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Zum ersten Bande. 


S. 729, 3 zum Art. Agamemnon: 

2) Agamemnon, archipirata, der von Oros. V 
18, 10 als Führer der Marser im Bundesgenossen- 
krieg der J. 91—80 erwähnt wird. Ihm ist offen- 
bar der Erfolg der Marser gegen den Consul 
Rutilius, von dem Oros. a. O. 12 berichtet, zu 
danken: danach lockten die Marser den Consul 
in einen Hinterhalt und töteten viele Vornehme 
sowie 8000 römische Soldaten. Ebenso liegt die 


beiten. IG XI 2, 168A, 67. Frickenhaus u. 
Bad. IITA S. 486, 59. Bulle Abh. Bayr. Akad. 
XXXIII 175. 181. [Lippold.] 
S. 2422, 44 zum Art. Antigonos Nr. 24 
(vgl Suppl.-Bd. I S. 90): 
Hephaistion von Theben II 18 (Catal. cod. 
astrol. VIII 2, 82. VI 67) gibt aus A., der dem 
Nechepso und Petosiris folge, das Horoskop des 
Kaisers Hadrian; dadurch wird es wahrscheinlich, 


Vermutung nahe, daß A. die von Oros. V 18, 14 10 daß er in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. schrieb. 


erwähnte Niederlage des Caepio, die durch den 
Überfall der Vestiner und Marser zustande kam, 
verursacht hat. Vgl. Liv. per. 72, wo von A. 
keine Rede ist. [Fiehn.] 


en von einer Weihung des Priesters Aristis 
an Horos. 


5) Sohn des Praton, von Selinunt, Bildhauer. 
Signatur von Delphi (Inv. 3522, Agora); Kalk- 
steinbasis für zwei Statuen (Asklepios und Hy- 
gieia®), Weihung des Asklepiaden Philifstion ?) 
von Selinunt. Vor 400 v. Chr. Da der Name 
A. sizilisch ist (vgl. Nr. 3), der Weihende gleiche 
Herkunft hat, ist gewiß &rotse Ielıw[örrıos und 


Zuerst zitiert ihn anscheinend Porphyrios zu 
Ptolem. 201 (neben dem Ägypter Phnaes), später 
Palchos (Catal. I 107, 4. 13) und Rhetorios (Catal. 
II 188, 23. VIII 1, 242 & z@ 8’ xspalalp vod 
terdorov Bıßilov). Den Wortlaut des Zitates aus 
4A. 6 Nixasös bei Aelius Promotus (Rohde Kl. 
Schr. I 387; o. Bd. I S. 528) verdanke ich der 


nannte Makedonier Theodoros (s. d.) mit dem 
Schüler des Athenaios (o. Bd. II S. 2084) iden- 
tisch, wie Wellmann Die pneumatische Schule 
13 annimmt, so paßt das gut zu der oben ange- 
setzten Lebenszeit. [W. Kroll.] 

S. 2494 zum Art. Antiochos Nr. 68 
(vgl. Suppl.-Bd. I S. 92): 
A., von Heph. T’heb. als Athener bezeichnet, 


nicht Znoleoe Aivöios zu ergänzen. Pomtow30 wird vom Anon. des J. 379 (Catal. cod. astrol. I 


Klio XV 303 nr. 102. [Lippold.] 

Amanus picor, Sklave des U. Salustius 
Crispus (s.u. Bd. IA S. 1955 Nr. 11), also etwa 
Zeit des Tiberius. Grabschrift von der Via Sala- 
ria, Hülsen Röm. Mitt. XXI 87. [Lippold.] 

8. 2081 zum Art. Anaxenor: 

1) 2) Die Trennung dieser beiden Magneten 
vom Maiandros beruht auf einem Mißverständ- 
nisse des Eustathios, der die Stelle des Strabon 


80, 24 = V 1, 205, 14) unter den älteren Astro- 
logen zwischen Valens und Antigonos (o. Z. 4) 
genannt. Wir kennen ihn hauptsächlich durch 
Rhetorios, der größere Abschnitte seines Sammel- 
werkes als &x z@v Arzıöyov Onoavpdr Erlivois zul 
ömynos naons dorpovonsiis zögvns bezeichnet 
(Catal. I 140f. VII 107ff. und besonders VIII 4, 
115f£.). In der Epitome des Cod. Paris. 2425 
(Catal VIII 3, 9if.) steht als Cap. LXI eine 


unverständig exzerpiert hatte (Arafzrogos yod» 40 ouyxepgalalwon rüv Arrıdyov Incavewr (weiter- 


vod Mäyynros yoanıy lc pacır Av elxwv Eyovoa 
elc dosö6y zıva), woraus dann Welcker, Brunn 
und Overbeck den Maler M. entnommen haben, 
während Rayet, S. Reinach und Preger Inser. 
gr.’ mtr. 191 das Richtige hatten. Der Fund 
der Basis im Theater von osia hat das dann 
bestätigt, was eine besonnene Interpretation des 
Strabon hätte lehren sollen, v. Hiller Athen. 
Mitt. XIX 14,5. Kern 1. Magn. 129. 


hin [Catsl 111] 26» Arzısgov eioayayızar Bıß- 
Aov a’ ovyxepalalwoız, S. 118 die Inhaltsübersicht 
des 2. Buches), in der einmal mitgeteilt wird, 
A. billige die Methode des Ptolemaios und Doro- 
theos, und am Schlusse, er sei älter als Paulos 
von Alexandria und Valens (was auf einem Schluß 
zu beruhen scheint), jedenfalls zitiert ihn Porph. 
in Ptolem. 194 und exzerpiert ihn in weitestem 
Umfange, ohne ihn zu nennen (Cumont Catal. 


[v. Hiller] 50 V(I 3, 111). Firmicus II 29 nennt ihn zwischen 


8. 2398 zum Art. Antidotos: 

6) Maler, malt 282 v. Chr, zwei Pinakes am 
Proskenion des Theaters von Delos; der Lohn 
beträgt 200 Drachmen, es waren demnach künst- 
lerisch anspruchsvolle, keine handwerklichen Ar- 
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Ptolemaios und Dorotheos für die Lehre von den 

anltiscie. Er wird um 200 n. Chr. anzusetzen 

sein; sein Werk mag wirklich Önoavool geheißen 

haben; die eloaywyızd können ein davon ver- 

schiedenes Buch sein. Einen für Ägypten be- 
1 


3 Antiochos 


stimmten Kalender des A., der ebenfalls aus dem 
großen Sammelwerk stammt, gab Boll S.-Ber. 
Akad. Heidelb. 1910 Abh. 16 heraus; vgl. auch 
Boll Sphaera 52. Verwirrung hat es gestiftet, 
daß Palchos Catal. I 108 eine größere Reihe von 
Hexametern des A. anführt, während doch sonst 
alles auf ein Prosawerk weist; ich habe daher 
Philol. N. F. XI 126 (vgl. Catal. VI 91) vermutet, 
daß diese Verse vielmehr von Dorotheos stammen 
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andererseits im mittelalterlich-neuzeitlichen A. 
antike Motive (infolge von Entiehnung und Neu- 
erzeugung) wieder auftreten, ein gewisser Zu- 
sammenhang also besteht, so gehört die Darstel- 
lung der Entwicklung judengegnerischer Strö- 
mungen vom Altertum bis zur Gegenwart wohl 
zu den Aufgaben der Geschichtswissenschaft; und 
sie kann von der Altertumswissenschaft Aufschluß 
über die Eigenart der antiken Strömungen als 


(s. o. Suppl.-Bd. III S. 412), und Boll ist nach 10) Beitrag zu dieser Gesamtaufgabe verlangen. 


anfänglichem Aier yieie dieser Vermutung bei- 

getreten; ebenso umont Me. d’Archeol. 

XXXVI 39. [W. Kroll.) 
S. 2494 zum Art. Antiochos: 

65) Ein Dekret des Demos von Argos, der 
Bule und der Synhedroi meldet den Gemeinde- 
mitgliedern von Aigeai in Kilikien als Stammes- 
genossen, daß sie dem dort geborenen, aber seit 
langer Zeit in Argos heimischen und um die Auf- 


Diese selbst kann ihre Aufgabe oberfläch- 
lieher und tiefer auffassen. Sie kann sich damit 
begnügen, die Äußerungen antiker Judengegner 
zu verzeichnen, systematisch zu ordnen und quel- 
lenkritisch zu betrachten. Über die tatsächlichen 
Ursachen und das Wesen des antiken ‚A.‘ wäre 
damit ebensowenig Klarheit gewonnen wie aus 
einer Zusammenstellung englischer Presseäuße- 

über Deutschland aus dem Herbst 1914 


rungen 
hellung der Beziehungen zwischen beiden Städten 20 über die Gründe der Abneigung der Engländer. 


sehr verdienten P. Anteius Antiochus die Würde 
eines Buleuten und andere Ehren erwiesen haben 
(ed. bei Vollgraff Bull. heil. XXVIII [1904] 
421. XXIX [1905] 818; mit Verbesserungen von 
Wilhelm ebd. 577. H. J. Polak Mnemos. 
XXXIV [1906] 885. Hiller v. Gsertringen 
Herm. LVII [1922] 155 IZego&a yag iypn töv da- 
vaas Ent rag T'opydvas orsilduevor ds |xdrav Voll- 
graff. Qxeavdv Pollak, za» TTedıdda oder daıar 


Denn in beiden Fällen enthalten die Außerungen 
ja nicht objektive Berichte iiber jene Gründe für 
den Gebrauch des späteren Historikers, sondern 
sie sind Kampf- und Werbemittel für den Tages- 
streit, bestimmt, die eigenen Motive in möglichst 
günstigem Lichte erscheinen zu lassen. Wenn 
irgendwo, so sind in solchen Kampfschriften die 
Worte dazu da, die Gedanken zu verdecken, 
Was hier als Motiv des Hasses erscheint (man 


Hiller] dpıx8odav Kılıziar, ärıs doriv tegna räs 30 denke nur an die bekannten Greuelmärchen), ist 


ngds [dvaroläs Avlas Vollgraff. dvouas Aolas 
Hiller] xaxe? 70 räs narokov zoullovra Bsäs äpel- 
[dgvua ...] underw zöv Adlov Ix[reidoarra ...]. 
Von Perseus in Kilikien ist sonst nur die Grün- 
dung von Tarsos bekannt; der Lokalpatriot hat 
hier eine Beziehung des Göttersohnes zu seiner 
Heimat aufgespürt oder geschaffen. Die Identität 
mit dem Sophisten sah Bücheler Rh. Mus. 
LXT (1906) 626. [Hosius.] 

Antisemitismus. 

1. Bestimmung der Aufgabe, 2. Die Konflikts- 
herde. 3. Inhalt der Vorwürfe, 4. Ursprung der 
Nachrichten über die Juden. 5. Geschichte der 
Beurteilung der Juden. 6. Wesen und psycho- 
logische Wurzeln des antiken Antisemitismus. 

1. Bestimmung der Aufgabe. 

Als A. bezeichnet man seit etwa 50 Jahren 
grundsätzlich unfreundliche Gesinnung und Hal- 
tung gegen Juden. Die Anwendung des dem neu- 


in Wahrheit oft genug dessen Erzeugnis. Die 
wahren Ursachen der Entzweiung, von denen 
nicht nur die Entstehung, sondern auch das Auf- 
und Abschwellen der welle abhängt, liegen 
fast immer auf ganz anderen Feldern, als da, wo 
die Parteihelden beiderseits sie suchen: jenseits 
von Recht und Unrecht, auf dem Gebiete der 
harten Interessengegensätze, wo ein Behauptungs- 
wille unversöhnlich gegen den anderen stößt — 


40 so selbstverständlich auch die Richtung, in der 


sich der geistige Kampf bewegt, also der. beson- 
dere Inhalt der Vorwürfe, durch die geistige Art 
des Gegners bestimmt wird und an die An- 
stände anknüpft, die längst vor dem politischen 
ZusammenstoB unbefan wissenschaftliche 
Kritik erhoben hatte. Nicht die bloße Zusam- 
menstellung und Erläuterung von Zitaten, son- 
dern die Untersuchung der Gegensätze der Inter- 
essen und der Maßstäbe, die in einem geistigen 


zeitlichen Tageskampf entnommenen Ausdruckes 50 Gruppenkampf zusammenwirken, ist also die Auf- 


auf antike Verhältnisse ist allerdings nicht un- 
bedenklich, da alsdann leicht der Gedanke an 
nachantike Motive des A. religiöser und rassen- 
kundlicher Art einfließt, die mit diesem Aus- 
druck kaum löslich verbunden sind. Aber auch 
wenn man lediglich an die Tatsache der Ab- 
neigung denkt, so hätte die Altertumswissen- 
schaft vielleicht eher ein Interesse daran, beim 
Judentum, wie bei anderen Volks- und Glaubens- 
gemeinschaften (Agyp 
die Gesamtaufnahme durch Griechen und Römer 
ins Auge zu fassen, also sowoh] den abstoßenden 
wie den anziehenden Wirkungen (Proselytentum) 
gerecht zu werden. Da aber die religiöse Werbe- 
arbeit des Judentums, soweit sie in Mittelalter 
und Neuzeit überhaupt hervortritt, unter ganz 
anderen Bedingungen erfolgt als im Altertum, 
also von einer Kontinuität kaum zu reden ist, 


gabe des Historikers. 

Wir werden daher zunächst von der Darstel- 
lung der Konflikte zwischen den Juden und ihrer 
Umwelt ausgehen. Wir haben nicht militärische 
Einzelheiten zu behandeln, wohl aber bei jedem 
Konflikt zu fragen, 1. ob er ‚antisemitischen‘ Ur- 
sachen, also grundsätzlicher Abneigung gegen das 
Judentum, seine Entstehung verdankt; 2. wie- 
weit er nach allen Gesetzen geschichtlicher Ana- 


tern, Persern, Christen), 50 logie ‚Antisemitismus‘, d. h. geistigen Gruppen- 


kampf als Widerspiel und Unterstützung des poli- 
tischen, erzeugen konnte. Wir haben alsdann die 
ungünstigen Urteile als Symptome dieses gei- 
stigen Kampfes im antiken Schrifttum darzustel- 
len und sie quellenkritisch vor allem unter dem 
Gesichtspunkt zu untersuchen, wieweit sie auf 
die bereits aufgedeekten Kon 'herde, wieweit 
sie auf (wissenschaftliche oder volkstümliche) 


5 Antisemitismus 
unbefangene Kritik zurückzuführen sind. Erst 
dann wird Geschichte und Wesen des antiken A. 
darzustellen sein. 

Soll ein solcher Versuch den innerhalb der 
RE zur Verfügung stehenden Raum nicht zu sehr 
überschreiten, so wird er alles nicht unmittelbar 
Notwendige ausschalten, insbesondere also sowohl 
bezüglich der geschichtlich-juristischen Fragen 
wie hinsichtlich der Kritik der Berichterstatter 
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Partei befürwortete (Poseid. F 109 FGH), so 
mußte man für die erheblich gesteigerten Gewalt- 
maßnahmen, die dann notwendig wurden, die 
Sympathien des Auslandes zu gewinnen suchen, 
indem man jene Politik als Kulturkampf gegen 
eine minderwertige Religion hinzustellen und den 
Widerstand gegen Maßregeln, die sich ein Volk 
wie das ägyptische zum großen Teile ebenso- 
wenig hätte bieten lassen, auf die von den Hel- 


ausdrücklich oder stillschweigend auf andere Ar- 10 lenen bereits bemerkte duw£ia der Juden zurück- 


tikel verweisen müssen, soweit nicht abweichende 
Ansichten des Verfassers, die das Ergebnis beein- 
flussen, darzustellen sind. Aus gleichem Grunde 
ist von der Behandlung der zum Christentum 
übergetretenen Griechen und Römer abgesehen, 
zumal diese auch wohl besser im Zusammenhang 
mit dem A. des Mittelalters erfolgte. Sehr wün- 
sehenswert wäre die Einstellung des gewonnenen 
Bildes in ein Gesamtbild des Völkerhasses im 


zuführen suchte. Von den Mitteln und Erfolgen 
dieses Versuches wird noch zu reden sein. 

b) DerägyptischeKonfliktsherd. 
Vor der Mitte des 2. Jhdts. besitzen wir keine 
Spuren unfreundlicher Maßnahmen gegen Juden. 
Wenn Josephus bellum II 487 der Meinung ist, 
in Alexandreia habe es stets eine ordoıs agös To 
lovöaixdy gegeben, seit Alexandros sie mit den 
Hellenen gleichgestellt, so beruht weder der 


Altertum gewesen; aber hierzu gehören Vor- 20 Haupt- noch der Nebensatz auf wirklicher Über- 


arbeiten, die &> rao&oy® weder zu leisten noch 
darzubieten sind. 

2. Die Konfliktsherde. 

a) Der syrische. Auf die Frage, ob 
Antiochos Epiphanes Antisemit war, also die Aus- 
rottung der jüdischen Religion als Selbstzweck 
betrachtete, erhalten wir sowohl in den jüdi- 
schen Berichten wie in antisemitischen Außerun- 
gen (bei Poseidonios F 109 FGH. Tae. hist. V 8) 


lieferung. Ob Abneigung der Ägypter aus der 
Perserzeit fortwirkte (Bell Juden und Griechen 
7), wissen wir nicht. Bezeugt ist nur, daß die 
sehr weitgehende Duldung der Ptolemäer gegen 
fremde Religionsformen auch der jüdischen zu- 
statten kam (Fuchs Juden in Ägypten 5fl.); 
von einer Judenverfolgung unter Philopator weiß 
nur die aus dem 1. vorehr. Jhdt. stammende 
Legende des III. Makkabäerbuchs (Bicker- 


eine bejahende Antwort. Sie ist nur insofern be-30 mann o. Bd. XIV S. 798). Daß Manethon Anti- 


rechtigt, als allerdings, wie wir sehen werden, 
sonst im Altertum Verletzung jüdischer Gesetze 
nur aus politischen Gründen (Herrscherkult, Er- 
scheinen vor Gericht am Sabbat), niemals ledig- 
lich als Selbstzweck, wie die Übertretung der 
Speisegesetze auf Anordnung des Epiphanes, ge- 
fordert wurde. Dennoch bedarf jene Auffassung 
der Kämpfenden auf beiden Seiten starker Ein- 
schränkung. Antiochos’ Motive waren 1. der 
Wunsch, daß jedes Volk, nicht nur das jüdische, 
seine Eigenart aufgebe (I. Makk. 1. 41: Ed. 
Meyer Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums II 143f.), wohl zugunsten der ‚verschliffe- 
nen Nationalität‘ des Reichs in politischem Inter- 
esse; 2. sein Philhellenismus (Wileken o. 
Bd. IS. 2470); 3. die Besorgnis vor dem Rück- 
fall des Landes an die Ptolemäer, an welche 
natürlich die Anhänger des jüdischen Ritus An- 
schluß suchten (nachdrücklich betont von Ed. 


semit war, ist durch die neuere Josephuskritik 
widerlegt (s. u. S. 26ff.); die Klage der Sibylle TIL 
271f., daß das jüdische Volk Land und Meer erfüllt 
und jeder an seinen Sitten sich stößt, stammt 
aus einer Zeit, da die Diaspora fortgeschrittener 
war als wir für den Anfang des 2, Jhdts. voraus- 
setzen können, und ist jünger als der Kern des 
Stückes, der (268) nur die Vertreibung nach As- 
syrien weissagt (daß 271f. und 273 nicht von 


40 einer Hand stammen, vermutete aus sprachlichen 


Gründen schon Geffeken z. $t.). 

Der Übergang Palästinas in seleukidische 
Hand änderte an dieser Lage nichts. Dagegen 
warfen die Verfolgungen der jüdischen Religion 
durch Epiphanes und die folgenden Kriege, die 
mit ständiger Bedrohung der Religionsfreiheit 
verbunden waren, häufig genug Emigranten ins 
Nilland (die ersten gründeten den Oniastempel); 
auch die anschließenden bitteren Parteikämpfe 


Meyer II 166). Ob Antiochos also von vorn- 50 mußten, wie die Gründung der sog. Damaskus- 


herein gegen die jüdische Religion besondere 
Einwände gehabt hat, muß fraglich erscheinen; 
und daß Gewaltmaßregeln solchen Umfangs zur 
Überwindung des Widerstandes nötig waren, 
wird weder er noch seine jüdischen Berater vor- 
ausgesehen haben. 

‘Wohl aber mußte die Kraft des Widerstandes 
gegen die allgemeine Hellenisierungspolitik, die 
sich nur in Palästina und in einer bei der Außen- 
lage sehr gefährlichen Stärke geltend machte, 
den König und vielleicht in noch höherem Grade 
die Erben seiner Politik zu grundsätzlichen 
Gegnern der jüdischen Religion machen. Wollte 
man den Kampf nicht aufgeben, wie bald nach 
Epiphanes’ Tode ein sehr tüchtiger Beamter aus 
der ptolemäischen Schule, vergebens freilich, vor- 
schlug (II. Makk. 10, 12f.), sondern ihn weiter- 
führen, was noch 30 Jahre später eine starke 


sekte zeigt, die Auswanderung fördern. Daher 
trat eine starke Zunahme der Juden vor allem in 
der Hauptstadt (vgl. Beloch Gr. Gesch. IV? 
1, 265, 3) ein, die als umiiebsame Überfremdung 
empfunden werden mußte, sobald ein Keim zur 
Unzufriedenheit entstand. 

Ein solcher mußte sich ergeben, sobald die 
mächtige Judenschaft Anlaß zu einheitlicher poli- 
tischer Stellungnahme erhielt. Dieser Anlaß trat 


60 gegen Ende des 2. Jhdts. ein, als sich die Ptole- 


mäer wieder um Palästina zu kümmern begannen, 
namentlich aber, seit der Gedanke seiner Wieder- 
gewinnung in den Bereich der ptolemäischen Po- 
htik trat. Der Prätendent Ptolemaios Lathyros 
hatte einen großen Teil des Landes erobert und 
grausam verwüstet, Joseph. ant. Iud. XIII 337ff. 
Er wurde von seiner Mutter Kleopatra vertrieben; 
aber nunmehr dachte diese an die Unterwerfung 
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des Landes. Nur dureh einen Ratgeber Hanania 
ließ sie sich davon zurückhalten; Jos. ant. XIII 
354 legt diesem die bezeichnende Begründung in 
den Mund, ein Unrecht gegen den jüdischen 
König werde ihr alle Juden zu Feinden machen. 
In der Tat mußte die Nachricht von den Greuel- 
taten des Lathyros und die Bedrohung der müh- 
sam errungenen Selbständigkeit Palästinas die 
Juden zu entschiedenen Gegnern der Expansions- 
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rer der antisemitischen Bewegung gewesen seien; 
daß grundsätzlich mit solchen Entstellungen zu 
rechnen ist, zeigt der Versuch der Kirchenväter, 
nur die schlechten Kaiser als Christenverfolger 
hinzustellen (Linsenmayer Bekämpfung des 
Christentums 18ff.); und was Joseph. Ap. I 228f. 
(vgl. 70) über die Ägypter als Urheber des Juden- 
hasses sagt, halte ich freilich gegen Bell Juden 
und Griechen 7, für reine Kombination, nament- 


partei machen; die Kehrseite aber war, daß alle, 10lich im Hinblick auf den Kulturstolz der Helle- 


die dieser Partei aus persönlichen oder sachlichen 
Gründen nahestanden, in den Juden flaue Patrio- 
ten sehen mußten. Jedenfalls ist die erste Juden- 
metzelei aus der Zeit bald nach diesen Kämpfen, 
88/7, dureh eine Notiz bei Jordanis, Romana et 
Getica 81, bezeugt; daß sie ‚unter Ptolemaios 
Alexandros‘ erfolgte, beweist noch nicht, daß die- 
ser sie veranstaltet hat; vielmehr hat Bells 
Annahme (Juden und Griechen 9) viel für sich, 
daß Lathyros, der entschiedene Vertreter der Er- 
oberungspolitik, der erste Vertreter antisemiti- 
scher Denkweise war und die Juden, mit denen 
er ohnehin persönlich abzurechnen hatte, zugleich 
einschüchtern wollte. 

Etwa auf dieselbe Zeit wirft das III. Makka- 
bäerbuch Licht. Es ist wohl im 1. Jhdt. geschrie- 
ben (Biekermann o. Bd. XIV S. 798); einen 
Terminus ante quem ergibt meines Erachtens die 
Bezugnahme auf die Treue der Juden bei der Auf- 


nen, der sich auch in Ägypten nicht verleugnete 
(Schubart Ägypten v. Alexander b. Mohammed 
43). Aber allerdings dürften gerade die in religiö- 
sen Dingen besonders empfindlichen Ägypter (Blu- 
dau Juden u. Judenverfolgung. 51) den religiösen 
Gegensatz besonders scharf empfunden haben; daß 
es unter den Ägyptern spätestens um 100 v. Chr. 
eine Strömung gab, die die aussätzigen Teınpel- 
schänder der alten Sage mit den Juden gleich- 


20 setzte, werden wir sehen; sicher kränkte überdies 


alle Nichthellenen die Bevorzugung der Juden 
bei der Verteilung von Staatsämtern, wenn es 
auch unter den Steuerpächtern, wie Wilcken 
Antisemitismus 788f. wohl mit Recht annimmt, 
auch andere Nichthellenen gab. Vor allem muß- 
ten aber die Feldzüge des Johann Hyrkan, Ari- 
stobul und Alexander Jannai (bis 76 v. Chr.) 
gegen heidnische Volker und Städte, wie einst 
die Politik des Epiphanes gegen die Juden, eine 


sicht über die ihnen anvertrauten Festungen 6, 25 30 Auswanderung derer, die sich zeitig retten konn- 


und die Versicherung ihrer unwandelbaren Treue 
gegen die Könige 9, 3, da beide Stellen mehr als 
ungeschickt wären, wenn sie nach der Übergabe 
der Grenzfestungen an die Römer durch jüdische 
Befehlshaber (Joseph. ant. Ind. XIV 99; bell. Iud. 
I 175) geschrieben wären. Der Verdacht, der 
gegen die Juden und ihre politische Zuverlässig- 
keit 3, 24 ausgesprochen wird, man werde sie im 
Kriegsfall als Feinde im Rücken haben, klingt 


ten, nach Ägypten und bei diesen Emigranten 
eine Stimmung erwecken, die der der Juden gegen 
Epiphanes nicht viel nachgab. Wenn Poseidonios 
bei Strab. XVI 2, 37. 40 von ‚Raubzügen‘ der 
Juden spricht, so wird man diesen Vorwurf wohl 
kaum ausschließlich auf einzelne Räuberbanden 
beziehen (Juster Les juifs dans l’empire Romain 
II 202f.), vielmehr, da im Zusammenhang von 
der Macht der jüdischen Hauptstadt die Rede ist, 


in der Tat mehr wie ein Zitat aus Exod. 1, 1040 annehmen dürfen, daß mindestens seine Qnelle 


als wie eine Folgerung aus wirklichen Gescheh- 
nissen und hat ebensowenig wie der Vorwurf der 
Staatsfeindschaft gegen Christen (Tert. Ap. 35. 
40) bestimmte Beobachtungen zur Voraussetzung. 
Darf also das Buch spätestens ins J. 60 gesetzt 
werden, so zeigt es, daß die Juden schon damals 
bei den Ptolemäern mit feindlicher Gesinnung 
rechnen mußten; sowohl diese Besorgnis wie das 
Dankfest, das die Juden nach Joseph. Ap. II 52f. 


auch jene Eroberungszüge im Auge hat, Jeden- 
falls gossen die Klagen von Völkern, die z. T. 
schon seit biblischer Zeit mit den Juden ver- 
feindet waren (s, u. S. 29), in Alexandreia Öl 
in bereits entzündetes Feuer; wenn unsere Datie- 
rung des III. Makkabäerbuches richtig ist, hat 
man dort schon um 60 v. Chr. den Judenhaß als 
‚alteingewurzelt‘ bezeichnen und eine Judenver- 
folgung in die Zeit der ersten Ptolemäer verlegen 


zur Errettung aus einer ihnen angeblich von Pto- 50 können. 


lemaios Pbyskon angedrohten Gefahr begingen, 
können in einem Ereignis wie jener Metzelei des 
Lathyros (zu bestimmt Willrich Herm. XXXIX 
244fl.) ihren Anlaß haben. Daß die‘ Verfolgung, 
die das III. Makkabäerbuch im Auge bat, zugleich 
religiösen Charakter trug, ist aus den Angaben 
über den den Juden zugemuteten Dionysoskult 
und über die Abtrünnigen nicht zu folgern, da 
der Verfasser offenbar Palästinisches und Ägypti- 


Nunmehr aber fühlen sich die Juden durch 
die Expansionspartei nicht mehr mittelbar, Palä- 
stinas wegen, sondern unmittelbar an Leib und 
Leben bedroht, trotz der freundlichen Stimmung, 
die sich auch jetzt noch am Hofe mehrfach tür 
sie geltend machte (Willrich Herm. XXXIX 
248). Im Streit zwischen den Ptolemäern und den 
Römern ergreifen sie 57 und 47 v. Chr. für die 
letzteren Partei, anscheinend auf Grund günstiger 


sches zusammenwirft. Eher wäre zu fragen, ob 60 Nachrichten aus Palästina über deren Verhalten 


seine Angabe $, 8, daß sich die Griechen freund- 
licher verhielten als die übrige Bevölkerung, ein- 
fach aus der Luft gegriften ist. Willrich Judaica 
129 versteht unter dieser Bevölkerung nur die 
Ägypter (über seine Auffassung Philons s. u.S. 11) 
und sieht in jener Angabe den Versuch, nur diese 
mißachteten Elemente als Antisemiten hinzustel- 
len, während in Wahrheit die Hellenen die Füh- 


(Nachweise bei Fuchs Juden Ägyptens 17), und 
verdarben es dadurch natürlich völlig mit den 
Ptolemäern, so wurden sie anscheinend bei der 
Getreideverteilung von Kleopatra benachteiligt 
{Apion bei Joseph. Il 60); das trieb sie beim 
Entscheidungskampf völlig den Römern in die 
Arme. Und wenn der Ägypter zähneknirschend 
seine schwerbefrachteten Kornschiffe nach der 
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Tibermündung fahren sah (Plin. paneg. 31, 2), so 
machte er zweifellos die Juden dafür verantwort- 
lich. Der letzten Kleopatra legt man das Wort in 
den Mund, sie habe am liebsten alle Juden mit 
eigener Hand totschlagen wollen (Joseph. Ap. II 
60; doch s. die Anm. zur französischen Über- 
setzung); der Haß war jedenfalls unter Griechen 
und Ägyptern (Bell Juden und Griechen 10) der- 
art verbreitet, daß die Römer, mochten sie auch 
weiterhin den Juden einfiußreiche Ämter über- 
lassen, sie, wie einst Kleopatra (s. o.), bei der 
Getreideverteilung des J. 19 n. Chr. übergingen 
(rgl. W. Otto Phil. Woch. 1926, 8, 2 gegen 
Cichorius Röm. Studien 376f.). Die Juden waren 
also isoliert — und bekamen es bald zu fühlen. 

Die Ereignisse des J. 38 (Bludau Juden und 
Judenverfolgungen 67ff.) haben wir nicht ein- 
gehend zu beschreiben, wohl aber festzustellen, 
was die Gegner der Juden wollten. Hätten sie 
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klage‘, auf der die Vorführung dieser Frauen nach 
Philon 95 beruhte, lautete natürlich auf Zugehörig- 
keit zum Judentum; wie hätten sie sonst nach 
$ 96 freigelassen werden können, wenn sie sich 
als Nichtjüdinnen ausweisen konnten! Es werden 
natürlich nur oder fast nur Fremde gewesen sein, 
über die man im Zweifel sein konnte. Drittens 
erstrebt man die Aufhebung der bürgerlichen 
Privilegien der Juden: daher die Bestrafung der 


10 Altesten mit der Peitsche, statt mit dem Stock 


(Fl. 74; vgl. 54 £evoı xal dnnAvöes). Daß man 
endlich nicht nur die Befreiung der Juden vom 
Kaiserkult, sondern auch das Sabbatprivileg (Bell 
Juden und Griechen 13) angefochten hat, schließt 
man allgemein aus den Angriffen eines Beamten 
auf die Sabbatruhe De somn. IH 123ff.; nur han- 
delt es sich selbstverständlich nicht (Bell 21) 
um einen Angriff auf die Feier selbst; die des 
Laubhüttenfestes hat man nicht gestört (Fl. 


den angeblichen Wunsch der Kleopatra durch- 20 116ff.); man wird nur denjenigen Juden, die aın 


führen wollen, so hätten sie die Macht und in 
der Weigerung der Juden, den Kaiserkult aus- 
zuüben, eine ebenso gute Ausrede gehabt, wie für 
die anderen Gewalttaten. Über diese ihre Ziele 
sagt uns Philon nichts. Ihn leitet das mensch- 
liche Bedürfnis, für furchtbare Leiden seiner Ge- 
meinschaft Mitgefübl zu wecken — das philo- 
sophische, die himmlische Talion, deren Begriff 
er meines Erachtens bei den Hellenen, zumal bei 


Sabbat nicht vor Gericht erscheinen wollten, mit 
Strafen gedroht haben. Daraus erklärt sich, daß 
Philon in seine Hauptschrift über diese Verord- 
nyng, die unbeschadet ihrer grundsätzlichen Be- 
deutung nicht zu besonderen Leiden geführt haben 
mag, keine Klage erhebt. 

Die Verfolgung in Alexandreia erinnert also 
in der Gewaltsamkeit der Durchführung gewiß 
an die des Epiphanes; und unsere Berichte lassen 


den Pythagoreern gelernt hat (näheres an anderer 30 spüren, daß sie von den Betroffenen sehr ähnlich 


Stelle; einstweilen Hirzel Themis, Dike und 
Verwandtes 193f.), als wirksam zu erweisen — 
das rhetorische, diese tief erregenden Vorgänge 
nicht nach dem Muster des Buches Daniel (Wil- 
cken Antisemitismus 783, 1), von dessen Dasein 
er schwerlich eine Ahnung gehabt hat, sondern 
nach den ihm zur zweiten Natur gewordenen Re- 
geln hellenischer Redekunst darzustellen. In drei- 
facher Hinsicht interessieren ihn daher nur die 


empfunden wurde; das kann nicht darüber täu- 
schen, daß sie ihrem Sinne nach einen ganz an- 
deren Charakter trug. Gegen die jüdische Religion 
als solche hat man nichts einzuwenden (die Her- 
einziehung des Kaiserkultes beweist nichts hier- 
gegen); der Stoß geht gegen die Rechts- und 
Machtstellung der Juden. Ob diese damals sämtlich 
oder teilweise (Willrich Urkundenfälschung 11. 
Herm. LX 482ff.) das volle Bürgerrecht, also eine 


Leiden, nicht aber das politische Programm, des- 40 Erweiterung ihrer Rechte, erstrebten, ist ungewiß 


sen Durchführung sie dienen. Ob es menschen- 
möglich ist, unter dem frischen Eindruck solcher 
Ereignisse ein streng sachliches Bild zu geben, 
ist hier nicht zu prüfen; jedenfalls geht uns nur 
die Frage an, an der er vorbeigeht, auf die aber 
an Darstellung ab und zu unwillkürlich Licht 
wirft. 

Sieht man von der Aufstellung der Kaiser- 
bilder ab, die zunächst nicht Selbstzweck, sondern 


{Bell Juden und Griechen 11); daß aber ihre 
Gegner den Status quo verschlechtern wollten, be- 
weist die örtliche Zurückdrängung und die An- 
tastung des Sabbatprivilegs (dazu Willrich Klio 
III 408), anscheinend auch die Art der Bestrafung 
der jüdischen Ältesten, die man nicht so schwer 
hätte empfinden können, wenn sie dem Gewohn- 
heitsrecht entsprochen hätte. Mag daher gewiß 
bei den Motiven der Führer starker Römerhaß 


nur Mittel zur Durchsetzung der eigentlichen 50 mitgewirkt haben (Wilcken Antisemitismus 787. 


Ziele der Bewegung gewesen sein wird, so ist das 
erste Ziel offensichtlich die Beschränkung der 
Juden auf einen Teil des einen der beiden von 
ihnen bewohnten Viertel ($ 55ff.); jeder Versuch, 
diesen ‚Ansiedlungsrayon‘, wie die russische Po- 
lizeisprache es nannte, zu verlassen, wird grau- 
sam zurückgewiesen. Das zweite ist die Verhin- 
derung jüdischen Zuzugs durch Kontrolle des 
Hafens Leg. 129. Damit wird zusammenhängen, 


Bell Juden und Griechen 16), so wollte man 
doch nicht nur der Wut Luft machen, sondern 
zugleich sehr klare politische Ziele erreichen. DaB 
aber die Erregung der Gemüter und der politische 
Kampf den günstigsten Boden schuf für die ab- 
falligste Beurteilung auch der jüdischen Religion 
und vor allem fär die Verbreitung der tollsten 
Berichte über die Vergangenheit der Juden, liegt 
zutage; und auch der Widerspruch, daß man ibrren 


daß man nach Fl. 95f. Frauen im Theater 60 äuıfla vorwarf, zugleich aber durch die Beschrän- 


Schweinefleisch zu essen gab; wäre diese Maß- 
regel, wie man nach Philons Darstellung ange- 
nommen hat, ebenso gemeint gewesen, wie bei 
Antiochos Epiphanes, so hätte sie in gleicher Weise 
auf beide Geschlechter angewendet werden müssen; 
sie diente also zur Prüfung (welche Methode bei 
Männern angewandt wurde, ließe sich auch ohne 
die Parallele bei Suet., Dom. 12 denken); die ‚An- 


kung auf das von den Juden selbst gar nicht ge- 
wollte Ghetto den Abschluß zu steigern suchte, 
liegt nicht außerhalb der psychologischen Mög- 
lichkeit. 

Welche Bevölkerungsschicht nunmehr (über 
die vorrömische Zeit s. S. 7f.) den Hauptanteil 
an der Judengegnerschaft hatte, ist nicht bekannt. 
Philon schilt Leg. 120 ganz allgemein auf den 
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iyas xal nepognuevos 6xAos, der den Juden zu- 
setzte, um seinen alten Haß in Umsturz und Ver- 
wirrung zu entladen, hat also vor allem die po- 
gromlüsterne Masse im Auge, die in der Tat aus 
dem internationalen Großstadtproletariat bestan- 
den haben wird. Wenn er den Neid auf Agrippa 
mit der mißgünstigen Art der Alexandriner zu- 
sammenbringt (Fl. 29) und in der Anbetung des 
Gaius keine große Ehre sieht, weil sie ihn nur 
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der Richtung, daß das volle Bürgerrecht ge- 
wünscht wurde. Ganz deutlich zeigt das die Mah- 
nung des Kaisers, sich mit der ‚Fülle des Guten‘ 
zu bescheiden, die ihnen neben dem Besitz des 
eigenen Landes in einer fremden Stadt zuteil 
wird; aber auch die Warnung, sich in die Wett- 
spiele einzudrängen, hängt wohl damit zusammen, 
daß sie durch die Teilnahme an ihnen als Epheben 
anerkannt werden wollten (Th. Reinach 127f.). 


mit Ibissen auf eine Stufe stellte (Leg. 163), so 10 Das Verbot, ‚aus Syrien oder Ägypten herab- 


muß man diese Worte schon reichlich pressen, 
um aus ihnen herauszulesen, daß Philon die drei 
Führer, Dionysios, Isidoros, Lampon (über beide 
letztere s. Steins Artikel) ‚geborene Ägypter 
nennt‘ (Willrich Judaica 128£.); hat er etwa den 
Schein erwecken wollen, daß die Hellenen den 
Kaiserkult nicht mitgemacht hätten? Zweifellos 
waren die Ägypter nicht imstande, die politischen 
und rednerischen Vertreter der Bewegung zu stel- 


segelnda Juden herbeizurufen oder einzuladen‘, 
kann sich auf Bewaffnete oder auf dauernde Ein- 
wohner beziehen; die unsicher erklärte Begrün- 
dung, der Kaiser werde sonst die Juden als Er- 
reger einer Krankheit der ganzen Welt betrachten 
müssen (von Cumont Rer. hist. rel. 1924f. und 
Bell Juden u. Griechen 27 schwerlich mit Recht 
auf Erregung von Unruhen darch christliche Mis- 
sionäre bezogen; von Bickermann Gmomon 


len; bei dem Janhagel, der hinter Agrippa her- 20 III 674 nicht überzeugend mit Maßregeln zur 


lief, werden sie dafür nach allem, was wir über 
ihren Charakter wissen (Bludau Juden u. Juden- 
verfolg. 69,2. Schu bart Ägypten v. Alexander b. 
Mohammed 92. 138ff.), etwas stärker vertreten ge- 
wesen sein; dagegen werden sich unter den Nicht- 
juden, die einen üblen Eindruck der ‚Torheiten 
einzelner‘, d. h. der Plünderungen und Mordtaten, 
auf das Ausland fürchteten (Fl. 141), besonders 
Angehörige des Großhandels befunden haben, also 


Verhinderung der Landflucht in Beziehung ge- 
setzt), gestattet keinen Schluß. So sicher auch 
ist, daß der erwähnte Angriff der Juden nur 
mit Hilfe fremder Stammesgenossen möglich war, 
so spricht doch der Versuch der Judengegner, 
die jüdische Siedlung auf das Ghetto zu be- 
schränken, dafür, daß man auch gegen dauern- 
den friedlichen Zuzug starke Bedenken 
hatte. Man mag sie dem Kaiser mit der Sorge 


viele Hellenen, wohl auch solche, die mit einer 30 vor Überfällen begründet haben (Th. Reinach 


Verschlechterung der Lage der Juden auf dem 
Wege der Gesetzgebung einverstanden gewesen 
wären. Sicher ist nur, daß Apion und sein Kreis 
durch Erzählungen, die uns noch beschäftigen 
werden, einerseits die Hellenen, andererseits die 
Ägypter gesondert gegen die Juden aufzuputschen 
gesucht hat; und Namen wie Lysimachos und 
Chairemon, auf die wir gleichfalls zurückkommen, 
zeigen, daß diese Bestrebungen hüben und drüben 
Boden fanden. 

Die Ereignisse zu Lebzeiten des Gaius werfen 
auf die uns angehende Frage nach den Zielen der 
Gegner der Juden kein neues Licht. Lehrreich 
sind dagegen die Verhandluugen mit Claudius, 
auf welche uns dessen Antwort einen Schluß er- 
laubt (Bell Jews and Christians 23#.). Sie nennt 
die Ereignisse ragayy xal ordors, uällov db... 
moleuog, bedauert also zunächst die Unruhen als 
solche, natärlich mit Einschluß der nach Gaius’ 


130); daraus folgt nicht, daß dies Motiv das ein- 
zige war. Jedenfalls entscheidet der Kaiser auch 
hier für den Status quo ante; von einer Minde- 
rung der bereits vorhandenen jüdischen Siedlung, 
auf die es die Führer des Aufstandes von 38 ab- 
gesehen hatten, ist nicht die Rede; diese Forde- 
rung scheint vor Claudius gar nicht wiederholt 
worden zu sein; aber ein Einwanderungsverbot 
wird allerdings ausgesprochen. 

Die sog. Isidoros- und Lamponakten ergeben 
über die Motive der Gegner der Juden nichts 
Neues; sie zeigen nur, daB deren spätere Partei- 
gänger ihren Untergang auf ihren Mut vor dem 
Kaiserthron und auf ihre energische Vertretung 
städtischer ‚Libertät‘ zurückgeführt haben (Ed. 
Mer: Ursprung usw. III 546). 

licken wir nunmehr aus der verhältnismäßig 
gan bekannten beginnenden Kaiserzeit auf die 
unkle Zeit des beginnenden A. zurück, so wer- 


Tode von den Juden begonnenen (Joseph. ant. Ind. 50 den wir wohl damit rechnen dürfen, daß schon 


XIX 278), und ohne Stellung zu der Schuldfrage, 
Sie schärft ferner den Alexandrinern ein fried- 
liches und frenndliches Verhältnis zu den Juden 
ein, die ‚seit geraumer Zeit dieselbe Stadt be- 
wohnen‘ (sie sollen also diese, wenn sie auch 
nicht als Vollbürger gelten, nicht als &&vo: xai 
ännAvdeg behandeln). Sie verbietet Störung ihres 
Gottesdienstes und Behinderung in ihren Lebens- 
gewohnheiten unter Bezug auf die vom Kaiser 


im 2. vorchristl. Jhdt. die Zunahme der Einwan- 
derung der Juden Gefühle des Hasses und wohl 
auch der Sorge hervorzurufen begann. 

ec) Der Konflikt mit dem römischen 
Staat. Die erste Beziehung zwischen Juden und 
Römern wurde durch die Bündnisverträge der 
Makkabäerzeit (zuletzt M. S. Ginsburg Rome 
et la Judee 28ff.) hergestellt. Aber dies Bündnis 
wurde durch die politischen Ereignisse völlig über- 


selbst bestätigten Verfügungen des Augustns, er- 60 holt; das Scheinbündnis zwischen den Juden und 


neuert also insbesondere das Sabbatprivileg; daß 
auch die Ausübung der Beschneidung und die 
Innehaltung der Speisegesetze gemeint sei (Th. 
Reinach Revue des dtudes juives 1924, 122), 
liegt nicht notwendig in den Worten. Andererseits 
sollen die Juden nicht nach Erweiterung ihrer 
Rechte streben; dies ist also, wenn nicht unter 
Gaius, so unter Claudius geschehen, und zwar in 


Caesar ist daher nicht als seine Wiederaufnahme 
(richtig Ginsburg 97f.) und nicht (mit Juster 
Les juifs dans l’empire Romain I 224) als Grund- 
lage für die gute Behandlung der Juden durch 
die Römer aufzufassen; Josephns hebt nicht ohne 
Grund ant. Iud. XII 122. 128 hervor, daß der 
Krieg, der auch nach Juster dies Bündnis auf- 
hob, die Behandlung der Juden nicht sehr wesent- 
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lich änderte. Bestimmend für die römische Re- 
gierung war vielmehr, daß das über die ganze 
Welt des Imperinms verbreitete Diasporajuden- 
tum (Philon Leg. 2818. Juster I 209f.) trotz 
aller Zerkläftung der einzelnen Gemeinden durch 
sachliche und persönliche Streitigkeiten doch eine 
einheitliche Macht (concordia: Apion bei Joseph. 
II 68; dazu Juster II 166ff.,; anderes bei Will- 
rich Haus des Herodes 66ff.) darstellte, die der 
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Ihre Reichstreue brachten die Juden durch Opfer 
für den Kaiser zum Ausdruck. " 
Während sich also diese Schwierigkeiten, von 
denen die beiden ersten schon Caesar, dem Be- 
gründer der judenfreundlichen Politik, bekannt 
waren, ganz wohl lösen ließen, ergaben sich 
Konflikte, die nur eine gewaltsame Schlichtung 
zuließen, aus dem Bestreben der Juden, sich der 
Herrschaft der Römer zu entziehen, und aus der 


Staatsmann um so weniger übersehen konnte, da 10 Verbreitung ihrer Religion in römischen Bürger- 


auch die Halbproselyten sie unterstützten: nicht 
nur Agrippa I. und II. (v. Premerstein Philol. 
Suppl. XVI 17£.) sind für ihre auswärtigen Glau- 
bensgenossen eingetreten, sondern auch die Kai- 
serin Poppaea Sabina galt als judenfreundlich 
(Joseph. ant. Iud. XX 195. vit. 16), die, nach 
ihrer Einbalsamierung Tac. ann. XVI 6 zu schlie- 
Ben, anderen orientalischen Religionen zugeneigter 
war als gerade dem Judentum; die antisemiti- 


kreisen. 

Unter Caesar und Augustus galten die Juden 
als besonders staatstreu (Juster I 220); und 
auch später waren sie natürlich nicht das einzige 
Volk, das sich gegen die römische Herrschaft 
sträubte. Aber sie scheinen alsdann allerdings 
in besonderem Grade als oraoıwöeıs (Joseph. ant. 
Iud. XVII 314; bell Ind. II 91), und vewrego- 
zoroi (bel. Ind. VII 421) gegolten zu haben; 


schen ‚Märtyrerakten‘ können sogar den Rat des 20 augebat iras, quod soli Judaei non cessissent 


Kaisers Traianus geradezu als verjudet hinstellen 
‚nel Juden und Griechen 35). Wie die Unzu- 
riedenheit dieser Gemeinschaft und ihres An- 
hanges zu Gefahren führen konnte, deren man 
sich genau bewußt war (Juster I 220, 8), so 
konnte ihre Anhänglichkeit der römischen Politik 
Stützpunkte im ganzen Reichsgebiet schaffen. 
Auch die Rivalität zwischen den eingewanderten 
Juden und den eingesessenen Vollbürgern, wie 


Tac. hist. V 10. Es liegt nahe, die Erklärung 
in der religiösen Vorstellungs- und Hoffnungs- 
welt des Judentums zu suchen; der Glaube, daß 
vielleicht der eigene Untergang, aber doch nicht 
der Sieg und das Glück Roms ethisch zu ver- 
stehen war (IV. Esra 3, 31), nnd die Hoffnung 
auf ein wunderbares Eingreifen Gottes, das eine 
Zeit, wenn nicht der Herrschaft Israels, so doch 
der Freiheit und Ehre (Schürer Gesch. des jüd. 


sie in Alexandreia (s. o.), aber z. B. auch vieler- 30 Volkes II 629f.) herstellen wird, mögen in der 


wärts sonst im Orient (s. u. S. 16ff.) hervortrat, 
ließ sich ausnutzen (Dobschütz American Jour- 
nal of Theology 1904, 752f. Fuchs Juden in 
Ägypten 72). Nicht auszuschließen ist endlich, 
dab Caesar bei seinem Bestreben, den römischen 
Staat ‚mit einer gewissermaßen verschliffenen 
Nationalität auszustatten‘, die Juden als ‚Ferment 
der nationalen Dekomposition‘ willkommen hieß 
(Mommsen R. G. III? 550). 


Tat mitgewirkt haben. Wie bedenklich da- 
her den Römern die jüdische Messiashoffnung 
war, zeigt ja die Inschrift auf dem Kreuze Jesu 
und die Verfolgung harmloser Abkömmlinge des 
jüdischen Königshauses (Hegesippos = Euseb. 
hist, ecel. III 12—32); und der Barkochbaauf- 
stand gab ihr recht. Es ist weiterhin zu ver- 
stehen, daß sich die jüdische Bevölkerung Pa- 
lästinas nicht an die zweifellos weitgehende To- 


Die Durchführung dieser grundsätzlich juden- 40 leranz der Zentralregierung, sondern an das tat- 


freundlichen Politik stieß aber teils auf Schwie- 
rigkeiten, teils auf unlösliche Konflikte. 

Die erste Schwierigkeit lag in der starken 
religiösen Empfindlichkeit der Juden. Die r1ö- 
mische Regierung nahm auf solche Empfindungen 
durchweg Rücksicht und empfahl ihren Beamten 
deren Schonung; wie in Ägypten die versehent- 
liche Tötung einer heiligen Katze, so wurde in 
Palästina die Zerreißung einer Thorarolle oder 


sächliche Vorgehen der einzelnen Beamten und 
Soldaten hielt und sich insbesondere durch Zeoo- 
ovllcı eines Cassius oder (sessius Florus tief er- 
bittert fühlte. Aber gegen eine Überschätzung 
des religiösen Faktors spricht doch die mit Recht 
bemerkte Tatsache (Juster I 220, 8), daß die 
Vertreter der religiösen Anschauungen, die ja 
auch an die Zeit der politischen Freiheit unter 
den Makkabäern nicht mit ungemischter Freude 


ärgerniserregende Beschimpfung des Tempels 50 zurückdachten und den prophetischen Pazifismus 


mit dem Tode geahndet. 

Eine weitere Schwierigkeit bereitete die 
Sabbatfrage. Soweit die Juden insbesondere am 
Sabbat nicht vor Gericht erscheinen wollten, kam 
man ihnen entgegen (Juster II 121ff.). Vom 
Heeresdienst waren sie nicht grundsätzlich befreit ; 
doch wurde im 1. vor- und nachehristl. Jhdt. 
mehrfach von ihrer Heranziehung abgesehen 
(Juster 269ff. mit reichlichen Nachweisen); so- 
weit man sie heranzog, stieß 
nie auf grundsätzliche Schwierigkeiten (Joseph. 
ant. Ind. XVII 34 ist von einer Strafabteilung 
die Rede); vielmehr ist die Entfernung der Juden 
aus dem römischen Heere erst im 5. Jhdt. auf 
Betreiben der Kirche erfolgt (Juster 277. 312). 

Bezüglich des Kaiserkultes entschloß sich die 
Regierung zur Befreiung der Juden; nur Gaius 
hat sie zu seiner Verehrung zwingen wollen. 


weiterentwickelt haben (Heinemann Der Morgen 
v 12f£.), selten den Erhebungen zugestimmt haben 
und oft geradezu als Defaitisten galten. Das 
Bild, das wir aus den Zusammenstößen der Juden 
mit den Römern und (0. $. 11ff. u. S. 16ff.) mit ein- 
zelnen Städten gewinnen, ist vielmehr, daß ein 
sehr großer Teil des jüdischen Volkes im Altertum 
die Abneigung gegen den Angriffskrieg noch 
nieht besaß, die im Mittelalter durch die zahlen- 


man anscheinend 60 mäßige Schwäche der jüdischen Minderheiten und 


einseitige Berufsschichtung erzeugt wurde; es 
äußert sich daher in ihm ein Drang nach Frei- 
heit, vielfach auch nach Macht, der der römi- 
schen Regierung sehr bedrohlich werden mußte. 

Einen noch peinlicheren Konflikt hatte das 
Proselytentum zur Folge. Die Römer konnten 
die Werbearbeit (oder die Anziehung) des Juden- 
tums nicht hinnehmen, da das Bekenntnis zu 
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ihm die Bürger der Pfiicht des Staatskultes, die 
Ehefrauen der Pflicht der Unterordnung unter 
die Anordnungen des Pater familias entfremdete 
(über beides Juster I 256). 

Bis auf Domitian beschränkt sich die Ab- 
wehr anf Polizeimaßnahmen (Apostelgesch. 16, 
19f.) und vereinzelte Ausweisungen von Juden 
sus Rom. Solche sind für das J. 139 (dazu 
Vogelstein und Rieger Gesch. der Juden 
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stark übertrieben. Welcher geschichtliche Kern 
in den rabbinischen Berichten über die Zeit der 
Verfolgung steckt (Anerbach Jeschurun, hag. 
von Wohlgemuth 1924, 59. 166ff.), ist nicht 
ganz leicht auszumachen, da selbst die bekannte 
Nachricht der Kirchenväter, daß Hadrian den 
Juden das Betreten Jerusalems verboten habe, 
Bedenken unterliegt (Marmorstein ebd. 149ff.); 
sicher scheint mir allerdings, daß außer der Be- 


in Rom I 3, 4) und für das J. 19 bezeugt (ebd. 10 schneidung auch der Betrieb der Lehrhäuser, 


14ff). Auch das Verbot jüdischer Versamm- 
lungen durch Claudius (Schüror III 62) gehört 
wohl hierher; wenn die Nachricht über die Aus- 
weisung im J. 49 richtig ist (Ed. Meyer Ur- 
sprung III 463), so hat sie andere Gründe, 

Die Einführung des Fiscus indaicus (vgl. 
den Art. Rostowzews o. Bd. VIS. 2408.) durch 
Vespasian prägte dem Judentum einen die Propa- 
panda erschwerenden Makel auf (vgl. W. Weber 


wohl der politischen Gefahr wegen, verboten und 
der Abhaltung von Versammlungen, auch größeren 
Hochzeiten, Schwierigkeiten gemacht wurden; 
aber daß weder die Anbetung der Staatsgütter 
(Auerbach 61 Anm. 75) noch die Verletzung 
der Speisegesetze verlangt wurde, lassen die Be- 
richte deutlich erkennen. — Die Schließung des 
Oniastempels kurz nach dem jüdischen Kriege 
hatte natörlich nur politische Bedeutung (Bell 


ermes L 63f. Willirich Herodes und sein 20 Juden und Griechen 32) und stellte übrigens auch 


Haus 164) und erleichterte den römischen Be- 
hörden zweifellos die Einmischung in die reli- 
giüse Denkweise, damit aber den Schritt, den 
Domitian tat: die Aufspürung der Proselyten. 
Er begünstigte Denunziationen und bestrafte die 
des ‚Atheismus‘ Überführten mit dem Tode oder 
doch mit Einziehung des Vermögens (Juster] 
257£.). Nerva hob diese Begünstigung, aber na- 
türlich nicht die Bestrafung der Kultverweige- 


keinen Gewissenszwang dar, da als das einzige 
jüdische Heiligtum auch für viele ägyptische 
Juden der Tempel in Jerusalem galt (Philon 
sp. leg. I 67). 

d) Sonstige Konflikte. Nach Strabon bei 
Joseph. ant. Iud. XIV 115 gibt es kaum einen 
Ort in der bewohnten Welt, wo nicht Juden Auf- 
nahme gefunden und sich behauptet hätten (zu 
Enırgareitaı Dr‘ abrod vgl. Friedländer-Wis- 


rung auf. Das vorübergehende Verbot der Be-30sowa Sittengesch. Roms IIl 201; es heißt na 


schneidung durch Hadrian mußte die förmliche 
Aufnshme von Männern in das Judentum er- 
schweren, und Antoninus Pius ließ es für solche, 
die nicht im Judentum geboren waren, bestehen ; 
doch mußte Septimius Severus den förmlichen 
Übertritt zum Judentum wieder unter schwere 
Strafen stellen (Schürer III 118). Im ganzen 
sind also die Abwehrmaßnabmen des Staates 
gegen die ihm sehr unerwünschten Werbeerfolge 


türlich nicht ‚der beherrscht wärde‘, wie Will- 
zich Klio III 397 übersetzt: Herrschaft haben 
die Juden außerhalb Palästinas nur selten er- 
strebt (u. S. 7) und niemals erreicht; Juster 
11 315, der die Stelle anf die Geldmacht der Juden 
beziehen will, widerlegt seine eigene Interpre- 
tation durch den eingehenden Nachweis, daß eine 
solche Geldmacht in Wahrheit nicht bestand 
(a. S. 41f.). Diese Angabe Strabons und die der 


es Judentums äußerst schwach gewesen; die40 Sib. III 270 (o. S. 6) werden bekanntlich 


Elsge, die wir schon bei Seneca (Aug. civ. dei 
VI 10) lesen, victd vietoribus leges dedere, ist 
sicher nicht verstummt, bis die christliche Propa- 
ganda an Stelle der jüdischen trat; ja, sie klingt 
noch bei Rut. Namat. I 398 nach. 

Aber auf die Abwehr dieser politischen und 
propagandistischen Gefahren hat man sich be- 
schränkt. Wie die jüdische Religion bekanntlich 
nie als religio illicita gegolten hat, so haben 


durch andere Nachrichten und durch Funde be- 
stätigt (Schürer III 2f.). Da sie selten von 
den Regierungen (vgl. Juster II 166, 2), nie 
von den Städten selbst gerufen worden waren, 
werden sie vielfach nicht gern gesehen worden 
sein (über Sib. III 271 s. u. 8. 88). Daß sie 
vielfach gesondert angesiedelt wurden (Juster 
II 17788), ist natürlich weder auf antisemitische 
Beschränkung (Willrich Klio III 406) zurück- 


sich die Römer auch zu ihren Einrichtungen nie 50 zuführen, noch auf den Wunsch der Regierung, 


in der Weise grundsätzlich feindlich gestellt wie 
Antiochos Epiphanes. Wohl haben sie seit dem 
jüdischen Kriege Maßnahmen, die sie an sich 
für wünschenswert hielten, auch dann angeordnet, 
wenn sie den Widerstand gläubiger Juden heraus- 
forderten — falls sie glaubten, diesen Widerstand 
überwinden zu können. 

Dazu gehört die Begründung des Fiscus 
indaicus, wiewohl zweifellos die Juden gegen die 


den jüdischen Glauben rein zu erhalten (Joseph. 
bell. Ind. II 487. Bell Juden und Griechen 10f.), 
sondern auf den bereits I. Kön. 20, 34 voraus- 
gesetzten Wunsch der Juden, gemeinsam zu 
wohnen (Juster ebd.), der möglicherweise zum 
Teil durch das Bedenken, den Sabbat, an dem 
man waffenlos war, unter Heiden zu verbringen 
(Ginzberg Monatsschr. für Gesch. und Wiss. 
des Jud. 1918, 166), verursacht war. Jedenfalls 


mittelbare Förderung eines heidnischen Kultus 60 hören wir trotz dieses Umfanges deı Diaspora 


ernste Bedenken hatten (vgl. Mischna ab. zara I) 
und sich nur deswegen fügten, weil die Eintrei- 
bung einer Steuer durch kein Mittel zu verhin- 
dern war. Ein weiteres Beispiel ist die Ausdeh- 
nung des allgemeinen Beschneidungsverbotes auf 
die Juden. Daß aber Hadrian es auf Unter- 
dräckung der jüdischen Religion abgesehen habe, 
wie Moore Judaism II 418 meint, scheint mir 


von ernsten Reibungen zwischen der jüdischen 
und der nichtjüdischen Bevölkerung nur aus 
Nordafrika und Kypros (vgl. über die Zahl der 
dortigen Juden Cass. Dio 68, 32), ferner aus 
Syrien und Mesopotamien mit seiner gleichfalls 
besonders starken (Joseph. bel. Iud. VII 
43. ant. XVII 376) jüdischen Bevölkerung; 
daß die Juden um ihre Rechte diplomatisch 
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kämpfen mußten, ist überdies für Ionien und 
einige Inseln überliefert (s. folgendes). Wenn uns 
sonstige Kämpfe nicht bekannt sind, so liegt das 
nicht nur am Stande unserer Überlieferung ; hätten 
die Juden in Italien außer durch die erwähnten 
ern maBregeln durch Volksaufstände zu 
leiden gehabt, so wüßten wir das wohl; es drängt 
sich vielmehr der Eindruck anf, daß genau wie 
in Ägypten erst die Steigerung der Zahl, damit 
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gegen die Angreifer Partei nimmt, nichtsdesto- 
weniger aber der Sicherheit halber hinterrücks 
niedergemacht wird, und namentlich Josephus’ 
eigene Angabe $ 461 (vgl auch 478), dab zu 
dem Haß von früher nunmehr die Angst hinzu- 
trat. Offensichtlich versuchten die Veranstalter 
des Aufstandes von 66 außerhalb Palästinas Stütz- 
punkte zu finden, in der selbstverständlichen Er- 
kenntnis, daß sie sich nur bei starker Zersplit- 


aber natürlich auch der Macht der Juden den l1Oterung der römischen Truppenmacht behaupten 


Unwillen und vielleicht die Besorgnis der Um- 
wohner hervorrief. Leider sind uns bestimmte 
Angaben über das Zahlenverhältnis zwischen der 
jüdischen und der nichtjüdischen Bevölkerung 
fast nirgendwoher bekannt; nur aus Alexandreia 
hören wir, daß sie in zwei von den fünf Stadt 
teilen die Mehrzahl bildeten und auch in den 
anderen verbreitet waren; in Kaisareia hatten sie 
die Mehrheit (Joseph. bell. Ind. II 268); daß 


konnten. Ähnlich stand es in Alexandreia, wo 
es um die gleiche Zeit zu einem blutigen Auf- 
stande kam, dessen Ursachen zwar richt ganz 
klar erkennbar sind, aber in gleicher Richtung 
zu liegen scheinen (Bell Juden und Griechen 30f. 
mit weiteren Angaben); ganz deutlich ist der Zu- 
sammenhang bei dem Versuch einiger palästini- 
scher Sicarii, die ägyptischen Juden zur Weiter- 
führung des in Palästina bereits gescheiterten 


sie auch anderwärts zahlreich genug waren, um 20 Krieges aufzufordern, Joseph. bell. Iud. VII 409ff. 


politisch und militärisch eine bedrohliche Macht 
darzustellen, geht daraus hervor, daß sie anschei- 
nend 7—8%/, der Reichsbevölkerung bildeten (zu- 
letzt Harnack Mission und Ausbreitung des 
Christentums4 18) und sich zum größten Teil 
auf die Länder des östlichen Mittelmeerbeckens 
verteilten. 

Einen gewissen Einblick in die Reibungen 
zwischen den Juden und ionischen Städten (nebst 


den Inseln Paros, Delos und Kos) unter Caesar 30 den 


ge uns die Aktenstücke bei Joseph. ant. Ind. 
V 213ff. Schwere Ausschreitungen gegen Leben 
und Eigentum von Juden werden in ihnen nicht 
ausdrücklich beklagt. Sehr häufig ist von dem 
Recht auf Abhaltung des Gottesdienstes (also 
nicht nur Befreiung vom Erscheinen vor Gericht 
am Sabbat) die Rede, nicht selten wird Befreiung 
vom Heeresdienst erwähnt, 8 214 auch das Recht 
der Geldsamminng, also der Entrichtung der 


Dagegen ist bei dem Gesuch der Stadt Antiocheia 
um Aufhebung der Sonderrechte der Juden oder 
um Ausweisung (ebd. 46ff., nam. 108) wohl eher 
mit der Annahme zu rechnen, daß seit dem Kriege 
der Anspruch der Juden auf Schutz durch die 
Römer weggefallen sei. 

Wenn nach den ‚Märtyrerakten‘ beide Gesandt- 
schaften an Traian ‚ihre Götter‘ mitnehmen”) und 
Sarapis in Schweiß ausbricht, so bedeutet das 

ersuch, den Gegensatz ehe aufzufassen 
(Weber Herm. L 56ff.); in Wahrheit sprechen 
gie furchtbaren Kämpfe in Kyrene und Kypros, 
die wenige Jahre später auch auf Alexandreia 
übergriffen, dafür, daß der Gegensatz der Bevöl- 
ri wesentlich politischer Art war 
(Weber 57). 

Überblicken wir nunmehr die politischen Ver- 
wicklungen zwischen den Jaden und ihrer Umwelt 
im Altertum, so erkennen wir, daß es sich in der 


Abgaben für Jerusalem. Letzteres Recht wird 40 Hauptsache nicht um Religionskriege, sondern 


unter Augustus für Kyrene (Joseph. ant. Iud. 
XVI 1608.) und ionische Städte (ebd. 28) ein- 
geschärft ; auch auf die Befreiung vom Erscheinen 
vor Gericht am Sabbat nnd vom Heeresdienst 
wird Bezug genommen. Bezeichnend ist hier die 
Weigerung der Ionier, die Juden als Zyysveis an- 
zuerkennen, $ 59, dazu Willrich Haus des 
Herodes 93f, 

führt die Erregung, die sich im jö- 


um Machtkämpfe handelt. Selbst in dem syri- 
schen Konflikt, dem einzigen, in dem die Reli- 
gionsbedrohung als Selbstzweck aufzufassen ist, 
spielen innen- und außenpolitische Motive eine 
viel kräftigere Rolle, als nach unseren einseitigen 
Berichten angenommen werden könnte. Im übrigen 
wiederholt sich überall dasselbe Bild. Die Tat- 
sache, daß die Juden eine ganz andere Art der 
Gottesverehrung haben, wird zwar überall be- 


Dagegen 
dischen Krieg entlud, bereits vorher auch außer- 50 achtet und übt starke anziehende und abstoßende 


halb Palästinas zu schweren Unruhen. 

Für sich stehen die Kämpfe in Kaisareia (Joseph. 
bell. Iud. II 266ff. 457; ant. XX 173), wo Juden 
und Syrer aus Rechtsgründen die Herrschaft für 
sich beanspruchen. 

Für die Beurteilung der überaus blutigen 
Kämpfe in Syrien vor dem Kriegsausbruch ist 
lehrreich, daß drei Städte ihre ‚Mitbewohner 
sechonten und sich weder dazu verstanden, Juden 


Wirkungen; zu politischen Schritten fährt sie 
erst, sobald die Judensiedelung einen Umfang 
annimmt oder eine Politik verfolgt, die man zu 
fürchten hat. Die Römer kannten die Religion 
der Juden bereits sehr genau, als sie sie privi- 
legierten ; sie schritten erst zu Kampfmaßnahmen, 
als das Proselytentum lästig und namentlich der 
Freiheitsdrang der Juden gefährlich wurde. In 
Alexandreia hat man die Juden erst bekämpft, 


hinzurichten noch gefangenzusetzen, vielleicht da 60 als ihre politische Stellung und ihre Zahl zu 


sie sie ihrer eigenen Überzahl wegen für unge- 
jährlich hielten, vor allem aber aus Mitleid gegen 
Menschen, von denen sie nichts Böses gesehen 
hatten‘ — nach Joseph. bell. Ind. II 479. Na- 
tüärlich stammt die zweite Begründung von dem 
jüdischen Historiker; daß die erste richtig ist, 
beweist der Angriff auswärtiger Juden auf Skytho- 
polis 5 466, dessen jüdische Gemeinde allerdings 


*) Bezüglich der Juden beruht die Angabe ein- 
fach auf Schwindel. Selbst wenn eine Thora- 
rolle als #eos bezeichnet werden könnte, wie 
Weber 56, 1 meint, so hätten die Juden nach 
allem, was wir über ihren Glauben oder Aber- 
glauben wissen, keinen Anlaß gehabt, eine solche 
mitzubringen, 
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Sorgen Anlaß gab, und es ist den Führern der 
Bewegung durchaus nicht nur auf die Beseiti- 
gung religiöser Rechte, sondern ebensosehr auf 
die Minderung des Rechtsstandes und auch der 
Anzahl der Juden angekommen. Auch sonst in 
der Diaspora läßt man sie in Frieden, wo man 
ihre Zahl ungefährlich findet: andernfalls wenden 
sich ‚Haß und Sorge‘ zunächst gegen ihre Vor- 
rechte, sodann aber gegen ihr Leben. Die reli- 
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dazu rüs ray Allmv Edvörv SerowWdaruovlag Ekovde- 
»ISeıw (Joseph. ant. Iud. XIX 290); sie sind gens 
contumelia numinum insignis (Plin. n. h. XIH 
4, 46); sie verweigern die Teilnahme am Staats- 
kult, ohne die es doch kein Bürgerrecht gibt 
(Apion bei Joseph. II 65; anderes bei Willrich 
Haus des Herodes 98f.); sie haben die Dreistig- 
keit, ihre Hauptstadt aus gutem Grunde 7eod- 
oula. zu nennen (Lysimachos Joseph. Ap. I 309. 


giöse Eigenart der Juden spielt in alle diese 10 311), sich also offen zur Tempelschändung zu be- 


Kämpfe insofern mittelbar hinein, als zweifellos 
auf ihr die Erhaltung der Judenheit als ge- 
schlossener politischer Macht zu erheblichem Teile 
beruht; aber soweit nicht ernste machtpolitische 
Erwägungen hinzutreten, ist diese Religion, 
mochte man sie lieben oder hassen, als solche 
nicht zum Anlaß kriegerischer Verwicklungen 
geworden. Wie man den Machtkampf durch einen 
geistigen Kampf unterstützte, wird sofort zu be- 
trachten sein. 

Danach ist die bekannte Vorstellung, der 
Judenhaß und die Judenhetzen seien so alt wie 
die Diaspora (Mommsen R.-G. V 519), nicht 
aufrechtzuerhalten, mindestens was die Hetzen 
betrifft. Vor 88 v. Chr. hat es in der Diaspora 
aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt keine 
Judenhetze gegeben. und auch später nur da, 
wo man vor allem an der Macht der jüdischen 
Siedelungen Anstoß nimmt. 


kennen; daher sind sie d»dosos*) (Belege aus Papyri 
bei Wileken Abh. Sächs. Akad. 1909, 785) und 
&deoı (Apoll. Mol. = Joseph. Ap. II 148. Cass. 
Dio 67, 14 von Proselyten). Aber vor allem sind 
sie wegen der Eigenart ihrer Sitten verhaßt (Sib. 
II 272; vgl. Esther $, 8. I. Makk. 1, 11); denn 
sie verachten römische Sitten (Iuven. sat. XIV 
100) und opfern gerade die Tiere, die anderen 
Völkern heilig sind (Apion = Joseph. I 249. Tar. 


20 hist. V 4); ihre Abneigung, in Tisch-, Vertrags- 


und Gebetgemeinschaft mit anderen einzutreten 
(Philostrat. vit. Apoll. Tyan. V 33; vgl. Manethon 
= Joseph. Ap. 1239), geht aus einer Gesinnung der 
@uıEla (Joseph. ant. Iud. XIII 245) und drerdownta 
hervor (Hekataios bei Diod. XL 3. Apoll. Mol. 
= Joseph. Ap. II 148; Antisemiten bei Poseido- 
nios = Diod. XXXIV 1; vgl. TU. Makk. 3, 24. 
7,4. Philon spec. leg. II 167. Juster II 166, 3), 
die sie nicht nur hindert, Freundlichkeit gegen 


3. Sind also die politischen Maßnahmen gegen 30 Andersgläubige, zumal Hellenen (Apion bei Jo- 


die Juden nur zu kleinem Teil aus besonderer 
Abneigung gegen die jüdische Religion zu er- 
klären, so fragt sich andererseits, ob etwa der 
geistige Kampf gegen sie seine Erbitterung und 
einen Teil seines Inhalts aus den politischen Ver- 
wiceklungen empfangen hat. Wir stellen daher 
zunächst die Vorwürfe, dieman den Juden machte, 
zugaınmen, und zwar ohne zu unterscheiden, ob 
sie wirklichem Haß oder nur wissenschaftlicher 
Kritik entstammen, da sich ja natürlich die Anti- 
semiten auch auf objektive Kritiker berufen 
und sich deren Anschauungen angeeignet haben, 
soweit sie sie für ihre Zwecke gebrauchen konn- 
ten. Auf einzelne Vorwürfe kommen wir sofort 
eingehend zurück. 

Die Äußerungen griechischer und römischer 
Schriftsteller über die Juden sind läckenhaft ge- 
sammelt von Th. Reinach Textes d’auteurs grecs 
et romaing relatifs au judaisme, Paris 1895 (neue, 
wesentlich erweiterte Sammlung der Texte mit 
Kommentar durch Hans Lewy in Vorbereitung). 
Für das ausgehende Altertum findet sich wichtiges 
Material in rabbinischen Quellen, das noch der 
Bearbeitung harrt; einige Stücke mit Übersetzung 
bei Krauss Monumenta talmudica V I (Wien 
1914) und Bergmann Jüd. Apologetik im Neu- 
testamentl. Zeitalter, Berl. 1908. 

Inhalt der Vorwürfe. Die Juden sind, wie 
ihr Schicksal zeigt, ein den Göttern verhaßtes 


seph. II 121), zu üben (Lysimachos = Joseph. Ap. 
1 309. Iuven. sat. XIV 103), sondern auch König 
und Obrigkeit ergeben zu sein (III. Makk. 3, 7; 
Zusatz zu Esther B 5). 

b) in den Mängeln ihrer barbara superstitio 
(Cie. Fl. 67). Welcher Art ihr Gott ist, mag 
strittig sein (vgl. incertus deus Luc. Phars. II 
593; schwerlich = &y»worog Beds); wenn er ein 
Himmelsgott ist, so ist nicht folgerichtig, daß 


40 sie den Kult der Sterne ablehnen (Kelsos = Orig. 


V 6); der Gleichsetzung mit Bakchos (Plut. qu. 
conv. IV 6) ist jedenfalls entgegenzuhalten, daß 
zu dessen heiterem Kult die absurde Trübselig- 
keit (sordidus: Gegensatz ist liberalis = &svdE- 
e:05) des jüdischen in schärfstem Gegensatz steht 
(Tac, hist. V 5). Daß sie den Esel göttlich ver- 
ehren und in ihrem Tempel einen Eselskopf an- 
gebracht haben (Ap. Mol. = Joseph. Ap. II 80. 
Mnaseas ebd. 112ff. Damokritos = Suid. 1168 B. 


50 Apion — Joseph. II 80), erzählt selbst Tacitus 


hist. V 4, der doch weiß, daß im Tempel kein 
Götterbild zu finden war ($ 9); auch der den 
Juden nicht geradezu übelgesinnte Plutarch spielt 
quaest. conv. IV 5,2 und de Is. 31 (Bicker- 
mann Monatschr. f. Gesch. d. Judent. 1927, 257) 
darauf an und rechnet überdies stark damit, daß 
sie dem Schwein göttliche Ehren erweisen (ebd.; 


*, Gewiß hat dvooıos, wie 2. B. auch saeriie- 


Volk (Cie. Flace. 28. Apion — Joseph. II 125.60 um (Mommsen Jur. Schr. III 407), vielfach 


Bergmann 131ff.) und nicht nur in besonderem 
Sinne eine natio nata servituli (Cie. prov. cons. 
V 10), sondern geradezu eine perniciosa ceteris 
gens (Quintil. HI 7, 21), mit der Rom am besten 
nie in Beziehung getreten wäre (Rutil. Namat. 
de reditu I 395ff.). Der Grund liegt: 

a) in ihrer Feindschaft gegen alles Nicht- 
jüdische. Selbst nach Kaiser Claudius neigen sie 


seinen religiösen Sinn verloren und kann, wie 
tmpius, jeden Verbrecher bedeuten (Bickermann 
Phil Woch. 1926, 909; Gnomon 1927, 674). 
So wird es auch in den heidnischen Märtyrerakten 
(vgl. Ed. Meyer Ursprung usw. III 546) zu ver- 
stehen sein. Aber wie äosßr7js (vgl. Bickermann 
Ph. W. Anm. 2), wird es in seiner Anwendung auf 
die &Peo: oft im etymologischen Sinne gemeint sein. 
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ebenso Petron. PLM IV 98). Jedenfalls fordert der 
Dienst dieses Gottes nicht nur die nützlichsten 
Tiere (Apion bei Joseph. II 137), sondern auch 
in regelmäßigen Zeitabständen das Blut eines 
Griechen (Damokrit bei Suid. s. Auuoxgızos), der 
gemästet, geopfert und unter furchtbaren Fehde- 
schwüren verzehrt wird (Apion = Joseph. IL91ff.). 
Auch wenn man den Sabbat nicht gerade mit 
caßß& ‚Beule‘ in Zusammenhang bringt (Apion 
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c) in ihrem Wesen. Die Ehrfurcht, die der 
Hellene gern den uralten Kulturen des Orients 
entgegenbringt, verdient dies junge Volk, von 
dem kein älterer griechischer Schriftsteller etwas 
weiß (Joseph. Ap. I 2), keineswegs; die Nach- 
richten über seine Herkunft gehen zwar ausein- 
ander; aber besonders zäh hält sich die Über- 
lieferung, daß die Juden eigentlich Ägypter sind, 
die wegen ihres Aussatzes an die Luft gesetzt wurden 


= Joseph. II 21), so ist die Arbeitsenthaltung 10 (Antisemiten bei Poseid. F, 109— Diod. XXXIV11. 


an ihm im Kriege lächerlich (Agatharchidas = 
Joseph. Ap. I 209. Plut. de superst. 8), und auch 
im Frieden ist es ein Zeichen trübsten Aber- 
glaubens (Philon somn. II 123ff.), den siebenten 
Teil seines Lebens hinzugeben (Sen. de superst. 
frg. 41), um bei einem Lampengualm, an dem 
weder Götter noch Menschen ihre Freude haben 
können (Sen. ep. 95,47. Persius sat. V 180), 
sich an Tunfisch und anderen Delikatessen (Per- 


Manethon = Joseph. Ap. I 233ff. Chairemon ebd. 
290. Lysimachos = Joseph. Ap. 1304. Apion ebd. II 
15. Trogus = Iustin. XXXVI 2. Tac. hist. V 3. 
Plut. quaest. conv. IV 5; s. auch den vorigen 
Abs. über caßßs und Bergmann Jüd. Apolo- 
getik 146ff). Keinenfalls haben sie irgend einen 
Beitrag zur Kultur geleistet (Apoll. Mol. = Jo- 
seph. Ap. II 148); für ihre heutige Bildung ist 
bezeichnend, daß sie ein Griechisch sprechen wie 


sius ebd.) von dem frostigen Tage (Meleager 20 die Straßendirnen (Kleomedes II 1: keinen ‚Jar- 


Anth. Pal. V 160. Rutil. Namat. 1389) und der 
Anstrengung des an ihm vorgeschriebenen Fastens 
(Strab. XVI 2, 40. Augustus bei Suet. v. Aug. 
76. Trog. Pomp. bei Iustin. XXXVI 3. Persius 
ebd. 184. Petron. 37, 6. Martial. epigr. IV 4,7) 
zu erholen (Rabbinisches über Verspottung des 
Sabbat bei M. Guttmann Das Judentum und 
seine Umwelt 93). 

Daß die Juden überdies auch im siebten Jahre 


gon‘!). Ihr Gesetz lehrt sie keine Tugend (Apoll. 
Mol. = Joseph. Ap. II 148); angeborene Nieder- 
tracht (oöupvros xaxonde III. Makk. 3, 22) 
macht sie zu den verworfensten aller Menschen 
(Lysimachos und Molon = Joseph. Ap. II 286); 
argwöhnisch und klatschsüchtig (Cic. Flace. 68), 
gelten sie bald als feige (Apoll. Mol. = Joseph. 
Ap. IL 148), bald als raubgierig (Poseid. bei Strab. 
XVI 2, 38. Trogus Pomp. bei Justin. prol. 39. 


nicht arbeiten wollen, zeigt die Faulheit (Tac. 8040, 2) und jähzornig (Cass. Dio 49, 22); nach 


hist. V 4), die sie auszeichnet (Ammian. Marc. 
XXH 5,5). Daß sie das Schweinefleisch scheuen 
wie Menschenfleisch (Iuven. sat. XIV 98), so daß 
das Ferkel eines Judenkönigs seines Lebens 
sicherer ist als dessen eigener Sohn (Macrob. Sat. 
I 4, 11), bat weniger in der Angst vor Aussatz 
infolge des Genusses (Plut. quaest. conv. IV 5, 3) 
seinen Grund, als vielmehr darin, daß es sie an 
ihren eigenen Aussatz erinnert, der zu ihrer Ver- 


Tac. hist. V 5 ist ihrer starken Sinnlichkeit nur 
durch ihren Fremdenhaß eine Schranke gezogen: 
inter ipsos nihal dlieitum. Nimmt man hinzu, 
daß allgemein verbreitete Sitten wie die Kinder- 
aussetzung ihnen als verwerflich gelten (Hekat. 
= Diod. XL 3. Tac. ebd.), so wird man das Urteil 
über ihre Religion und Sitte dahin zusammen- 
fassen dürfen, daß ihnen gemein ist was uns als 
heilig gilt und umgekehrt (Tac. ebd.). Und die 


treibung aus Ägypten den Anlaß gab (Tac. hist. 40 äußere Erscheinung dieses radaulustigen (Cic. 


V 4), in jedem Falle ist es ein törichter Aber- 
glaube (Apion bei Joseph. II 137. Poseid. bei 
Strab. XVI 2, 38), sich derjenigen Fleischnah- 
rung zu enthalten, die als die berechtigteste gel- 
ten darf (Plut. quaest. conv. IV 5,1), da die 
Natur offenbar das Schwein zum Essen geschaffen 
hat (vgl. Cie. nat. deor. II 160). Auch die Be- 
schneidung ist wohl nicht von Moses eingeführt 
worden, der ihr (als ägyptischer Priester) unter- 


Flacc. 67. Amm. Marc. XXII 5, 5), übelriechen- 
den (Amm. Marc. ebd.) Bettelvolkes (Martial. XII 
57,13. Iuven. sat. III 10. VI 542; Midraschi- 
sches bei Bergmann Jüd. Apologetik 17f.) 
stimmt zu seinem Wesen. 

4. Die quellenkritische Untersuchung, die 
sich natürlich auf das Gesamtbild der Griechen und 
Römer, nicht nur auf die antisemitischen An- 
gaben zu erstrecken hat, muß von der Frage 


worfen worden war (Ps.-Akron zu Horat. sat. I50 ausgeben, was ınan aus jüdischem Munde oder 


70), und auch wohl kaum als harmlose Entleh- 
nung anzusehen, wie bei den Arabern und Syrern 
(Diod. I 28), sondern in ihrer Anwendung auf 
beide Geschlechter erst von den abergläubischen 
Nachfolgern des Moses eingeführt (Poseid. bei 
Strab. XVI 2, 38), damit die Juden an einem 
unterscheidenden Merkmal erkennbar sind (Tac. 
hist. V 5); der Spott über die odscena gens (Rut. 
Nam. I 387) der eurti (Hor. sat. I 9, 70) oder 


aus jüdischen Schriften wußte. Eine gewisse 
Kenntnis des jüdischen Lebens besitzen alle uns 
hier angehende Schriftsteller. Der Name odßfara, 
die Sitte der Beschneidung und das Verbot des 
Schweinefleisches dürften sehr weit bekannt ge- 
wesen sein; über Einzelheiten der Sabbathaltung 
sind insbesondere römische Beamte natürlich aus 
den Konflikten des Rechtslebens, auf die das 
römische Gesetz Rücksicht nahm, ziemlich genau 


verpi Iudaei (Mart. ep. XI 94. Iuven. sat. XIV 60 unterrichtet; aber auch Plutarch weiß über Vor- 


104) ist daher vollberechtigt (Apion bei Joseph. 
II 137). Daß diese ‚Wurzel aller Torheit‘ (Rut. 
Nam. 1 389. Reinach Textes 360, 1) auch zur 
Mutter des Christentums geworden ist (Tac. ann. 
XV 44), kann nur in der Yerachtung des Juden- 
tums bestärken und in der Hoffnung, daß die 
Ausrottung der Wurzel auch das Verschwinden 
des Baumes nach sich zieht (Tac. frg. 2 Halm). 


schriften für Neujahr und Hüttenfest gut Be- 
scheid. Durchweg aber zeigt sich, daß man sich 
nicht die Mühe genauer Beobachtung und Nach- 
forschung nimmt; ein Mann wie Poseidonios 
glaubt an die Beschneidung der Mädchen; seit 
der Wende der Zeitrechnung gilt der Sabbat 
allgemein als Fasttag — von tendenziösen Ent- 
stellungen zu schweigen. 
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Ein ganz anderes Bild ergibt sich für die 
Frage, wie weit man jüdische Schriften 
kennt. Auszusondern sind hier die Halborientalen, 
die in griechischer Sprache schreiben. Bei Be- 
rossos hat Josephus die Namen Noah und Abrabam 
nicht gefunden und sich daher Ap. I 130. ant. 
Iud. I 158 bemüht, dessen anonyme Berichte 
auf die Angaben der Bibel zu beziehen. Ob 
Berossos für die Zusammenstöße seit Nabopolassar 
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weiß auch von seiner 10tägigen Abwesenheit = 
Exod. 34, 28; aber Philons Klage v. Mos. I2, daß 
man von seiner Persönlichkeit kein rechtes Bild 
habe, ist insofern berechtigt, als genaue Kennt- 
nis der biblischen Überlieferung von seinem 
Zusammenstoß mit Pharao und der Offenbarung 
am Sinai in der rein griechischen Darstellung 
fehlt; dafür gilt er ganz allgemein als Er- 
oberer Palästinas, derart, daß selbst Philon II 


auch jüdische Überlieferungen benutzt hat, kann 10628 M. mit dieser Vorstellurg rechnet. Denn 


offen bleiben, da dieser Bericht auf Griechen 
und Römer keinesfalls gewirkt hat, Die Perga- 
mener kennen, wenn die Urkunde bei Joseph. 
ant. Iud. XIV 255 echt ist, Abraham als Stamm- 
vater der Juden. 

Die damaskenische Überlieferung kombiniert 
einheimische Angaben über ein ‚Abrahamsdorf‘ 
(Nik. Dam.) und über Könige mit denen der 
Bibel über Abraham, Israel, Joseph, Moses und 


über die Geschichte von Moses’ Tode bis zum 
Beginn der Perserherrschaft weiß kein grie- 
chischer Schriftsteller das Allergeringste; kein 
antiker Antisemit beruft sich auf die Aneignung 
ägyptischen Eigentums, die später den Juden 
vorgeworfen wurde (I. Levi Revue des Etudes 
juives 1912, 213f. Bergmann Jüd, Apol. 148), 
die widerrechtliche Einnahme Palästinas (Apto- 
witzer Revue des Et. juives 1926, 279#.; vgl. 


wohl einige von der Bibel erwähnte syrische 20 auch Lewys Bemerkungen zu Procop. bell. Vand. 


Herrscher (Iustin. Die Angaben sind nicht 
immer genau, Moses ist z. B. der Sohn Josephs 
und Vater Arons; die Juden werden zu Damas- 
kenern gemacht, nicht nach Deut. 26, 5, sondern 
aus demselben Lokalpatriotismus, der auch den 
Assyrern die gleiche Heimat zuspricht. In dem 
Bericht des Trogus Pompeius ist diese Über- 
lieferung bereits mit der ägyptischen kombiniert, 
aber so, daß der entschieden judenfreundliche 


II 10 in der S. 19 genannten Sammlung) und die 
Zerstörung der altpalästinischen Kultstätten; in 
den Aufzählungen von Belegen für die Mantik 
ans aller Herren Ländern bei Cic. div. fehlt die 
iaraelitische Prophetie, mit Grund, da Poseido- 
nios, dem Cicero gerade orientalische Beispiele 
verdankt (Heinemann Poseid. metaph. Schr. 
II 350f.), nur von jüdischer Traurmmantik, nicht 
von Propheten weiß (Heinemann 3856, 1). 


Charakter der damaskenischen Grundlage durch- 30 Wenn er (frg. 70, $ 36) die Besetzung Palästinas 


schimmert; Moses ist zwar der Führer der Aus- 
sätzigen, aber selbst durch Schönheit ansgezeich- 
net. Ob diese Überlieferung über die Zeit des 
Moses bezw. seines ‚Sohnes‘ Aron hinausfährte, 
ist zweifelhaft; keinesfalls hat sie einen merk- 
lichen Einflaß auf das Bild der Griechen und 
Römer geübt. 

Welche Kenntnis besaßen diese vom jüdischen 
Schrifttum? 


mit leichter Mühe geschehen läßt, Hekataios er- 
klärt, daß die Juden nie einen König gehabt 
haben, so zeigen diese Vorstellungen unserer 
beiden besten Berichterstatter, wie wenig man 
von der jüdischen Überlieferung wußte. 

Das wird erheblich anders, sobald das Chri- 
stentum dem Fortbestand des Heidentums ge- 
fährlich zu werden begann. Vielleicht ist scbon. 
die seit Plut. quaest, conv. IV 6 nicht ganz 


Die Frage, ob die Männer der hellenischen 40 seltene Bezeichnung Eßoaio: ein Zeichen dafür, 


Wissenschaft die LXX gelesen haben (bejaht 
z. B. von I. Levi Revue d. Et. j. 1918, 211. 
und Bickermann Monatsschrift für Gesch. und 
Wissensch. des Judent. 1927, 177), ist von 
Ed. Meyer (Ursprung usw. III 313f.) verneint 
worden — mit Becht, soweit es sich um die 
Zeit bis zur starken Verbreitung des Christen- 
tums (s. u.) handelt (B. Jacob Jüdische Enzy- 
klopädie, Antisemitismus II 970). Die vielbe- 


daß man sich mit der LXX infolge der christ- 
lichen Werbearbeit zu beschäftigen beginnt. Im 
2. Jhdt. setzt sich Gal. de usa part. XI 14 
(III 906 K.) mit dem Schöpfungsbegriff der 
Genesis auseinander; Kelsos übt Kritik an Ein- 
zelheiten der biblischen Erzählungen (Geffeken 
Zwei Apologeten 259); seine Methoden vertieft 
Porphyrios erheblich (Geffeken Ausgang des 
Heident. 64ff.); vgl. anch Iulian. ce. Chr. 168f. 


handelte Stelle Zlzgi öwous 9, 9 mit dem Genesis- 50 Neum. Es steht also mit dem Alten Testament 


zitat beweist keinesfalls die Bibelkenntnis von 
Heiden; die einzige sonstige Anführung eines 
Bibelverses bis zu der angegebenen Zeitgrenze 
findet sich bei Hekataios, der die LXX noch 
nicht benutzt haben kann. Die Bedenken gegen 
einzelne Bibelstelien, mit denen sich Philon 
auseinandersetzt (z. B. v. Mos. I 141), können 
sehr wohl von jüdischen Zweiflern stammen, 
deren es die verschiedensten Spielarten gab; im 


genau wie mit dem Neuen, das man allem An- 
schein nach nur las, wenn man es entweder an- 
nehmen oder — widerlegen wollte (Norden 
Kunstprosa 517f.). Das lag nicht nur an sprach- 
lichen Härten, da man allem Anschein nach auch 
die jüdischen und (Tertull. de testim. 135, 9. 
R.-W.) christl. Apologeten nicht las, sondern be- 
züglich des Alten Testaments jedenfalls auch 
daran, daB die wenigsten Griechen und Römer 


übrigen ist natürlich gar nicht zu bezweifeln 60 an einer so ausführlichen und zugleich der Par- 


daß mancher gelegentliche Synagogenbesucher, 
der nicht Proselyt wurde, Einzelheiten im Ge- 
dächtnis behielt und mitteilte, zu spüren ist 
von solchen Mitteilungen nichts. Abraham und 
Isaak nennt nur Apollonios Molon = Eus. pr. er. 
IX 19 mit Etymologien, die er nur von Juden 
gehört haben kann; von Mwvonjs kennt man 
allgemein den Namen; Apion bei Joseph. II 25, 


teilichkeit so stark verdächtigen Darstellung des 
Judentums ein Interesse hatten. 

Dieser Tatbestand schließt freilich mittel- 
bare Wirkung der Bibel noch nicht aus. Ein 
Mann wie Hekataios hat sich sicher mit Juden 
unterhalten und einzelnes von ihnen gelernt. 
Aber abgesehen davon, daß hellenisierte Juden 
wie Philon aller Wahrscheinlichkeit nach von 
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den biblischen Geschichtsbüchern nur eine un- 
genaue Vorstellung hatten, so zeigt gerade Heka- 
taios’ Bericht, er höchst ungenau zugehört 
hat (vgl. Reinachs und Lewys Anmerkungen); 
und doch ist er der einzige, bei dem nach- 
zuweisen ist, daß er mehr als Ritnelles von Juden 
gehört hat. Da also der Einfluß der jüdischen 
Überlieferung auf das Bild der Griechen und Rö- 
mer äußerst gering war, da andererseits im Alter- 
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Tendenz; vgl. Wernicke o. Bd. I S. 1000, 49. 
1001, 3#.) den Phoiniker Kadmos hinzu und 
kombiniert diese drei Elemente zu einer einheit- 
lichen Geschichte, in der bewußten oder un- 
bewußten Absicht, möglichst viele Kulturträger 
zu Schülern seiner geliebten Ägypter zu machen, 
Ob er irgendwelche ägyptische Nachrichten auf 
die drei Männer bezog, ist mindestens zweifelhaft. 

Dagegen sind zwei Berichte des Manethon 


tum sonstige echte Überlieferungen über Juden 10 hier zu erwähnen, weil sie zweifellos aus ä 


nicht vorlagen, so folgt, daß die weitaus meisten 
Züge in dem ziemlich farbenreichen Bilde unserer 
Schriftsteller vom Judentum ohne Anhalt in der 
Überlieferung ausgedacht sind. Danach ist es 
äußerst bedenklich, antike Nachrichten, wie es 
noch A. Jacoby Arch. f. Rel.-Wiss. XXV 280 
vermutungsweise tut, auf Mißverständnisse von 
Bibelstellen zurückzuführen. Sie entstammen viel- 
mehr a) der Übertragung fremder Erzählungen 


tischer Quelle stammen und später auf Juden 
bezogen worden sind: 

£) Manethon erzählte nach hieratischen Quel- 
len (Marquart Philol. Suppl. VII 656ff., na- 
mentlich 667) von den Hirtenkönigen, die eine 
Zeitlang Ägypten grausam beherrschten, aber 
dann in ihrer Stadt Avaris eingeschlossen und 
zur Auswanderung gezwungen wurden: Joseph. 
Ap. I 73-90 außer 83. Aus Angst vor den 


auf Juden, die mit und ohne bestimmte Tendenz 20 Assyrern (vgl. $ 77) wagen sich diese nur bis 


erfolgte; b) ireier Tendenzerfindung zu politischen 
Zwecken; c) freier Kombination. 

a) Übertragungen durch Juden und Juden- 
feinde. Wenn Josephus den Sintfluthelden des Be- 
rossos mit Noah, den ‚gerechten Chaldäer in der 
10. Generation nach der Sintflut‘ bei dem gleichen 
Schriftsteller mit Abraham gleichsetzt, so ist das 
keine Fälschung in dem Sinne wie die Unter- 
schiebung eines pseudonymen Buches, sondern 


nach dem heutigen Judäa, wo sie die Stadt Jeru- 
salem gründen. Diese für die Gründer Jerusalems 
nicht gerade schmeichelhaft motivierte Angabe 
stammt sicher nicht erst aus Josephus, wie Rei- 
nach meinte, da der Bericht y (s. u.) sie voraus- 
setzt. Daß Manethon die Hirtenkönige in irgend- 
welchem Zusammenhang als ‚Kriegsgefangene' be- 
zeichnete, wie Joseph. $ 83 und 91 aus mittel- 
barer, wohl jüdischer Quelle angibt, halte ich 


eine ‚gutglänbige Interpretation auf Grund einer 30 (gegen Laqueur o. Bd. XIV S. 1069) für wahr- 


gewiß tendenziösen Voraussetzung und die un- 
willkürliche Anwendung derselben Methode, die 
wir alle bewußt zur Beziehung der Vatieinationes 
post eventum auf bekannte Persönlichkeiten oder 
etwa zur astralen Deutung von Mythen üben; 
die Übereinstimmung in einzelnen Zügen ver- 
anlaßt zur vollen Gleichsetzung der Personen, 
Vielleicht keine Zeit übte dies Verfahren so gern 
und so selbstverständlich wie die Zeit der großen 


scheinlich; daß er sie mit den Juden gleichsetzte, 
wie Josephus, Africanus bei Eus. pr. ev. X 10 
und Tatian adv. Gr. 38 M., ist unwahrscheinlich, 
da er sie auch im Bericht y = I 248 nicht Zov- 
daio:, sondern ZoAuuiras nennt. Anscheind nahm 
er bezw. seine Quelle nur an der Begründung des 
Nachbarstaates, nicht aber an seiner jüdischen 
Bevölkerung, Interesse; immerhin lag es selbst- 
verständlich nahe, seinen Bericht bona fide auf 


Götter- und Heldenmischung nach Alexandros; 40 die Juden zu beziehen. 


wie man den Gott der Juden und seine Feste, 
trotz lebhaften Protestes seiner Verehrer, mit 
dem anderer Völker gleichsetzte und daraus 
politische Folgen zog, so übertrug man auch 
Berichte über andere Völker auf sie, zumal im 
ptolemäischen Ägypten. 

a) Schwerlich hierher gehört der Bericht des 
Hekataios, in dem man die älteste Spur einer 
ägyptischen Überlieferung über den Exodus hat 
schen wollen, Daß die 
ersten Ptolemäern Anlaß nahmen, über den Ur- 
sprung der Juden nachzudenken, ist sehr zweifel- 
haft, da, wie sich zeigen wird, Manethon Juden 
noch nicht ausdrücklich nennt. In der Tat darf 
man den Bericht des Hekataios fiber die Juden 
nicht isolieren, wozu freilich Diodors Auszug 
verführen kann. Er redet von einer &synlaola, 
von welcher Danaos, Kadmos und die Juden be- 
troffen wurden, und begründet sie in der nächst- 


y) Ein Bericht über die Vertreibung der Befleck- 
ten liegt uns in zwei selbständigen Fassungen vor. 

Joseph. Ap. 1229—251 (ohne 250) entnimmt 
ihn dem Manethon, der, wie es Josephus 105 
ausdrückt, &x or ddsordıws uvdoloyovusvor 
schöpft und nur uvdevdusva xal Asyousva (228) 
erzählt, also wohl ‚Märchen in demotischer 
Sprache‘ (Marquart 667) wiedergibt. Danach 
wollte König Amenopbis die Götter sehen; der 


ter schon unter den 50 Seher Amenophis knüpft die Erfüllung dieses 


Wunsches an die Vertreibung der Aussätzigen; 
der König schafft daher diese, darunter einige 
Priester, in die Steinbrüche östlich des Nils, 
sodann in die unter £ erwähnte, dem Typhon 
heilige Stadt Avaris. Der Seher weissagt, daß 
die Götter aus Zorn darüber, daß sie gesehen 
wurden, den Vertriebenen 13 Jahre lang die 
Herrschaft einräumen würden. In der Tat tun 
sich diese unter Führung des Priesters aus He- 


liegenden Weise durch eine Pest, die man auf 60 liopolis Osarsiph zusammen, schwören, den Göttern 


den Zorn der Götter über die Fremden zurück- 
führte. Er hatte also die alte Sage fiber den 
Zusammenhang von Danaos mit Ägypten und 
den Bericht der Juden über ihren Auszug, dem 
allein der Name Moses eptnommen sein kann; 
diesen beiden Auswanderern fügt er gegen alle 
aite Überlieferung (aber im Sinne einer weitver- 
breiteten — man möchte sagen — panägyptischen 


der Ägypter zu entsagen und die heiligen Tiere 
zu töten, überhaupt aber von ägyptischer Sitte 
ganz abzuweichen und sich nur mit den Eid- 
genossen zu verbinden. Sie rufen die nach 
vertriebenen Hirten zu Hilfe; König Amenophis 
zieht sich in Erinnerung an die Weissagung des 
Sehers nach Äthiopien zurück; die Aussätzigen 
führen nun eine Schreckenshertschaft, schänden 
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Tempel, zwingen die Priester, die heiligen Tiere 
zu schlachten, und verjagen sie, bis Amenophis 
mit seinem Sohne Ramses zurückkommt, sie 
besiegt und bis an die syrische Grenze verfolgt. 
Diesen Bericht unterbricht Josephus, wie R.Weil 
La fin da moyen empire egypt. 1918, 101 und 
Laqueur.o,. Bd. XIV 8.107, gesehen haben, 
durch $ 250: ‚Es heißt, daß der Priester Osarsiph 
aus Heliopolis, als er zu jenem Volke übertrat, 
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der gelehrte und durch formae pulchritudo aus- 
gezeichnete Moses, dessen Vater aus Damaskos 
eingewandert war, wird auf Grund eines Orakels 
mit aussätzigen Ägyptern ausgewiesen. 

Der Hergang ist also: Eine Erzählung über 
den zeitweiligen Sieg und die endgültige Unter- 
drückung des henotheistischen Sonnnenglaubens, 
die zu Manethons Zeit bereits mit mehreren an- 
deren geschichtlichen und sagenhaften Berichten 


sich Moses nannte.‘ Diese Notiz, die einzige, die 10 (Hyksos; ein König will die Götter schauen) 


zwischen den Aussätzigen und den Juden eine 
Brücke schlägt, verdankt Josephus offenbar einer 
Quelle, die den Manethon anführte; daß er selbst 
$ 286 diese Gleichung Osarsiph = Moses dem 
Manethon zutraute, beweist nur, daß diese Er- 
gänzung Manetbons verbreitet war. In Wahrheit 
at dieser nie von Juden geredet; weder die 
Juden noch die Antisemiten haben ihm einen 
Satz zugeschrieben, in dem diese Volksbezeich- 


kombiniert worden war, ist im 9. oder 2. Jhät. 
auf die Juden bezogen worden. Die Übertragung 
kann bona fide erfolgt sein, wie die aus Josephus 
uns bekannte Gleichsetzung der Hyksos mit den 
Juden: der Name des großen Reformators war 
verschollen; dafür waren die Juden als Gegner 
des ägyptischen Tierkultes bekannt. Die Bezich- 
tigung der Juden ist also wohl nicht rein will- 
kürlich zur Beseitigung des ungünstigen Ein- 


nung stand (Joseph. Ap. II 16 ist natürlich nur 20 drucks der soeben übersetzten Exodusberichte 


freie Wiedergabe); es bestätigt sich also die von 
Willrich Juden und Griechen 53ff. freilich in 
unrichtigem Sinne aufgestellte Behauptung, daß 
Manethon kein Gegner der Juden gewesen ist; 
wenn die Juden seine Hyksos, die Antisemiten 
seine Aussätzigen mit dem jüdischen Volk gleich- 
setzen, so ist er an beidem unschuldig. 

Einen ähnlichen Bericht fand Joseph. Ap. I 
288 bei Chairemon. Jedoch ist bei ihm das er- 


der Juden erfunden worden {M. Joel Blicke in 
die Religionsgeschichte II 116f.); wohl aber ist, 
wiederum genau wie bei Josephus’ Hyksoslehre, 
der Wunsch, das eigene Volk in möglichst gün- 
stigem Lichte erscheinen zu lassen, ganz von 
selbst zum Vater des Gedankens geworden. Der 
Unterschied ist nur, daß Josephus' Gleichung, 
soviel wir sehen, weder auf Juden noch auf 
Ägypter oder Hellenen großen Eindruck machte, 


regende Moment der Geschichte der Zorn der 30 während die Wirkung der ägyptischen verhaerend 


Isis über die Zerstörung und Nichtwiederherstel- 
lung eines Tempels; der Seher heißt Phritibautes, 
die Führer der Aussätzigen Tisithen und Pete- 
seph; diese sollen sich später Joseph und Moses 
umgenannt haben. Der letzte Satz kann und 
wird auch hier verhältnismäßig junge Zutat eines 
Vorgängers Chairemons sein; denn Namen wie 
Ösarsiph und Peteseph sind durchaus nicht not- 
wendig ala Umbildungen von Joseph aufzufassen ; 


die Überlieferung, die übrig bleibt, ist der mane- 40 schli 


thonischen mindestens gleichwertig. Denn der 
Erzählung liegt nach Ansicht der Agyptologen 
(Marquart 667ff. Wilcken Herm. XL 544ff., 
wo auf weiteres verwiesen wird) eine Überliefe- 
rung über die Kultusreform des Ichuniten zu- 
grunde, und der Name der Sonnenscheibe :ter, 
deren Verehrung dieser König vorübergehend 
durchsetzte, steckt offenbar in dem Namen Tisi- 
then. Es ee sich also auch von dieser 


war und sehr viel dazu beigetragen hat, die Ab- 
neigung gegen die andersgläubigen Juden, auf 
der sie natürlich beruht, in Haß und Verachtung 
zu wandeln. Denn während Manethons Bericht 
offenbar nicht nur die Niederlage, sondern auch 
den vorübergehenden Erfolg der Sonnendiener 
ätiologisch verstehen will und daher einen an 
sich bedenklichen Wunsch des Königs zum Aus- 
gangepunkt macht, also nicht allen Schatten aus- 

lich auf die Gegenseite wirft, und noch 
in der alten Vorlage Chairemons wohl aus ähn- 
lichem Grunde eine Schuld der Ägypter (an der 
Vernachlässigung des zerstörten Isistempels) vor- 
ausgesetzt wird, hören die antisemitischen Ge- 
währsmänner des Poseidonios, ferner Lysimachos 
und natürlich auch Apion (Joseph. II 15) nur 
das Verächtliche und Widerliche heraus und be- 
eilen sich, ea womöglich noch vergröbert zu der 
gegenwärtigen Erscheinung (so auch Plut. quaest. 


Seite, daß die Geschichte ursprünglich mit Juden 50 conv. IV 5) und ZeooovAla der Juden (Lysimach. 


nichts zu tun hat. 

Einen Terminus ante quem für ihre Über- 
tragung auf die Juden gibt wohl Poseidonios 
frg. 109 = Diodor XXXIV 2, wo die Antisemiten 
die Juden beschuldigen, sie seien als gottlos, 
gottverhaßt und aussätzig aus Ägypten verjagt 
worden. Danach scheint die Geschichte schon 
im Anfang des 1. vorchristlichen Jhdts. auch 
außerhalb Agyptens bekannt gewesen zu sein; 


bei Joseph. I 311) in Beziehung zu setzen. 

ö) Schwieriger zu beurteilen ist die Entstehung 
der Geschichte vom Eselskult der Juden. 
Sie findet sich in drei Formen: 1. nach Mnaseas 
(überl. Mnafeas: em. Niese), aus dem Apion und 
mittelbar Joseph. Apion II 112 schöpft, hat 
ein Idumäer namens Zabidas den Juden vor 
langer Zeit versprochen, ihnen den Gott der 
Stadt Adora zu überbringen, und durch ein 


denn daß schon Poseidonios’ Quelle diesen Einzel- 60 Gaukelspiel erreicht, daß ihn die Juden ruhig 


zug enthielt, ist unerweislich. Noch stärker ver- 
gröbert sie Lysimachos = Joseph. Ap. I 304ff. (da- 
her Tac. hist. V 3), nach dem der sagenberühmte 
König Bokehoris die Aussätzigen und Krätzigen, 
deren Anblick die Sonne nicht ertrag, auf Grund 
eines Ammonorakels verjagte. Pompeius Trogus 
= Justin. XXXVI 2 kombiniert sie mit der 
wohlwollenden damaskenischen Überlieferung: 


in den Tempel hineinließen, wo er den Esels- 
kopf wegriß (über alle Einzelheiten s. Laqueur 
Art.Mnaseas). Nach Apollonios Molon= Joseph. 
Ap. II 80 beten die Juden einen wertvollen gol- 
denen Eselskopf an, den Antiochos Epiphanes 
gefunden habe, als er den Tempel plünderte (also 
ausgemünzt habe). Natürlich hat sich Apion diese 
Beschuldigung angeeignet; ebenso Damokritos 
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= Snid. 1168 Bernh., von dem wir freilich nicht 
wissen, ob er vor oder kurz nach Apion schrieb 
{Schwartz Art. Apion). — 2. Die Antisemi- 
ten bei Poseid. frg. 109 J. erklären, Antiochos 
habe das Bild eines bärtigen Mannes mit einem 
Buche in der Hand, auf einem Esel sitzend, im 
jüdischen Tempel gefunden. — 3. Nach Piut. 
quaest. conv. IV 5, 2 verehren die Juden den 
Esel, weil eine Eselherde ihnen eine Wasserspur 
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von Einfluß war, ist nicht auszumachen. Über 
die Unmöglichkeit, biblische oder gar sehr junge 
rabbinische Texte (Jacoby 276, 1!) zur Erklä- 
rung heranzuziehen, s. S. 25. 

Wurzel ist also auch hier die Übertragung 
einer Geschichte, die ursprünglich von anderen 
erzählt wurde (Parallelen bei Jacoby 281f.), auf 
die Juden, um sie dem Spott, aber nicht sitt- 
licher Verachtung preiszugeben. Wenn die Ent- 


zeigte; ähnlich Tac. hist. V 3f. Auch Plut. d.10stehung aus der ägyptischen Volksetymologie 


Isid. 31, wonach Typhon auf einem Esel flieht 
und zwei Söhne Hierosolymos und Iudaios zeugt, 
steht mit dieser Geschichte in Zusammenhang: 
Bickermann Monatsschr. für Gesch. d. Jud. 
1927, 257. A. Jacoby Archiv f. Relig.-Wiss. 
XXV 276. 

Nach einer älteren, noch von Jacob y 265. 
in der Hauptsache festgehaltenen Ansicnt ik 
der Vorstellung vom Eselskult eine ‚satirisch- 


glaubhaft wäre, so könnte diese, wenn auch natür- 
lich in hämischer Absicht, so doch bona fide 
aufgestellt worden sein. 

b) Seleukidische Tendenzschriftstel- 
lerei. Antiochos Epiphanes fand im Tempel einen 
Griechen, der ihm erzählte, daß er von den Juden 
gemästet werde, um unter Fehdeschwüren verzehrt 
zu werden; diesen gräßlichen Brauch üben die 
Juden nach unserem Hauptbericht, Apion bei Jo- 


antijüdische‘ Ableitung des Gottesnamens 7a 20 seph. HI Y1ff., alle Jahre, nach der kurzen Notiz bei 


von einem ähnlich klingenden ägyptischen Worte 
für Esel zugrunde. Nach Bickermann 254ff. 
ist im 5./4. Jhdt. von den Idumäern eine Kriegs- 
listgeschichte auf die Juden übertragen worden, 
die um 200 durch Mnaseas in die griechische 
Literatur eingeführt und von den Apologeten 
des Antiochos Epiphanes aufgegriffen wurde (s. 
folgenden Abs.). Für diese Anschauung spricht 
offenbar, daß die Geschichte vom Eselskopf älter 


Damokritos (Suid. s. v.) alle 7 Jahre. Apion berief 
sich nach Joseph. $ 89f. 97 für diese Nachricht auf 
griechische Schriftsteller, welche ‚den tempel- 
schänderischen König in Schutz zu nehmen such- 
ten‘; daß diese Quellenangabe bei Apion stand, 
ist nicht zu bezweifeln, da die jüdischen Helle- 
nisten den Anteil der Griechen am Antisemitismus 
keinesfalls zu übertreiben suchen (o. S. 7.11); und 
daß Apion diesmal die Wahrheit sagte, ist gleich- 


ist als die vom Esel, von der Apion noch nichts 80 falls glaubhaft, da die einseitige Auffassung der 


weiß; auch die naheliegende Kombination zwi- 
schen dem Eselskult und der Beziehung der Ju- 
den zu dem Gotte Typhon, dem die Stadt Ava- 
ris geweiht (o. S. 26) und der Esel heilig war 
(0. Bd. VI S. 652), begegnet auffällig spät. Fer- 
ner ist bei tischem Ursprung nicht gut zu 
erklären, wie die Geschichte zu den Idumäern 
gekommen sein soll; und doch ist die Angabe 
des Mnaseas, der auch sonst (Reinach Textes 


anavdewnia der Juden als Griechenhasses $ 95f. 
und der besondere Racheschwur gegen Griechen 
durchaus zu dem Versuche stimmt, die Hellenen 
gegen die Juden, also für Antiochos, einzunehmen. 
Bickermann Monatsschr. für Gesch. des Jud. 
1927, 182 sieht in diesen Schriftstellern Männer 
im Solde des Antiochos, welche diesen gegen den 
Vorwurf der fegoovila in Schutz nehmen sollten; 
und so schwer dieser Vorwurf im Munde des 


50,1) aus orientalischer Überlieferung schöpft 40 Hellenen wiegt, so hat doch das Altertum Ver- 


(denn an dessen Namen ist doch kaum zu zwei- 
fein), daß sie von den Idumäern erzählt wurde, 
glaubhaft, da Zabid ein gut semitischer Name 
ist (vgl. Zaßadeior I. Makk. 12, 31 und J. Levy 
Neuhebr. u. chald. Wörterb. I 509). Dagegen ist 
wohl möglich, daß die Idumäer, deren alter Haß 
gegen die Juden sich Anfang des 2. Jhdts. be- 
reita politisch wieder Luft machte (wir hören 
von einem Vergeltungszug des Juda Makkabi 


ständnis dafür, daß sogar die Zerstörung eines 
Tempels aus Abscheu gegen den in ihm betrie- 
benen Kult, also nicht aus Rohheit, geschehen 
sein kann (vgl. Cic. rep.' III 14, wo die Zerstö- 
rung der athenischen Heiligtümer auf Xerzes’ 
Abneigung gegen die Einsperrung der Götter in 
Tempel zurückgeführt wird). Zu dieser apologe- 
tischen Tendenz würde gut stimmen, daß nach 
demselben Apion = II 80 Antiochos den Tempel 


etwa 164: I. Makk. 5, 3), schon um 200, als50 und das goldene, höchst wertvolle Eselsbild ge- 


Mnaseas schrieb, die furchtbaren Zusammenstöße 
des 6. Jhdts., auf die die Erzählung zurückzu- 

eifen scheint, so wenig vergessen hatten, wie 

ie Juden ihrerseits. Daß der Bericht des Posei- 
doniog aus dem Eselskopf die Statue eines Esels- 
reiters macht, ist freich nicht mit Bickermann 
260 aus mildernder Tendenz zu erklären, da der 
Historiker auch sonst die Antisemiten ausreden 
läßt, sondern eher Versuch einer Harmonisierung 


plündert habe; hier scheint freilich zwischen 
den Zeilen zu stehen (die Quelle selbst wird kein 
Blatt vor den Mund genommen haben), daß 
die lsgoovila sich auf sehr abgeschmackte Dinge 
bezog. Möglich ist natürlich auch, daß diese (oder 
dieser) Schriftsteller erst nach Antiochos schrieben, 
um für die Fortsetzung seiner gewaltsamen Helle- 
nisierungspolitik einzutreten und zu diesem Zweck 
sein viel angefochtenes Bild in möglichst günstigem 


mit der allgemein bekannten Tatsache der Ab- 60 Lichte zeigten. Dann könnte der (durch Polybios 


lehnung des Bildkultes durch die Juden (daß 
diese auch die Herstellung menschlicher Stand- 
bilder ablehnten, wußte man natürlich nicht). 
Ob auf die Weiterbildung von der Anbetung des 
Eselskopfes zum Kult des Tieres die ägyptische 
Etymologie oder die Beziehung der Juden zu 
Typhon oder Bakchoa (s. u. 8.31 und über den 
Esel als bakchisches Tier Olk o. Bd. VI S. 652) 


vermittelte? Ed. Meyer Urspr. d. Chr. II 153) 
Bericht des Poseidonios frg. 109 J. über die anti- 
semitischen Räte Antiochos’ VII, der die Ge- 
schichte vom Eselsreiter und bittere Vorwürfe 
gegen den Menschenhaß der Juden zur Grund- 
lage für die Forderung strenger Unterdrückungs- 
maßregein nimmt, troiz kleiner Abweichungen mit 
den gleichen Quellen zusammenhängen, vielleicht 
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auch das Urteil des Tacitus, das freilich auch durch 
diesen Bericht vermittelt sein kann, Antiochos 
sei in seinem Versuch, das abscheuliche Volk zur 
hellenischen Kultur emporzuheben, nur durch den 
Partherkrieg gestört worden; die Fortsetzung 
dieses Versuches scheint also als Pflicht der Nach- 
folger hingestellt worden zu sein. 

Wenn auch die einzelnen Züge der Erzählung 
(Haßeid, kannibalische Mahlzeit, Saturnalien- 
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durch das Verbot des Kochens veranlaßt. Auch 
cophinus faenumque Iuv. IIL13 erklärt Posner 
Monatsschr. f. Gesch. und Wiss. d. Jud. 1922, 
230ff. (als ‚Kochkiste‘) aus dem Verbot des Zu- 
bereitens warmer Speisen am Sabbat. Ätiolo- 
gische Verbindung mit der Geschichte vom Esels- 
kult Tae. hist. V 8, 

e) Etymologische Gleichsetzungen mit Indern 
(Klearch von Soloi) und Solymern (Choirilos ; 


könig: Bickermann 172ff.) für sich ziemlich 10 Iuvenal. VI 544. Tac. hist. V 2 wegen Teoood- 


verbreitet waren, so ist doch ihre Zusammen- 
stellung und ihre Übertragung auf die Juden mala 
fide im Dienste der selenkidischen Hellenisierungs- 
politik erfolgt. 

c) Dazu kommenfolgendeKombina- 
tionen: 

a) Der (von Bibel, syrischer Überlieferung 
und Hekataios abweichende) Glaube an die Ab- 
stammung der Juden aus Ägypten, z. B. Strab. 


kvna; vgl. schon Joseph. Ap. I 248 Folvziras) 
und die Ableitung von Odöazos bei Steph. Byz. 
8. Zovöala (Reinach 215) bedürfen keiner Er- 
klärung. 

5. Auf Grund dieser Feststellungen ergibt 
sich folgende Entwicklung desBildesder 
Griechen und Römer von den Juden: 

a) In der Zeit vor der Bildung der Konflikts- 
herde, also vor Antiochos Epiphanes, geht der 


bei Joseph. ant. Iud. XIV 114, beruht nicht nur 20 gebildete Hellene an die Juden wesentlich aus 


auf den Überlieferungen a £y, da die Auffassung 
des Moses als hochstehenden ägyptischen Prie- 
sters bei Poseidonios frg. 70 $ 35 aus ihnen 
nicht zu erklären ist, sondern ist, wie Diod. I 
55 offen erkennen läßt, Ätiologie zur Erklärung 
der Beschneidung; daher überträgt man diese 
Sitte auch auf die Mädchen (Poseid. frg. 70 & 37. 
Strab. XVII 2, 5), schreibt den Juden die Sitte 
der Einbalsamierung zu (Tac. hist. V 5) und 


weltanschaulichem Interesse heran. Man erkennt, 
daß sie zu den hochstehenden Barbaren gehören, 
von denen die unmittelbar nacharistotelische Zeit 
gern spricht; Theophrast = Porph. abst. II 26 
hält eie für Philosophen und Sternanbeter; Kle- 
arch von Soloi, der sie mit den Indern zusam- 
menbringt, kennt einen Juden, der nach Sprache 
und Gesinnung als Hellene gelten darf (Joseph. 
Ap. I 176ff.; danach Megasthenes). Gleichfalls 


rechnet gegen alle Überlieferung auch mit äthio-30 aus weltanschaulichem Interesse kommt Heka- 


ischer Herkunft (Tac. hist. V 2). Eine andere 
tiologie macht sie zu Abkommen der Magier, 
Diog. Laert. pr. 9. 

f) Gleichsetzung des Gottes der Juden mit 
Dionysos, nach Val. Max. epit. I 3,3 Judaeos, 
qui Sabasi lovis cultu Romanos inficere mores 
conati erant anscheinend durch Verwechalung 
von Sabazius und Sabaoth entstanden — ob schon 
im 2. vorchristl. Jhdt, in das der Bericht führt 


(Willrich Juden u. Griechen 60, der 8. 52 an 40 einzigen Gottes‘ hat dem philosophisch 


Euhemeros als Erfinder denkt), ist ganz unsicher. 
Plut. quaest. conv. IV 6 und Tae. hist. V5 er- 
wähnen Stützen dieser Gleichsetzung, die man 
nachträglich in wirklichen und angeblichen Ein- 
zelheiten des jüdischen Ritus fand. 

y) Die Bezeichnung des Sabbat als dies So- 
turn, von Tibull. el. 18, 18 als gemeinverständ- 
lich vorausgesetzt und noch von Cass. Dio XXXVIL 
löff. (af zod Kodvov avonaoutvaı) ständig ge- 


taios von Abdera im Rahmen der Behandlung ° 
der Ägypter eingehend auf sie zu sprechen; er 
hat sich auch bei Juden Rats erholt und sich 
von ihnen ip ein Zitat aus der Bibel sagen 
lassen; aber diejenigen Angaben, die nur aus 
jüdischer Quelle stammen können, sind sehr un- 
genau. Im allgemeinen ist seine Stellung zu ihnen 
sympathisch ; die Ablehnung des Anthropomor- 
phismus und die ‚Anbetung des Himmels als des 
ebilde- 
ten Manne sicher gefallen; viele ihrer Gesetze 
lobt er schon deshalb, weil er sie hei den Ägyp- 
tern, denen seine besondere Bewunderung galt, 
gleichfalls fand (Jacoby o. Bd. VII S. 2765). 
Auch die Bemerkung, daB die Gesetze über Opfer 
und die gesamte Lebensführung $& 5, insbesondere 
über Aufziehen der Kinder, Heirat und Beerdi- 
gung sich von denen aller anderen Volker unter- 
scheiden, enthalten noch keinen Vorwurf. Wohl 


braucht, wird sich zunächst nur auf das Stern- 50 aber klingt ein solcher an in der Kennzeichnun 


bild bezogen haben, veranlaßt aber schon eine 
kynische Quelle Philons spec. leg. II 167 (dem- 
nächst I. Heinemann Philons griech. u. jüd. 
Bildung $ 4) zur Angleichung dieses Tages an 
die Saturnalien und eine Quelle des Tac. hist. V 
2 zur Annahme der Herkunft der Iudaei = Idaei 
aus Kreta (Berg Ida), wo einst Kronos herrschte 
(die jüdische Bezeichnung des Planeten Satum 
als Sabbatsten, Jacoby ARW XXV 269, ist 


nicht Ursache, sondern Folge jener Gleichsetzung). 60 


ö) Die Auffassung des Sabbat als Faattag 
findet sich erst in der Kaiserzeit (Belege oben 
8. 21) und ist daher dem Josephus noch nicht 
geläufig, der ant. Ind. XIV 66, 487 in den Be- 
richten seiner Quelle über die Einnahme Jeru- 
salems durch Pompeius (Strabon?) und durch 
Herodes vnozeia auf den Versöhnungstag bezieht. 
Auch Philon rechnet nicht mit ihr, Sie ist wohl 


ihres dnaydgwnos xal wodkevos Blos $ 5; doc 
wird dieser Abschluß weniger aus Haß als aus 
der Erinnerung an die eigene &evnlaoia, also aus 
Mißtrauen, erklärt (ähnlich noch Pomp. Trogus 
= Instin. XXXVI 2) und, vielleicht in innerem 
Zusammenhange mit dieser Erklärung, der Glaube 
an die allmähliche Verwischung der Unterschiede 
zwischen Juden und anderen Völkern $ 9 Ende 
ausgesprochen.*) 

Auch nichthellenische antisemitische Überlie- 
ferungen hat es bis zur Makkabäerzeit unseres 


*) Während des Druckes sendet mir Herr Dr. 
Hans Lewy einen demnächst zu veröffentlichen- 
den Aufsatz ein, in welchem die Echtheit des 
Hekataiosstückes bei Joseph. Ap. I 184. sehr 
wahrscheinlich gemacht wird. Ich verdanke ihm 
auch einzelne Vervollatändigungen meinerAngaben. 
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Wissens nieht gegeben. Die babylonische Über- 
lieferung über die Juden berichtet neutral, die 
damaskenische wohlwollend; ob man aus dem 
Buche Esther (in Verbindung mit Hekat. bei 
Joseph. Ap. 1191) etwas wie persischen A. folgern 
darf, kann hier dahingestellt bleiben, da in kei- 
nem Falle dessen Wirkung auf die Griechen be- 
hauptet werden kann. Nur die Feindschaft der 
edomitischen Nachbarn macht sich Luft in einer 


Geschichte, in der die Juden als die Gefoppten 10 


erscheinen, aber nicht dem Haß preisgegeben 
werden. 

b) Dagegen entstehen antisemitische Berichte 
an den beiden wichtigsten Herden des vorchrist- 
lichen A.: in Ägypten und im Seleukidenreich. 
In Ägypten führt zwischen Manethon und Posei- 
donios die Übertragung der Geschichte von der 
Vertreibung der Sonnenanbeter auf die Juden in 
immer fortschreitender Vergröberung zu deren 
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und — um die Mitte des 2. Jhdts. — etwas ge- 
ringschätzig von den xalobusroı Tovöatoı spricht, 
so bekundet sich eine recht unfreundliche Be- 
urteilung, die möglicherweise mit den Beziehungen 
seines Brotherrn Herakleides von Lembos zum 
Selenkidenhof (Daebritz o. Bd. VII S, 488ff.) 
zusammenhängen könnte. Unter die Antisemiten 
scheint ihn freilich Apion nicht gerechnet zu 
haben. 

Auch Apollonios Molon, den Apion und nach 
ihm Josephus Ap. 79 kurzer Hand als Antisemi- 
ten hinstellt, verdient diese Bezeichnung nur in 
eingeschränktem Sinne. Die Bruchstücke bei 
Euseb. pr. ev. IX 19 zeigen, daß er bezüglich 
der Urgeschichte im wesentlichen der Genesis 
folgt, vielleicht mit Anschluß an die syrische 
Überlieferung und sicher ungenan, aber ohne 
jede tendenziöse Veränderung. Von der seleuki- 
dischen Tendenzdarstellung, die sein Landsmann 


Kennzeichnung als einer Gesellschaft aussätziger 20 Poseidonios kannte, hat er also nichts gewußt oder 


Tempelschänder. Die im Dienste der Seleukiden 
stehende Tagesschriftstellerei oder Geschichts- 
schreibung greift zur Verteidigung des Epipha- 
nes und wohl auch zur Rechtfertigung weiterer 
Gewaltmaßregeln gegen den jüdischen Kult nicht 
nur die alte edomitische Geschichte auf, der sie 
eine andere Pointe gibt (der Kult des Eselskopfes 
erscheint jetzt als Hauptsache), sondern erfindet 
die Schauermär von dem regelmäßigen Ritual- 


nichts wissen wollen, ebensowenig von der ägyp- 
tischen. Da er nach der bestimmten Angabe des 
Josephus Ap. II 148 ‚keine zusammenhängende 
Anklage der Juden geschrieben hat, wie Apion, 
sondern nur stellenweise Vorwürfe‘ so ist es 
nicht geraten, aus dem Beginn der Eusebios- 
fragmente d rm» ovoxevn» rhv xar& Tovöalor 
yoayas auf ein antisemitisches Werk des Apol- 
lonios zu schließen. Auch wenn er den Juden 


mord an einem Griechen und dem Fehdeeid. 30 nach (Apion =) Joseph. 1I 148 ‚bald Feigheit, 


Während aber mit dem Seleukidenreich auch der 
syrische Herd des A. untergeht, wird der ägyp- 
tische im 1. Jhdt. v. Chr. immer gefährlicher 
o. S. 6ff.). Hier werden Lysimachbos, Apion und 

hairemon, wie es scheint, etwa gleichzeitig, zu 
Begründern einer antisemitischen Geschichtsklit- 
terung, die immer neues Öl in die Flammen des 
Hasses gießt. Während aber Lysimachos und 
Chairemon sich mit der Weiterspinnung des ägyp- 


bald Tollkühnheit‘ vorwirft, so können wir nicht 
wissen, wieweit diese widerspruchsvollen Verall- 
gemeinerungen auf ihn oder auf den Mittelsmann 
des Josephus zurückgehen. Ausgesprochen hat er 
aber die Anklagen der dsedıns (= $ 79), uoar- 
downla (= $ 258) und drovora (wohl im Sinne 
von dssudmporla; vgl. ävora bei Agatharchidas 
I 8 210), und hinzugefügt, daß die Juden unter 
allen Barbarenvölkern das unbegabteste seien und 


tischen Berichtes und der Ausnutzung der reli- 40 keine Erfindungen gemacht haben, ein Vorwurf, 


gionswissenschaftlichen Kritik (s. c) zu begnügen 
scheinen, hat Apion (und ein uns nicht näher 
bekannter Damokritos) das traurige Verdienst, 
ihn überdies mit dem seleukidischen kombiniert, 
Schriftsteller wie Poseidonios durch flüchtige 
oder wissentlich ungenaue Zitate zu Antisemiten 
gemacht und dadurch den theoretischen A. des 
Altertams zu einem Höhepunkt geführt zu haben. 

c) Inzwischen hatte auch die griechische Wis- 


der von einem Jüdischen Vorgänger des Josephus 
Ap. II 255 nicht ungeschiekt pariert zu werden 
scheint, indem der von dem gleichen Rhetor 
angegriffene Platon (Diog. Laert. III 34) als 
Gesinnungsverwandter und Schüler des jüdi- 
schen Gesetzgebers hingestellt wird. Für Vor- 
würfe, die Apion kollektiv im Namen des 
Apollonios und anderer vorträgt, ist dieser nicht 
verantwortlich; aber auf manche seiner Äuße- 


senschaft wieder zur jüdischen Religion Stellung 50 rungen konnten sich die Antisemiten mit Grund 


genommen, Die beiden ersten Namen, die wir 
zu nennen haben, gehören allerdings nicht Wis- 
senschaftlern im strengen Sinn, sondern wissen- 
schaftlich interessierten Rhetoren. Agatharchidas 
von Knodos = Joseph. Ap. I 205ff. (kürzer ant. 
Iud. XII 5f.) tadelt bei der Schilderung der Vor- 
gänge nach der Schlacht bei Gaza (Willrich 
Juden u. Griechen 23£.) die Juden, daß sie durch 
ihre Weigerung, am Sabbat zu kämpfen, einen 


berufen. 

Im Gegensatz zu den Rhetoren greift Posei- 
donios, sicherlich bewußt, auf die Gesichtspunkte 
der philosophischen Darsteller des Judentums 
zurück und sucht dessen Wert und Mängel aus 
seiner philosophischen Anschauung von Religion 
und Religionen und aus seinem Bilde von Auf- 
und Abstieg der Kultur zu begreifen (Rein- 
hardt Pos. über Ursprung und Entartung der 


harten Landesherrn erwarben. Die Lehre, die er 60 Kultur 1928. Heinemann Pos.’ metaph. Schr. 


daraus zieht, wie bedenklich es sei, sich auf 
Srizmwia xal mv mepi 00 »onov napadedouenv 
ündvoiay zu verlassen, entspricht der Gepflogen- 
heit des Mannes, ‚die Beschreibungen von Län- 
dern und Völkern in eine allgemeine, scharf zu- 
geschliffene Sentenz ausmünden zu lassen‘ (a. 
Schwartz o. Bd. IS. 74f.); wenn er erklärt, 
das sei allen außer den Juden klar geworden 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


II 72ff.). Sein Moses ist ein ägyptischer Priester, 
der das Land verließ, angewidert vom heimischen 
Tierkult, aber auch unbefriedigt von den anthro- 
pomorphen Gottesvorstellungen der Hellenen: 
Gott ist das uns umfassende Weltall; und wer 
möchte es in das Bild eines irdischen Dinges 
fassen? Diesem Gott, der den gerecht und ent- 
haltsam Lebenden Wahrträume und gute Gaben 
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verheißt, erbaut er ein Heiligtum im heutigen 
Jerusalem, das er mühelos gewinnt; dort errich- 
tet er einen schlichten Gottesdienst und gibt Ge- 
setze, die er, wie andere orientalische Gesetzgeber, 
auf göttliche Offenbarung zurückführt (Died. 194). 
Noch seine nächsten Nachfolger verharren in Ge 
rechtigkeit und echter Gottesverehrung (Heoosßeis 
os dAmdös övres). Abergläubische und tyrannische 
Nachfolger führen aber Speisegesetze, Beschnei- 
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schließt Il! iamen causas ritus swi noverunt: 
maior pars populi facit, quod cur faciat igno- 
rat (Aug. civ. dei VI 10); er hält also den jüdi- 
schen Aberglauben noch nicht für den ärgsten; 
Iuvenal haßt die Juden weniger als die Ägyp- 
ter (Friedländer Einleitung 31f.) und ärgert 
sich ganz allgemein, daß sich Orontes und Nil 
in den Tiber ergießen (vgl. III 62); aus solchen 
Klagen spricht nicht nur der beleidigte Stolz des 


dung und Raubzüge ein. Immerhin blieb der10 Römers, sondern auch ein gewisser Mangel an 


Hauptstadt eine gewisse Würde; man fürchtete 
sie nicht als Tyrannenfeste, sondern verehrte sie 
als Heiligtum (frg. 70 J.). Antiochos VII, ein 
edler und hochsinniger Fürst, hat recht getan, 
die Vorwürfe des Menschenhasses, die ihnen von 
seinen Ratzebern gemacht wurden, nicht anzu- 
erkennen (frg. 109). — Poseidonios unterscheidet 
also im Judentum und, wie er selbst betont hat, 
in zahlreichen anderen orientalischen Kulturen 


Verständnis für Religionen, die weniger das Staats- 
interesse, als die Innerlichkeit des Einzellebens 
betonten (Cumont Les rel. or. 49). Dennoch wird 
in dem heftigen Seitenhieb Quintilians IH 7, 21, 
für den Moses geradezu das Musterbeispiel eines 
schädlichen und daher hassenswerten Anstifters 
ist, und dem ‚feierlichen Groll‘ des Tacitus ein 
eigentümlicher Zug spürbar: dem Römer, der rein 
machtpolitische Maßstäbe anzulegen gewohnt ist, 


einen guten alten Kern von seinen abergläubi- 20 flößt offenbar dies winzige Volk, dessen Besiegung 


schen Zusätzen. Zu ersterem scheint er den Sab- 
bat gerechnet zu haben, der bei Strabon nicht 
zu den späteren Einrichtungen gezählt wird und 
dessen glimpfliche Behandlung bei Tac. hist. V 
5 (he ritus antiqwitute defenduniur) aus guter 
Quelle zu stammen scheint; gelobt hat er nicht 
nur den Gottesbegriff, den er stoisch umdeutete, 
und die Bildlosigkeit (Heinemann Poseid.' 
metaph. Schr. II I29ff.), sondern offenbar den 


religiösen Charakter des Staatswesens, der ihn 30 mala .... 


an pythagoreische Verfassungen erinnerte und 
seinen persönlichen Ansichten über das Wesen des 
Rechtes und des Staates nahekam (Heinemann 
243. 270£. 277). 

So gewiß sich in der Durchführung dieser 
über alle Parteischablone erhabenen Betrachtung 
die Eigenart des Philosophen und Historikers 
auswirkt, so beruhen doch ihre Grundzüge auf 
weit verbreiteter Betrachtungsweise. Wenn Varro 


den Ehrentitel Iudaieus nicht lohnt und das doch 
als einziges nicht nachgeben will, ja, durch die 
unbegreiflichen Erfolge seiner Propaganda den 
Siegern seine Gesetze aufzwingt (s. o. S. 14f.), ein 
Grauen ein, das sich angesichts der bettelhaften 
Erscheinung (Martial, Iuvenal) seiner römischen 
Angehörigen in Widerwillen wandelt. Der leise 
Nachklang griechisch-wissenschaftlicher Wer- 
tungen (Tac. hist. V 5) Aegyptii pleraque ani- 
venerantur, Judaei mente sola 
unumque numen intellegunt;... non regibus hace 
adulatio, non Caesaribus honor) wird übertönt 
durch eine Sammlung wirrer Märchen, von denen 
der Vorwurf des Eselskults, mit dem besseren 
Wissen des Schriftstellers über die Ablehnung 
des Tierkults kaum vereinbar, zu dem Vorwurf 
zügelloser Ausschweifung geführt zu haben scheint, 
der gleichfalls erst jetzt auftaucht ($ 5 protec- 
tissima ad libidınem gens; inter se nihil illi- 


ant. 158 Ag. (dazu Norden Festgabe für Har- 40 citum; vgl. ann. XV 144 per flagitia invisos 


nack 298ff.) den bildiosen Kult der Juden lobt, 
so kann er unabhängig vun Poseidonios zu ähn- 
lichem Ergebnis gelangt sein (Heinemann 
Pos.' met. Schr. II 79f.). Und die jüdischen Kri- 
tiker, die das Ritualgesetz nur allegorisch nehmen 
wollten (Philon migr. Abr. 89), da jedes Einzel- 
gesetz neben dem allgemeinen Naturgesetz nur 
‚Hinzufügung zum Göttlichen‘ sei (De Jos. 28), 
scheinen mir mehr vom Kynismus als von der 
Mittelstoa beeinflußt zu sein. 

Sicher unabhängig von Poseidonios, aber auch 
von dem sufort zu besprechenden römischen Anti- 
semitismus ist Plutarch, der den Gott der Juden 
mit Dionysos gleichsetzt, die Geschichten vem 
Eselskult und vom Aussatz (o. S. 22) glaubt und 
den Juden überdies die Anbetung des Schweins 
zutraut (qu. conv. IV 5f). Aus seinen Worten 
über das Judentum spricht weder H.ß noch be- 
sondere Achtung, es ist eine deimdaruoria wie 


Ohristianos wohl im selben Sinne; vgl. über die 
Obszönität des Esels Olck o. Bd. VI S. 635. 652). 

e) Um die Mitte des 2. Jhdts. tritt eine neue 
Wendung ein, und zwar zugunsten der Juden, 
Cass. Dio XXXVII 16 hält ihre Weigerung, am 
Sabbat sich zu verteidigen, für zzofnoıs, beurteilt 
sie also verhältnismäßig milde; seine Worte ebd. 
17, daß sie die Götter anderer Völker nicht an- 
erkennen, ihren eigenen, unsichtbaren aber #epıo- 


50 oorara »downwv Agnoxebovam, zeigen jedenfalls 


kein Vorurteil; von den Proselyten spricht er ebd. 
ohne ein Wort des Bedauerns. Auch daß dies Volk 
Bvumder nıxgoraroy &orıv XLIX 22, 4, bedeutet 
keine Verdammung. Ob diese Abweichung vom 
Urteil des Taeitus (den er nicht kennt) auf seine 
persönliche Denkweise zurückgeht oder ob über- 
haupt seit der Niederwerfung des Barkochba- 
aufstandes das jüdische Volk als weniger gefähr- 
lich galt, ist schwer zu entscheiden. Ganz neue 


andere orientalische Religionen auch, nicht mehr 60 Töne sind schon etwas früher bei Kelsos zu ver- 


noch weniger (Sto. rep. 38). 

d) Zu einer neuen Verschlimmerung der 
Stimmung gegen die Juden führt das Auftreten 
des neuen römischen Konflıktherdes. Gewiß darf 
die Krıtik mancher römischer Schriftsteller am 
Judentum nicht aus ihrem kulturkritischen Zu- 
sammenhang gelöst werden; Senecas Tadel des 
jüdischen Gesetzes, insbesondere des Sabbats, 


nehmen. Er tadelt das Judentum, soweit es — 
die Grundlage des Christentums ist, und behan- 
delt es glimpflich, soweit es von diesem abweicht. 
Echte Kulturleistungen haben die Jaden nicht 
aufzuweisen (Or. VI 31; s. o. $. 34); den Glauben 
an einen Gott (den selbst ein Tacitus nicht kriti- 
siert) hat Moses durch allerhand Zauberkunst- 
stückchen den törichten Hirten aufgeschwätzt 
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(Orig. I 23); dagegen den Tadel der Beschneidung 
lehnt Kelsos ab (22); nur sollen sich die Juden 
auf diese und ihre Speisegesetze gefälligst nichts 
einbilden, da sich alle ihre Gepflogenheiten auch 
bei anderen Völkern finden (V 41: Umkehrung 
des Vorwurfs von der Andersartigkeit!). Wenn sie 
ihre Gesetze halten, so ist ihnen das nicht zu 
verdenken, wohl aber, wenn sie andere Völker zum 
Abfall von den ihren verleiten (ebd.); sie ärgern 
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ten abgezogen. Von den breiten Massen gilt es 
schon deswegen nicht in vollem Umfange, weil 
ja in unserer Literatur die Proselyten nicht un- 
mittelbar vertreten sind und überdies die Ge- 
sichtspunkte der wissenschaftlichen Kritik selbst- 
verständlich nicht bei der Masse vorauszusetzen 
sind, bei welcher ‚nicht sowohl die abstrakten 
Lehrsätze Widerstand und abfällige Beurteilung 
hervorrufen als das Verhalten im täglichen Leben‘ 


sich ja selbst über die xaworoula der von ihnen 10 (Ed. Meyer Ursprung usw. III 508). In der Tat 


ausgegangenen Christen und vergessen dabei nur, 
daß sie selbst ebenso von den Ägyptern abge- 
fallen sind wie die Christen von ihnen (II 5); 
dies Urteil entspricht durchaus der ‚Abneigung 
der Kaiserzeit gegen religiöse Beunruhigung‘ (s. 
Linsenmayer Bekämpfung des Christentums 
14). Und während noch Philostratos (vit. Ap. 
V 33) an dem alten Vorwurf des äusıxtos Blos 
festhält, erwähnt ein halbes Jahrhundert später 


fehlt es uns nicht an Anhaltspunkten für deren 
Verhalten. 

Die bekannten Verse der Sibylle III 271f., 
daß Land und Meer Israels voll sein werden und 
jeder sich stoßen wird (so übersetzt Blass bei 
Kautzsch wohl richtig äroydifew) an seinen Sit- 
ten, enthalten freilich kein ‚Zeugnis‘ im üblichen 
Sinne. Sie stehen mitten in einer Androhung von 
allerlei Unglück ; vorher ist vom ‚Untergang allen 


Porphyrios, der groBe Bibelkritiker (aber auch 20 Besitzes‘, nachher von der Vereinsamung Palä- 


Vegetarier), die jtidischen Speisegesetze beifällig 
(de abst. I 14); Iulian nimmt diese und die Be- 
schneidung gegen christliche Vorwürfe ausdrück- 
lich in Schutz (Reinach 210, 1). Wie in der 
Propaganda, so sind auch in dem Haß, der 
sie begleitet, die Christen in erhöhtem Maße 
(Harnack Mission und Ausbr.4 282f.) an Stelle 
der Juden getreten. 

Erst dieser geschichtliche Überblick ermöglicht 


stinas wegen der Sünden Israels die Rede; in 
diesen Zusammenhang hätte die objektivere Fest- 
stellung, daß Israel teils Anstoß finden, teils 
Macht gewinnen und auch Proselyten werben wird, 
nicht bineingepaßt. Da überdies die Abfassungs- 
zeit dieser Verse unsicher ist (s. o. S. 6), so ist 
aus ihnen nicht mehr zu lernen, als ohnehin vor- 
auszusetzen war. Gerade die Wirkung der jüdi- 
schen Propaganda mit ihren unmittelbar in das 


es uns, die antike Kritik am Judentum (also nicht 30 weitere und engere Zusammenleben der Familien 


nur, wie 8, 22ff. die von ihr verwerteten Stoffe) 
quellenkritisch zu betrachten und die wissen- 
schaftlichen und unwissenschaftlichen Motive zu 
sondern, die in ihr zutage treten. 

Die griechische Wissenschaft hat sich mit den 
Juden verhältnismäßig wenig beschäftigt. Die 
einzigen streng wissenschaftlichen Berichte über 
sie (denn Tacitus schreibt als Politiker und auch 
als Mitglied des Priesterkollegiums der XVviri sa- 


eingreifenden Folgen (s. o. 8. 14f.) mußte zweifel- 
los Ärger und auch Spott der nicht von ihr Er- 
griffenen über dies sonderbare Volk wecken, wie 
ja schon die Fremdartigkeit als solche (man denke 
an die Neckerei der Juden mit ihrer Sprache, 
Philon Fl. 89, und etwa an die Kritik des Ari- 
stophanes an religiösen Neuerungen) dem naiven 
Menschen schon Grund genug zu spöttischen Be- 
merkungen und einem gewissen instinktiven 


eris faciundis, nicht aus religionsgeschichtlichem 40 Widerstreben bietet. Ein Ansatz zum Hasse gegen 


oder weltanschaulichem Interesse: Norden Fest- 
gabe für Harnack 297), stammen von Hekataios 
und Poseidonios, also Männern, deren außergewöhn- 
liches Interesse an den Kulturen und Religionen 
des Ostens ohnehin bezeugt ist. Ihr Urteil und 
im wesentlichen auch das der anderen Wissen- 
schaftler, von denen wir Zufallsnotizen haben, 
hält sich einerseits an die Bildlosigkeit des Juden- 
gottes und den (pantheistisch umgedeuteten) Mo- 


die Juden ist also auch hier unabhängig von den 
politischen Konflikten vorhanden. Daß aber die- 
ser Ansatz sowohl durch die Leidenschaft des po- 
litischen Kampfes als solche wie durch die — offen- 
bar in erster Reihe auf die Masse berechneten — 
Schauermären der Propaganda in ganz anderer 
Weise gesteigert wurde als in den wissenschaft- 
lich gebildeten Kreisen, ist mit voller Sicherheit 
vorauszusetzen, der Anteil des rein politischen 


notheismus, andererseits an das Ritualgesetz, das 50 Momentes an der feindseligen Stimmung hier also 


im einzelnen nicht ganz einheitlich, im ganzen 
abfällig beurteilt wird. Weder Lob noch Tadel 
heben aber das wissenschaftliche Bild des Juden- 
tums grundsätzlich aus dem anderer höherer Reli- 
gionen des Ostens (Perser, Ägypter, Chaldäer) 
hinaus, Dieser Strom wissenschaftlicher Kritik 
wird indessen durch die Bäche getrübt, die ihm 
aus den drei wichtigsten Konfliktsherden (dem 
ptolemäischen, seleukidischen und römischen) zu- 


noch größer zu veranschlagen als bei den Ver- 
tretern der Wissenschaft. 

6. Wesen und psychologische Wurzeln 
des antiken A. Wie die Judenfeindschaft sich 
teils in Handlungen, teils in Vorwürfen äußert, 
so sind auch ihre Ursachen, wie schon angedeutet 
wurde, zweifellos teils mehr politischer, teils gei- 
stiger Art. Keineswegs aber ist der politische A. 
lediglich aus dem Machtkonflikt, der geistige nur 


strömen. Sie führen nicht nur judenfeindliches 60 aus den Einwänden gegen die jüdische Religion 


Material heran, das selbst auf Männer wie Plu- 
tarch und Tacitus nicht ohne Eindruck bleibt, 
sondern sie rücken das Lob in den Hintergrund 
und geben der Kritik einen höhnischen, verächt- 
lichen Sinn, den sie bei den Männern der Wissen- 
schaft nicht hatte. 

Das Bild, das wir damit erhalten, ist aller- 
dings nur von den literarisch vertretenen Schich- 


psychologisch zu erklären. Wie die schwersten 
Beschimpfungen der jüdischen Religion in deut- 
lichem Zusammenhange mit den Machtkämpfen 
entstanden sind, so ist umgekehrt zweifellos die 
Leidenschaft der politischen Kämpfe durch das 
Bild, das die Antiscmiten vom Glauben und den 
Eigenschaften der Juden entwarfen, erheblich an- 
gefacht worden. Wir haben daher die politischen 
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und die geistigen Wurzeln des A. zunächst ge- 
sondert: darzustellen und alsdann ihr Zusammen- 
wirken zu würdigen. 

a) Daß die Macht der Juden da, wo sie einen 
erheblichen Bestandteil der Bevölkerung bildeten, 
als bedrohlich empfunden wurde, sahen wir be- 
reits S. 17f.; auf die eigentümliche Färbung die- 
ser Besorgnis kommen wir unter c nochmals zu- 
rück. Es fragt sich, ob zu dieser rein macht- 


Antisemitismus 40 


Euripides das Geschäft verdirbt, fand in den 
Opferpriesten und Wahrsagern der Kaiserzeit, 
denen unter jüdischem und christlichem Einfluß 
die Kundschaft untreu wurde (Linsenmayer 
Bekämpfung des Christentums 22), sehr ernst- 
hafte Nachfolger. Auch Unredlichkeiten von Ju- 
den, von denen wir in 2 bis 3 Fällen hören (Wil- 
cken Antis, 789f.), können natürlich vorhandene 
Abneigung verstärkt haben, wenn sie auch zu 


politischen Ursache des A. andere, gleichfalls nicht 10 verallgemeinernden Urteilen verständlicherweise 


geistiger Art, hinzukamen. 

Nach Mommsen R. @. V 519 haben ‚die Pri- 
vilegien den Judenhaß entwickelt‘, so daß sich 
‚mit der Sonderstellung der Juden die Quelle des 
Judenhasses hätte verstopfen‘ lassen (499). In der 
Tat haben die Juden gelegentlich um Schutz ihrer 
Religionsübung und um Wahrung ihrer Befreiung 
vom sabbatlichen Gerichtsbesuch einkommen müs- 
sen (s. 8. 10 und 17). Aber daß hier nieht der 


Hauptgrund des Hasses lag, zeigen die Verhält- 20 Les juifs usw. II 314, 1). 


nisse in Alexandreia unmittelbar vor der Römer- 
zeit, wo den Juden das einzige Privileg, um das 
andere sie vielleicht beneiden konnten (denn die 
übrigen Vorrechte waren für Heiden wertlos), das 
der Befreiung vom Kriegsdienst, gar nicht zu- 
stand, vielmehr ihre Rechtslage erheblich schlech- 
ter war als die der Hellenen, so daß weit eher 
die Juden zum Neide Anlaß hatten: und doch 
haben die Griechen die Juden weit mehr gehaßt 


{man war durch Hellenen, Ägypter, Syrer nicht 
verwöhnt) nicht geführt haben. 

Die andere Frage ist, ob die einseitige Be- 
schäftigung der Juden im Handel A. erzeugt hat. 
Man hat die Frage vielfach bejaht, aber, 
soweit es sich um die Judenschaft als Ganzes 
handelt, nur, weil man ‚Vorstellungen, die man 
durch das Studium des Mittelalters gewonnen 
hatte, auf das Altertum übertragen hat‘ (Juster 
Sieht man auf das 
Gesamtbild der antiken Wirtschaftsgeschichte, so 
finden sich keine Anhaltspunkte dafür, manche 
aber dagegen, daß die jüdische Emigration vor- 
zugsweise oder auch nur zum größten Teile eine 
handeltreibende war (Friedländer-Wissowa 
Sittengesch. III 201); die sehr sorgfältigen Unter- 
suchungen Justers II 291ff. (Zusammenfassung 
313) über die Berufe der Juden ergeben das Bild 
einer sehr vielseitigen Betätigung; für die ägyp- 


als umgekehrt. Daß das Sabbatprivileg, so gewiß 30 tischen Juden im allgemeinen bestätigt es Fuchs 


die Gegner der Juden auf sich es bezogen, nicht 
schwer ins Gewicht fiel, zeigt der Haß gegen die 
Christen, die es nicht in Anspruch nahmen. Daß 
allerdings das Motiv der Verweigerung des Kaiser- 
kultes und des Staatskultes überhaupt durch die 
Juden stark verbitterte, ist richtig und als wich- 
tige Ursache des geistigen A. noch zu erläutern. 

Gegen die Meinung 8. Lurias Der Antisemi- 
tismus in der alten Welt (russisch), die dauernde 
Ursache des A. sei gewesen, daß ‚das Judentum, 
überall zerstreut und sich von niemand abschlies- 
send, ein national-stsatlicher Organismus blieb‘, 
vgl. die durchschlagenden Bedenken Bicker- 
manns Phil. Woch. 1926, 903ff, Sein ungün- 
stiges Urteil über das Buch bestätigen die Stich- 
proben, die ich mit Hilfe eines Sprachkundigen 
genommen habe. 

Vielfach ist die Meinung vertreten worden, daß 
der Judenhaß zum Teil wirtschaftliche Gründe 


48f,,; und die Kriegstüchtigkeit und Kampfes- 
freudigkeit der Juden, die aus der Geschichte der 
Aufstände leicht festzustellen ist, wäre bei einem 
Händler- und Wechslervolk kaum erklärlich. Der 
Vorwurf zu starker Beteiligung am Handel, der 
bereits bei den Kirchenvätern auftaucht (Juster 
312, 3), findet sich im heidnischen Altertum nicht; 
die Syrer, die man mit Kaufleuten gleichsetzt, 
sind keine Juden (Juster 318, 2); Josephus 


40 scheint beinahe entschuldigend Ap. I 60 festzu- 


stellen 0d7' Zunogiarg yaloouz» ovdE rais dia ov- 
a» noös Aldovs Enımkicss, wie Ägypter, Phoi- 
niker und andere Handelsvölker; und wenn er 
auch zunächst an die Juden Palästinas in älterer 
Zeit- denkt, so wäre der allgemeine Ausdruck 
kaum denkbar, wenn man seinen Zeitgenossen 
aus besonderer Vorliebe für den Handel einen 
Vorwurf gemacht hätte. Anders scheint es sich 
in Alexandreia zu verhalten, wo die Juden schon 


hatte. Und wie den römischen Dichter literari- 50 durch die Lage ihres ursprünglichen Quartiers 


scher und, wie er glaubt, — erotischer Wettbe- 
werb eines Juden zu bösen Worten über den 
verpus poeta (Mart. ep. XI 94fl.) veranlaßt, so 
haben gewiß auch geschäftliche Erfolge der Juden 
verärgernd gewirkt; die jüdischen Steuerpächter 
in Alexandreia (Fuchs Juden in Äg. 63.) haben 
wohl weniger bei den Steuerpflichtigen als bei 
solchen, die gern selbst diese einträglichen Funk- 
tionen ausgeübt hätten, judenfeindliche Stim- 


auf den Handel angewiesen waren (Fuchs 57) 
und für diejenigen, die sich durch Handel oder 
Steuerpacht Geld erworben hatten, das Geldge- 
schäft nahe lag. Die Warnung eines Geschäfts- 
mannes an seinen verschuldeten Freund ßAzze 
oavröv ano röv Torduiov (Wileken Chrest. 60) 
darf gewiß, weil zur Zeit der Hochspannung der 
Gegensätze (41 n. Chr.: Wilcken Antis. 791£.) 
geschrieben, nicht als Zeugnis über die Geschäfts- 


mungen hervorgerufen oder doch bestärkt; und 60 gepflogenheiten der Juden angesehen werden; 


es kann übel vermerkt worden sein, wenn sich 
etwa bei Juden, ‚wie immer in der Geschichte der 
Sekten‘ (Ed. Meyer Ursprung usw. IIT 558, 4), 
der religiöse Zusammenhalt geschäftlich vorteil- 
haft geltend machte. Vereinzelt wurden durch die 
religiöse Werbearbeit: und ihre Erfo!ge auch wirt- 
schaftliche Belange betroffen; die Kranzwinderin 
des Aristophanes Thesm. 447ff., der der Atheist 


übrigens wird sich die Warnung nicht auf die 
Höhe des Zinsfußes bezogen haben, da die Juden 
ein Monupol, das sie zu dessen Bestimmung be- 
fähigt hätte, nicht besaßen, sondern eher auf be- 
sondere drardgwzia, die man bei der Eintreibung 
befürchtete, wenn nicht mit Dessau R. Kaiser- 
zeit 11 667,3 an einen anderen Sinn der War- 
nung zu denken ist; jedenfalls erwähnt Philon 


mu 
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Fi 57 jüdische Pfandleiher neben zahlreichen 
andern Berufen. Wie groß freilich der Prozentsatz 
der jüdischen Geldverleiher innerhalb der sehr 
zahlreichen alexandrinischen Judenschaft war, ist 
schwer zu sagen; keinesfalls hören wir Vorwürfe 
gegen die Juden wegen ihrer Neigung zu diesem 
Beruf (einen solchen enthält auch der genannte 
Papyrus nicht); die Art, wie Philon spec. leg. II 
74ff. von dein Verbot des Zinsnehmens von jeder- 


mann spricht, läßt in keiner Weise erkennen, 10 


daß er besondere antisemitische Vorwürfe wegen 
Wuchers kannte, 

Ähnlich steht es mit dem Glauben an den 
besonderen Reichtum der Juden. Juster II 315ff. 
hat mit größter Sorgfalt alle literarischen und 
inschriftlichen Spuren großer jüdischer Vermögen 
zusammengestellt; daraus ergibt sich, daß es zu- 
mal in Alexandreia reiche Juden gab, und daß 
z. B. auch in den syrischen Städten die Plünde- 
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bei andern Völkern, geschweige philosophischen 
Richtungen (Speisegesetze der Pythagoreer) kaum 
ernsten Anstoß erregt; dagegen wendet sich der 
Haß in gleichem Maße und in gleicher Richtung 
gegen die Christen, die von jenen Gesetzen nur 
das Verbot das Opferfleisches übernahmen. Nicht 
die Gesetze selbst, allerdings aber die Deutung, 
die man ihnen gab, ist zum Quell des Hasses 
geworden. 

Diese Deutung erkennen wir aus den Vor- 
würfen der adedıns und änavdownia, die gegen 
Juden und Christen, nur gegen diese, mit größ- 
ter Leidenschaft erhoben wurden, offenbar auf 
Grund eines gemeinsamen Merkmals dieser Reli- 
gionen. Daß der Jude den Heiden zwar in seiner 
Synagoge nicht ungern sah, aber den Besuch 
grandsätzlich nicht erwiderte, daß er Opfertiere 
von heidnischen Fürsten annahm, aber ihre Tem- 
pel nicht beschickte, war ein Novum im antiken 


rungen zum Teil aus Begehrlichkeit erfolgten 20 Kulturleben. Nun mußte diese Eigentümlichkeit 


(Joseph. bell. Iud. II 464); im ganzen aber hat 
als typisch jüdisch nicht der Reichtum, sondern 
seit der Kaiserzeit (s. o. S. 2Lf.) eher die Armut 
gegolten. In der Tat erschwerten nicht nur die 
Religionsgesetze die wirtschaftliche Betätigung, 
sondern vor allem zerstörten die Unruhen seit 
dem 1. vorchristl. Jhdt. oft mit einem Schlage 
den Wohlstand von Tausenden und nötigten über- 
dies deren Verwandte zum Loskauf der Gefange- 


keineswegs auf jeden Nichtjuden abstoßend wirken. 
Bedenken gegen jeden Bilderkult waren längst ver- 
breitet (v. Borries Quid veteres. de idololatria 
senserint, Gött. 1918): die Anerkennung, die da- 
her Männer wie Poseidonios und Varro dem Juden- 
tum wegen seiner Ablehnung des landesüblichen 
Gottesdienstes zollten, klingt selbst bei Tacitus 
nach (s. S. 36); und die Meinung, die Cie. nat. 
deor. III 5 seinem Skeptiker in den Mund legt, 


nen, der als besonders verdienstlich galt (Talmud 30 daß man über Kultusfragen nur die Augurn, nicht 


b. bathra 8b) und, wie die bekannten Nach- 
richten über jüdische Freigelassene zeigen (Schü- 
rer III 123), oft geäbt wurde. Auch die jüdischen 
Proselyten dürften, wie die christlichen, zu sehr 
erheblichem Teil den minderbegüterten Schich- 
ten entstammen. Andererseits kam die ‚Zwei- 
sprachigkeit‘, auf die man mit Recht die wirt- 
schaftlichen Erfolge der Juden des Mittelalters 
zum Teil zurückgeführt hat, den Diasporajuden 


die Weltanschauungslehre zu Rate zieht, ist doch 
auch von denen, die die Konsequenzen aus ihrer 
Ablehnung des Anthropomorphismus selbst nicht 
zogen, nicht überall geteilt worden. Aber ver- 
ständlich ist natürlich, daß diese Ablehnung des 
Kultus nicht nur die ehrlichen Anhänger des 
Staatskultes und die wirtschaftlich an ihm inter- 
essierten Kreise vor den Kopf stieß, sondern 
weit über sie hinaus als hochmütige Beleidigung 


des Altertums kaum zustatten, da z. B. Philon 40 nicht sowohl der Wötter als ihrer Verebrer emp- 


nicht mehr hebräisch verstanden hat (E. Stein 
Die alleg. Ex. des Ph. 20f.). 

b) Es fragt sich, ob der Haß neben diesen 
politischen Wurzeln auch geistige hatte, ob also 
die jüdische Religion Merkmale hatte, die eine 
besondere Antipathie auslösen konnten. 

Nun geben uns ja unsere Quellen über solche 
Merkmale sehr offene Auskunft (s. o. S. 19#f.). Aber 
nicht alles, was sie tadeln, kann als tatsächliche 


funden wurde. 

Das zweite Novum war die Verweigerung der 
Eheverbindung. Sie bedeutete etwas ganz anderes 
als der Griechen und Römern geläufige Begriff 
des Conubium. Denn der Jude lehnte es nicht ab, 
sich mit Nichtjuden nach deren Übertritt in die 
eigene zo4ıreia (mit Philon gesprochen) zu ver- 
schwägern, wohl aber selbst in dessen Glaubens- 
kreis einzutreten; und es blieb nicht bei der 


Ursache des Hasses angesehen werden. Wenn 50 Theorie: Bekehrungen von Juden zum Heiden- 


etwa die seleukidische Tendenzüberlieferung den 
Juden den Ritualmord zuschreibt und Taecitus 
(nur er) von ihrer zügellosen libido redet, so 
sind das Früchte, nicht Wurzeln der Abneigung. 
Ebensowenig ist wesentlich, daß es Leute gab, 
die alles mögliche Unglück auf den Zorn der 
Götter über die Vernachlässigung ihres Kultus 
zurückführten (s. 0. über Hekataios). Tiefer 
führt schon der Anstoß an den Riten. Sie er- 


tum waren äußerst selten, während die Übertritte 
von Heiden (nach dem Talmud, Jebamot 24b, 
zum Teil, wenn auch gewiß nur zu geringem Teil, 
durch Heiratsabsichten veranlaßt) in die Hundert- 
tausende gingen. Wenn überdies Juden den Um- 
gang mit heidnischen Sklavinnen ablehnen, so 
sieht darin nicht nar Tacitus Hochmut, sondern 
auch ein sonst wohlgesinnter Römer fragt einen 
Rabbi: Sind sie nicht Menschen wie du? (Abot 


schienen der wissenschaftlichen Kritik als aber- 60 de Rabbi Nathan 3. 63 Sch.), betrachtet dies Ver- 


gläubisch, der volkstümlichen als lächerlich ; der 
Tadel an ihnen fehlt in keiner antisemitischen 
Darstellung. Und doch kann in ihnen allein die 
Ursache des Hasses nicht liegen. Denn daß ein 
Volk an seiner Vätersitte festhält, gilt dem Alter- 
tnm, wie Joseph. ant. Tad. XVT 35ff. mit Recht 
geltend macht, als selbstverständlich und keines- 
falls als tadelnswert, viele dieser Riten haben 


halten also als anavdownia, 

Im Lichte dieser Anschauung erscheint die 
Abschließung der Juden in Speise und Trank 
nicht jedem Beurteiler — Hekataios erklärt sie 
aus Mißtrauen — wohl aber den Antisemiten als 
Symptom tiefgehenden Hasses. Es hilft den Ju- 
den nicht das geringste, wenn sie mehr von der 
hellenischen Kultur lernen als mit Ausnahme der 
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Römer irgendein anderes Barbarenyolk (Rohde 
Psyche II 343, 1), wenn ein Philon Homer so gut 
kennt wie die fünf Bücher Mosis, Euripides er- 
heblich besser als die Psalmen, Poseidonios besser 
als die Propheten, und sein Hebräisch längst ver- 
lernt hat; darum ruft man ihm trotzdem uagiv 
nach. Und es übt nicht die leiseste Wirkung, 
wenn die Juden versichern, jener Abschluß, so- 
weit er erfolgt, habe nur die Reinerhaltung der 
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schen Strategen Beloch Gr. Gesch. IV? 1, 
397f. Die genauere Bestimmung des Amtsjahres 
des A. ist nach der Inschrift nicht möglich, da 
der Archontenname zwischen rör &viavröv zö» Zmi 
... äpyovras nieft mehr zu lesen ist. Daß aber 
A. zwischen 262 und 255, also bald nach der 
Einnahme Athens (262) durch Antigonos im 
Amte war, als der König sich noch stark in die 
Verwaltung des Landes einmischte (Paus, III 6, 6, 


Religion zum Zweck; dies sei sogar die Trieb- 10 Athen. IV 167f., vgl. Niese Gesch. der gr. und 


feder der — Ptolemäer bei der Begründung des 
Judenviertels gewesen (s. o, S. 16). Wenn man 
in jenem Verhalten der Juden einen ‚geistlichen 
Hochmut‘ sah, wie es Ed. Meyer Ursprung usw. 
III 503 (nach Analogie der Beurteilung des Chri- 
stentums) glaubt, so ist diese meines Wissens erst 
durch Kelsos = Orig. V 41 bezeugte Auffassung 
die verhältnismäßig günstigere. Die verbreitetere 
ist, daß dieser Abschluß aus Haß, unbändigem, 


maked, Staaten 1899, II 239. und Beloch 
Gr. Gesch. IV2 1, 590), das geht wohl aus den 
Worten x Jaraoradels orearnyös Ind te od Bacı- 
Atws Avrıydvov zal [Und Tod Önueov] Yeigorovn- 
Veis ... hervor, Urö Toö önuov als richtige Er- 
günzung vorausgesetzt (vgl. 16 II? 682. 1299 u. a.). 
Danach wäre also A. vom König ‚eingesetzt‘ und 
nachträglich vom Volke ‚gewählt‘ worden. In 
A. scheint das militärische Amt, das ihm vom 


blutrünstigem Haß gegen alles Nichtjüdische ent- 20 König übertragen war, mit der Würde des 


springt, der in dem feierlichen Eid beim Ritual- 
mord seinen Ausdruck findet. 

c) In diesem Bilde des Juden als Feindes alles 
Fremden konvergieren der politische und der gei- 
stige A, Nicht nur geschichtlich, wie 8. 26ff. aus- 
führlich gezeigt werden konnte: auch psycholo- 
gisch ist dies Bild vorwiegend aus dem politi- 
schen Haß und Kampfwillen zu erklären, welcher 
an den der Wissenschaft bedenklichen, der Menge 


höchsten Beamten der athenischen Republik ver- 
sehmolzen (Beloch Gr. Gesch. IV? 1, 398). Die 
Einrichtungen Athens blieben unangetastet, und 
die makedonische Herrschaft wurde durch A, 
xaköög zul ovupeoorzws durchgeführt, und zwar, 
wie die Inschrift anerkennt, zjs re @A/Ans poor- 
eäs naong] xal züw loorelöv. Als Besonderes 
wird noch erwähnt, daß sich A. auch die doxı- 
naola Into Ts ioorekeias, die Bestätigung des 


befremdlichen Zügen des Gegners Anknüpfung 30 Isotelenrechtes, angelegen sein ließ; er sorgte 


sucht. Und wie er es in der Hauptsache erzeugt, 
also Kritik oder Befremden erst zum vollen Hasse 
gesteigert hat, so belebt auch der Kampfwille, 
ungehemmt durch genauere Kenntnis des Juden- 
tums, dies Bild immer mehr: jede weitere Macht- 
ausdehnung, jede Kampfhandlung von Juden wird 
suf jenes bezogen, nicht aus Erhaltungs- und 
Machtwillen oder auch wohl aus persönlicher 
Grausamkeit einzelner, sondern aus dem Wesen 


also sicherlich dafür, daß die Verleihung dieses 
Rechtes durch die Volksversammlung (7 öwgeä 
droAobdws 17 Tod [Önuov ngojapkae:), wie seit 
dem Ende des 4. Jhdts. üblich, vor dem ent- 
sprechenden Heliastengerichtshof nachgeprüft und 
bestätigt wurde. Wenn die Ergänzung @ os 
zäyıora vor Erıxvowde[i] richtig ist, hat man 
dem A. es besonders angerechnet, daß er die An- 
gelegenheit möglichst schnell erledigen ließ. 


des feindlichen Geistes abgeleitet. Erst jetzt wird 40 Abschließend wird es dann noch als ein Verdienst 


der geistige Kampf zugleich zum Reflex, zugleich 
zum Verstärker I politischen. Die Vorwürfe, 
die man erhebt, sind zunächst Früchte, überdies 
aber auch Samenkörner des eigenen Kampfwillens. 
Es ist nicht zum letzten Male geschehen, daß 
man die stolzen und schroffen Züge im Bilde des 
gegnerischen Geisteslebens, isoliert und vielleicht 
auch aus Taktlosigkeiten und Unmenschlichkeiten 
einzelner gedeutet, zu einem fiktiven Bilde des 


des A. bezeichnet, daß er eis ca älla xesias sich 
öffentlich und privatim einem jeden zur Verfü- 
gung gehalten habe. — Neben dem Strategen A. 
wird als sein nicht minder gefeierter Mitarbeiter, 
als sein von ihm eingesetzter &rıueinns, Endios. 
der Sohn des Aichess, aus dem Demos Aithalidai, 
erwähnt. Daß dieser in erster Linie der make- 
donischen Macht diente und daher hier vom Stra- 
tegen im Namen des Königs ernannt wurde 


Hasses aufbauscht — um an ihm die weit furcht- 50 (zaraora®evra Und Tod orparnyod AroAdodseov), 


barere Wirklichkeit des eigenen Hasses entzünden 
zu können. [T. Heinemann.) 
S. 2687, 39 zum Art. Apelles: 
5a) Apelles aus Byzanz. Kommt noch unter 
Ptolemaios II. als Söldnerführer nach Alexandreia. 
Sein Sohn ist der bekannte Grammatiker Aristo- 
phanes von Byzanz; vgl. Susemihl Gesch. d. gr. 
Lit. i. d. Alexandrinerzeit I 428. [Heichelheim.] 
8. 2851 zum Art. Apollodoros: 


geht wohl auch aus Plut. Demetr. 39 hervor, wo 
erzählt wird, daß Demetrios Poliorketes über 
unterworfene Städte einen &rıueinns eingesetzt 
hatte, der am sichtbarsten die makedonische 
Macht zeigen sollte. 

Um des A.s ägern und dixamwouın gegen 
König, Isotelen und Volk entsprechend zu wür- 
digen beschenkten die Isotelen von Rhamnus 
den A. mit einem goldenen Kranz und beschlos- 


41a) Sohn des A, aus dem attischen Demos 60 sen die Errichtung einer steinernen Stele in dem 


Ötryne. Nach einer in Rhamnus auf der Burg 
gefundenen Inschrift, die zu einem Ehrendenkmal 
des A. gehörte (Bull. hell. XLVIII [1924] 264ff.) 
in der Zeit 262—255 v. Chr. Stratege des Königs 
Antigonos Gonatas für das östliche Küstengebiet 
Attikas, wo er in Rhamnus als Garnisonstadt 
residierte. Über die Einsetzung der makedoni- 


Heiligtum des Dionysos, in die die Ehrungs- 
urkunde, wie sie uns erhalten geblieben, einge- 
meißelt wurde. Ebenso wurde auch der exıuein- 
ns mit einem Ölzweigkranz geehrt, desgleichen 
der auch vom Strategen ernannte zv/weös, der 
Isotele Ophelas, der Sohn des Ophelion. 

[Fiehn.] 
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Zum zweiten Bande. 


S. 161, 10 zum Art. Apollonios Nr. 114: 

Der Name ist aufgetaucht bei dem Astrologen 
Palchos (Ende 5. Jhdt. n. Chr.) Catal. cod. astrol. 
180, wo er an einer lückenhaften Stelle mit Arte- 
midoros als ein Schüler der Chaldäer bezeichnet 
zu sein scheint; hinter ihm werden Berossos und 
Zgns (wohinter Schnabel Berossos 257 Epi- 
genes sucht; o? &peäjs Boll Catal. V 1, 204; 
vielleicht Zxrjes vgl. Philon Bybl. bei Euseb. pr. 
ev. I 4ie). Ferner hat Schnabel 109 gesehen, 
daß das doxographische Exzerpt bei Stob. I 228, 
15 über die chaldäische Kometenlehre sich mit 
dem deckt, was Sen. quaest. nat, VII 4,1. 17, 1 
als Lehre des A. mitteilt; was Sen. 17, 2 über die 
unter Claudius und Nero erschienenen Kometen 
sagt (s. o. Bd. XI S. 1188), ist natürlich ein Ein- 
schub. Es liegt also kein Grund mehr vor, A. in 
die neronische Zeit zu setzen (so Boll Sphaera 
368). Daß das Stobaiosexzerpt auf Poseidonios 


deıduör obtw pnoiv. Es folgt eine Erklärung des 
Namens der Maia, der Mutter des Hermes, mit 
der der Monat Mai in Beziehung gesetzt wurde. 
[Hosius.) 

Aristarche, nach der von Strab. III 179 er- 
zählten Legende (für die Quelle hält Morr Phi- 
lol. Suppl. XVII 105 Poseidonios) eine vor- 
nehme Frau aus Ephesos, die Artemis im Traume 
anweist, mit den ausziehenden Phokäern mitzu- 


10 gehen; sie wird in Massalia die erate Artemis- 


priesterin: Usener Götiernamen 51 bringt das 
mit dem Aristarcheion der Artemis Episkopos 
zu Delios zusammen (s. o. Bd. II 8. 1384) und 
erschließt daraus mit Wahrscheinlichkeit einen 
Beinamen der Artemis; vgl. Ariste und Aristo- 
bule. {W. Kroll] 
S. 886, 48 zum Art. Aristeides: 

23a) Aristeides wird von Vitr. VIII 3, 27 

unter den Gewährsmännern genannt, die er für 


zurückgeht, hatte schon Wachsmuth z. St. 2C die Paradoxa aquarum benutzt habe. Thiel Bei- 


bemerkt; daß es aus Aetios stammt und, von 
Diels mit Unrecht aus seiner Rekonstruktion 
dieses Autors (Doxographi 367) ausgeschlossen 
ist, bemerkt Schnabel 113. Wir werden A. näher 
an Berossos und Epigenes heranzurücken haben. 
Rehm S. Ber. Akad. Münch. 1921, 13. [Kroll.) 
S. 121ff. zum Art. Apollonios: 

122) Den Rest einer Signatur des gleichen 

Künstlers (Aroliwvios Neorogos) hat Rhys Car- 


penter Memoirs of the American Academy in 30 


Rome VI 1f. (vgl. Arch. Anz. 1928, 164) auf 
dem Caestusriemen der linken Hand des Faust- 
kämpfers aus Bronze im römischen Thermen- 
museum (nr. 1055; Paribeni Guidat nr. 480. 
Helbig Führer 1855. Brunn-Bruckmann 
248) entdeckt. Die Statue ist in den Constantin- 
thermen gefunden wie wahrscheinlich auch der 
Torso vom Belvedere (Jordan-Hülsen Tope- 
graphie der Stadt Rom I 3, 441 Anm. 136). In 


träge für Wachsmuth (Leipzig 1897) 102 will da- 
für Aristo oder (unter Berufung auf Gell. IX 4, 3) 
Aristeas schreiben. Diesen A. mit eimem der sonst 
bekannten gleichzusetzen ist bedenklich, zumal 
uns die Person des Lokalhistorikers von Knidos 
und des von Plin. IV 64. 70 genannten Geogra- 
phen schleierhaft sind. Oder Philol. Suppl. 
VII 342, [W. Kroll] 
S. 950ff. zum Art. Ariston: 

62a) Erzgießer. Signatur (ohne Ethnikon 
und Vatersnamen) von Korinth von der Basis der 
Bronzestatue (Fußspuren) des Kephisoteles, Soh- 
nes des Timosthenes. ‚Etwa Ende des 3. Jhäts. 
v. Chr.‘ Vermutungen über Identität etwa mit 
Nr. 62 oder über die Heimat (vgl. A. von Korinth 
Nr. 25) müssen bei der Häufigkeit des Namens 
unsicher bleiben. Amer. Journ. of Arch. XXIH 
377 nr. 82. [Lippold.] 

AodAuaros (var. lect. Aloalauos, Alcadauos, 


der blockartigen Komposition, der Körperdrehung, 40 4AAoadauov) Ptolem. V 14, 6, Gebirge, der heutige 


auch in Einzelformen, sind beide Statuen eng 
verwandt. Die Deutung des Torsos ist, nachdem 
Sauer (Der T. v. Bet.) nachgewiesen hat, daß 
das Fell das eines Panthers, der Dargestellte 
also nicht Herakles ist, noch nicht gefunden. 
Vgl. die Literatur bei Amelung Vaticankatal., 
Belvedere 3. Helbig Führer 124. Daß der 
kapitolinische Iuppiter ein Werk desselben A. 
war, macht die stilistische Ähnlichkeit des aus 


äschebel haurän. Wetzstein (Das batanäische 
Giebelgebirge 17£.) vergleicht den Ps. 68, 15 er- 
wähnten Berg salmön (LXX Zeluov). 
[Bölscher.] 
S. 1622. zum Art. Asklepiades: 
51) Maler,s. den Art. Goneus in diesem Suppl. 
S. 2021 zum Art. Athenagoras: 
12) Sohn des Arimnestos, wird von Aristot. 
irg. 248 p. 194,3 R. genannt; er nahm an den 


zahlreichen Nachbildungen zu rekonstruierenden 50 Verhandlungen am persischen Hofe vor der ägyp- 


Kultbilds wahrscheinlich; vgl. Lippold Fest- 
schr. Arndt 123 m. Anm. 63. 

126b) Bildhaner, vielleicht gräzisierter Ägyp- 
ter. Modellplatte mit Relief eines Isiskopfs rein 
ägyptischen Stils und aufgemalter Inschrift, die 
A. als Weihenden und Verfertiger nennt, ehe- 
mals in Sammlung Hoffmann. Th. Schreiber 
Expedition Ernst Sieglin I 288. 297 nach G. 
Legrain Catal. des antiqu. 6gyptiennes de la 
Coll. Hoffmann III 1894 ar. 5. [Lippold.] 

S. 322, 13 zum Art. Aquilinus: 

1) Laur. Lydus de mens. IV 76 p. 128, 11 

Wünsch: O d5 Axvlivos Er 7® baourmuarı Tor 


tischen Expedition des Artaxerxes Ochos ums J. 
357 teil (s. o. Bd. II S. 13819) und vertrat die 
Meinung, das Rote Meer und das jenseits der 
Säulen des Herakles seien eines, ohne doch 
zwingende Beweise beibringen zu können. Da 
die Schrift ohne Frage von Aristoteles herrührt 
(Partsch Abh. Sächs. Ges. phil.-hist. Kl. 27, 
558), so ist die Sache nicht zu bezweifeln, 
Partsch 566 weist darauf hin, daß A. viel- 


60 leicht mit Aristoteles verwandt war, dessen (aller- 


dings kinderlos gestorbener) Bruder Arimnestos 
hieß (s. o. Bd. II S. 830), und daß er vielleicht 
Arzt am persischen Hofe war. [W. Kroll.) 


47 . Athenodoros 


S. 2045 zum Art. Athenodoros Nr. 19: 

v. Arnims Artikel über A., Sohn des San- 
don, ist ergänzungsfähig und bei der Bedeutung 
des Mannes auch bedürftig., 

I. Leben. Strabon (XIV c. 14 p. 674) zählt 
ihn unter den Stoikern aus Tarsos auf (Tapoeus 
Zrwıxds Ps.-Lukian. Maxgoß. 223 und 226; Tar- 
sensis philosophus physicus [Stoieus?] Euseb. 
[arm.] chron. II p. 146 Sch.; Torsensis Stoicus 
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de his rebus dieat, allenderis ($ 5). Cichorius, 
der in seinen Römischen Studien A. ein beson- 
deres Kapitel (279#f.) gewidmet hat, denkt an ein 
Buch A.s Ileoi styevsias. Das dieat kann aber 
auch auf mündliche Äußerung gehen; Appius soll 
sich bei dem Stoiker nach dem wahren Begriff 
des Adels erkundigen. Dann befand sich A. zur 
Zeit in Rom und war beiden Römern bekannt. 
Sie werden sich bei dem Tarsier vor ihrem Ab- 


phrlosophus Hieronym. ebd. 147; Teagosus Syn-10 gang in die Provinz nach den Verhältnissen in 


kell. 602, 8ff.). Kat Kavaylınv paolv ünö zwuns 
tıvös fügt Strabon hinzu. Zum Unterschiede von 
Adnvodwgos Kogdvilwv, einem anderen Stoiker 
aus Tarsos, nennt er ihn 6 700 Zavöwvos (eben- 
so Ps.-Luk. a. a. O. und Plut. Poplie. c. 17f.). 
Unser A. stammte also aus einem Dorfe (Kana ?) 
bei Tarsos und war der Sohn eines Sandon. Nun 
lesen wir bei Suidas: Zawöw» Eilayixov, PıAdoo- 
905. Eyoaye "Ynodeosıs sis Oopea Bıßliov a. 


Kilikien erkundigt haben; vielleicht gehörte er 
zu dem Gefolge des Appius. Dieser hatte kurz 
vorher ein Buch über dss Auguralwesen heraus- 
gegeben (ebd. 4, 1) und arbeitet an dessen Fort- 
setzung (9, 3). Darin vertrat er den Standpunkt 
der Gläubigkeit, wie Poseidonios. A., dessen ver- 
mutlicher Schüler, konnte ihm dafür die philo- 
sophischen Beweise liefern. 

Aber noch eine zweite Schrift des A. zeugt 


Schuster De vet. orph. Theog. iud. (1869) 80 20 für seine Anwesenheit in Rom vor dem Bürger- 


—100 vermutet unter diesem Sandon den Vater 
unseres A., der also auch schon ein Philosoph 
und wahrscheinlich ein stoischer gewesen sei. 
Zeller (Phil. d. Gr. I? 128, 6) stimmt ihm in- 
soweit zu. Dagegen hält Susemihl (Gesch. d. 
Alexandr.-Lit. I 376, 6) diese Nachricht wie die 
sog. Theogonie des Hellanikos für eine Fälschung 
auf den Namen des alten Historikers. Gerade 
Suidas lege diesem einen Sohn Ixdu@» bei; 


kriege. Seneca teilt in de trang. an. c. 3 eine 
längere Stelle aus dem Vortrage eines Atheno- 
dorus (fiber die Euthymie, wie wir sehen werden) 
mit, in der ($ 1) jangen römischen Adligen (robis 
animum ad rerum ewilium certamen parantibus) 
empfohlen wird, sich bei der herrschenden Ver- 
derbtheit des politischen Getriebes (in hac tam 
insara khominum ambitione usw. $ 2) der öffent- 
lichen Tätigkeit zu enthalten. Daß wir es hier 


Zayöwv könne eine Verwechslung mit ihm sein 30 mit unserem A. zu tun haben, wird allgemein 


(vgl. auch Kern Orph. Fragm. 8. 73, 241f.). 
Strabon (673, 18) rühmt Tarsos, weil es in 
der Pflege der Philosophie und höheren Bildung 
alle anderen Städte, selbst Athen und Alexan- 
dreia übertreffe. Unter den Philosophen verschie- 
dener Schulen, die er als Tarsier aufführt, ragen 
an Zahl die Stoiker hervor. Diese werden also 
dort eine vielbesuchte Schule besessen haben, 
die auch A. besucht hat. Strabon hebt aber als 


angenommen (Zeller lila4 607 Anm.: ‚in jener 
Zeit doch wohl der bekannteste Mann dieses 
Namens‘, Susemihl II 250, 72f.). Seine Abmah- 
nung lag aber weder im Sinne seines späteren 
Zöglings Octavian noch Caesars und des Pom- 
peius. Der Vortrag gehört also der Zeit vor den 
Bürgerkriegen an, zu der auch die Charakteristik 
der politischen Zustände paßt. 

Diese geißelt dann das Treiben der Nobilität. 


Eigentümlichkeit der tarsischen Weisheitsbeflis- 40 A. wird sich demgemäß in den folgenden Jahren 


senen hervor, daß sie ihre Ausbildung in der 
Fremde vollenden und dann weiter auswärts 
bleiben, nur wenige kehrten in die Heimat zu- 
rück. Da er (XVI 779) A. nxiv Zraigos nennt, 
also seinen Lebensgang kannte, wird er unter 
diesen wenigen an A. gedacht haben, der, wie 
er selbst erzählt, im Alter nach Tarsos zurück- 
kam. Aber von ihm wird auch gelten, daß er 
es schon früh verließ, um seine Ausbildung in 
der stoischen Philosophie zu vollenden. 

Es spricht viel dafür, daß er sich nach Rho- 
dos zu Poseidonios begab. Für dessen Schüler 
hält ihn v. Arnim, der auf den Stoikerindex 
des Diog. Laert. verweist, wo er nach Poseidonios 
aufgeführt wird; ebenso Zeller (Illa4 S. 607 
Anm.) und Susemihl (II 249,65) Hinweise 
darauf, aber auch auf eine gewisse Selbständig- 
keit werden sich noch ergeben. 

Sonst läßt sich über seinen Lebensgang bis 


neutral gehalten haben im Unterschiede zu sei- 
nem Heimats- und Schulgenossen A. Kordylion. 
So ist es erklärlich, daß Caesar ihn zum Lehrer 
seines Großneffen machte. Denn daß er das wurde, 
bezeugen sein Freund und Schulgenosse Strabon 
(674 Koicagos [d. h. Octavian) xadnyroaro) und 
Lukian (223 d.öaoxalos &y&vero Kaloagos oefaorot 
Deod und 226 AnoAlööwpos ... otv Admwodaew 
ı® Togosi noidevoag abrov [Kalcapa osßaoror], 


50 vgl. Zeller 607 und Susemihl 249, 66). Daß er 


wie der Rhetor Apollonios seinen Zögling nach 
Apollonia begleitete, wird nirgends erwähnt (Snet. 
div. Aug. c. 89). Dieser hat ihn aber, wie Strabon 
ausdrücklich bezeugt und das Folgende zeigen 
wird, immer in großer Ehre gehalten. 

Daß A. im J. 44 nach der Ermordung Caesars 
und der Rückkehr Octavians von Apollonia in 
Rom war, beweisen zwei Briefe Ciceros von sei- 
nem Puteolanum an Atticus, der in Rom weilt. 


zu seinem Aufenthalt in Rom nichts ermitteln. 60 Im ersten (XVI 11, 4) schreibt jener (am 5. Nov. 


Die erste Andeutung von diesem scheint Cicero 
in einem Briefe (ad fam. III 7) an seinen Amts- 
vorgänger Appius Claudius Pulcher zu geben. 
Er schreibt ungefähr am 13. Febr. 50 von Lao- 
dikeia nach Rom und wirft ihm Adelstolz vor: 
Tu si aliter existimas, nihil errabis, si paulo 
diligentius, ut, quid sit ebyevera, quid sit nobili- 
tas, intellegas, Athenodorus Sandonis filius quid 


44): ad Athenodorum Calvum seripsi, ut ad ne 
Ta xepdalaa milteret ; quae exspecto. Quem velim 
cohortere ei roges, ut quam primum. Danach muß 
auch A. in Rom gewesen sein. Aber schon Mitte 
desselben Monates meldet Cicero von Arpinum 
(a. a. O. Br. 14, 4): Alhenodorum nihil est quod 
hortere. Misit enim satis bellum inöurnua. Octa- 
vian hatte sich damals Cicero politisch genähert. 


| 
| 
| 
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Das war vielleicht der Grund, warum A. so schnell 
und gut den Wunsch Ciceros erfüllte. Denn daß 
hier unser A. gemeint ist, ergibt sich schon aus 
der Zeit (A. Kordylion war tot) und wird all- 
gemein angenommen (Zeller, Susemihl, v. 
Arnim). Auffallend ist nur der Beiname Calvus. 
Aber eine Anspielung auf ibn und den Anlaß (die 
Kahlköpfigkeit seines Trägers) enthält nach Ci- 
chorius’ sogleich zu erwähnender Vermutung 
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überstellung von ‚kahl‘ und ‚Dieb‘ erscheint sinn- 
und witzlos. Außerdem läßt der Ambrosianus 
Yelaxgös 7 fort. Nun bedeutet das Zeitwort calvs 
‚betrügen‘, ursprünglich ‚kahl machen‘, im Grie- 
chischen palaxgaw ‚kahl sein‘, palaxgsw ‚kahl 
machen‘. Vielleicht stand also im Texte: pala- 
xoöv A.; ti ooı Öoxei; dazu am Rand das Glossem 
gpuhaxgös % »Aenıns, das dann ganz oder z. T. 
das padaxo&» verdrängte. Dann ist alles in Ord- 


das Apophthegma Octavians bei Plutarch II 207 C 10 nung. Die Antwort bleibt ebenso zweideutig wie 


ar. 7. Vielleicht verdankt A. ihm die Verleihung 
des römischen Bürgerrechts durch den Großoheim 
seines Schülers. 

Ebenfalls nur auf Vermutungen beruhen die 
folgenden Zeitansätze. Plutarch bemerkt im Leben 
des Poplicola c. 17f.: Todro» 10» Avdoa Mobzuov 
Öuod Tı narıaw xal Lxardiav xadoörrwov A. 6 
Zavöovos dv ı@ noös Oxraviay nv Kaloagos 
adehpnr za Oyiyovov dvoudodeı Ynolv. Cicho- 


die Frage [noch fraglicher als bei diesem Apoph- 
thegma ist die Überlieferung bei der Frage, die 
nach Plut. quaest. conv. II 18 (634 F) der bos- 
hafte Timagenes an A. richtete: e2 nova 
neooras* Yılooropyla (so die Hs.). Die Ausgaben 
schreiben gpvoıxn und ngö0s ra Exyova. Das ist 
recht gewaltsam und gibt keinen erkennbaren 
Witz. Vielleicht rg00zarov (ist die zärtliche Liebe 
zu einem princeps eines Philosophen würdig ?) 


rius a.a. 0. vermutet eine Trostschrift an Octavia 20 oder noch schärfer mooor&dos (= Vorzimmer und 


beim Tode des Marcellus im J. 28. Aber ich 
glaube, daß A. damals nicht mehr in Rom war, 
und Cichorius selbst kann die Beziehung des Oyt- 
yovos auf Marcellus nicht erklären. Nun starb 
kurz vor 40 C. Claudius Marcellus, der erste Ge- 
mahl der Octavia (Drumann 12 309, 3 und II 
336, 7) und nach Cass. Dio XLVIII 3, 3 hinter- 
ließ er sie schwanger. Der Gedanke an das noch 
ungeborene Kind mag die Trauer der edlen Frau 


Frauenzimmer))]. 

Wir sehen daraus, daß Octavian A. zum Ver- 
walter seines oder eines Krongutes in Sizilien 
gemacht hat, gewiß erst nach Besiegung des Sex- 
tus Pompeius im J. 36. Wann er ihn durch Areios 
ersetzt hat, wissen wir nicht, wahrscheinlich erst 
nach dem J. 30. Auch den Grund kennen wir 
nicht, Unehrlichkeit halte ich für ausgeschlossen. 
Cass. Dio LII 36, 4 läßt Mäzen zum Kaiser sagen: 


vermehrt haben. So erinnert der Tröster sie an 30 xei Anslov xal Adnvodsgov xalör zul dyadüv 


Mucius Scaevola, der auch ein Nachgeborener ge- 
wesen und doch ein trefflicher Mensch geworden 
sei. Jedenfalls erscheint er hier als der Seelen- 
arzt der Familie Octavians. Später nahm bekannt- 
lich sein Schulgenosse Areios Didymos diese Stel- 
lung ein (Diels Doxogr. Gr. 81f.). Wie hoch 
diesen Octavian schätzte, geht aus den Ehren- 
bezeigungen hervor, die er ihm bei seinem Ein- 
zug in Alexandreia erwies. Die Freundschaft muß 


&vdodv nensioaoas. Folgende Vermutung könnte 
Zeit und Anlaß aufklären. 

Strabon berichtet XVI 21ff. von den Naba- 
täern in Arabien und setzt hinzu: I'evdusvos yoüv 
naga tois Ilergaloıs (Petra war der Sitz der Naba- 
täerkönige) 4., dyno wılduogpos zal Hulv Eraigos, 
dinysito xt. Das folgende hat also A. seinem 
Freunde mündlich berichtet, und zwar nach dem 
J. 29, in dem Strabon nach Rom kam (Christ 


danach schon einige Jahre bestanden haben. Aber 40 Gr. Lit. II5 314). Dieser hat sich wohl bei ihm 


sie wird später fallen als die mit A. Dieser ist 
beträchtlich älter als Areios, der etwas vor 70 ge- 
boren zu sein scheint (Susemihl II 252, 99), 
während A.s Geburt wohl vor das J. 90 fallt 
(s. 0.). Nach Sueton, Augustus 89 trat er erst 
nach dessen Aufenthalt in Apollonia (deinde) zu 
ÖOctavian in Beziehung. Sein Lehrer im Sinne 
des Erziehers war er nach dieser Stelle nicht. 
Octavian hat vielleicht dem milderen Eklektizis- 


nach Arabien erkundigt, weil er am Zuge des 
Aelins Gallus gegen dieses Land teilnehmen wollte. 
Nun berichtet er a. a. O., daß der Minister des 
Nabatäerfürsten, Syllaios, selbst mit 1000 Krie- 
gern sich dem Zuge anschloß und wohl auch die 
Kamele mit den Wasserschläuchen stellte. Ich 
vermute also, daB A., der nach obigem in Petra 
war, dorthin geschickt wurde, um Verträge dar- 
über mit dem Syllaios zu schließen und Erkundi- 


mus des Areios (s. Diels 83) den Vorzug vor der 50 gungen über Land und Leute einzuziehen. Als 


größeren Wissenschaftlichkeit A.s gegeben. Daß 
er trotzdem seinen Lehrer bis zuletzt in hohen 
Ehren hielt, ist verschiedentlich bezeugt und 
wird noch belegt werden. 

Trotzdem bestand wohl eine gewisse Neben- 
buhlerschaft zwischen den beiden Männern. Plu- 
tarch bringt II 207 B folgendes Apophthegma (5) 
des Kaisers Augustus: Ev de Zuxeila Agsıo» arıi 
Beoöcgov zareornoe doıenrhv ' Enuöövros dE Tivos 
arıs Pıßhior, Ev & yeroauufvor Tv ‚palaxgos 9 
»Alnıns Besöwoos 6 Tagasus ' ri 001 doxei‘; dva- 
yvobs Kaioag Gneycaye ‚Öoxet. Cichorius nimmt 
mit Wahrscheinlichkeit im Hinblick auf galaxoos 
und ö Tagoevs an, daß Osdöweos beidemal für 
Adnvoöwgos verschriebeg sei und erklärt das 
doxei als eine witzige Ablehnung der Frage. Mir 
scheint aber die Überlieferung auch sonst frag- 
lich, Statt x! erwartet man zöregov, Die Gegen- 


Geograph war er dazu geeignet. Das hätte etwas 
vor dem Zuge, also vor dem J. 25, geschehen 
müssen. So würde sich seine Abberufung von Si- 
zilien erklären. Es wäre ein Vertrauensbeweis 
des Kaisers gewesen. 

Einen solchen enthält auch die von Cass, Dio 
LVI43 erzählte Anekdote. A. ließ sich einmal in 
einer geschlossenen Sänfte wie eine Frau zum 
Schlafgemach des Kaisers tragen, sprang mit 


60 einem Schwerte gerüstet heraus und sagte zu 


ihm: ‚Fürchtest Dun nicht, daß einer, der so bei Dir 
eintritt, Dich töten könnte?‘ Der Kaiser habe ihm 
keineswegs gezürnt, sondern sogar Dank gewußt. 

Trotzdem mußte sich A. neben Areios über- 
Büssig fühlen. Damit möchte ich die Erzählung 
in Plutarcha siebenten Apophthegma des Augu- 
stus (207C) in Verbindung bringen. Als A. (den 
Kaiser) bat, ihn wegen seines Alters in die Hei- 
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mat zu entlassen, gewährte er esihm. Beim Ab- 
schiedsbesuche sagte nun A.: ‚Wenn Du in Zorn 
gerätst, o Kaiser, sage und tue nichts, bevor Du 
die 24 Buchstaben des Alphabetes bei Dir durch- 
gegangen bist!‘ Da ergriff dieser seine Hand 
und rief: ‚Ich habe Dich noch nötig! (Dieselbe 
Anekdote, leise abgewandelt, in den Excerpta 
Planudea [Dindorf Cass. Dio V 234].) Und 
er behielt ihn noch ein ganzes Jahr bei sich, 


indem er hinzufügte: Bor xai os axtvövvor 10 


yneas. Der von A. erteilte Rat kann kein ab- 
gedroschener gewesen sein; sonst hätte er keinen 
Eindruck gemacht. [In den Diatriben über den 
Zorn findet er sich nicht, Aber er gehört zu dem 
Topos des Zeitnehmens (vgl. Ringeltaube 
Quaest. ad vet. philos. de effect. doctr. pertinen- 
tes, Götting. Diss. 1913, 90).| Er setzt voraus, 
daß Augustus über das Abschiedsgesuch in Zorn 
geriet; dieser sah wohl mit Recht in der Be- 
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sein Zögling. Nimmt man dagegen an, daß er 
im J. 45 beim Antritt seiner Stelle bei Octavian 
40 Jahre alt gewesen sei, so würde er etwa 85 
geboren und im J.3 v. Chr. gestorben sein. Im 
Jahr seiner Heimkehr (25) wäre er 60 Jahre alt 
gewesen, also ein senex, wie er sich bezeichnete. 

1. Schriften. Wo als Verfasser A. ohne 
Zusatz genannt wird, ist in den meisten Fällen 
an unseren zu denken (vgl. Zeller Illa 607 Anm.). 

1. Logische. a) Diogenes Laertios teilt VII 
68 mit, daß Chrysipp und mehrere jüngere Stoi- 
ker dnlä und oby aniä döıauara unterschieden 
haben, darunter auch ein A. 

b) Simplicius erwähnt zu Arist. kategor. 1627 
(Arist. Schol. Br. S. 47 b 20): 4. & ı@ zoös 
tüsg Avsorortlous Karnyoplas Entyeyoauuirp Pı- 
fäio. Nach derselben Stelle hat Cornutus, der 
Stoiker unter Nero, später (&xsygaye) ein Buch 
Ilgös 4A. xal Agsoror&iry verfaßt. Hier bemängeln 


rufang auf das Alter nur einen Vorwand und er-20sie einstimmig von ihrer stoischen Lehre aus die 


kannte den wahren Beweggrund. Aber bei seinem 
Jähzorn doch leicht versöhnlich (s. das Planudes- 
exzerpt!), wurde er schnell durch die Weisheit 
des Mannes versöhnt. Wenn er seiner ehrenvollen 
Bitte den Simonidesvers hinzufügt, so soll das 
heißen: Du hast die wichtigste Tugend eines 
Kalrerinhen Vertrauten bewährt, dieVerschwiegen- 
eit. 
Bekanntlich zitiert Horaz in der zweiten Rö- 


Einteilung der Kategorien wegen ihrer großen 
Zahl. Umgekehrt tadelten nach Simpl. 57, 15ff. 
einige jüngere Kommentatoren (Neupythagoreer) 
Aristoteles, daß seine Einteilung des 006» un- 
vollständig sei: &ösı yap era 70» deıduor zal 
10 ueredos rolrov eldos rarıeıw To fapos A Tv 
don, &s Apxdtas xai ws Doregov A. Diese be- 
achtliche Bemerkung rührt wohl von A.; denn 
Archytas stammt vermutlich aus einer gefälsch- 


merode (v. 25) denselben Vers und in ähnlichem 30 ten Schrift (die Stelle fehlt daher bei Diels 


Zusammenhang. Nach den Mahnungen an Jugend 
und Mannesalter wendet er sich an die bejahr- 
ten Ratgeber des Kaisers: Est et fideli tula si- 
lentio merces. Das sieht wie eine Anspielung auf 
die dem Dichter sicher bekannte Szene zwischen 
Augustus und A. aus. Jeder, der von ihr wußte, 
mußte an sie bei der Dichterstelle denken. So 
war das Zitat eine Mahnung im Sinne des Kai- 
sers und zugleich eine Huldigung für ihn. Das 


Vors. nr. 35). Auch Porphyrios bemerkt 48b 10ff., 
daß A. und Cornutus die Zahl der aristotelischen 
Kategorien sowohl für zu groß als andrerseits 
für unvollständig erklärten. — Da Kordylion 
sehon vor 70 v. Chr. Vorsteher der pergameni- 
schen Bibliothek war, ist ihm eine Beschäftigung 
mit den aristotelischen Kategorien weniger zuzu- 
trauen als unserem A. 


2. Physikalische. Strabon verweist I 6 (und 


Gedicht fällt etwa in die J. 27/6. In dieser Zeit40 55) auf die ausführlichere Erörterung reg! 10 


muß auch der Vorgang gespielt haben. 
Augustus hat dann A. noch ein Jahr, etwa 
bis 25, bei sich behalten und ihn darauf in die 
Heimat entlassen, wohl weil er einsah, daß seine 
Stellung neben Areios nicht haltbar sei. Er er- 
wies ihm aber dieselbe Ehre, die er dem Areios 
in dessen Heimat Alexandreis zugedacht hatte, 
er gab ihm die Vollmacht, die zerfahrenen Ver- 
hältnisse in Tarsos zu ordnen. Schuld an ihnen 


Gxeavod xui r@v nAnuuvplöov els Iloosıdwvıov 
»ai ‘A. Der letztere muß daher über sie wesent- 
lich dasselbe wie jener gelehrt haben. Wahr- 
scheinlich schrieb er einen Kommentar zu dem 
Werke seines Lehrers über den Ozean. Als Be- 
sonderheit erwähnt Strabon III 178, daß er Ebbe 
und Flut mit dem Ein- und Ausatmen verglich. 
Es hängt das wohl mit der Auffassung der Welt 
als eines Lebewesens zusammen, die Poseidonios 


war eine Kreatur des Antonius. Auch daraus darf 50 mit Chrysipp teilte (II 533 Arn.) Wie viel auch 


man schließen, daß die Sendung A.s nicht all- 
zulange nach 30 geschah. Wie weise, mit wel- 
cher Zurückhaltung zuerst, mit wieviel Tatkraft 
und Humor zuletzt der Alte seine Aufgabe löste, 
erzählt Strabon a. a. O., und Ps.-Lukian (Ma- 
crob. c. 21) fügt hinzu, daß er Jer Stadt eine 
Steuererleichterung bringen durfte, auch ein 
Freundschaftsbeweis des Kaisers für seinen alten 
Lehrer. Seine Mitbürger ehrten ihn dafür all- 


an Abweichungen von Poseidonios Strabon sei- 
nem Freunde A. verdankt, läßt sich nicht fest- 
stellen. Die Stelle I 61 über den Wert der 
Kenntnis von den Ursachen der Erdumwälzungen 
für die adavuaoıla möchte ich auf ihn zurück- 
führen, da dieser Gedanke zu den zonoı der 
Euthymieschriften gehört (s. o.). 

3. Ethische. a) IJegi eidunias. Nachdem 
Seneca de trang. an. in c. 2 die Dysthymie ge- 


jöhrlich als Heros (vgl. R. Herzog Nikias und 60 schildert hat, fährt er c. 3 fort: Adversus hoc 


Xenophon v. Kos, Histor. Ztschr. CXXV 207, 2). 
Eusebios (Arm.) ehr. II 146 Sch. bemerkt zu 
01. 197,1 =9n. Chr.: A. Tarsensis philosophus 
physieus (Stoicus?) cognosebatur (ebenso Hiero- 
nymus, vgl. Susemihl 249, 64). Aber auch als 
Todesjahr wäre dies Datum zu spät. Da er nach 
Ps.-Lukian 82 Jahre alt wurde, wäre er danach 
73 v. Chr. geboren und nur 10 Jahre älter als 


taedium ... oplumum erat, ut ait A. usw. Dar- 
aus ergibt sich, daß das folgende längere Zitat 
aus einer Euthymieschrift des A. stammt. Das 
wird sofort durch eine Anspielung (communia 
privataque pro faculiate administrans) auf das 
frg. B3D., mit dem Demokrit seine Euthymie- 
schrift begann und von dem auch Plutarch x. 
ebdyn. c. 2 ausgeht, bestätigt. ce. 7, 2 wird wieder 
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ein Ausspruch A.s zitiert. Weiter erscheinen in 
c. 17, Aff, Gedanken, die mit solchen aus A.s 
Schrift x. onovöjs xal naudıög übereinstimmen 
(vgl. C. Hense Ein Fragment des Ath. v. Tar- 
sos, Rh. Mus. LXTI 313ff.). O. Hense (Rh. Mus. 
XLIX 174f.) hatte schon vorher die Ansicht ge- 
äußert, daß A. zu den Quelleu der Senecaschrift 
gehört. Das bestätigt sich bei ihrer näheren 
Untersuchung. Genaueres an anderer Stelle. Daß 
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607 Anm.) ist geneigt, diese Schrift dem Rhodier 
A. zuzusprechen, den Quintil. inst. IT 17, 15 neben 
Kritolaos und (dem Akademiker) Haimon als Gegner 
der Rhetorik anführt und den er wie Kritolaos 
zur peripatetischen Schule rechnet (was auch nicht 
sicher ist). Ihm stimmt Susemihl II 241, 
69 u. 322, 421 bei. Dagegen hält ihn v. Arnim 
a.2.0, nr. 20 für unsern A. ITeolraroı braucht 
nicht auf die peripatetische Schule zu weisen; 


diese Euthymieschrift auf einem Vortrage (oyoAn) 10 es bedeutet wohl Gedanken oder Gespräche (ver- 


beruht und vor das J. 48 fällt, ist oben gezeigt. 
Sie schließt sich wohl eng an des Panaitios’ . 
eddvulas. [Der Rat des A. bei Sen. Br. 10, 5: 
‚Bitte Gott um nichts, um das du nicht öffent- 
lich bitten könntest‘ stammt vielleicht aus der 
Euthymieschrift. Oder aus einem Traktate über 
Gebete? (vgl. Iuven. sat. 10, wo beide Themen 
verbunden sind).] 

b) Der Kommentar zu Panaitios neei xa- 


mischten Inhalts) beim Lustwandeln. Da der 
Laertier auch in dem Berichte über die Stoa 
zweimal A. ohne Zusatz und dort sicher unsern 
Stoiker anführt, meint er wohl immer und so 
auch hier diesen; bemerkenswert ist die Wert- 
schätzung Demokrits, die dem Urteile des Pa- 
naitios und Poseidonios entspricht. Die beiden Er- 
zählungen, die dessen Überlegenkeit über Hippo- 
krates beweisen, rücken den Verfasser nahe an den 


»oveos. Über die Zeit seiner Abfassung und 20 der sog. Hippokratesbriefe (s. Rh.Mus. 1928, 321f.). 


deren Anlaß ist oben gesprochen. Nach ad Att. 
XVI1 11, 14 hat sich Cicero kurz vor dem 5. 
Nov. za xepdlaıa bei A. bestellt, d. h. in diesem 
Zusammenhang die Hauptpunkte der Pflichten- 
lehre des Panaitios. Wenn es weiter heißt: In 
eo est nepl od xarü neploraoım xadixcyros, 80 
bedeutet das: In diesem Kommentar ist ein Ab- 
schnitt über die den Umständen gemäße Pflicht. 
Aus dem III. Offizienbuche ergibt sich, daß 


III. Lehre und Charakter. Über seine 
Lehre im einzelnen wird erst die Zergliederung 
der genannten Offizienteile und der Senecaschrift 
De tranqu. an. Aufschluß geben. Hier nur die 
Hauptzüge. 

A. steht auf dem Standpunkte der mittieren 
Stoa. Dafür spricht seine Leugnung des altstoi- 
schen Paradoxon von der Gleichheit aller sittli- 
chen Verfehlungen, ebenso die relative Wertung 


damit die Pflichten beim scheinbaren Wider- 30 der imperfeeta saptentia und der media officia 


streit zwischen Sittlichkeit und Nutzen gemeint 
sind. Diesen Teil hatte Panaitios zwar ver- 
sprochen, aber nich geliefert, Poseidonios nur kurz 
behandelt. Mit Recht hat daber R. Hirzel 
Untersuch. z. Cic. Schriften II 722—736 gefol- 
gert, daß die Quelle des III. Offizienbuches diese 
Schrift A.s ist, die Cicero ebd. 14, 4 nach ihrem 
Empfang ein satis bellum ürdurmaa nennt. Da 
diese Gelegenheitsschrift nicht zur Herausgabe 


(Of. III 13ff.), es ist die ‚doppelte Moral‘ des 
Panaitios (nach Hirzel) und wohl auch des Posei- 
donios. Daß er in der Physik auf den Spuren 
dieses wandelt, ergibt sich in der Zusammen- 
stellung beider Männer in der Lehre vom Ozean 
und den Gezeiten bei Strabon. Ob der Vergleich 
der Gezeiten mit dem Aus- nnd Einatmen eine 
eigentümliche Auffassung des Vorganges bedeutet, 
läßt sich nieht sagen, auch nichtob der Widerspruch 


bestimmt war, konnte Cieero behaupten, er habe 40 Strabans dort (III 172f.) gegen die nüchterne 


das III. Buch suo Marte verfaßt. Aber auch die 
Anhänge des I. und II. Buches über den von 
Panaitios ebenfalls nicht besprochenen Widerstreit 
der Sittlichkeits- und der Nützlichkeitspflichten 
je untereinander beruhen auf dieser Unterlage. 
Das alles muß an anderer Stelle bewiesen werden. 
Über den ethischen Standpunkt A.s gewinnen 
wir aus diesem Teil der Offizien Aufschluß; er 
stimmt vielfach mit Senecas de tranqu. überein- 


Erklärung der aussetzenden Quellen in Gades 
seitens Poseidonios auf A. zurückgeht. Mit jenem 
(und der Altstoa) stimmt er auch darin überein, 
daß er nach Off. I 153 eine Rechtsgemeinschaft 
zwischen Menschen und Göttern annimmt, die 
von Panaitios nicht erwähnt wird. 

Im II. Buche der Off. vertritt er öfter gegen 
ältere Stoiker, also auch gegen den Panaitios- 
schüler Hekaton selbständig, aber im Geiste der 


6) Ilspi onovöns xai naudıds (Athen. X1I50 beiden großen Mittelstoiker den Standpunkt der 


519b); s. unter a. 

d) Diog. Laert. VII 121 berichtet, daß ein 
A. wie seine Landsleute Antipater und Heraklei- 
des die duapızuara (im Gegensatz zu der Alt- 
stoa) für avioa erklärt habe. Es handelt sich 
wohl um unsern A.; Kordyllion, der Freund Catos, 
vertrat sicher die strengere Ansicht. Die Schrift, 
in der er dies geäußert hat, wird nicht genannt. 

e) Die Trostschrift an die Octavia (Plut. Pop- 
lie. c. 17f.); 8. 0. 

4. Philosophie-geschichtliche. ZZsolraror. Bei 
Tiiog. Laert. wird viermal das VIII. Buch der //sgl- 
zero eines A. ohne weiteren Zusatz angeführt. 
Es handelt sich um Einzelzüge aus dem Leben 
Platons (III 3; wenn wahr, nicht unwichtig für 
dessen Verhältnis zu Atheh und Dion), des Ky- 
nikers Diogenes (V 36), Theophrasts (Vl 81) und 
Demokrits (IX 42). Zeller IIIa4 652, 1 (und 


Humanität gegen den der Nützlichkeit (z. B. 
II 89). 

Selbständig versucht er auch zwischen ent- 
gegengesetzten Schulmeinungen zu vermitteln. 
Panaitios hatte der actio vor der cognitio den 
Vorzug gegeben. Poseidonios urteilte umgekehrt, 
wie in seiner Telosformel das dewgeir dem ovyxa- 
taoxevaleıw vorausgeht. In Off. 133 wird die 
Weisheit zwar die (der Zeit nach) erste (prin- 


60 ceps) Tugend, die Gemeinschaftstugend aber die 


größte genannt. Denn — und das kommt gewiß 
auf A.s Rechnung — der Hauptgegenstand der 
Erkenntnis sei die Gemeinschaftspflicht. 
Chrysipp und seine Nachfolger hatten die 
alte Telosformel ‚naturgemäß leben‘ als die ver- 
nünftige Auswahl des Naturgemäßen oder der 
Dleöta xata giorw erklärt, dem hatte schon Pa- 
naitios eine andere Wendung gegeben und Po- 
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seidonios diese Definition als unsittlich verworfen. 
In den Off. III 13 wird das convenienter naturae 
vivere definiert: cum virtute congruere semper 
cetera aulem, quae secundum naturam essent, 
ta legere, sı ea virtuti non repugnarent. Wieder 
ein Vermittlungsversuch, diesmal zwischen Alt- 
und Mittelstoa. 

A. ist somit zwar kein hervorragender Denker, 
der neue Wege geht — einen Teil seiner Schriften 


bilden Kommentare zu solchen des Panaitios 10 


und Poseidonios— aber doch ein Philosoph von 
wissenschaftlichem Gepräge, wie seine Beschäf- 
tigung mit der Geophysik, seine Kritik der ari- 
stotelischen Logik, seine ethischen Untersuchungen 
und seine philosophengeschichtlichen Studien 
beweisen. Noch Seneca hat ihn gelesen und be- 
nutzt. Caesar hat ihn zum Lehrer seines Erben 
gemacht. 
Letzteres 


spricht für seinen Wert als 
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Togastatue, die 1911 im Theater von Merida in 
Spanien gefunden worden ist. Gegenstück angeb- 
lich Agrippa. Strong Journ. rom. stud. I 37. 
Lantier Inventaire des Mon. sculptes de la 
penins. Iberique I nr. 23 (mit falschen Zitaten). 
Zur Fassung der Inschrift s. u. Bd. ITA S. 2036 
Nr. 20 (die dort erwähnte Statue ist jetzt im 
Britischen Museum; Lippold Kopien 212 mit 
Anm. 195). r [Lippold.] 
Autrico. Einen sonst unbekannten Gram- 
matiker dieses Namens lernen wir aus einem 
Briefe Frontos an M. Caesar kennen, in dem er 
sich rühmt, daß dieser ein Stück einer seiner 
Reden eigenhändig abgeschrieben habe. Er fährt 
dort im Hofton fort (p. 20 N., verbessert bei E. 
Hauler Wien. Stud. XXXI (1909) 264. Melan- 
ges Chatelain, Paris 1910, 622): Quwid tale M. 
Porcio aut Quinto Ennio, CO. Graceho aut Titio 
poetae, quid Scipioni aut Numidico, quid M. 


Mensch. Den bezeugt auch die dauernde Freund- 20 Tullio tale usw venit? quorum libri pretiosiores 


schaft des Augustus und dessen Ausspruch über 
seine Zuverlässigkeit. Den humanen Sinn, den 
seine Lehre kennzeichnet, scheint er auch im 
Leben bewährt zu haben. Auch Geschäftstüch- 
tigkeit wird ibn ausgezeichnet haben. Sonst 
hätte ihn der Kaiser nicht mit verschiedenen 
Aufgaben betraut. Aus der Art, wie er zuletzt in 
seiner Heimat durchgreift, erkennen wir es. Und 
hier tritt auch sein Humor hervor. Ihn und den 


habentur et summam gloriam retinent, st sunt 
Lampadionis aut Staberii, Plautii aut D. Aure- 
lii, Autriconis (aus aut Tironis; wie es scheint, 
ist darüber geschrieben ex Baecrola) aut Aelit 
manu seripta exempla aui a Tirone emendata 
aut a Domitio Balbo deseripta aut ab Attico 
aut Nepote. Nach der Gegenüberstellung der 
Schriftsteller und ihrer Bearbeiter (s. Hauler 
267) muß A. sich mit den Reden des Scipio 


Freimut hat wohl Augustus an ihm geschätzt, 30 Aemilianus beschäftigt haben. Daß er aus Spa- 


dem sonst vielleicht die etwas flachere Gelehrsam- 
keit des Areios bequemer war. [Philippson.] 
S. 2252. zum Art. Attius: 
102) ©. Atius Aulius, Bildhauer, Signatur 
ex offieina C. At. Auli) auf der Hüfte einer 


nien stammt, lehrt außer der Glosse der Name, 
der sich in dem Stamm der Autricones oder 
Autrigones in Hispania citerior sowie auch in der 
gellischen Stadt Autrikon (Autrieum) wiederfin- 
det. [Hosius.] 


Zum dritten Bande. 


Battus oder Bacchus poeta. Bei dem Scho- 
Jiasten zu Ovids Ibis 259 (p. 460 Merkel; p. 49 
Ellis) findet sich ein 9 Hexameter enthaltendes 
Gedicht eines Battus (so die älteste Hs.) oder 
Bacchus poeta über die Blendung der Söhne durch 
Phineus und seine Bestrafung (Robert Griech. 


hinter den Weisen zu stehen kommt; die Ge- 
stalt ist mehr schreitend, der lange Bart ist er- 
kennbar, der Dreifuß reicht dem Weisen bis an 
die Schulter, zwei Abarten der Beschriftung 
kommen vor; 3. auf Kupfermünzen mit dem Kopfe 
des (Pompeius) Macer aus augusteischer Zeit er- 


Heldensage III S. 819), in dunkler, Eigennamen 10 scheint dieselbe Darstellung linkshin gewandt, 


ängstlich vermeidender Weise. Daß die ersten 
Verse, rein allerdings nur in der einen Überliefe- 
rung, das Akrostichon Enniani ergaben, sah 
M. Schmidt Rh. Mus. XX (1865) 457. Bei der 
Unzuverlässigkeit des Scholiasten, der auch mit 
erdichteten Tibull- und Properzversen operiert, 
ist jede weitere Vermutung haltlos. [Hosius.] 
Bnoa®n s Mn0@9. 
S. 383ff. zum Art. Bias Nr. 10: 


auch hier der (hier kleinere) Dreifuß hinter dem 
Weisen, Einzelheiten wenig deutlich, zudem roher 
Stil. — Der Kernpunkt der Szene liegt bei den seit- 
lichen Darstellungen 2 und 3 darin, daß sich B. 
von dem Dreifuß weg wendet, indem er nach der 
bekanntesten Variante der Erzählung von dem 
im Meere aufgefischten Dreifuße den Preis mit 
der Aufschrift rö oopwzarw ablehnt. Gewiß liegt 
den Münzbildern 1 und 2 ein in Priene, und zwar 


Der Weise B. erscheint mehrfach auf späte- 2C wohl im dortigen Bianteion, befindliches Stand- 


ren Münzen seiner Vaterstadt Priene, und zwar 
1. auf einer Silberdrachme um das J. 250 v. Chr., 
Vorderseite Athenekopf, befindet sich auf der 
Rückseite zum Stadt- und Beamtennamen die Ge- 
stalt des B. mit wallendem Haar von vorn im 
Himation und auf langen Stab gelehnt, neben 
ihm ein großer Dreifuß; 2. auf der Rückseite 
von Kupfermünzen etwa aus 90—50 v. Chr. (Vor- 
derseite Athenekopf) erscheint dieselbe Darstel- 
lung sechtshin gewandt, wobei also der Dreifuß 


bild zugrunde, das der Münzstempelschneider ein- 
mal von vorn, die anderen Male von der Seite 
wiedergibt (aus diesem Grunde ist Nachahmung 
eines Gemäldes oder Flachbildes weniger wahr- 
scheinlich). 4. auf der Vorderseite kaiserzeitlicher 
Münzen der Stadt (auf der Rückseite stehender 
Men) kommt das beischriftlich bezeichnete bär- 
tige Brustbild des B. mit oder ohne Gewandstück 
vor. Regling Münzen v. Priene, Berl. 1927 nr. 30. 
172f. 184f. 186 Taf. III und IV. [Regling.] 
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Caecilia Trebulla. Von einer Caecilia Tre- 
bulla finden sich auf der Memnonsäule in Ägypten 
3 Gedichte von verschiedener Länge in griechi- 
schen Trimetern und teilweise Choliamben (CIG 
II 4739—441 und Add. p. 1203. Kaibel Epigr. 
1001. Cagnat Inser. Gr. ad xes Romanas 
pert. I 1190), in denen sie sich wiederholt als 
Zeugin für das Tönen der Säule angibt. Da die 
Anbringung ihrer Verse durch Gedichte der 
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aller in Kleinasien verweilenden Römer teilen 
mußte, als Mithridates deren Niedermachung an- 
ordnete und auch die in den Artemistempel Ge- 
flüchteten unter Nichtachtung des Asylrechtes 
nicht schonte (Appian. Mithr. 23). Das Denkmal 
mag zu C.s Ehren nach der Wiederherstellung 
der römischen Herrschaft im J. 84 errichtet wor- 
den sein. 

Die Namen der Söhne des C., Pythodoros und 


hadrianischen Zeit beeinflußt ist, muß sie erst 10 Pythion, sind zwar nicht vollständig zu lesen, 


später dort gewesen sein. Vielleicht wurde sie 
auch durch die Verse der Iulia Balbilla (s. o. Bd. X 
S. 923) angeregt, da sie wie diese im dritten 
Gedicht die Beschäftigung durch Kambyses er- 
wähnt. [Hosius.] 
S. 1884, 44 zum Art. Celsas: 

1iSa) Ein Dichter bei Philostrat epist. 71 
p. 256, 5 K, eloi db ıöv namär ol xal zgayn- 
uaoır Eoriövres * todrous ÖL Nyousda Tobs Töv 


aber wohl bestimmt richtig ergänzt. Namentlich 
für den ersteren ist das nicht zweifelhaft, da C. 
selbst ein Sohn des Pythodoros war und somit, 
wie üblich, der Enkel nach dem Großvater be- 
nannt wäre. Von einem Pythodoros von Nysa, 
der reich war und für die Römer Partei nahm, 
spricht Strab. XIV 649 und XII 555. Er erzählt, 
daß Pythodoros nach Tralles übersiedelte und als 
Anhänger des Pompeius nach Caesars Siege seine 


Eowrın®v omas, dv els zal Köloos odros das 20 Güter verlor, sie aber zurückerhielt und unver- 


napadsdwrins röv Eavroü Plov, Boneo ol xonoroi 
weruyes " os 6’ Av un dodop, all orzloıs dAmdı- 
vois toapeln, nenlorevxd oo: neinoeıw. [Hosius.] 
S. 2024, 61 zum Art. Chairemon: 

2a) Chairemon von Nysa (in Karien nörd- 
lich vom Maeander) zeichnete sich im 1. mithri- 
datischen Krieg durch besondere Treue zu den 
Römern aus und erhielt dafür ein Denkmal. Von 
diesem fand man 1891 einen Überrest, nämlich 


mindert seinen Kindern vererbte. Er war ver- 
mählt mit der Anionia, der Tochter des Trium- 
virn Antonius. Seine Tochter Pythodoris war die 
Gemahlin des Königs Polemon von Pontos, nach 
dessen Tode des Archelaos von Kappadokien, 
ohne die Herrschaft über Pontos aufzugeben, des- 
sen Königin sie auch als Witwe bis zu ihrem 
Tode blieb (Mommsen Ephem. epigr. I 270ff.). 
In welchem Verhältnis stand dieser Pythodoros 


einen Stein mit einer Inschrift, in einem Brunnen &() zu dem in der Inschrift genannten Sohne des C.? 


des türkischen Dorfes Aktsche eingemauert. Der 
Stein war offenbar aus den Trümmern des eine 
Stunde entfernt liegenden Nysla (des antiken 
Nysa) dorthin verschleppt worden. Die Inschrift 
ist gut lesbar. Deutlich ergibt sich gleich die 
Widmung Xusoruova Ilvsoösoov. Danach folgt 
die Wiedergabe dreier Schreiben, die die Treue 
C.s zu den Römern bezeugen sollen. 

Nach dem ersten ist ©. nach dem Ausbruch 


des 1. mithridatischen Krieges (89) und dem 40) 


Zurückweichen des römischen Statthalters bis 
nach Apamea dorthin ins römische Lager zu 
C, Cassius gekommen und hat den Truppen 
60000 Scheffel Weizen zur Verfügung gestellt, 
nachdem er sich in den Kreis der Berater des 
Proconsuls hatte aufnehmen lassen. Über diese 
Stellung im Stabe des Statthalters vgl. Momm- 
sen Köm, Staatsrecht I? 316, 1. II? 245, 4. 
Die beiden folgenden Schreiben stammen vom 


König Mithridates aus dem J. 88. Nach seinem 50 Sohn des Pythodoros, 


Eindringen in die Provinz Asien habe C., einer 
seiner ärgsten Feinde, seine Söhne Pythodoros 
und Pythion in Sicherheit gebracht und sei dann 
selbst geflohen. Wer die drei ihm lebend bringe, 
erhalte auf den Kopf 40 Talente, wer sie tot aus- 
liefere, solle einen Preis von 20 Talenten für jeden 
bekommen. 

Aus dem dritten Schreiben, das dem vorher- 
gehenden bald nachgefolgt sein muß, ist zu ent- 


nehmen, daß die Söhne des C. zunächst nach 6üdung und Heimholung dargestelit. 


Rhodos, wohin die Römer und ihre Anhänger 
damals größtenteils vor Mithridates zu entkom- 
ınen suchten, gebracht worden seien, und daß C. 
selbst, als er von des Mithridates Vordringen in 
seine Heimat erfahren habe, nach Ephesos in den 
Artemistempel geflohen sei. um von dort aus mit 
den Römern in brieflicher Verbindung zu bleiben, 
Es ist wohl möglich, daß C. dann das Schicksal 


Identisch können die beiden nicht sein. Gewiß 
haben wir es aber mit einem Enkel des C., einem 
Sohne des Pythodoros der Inschrift, zu tun, wozu 
gut paßt, daß er in Cie. pro Flacco 22, 52, also 
schon 59, unter den vornehmsten Trallianern ge- 
nannt wird und somit kaum nach 80 geboren 
sein kann. Mommsen willin dem Pythodoros, 
dem Schwiegersohn des Antonius, einen Enkel 
des Pythodoros der Inschrift sehen. 

Derselben Familie des C. gehörte gewiß auch 
C. von Tralles an, der 26/25 v. Chr. für das durch 
Erdbeben zerstörte Tralles die Hilfe des Augustus, 
als dieser auf einem Feldzug gegen die Can- 
tabrer war, anrief und zum Dank für die erfolg- 
reiche Fürbitte durch eine Statue mit der Aga- 
thias II 17 erhaltenen Inschrift geehrt wurde 
(vg. Mommsen Comm. z. Mon. Anc. $. 109). 
S. Athen. Mitt. 16, 95. Dittenberger Syll3 
1I 741. — CIG II 2945 nennt auch einen C., 
[Fiehn.] 

8. 2220f. zum Art, Cheirisophos: 

1a) Toreut. Signaturen auf zwei Silber- 
bechern (Gegenstücken, hoch 0,135 m), die mit 
anderen Gefäßen aus Silber und Bronze und son- 
stigen Dingen 1920 in einem Grab bei Hoby 
auf der dänischen Insel Lolland gefunden worden 
sind. Auf dem einen Becher (Signatur Xeraıoogos 
emoeı) ist die Lösung Hektors, auf dem anderen 
(Signatur Chirisophos epoi) Philoktets Verwun- 
Die Reliefs 
sind mit Benutzung klassischer Motive wohl eben- 
falls der Toreutik gearbeitet, aber nicht als 
Ganzes Kopien älterer toreutischer Schöpfungen. 
Die Zeit ist nach dem ganzen Grabinhalt die 
des Augustus. Auf beiden Bechern ist der Name 
des Besitzers Silins eingraviert, den Johansen 
vermutungsweise mit dem Legaten von Germania 
superior (s. o. Bd. III S. 74 Nr. 127) identifiziert, 
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der das Silberservice einem germanischen Häupt- 
ling geschenkt haben könnte. K. Fr. Johansen 
Nordiske Fortidsminder II 119. S. Reinach 
Gazette des Beaux-Aıts VIII (1923) 129; Suppl. 
epigr. Gr. II 885. Rodenwaldt Kunst der 
Antike (Propyläen-Kunstgeschichte III) 544/45. 
Wolters Münchner Jahrb. d. bild. K. N. F. 
UI (1926) 129. [Lippold.} 
S. 2674 zum Art. Claudius: 
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ter, Ennia Thrasylla (s.0. Bd.V 8.2628, 64), hatte, 
einen Sohn, eben unseren Balbillus (vgl. CIL III 
7107). Die Familie stammte aus Alexandria, und 
nach des Vaters Tode (J. 36) muß C. nach seiner 
Heimat zurückgekehrt sein, diese sandte ihn im 
J. 41 als Gesandten zu Claudius, der ihn als sei- 
nen hochgeschätzten Freund bezeichnet; vielleicht 
hat er damals dem Nero seine künftige Herrschaft 
prophezeit (Tae. ann. VI 22). Die Inschrift nennt 


41a) Claudius Andronicus aus Laodices, P. 10 außer der Tribus Quirina seine Amter: aedium 


Kerameus Hellen. philol. syllog. 1886, 105. 
Cagnat Inser. Graecae ad res Rom. pertinen- 
tes I 818: T. Kiavölov Avögoveixov Aoodır8os 
lorogıoypagov. [Hosius ] 
S. 2679, 27 zum Art. Claudius Nr. 82: 

Über Ti. Claudius Balbillus ist neues Material 
zutage gekommen, aus dem Cumont M£l. d’Arch. 
XXXVII 33 und (obne von Cumont zu wissen) 
Cichorius Köm. Stud. 390 weittragende Schlüsse 


divi Aug. et ...... et lucorum sacrofrumque 
omnium qu]ae sunt Alezan/dreae et in tola 
Aegypt]o, et supra Museum et ab Alexandrina 
Bybliothece, et archi[erei et ad Hermjen Ale- 
zandreon per ... et ad legationes et resp[onsa 
graeca CaJesaris Aug. divi Claud, e[t trib. mil. 
le]g. XX et praef. fabr. diri Cla[udi et d. d. in 
trilum[pho a divo] Claudio .... [hasta] pura: ex 
hat also an Claudius’ britannischem Feldzug (s. 


gezogen haben; s. auch Cichorius Rh. Mus. 20 0. Bd. XII S. 1772) und Triumph teilgenommen 


LXXVI 102. Es handelt sich erstens um astrolo- 
gische Texte: eine ovyzepalalwoıs rav Bapfßillov 
aoös Bonoyeınv Goreokoyovusvo» (Hermogenes 
= 0. Bd. VIII S. 863, 46?) ist Catal. cod. astrol. 
VIEH 3, 103 und durch Palchos vermittelte Ex- 
zerpte ebd. VIII 4, 283 gedruckt. Hier stammt 
sicher von ihm die uEdodos nepi xosvar Lang Ex 
Toü Aperov zal avanpkrov, aber wohl noch einiges 
aus den folgenden Kapiteln, da jedoch die Ab- 
grenzung unsicher ist, so läßt sich das zweimalige 
Zitat des Dorotheos (S. 242, 25. 243, 15) nicht 
mit Bestimmtheit auf C. zurückführen, uud Cu- 
monts Schluß (S. 235), Dorotheos (s. o. Suppl.- 
Bd. III S.412) sei älter als etwa 50 v.Chr., hängt 
in der Luft. Dazu kommt die Erwähnung in dem 
Papyrus, den H. J. Bell Jews and Christians in 
Egypt (London 1924) ediert hat, und eine In- 
schrift aus Ephesos bei Wiegand Forschungen 
in Ephesos IH 128. 


und später in Ephesos gelebt; ihm zuliebe gestat- 
tete Vespasian den Ephesiern, die BaAßi}era oder 
Beeßliisıa zu feiern (Dio Cass. LXV 9, 2), die 
etwa seit dem J. 90 bis ins 3. Jhdt. auf Inschrif- 
ten erscheinen (o. Bd. I S. 861. Prosop. I 288. 
Syll. or. 509, 28. Friedländer SG 1 74). 
Aus Kaibel Epigr. 991 ergibt sich, daß C. 
der Großvater der Iulia Balbilla (s.0.Bd.X 8.923) 
war; sie teilt dort mit, daß seine Mutter eine 


30 kommagenische Prinzesin Aka war (Honig- 


mann Herm. LIX 477). Da ihr Vater Iulius 
Antiochos war (fehlt o. Bd. X S. 163), Sohn An- 
tiochos' IV. von Kommagene (s.0.Bd.IS 2490), 
so muß ihre Mutter eine Tochter des C. gewesen 
sein (vgl. den Stammbaum). 

Ti. Claudius ahraaylins oo Aka 


Tochter »L. Ennius Ti. Claudius Balbillus 


m, | 
Aus alledem ergibt sich mit Wahrscheinlich- 4° Ennia Thrasylla Tochter «© Iulius Antiochus 


keit Folgendes. Ti. Claudius Thrasyllos (s. d.) 
hatte außer einer Tochter, die mit L. Ennius (s. o. 
Bd. V S. 2588, 54) verheiratet war und eine Toch- 


[3 
Iulia Balbilla 
[W. Kroll] 


Zum vierten Bande. 


S. 1511 zum Art. Cornelius: 


Macht es schon Schwierigkeiten, sich von der 


371a) (Cornelius) Sisenna, Plautuserklärer, 50 Art dieses Kommentares eine Vorstellung zu ma- 


bekannt einerseits aus dem alte und junge Quellen 
durcheinander zitierenden Rufin. GL VI 560f., der 
metrisch-prosodische Bemerkungen zu Amphitruo, 
Aulul. Capt. Poenulns, Pseudolus und Rudens 
anführt, und aus Charisius, der an vier Stellen 

matische Bemerkungen zum Amphitruo zi- 
tiert. Während Rufinus Sisenna in Captivis usw. 
zitiert und nur einmal Sisenna ın commenlario 
Poenuli Plaulinae fabulae, braucht Charisius 


chen, so treten neue hinzu, sobald man die Frage 
nach Zeit und Identität des Sisenna_ stellt. 
Ritschl Parerga 374. 376. 385 setzt ihn mit 
dem Historiker (s. o. Bd. IV S. 1512) gleich, weil 
er wie dieser ein Interesse für altertümliche 
Sprache habe; von den vier Anführungen bei 
Charisius beziehen sich drei auf Adverbia auf 
-im, die der Historiker liebte, und die vierte auf 
eine mit der Analogie eng zusammenhängende 


immer die Form Plaufus in Amphitruone, ubi 60 Frage. Anderseits trug man Bedenken, dem Hi- 


Sisenna... Dies scheint auf einen Kommentar 
mindestens zu den erwähnten sechs Stücken zu 
führen, in dem sowohl grammatische wie me- 
trische Fragen behandelt gewesen wären. Eigen- 
artie zum Rudens (von Marx Ausg. 200 auf 
v. 1144f. bezogen): habiliore metro usus est ut 
solet in mulierum oratione. Ähnlich unbedeutend 
die übrigen Bemerkungen. 


storiker Plautuskommentare zuzuschreiben, und 
trennte deshalb die beiden Sisenna; so besonders 
Bergk Philol. XXIX 328. Eine Entscheidung 
scheint Charis. 285, 24 zu bringen: tractim Plau- 
tus in Amphitruone (313), ubi Sisenna „pro lente“ 
inquit „non ut Maro Georgicon IV ‚tractimque 
susurranl‘ ingwit“. Geht der ganze Satz auf Si- 
senna zurück, so fällt dieser in die Zeit nach 
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Vergil; leider ist das nicht sicher. Für die Iden- 
tität neuerdings wieder R. Klotz Grundz. alt- 
röm. Metrik 562. 

Übrigens muß gesagt werden, daß die Rufinus- 
zitate nicht unverdächtig sind. Die aus den Plau- 
tusstücken angeführten Worte sind z. T. in ihnen 
nicht zu finden, z. B. malai nicht im Pseudolus 
(Merc. 692 hat man es erst neuerdings hergestellt). 
Sehr verdächtig ist auch das zwischen die Sisenna- 
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149. Diokleas aus Pherai. 

150. Doppelsäulen der Timareta (oder Pantaineta). 
151. Doppelsäulen des Charixenos, 

15la. Lilaia-Monument. 

152. Doppelsäulen des Lykos-Diokles. 

153. Prusias- Pfeiler. 

154. König Nikomedes, Königin Laodike. 

155. Kaiser Gaius und Schwester. 

156. Konstantin der Gr. 


zitate eingestreute aus Scaurus in endem fabula 10 157. Palmbaum mit Pallasbild (Eurymedon). 


(Pseud.) sie „nunciam: iam divisit in duas syl- 
labas‘‘; denn daß Terentius Scaurus, der allein 
gemeint sein könnte, einen Plautuskommentar 
verfaßt habe, ist unwahrscheinlich (Teuffel 
8 352, 2); er müßte von ganz demselben Kaliber 
gewesen sein wie der des Sisenna, und dadurch 
wird mindestens der Wortlaut der Zitate zweifel- 
haft. Die Fragmente bei Peter HRRI297. Vgl. 
Teuffel-Kroll $ 156, 3. Schanz-Hosius I 
326. 
S. 2700. zum Art. Delphoi und 
Suppl.-Bd. IV S. 1189 ff. 
(Zweite Hälfte.) 

[Als Grundlage für die Darstellung dieses Tei- 
les dienten mir die Aufzeichnungen und Vor- 
arbeiten von H. Pomtow, die aus dessen Nach- 
laß der preußischen Akademie der Wissenschaften 
überwiesen worden sind. Die Möglichkeit zu eige- 
nen Untersuchungen in Delphoi wurde mir ge- 


158. Oberer Kyrene-Wagen (Battos Libya). 
159. Apollon der Amphiktyonen. 

. König Alyattes’ Krater. 

161. Großer Omphalos aus Marmor. 

162. Hermione-Statue v. Sparta, 

163. Aitoler-Stratege Eurydamos. 

. Ziege aus Elyros (Kreta). 

165. Stier von Karystos. 

166. Reiterstatue des Aem. Paulus. 


[W. Kroll.] 20167. Aigineten-Sterne. 


168. Silberner Kroisos-Krater. 

B. Statuenterrasse (Süden). 
169. Aitoler-Strategen und zwei Götter. 
170. Obere Liparaier (20 Apollines). 
171. Statue der Themis. 
172. Status der Kallisto. 
178. Aristodemos-Signatur (Aisop-Statue?). 
174. Kleiner Apollon des Echekratidas. 
175. Statue des Sardos. 


geben durch eine Beihilfe der Notgemeinschaft 30 176. Pferd des Kalliss II. 
177 


der deutschen Wissenschaft.] 
5. Taempelterrasse und Tempel. 
120. Der prophetische Erdschlund und die myke- 
nischen Überreste. 
121. Ausdehnung der alten Terrasse. 
122. Verkleinerung durch Felsstürze. 
128. Die Schutzmauer Ischegaon. 
124. Die ‚Durchganganische‘. 
A. Der Tempelvorplatz. 
125. Der große Altar von Chios. 
A. Proxeniestelen für Chios-Hieromnemonen. 
B. Unbekannte Anatheme von Chios. 
126. Statuen der Chios- Hieromnemonen. 
127. Eherner Wolf von Delphoi. 
A. Promantie für Sparta. 
B. Promantie für Athen. 
C. Der Pfeiler des Philon. 
128. Die Spieße der Rhodopis. 
129. Aitolerpfeiler für König Eumenes II. 


130. 
menes, 
131. Reiterstatue des M. Minucius Rufus, 
132. Anathem des Q. Minucius Rufus, 
133. Dreifuß mit Nike von Gelon. 
134. Dreifuß mit Nike von Hieron. 
135/6. Dreifüße von Polyzalos und Thrasybulos. 
137. Unbekannte Basen hinter und neben 133/4. 
138. Die Tänzerinnensäule. 
159. Phryne-Statue. 
110. König Archidamos. 
141. König Philipp. 
142. Apollon von Epidauros. 
143, Apollon von Megara. 
144, Stier von Plataiai. 
145. Apollon von Herakleia am Pontes. 
146. Apollon Sitalkas. > 
147. Aitolerstrategen und vier Götter. 
148. Hipparchen von Pherai. 


. Statue des Kallias. 
178. Athena-Statue der Achaier. 
. Apollon von Lindos. 
180. Esel von Ambrakia. 
181. Orneaten-Prozession. 
. Großer Apollon von Peparethos. 
183. Herakleskampf m. d. Hydra. 
. Löwe von Elateia. 
185. Zwei Xanthipposstatuen der Ploker. 
. Apollon der Massalioten. 
C. Opisthodom-Vorplatz. 
187. Abgebrochener Thesauros. 
188. Aitolia-Statue, Tropaion. 
. Antochos-Aitolis: Statuen der Familie. 
. Hermioneer-Anathem: Persephone. 
191. A—D = 87 A—D: Vier Reiterstatuen der 
Seleukiden. 
191. = 87 E Große Rundbasis für Kolossal- 
statue des Antiochos d. Gr. 


Statuen von Mutter und Brüdern des Eu- 50192. = 87 F. Quadratisches Fundament für Ko- 


lossalstatue des Demos von Antiocheia. 
. Das sog. Pythia-Haus. 
194. Antinous. 
195. Gorgias Statue. 
196. Taucher Skyllis und Tochter Hydna. 
197. Dionysos Phallen. 
. Exedra V (vor Krateros-Halle). 
199. Absperrgitter der hl. Straße. 
. Wagenlenker. 
D. Der Apollon-Tempel. 
201. Der Bau des Trophonios und Agamedes. 
202—216. Der Tempel der Alkmeoniden. 
A. Der Grundbau. 
B. Metopen. 
C. Ostfassade (Marmor): Giebelskulpturen. 
D. Westgiebel: Porosskulpturen. 
E. Perserschilde von Marathon. 
203. Die Sprüche der sieben Weisen und das E. 


63 Delphoi (120) 


204. Zwei Weihwasserbecken des 
Pronaos. 
205. Knabenstatuae der Lakedaimonier. 
205a. Kleobis und Biton. 
206. Poseidon-Altar in der Cella, 
207. Pindars eiserner Thronsessel. 
208. Der Omphalos. 
209. Der Hestia-Altar und das ewige Feuer. 
210. Statuen der zwei Moiren. 
211. Zeus Moiragetes, Apollon Moiragetes. 
212. Kultbild des Apollon. 
213. Das Megaron der Orakelfragenden. 
214. Das Adyton. 
215. Der Dreifuß über dem Erdspalt. 
216. Das sog. Dionysos-Grab. 
217—218. Der Tempel des 4. Ihdts. 
A. = 202 E. Die Perserschilde am Ost- 
Epistyl. 
B. Die Galaterschilde an Süd- und Westseite. 
218A. Statue Homers im Pronaos. 
B. In der Cella: Aedicula des Omphalos. 
C. Die Adyton-Quelle. 
D. Goldene Apollon-Statue im Adyton. 
6. Der Teil nördlich des Tempels. 
A. Dicht nordöstlich. 
. Treppenanlage für Inschriften und Ana- 
theme. 
. Großes archaisches Korkyra-Anathem. 
221. Großer Felsen und altes Gebäude; vielleicht 
altes Neoptolemos-Temenos. 
. Das Thessalerhaus und des Daochos acht 
Familienstatuen. 
A. Sog. Basis ITAN(xgazns). 
. Wastlich: Große halbrunde Exedra. 
. Peribolos und Grab des Neptolemos (Er- 
neuerung). 
. Stein des Kronos. 
B. Westlich und nördlich. 
. Krateros-Halle und Alexanderjagd. 


Kroisos im 


Basen (Sotadasstein ?). 
. Sog. ‚Obere Terrasse‘ ınit kleinem Heiligtum. 
. Das Theater. 
a. oloß der Knidier (Apollon Pythoktonos). 
. West-Thesauros ’ 
232. Ost-Thesauros östlich neben Theater. 
233. Quelle Kassotis. 
234. Große Säulenhalle. 
335. Die Lesche der Knidier. 
A. Die Gemälde Polygnots. 
B. Die Vorterrasse. 
5. Die Tempelterrasse und der Tempel. *) 
Der Einzelbeschreibung der um den Tempel 
vereinigten Anatheme (125—200) gehen Angaben 
über Größe, Umfang und spätere Schicksale dieser 
Terrasse voraus (121--124). Den Anfang bildet 
die Erörterung über die Existenz des Erdschlun- 
oo Entstehung des Orakels und sein Alter 
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in der Nähe weideten, bemerkten ihn zuerst und 
machten durch ihr sonderbares Verhalten die 
Menschen auf ihn aufmerksam. Alle, die in den 
Spalt hinabsahen, gerieten in Enthusiasmus und 
begannen die Zukunft zu weissagen. Die Kunde 
davon verbreitete sich, und viele sprangen in 
den Spalt, den man für das Erdorakel hielt, 
hinab, Um die Gefahr, die dadurch für die 
ganze Umgegend entstand, abzuwenden, errich- 


10 teten die Delpher über dem Spalt einen Drei- 


fuß, den nur die eine Prophetin besteigen durfte. 
Diese zalaıa ioropia ist die unsichere Grundlage 
für die traditionelle Auffassung, nach der unter 
dem Apollon-Tempel sich ein Erdspalt befand, aus 
dem begeisternde Dämpfe aufstiegen, die die 
darüber auf einem Dreifuß sitzende Pythia zu 
ihren Orakelsprüchen befähigten. Am ausführ- 
lichsten schildert uns den Vorgang Strab. IX 
419: Daoi 8’ zivar ro uavreiov Avroov zotkov 


90 xara Padovs, ob uala zupborouor, dvrapspsodaı 


” 2E abıod nvedua dvbovoaonırdy, bnegpxeic- 
dar ö& Tod oronlov rolnoda byniAdv, Ep’ 
ö» nv IIvdla» dvaßalvovoay, dexousvnv 16 nvedua 
anodeoriteı Eunsrga Te xai üusroa. Weitere 
Zeugnisse zählt auf Opp& The chasm at Delphi, 
Journ. hell. stud. XXIV (1904) 218, 8. Bemer- 
kenswert ist, daß wir keine ältere Nachricht 
über den Erdschlund haben. Strabon ist der 
älteste Zeuge, und der ist bekanntlich nicht selbst 


go in D. gewesen. Ebenso auffallend ist, daß Plu- 


tarch, dem wir eine besonders gute Kenntnis der 
delphischen Topographie zutrauen müssen, nir- 
gends das yaoua erwähnt, wenn er auch zö dr- 
Vovosaoıızoy nredua xal my avadvwiaor kennt 
(Plut. de def. or. 48). Die Entscheidung darüber, 
ob hier die Phantasie der Gläubigen frei ge- 
schaltet hat oder ob sie sich an einen wirklichen 
Naturvorgang angeknüpft hat, kann nur die 
Untersuchung des Bodens geben. Nun gibt es 


. Treppe zum Theater mit zwei unbekannten 4gin der Nähe von D. das große yaoua, durch das 


die Kastalia fließt; man hat ferner bei Kastri und 
bei Chrysso Erdlöcher gefunden, aus denen kohlen- 
saure Dämpfe stiegen (vgl. Kontoleon Oi Askpoi 
xal 5 Kaoralla anyn [Athen 1911] 22, 1). Es ist 
also durchaus möglich, daß einem solchen Erd- 
spalt prophetische Kraft zugeschrieben wurde 
und daß diese Stätte allmählich zur Orakelstätte 
wurde. Nur daß dieser Spalt unter dem Tempel 
sich befand, ist höchst unwahrscheinlich. Die 


50 sorgfältigen Grabungen, die die Franzosen 1913 


eigens zu dem Zwecke veranstaltet haben, die 
Frage des Erdspaltes zu lösen, haben ein durch- 
aus negatives Ergebnis gehabt: ‚IIny a jamais 
eu de fissure en cette partie, encore moins 
d’excavation, artifieielle ou naturelle‘ (Courby 
Fouill. II 66). Es blieb die Möglichkeit, daß 
die in D. so häufigen Erdbeben den Spalt ver- 
nichtet haben. Aber das ist schon deshalb un- 
wahrscheinlich, weil ein solches Erdbeben zugleich 


120. Der prophetische Erdschlundg9auch den Stereobat des Tempels stärker beschä- 


und die mykenischen Überreste. Die 
Entstehung des delphischen Orakels berichtet 
uns Ephoros (bei Diod. XVI 26): Da wo jetzt 
das Adyton ist, war ein Erdspalt. Ziegen, die 


*) Über die von mir verwendeten Abkürzungen 
wel die Anmerkung von Pomtow o. Suppl.-Bd. IV 
. 1195. 


digt hätte, als er es in Wirklichkeit ist (Pom- 
tow Phil. LXX170). Überhaupt ist die Geologie 
der Annahme eines Eruspaltes unter dem Tempel 
wenig günstig. Denn D. liegt nicht auf dem 
Kalk, in dem sich solche Risse und Höblen leicht 
bilden, sondern auf einer Schieferterrasse (P hi- 
lippson o. Bd. IV 8. 2518£.), die allerdings 
ihrerseits wieder auf Kalk ruht. 


65 Delphoi (121) 


Philippson stellt deshalb fest, daß der 
berühmte Erdspalt nicht vorhanden ist (a. O.), 
und daß die Erzählung davon einfach ‚Priester- 
betrug‘ ist (bei Oppe 234, 41). Richtiger 
scheint mir die Auffassung zu sein, die Oppe 
in seinem genannten Aufsatz vorträgt: An Ei 
Kastalia haben wir tatsächlich ein gewaltiges 
zdoue yAs, das noch heute in jedem Besucher 
D.s fromme Schauder erregt. Es ist kein Zweifel, 
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anlage verläuft ein Mauerstück etwa 2 m vor 
der Euthynteria. Im Westen ist sie zerstört 
durch das contrefort, das der Südwestecke des 
Tempels vorgelagert ist, im Osten endigt sie an 
der Wasserleitung, die aus dem Tempel kommt 
und biegt hier im rechtem Winkel zum Tempel 
um, nimmt also Rücksicht auf‘ die bereits be- 
stehende oder gleichzeitig angelegte Wasser- 
leitung, die das Wasser vom Tempel zur Zwi- 


daß sich an diesen Ort früh mythische Vorstel- 10 schenterrasse führte (Fouill. II Fig. 135 links). 


lungen knüpften. Die Öffnung der Erde wurde 
zu einem Orakel der Ge. Und als dann Apolion 
von dem Heiligtum Besitz ergriff, mußte er na- 
türlich auch Herr über dieses zaore sein: Er 
stellte seinen Dreifuß über den Spalt. Das ist 
dann von Ephoros rationalistisch ausgedeutet 
worden, und die späteren Schriftsteller, die ja 
keine eigene Ortskenntnis dazu bringen, folgen 
ihm, Wie unklar sich dabei Ephoros über die 


Östlich der Quellanlage erscheint die Mauer 
wieder, jetzt aber in größerer Entfernung vom 
Tempel, weil die Mauer einen riesigen Felsen 
umgeht, auf dem die Fundamente des Tempels 
ruhen. (Ein weiteres Mauerstück, das vom West- 
ende des zuletzt genannten Stückes senkrecht 
nach Süden ging, beschreibt Courby Fouill. 
II 139. Das ist jetzt nicht mehr vorhanden; 
es ist mir daher zweifelhaft, ob die von ihm 


tatsächlichen Verhältnisse war, zeigt seine Be-2Crekonstruierte Treppe bestanden hat). An der 


merkung, der Dreifuß sei über dem Erdspalt 
errichtet worden, iva undeis xıwöwsin (8 3); 
denn es seien viele hineingesprungen und in 
der Tiefe verschwunden. Daß man über einem 
solehen riesigen Abgrund einen Tempel errichtet 
habe, hat er wohl selbst nicht im Ernst ge- 
glaubt. — Vgl. zu dem Ganzen noch Ulrichs 
I sıf. P. Corssen Sokrates 1913, 501f. 511f. 
v. Wilamowitz Pindaros 78. Karam Guide. 


Östecke des Tempels biegt die Mauer in rechtem 
Winkel nach Norden um. Sie ist hier 10,50 m 
lang erhalten. Mit Recht ergänzt Courby 
einen weiteren Schenkel, der das Fundament des 
Aem. Paulus-Denkmals mit dem des Altars ver- 
band. — Fraglich ist, ob an dieser Stelle eine 
Treppe anzunehmen ist, die von der Region des 
Altars hinab zur Zwischenterrasse führte. Dins- 
moor Bull. XXXVI (1912) pl. VIII setzt eine 


58f. Karo Arch. Anz. 1913, 1038. Schwende-30 Treppe unmittelbar an die Stelle, wo das Aem. 


mann Arch. Jahrb. XXXVI 172. 

Vergeblich also suchen wir im 'Temenos 
Spuren jenes ältesten, von den Göttern selbst 
geschaffenen Wahrzeichens von D. Dafür haben 
aber die Ausgrabungen ein anderes Ergebnis ge- 
zeitigt, das für die Bestimmung des Alters des 
Heiligen Bezirks von nicht geringerer Bedeutung 
ist. Die Reste mykenischer Kultur, die im 
Temenos gefunden worden sind, beweisen, daß 


Paulus-Denkmal stand; das geht natürlich nicht. 
Courby leugnet das Vorhandensein dieser Treppe 
überhaupt, weil der Boden vom Tempel zum 
Altar sich senkt und die Wirkung jenes Denk- 
mals dadurch beeinträchtigt wurde. Das ist 
nicht entscheidend. Nur wenn man annimmt, 
daß die Lücke, die jetzt zwischen Altar und 
östlicher Polygonalmauer klafft, einem antiken 
Zugang von der heiligen Straße zur Zwischen- 


D. mindestens seit spätmykenischer Zeit be-40 terrasse entspricht, müßte man auf die Annahme 


siedelt worden ist. Die Funde im Temenos er- 
strecken sich insbesondere auf die Gegend zwi- 
schen der Ostfront des Tempels und dem Altar 
und reichen bis zur östlichen Temenosmauer. 
Dieser ganze Teil war unmittelbar über dem 
gewachsenen Felsen bedeckt mit einer Schicht 
schwarzer Erde, vermischt mit Knochen, Asche 
und vielen mykenischen Scherben (Fonuill. V p. 
IIND. Bei weiteren Grabungen in der Nähe des 


einer Treppe verzichten. Courbys Nachweis 
dieses Zuganges (Fouill. II 140) hat mich freilich 
nicht überzeugt (vgl. Pomtow zu nr. 101.) — Im 
Westen bog die Terrassenmauer höchstwahrschein- 
lich ebenfalls in rechtem Winkel nach Norden 
ab. Zwar ist davon nichts erhalten; aber da die 
westliche Polygonmauer keine Anschlußspuren 
zeigt, so kann die Terrassenmauer nicht an sie 
gestoßen haben. Man wird auch hier eine Treppe 


Altars fand de la Coste sichere Spuren von 50 anzunehmen haben, die den Zugang vom Öpi- 


Opfern aus der dem Altar vorhergehenden Zeit, 
geometrische Scherben, spätmykenische Reste 
und angeblich auch ‚Minysches‘ (Bull. XLVII 
516). Dadurch und vor allem durch das im 
3. 1894 gefundene minoische Rhyton (Fouill. V 
3, Fig. 18; vgl. G. Karo Minoische Rhyta in 
Arch. Jahrb. XXVI 249) wird bewiesen, daß schon 
in mykenischer Zeit ein Heiligtum dort bestand, 
wo später der Apollontempel errichtet wurde. 
(Fouill. V 5; vgl. Bull. XVIII 178). 

121. Ausdehnung der alten Terrasse. 
Im Süden wird die Tempelterraass begrenzt 
durch die Mauer der sog. Statuenterrasse (s. u. 
5B). Von dieser Mauer, die sich auf der sog. 
Zwischenterrasse erhob, sind noch einige Reste, 
große Blöcke Parnaßkalk, erhalten in einer Tiefe 
von etwa 4,50 m unter der Euthynteria des 
Tempels (Fouill. II 138#f.). Westlich der Quell- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


sthodom-Vorplatz zur Zwischenterrasse gestattete 
(Fouill. II 141, so auch Dinsmoor). 

Die Statuenterrasse hatte den Zweck, die 
hohen Fundamente des Tempe's zu verdecken. 
Daraus ergibt sich ihre Zeit. Sie wurde auf- 
geschättet gleichzeitig mit dem Bau des ersten 
großen Tempels, dem des 6. Jhdts. Auffallend 
ist ihre unregelmäßige Gestaltung: sie verläuft 
teils parallel der großen Polygonalmaner, teils 


60 parallel dem Tempel. Das ist anf ganz natür- 


liche Ursachen zurückzuführen: sie mußte im 
Osten den großen Felsen umgehen und konnte 
im Westen nicht weiter vorgeschoben werden, 
weil dadurch die Quellanlage verschüttet worden 
wäre. 

Wie weit die Tempelterrasse des 6. Jhdts. 
sich nach Norden ausdehnte, zeigt der Rest 
einer alten Polygonalmauer (Fouill. " 232 Fig. 
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185). Diese liegt innerhalb des Thessalerhauses 
(ur. 222), aber in viel tieferem Niveau. Der 
sichtbare Rest verläuft in etwa ostwestlicher 
Richtung 9,60 m lang parallel der großen Po- 
lygonalmauer und biegt an seinem Ostende recht- 
winkelig nach Süden um. Verfolgt man die 
Richtung der Mauer nach Westen, so trifft man 
etwa auf die Südost-Ecke der östlichen Theater- 
stützmauer. Hier, vor den Theater-Schatzhäusern, 
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zu den Deinomeniden-Dreifüßen reicht. Sie be- 
steht aus sehr verschiedenen Teilen (vgl. Fouill. 
U 215-231. Pomtow S.-Ber. Akad. Münch. 
1907, 242, Friekenhaus Athen. Mitt. 1910, 
256-261. Bourguet Bull. XX 690). Der 
westliche Teil ist erbaut aus schön gefügten 
Porosquadern (etwa 96><36 cm) mit 4 cm brei- 
tem, vertieftem Randstreifen. Sie ist unten 2,5 
—3 m dick und 12 Schichten hoch erhalten. Öst- 


fand man einen Polygonal.Block, der offenbar 10 lich der Krateros-Halle ist diese Mauer etwa 15 m 


der gleichen Mauer angehört (Bourguet Ruines 
de D. 185). 

Die Technik dieser Mauer ist verschieden 
von der, in der D.s berühmte Polygonmauer er- 
baut ist. Zwar verwendet sie auch ‚Kurven- 
pelygone‘, aber es sind größere Blöcke, die 
nicht so sorgfältig aneinandergepaßt sind. Courby 
schließt daraus auf ein höheres Alter, doch 
wird man in solchen Schlußfolgerungen vorsichtig 
sein müssen. Da die Errichtung des Thessaler- 
hauses und der ‚Basis [IAN‘ (nr. 222 A) die 
Zuschüttung der Mauer voraussetzen, so muß sie 
vor dem 4. Jhdt. entstanden sein. Aber auch 
das Korkyra-Ansthem (nr. 220), das 3,40 m höher 
liegt, kann nicht gleichzeitig mit der Mauer be- 
standen haben. Kommen wir so schon in ar- 
chaische Zeit, so ergibt einen weiteren terminus 
ante quem die östliche Quadermaner (nr. 122), 
die wir etwa ins J. 500 zu setzen haben. 


lang erhalten, sie setzte sich aber nach Westen 
bis zur Theatertreppe fort. Hier sind noch 
vier Schichten erhalten; doch müßten noch vier 
weitere Schichten ergänzt werden, damit das 
Niveau der Halle erreicht wird. Die Mauer en- 
dete an der Theatertreppe und ging niemals 
weiter nach Westen (wie Frickenhaus 257 
annimmt). Denn der westliche, verkürzte Stein 
der obersten erhaltenen Schicht ist durch den 


20 glatten Randstreifen als Abschlußstein gekenn- 


zeichnet. Als westliche Treppenwange dient eine 
senkrecht zum Ischegaon verlaufende Maner, die 
in gleicher Technik wie dieses erbaut ist. Diese 
Mauer, die zweireihig ist, endet 2,50 m südlich 
der Treppe. Ihre ursprüngliche Höhe ist gesichert 
durch eine Anzahl von Marmorstelen, die in die 
oberste, 11. Schicht eingelassen waren. 

Die Zeit dieses Teils des Ischegaons ist 
gesichert. Terminus post quem ist die Zerstörung 


122. Verkleinerung durch Felsstürze.30 des alten Tempels. Denn die Verstärkung hinter 


Dicht hinter den sizilischen Anathemen (133 
—185) ist eine etwa 3,50 m lange archaische 
Mauer erhalten. Sie besteht aus rötlichem Elias- 
Kalkstein in niedrigen, sehr sorgfältig bearbei- 
teten Quadern. (Fonill. II 228 und Fig. 180/181; 
182 Mitte links). Sie verläuft nicht genau in der 
Richtung der später an sie angeschlossenen Ische- 
gaon-Maner, sondern senkrecht zur Längsachse 
des Altars. Über ihren weiteren Verlauf nach 


der Mauer enthält Architekturstücke vom alten 
Tempel (Fouill. II 216). Terminus ante quem 
ist die Errichtung der Krateros-Halle. Wir kämen 
damit in die Mitte des 4. Jhdts. Eine genauere 
Datierung geben die Inschriften. Eine Bauur- 
kunde aus dem J. 356 (Archon Aristoxenos) be- 
weist, daß damals das lor&yao» gebaut wurde. 
. Aus derselben Inschrift hat auch Bourguet den 
Namen der Maner erschlossen (Bull. XX 198. 


Westen läßt sich kaum Genaueres sagen. Be-40 216. Bull. XXVI 68). 


merkenswert ist in diesem Zusammenhange, daß 
der große Fels (auf Pomtows Plan mit ‚151° 
bezeichnet) an seiner Ostseite senkrecht geglättet 
ist für den Anschluß einer Mauer, die von der 
Nordostecke des Felsens in Richtung auf das 
Korkyra-Anathem ging. Das Niveau entspricht 
dem der 2. und 3. Schicht der Ischegaon-Mauer 
am Felsen. Es ist möglich, daß die archaische 
Mauer etwas links der Dreifüße rechtwinklig 


Die an diese Mauer des 4. Jhäts. östlich an- 
schließende Mauer zeigt ganz abweichende Tech- 
nik: Backsteinbau mit Mörtelverband. Vielfach 
sind Felsen in die Mauer einbezogen. Gelegent- 
lich sind Reste der Mauer des 4. Jhdts. ver- 
wendet; so in der Nische (nr. 124) ein Stein 
mit umgekehrter Anathyrosis. Der ganze Teil 
war mit Stuck verputzt, der an vielen Stellen 
erhalten ist. Dieser Teil stammt unzweifelbaft 


nach Norden umbog und dann etwa in Höhe des 50 aus römischer Zeit. Da er mit der Wiederher- 


Korkyra-Anathems nach Westen ging. Dadurch 
wäre ein rechteckiger Raum östlich des Felsens 
entstanden, der von der Heiligen Straße aus 
unmittelbar zugänglich war. Voraussetzung da- 
für ist natürlich die Annahme, daß der Felsen 
im 6. Jhdt. an seine jetzige Stelle gestürzt ist. 
Sicher ist, daß durch gewaltige Felstrümmer, 
die von den Phädriaden herabstürzten, bereits 
im 6. Jhdt. der nördliche Teil der Tempelterrasse 


schwer beschädigt und eingeengt wurde. Die 60 


nördliche Polygonalmauer wurde vernichtet oder 
zugedeckt, und die ganze Terrasse um etwa 13 m 
schmäler gemacht. Die archaische Stützmauer 
dürfte um 500 errichtet worden sein. 

123. Die hohe Schutzmauer Ische- 
gaon. Etwa 6 m nördlich des Tempels wird die 
Heilige Straße begrenzt durch eine hohe Mauer, 
die jetzt von der Ostecke der Krateros-Halle bis 


stellung des Pflasters der Heiligen Straße gleich- 
zeitig sein muß, so wird man bis zum Anfang 
des 3. Jhäts. n. Chr. gehen müssen. 

Wieder ganz anders gebaut ist der östliche 
Abschnitt, der links von dem großen Felsen 
beginnt, diesen überbant und bis zu der ar- 
chaischen Mauer (nr. 122) reicht (Fouill. II 
220M.). Hier sind große Parnaßsteinquadern 
verwendet. Courby glaubt, daß 3,26 m östlich 
des Felsens ein Tor war, das den Zugang zu 
der oberen Terrasse bildete, denn die Mauer 
bricht bier plötzlich ab und ‚les joints laterauxr 
de trois assises tombent & l’aplomb‘ (Fonill. II 
228). Aber die oberste Schicht liegt nicht genau 
in situ, die Steine aller drei Schichten haben 
Anathyrosis; auch kommt es bei dieser Mauer 
öfter war, daß die Fugen fast übereinander liegen. 
Ein Tor hat hier nicht bestanden. Der Zugang 
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nach oben ging am Korkyra-Anathem vorbei 
(anders Frickenbaus Athen. Mitt. 1910, 
250#f.). Die Anlage dieser östlichen Parnaßstein- 
mauer dürfte wie die der westlichen Poros-Mauer 
in die Mitte des 4. Jhdts. fallen (Fouill. II 228; 
vgl. Frickenhaus 257, 2). 

124. DieDurcehgangsnische. Etwa in 
der Mitte, der Tempelnordseite gegenüber, rund 
20 m östlich der Krateros-Halle ist in der Stütz- 
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mutet, daß dieser große Altar eben der von den 
Chiern gestiftete sei, und daß er auf dem Vor- 
platz des Tempels, diesem gegenüber gestanden 
habe. Die Ausgrabungen haben die Bestätigung 
dafür gebracht. 

Zeit und Anlaß. Da Herodot den Altar 
sah, muß er spätestens in der Mitte des 5. Jhdts 
erbaut sein. Eine nähere Datierung erlaubt die 
Inschrift, die auf der Bekrönung des Altars, an 


mauer eine Nische von 2,35 m Breite, 2 m Tiefe 10 der Ostseite, der Heiligen Straße zugewandt. 


und 8,55 m Höhe (vgl. Fouill. II 218ff. Fig. 
173—175. Frickenhaus Athen. Mitt. 1910, 
259£.). Pomtow meinte (S.-Ber. Akad. Münch. 
1907, 242), die Nische scheine keine Hinterwand 
gehabt zu haben, sondern sei ein Gewölbe-Durch- 
gang (daher der unglückliche Ausdruck ‚Durch- 
gangsnische‘). Er glaubte eine Beziehung zwischen 
diesem Durchgang und dem genau nördlich da- 
von gelegenen Bau (den er damals Poseidonion 


stand: Xios Aröldovı rov Bons» (Fouill. II 1288. 
Syll.3 19.) Die Buchstabenformen weisen auf 
den Anfang des 5. Jhdts. Nun herrschte von 
etwa 515 bis 479 der von den Persern einge- 
setzte Tyrann Strattis über Chios. Unter dessen 
Herrschaft kann der Altar nicht gestiftet sein, 
weil dann sein Name an Stelle des einfachen 
Xio in der Weihinsehrift erscheinen müßte. 
Strattis bewachte 514 mit den übrigen ionischen 


nannte) annehmen zu müssen. Erst in späterer 20 Tyrannen die Istros-Brücke für Dareios (Herodot. 


Zeit habe man die Rückwand zur Verdeckung 
des Felsens gebaut. Tatsache ist, daß die Nische 
jetzt keine Rückwand hat. Ein großer Felsblock 
stößt unmittelbar an die Nische, so daß in dem 
jetzigen Zustand eine Rückwand ohne völligen 
Umbau der Nische sich garnicht anbringen ließe. 
Dieser Fels hat also die Rückwand zertrümmert. 
Die Mauer stand, bevor der Fels heranrollte, 
denn der Fels liegt etwa 1,80 m höher als der 


IV 138). Im J. 479 ist er noch Tyrann, denn 
damals wurde eine Verschwörung gegen ihn ge- 
macht (Herodot. VIII 132). Aber im Verlaufe des 
ionischen Aufstandes ist er einige Jahre ver- 
trieben gewesen. Im J. 500 wurde Chios frei 
(Busolt 11 540) und Strattis abgesetzt (Herodot. 
V 38). Die Chier kämpften in der Seeschlacht 
bei Lade mit (Herodot. VI15. Busolt II 552), 
wurden dann von der persischen Flotte unter- 


Boden der Nische. Hätte ihn die Schutzmauer 30 worfen (Herodot. VI 31), und mußten im J. 493 


nieht aufgehalten, so wäre er weitergerolit, und 
wäre die Nische ein Durchgang gewesen, so hätte 
der Fels die Mauer durchschlagen. Fricken- 
haus glaubte, die Nische habe als Bassin ge- 
dient; so auch Bourguet Ruines 226. Das wird 
Fouill. II 218 mit Recht abgelehnt, schon die 
Bemalung spricht dagegen. Mir scheint Courby 
das Richtige zu treffen, der sie einfach als Vo- 
tiv-Nische auffaßt. Zwei Pilaster faßten die 


den Tyrannen wieder aufnehmen (Busolt II 
557). Da die Inschrift nicht in das 6. Jhdt. 
gesetzt werden kann, so nahm Pomtow an, 
der Altar sei als Zeugnis und Denkmal der Be- 
freiung aufzufassen und setzte seine Stiftung 
in die Zeit von 500—498. Er brachte ferner die 
Notiz des Herodot (VI 27) damit in Verbindung, 
wonach die Chier einen Chor von 100 Jünglingen 
nach D. geschickt haben, von denen die meisten 


Nische ein, von denen der rechte noch das Ka-40 dort starben. Diese hätten den Auftrag gehabt, 


pitell trägt. Das darüber errichtete Mörtelwerk 
sowie die Decke sind sebr zerstört; doch sieht 
man noch, daß das Innere mit Stuck überzogen 
war, auf dem ein Pflanzenmuster gemalt war. 
Wahrscheinlich stand in der Nische ein niedriger 
Sockel, auf dem das Weihgeschenk stand. Über 
der großen Nische ist noch eine flache Nische 
von etwa 2 m Höhe an einer schwachen Wölbung 
der Mauer zu erkennen. Vor der Nische ist das 


den Altar einzuweihen. Freilich ist die Zeit- 
angabe bei Herodot (rze0 rovrwv) 80 unbestimmt, 
daß man das Ereignis auch geraume Zeit vor 
Lade setzen kann. Vor allem aber wird man 
Bedenken tragen, die Stiftung und Ausführung 
eines so großen Altares in die unruhigen Zeiten 
des ionischen Aufstandes zu verlegen. ‚Viel eher 
wird man darin ein Siegesdenkmal nach glück- 
lich beendeten Perserkriegen sehen (so schon 


Straßenpflaster unterbrochen, so daß ein recht-50Hiller v. Gaertringen s. o, Bd. IV S. 2555; 


eckiger Raum von 1,60 m Tiefe entsteht, dessen 
Bedeutung unklar ist. An dieser Stelle fand man 
eine Inschrift (Bull. XXVI 6. Fouilı. II 218). 
125. Der große Altar. Herodot. II 1835 
berichtet, daß die Spieße der Rhodopis (nr. 128) 
noch zu seiner Zeit zu sehen waren önuode ut» 
00 Bwuod 16» Kioı Avkdeoar, arzlov dk adrou ob 
vn0d. Derselbe sagt IX 81, daß der Plataiische 
Dreifuß (nr. 107) äygıora zod fwuod gestanden 


vgl. Fouill. II 136). Gewiß wird man den Tempel 
nicht bis 478 ohne Alter gelassen haben. Aber 
es hindert uns nichts anzunehmen, daß vor der 
Stiftung der Chier ein kleinerer Altar an der- 
selben Stelle gestanden hat. Die Aschenreste, 
die man unmittelbar am Altar gefunden hat, 
machen das sogar sehr wahrscheinlich (Courby 
Fouill. H 136). 

Die Überreste. Über die Auffindung des 


habe. Andere Schriftsteller erwähnen die Stiftung 60 Altars berichtet zuerst Homolle Bull. XVII 


der Chier nicht, wohl aber den Altar. So Eur. 
Ion. 422. 1275. 1280. 1306. 1314. Derselbe 
nennt den Tempelvorplatz duusla und vaovıs (46; 
115). Paus. X 14, 7 bemerkt, daß der eherne 
Wolf der Delpher neben.dem ‚großen Altar‘ 
stand: Aslpör Graßnud dorıw abrav zimolo» 
ob Bwuodü Tod meydklov Abxos zalxoüc. 
Danach hat schon Ulrichs I 62 richtig ver- 


614; dann derselbe Bull. XVII 179 und Compt. 
Rend. XXJI (1894) 204. Über die Inschriften 
handelt ausführlich Homolle Bull. XX 617— 
633. Im J. 1920 hat Replat im Auftrage der 
französischen Schule und auf Kosten der Be- 
wohner van Chios die erhaltenen Reste zusam- 
mengesetzt und aufgebaut, so daß man jetzt 
wieder einen Eindruck von der Größe und An- 
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lage des Bauwerks bekommt (Bull. XLIV 
328-353). Erhalten sind hauptsächlich Reste 
der Süd- und Ostseite des eigentlichen Altars. 
Dieser wird gebildet aus einem Kern von H. 
Elias-Quadern und einigen Porosquadern, der nach 
der Heiligen Straße zu verdeckt wird durch 
Platten dunklen Marmors. Die Wirkung dieses 
Materials wird noch dadurch erhöht, daß als 
Unterlage eine Schicht weißen Marmors dient 
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gonalmauer ging bis zum Altar, stieß aber nur 
mit ihrer inneren, westlichen Reihe an ihn. Es 
ist nun nicht wahrscheinlich, daß der Altar sich 
nach einer Terrassenstätzmauer gerichtet hat. 
Eher würde man das Umgekehrte erwarten. Der 
Altar der Chier wird also die Orientierung seines 
Vorgängers beibehalten haben, nach dem sich 
auch die Polygonalmauern gerichtet haben. 

125 A. Proxeniestelen. Die weiße Mar- 


und die Bekrönung mit der Inschrift gleichfalls 10 morstufe, auf der sich der Altar aufbaut, trägt 


aus weißem Marmor ist. Die Länge der Ost- 
front beträgt 8,56 m, die Tiefe des Altar-Herdes 
(von Osten nach Westen) 2,20 m. Die Höhe 
ergibt sich aus der Zahl der Schichten von 
Maärmororthostaten, die sich aus den erhaltenen 
Resten rekonstruieren lassen. Replat nahm 
sieben Schichten an (Fouill. II 122 Fig. 90). 
Die dritte Schicht, die nur 0,243 m hoch ist, 
liegt im Niveau der Tempelterrasse und ent- 
spricht der Euthynteria der Westseite des Altars. 
Über der siebenten Schicht ergänzte er richtig 
eine etwa ebenso niedrige Schicht, über der dann 
das Inschriftband folgte. Da aber bei diesem 
Aufbau die sechste und siebente Schicht sich 
nur um 1 mm Höhe unterscheiden, so hat 
Courby mit Recht die siebente Schicht ge- 
strichen. Die Höhe des Altars über der Euthyn- 
teria (= dritte Schicht der Ostfront) betrug dem- 
nach 2,75 m. Die weitere Gestaltung des Altars 


an der Südseite die Promantieinschrift; an der 
Ostseite ist sie nur zar Hälfte sichtbar: die 
rechte Hälfte liegt bereits unter dem Niveau der 
stark ansteigenden Heiligen Straße. Auf dieser 
Ostseite der Stufe nun sind noch sechs Ver- 
tiefungen erhalten, in die einst Marmorstelen ein- 
gelassen waren. Auch die darunter liegende 
Stufe hat an der Südseite eine Stele getragen, 
die aber ziemlich später Zeit angehören muß, 


20 da sie gerade vor der Promantieinschrift stand 


(vgl. Fouill. II Fig. 91). Die Namen der auf 
diesen Stelen Geehrten sind uns noch z. T. durch 
Inschriften erhalten, die in der Gegend des 
Altars, teils im Straßenpflaster, teils beim Tempel 
gefunden worden sind. Es handelt sich um 
chiische Hieromnemonen, die von den Amphi- 
ktyonen ausgezeichnet wurden. Der älteste von 
ihnen, Leochides hatte sich besondere Ver- 
dienste um den Altar erworben: (2. 15) änzue- 


hat Courby mit Wahrscheinlichkeit rekon- 30 A797 d& rüs Degansas ray u a 100 TE 


struiert. Auf einer Treppe von sechs oder sieben 
Stufen stieg man vom Tempelvorplatz empor 
zur ®oueln, die eine Tiefe von etwa 1 m hatte. 
Deren Boden lag etwa 1,75 m über der Euthyn- 
teria. 1 m höher war der Herd des Altars. 
Mehrfach ist der Altar restauriert worden. 
Die Marmororthostaten waren ursprünglich nicht 
fest miteinander verbanden. Das wurde ver- 
mutlich im 3. Jhdt. nachgeholt. Zugleich wurde 


Pouod xal rov Ally n]ivıwv dv iväönxer & 
nölıs & Kia» (Homolle Bull. XX 622 nr. 2. 
Syll.3 545). Es ist anzunehmen, daß es sich hier 
um die oben erwähnte Ausbesserung des Altars 
handelt. Pomtow datierte diese Inschrift ins 
J. 213 v.Chr. Der nächste ist Polyarchidas, 
der z. Z. des Archon Babylos (208 nach Pom- 
tow o. Bd. IV S. 2630) Hieromnemon war. 
(Homolle nr. 1. Syll.3 559). Es folgt Her- 


die Inschrift erneuert, nach der den Chiern die40 mokles, der ebenfalls dem Ende des 3. Jhdts. 


Promantie gewährt wurde (Homolle Bull. XX 
619. Fouill. II 124. Syll.3 19). Gewiß wurde 
die Promantie sogleich nach der Weihung des 
Altars verliehen. Der Wortlaut der Inschrift 
AeAypoi Eöwxa» Xloıs ngouavzeinv weist auch auf 
eine frähe Zeit, in der es noch nicht üblich war, 
den Namen des Archonten dazuzusetzen. Die 
Ernenerang der Inschrift, die nach den Buch- 
stabenformen ins 3. Jhdt. fällt (nach Pomtow 


jedoch ins ‘4.), wird man mit einer Erneuerung 50 


des ganzen Baues in Verbindung bringen müssen. 
— In römischer Zeit hat dann noch eine Re- 
staurierung stattgefunden. Erst jetzt wurden 
die Marmorplatten mit dem Kalksteinkern ver- 
bunden und damit dem Bau die nötige Festigkeit 
gegeben. (Courby Fouill. II Kap. 3). 

Die Orientierung des Altars weicht er- 
heblich ab von der des Tempels. Der Altar steht 
13,50 m vor der Ostfront des Tempels, seine 


angehört (Homolle 625 nr. 4. Syll.3 579). 
Von ihm ist freilich die Ehrung durch die Am- 
phiktyonen nur ganz verstümmelt erhalten. Die 
erhaltene Inschrift gibt eine Ehrung durch die 
Delpher. Ferner Mega kles (Anfang des 2. Ihdts. 
Pomtow Gött. Gel. Anz. 1913, 176, 7). Außer- 
dem sind noch Reste der Stelen für drei andere 
erhalten, deren Namen nicht bekannt sind (Ho- 
molle 625 nr. 3. 626 nr. 5. 627 nr. 6), 
125 B. Unbekannte Anatheme. Aus der 
oben genannten Inschrift für Leochides (Syll.3 545) 
entnehmen wir, daß die Chier außer dem Altar 
noch andre Weihgeschenke nach D. gesandt hatten. 
Über diese Anatheme verlautet sonst nichts. 
126. Statuen der Chier-Hieromnemo- 
nen. A. In dem Dekret für Leochides (Syll.3 545; 
s.o. or. 125 A) wird von Pomtow mit Sicher- 
heit in Z. 30f. ergänzt: orepanöoaı ypv[ocwı ore- 
Yaywı zal eixocı] yalxeaıs Övol. Es warden also 


Achse bildet die Verlängerung des Ostschenkels 60 für Leochides zwei Erzbilder aufgestellt, eins in 


der großen Polygonalmauer. Diese band mit 
Poros-Quadern in ihn ein; die letzten dieser 
Quadern ragen noch aus ihm heraus (in der 
Zeichnung Fouill. II 123 Fig. 93 mit a unl 
b bezeichnet), aber auch die unterste sichtbare 
Kalksteinschicht des Altars ist nach der Poly- 
pemne ausgeschnitten. Es hat also hier kein 

or oder Eingang bestanden, sondern die Poly- 


Chios, eins in D. Man wird den Standort nicht 
zu weit vom Altar der Chier gewählt haben, doch 
ist das natürlich ganz unsicher. 

B. Ähnlich verhält es sich mit den andern in 
voriger Nummer genannten Hieromnemonen, Auch 
für sie können wir die Errichtung von Stand- 
bildern voraussetzen, obwohl die inschriftliche 
Beglaubigung fehlt: B Polyarchides (Syll.3 553); 


Fi 
ü 
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C Hermokles (Syll.3 579); D Megakles (Gött. Gel. 
Anz. 1918. 176, 7); E...chos, Sohn des Hera- 
goras (Bull. XX 625 nr. 9). 

127. Eherner Wolf, von den Delphern ge- 
weiht, nahe am Altar. Paus. X 14,7: Asipäv 6& 
üvadnud Eorıv abröv aAnolov vod Bwuod zod ue- 
yalov Aunos yalxods. Es folgt der Acyos über die 
Stiftung: Ein Wolf habe einst einen Tempel- 
dieb, der das gestohlene Gold auf dem Parnaß 


Delphoi (128) 74 


ist anzunehmen, daß dieser Pfeiler einst neben dem 
Bronzewolf errichtet war. Deswegen sei dies merk- 
würdige Anathem hier eingeschaltet (Inv. 4519), 
die Verse lauten nach Pomtows Ergänzung: 
EVEdunvos | un Bilov ön| adrav vydlnan Abxmof[r| 
5. adrö xal nalldov " zb dr önkaı Boißn | Arosor. 
Maße: 1,04 (max.) hoch, 0,375 oben breit (unten 
0,40), 0,33 tief; oben vielleicht Bruch, unten ver- 
dickt zum Einlassen in Erde oder Basis. Die 


verstecken wollte, überfallen und die Delpber 10 Schrift ist alt (um 500). Der Gebrauch von Z 


durch Heulen benachrichtigt. Zum Dank habe 
man aus dem wiedergefundenen Gold die Kosten 
für die Errichtung eines ehernen Wolfsbildes be- 
stritten. Diese Legende hat entweder (wie Kalk- 
mann Pausan. 111f. annimmt) Pausanias aus Po- 
lemon (frg. 29 bei Aelian. zeoi sw» XII 40; vgl. 
X 26) oder (wie ich mit Pomtow für wahr- 
scheinlicher halte) beide haben die Geschichte von 
den delphischen Periegeten sich erzählen lassen. 


= e und 7 findet sich auf Keos (IG XII 5. 612) 
und in der Gegend des arkadisch-achaiischen Ky- 
naitha (IG V 2. 397). Wahrscheinlich stammte 
auch unser Philon aus Achaia oder Arkadien. 
Croenert Österr. Jahresh. 1909, 151 faßte die 
Weihung als Zehnten aus einem Geschäftsgewinn 
des Kaufhauses Philon und Söhne auf. Pomtow 
dachte an den glücklichen Ausgang einer Privat- 
fehde, weil er ‚das Lykeion‘ als ein Wolfszeichen 


Über die mythischen Beziehungen Apol- 20 auffaßte. Röhl dachte an eine Statue des Apol- 


lons zum Wolf vgl. Ulrichs 62f. Preller- 
Robert 253f. Kern Die Religion der Griechen 
I 15. Apollons Beiname Adxeıo; wurde schon 
von den Alten mit Ayxos in Verbindung gebracht 
(vgl. gr. Kruse o. Bd. XIII S. 2268. v. Wila- 
mowitz Greek historical writing and Apollo, 
Oxford 1908, 29f.). Hinzuweisen ist in diesem 
Zusammenhang auch auf den Namen des einen 
Parnaßgipfels: Avxwoea (vgl. Frazer II 195). 


ion Lykeios. Daß ein solcher in D. verehrt wurde, 
zeigen die Worte des Labyadensteins r& rö: Av- 
zewı dapuaza (Syll.? 438, 201. Buck Greek Dia- 
lekts® 210). Aber die kleine Standfläche hätte 
höchstens für eine winzige Statustte ausgereicht. 
Pomtow vermutete, das Lykeion sei ein aniko- 
nisches Kultbild in Gestalt eines Cippus gewesen, 
an dem ein Wolfsmerkmal angebracht war. Er 
berief sich auf IG XII 3. 889, wo er mit Hiller 


Als Zeit der Stiftung wird man den Anfang 30 v. Gaertringen heououuos Abxsıov E[zolie(ı, 


des 5. Jhdts. vermuten dürfen, da schon im J. 448 
die Inschriften (nr. 127 A und B) auf dem Bronze- 
wolf eingemeißelt wurden. Da Plutarch diese an- 
scheinend noch selbst gesehen hat, so ist das Bild 
bis in seine Zeit erhalten geblieben. 

127 A. Promantie für Sparta. Im Früh- 
jabr 448 nahmen die Lakedaimonier das Heilig- 
tum ein und übergaben es den Delphern, die sie 
zu einer autonomen, von Phokis unabhängigen 


las. Es scheint mir aber, daß dort mit v. Wila- 
mowitz heguotuos Avxeio(v) zu lesen ist. Der 
Name Avxeıos begegnet auch auf einer Felsin- 
schrift von Thera, IG XII 3. 551. Wir werden 
also auch anf dem delphischen Stein Avxelo/v] 
zu ergänzen haben. Die Beziehung zum Wolfs- 
anathern entfällt damit. 

128. Spieße der Rhodopis. Herodot. II 
135: Podönıs ... ueydla Exrmoaro Xonnara ws 


Gemeinde machten. Sie erhielten dafür die Pro-40 dv elvaı Podwnıos, arap obx ws yE Es nuganlda 


mantie und setzten die Abschrift der Urkunde als 
Inschrift ‚auf die Stirn des Wolfes‘, d. h. auf die 
vordere Schmalseite der Basis; vgl. Hiller v. 
Gaertringen o. Bd. IV S. 2557. 

127 B. Promantie für Athen. Bald nach 
dem Abzug der Lakedaimonier rückte Perikles in 
Phokis ein und gab das Heiligtum den Phokern 
zurück. Die Athener erhielten nunmehr gleich- 
falls die Promantie. Das Dekret ließ Perikles auf 


tuadınv EEineodaı. Ts yap nv berarnv Tan xon- 
udrwv ldfodaı Lori Erı zal Es töde zayıi To Bovio- 
HEyQ, oböEv det neryala of zonuara avadeivau. Ene- 
Vöunoe yag Podwrıs, urnunıov Ewvräs &v ıij Bi- 
Addı aralınecdar, nolnua nomoauevn zoüro, To u 
zuyräyoı Alp EEevonusvor xal dvaxelusvov Ev loch, 
todo avadelvar &5 Ackpoüs uynudovvoy Ewvrns, 
Tas dv Öexaıms Toy yonuarwv romoausvn oße- 
Aods Boundoovs zoAdobs oLänekovs, 600v 


der rechten Seite der Basis einmeißeln. Plut. Per. 50 eveywgee Y dexarn ol, Aneneune Es Asipots. Oi 


21: Enel yao oil Aaxsdarusvıcı orgarsdoarres ei; 
deipods, Buxlov Erövıov 1a legov, Aekpois äne- 
dwxar, ebdis Exeivwy dnallayevıwv 6 Ilegınis 
£miorgaredoas ndlıw clanyaye obs Dwxkas. Kai 
ray Aaxsdauuoviov Nv Eömxav abzois deipoi no0- 
nayrsiav els To uerwnor Eyxolaydrımv TOD zal- 
xod Auxov, Aaßcıy xal abrös npouerzeiav rois Adn- 
valoıs, els Tov abıöv Abxoy mara ıhv Öckıdv nieugav 


äveyagakev. Vgl. Busolt III 419f. Schober 
6 


Phokis (Diss. Jena 1923) 64. 

127C. Der ‚Lykeion‘-Pfeiler des Philon. 
Im J. 1905 fand Kontoleon im Pflaster der hei- 
ligen Straße nördlich beim Tempel einen glatt- 
getretenen Cippus aus ganz grobem Kalkstein, 
dessen Weihinschrift in Delph. II 33f. ediert ist; 
Steinbeschreibung und Deutung ebd. 82. Da der 
Fundort (östl. Drittel der Tempelnordseite) dem 
Standort des vorigen Anathems ganz nahe liegt, so 


xal »dv Erı ovvrerkaraı, Önıode uk» Tod 
Bwnod röv Xioı dvedeoav, avıiov 88 adroü tod 
vno®. Schon vorher hatte Epicharmos (Lorenz 
242) auf diese Spieße angespielt (Athen. VIII 
362B): Eriyaguos .. . Ev tols Osapois .. . dv ol» 
To dpduarı ol Bempoi zadogwrres ra Ev Ilvdoi ava- 
ÜÖnnara xal nepl Exaorov Aeyorıe; paoi xai tabs" 

unnen.. Aößntes zalxeos 

»earnoes, 6öskol. rois ya uär bawökloıs 
Das Zitat ist verdorben, die Beziehung auf unser 
Anathem aber sicher trotz des Wortspiels mit 
tawöfioıs, denn neben den Äeßnzes und xgaräpes 
können öösiof nicht als kleine Münzen verstanden 
werden, sondern nur als große Stabgeldbündel, 
deren einziges Exemplar in D. offenbar unser 
Anathem war, wie Herodot bezeugt, der die Be 
deutung der Spieße nicht mehr kannte und 
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meinte, Rhodopis habe aus Ehrgeiz ein so merk- 
würdiges Geschenk dem Gotte dargebracht. — 
Anch Kratinos — und gewiß andere Komiker — 
hatte das Anathem erwähnt: frg. 331 Kock, bei 
Athen. XIII 596 B. Hoddoros 8° adınv Podanıy 
zalel, dyvoov Örı Eriga as Aweixns Eoriv adın' 
(was falsch ist) 5 zai tous negißonrovs Öße- 
Aioxovs Avadsica Ev Acipols, dv ueupnrar 
Koativos dh rocrw» ... (das Zitat ist ausgefal- 
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Die Basis glaubte Karo (Journ. intern. nu- 
mism. X [1907] 287ff.) wiedergefunden zu haben 
in zwei zusammengehörigen Platten mit vielen 
unregelmäßigen Löchern, die auf der Tempel- 
terrasse liegen (abgeb. und beschrieben Fouill. 
II 268). Er widerrief das aber später (ebd. 367). 
Man wird richtiger eine einfache Stufenbasis an- 
zunehmen haben, auf der die Spieße zur Rolle 
gebündelt lagen. Vermutlich war die leere Basis 


len). Zu Plutarchs Zeit waren die Spieße längst 10 zur Zeit Plutarchs noch vorhanden. Die Spieße 


verschwunden, aber ihr einstiger Aufstellungsort 
noch wohlbekannt (Pyth. or. 14): &rxet de 10% 
Aravdiwov za Boacidov rageldoünv olxov Huiv 
Köder 6 neomynns Xwgiov, v & Podwnidos 
Exsıvrö nore hs Eralgas 6ßekioxoı oıöy- 
got, Övoxepävas 6 Aucysrıavds ‚nv üoa rs abıns, 
Eyn, nölews Podanıdı utv yogav napaoxeiv, brov 
Tas Öexdras Peoovoa xaradnoeruı av puadam, 
Alownor d' dnol&ocı zörv duödovlor abrns. Darauf 


selbst hat wahrscheinlich Onomarchos im Heiligen 
Kriege als Lanzen verwendet, wie Bourguet Bull. 
XXI 489 richtig erschloB aus Diod. XVI 32, 2: 
6 odv Ovduapxos ... dx uv Tod zalxod zul au- 
Öngov zareoneduoer Öniuw nÄdos ze). 

Die Zeit und Person der Stifterin. Po- 
ößrıs ist ein Kognomen, das auch der Königin 
Nitokris, der Erbauerin der dritten Pyramide bei- 
gelegt warde. Mit ihr wurde im Altertum oft die 


folgt der Hinweis auf die benachbarte Statue der 20 Stifterin unseres Anathems verwechselt. Diese 


Hetäre Phryne (nr. 139). Vgl. auch Phot. und 
Suid. s. Podonıdos avddnua. oßedloxcı Ev Ach- 
gois noMlol...% 68 Zarpm Awolxav abrıv xalei. 

Zur Rekonstruktion. Die Weihung ‚vieler 
eiserner Rinderspieße‘ schien lange unerklärlich. 
Erst als Waldstein im Heraion bei Argos das 
ganz ähnliche Anathem des Königs Pheidon aus- 
gegraben hatte (1894) und dies durch Svoronos 
ins rechte Licht gerückt wurde (Journ. internat. 


hieß vielmehr Doricha und war eine Hetäre aus 
Thrakien. Sie war eine oövöovlo; des Dichters 
Aisop, wurde von Charaxos, dem Bruder der 
Sappho losgekauft und lebte in Ägypten (Herodot. 
II 134. Strab. XVII 808. Athen. XIII 596 B, vgl. 
Stein zu Herodot. Miller u. Bd. IA 8.957). Da- 
nach wird man die Stiftung in die erste Hälfte 
von Amasis’' Regierung (569--ca. 526) setzen (He- 
rodot: zara Aunorv Baoılzborza jv axuakovon Po- 


numism. IX [1906] 192ff.), konnte man die Rho- 30 öörıs). Über den vermutlichen Anlaß s. o. 


dopisweihung verstehen. Waldstein fand zwi- 
schen anderen hocharchaischen Gegenständen ein 
Bündel eiserner, gleichlanger Obeloi, das an bei- 
den Enden durch Eisenbänder fest umschnürt 
war (The Argive Heraeum I [1902] 61 Fig. 31; 
wiederholt bei Sroronos Taf. XII). Später kam 
das Bündel nach Athen in den Keller des Natio- 
nalmuseums und blieb dort unbeachtet, bis Svo- 
ronos ihre Bedeutung erkannte und sie ins 


129. Aitolerpfeiler fürKönig Eume- 
nes II. Auf eine Gesandtschaft des Königs Eume- 
nes II. von Pergamon hin, der im J. 197 seinem 
Vater Attalos I. in der Regierung gefolgt war, 
hatten die Amphiktyonen und die Aitoler die An- 
erkennung der von Eumenes neu ausgestatteten 
Nikephorien, des Festes der Athene Nikephoros, 
beschlossen und ihm je eine Reiterstatue errichtet. 
Die Statue der Amphiktyonen ist in nr. 116 be- 


Münzkabinett schaffen ließ. Nach seiner Beschrei- 40 schrieben. Die der Aitoler stand neben dem Altar. 


bung sind vollständig erhalten noch 32 Stück, 
die eine Länge von etwa 1,20 m haben. Nach 
den Überresten schließt Svoronos auf etwa 180 
Stück, jedes etwa 0,4 kg schwer, so daß das 
Bündel fast 11/, Zentner wog. Der Schaft der 
Obeloi ist vierkantig, das eine Ende lanzenförmig 
zugespitzt, so daß sie mit Recht Bovnogo: heißen. 
— Genau so baben wir uns das Rhodopis-Anathem 
vorzustellen. Herodots Worte: 02 xal vi» Erı ow- 


vevearaı (rusammengeschichtet) werden erst jetzt 50 


voll verständlich. So wie in Argos waren sie auch 
in D. durch eiserne Bänder fest zusammengebun- 
den und als mehrere Zentner schwere Eisenrolle 
von Naukratis aus herangeschafft worden. Viel- 
leicht ist dieses sonst ganz unmotivierte Anathem 
einfach als Beitrag zum Tempelbau aufzufassen, 
also zeitlich und inhaltlich zugehörig zu des Ama- 
sis 1000 Talenten Alaun und den 20 Minen, die 
die ägyptischen Griechen zum Tempelbau bei- 


Denn als die Delpher im J. 159 demselben Eume- 
nes zu Ehren die Eumeneen einführten, ließen 
sie den darauf beztiglichen Beschluß aufschreiben 
auf die Basis des Königs neben dem Altar, Syll.3 
671, 21: dvaygayaı [dE TO wapıo]uo Ev ra» Bao 
zav Indpxovoav tod facıkEos apa ron Pwuör tod 
AndiAAmvos. In dem Ehrungsdekret heißt es, daß 
dem Könige eine goldene Reiterstatue gesetzt 
werden solle, seinen Brüdern und der Königin- 
mutter goldene Fußstatuen. Syll.8 629, 10: öde- 
ödydaı rois Altwiols [en]Jauveoa: [Baoıle]a Ebueen 
xal tovs Adelpoüs adrod Arralov, Dıltrargov, Adr- 
var» zal faociooav [Aroilwvida] Tau waregrı 
abr@v xal tov dänor zov Ilsoyaumvüv Eai Tr norı 
zobs [Beov]s ebosßeilm xai oreparoloaı Exaoror 
abıav eixdrı gvosaı, ron ur Baoıkta Ep’ innov, 
tous Ö8 aldeApovs nedıräı) »rd. Die Inschrift 
sollte auf eine besondere Marmorstele gesetzt wer- 
den, wurde aber auf die Basis selbst geschrieben: 


steuerten (Herodot. II 180). Man könnte dann an- 60 Syll.3 629, 31 ävaygayaı dt xal To wagıoua 


nehmen, daß die Delpher, die damals für solches 
Stabgeld keine Verwendung mehr hatten, die 
Obeloi vor dem Tempel, hinter dem Altar (dem 
Vorgänger des chiischen) deponierten. (Ähnlich 
wies Regling o. Bd. VII S. 974 auf das Beil- 
geld hin, das vielleicht die Periklytosbeile (nr. 
109) darstellen und das man nach bekannter an- 
tiker Sitte im Tempel aufhängte.) 


tode & or]dlars Adivaıs dVo, xal dvadeurr Tav 
way &v Aeipods. Die Weihinschrift ist ebenfalls 
gefunden. Sie steht auf einer Quader von Elias- 
kalkstein (0,91 lang, 0,40 hoch, 0,48 dick), die 
jetzt vor dem Museum deponiert ist. Sie lautet 
(Syll.3 628. Inv. 1566): 

Beavılta Evusvn 

BacılEo; Arrahov 
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z0 »owör tv Altwiöv 
Goıräs Evensy nal ebegye- 
olas räs nori ro Edvos, 

Die Überreste. Nördlich des Altars, unmittel- 
bar an ihn anstoßend, sind die Fundamente erhal- 
ten. Sie bilden ein Rechteck von 2,26 m x 1,42 m, 
das mit der Schmalseite nach Osten gerichtet ist 
(s. Bourg. Rev. Et. Gr. XXV [1912] 18). Die 
Statue war demnach entweder mit dem Blick 
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Pomtow vermutete, daß auch der Demos von 
Pergamon eine Statue erhielt. Aus der Inschrift 
folgt das nicht mit Sicherheit. Ich halte es nicht 
für wahrscheinlich, daß man neben die Bilder 
der königlichen Familie den personifizierten De- 
mos gestellt hat. 

Über den Standort verlautet nichts, Reste 
sind nicht festgestellt. Doch ist wohl sicher, daß 
die Statuen nicht weit vom Eumenespfeiler ge- 


zur Heiligen Straße, nach Osten, aufgestellt, oder 10 standen haben (Delph. HI 21), Courby Fonill. 


wahrscheinlicher mit dem Blick zum Tempel, also 
nach Westen. Die Rekonstruktion des Pfeilers 
ist zum großen Teil möglich mit Hilfe der von 
Inschriften bedeckten Quadern, die auf dem Tem- 
pelvorplatz gefunden sind (vgl. Courby Fouill. II 
275—277). Es war ein rechteckiger, etwa 5,70 m 
hoher Schaft, der aus zwölf Schichten (einschl. 
Orthostate und Sockelprofil) sich zusammensetzte. 
Er stand auf einem wohl dreistufigen Sockel, von 


dem Reste noch nicht festgestellt sind. Pomtow 20 


wollte über diesem Stufensockel noch einen Sockel 
aus vier Orthostaten von 0,853 m Höhe anbringen. 
Drei dieser Platten liegen 10 m östlich vom Pro- 
naos; sie sind alle mit Inschriften bedeckt (Inv. 
1220. 1282 und 1408). Es ist aber von Bourg. 
und Martinaud wahrscheinlich gemacht worden, 
daß dieser Sockel vielmehr zu einem andern Mo- 
nument (für Augustus?) gehört. Denn die Platten 
sind mit A, I‘, A beziffert; das entspricht der Be- 


zifferung auf jenem Monument (Fouill. II 279 80 


und Fig. 223). Auch von dem Sockelprofil, das 
die Verbindung zwischen Stufensockel und Schaft 
bildete, ist nach Öourbys Angabe nichts erhalten. 
Doch hat Pomtow mit Recht bemerkt, daB die 
Profitquader, die jetzt fälschlich in den Prusias- 
pfeiler verbaut ist, in Wahrheit zum Eumenes- 
pfeiler gehört. Sie mißt 0,96 m, während die 
Unterseite der ersten Schicht des Schaftes 0,964 m 
mißt. Courby wollte auch diesen Block dem Kai- 


II 281, 6 vermutet, daß die vier Personen auf 
zwei Monumenten standen. Er will den Rest 
eines jonischen Architravs diesem Monument zu- 
sprechen. 

131. M. Minucius Rufus. Mehrere In- 
schriftfragmente lehren, daß die Delpher dem 
Proconsul M. Minueius Rufus eine Statue gesetzt 
haben: Syll.3 710 A (Inv. 3429 + 2635) 

Mäogxov Mılvöxor Kofivrov viöv PoJüpor 
oroar[nyov ärdina]tov Pouauifwv vınn oarıa 
tov noos Taldras Z ]xopölorag [xal zö]v noös 
B£ooov; xal rovs Alonods Ooärlras nJöke- 
uov Andlıs tüv Aekp]üv ageräs Eve[xev] xai 
ebepyeolas räs eis adra]v Anollorı. 

Dazu gehören Syll.3 710 B, das uns die Künstler- 
signatur gibt: Mevexgdins xal Zasnargos Onfßator 
gnolmoav, und Syll.3 710 C (Z. 1-3 anf dem glei- 
chen Stein wie B, Inv. 1746, dazu Inv. 1494), 
das die lateinische Fassung der Ehrung gibt: 

M. Minucium Q. f. Rufum 

imperatorem Galleis 

Seordisteis et Besseix 

[reliqueisgue Thraseibus] 

5 [devietei]s [ob me]rita [Apollinei] 

[dedie]avit populus Delphius. 

Anlaß und Zeit (vgl. Pomtow Philol. LIV 
226. Perdrizet Bull XX [1896] 481496. 
Reinach Ball. XXXIV [1910] 131f. 305f. 327-329. 
Bourg. Bull. XXXV [1911] 171—176). M. Mi- 


sermonument zuweisen (Fouill. II 278). Von den 40 nucius war im J. 121 Volkstribun (Flor. IX 3); 117 


Baugliedern oberhalb des Schaftes sind zwei Ge- 
simsplatten mit Zahnschnitt erhalten, sie gehören 
zu den Schmalseiten des Denkmals. Es fehlen zwei 
Seitenstücke. Fries und Architrav fehlen ebenfalls. 
Die Weihinschrift stand auf der obersten Schicht 
der Schmalseite des Schaftes.. Courby nahm an, 
daß diese nach Osten gerichtet war. Aber von 
der dort stark ansteigenden Straße aus konnte 
man das etwa 9 m hohe Standbild nicht gerade 


war er mit seinem Bruder Quintus Schiedsrichter 
im Streit zwischen Genua und den Vituriern 
(Mommsen Ges. Schr. I 383ff.). 110 ist Minucius 
Consul; 109-107 sind beide in Makedonien, 
Quintus wohl als Legst unter dem Kommando 
seines Bruders. Minueius besiegt die Skordisker 
und Triballer (Liv. Per. LXV. Sail. bell. Iug. 35, 3. 
Eutrop. IV 27. Frontin. II 4, 3). Aus der In- 
schrift Syll.8 710A folgt, daß er zwei Kriege unter- 


bequem betrachten. Der geeignete Platz dafür ist 50 nommen hat, einen gegen die Skordisker und einen 


der Tempelvorplatz. Zum Tempel war das Antlitz 
des Königs gerichtet, mithin auch die Weih- 
inschrift. An der linken Seite auf zwei benach- 
barten Steinen der vierten Schicht über den Or- 
thostaten steht die lange Ehreninschrift der Del- 
pher (Syll.3 671). Sie war demnach von Norden 
her zu lesen, und man brauchte zu dem Zwecke 
nicht erst auf die Prothysis des Altars zu steigen, 
wie Bourguet Rev. Et. Gr. XXV [1912] 18 und 
Courby 276f. annehmen. 

130. Statuen der Mutter und der Brü- 
der Eumenes’ II. Aus der Inschrift Syll.3 629, 
10 ergibt sich, daß die Aitoler außer dem König 
Eumenes auch seine Brüder Attalos II., Philetai- 
ros und Athenaios sowie seine Mutter Apollonis 
durch vergoldete Statnen geehrt haben, Im Gegen- 
satz zum König, der eine Reiterstatue erhielt, 
wurden seine Verwandten zu Fuß dargastellt. 


60 Mus. LI 375. 


gegen die Besser und andere Thraker (Bourg. 
174). Im J. 107 nach Beendigung des Krieges be- 
suchten die Brüder D. Die keltischen Stämme 
der Skordisker (über sie vgl. Mommsen RG. 
II 168 und Perdrizet) und Besser bildeten auch 
für das delphische Heiligtum eine große Gefahr. 
Haben doch 20 Jahre später die Skordisker im 
Bund mit den Mädern wirklich D. in Brand ge- 
steckt (vgl. Pomtow Philol. LIVY 368 und Rh. 
Mommsen RG. II 171). Es 
ist also sehr verständlich, daß die dankbaren 
Delpher dem Besieger dieser ihrer Feinde ein 
Denkmal errichteten. Da Minucius im J. 106 sei- 
nen Triumph über die Skordisker feiert (Vell. 
Pat. II 8,3. CIL I® 1 p. 49. 53), so kann über 
die Zeit seines Besuchs in D. kein Zweifel sein. 
Die Statue wird bald danach errichtet sein. Einen 
Terminus ante quem ergibt ein Proxeniedekret, 
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das unter der lateinischen Inschrift (Inv. 1494) 
angebracht ist und auf das J. 91 (Archon Kle- 
andros) datiert ist. 

Standort. Der große Stein Inv. 1494 liegt 
jetzt vor der Gelonbasis (Bourg. erinnert sich 
allerdings, ihn früher vor dem Piataiischen Drei- 
fuß gesehen zu haben; vgl. Reinach Bull. 
XXXIV 305 Anm.). Da die Zusammengehörigkeit 
aller Steine zu einer Basis kaum bezweifelt wer- 
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wahrscheinlich nahe dem Fundorte gestanden. 
Aber es wäre nicht der einzige Fall, daß Steine 
von oben bis zum Tor verschleppt wurden. Daß 
es aber wirklich neben dem Standbild des Bru- 
ders gestanden hat, läßt sich nur vermuten, nicht 
beweisen. Vgl. Pomtow Philol. LIV 225ff. 
Perdrizet Bull. XX (1896) 481—496, 

133. Dreifuß mit Nike von Gelon. Dio- 
dor berichtet (nach Timaios), daß Gelon aus der 


den kann, so haben wir den Standort des Rufus- 10 Beute der Schlacht bei Himera einen goldenen 


denkmals in unmittelbarer Nähe der Deinome- 
niden-Dreifüße anzunehmen, am wahrscheinlich- 
sten südöstlich davon. 

Die Überreste. Von dem großen Bathron 
aus Eliassteinen, das das Denkmal trag, sind nicht 
so viel Reste erhalten, daß eine Rekonstruktion 
möglich wäre. Über dem Stein Inrv. 1494 lag Inv. 
1746. Aber zwischen beiden ist noch eine Platte 
einzuschieben, die zwei oder drei Zeilen trug; 
denn die Oberseite von 1494 hat ein Dübelloch, 
dem nichts auf der Unterseite von 1746 entspricht. 
Da auf dem oberen Rand von Stein 1746, der 
den Anfang der lateinischen Inschrift trägt, die 
griechische Künstlersignatur steht, so darf man 
annehmen, daß die griechische Dedikation (3429 
+ 2635) darüber stand. 

Die Künstler. Die Signatur ist nach Pom- 
tow ohne Zweifel von demselben Steinmetz ver- 
faßt wie die griechische Dedikation. Aber sie 


Dreifuß von 16 Talenten in D. geweiht hat (XI 
26, 7): 6 TeAw» 8x ubv ray Aupiowv zarsorsbace 
waobs dfioAöyovs Anumtgos zal Kopns, Xgvooüv dk 
rolnoda nomoas And reldvrwr Exxaldera avednxer 
eis To teuevos 16 Ev AsApois Anolkwyı yapıoıngıov 
(vgl. Busolt II2 795, 3. 797, 1). Bestätigt und 
ergänzt wird diese Notiz von Tlieopomp und 
Phainias, die Athenaios VI 281E zitiert: xai 
ned ns rovcov (sc. T’iyov) Paoılelas ävapyvpos, 


20 Er: 62 Axovoos nv 6 ITodıos, ds Damwias TE pr- 


ow ö Eptoıos zei Osdnounos Ev TA Teooagaxooıy 
19 Bılınnızöv. iorogodcı yap odbroı xooumdivar 
16 Ilwdıröv leody Ind te tod Iüyov xal Tod uerä 
todrov Kooioov, uch" ols Ind Te Teiwvog zai 
Ieowvos r@v Zıxehwröv, tod usv Tolnoda xai 
Niumv xevooo nenomuiva üraderros, xad ovc 
xodvous EgEns Eneorgdreve ı5 Biladı, od 6' 
legwvos ra öuore. Die Unterbauten der beiden 
Dreifüße, Gelons und Hierons, sind kei den Aus- 


scheint anstelle einer ausgekratzten Inschrift zu 30 grabungen an Ort und Stelle zutage getreten 


stehen; denn unter Mevexgdrng liest man ein 
zweites ME und andere Buchstaben; auch links 
sind Buchstabenreste: AB las Reinach. Über 
Menekrates handelt ausführlich Pomtow Delph. 
II (Nachtr.) 89—98. Er suchte ihn sowie seinen 
Bruder Sopatros als Künstler des Pergamenischen 
Altars zu erweisen. Vgl. Inschr. v. Perg. 70b: 
[Mevsxo]äıns Mevsxgäro/vc], wo jedoch v. Sa- 
lis Pergam. Altar 10ff. Poöıos ergänzt, vgl. W. 


(erste Ankündigung von Homolle Bull. XVHI 
[1894] 179£.). Sie stehen an besonders ausge- 
zeichneter Stelle des Tempelvorplatzes, so daß 
sie die Blicke aller, die die heilige Straße hinauf 
zum Tempel pilgerten, auf sich ziehen mußten. 
Vgl. Bakchyl. UI 178.: Aguneı 6 nö napnapv- 
yals d xovass, byıdaddirwr eınödwv oraderrur 
aagoıde vaod ... Die Basis Gelons, die links 
von der seines Bruders steht, trägt in syraku- 


H. Schuchhardt Die Meister des großen Frieses 40 sanischem Alphabet die Aufschriit (Syll.334): 


von Pergamon 73. Auch Reinach 328f. glaubt, 
daß Menekrates aus derselben Familie stammt 
wie der Pergamener Meister, vermutet aber, daß 
die Signatur nicht zu der Minuciusweihung ge- 
hört, weil der Platz der Signatur auf der Basis 
ungewöhnlich ist. Doch bestreitet Bourguet 
172, daß eine Restauration stattgefunden hat. 
132. Anathem des Q. Minucius Rufus. 
Wohl gleichzeitig mit seinem Brader Marcus (8. 


Telov 6 Aswwoulv[eos] | Avedene rönoAdorı | Zvon- 
Toocos. Darunter in ionischem Dialekt, aber 
delphischen Buchstabenformen die Künstlersigna- 
tur: 70» zeinoda xai rev Nixev Eoydoaro | Blov 
Auoödpo viös Milkosos. Vgl. zu Dialekt und Buch- 
stabenform Buck Class. Philol. VIII 137. 
Zeit der Weihung. Da Gelon im Herbst 
478 stirbt (Busolt II2 797), die Bestimmungen 
über die Weihgeschenke aber auf die Nachricht 


vorige Nummer), also im J. 107, erschien Q. 50 vom Siege bei Salamis hin getroffen werden (Diod. 


Minucius in D., um dem Apollon, vielleicht auf 
Grund eines Gelübdes, ein Weihgeschenk darzu- 
bringen. Die Inschrift der Basis wurde schon 
von Cyriakus abgeschrieben, später von Kaibel 
(Herm. VIII 414), Foucart, v. Wilamowitz 
und Pomtow neu entdeckt. Sie steht jetzt Syll.3 
710D (Inv. 3871 = 4508) und lautet: 

Q. Minueius Q. f. 

Rufus leg. Apollinei 

Phutio merito, 
Die Basis war etwas weniger dick als die des 
Bruders (0,37). Was für ein Anathem sie trug, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Gefunden ist 
sie vor dem großen Temenostor ‚le long de la 
izg& 6öos* (Perdrizet). Wo sie Cyriakus las, steht 
nicht fest; jedenfalls nicht ‚in pariete amphi- 
theatris‘ (CIL I 562), wie Pomtow richtig be- 
merkt. Perdrizet meinte, das Anathem habe 


XI 26), so bleibt als Zeit der Aufstellung nur 
Dezember 480 bis September 478 übrig. Wenn 
nun die Hellenen aus der plataiischen Beute einen 
goldenen Dreifuß weihten und Gelon aus der 
von Himera dasselbe tat, so leuchtet ein, daß 
die im Altertum eo beliebte Parallele der Be- 
siegung der Perser und der Karthager schon in 
den Weihgeschenken zum Ausdruck kam; es soll- 
ten augenscheinlich Parallelmonumente sein. Be- 


60 stätigt wird das durch die gleichzeitigen Weih- 


geschenke nach Olympia. Dorthin weiht Gelon 
außer dem ‚Karthagerschatzhaus‘ noch eine kolos- 
sale Zeusstatue (Paus. VI 19, 7). Die absicht- 
liche Parsllelität zu dem Zeuskoloß von Plataiai 
ist auch hier unverkennbar (vgl. Pomtow S.- 
Ber. Akad. Münch. 1907, 283). Man wird also die 
Aufstellung der Gelonweihgeschenke in Olympia 
und D. erst unmittelbar nach den plataiischen 
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Weihgeschenken anzusetzen haben, d. h. in die 
letzten Monate des J. 479. 

Der Künstler. Bion, der Sohn des Diodo- 
ros, ist identisch mit dem Bildhauer Bion, den 
Diog. Laert. IV 58 am Schluß der Bionvita er- 
wähnt: öydoos MAnoıos dröguarronords, od neu- 
vntaı xl Doikuwy. Wir sehen daraus, daß schon 
Polemon das Gelonanathem erwähnt hat. Zu 
unterscheiden ist dieser Bion von dem gleich- 
namigen Künstler aus Klazomenai oder Chios, 
den Diogenes Laertios ebd. nennt (vgl. Robert 
o. Bd. IH S. 487 Nr. 15, wo irrtümlich Hippo- 
nax statt Polemon als Quelle angegeben ist). 
Ausführlich über den Künstler handelt Perdri- 
zet Bull. XX (1896) 654—657. 

Die Überreste. Die beiden Dreifüße Ge- 
lons und Hierons standen auf gemeinsamem, zu- 
sammenhängendem Unterbau. Auf einem Funda- 
ment von 2—3 Schichten aus Poros und Kalk- 
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ist nicht zu bezweifeln. Wir haben also das von 
Theopomp erwähnte Anathem auf der Basis an- 
zusetzen, die rechts von Gelons Dreifußbasis liegt. 

Zeit und Anlaß. Thoapenap gibt keine ge- 
naueren Angaben. Ein dem Gelonischen entspre- 
chendes Weibgeschenk konnte Hieron natürlich 
auch nach Gelons Tode aufstellen lassen. Da 
Gelons Dreifuß für einen Sieg über Barbaren 
gestiftet wurde, so nahm Pomtow das gleiche 


10auch von Hierons Anathem an (Pomtow zur 


SylL®). Er glaubte deshalb, der Anlaß zur Stit- 
tung sei der glänzende Seesieg über die Etrusker 
bei Kyme im J. 474/3 (Diod. XI 51; vgl. Bu- 
solt II2 804). Da naturgemäß die Beute einer 
Seeschlacht an edlem Metall weit hinter der 
Lagerbeute einesLandkrieges zurückbleiben mußte, 
so suchte Hieron sich das nötige Gold durch 
Kauf im Mutterlande zu verschaflen (über diesen 
Kauf s. Boeckh Staatahaush,. 13 6), während 


steinen liegt eine Schicht von schönem schwar- 20 er sich für Olympia mit der Weihung von Stücken 


zen Kalkstein (Höhe 0,615, Länge 5,59, Breite 
2,685). Auf ihr erheben sich die beiden Basen, 
die aus dem gleichen Material gearbeitet sind. 
Die Basis Gelons besteht aus einer beinahe qua- 
dratischen 0,515 hohen Platte (1,91 >< 1,895). 
Darüber, mit der Platte aus einem Stück ge- 
arbeitet, eine glockenförmige Basis, deren unterer 
Durchmesser 1,765 m, deren oberer Durchmesser 
1,53 m beträgt, und die 0,55 m hoch ist. Oben 


der oxöla selbst begnügte. Gegen diese Annahme 
Pomtows sprechen aber die erhaltenen Über- 
reste. Denn die beiden Dreifußbasen ruhen auf 
einem gemeinsamen Unterbau, Zeigt schon das 
Poros-Kalksteinfundament keine Unterbrechung, 
so ist die ganz einheitlich gearbeitete dunkle 
Kalksteinschicht, auf der die Basen sich erheben, 
meines Erachtens ein sicherer Beweis für die 
Gleichzeitigkeit der beiden Anatheme. Nichts 


sieht man drei große, längliche Vertiefungen, die 30 spricht dafür, daß das Hieronanathem erst später 


Einlaßlöcher für den Dreifuß. Sie liegen auf dem 
Umfange eines Kreises, dessen Durchmesser etwa 
90 cm beträgt. Spuren, die auf eine Mittelsäule 
hinwiesen, fehlen, und doch wird man eine solche 
Mittelstütze des Dreifußes voraussetzen müssen. 
Pomtow vermutete, daß die von der Inschrift 
und Athenaios bezeugte Nike den Kessel des 
Dreifußes trug. Da Timaios diese Nike nicht er- 
wähnt, wird der Dreifuß die Hauptsache des 


an das Gelons herangelegt worden ist, wie Pom- 
tow zu Syll.334 meint. Zwar eine Verklamme- 
rung beider Basen fehlt, aber sie war auch nicht 
nötig. Das beweist der gute Erhaltungszustand 
(vgl. Keramopullos Athen. Mitt. XKxıV 44 
und Abb. 2 auf S, 40). Also wurden beide Drei- 
füße im J. 479 aufgestellt. Da nun aber der 
von Theopomp berichtete Goldkauf voraussetzt, 
daß Hieron bereits Herrscher von Syrakus ist, 


Anathems gewesen sein. Vgl. Bourget Ruines 40 so muß man diese Erzählung entweder auf einen 


174, 1. Die ganze Vorderseite. dieses und des 
folgenden Anathems war später bedeckt mit In- 
schriftstelen. Eine davon ist noch jetzt in situ 
(vgl. Bourguet Ruines 175 Fig. 59). Von den 
andern sind die Kanäle erhalten, 

134, Dreifuß des Hieron. Aus der oben 
zu nr. 133 abgedruckten Stelle bei Athen. VI 
231 erfahren wir, daß Hieron ein ähnliches Weih- 
geschenk stiftete wie sein Bruder, nämlich einen 


andern Dreifuß beziehen oder, was viel wahr- 
scheinlieher ist, es handelt sich um eine Er- 
neuerung des vom Bruder in Hierons Namen ge- 
stifteten Dreifußes durch den nun zur Macht ge- 
kommenen Herrscher. Diese Annahme wird durch 
die Beschaffenheit der erhaltenen Basis bestätigt, 
wie Keramopullos gezeigt hat. Die Kalkstein- 
platte, auf der die Basis ruht, ist etwas größer, 
als die bei Gelon (1,97 >< 1,97), aber die Basis 


goldenen Dreifuß und eine goldene Nike. Theo- 50 selbst ist kleiner (Durchmesser 1,70) und niedri- 


pomp berichtet nun noch Näheres darüber, mit 
welchen Schwierigkeiten Hieron das dazu nötige 
Gold beschaffte: T&owv 8 d Zuoardasos PovAo- 
uevos dvadeivaı ı® deo rov ralnoda xoi zw Ni- 
nv 85 änepdov xovood, Eni nolbv yoovor Ano- 
EWy XEvaiov, Gorepoy Ereuwe obs dvalntnocrrag 
eis mv Edda xri. 

Die Inschrift (Syll335C) lautet nach 
Pomtows Ergänzung: [huapov 6 Aewous]veos 


ger. Auf der Oberseite sieht man ebenfalls drei 
im Kreise angeordnete Einlaßlöcher, die aber 
enger zusammenstehen als bei Gelon. Rings 
herum aber ist noch eine weitere Reihe größerer 
Löcher, von denen drei erhalten, ein viertes zu 
ergänzen ist. Die inneren Löcher sind also wohl 
die Spuren des von Gelon in Hierons Namen 
gestifteten Dreifußes, Nach dem Tode Gelons 
erneuerte Hieron sein Anathem, wahrscheinlich 


üv&dexe, Dev’ [tdxorta ralavra) henrä urä. Vgl.60 weil es ihm im Vergleich zu dem des Bruders 


dagegen Cavaignac Bull. XLVII 420—430 
der statt werräxorta vielmehr Adv [xul eixoor] 
liest. Von dem 8, das Homolle hinter dvedexe 
zu lesen glaubte, habe ich keine Spur bemerken 
können, wohl aber Courby (Fonill. II 250, 1), 
der sowohl Pomtows wie Cavaignacs Lesung 
verwirft und offenbar mit Homolle höixsı lesen 
will. Daß der Name Hierons richtig ergänzt ist, 


nicht glänzend genug erschien, vielleicht aber 
auch, weil er den Seesieg von Kyme damit feiern 
wollte. Anstelle des wohl bronzenen Dreifußes 
getzte er eine Bronzesäule und stellte darauf einen 
Dreifuß mit Nike aus purem Golde (25 anepdov 
xevood Theop.). Um den Wert dieses goldenen 
Geschenkes zu betonen, ließ er in der Weih- 
inschrift das Gewicht der Nike angeben: 50 Ta- 
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lente (etwa 5 kg), oder, wenn man Cavaignac 
lieber glaubt, 21 Talente. Vielleicht ist die Bronze- 
säule identisch mit der von Plutarch de Pyth. 
or. 8 erwähnten: »iw» rıs doras Ave yalxols 
Zegwvos (Keramopullos 48; vgl, Pomtow 
Klio IX 178). Daß eine Erneuerung des Denk- 
mals stattgefunden hat, geht auch daraus her- 
vor, daß unter der Inschrift eine jetzt ausradierte 
Inschrift stand. (Scharfsinnig, aber verfehlt sind 
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handen: ‚es ist ruhmredig, wahrheitswidrig‘ 
(v. Wilamowitz). Immerhin läßt es sich eher 
verteidigen. Die Siege bei Himera und Kyme 
sollten auf Wunsch der Sieger als für alle Hel- 
lenen erfochten dargestellt werden. Beweis dafür 
sind Pindars Worte über den Kymesieg (Pind. 
Pyth. I 75.) Zara‘ Eöiixwv Bapslas dovkias. 
Was dem Pindar recht war, konnte dem Simo- 
nides billig sein. Und so dichtete er das Disti- 


die Berechnungen Cavaignacs, der mit Hilfe der 10 chon mit den ganz allgemeinen Wendungen, die 


Einsatzlöcher den Brustumfang der Siegesgöttin 
errechnet. Vgl. auch Courby Fouill. II 253, 2). 

Das Epigramm des Simonides. Recht 
kompliziert wird das ganze Deinomenidenproblem 
durch ein Epigramm, das dem Simonides zuge- 
schrieben wird und anscheinend eine Gesamt- 
überschrift für die vier Dreifüße (nr. 133—186) 
bildet. Es sind drei Disticha, die an drei Stellen, 
aber nirgends alle zusammen, überliefert sind 


sowohl auf Himera wie auf Kyme bezogen wer- 
den konnten und die für beide Anatheme, den 
Gelondreifuß für Himera und den des Hieron für 
Kyme passen sollten. Wo das Epigramm ange- 
bucht Fe, läßt sich schwerlich Sue Ho- 
molle setzte es auf einen der kleinen Dreifüße 
links von Gelon. Ich würde eher glauben, daß 
es als Kollektivaufschrift einem der großen zu- 
kommt (vgl. darüber v. Wilamowitz und 


(Simonides PLG 141 Bgk.): Schol. Pind. Pyth.20Jebb). Pomtow dachte an eine Bronzetafel 


1155. Paoi ö£ zövr TElwra zods AdeApoös YrÄo- 
gYoovobuevov Avadelraı rd Bed xovaods Teinodas, 
"uyodipayza Tadza ' 
Dnui Te)law' Tzoava DloAbinkor Boaoußovior 
Ilaidas Asıvousveus obs roinodas Üknzvar 
Bagßapa yıryoayras Eden noAAnv ÖE nagaozeiv 
Zuunazyov "Ellnow xeie' Es EAevdeginr. 
Die Anth. Pal. VI 214 hat die ersten beiden 
Verse, aber in v. 2: zör zoinod' vdkusvar; ala 
zweites Distichon folgt: 
EE Exaröv Äırpov xai nevriaovra Taldyrav 
Aagszlov xgvood Täs Öexätas Öexdrer. 
Suid. 5. Aageriov gibt ebenfalls diese beiden letzten 
Verse. Über die Frage, welche dieser Verse echt 
sind, sind so ziemlich alle möglichen Meinungen 
ausgesprochen worden; vgl. Bergk a. O. Pre- 
ger Inscr. graecae metricae 70 (nr. 88). Holm 
Gesch. Siziliens I 417. Hauvette De l’authen- 
ticite d. Epigramm. de Simonide (Par. 1896) 123. 


vor der Säule, die den Dreifuß des Polyzalos trug. 

135/6. Dreifüße von Polyzalos und 
Thrasybulos. Aus dem Epigramm des Simo- 
nides (vgl. vorige Nummer) ergibt sich, daB auch 
die beiden jüngeren Brüder des Gelon, nämlich 
Polyzalos und Thrasybulos Dreifüße aufgestellt 
haben. Der gegebene Raum dafür ist links vom 
Gelondreifuß. Hier befinden sich auch tatsächlich 
Fundamente, die zum Teil mit dem des Gelon- 


30 dreifußes zusammenhängen, wie ein Stelenkanal 


beweist, der über zwei Steine hinweggeht. Im 
übrigen sind diese Blöcke erst von den Aus- 
gräbern an ihre jetzige Stelle gelegt. In der 
Nähe dieser Stelle fand man eine Basis aus 
gleichem Material wie die beiden großen Basen 
und von ähnlicher, aber kleinerer Gestalt. Sie ist 
jetzt auf das Fundament gestellt (vgl. Courby 
Fouill. II 254). Die Oberfläche ist sehr zerstört, 
so daß keine Einsatzlöcher mehr zu sehen sind. 


v. Wilamowitz Gött. Gel. Nachr. 1897, 313,40 Die Standplatte mißt 1,365 x 1,354. Die Höhe 


ebd. 1898, 128. Homolle Melanges Weil 1898, 
207-224. Th. Reinach Rev. Et. Gr. XVI 18-24. 
R.C. Jebb Bakchylides (Cambrid. 1905) Appen- 
dix 452-457. Pomtow S.-Ber. Akad. Münch. 1907, 
283. Keramopullos Athen. Mitt. 1909, 50. 
Pomtow $SylL337f. Hultsch o. Bd. IV S. 2082, 
Sicher scheint mir, daß v. Wilamowitz mit 
Recht den Versuch ablehnt, alle drei Disticha 
zu einem Gedicht zusammenzuschweißen. Die 


läßt sich mit Hilfe eines offenbar dazugehörigen 
Fragments auf etwa 0,55 schätzen. Eine weitere, 
ganz ähnliche Basis liegt südlich des Tempels, 
gleich neben der Wassertreppe. Ihre Standplatte 
mißt 1,55 ><1,55, Höhe der Platte 0,45, der 
‚Glocke‘ 0,45. Sie hat oben vier Einsatzlöcher 
von 0,24 Tiefe. Die Vierzahl läßt darauf schließen, 
daß diese Basis ähnlich der des Hieron eine 
Bronzesäule trug, auf der sich der vergoldete 


Echtheit des ersten Distichons zu bezweifeln, 50 Dreifuß erhob. Vgl. Courby Fouill. II 253 Abb. 


liegt kein Grund vor. Nun lehren die archäolo- 
gischen Tatsachen, daß von den vier Brüdern 
nicht einer, sondern vier Dreifüße aufgestellt 
worden sind. Also werden wir der Lesart zoüs 
zeinodas Peusvar den Vorzug geben. Konsequen- 
terweise muß man dann überhaupt die vom 
Scholion überlieferte Fassung als die richtige 
anerkennen und die in der Anthologie und bei 
Suidas erhaltene als unecht ablehnen. Die Ver- 


198 bis und die zur vorigen Nummer genannte 
Literatur. 

137. UnbekannteBasen hinter und neben 
133/4. Die archaische Terrassenstützmaner hinter 
den Deinomenidendreifüßen ist in späterer Zeit 
in ihrem Östabschnitt zum Teil zerstört worden 
durch die Fundamente zweier Anatheme. Das 
eine (vgl. Fouill. II 248 Abb. 195 ar. 25) liegt 
genau nördlich des Gelonanathems, das andere 


suche von Holm und Reinach, den in dem60(ebd. nr. 23; vgl. S. 273 und Fig. 218.) greift 


unechten Distichon gegebenen Zahlen einen Sinn 
unterzulegen, befriedigen nicht, und die Erklä- 
rungen für Aageriov xovood durch Hinweis auf 
den goldenen Kranz der Damarete, Gelons Ge- 
mahlin, aus dem der Herrscher Münzen schlagen 
ließ (Diod. XI 25), sind ebenso unzureichend wie 
die Konjektur Augeıxod xovood. Auch gegen das 
zweite Distichon sind erhebliche Bedenken vor- 


von Norden her auf die Hieronbasis über. Auf 
zwei Kalksteinschichten (30 > 34 cm hoch) liegt 
eine Platte von 0,36 m Höhe, 0,93 x 0,87 m, 
die darch Klammern an zwei Seiten sich als 
Eckplatte einer größeren quadratischen (1,83 
1,83) Basis erweist. Östlich 134 liegt auf 
einem Brecciafundament, das unmittelbar an 134 
austößt, aber 5 cm niedriger liegt, eine Platte 


In made ER men se mE EEE EEE a Seite re a ee En 
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Eliaskalksteins mit zwei Dübellöchern. Über Zeit 
und Stifter dieser drei offenbar späten Anatheme 
läßt sich nichts Genaueres sagen. 

138. Die Tänzerinnensäule, In der 
Nähe der Dreifußbasen der Deinomeniden wur- 
den die Reste gefunden, die die Rekonstruktion 
dieses merkwürdigen Anathems mit einiger Sicher- 
heit gestatten. Die Literatur über dieses Werk, 
dessen kunstgeschichtliche Einordnung noch um- 
stritten ist, ist sehr umfangreich. Die wichtig- 
sten Arbeiten sind: Homolle Bull. XVIII 180 
(Ankündigung des Fuundes); Bull. XXI 603-614. 
XXXI 205—235. Keramopullos Journ. in- 
tern. numismat. X (1907) 295. Bulle Der schöne 
Mensch 297ff. und Nachtr. 685. Homolle L'ori- 
gine des Caryatides, Revue arch. 1917, 1—67. 
Pomtow Arch. Jahrb. XXXV 113-128, 

Abbildungen: Fouill. IV Pl. 60—62. Bulle 
Taf. 140. Falsch ist die Rekonstruktion von 
Tournaire Fouill. Album I pl. 15. 

Die Reste der Säule stehen im Museum. Der 
dortige Gipsaufbau ist unvollständig. Man hat 
eine Säulentrommel ausgelassen, weil der Raum 
nicht ausreichte. 

Rekonstruktion (vgl. bes. Homolle Bull. 
XXXII und Pomtow). Die Säule bestand aus 
fünf Trommeln, deren Höhe zwischen 1,328 und 
1,55 schwankt. Darüber erhob sich das Kapitell, 
das 1,60 mißt. Die ganze Höhe des Schaftes be- 
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(Ruin. 194; ebenso Sculptures Greeques de Del- 
phes. Introd. 32). Dann wäre das Anathem im 
J. 373 zerstört worden. Aber Homolles Fund- 
berichte vermerken nichts davon (s, o.). So wird 
man aus der großen Zahl der erhaltenen Reste 
annehmen müssen, daB das Denkmal erst in ganz 
später Zeit zerstört wurde (Pomtow 123). Die 
stilkritischen Untersuchungen, die den ‚Tänze- 
rinnen‘ gewidmet wurden, sind zu sehr verschie- 


10 denen Ergebnissen gelangt. Homolle dachte ur- 


sprünglich an Paionios als Künstler (Bull. XXT), 
datierte das Werk dann Ende des 5. oder Anfang 
des 4. Jhdts. (Bull, XXXII, und entschied sich 
schließlich für Praxiteles (Revue arch. 1917). 
Seine Hypothese, daß es eine Kopie sei, während 
das Original von Asinius Pollio nach Rom ent- 
führt sei, ist unwahrscheinlich und wird von 
Pomtow 126 mit Recht abgelehnt. Stud- 
niczka trat für Kallimachos ein (Abh. d. sächs, 


20 Ges. 1907, 4, 89). Demgegenüber wollte Bulle 


das Werk in hellenistische Zeit rücken. Pom- 
tow lehnte das Suchen nach einem berühmten 
Künstler überhaupt ab und erklärte das Anathem, 
kaum mit Recht, für ‚das handwerksmäßige, ziem- 
lich schablonenhafte Werk eines niederen Bild- 
hauers‘ (Arch. Jahrb. 1921, 118). — Veargeblich 
ist aueh das Bemühen, aus der Botanik Beleh- 
rung über die Herkunft der Säule zu ziehen, 
Homolle sprach zuerst (1894) von einer ‚Sil- 


trug 8,80 (bei Homolle irrtümlich 8,65). Der 30 phionsäule‘ und brachte sie deshalb mit Kyrene 


untere Durchmesser der untersten Trommel be- 
trägt 0,86. Die Basis ist nicht erhalten. Var- 
mutlich stand die unterste Trommel auf einer 
kreisförmigen Platte. Die Akanthusblätter der 
untersten Trommel waren nsch unten umgebogen 
und mit ihren Enden in die Platte eingelassen. 
Keramopullos hatte geglaubt, die Standplatte 
wiedergefunden zu haben in einer etwa quadra- 
tischen Platte mit Kreisaufschnürung auf der 


in Zusammenhang. Die Deutung auf Silphion 
wurde von Pomtow (Delph. II 28f. 81) auf- 
genommen und von Keramopullos (Journ. 
int. num. X [1907] 295ff.) näher ausgeführt 
{neuerdings vgl. Sculptures Greeques de Del- 
phes Introd. 384). Man brachte dazu auch ein 
literarisches Zeugnis: der delphische Perieget 
Anaxandridas erzählte, daB die Ampelioten aus 
der Kyrenaika einen zavid; aulpiov nach D. ge- 


Oberseite. Das wird von Pomtow 123 und40 weiht haben (Schel. Aristoph. Piut. 925, vgl. 


Homolle Rev.arch.1917, 24 mit Recht zurückge- 
wiesen. Das Kapitell, das recht gut erhalten ist 
(s. Homolle Bull. XXXII Fig. A), zeigt auf 
der Oberseite in der Mitte ein quadratisches, auf 
den drei Ecken je ein oblonges Dübelloch (die 
Zeichnung bei Homolle 231 Fig. 16 wird von 
Pomtow 122, 2 berichtigt). Damit ist erwiesen, 
daß die erhaltene Mittelstütze, an der die ‚Tän- 
zerinnen‘ angebracht sind, wirklich zugehörig ist, 


Suid, Barrov ofipıor und SilApıo») Doch das 
wurde von Bulle (Schöner Mensch, Nachtr. S. 
685) widerlegt. Jener Silphionstengel war ein 
eigenes Anathem, wohl aus Gold, nicht aber der 
Träger eines Dreifußes (Homoile Rev. arch. 
1917, 25). Die Säule der Tänzerinnen ist tatsäch- 
lich eine Akanthussäule, wie Homolle Bull. 
XXI erkannte. Aber deswegen als Stifter die 
Akanthier anzunehmen, geht nicht an. Es hat 


woran Homolle gelegentlich gezweifelt hat, 50 anderswo so viele Akanthussäulen gegeben, daß 


und daß die Rekonstruktion des Dreifußes bei 
Tournaire falsch ist. Der Dreifuß stand nicht 
auf den Köpfen der Mädchen, sondern die Füße 
standen auf dem Kapitell. 

Standort. Nach den Angaben Homolles 
wurden die Überreste aufdem römischen Pflaster der 
Heiligen Straße gefunden, nicht weit vom Gelondrei- 
fuß (Rev. arch. 1907, 32, 3 und 4). Danach hat 
Pomtow mit Recht die quadratische Kalkstein- 


wir diese Form nicht einer einzelnen Stadt zu- 
weisen können (vgl. die Aufzählung bei Pom- 
tow Arch. Jahrb. 1921. 120, 9). Eher kann man 
daran denken, aus der Darstellung der weiblichen 
Gestalten Rückschlüsse zu ziehen. Es sind Tän- 
zerinnen, die mit ihren erhobenen Armen nur 
scheinbar das Gefäß des Dreifußes tragen. Ihr 
kurzes Gewand kennzeichnet sie als Lakonierinnen. 
Tanzende Lakonierionen aber bildeten ein Haupt- 


basis, die unmittelbar vor den Deinomenidenana- 60 werk des Kallimachos, Plin. n. h, XXXIV 92: 


themen in situ liegt, als zugehörig vermutet. Sie 
mißt 2,06% 2,06 und 0,48 Höhe (Pomto w Beilage 
zu 8. 121 Abb. 2; vgi. Fouill. II Fig. 217). 
Zeit und Anlaß der Weihung. Einen siche- 
ren Terminus ante quem hätten wir, wenn Bour- 
Bun: Angabe richtig wäre; daß zahlreiche Stücke 
der Säule unter den Trümmern gefunden sind, 
die das sog. alte Neoptolemosheiligtum bedeckten 


Huius sunt saltantes Lacaenae, emendatum opus, 
sed in quo gratiam omnem diligentia abstule- 
rit. Eine ganze Anzahl von Forschern hat des- 
halb die Tänzerinnensäule mit diesen saltantes 
Laeaenae des Kallimachos gleichgesetzt (vgl. die 
Aufzählung bei Ho molle Rev. arch. 1917, 23, 2). 
Freilich der Umstand, daß Plinius diese Marmor- 
gruppe in seinem Erzgießerbuche erwähnt, läßt 
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sich nur gewaltsam erklären, und die Charakte- 
risierung, die dort dem Werk des Kallimachos 
gegeben wird, stimmt allzuwenig mit dem erhal- 
tenen Kunstwerk überein, wie Homolle ebd. 
23f. richtig ausführt. Der Gedanke Pomtows 
(S. 119), daß die Bronzegruppe des Kallimachos 
lediglich das Vorbild sei, nach dem der ‚hand- 
werkamäßige Bildhauer‘ die Tänzerinnen herge- 
stellt habe, ist doch nur ein Notbehelf. So müssen 
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steiler entnehmen, daß die Statue auf einer hohen 
Säule oder wohl richtiger einem hohen Pfeiler 
stand (Alketas, Plut.; vgl. Aelian. var. hist. IX 
32: dni xlovos eb udla GymAod; Dio Chrysost. 
XXXVII 28: vsrwgov). DieStatue war nach einigen 
golden (Alketas, Piut.; vgl. Diog. Laert. VI 60), 
andere bezeichnen sie zweifellos richtiger als ver- 
goldet (Paus., Plut. amator. 9. 10: Boden ... 
&v Aehpoig xardypvoos Eorüoa yera rar Baoıkiwv 


wir darauf verzichten, das Kunstwerk in der 10. xai Baoıkemr). 


lückenhaften Literatur wiederzufinden. Bleibt so 
die Frage nach dem Künstler unbeantwortet, so 
wird auch die Frage nach dem Stifter des 
Anathems sich nicht mit Sicherheit entscheidon 
lassen, Die lakonischen Mädchen weisen auf Sparta. 
So vermutete Pomtow (8. 113—116), daß es 
sich um ein Anathem des Königs Agis handelt, 
das er im J. 400 aus der Beute des Krieges 
gegen Elis geweiht habe. Xen. hell. III 8,1 be- 


Gestiftet wurde die Statue von Phryne 
selbst; das sagen Pausanias und Diogenes Laer- 
tios, Auch die Parallele mit dem Anathem der 
Bhodopis bei Plutarch läßt auf einen ähnlichen 
Anlaß schließen wie jenes Hetärenmonument. 
Falsch ist also die Angabe des Alketas, der von 
megixtioves spricht. Darunter hatte Pomtow 
ursprünglich die Landsleute der Phryne, also die 
Thespier, verstanden. W. Klein (Praxiteles 244) 


richtet von ihm, daß er den Zehnten nach D. 20 übersetzte richtiger ‚Amphiktyonen‘. Aber beide 


geweiht hat. Mit großer Wahrscheinlichkeit stellte 
Pomtow dazu eine Notiz des Plutarch (de tran- 
quill, animi 6), die uns eine Zeile der Auf- 
schrift gibt: 00x dv&yvaxas obv rouniygaune To 
&v Aehpois‘ Yypäs xai roupegäs Bacıkevs "Ayls 
w' äv&ömze. Da die Athener damals Bundesge- 
nossen des Agis waren, so wäre die Verwendung 
pentelischen Marmors erklärlich (daß der Marmor 
pentelisch ist, hat Lepsius in seinen Untersuch. 


über Gesteinsproben Phil. LXVI [1907] 283 fest- 30 


gestellt). Aber diese Agishypothese bedürfte doch 
einer festeren Fundierung, um wirklich als Lösung 
des Problems angesehen zu werden. — Nicht 
eingegangen werden kann hier auf die Bezeich- 
nung der Tänzerinnen als Karyatiden. Vgl. dar- 
über Wolters Karyatiden, Ztschr. f. bild. Kunst 
VI (1895) 36-44). Fiechter 0.Bd. X 3. 2247ff. 
Homolle Rev. arch. 1917, 1ff. Pomtow Arch. 
Jahrb. XXXV (1921) 127f; vgl. auch Picard 


kommen als Stifter nicht in Betracht. — Es hat 
zwei Hetären mit dem Namen Phryne gegeben. 
Die eine hatte den Beinamen »AavoyeAus und 
lebte in Thespiai. Sie ist es, dessen Bild Praxi- 
teles schuf. Die andere hieß ursprünglich Mnesa- 
rete. Sie ist die bekannte Hetäre, die von Hype- 
reides verteidigt wurde. Die Angabe des Piutarch, 
der die delphische Phryne mit Mnesarete bezeich- 
net, beruht also auf einer Verwechslung. 

Die Zeit der Errichtung steht nicht fest, da 
die Chronologie des Praxiteles noch strittig ist. 
In Thespiai hat Praxiteles gleichfalis eine Phryne- 
statue geschaffen. Thespiai wurde im J. 372 zer- 
stört (Xen. hell. VI3, 1. 8,5. Diod. XV 46, 6. 
Doch vgl. Beloch HI? 1, 160,3; gegen ihn 
Pomtow Arch. Jahrb. XXXVII 109, 5). Wahr- 
scheinlich wurde es erst 338 wieder aufgebaut. 
Die Statue wird also vor 372 oder nach 338 auf- 
gestellt sein. Die delphische Statue muß aber 


und de la Coste-Messeligre ae Gree-40 nach Pomtow in annähernd die gleiche Zeit 


ques de Delphes (Paris 1927) Introduct. 32-34. 

139. Die Phryne-Statue. Der Perieget 
Alketas berichtete im 2. Buch seiner Schrift zegi 
zör Ev Aehpois dvaßdmuarwv von dieser Statue 
(bei Athen. XIII 591b): adrn; ö£ zjs Dorn ol 
aegıxıloves üydgıavra. momoaytes dv&önzav Ev Ach- 
Ypois xoiceov Ent xiovos nevrelixoü" Kareoredade 
ö' abröv Ilgafırdins. dv xal Deaoduevos Kodıns 
6 zuviınös Eyn rüs av Elliwov üxgaola; dvd- 


etzt werden wie die thespische. Sie braucht 
deshalb nicht unbedingt vor der Zerstörung des 
Tempels (372) errichtet zu sein, wie Pomtow 
vermuiete. Da sie durch die Katastrophe jenes 
Jahres nicht vernichtet wurde, würde ich sie eher 
in die Zeit bald nach 370 setzen. Nun sagt Plu- 
tarch, daß Praxiteles die Statue neben die Könige 
(Archidamos und Philipp) gestellt hat (Pyth. or. 
15: zois zovoois Baoıledas rovroıs napeornoe Xov- 


Imna. Eornxe Ö& xal 7) elxiy adın uson rjs Aoxı- 50 07v Eraigav), Also ist die Phryne später als Phi- 


dauov tod Aaxsdaruoriov Paoılews xai rs Bılin- 
aov tod Ayivrov, Eyovoa Erıygapyv Boivn Enı- 
»klovs Geonınn. 

Über den Standort erfahren wir noch Nähe- 
res durch Plutarch (Pyth. or. 14). Der Fremde, 
Diogenianos, der an der Aufstellung des Anathems 
der Hetäre Rhodopis Anstoß nimmt, wird aufge- 
fordert, emporzublicken zur goldenen Statae der 
Phryne: Bl&yov ävo xai chv xovonv Ev zols orga- 
ınyols zei Baoıleüoı Peaoaı Mynoageım .. 
oogeın yap £xaleiro, mv bt Bobenmw Enlaimaı 
Eoye dia rm» Gyodınra. Pausanjas erwähnt das 
Werk zwischen dem Wolf der Delpher und dem 
Apollon der Epidaurier (X 15, 1): Bouvns ö& 
eixöva Eniygvoov Ilgasıreing uEy ılgydoaro dpa 
ons xal odros, dradmna de atrjs Doivns doriv 
N eixcw. Beste des Anathems sind nicht festge- 
stellt. Wir können aus den Angaben der Schrift- 


lipp, also nach 346 aufgestellt (vgl. nr. 141). 
Eine Kopie der Phrynestatue glaubte Furt- 
wängler (Meisterwerke 549—551) in der Statue 
von Ostia im Britischen Museum gefunden zu 
haben (abgeb. ebd. Fig. 103). Vgl. dagegen Wol- 
ters (Friedrich-Wolters nr. 1455) und Bulle 
Der schöne Mensch 345. Pomtow gab Furt- 
wängler recht (Arch. Jahrb. XXXVII 110). Vgl. 
zu dem ganzen Pomtow Delph. III 219-221. 


: Mvn- 60 Arch. Jahrb. XXXVII 108—111. Klein Praxi- 


teles 243— 247. 

140. König Archidamos. Alketas be- 
richtet, daß die Statue der Phryne zwischen Archi- 
damos, dem König der Lakedaimonier und Philipp, 
dem Sohn des Amyntas gestanden hat (bei Athen. 
XII 591b, vgl. vorige Nummer). Auch Plutarch 
sagt, daß jenes Monument zwischen Feldherrn 
und Königen gestanden hat (Pyth. or. 14; Amator. 


u innen 
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9. 10). Von ihm erfahren wir auch, daß die 
Koönigsstatuen ebenfalls vergoldet waren; Pyth. 
or. 15: rois xgvools Baoıledoı Toüroıs napkornos 
zovonv Exaleav, Daß auch diese beiden Bilder 
auf Höchpfeilern standen wie die Phryne, ist 
eine Vermutung Pomtows, die durch die lite- 
rarischen Zeugnisse nicht gestützt wird. Die 
Vorstellung von so vielen 8-9 m hohen Pfeilern 
nebeneinander ist nicht gerade sehr verlockend. 
Geben wir aber die Möglichkeit zu, daß die 
Statue auf einem gewöhnlichen Postament ge- 
standen hat, so müssen wir freilich auch zugeben, 
daß wir weder über die Zeit noch die Persön- 
lichkeit des Königs mit Sicherheit urteilen können. 
Da Alketas keinen Vatersnamen kennt, kommt 
entweder Archidamos II. in Betracht, der 427 
starb, oder Archidamos III., der 369—8338 re- 
giertee. Nach Pomtow (Delph. II 221 und 
Arch. Jahrb. XXXVII [1923] 111), käme nur 
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achter Stelle auf dem plataiischen Dreifuß. Sie 

waren bei Artemision mit acht, bei Salamis mit 

zehn Trieren beteiligt (Herodot. VIII 1 und 48) und 

a bei Plataiai mit 800 Hopliten (Herodot. 
8). 

143. Apollon von Megara. Dicht neben 
dem Apollon der Epidaurier stand dies Anathem, 
das die Megarer nach ihrem Sieg über die Athener 
bei Nisaia weihten (Paus. X 15, 1, vgl. nr. 142). 


10 Die Statue war insofern seltsam, als hier der 


Gott mit einem Speer in der Hand dargestellt 
war. Offenbar wollte man das Denkmal dadurch 
noch besonders als Siegesdenkmal kennzeichnen, 
Piut. Pyth. or. 16: aiuöuaı öb Meyageis, dr 
udvoı oxedov Evratda Adyynv Exovra Töv Beör 
kormoav dnö ns uayns, Hr Admvolovs uera ra 
Ileooıxd wm now Exovras avray vırjoayres 
&££ßalov. 

Der Sieg der Megarer, der den Anlaß zu der 


der jüngere in Betracht (eben wegen des Hoch- 20 Stiftung bot, wird von Hiller v. Gaertringen 


pfeilers). Ihm hätten die Delpher etwa im J. 345 
die Statue errichtet zum Dank für die Hilfe 
gegen die Übergriffe der Phoker. Das ist möglich, 
aber nicht zu beweisen. Wenn man mit Pom- 
tow die Phryne ins J. 372 setzt, so muß man 
Archidamos Il. als den Dargestellten annehmen, 
da aus Plut. Pyth. or. 15 folgt, daß die Phryne- 
statue jünger ist als die der beiden Könige 
neben ihr. 

Die Kopie einer Archidamos-Statue ist er- 
halten in einer Herme, die in einer Villa von 
Hereulaneum gefunden worden ist (Wolters 
Rom. Mitt. 1888, 118. Abb.: Springer? 602). 
Wolters deutete diese als Archidamos IH. und 
betrachtete sie als Kopie einer der beiden olym- 
pischen Statuen dieses Königs. Dem widersprach 
Furtwängler (Meisterwerke 550 Anm.) wegen 
der Ähnlichkeit des Porträts mit dem des Euri- 
pides. Er vermutete vielmehr, die Herme stelle 


o. Bd. IV 8. 2560 ins J. 409 datiert. Aber 
damals hatten die Megarer wenig Anlaß, Triumphe 
zu feiern: Meyaoea» Eneoov ut» nollol, tüv Ök 
Aaxedaıuorlay eixooı uovov sagt Diod, XIII 65. 
Auch spricht des Plutarch Angabe uezä r& ITegaıxd 
mehr für die Zeit vor dem peloponnesischen 
Krieg. Ich glaube daher mit Frazer V 812, 
daß die Vertreibung der athenischen Besatzung 
im J. 445, von der Thuk. I 114 berichtet, der 


30 Anlaß der Weihung war, wenn auch freilich der 


Wortlaut des Pausanias (udyn nos Nioalg xoa- 
zroavzes) nicht recht zu dem des Thukydides 
stimmt, 

144. Stier von Plataiai. Unmittelbar 
neben nr. 143 stand der von den Plataiern 479 
nach dem bei ihrer Stadt erfochtenen Siege auf- 
gestellte Stier. Paus. X 15, 1 IZlarasov 68 Boös 
&otıy, Mvixa &v ıj ogperion »al obroı Mapdörıor 
tor Toßotbov uera Ellyvav Nubvarıo ällwv. Die 


Archidamos II. dar und sei eine Kopie der del-40 Plataier fochten 479 mit 600 Hopliten an der 


phischen Statue. Die Kritik Pomtows Arch. 
Jabrb. XXXVII (1923) 111 hat diese Meinung 
nicht widerlegt. 

141. König Philipp. Über die Quellen 
und Literatur zu diesem Denkmal vgl. vorige 
Nummer, dazu Syll.3 221 C. Von Standort, Auf- 
bau und Vergoldung gilt das gleiche wie zu 140. 
König Philipp, des Amyntas Sohn, wurde von 
den Amphiktyonen nach der endgültigen Besie- 


Seite der Athener (Horodot. IX 28). Sie werden 
auf der Schlangensäule an 14. Stelle genannt, 
Warum sie gerade ein Stierbild weihten, dafür 
gibt Paus. X 16, 6 eine etwas gekünstelte Er- 
klärung: Sie wollten ihren Dank dafür zum Aus- 
druck bringen, daß sie ihr Land nun wieder in 
Freiheit bebauen konnten. Vgl. Delph. III 137-139. 
Curtius Griech. Gesch. 372. 

145. Apollon von Herakleia am Pontos. 


gung der Phoker in verschiedener Weise ausge- 50 Dies Anathem wird nur von Pausanias kurz er- 


zeichnet (vgl. die Aufzählung Syll.3 221). Es ist 
höchst wahrscheinlich, daß auch die von Alketas 

nannte Statue eine Ehrung des Königs durch 

ie Amphiktyonen ist. Sie wäre demnach im 
J. 346 beschlossen worden. Furtwängler 
(Meisterwerke 550 Anm.) vermutete, daß eine 
Kopie erhalten ist in einer Herme, die als Gegen- 
stück zu der oben genannten Archidamos-Herme 
im selben Hause aufgestellt war. 

142. Apollon von Epidauros. 
weiht wurde dies Bild von den Epidauriern aus 
ihrem Anteil an der Perserbeute im J.479. Es 
stand neben der Phrynestatue (nr. 139). Paus. X 
15, 1: za d& Epeknjs rabın, (sc. Dobens eixovı) 
za uiv Aydluara od Andikwvos Erıdadgıoı To 
Eregov oi &v 17 Agyolidı ano Mndaw, To 68 
abt&v Meyageis dv&dsonv Admvalous udyn nods 
Nioaia »oarnoavses. Die Epidaurier stehen an 


Ge- 60 


wähnt: X 15, 1: xul addıs do Andilowos (sc. 
Gydiuora), tö utv Hoaxkswrüv tüv nods ro 
Eö£evp... Es stand in unmittelbarer Nähe 
von 144 und 146. Kein Zufall wird es sein, daß 
die Apollonstatue der Mutterstadt Megara dicht 
daneben stand (nr. 143). So darf man auch die 
Apollonstatue der Tochterstadt dem 5. Jhdt. zu- 
weisen. Von Anathemen derselben Stadt in Olym- 
pia berichtet Paus. V 26, 7. 

146. Apollon Sitalkas. Pans.X 15,1: 
abdıs dio AncAlwvos (aydiuara) ... r6 dE Aypıx- 
zuovow Eorlv, Öre Öwxedoır Eneoyaboutrows od 
Deod ıyv yogav Eneßalov xonudıaw Inular . 6 
62 Ancllw» obros xalsiraı ur Und Aclpir Zurdi- 
nas, ueyedos Öb nevıs nny@v zal roıdxovra dorı. Die 
Aufschrift dieses Kolossalbildes lautete nach Plut. 
Pyth. or. 15: Aupıxmioves ano Doxewv. Denn 
auf dieses große Anathem, das am besten von den 


91 Delphoi (146) 


Besuchern zu sehen war, wird man diese Notiz 
beziehen müssen. Vgl. Syll.3 223. 

Zeit und Anlaß. Nach Pausanias haben 
die Amphiktyonen die Statue errichtet von den 
Strafgeldern, die die Phoker für die widerrecht- 
liche Bebauung des heiligen Landes zahlen mußten. 
Danach setzte Pomtow sie ins J. 345 (Delph. 
II 87) oder 341 (Syll. 223); ähnlich Hiller 
v.Gaertringen o. Bd. IV S. 2565; bei Over- 
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nur der Tempelvorplatz in Frage. Das ist zwar 
von Pausanias nicht ausdrücklich gesagt, ergibt 
sich aber aus der Anordnung der Denkmäler, die 
er vorher und nachher beschreibt (vgl. Delph. III 
87f. und Taf. XIV). Pausanias macht einen 
Rundgang um den Tempelvorplatz und kehrt 
nach der Beschreibung der dort aufgestellten 
Anatheme wieder zum Koloß zurück; denn er 
sagt, daß der Stier des Karystier zagd @ 


beck Gesch. d. griech. Plastik II 147, irrtümlich 10 Ardilwvı steht (X 16, 6). 


348. Aber der Wortlaut bei Pausanias wider- 
spricht der Annahme, daß es sich um die Straf- 
gelder nach dem heiligen Kriege handelt. Denn 
Pausanias würde in diesem Fälle nicht von der 
Bebauung des heiligen Landes als Grund sprechen 
(X 2,1 weiß er den Grund zurn heiligen Kriege 
nicht anzugeben), sondern von der xardAnyıs 
tod ieood (X 3, 2) oder dem dölxnua ro &s Tov 
Becv (X 15, 7). Allerdings ist nach Diod. XVI 23 


Das Fundament glaubte Pomto w wieder- 
gefunden zu haben in dem großen ‚Platienpavi- 
ment‘ westlich des Gelondreifußes, das er vorher 
als Fundament für die Hiero-Quadriga betrachtete 
(vgl. Delph. III 89-98 und Abb. 9. Courby 
Fouill. II 255-257 Fig. 199). Die oberste Schicht, 
die aus schön geschnittenen Kalksteinen besteht, 
mißt 4,945 im Quadrat. Die darauffolgende 
Schicht lag in einer Einbettung von 5-6 em 


der heilige Krieg entstanden, weil die Phoker 20 Tiefe und hat danach 4,295 im Quadrat gemessen. 


einen großen Teil des heiligen Landes von Kirrha 
bebaut hatten und die Amphiktyonen ihnen eine 
Geldstrafe von vielen Talenten auferlegt hatten. 
Von diesen Strafgeldern aber konnten die Am- 
phiktyonen keine Statue errichten, weil ja die 
Phoker die Zahlung verweigerten. Hinzu kommt 
eine Erzählung bei Diod. XVI 33. Im heiligen 
Kriege hatte Onomarchos einen Traum: Ihm 
träumte, daß er den Bronze-Koloß, den die Am- 


Die Höhe der Statue betrug nach Pausanias 
35 Ellen. Rechnen wir die Elle zu 44,4 cm, so 
erhalten wir eine Gesamthöhe von 15,54 m (so 
auch Courby Fouill. II 309, während Pomtow 
die Elle mit 0,4725 annimmt und danach 16,53 m 
errechnet). Aus der Höhe der Statue errechnet 
Pomtow die Fußlänge auf 2,36 m. Ich würde 
2,22 m annehmen, falls Pausanias überhaupt mit 
seiner Zahlangabe die Höhe des Bionzebildes ge- 


phiktyonen im Heiligtum des Apollon aufgestellt 30 meint hat und nicht die Höhe des ganzen Denk- 


hatten, mit eigenen Händen viel größer mache. 
Er deutete den Traum auf eine Steigerung seines 
Ruhmes. In Wahrheit aber bedeutete er das 
Gegenteil: ‚Weil nämlich die Amphiktyonen aus 
den Strafgeldern der Phoker, die gegen das Hei- 
ligtum gefrevelt hatten und deswegen bestraft 
worden waren, (den Koloß errichtet hatten), 
wurde prophezeit, daß die Strafe der Phoker 
durch die Hände des Onomarchos eine Erhöhung 


mals einschl. Basis, was ich für wahrscheinlicher 
halte. Auf jeden Fall würde für dieses Riesen- 
monument die große Basis gut passen, die ja 
überhaupt die größte des ganzen Heiligtums ist 
(Courby). Daß die Basis erst nach 373 er- 
richtet wurde, schließt man daraus, daß die Stütz- 
mauer unmittelbar nördlich davon erst um diese 
Zeit errichtet wurde. Aber da die obere Terrasse 
bereits um 500 verkürzt wurde, wie die Mauer 


erfahren sollte. Der Text des Diodor ist ver-4U nördlich Gelon beweist (vgl. nr. 122), so liegt 


derbt, der Sinn aber klar. Vor dem heiligen 
Kriege wurden die Phoker wegen Religionsfrevels 
mit einer Geldstrafe belegt, und aus diesen: Geld 
ein eherner Koloß errichtet. Damit kann kein 
anderer gemeint sein als der von Pausanias ge- 
schilderte Apollon Sitalkas. Für diesen Zeitansatz 
spricht außerdem die Tatsache, daß die Am- 
phiktyonen nach dem heiligen Kriege eine Apol- 
lonstatue von den Phokerzahlungen errichteten, 


kein Grund vor zu der Annahme, daß dieser 
wichtige Platz so lange ohne Denkmal gestanden 
haben soll. Courby (Fouill. II 256£.) will auf 
die Basis eines der phokischen Anatheme auf 
dem heiligen Kriege setzen, von denen wir aber 
sonst so gut wie nichts wissen. Er weist mit 
Vorbehalt einen profilierten Block der Basis zu, 
der in die Einbettung paßt (Fig. 199 bis). Pom- 
tow wollte eine andere Platte dazu nehmen, eine 


die unweit des Kyrenewagens stand {Paus. X 50 Marmorquader, die neben dem Rhodierwagen liegt. 


15, 7; vgl. zu nr. 159). Es ist unwahrschein- 
lich, daß die Amphiktyonen einen Koloß und 
eine Statue in gewöhnlichen Maßen aus dem 
gleichen Anlaß errichteten. 

Der Name Sitalkas, den die Delpher diesem 
Apollon-Koloß beilegten, bedeutet ‚Schützer des 
Getreides‘. In dieser Eigenschaft wird Apollon 
auch sonst verehrt (vgl. W. H. Roscher Apollon 
und Mars 62. Welcker Griech. Götterl. I 484. 


Diese mißt 1,68>< 1,30, ist 0,86 hoch und ist 
zweimal verwendet worden. Die Unterseite zeigt 
eine muldenförmige Vertiefung (1,20 x 0,49 und 
0,15 tief). Sie gehört offenbar zu einer großen 
Statue, aber nicht zu der oben beschriebenen 
großen Basis. 

147." Aitoler-Strategen und vier 
Götter. Paus. X 15, 2: ozgarnyoi ö& ol nolicl 
zal Aoreuıdos, ro Öt Admräs, dio re Ansldwvos 


Höfer Myth. Lex. IV 972). Daß die Amphik- 60 äyaluaza Eouv AltwAöv, Frlzu oploıw EEsıpyaodn 


tyonen gerade den ‚Getreideschützer‘ aufstellen 
aus den Strafgeldern für unerlaubten Ackerbau, 
erscheint fast wie Ironie. — Der Name Sitalkas, 
der offenbar sehr alt ist, ist von Mittelgriechen- 
land nach Thrakien gedrungen, wo wirim 5 und 
4. Jhdt. mehrere Könige dieses Namens finden. 
Belege bei Pape Griech. Eigennamen. 

Als Standort des Riesenmonuments kommt 


za &s Taaldras. Die Aitoler, die das Hauptver- 
dienst an der Abwehr der Gallier im J. 279 
hatten, entsandten ein Heer von über 7000 Mann. 
Als ihre Führer gibt Paus. X 20, 4 an: Iloiv- 
apxos, MMloidpow» und Aazodıns. Eine zu diesem 
Denkmal gehörige Inschrift giaubte Blum (Bull. 
XXXVII 23) in der Westhalle, außerhalb 
des Temenos, gefunden zu haben. Es ist ein 


" 
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Eliasstein (Höhe 0,22>< Länge 0,36 X Breite 
0,62), der oben eine Fußspur hat und die In- 
schrift -n5 | AltwAö[v] trägt. (Inv. 4785). Die 
Zugehörigkeit ist natürlich ganz unsicher. 

148. Hipparcehen von Pherai. Paus, 
X 15, 4. Innıxod d& Nyeudvas dvaßeßnaoras En} 
innovs Degeios naga ıö AnöAlwvı Eoınoap Toe- 
yapevor cp Arzınm inncv. Als Anlaß für die 
Errichtung dieser Reiterstatuen vermutete Hil- 
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kannt, aber nicht richtig gedeutet worden. Vgl. 
darüber Delph. III 94. Da man trotz der meist 
einheitlichen Fundstelle die ausgegrabenen Archi- 
tekturstücke an sehr verschiedenen Stätten de- 
ponierte (vgl. die Aufzählung Delph. III 97. 
Anm.), so gelang die Rekonstruktion erst sehr 
spät. Diese ist den Arbeiten von Bourguet und 
Replat zu verdanken, die sie Bull. XXXV 
472—481 veröffentlicht haben. Courby Fouill. 


ler v. Gaertringen (s. o. Bd. IV S. 2556) die 10 II 257-262 übernimmt im wesentlichen deren Er- 


mißglückte attische Expedition nach Thessalien 
vom J. 456, von der Thuk. I 111 berichtet. 
Reste des Denkmals fand Kontoleon im J. 
1907 in der Nähe der großen Basis, auf der 
nach Pomtows Vermutung der Apollon Sitalkas 
stand (vgl.nr. 146). Da Pausanias als Standort zaga 
ı@ Andilovı angibt, so gibt der Fund eine er- 
wünschte Bestätigung jener Vermutung. Es 
handelt sich um zwei Bruchstücke aus Eliasstein 


gebnisse. — Den Unterbau bildete ein Postament 
von 3 Kalksteinstufen (Höhe 0,392-896). Darauf 
standen zwei ionische Marmor-Säulen, deren Höhe 
nicht sicher zu bestimmen ist. Die Form der 
Basis läßt sich aus den stark beschädigten Resten 
nicht mit Sicherheit rekonstruieren. Bourguet 
nahm eine den Säulen der Athenahalle ähnliche 
Form an. Doch ist es zweifelhaft, ob diese Form 
im 3. Jhdt. noch möglich ist (Fouill. II 258. 2). 


(Höhe 0,29 max. < Breite 0,87 max. x Dicke 20 Die Kapitelle sind auf der Rückseite nicht voll- 


0,27), die in großen Buchstaben (5,5—6,5 cm) 
die Inschrift S/eJoai[oı...] tragen (Inv. 4555). 
Vgl. Delph. HI 228f. Anm. 18; Fouill. II 272£. 
Fig. 216. und II 309. 

149. Säule mit Statue des Diokleas 
aus Pherai. Auf dem Tempelvorplatz, in der 
Nähe des Altares, ist eine Kalksteinstufe ge- 
funden worden (Inv. 1178), die ein Ehrendekret 
für einen Mann aus Pherai enthält. Sie ist 1,19 m 


ständig ausgearbeitet. Darauf folgt ein drei- 
teiliger Architrav (0,57 hoch, 2,45 lang), darüber 
die mit Lotos und Palmetten geschmückte Fries- 
platte, die jetzt nördlich des Museums steht 
(0,33 hoch), schließlich die Hängeplatte mit 
Zahnschnitt (0,33 hoch). Zu ergänzen ist darüber 
die Standplatte, die die Statuen trug. 
Standort. Die Reste sind zum größten 
Teil gefunden worden in der Nähe des Altars, 


breit, 0,384 hoch und hat oben die Standspur 30 südwestlich davon (Bourguet 478). Danach hat 


einer Säule, deren Durchmesser auf 0,55 be- 
rechnet wird. Der untere Rand ist I cm tief und 
3 cm hoch unterschritten. Vgl. Pomtow Kiio 
XV 23—25 (nr. 47), dazu Wilhelm Wien. Anz. 
1922, 11, ferner Courby Fogill. II 269—274; 
Fig. 211). Die Inschrift gibt zunächst die üb- 
lichen Ehrungen für den Pheraier an, dessen 
Name leider nicht sicher entziffert ist, und fährt 
dann fort: [dedoode: eixova?] ÖE abıö xal oräcaı 


Bourguet das zum Denkmal gehörige Funda- 
ment festgestellt. Dicht links neben dem großen 
Fundament (nr. 146) liegen in gleicher Flucht drei 
schöne Ethynteria-Platten in situ (Breite 3,90; 
Tiefe 2,38; Höhe 0,35) Abb. Fouill. II Fig. 208; 
Delph. III 106 Abb. 13. Auf dies Fundament 
griff links hinten das des Pausiaspfeilers über. 
Die Maße stimmen so zu den übrigen Resten, 
daß ein Zweifel an der Zugehörigkeit nicht mög- 


Ev zo leg@ tod Anollwvos od Ev Askpors n[oös 40 lich ist. 


za elndyı?] Tod adelpod Aroxika Eni Tod xiovos 
Tod napä zov vadv [Eor@ros] naod tö.......- IPION 
zo xoboeov. Daraus geht mit Sicherheit hervor, 
daB Diokleas aus Pherai eine Statue auf einem 
xto» erhalten hat, die in der Nähe des Tempels 
stand. Die genauere Angabe des Standortes ist 
leider so zerstört, daß wir nicht sagen können, 
um was für ein goldenes Anathem es sich handelt 
(vgl. die Ergänzungsversuche von Klaffenbach 


Weihinschrift und Stifterin. Auf 
den beiden oberen Architrav-Faszien, also in Höhe 
von etwa 9 m, stand in 4,5 cm hohen Buch- 
staben die Inschrift (Syll.3 513B; Fonill. IT 259): 

[-... töu nareoJa Tınoiaov [xal ra uluareoe 

RER zai abıav [xal zov vjl[olr Tıufdhuor 
An[oAlonı. 

Auf den beiden Stylobatquadern war die Weihung 

in kürzerer Form wiederholt (Syll. 513, Fouill. 


[a]Apıov und Pomtow [reoıarz]neior, Klio 50II 257): Jera Tiuokaofv ....... Ansilorı]. 


XV 25, 1; dazu Fouill. II 274, 1). Höchst wahr- 
scheinlich ist, daß die Kalksteinstufe die in der 
Inschrift genannte Säule des Diokleas trug. Ob 
auch für den Bruder eine Säule errichtet wurde, 
geht aus dem Text nicht hervor. Mir erscheint 
es nicht sehr wahrscheinlich. Abzulehnen ist 
jedenfalls der von Pomtow geäußerte Gedanke, 
daß wir es mit einem Doppelsäulenmonument 
zu tun haben, da ja in der Ehrung das Vor- 


Als Ergänzung des Namens der Stifterin 
schlug Pomtow Tiran]era vor, weil der Vater 
Tıuolaos heißt. Ebenso möglich sind die von 
Bourguet vorgeschlagenen dauap]era oder 
Eraw]era. Weniger wahrscheinlich ist die von 
Courby bevorzugte Ergänzung AgıoJtaı[v]era, 
die ein von Bourguet gefundenes Fragment TAT 
benutzt (Bull. XXXV 472), obwohl nach Bour- 
guets Angaben dies Fragment auf den rechten 


handensein der Säule des Diokleas bereits vor- 60 Nebenstein gehört; vgl. Delph. III 99-108. Bour- 


ausgesetzt wird. — Gewiß hat die Diokleas- 
Statue in unmittelbarer Nähe von 143 gestanden. 
Für die Zeit ergibt sich als Terminus ante 
quem das Archontat des Hagion, Sohn des Eche- 
phylos.. Pomtow datierte dies auf 134. 

150. Doppelsäulen der Timareta (oder 
Aristaineta). Reste dieses Denkmals waren schon 
lange vor den französischen Ausgrabungen be- 


guer Bull. 1911. 473; 1925, 30f. 

Die Stifterin stammte, wie Pomtow Delph. 
III 99f. nachwies, aus Lokris. Als Ethnikon 
wird in der Inschrift aber der damaligen Ge- 
wohnbeit entsprechende Aitwiis gestanden haben 
(so auch Bourguet Bull. XXXV 473,2 und 
Courby Fouill. II 260, 3). 

Die Zeit der Errichtung. Das Denkmal muß 
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vor dem des Prusias errichtet sein, wie das 
Fundament lehrt. Danach setzt man es allgemein 
ins 3. Jhdt. Die nähere Datierung hängt davon 
ab, ob man das ähnliche, aber einfachere Denkmal 
des Charixenos vor Timareta (Pomtow) oder 
später entstanden glaubt (Bourguet, Courby) 
Pomtow kommt somit auf etwa 225 (Syll.3 
518), die Franzosen auf 270 (Fouill. II 260). 

151. Doppelsäulen des Charixenos. 
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doch vgl. zur Syll3 515, wo die Inschriften auf 
die Zeit 235 —190 datiert werden. Der Künstler 
Sonikos ist sonst unbekannt. 

löla. Lilaia-Monument. Der große 
Fels, der von dem Ischegaon überbaut ist, ist 
an seiner Südseite für die Aufnahme eines Sta- 
tuen-Postaments ausgearbeitet. Mehrere Quadern 
der Mauer dicht über und rechts der Felsabar- 
beitung tragen Inschriften, die Dekrete der pho- 


Ähnlich wie bei nr. 150 stand die Statue des10kischen Stradt Lilaia tragen. Courby der die- 


Charixenos (vermutlich eine Reiterstatue) auf 
einer ‚Brücke‘, die zwei hohe jonische Säulen aus 
pentelischem Marmor verband. Die Rekonstruk- 
tion, die Bourguet von diesem Denkmal gibt 
(Rev. Et. Gr. 1912, 16; Ruines 164-—168), ist 
nicht in allen Punkten befriedigend. Der Unter- 
bau bestand als Elias-Stein. Auf einem riesigen 
Block (3,25 lang, 0,50 hoch) lag der Stylobat, 
der etwas nach außen auslädt und die Inschrift 


ses Monument Fouill. II 220ff. ausführlich be- 
handelt, vermutete wohl mit Recht, daß auch 
der Fels einst ein phokisches Anathem getragen 
hat. Paus. X 383, 3, berichtet, daß die Lilaier 
ihrem Landsmann Patron eine Statue in D. er- 
richteten zum Dank für die Befreiung der Stadt 
von den Makedonen unter Philipp, dem Sohn 
des Demetrios, im 1. makedonischen Krieg (vgl. 
F. Schober Phokis 80). Die Vermutung liegt 


trägt. Darunter ergänzte Bourguet eine Bank, 20 nahe, daß diese Statue auf dem Fels gestanden 


die aber zum Sitzen kaum geeignet wäre. Er 
wollte dadurch den ungünstigen Eindruck mil- 
dern, den die Rekonstruktion dadurch macht, 
daß in ihr das Gebälk beträchtlich über den 
Sockel übersteht (4,25 m gegen 3,58 m). Das 
Beispiel der Timareta läßt erkennen, daß die 
Oberkante des Architravs kürzer ist als der Sty- 
lobat, die des Frieses genau so lang wie letzterer 
und die Hängeplatten genau die Länge der mitt- 


hat. 

152. Doppelsäulen des Lykos-Dio- 
kles. Als Gegenstück zum Charixenos-Denkmal 
ist im Museum ein ganz ähnliches Brücken- 
denkmal aus einigen antiken Resten und viel 
Gips aufgebaut. Genau wie bei dem Anathem 
des Charixenos, muß man sich die quadratischen 
Pfeiler wegdenken und dafür ionische Marmor- 
säulen einsetzen. Reste dieser Säulen sind er- 


leren Sockelstufe aufweisen. Bei Charixenos soll 30 halten und schon vor den Ausgrabungen bekannt 


der Stylobat aus zwei ungleichen Quadern be- 
stehen (1,72 -+ 1,86). Wenn man die kaum zur 
Hälfte erhaltene linke ebenso lang ergänzt wie 
die rechte tatsächlich ist, so erreicht der Stylo- 
bat genau die Länge der Architravunterkante 
(3,73 m). Sehr sonderbar an Bourguets Bekon- 
struktion ist, daß über dem Architray der Fries 
und Zahnschnitt ganz gefehlt haben soll. Das 
ließe sich nur durch Untersuchung der Platten 


gewesen (Pomtow Beitr. Taf. VII und S. 36). 
Es handelt sich um eine schöne attisch-ionische 
Säulentrommel aus pentelischem Marmor, die mit 
ihrem Anthemienfries an die Säulen des Erech- 
theions erinnert, und ein Kapitell gleichen Stiles 
und Materials, mit Flechtband. Beide Stücke 
hat man gegenüber der Polygonmauer-Ecke über- 
einander aufgebaut. Doch können sie so nicht 
zusammengehört haben; denn die Trommel hat 


entscheiden, die in den Gipsaufbau im Museum 40 oben 0,76 Durchmesser, die um 2 cm eingetiefte 


eingearbeitet sind. 

Standort. Homolle setzt das Denkmal 
dicht oberhalb des Aemilius-Paulus-Denkmals 
(Bull. XVII 614). Bourguet dagegen schlug vor, 
es auf eine von ihm vermutete Terrasse zwischen 
Rhodierwagen und Peribolosmauer zu setzen. In 
der Tat sind dort einige Reste gefunden worden. 
Aber große Architravstücke sind auf der Wan- 
genmauer der Heiligen Straße östlich des Tem- 


Kapitellpfanne dagegen 0,79; auch hat das Ka- 
pitell unten zwei Dübellöcher, während die Trom- 
mel oben deren vier hat. Ein gleiches Kapitell 
desselben Stiles, auch mit Anthemienfries, liegt 
auf der Zwischenterrasse, Vielleicht gehört dazu 
noch die attisch-ionische Basis (mit Flechtband) 
und die darauf gestellte Säulentrommel, die 
links von der Museumstreppe stehen. 

Der Architrav ist aus anderem Material, 


pels gefunden. Da man für ein so großes Denk- 50 einem weißen Marmor unkekannter Herkunft 


mal auch einen großen Vorplatz voraussetzen 
muß, so liegt es nahe, den Charixenos in un- 
mittelbare Nähe der andern Doppelsäulen-Ana- 
theme, also auf den Tempelvorplatz zu setzen. 
Pomtows Vorschlag, den großen Felsen als 
Fundament und gleichzeitig als Rückwand zu 
betrachten, war ein Provisorium, das sich jetzt 
Is) mehr aufrecht erhalten läßt (vgl. zu nr. 
151a). 


(Lepsius Philol. LXVI 272). Auf seinen drei 
Fascien stand die Inschrift (Syll.3 514). 

Sie enthielt die Namen von fünf Frauen auf 
der obersten Fascie, die Vatersnamen darunter 
auf der mittleren und die Dedikation des Lykos 
auf der untersten Fascie. Die Frauen hießen: 
[Hvesilxa..... va, [i deiva] Auloxitos), [Ao]- 
toudya Avzov, Atama Adzov, Zrbkla AcoxkEos. 
Die Weihinschrift ergänzte Pomtow [AöJxos 


Inschrift und Stifter. Aufdem Epistyl 60 [AoxAdos Alwiös?] Ar[o]Alovı. Die Länge die- 


stand die große Inschrift (Syll.3 515): Xagi&evos 
Kvögiwvo/s Allıwiös AndiAmvı. Auf dem Stylo- 
bat stand in kleineren Buchstaben die gleiche 
Weihung, dazu die Künstlersignatur: Zuwıxog 
Avakiowog Aitwäds &/noinoe]. Zeit und Herkunft 
des Charixenos ist noch nicht sicher festgestellt. 
Pomtow Delph. III 103 vermutete, das Denk- 
mal sei von dem Strategen des J. 241 errichtet, 


ser Inschrift würde 2,80 betragen. Setzt man sie 
in die Mitte, unter der zweiten Statue beginnend, 
so würde der Architrar 5,70 lang werden. Daun 
müßte man annehmen, daß nicht zwei, sondern 
drei Säulen den Architrav trugen. Einfacher ist 
es, wenn wir den Vatersnamen weglassen und nur 
[Aö]xos [Altwiös] Ar[o]AAwvı lesen. Dann würde 
der Architrav 4,88 lang werden. Eine andere 
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Lösung schlug Bourguet (Bull. XXXV 480, 1. 
481, 1) vor, indem er zwei verschiedene Doppel- 
säulenmonumente annahm, von denen jedes drei 
Statuen getragen hätte. Vgl. Delph. III 40—43. 

Standort. Wenn wir annehmen, daß die drei 
Doppelsäulenanatheme einander benachbart waren 
— was freilich keineswegs notwendig ist —, so 
kommt als Standort vor allem das Konglomeratfun- 
dament in Betracht, das vor der Nordostecke des 


Tempels liegt und auf dessen einer Ecke der 10 Hov Ev Enıyarsorirwi tö]nar ... 


Prusias-Pfeiler zu Unrecht aufgebaut ist. Es mißt 
2,60 > 6,60. Vgl. Fouill. II 28 Fig. 225. 

Als Zeit des Denkmals ergibt sich aus den 
Buchstabenformen die zweite Hälfte des 3. Jhdts. 
Pomtow setzt es auf etwa 325. 

153. Prusias-Pfeiler. Die Reste dieses Mo- 
nnments sind leider an falscher Stelle und fehler- 
haft vor der Nordostecke des Tempels wieder auf- 
gebaut. Es ist in ähnlicher Weise zu rekonstru- 


ieren wie das Eumenesdenkmal (nr. 129). Auf 20 


einem dreistufigen Unterbau erhob sich der 6,97 m 
hohe Schaft. Er ruhte auf einer 0,42 m hohen 
profilierten Plinthe (die jetzt eingebaute gehört 
zu nr. 129). Oben folgte der dreiteilige Architrav 
(fehlt an dem Aufbau), darüber Bukranienfries, 
Zahnsebnitt, Hängeplatte und Standplatte für die 
Reiterstatue. Die Gesamthöhe des Pfeilers betrug 
etwa 10 m. Vgl. Delph. III 107-113 und Taf. VI. 
Courby Fouill. II 262—265 und Fig. 206. 
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Hüten der heiligen Ziegen, Rinder und Pferde; 
andere kommen als zaröagıa in die Lehre. Dafür 
heißt es dann 2. 27f.: dsödxBafı zäı) nf[ojdeı 
zöv Aclp[ör Enawveoas Bacı]lta Nıxoundn Baoı- 
Atos Nıxoumdeos xal facihıocav Acafodixav Paoı- 
Atos Mıldowdarov xal orepavoocı adrods Exark- 
govs röı re tod Be[od oreparoı @ı nargı]dv Eorı 
Aekpois, xal eixovı galxzar...... oraoovrı Öb 
tüs einövazs dv roı legaı roü AndAAmvos roü[Ilv- 
In der von 
Bourguet eJierten Fortsetzung wird der Platz 
des Dekrets genannt : ävJayoaypaı dE TO yapıona ... 
Enfi ra» BaJoıv od nanla)ov abeöv Ilgovalfa. 

Von den Basen der beiden Bronzestatuen ist 
nichts erhalten; da das Ehrendekret nicht auf 
sie, sondern auf die Basis des Prusias geschrieben 
wurde, so waren sie offenbar sehr niedrig. Zwei- 
fellos standen sie unmittelbar neben dem Prusias- 
pfeiler. 

Mit Hilfe der delphischen Ehreninschrift hat 
Th. Reinach die Liste der bithynischen Könige 
vervollständigen können. Prusias II. regierte von 
150—149. Ihm folgte sein Sohn Nikomedes II. 
Epiphanes, dessen Regierungszeit man früher irr- 
tümlich von 149—194 ansetzte. Auf ihn folgte 
nicht Nikomedes Philopator, der von 94—74 re- 
gierte, sondern der von den Delphern geehrte Ni- 
komedes. Aus Lieinianus XXX V erfahren wir, daß er 
den Beinamen Euergetes hatte, den er seinen 


Als Standort ist durch die übereinstimmen- 30 zahlreichen Schenkungen verdankte. Er starb, 


den Maße gesichert das Fundament, das zwischen 
den großen Felsen und das Timaretadenkmul ein- 
geschoben ist. Vgl. Fouill. II Fig. 205. Es mißt 
3,20 = 1,42. 

Inschriften. Auf der obersten Schicht der 
südlichen Schmalseite des Pfeilers stand die Weih- 
inschrift (Syll. 632. Fouill. II 264): 

Baoıkka Ilgovoiav 

Baoık&os Ilgovola 

To xowor T@v Altwiov 

ügetäs Evrexev 

zal slepyeolas 

Tag ElS UVUTOVS. 
Außerdem sind noch elf weitere Dekrete in die 
Quadern des Pfeilers eingemeißelt (Delph. III 
112 Anm. und Taf. VI), darunter das für Pru- 
sias’ Enkel, König Nikomedes III. von Bithynien. 

Zeit. Prusias II. 6 xuvny6; regierte 182—149. 
Er war Verbündeter des Eumenes im Krieg gegen 


vielleicht vergiftet, etwa 94. Die Errichtung der 
Statuen muß in die letzten Jahre seiner Regie- 
rung, zwischen 98 und 94 angesetzt werden (Pa- 
reti Saggi di storia antica 138, 4. Fouill. III 
1, 130). 

155. Kaiser Gaius und Schwester. Neben 
dem Altar wurde eine an drei Seiten unterschnit- 
tene Kalksteinstufe gefunden (1,184 x 1,184; 
Höhe 0,472), die eine Iuschrift zu Ehren einer 


40 Schwester des Kaisers Gaius trägt (Bourg. De 


rebus Delph. 64. Pomtow Klio XVII 167 nr. 
153. Courby Fouill. II 269-275 und 318). Sie 
lautet (Inv. 1512): 

[H a0A; @v Aelgav?...] 

..oı a» T’arov Kaloagos Adro- 

xoaropos Deßaorod Adelpnm 

AndlAwvos IIvdiw:. 
Der Name der Prinzessin läßt sich aus den Buch- 
stabenresten nicht feststellen. Pomtow dachte 


Pharnakes. Da Eumenes ebenfalls eine Statue 50 an Drusilla, weil sie die Lieblingsschwester des 


von den Aitolern erhielt, die nicht weit davon 
stand, so vermutete Pomtow mit Recht, daß 
diese beiden stilistisch verwandten Denkmäler zu 
gleicher Zeit, also zu Beginn der Regierungszeit 
des Prusias, etwa 182, gesetzt worden sind. Vgl. 
Delph. II 98f. 

154. König Nikomedes, Königin Lao- 
dike. Auf der untersten Schicht des Prusias- 
pfeilers, übergreifend auf die profilierte Sockel- 


Kaisers war. Obwohl von der Statue des Kaisers 
nichts erhalten ist, so ist es doch sicher, daß die 
Stadt D. nicht nur der Prinzessin, sondern auch 
dem Kaiser selbst ein Standbild errichtet hat. 
Beide standen wahrscheinlich nebeneinander auf 
dem Tempelvorplatz (nicht auf den Tempelstufen, 
wie Bourg. ursprünglich glaubte). 

Die Basis zeigt oben eine kreisrunde Auf- 
schnürung für eine Säule von 1,10 m Durchmesser 


schicht, stand ein Ehrendekret der Stadt D. für 60 (Fouill. II Fig. 212). Die darunter anzusetzende 


Nikomedes und seine Gemahlin Laodike (Couve 
Bull. XVIII [1894] 254—267. Pomtow Philol. 
LIV [1895] 356 —371. Wilhelm Österr. Jahresh. 
XI [1908] 75. Th. Reinach L'Histoire par les 
monn. 167ff. Bourguet Bull XXXV [1911] 471. 
Delph. TIT 111—113. Syll. 8. 411. St@DI 2738). 
Auf die Bitte der Delpher hatte Nikomedes 30 
Sklaven geschickt Sie werden verwendet zum 
Pauly-Wissowa-Kroll Buppl. V 


Stufe hat Courby wiedergefunden (ebd. Fig. 213). 
Weitere Reste des Monuments glaubt Replat 
identifizieren zu können: einen ionischen Archi- 
trav mit Zahnschnitt aus Marmor und dazuge- 
hörig Reste eines Geisons mit quadratischer 
Standplatte für eine Statue. Danach ist das Denk- 
mal Fouill. II Fig. 215 rekonstruiert. Doch ist 
diese Wiederherstellung noch sehr hypothetisch. 
4 
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Fraglich ist vor allem, ob die Stadt D. in dieser 
Zeit die Mittel besessen haben kann, zwei so ge- 
waltige Denkmäler zu errichten. Die feine Unter- 
schneidung an der Basis, die in so später Zeit 
kaum noch üblich war, läßt vermuten, daß die 
Steine wiederverwendet worden sind. 

156. Konstantin d. Gr. Gleichzeitig mit der 
nr. 62 beschriebenen Statue an der Athener Halle 
setzten die Delpher dem Kaiser Konstantin eine 


Statue auf die unterste Stufe der Ostfront des10a. O.). 


Tempels. Die erhaltene Kalksteinbasis trägt die 
Inschrift: 
zöv Beıldrarov | [xboJıo» Diaßıor | 
KuwJotavıeivov 7 |iepa Adpaf[v addıs | 
109 deondınv zal| ariga tüv Baoıkdov. 
Vgl. Bourguet De rebus Delph. 93. Syll.903B. 
157. Palmbaum mit Pallasbild (Euryme- 
don). Auf die Erwähnung der Hipparchen von 
Pherai (nr. 148) folgt bei Pausanias die Beschrei- 
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In der Wahl des Motivs hat man etwas Symbo- 
lisches finden wollen, etwa den Siex des Abend- 
landes über das Morgenland (Curtius, Benn- 
dorf a. a.0. Furtwängler Meisterwerke 201). 
Davon kann keine Rede sein. Es waren nur 
künstlerische Gesichtspunkte, nach denen das 
Werk geschaffen wurde (v. Wilamowitz Arist. 
u. Athen II 292). Über die Zeit der Eurymedon- 
schlacht s. Busolt III® 144. v. Wilamowitz 
Über Vergoldung von Bronzewerken 
und die Möglichkeit des Goldraubes an vergolde- 
ten Bronzen handelt ausführlich Kluge Die ant. 
Goldbronzen I 177—185. 

158. Oberer Kyrenewagen (Battos-Li- 
bya). Paus. X 15, 5: Kvonvaioı 68 dv&dzoav Ev 
Aeipois Barrov Eni äpnarı, ös Es Außunv Nyaye 
opäs vavolv Ex Onoas. Nvloxos ulv tod Apnaros 
Eorı Kugnvn, Eni ö6 ı@ üguarı Barros 18 xal 
Außin orepavodod Eorıw adrdy' Enolmoe Ö& Au- 


bung des ehernen Palmbaums mit daraufstehen- 20 plor Axtorogos Kyaooıos. Das Werk des Am- 


dem vergoldeten Palladion, geweiht von den Athe- 
nern nach der Schlacht am Eurymedon. Paus. X 
15, 4: rö» 82 polrıxa av&desav Admvaloı röv zal- 
xodv, »al alröv xal Adnväs üyalıa Enlygvoov Eni 
To polızı, dnö Eoyay ar En’ Ebgvusdoru..... 
zaraedwoar. Toirov Tod Ayalnaros Eviagod röv 
&r’ adro zovoov Menu Aekvucoutvov. Diese Be- 
schädigung des Bildes führt er auf xaxodeyovs 
und Diebe zurück. Dagegen berichtete der Attbi- 
dograph Kleitodemos iv z& Adyp T& Aruxo, 
kurz bevor die Athener ihren Zug nach Sizilien 
unternahmen, sei eine große Schar von Raben 
nach D, geflogen und habe mit dem Schnabel 
das Gold abgepickt. Auch den Speer und die 
Eulen und die Früchte, die auf der Palme an- 
un waren, hätten die Raben abgebrochen. 
hnlich erzählt Plut. Pyth. or. 8 (397 F) &» ö& 
rois Zuxehzois röv Admyaiwmv äürıynuaoıw al te 
E Tod golvızos an&pdeov Bahavor xal rn 


pbion ist lange Zeit Gegenstand gelehrter Dis- 
kussionen von Archäologen aller Länder gewesen, 
weil man in dem berühmten Wagenlenker einen 
Teil der von Pausanias beschriebenen Gruppe 
wiedergefunden zu haben glaubte Svoronos 
hat das zuerst begründet in einer drei Seiten 
langen Anmerkung: Das athenische National- 
museum 131ff. Er sah in dem Wagenlenker den 
König Battos und glaubte, der mit dem Wagen- 


30 lenker gefundene kleine Arm gehöre der Kyrene 


an. Auch die Basisinschrift wußte er auf Kyrene 
zu deuten: Polyzalos sei der Führer der Demo- 
kraten gewesen, der im J. 460 den letzten Nach- 
kommen des Battos, Arkesilaos IV., vom Throne 
stieß. Eine Bestätigung schien die Entdeckung 
von Washburn (Berl. Phil, Wochenschr. 1905, 
1358—1360) zu geben, daß von der getilgten 
Inschrift der Basis die Buchstaben -Aus äv&/dexe] 
za lesen sind, die Syoronos zu Apxsollas er- 


Kerida tod Ilalladlov xöpaxes negıexontor. Die-40 gänzte (Berl. Phil. Wochenschr. 1905, 1549). 


selbe Geschichte erwähnt er Nikias 13: &v ö& 
Asipois Ilalladıov Eornxe zovoodv Eni polrızos 
xalxou Befnrös ard. 

Über die Rekonstruktion des Denkmals hat 
man sich früher viel gestritten. Curtius (Gött. 
Gel. Nachr. 1861, 371) glaubte, die Athena habe 
unter dem Baume gestanden; ähnlich Bötti- 
eher Baumkultus 212f. Aber schon Schubart 
(Arch. Ztg. XX [1862] 233) gab die richtige Über- 


Washburn nahm die Hypothese auf und er- 
gänzte danach die alte Weihinschrift (Am. Journ. 
Arch. X [1906] 151f.). C. Robert (Gött. Gel. 
Nachr. 1907, 258) folgte mit einigen Änderungen 
Svoronos, Nach ihm hat nicht Polyzalos, der 
durch Washburn zum Adjektivum geworden 
war, sondern Arkesilas die Änderung der Inschrift 
vorgenommen. Pausanias habe sich in seiner Be- 
schreibung mehrfach geirtt: Battos sei in Wirk- 


setzung ‚auf der Palme‘. Vgl. U. Schaarschmidt 50 lichkeit Arkesilaos, der Wagenlenker sei als Kyrene 


De xt praepositionis ... vi, Diss. Lpz. 1873, 48. 
Benndorf (Über das Kultbild der Athena Nike 
[Wien 1879) 38) weist zum Vergleich auf ein 
attisches Votivrelief im Louvre hin, das ein mit 
Schild und Lanze bewaffnetes Palladion auf einem 
Baumstamme zeigt (Clarac Musee de sculpture 
IH pl 223. Müller- Wieseler Denkmäler I 
14. 48). Nach Auffindung der hohen Säulen- 
anatheme in D., vor allem der Akanthussäule, 


mißverstanden und die Pythias als Libya. Mit 
Recht lehnte Pomtow (S.-Ber. Akad. Münch. 1907, 
312—315) diese gewaltsame Pausaniasexegese ab, 
ebenso Studniczka Arch. Jahrb. XXII (1907) 
134ff., der im wesentlichen Svoronos folgte. 
Gegen ihn polemisierte Robert Pausan. 63; s. 
Furtwängler S.-Ber. Akad, Münch. 1907, 157. 
Lechat Rev. arch. XI (1908) 126—130. Die 
Hypothese Sworonos' war indessen schon von 


ist für uns die Darstellung der Athena auf einer 60 Hom olle 1897 (Bull. XXI 581; Monum. Piot 


hohen Palme nicht mehr ungewöhnlich. Mit Recht 
haben Schnbart und Benndorf ausgeführt, 
daß die Eurymedonpalme als eine Vorläuferin 
der Pfanzensäulen zu betrachten ist (vgl, Homolle 
Bull. XXI 606). Allzusehr stilisiert dürfen wir 
uns freilich die Baumkrone nicht denken, da an 
den Zweigen vergoldete Früchte hingen, die an- 
geblich von den Raben abgeschlagen wurden. — 


IV 170) durchaus schlagend widerlegt worden. 
Der Fundort, oberhalb der Tempelterrasse, be- 
weist schon, daß der Wagenlenker nicht auf dem 
Tempelvorplatz gestanden haben kann (vgl. dar- 
über nr. 200), und die Beschreibung des Pausa- 
nias läßt sich ohne Gewalt nicht mit den Fun- 
den vereinbaren. Vgl. auch v. Duhn Athen. Mitt. 
XXXI (1906) 421. Svroronos hat die Beobach- 
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tung gemacht, daß der Kopf des Wagenlenkers 
einst einen goldenen Kranz getragen hat. Die 
Richtigkeit dieser Beobachtung ist durck neue 
Untersuchungen bestätigt worden. Damit ist nicht, 
wie Svoronos glaubte, die Identität des Wagen- 
lenkers mit Battos erwiesen, sondern gerade das 
Gegenteil. Denn Pausanias sagt, daß Libye den 
König bekränzt. Also hielt sie den Kranz über 
dem Haupte des Battos, ganz entsprechend der 
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Kunstgewerbes I 109. Frazer V 314. — Daß 
man in Glaukos zu Unrecht den Erfinder des 
Lötens oder Schweißens sieht, beweist Neubur- 
ee Die Technik des Altertums 48. Über Glau- 
os vgl. Overbeck I 76. Collignon I 153, 
Perrot-Chipiez VIIL181. Die Berühmtheit des 
Werkes beweisen die zahlreichen Erwähnungen 
im Altertum; vgl. Philostrat. vit. Apoll. VI 11. 
14. Achill. Tatios II 3. Hesych. und Suid. s. 


Anordnung auf dem Relief vom Titusbogen, das 10 IRadzov r&xvn. 


SV wo nos sehr mit Recht zum Vergleich heran- 
zieht. 

Zur Rekonstruktion führt Studniczka außer 
dem eben erwähnten Relief verschiedene Paral- 
lelen an, wo Rennwagen mit zwei Personen dar- 
gestellt werden, neben denen der Wagenlenker 
einhergeht. 

Die Zeit des Künstlers Amphion steht un- 
gefähr fest durch eine Angabe des Pausanias (VI 


Standort. Daß das bewunderte Weihgeschenk 
des großen Lyderkönigs auf einem bevorzugten 
Platz des Heiligtums stand, ist zweifellos. Die 
Nachbarschaft mit dem marmornen Omphalos 
(nr. 161) beweist, daß er vor der Ostfront stand. 
Vgl. Delph. III 228. Höchstwahrscheinlich ist der 
silberne Mischkrug von den Phokern im heiligen 
Kriege eingeschmolzen worden. Th. Reinach ver- 
öffentlicht Rev. arch. 1928, II 34—46 das Bruch- 


3,5). Er war der Schüler des Ptolichos, der seiner- 20 stück einer Inschrift, die ein Verzeichnis der von 


seits Schüler des Krities war. Die Gruppe wurde 
also etwa in der Mitte des 5. Jhdts. geschaffen. 

159. Apollon derAmphiktyonen. Nicht 
weit vom Kyrene-Wagen (nr. 158) stand eine Apol- 
lon-Statue, die die Amphiktyonen nach dem hl. 
Krieg im J. 345 errichteten von den Geldern, 
die die Phoker zu zahlen hatten. Paus. X 15, 7: 
od nöodw dt Tod Barrov xul Aldor Eornoar of 
Augınröoves Anoilova dnd Tod dörmmuaros Tod 
Es row deiv Tüv Daxewv. 

160. König Alyattes' Krater. Herodot. 
I 25 berichtet, daß Alyattes nach überstandener 
Krankheit nach D. einen silbernen Krater und 
einen eisernen Untersatz, Unoxenmgido» cö7- 
e0ov xoAAnzöv, geweiht hat, ein Werk, das zu 
den sehenswertesten aller delphischen Anatheme 
gehörte, geschaffen von Glaukos aus Chios, der 
die osöngov xoAlnoıs erfand. Zur Zeit des Pausa- 
nias war noch der Untersatz erhalten, der als 


den Phokern geraubten Anatheme enthielt. In 
den Buchstaben ’AAvgxrofv] erkennt Reinach 
gewiß mit Recht den Namen des Lyderkönigs 
wieder. 

161. Großer Omphalos aus Marmor. In 
der Nähe der Deinomeniden-Dreifüße wurde der 
Omphalos aus weißem Marmor gefunden, der 
jetzt im Museum steht. Abbildung: Fouill. II 
71 Fig. 63. Vgl. Fouill. II 266 (wo als Material 


30 irrtümlich Kalkstein angegeben wird), und Fig. 


209, wo der Omphalos an seinem Fundort zu 
sehen ist. Der Omphalos, der in zwei Stücken 
erhalten ist, ist 129 m hoch, die unteren 27 cm 
sind rauh gelassen und springen um 2 cm ein. 
Die Spitze ist abgestumpft, so daß oben eine 
kreisrunde Fläche von 0,40 m Durchmesser ent- 
steht. Der Stein ist mit einem Relief von ge- 
knoteten Binden geschmückt, die in unregel- 
mäßiger Anordnung den ganzen Stein umspannen. 


etwas besonders Merkwürdiges ausführlich von 40 Über die Bedeutung dieses Schmuckes vgl. Har- 


ihm beschrieben wird (X 16, 1). Danach war es 
ein gquadratischer, sich nach oben verjüngender 
turmartiger Aufbau (xaz& zUeyor). Die senkrech- 
ten Eisenstäbe wurden zusammengehalten durch 
eiserne Platten, die wie die Sprossen einer Leiter 
übereinander angeordnet waren. Oben waren die 
Stäbe nach außen gebogen, um den Mischkrug 
zu tragen. Die Zwischenräume zwischen den 
Sprossen waren mit Rankenwerk ausgefüllt, auch 


rison Bull. XXIV (1900) 254—262 und dagegen 
G. Hock Griech. Weibegebräuche 386-483. Über 
die Gestalt der Basis, auf der der Omphalos 
stand, läßt sich Näheres nichts sagen. Homolle 
hat nachgewiesen, daß der untere vertiefte Strei- 
fen dazu diente, einen Schmuck von Akanthns- 
blättern aufzunehmen, ähnlich der Basis der 
Tänzerinnensäule (Bull. XXXII (1908) 221). Wir 
werden uns also das Ganze etwa so vorzustellen 


Insekten und andere kleine Tiere waren ange- 50 haben, wie das Vasenbild Ann. d. Inst. XL (1868) 


bracht, wahrscheinlich auf den Ranken (Athen. 
V 2100 Has Akıov da TA Ev abı® Erreropev- 
ueva Codapın, zal dla rıya Go'pıa xal purdgra). 
Die Eisenpistten waren, wie Pausanias sagt, nicht 
zusammengenietet, sondern adv 7 xdAla ovveyes 
te xal Eorıw adın r@ oöno@ Ssouds. Er hat also 
geglaubt, sie wären zusammengelötet. In Wirk- 
lichkeit handelt es sich aber bei der xollnoss 
um Schweißen. Das beweist Plut. de def. or. 47 


(436 A). Vgl. dazu E. Curtius Arch. Ztg. XXXIV 60 


(1876) 37. Michaelis ebd. 156. Blümner 
Technologie IV 293f. Semper Der Stil II 511 
(dessen Beschreibung ist falsch}. Pernice Arch- 
Jahrb. XVI (1901) 62—68 (nimmt mit Unrecht 
dreiseitige Form des Untersatzes an, mit Be- 
rufung auf Eusebios in Marcell. bei Migne 24 
746, der irrtümlich von einem ehernen Dreifuß 
redet). Pernice in Lehnert Illustr. Gesch. des 


Taf. E den Omphalos vor dem Tempel zeigt. 

Der Standort vor dem Tempel ist außer 
durch die Fundumstände auch durch das Zeugnis 
des Pausanias gesichert, Denn er meint X 16, 3 
eben diesen Marmoromphalos: rör 88 Ind Aelpän 
zaloduesov Oupaldv, Aldov menonuivor Azuxod, 
todro elvar zo &v ueow yfis mdons abrol te Akyov- 
ow ol Aslpoi xai dv @On tivi Illvöagos duodo- 
yodyzd ogıow Enoinosy. Er hat den eigentlichen 
Omphalos im Tempel nicht beachtet und ver- 
Wachssit mit ihm die auf dem Vorplatz stehende 
Marmorkopie. Vgl. Deiph. III 228. Fouill. II 310f. 
Die übrige Literatur über den Omphalos s. unter 
nr. 208. j 

162. Hermionestatue. Nur Pansanias er- 
wähnt dieses Weibgeschenk der Lakedaimonier 
(X 16, 4). Es war ein Werk des Kalamis. Reisch 
(Österr. Jahresh. IX 1906, 239) dachte an den 
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jüngeren Kalamis und setzte die Statue ins 4. Jhdt. 
Demgegenüber hat Studniczka (Abh. d. sächs. 
Ges. 1907, IV 51) sie für den älteren Kalamis in 
Anspruch genommen. Als Anlatt für die Weihung 
kommt die Versöhnung Spartas mit Argos im 
Frieden vom J. 450 in Betracht. Über Hermione, 
die Tochter des Menelaos, vgl. Weizsäcker 
Myth. Lex. I 2433. 

163. Aitolerstratege Eurydamos. 
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KagtJorıot, aber auch anders ergänzt werden 
kann. Die Einlaßspuren der Oberseite könnten 
zu einem Stierbild passen. Das Ganze ist aber 
durchaus hypothetisch. Die Statue stand nach 
Pausanias neben dem Apollon, also neben Apollon 
Sitalkas (nr. 146). — Über den Stier als Münz- 
wappen von Karystos vgl. Head HN 356. Bu- 
solt I® 210, 3, 

166. Aemilius Paulus. Der Sieger von 


Eurydamos war einer der Feldherrn, die das 10 Pydna begab sich von Kerkyra aus nach D., um 


Aitolerheer gegen die Gallier führten. Seine Sta- 
tue wird von den Aitolern demnach im J. 279 
errichtet sein (Paus. X 16, 4). Seinem Sohn Plei- 
stainos wurde in Olympia ein Standbild gesetzt 
(Paus. VI 16, 1). 

164. Ziege aus Elyros (Kreta). Nach Paus. 
X 16,5 sandten die Bewohner der kretischen 
Stadt Elyros als Weihgeschenk nach D. das 
Bronzebild einer Ziege, die die beiden Kinder 


dem Gotte zu opfern (Appian. Maced. 19. Diodor. 
XXXI 11). InD. sah er den Pfeiler, auf dem für 
König Perseus eine vergoldete Statue, wohl auf 
Beschluß der Amphiktyonen, errichtet werden 
sollte. Er befahl, an deren Stelle sein eigenes 
Bild zu setzen (Plut. Aim. Paul. 28: 2» 85 As4- 
gol; i6wv xiova ueyav tergdywvor, Ex Adv Asv- 
xöv ovrnouooussor, Ep ob Ileooews EusAls zov- 
ooüs ürögüg tidsodaı, mpooetabe zöv adıov Tedn- 


Apollons und der Nympbe Akakallis, Phylakides 20 vos), Polyb, XXX 10 spricht irrtümlich von meh- 


und Philandros, tränkt. Über die Stadt Elyros 
vgl. Bürchner o. Bd. V S. 2469. Über die 
Ziege im Apollonkult Wernicke o.Bd. IS. 111. 
Auf Münzen der Stadt wird der Ziegenkopf als 
Bild verwendet; vgl. Svoronos Numismatique 
de la Crtte 1408. Warwick Wroth Numism, 
Chron. 1884, 3%f. Head HN 465. Eckhel 
DN II 312. 

165. Stier von Karystos. Paus. X 16,6: 


reren xioves und Liv, XLV 27, 7 übersetzt das 
falsch mit columnae. 

Die Überreste stehen im Museum wieder 
aufgerichtet. Leider ist der Aufbau weder voll- 
ständig, noch in allen Teilen richtig (Courby 
Fouill. II 303). Auf einem vierstufigen Unter- 
bau von 1,22 m Höhe stand ein Orthostaten- 
sockel von 1,475 m Höhe, darüber der Schaft. 
In dem Aufbau umfaßt dieser einschließlich An- 


Kootorioı 8: ol Eößosis Boüv xal odroı yalxod» 30 lauf neun Schichten. Courby ergänzt in seiner 


zopa ıö AnölAwvı kornoav ano Eoyov vod Mndı- 
xod. Pausanias muß sich bei diesem Anathem 
entweder in dem Stifter oder in der Zeitangabe 
geirrt haben. Die Karystier hatten zwar kurz vor 
Marathon sich gegen Datis und Artaphernes ge- 
wehrt, wurden dann aber gezwungen, zu den 
Persern überzugeben (Herod. VI 99), und haben 
später dem Xerxes Heeresfolge geleistet (Herod. 
VIII 66). Sie wurden dafür von den Griechen 


Rekonstruktion (Fouill. II 302—305) zwei wei- 
tere Schichten, offenbar mit Recht; denn an dem 
Aufbau ist die Verjüngung im Vergleich zum 
Prusias-Pfeiler auffallend groß (etwa 1 cm auf 
35 cm). Über dem Schaft folgt der jonische 
Architrav, Fries und Hängeplatte mit Zahnschnitt. 
Reste des Frieses waren schon früher bekannt, 
aber falsch gedentet (Ulrichs 37. Curtius 
Aneedota 97; Pl. III Fig. 5--6). Über die Dar- 


gleich nach Salamis hart bestraft, ihre Ländereien 40 stellung der Schlacht bei Pydna auf dem Friese 


verwüstet (Herod. VIII 121. Busolt II® 715). 
Daß sie auch bei Plataiai nicht mitfochten, be- 
weist ibr Fehlen auf der Schlangensäule. Der 
Stier muß also aus einem andern Anlaß gestif- 
tet sein und die Vermutung des Pausanias, der 
Stier sei wie der der Plataier (nr. 144) geweiht 
worden zum Dank dafür, daß das Land wieder 
frei bestellt werden könne, ist bloße Phantasie, 
Pomtow glaubte, Pausanias habe sich diese 


vgl. Homolle Bull. XXI [1897] 62ff.; ders. 
Melanges Boissier 1903, 297ff. A. J. Reinach 
Bull. XXXIV [1910] 433-468. — Das Bild des 
Aecmilius Paulus war eine bronzene Reiterstatue, 
wie aus den Einsatzlöchern der erhaltenen Stand- 
platte sich ergibt (Fouill. II Fig. 248). Die Höhe 
des ganzen Postaments betrug etwa 9,50 m. Auf- 
fallend ist die Verschiedenheit des Materials: 
Schaft und Stufen aus weißem (pentelischem ?) 


Meinung aus der Form der Darstellung gebildet: 50 Marmor, der Sockel dagegen aus bläulichem (hy- 


Der Stier sei in einem Ährenfelde dargestellt 
worden. Er wollte deshalb in den beiden rätsel- 
haften Platten, die Karo ursprünglich für die 
Spieße der Rhodopis in Anspruch genommen 
hatte (vgl. nr. 128. Abb.: Fouill. II 208 Fig. 
210), die Basis des Stiers der Karystier erblicken 
(Delph. IT 187-139). Aber abgesehen davon, 
daß die Platten zu einer solchen Ergänzung 
schlecht passen, ist auch nicht recht einzusehen, 


mettischem ?). 

Die Inschrift, die auf dem Orthostatensockel 
steht, lautet: Z. Aimilius. L. f. inperator. de 
rege. Perse. Macedonibusque. cepei. Vgl. Syll. 
652a. Fonill. II 303. Die übrigen Inschriften, 
die den Schaft bedecken, stammen aus den Jahren 
15V v. Chr. bis 100 n. Chr. 

Standort. Die Reste sind vor der Südostecke 
des Tempels gefunden worden. In der Nähe be- 


warum man einen Stier in einem Ährenfelde 60 finden sich die Reste des Fundaments, das nach 


grasen lassen sollte. Einen anderen Vorschlag 
machte Bourg. (Rev. Et. Gr. XXV [1912] 22), 
den Courby Fouill. II 311 aufnimmt. Er fand 
eine Kalksteinplatte in der Nähe des Buleuterions 
(Inv. 638; Höhe = 0,843 x Länge = 1,20; Tiefe 
= 0,718), die auf der einen Seite eine alter- 
tümliche Weihaufschrift, auf der andern eine 
Inschrift des 3. Jhdts. trägt, die zu dem Namen 


seinen Abmessungen (2,76 breit, 3,35 erhaltene 
Länge) zu dem Pfeiler pabt (unterste Stufe 2 755 
> 3,91). Der Pfeiler stand demnach auf der Zwi- 
schenterrasse, reichte aber wegen seiner Höhe 
über die Stützmauer hinweg, so daß die In- 
schriften vom Tempelvorplatz aus gelesen werden 
konnten. 

Ein Gegenstück zum Pydna-Monument 
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glaubte Homolle gefunden zu haben in Gestalt 
eines Pfeilers, der jenem ganz ähnlich gebaut sei, 
aber statt des Figurenfrieses einen einfachen Ro- 
settenfries getragen habe (Mel. Boiss. 1903, 298). 
Danach ist Fouill. II 306f. dies ‚Rosettenmonu- 
ment‘ rekonstruiert, wobei aber der Rosetten- 
fries unter einen zweiteiligen Architrav zu lie- 
gen kommt. Da die Steine dieses angeblichen 
Monuments in Material und Maßen mit denen 
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Vgl. Delph. III 205-218. Bourguet Bull. XXXV 
[1911] 149. Courby Fouill. II 142—155. Die 
Kalksteinplatten, die die Statuen trugen, sind 
etwa 0,29 hoch und 0,88 breit. Sie sind an Vor- 
der- und Rückseite mit einem schmalen Band 
verziert. Also stand das Denkmal so, daß es von 
beiden Seiten zu sehen war, vermutlich auf der 
Terrassenmauer. Vgl. die Inschrift Syll. 813: zö 
avalnıma 16 re Eow 6 Uno Tobs Avöpidvras el. 


des Pydnadenkmals übereinstimmen, so halte ich 10 Die Länge des Denkmals berechnet Courby auf 


es für möglich, daß sie auch zu diesem gehörten 
und der Rosettenfries die oberste Schicht des 
Schaftes bildete (gegen Annahme eines zweiten 
Pfeilers auch A. J. Reinach Bull. XXXIV 464). 

167. Aiginetensterne. Als die Griechen in 
D. anfragten, ob der Gott die ihm zustehenden 
Weihgeschenke nach der Besiegung der Perser 
erhalten habe, erhielten sie die Antwort, die 
Aigineten hätten noch für Salamis die dessria 


etwa 30 m. Auf der Oberseite der Platten, vor 
den Füßen der Statuen steht die altertümliche 
Weihinschrift: [K»iöioe roi E2]Aındgaı wcöle Tö 
pväno a]nö Tuooav[üv] (etwas anders Syli. 14). 
Auf der Vorderseite wurde im 4. Jhdt. eine ähn- 
liche Inschrift in 17 cm hohen Buchstaben an- 
gebracht. Sie lautet: /[AcraJo[atoı] a/a]ö TfuJo- 
ofavöv Arlellw/vfı] (Syll. 14b). Da man die 
obere, ältere Inschrift nur aus der Nähe lesen 


zu senden. Darauf sandten die Aigineten einen 20 konnte, so müssen die Statuen zum Tempel, also 


ehernen Mastbaum mit drei goldenen Sternen 
(Herod. VII 122: Alywzzaı avedmoa» Aoreoas 
xgvosous, ol Eni lorod Xolxeov Eoräcı zosls Eni 
Ts ywrins, ayxordew tod Koolaov zontijeos). Die 
Bedeutung der Sterne (Dioskuren, Apullon Del- 
phinios?) ist nicht klar (vgl. Stein z. d. St. 
Busolt 112716, 3. Preller It 257F.). Als Stand- 
ort des Weihgeschenks ergibt sich aus Herod. 
die Ecke des Pronaos, dicht neben nr. 168. Vgl. 
Ulrichs 75. 

168. Silberner Kroisoskrater. Herod. I 
50f. gibt eine Aufzählung der von Kroisos nach 
D. gestifteten Weihgeschenke. Darunter erwähnt 
er auch zwei Mischkrüge, einen goldenen (s. o. 
nor. 75 F) und einen silbernen. Den silbernen sah 
Herod. &rt zoö aoovnlov ns yanins. Er faßte 
600 Amphoren und war ein Werk des Theodoros 
aus Samos. Im heiligen Kriege fiel er den Pho- 
kern zum Opfer. Dafür ließen die Amphiktyonen 
einen neuen herstellen, vgl. Syll. 250 not. 30. 

B. Statuenterrasse, 

169. Aitoler-Strategen und zweiGötter. 
Paus. X 16, 6: Iroammyav d& einövas xal Anor- 
Java te xal Agrenım 16 EBvos 16 Altwäıxov Ark- 
orsıdkav xaraoırgeydueror TObg Öuonovs opicıw Axag- 
»öyag. Der Sieg über die Akarnanen fand im 
J. 263 v. Chr. statt (Beloch Griech. Gesch. IV 
1, 596. 2, 383. Pomtow Klio VII 441). Ein 
Rest der Basis ist vielleicht erhalten in dem 
Stein (Inv. 14), der die Inschrift trägt /[... 
AxapvJavor zw Alnoilorı]; darunter einige 
Strategennamen. Ygl. Delph. III 135-137. Dazu 
gehören noch vier weitere Steine, die die Inschrift 
vervollständigen, aber eine Rekonstruktion des 
Denkmals doch nicht gestatten. Vgl. Fonill. I 
sı2f. 

170. Obere Liparaier. Paus. X 16, 7 be- 
richtet, die Liparaier hätten von der Pythia den 
Rat erhalten, in ihrem Kampfe gegen die Tyr- 


@r' 50 mer. 


nach Norden gewendet gewesen sein. Für die 
große Inschrift auf der Vorderseite, deren Buch- 
staben etwa 75 cın voneinander entfernt waren, 
würde man lieber einen weithin sichtbaren Platz 
vermuten. Deshalb nahmen Bulle und Pomtow 
Delph. II 212 an, man habe die Statuen im 
4. Jhdt. während des Tempelneubaus fortgenom- 
men und dann mit Front nach Süden wieder auf- 
gebaut, — Die Reste zweier metrischer Inschrif- 


30 ten an demselben Denkmal sind abgedruckt Fonill. 


II 148—150. Syll. 14. 

Die Zeit der Weihung ist Ende 6. Jhdts. 
Ein genaueres Datum läßt sich nicht geben; 
denn die L.iparaier siegten in vielen Seeschlachten 
über die Tyrsener, Diod. V 9, 5. Busolt II? 
T51f. s. o. nr. 80. 

171. Statue der Themis. Auf dem Stra- 
tiotenfeld liegt die Standplatte einer überlebens- 
großen Statue, die auf der Oberseite die links- 


40 läufige archaische Inschrift Oeuıs trägt (Inv. 4286). 


Dieselbe Inschrift ist in Buchstaben des 4. Jhdte. 
auf der Vorderseite angebracht. Material (Elias- 
stein) und Ausführung ist die gleiche wie bei 
nr. 170. Die Maße sind etwas größer, aber das 
gleiche erhöhte Band schmückt Vorder- und Rück- 
seite. Danach steht fest, daß diese Statue eben- 
falls auf der Mauer stand, die die Statuenterrasge 
hält. Die Erneuerung der Inschrift wird den 
gleichen Anlaß haben, wie die bei voriger Num- 
Vgl. Delph. II 40. III 211. Fouill. II 
1638. 

172. Statue der Kallisto. Auf dem 
Opisthodonsplatz liegt die Basis für eine unter- 
tebensgroße Statue mit der Aufschrift Kallıoro 
ıInv. 4439). Material und Ausführung entspricht 
ganz nr. 171. Die Statue hat also ebenfalls auf 
der Mauer der Statuenterrasse gestanden. Da das 
Band hier auch an einer Seitenfläche vorhanden 
war, muß die Statue an einer Ecke, vielleicht 


sener möglichst wenig Schiffe zu verwenden. Sie goan der Treppe des Opisthodomplatzes gestanden 


schickten deshalb viermal hintereinander nur je 
fünf Schiffe zum Kampfe vor und gewannen da- 
durch den Sieg über die Gegner, die immer die 
gleiche Zahl Schiffe entgegenschickten. Zum Dank 
weihten sie ebensoviel Apollonstatuen nach D., 
wie sie Schiffe erobert hatten, also 20. Von die- 
sem Weihgeschenk sind zahlreiche Überreste fest- 
gestellt worden, die jetzt weit verstreut liegen. 


baben. Vgl. Delph. II 40. III 211. Fonill. I 
168f. 

173. Aristodemos-Signatur. Die glei- 
chen Kennzeichen wie die Basissteine der drei 
vorigen Nummern hat eine Kalksteinplatte, die 
in der Nähe der Südostecke des Tempels gefun- 
den ist, und außen die Signatur trägt: Agtord- 
önuos Adıpwalos &/moinoe]v (Inv. 3657). Aristo- 
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demos ist bekannt als Zeitgenosse des Lysippos. 
Er hat unter anderem auch eine Statue des Aiso- 
pos geschaffen. Dies Werk würde inhaltlich gut 
an diese Stelle passen, wie Pomtow bemerkte. 
Vgl. Delph. IH 154f. 211. Fouill. II 151. 

174. Apollon des Echekratidas. Paus. 
X 16, 8: Zyexpariöns Ö& drno Aagıoaios Tor 
Andilova üvednxe Töv nıxgdr, zul Anayıwv NnEÖ- 
zov redijvar ıöv dvadnudınv Todrd pacın ol Aei- 
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mölır röv Ev Alrwilga nagaornoduevoı noluoprig‘ 
ti nölsı db H ellov Dava zodvoua v. Die Wei- 
hung erfolgte zum Dank für den guten Rat, den 
Apollon durch ein Orakel den Belagernden ge- 
geben hatte. Die Stadt Phana lag wahrscheinlich 
im Südwesten von Aitolien zwischen Stamna und 
Aitolikon. Die Ruinen heißen jetzt Fıdnoonogra. 
Vgl. W.J. Woodhouse Aetolia 141-144. Als 
Zeit der Stiftung kommt in Betracht der syrische 


pol. Aus Theopomp. frg. 219 (bei Athen. VIZ31E) 10 Krieg (189), in dem die Achaier zugleich mit den 


erfahren wir, daß das delphische Heiligtum ur- 
sprünglich nur mit Bronzegefäßen und Dreifüßen, 
nicht mit Statuen geschmückt war. Die Aus- 
grabungen haben das bestätigt. Bei Pausanias 
liegt also ein Versehen vor: statt vadnudıor 
müßte es heißen: dyaludrw» oder dvög.dvrwr. — 
Die ‚Erfinder‘ des Erzgusses, Theodoros und 
Rhoikos, lebten um 600. Aus dem 6. Jhdt. stammt 
die Hauptmasse der griechischen Bronzestatuet- 


kedonen und anderen Bundesgenossen über 
on herfielen (Mommsen Röm. Gesch. I 
743). 

179. Apollon von Lindos. Paus. X 18, 
4 gibt nur den Standort an. wagd ravımv zw 
Adrwär (nr. 178). Die Stiftung muß nach Hil- 
ler v. Gaertringen vor 408 erfolgt sein 
(s o. Bd. IV S. 2543). Beziehungen zwischen 
Lindos und D. waren dadurch gegeben, daß der 


ten (Neugebauer Antike Bronzestatuett. 35). 20 Lindier Kleobulos als einer der sieben Weisen 


In diese Zeit wird man auch den ‚kleinen Apol- 
lon‘ zu setzen haben. Die Echekraditen herrsch- 
ten in Pharsalos bis zu den Perserkriegen und 
haben zeitweilig die Führung in Thessalien ge- 
habt (F. Stählin Das hellenische Thessal. 137). 
In welchen Beziehungen der Anathemstifter zu 
diesem Geschlecht gestanden hat, läßt sich nicht 
sagen. Stählin (s. o. Bd. XIJ S. 847) hält ihn 
für einen Aleuaden. 


galt, deren Sprüche im Pronaos eingemeißelt 
waren (Paus. X 24, 1; vgl. u. nr. 203). 

180. Esel von Ambrakia. Dieses eherne 
Bild weihten die Ambrakioten, nachdem sie mit 
Hilfe eines Esels in einem nächtlichen Gefechte 
die Molosser besiegt hatten (Paus. X 18, 4). Über 
die Entstehung der Legende vgl. Kalkmann 
Paus. 113. Ambrakias Macht erlitt durch die 
Niederlage bei Olpai im J. 426 eine empfindliche 


175. Statne des Sardos. Paus. X 17, 1:30 Einbuße (vgl. Hirschfeld o. Bd. I S. 1806). 


Bagpfßagwv dt 1öv noös 1} Eonkoq ol Eyovres Zagdo, 
sixdva odroı yalav Tod Enwrbuon opıoiv Ane- 
ozeılav. Nähere Angaben darüber fehlen. 

176. Pferd des Kallias II. Paus. X 18, 
1: 209 5 innov, Ös Ipeiis ıj eiadvı Eorl zoo 
Zdgdov, Admvaios Kallias Avcıuazldov narpös 
aradelvol gYnoıw, lölg nepınoımodusvos ünd ob 
moös Ilfgoas noAfuov xonuera. Hier liegt ein 
Irrtum des Pausanias vor. Der Sohn des Lysi- 


Das begünstigte das Aufkommen der Molosser, 
die unter ständiger Opposition der Ambrakioten 
ihre Macht nach Süden ausdehnten (vgl. C. 
Klotzach Epirotische Geschichte 19). In diese 
Zeit, also Ende des 5. Jhüts., wird das Gefecht 
fallen, das den Anlaß zur Stiftung gegeben hat. 

181. Orneaten-Prozession und -Opfer. 
Die Bewohner der argivischen Stadt Orneai hatten 
im Kriege mit den Sikyoniern dem Apollon ge- 


machides ist sonst nicht bekannt, er wird von 40 lobt, im Falle des Sieges täglich eine zog nach 


Kirchner Prosop. Att. 7828 nicht datiert. 
Denkbar wäre eine Verwechslung mit dem Ko- 
miker Kalllas Avouazov (Kirchner 7829). 
Aber die Angabe, daß die Stiftung erfolgt sei 
aus den in den Perserkriegen erworbenen Gel- 
dern, geht auf Kallias, den Sohn des Hippo- 
nikos, der den Beinamen Aaxxdnlovros hatte. 
Über diesen vgl. Kirchner Prosop. Att. 7825. 
Studniczka Abh. Sächs. Ges. XXV (1907) 24. 


D. zu senden und ein großes Opfer darzubringen. 
Sie siegten, vermochten aber die Kosten für das 
Gelübde nicht aufzubringen und halfen sich da- 
mit, daß sie dem Gotte weihten #vwuiav Te xai 
nounmy yalxä noımuara (Paus. X 18, 5). 

Wie Prozession und Opfer statuarisch dar- 
gestellt werden konnten, zeigen zwei Kalkstein- 
platten, die jetzt auf dem Tempelfundament 
liegen (Abgebildet: Fouill. II Fig. 228). Die eine 


Syll. 44. Der Wortlaut bei Pausanias weist darauf 50 zeigt die Einlaßspuren für sechs paarweis an- 


hin, daß er die Weihinschrift umschreibt. Er 
sah also das Pferd, das von Kallias II, dem Sohn 
des Hipponikos, gleich nach Marathon geweiht 
wurde. Das Versehen im Vatersnamen ist wohl 
darauf zurückzuführen, daß noch ein anderes 
Denkmal eines Kaldias Avoruaxidov, vielleicht 
dicht daneben, vorhanden war. Vgl. nr. 177. 
177. Statue des Kallias S. d. Lysi- 
machos, Aus den zur vorigen Nummer zitierten 


geordnete Statuen, die in altertümlicher Haltung 
alle den linken Fuß voranstellen. Auf der an- 
deren stand ein Statuenpaar, davor ein einzelner, 
offenbar der Führer der Prozession. Einige runde 
Löcher beweisen, daß vor dem Zuge der Men- 
echen drei Opfertiere einherliefen. Die von Bulle 
und Pomtow Delph. III 122f. gegebene Deu- 
tung dieser Platten auf das Orneaten- Anathem 
ist durchaus einleuchtend. Ihr wiedersprechen 


Worten des Pausanias kann die Existenz eines 60 nur die Inschriften, die an der Vorderseite und 


Anathems des Kailias Avoıuazidov erschlossen 
werden. Vielleicht wurde dieser Athener aus- 
gezeichnet von den Amphiktyonen durch eine 
Statue, deren Inschrift z. T. erhalten ist IG II 
1169. Sie stammt aus dem 2. Jhdt. v. Chr. Vgl. 
Loewy Inschr. gr. Bildh. 106. 

178. Athena-Statue der Achaier. 
Paus. X 18, 1. Azarol 82 duödeoıv Adıväs üyalıa 


einer Schmalseite augebracht sind. Es sind 12 
Dekrete aus dem 4. und 3. Jhdt., von denen 
sicher 9 für Bewohner von Pellana (Achaia) be- 
schlossen sind (De la Coste-Messelitre 
Bull. IL [1925], 61—103). Danach hat Courby 
Fouill. I 284-286, in dem Anathem eine Stif- 
tung der Pellaneer sehen wollen, deren Existenz 
sonst freilich nur aus einer Bemerkung des Ana- 
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xandrides erschlossen werden kann. Man wird 
wohl eher vermuten können, daß die Pellaneer 
ihre Dekrete aus unbekannten Gründen auf ein 
Ansathem ihrer Nachbarstadt setzten, als daß 
man annimmt, es hätten zwei ganz ähnliche 
Ausfübrungen dieser ganz einzigartigen Weihung 
dicht nebeneinander bestanden, von denen die 
eine nur literarisch, die andere nur in Überresten 
erhalten wäre. Orneai lag südlich Phlius (Paus. 
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184. Der Löwe von Elateia. Paus. X 
18,7: Burda ö8 of Exovres Eldreiav — üyıioyor 
yao ı7 Kaoodrögov noAooxig Okvundngov opl- 
am EE Adıpyür duövorros — Akoya ıö AndiAwvı 
xalxoüv änontunovow Es Aeipoüs. Die Befreiung 
der Phoker durch Olympiodoros, die Pausanias 
auch I 26, 3 und X 34, 3 erwähnt, erfolgte im 
3. 301 v. Chr. Vgl. Delph. III 123-134. Scho- 
ber Phokis (Diss. Jena 1923) 74. Einen Rest 


I 25, 5; vgl. Curtius Peloponnes II 478). 10des Denkmals glaubte Pomtow gefunden zu 


Nach Strab. VIII 382 und XIII 587 gab es je- 
doch noch ein anderes Orneai zwischen Korinth 
und Sikyon; vgl. Kalkmann Paus. 158f. Pel- 
lana war die östlichste Stadt von Achaia, also 
Orneai dicht benachbart. — Die Weihinschrift 
des Ormeaten-Anathems wird zitiert von Plut. 
Pyth, or. 15: Opvsäraı dnö Zıxvoriwr. 

182. Großer Apollon von Peparethos. 
Im Teimpelinnern wurde eine große Kalkstein- 


haben in einer Kalksteinplatte, die im Pflaster 
der heiligen Straße, nordöstlich des Tempels, ver- 
baut war (Inv. 1415). Sie mißt 1,145 ><.0,84 m 
und hat auf der Oberseite ein rundes, 18 cm 
tiefes Fußloch, das zur Kolossalstatue eines Bronze- 
löwen sehr gut passen würde. Vgl. Delph. IH 
Taf. VIII und Fouill. II Fig. 255. Auf der Ober- 
seite stehen die Buchstaben AQNIS, die zu 
Anölllovı Blwxeis aveönxav] ergänzt werden 


platte gefunden (1,088 x 1,257; 0,46 hoch), die 20 könnten, s. Syll. 361 A. Danach hat Pomtow 


die Künstlersignatur Atordides Enoleoevr Adevaios 
auf der Oberseite trägt (Inv. 1515). Ebenfalls 
auf der Oberseite, um drei Seiten herumlaufend, 
steht die metrische Weihinschrift: 

Na: [öJio [KJaoov Ilenapsdıoı [alzubı he]iöyse; 
Eoreouv dexd/ı]ev haxaraßoloı Anökkorı. 

Aus den Standspuren ergibt sich, daß die Platte 
eine Kolossalstatue von 3—4 m aus Bronze trug. 
Rechts neben den Füßen sind zwei kleinere 


eine Rekonstruktion des Löwen gegeben, die frei- 
lich ganz hypothetisch ist, s. Delph. III 132-134 
und Taf. VIII. Gegen die Zuweisung der Platte 
zum Phokerdenkmal wendet sich Courby Fouill. 
II 314f. In der Tat erwartet man nach dem Text 
des Pausanias, daß nicht die Phoker, sondern 
die Elateier als Stifter genannt werden. Gewiß 
bleibt die Möglichkeit, eine Ungenauigkeit des 
Schriftstellers anzunehmen. Aber da sowohl die 


runde Löcher. Danach hat Pomtow Delph. III 30 Inschriftreste wie die Fußspur eine andere Er- 


149 —154 die Status rekonstruiert: es war ein 
Apollon in archaischer Haltung, die Füße dicht 
nebeneinander, neben ıhm eine Hirschkuh, die 
sich zum Gotte emporrichtet und von ihm an 
den Vorderbeinen gehalten wird. Vgl. Delph. III 
Taf. 9. Diese Rekonstruktion hat auch die Zu- 
stimmung von Courby (Fouill. II 282—284; 
Fig. 226f.) gefunden. Ein ganz ähnliches Werk 
hatten die Makedonen in D. gestiftet. Vgl. Paus. 
X 13, 3 und o. nr. 71. 

Der Künstler Diopeithes ist bekannt aus 
einer Inschrift von der Akropolis (IG I? 523), 
die aus dem 5. Jhdt. stammt. Das Apollon- 
bild kann seiner altertümlichen Gestaltung wegen 
nicht später als Anfang des 5. Jhdts. entstanden 
sein. Man wird als Anlaß der Weihung also 
die Perserkriege vermuten dürfen. Karische 
Schiffe fochten auf persischer Seite mit (Herod. 
VII 98 und 195). Gegen sie mögen die Be- 


gänaung zulassen, kann Pomtows Hypothese 
nieht als gesichert angesehen werden. 

185. Zwei Xanthippos-Statuen der 
Phoker. A. An der Befreiung der Stadt Elateis 
im J. 301 v. Chr. war in hervorragender Weise 
Xanthippos, der Sohn des Ampharetos aus Ela- 
teia beteiligt. Ihm setzten die Phoker in D. ein 
Denkmal, wahrscheinlich unmittelbar neben dem 
Löwen von Elateia (nr. 184). Die Standplatte, 


40 die ebenfalls im Pflaster der heiligen Straße 


nordöstlich des Tempels gefunden wurde, trägt 
vorn die Inschrift: Swxeis dveßnza[v] rar 
Aröllavı Zavdınnov Aupagerov | Boxda Eleude- 
ewoayra Eiateıav. | Adxss | Zarugov &adnoe (Inv. 
3725, ediert von Homolle Bull XXIII 388, 
vgl. Syll. 361 B). Links an sie stieß eine Platte 
in gleichen Maßen (0,695 >< 0,665), die auf der 
Oberseite Einlaßlöcher für 3 Stelen hat, an der 
Vorderseite eine metrische Inschrift trägt. (Inv. 


wohner der Insel Peparethos ihren Sieg erfochten 50 3683, ediert von Pomtow Delph. III 125f. und 


haben. 

183. Herakleskampf mit der Hydra. 
Dieses Werk und Geschenk des Tisagoras erwähnt 
Pausanias wohl nur deshalb, weil es aus Eisen 
war (X 18, 6): Zoreıvr Zrrstda wa Adlıom av 
Hoaxitov; 16 Es im Böoar, Avadmua re öuo® Tı- 
oayipov zal Teyvn, oıöngov xal % Übga xal 6 
RHoaxins. Karo hat die Vermutung ausgespro- 
chen, daß Euripides Ion 190-193 dieses Weih- 


Taf. VII, vgl. Syll. 361C not. 4). Aus ihr ergibt 
sich der Anlaß der Weihung. Der Künstler 
Lykos ist wahrscheinlich der Sohn des Pariers 
Satyros, dessen Signatur Syll. 225 erhalten ist, 
8. 0. nr. 868. 

B. An der Nordseite des Tempels fand sich 
eine in viele Stücke zerschlagene Marmortafel, 
die eine lange metrische Inschrift zu Ehren des 
Xanthippos enthält (Inv. 1890 + 1892, ed. von 


geschenk meint (Bull. XXXILL [1909] 215f.). 60 Pomtow Delph. III 127, vgl. Syll. 361 C). Aus 


Dort wird aber ausdrücklich von der goldenen 
Sichel gesprochen, mit der Herakles die Hydra 
tötet (Asovalav Üöpav Eraipeı xovosaus Gpraus 6 
Arö; reis). Das läßt sich mit den Worten des 
Pausanias schwer vereinharen, man müßte denn 
annehmen, die goldene Waffe sei geraubt und spä- 
ee worden. Vgl. Blümner zu Paus. 
‚4. 


ihr erfahren wir, daß Xanthippos nach der Be- 
freiung seiner Vaterstadt zehnmal zum Strategen 
gewählt wurde und als soleher durch Verhand- 
lungen mit dem König Lysimachos von Make- 
donien die Befreiung seiner Heimat von den 
Besatzungen des Antigonos erreichte (im J. 285). 
Dafür haben ihm die Phoker vielleicht eine zweite 
Statue gesetzt. Denn unter den Versen steht: 
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Dwxeis üvednzar a Andidorı | Zavdınncr 
Aupaotrov Dwxka | ügsräs Evexa xal ebvolas räs 
eis abroös. Die Marmorstele mit der Inschrift 
wurde wohl auf einem Nachbarstein der Statue 
angebracht, ähnlich wie auch bei der ersten 
Xanthipposstatue der Nachbarstein Stelen trug. 

186. Apollon der Massalioten. Paus. X 
18, 7: 558 Andllov 6 Syurdım tod Adovros 
Maovalıwröv dariv dno as ngös Kapxnöovious 
Aaragın vavuazlas. 
Zeit des Polykrates und Kambyses statt. (Thuk. 
113, vgl. Busolt IL 2 750, 1). Aus derselben 
Zeit stammt ein Grabstein für einen Massalioten, 
der in dem östlichen Gräberfeld von D. gefunden 
worden ist und die Inschrift trägt: An&Qilos 
15 Anluwvos Mjaooalılyzeo (Syll. 12). Pomtow 
vermutete, daß dieser Apellis die Statue nach D. 
überbracht hat und dort gestorben ist. 

C. Der Opisthodom-Vorplatz. 
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zwei Reihen von Orthostaten bestand, die links 
und rechts durch Binder zusammengehalten wur- 
den. Sie ruhten auf einer Bank, so daß das Ganze 
eine Art Exedra bildete. Auf den verlorenen 
Standplatten, die über den Orthostaten lagen, 
standen die Statuen der aitolischen Familie, min- 
destens 8 an der Zahl. Es waren, wie die In- 
schriften zeigen, zwei Gruppen. Die eine war ge- 
weiht von der Aitolerin, deren Name nicht er- 


Diese Seeschlacht fand zur 10 halten ist, und stellte die Eltern und Brüder 


der Stifterin dar: /F deiva zod deivos] Altwils 
Ton maregan xal Tau narega xol obs adelpods 
An[öllovı] (Inv. 1042 + 1044, vgl. SylL3 512). 
Stifter der anderen war Antochos: Arroxos A[..... 
xal öl viov Anoilavı (Inv. 0. ar. + 1045). Zwi- 
schen den beiden Weihinschriften stand in klei- 
neren Buchstaben die Signatur .... &xJoinoar. 
Pomtow glaubte anfangs, daß noch weitere Texte 
dazu gehörten, so Inv. 3762 (Klio XV 51), doch 


187. Abgebrochener Thesauros. Im Süden 20 hat er das Klio XVII 201 zurückgenommen. 


des Opisthodomvorplatzes stoßen an die Poly- 
gonmaner, die die Terrasse nach Westen ab- 
schließt, die sehr zerstörten Fundamente eines 
archaischen Porosgebäudes. Es war dies ein 
Schatzhaus von etwa 7 m Breite und etwa 8m 
Länge. Die Cella scheint etwa 5 m lang ge- 
wesen zu sein. Der Eingang war von Osten, vom 
Tempel her. Über den Stifter ist nichts bekannt. 
Das Gebäude ist zerstört worden entweder zu- 


Das Denkmal gehört der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. an. Ein 4vroyos aus Naupaktos be- 
gegnet in einer unedierten Inschrift aus Thermon 
(Inv. 67) aus dem J. 277 (nach einer Mitteilung 
Klaffenbachs). Vielleicht gehört dessen Familie 
der Stifter der Statuen an. 

Standort des Anathems war sicher der Opi- 
sthodomplatz, und zwar kann es wegen seiner 
Länge nur längs der südlichen Begrenzung dieses 


gleich mit dem Tempel im J. 548 (Dinsmoor 30 Platzes gestanden haben. Die Franzosen nehmen 


Bull. XXXVI 492) oder bald danach bei der 
Anlage der Zwischenterrasse (Keramopullos 
Guide 61 nr. 64. Pomtow zu nr. 86, s. o. Suppl.- 
Bd. IV S. 1352£.). Vgl. Fouill. II 189f. und 
Fig. 144 E. 

188. Aitolia-Statue, Tropaion. Paus. X 
18, 7: Dlerointer ö8 Uno Altw)ov Teönadv re 
zal yuramxös Ayalua wakhonerns, 9 Altwiia 
öndev" radıa Avkdesav dnwdErres ol Altwloi Ta- 


an, daß es an die Treppe stieß, die zur Zwischen- 
terrasse führt. Das dortige Fundament ist frei- 
lich nicht lang genug. 

190. Hermioneer-Anathem. In der Nähe 
des ‚Pythiahauses‘ (nr. 193) wurde eine Stand- 
platte aus rötlichem Kalkstein gefunden, die oben 
Einlaßspuren für eine Bronzestatue zeigt und 
vorn in archaischen Buchstaben die Inschrift: 
Pegospöva, darunter: heppıovks ar&d|erav tondi- 


Aaraıs Ölanv wudınros täs &s Kadlıcas. Von diesem 49 Aovı) (Inv. 2501. Syll.3 32. Fouill. II 234f). Die 


Siegesdenkmal, das die Aitoler nach Besiegung 
der Gallier 278 errichteten, sind beträchtliche 
Reste erhalten. Das Tropaion wurde in zwei 
Stücken an der Südwestecke des Tempels ge- 
funden und steht jetzt vor dem Museum. Es ist 
ein 0,95 m hoher Kalksteinsockel, der das Aus- 
sehen eines Tropaions nachahmt durch Schilde, 
Helme und andere Waffen, die in roher Relief- 
arbeit an ihm angebracht sind. Die Oberseite 


linke Seite enthält einige Proxeniedekrete für 
Byzantiner, an die rechte schloß ein zweiter Block 
an, der mit Schwalbenschwanzklammern ver- 
bunden war. Er trug sicherlich die Statue der 
Demeter, der Hauptgottheit der Stadt (vgl. Paus. 
II 85, 4). Als Standort vermutete Pomtow die 
unmittelbare Nachbarschaft des Aitoler-Denkmals 
(nr. 189), weil auf diesem ein Ehrendekret für 
den Demos von Hermione steht (Pomtow Klio 


beweist, daß die von Pausanias erwähnte Aitolia 50 XVIII 282, vgl. Delph. III 144—149). Courby 


darauf saß. Das Tropaion stand auf einer zwei- 
stufigen, sechseckigen Basis, von der Reste eben- 
falls nachgewiesen sind. Vgl. Fouill. II 288— 291. 
Ausführlich behandelt ist das Denkmal von A. 
J. Reinach Journ. intern. d’arch. num. 1911, 177 
— 240, Er hat insbesondere nachgewiesen, daß 
zahlreiche aitolische Münzen das Tropaion als 
Münzbild verwenden. Über die grausame Behand- 
lung von Kallion durch die Gallier berichtet 
Paus. X 22, 3--7. 

189. Antochos-Aitolis. Die Reste dieses 
Denkmals sind zum größten Teil zusammen- 
gestellt auf dem Fußwege westlich Tor 2a, außer- 
halb des Temenos. Gefunden sind sie alle am Opi- 
sthodomplatz. Die Rekonstruktion wird Courby 
und De la Coste-Messeliere verdankt (Bull. L 
[1926] 107—123, vgl. Fonill. II 291-294). Es 
war ein sehr langes Bathron (8--9 m), das aus 


bemerkt jedoch (Fouill. II 234), daß die Platte 
in Material, Höhe (0,296 m) und Breite (0,775 m) 
mit den Schichten der archaischen Mauer hinter 
den Deinomeniden-Dreifüßen (nr. 122) überein- 
stimmt. Er glaubte daher, daß das Anathem auf 
dieser Mauer gestanden habe, die äknlich wie die 
Terrassenmauer südlich des Tempels mit einer 
Reihe von Statuen bekrönt gewesen sei. Wäre 
das richtig, so müßte das Anathem auch der 


60 Katastrophe vom J. 373 zum Opfer gefallen sein. 


Dem widersprechen aber die Inschriften, die aus 
der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. stammen. 

Die Zeit der Errichtung der Statuen wird 
durch die Buchstabenform gegeben, die in die 
erste Hälfte des 5. Jhdts. weisen. Vielleicht sind 
sie nach den Perserkriegen geweiht worden, an 
denen die Hermioneer teilgenommen haben, wie 
die Schlangensäule zeigt. 
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191 A-D. Vier Reiterstatuen der Se- 
leukiden. Vgl. Pomtow o. zu nr. 87 A-D. 

191. Kolossalstatue des Antiochos 
d. Gr. Vgl. Pomtow o. zu nr. 87E. Die ge 
naueren Maße gibt Courby Fouill. II 286— 288 
und Fig. 229(D) und 230. Dieser bestreitet, daß 
die große Rundbasis vor dem Pythiahause eine 
Statue getragen hat, obwohl doch die beiden 20 
bezw. 36 cm tiefen Zapflöcher deutlich genug da- 
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195. Gorgias-Statue. Paus. X 18, 7: äxfyov- 
oos ö& einav, Avddnna Togylov od dx Asorzlvor, 
abrös T'ooylas Zoriv. Diese Statue, die der Sophist 
sich selbst gesetzt hat, stand auf einem Hoch- 
pfeiler, ähnlich dem der Phryne, woran Ps.-Dio 
Chrysost, or. XXXVII 28 Anstoß nimmt: zoAA& 
äv rıs Eyoı elneiv Into zoB un Ödeiv T'ooylay 1öv 
copıorhv Ev Ackpcis Eordvaı, zal radıa uertonov 
»al xevaodv. T'ooyla» Akyw; brov ye zul Bobenr 


für sprechen. Er selbst weiß keine andere Deu- {0 19» Osonıaxiv Eorıy Idetlv, Eri xiovos näxslvyv bs 


tong zu geben und betrachtet die Basis als rätsel- 
haft. Seine Vermutung, es habe das Xoanon des 
Dionysos Phallen (nr. 197) darauf gestanden (ebd. 
315, 2), hat nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich. 

192. Kolossalstatue des Demos von 
Antiocheia. Vgl. Pomtow o. zu nr. 87 F. 
Das mutmaßliche Fundament dieser Statue ist 
abgebildet Fouill. II Fig. 229C. Courby datiert 
es Fouill. II 286 ins 4. Jhdt., weil es in die 
Wangenmaner der Theatertreppe einbindet. 

193. Das sog. Pythiahaus. An den West- 
peribolos stößt ein Gebäude, das aus zwei Zim- 
mern besteht. Das nördliche mißt 7,78 >x< 5,40 m. 
Eine 1,38 m breite Tür führt zum Opistlodom- 
platz. Als Nordwand dient eine ältere Poros- 
mauer. Im übrigen sind die Wände aus Ziegeln, 
die auf einem Kalksteinfundament ruhen, das zum 
Teil aus wiederverwendeten Architekturstücken 
besteht. Das südliche Zimmer mißt 7,38 x 5,48 m. 


Toeylav. Die Statue war vergoldet, wie Pausanias 
mit Recht sagt, und nicht aus purem Golde, ob- 
wohl das verschiedene Schriftsteller ausdrücklich 
behaupten, so Hermippos bei Athen. XI 505 D. 
Philostr. vit. soph. I 9, 2 p. 209. Cic. de orat. 
III 82, 129 Val. Max. VIII 15, 12. Ext. 2. Plin. 
n. h. XXXIII 83. Aufeinem Hochpfeiler wird man 
keine goldene Statue aufstellen. Auch ist es un- 
wahrscheinlich, daß eine solche von den Phokern 


90 verschont worden wäre. — Gorgias wurde auch 


in Olynıpia eine Statue aufgestellt (Paus. VI 17, 
7), deren Bathron mit Inschrift aufgefunden ist. 

196. Taucher Skyllis und Tochter 
Hydna. Pausanias berichtet X 19, 1f., daß neben 
dem Gorgias ein Anathem der Amphiktyonen 
stand, eine Statue des Skyllis aus Skione (Pallene) 
und seiner Tochter Hydna. Diese beiden hätten 
der Flotte des Xerxes am Pelion dadurch Schaden 
zugefügt, daß sie während eines Sturmes die 


Die Verbindung zwischen beiden wird durch eine 80 Anker und Haltetaue der feindlichen Schiffe unter 


3,40 m breite Tür hergestellt. Ob auch vom Süd- 
zimmer eine Tür nach außen führte, läßt sich 
jetzt nicht mehr feststellen. Reste des Marmor- 
fußbodens sind hier noch erhalten, ebenso Reste 
von rotbemaltem Stuck. — Das Gebäude stammt 
aus römischer Zeit, Vgl. Fouill. II 241—243 und 
Fig. 160. Courby glaubt, es stände in Beziehung 
zu den Thermen, in die später die Krateroshalle 
umgewandelt wurde. Wahrscheinlicher, aber eben- 


Wasser lösten. Die Statue der Hydna wurde 
später durch Nero geraubt. Herodot. VIII 8 be- 
richtet den Vorfall wesentlich anders: Der Mann 
heißt dort Zxvillns. Er stand bei dem Schiff- 
bruch am Pelion auf persischer Seite und ist 
dann zu den Griechen übergegangen. Der Sage 
nach sei er die 80 Stadien lange Strecke von 
Aphetai bis Artemision geschwommen, nach 
Herodot zu Schiff gefahren und habe den Griechen 


sowenig beweisbar ist Pomtows Vermutung (der 40 den Unfall der persischen Flotte gemeldet. (Vgl. 


sich auch Keramopullos Guide 61 anschließt), 
daß wir in dem Gebäude die olx!a der Pythia 
vor uns haben, die in einer im Tempel gefunde- 
nen Bauinschrift aus der Zeit des Hadrian er- 
wähnt wird (Bull. XX 721. Inv. 3341). Dies Ge- 
bäude wurde im 4. Jhdt. v. Chr. erneuert, wie 
aus der Bauinschrift Syll.s 251 Col. EIL 2 hervor- 
geht. Aus dieser Zeit könnten die Kalkstein- 
fundamente der Sülmauer stammen. 

194. Antinous. 
wurde gefunden im Nordraum des sog. Pythia- 
hauses (nr. 198), und zwar vor der Westwand, 
gerade der Tür gegenüber. Sie stand aufrecht 
auf der Basis (vgl. die Abb. Fouill, II Fig. 192). 
Bourguet Ruines 221 hat infolgedessen ver- 
mutet, daß dort die ‚Kapelle‘ war, in der Anti- 
nous als Heros verehrt wurde. Aber es fehlten 
der Statue die Unterarme. Sie ist also an den 
Fundort herabgestürzt oder verschleppt worden. 


Hauvette Rev. phil. 1132), Um die Tat des 
Skyllis und seiner Tochter, die Herodot nicht er- 
wähnt, hat sich eine umfangreiche Legende ge- 
bildet (vgl. Aischrion bei Athen. VII 296 E, 
Apollonides Anth. Pal. IX 296. Plin. n. h. XXXV 
139. Pollax VII 137). Der wahre Grund der 
Statuenerrichtung durch die Amphiktyonen läßt 
sich nicht mehr feststellen. Des Pausanias’ An- 
gaben darf man wohl als eine Periegetenlegende 


Die Statue des Antinous 50 abtun. 


Das Material der Statuen war Erz, denn Nero 
hatte nur eherne Bildsäulen geraubt (Paus. X 7, 
1). Eine römische Kopie der Hydna Statue ver- 
mutet Klein (Österr. Jahresh. X 141—144) in 
der sog. Venus vom Esquilin (vgl. Springer!2 
Abb. 490). 

197. Dionysos Phallen. Paus. X 19, 3 
erzählt, Fischer aus Methymna (Lesbos) hätten 
einst ein aus Olivenholz geschnitztes zg00wnov 


als sie schon beschädigt war. Wie aus Münzen 60 aus dem Meere gezogen. Auf ihre Anfrage in D. 


hervorgeht, wurde Antinous in D. als jowg noo- 
aölauos verehrt (vgl. Blum Bull. XXXVII 323 
— 3839). Mit Recht schließt daraus Courby Fouill. 
II 241—243, daß die Statue ursprünglich vor 
dem Hanpttor des Temenes aufgestellt war. Ganz 
unbegründet ist die von Blum angenommene 
Vermischung des Antinous-Kultes mit dem des 
alten Heros Autonoos an der Kastalia. 


erhielten sie die Weisung, den Dionysos Phallen 
zu verehren. Die Methymnaier behielten daher 
das Holzbild und sandten eine Nachbildung aus 
Bronze nach D. Das Orakel steht bei Euseb. 
praep. evang. V 36. Vgl. Lobeck Aglaophamos 
1086. Es handelt sich bei dem zguswnor gewiß 
nicht um einen Kopf, sondern um eine vollstän- 
dige Statue, wie auch der Ausdruck Zdavor be- 


115 Delphoi (198) 


stätigt. Der Dionysoskult in Methymna ist durch 
Münzen bekannt (vgl. Imhoof-Blumer Zitsehr. 
f. Num. XX 285). Ein inschriftlich erhaltener 
Beschluß des xowö» av Dwxdo» in M. ordnet 
die Bekränzung eines Mannes an dr zoig Auovo- 
olowı 206 Täs TO Ayaluaros neoıpopäg (Reinach 
Bull. VII 37). Offenbar ist unter diesem dyakua 
das alte £davo» zu verstehen. Über den Dionysos 
Phallen vgl. Höfer Myth. Lex. III 2243 und 
Gruppe ebd. III 1093, 

198. Exedra V. Vor der Krateroshalle stehen 
die Reste einer kleinen halbkreisförmigen Exedra 
aus Kalkstein. Sie wird datiert durch ein darauf- 
stehendes Proxeniedekret aus dem 4. Jhdt. Da 
der Sockel fehlt, hat die Exedra vermutlich ur- 
sprünglich an anderer Stelle gestanden und ist 
erst in römischer Zeit hierhergesetzt worden, als 
die Krateroshalle umgebaut wurde. Vgl. Courby 
Fouill. IT 237, 
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formen verwendet. Sie steht an Stelle einer 
getilgten Inschrift, von der noch die Buchstaben 
AR Löser ] ANAZZ[.. zu erkennen 
sind. 

Über die vielen Ergänzungs- und Deutungs- 
versuche dieser Inschrift vgl. Pomtow S.-Ber. 
Akad. Mänch. 1907, 291—318. Altmann Bur- 
sians Jahresber. 1908 III 170 Keramopullos 
Athen. Mitt. 1909, 33—60. Sundwall Journ. 


10 int. d’arch, numism. 1908, 283—285. Fricken- 


haus Arch. Jahrb. 1918, 52-58. Homolle 
Bull. de la classe des lettres de l’Acad. des Bel- 
gique 5. Ser. VII [1921] 332—50. 

Zur Rekonstruktion des Viergespannes 
vgl. Pomtow 270—281. Die übrigen Frag- 
mente von Menschen, Pferden und Wagen sind 
aufgezählt von Homolle Comptes rend. 1896, 
863#. und Pomtow 266f. Obwohl alle Stücke 
nebeneinander gefunden worden sind, ist doch 


199. Absperrgitter der heiligeng9pihre Zugehörigkeit zu einem Anathem wieder- 


Straße. In Verlängerung der Westfront des 
Tempels stehen auf dem Pflaster der heiligen 
Straße drei Pfeiler aus Ziegeln; sie trugen ein 
Gitter, das den Weg von der heiligen Straße 
zum Theater sperrte. Diese Einrichtung ist in 
sehr später Zeit getroffen worden, vielleicht hängt 
sie mit dem Umbau zusammen, den die Krateros- 
halle in römischer Zeit erfahren hat. 

200. Der Wagenlenker. Die Literatur 


zur Battos-Bypothese ist o. zu nr. 158 angegeben. 30 


Über die Fundumstände handelt Homolle 
Compt. rend. [1896] 362. Pomtow 8.-Ber. Akad. 
Münch. 1907, 241— 252. Die Statue, die Inschrift- 
basis, bronzene Pferdebeine und andere Bronze- 
stücke wurden zusammen ausgegraben im J. 1896 
in dem tiefen rechteckigen Raum nördlich der 
heiligen Straße, der begrenzt wird im Westen 
von der Ostwand der Krateros-Halle, im Norden 
von einer polygonalen Stätzmauer, im Süden vom 


holt angezweifelt worden (z. B. von Graef Arch. 
Anz. 1902, 12), wie ich glaube, mit Recht. 
Die Pferde, deren Beine erhalten sind, waren 
unterlebensgroß, also zu klein im Verhältnis zum 
Wagenlenker (die Hufe sind 10 em lang, 8 em 
breit). Da nach Homolles Angabe die Hufe 
genau in die Einlaßlöcher der Basis passen, so 
gehören Basis und Wagenlenker zwei verschie- 
denen Anathemen an. 

Die unregelniäßige Gestalt der Basis ist noch 
nicht hinreichend erklärt. Die rechte Seite ist 
schräg abgeschnitten, und zwar so, daß das A 
der zweiten Zeile zerschnitten wird. Das kann 
nicht der ursprüngliche Zustand sein. Vielmehr 
ist diese Abschneidung erst erfolgt, als die ältere 
Inschrift nicht mehr in Geltung war. Also ist 
die Inschrift, wie wir sie jetzt lesen, nicht zu 
dem Denkmal zugehörig. 

Über den Künstler und die kunstgeschicht- 


Ischegaon und im Osten von der hohen quadra- 4gliche Stellung der Statue vgl. Lermann Alt 


tischen Verstärkung hinter dem Ischegaon. Die 
Statue lag unter einer spätrömischen Leitungs- 
röhre. Pomtow suchte, gestützt auf einen nach- 
träglichen Bericht eines Augenzeugen, nachzu- 
weisen, daß die Statue absichtlich unter diese 
Röhre geschoben worden sei von den Delphern, 
die das Kunstwerk vor der Beraubung durch Nero 
sichern wollten. Diese Annahme läßt sich nicht 
aufrechterhalten, wie Washburn Am. Journ. 
Arch. XII 
Keram. Athen. Mitt. 1909, 57). Demnach ist 
der Standort der Gruppe in der Nähe des 
Fundortes anzusetzen. Das Anathem wurde durch 
die herabstärzenden Felsblöcke zerstört (vgl. 
Bourguet Ruines de D. 238— 242), 

Die Standplatte ist dicht neben dem Wagen- 
lenker gefunden worden, wie man auf der Photo- 
graphie bei Bourguet Ruines Fig. 77 sehen kann. 
Sie besteht aus H. Elias-Stein und ist 0,30 m 


griech. Plastik 150—157. Furtwängler 3.- 
Ber. Akad. München 1897, 129. Mahler Österr. 
Jahresh. III 142— 145. Studniczka Abh. Akad. 
Lpz. XXXVII, IV 21. v. Duhu Ausonia VIII 
[1915] 85-43. Amelung Arch. Jahrb. XXXVII 
119221 133. Springer!? 246. Pfuhl Arch. 
ahrb. XLI [1926) 49. 

Abbildungeu: Monum. Piot IV [1897] 

Pi. XV und XV]. Sculptures grecques de Delphes 


1908) 198-208 gezeigt hat (vgl.50 Pl. 51—54. Springer!2 Taf. VIII. 


D. Der Apolion-Tempel. 

201. Der Bau des Trophonios und 
Agamedes. Sieht man von den rein mythischen 
Gotteshäusern ab, die Paus. X 5, 9f. schildert, 
so ist der älteste Tempelbau in D. der des Tro- 
phonios und Agamedes, der Söhne des Erginos. 
Über diese vgl. Paus. IX 37, 4—7. Charax bei 
Schol Arist. Nub. 508. Schol. Luk. Dial. Mort. III. 
Plut, consol. ad Apoll. 14. Cie. Tuscul, I 47. 


hoch, Sie ist nicht quadratisch, sondern trapez- 60 Steph. Byz. s. Asipei. Ob man in ihnen histo- 


förmig. Länge vorn 0,84, hinten 0,93, Tiefe 0,81. 
Rechts, links und hinten sind Anschlußflächen. 
Die Oberseite zeigt drei ovale Einlaßlöcher. Die 
Vorderseite trägt oben die Inschrift: 
IlJokikalds u av&dnxl[e 
jov ad eucwu' Anolil[ov 
Vgl. Syll$35D. Die obere Zeile ist später ein- 
gemeißelt als die untere, die ältere Buchstaben- 


rische Personen sehen darf, ist zweifelhaft. Ihr 
Tempel ist jedenfalls noch zum Teil überirdischen 
Ursprungs. Denn Apollon selbst legt die Funda- 
mente (Beueilta eügea xal ucla uaxgd). Auf 
ihnen errichten die beiden Baumeister den Tem- 
pel (Hom. hymn. Apoll. 285-990: abrag &= 
abrois Adivov obödor Einxe Toopunıos 76 Ayaun- 
Öns, vitss Eoyivov). Daß man die Fundamente 
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vom Gotte selbst gelegt glaubte, erscheint in D. 
verständlich, an einer Stätte, deren Natur mensch- 
lichen Händen die Errichtung großer Bauten zu 
verwehren schien. Den Ausdruck Adivos oböds 
verwendet auch Homer Il. IX 404 für den del- 
phischen Tempel Er hat hier nicht die gewöhn- 
liche Bedeutung ‚Schwelle‘, sondern ist in weite- 
rem Sinne gebraucht, wie gelegentlich auch in 
der Odyssee (vgl. Dörpfeld Odyssee 278). Da 
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in Olympia angewendet wurde. Unter den so er- 
schlossenen Baugliedern des alten Tempels be- 
finden sich Reste von Orthostaten, dorische Säulen- 
trommeln mit 20 Kanneluren, der Rest eines 
Kapitells und vielleicht Reste vom Stylobat. Eine 
Rekonstruktion ist nach diesen Resten nicht mög- 
lich. Courby schätzt die Schmalseite auf 12 
—16m. Das Gebälk hat vermutlich aus Holz 
bestanden. Der Standort ist zweifellos bei allen 


er auf den Fundamenten liegt und nach der Ilias- 10 Tempeln der gleiche gewesen. Nur die Orientie- 


stelle die Schätze des Gottes in sich birgt, so 
nimmt man allgemein an, daß er den steinernen 
Orthostaten-Sockel bezeichnet, auf dem die Cella- 
wände aus Lehmziegeln ruhten. Wir haben uns 
den Bau demnach ähnlich dem Heraion von Olym- 
pia vorzustellen (vgl. Pomtow Rh. Mus. LI 333. 
v. Wilamowitz Pindaros 76. Karo Festschr. 
f. Gothein [Bilder u. Studien aus 3 Jahrtausenden 
1925] 3. v. Blumenthal Philol. LXXXIII 


rung war bei dem ältesten Tempel eine andere, 
Seine Achse verlief parallel der großen Polygon- 
mauer (vgl. Fouill. II Fig. 154). Auch lag er in 
einem tieferen Niveau, entsprechend dem Niveau 
des abgebrochenen Schatzhauses (nr. 187). 
Zerstört wurde der Tempel im J. 548/7 durch 
eine Feuersbrunst (Herodot. II 180: adroudıwo; 
xarexan, Paus. X 5, 13: xorexatdn Ö& Bokırdei- 
dov uev Admmsıw üoxorios. Euseb, II 96 Sch. 


[1927} 220). Einer andern Version folgt Pindar 20 Vgl. Pomtow Rh. Mus. LI 329, wo sämtliche 


in dem Paian Oxy. Pap. XV nr. 1791 (vgl. Oxy. 
Pay. V nr. 841 frg. 90. Pindar frg. 53 Schr.). 
Danach hat Hephaistos (und Athena?) den Tem- 
pel erbaut. Er hatte eherne Wände und eherne 
Säulen. Sechs goldene Sirenen sangen über den 
Giebeln, d. h. sie bildeten die Akrotere (vgl. 
Furtwängler Arch. Ztg. XL 343): yaixsoı 
utv roigoı xalr[eaı 5b] cörw zioves Eoraofar] 
zgboea: 6' BE ündo derod Asıdov Kyindövfes]. 


Zeugnisse zusammengestellt sind). 

202--216 Der Tempel der Alkmeoni- 
den. Über den Bau dieses Tempels berichtet 
ausführlich Herodot. II 180: Nach dem Brande 
des ältesten Tempels verdangen die Amphiktyonen 
den Neubau für 300 Talente. Die Delpher hatten 
davon 75 Talente zu zahlen. Den Rest brachten 
die Mitglieder der Amphiktyonie auf. Da die 
Delpher eine so große Summe nicht zahlen 


Derselben Quelle folgt Paus. X 5, 11, der diesen 30 konnten, wandten sie sich an ausländische Könige 


ehernen Tempel als dritten von dem des Tropho- 
nios unterscheidet. Ehern war schon das Schloß 
des Alkinoos (Od. VII 83—87). Aber auch in 
historischer Zeit hat es Tempel mit Bronzeschmuck 
an den Wänden gegeben, wie Pausanias richtig 
bemerkte. Auch vergoldete Akrotere sind nicht 
undenkbar. Es ist also möglich, daß Pindar eine 
gute historische Quelle vorgelegen hat. Ob wir 
aber seine Angaben auf den Tempel des Tropho- 
nios zu beziehen haben, wie v. 17 

vermutet, oder auf einen Vorläufer desselben, ist 
nicht zu entscheiden. 

Überreste. Die Quellanlage südlich des 
Tempels (o. nr. 93) ist zum Teil aus Porosquadern 
erbaut, die einem zerstörten archaischen Gebäude 
entnommen sind. Sie sind gekennzeichnet durch 
einen 12 cm tiefen U-förmigen Kanal, durch den 
beim Versetzen der Steine ein Seil gesteckt wurde. 
Da dieselbe Technik auch bei einem Stein ange- 


und Städte, u. a. an Amasis von Ägypten und 
an die in Ägypten lebenden Griechen. Auch 
Kroisos hat sich an den Kosten des Neubaues 
beteiligt, wie Pomtow aus Herodot. I 54 er- 
schloß. Nach Herodot. V 62 übernahmen die Alk- 
meoniden die Vollendung des Tempels: Alxuew- 
vldas... ro» vnov uiododvraı rov Ev Asigolaı, 
zöv iv £ovra Tore Ö6 odrw, todtov Ekormodoui- 
oaı. Sie führten den Bau schöner als das Vor- 


ilamowitz40 bild aus (roü magadsiyuerog xaAlıov) und ließen 


die Front in parischem Marmor ausführen an- 
statt des vorgesehenen Porossteines. Ihr Werk 
preist Pindar im J. 486 in der Ode Pyth. VII 
8: Ilaoası ydo nollieos Aoyos duder | Eoexdtos 
aoröv, “Anollov, ol rev Ye donor | Ivdanı 
dla | Banıov Erevfav (vgl. Pomtow Rh. Mus. 
LI 577—588. v. Wilamowitz Arist. u. Athen 
II 323328). Auf Herodot geht zurück Aristot. 
Athen. pol. 19, 4. Vgl. außerdem Philochoros 


wendet war, der seiner Inschrift wegen zum50frg. 70 (= Schol. Pind. Pyth. VII 9). Themist. 


Korintherschatzhaus gehört, so nahm Pomtow 
(o. zu nr. 74) nach Bourguets Vorgang an, 
daß in der Quellanlage die Reste dieses Schatz- 
hauses verbaut seien, Da dies frühestens im 3. 
Jhdt.n. Chr. zerstört wurde, so müßte die Wieder- 
verwendung gleichfalls in diese späte Zeit fallen. 
Dem widerspricht aber, daß die Quadern durch 
Schwalbenschwanzklammern verbunden sind. Fer- 
ner sind Quadern mit den gleichen Seilkanälen 


IV 53a. Pausanias erwähnt den Tempel gar nicht, 
sondern geht in seiner Aufzählung X 5, 13 von 
dem des Trophonios gleich zu dem zu seiner 
Zeit bestehenden über. Eine Streitfrage ist, 
wann die Alkıneoniden den Bau übernommen 
haben. Pomtow suchte Rh Mus. LII 105— 
124 nachzuweisen, daß das verbannte Geschlecht 
bereits seit 541 in D. tätig gewesen ist. Nach 
Homolle Bull. XXVI 597—627 dagegen wären 


in den obersten Schichten der großen Polygon- 60 die Alkmeoniden erst kurz vor 513 nach D. ge- 


mauer verwendet worden und auch in den Fun- 
damenten des Tempels (Fouill. II 53). Daraus 
hat Courby Foaill. II 190-199 mit Recht ge- 
schlossen, daß wir hier die Reste des ältesten 
Tempels vor uns habem Dazu stimmt gut die 
auch von Pomtow (zu nr. 74) bemerkte Tat- 
sache, daß die seltene Technik der Seilkanäle 
an nureiner Seite der Quadern auch am Heraion 


kommen und hätten nur die Vollendung des 
Tempels übernummen, während vorher der Bau 
an einen andern Unternehmer verdingt worden 
wäre. Er stützt sich dabe; besonders auf Herodot. 
V 26, wo in der Tat das Auftreten der Alkmeo- 
niden in D. in diese späte Zeit verlegt wird. 
Für Homolles Auffassung sind auch stilistische 
Gründe geltend gemacht worden, die auf einen 
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Wechsel in der Bauleitung schließen lassen (s. 
Karo Festschrift für Gothein 9£.). Mit Unrecht 
hat man später den Alkmeoniden nachgesagt, 
sie hätten sich an dem Unternehmen bereichert. 
Die Angaben von Herodot und Pindar beweisen 
das Gegenteil. Vgl. darüber Pomtow Rh. Mas. 
LI 340f. LII 110ff. Busolt II2 886f. v. Wila- 
De Pindaros 86. Beloch Gr. Gesch. I3 
393. 
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Porosstein. Die erhaltenen Bauglieder sind teils 
ans demselben Poros, teils aus parischem Marmor. 
Vgl. Courby Fouill. II 2—-117. 

B. Die Metopen. Euripides beschreibt im 
Ion 190-218 die Skulpturen des delphischen 
Tempels. Wir können danach fünf Metopen re- 
konstruieren: 1. Herakles, von Iolaos begleitet, 
im Kampf mit der Lernaiischen Schlange; 2. 
Bellerophon auf dem Pegasos im Kampf mit der 


Die Verwendung parischen Marmors geht 10 Chimaira; 3. Athena im Kampf mit Enkelados; 


wahrscheinlich zurück auf den ersten parischen 
Marmorbau in D., das Schatzhaus von Siphnos 
(s. ar. 29). Da dieses etwa 530 entstand, so 
muß die Tempelfassade nach dieser Zeit gebaut 
sein. Vollendet wurde der Tempel gegen Ende 
des 6. Jhäts., nach Pomtow Rh. Mus. LI 341 
um 512, nach Homolle Bull. XXVI 621 um 
505. Daß er 487 stand, bezeugt Pindar. 
Zerstört wurde der Tempel im J. 378 


4. Zeus, den Blitz gegen Mimas schleudernd; 
5. Dionysos und Eurytos. Nicht ausgeschlossen 
ist aber, daß zum Teil auch Giebelskulpturen 
darunter zu verstehen sind. So will Homolle 
Bull. XXVI 588 in den Porosfiguren Athena und. 
Enkelados die von Euripides beschriebenen er- 
kennen. Da diese aber den Westgiebel schmückten, 
so ist seine Annahme nicht sehr wahrscheinlich. 
Vgl. auch v. Wilamowitz Arist. und Athen 


durch Brand. Das wird bewiesen durch das201 35, 12 und Vorwort zum Ion S. 12. 


Dekret Syll.3 295 (d vaös xaze/#a]U3n) und das 
Marmor Parium IG XII 5 nr. 444, 83 (xarexan 
62 zore xafl 6 2» Asipois vads)). Dazu stimmt 
Aischin. Ktes. 115, der von dem neuen Tenıpel 
spricht, und das Scholion zu dieser Stelle: zo» 
zalaıöv Eungnodevra üywxodsunger ol Augıx- 
zöoves. Vgl. Pomtow Rh. Mus. LI 345—364. 
Im Gegensatz dazu hat Homolle Bull. XX 
687 die Katastrophe auf ein Erdbeben zurück- 


C. Ostfassade. Die Überreste bestätigen 
die Angabe des Herodot, daß die Ostfassade 
ganz aus parischem Marmor errichtet war. Die 
Marmorskulpturen, die den Giebel schmückten, 
sind gefunden worden in dem sog. Neoptolemos- 
H.iligtum, in dem Raum zwischen den Drei- 
füßen der Deinomeniden und dem Thessaler-Haus. 
Eine genaue Beschreibung der einzelnen Stückegibt 
Homolle Bull. XXV 457-515 und Pl. IX-XVI. 


führen wollen. Aber das Fehlen von Brandspuren 80 XVIII-XIX. Bull. XXVI1 587-639. Die Rekonstruk- 


kann gegenüber den inschriftlichen und literari- 
schen Zeugnissen nicht als Beweis angeführt 
werden, umsoweniger, als Keramopullos bei 
den im J. 1905 vorgenommenen Untermauerungen 
der 'Cella Aschenreste gefunden hat, die von 
einem Tempelbrand herrühren können. Abzuleh- 
nen ist daher auch die Hypothese, die Courby 
Fouill. II 112f. vorträgt: Infolge fehlerhafter 
Fundamentierung sei durch die Gewalt des unter 


tion verdanken wir Courby Bull. XXXV11I 327 
—-350; vgl. Fonill. II 108%. und Fig. 83 sowie 
Pl. XII. Poulsen Delphische Stud. 66—82. Die 
Mitte nahm ein Viergespann ein, auf dem Apollon 
stand, neben ihm vielleicht Artemis und Leto. Zu 
beiden Seiten Diener, ferner eine männliche und 
zwei weibliche Gestalten. Die Ecken waren ausge- 
füllt durch Tierkämpfe: links ein Löwe, der einen 
Stier zerfleischt, rechts ein Löwe, der einen Hirsch 


dem Tempel hindurchgeführten Wassers der Ein- 40 zerfleischt. Die stilistische Verwandtschaft mit 


sturz erfolgt. 

A. Der Grundbau. Die erbaltenen Fun- 
damente stammen zum größten Teil vom Alk- 
meoniden-Tempel. im 4. Jhät. hat man sie nur 
im Osten verlängert und im Westen verstärkt. 
Dabei hat man auch Baustücke des alten Tem- 
pels mit verbaut. Außerdem sind Reste verbaut 
worden im Westteil des Ischegaons und in der 
Theatertreppe. Die Peristasis hatte eine 


den gleichzeitigen attischen Werken ist unver- 
kennbar. Insbesondere stehen die weiblichen Fi- 
guren der Kore des Antenor sehr nahe, wie be- 
reits Homolle Bull. XXV 485 bemerkte. Des- 
halb sieht Schrader (Auswahl archaischer 
Marmorskulpturen im Akropolismuseum 15f.) in 
diesem Meister den Schöpfer der delphischen 
Giebelgruppen, worin ihm Karo (Festschr. f. 
Gothein 10) folgt, ebenso Springer!2 218. 


Breite von 28,80 ım (genau wie am Gorgo-Tempel 50 Abbildungen: Sculptures Greeques de Deiphes 


in Korfu; vgl. Karo Arch. Anz. 1914, 130) und 
eine Länge von 59,50 m (d. h. 80x 200 Fuß). 
Die Jochbreiten schwanken zwischen 3,95 m und 
4,10 m. Courby nahm daher an, daß an den 
Langseiten die Hochbreiten geringer waren als 
an den Schmalseiten (Fouill. II 96f.) Doch finden 
sich an archaischen Tempeln derartige Längen- 
unterschiede derselben Bauteile öfters (vgl. Wie- 
gand Porosarchitektur 3), Da der Tempel von 


Pl. XXXII—-XXXV. 

D. Westgiebel. Die Porosfiguren dieses 
Giebels sind an der gleichen Stelle gefunden 
wie die Reste des Ostgiebels. Das Thema divser 
Darstellung war die Gigantomachie. Erhalten 
sind die Reste zweier Figuren: Athena im Kampfe 
gegen einen Giganten, wohl Enkelados. Vgl. 
Homolle Bull. XXV 455-515 und XXVI 
587—639. Karo Festschr. f. Gothein 10. Sprin- 


Korinth, der dem delphischen als ragadsıyua 60 ger12 218. Fig. 426. Sculptures Gr. de D. Pl 


diente, bereits Kontraktion der Eckjoche zeigt, 
so werden wir das gleiche auch in D. anzuneh- 
men haben. Die Größe der Cella war die 
gleiche wie im 4. Jhdt., also 10,73 x 25,35 m. 
Die 6%x15 Säulen waren etwa 8 m hoch; 
größter Durchmesser 1,80 m, kleinster 1,35 m. 
Als Material wurde verwendet: im Fundament 
der Peristasis Breceia, im Innern korinthischer 


XXXVL 

E. Die Perserschilde. Nach Paus. X 
19, 4 waren am Epistyl goldene Waffen auf- 
gehängt, und zwar an der Ostfront die Schilde, 
die die Athner änö od Egyov Tod Mapadwvı 
geweiht hatten. Das gleiche sagt Aischin. Ktes. 
115f.; nur lautete nach diesem die Aufschrift: 
Adyvaloı anö Mnöov xal Unßalwv, dre tävarıla 
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tois EAlnoıw Eudxovro. Danach wären die Schilde 
aus der Beute von Plataiai geweiht worden (vgl. 
Pomtow Rh. Mus. LI 347f.) 

208. DieSprüche der Sieben Weisenund 
das E. Nach Paus. X 24, 1 waren die Sprüche 
der Sieben Weisen im Pronaos aufgeschrieben: 
Er 0 noowap ı@ &v deipois yeyoaunsva sorlv 
opelnuara ivdownors 25 Blov, Eyoapn de Ind 
avöoiv os yeriodeı copods Asyovow TAlnves. 
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wurde, vielleicht aus Gold; vgl. Syll.3 250 D 24. 
Fı3. F25. 253 II 5. 10. Bourguet Bull. 
XXI 483490. 

205. Knabenstatue der Lakedaimo- 
nier. Die Weihwasserbecken (nr. 204) wurden 
mit Unrecht den Spartanern zugeschrieben. Wohl 
aber stammte von ihnen eine Knabenstatue, die 
dicht neben dem einen Becken etwas erhöht 
aufgestellt war; Herodot. I 51: 6 u» nais, 6 


Nach Plnt. de garral. 17 hatten die Amphiktyonen 10 08 rös xewwös dee: 1ö Üdwe, Aaxedarnorioy Earl. 


sie aufgeschrieben. Diod. IX 14 berichtet, daß 
Chilon drei der Sprüche auf eine Säule geschrieben 
hat: dneyoayer Ent zıva xlova zgla vadra. Dar- 
unter ist nicht eine der Säulen zu verstehen, 
die das Gebälk tragen, sondern eine kleine Ana- 
themsäule. Varro Sat. Men. 169 Riese und Auson, 
142 Bip. sprechen von einer columna, während 
Macrob. Sat. I 6, 6 irrtümlich einen Tempel- 
pfosten daraus macht. Vermutlich waren die 


Da hier von fließendem Wasser die Rede ist, 
das über die Hand der Statue geleitet wurde, 
so muß man annehmen, daß man das Wasser 
der Kassotis auch in den Pronaos geleitet hatte. 

2058. Kleobis und Biton. Die Geschichte 
dieses argivischen Brüderpaares erzählt Herodot. 
131. Er schließt: 4oyeroı dE opswv elxövas 
momodusvo avedeoav Es Aclpobs &s Avdpöy äpl- 
orwr ysvoufvoy. Das ist die einzige Stelle, an 


Sprüche ursprünglich auf Holztafeln geschrieben 90 der die deiphischen Statuen erwähnt werden. 


und sind später auf steinerne Säulen oder Pfeiler 
übertragen worden. Über die sieben Weisen vgl. 
Barkowski u. Bd. IIA S. 2242— 2264. 

Das FE war ursprünglich ein aus Holz ge- 
schnitzter Buchstabe; später, wohl im 6. Jhdt., 
ersetzte man das Holz durch Bronze. Schließlich 
hat Livia ein goldenes E gestiftet. Nach Plut. 
de E apud Deiphos 1 hatte das E eine ganz 
bevorzugte Stelle inne (£v moosdpla napd 15 Beß) 
und wirkte wie ein Anathem (Jaßeiv dvaßnuaros 
zabıw Iegod al Peauaros). Auf Münzen der Kai- 
serzeit, die den Tempel darstellen, erscheint das 
E in großem Format zwischen den Säulen des 
Pronaos. Anscheinend war es an der Unterseite 
des Architravs aufgehängt (vgl. Svoronos Bull. 
XX 36 und Taf. XXVII 12). Erwähnt wird es im 
Altertum von Plutarch außer in der genannten 
Sehrift noch defect. or. 31. Vgl. Ulrichs 75. 
Göttling Ber. sächs. Ges. I (1846/1847) 311. 
F. Sehultz Philol. XXIV 193—226. Roscher 
Philol. LIX 21-41. LX 81-101. Lagercrantz 
Herm. XXXVI 411-421. Roscher ebd. 470-489. 
Robert ebd. 490. Roscher Philol. LXI 513— 
527. Poulsen Delphische Studien 38. W. 
Nickersson Bates Am. Journ. Arch. XXIX 
239— 246. 

204. Weihwasserbecken das Kroisos, 
Unter den Geschenken, die Kroisos nach D. weihte 
nennt Herodot. I 51 auch neogwparrngıa ÖVo, 
xobosör te xal doybgeov. Auf dem goldenen sind 
die Lakedaimonier fälschlich als Weihende ein- 
getragen worden von einem Delpher, der ihnen 
schmeicheln wollte (vgl. Hiller v. Gaertrin- 
gen o. Bd. IV S. 2557). Ulrichs 49 nimmt 
irrtümlich an, sie hätten an der Kastalia ge- 
standen, ebenso Corssen Sokrates N. F. I 
505. Herodot sagt zwar nichts über den Stand- 
ort, aber man kann nicht gut annehmen, daß 
Gefäße aus so kostbarem Material außerhalb 
des Temenos standen. Am Temenoseingang waren 


Paus. II 20, 2 berichtet von einem Reliefbild 
der Brüder in Argos; vgl. II 19, 5 und Polluxr 
VIL 61. Nachdem Pindar frg. 3 das selige 
Lebensende des Kleobis und Biton auch auf 
Trophonios und Agamedes übertragen hatte, 
wurden beide Brüderpaare als beliebte Parallelen 
häufig nebeneinandergestellt; vgl. Plut. consol. 
ad. Apoll. 14. frg. 22, 7 bei Stobaeus ecl. CXX 
23. Ps. Platon Axiochos VI 367e. Cie. Tuse. I 


o 47. Sonst findet sich die Geschichte von Kleobis 


und Biton noch bei Plut. Solon 27. Lukian 
Charon 10. Diog. Laert I 2, 50. Hygin. fab. 
254. Palaiphatos de inered. 51, daraus Eudoeia 
Violar 435. Anth. Pal. III 18. Vgl. H. Dütschke 
Arch. epigr. Mitt. VII (1883) 153—167. v. Wi- 
lamowitz Arist. u. Athen 1 268f. 16. Töpffer 
o. Bd. III S. 544f, 

Gefunden wurden die beiden Statuen sowie 
die eine der dazu gehörigen Plinthen in den J. 
1893 und 1894 in der Nähe des Schatzhauses 
der Athener (rgl. Homolle Bull. XVII 612. 
XVIII 184. XXIV 443-462). Die zweite Plinthe 
wurde im J. 1907 von Keramopullosin den 

‘ Thermen nahe dem Osttor des Temenos gefunden. 

Standort. Aus der Gestaltung der Basis- 
steine, die vorn abgerundet sind, und aus der 
Anordnung der Schriftzeichen auf ihnen ergibt 
sich, daß die Statuen nicht auf gemeinsamem 
Unterbau, sondern jede für sich an eine Wand 
angelehnt standen. Wahrscheinlich waren sie im 


50 Pronaos zu beiden Seiten der Cellatür aufgestellt. 


Entfernt wurden sie vermutlich infolge des Tem- 
pelbrandes des 4. Jhdts., denn Herodot sah sie 
noch, Plutarch dagegen, der Solon 27 die Le- 
Band nach Herodot erzählt, erwähnt die Statuen 
nicht. 

Publiziert sind die Statuen von Ho- 
molle Fouill. IV 5—18 und Pl. 1. II. Literatur 
ebd. 17. 

Die Inschriften stehen, der archaischen 


Becken aus Bronze oder Stein aufgestellt (s. 60 Sitte entsprechend, auf der Oberseite der Basen, 


Pomtow Ath. Mitt. 1906, 443). Im Pronaos 
gehörten die zeorggavıngıa zum unentbehrlichen 
Inventar (s. Bötticher Tektonik der Hellenen 
It Buch IV 51). Die kostbaren Gefäße wurden 
wahrscheinlich im heil. Kriege eingeschmolzen. 
Die Bauurkunden lehren, daß im Archontat des 
Damochsres ein neues zegeagavınprov aufgestellt 


teils am Rande, teils zwischen den Füßen der 
Statuen, und zwar so, daß sie am besten gelesen 
werden konnten, wenn man zwischen den Statuen 
war. Eine genaue Beschreibung der beiden Steine 
gibt v. Premerstein Österr. Jahresh. XIII 
41—-49. Er hat das Hauptverdienst an der Ent- 
zifferung des Textes. Er lautet nach ihm: /KAdo- 
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Bıs xal Bi]tov av yuaraga | &ayayov zör Svyöi | 
...uedss enolse hagysios. Pomtow wollte statt 
dessen rolö’ viot lesen (Arch. Anz. 1911, 46—50. 
Vgl. Syll.3 5). Doch bestehen dagegen sprachliche 
Bedenken. Homolle hat dann noch weitere Buch- 
stabenreste entziffert und liest nunmehr: KAgoßıs 
xoi Bi]ıov tüv uardga | oradios [teredQ orza | rev- 
zJe äyaycv zöı Övyöı [hunoödvres] ... utöss Enolee 
hagysios (Compt. rend. 1924, 149—154). Falls 
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der Cella einen Omphalos aus Poros (Durch- 
messer 0,385 m, Höhe 0, 287 m; vgl. Fouill. II 
Fig. 64—69). Der Stein ist in der Mitte durch- 
bohrt durch einen senkrechten Kanal, aus dem 
ein eiserner Stil hervorragt. Courby vermutet, 
daß daran die Binden befestigt wurden, die den 
Omphalos umspannten (vgl. darüber o. nr. 161), 
oder daß er dazu diente, die beiden goldenen 
Adler zu halten, die nach Schol. Pind, Pyth. IV 


diese Lesung richtig ist, wäre bewiesen, daß dem 10 6 zoo& zöv öupald», nach Strab. IX 419 Zr’ 


Herodot diese Inschrift als Grundlage für seine 
Erzählung gedient hat (vgl. I 31: of venviar 
bmodüwzes avrol Ind ımv Leuyinv ellxov ıyv äua- 
Eav, Eni ts äualns ÖE opı @xeero N umemo, 
oradlous BE neyre nal Teooapäxovyra Öraxcnioarzes 
ünlxovro &s 6 iodv). 

206. Poseidon-Altar. Paus. X 24,4: &» 
öt 70 vaod nenointaı utv Tlocsıdövos Bwuös, 
ötı TO Havıeiov 16 dpyaurarov xräna iv xal 1lo- 
osıdööros. Zu einer Baninschrift (Syll.3 247 Ki 
UI 11) heißt es: &» z® uaxo® oxdla ı@ nör 
ı® Doreıdavio EEwoder. Bourguet glaubte zu- 
nächst, dieses Poseidonion sei identisch mit dem 
kleinen Heiligtum nördlich des Ischegaons (nr. 
228); vgl. Bull. XXVI 75. Indessen hat Kera- 
mopullos Ephem. arch. 1910, 171—174 nach- 
gewiesen, daß das Poseidonion mit dem von Pau- 
sanias erwähnten Altar gleichzusetzen ist. Pom- 
tow vermutete, daß der Altar in einer kleinen 


Kapelle innerhalb der Cella gestanden habey, 


(Philol. LXXI 45—47 und 67), 

207. Pindars eiserner Thronsessel. 
Paus. X 24, 5: drdxeızar Ö2 00 ndoow rs Eorlas 
doovos Ilwödgov oröngov uw borıv 6 Boovos. 
Auf ihm pflegte der Dichter zu sitzen, wenn er 
dem Gotte seine Paiane sang. Es war nicht der 
einzige Sessel, der in der Cella stand. Denn auch 
die Eumeniden sitzen bei Aischyl. Eum. 46 &r 
Boovorow. 

208. Der Omphalos. Aus der umfang- 
reichen Literatur seien hervorgehoben: Ulrichs 
77. Bötticher Der Omphalos des Zeus in D. 
Rohde Psyche It 132f. Karo Art. Omphalos 
bei Daremberg-Saglie Pomtow Philol. LXXI 
59—61. Roscher Omphalos (Abh. sächs. Ges. 
XXIX [1913] IX); ders. Neue Omphalos-Studien 
(ebd. XXXI [1915] I); ders. Ber. sächs. Ges. LXX 
(1918) IT 1—115. Courby Compt. rend. 1914, 
257—270; ders. Fouill. II 69-78. v. Wilamo- 
witz Pindaros 77. Poulsen Delphische Stud, 


30—39. Weitere Literatur bei Deonna Rer.? 


Et. Gr. XXXI 39, 2. Picard Ephöse et Claros 
551, 7; vgl. auch Hiller v. Gaertringen o. 
Bd. IV S. 2529f. Die antiken literarischen Zeug- 
nisss stellt zusammen Roscher Omphalos 54 
—80: die monumentalen Zeugnisse ebd. £0-105 
und Neue Omphalos-Stud. 48—58. 

Der Omphalos stand im Tempel; das folgt 
aus Aischyl. Eum. 39. Eurip, Ion 222 und Strab. 
IX 419. Über dieabweichende Angabe des Pausa- 
nies 8. o nr. 161. Daß er im Adyton stand, 
wird zwar von verschiedenen Forschern behaup- 
tet, läßt sich aber aus den Quellen nicht er- 
weisen. Einem späten Zeuenis zufolge war sein 
Platz an der Seite der Cella (Varro de 1.1. VII 304: 
in aede ad latus). Über die Adicula des Ompha- 
los s. u. nr. 218B,. 

Im J. 1913 fand Courby an der Südwand 


abr® angebracht waren (vgl. Svoronos Journ. 
intern. arch. numism,. XII (1911) 310 und 316. 
Wolters Atlen. Mitt. XII 378, Studniczka 
Herm. XXXVII 258—270. Roscher Omphalos 
61. v. Wilamowitz Pindaros 77, 1). 

Das hohe Alter dieses Omphalos-Steines wird 
erwiesen durch die altertümlichen Buchstaben, 
die auf ihm eingemeißelt sind. Courby las E 
yäs. Poulsen Delph. Stud. 30-39 gab dieser 


30 Inschrift die Deutung: Der Omphalos sei der 


Grenzstein, der das Temenos der Ga begrenzte. 
Das mythische E aber deute die Oberhoheit 
Apollons an. Diese Deutung ist freilich zweifel- 
haft, ebenso die Lesung Courbys, die ich für 
falsch halte. Doch wird man die Möglichkeit 
zugeben müssen, daB uns in diesem Stein ein 
Rest des alten Omphalos erhalten ist, der schon 
in dem voralkmeonidischen Tempel als Heilig- 
tum verehrt wurde. 

209. Der Hestia-Altar und dasewige 
Feuer. Erwähnt wird die &ozia bei Aischyl. 
Choeph. 1037. Eumen. 282. Soph. Oid. Tyr. 965. 
Eurip. Ion 461. Theopomp. bei Diod. XVI 57. 
Aelian. var. hist. VI 9. Plut. Aristid. 20, Nach 
Paus. X 24,5 war ihr Platz neben dem Thron- 
sessel Pindars. Die Göttin Hestia wird angerufen 
in dem jüngeren Amphiktyoneneid vom J. 117 
v. Chr. (Syll.3 826), zugleich mit ihr das rdo 
adavaror, das auf ihrem Altare brannte (Plut. de 
E apud D.2). Nach der Schlacht bei Plataiai 
holte man von hier die heilige Flamme, um die 
von den Barbaren entweihten Gemeindefeuer neu 
anzuzünden (Plut. Aristid. 20). Beim Einfall 
der Maider im J. 84 n. Chr. erlosch die heilige 
Flamme (Plut. Numa 9). Vgl. Pomtow Klio XII 
64f. Philol. LXXI 58f. Courby Fonill. II 85. 
Aus den Inschriften vom Athenerschatzhaus er- 
sehen wir, daß die Atbener regelmäßig, vielleicht 
an den Thargelien, die heilige Flamme ven D. 
einholten (Syll.3 711 D1 22; 728, 7). Unsicher ist, 
ob außer dem Altar mit dem Feuer auch noch 
eine Statue der Göttin in der Cella stand, Die 
Worte, mit denen die Göttin im homerischen 
Hymnos auf Ap. 24 angerufen wird, machen es 
wahrscheinlich (3.A. Preuner Hestia-Vesta 137 
und Myth. Lex. I 2640), ebenso der Hestia-Hym- 
nos des Aristonoos (Pomtow Delph. III 246 
— 254. Fouill. III 2 or. 192). 

210. Statuen der zwei Moiren. InD. 
verehrte man nur zwei Moiren. Ihre Statuen 


60 standen in der Cella, dicht neben ihnen die beiden 


Götter (nr. 211): Plut. de E apud D. 2. Paus. 
X 24, 4. Auch Aischyl. Eum. 169 weist auf diese 
Moiren hin. Vgl. Pomtow Philol. LXXI 58. 
Schol. Pind. Olymp. XIV 16 behauptet, zur 
Rechten Apollons ständen in D. die Chariten. 
Vielleicht liegt hier eine Verwechslung mit den 
Moiren vor. 
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211. Zeus Moiragetes, Apollon Moi- 
ragetes. An Stelle der dritten Moire waren 
die Statuen des Zeus Moiragetes und Apollon 
Moiragetes aufgestellt: Paus. X 24, 4. 

212. Kultbild des Apollon. Paus. X 
24, 5 nennt ein yovoodv» Anöllwvos Eregov Ayalpa 
im Adyton. Wo das ‚andere‘ gestanden hat, ver- 
schweigt er. Da er aber von der Cella aus das 
Adyton betrat, so hat er offenbar ein Kultbild 
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Didymaion von Milet beweist, daß eine solche 
Aedicula nur innerhalb eines riesigen, unbedeekten 
Tempels Sinn hat. Daß die Orakelstätte ein 
unterirdisches Gemach war, schließt man daraus, 
daß sie äyzeo» oder onmjAao» genannt wird (vgl. 
Ulrichs I 80). Aber die Stelle bei Euripides 
Phoin. 282 läßt sich für die Topographie nicht 
verwenden, ebensowenig die phantasievolle Schil- 
derung bei Strab. IX 277 (s. o. nr. 120) und 


in der Cella im Sinne, schwerlich den vorher er- 10 die Nachrichten Späterer. Nur Plutarch kann 


wähnten Apollon Moiragetes. Bei Enrip. Androm. 
1117 heißt es von Neoptolemos kurz vor seiner 
Ermordung in der Cella: 2& at» xar’ öuua oräs 
noooedysıa Deo. Das setzt ebenfalls die Existenz 
eines Cellabildes voraus. Aus Lukian. Phal. I 
6 könnte man auf das Vorhandensein eines alten 
Edaycr» schließen. Vielleicht spielt auch der Dich- 
ter des Dionysos-Paians darauf an (s. Weil 
Bull. XIX 408). 


als Zeuge dafür gelten, daß die Pythia hinab- 
stieg (xzazaßaiveı def. orac. 51. Pyth. orac. 2% 
und 28). Auch von dem Orakelfragenden heißt 
e8 xazaßalvorros eis rö uavısiov adrod (Plut. Ti- 
moleon 8). Danach müßte nicht nur der Platz 
des Dreifußes tiefer gelegen haben, sondern auch 
das mit ihm zusammenhängende Megaron (nr. 
213). Pausanias weiß von einem Hinabsteigen 
nichts: zaglao! re &s abrö dilyor (X 24, 5). 


213. Das Megaron der Örakelfragen- 20 Anth. Gr. XIV 77 heißt es sogar: OAßtos obtos 


den. Von der Orakelbefragung durch die Athe- 
ner wegen des Xerzeszuges berichtet Herodot. 
VII 140: Die Gesandten gingen in das Megaron 
und setzten sich dort. Darauf gab ihnen die 
Pythia das Orakel, das mit den Worten schließt: 
trov EE dödroro. Daraus geht hervor, daß uEyago» 
und &övrov wenn nicht identisch, so doch in un- 
mittelbarem Zusammenhang standen. Man kann 
also nicht ein besonderes Gemach darunter ver- 


ve, ds vüv »ara Adivov oböo» Bolßov Andiiw- 
vos xonoeyowv eloavaßalvsı. Vielleicht ist 
83 xaraßalveır bei Plut. aufzufassen als ‚ins 
Innere hineingehen‘, so wie es bei Pind. Pyth. 
IV 97 heißt: IZödıov vad» xaraßdvra. Die Über- 
lieferung hindert also nicht, mit Keramopul- 
los (Guide 59) anzunehmen, daß Adyton und 
Cella in gleichem Niveau lagern. 
215. Der Dreifuß. Im Innersten des Tem- 


stehen, sondern nur einen mit Bänken ausgestat- 30 pels (Liv. I 56), also im Adyton stand der hei- 


teten Raum, der etwa durch ein Gitter von dem 
Sitz der Pythia getrennt war. Als der Tempel 
im 4. Jhät. abbrannte, errichtete man für die 
Orakelbesucher provisorisch einen einfachen Holz- 
bau, der sich an das Ischegaon anlehnte (Syll.3 
247 I 12: oreyav.... rois uavrevoutvors [rapa 
16 lJox&yaor). Beim Neubau wurde der frühere 
Zustand wiederhergestellt. Plutarch def. orac. 50 
nennt den Raum olxos, dv & zoüs zewu8vous 1@ 


lige Dreifuß, den die Pythia bestieg, um die 
Orakel zu verkünden. Der Sage nach stand er 
über dem Erdspalt, aus dem die Dämpfe auf- 
stiegen, die die Priesterin zum Weissagen be- 
geisterten (s. darüber o. nr. 120). Dann hätte 
er ursprünglich nur den praktischen Zweck ge- 
habt, die Priesterin vor dem Absturz in den 
Spalt zu schützen. In Wahrheit ging wohl von 
dem Dreifuß selbst die mantische Kraft aus 


BeB xadikovov, und sagt, daß er sich zuweilen 40 (vgl. Schwendemann Arch. Jahrb. XXXVI 


anfüllte mit Wohlgerüchen @oreo &x anyas Tod 
adörov. Auch diese Stelle beweist, daß der Raum 
durch keine Wand vom Adyton geschieden war. 
Vgl. Pomtow Philol. LXXI 64f. Courby 
Fouill. II 62—64. 

214. Das Adyton. Da die Gestaltung des 
Tempelinnern im alten und im neuen Tempel 
im wesentlichen die gleiche gewesen sein muß, 
so können wir auch die späteren Nachrichten 


168—175). Man hätte vermutlich sonst einen be- 
quemeren Sitz geschaffen als es der Kessel eines 
Dreifußes sein konnte. Daß es ein Kesseldreifuß 
war, bezeugen die zahlreichen Darstellungen (vgl. 
Schwendemann 149—151). Der Sitz der Py- 
thia wird gelegentlich öA4os genannt (Sophokl. 
frg. 942. Schol. Arist. Plut. 9. Poll. X 81). 
Ulrichs 81 sah darin eine runde Scheibe, die 
den Kessel bedeckte. Das ist nach Schwende- 


über das Allerheiligste verwenden. Klarheit geben 50 mann unrichtig; öAuos bezeichnet vielmehr den 


sie freilich ebensowenig wie die Ergebnisse der 
Ausgrabungen, die Courby Fonill. II 59—69 
beschreibt. Nach Paus. X 24, 5 war das Adyton 
10 &owrdew tod vaod, in das nur wenige ge- 
langten. Pomtow nahm an, daß es ein von der 
Cella durch eine Mauer abgetrennter Raum war, 
zu dem eine Treppe hinabführte (Philol. LXXI 
70-3). Die Annahme einer solchen Mauer ist 
aber nach dem Befund der Ausgrabungen höchst 


Kessel. Vgl. auch Reisch o. Bd, V S. 1678— 
1681. 

216. Das sog. Dionysos-Grab. Im Ady- 
ton, neben dem hl. Dreifuß, waren der Sage nach 
die Gebeine des Dionysos beigesetzt (Plut. de 
Isid. et Osir. 35), angeblich in einem Kessel (8. 
Ulrichs 82f.). Nach Philoch. frg. 22f. war das 
Grab ein Bathron mit der Aufschrift: ZvBdöe 
xeirar davov Aucvvoos 6 &x Seulin;. An dieser 


unwahrscheinlich (vgl. Fouill. II 61f.). Nach 60 Stelle pflegten die duo: ein geheimes Opfer dar- 


Courby wäre das Adyton ein selbständiges 
Gebäude, eine Kapelle innerhalb der Cella, ohne 
Verbindung mit deren Wänden gewesen. Inner- 
halb dieser Kapelle wäre die Pythia auf einer 
Treppe hinabgestiegen in das unterirdische xon- 
otiosov. Seine Angaben lassen sich bei dem 
jetzigen Zustand der Ruinen nicht nachpräfen. 
Viel Wahrscheinlichkeit haben sie nicht. Das 


zubringen. Vgl. Rohde Psyche I* 132. Hiller 
v. Gaertringen o. Bd. IV S. 2530f. Pomtow 
Philol. LXXI 72. 

217—218. Der Tempel des 4. Jhdts. 
Durch die Katastrophe des J. 373/2 wurde der 
Tempel der Alkmeoniden so beschädigt, daß ein 
völliger Nenbau erforderlich wurde. Nur die Fun- 
damente blieben erhalten. Die Kosten wurden 
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wie damals teils durch die Amphiktyonen aufge 
bracht, teils durch Stiftungen. Dazu kamen nach 
dem hl. Kriege die Zahlungen der Phoker. Über 
den Verlauf der Arbeiten geben Auskunft die 
zahlreichen Bauurkunden, die auf Marmor- und 
Kalksteinplatten in der Nähe des Tempels an- 
gebracht waren (publiziert von Bourguet Bull. 
XX 197-241. XXI 477—496. XXI 303—828. 
XXIV 124-146. XXVI 5—94. XXVO 5—6l. 
Vgl. Syll.3 236— 253). 
Kollegium der »aororoi gegründet, zu dem alle 
beteiligten Staaten Vertreter entsandten (vgl. 
Bourguet Administration financiere du sanct. 
Pythique). Es wurde ein Bauplan aufgestellt 
(oöyygopos), von dem vielleicht einige Reste er- 
halten sind (Syli.8 236). Durch den Ausbruch 
des hi. Krieges wurde der Bau im J. 356 unter- 
brochen, aber bereits Frühjahr 353 wieder auf- 
genommen (vgl. Pomtow Klio VI 126). Vom 
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ten Richtung im 6. Jhdt. wieder abwich, ist noch 
nicht erklärt. 

Als Material wurde verwendet: in den 
äußeren Fundamenten Kalkstein vom Parnaß; 
in den inneren Fundamenten, Säulen und Gebälk 
der Peristasis, des Pronaos und Opisthodons, 
sowie Cellawänden: Porosstein aus Korinth. Die 
Krepis und die Orthostaten waren aus Elias- 
Stein. Pentelischer Marmor war für das Dach 


Im J. 369 wurde das10und wahrscheinlich im Innern der Cella verwen- 


det (Bull. XXVI 78). Das Holz für die Cella- 
decke und das Dach war Tannenholz aus Sikyon 
(Syll.3 248 Col. I und II). Für die ueodöuas 
bezog man Eichenholz aus Makedonien. Die Cella- 
tür (rd usya Bbowua) war mit Elfenbein ver- 
ziert (Bull. XXVI 70£. Syll.3 247 Col. II 5). 

Die Fundamente erreichen an der Südseite 
eine Höhe von über 5 m, während im Norden 
nur 1—2 Schichten erforderlich waren. Eıwa 


J. 351-346 ruhte dann wieder die Arbeit. Voll-2020 m von der Ostecke entfernt ruhen die Süd- 


endet wurde der Tempel im letzten Drittel des 
4. Jhdts. Im J. 335 ist er noch nicht fertig. 
Denn damals hat Philodemos, wohl im Auftrag der 
Amphiktyonen, durch seinen Dionysos-Paian den 
Eifer der Geldgeber zu steigern gesucht (Weil 
Bull. XIX 393—418. Diels S.-Ber. Akad. Berl. 
1896, 457-461. Syll.3 270). Nach Homolle 
wäre der Bau im J. 329 fertig gewesen (Bull. XX 
678). Er las in dem Dekret, das den Thuriern 


fundamente auf einem riesigen 6 m breiten Fel- 
sen. Im Osten ist das Fundament verlängert, im 
Westen erneuert und verstärkt worden, wobei 
Werkstücke des alten Tempels verwendet wurden. 

Die Größe des Tempels betrug, gemessen 
an der Enthynteria: 60,32 m x 23,82 m, die 
Größe des eigentlichen Gotteshauses: 44,14 m 
> 13,34 m (Courby Fonill. II 4). 

Die Peristasis enthielt 6 x 15 Säulen, 


die Promantie erneuert: &nel ö vaös xar/nmv]6dn.30 wobei nach Courbys Berechnung (Fouill. II 


Das wird jedoch durch Pomtow Syll.3 295 
widerlegt. Über die späteren Schicksale des Tem- 
pet vgl. Pomtow Kh. Mus. LI 364—380 (Ver- 
rennung durch die Maider) und Syll.3 821 (Er- 
neuerung durch Domitian). 

Als Baumeister nennt Paus. X 5, 13 den 
Spintharos aus Korinth. Man hat diesen früher 
fälschlich ins 6. Jhdt. gesetzt. Seitdem aber fest- 
steht, daß Pausanias den Tempel des 6. Jhdts. 


einfach übergeht, liegt keine Veranlassung mehr 40 in Stuck ausgeführt. 


vor, hier eiue Verwechslung des Schriftstellers 
anzunehmen. Wir dürfen in ihm dea Hauptbau- 
leiter erblicken. Vielleicht hat er die oöyyooyos 
(Syll.3 236) verfaßt. In den Bauurkunden wird 
er allerdings nicht erwähnt. Vermutlich ist er 
kurz vor dem hl. Kriege gestorben. Sein Nach- 
folger war Xenodoros, der in den Inschriften der 
J. 353— 343 genannt wird. Unter ihm arbeitet 
als öropxırexıwv Kallinos (s. Bourguet Bull. 


14) die Jochbreiten an den Schmalseiten größer 
waren als an den Lüngsseiten (4,128 m gegen 
4,083 m), eine Eigentümlichkeit, die sich sonst 
nur an archaischen Tempeln findet. Von den 
Porossäulen sind 107 Trommeln erhalten. Sie 
waren mit Stuck überzogen und sind nur zum 
Teil kanneliert. Entweder ist also der ‘Tempel 
nie ganz vollendet worden oder, wie Courby 
Fouill. II 16f. annimmt, die Kanneluren waren 
Auffallend ist, daß die 
Säulen keine Entasis gehabt haben sollen (Fouill. 
II 17). Der untere Durchmesser der Säulen be- 
trug 1,69 m, die Höhe. einschließlich Kapitell, 
berechnet Courby auf 10,59 m (die Anyabe, 
daß 6 Durchmesser = 10,75 m seien [Fouill, II 
18], beruht wohl auf einem Rechenfehler). 

Die Giebelgruppen kennen wir nur aus 
der Beschreibung des Paus. X 19,4. Im Ost- 
giebel stand Apollon und die ihm verwandten 


XXVI 33). Nach dem Tode des Xenodoros über- 50 Gottheiten: Artemis, Leto und die Musen, im 


nimmt Agathon die Leitung (s. Fabricius o. 
Bd. 18.24. Bourguet Bull. XXVI 72. Syll3 
241 A Anm. 36). 

Orientierung. Während der Tempel des 
Trophonios der Polygonalmauer parallel erbaut 
war, erhielt der des 6. Jhdts. eine Drehung nach 
Norden, so daß er noch mehr von der Normal- 
riehtnng abwich. Der Tempel des 4. Jhdts. war 
genau wie dieser orientiert: von Nordosten nach 


Westgiebel Dionysos mit den Thyiaden und dem 
untergehenden Gespann des Helios. Die Münzen 
der Kaiserzeit, die den Tempel abbilden, bestä- 
tigen die Angaben des Periegeten, geben aber 
keine genauere Vorstellung (vgl. Homolle Bull. 
xXXVI 627—630). Da die Ausgrabungen keiner- 
lei Reste zutage gefördert haben, so wird man 
mit Homolle {ebd. 637) annehmen müssen, daß 
sie schon im Altertum entführt worden sind, 


Südwesten. Die Längsachse bildet mit der Nord- 60 vielleicht um in Konstantinopel wieder aufge- 


Südlinie einen Winkel von 55° (s. Fouill. II 4). 
Der Grund, weshalb man so stark von der sonst 
üblichen Ost-Westlinie abwich, liegt in der Na- 
tar von D. Ein Tempelbau in anderer Richtung 
hätte ungeheure Planierungsarbeiten erfordert. 
Penrose suchte daneben astronomische Grände 
geltend zu machen (Bull. XX 388 - 385. XXIV 
611—613). Warum man von der einmal gewähl- 


stellt zu werden. Als Künstler der Gruppen nennt 
uns Pausenias den Athener Praxias, den Schüler 
des Kalamis. Er hat aber nur einen Teil, an- 
scheinend den Ostgiebel, fertiggestellt und ist 
während des Tempelbaus gestorben. Seine Arbeit 
vollendete sein Landsmann Androsthcnes, ein 
Schüler des Eukadmos. Praxias ist auch sonst 
bekannt (vgl. Reisch Österr. Jahresh. IX 204). 
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Da der berühmte Kalamis schon um 466 gear- 
beitet hat, so kann Praxias nicht dessen Schüler 
gewesen sein. Homolle (Bull. XXVI 635) glaubte 
deshalb, Pausanias habe sich geirrt. Statt dessen 
pflest man jetzt in dem von Pausanias genann- 
ten Künstler einen gleichnamigen Enkel des 
Kalamis zu sehen (vgl. Reisch 199-208. Stud- 
niczka Abh. d. sächs. Ges. XXV [1907] nr. IV. 
Springer12325). Die beiden andern genannten 
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Col. 30 heißt es: Osvyersı räs Eyradaros od Enı- 
orilov Tod Eni TA mooordos Ta mod Tod du- 
palod wiodo; Öoayual Öfxa EE. Da der Ompha- 
los in der Cella stand, so kann es sich hier nur 
um Säulen im Innern der Cella handeln. Vgl. 
jedoch u. nr. 2183. Wenn die Fundamente für 
eine Säulenstellung jetzt zu schwach erscheinen, 
so muß man berücksichtigen, daß vieles seit den 
Ausgrabungen verschwunden ist (vgl. Courby 


Künstler sind zwar unbekannt, doch ist der Name 10 Compt. rend. 1914, 266). 


des Eukadmos auch für das 4. Jhdt. nachgewiesen 
(vgl. Reisch 207). Das Zeugnis des Pausanias 
kann demnach nicht mehr angezweifelt werden. 

Das Tempelhaus selbst mißt nach Courby 
(Fouill. II 25) 44,14 >< 13,34 m. Auch hier 
zeigt sich das Festhalten an archaischer Tradi- 
tion: es fehlt die Beziehung zur Peristasis, die 
Verlängerung der Langseiten des »ads tritft nicht 
auf die Säulen der Schmalseiten. Man hat also 


217 A. Die Perserschilde am Ostperi- 
styl. Die goldenen Schilde, die die Athener aus 
der Beute der Perserkriege am alten Tempel auf- 
gehängt hatten (s. o. nr. 202E), wurden von 
ihnen im J. 340 an den Ostmetopen des neuen 
Tempels angebracht, der damals erst im Rohban 
fertig und noch nicht geweiht war (Aischin. 
Ktesiph. 115f.; vgl. Pomtow Rh. Mus. LI 347. 
Syll.3 243D, 12 und 246, 13). Eine Metope, auf 


den Grundriß des alten Tempels ohne wesent-20 der noch die Umrisse eines ovalen Schildes zu 


liche Veränderung beibehalten. Dem widerspre- 
chen scheinbar die Inschriften, die auf eine Ver- 
änderung der ursprünglichen odyygopos deuten 
(Syll.3 246 Col. I und III usllova Ayaye müg rar 
ovyygopor. Vgl. Bourguet Bull. XXVI 38 und 
47). Es ist jedoch undenkbar, daß man zu einer 
Zeit, wo der Bau schon bis zum Epistyl ge- 
diehen war, noch eine Veränderung in den Ab- 
messungen einzelner Bauteile hat vornehmen 


sehen sind, ist Fouill. II Fig. 18 abgebildet. 
Die Angabe des Pausanias X 19,4 ini r@v Enı- 
orvAlcov ist also ungenau. 

217B. Die Galaterschilde. Nach Paus. X 
19, 4 haben die Aitoler nach Besiegung der Gal- 
lier an dem Gebälk der West- und Südseite gal- 
lische Waffen aufgehängt, die ganz ähnlich aus- 
sahen wie die persischen yeoga. 

218A. Statue Homers. Im Pronaos stand 


können. Die richtige Erklärung der Inschriften 30 nach Paus. X 24,2 eine Bronzestatue des Homer. 


gibt Courby Fouill. II 95. — Der vaus wird 
von Courby als Doppelantentempel rekonstruiert. 
In den Bauurkunden begegnet der Ausdruck 
aodoraoıs & Ev ı@ neodsum (Syll3 247 Col. II 
60). Daraus könnte man mit Pomtow (ebd. 
Anm. 23) schließen, daß der Tempel ein Amphi- 
prostylos gewesen ist. Indessen können mit noo- 
oraoıs auch die Säulen zwischen den Anten ge- 
meint sein. 


Auf einer Stele, die in die Basis eingelassen 
war, las man ein Orakel in vier Hexametern, das 
dem Dichter auf seine Frage nach seinem Vater- 
lande zuteilgeworden sein soll. Das Orakel erwähnt 
Paus. auch VIII 24, 14; zitiert wird es ferner 
bei Steph. Byz. s. los und Plut. vit. Hom. 4. 
Vgl. Raddatz o. Bd. VIII S. 2195 und 2202. 

218B. Die Aedicula des Omphalos. 
Mehrfach werden in den Bauinschriften Arbeiten 


Die Cella mißt im Innern etwa 25,3540in der Nähe des Omphalos angeführt. In der zu 


>< 10,73 m (Fouill. II 39). Nach Courby wurde 
die Decke getragen von zwei Reihen von je 8 
ionischen Säulen (Fouill. II 40-44). Er bildet 
auch Fig. 43f. ein ionisches Kapitell ab, das der 
Größe nach zu diesen Säulen paßt. Doch hat 
Replat Bull. XLVI 435—438 nachgewiesen, 
daß dies Kapitell zu einem Doppelsäulenanathem 
gehört. Es ist also von den Innensäulen nichts 
erhalten. Replat hat dann ihre einstige Existenz 
überhaupt bestritten (Bull. XLVII 515. IL 457). 
Da die Fundamente für Säulen zu schwach seien, 
glaubt er, sie hätten lediglich einen etwa 1,20 m 
hohen Sockel getragen. Dieser sei durch Quer- 
wände mit der Cellamauer verbunden gewesen, 
so daß eine Anzahl Nischen, ähnlich wie am 
Heraion, entstanden seien. Die Einteilung in 
Nischen ist sehr wahrscheinlich und entspräche 
dem Festhalten an archaischen Vorbildern, das 
wir schon sonst bemerkten (vgl. Pomtow Phi- 


nr. 217 zitierten Inschrift Syl.3 245 Col. 30 
erhält der Bauunternehmer Theogenes 16 Drach- 
men für die Bemalung des Epistyls der Pro- 
stasis vor dem Omphalos. Oben wurde diese 
Prostasis gedeutet als die innere Säulenreihe in 
der Cella. Es ist indessen zuzugeben, daß der 
Ausdruck rodoracıs auch eine andere Deutunz 
zuläßt, So hat Karo (Daremberg-Saglio Art. Om- 
phalos 198) vermutet, daß der Omphalos in einer 


50 Art Aedieula mit Säulen stand, ebenso wie das 


Kultbild der Athena im Erechtheion. Ihm folgte 
Frickenhaus (Atben. Mitt. 1910, 271, 1). 
Er glaubte, in einer anderen Bauinschrift (Syll.3 
247. Col. II) weitere Bauglieder dieser Aedicula 
erwähnt. Das ist jedoch ein Irrtum. Denn hier 
handelt es sich um Teile des Tempels selbst. 
Das ergibt sich aus dem Zusammenhang und aus 
den dort angegebenen Preisen. Schließlich wur- 
den noch Arbeiten reoi röv dugpalov ausgeführt, 


lol. LXXI 66). Freilich fehlt für diese ‚Zungen- 60 bei denen Au»Po: yalvas verwendet wurden (Syll.3 


mauern‘ jedes Fundament. Sollten es Holzwände 
gewesen sein? 

Für die Annahme eines bloßen Sockels fehlt 
zunächst jede Parallele in anderen Tempeibauten. 
Courbys Rekonstruktion bedarf zwar ın Einzel- 
heiten der Korrektur, scheint mir aber doch mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, zumal eine 
Bauurkunde sie zu stützen scheint. Syll.3 245 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


248MN). Das war, wie der geringe Preis zeigt, 
ein provisorischer Bau, wohl zum Schutz des 
Omphalos während des Tempelbans. Für die an- 
gebliche Aedicula läßt sich aus diesen Inschrif- 
ten nichts schließen. Ygl. noch Pomtow Philol. 
L&XI 60f. Courby Fouill. II 72-79. 

218C. Die Adyton-Quelle. Simonides 
frg. 54 (bei Plut. Pyth. or. 17) sagt, daß aus 
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dem Adyton liebliches, wohlriechendes Wasser 
hervorströme. Auch Pind. Ol. VII 32 nennt das 
Adyton edödes. Nach Plut. def. or. 50 wurde 
das Megaron der Orakelfragenden zuweilen von 
Wohlgerüchen angefüllt, die &anso &x ayyis od 
ddvrov kamen. Diese Stelle wird zwar verschieden 
ausgelegt (s.. Pomtow o. zunr. 82A. Corssen 
Sokrates N. F. 1506. Courby Fouill. II 65, 
9). Im Zusammenhang mit den sonstigen litera- 
rischen Zeugnissen Er | 

fund läßt sich aber nicht bezweifeln, daß Plut. 
hier an einen Wasserlauf im Adyton gedacht hat. 
Auch Paus. X 24, 7 bezeugt, daß die Kassotis 
unterirdisch zum Adyton geleitet wurde. An- 
geblich wurde die Pythia durch einen Trunk 
von dem heiligen Wasser in Begeisterung ver- 
setzt (so auch Lukian, Bis aceus. 1). Die Aus- 
grabungen haben gezeigt, daß tatsächlich das 
Wasser der Kassotis durch die Fundamente des 
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Stadt vgl. Bölte o. Bd. VII S. 1672f.). Die 
kleine Kalksteinquader, die Pomtow in situ 
fand, trägt die Inschrift Koprbvıoı dexazav mole- 
wiov (Syll.3 49. Fouill. II 247f. Fig. 194; vgl. 
Pomtow Klio XV 62). Sie stammt aus der 
ersten Hälfte des 5. Jhdts. Eine andere Platte 
gleichen Materials, die an derselben Stelle ge- 
funden wurde, trägt in ionischem Alphabet die 
Inschrift Zac zondAdonı (Syll3 20. Pomtow 


dem archäologischen Be-10 Klio XV 60f. Abb. 3; vgl. Fonill. II 248). Sie 


stammt aus dem Ende des 6. Jhdis. und war 
nach Pomtows Vermutung geweiht zum Dank 
für die Befreiung der Insel im ionischen Auf- 
stand. Vielleicht gehört zu diesen Weihgeschen- 
ken auch noch die Stiftung der arkadischen 
Kaphyer, deren Inschrift zwar in den Tempel- 
fuündamenten gefunden ist, aber nach Zeit und 
Inhalt gut hierherpaßt. Syll.3 48: /Ka]puts dve- 
Dev [rö]ndidovı Öerdr[ar] heiövıes zör [no]is- 


Tempels hindurchfloß (Fouill. II 174—182). In 20 zo» (vgl. Pomtow Klio XV 62). Der Zweck 


zwei Leitungen floß es an der Südseite heraus, 
von denen die eine zu der ‚Wassertreppe‘ (o. nr. 
93), die andere wahrscheinlich nach Westen 
fübrte. Die Anlage stammt aus dem 6. Jhdt., 
ist aber beim Neubau verändert worden. Daß 
die Leitung durch das Adyton ging, ist jetzt 
nicht mehr ersichtlich. Courby bestreitet es, 
aber der jetzige Zustand der Ruinen schließt es 
nicht aus. 


dieses treppenähnlichen Unterbaus war zunächst 
unklar. Frieckenhaus (Athen. Mitt. 1910, 253f. 
und Abb. 6) sprach von einer ‚Inschriftenwand‘, 
als ob man für die Aufnahme von Inschriften 
eine eigene Wand gebaut hätte. In Wirklichkeit 
handelt es sich aber lediglich um den Unterbau 
für ein großes archaisches Anathem (nr. 220), 
der in späterer Zeit zum Einlassen von Stelen 
hergerichtet wurde, wie wir das in D. so oft 


218D. Apollon-Statue im Adyton.30finden. 


Paus. X 24, 5: & Ö& zod vaod To kowzarw... 
xevoodv Ancilawog ...Ayalna ävaxeızar. Vermut- 
lich stammt diese Statue aus der Zeit kurz nach 
dem heiligen Kriege. Hiller v.Gaertringen 
(0. Bd. IV 8. 2565) vermutet, daß sie identisch 
sei mit dem Apollonbild, das der Dichter des 
Dionysos-Hymnos nennt (Bull. XIX 408). Philoch. 
frg. 22 erwähnt die goldene Apollon-Statue neben 
dem Dionysos-Grab, ebenso Synkell. chronogr. 


220. Korkyra-Anathem, Über dem trep- 
penförmigen Sockel liegen jetzt noch zwei Schich- 
ten von Kalksteinorthostaten. Verschiedene in 
der Nähe gefundene ÖOrthostaien erlauben eine 
ungefähre Rekonstruktion des Unterbaus und Be- 
nennung des Anathems. Courby (Fouill. II 246f.) 
nimmt im ganzen sieben Schichten an. Auf ihnen 
ruhte eine Plinthe, die die Weihinschrift trug: 
[Koex]vugaioı zöneifiovı]. Darüber ist dieselbe 


162 C. Plut. Sulla 12 erzählt, daB aus dem40 Inschrift im 8. Jhdt. v. Chr. erneuert worden 


Innern des Tempels die Töne einer Kithara er- 
klangen, als Sullas Abgesandter das Heiligtum 
berauben wollte. Danach kann man vermuten, 
daß der Gott als Kitharöde dargestellt war. Da- 
zu kann man ferner anführen, daB einst die Me- 
garer dem Apollon ein goldenes Plektron geweiht 
haben (Plut. Pyth. or. 16). Auch hat Nero dem 
Gott eine Kithara gestiftet (Synkell. chronogr. 
162C). Münzen mit dem Apollon-Bild stellt zu- 
sammen Imhoof-Blumer Num. 
Paus. 119-121 und Pl. X 22-26. Y ı. Vgl. 
auch Middleton Journ. hell. stud. IX 298. 

6. Der Teil nördlich des Tempels. 

A. Dicht nordöstlich. 

219. Treppenanlage. Der Weg vom Tem- 
pel zur oberen Terrasse führt zwischen den Dei- 
nomeniden-Anathemen und dem Schatzhaus für 
Kreta (?) empor zu einem über 10 m langen, von 
Ost nach West gerichteten Bauwerk, das zunächst 


(Syll.8318b. Homolle Bull. XXIU 546. Courby 
Fouill. II 228—230 und Fig. 183). Datiert wird 
diese Weihung der Korkyraier in den Anfang des 
5. Jhdts. Wahrscheinlich standen auf der Basis 
große Statuen (vielleicht Apollines). 

221. Großer Felsen und altes Gebäude. 
In dem Ostteil des Ischegaons ist ein großer Fel- 
sen überbaut, dessen Südseite wahrscheinlich das 
Lilaia-Monument (nr. 151a) trug. Dieser Felsen 


Comm. on 50 reicht nach Norden noch etwa 7 m. Von ihm geht 


eine etwa 7 ım lange Polygonalmauer aus, die im 
Osten auf dem Felsen aufliegt, im Westen recht- 
winklig zum Ischegaon umbiegt (vgl. Fonill. II 
Fig. 181). Vielleicht ist das dieselbe Mauer, von 
der Ulrichs 39 und 104 spricht. Von dem ‚über- 
hangenden Gesims‘, das er sah, ist freilich nichts 
mehr vorhanden. Da der Felsen vermutlich im 
6. Jhdt. herabgestürzt ist (s. o. nr. 121), könnte 
die auf ihm aufliegende Mauer am Ende dieses 


den Eindruck einer Treppe macht. Es sind drei 60 oder im Laufe des 5. Jhdts. erbaut sein. Kera- 


Kalksteinstufen von je 30 cm Höhe. In die 
oberste Stufe ist eine etwa 7,60 m lange Rinne 
zum Aufstellen von Inschriftenstelen eingelassen, 
die unteren Stufen haben kürzere Stelenrinnen. 
An der Ostseite sind vor das Fundament mehrere 
kleine Basen geschoben, auf denen kleine archa- 
ische Statuen standen. Die eine war ein Kriegs- 
snathem der arkadischen Gortynier (über diese 


mopullos Guide nr. 54 datiert sie ins 4. Jhdt. 
Schon Ulrichs deutete sie als Peribolos-Mauer 
des Neoptolemos-Heiligtums und Neuere sind ihm 
darin gefolgt (vgl. Delph. III 76). Da dies Heilig- 
tum bereits im 7. Jhdt. bestand (s. u. nr. 224), 
müßte ınan die Mauer für ebenso alt halten, was 
mir ausgeschlossen erscheint, oder für eine spä- 
tere Erneuerung, die durch den Felssturz nötig 
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geworden sei. Die Worte des Pausanias (X 24, 6f.), 
die freilich unklar sind, lassen sich kaum mit 
dieser Annahme in Einklang bringen. Die Ver- 
mutung, das alte Temenos sei durch die Felsen 
vernichtet, das Heiligtum infolgedessen verlegt 
worden, scheint mir nicht genügend begründet 
(Bourgnet Ruines 187f.). 

222. Das Thessaler-Haus (Daochos- 
Monument). Von dem Gebäude, in dem die 
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in Pharsalos aufgestellt ist, und daß stilistische 
Gründe uns verbieten, den Agias mit Lysippos 
in Zusammenhang zu bringen (vgl. Springer? 
860). Gestiftet wurde die Familiengruppe im 
3. 337 von Daochos II, der etwa von 395—334 
lebte (vgl. Syll.3 274, 8. Beloch Griech. Gesch. 
12 2, 199— 210). 

2224. Sog. Basis ITAN(xoarns). Ober- 
halb des Korkyra-Anathems (nr. 220) liegt eine 


thessalischen Statuen aufgestellt waren, sind die 10 große Kalksteinbasis auf einem Porosfundanıent. 


Fundamente der Nordmauer und die nördlichen 
Teile der Ost- und Westwand erhalten. Auf 
ihnen liegt eine Reihe von Orthostaten aus Elias- 
stein, die in der Art des 5. Jhdts. mit Z-Klam- 
mern verbunden sind (vgl. Delph. III 158). Die 
lichte Weite betr etwa 12 m. Wie weit das 
Gebäude nach Süden ging, ist unsicher. Nach 
der Rekonstruktion von Dinsmoor (Am. Journ. 
Arch. XIII Pl. XIV) würde es etwa 7 m tief 


ner der Porossteine trägt die Signatur ZIAN, 
den Namen des Pankrates, eines der Hanptunter- 
nehmer beim Tempelneubau des 4. Jhdts. (vgl. 
Syll. 13 S. 387). Es wurde also ein überzähliger 
oder mißratener Stein vom Tempelbau für das Fun- 
dament der Basis verwendet, diese stammt dem- 
nach aus der Zeit bald nach 370. Was für ein 
Anathem sie trug, ist unbekannt, schwerlich den 
Apollon Sitalkas (Keramopullos Guide 54), 


gewesen sein. Nach Bulles Vermutung war es20 für den sie zu klein ist. 


ein geschlossenes Haus, ähnlich der Lesche der 
Knidier, vielleicht mit einem Impluvium und 
hölzernen Innensäulen (vgl. Delph. III 8f.). Eine 
Türschwelle aus Eliasstein, die zu diesem Ge- 
bäude gehören könnte, wurde südlich davon auf 
dem Tempelvorplatz gefunden (Fouill. II Fig. 
184). An die Rückwand des Hauses wurden im 
4. IJhdt. die Statuen gestellt, die das Geschlecht 
des Daochos verherrlichten. Vgl. Homolle Bull. 


223. Halbrunde Exedra. Dicht west- 
lich neben dem Thessalerhaus sind die Funda- 
mente einer nach Süden offenen Exedra erhalten 
in Gestalt eines Halbrundes, dessen Enden nach 
Süden verlängert sind. Die dazu gehörigen Basis- 
steine zeigen Einlaßlöcher für überlebensgroße 
Marmorstatuen. Wer die Stifter dieses Bauwerkes 
waren, ist unbekannt. Vielleicht gehört hierher 
eine der Statuen, die ursprünglich zum Daochos- 


XXI 592-598. XXII 633. XXIII 421—485.30 Monument gerechnet wurde (vgl. Gardiner 


Preuner Ein delph. Weihgeschenk, Lpz. 1900. 
Keramopullos //avadyvaa VIII 846. E.M. 
Gardiner und K.K.Smith Am. Journ. Arch. 
XIII 447—475. Wolters S.-Ber. Akad. Münch. 
1918, 40—50; Seulptures grecques de D. Introd. 
85-37 Pl. LXIO—LXVIL Poulsen Delphi 
(engl.) 265293. Erhalten sind die Basen für 
neun Marmorstatuen, von denen acht Weih- 
inschriften tragen (Syll.3 274). Die Plinthen 


und Smith Am. Journ, Arch. XIII 459). 

224. Peribolos und Grab des Neo- 
ptolemos. Der Sohn des Achilleus wurde der 
Sage nach im Tempel des Apollon erschlagen 
(Pind. Nem. VII 59ff. Eurip. Androm. 1111. 
1156. Paus. X 24, 4. Heliod. Aith. II 34). Nach 
späterer Version wurde er zuerst im Tempel selbst 
beigesetzt (Schol. Pind. Nem. VII 62). Die älte- 
ren Schriftsteller kennen nur das Grab in der 


zweier Statuen wurden in- situ gefunden, eine40 Nähe des Tempels, inmitten eines alten Haines 


Statue lag neben ihrem Sockel, von sieben ande- 
ren sind Fragmente erhalten. Die erste Basis 
(von Osten gerechnet) trägt keine Inschrift; 
vermutlich stand auf ihr Athena, die Schutzgöt- 
tin des Geschlechts, die im Epigramm für Sisy- 
phos gefeiert wird. Es folgen dann die Statuen 
des Aknonios, Agias, Telemachos, Agelaos, Dao- 
chos I, Sisyphos I, Daochos II, Sisyphos Il. Von 
diesen sind mit Sicherheit identifiziert: die des 


(Pind.: Eder Alosı nelaratw ... Beod map’ 
ebrteızea Söuov. Eurip.: E£2ßalov Extös Beoddrwv 
@vaxtöowr. Strab. IX 421). Bei Paus. X 24, 6 heißt 
es: E&eldorı dE ToO vaod xal teanevrı Es ägiorepd 
neoißolds Eorı xai Neontolduov Tod Ayılliwus Er 
ebr@ zapos. Er geht also vom Tempel aus den 
kleinen Weg am Kreterschatzhaus hinauf nach 
links (Norden) zur oberen Terrasse. Er besucht 
dann den Kronosstein, der höher lag als das 


Aknonios, Agias, Daochos I und II und Sisy- 50 Grab (dxavafarıı d£ and ou uryuaros Aldos koriv 


phos I. Die von Homolle dem Sisyphos II 
zugewiesene Statue ist ein römisches Werk und 
gehört nicht zu der Gruppe. Nicht zugehörig 
sind vielleicht auch die dem Agelaos und Tele- 
machos zugewiesenen Statuen (vgl. Gardiner- 
Smith 456. Wolters 42f.). Kunstgeschicht- 
liche Bedeutung hat insbesondere die Statue des 
Agias erlangt. Preuner wies nach, daß diesem 
in seiner Heimatstadt Pharsalcs eine Bronze- 


ob uEyas). Um von dort zur Kassotis zu gelangen, 

eht er wieder ein Stück in Richtung auf den 

'empel (ws &ni rör vaov). Das kann nicht heißen, 
daß er zum Tempel zurückkehrt. Denn dann 
hätte er die Theatertreppe benützen müssen, um 
wieder zur oberen Terrasse zu gelangen. Das 
Theater besucht er aber erst nach der Lesche, Wir 
müssen vielmehr aus seinen Worten schließen, 
daß Neoptolemos-Bezirk und Kronosstein etwas 


statue errichtet worden war, die Lysippos ge- 60 weiter nach Osten lagen. Um zur Kassotis zu ge- 


schaffen hatte. Deren Basis trug eine Inschrift, 
die der delphischen fast gleichlautend ist (IG 
IX 2, 249). Preuner schloß daraus, daß die 
delphische Statue auf dieses Werk des Lysippos 
zurückgehe. Ihm folgten Homolle und andere 
Gelehrte (so noch Sculptures gr. de D. 35 und 
37). Doch ist von Wolters nachgewiesen wor- 
den, daß die delphische Statue früher als die 


langen, mußte er ein Stück des Weges nach We- 
sten zurückgehen, um dann nach Norden abzu- 
biegen. Dann kommt für den Peribolos nur der 
rechteckige, ummauerte Raum in Frage, der nörd- 
lich des Kreter-Schatzhauses liegt. Er liegt etwa 
5 m oberhalb des Tempels und mißt 11><7m. 
Der Eingang war wahrscheinlich im Süden. Ihm 
gegenüber, vor der Mitte der Nordwand, liegt 
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eine 3,73 m lange und 0,75 m breite Basis, die 
in 1,40 m Höhe erhalten ist. Diese könnte als 
Altar gedient haben (Keramopullos Guide 
54). Dies Bauwerk stammt etwa aus dem 4. Jhdt,, 
doch sind gleich nördlich der Nordwand Reste 
einer archaischen Mauer, die von einer älteren 
Anlage herrühren können. 

Eine ganz andere Lösung des Neoptolemos- 
Problems schlägt Frickenhaus vor (Athen. 
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böse ovvelalänade zai eis yeoas üvrıdoavra 
Extavev olovöuwv Er negareocı Zügwr. 

Von Fußboden, Stylobat oder Säulen ist 
nichts erhalten. Das ist daraus zu erklären, daß 
in römischer Zeit ein Umbau stattgefunden hat. 
Damals verwandelte man die Halle in 3 Zimmer, 
indem man. zwei Querwände zog, deren Anstoßen 
an die Nordwand noch sichtbar ist. Courby 
(Fouill.11237) vermutet, daß dasGebäude damals 


Mitt. 1910, 247—256), die jedoch allgemein ab- 10 in Thermen umgebaut wurde. Die Rekonstruktio- 


gelehnt wird (vgl. Pomtow Delph, III 75f. 
und Philol. LXXT 32£.). 

Über die jährlichen Opfer, die dem Neoptole- 
mos von den Delphern dargebracht wurden, vgl. 
A.Mommsen Delphika 225—233. 

225. Steindes Kronos. Hesiod erzählt, 
Kronos habe seine fünf Kinder verschlungen, an 
Stelle des letzten, des Zeus, jedoch einen großen 
Stein, den ihm Gaia, in Windeln gewickelt, ge- 


nen, die man versucht hat, sind infolgedessen sehr 
wenig gesichert. Pomtow (Delph. III 181—188 
und Taf, XII) rekonstruiert eine Halle mit vier 
ionischen Säulen zwischen den Anten und nimmt 
an, daß das Gebälk aus Holz war. Courby 
(Fouill. II 237—240. Fig. 191) dagegen nimmt 
sechs dorische Säulen an. Da die Seitenwände an 
ihren Südenden keine Verstärkungen aufweisen, 
also nicht eigentlich in Anten endigen, so ist die 


reicht habe. Nachdem er den Stein wieder von 20 ‚Kammer‘ vielleicht eine offene Nische gewesen. 


sich gegeben habe, sei der Stein von Zeus nach 
D. gesandt worden: I/udot &v Ayaden yvaloıs Uno 
llaovnooio onwW EZusv Efoniow, Badua Bynroicı 
Beoroice (Theog. 4998.). Angeblich hatte der 
Stein die Gestalt eines Diskos (Schol. Lykophr. 
397), nach Serv. Aen. VIII 641 war es ein Feuer- 
stein (vl. A. Mommsen Deliphika 27—29. 
M. Mayer Myth. Lex. U 1522—1526). Zur Zeit 
des Pausanias zeigte man einen kleinen Stein, 
den die Delpher als Stein des Kronos verehrten, 
den sie täglieh mit Öl begossen und an Festen 
mit Wollbinden umhüllten. Er genoß also eine 
ähnliche Verehrung wie der Omphalos, mit dem 
ihn schon Ulrichs 105 vergleicht. Pausanias 
steigt vom Grabe des Neoptolemos zu ihm hinauf 
(X 24, 6). Er muß also nördlich davon gelegen 
haben, nicht im Peribolos des Neoptolemos, wie 
Friekenhaus Athen. Mitt. 1910, 248 an- 
nimmt (vel. Pomtow Philol. LXXI 33). 


Dafür spricht, daß für den Stylobat kein Funda- 
ment erhalten ist. Dann wären die Wände im In- 
nern nicht verputzt gewesen, wie ja die beiden 
Inschriftsteine auch keinen Putz getragen haben. 

Die Statuenbasis stand dieht an der Rück- 
wand. Das ergibt sich aus der Höhe der In- 
schrift. Die Gruppe schildert Plut. Alex. 40 
(ebenso Plin. n. h, XXXIV 64). Sie war aus Eız 
und ein Werk des Lysipp und Leochares. Sie 


30 zeigte den König Alexander im Kampf mit einem 


Löwen und den ihm zu Hilfe eilenden Krateros. 
Loesceheke (Arch. Jahrb, II 189-193) 
glaubt, daß ein messenisches Relief die delphische 
Gruppe nachahme. Danach ist Pomtows Re 
konstruktion gezeichnet. Perdrizet hat dem 
widersprochen (Joum. hell. stud. XIX 273— 
279) und eine andere Lösung vorgeschlagen, die 
nicht wahrscheinlich ist (vgl. Delph. III 188). 
Man wird den König ebenso wie Krateros zu 


226. Krateros-Halle. Von diesem Ge-40 Pferd dargestellt haben, ähnlich der Löwenjagd- 


bäude sind die drei Wände zum Teil bis zur 
10. Schieht etwa 4 m hoch erhalten. Sie bestehen 
aus Breccia, einem Maienial, das in D. nur sehr 
selten für aufgehendes Mauerwerk verwendet 
wurde. Für den Bau wurde das Westende des 
Ischegaons, das bis zur Theatertreppe ging, in 
seiner oberen Hälfte abgerissen und eine Ter- 
rasse geschaffen, zu der man von der Theater- 
treppe aus gelangte, Diese wurde zu diesem 


gruppe auf dem Alexandersarkophag. 

Geweiht wurde das Anathem der Inschrift zu- 
folge vom Sohn des Krateros, also nach 321, dem 
Todesjahr des Krateros. Da der Sohn damals 
noch ganz jung war, ist anzunehmen, daß die 
Witwe es in seinem Namen geweiht hat. 

227. Theatertreppe. Die Treppe, die 
vom Opisthodomplatz zum Theater führt, ist sehr 
ungleichmäßig gearbeitet. Man steigt auf 6 


Zwecke in ihrem unteren Teile umgestaltet (s. 50 schmalen Porosstufen, die aus dem Material des 


ur. 227). Die Terrasse vor der Halle ist 3,30 m 
\ief. Sie hat nur den Zweck, die Betrachtung der 
Statuengruppe in der Halle zu ermöglichen, die 
man von dem über 3 m tieferen Opisthodomplatz 
aus schlecht sehen konnte. Ein Zugang von hier 
zu dem Gelände hinter dem Ischegaon bestand 
nicht. Die Halle selbst ist 15,27 m lang und 
6,35 m tief. In der Rückwand sind in etwa 3 m 
Höhe zwei Platten Eliasstein einge j 
die Inschrift tragen (Fouill. II 248): 
los Alefavöoov Koareoos rüde rwnoilwr[ı] 
nlEaro tınasis al roAldokos Arne, 
oräoe, 169 Eu ueydgoıs Erexvooaro xal Aine nalda 
nüoar Unoorzoiay narpi teAümw Koatepos, 
ögou ol dldıor xai ägnalsor xAdos Äypa, 
@ Eve, Tavooporov Tode Akovros Eror‘ 
ou more, Allekdr]öop Tore 69 zinero xai owve- 
TS nolvaw[iıp r]üde Aolas Pacıkei, [ndpdeı 


alten Tempels stammen, zu einer Plattform aus 
Eliasstein empor, von deren Platte eine die Bau- 
inschrift Syl.3 248 vom J. 339 trägt. Von 
dieser Plattform führten einst einige Stufen nach 
rechts zur Krateroshalle. Weiter hinauf führen 
25 Stufen aus BEliasstein, die die ganze Breite 
zwischen Krateroshalle und der westlichen Trep- 
penwange einnehmen. Courby (Fouill. II 206 
—214) unterscheidet drei Bauperioden: um 350 


e 
60 gingen 20 Stufen von 1,46 m Breite bis zu einer 


Plattform, von der aus die Treppe nach beiden 
Seiten rechtwinkelig zur oberen Terrasse umbog. 
Während des Baues, vielleicht im heil Kriege, 
wurde diese Treppe oben zerstört, die nach rechts 
führenden Stufen wurden tiefer gelegt. Beim Bau 
der Kraleroshalle endlich verschwanden diese Siu- 
fen ganz; der obere Teil der Treppe wurde bis an 
die Westwand der Halle verbreitert. 
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2274.Sotadas-Stein. An der westlichen 
Parodos des Theaters liegt eine große Basis aus 
Eliasstein mit der Aufschrift: Zoradas OzonıefÜs] 
&noleoe (vgl. Fouill. II 234f. und Fig. 186). Der 
Stein ist jetzt in drei Stücke gebrochen, oben 
trägt er 2 Löcher für eine Bronzestatue, Wegen 
der Ähnlichkeit in Material und Technik glaubte 
man erst, er gehöre zur Basis des Wagenlenkers, 
was aber von Homolle (Monum. Piot. IV 5) 
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wozu Eumenes II. Bauleute entsandte (Syll.3 
671 B 12). Danach muß der Bau spätestens An- 
fang des 2. Jhdts. errichtet sein; vgl, Bulle 
Untersuchungen an griechischen Thestern 257 
—259. Pergamenische Bauweise hatte früher 
schon Zippelius am Skenen-Gebäude festge- 
stellt (vgl. Delph. III 77). Vielleicht sind auch die 
Reliefs ein pergamenisches Geschenk. Bulle 259 
glaubt jedoch, daß sie von einem frührömischen 


und Pomtow (S.-Ber. Ak. Münch. 1907, 319 10 Umbau der Skene stammen. An den Soterien 


322) widerlegt wurde. Ebenso wenig ist erwie- 
sen, daß die Statue einst auf der archaischen 
Mauer stand, die die Tempelterrasse im Norden 
begrenzte, wie Courby annimmt. Da die Basis 
im Süden der Skene gefunden ist, wird sie einst 
in der Nähe der Theatertreppe gestanden haben. 

228. Die obere Terrasse mit klei- 
nem Heiligtum. Über die Gestaltung des 
Gebietes nördlich des Ischegaons in älterer Zeit 


wurde in D. der Herakles des Euripides auf- 
geführt (Bull. XVII 15). Wahrscheinlich haben 
die Soterien von Anfang an (276 v. Chr.) ein 
szenisches Programm gehabt. Pomtow ver- 
mutete deshalb, daß das Theater bald nach 278 
von den Aitolern gebaut sei. Doch dürfen wir 
wohl annehmen, daß dem steinernen Theater ein 
solches mit hölzernen Sitzreihen voranging. In 
der Literatur wird das Theater außer von Pau- 


wird man nie Klarheit gewinnen, es sei denn, 20 sanias nur noch von Plut. def. or. 8 und Helied. 


daß die riesigen Felsstücke dereinst durch 
Sprengungen beseitigt werden, wie das einst 
Frickenhaus gefordert hat. Jetzt gelangt 
man von der Theatertreppe aus auf eine schmale 
Terrasse, auf deren Westteil das Skenengebäude 
des Theaters steht. Geht man nach Osten weiter, 
so trifft man auf die Fundamente eines kleinen 
rechteckigen Gebäudes (etwa 3x5 m). Auf 
ihm stand vor den Ausgrabungen die Kirche des 


Aith. IV 19 erwähnt. Danach diente es als Ver- 
sammlungsraum, 

230.Koloß derKnidier. Am Ostende 
der westlichen Parodos des Theaters liegt ein 
riesiger, in drei Teile gespaltener Block aus Elias- 
stein. Er mißt 2,40 > 1,80 m bei 0,50 m Höhe. 
Sein Gewicht berechnet Pomtow auf etwa 
120 Zentner. Die Basis ist zweimal verwendet 
worden. Von der ersten Benutzung stammt die 


Dorfes Kastri, die dem Hag. Nikolaos geweiht 30 jetzt umgekehrt stehende Weihinschrift (Syll.® 


war. Welche Gottheit in alter Zeit hier verehrt 
wurde, ist ungewiß. Früher glaubte man nach 
Bourguets Vorgang (Bull. XXVI 75), hier 
sei das Poseidonion anzusetzen (vgl. Pomtow 
8.-Ber. Akad. Münch. 1907, 244 und Taf. II). 
Das ist durch Keramopullos (Ephem. 1910, 
171—174) widerlegt worden. Über die Dioskuren, 
deren Kultstätte Pomtow später hier zweifelnd 
ansetzte, vgl. Philol. LXXT 44f. 


140): Kridioı T® Anollovmı ind rau noleulwv 
Ösxdrar. Sie ist wahrscheinlich in der ersten 
Hälfte des 4. Jhdts. geschrieben, wie Pomtow 
annimmt, nach dem Frieden des Antalkidas. Der 
Anlaß ist unbekannt. Pomtow und Bulle 
haben diesem Anathem eine längere Abhandlung 
in den Delphäschen Studien gewidmet, die je- 
doch nicht erschienen sind. Durch eine ‚scharf- 
sinnige Analyse der Einlaßspuren auf der jetzi- 


239. Das Theater. Der vortrefflich erhal- 40 gen Unterseite des Steins (vgl. Fouill. III. 1 Fig. 


tene Zuschauerraum des Theaters füllt die nord- 
westliche Ecke des Temenos aus und lehnt sich 
im Norden und Westen unmittelbar an den Peri- 
bolos (Paus. X 32, 1: zod neoıßdAov rod lego 
DEarpov Eysrar HEas dor). Er besteht aus 33 Sitz- 
reihen aus Eliasstein und wird durch ein Diazoma 
in zwei Teile geteilt, von denen der obere aus 
sechs, der untere aus sieben xegxiöes besteht. Die 
Orchestra ist mit polygonalen Kalksteinplatten 


28) hat Bulle die Deutung des Anathems ge- 
funden: Es war der Apollon Pythoktonos, der in 
der gesenkten Rechten die erlegte Schlange trug. 
Der Kopf des Drachen lag rechts neben dem 
Gotte, dem Beschauer zugekehrt. Die Höhe der 
Statue schätzt Bulle auf 7 m. Der ursprüngliche 
Standort ist in der Nähe der Lesche der Knidier 
zu suchen. Vor Mitte des ersten Jhdis. n. Chr. 
wurde die Basis an ihren jetzigen Platz ge- 


gepflastert und von einem Entwässerungskana] 50 bracht, die Unterseite wurde nach oben gekehrt 


umgeben. Die Fundamente der zerstörten Skene 
reichen auf die sog. obere Terrasse hinab. Sie 
bestand aus einem Langsaal (etwa 5><2 m), an 
den sich zu beiden Seiten kleinere Räume schlos- 
sen (etwa 2><2 m). Davor lag das dreiteilige 
Proskenion, dessen Front fast 10 m lang ist. Die 
Wände der Parodos sind mit Inschriften bedeckt, 
die schon lange vor den Ausgrabungen bekannt 
waren (CIG 1699-1710; vgl. Ulrichs 108. 


und dieselbe Statue auf die jetzige Oberseite ge- 
stellt, und zwar mit der Front nach Norden. 
Die Attribute wurden ihr genommen, und sie 
wurde, wie Bulle meint, in eine Kaiserstatue 
verwandelt. Die ungefähre Zeit ergibt sich aus 
einigen Inschriften des 1. Jhdts. n. Chr., die auf 
der Basis nach der Neuaufstellung angebracht 
wurden (Fowll. II I nr. 138-141). Wenn man 
die Verwandlung des Pythoktonos in einen römi- 


Pomtow Beiträge 104f.). Die Vorderseite der 30 schen Kaiser nicht glaubhaft findet, so bietet 


Skene war mit einem Marmorfries geschmückt, 
der die Taten des Herakles darstellte (vgl. Per- 
drizet Bull. XXI 600-603. XLV 516, Seulpt. 
Gr. de D. 41f. Pl. LXXVI). 

Die Zeit, in der das Theater gebaut wurde, 
steht mieht genau fest, Man schwankt zwischen 
dem 3. und 2, Jhdt. v. Chr. Um die Mitte des 
2. Jhdts. fand eine Ausbesserung der Skene statt, 


sich ein anderer Ausweg dar. Pausanias erwähnt 
in dieser Gegend ein Weihgeschenk der Knidier 
(X 32, 1): zod negıßolov 66 Tod iegod Wkaraov 
Eyerar Beas Aıov, dnavaßarıı de Ex tod zegıßolov 
** Arovdoov ötäyalnacvradda Krı- 
öio»v Eorivdradnua. Aus diesen unklaren 
und unvollständig überlieferten Worten ent 
nimmt man gewöhnlich, daß dies Anathem außer- 
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halb des Temenos auf dem Wege zum Stadion 
stand, Indessen erscheint eine Dionysos-Weihung 
dort draußen wenig sinnvoll. Sie gehört zweifel- 
los in die Nähe des Theaters. Vielleicht meinte 
Paus.: ‚Wenn man vom Theater zum Peribolostor 
hinausgeht, so kommt man an dem Dionysos der 
Knidier vorbei.‘ 

231/32. Die beiden Theater-The- 
sauren. Der Zuschauerraum des Theaters ist 
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sehr zerstört. Ulrichs (107) fand hier, ‚in den 
Heumagazinen eines Hauses, welches gerade über 
dem Nükolaosbrunnen steht‘, einen steinernen 
Fußboden (wohl die genannten Kalksteinplatten) 
und deutete den Bau als Lesche der Knidier, Spä- 
ter setzte man hier das Brunnenhaus der Kassotis 
an (Keramopullos Guide 63). Es scheint je- 
doch eine einfache Säulenhalle gewesen zu sein, 
die ähnlichen Zwecken diente wie die Lesche. 


an seiner Südostecke gerade geschnitten, weil der 10 Offenbar wurde sie früher gebaut als das Theater 


Baumeister Rücksicht nehmen mußte auf zwei 
kleine Gebäude aus archaischer Zeit, deren Be- 
nennung bisher noch nicht gelungen ist. Die 
Stützmauer hinter diesen sog. Theaterthesauren 
bindet im Westen in die Außenmauer des Thea- 
ters ein und ist anscheinend in hellenistischer 
Zeit erneuert; der östliche Teil, der etwas nach 


Süden vorspringt und aus sorgfältig gefügten 
Polygonen besteht, scheint älter zu sein. Die 


(rg. Homolle Bull. ÄX 635. Fricken- 
haus Athen. Mitt. 1910, 256, 1). 

235. Die Lesche der Knidier. Infolge 
der ungenauen Ortsangabe bei Paus. X 25, 1 hatte 
man früher dies berühmte Gebäude an falscher 
Stalle gesucht (Ulrichs 107. Pomtow Bei- 
träge 41). Erst durch Auffindung der Inschrift 
Syll.3 290 es Homoile, die Lage richfig 
zu bestimmen (Bull. XX 633—636). Das Gebäude 


beiden Gebäude selbst sind in gleicher Technik 20 wird im Norden von der Peribolosmauer und im 


und gleichem Material (Poros) erbaut gewesen. 
Die Wände sind zum Teil bis zur dritten Schicht 
erhalten. Die Fundamente liegen auf anstehen- 
dem Fels auf, der zu diesem Zwecke abgearbeitet 
ist. Das östliche Gebäude mißt 7,24 m >< 5,45 m, 
das westliche ist 5,94 m breit, seine Länge ist 
nicht sicher festzustellen. Etwas südlich der The- 
sauren steht eine Säulentrommel und ein Ka- 
pitell aus Poros. Das scheinen die einzigen Reste 


Westen und Osten von einer polygonalen Stütz- 
mauer eingefaßt. Die Nordwand besteht jetzt 
aus einer auf den Fels aufsetzenden Fundament- 
sehieht aus Poros. Auf ihr erhebt sich die Ortho- 
statenschicht, die in der östlichen Hälfte noch 
zweireihig erhalten ist. Sie besteht hier gleich- 
falls aus Poros, während in der westlichen Hälfte 
Breceia verwendet ist. Von der Westwand sind 
aur zwei Fundamentquadern erhalten; ebenso ist 


vom Oberbau zu sein. Zeit: etwa 500 v. Chr. (vgl. 30 die Ostwand sehr zerstört. Das Gebäude mißt 


Delph. HI 157f. Dinsmoor Bull. XXXVI 431). 
233. Quelle Kassotis. Pausanias geht 
vom Stein des Kronos in Richtung auf den Tem- 
el zurück und gelangt dann, offenbar rechts ab- 
iegend, zur Kassotis. Er sieht dort eine niedrige 
oder kurze Mauer, durch die er hinauf zum Brun- 
nenhaus gelangt (X 24, 7). Die ungefähre Lage 
desselben ergibt sich aus seinen weiteren An- 
gaben, daß das Wasser der Kassotis unterirdisch 


etwa 13,70 m >< 9,70 m. Im Innern stehen in 
situ vier Pfeiler aus Kalkstein (0,54 m >< 0,54 m 
und 0,37 m hoch). Sie haben oben ein Zapfenloch 
von 15 em Durchmesser. Ringsherum zeichnet 
sich ein Kreis von etws 0,35 m Durchmesser ab. 
Diese Pfeiler dienten zur Aufnahme von Holz- 
säulen, deren im ganzen acht als Träger des 
offenen Daches anzunehmen sind. Der Eingang 
war von Süden, wahrscheinlich durch eine Dop- 


zum Adyton geleitet wird und daß die Lesche 40 pelflügeltür (Plut. def. or. 6 Znt zais Boa 


intg rm» Kaoaorlda liegt, Der Name der Quelle 
wird nur von Pausanias genannt, gemeint ist sie 
aber auch Hymn. Apoll. 300 und Eurip, Ion. 112. 
Sonst tritt der den Dichtera geläufigere Name 
der Kastalia an ihre Stele. Die Wasserverhält- 
nisse im oberen Temenosteil sind durch die Ver- 
legung der Kernä-Quelle nach Westen ganz ver- 
ändert worden (s. Pomtow o. zu ar, 80). Von 
dieser Kernä, die 20 m oberhalb des Temenos ent- 


tjs Kriölo» Alayns; vgl. Pomtow Arch. Anz. 
XII 45f. Delph. II 76). Erbaut wurde die Lesche 
wahrscheinlich bald nach der Schlacht am Eury- 
medon (zwischen 468 und 465). Nicht richtig 
datiert sie Poulsen Delphi (engl. Ausg.) 242; 
vgl. v. Wilamowitz Pindaros 73, 1. 

2354. DieGemälde Polygnots. Das 
Innere der Lesche schmückten die Freskogemälde, 
die Polygnot ums J. 460 gemalt hat und die 


springt, wurde durch eine unterirdische Leitung 50 Pausanias ausführlich beschreibt (X 25-31). 


der Brunnen des H. Nikolaos gespeist, an dem 
Ulrichs (105) noch eine alte Polygonalmauer 
sah. Hier ist das von Pausanias genannte Brun- 
nenhaus anzusetzen. Der Name Kassotis kommt 
wahrscheinlich auch der Kernä zu, von der der 
Brunnen sein Wasser empfing (vgl. Pomtow 
Beitr. 41). Friekenhaus (Ath. Mitt. 1910, 
256269) setzt die Kassotis weiter südlich an. 
234. Große Säulenhalle. Nördlich der 


Sonst werden sie noch erwähnt: bei Plin. n. h. 
XXXV 59. Themist. XXIV 11. Philostr. vita 
Apoll. VI 11, 64. Schol. Plat. Gorg. 448B. Lu- 
kian. Imag. 7. Die Gemälde n rechts vom 
Eingang mit der Darstellung der Iliupersis, links 
vom Eingang mit der Darstellung der Nekyia. 
Unter der Liupersis stand das Weihepigramm, 
das fälschlich dem Simonides zugeschrieben wurde 
(frg. 160): 


Kassotis sind die Fundamente eines etwa 15 m60 ['eawe Iloldyrwros, Bavıos yevos, Aylaopärros 


breiten Gebäudes erhalten, das im Westen an das 
Theater in der Höhe des Diazoma stieß. Man 
kann zwei Teile unterscheiden: eine untere Ter- 
rasse, auf der eine doppelte Reihe sorgfältig ge- 
arbeiteter Platten Ehassteine liegen, und eine 
obere, die begrenzt wird durch die Periholos- 
Mauer und zwei von ihr schräg ausgehende Sei- 
tenmauern, Das ganze ist durch Feisstürze jetzt 


viös nepdousvay TAiov drgönolm. 

Über die Gemälde, ihre Komposition und Ver- 
teilung auf die Wände der Lesche gibt es eine 
umfangreiche Literatur, die bei Blümner 756 
—759 verzeichnet ist. Vgl. Loewy Polygnot 7 
—12. 

235B. Die Vorterrasse. Vor der Südfront 
der Lesche liegt eine etwa 3,35 m tiefe Terrasse, 
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die durch eine Stützmauer aus sieben Schichten 
gut gefügter Kalksteinquadern besteht, Am Fuß 
dieser Mauer wurde ein zu ihr gehöriger Block 
gefunden, der die Inschrift trägt: Krıölov 6 ö@- 
nos Tb ürdiauua Anckkwvı (Syll.3 290). Diese 
Inschrift, deren Schriftzüge auf das 4. Jhdt. wei- 
sen, kann dem Wortlaut nach nur zu einer Zeit 
verfaßt sein, als Knidos autonom war. Nach der 
Schlacht am Granikos wurde in Knidos die demo- 
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bolosmauer, die im Süden und Osten des Tempels 
erhalten ist. Sie besteht aus roh und ungleich 
gearbeiteten Polygonen, deren Fugenlücken durch 
kleinere Steine ausgefüllt sind (vgl. Fouill. II 5 
Fig. 46 und 48). Östlich des Tempels verläuft 
eine gerade Mauer von Ost nach West etwa 15 m 
lang. Sie bildet zugleich die Stützmauer für eine 
obere Terrasse. Im Westen ist sie bei der späteren 
Erweiterung des Bezirks abgebrochen worden, 


kratische Verfassung eingeführt (Beloch Griech. 10 im Osten reichte sie 60 m über den großen Altar 


Gesch. III? 626). Im J. 332 wurden die Perser von 
der kleinasiatischen Küste vertrieben (Beloch 
III2 636). Kurz danach wird die Vorterrasse der 
Lesche erneuert worden sein. Vgl. jedoch v. Wi- 
lamowitz Pindaros © 1. 

I 


Der Bezirk der Athena Pronaia. 
Das Heiligtum der Athena liegt etwa 1500 m 
östlich des Apollonbezirkes, unterhalb der Straße, 


hinaus und bog hier scharf nach Süden. In großem 
Bogen wendete sie sich nach Westen, wo sie in 
gerader Linie südlich der kleinen Tempel endigt. 
Ihre Fortsetzung nach Westen ist unklar. Ein 
Stück polygonaler Mauer östlich der Tholos, das 
man früher zu ihr rechnete (z. B. Fricken- 
haus Athen. Mitt. 1910 Taf. XIII), hat mit ihr 
nichts zu tun; vgl. Demangel Fauill. II 5, 41. 

3. Der Tempel des 6. Jhdts, war ein 


die jetzt von Arachowa nach D. führt, auf einer 20 Peripteros von 6 ><12 Säulen. Er mißt (an der 


Terrasse, die sich in etwa 150 m Länge von Osten 
nach Westen ausdehnt und etwa 40 m breit ist. 
Die hier verehrte Gottheit hieß, wie Herodot, 
Diodor, Plutarch und Pausanias bezeugen, Athena 
vor dem Tempel (nämlich des Apollon), Adnvä 
Ilgovala. Über diesen Namen vgl. Höfer Myth. 
Lex. II 8111—3115. Keramopullos Tono- 
yoapla röv Aslpür 61; zur Schreibung: v. Wi- 
lamowitz Pindaros 79,2. Man betrachtete in 


Euthynteria) 28,45 >< 14,25 m. Das Fundament 
ist aus Eliasstein, alles Übrige aus Poros, der 
mit einer dicken Stuckschicht bedeckt war. Der 
Stylobat ruht auf einer einzigen Stufe. Die Säulen 
sind 4,60 m hoch und haben 20 Kanneluren. Der 
weitere Aufbau ist einigermaßen hypothetisch. 
Von den Giebelskulpturen sind einige Reste ge- 
funden, doch läßt sich über den Inhalt der Dar- 
stellungen keine Sicherheit gewinnen (vgl. Poul- 


historischer Zeit Apollon als die helenische Gott- 30 sen Recherches sur quelques questions relatives 


heit, hinter der die andern Götter zurückzutreten 
hatten. Und doch kommt der Athena als der 
Stammgöttin der Phoker eine größete Bedeutung 
zu, als ihr Beiname andeutet. Ihr Kult reicht in 
sehr frühe Zeit hinauf, ja es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß auch die vorgriechischen 
Funde auf Beziehungen zu Athena deuten. 

1. Die mykenischen Funde, über die 
Demangel Fouill. II 5, 5-86 berichtet, stam- 


& la topographie de D. 337 [== Bulletin Acad. 
Roy. de Danemark 1908 Nr.5]. Demangel 
Fouill. II 8, 14f.). Die Cella mißt 7,71 >< 20,57 m, 
Tiefe des Pronaos: 2,73 m. Von den Wänden sind 
nur Orthostaten und eine Schicht erhalten. Ke- 
ramopullos Toroygapla 65 vermutet daher, 
daß sie in ihrem oberen Teil aus Lehmziegeln 
bestanden. Die Erbauung des Tempels fällt in 
die zweite Hälfte des 6. Jhdts., wie sich aus dem 


men aus der Gegend des ältesten Tempels und 40 Stil der Skulpturen, der Gestalt der Säulen und 


der Altäre. Der Bezirk dieser prähistorischen 
Funde ist an Ausdehnung geringer als der im 
Temenos des Apollon, an Reichtum steht er ihm 
nicht mach. Bauten aus dieser Zeit sind zwar 
nicht erhalten, wohl aber neben Resten von Ge- 
fäßen eine große Menge von Idolen, die eine 
weibliche Gottheit darstellen. Wir haben also 
hier bereits in mykenischer Zeit ein primitives 
Heiligtum einer Göttin, in der wir die Vorgänge- 


erchitektonischen Einzelheiten ergibt. Er wurde 
bereits im Altertum zerstört. Herodot. VIII 37 
—39 berichtet, daß bei dem angeblichen Über- 
fall der Perser auf D. gewaltige Felsblöcke vom 
Parnaß in den Bezirk der Athena hinabstürzten, 
die er selbst gesehen hat. Eine zweite Kata- 
strophe, wahrscheinlich ein Erdbeben, zerstörte 
den Tempel im 4. Jhdt. so, daß eine Wiederher- 
stellung nicht lohnte und ein neuer Tempel wei- 


rin der Athena, wenn nicht diese selbst zu er- 50 ter im Westen an seine Stelle trat, Pausanias (X 


blicken haben, Vgl. vv Wilamowitz S.-Ber, 
Akad. Berl. 1921, 950-965. 

2. Der Tempeldes7. Jhdts. Im In- 
nern des späteren Porostempels der Athena ist 
eine etwa 5 m lange, I m breite altertümliche 
Mauer freigelegt worden, die etwas höher als die 
mykenische Schicht liegt. In ihr darf man einen 
Rest des ältesten Tempels sehen, der ähnlich dem 
späteren ungefähr von Nord nach Süd orientiert 


8, 6) sah den alten Tempel in Trümmern liegen. 
Bei der Ausgrabung im J. 1901 standen noch 
15 Säulen aufrecht. Bei einem Erdbeben im 
J. 1905 stürzten drei gewaltige Felsen herab, 
zertrümmerten die Säulen bis auf drei und zer- 
störten einen Teil des Gebäudes bis auf die Fun- 
damente (vgl. Kontoleon Ol Aeipoi xal fi 
Kaotalia anyn 61—63). 

Der Bau des Tempels im 6. Jhdt, brachte zu- 


war. Vom Oberbau sind 12 Poroskapitelle mit 60 gleich eine Erweiterung des Temenos 


ganz flachem Echinos gefunden, ferner 10 Säulen- 
trommeln mit 16 Kanneluren und vielleicht auch 
2 Orthostaten mit Seilkanälen. Die ganz alter- 
tümliche Form dieser Bauglieder weist den Tem- 
pel etwa in die zweite Hälfte des 7. Jhdts. Vgl. 
Demangel Fouill, II 3,r26—11. 

Die Größe des damaligen Temenos wird be- 
zeiehnet durch eine alte ‚frühpolygonale‘ Peri- 


mit sich. Die alte Nordmauer blieb nur in ihrem 
östlichen Teil erhalten. Um dem Tempel Pistz 
zu schaffen, erweiterte man die Terrasse durch 
eine rechteckige Nische im Norden. Aber auch 
der alte Südperibolos wurde aufgegeben und da- 
für weiter südlich eine neue Mauer errichtet, die 
in einer Länge von etwa 90 m erhalten ist, Nach 
Westen dehnte die Terrasse sich bis zu dem 
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jetzigen Eingang vom Gymnasion her aus. Nach 
Osten wurde sie um etwa 30 m erweitert. Hier sind 
noch Reste des Tores erhalten, die mit der späteren 
Quadermauer im Norden in keiner Verbindung 
stehen. Von diesem geht ein Stück Polygonalmauer 
in südlicher Richtung. Die Terrasse hatte damit 
ihre größte Längsausdehnung erhalten. Nach 
Süden vermittelte den Zugang eine Treppe. Die 
neue Peribolesmauer besteht aus Polygonen, die im 
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richtet wurde. Diodor. XI 14 berichtet nach Epho- 


105: zoonaıo» Eornoav napa zo ıns Ilgovalas Adn- 
vüg leoov, Ev & rode ro Eleyeiov Evkyoayarı 
Movaya 7 äls£avöpov nolEuov xal uagrvoa vixas 
Aehpol ue ordoav Zavi yapılöusvor, 

Züv Boißp nroilnogdor dnwoduervo. oriza Mndwv 
Kai xalxoorepavov 6voausvo TEWHEVOS. 
Herodot kennt das Tropaion nicht. Die Verse sind 
also erst später gedichtet, um die Legende vom 


Gegensatz zu der alten gut gefügt sind und teil- 10 Überfall der Perser zu bestätigen. Dem gleichen 


weise in Kurvenpolygone übergehen (vgl. Fouill. 
II 5 Fig. 62. 63. 71). 

4. Die Altäre. Östlich des Tempels ist 
eine Anzahl von Altären aufgedeckt worden, die 
sich mit ihrer Sehmalseite an die alte frühpoly- 

onale Peribolosmauer anlehnen. Der größte ist 
er östlichste. Er mißt etwa 5><11 m und ist 
parallel dem Tensmpel so orientiert, daß der 
Öpfernde nach Osten blickte. Er wird eingefaßt 


Zwecke diente das Tropaion, Dies wird man in 
dem Temenos des Zeus zu suchen haben, obwohl 
die Angabe des Diodor unklar ist. Vgl. Pom- 
tow N. Jahrb, 1884, 238—242. Fricken- 
haus Athen. Mitt. 1910, 239, 8 und 248, 1. 
Pomtow Philol. LXXI 73—75. Keramo- 
pullos Tonoygagia 75, 1. v. Wilamowitz 
Pindaros 79, 3, Demangel Fouill. II 5, 50. 

6. Die beiden Marmortempel. Die 


durch zwei polygonale Mauern, die der Peribolos- 20 Bestimmung dieser beiden Bauten ist sehr um- 


mauer des 6. Jhdts. ähneln. Zum ältesten Tempel, 
auf den ihn Friekenhaus Athen. Mitt. 1910 
Taf. XIII bezieht, kann er nicht gehören, weil er 
den Eingang des ältesten Bezirkes versperrt. Er 
wurde vielmehr gleichzeitig mit dem Neubau 
des Athenatempels im 6. Jhdt. erbaut. Den Rest 
des ältesten Altares glaubt Demangel Fouill. 
II 5, 47f. in einigen Steinen gefunden zu haben, 
die dicht südwestlich des großen Altares in tie- 
ferem Niveau liegen. 

Westlich des großen Altars, ebenfalls an die 
alte Mauer angelehnt, liegt ein kleiner Altar von 
1,20 m Länge. Eine Inschrift des 5. Jhdts., die 
an der Mauer über diesem Altar angebracht ist, 
besagt, daß er der Hygieis geweiht war. Darin 
darf man nicht eine besondere Gottheit erblicken 
(so Friekenhaus Athen. Mitt. 1910, 244), 
sondern es ist die Athena, die hier als Adıyv& 
‘Yyisıo verehrt wurde, ähnlich wie in Athen (vgl. 
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stritten, Pausanias zählt in seiner kurzen Be- 
schreibung (X 8, 6) vier Tempel auf: Der erste 
(der Porostempel) lag in Trümmern, der zweite 
(der dorische Marmortempel) war leer von Bil- 
dern und Statuen, im dritten (dem ionischen Mar- 
mortempel) standen römische Kaiserstatuen, und 
der vierte ist der Kalksteintempel der Athena 
aus dem 4. Jhdt. Die Tholos übergeht er, wie er 
ja auch im Apollonbezirk manches wichtige Bau- 
werk unerwähnt läßt. Er ist deshalb von den 
Gelehrten sehr getadeit worden (vgl. Robert 
Pausanias 277—286). Trotzdem dürfen wir seine 
Angabe, daß die beiden Gebäude Tempel waren, 
nicht anzweifein. Denn er wußte Tempel und 
Schatzhäuser sonst sehr wohl zu unterscheiden. 
Schon daran scheitert der Versuch, etwa in dem 
ionischen Tempel ein Schatzhaus der Massilier 
zu sehen (so Daux Fouill. II 3, 46-50). Dazu 
kommt das Zeugnis des Plutarch. Er berichtet 


Paus. 1 23, 4). Das gleiche gilt von der Inschrift 40 (Praec. ger. reip. 32) von Streitigkeiten zwi- 


Eikswdvias, die etwas weiter westlich an der 
Mauer angebracht ist. Auch hier handelt es sich 
nur um die Bezeichnung einer besonderen Seite 
der Athena. Der Athena Eileithyia war ein be- 
sonderer Altar geweiht, der westlichste, der jetzt 
noch etwa 7 m lang ist. Er stieß mit seiner 
Schmalseite nicht an die Peribolosmauer. Doch 
ist wohl die Inschrift auf ihn zu beziehen, obwohl 
sie nicht genau in der Verlängerung seiner Achse 


schen der delphischen Familie des Krates und 
der des Orsilaos, in deren Verlauf Krates seinen 
Gegner und dessen Bruder im Heiligtum der 
Athena tötete, Zur Strafe wurde Krates hin- 
gerichtet. Aus seinem eingezogenen Vermögen 
errichteten die Delpher die ‚unteren Tempel‘, x 
To» xonudımv kvayız@v npoaayopsvderrwv Tods 
xarw vaods Grwxoödungav. Diese oraoıs erwähnt 


auch Aristot. Politiea V. III 1303b 37 und Aelian. 


steht. — Zwischen diesem und dem großen Altar 50 XI 5. Es ist kein Zweifel daran möglich, daß 


sind zwei Stelen gefunden worden, welche Wei- 
hungen für Athena Ergane und Athena Zosteria 
enthalten. Demangel (Fouill. II 5, 49) hält 
sie für Libationsaltäre. — Lit. über die Altäre: 
Poulsen Recherches 843—849. Friceken- 
haus Athen. Mitt. 1910, 245. Pomtow 
Philol. LXXI 75—80. Keramopullos Toro- 
yoapia 56—61. Demange) Fouill, II 5, 47—54. 

5. Das Temenosdes Zeus. Im J. 1907 


Plutarch hier von Tempeln im Bezirk der Athena 
spricht, da eine andere Stelle unterhalb des Apol- 
lonbezirks nicht bekannt ist. Aus dem Wort 
dvwxoösunoav hat man mit Unrecht geschlossen, 
daß es sich um einen Wiederaufbau handle und 
die unwahrscheinliehe Vermutung aufgestellt, daß 
aus den Mitteln der einen Familie auch der große 
Athenaternpel errichtet worden sei (so Poulsen 
Recherches 380f. Friekenhaus Athen. Mitt. 


fand Keramopullos einen Cippus mit der60 1910, 246. Dinsmoor Bull. XXXVI_484f. 


Aufschrift Arös TToleos südöstlich des großen 
Altares, außerhalb des jüngeren Peribolos (Ephem. 
1909, 269). Er bezeichnete ihn richtig als Poros- 
Stein. Es war also ein Teil der östlichen Terrasse 
als besonderes Temenos dem Zeus vorbehalten. 
Daß Zeus hier verehrt wurde, geht auch daraus 
hervor, daß man ihm ein Tropaion geweiht hat, 
das angeblich nach der Abwehr der Perser er- 


Daux Fouill. I 3, 19. Vgl. dagegen Kera- 
mopullos Tozoygapia 67, 2). Am wahr- 
scheinlichsten ist die von Pomtow Klio VI 
89—126 vorgetragene Ansicht, daß die beiden Mar- 
mortempel die ‚Bußtempel‘ gewesen sind, obwohl 
sie in verschiedenem Stil, in verschiedener Größe 
und nicht gleichzeitig erbaut worden sind. Im 
Laufe des 4. Jhdts. wurden die beiden Tempel 
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mit Kalksteinplatten eingefaßt, die breite Stelen- 
kanäle enthalten. Hier hatte man Dokumente ein- 
gelassen, die sich auf die Verbannung delphischer 
Familien und deren Güter beziehen (Syll.3 178). 
Es handelt sich hier ebenfalls um eine oraoıs. 
Daher liegt die Vermutung nahe, daß man diese 
Inschriften gerade deshalb rings um die beiden 
Marmortempel anbrachte, weil diese einer ordoıs 
ihre Entstehung verdankten. 

A. Der dorische Marmortempel, 
der östliche der beiden, mißt 6,63 >< 9,77 m. Das 
Fundament ist aus Parnaßstein, der Oberbau aus 
parischem Marmor. Von der Krepis sind nur 
Steine der untersten der drei Stufen in situ. Vom 
Stylobat ist nichts erhalten, von den Säulen, die 
20 Kanneluren hatten, einige Reste. Die Metopen 
trugen keinen figürlichen Schmuck. Dem Giebel 
gehören vielleicht einige Skulpturreste an. Als 
Zeit der Erbauung gibt Daux ganz ungefähr 
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Klio XII 179—218 und 289—307 eine eingehende 
Untersuchung gewidmet, deren Ergebnisse jedoch 
in einigen Punkten von den französischen Gelehr- 
ten berichtigt worden sind. Vgl. Gottlob und 
Charbonneaux Bull. XLVII 513. XLVIIL 
209—216. Fouill. II 4. Als Material wurde im 
Fundament Poros verwendet, die Enthynteria ist 
aus Kalkstein, der Oberbau aus pentelischem Mar- 
mor, in einigen Teilen aus eleusinischem Kalk- 


10 stein. Der Durchmesser, am Stylobat gemessen, 


beträgt 13,63m. Die Krepis besteht aus drei 
Stufen. Auf dem Stylobat, der aus 40 Platten 
besteht, stehen 20 dorische Säulen mit 20 Kanne- 
luren, die etwa 4,80 m hoch waren. Über dem 
0,59 m hohen Architrav ruhte ein 0,65 m hoher 
Triglyphenfries. Die 40 Metopen waren mit Dar- 
stellungen von Amazonen- und Kentaurenkämpfen 
geschmückt. Vgl. de 1a Coste Bull. XLVIII 
4713. Die Sima, die mit Löwenköpfen und einem 


die J. 490-460 an. Die Verwendung von Schwal- 20 Rankenornament verziert ist, zeigt ein Eindrin- 


benschwanzklammern spricht jedoch mehr fürs 
6. Jhdt. (vgl. Pomtow Philol. LXXI 81f.). 

B. Derionische Marmortempel ist 
besser erhalten als sein Nachbar. Er ist ihm fast 
parallel und ist aus dem gleichen Material erbaut. 
Er mißt 6,41><8,69m. Auf dem Fundament 
aus Eliasstein ruht die Krepis, die aus einer 
Marmorstufe besteht. Der Toichobat ist mit 
einem rings umlaufenden Torus und Perlstab ge- 
schmückt. 
5,30 m berechnet. Von den Säulenbasen steht eine 
vor dem Museum. Die Rekonstruktion des Kapi- 
tells wird Pomto w verdankt. Es war ein Dop- 
pelpalmenkapitell, dessen Fragmente jetzt im 
Museum liegen. Der Schaft hatte 24 Kanneluren 
ohne Stege. Die Gesamthöhe der Säule betrug 
4,21m. Von den oberen Baugliedern sind nur 
wenige Bruchstücke erhalten. Der etwa 65cm 
hohe Fries war mit Reliefs geschmückt, deren 


gen ionischer Elemente in den dorischen Bau. Die 
Ringhalle bedeckte eine Kassettendecke. Die 
Cella hat einen äußeren Durchmesser von 8,33 m. 
Auf einer Schicht eleusinischen Kalksteins ruhen 
die Orthostate, die unten in ein lesbisches Kyma 
endigen. Architrav und Fries sind etwas niedriger 
als an der Ringhalle. Die Metopen tragen gleich- 
falls Reliefschmuck. Sehr gut erhalten ist die 
Türschwelle. Die lichte Breite der Tür beträgt 


Die Höhe der Cellawand wird auf 30 2,20 m. Vor der hölzernen Tür, die nach außen 


aufschlug, war ein eisernes Gitter, dessen Zapf- 
löcher erhalten sind. Das Paviment der Cella be- 
steht aus drei Ringen, deren äußerer aus Elias- 
stein, deren innere aus eleusinischem Kalkstein 
bestehen. Die Mitte der Tholos wurde von einer 
kreisförmigen Marmorplatte eingenommen. Im 
Innern der Cella, an deren Rückwand gelehnt, 
war ein 0,60 m hoher, 1,17 breiter Sockel ein- 
gebaut. Pomtow betrachtete diesen als eine 


Inhalt nicht gedeutet ist. An der Rückwand der 40 Bank und hat daraus weitgehende Schlüsse hin- 


Cella erhebt sich ein großes Bathron aus Elias- 
stein, das mit der Cellawand in keiner Verbin- 
dung steht, also später eingebaut worden ist. 
Auf ihm standen die Kaiserstatuen, die Paus. X 
8, 6 erwähnt. 

Literatur: Poulsen Recherches 349-356. 
378—388. Frickenhaus Athen. Mitt. 1910, 
244—246. Keramopullos Tonoyoapla 66 
—73. Dinsmoor Bull. XXXVI 482-487. 


sichtlich der Bestimmung der Tholos gezogen. 
Das war ein Irrtum. Der Sockel diente vielmehr 
zur Aufnahme von korinthischen Säulen, die das 
Gebälk im Innern trugen. Die Existenz dieser 
Säulen, die lange umstritten war, steht jetzt nach 
dem Fund verschiedener Bruchstücke fest. Wahr- 
scheinlich waren es 10 Säulen, halb so viel wie 
Außensäulen. Ihre Höhe wird auf 4,60 m berech- 
net. Für das Dach naıım Pomtow Zwei- 


XXXVII 5-83. Pomtow Klio VI 89-126. 50 geschossigkeit an, weil außer der großen Sima 


XIII 199— 248. Persson Bull. XLV 316-334. 
£ D Bull. XLVI 427—434; Fouill. II 3, 43 

7. Große Basis. Dicht südlich der beiden 
Marmortempel sind die Reste einer großen Mar- 
morbasis erhalten, die auf einem Fundament aus 
Kalkstein ruht. Sie mißt oben 2,43 >< 1,23 m. 
Ihre Orientierung, parallel der frühpolygonalen 
Peribolosmauer, und ihr Platz läßt darauf schlie- 


noch Reste einer kleineren gefunden sind. Dem 
widerspricht Charbonneaux (Fouill. II 4,9 
und 13), der über den korinthischen Säulen viel- 
mehr ein Gebälk aus Holz rekonstruiert. Auch 
Pomtows Rekonstruktion der Innendecke in 
Form einer Kuppel bleibt hypothetisch. 

Erbaut wurde die Tholos vermutlich von Theo- 
doros aus Phokaia, der nach Vitruv. VII 12 
ein Buch de tholo, qui est Delphis geschrie- 


ßen, daß sie zu einer Zeit errichtet wurde, wo 60 ben hat. Pomtow vermutete, daß dieser iden- 


das Temenos noch nicht nach Süden erweitert war 
(vgl. Keramopullos Toroygapia 75). Man 
nimmt meist an, daß diese Basis das Tropaion 
trug, von dem Diod. XI 14 berichtet, aber 
kaum mit Recht (s. o. nr. 5). Das Bathron ist 
von Replat wieder aufgebaut worden; vgl. 
Demangel Fouill. II 5, 86—88 und Fig. 94f. 

8. Die Tholos. Diesem Bau hat Pomtow 


tisch ist mit Theodotos, der IG IV 1484 als Archi- 
tekt des Asklepieions von Epidauros erwähnt 
wird. Die Zeit der Erbauung wird von ihm auf 
die 70er Jahre des 4. Jhdts. bestimmt, während 
Charbonneaux sie ins letzte Viertel des 
5. setzt. 

Über den Zweck der Tholos sind die ver- 
schiedensten Vermutungen angestellt worden, von 
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denen jedoch keine befriedigt. A. Thiersch 
deutete sie als eine Musikhalle (Ztsehr. f. Gesch. 
d. Archit. II 27-50. 67—95). Nach der Auf- 
deekung des rechteckigen Odeions des Perikles ist 
seinen Argumenten die Hauptstütze entzogen. 
Ebenso unwahrscheinlich ist die Hypothese 
Poulsens (Recherches 370--378), der das He- 
roon des Phylakos mit der Tholos identifizierte. 
Sie ist widerlegt worden von Karo Bull. XXXIV 
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242 meint, das Bathron sei gleichzeitig mit dem 
Tempel. Poulsen Recherches 366 hält es für 
eine Exedra, deren Zweck er aber auch nicht er- 
klären kann. Keramopullos Tonoyogapia 82 
—89 datiert den Tempel in die Zeit nach dem 
Heiligen Kriege. 

Für den Bau des Tempels wurde die Terrasse 
nach Norden erweitert durch eine etwa 10m 
tiefe und 40 m lange Nische. Die Terrassenstütz- 


218—221. Pomtow suchte die Tholos als das 10 mauer aus dieser Zeit, die aus sorgfältig bearbei- 


Prytaneion von D. zu erweisen (Klio XII 289 
—307). Hiergegen ist einzuwenden, daß die von 
ihm als Speiselager der delphischen Prytanen ge- 
deutete ‚Bank‘ in Wahrheit zur Aufnahme der 
Innensäulen und vielleicht von Statuen diente, 
und daß der von ihm in der Mitte der Cella an- 
genommene Rundaltar wahrscheinlich nicht in 
der Tholos stand, weil die große Mittelplatte des 
Fußbodens nicht zur Aufnahme eines Altares ein- 


teten Quadern besteht, ist bis zu einer Höhe von 
8m erhalten. 

ll. Das Priesterhaus. Unmittelbar 
westlich des Kalksteintempels schließt ein Ge- 
bäude an, dessen Ostwand durch den Tempel 
überschnitten wurde. Es besteht aus zwei Räu- 
men mit einer breiten Vorhalle. Die Ziegelwände 
ruhten auf einem Steinsockel aus geradlinigen 
Polygonen. Das Gebäude mißt 10,92 > 13,95 m. 


gerichtet ist. Das Rätsel dieses Bauwerks ist also 20 Vgl. Demangel Fouill. II 5, 98—100. Da es 


noch ungelöst. 

9.DerRundaltar. In der Nähe der Tho- 
los ist der schöne Marmoraltar gefunden worden, 
der jetzt im Tholossaal des Museums steht. Er 
ruht auf einer ursprünglich quadratischen Platte 
(vgl. Fouill. II 4, 19 Anm.), ist 1,10 m hoch, sein 
unterer Durchmesser beträgt 1,40 m. Die Außen- 
seite ist geschmüekt mit den Reliefs von Mäd- 
chen, die eine Guirlande mit Binden durchflech- 
ten. Innen ist der Altar hohl. Der Stil der Re- 
liefs weist ihn in hellenistische Zeit. Wo er ge- 
standen hat, ist ungewiß. Homolle’s Ver- 
mutung, daß er in der Mitte der Tholos stand 
(vgl. Pomtow Klio XII 205—207 und 291), 
wird jetzt von den Franzosen abgelehnt. 

10. Der Kalksteintempel der Athena. 
Als der Porostempel der Athena im 4. Jhät. zer- 
stört wurde, zog man es vor, ihn nicht wieder an 
der so sehr gefährdeten Stelle aufzubauen, son- 
dern westlich der Tholos einen völligen Neubau 
zu errichten. Es ist dies der Tempel, den Paus. 
X 8, 6 als vierten erwähnt. Sein Fundament be- 
steht aus Konglomerat, der Oberbau aus Elias- 
stein. Er mißt 22,60 ><11,55m. Der Pronaos 
ist 1,20 m breiter als die Cella und ist besonders 
stark fundamentiert. Der Grund zu dieser auffal- 
lenden Gestaltung ist vielleicht darin zu sehen, 
daß im Pronaos besonders große Statuen aufge- 
stellt werden sollten. Pausanias berichtet wenig- 


im 4. Jhdt. beim Bau des Kalksteintempels schon 
zerstört war, wird seine Errichtung ins 5. oder 
6. Jhdt. fallen. Nach Frickenhaus Athen. 
Mitt. 1910, 240 und Demangel fällt der Bau 
in die gleiche Zeit wie die Erweiterung des Te- 
menos, also in die zweite Hälfte des 6. Jhdts. 
Karo Bull. XXXIV 217 will ihn ins 4. JIhdt. 
setzen. Der Zweck des Baues ist ganz unerklärt. 
Die Bezeichnung ‚Priesterhaus‘, die sich nach dem 


80 Vorschlag Homolle’s eingebürgert hat, ist 


nur ein Notbehelf. 

12. Das Temenos des Phylakos. 
Herod. VIII 39: Tovrovs dE Toos bo Asipoi 
Afyovomw elvar dmiywolovs Nowas, Dölaxdv te xal 
Abrovoov, röv r& Teufved dorı nepi zo lodv, Bvld- 
»ov ulv rag’ army ımv 6öov xarineods Tod igoü 
ns Ilgovnins, Abrovoov 6} nelas 7s Kaoralins 
ind ı7 Yauneln xogvpfj. Aus diesen Worten er- 
gibt sich, daß der Bezirk des delphischen Heros 


40 Phylakos oberhalb des Bezirkes der Athena un- 


mittelbar am Wege lag. Dieser Weg führte etwa 
in der Linie der jetzigen Straße oberhalb des 
Athenatemenos vorbei, nicht im Süden, wie 
Frickenhaus Athen. Mitt. 1910, 244 und 
v. Bissing ebd. 1912, 219 meinen. Die Worte 
des Paus. X 8, 7: noös 6& ı@ leo tig Iloovalas 
Bulaxov teuevds Eorıv Newos bestätigen nur, was 
Herodot sagt. Wir können also den Phylakos- 
bezirk nur unmittelbar nördlich des Athena- 


stens, daß im Pronaos unter anderen Bildern auch 50 bezirks suchen. Auf der Terrasse im Osten, die 


eine von den Massalioten gestiftete Bronzestatue, 
wohl eine Athenastatue, stand. Heberdey 
(Bull. XXXIV 217f.) vermutet, daß diese Anlage 
von einer späteren Erweiterung des ursprüng- 
lichen Antentempels herrühre. Das scheint mir 
wenig wahrscheinlich (vgl. Frickenhaus 
Athen. Mitt. 1910, 242, 1). Der Tempel war ein 
Prostylos mit vier dorischen Säulen in der Front. 
Zwischen den ionischen Anten standen ionische 


nördlich der Altäre liegt und von einer hellenisti- 
schen Mauer im Norden begrenzt wird, sind zwei 
Gebäude ausgegraben worden. Das östliche mißt 
6><8m und besteht aus zwei Räumen, deren 
vorderer der größere ist. Das kleinere Gebäude 
mißt 4,76 >< 3,90 und ist ähnlich gebaut. Vgl. 
Demangel Fouill. II 5, 73—77. Über die Be- 
stimmung dieser Bauten läßt sich nichts sagen. 
Sie stehen aber nicht der Annahme im Wege, daB 


Säulen (vgl. Bull. XLVIII 475). Auch Reste von 60 hier das Phylakostemenos anzusetzen ist. Denn 


ionischen Halbsäulen sind erhalten, die wohl an 
der Querwand bei Pronaos standen. Die Metopen 
trugen keinen figürlichen Schmuck. Vor der Rück- 
wand der Cella ist ein breites Bathron eingebaut, 
das mit der Wand in keiner Verbindung steht. 
Es stammt aus römischer Zeit und war zur Auf- 
nahme von Statuen bestimmt. Vgl. Karo Bull. 
XXXIV 218. Frickenhaus Athen. Mitt. 1910, 


zweifellos lag dieses Gebiet ursprünglich außer- 
halb des Athenabezirkes. VgL Keramopullos 
Eynu. dor. 1909, 263— 272, Indessen können nur 
neue Untersuchungen des Bodens Gewißheit ver- 
schaffen. Wie es scheint, sind auch nördlich des 
Priesterhauses Reste erhalten, die sich auf das 
Phylakosheiligtum beziehen können. Abwegig ist 
aber die Hypothese von Poulsen (Recherches 


149 Delphoi 


370—378), daß die Tholos das Heroon gewesen 
sei, obwohl sie neuerdings in Demangel 
(Fouill. II 5, 101—107) wieder einen Verteidiger 
gefunden hat. 

II. 


Das Gymnasion. 
In zwei Terrassen, die sich zwischen dem 
Athenabezirk und der Kastalia unterhalb der 
jetzigen Straße von Nordwest nach Südost er- 


strecken, sind die Reste des delphischen Gym- 10 ort). 


nasions freigelegt worden. Bis zu den Ausgra- 
bungen stand auf der unteren Terrasse das 
Kloster der Panagia, das man zugleich zur Auf- 
bewahrung antiker Skulpturreste benutzte. Paus. 
X 8, 8 berichtet außer der allgemeinen Lage des 
Gymnasions nur die Geschichte von der Wunde, 
die sich Odysseus hier durch den Angriff eines 
Ebers zugezogen hat. Wichtiger sind die In- 
schriften. Die Bauurkunden des 4. Jhdts. er- 
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offenbar älter als die andern Teile der Terrassen- 
mauer. Ob man deswegen die Reste der davor 
liegenden Bauten in das 6. Jhdt. datieren darf 
(so M. Gothein Athen. Mitt. 1909, 123), scheint 
mir sehr fraglich. Wir sehen in diesen Ge- 
bäuden die eigentliche Palaistra. Sie besteht aus 
einem quadratischen, offenen Hof (14 ><14 m). 
der rings von einer 4 m breiten Säulenhalle um- 
geben war (dies das inschriftlich erwähnte zeo«ı- 
An der Nordseite schließen sich daran 
vier Zimmer, von denen eines eine schmale Vor- 
halle hat. Die Fundamente sind aus Poros, der 
Oberbau aus Kalk und teilweise Marmor. Auch 
nach Westen schlossen sich einige größere Räume 
an, von denen aber wenig erhalten ist. Hier ist 
das anoövrneıov und das opamıorngıor der In- 
schrift zu suchen. Der nördliche Teil der unteren 
Terrasse hat die Gestalt eines unregelmäßigen 
Fünfeckes. Gegen die obere Terrasse bildet die 


wähnen Ausbesserungsarbeiten am Gymnasion 2C) Grenze eine 28,5 m lange, in acht Schichten etwa 


(SyllL3 250 Col. I 34 und 251 M2 10). Wir ent- 
nehmen aus ihnen z. B. die Existenz einer Säulen- 
halle in dieser Zeit. Eine Inschrift des J. 258 
enthält eine Abrechnung für die Herrichtung des 
Gymmasions, des Stadions und Hippodroms für 
die pythischen Spiele (Homolle Bull. XXIII 
565ff.). In ihr werden verschiedene Bauten ge- 
nannt, die sich mit den Ruinen identifizieren 
lassen: &vords, nepiorvlov, napadpouis, opaıpı- 
orMoiov, Anodurngıov. 
Platz des ebd. genannten Demeterheiligtums; 
vgl. Pomtow Philol. LXXI 87, der auch auf 
das von Polemon bei Athen. X 416C bezeugte 
Bild der Demeter Hermuchos(?) in D. hinweist. 
Außer dieser Göttin hatten noch Hermes, Hera- 
kles und Artemis Kultstätten im Gymnasion (H o- 
molle Bull. XXIII 575. Pomtow Philol. LXXI 
48. 50. 87). 

Die obere Terrasse ist etwa 200 m lang und 


3 m hohe Quadermauer des 4. Jhdts. In der 
vierten Schicht (von unten) sind in regelmäßigen 
Zwischenräumen Löcher angebracht, die im Alter- 
tum mit Wasserspeiern in Form von Löwenköpfen 
versehen waren. Der oben erwähnte öysrds führte 
das Wasser zuerst parallel der ragasdoouls, bog 
dann rechtwinklig um zu der Stelle, wo die poly- 
gonale Mauer beginnt, und lief hinter der 
Quadermauer nach Nordwesten. Vor der Mauer 


Nicht gesichert ist der 30 liegen noch einige Kalksteinplatten, die mit 


einem Zwischenraum von 1,30 m voneinander senk- 
recht an die Mauer stoßen. Da, wo sie anstoßen, 
ist die Mauer bis 1,30 m Höhe glatt. Horizontal 
darüber liegt ein glatter Streifen von 0,15 m 
Breite. Damit sind die Zellen für die Badenden 
angegeben; denn in der Mitte darüber befinden 
sich die Löcher, aus denen das kastalische Was- 
ser strömte. Das mittlere der 11 Wasserlöcher 
ist größer als die andern. Genau vor ihm liegt 


30 m breit. Sie wird im Nordosten begrenzt 40) der Mittelpunkt des Schwimmbeckens, das offen- 


durch eine sorgfältig gebaute Quaderstützmauer 
des 4. Jhdts. Sie bildete zugleich die Rückwand 
der 180 m langen, 7 m tiefen Säulenhalle (oro« 
oder &vords genannt), deren südlicher Teil aus- 
gegraben ist. Die Quermauern endigen in ionische 
Anten, das Fundament der Vorderfront trägt 
noch die Sockel für die ionischen Säulen. Diese 
sind sehr ungleichmäßig und schlecht gearbeitet. 
ein Zeichen, daß die ionische Halle aus spätrömi- 
scher Zeit stammt. Sie trat an die Stelle einer Halle 
dorischer Ordnung aus Poros. Die Halle war nicht 
gepflastert, ihr Oberbau bestand aus Holz. Vor 
dieser gedeckten Übungsbahn liegt eine ebenfalls 
1 Stadion lange, 6 m breite, ungedeckte Laufbahn 
(zagadooris). Sie wird im Südwesten begrenzt 
durch eine Wasserleitung (inschriftlich oyeros 
genannt), die das Wasser von der Kastalia her 
zur unteren Terrasse des Gymnasions leitete. 
Der Zugang von der oberen zur unteren Ter- 
rasse war im Südosten. Eine hohe Quadermauer 
stützt in mehrfach gebrochener Linie die obere 
Terrasse. Eine 15 m lange parallele Mauer be- 
gleitet sie in einem Abstand von 2 m. Hier 
führte eine Treppe zur unteren Terrasse, an- 
scheinend zugleich der ginzige Zugang vom 
Athenabezirk her. Die Stützmauer. die sich gleich 
an die Treppe nach Nordwesten auf 33 m Länge 
anschließt, ist aus Polygonen erbaut und ist 


bar von dort aus gespeist wurde. Dies Becken 
hat einen Durchmesser von 10,15 m und ist 1,80 m 
tief. Es erweitert sich stufenförmig nach oben. 
Der Abfluß des Wassers geschah durch einen Ka- 
nal, dessen Ausfluß in der Umfassungsmauer im 
Westen sichtbar ist. Diese Mauer, die die untere 
Terrasse stützt, ähnelt in ihrem Stil den Mauern 
der phokisehen Festungen aus dem 4. Jhdt. Sie 
stieß ursprünglich an die isodome Mauer an; der 
jetzige 2 m breite Durchgang bestand nicht. 
Westlich des jetzigen Eingangs zur unteren Ter- 
rasse liegen noch einige Gebäude aus römischer 
Zeit. Die Innenwände waren mit Stuck über- 
zogen, der Fußboden mit Mosaik geschmückt. 
Vielleicht handelt es sich um Thermen. In rö- 
mischer Zeit war mit dem Gymnasion wahrschein- 
lich auch eine Bibliothek verbunden; vgl. Syll. 
823 B. Eine Inschrift der gleichen Zeit, die im 
Gymnasion gefunden ist, berichtet vom Wieder- 
aufbau des oreovxr@erov. Homolle Bull. XXIH 


0 


60 574 wollte darin lediglich eine Ausbesserung der 


Stützmauer sehen Ich glaube mit Pomtow (zu 
SyllL.3 823C), daß es sich um einen Speiseraum 
handelt. 

Literatur über das Gymnasion: Homolle 
Bull. XXIII 560—583 Pl. XII. Gardiner 
Greek athletik sports and festivals 1910, 483 
—486. M. Gothein Athen. Mitt. 1909, 123. 


151 Delphoi 


Keramopullos Toroygagia röv Asıpür 93 
—107, Bourguet Ruines de D. 294—302. 
Ältere Literatur bei Frazer V 253. 
IV. 
Das Stadion. 

Das Stadion liegt etwa 100 m höher als die 
Straße, die am Museum vorbeiführt, und etwa 
30 m höher als das Theater. Zwischen dem Apol- 
lonbezirk und dem von den Rodini-Felsen vor- 
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6» (F)oivov u& Yagev Es 16 [EJüdoduov‘ al 
de xa pageı hılafaoro row Bedr hol za zeoalsrau 
zal ueraßvodro xdnoreiodaro Aerre Ögayuds * 
tovzov ÖE Tol xarayogkoavtı rö huacor. 
Vgl. Homolle Bull. XXIII 611. Keramo- 
pullos Zenu. dex. 1906, 157—186. Ziehen 
Leges sacrae II ar. 73. — Einige Mauerteste vor 
dieser Inschrift lassen darauf schließen, daß das 
Temenos des Heros Eudromos hier südlich des 


springenden Rücken, der die Befestigungen aus 10 Stadions lag. Für das Alter des Stadions argibt 


der Zeit des heiligen Krieges trägt, dehnt sich 
eine schmale Terrasse in ungefähr ostwestlicher 
Richtung aus, die einzige Stelle in dem Gebiet 
von D., die für die Anlage eines Stadions Raum 
genug bot. Die Länge der Bahn beträgt 178,35 m, 
die Breite 25 m; nach der Mitte zu verbreitert 
sie sich auf 28,5 m.Die Langseiten sind dem- 
nach nicht gerade, sondern bilden eine flache 
Kurve. Der jetzige Zustand rührt aus römischer 


sich aus der Inschrift, daß sehon um die Mitte des 
5. Jhats. ein älterer Bau bestanden haben muß, 
Parallel der Südstützmauer, wenige Meter süd- 
lich, sind Reste einer viel älteren Mauer aus 
großen Polygonen. Sie lassen darauf schließen, 
daß die älteste Anlage ins 6. Jhdt. hinaufreicht. 
Indessen haben die pythischen Agone zur Zeit 
des Pindar noch im Hippodrom in der krisaiischen 
Ebene stattgefunden. Homolle glaubt dem- 


Zeit her. Paus. X 32, 1 berichtet, das Stadion 20 nach, daß die Verlegung ins Stadion erst zwischen 


sei aus Parnaßstein gebaut gewesen, bis Herodes 
Attikos es in pentelischem Marmor umgebaut 
habe. Dies ist einer der auffälligsten Fehler des 
Periegeten. Anscheinend hat er sieh nicht die 
Mühe gemacht, zum Stadion hinaufzusteigen, 
sonst hätte er bemerkt, daß der Zuschauerraum 
aus Parnaß-Kalkstein erbaut ist. Doch darf man 
den Neubau auf Herodes Attikos zurückführen; 
vgl. Philostrat. vit. soph. II 1, 9. Man betmt 


448 und 421 stattgefunden hat. Im 3. Jhdt. 
haben im Stadion auch szenische Aufführungen 
stattgefunden; denn in der von Homolle Bull. 
XXI 565 herausgegebenen Inschrift wird die 
Errichtung eines hölzernen Proskenions im Sta- 
dion erwähnt. Eine Inschrift des 2. Jhdts. 
(Syll.3 648 B) bezeugt, daß das Stadion auch für 
musikalische Darbietungen benützt wurde. 
Literatur über das Stadion: Homolle Bull. 


das Stadion durch ein großes Triumphtor im 30 XXI 564. XXIII 601—615 Pl. XII. Pomtow 


Osten, Vier Pfeiler aus Parnaßstein trugen drei 
2,20 m breite Arkaden aus Eliasstein, die von 
einer Attika bekrönt wurden. Die beiden mitt- 
leren Pfeiler (2,50 >< 2,50 m) haben Nischen für 
Statuen, Der Felsen im Hintergrunde dieses 
Tores ist zu einer halbkreisförmigen Apsis aus- 
gearbeitet. Einige Stufen sind in den Felsen 
gehauen. Der Beginn der Laufbahn, die äpeoıs, 
ist festgelegt durch eine Reihe von 0,58 m 
breiten Marmorplatten. 
Oberseite schmale, 0,69 m lange Rällen, die die 
Startplätze angeben. Sie waren durch quadra- 
tische Pfeiler von einander getrennt, Eine ent- 
sprechende Anlage zeigt das Westende der Bahn, 
das r&oua. Der Zuschauerraum der Nordseite ist 
gut erhalten. Er ist durch Treppen in zwölf 
Abschnitte geteilt, die je zwölf Sitzreihen ent- 
halten. Etwa in der Mitte, im siebenten Ab- 
schnitt von Osten, sind die unteren Stufen zu 


Philol. LXXI 885, Bourguet Ruines de D. 
278—283. Ältere Literatur bei Frazer V 395. 
[F. Schober.] 
S. 2767ff. zum Art. Demetrios: 
122a) Sohn des Glaukos, wahrscheinlich Mi- 
lesier, Bildhauer. Signatur von Milet (Vorder- 
platte viereckiger Basis mit Bruchsteinkern) von 
der Statue des Apollonios, Sohnes des Epikrates ; 
das Gegenstück, die Statue des Epikrates, Sohnes 


Sie zeigen auf ihrer40)des Pylon (wohl Vaters des Apollonios), hatte 


keine Signatur; diese galt wohl für beide Statuen. 
Um 110 v. Chr, Rehm Milet I 9, 159f. Nach 
der Vermutung von Rehm wäre D. identisch 
mit dem in der Inschrift Milet I 3, 409 (Wie- 
gand) genannten, der um diese Zeit Prophet und 
Stephanophor war. Ausnahmsweise hätte hier ein 
Bildhauer hohe Kultämter bekleidet. Man müßte 
ihm dann auch die Ausführung der von ihm ge- 
stifteten Kunstwerke zuschreiben : der Fackel- 


einer Art Ehrenloge ausgestaltet. Oberhalb der 50 träger im Theater von Milet und in Didyma, der 


Sitzreihen ist ein schmaler Umgang. Der west- 
liche Halbkreis (operös»n) enthält nur sechs 
Sitzreihen und ist durch Treppen in vier Ab- 
schnitte geteilt. Die Stufen der Südseite sind 
zum größten Teil abgestürzt. Homolle berech- 
net, daß der Platz für 7000 Zuschauer ausreichte. 
Der Haupteingang war im Osten, vom Theater her; 
doch hat auch ein Nebeneingang im Westen bestan- 
den da, wo die Südseite in die Kurve der opevödın 


Statuen des Apollon Delphinios und des Aithiops, 
Sohnes des Hephaistos. Die Lampadephoren von 
Didyma sind nachgebildet auf dem spätrömi- 
schen Relief aus dem Theater von Milet und 
milesischen Münzen (K&kule S.-Ber. Ak. Berl. 
XXIII 786ff.); sie waren genaue Pendants, nach 
außen lebhaft ausschreitend mit zurückgewand- 
ten Köpfen, die Fackeln quer vor dem Körper. 
Der Delphinios ist ebenfalls auf milesischen Mün- 


einbiegt, Die Stützmauer der Südseite bildet eine 60 zen nachgebildet, sowie auf einem Relief des 


alte Polygonalmauer aus Parnaßsteinen. Sie zeigt 
in ihrer Bauweise den Übergang vom Polygonal- 
zum Quaderbau, an vielen Stellen überwiegt die 
horizontale Linie. An einer langen Quader (1,48 
>< 0,35 ın) ist eine sechszeilige Stoichedoninschrift 
im 5. Jhdt. angebracht. Sie enthält ein Verbot, 
Wein in das Heiligtum des Eudromos zu bringen: 


Theaters (Wiegand Abb. 100 und 101). Er 
saß bequem auf einem Felsen, die Rechte über 
dem Kopf, in der gesenkten Linken den Bogen; 
zur Seite der Omphalos mit Schlange Einen 
persönlichen Stil des Künstlers lassen die Nach- 
bildungen nicht erkennen. [Lippold.] 
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Zum fünften Bande. 


S. 425 zum Art. Didius: 

16a) Didius Taxiarchus. Als Lehrer von Edel- 
knaben (raidwv eöyevewv) stellt sich in einem Ge- 
dicht von 6 Hexametern, denen aber ein iambi- 
scher Trimeter beigemischt ist, weil er sonst den 
Beinamen metrisch nicht unterbringen könne, 
Didius Taxiarches vor (IG 1537. Kaibel 
Epigr. Gr. 616). Er ist Grammatiker und wahr- 
scheinlich auch Rhetor. Wie sein Gedicht durch 
das Epigram 
p. 282, 3) beeinflußt ist, sucht L. Rader- 
macher Wiener S.-Ber. 170 (1912) Abh. 9 
nachzuweisen, der ihn auch in den Kreis des 
Herodes Attikus einreihen möchte. In das 2. Jhdt. 
führt auch die Gestalt der Buchstaben. 

[Hosius.] 

Dimon (Jes. 15, 9), Ort in Moab, nach Mu- 
sil Arabia Petraea I 157 = chirbet dimne süd- 
westlich von el-järüt. Nach anderen = Dibön, 
heute dibän. [Hölscher.] 

S. 777, 12 zum Art. Diogenes: 

47&) D. von Oinoanda, epikureischer Philo- 
soph, erst durch die Bruchstücke einer Inschrift 
bekannt geworden. 

I. Die Inschrift. 

1. Entdeekung und Literatur. Im 
J. 1884 entdeckten die französischen Gelehrten 
Holleaux und Paris unter den Trümmern von 
Oinoanda Bruchstücke eimer Inschrift offenbar 


nördlichen Ausläufer des lykischen Hochgebirges 
gefunden (H.374) inmitten von Trümmern, die 
die Österreicher als Ruinen der Stadt Oinoanda 
nachgewiesen haben (Petersenu.v. Luschan 
Reisen in Lykien 177ff.). Das wird nun auch 
durch unsre Inschrift (Auoy&vovs [Oivo]awötws 
frg. 22) wahrscheinlich gemacht. Die Inschrift- 
fragmente fanden sich zu beiden Seiten einer 
verhältnismäßig jungen Mauer, in die sie zum 


m des Kritias auf Alkibiades (PLGr.i 10 Teil hineingebaut waren. Nördlich von ihr ist 


ein Ruinenfeld, in dem die Österreicher den 
Markt vermuten. Da aber nach frg. 2, 5, 62 
die Inschrift für eine orog bestimmt war, so 
glauben sie, diese in den Resten einer solchen 
südlich der erwähnten Mauer annehmen zu dür- 
fen, bei der auch Inschriftsteine gefunden sind. 
Deren stellenweise noch 1!/ ın hoch erhaltene 
Mauer ist zwar unbeschrieben, aber die Inschrift 
war sicherlich in Augenhöhe, also über dem er- 


20 haltenen Teile angebracht. 


8. Einteilung und Anordnung. Die 
Inschrift besteht aus mehreren Einzelschriften. 
Nun heißt es frg. 62c 1, 5fl. z@v roayudrov &r 
& reis broxzdrw yWoaıs Eönimaa, pvoxöv Te 
Gua xal nadntız@v ... Danach befand sich dieses 
Fragment in größerer Höhe; darauf weisen auch 
ihre größeren Buchstaben hin, die wohl im all- 
gemeinen für die höheren Kolumnen verwendet 
sein werden. Das Fragment sowie einige andere 


epikureischen Inhaltes, die im folgenden Jahre 30 mit größeren Buchstaben haben auch, im Unter- 


und 1889 durch Diehl und Cousin noch um 
einige Stücke vermehrt wurden. Cousin ver- 
öffentlichte dann im Bull. hell. 1892, 1ff. das 
Gefundene, dem er Herstellungsversuche und 
einige allgemeine Betrachtungen zufügte. Von 
dem Funde machte Th. Gomperz in dem Anz. 
Akad. Wien, philol.-hist. Kl. 1892, XVI Anzeige, 
vor alleın behandelte und ergänzte ihn Usener 
(U) im Rh. Mus. XVII 414ff. Seiner Aufforde- 


schiede zu denen mit kleinerer Schrift, nur 9-10 
Zeilen. Unter dieser höheren Kolumnenreihe sind 
nun nach obiger Angabe die Schriften über die 
Physik und die zadn, d. h. die Ethik zu suchen 
In der Tat zeigen alle Bruchstücke, die sich auf die 
allgemeine Theorie der Physik und Ethik beziehen, 
kleinere Buchstaben und ihre Kolumnen bestehen 
aus 14 Zeilen. Aber mit einem Unterschiede; 
die Kolumnen ethischen Inhaltes haben unter 


rung folgend haben die österreichischen Gelehr- 40 der 14. Zeile noch eine 15., die größere Schrift 


ten Heberdey und Kalinka die Stätte im 
J. 1895 noch einmal durchforscht, eine große 
Zahl neuer Bruchstücke gefunden und das Ganze 
ebenfalls in Bull. hell. XXI 34“ff. mit genauer 
Beschreibung der Steine, ausgezeichneten Ergän- 
zungsversuchen und Erläuterungen herausgegeben. 
Schließlich hat J. Williams in der Biblioth. 
Teuboeriana 1907 eine vorzügliche Ausgabe der 
von ibm neu geordneten Inschrift mit ausführ- 
licher Praefatio, zahlreichen neuen Ergänzungen 
und trefflichen erläuternden Anmerkungen ver- 
anstaltet. Nach ihr (W) zitiere ich. Daß sie 
nicht abschließend ist, versteht sich. So hat 
Sudhaus Rh. Mus. LXV 310ff, einige Besse- 
rungsvorschläge gemacht. Die Ausgabe der Öster- 
reicher (H) ist immer zu vergleichen, die der 
Franzosen (C) nur, wo ein Stein von den Öster- 
reichern nicht mehr gefunden wurde. Eine neue, 
tiefgrabende Untersuchung der Fundstätte würde 


aufweist,ununterbrochenunterdenZwischenräumen 
zwischen den oberen Kolumnen fortläuft und 
ethische Sprüche, meist Kvoım dsfa: enthält. 
Schon das obige Zitat deutete an, daß die Ethik 
auf die Physik folgte. Nun dürfen wir annehmen, 
daß sie unter dieser stand, denn die Sprüche 
bildeten wohl wegen ihrer Bedeutung ein nach 
unten abschließendes Band. Daber ihre größere 
Schrift, die sich vielleicht auch wegen ihrer Lage 


50 unter Augenhöhe empfahl. 


Danach hatte die Inschrift drei Streifen, zu- 
oberst die Kolumnen mit größerer Schrift, darunter 
die physikalischen Abhandlungen, unter ihnen, 
die ethischen, zuunterst das Spruchband. 

W. hat nun p. VIIff. mit großem Scharfsinn 
einen neuen Gesichtspunkt für die Anordnung gel- 
tend gemacht, die Höhe der Steine. Er nimmt 
nämlich mit Recht an, daß die niedrigeren, also 
leichteren über den schwereren gelegen haben. 


sicherlich weitere Bruchstücke ans Licht bringen. 60 Und zwar unterscheidet er nach den genauen 


— Eine gute Übersicht ud Erläuterung des In- 
haltes gibt K. Prächter-Überwegs Grundr. 
Tı2 (1926) 579f. 

2. Ort. Die Bruchstücke wurden auf einem 


Angaben von H. vier Größenarten: a) 56--62 cm, 
b) 46—50 em, c; 37—40 em, d) 33-35 cm. 
Dazu stimmt unser bisheriges Ergebnis: Die un- 
terste (ethische) Reihe gehört zu a, die darüber 
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befindliche physikalische zu b, ein Teil derer 
mit größerer Schrift zu c und eine mit größter 
(frg. 67) zud. Das veranlaßte ihn, besonders für 
die mit größerer Schrift, zu wichtigen Folge- 
rungen. Die frg. 56—61 enthalten Sprüche (aber 
keine Köomı 6.); die Steine der frg. 57 und 
58, deren ursprüngliche Höhe allein noch be- 
stimmbar war, gehören nun trotz ihrer größeren 
Schrift zu a. Mit Recht nimmt also W. an, daß 
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riß der Mauer S. 105) glaubt, daß in c zwischen 
Steinen von 37—41 cm Höhe, um die Ungleicheit 
der unteren Lagen auszugleichen, auch solche 
von 45—50 cm gemischt waren. In der Tat 
haben auch, abgesehen von der Altersschrift die 
Steine frg. 65 und 66, die nach Schriftgröße und 
Zeilenzahl (10 und 11) zu c zu gehören scheinen, 
b-Größe. Da aber irg. 66 eine Anweisung an 
Freunde, vielleicht betreffs der Inschrift, frg. 65 


diese Sprüche in der untersten Reihe standen 10 einen Brief an einen Freund enthält, so könnte 


und im Anschluß an den Spruchstreifen, dessen 
größere Buchstaben sie beibehielten, rechts von 
ihnen und den ethischen Kolumnen standen. 
Aber auch die frg. 15-21 (mit kleinen Buch- 
staben) müssen, obgleich sie von der unendlichen 
Zahl der Welten, also von der Physik handeln, 
wegen der Höhe ihrer bestimmbaren Steine der 
untersten Reihe angehören. W. stellt sie links 
von den ethischen Kolumnen. Sie bildeten wohl 


jenes Einleitung zu den beiden Hanptstücken 
(Physik und Ethik), frg. 65 zu ersterer sein und 
beide am Anfang von b gestanden haben. Durch 
die größere Schrift würde dies betont (der Titel 
der Physik frg. 22 ist auch in großen Buch- 
staben geschrieben). Auch sie könnten also auf b 
gestanden haben]. 

W. weist auch p. IX darauf hin, daß die 
paragraphe nur in der Abhandlung über die Ethik 


eine Fortsetzung der physikalischen Reihe, an20und in der über die Unzähligkeit der Welten 


deren Schluß sie nicht Platz fanden. 

Zu c (37—41 cm) gehören die frg. 62-66 
mit größeren Buchstaben und meist zehn Zeilen. 
Es sind Briefe und sonstige, wohl kürzere 
Schriftstücke. 

Auf d (33-35 em) stand eine Überschrift 
mit ganz großen Buchstaben, von der sicher 
nur dıoy&vo/vs] zu lesen ist. Die zweite Zeile, 
von der nur die Köpfe der Buchstaben undeut- 


vorkommt, die daher von der über die Physik 
zu trennen ist. Da aber frg. 1 und 2 diese Inter- 
punktion haben, hätte er sie nicht zur Physik 
rechnen dürfen. Sie sind meines Erachtens das 
allgemeine Vorwort zu der Physik und Ethik. 

Usener S. 420f. und W. S. XVI haben die 
Kolumnenzahl der Ethik auf Grund der Buch- 
stabenzahl der darunter stehenden (erhaltenen) 
Kögıaı doku (wobei die nicht zu diesen gehören- 


lich erhalten sind, reichten in die untere (c-) 30 den Sprüche beiseite bleiben mußten) auf über 


Reihe. W. hält sie für die Überschrift der so- 
gleich zu erwähnenden Schrift über das Alter 
und ergänzt: Aoyevous Olromvötwg Evysigidtov 
(wozu man J/eoi ynews fügen könnte). Die 
Größe der Buchstaben der ersten Zeile scheint 
aber mehr zu einer Gesamtüberschrift zu passen, 
die wohl über der Mitte von c stand und deren 
Schriftstücke trennte. 

Besonderer Art sind die frg. 68—82, die 


100 m (was ungefähr der Länge eines Papyrus 
entspräche) berechnet und die Länge der In- 
schrift danach auf mindestens 40 m. Diese 
würde sich noch steigern, wenn nach W.s wohl 
richtigen Annahme links die Abhandlung über die 
Unzähligkeit der Welten, rechts Sprüche (frg. 
56—60) gestanden hätten. Von der Ethik sind 
uns 43 Kolumnen zum Teil unvollständig er- 
halten, von den übrigen Schriften erheblich 


vom Alter handeln. Sie haben größere Schrift 40 weniger. 


als die c-Reihe, so daß ihre Kolumnen von zehn 
Zeilen in den unteren Stein hineinragen. Einige 
Steine haben je zwei Kolumnen nebeneinander, 
die aber zum Teil (wie frg. 71) rechts und links 
unvollständig sind, also auf die Nebensteine 
übergriffen. Nun gehören aber einige dieser 
Steine zu der d-Reihe (die einzigen neben der 
großen Überschrift). Daß sie die oberen waren, 
bestätigt auch ihr breiter Rand oben. Andere 


II. Die Schriften. Frg. 62 weist auf die 
Erkenntnis der Physik und Ethik hin, die er 
(Diogenes) unten vorher (£önyiwoe) eröffnet habe. 
Die betreffenden Abhandlungen bilden also den 
Kern der Inschrift. Diese ist wohl als yeapn 
(1, 8, 3, 2, 1, 6; 23, 3, 5), jene sind zusammen 
als odyygauna (2, 2, 1; 2, 5, 11) bezeichnet. 

Als Vorwort zu beiden betrachte ich wegen 
der Steinhöhe (b) frg. 66, in der er vielleicht seine 


(frg. 70. 74. 81) haben 37—38,5 cm Höhe, stan- 50 Freunde im Falle seines Todes beauftragt die über- 


den also auf der c-Reihe; da sie oben und unten 
keinen breiteren Rand und 7—8 Zeilen haben, 
lagen sie in der Mitte. Endlich haben einige 
die b-Höhe. Da sie aber diese Reihe nicht 
mehr füllten, ist ihr unterer Rand 10—13 cm 
abgearbeitet. Ein Teil der Steine hat auch einen 
breiten Rand rechts, wahrscheinlich, weil sie am 
rechten Rand der ganzen Inschrift standen und 
zwar in den drei oberen Reihen. In frg. 73 


sandten Schriften als Inschrift anzubringen. Es 
folgten dem als gemeinsame Einleitung zu beiden 
Abhandlungen frg. 1 und 2 in denen er die beiden 
Beweggründe, aus denen er die Inschrift ange- 
bracht wissen wolle, darlegt. Der erste endigt 
fig. 1, 3, 4 ([xai ngwrn ulıla) is yoalpns 
aörn 2o]riv). Es ist das Mitleid mit den Men- 
schen. Ihr Körper, dessen Bedürfnisse leicht 
zu befriedigen sind leidet unter den maßlosen 


müssen nach meiner Ansicht zwischen den beiden 60 Begierden der Seele (vgl. Demokrit B 159 Diele). 


zugehörigen Steinen noch zwei mittlere gestanden 
haben, was nicht verhindert, daß ce 2, 10 an 
e 3, 1 anschließt. Denken wir uns so die Schrift 
über das Alter am rechten Rande der Inschrift 
in mehreren Parallelkolumnen über d—b hinab- 
laufen, so würden sich passend unter ihr auf a 
nach W.s Vermutung die Sprüche frg. 56—61 
anschließen. [W. p. XIX (vgl. auch seinen Auf- 


Ob 1, 3, 4—14 noch zu dem Vorigen gehört, 
lasse ich dahingestellt; die Herstellung W.s ist 
zweifelhaft. Ebenso die des frg. 2, 1. Daß aber 
vorher und hier der zweite Grund dargelegt 
war, zeigt c 1, 13f.: xai 1m» Öevrigav odv 
änodovs alriav tod ovyypauucros. Da aber nach 
Z. 9f. von der dzapukia als dem Pöosı ovup£pov 
die Rede war, so ist wohl vorher auf die ver- 
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schiedenen ragayai (den Yoßo: vgl. 1, 3, 4 poßo» 
&x Davarov) hingewiesen. So wird auch 2, 6, 6 
Erlösung von den @dßo: und von den Adna 
versprochen, 2, 2, 7fi. fügt der Verfasser hinzu: 
Bei seinem Alter müsse er sich beeilen, seinen 
Nebenmenschen zu helfen, und da es sich um 
sehr viele Unglückliche handele, so habe er be- 
schlossen die Schrift in dieser Halle anzubringen. 

Es folgt 

1. Die leider sehr trümmerhaft erhaltene 
Physik. 

a) Widmung. Die Schrift über die Zahl- 
losigkeit der Welten hat D. einem Schreiben 
(frg. 15—18) beigelegt, das sie seinem Schul- 
genossen Antipatros widmet. Ebenso halte ich 
das frg. 65, das zu b gehört, für den Teil eines 
Widmungsschreibens, dem er die Schrift über die 
Physik beilegte. Er teilt hier einem Freunde 
Menneas mit, daß er (wahrscheinlich krank) in 
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Platonismus die Lehren des Aristoteles verbanden 
(wie schon Antiochos). Ein solcher Platoniker 
war Favorin, der sich zur Skepsis der neueren 
Akademie und der Pyrrhoneer (der Zetetiker; 
s. 0. 4, 1, 12 £nreiwv) bekannte, aber die Wahr- 
scheinlichkeitslehre auch auf die Naturforschung 
anwandte und im Peripatos am meisten Wahr- 
scheinlichkeit fand (Plat. quaest. conv. VIII 10, 
2: Öauuovısraro; Agtorortlous Epaornjs dor xal 
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10:6 Ilsgındıp veusı uspida Tod nıdavod nlelornv, 


vgl. Prächter 547). Möglich, daß ein Plato- 
niker dieser Richtung dem D. (wahrscheinlich 
unschuldiger) Anlaß war, dessen Skepsis auf 
Aristoteles zu übertragen. 

Das zeigt sich auch im folgenden. D. bringt 
4, 2, 8 zwei Widerlegungen dieser Skeptiker: 
1. Der Fluß sei nicht so schnell, daß eine sinnliche 
Erkenntnis der Einzeldinge unmöglich wäre. 
Diese Behauptung ist epikureisch (und vernünf- 


Rhodos zu einer Frau hinaufgebracht sei, der er 20tig). 2. Die Skeptiker könnten nicht behaupten, 


von Menneas, Karos (sicher nicht Lukrez) und 
Dionysios empfohlen und bei der er schon bei 
früherem Aufenthalte geweilt habe. 

Die col. 1 stelle ich versuchsweise so her: 
(Die betreffenden Beamten in Oinoanda) 

&v 19] Paoıdı- 
x zolyor» hroi]uaoar 
dv & od nom ]Josı yeyod- 
99a: zö Pıßl]iov zei 
9 yv- 
vaızl Ö& xagıv E)yw xal 
aoöregdv ne Ee)vwad- 
on xal vovs ued'] Nuüy 
apös Mv onevdon]tes ol 
10  gilcı ve Exomoa]v' 

Er gäbe danach dem Menneas in Oinoanda 
den Auftrag, die beiliegende Schrift auf der 
Mauer der Basilika (zu der die Halle gehört 
haben müßte) einmeißeln zu lassen. Diese Schrift 


dab dieselben Dinge bald weiß und schwarz, 
bald weder das eine noch das andere seien, wenn 
sie nicht vorher die Natur (den Begriff) des 
Weißen und Schwarzen erkannt hätten. Das 
entspricht zwar der Lehre Epikurs von der Wahr- 
heit der nooAmypeıs (der natürlichen Erfahrungs- 
begriffe), ist aber zugleich dem Verfahren Pla- 
tons verwandt, der der Unerkennbarkeit der Er- 
scheinungen eine Erkenntnis durch Begriffe ent- 


30 gegenstellt. Es ist also denkbar, daß D. diesen 


bei einem Platoniker vorgefundenen, in der epiku- 
reischen Literatur sonst nicht bezeugten Ge- 
danken übernommen und der Lehre von der 
zedinyıs angepaßt hat. 

Die letzten Zeilen von frg. 4 c 8 stellt 
Sudhaus so her: xai rois E[petnjs z@]|de Asyo- 
utvoıs [Eneyew | &v 6n Aaxtölns 3» —. Für 
toi; Epeijjs wde würde ich schreiben: rois £&xe- 
goıs 52, denn da Aristoteles nicht für Arkesilaos 


(Z. 4) wäre unsere Physik. Das Zoowode air 40 verschrieben sein kann, wäre r@öe beziehungslos. 


(e 2, 7.) zeigt, daß unser Fragment eine Nach- 
schrift ist. Ich vermute, daß das eigentliche 
Schreiben, in dem er die Physik dem Menneas 
widmete, vorausging. 

b) Einleitung (fr. 8f.) gegen die Gegner 
der Naturforschung, zuerst gegen Sokrates, der 
diese für unnütz erklärte, dann gegen die, welche 
die Natur zwar erforschen wollen, aber alles 
für unerkennbar halten. Unter diesen nennt er 


Vielmehr geht D. nun von den Gegnern, die ihre 
Skepsis auf den Fluß der Erscheinungen grün- 
deten, zu den Akademikern über, dio die xara- 
Anzuxn gavraola bestritten. Er nennt nicht Ar- 
kesilas, sondern Lakydes, weil er zuerst die Lehre 
schriftlich dargestellt hat. D. wäre also nicht 
so unwissend, wie man ihn beschuldigt. Von der 
Widerlegung der Akademiker ist nichts erhalten. 

ec) Ausführung. «) Die Elemente (frg.5). 


zuerst Aristoteles und den Peripatos. Diese hätten 50 Eheerdie Atomealssolche nachweist, willerdieAn- 


sich auf den stetigen Fluß der Dinge berufen. 
In Aristoteles irrt er sicherlich. Aber auch Ar- 
kesilaos, an den Sudhaus, und Ainesidem, an 
den U. denkt, wären falsch (vgl. Prächter 
582). Es ist aber möglich, sich den Ursprung 
dieses Irrtums zu denken. Aristoteles sagt Metaph. 
16 S. 987, 32f£., Platon habe immer für die 
Erscheinungen an der heraklitischen Flußlehre 
festgehalten und ein Wissen über sie für un- 


sichten anderer widerlegen: Heraklit, Thales und 
Anaximenes, Empedokles, Anaragoras, die Stoiker, 
Demokrit (vgl. Lucret. I 635). Erhalten ist der An- 
fang der Widerlegung Heraklits: Das Feuer ist 
weder unvergänglich noch kann es die Dinge er- 
zeugen, beide Einwände ähnlich bei Lucret. 1635. 
(oceidet ad nılum ... funditus ardor 668, cur ... res 
possent esse... ex uno ...igni...creatae? 645). 
Die Kritik an Thales bis Anaxagoras ist verloren. 


möglich gehalten. Der Phaidon und der Theaitet 60 Dagegen werden in frg. 7 die Stoiker und in 


bestätigen das, zugleich daß es ein Wissen von 
den Allgemeinbegriffen gibt. Wie nun die neuere 
Akademie daraus ihre Skepsis entwickelte, aber 
zugleich an einer wahrscheinlichen Erkenntnis 
festhielt, die auch Platon, im Timaios vertritt, 
scheinen Platoniker der Kaiserzeit letzterer eine 
noch positivere Wendung gegeben zu haben. 
Kennzeichnend für sie ist, daß sie mit ihrem 


frg. 6 (e. 3, 4ff.) Demokrit bekämpft. Aber W. 
meint, in diesen Fragmenten handele es sich 
nicht um die Kritik ihrer Elementenlehre. Ge- 
genstand der Kritik in frg. 7 ist die Behaup- 
tung der Stoiker, die pdouara seien xevd oxıa- 
yoapıjnara ns Ötavolas, und sie seien geneigt, 
unter xev& (das nichts mit dem leeren Raum zu 
tun hat, sondern wie in xevai Sufaı gemeint 
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ist) doduara zu verstehen (pavraotızörv ... dıd- 
xevos Eirvouds, nados .... An oböevös Pparraozod 
yırdusvov Arn. V. St. frg. II 22, 6 und 22, 10). 
Aber wie kann Nichtsseiendes etwas machen? (vgl. 
Epikur im Kanon, S. 106, 1ff. Us.). Diese Kritik 
kann aus der Lehre von den siöwda stammen; 
aber auch aus unserer, der Elementenlehre, in- 
dem sie zeigt, daß es neben den owzara und 
xevdy nicht (stoische) doduaza gehen könne. Das 
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hätte, damit er wie ein Schulmeister mit einem 
Stocke auf die Dinge, die er benannte, zeige. 
ö) Der Götterglaube. Es ist uns nur 
ein Bruchstück (frg. 12) davon erhalten, in dem 
D. die Epikureer gegen den Vorwurf des Athe- 
ismus verteidigt. In Z. 2f. hat Sudhaus 312 
vortrefllich 4'[va£ayopa]» ergänzt. D. geht da- 
von aus, daß auch andere mit Unrecht dessen 
beschuldigt seien (/rods zboeßeorarovs ös Zw- 


frg. 6, soweit verständlich, bekämpft zuerst diel0 xgden, ös Und row Admaloy anoA]wiev, zwi 


Ansicht, daß das Weltall begrenzt sei. Das ist 
u. a. stoische Lehre (vgl. Arn. II 169, 15). Diese 
Kritik scheint also auf den Weltbegriff zu gehen, 
Das ist aber unmöglich. Denn in c 2 wird die 
Ansicht Demokrits, daß die sekundären Eigen- 
schaften nur »owiorei, nicht in Wahrheit seien, 
verworfen. Das hat mit dem xdonos nichts zu 
tun. So glaube ich denn, daß in col. 1 die Un- 
endlichkeit des Weltalls, die Voraussetzung für 
die Unzähligkeit der Atome, gegen die Stoiker, 
in col. 2 die Existenz der sekundären Eigen- 
schaften an den Atomverbindungen gegen De- 
mokrit verteidigt werden. Dann bilden also frg. 
7 und 6 (in dieser Folge) den Schluß der Kritik 
an den fremden Lehren von den Elementen. — 
Sonst ist von der Elementenlehre nichts er- 
halten. 

ß) Astronomie. Das frg. 8 gibt von ihr 
nur ein Bruchstück und zwar von der Bewegung 
der Gestirne. Der Anfang etwa: [7 dıa ro zöv 
obgavor dndn var p£govor (sc. ol Aureoes)' [ob 
6E mv] | adımv änavtes xeıwoöv | [rar Yoolar, 
die einen begegnen einander, die anderen nicht, 
die einen haben eine gerade Bahn, d. h. senk- 
recht zum Äquuator (daher Zws zivös ‚in gewis- 
ser Beziehung‘), die anderen eine schräge, einige 
drehen sich am selben Orte, einige in hoher 
Zone, andere in niedriger, daran anschließend 
wird ce 2 von der Bahn der Sonne (nicht, wie 


[roös xenoroftarovs ws Allvakaydoa]v xararge- 
xwos). Nicht die Epikurcer, sondern andere 
seien Atheisten; so Diagoras und Protagoras,. 
In den Trümmern des frg. 13 könnte c 2, 
14 xal nlotw Önuoveydv [ra elvar] auf Platon 
gehen und zu dem Beweise gehören, daß die 
Welt kaum göttliche Schöpfung sei. Das zer- 
trünmerte frg. 14 weist c 3, 12. mit den 
Worten Jnunttoa as Beods — dovlstl[ovras] 


20 auf die epikureische Götterkritik (vgl. Philipp- 


son Herm. LV 225ff.) und deren Abschnitt über 
doviela von Göttern (ebd. 250ff.). Hier wurde 
also die Göttervorstellung der Menge bekämpft 
(Usener Epik. 60, 5ff.). 

2. Über die Unzähligkeit der Welten. 
a) Widmung frg. 15—18. Brief an einen Schnl- 
genossen Antipatros in Athen, geschrieben in 
Rhodos (15, 2, 10). Er hofft hier (zavım) 15,1, 
4) Antipater und die übrigen Genossen in Athen, 


30 Chalkis und Theben wiederzusehen. Daran würde 


sich gut frg. 18 schließen, wenn man den An- 
fang ergänzt: Wenn Du hierher kommst, können 
wir alle Fragen mündlich besprechen. Da aber 
dies ungewiß ist wegen der Unbestimmtheit des 
Schicksals und wegen meines Alters, schicke ich 
Dir die gewünschte Abhandlung. Es sei ein glück- 
licher Zufall, daß er vor Eintreffen seines Briefes 
ein Gespräch über denselben Gegenstand mit 
einem jungen Genossen, Theodoridas aus Lindos, 


W. meint, von ihrer Größe) gehandelt. Sie er-40 gehabt habe. Diesen Dialog (ödiesıs c. 2, 14) 


scheint bei ihrem Aufgang (änopaoıs c 2, 8; 
vgl. Exgpaoıs Philod. II on, 10, 6 und 2) niedrig, 
ist es aber nicht [rameımv, dA srl (Taneınör) 
adröv Z. 10], da sonst die Erde verbrennen 
würde. Diese Ansicht scheint zwar durchaus 
epikureisch, wird aber sonst nicht als solche er- 
wähnt. Das Folgende dagegen (ce 3 der noAlayüös 
zednog: die verschiedenen Möglichkeiten, um die 
Natur der Sonne zu erklären) bietet nichts Eigen- 
tümliches. 

y) Die Entwicklung der Kultur und 
der Sprache frg. 9—11. Zuerst (frg. 9) die 
Entstehung der Menschen aus der Erde (vgl. 
Lucret. V 82ff, und Philol. Woch. 1929, 671f.; 
der Anfang etwa: nicht aus dem Himmel oder 
Meere, dAJa wils yası 9 Boe[x]adovs 7 [Bole-] 
le]as e&eßaıwor a Yöie zod ürdgwrov). Dann 
(irg. 10 col. 1—2, 11) die Erfindung von Schutz- 
mitteln (nicht Götter, sondern das Bedürfnis 


schicke er ihm, und zwar unter Wahrung der 
Dialogform. 

Aber W. reiht auch frg. 16 und 17 in diesen 
Brief ein. Daß sie zu einem solchen gehören, 
zeigt die wiederholte Anrede. Die Steinhöhe ken- 
nen wir nicht. Aber der äußere Befand spricht 
für ihre Zugehörigkeit zu b. Möglich wäre es 
daher auch, daß sie zu einem die Ethik einlei- 
tenden Widmungsbriefe gehörten, unter dem noch 


50 keine zUguar Öo&aı geschrieben wären (auch die 


Überschrift [frg. 22] entbehrt diese). Inhalt: An- 
fang etwa: [eis nannveoas wol zu] neol Tod Ba- 
varov AEyovrı xrA. Denn ich fürchte weder die 
Schrecken der Unterwelt, noch die Verwesung des 
Leibes (2. 19 Zdvxobusros nv TOD ocuaros ye 
aso'[Onow] obr ölvu[eıms 1äs] wuxns Övoage-' 
[sreiodaı), noch den Verlust der irdischen Güter. 

b) Der Dialog. Nur geringe Beste (frg. 9 
—21). frg. 20: Die Atome müssen unzählig 


und Zufälle lehrten sie) und (10,2, 11-frg.11 Ende) 60 sein (bei der Unendlichkeit des leeren Raumes), 


der Ursprung der Sprache (nicht von Hermes 
und nicht xara YEoıv zal day). Das Erhaltene 
bietet nichts Neues, aber bestätigt die epikurei- 
sche Überlieferung. Kennzeichnend ist nur der 
Humor, mit dem D. die Annahme eines Sprach- 
schöpfers bekämpft: Er habe noch keine Schreib- 
tafeln (rives Aßaxes ?) und Schrift gegeben, 
durch die er die Menschen zusammengerufen 


sonst würden sie nicht einmal diese Welt gebil- 
det haben (wenn sie aber unzählig, dann auch 
die Welten). In frg. 21 wendet sich D. gegen 
Philosophen (Stoiker), die zwar einen unendlichen 
leeren Raum, aber nur (eine Welt und) eine Erde 
annehmen. Es frage sich, ob sie mit Xenopha- 
nes die Erde sich nach unten ins Unendliche 
erstrecken lassen; dann könnten sich die Sterne 
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nicht um sie drehen, was der Ansicht aller wider- 
spräche. 

3. Die Ethik (frg. 22-41). a) Titel (frg. 22). 
Sicher: Atoy&vovs [OlvoJavdews Iljsei nadav 
xal — enırou[f. Ob zwischen den ersten beiden 
Worten noch zo® stand und zwischen zsoi und 
noed&v eine Lücke ist, steht nicht fest (W. er- 
gänzt r&lovs, aber falsch ohne folgendes xoi ; vor 
Enroun: nodswv, vielleicht Biwv; vgl. 29, 1, 
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das Ziel der Tiere und der Unverständigen sei. 
Jetzt will er erst von den Tugenden und der 
Lust sprechen (mit & ävöges 1, 6 redet er seine 
Mitbürger an, roörw» Z. 7 bezeichnet die Stoi- 
ker, die die Tugend allein für das Ziel erklären; 
ihnen galt also auch die frühere Polemik). 

D. führt nun mit einer Schärfe, die sich 
sonst nicht findet, den epikureischen Gedanken 
aus; die Gegner begehen einen logischen Fehler ; 
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4). Wichtig, daß hier der Heimatsort des D.10 sie verwechseln das momzıxd» zod telovs mit dem 


bezeugt wird. 

b) Abhandlung. a) Einleitung (frg. 23f., 
vorher fehlt mehr als eine Kolumne): Widmung an 
seine Mitbürger (23. 3, 7 & nodeiza). Zweck 
der Inschrift: Der Verfasser treibt nicht wie 
viele um äußerer Güter willen Philosophie (An- 
fang etwa moiloi nAovrov xal ebdokilas Evexer; 
vgl. 23, 2, 4ff.), sondern um glücklich zu wer- 
den. Das verschaffen aber nicht Glücksgüter, 
sondern allein die Philosophie. 
habe er aber nicht seinetwogen, sondern um sei- 
ner Mitbürger willen angebracht, und zwar hier 
als an einem zugänglichen Orte (in der Säulen- 
halle, s. 2, 5, 12). Frg. 24: Anfang etwa: Ich 
werde noch mehr anbringen lassen, ei ol] xadvoı 
ru[onvo]vrar. Diese Inschrift soll nicht nur den 
Einheimischen, sondern auch den sog. Fremden 
nützen; in Wahrheit haben alle Menschen nur 
ein Vaterland. Ihr braucht nicht ohne Prüfung 
den Lehren zu glauben. 
schon vorher (23, 3, 13): Geht nicht gleich- 
gültig oder flüchtig vorüber (24, 3, 4 na/ea- 
Baivorres]. 

ß) Die Ausführung (frg. 25—41). Die Dis- 
position, soweit noch erkennbar: 1. Das zölog. 
Davon erhalten: Nicht die Tugenden, sondern 
die Lustgefühle sind das r£4os (frg. 25f.). Viel- 
leicht gehören hierher auch noch frg. 27f.; da 
hier offenbar vor der &x4oy7j der jdova/ und no- 
voı die Rede ist. 
yernrar al Ev Tois Xaraornuaoı xal Ev tals Rod- 
&eow (XXIX 1, 3£.). Zuerst wird von den xaza- 
ornnaza gehandelt, die in der Befreiung von den 
oxAoüvra besteht. Als solche werden aufgezählt: 
der @oßos 2x Beüv, der and Bardrov, der an’ 
alyndövov, die maßlose &uıdvuia (II 1, 6—2, 12). 
Diese vier Störungen der Seelenruhe werden 
nacheinander behandelt: die Götterfurcht von 
frg. 29, 2, 12f., die Todesfurcht frg. 30—36, 
die Furcht vur Schmerzen frg. 37(?) und 38f.; 
von den Begierden und den zed£as ist nichts 
erhalten (der Inhalt von frg. 4Uf. ist nicht be- 
stimmbar). 

1. Der Teil, zu dem die frg. 25f. gehören, han- 
delte, wie wir sehen werden, von der nöovn als 
teAos, wird also an der Spitze der Ausführung 
gestanden haben. Der bekannte Beweis (alle 
Lebewesen streben von Natur nach Lust) ist ver- 
loren, kann aber in den vorher ausgefallenen 


Aber ich bitte, wie 30 


zEAos; dieses ist die A60»7, jenes die äperal (in 
der Tat leiden die meisten nachsokratischen Schu- 
len und so auch die Stoiker an diesem Fehler: 
Sie erklären die sddasuovia für das zeios, die 
Tugend für das dyadd», d.h. das Mittel zu jener 
und doch zugleich für das Ziel; Ziel und Mittel 
sind eben logisch und sachlich nicht dasselbe). 
c. 3, 9 beginnt er die Beweise. Vom ersten ist 
nur der Anfang (bis Schluß des Fragments) er- 


Diese Inschrift 20 halten. Die Tugenden wollen nicht den Tieren 


nützen, sondern der Natur, der sie entstammen, 
d. h. der menschlichen, deren Merkmal (so dürfen 
wir ergänzen) die poörnoıs ist (vielleicht stand 
hier die Erörterung der dpgooövn). Er wird dann 
nachgewiesen haben, daß die godynoıs und die 
Tugenden die unerläßlichen Bedingungen der Glück- 
seligkeit sind, aber nicht sie selbst (vgl. Kve. 
ö0£. 5). Da hinter frg. 25 mindestens 15 Ko- 
lumnen ausgefallen sind, war reichlich Platz. 
Im Anfange des frg. 26 sagt er: Ich will nun 
auch 759 xazeyoryra buäs uera |nolAorv?] ad zod 
nadous diaxpsivaı nlarov. Die Duös Z. 4 sind die- 
selben wie öuö» Z. 8, also wohl die Stoiker. Ihr 
Irrtum über das zado;, d. h. über Lust und Un- 
lust wird wohl der sein, daß sie glauben, wenn 
jene das z&o; sei, müsse jede gewählt und jede 
Unlust gemieden werden. Vorher will er aber ein 
andres öcyuo von ihnen widerlegen. Jene behaup- 
ten: Eudaimonia und Tugend sind beide das re- 


2. Hös 6 ßlos Auslv Höbs 40 Aos; denn sie fallen zusammen. D. dagegen be- 


weist, daß die Tugend nicht das z@4os, sondern 
seine Ursache sei. Die Gegner verkannten näm- 
lich, daß es drei Arten von Ursachen (roınzıxd) 
gebe, vorausgehende, nachfolgende, gleichzeitige. 
Die Tugend sei nun gleichzeitige Ursache der 
Eudaimonia, fiele also nicht mit ihr zusammen, 
sei nicht Telos. Daß Tugend und Seligkeit eng 
verbunden sind, lehrt schon Epikar (vgl. Brief 3, 
Usener 64, 21, bes. Z. 24f. ovunepixanı ... 


50 dxogıorov, K. 6.5, auch Wiener Spruch 27 owr- 


Tore TA yv@oeı 1ö Tepnvöy). Ebenso haben schon 
die Epikureer der Zenonschule nach dem Vor- 
gange der empirischen Ärzte (noonyeiodeı, axo- 
kovdeiv, ouvurdgyew) drei entsprechende Arten 
der onuela unterschieden (s. Philodem II. on. 
32, I1f. und 36, 16ff., dazu reine Diss., Berl. 
1881, 67f. Rh. Mus. LXIV 36. LXV 315f.). Die 
Übertragung dieser Unterscheidung auf die Ethik 
aber und ihre Anwendung finden sich nur hier 


Kolumnen gestanden haben. Daran muß sich eine 60 bei D. Und diese Widerlegung ist scharfsinnig. 


Polemik gegen die Stoiker geschlossen haben. 
Frg. 25 beginnt mit einem Rest einer solchen: 
ravlıns (rs Ödins, Emuunoewos 0. dgl.) odons 
xaxdvov xal Exeivns. Dabei muB von apeooden 
geredet sein, da D. apäter,von ihr zu sprechen 
verheißt. Daß es sich aber um Sätze handelt, 
die eine übelwollende Kritik gegen Epikur ent- 
halten, zeigt xax6vov, vielleicht, daß die Lust 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


D. hatte (26, 1, 2) angekündigt, daß er nach 
der Widerlegung dieser stoischen Ansicht ihren 
Irrtum über das »4#os kritisieren wollte. Dieser 
besteht darin, daß sie meinen, der Vertreter der 
Lust müsse jede wählen, wie jede Unlust meiden, 
während doch Epikur eine 2xAoyr beider fordert 
(vgl. W.S. 90 zu 27,2, 6). Daher reiht W. wohl 
richtig nach mindestens 5 Kolumnen frg. 28 und 
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29 ein. In jenem wird die Anis ner’ ExAoynjs tor- 
a: aıorz verheißen. Schön heißt es: Wo die 
tefahr (des Irrtums bei der Wahl der ad) groß 
ist, ist es auch die Furcht. Man muß dabei nur 
die auf der Zweideutigkeit der Wörter beruhen- 
den Sophismen vermeiden. Dazu bietet jetzt Epi- 
kurs B. 28 II. pioews eine gute Erläuterung. 
Hier ist vielleicht daran gedacht, daß die Stoiker 
das rados als Leidenschaft auffassen und deshalb 
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(der Gegensatz c. 2, 5 kann nicht asıoiwr sein, 
etwa dpvar). 

Nach mehr als 11 fehlenden Kolumnen be- 
finden wir uns mit frg. 38 und nach etwa 2 
Kolumnen mit frg. 39 schon in dem Abschnitte 
über die Begierden. Es soll wohl dargetan wer- 
den, daß die Seelenschmerzen, die aus ihnen 
entspringen, viel größer sind als die Körper- 
schmerzen, die vorher erörtert sein müssen. Jene 


Diogenes 


jedes für ein xaxdv erklären, während es auch 10 beziehen sich zwar auf diese. Da aber die Seele 


Gefühl bedeuten kann und Epikur (= Aristoteles) 
es so auffaßt. In frg. 28 ist von den Vorteilen 
die Rede, die (beim Meiden gewisser Lustgefühle) 
eintreten, wenn auch erst nach Jahren. Ebenso 
sei es mit dem zovsiv (mit der Wahl gewisser 
Unlustgefühle), und es wird auf das oft erst späte 
Ergebnis der Landarbeit verwiesen (vgl. c. 2, 4ff.). 

2. Der Inhalt des zweiten Hauptteiles wird 
in frg. 29 ce. 1, 8f. angegeben: nös 6 flos Ausiv 


eine viel größere Bedeutung für das Leben habe 
als der Leib, so sei auch ihr Leiden größer alas 
das dieses. 

Von dem Abschnitt über die ro«a£&eıs ist nichts 
Erkennbares erhalten. Für seinen Inhalt gibt 
K. 6. 25 einen Anhalt: Man muß seine Hand- 
lungen immer auf den Naturzweck beziehen. 

4. Das Spruchband unter der Ethik. Ich 
habe die Fragmente dieses in der Folge gegeben, 


nöbs yernzaı xal Br tois zuraoımuaoı ai Ev vais 20 die W. angenommen hat. Die Abfolge ist, wenn 


ned&eow. Nachdem also im ersten Teile vom z2- 
Aos gehandelt ist, sollhier der Höos Bios erörtert 
werden. Seit Aristoteles gehört die Frage nach 
der Lebenswahl zur Ethik, und Usener Epicurea 
350ff, hat den Rationes vitae einen besonderen 
Abschnitt in der Ethik zugewiesen. Nach Epikur 
ist nun das höchste Lebensziel die Freiheit von 
jeder Unlust, die drovia und arapakia (Usener 
62, 12ff.; Kvo. 6. 3); sie nennt er, den Kyre- 


die Ziffern die Nummer der Kvolz öd&a bedeuten, 
x nicht zu diesen gehörige Sprüche: 1, 2, 6, 8, 10, 
8, 13, x, 25, x, 29, x (20°), 4, 5x, Die Zusam- 
menstellung unterscheidet sich dreifach von der 
Sammlung bei dem Laertier. Jene enthält Sprüche, 
die dieser fehlen, es fehlt dagegen eine größere 
Zahl der dortigen (da 6 und 8 sich auf einem 
Steine folgen, so hat 7 nicht zwischen ihnen ge- 
standen), und wenn auch sicher am Schlusse 


naikern folgend, die xarasznmarıxn ndovn und D. 30 einige verlorengegangen sind, können nicht alle 


za »arasınuara. Im zweiten Unterteile soll dann 
dargelegt werden, wie wir unsere noa£cıs gestal- 
ten müssen, um den Aöös los zu erlangen (vgl. 
K. 8. 25 16» ngarrouevwv und nod£ers). 

Frg. 29, 1, 6ff. zählt er zuerst auf, was die 
Seelenruhe stört: Furcht vor den Göttern, vor 
dem Tode, vor körperlichen Schmerzen, maßlose 
Begierden. Diese Vierteilung scheint dem folgen- 
den zugrunde zu liegen, Kol. 2, 12 beginnt er 


45 vorhanden gewesen sein. Endlich ist die 
Reihenfolge eine andere. Aber alle diese Eigen- 
heiten zeigt auch das Gnomologicum Vaticanum. 
Sie beweisen also nichts gegen W.s Anordnung 
und bestätigen die Ansicht Useners, daß die 
Sammlung des Laertiers nicht von Epikur ver- 
anstaltet war und innerhalb der Schule keine 
kanonische Geltung hatte. Ob die unbekannten 
Sprüche, wie die Köosar döfaı wahrscheinlich, von 


mit der Götterfurcht. Daran schließt sich nach 40 Epikur stammen, ist ungewiß (fre. 48 etwa: e? 


einer Lücke frg. 30, wo in der allein wiederher- 
zustellenden c. 2 ausgeführt scheint, daß die 
Götterfurcht zu den Furchtgefühlen gehört, denen 
eine unklare Vorstellung zugrunde liegt. 

In den frg. 31—33 wird anschließend an den 
falschen Götterglauben das Verhängnis, die Man- 
tik und die Notwendigkeit alles Geschehens als 
Furchtgründe bestritten, In frg. 31 lesen wir: 
Das Eintreffen maucher Vorhersagen beweist nicht 
mehr das Bestehen der Mantik als das Nichtein- 
treffen anderer ihr Nichtbestehen (vgl. Cie. div. 
II 146). Frg. 33: Mit der Mantik ist auch das 
Verhängnis widerlegt, deren einziger Beweis jene 
ist. Auf Demokrit darf man sich nicht berufen, 
der eine freie Bewegung der Atome leugnet und 
eine blinde Notwendigkeit annimmt. Denn dann 
gibt es keinen freien Willen, keine Berechtigung, 
die Bösen zu strafen. Deshalb hat Epikur eine 
willkörliche Seitenbewegung der Atome ange- 
nommen (vgl. Usener Epik. 65, 6ff.). 

Es folgen nach unbestimmtem Zwischenraum 
frg. 34 und nach mehr als 9 Kolumnen frg. 35, 
in denen die Seelenwanderung bestritten wird. 
Es handelt sich also um die Todesfurcht. Ebenso 
in frg. 36 (nach mehr als 4 Kol.) und in frg. 37. 
In ihnen wird die Unsterblichkeit der Seele wider- 
legt, 57, 1, 13. die Ansicht der Stoiker, daß 
die Seele der Sittlichen (orovdafwr) fortdauere 


(ei)mv els Aneıpgov [Eiv, ExJoıs #[üv] Nöovns eis 
änsıoov [anokavew)). 

5. Die frg. 56—61 betrachtet W. mit Recht 
nach ihrem Spruchgepräge und ihrer großen 
Schrift als Fortsetzung des vorigen Spruchban- 
des; sie standen bei ihrer Steingröße auf a, viel- 
leicht rechts der Ethik. Aber von Epikur stamm- 
ten sie kaum; eödyula (56f.) hat dieser gemie- 
den (Usener 525). Vielmehr glaube ich, daß 


50 sie eine epikureische Euthymieschrift wiedergeben. 


Ich hoffe, an anderer Stelle zu beweisen, daß des 
Panaitios Euthymieschrift auch eine solche der 
epikureischen zenonischer Richtung veranlaßte. 
An der Spitze der Demokritschrift und ebenso 
am Anfange der Euthymieschriften Senecas und 
Plutarchs stand der Demokritspruch 55 B 3 Diels. 
Dem entspricht hier frg. 56 oVöv obrws ebBı- 
nias romuxdv @s ro un molla nodoosı (!) xri. 


Frg. 59, 5ff. über den wahren Adel erinnert an 


60 Demokrit B 57 (und an Antiphon, Diels Nach- 


trag zu Bd. IT 4 S. XXXVII ce. 2, 10, göoer 
rayıa nüyres duolws nepbxausm — Dig. n Pi- 
os ula ye odoa ı@v adyıwv) und frg. 55, 7 dv- 
vausda Blernew ddopißwos xal ra tüv Allwr xıy- 
#ara an Demokr. B 191 S. 100, 10 z&» Endov- 
Hevav ... dAlynv uryun® Exovıa (Sen. D. trang. 
an. c. 10, 5 nee invideamus altius stantibus, 
Plut. 77. &89. c. 10 8. 470 B). Natärlich finden 
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sich daneben auch reinepikureische Gedanken. 
Übrigens spielt auch sonst D. auf Demokrit an, 
so frg. 1 die Klage des Leibes über die Seele 
auf Demokr. B 159, wie dann auch 1, 3, 8 
eddvulas erscheint. 

Es folgen die frg. 62—-64, die nach ihrer 
Steinhöhe zu c gehören und große Buchstaben 
sowie aus beiden Gründen nur 10 Zeilen haben 
(frg. 65f. habe ich wegen ihrer Steinhöhe oben 
b zugewiesen). 

6. rg. 62 scheint mir wegen seiner Steinhöhe 
zur Widmung der ganzen Inschrift zu ge- 
hören. Dem entspricht auch der Inhalt. Die In- 
schrift anzubringen hat ihn seine Zuneigung zu 
den Mitbürgern und seine Menschenliebe zu den 
dort sich aufhaltenden Fremden bewogen (vgl. 
frg. 2, 5, 4ff.). Er wisse genau, daß sie durch 
die Kenntnis der physikalischen und ethischen 
Wahrheiten, die er unten dargelegt habe (glück- 
licher werden würden). 
auch über die Schriften gesprochen, die er oben 
und zur Seite anbringen will. 

7. Der Brief an die Mutter (frg. 63—64). 
Eine Mutter hat ihrem Sohn geschrieben, er sei 
ihr im Traum erschienen ; das sei von schlech- 
ter Vorbedeutung;; deshalb sorge sie sich um 
ihn. Er antwortet frg. 63 Anfang etwa: [al za» 
anoyıwv Erıporlaı Yıdodcı nejoi auıröv [ragayıv 
ue]yioryv [nooopeoeod Jar" ad utv [y&o Enıßolai] 
av danovjtwv zwois Öylews xrA. 
solle aber bedenken, daß die Wahrnehmungen 
Abwesender (c. 2, 7 napövras für dnövras ver- 
schrieben) durch die Phantasie (d«drow) ebenso 
wie die Anwesender durch das Auge durch eiöwla 
verursacht würden, also die einen an sich so 
wenig wie die anderen Anlaß zur Sorge gäben. 
Die Mutter möge unbesorgt sein. Er mache täg- 
lich Fortschritte in der Glückseligkeit. Seine Er- 
kenntnisse machten seinen Zustand göttergleich. 
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das frg. 56, in dem es steht, gehört nicht zu 
dem Briefe. W. sucht ferner nachzuweisen, daß 
viele Ausdrücke des Briefes der xo:7 angehören. 
Aber abgesehen davon, daß mir bei mehreren 
der Nachweis fraglich erscheint, muß W. XXIX 
selbst zugestehen, daß diese Neigung zur xowy 
schon bei Epikur auftritt. Dann betont W., dab 
die Eltern Epikurs zu arm gewesen seien, um 
dem Sohne beständig Geld zu schicken. Aber 
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10 diese Armut trat erst im J. 322 nach Vertrei- 


bung der Kolonisten aus Samos ein, und es wäre 
möglich, daß Epikur schon vor seinen Epheben- 
jahren in Athen (322ff.) bei Nausiphanes (in 
Teos?) studiert hat. Indes scheint mir gerade 
die Bitte des Sohnes an die Eltern, ihm kein 
Geld zu schicken, damit sie keine Not litten, 
für deren Armut zu zeugen. Die Eltern haben 
nach der von W. selbst angeführten Nachricht 
beide in Kolophon etwas verdient. Das paßt auf 


Vielleicht hat er dann 20 die unseres Briefes, deren jedes dem Sohne Geld 


schickt. Auch der Aberglaube der Briefempfänge- 
rin stimmt gut zu der xadaguovs in fremden 
Häusern verlesenden Mutter Epikurs (Usener 
Ep. S. 360, 19£.). Ferner hat schon Usener 
auf den Kleon verwiesen, der im Auftrag des 
Vaters die neun Minen schickt, also wohl ein 
Bankherr war. Ein Kleon brachte auch nach 
Usener 35, 2 Epikur einen Brief des Pythokles. 
Endlich habe ich darauf aufmerksam gemacht, 


Die Mutter 30 daß der Briefschreiber oft von ‚uns‘ spricht. 


Sehr möglich, daß damit auch die Brüder Epikurs 
gemeint sind, die bekanntlich an seinen Studien 
teilnahmen. Da nun Epikur auch später noch 
von seinen Freunden unterstützt wurde, wie hier 
der Briefschreiber, so spricht Überwiegendes da- 
für, in diesem Epikur zu sehen (daß 46, 6 von 
uvai geredet wird, paßt auch mehr in eine frühere 
Zeit; die Inschriften aus der Kaiserzeit bei 
Petersen rechnen in Denaren, so nr. 234, 10 


Auch wegen der Sterblichkeit stehe er nicht 40 aus Oinoanda). Zu D., dessen Eitern gewiß wohl- 


hinter den Göttern (dpddgrov xal uaxaplas pb- 
oews) zurück. Fre. 64 Anfang etwa: die Mutter 
hatte gemeint, die Abhängigkeit von anderen (s. 
e. 3, 1f.) sei eine Erniedrigung. Er antwortet: 
das sei nicht der Fall, /Eravogdoüra: yaa rgoo- 
6oxöv ws ävrevepyer]nofe] wmv ion[v (sc. eveo- 
yeoiav) äv] x[avrlaßnta: xıA. Schließlich bittet 
er sie, ihm kein Geld zu schicken; sie dürfe 
nieht darben, damit er die Fülle habe. Er leide 


habend waren, paßt diese Stelle weniger. 

Man kann sich auch die Gründe denken, die 
D. veranlaßten, diesen Brief anzubringen. Zeigte 
er doch den Meister im günstigsten Lichte. Außer- 
dem diente er dazu, den damals so verbreiteten 
Aberglauben zu bekämpfen. Endlich verkündete 
er, daß es keine Emiedrigung sei, Entgelt für 
den Unterricht anzunehmen. 

8. Ieol ynows frg. 68-82 (nur z. T. ver- 


keine Not, da die Freunde und der Vater mir 50 ständlich), eine Verteidigung des Alters. Zugrunde 


(hueiv 64, 1,6. 2,3. 3, 3. 3,9) immer Geld 
schicken, jüngst sogar durch Kleon, der ihm die 
neun Minen übersandt habe. Aber sie beide 
sollten nicht sich seinetwegen belasten, sondern 
der eine mit dem andern (die Einnahmen) ver- 
brauchen. 

Daß dieser echt epikureische (davonrafi 68, 
2, 4 = dnıßovkal zig dsavolas, die Göttergleich- 
heit ec. 4, 2ff.), durch die Gesinnung des Schrei- 


liegt die epikureische Fassung einer volkstüm- 
lichen Musterschrift, eines Erawos yyows (als 
Antwort auf einen yoyos yows), wie bei allen Al- 
tersschriften, vgl. namentlich Cicero, Cato M. und 
die Schrift des Iunkos bei Stobaios (s. Fr. Wil- 
helm Progr. d. K. Wilh.-G., Breslau 1911). Die 
Hauptgesichtspunkte wie auch einzelne Topoi 
einer solchen sind noch erkennbar, auch deren 
Diatribenform (& »£oı 68, 1,1. 78,3, auch bei 


bers und deren Ausdruck gleich ausgezeichnete 30 Junkos und Cicero antwortet ein Greis jungen 


Brief von dem jungen Epikur stamme, haben 
schon die ersten Herausgeber vermutet, und 
Usener 425 näher zu beweisen gesucht. Da- 
gegen will ihn W. XXff. D. selbst zuschreiben. 
Usener hatte auf eödvga hingewiesen, das 
Schlagwort der demokritischen Ethik, das für 
den Nausiphanesschüler kennzeichnend sei, wäh- 
rend es der spätere Epikur gemieden habe. Aber 


Leuten). Der Gegenstand lag dem greisen Ver- 
fasser besonders nah. W. vergleicht aber mit Recht 
den Epikurspruch Gn. Vat. Epic. 17. Fıg. 68 
(wohl Anfang): Ich bin unwillig über die, welche, 
ohne das Alter erreicht zu haben, dieses ankla- 
gen; besser verfahren, die weiter (/uaxgo]teows)} 
in der Bildung fortgeschritten sind, so dab sie 
nicht nur den Dichter Hesiod loben (etwa: der 
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den tadelt, der den greisen Vater mit bösen 
Worten schilt [E. x. Z. 331f.], sondern auch 
die Vorzüge des Alters erkennen). Der Gedanke 
{Jünglinge kennen das Alter noch nicht) findet 
sich sonst nicht, ist aber eine Umkehrung von 
Platon rep. I 328 Df. (von Cicero und Junkos 
übernommen). Frg. 69 (es ist falsch, den Greisen 
Beraubung der Sinne [Junkos bei Stob. IV 1058, 
4 H.] vorzuwerfen, weil viele sich unversehrter 
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Sinne bis zum Lebensende erfreuen (/dı& zö noA-10 (vgl. Petersen und Luschan 178). 


Aobs ÖlorAngoıs zowulvovs] Teis alodmosoı xri). 
Damit ich aber zum Überfluß denen entgegne, 
die das Alter als ganz verstüämmelt tadeln (zois 
ueupoutvors &s &Eav[ännoov zö yigas]. — Fre. 70 
gibt die Widerlegung: Erstens, wenn jemand die 
Schwächung der Sehkraft Erblindung nennte, so 
würde er ein Schaf mit einem Speere kämmen, 
d.h. arg übertreiben. Ein gebräuchlicher Ge- 
danke findet originellen Ausdruck. Frg. 71 han- 
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IIL Der Verfasser. Der Name Diogenes 
ist öfters bezeugt (15,1, 64,1. 66, 1. 67), die 
Heimat, durch 22,1 (Aoy&vovs [Olvolavägws). 
Diese lag in der Kabalis (und zwar in dem Sü- 
den), bildete mit Kibyra und zwei anderen Städt- 
chen eine Zeitlang eine Tetrapolis, wurde aber 
im J. 84 von Licinius Murena zu dem benach- 
barten Lykien geschlagen, zu dessen xoıdv es 
dann nach den Inschriften bis zuletzt gehörte 
Es war 
gewiß ein unbedeutender Ort, aber, wie auch die 
Ruinen bezeugen, von jenem geistigen Leben, das 
wir überall in der Griechenwelt bewundern. Daß 
unser D. wohlhabend war, bezeugt die Tatsache 
der Inschrift, ebenso sein Ansehen. Der Name 
kehrt öfters in dortigen Inschriften wieder. Der 
Sohn eines D. ehrt wohl durch ein Standbild 
den bekannten Mucianus, damals unter Nero 
Propraetor Asiens (Bull. hell. X 218 nr. 2, 7); 


delt von der foadvxsırnala (vgl. Poadireeov xal 20 über eine Grabinschrift auf einen jung gestor- 


Övoxıyneöorepov Junkos bei Stob. IV 1049, 17). 
Von der Schwerfälligkeit des Elefanten ist die 
Rede; wahrscheinlich war ihr seine Gelehrigkeit 
entgegengestellt (Aristot. 630 b 18f.) Auch diese 
Wendung des üblichen zdxos steht allein. Col. 2 

eht zu einem neuen Teil (das Alter entbehrt 
de Lust) über: Das Alter hat weniger Unlust; 
denn es hat weniger Begierden, und was man 
nicht begahrt, über dessen Mangel betrübt man 


benen Diogenes (also nicht unseren), dessen Mut- 
ter Diogeneia hieß, und sein ausgebreitetes, hoch- 
angesehenes Geschlecht vgl. C 65, 3. Ein Dio- 
genes, Sohn des Moles, s. Petersen nr. 231. 
Usener 416 und H. 443 setzen, wohl mit Recht, 
die Zeit unseres D. etwa an das Ende des 2. 
Jhäts. n. Chr. Die Schrift ist allerdings die Un- 
ziale, wie wir sie in der Herculanensia lesen. 
Ihr A mit gebrochener Wagerechten findet sich 


sich nicht. Dieser Gedanke schon bei Platon und 30 schon in der erwähnten Ehreninschrift des Mu- 


dann in allen Altersschriften (Adyos Z. 7 gehört 
zu ö zegi ... Avz@v 2. 1f.; der Punkt und 4944 
:ö daher falsch, dafür etwa önlaöy). Frg. 72 
der Gegner: Homer bezeugt, daß der Greis schläf- 
rig ist. frg. 73 Entgegnung: Derselbe Dichter 
sagt wiederhelt: die Greise zeichnen sich zwar 
nicht im Kriege, aber im Rate aus. Diese Wider- 
legung mit Hinweis auf Homer und Nestor ist 
in den Altersschriften üblich (z. B. Junkos 1064, 


cianus unter Nero; ähnlich das H in einigen 
Papyri der Rhetorik Philodems (Crönert Mem. 
Herc. 5). Dagegen weichen vielleicht die Liga- 
turen, die manchmal am Ende der Zeilen er- 
scheinen, und das völlige Fehlen des stummen 
Jota (beides auch auf der Inschrift 229 Pet.) auf 
eine spätere Zeit. Die Einmischung von Koine- 
wörtern (die sich schon bei Epikur findet) ent- 
scheidet nicht. Polybios und Plutarch stehen darin 


5. Cie. Cato M.31). Das wird in frg. 74 weiter aus-40 nicht nach. Dagegen weist die Verbreitung des 


geführt. Nach Z. 5ff. muß vorher gesagt sein: 
dr (die Greise) mpovoeiv Gr eipnxa divarrar ; 
hier wird hinzugefügt, daß sie auch der Rede 
im Rate noch mächtig sind (Z. 3 [zois AdyJoıs 
abrois, Z. 5 [BoviJar; vgl. Cie, Junk. und Stob. 
1029, 19). frg. 78 (Bedürfnislosigkeit) ist ein 
großer Vorzug, man würde es mit Unrecht als 
Armut bezeichnen (Z. 9 zfoüro y&o) od nevelav 
soldös Atyorz' Av). Über die Armut schon Pla- 


Epikureismus, von der die Inschrift zeugt, in die 
Zeit der Antuninen (s. Usener Ep. S. LXXIII£), 
ebenso der Kosmopolitismus (frg 24, 2, 2), der 
noch Philodem ganz fremd ist, in die Kaiserzeit, 
und wenn ich den Irrtum über die Skepsis des 
Aristoteles mit Recht auf ein Mißverständnis 
zurickgeführt habe, das durch den Standpunkt 
eines Favorinos (2. Jhdt.) veranlaßt sei, so würde 
das den Ansatz Useners bestätigen (Favorinos 


ton. Fre. 80. Blödsinn ist nicht Folge des Al-50 hat auch IZeei yrews und Ileoi eidvulas ge- 


ters, sondern einer anderen natürlichen Ursache 
(2.6 [üs od), 2. Bl. [did (dE)] Tıva Ereoar 
ed Frg. 81 c. 2 handelt wohl von den 

örperschmerzen im Alter; sie erleben oft Unter- 
brechungen (dv&osıs) und gehören nicht zu seiner 
Natur. Die übrigen Fragmente lassen sich in- 
haltlich nieht bestimmen. Aber man sieht, daß 
schon in den besprochenen, von den vier Teilen, 
die Cato erörtert, drei (das Alter schwach, ohne 


schrieben). 

D. steht zur Zeit, in der er die Inschrift an- 
ordnet, in hohem Alter (2, 2, 7 und 18, 1, 4). 
Nach 66, 4ff. versetzt ihn ein Herzleiden in eine 
Krisis. Doch betont er 18,1, 3, daß sein Alter 
nur äußerlich sei; die Inschrift bestätigt auch 
seine geistige Frische. Unter dem wenigen, was 
sie sonst über ihn lehrt, steht sein Verhältnis 
zu Rhodos an erster Stelle. In dieser Stadt, deren 


Lust, nicht zur öffentlichen Tätigkeit geeignet) 60 Festlandsbesitz seiner Heimat nahe lag, scheint er 


behandelt sind; der vierte (Todesnähe) war für 
einen Epikureer besonders ergiebig; fehlte also 
sicher nicht. D. folgt also einer Musterschrift 
über das Alter, aber, wie wir im einzelnen sahen, 
selbständig. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß er schon eine epikureische Bearheitung vor- 
fand. Dasselbe gilt ja von den Sprüchen über 
die Euthymie. 


öfters geweilt zu haben. In dem Briefe an Manneas 
(65) berichtet er, daß er bei seiner Ankunft in 
Rhodos, wahrscheinlich krank, in das Haus einer 
Frau gebracht sei, der er bei seinem früheren 
Aufenthalte (c. 2, 10ff.) von Manneas, Karos und 
Dionysios vorgestellt sei. Auch der Brief an Anti- 
patros (frg. 15) ist in Rhodos geschrieben, und 
aus dem Wunsche (c, 1, 14ff,), dem Empfänger 
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sowie den anderen Freunden in Athen, Chalkis 
und Theben hier (raum) wieder zu begegnen 
(zelıy änavrhoa), geht hervor, daB er sich schon 
fräher auf dieser Insel anfgehalten hat. Jetzt 
ist er aber aus seiner Vaterstadt dort eingetroffen 
(15, 2, 14). Was er von der öÖiddefıs, die er dort 
mit Theodorides von Lindos abgehalten hat (18, 
1, 10), schreibt, lest nahe, daß er von Zeit zu 
Zeit Schule in Rhodos gehalten hat. Philodem 


Diogenes 


Diogenes 170 


Von seinem Stile urteilt Usener 416 mit 
Recht: er ‚bewegt sich in einem trotz gewisser 
Spuren einer jüngeren Zeit noch recht guten, 
klaren und flüssigen Griechisch‘. Die Wieder- 
holungen, um derentwillen Usener ihm greisen- 
hafte Gesprächigkeit vorwirft, beschränken sich 
auf die Widmungen und Einleitungen, sind also 
als an verschiedene Personen gerichtet, nicht als 
solche zu tadeln. Humor (2, 4, 18. 6, 2, 2. 10, 


rhet. I 89, 11 und 90, iff. bezeugt, daß dort 104, 10ff. 70, 1, 10) gibt seinem Stile ein eigenes 


zu seiner Zeit eine epikureische Schule bestan- 
den hat, Ich nehme an, daß D. dort in die Lehre 
eingeführt ist, dann in Oinoanda eine eigene 
Schule begründet hat, Die Rücksicht, die er in 
seiner Inschrift auf die Fremden nimmt (2, 5, 7, 
24, 22. 62, 2), führt er zwar selbst auf seine 
Menschenliebe zurück; doch wird er bei der 
Kleinheit seiner Vaterstedt, auf sie auch als 
Schüler gerechnet haben. Zeitweise hat er dann 


Gepräge. 

Wenn H. S. 440 seine Wortstellung (Hyperbata) 
oft gekünstelt und ‚preziös‘ findet, so glaube ich 
in diesen Fällen die übliche Rücksicht auf den 
Klauselrhythmus zu erkennen. Auch die Verwen- 
dung des Hiatns spielt mit. Denn daß D. diesen 
verhältnismäßig selten zugelassen hat, urteilt 
auch H. 129f. (wo in den Ergänzungsversuchen 
schwerer Hiatus erscheint, macht er jene ver- 


in Rhodos Schule gehalten, Antipatros und die 20 dächtig). Sicherlich bat D. auch die Rhetoren- 


Freunde in den genannten Städten, Manneas (ein 
solcher in den nahen Milyas bei Petersen 
nor. 223, 6) und die mit ihm Erwähnten können, 
wie jetzt Thbeodoridas, früher seine Schüler ge- 
wesen sein, mit denen er brieflich weiter in Ver- 
bindung blieb. Für seine Inschrift hat er min- 
destens zum Teil ihnen gewidmete AbhandlInngen 
benutzt. Über seine Unterrichtsmethode gibt sein 
Dialog mit Theodoridas Aufschluß; ähnliches finden 


schule besucht. 

Dieser D. und seine Inschrift sind danach eine 
für ihre Zeit bemerkenswerte Erscheinung. 

47b) Diogenes bei Stob. III 9, 46 und V 39, 
20f. In dem Kapitel über die Gerechtigkeit bringt 
Stobaios unter dem Lemma Asoyevovs ein Bruch- 
etück; denn daß es ein solches ist, zeigt der An- 
fang: 7 zolvvr dixmooden. Da dieses Bindewort 
sowohl eine Folge (demgemäß) als auch einen 


wir bei Philodem für seinen Lehrer Zenon bezeugt. 30 Übergang (ferner) bezeichnen kann. bleibt es un- 


Wenn D. in seinem Testamente (frg. 66) seine 
Verwandten, wie ich glaube, anweist, die Inschrift 
im Falle seines Todes anzufertigen, so braucht die- 
ser damals nicht eingetreten zu sein. Im Gegenteil, 
da er frg. 62, 6ff. auf die unteren Kolumnenreihen 
hinweist, vermute ich, daß er die Schriften, die 
über diesen und zu ihren Seiten angebracht sind, 
erst ausgewählt hat, nachdem er die Raummög- 
lichkeiten und -erfordernisse an jenen bemessen 


gewiß, ob die ganze Schrift über die Gerechtig- 
keit handelte oder diese sich einem weiteren 
Thema unterordnete. Das letztere ist aber wahr- 
scheinlich; Stobsios hat gewiß der Schrift nur 
entnommen, was für sein Kapitel geeignet war. 

In diesem Bruchstück wird jedenfalls nur von 
der Gerechtigkeit gehandelt, Es heißt zuerst von 
ihr: nolinv Exsı daoweyv ıf wurf. Paoswen 
ist uns als Ausdruck Epikurs (frg. 426 Us.) und 


konnte. Auch die Buchstabengröße hat er nach 40 gleichbedeutend mit dragafia überliefert. Immer- 


diesem Maßstabe wählen lassen. 

D. ist natürlich kein irgendwie bedeutender 
Denker. Er stellt die Lehre seiner Schule in 
ihren überlieferten Hauptzügen mit Rücksicht 
auf Laien dar. In den Mittelpunkt stellt er den 
Seelenfrieden, die Ataraxie, und deren Voraus- 
setzung, die Freiheit von dem herrschenden Aber- 
glauben. Dabei verwahrt er sich besonders gegen 
den Vorwurf des Atheismus. Von Mißverständ- 


hin, da er sich auch mit Demokrits &außla deckt 
und diese von ihm und seinen Nachfolgern mit 
verschiedenen Wörtern bezeichnet wurde, so könnte 
er auch demokriteisch sein. Daß nun die Gerech- 
tigkeit der Seele große Erleichterung bringt, wird 
sogleich begründet: rö yag unöeva umte poßov- 
usvov nire alorvrdussor Sy horn xls korıv. Daß 
der Ungerechte immer in Angst vor Strafe ist, 
lehren Epikur (z. B. X. ö. 34) und Demokrit 


nissen der Lehre kann, wie ich im einzelnen zu 50 (frg. 174), daß er sich vor anderen (und vor sich 


zeigen suchte, keine Rede sein. Dagegen finden 
sich bei ihm Begründungen, die sonst nicht über- 
liefert sind, und die, auch wenn er sie unbekann- 
ten Quellen verdankte, zeigen, daß er nicht nur 
epikureische Gemeinplätze bringt, und eine ge- 
wisse Selbständigkeit, ja Gedankenschärfe erken- 
nen lassen. 

Auch die Kenntnisse fremder Schulen, wenn 
ich von seinem Irrtum über Aristoteles absehe, 


selbst) schämt, nur Demokrit (frg. 84. 244. 264). 
Der hedonistische Gesichtspunkt ist beiden ge 
meinsaım. 

Bis hierher behandelt der Verfasser die Ge- 
rechtigkeit im gewöhnlichen sozialen Sinne als 
Vermeiden gegenseitiger Schädigung [zols Alloıs 
@g£lıuos); so definieren sie Epikur (K. 6.31) 
und Demokrit (245). Im folgenden wird aber 
anch als Merkmal der Gerechten bezeichnet, sich 


sind nicht alltäglich, so z. B. was er von der 60 selbst nicht zu schädigen. Er wird sich weder 


Ansicht der Stoiker über die parrdouara (7,1, 4ff.) 
und ihre Gleichsetzung von sbdasuorla und dgery 
bringt. Die Bekämpfung der letzteren Ansicht 
zeichnet sich mindestens durch Schärfe der Fas- 
sung aus. Für uns neu sind die Skeptiker, die 
ans dem Fluß der Dinge ihre Unerkennbarkeit 
ableiten, und sie wie deren Widerlegung erinnert 
zum Teil auffallend an Platonstellen. 


Schmerz noch Krankheit verursachen, dla 10 
alodnmpıa ı& ns piccews Beods bnolaußdvoy 
elvaı dıxalos yahaeımı alzois. Wie das weitere 
zeigt, soll das bedeuten: er wird die Sinneswerk- 
zeuge ehrfürchtig (wie Götter), d. h. maßvoll ge- 
brauchen, so daß nur Lustgefühle aus ihnen ent- 
springen. Die Forderung des Maßhaltens in der 
Lust hat wieder Epikur mit Demokrit gemein. 
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Und wenn D. neben der Lust dxd dxo7j; xal and 
6ocoew; auch die and Tjs zEopFs xal And dpgo- 
dtcior aufzählt, so sagt auch Demokrit (frg. 235), 
daß die, welche im Übermaß ihre Lust im 
Essen, Trinken und geschlechtlichen Genüssen 
suchen, nur kurze und geringe Lust haben, nach- 
her aber viele und lange Unlust. Dennoch paßt 
die ganze Ausführung nicht zu Demokrit. Denn 
nach seiner Ansicht begründet der, welcher nach 
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eiörns und die Freiheit von Unlust, die bei De- 
mokrit meist ddagpßla genannt wird, durch yovzxla, 
also durch epikureische Ausdrücke ersetzt, daß 
er ferner Demokrits Einschränkungen (Ös zAelora- 
Axore), dem epikureischen Optimismus entspre- 
chend, durch ds! ersetzt, vor allem aber, daß er 
den Zusatz Demokrits: dies sei zu erreichen, wenn 
man seine Lust nicht auf sterbliche Dinge richte, 
wegläßt oder im ersten Fragment schillernd durch 


Frohsiun strebt, seine Lust nicht auf ‚sterblichen‘ 10 dAndwög süpealveoda: ersetzt, was nach Epikur 


Dingen, also nicht auf Sinnesgenüssen (s. frg. 189), 
sondern auf geistigen. Diese fehlen hier. Der 
Verfasser ist also Anhänger Epikurs, nicht Demo- 
krits. Indessen bringt er — auch abgesehen von 
obigem aloyusdusvov — einen deutlichen Anklang 
an letzteren. Genau wie sein Namensvetter aus 
Oinoanda zitiert er nämlich aus dem Demokrit- 
buche über die Euthymia: odöß» ünto rw Siva- 
zw nodero» (die folgenden Worte müssen wohl 


nur Einschränkung auf unschädliche, aber nicht 
Bevorzugung geistiger Lustgefühle zu bedeuten 
brauchte. Jedenfalls ist von an Jona keine Rede. 
Der Verfasser ist also ein Epikureer. Die Par- 
tikeln ydo und d£ im Anfange beider Fragmente, 
das auf Vorhergehendes weisende raüra im zweiten 
zeigen, daß es Auszüge aus einer Schrift sind, 
deren Inhalt nach obigem die Euthymie war. 
Alles das trifft, wie wir sehen, auch auf das Frag- 


lauten: puldrzwv d& (tad)ıa [nämlich z& alodn-20 ment eines D. bei Stobaios (III 9, 46) zu. Es 


tYosa] ualıora). Auch wenn er die Ungerechten, 
d. h. die Maßlosen raparrouivous xal vuxtös 
#al Aueogag nennt, erinnert das an Demokrit 
(frg. 174): der sddvnos eis Eoya dei pepduevo; 
ölxuua...xal Ünag xal övao yalpsı. 

Der Verfasser kann also zwar nicht Diogenes 
Smyrnaios sein, wie Usener (Epik. 396) ver- 
mutet hat (mit Fragezeichen). Dieser war nach 
Diog. Laert. IX 58 Schüler des Metrodoros von 


ist also höchst wahrscheinlich, daß dieser alle 
drei Abschnitte aus dem Buche Mlepi zuäunlas 
eines Epikureers entnahm. Wir kennen zwei solche, 
einen, den Diogenes Laertios öfter anführt, und 
den von Oinoanda, der, wie gezeigt, Demokrits 
Dlegt sbdvulas berücksichtigt. Ob einer von die- 
sen der Verfasser der Quelle des Stobaios war, 
muß dahinstehen. [Philippson.] 
Audovxros, ö (= durchgegraben). 1) Kanal 


Chios, Lehrer des Anaxarchos von Abdera, also 90 zwischen der Insel Leukas und der Küste Akarna- 


ein Demokriteer, während unser D. nach dem Ge- 
sagten Epikureer sein muß. Wenn Usener meint, 
‚rationibus plus quam Epicureis iustitiam suadet‘, 
so sahen wir, daß er unter Gerechtigkeit im wei- 
teren Sinne echt epikureisch den maßvollen Sin- 
nengenuß versteht. 

Wir haben demnach einen Epikureer vor uns, 
der sich hier, wie D. von Oinoands, an Demo- 
krits Euthymieschrift anlehnt. Ob das Bruchstück 


niens, Ps.-Skyl. 34. Polyb. V 5, 12. Dion. Hal. 
ant. Rom. I 50; vgl. Plin. n.h. IV 5. 

2) Name einer Ortschaft Akarnaniens an Nr. 1, 
Kiepert N. Atl. v. Hell. VII. Oberhummer 
Akarnanien 10, 1. [Bürchner.] 

S. 1125ff. zum Art. Dioskurides: 

14a) Sohn des Nikanor, Bildhauer, wohl Sa- 
mier (vgl. Nr. 15); Signatur aus dem Hersion von 
Samos (Rundbasis aus Marmor) von der Statue 


von Stobaios einem epikureischen Traktate die- 40 des Philiskos, Sohnes des Hekataios. Anfang des 


ses D. über die Euthymie entnommen ist, läßt 
sich nicht beweisen. Immerhin ist es möglich. 
Noch wahrscheinlicher, daß er und sein Namens- 
vetter eine Vorlage solcher Art benutzten. Aus 
einer gleichen hat vielleicht die Quelle geschöpft, 
die der Fälscher des Hippokratesbriefes benutzte. 
Denn wir finden in ihm 8 43 den merkwürdigen 
Ausspruch: uovvn d’ alodnoıs dvdewnov rnla- 
yns. Da ist es denn auffallend, auch unser 


D., wenn auch in anderem Zusammenhange, die 50 


adlodnrmera feiert. 

Demselben Epikureer möchte ich auch zwei 
Fragmente zuweisen, die Stob. IV 39, 20f. eben- 
falls unter dem Lemma Asoy&vovs bringt. Sie ent- 
halten nämlich eine fast wörtliche Umschreibung 
des Demokritfragmentes 189. Hier heißt es: Es 
ist das beste zo» Alov duaysır as nlelora ebövun- 
Ders xoi Eldyıora ävındesrı, bei dem fraglichen 
D. aber (20): Eödauoria yao ia dort 1ö ebppai- 


2. Jhdts. v. Chr. Identität mit Nr. 14 ist möglich, 
dagegen kann der Vater nicht der Nikanor Inschr. 
v. Magnesia 347 sein, da dieser jünger ist. Athen. 
Mitt. XLIV 30 (Schede). XLIX 42 (Preuner). 
Suppl ep. Gr. I 372. [Lippold.] 
Dostoneis. Aoowwyetlov] Tö xoıwröv, bisher 
nur durch eine im östlichen Makedonien gefun- 
dene Inschrift bekannt, Kazarow Bull. hell. 
XLII 289. [Lamer.] 
Drogen (dooua, papnaxov, pigmentum, me- 
dicamen, medicamentum). Heilkunst und Tech- 
nik, die Bedürfnisse des Kultus, das Mahl und 
die Toilettenkunst bedingten schon in Griechen- 
land einen großen Konsum von D. aller Art; in 
erster Linie aus dem Pflanzen-, in geringerem 
Umfang aus dem Tier- und Mineralreich. Die 
griechischen Arzte der Hippokratischen Schule, 
die ihr Hauptaugenmerk auf die Regelung der 
Lebensweise richteten, verwendeten verhältnis- 


veodeı ülndlvas zul undenore Aursiohar, Ev önolo 60 mäßig wenig Heilmittel; in den Hippokrates zu- 


ö' äv zöap A xaie@ 7 ie und dem Sinne nach 
ebenso in dem folgenden Fragmente: Eddasuoriar 
6 za elval par iind 16 iv dıdvomv 
xal iv wur ae Ev jourla xal Hagdınrı da- 
solßeıv. Dieser setzt also die Glückseligkeit wie 
Demokrit positiv in dauernde Lnstgefühle und 
negativ in Freiheit von Unlust. Bezeichnend ist 
aber, daß er zöduula durch söpgalveoda: und Üa- 


geschriebenen medizinischen Werken finden sich 
nur 236 Pflanzennamen. In der Folgezeit wurde 
der Arzneischatz wesentlich vermehrt, Dioskurides 
führt gegen 500 Heilpflanzen auf, Plinius, als 
Vertreter der Volksmedizin, etwa die doppelte 
Anzahl Mit der Einführung orientalischer D. 
wuchs zugleich der Umfang der Rezepte. Eins 
der berühmtesten Beispiele hierfür ist der The- 
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riak. Die Zusammensetzung stammt von Mithri- 
dates, König von Pontus, sie wurde von Andro- 
machus, dem Leibarzt des Kaisers Nero, ver- 
ändert und enthielt 63 verschiedene D., haupt- 
sächlich orientalischer Herkunft, darunter auch 
Sehlangenteile (Gal. XIV 259). Die tierischen 
Arzneimittel, welche die feinere Kunst der Hippo- 
kratiker verschmäht hatte, gelangten in der 
Folgezeit namentlich bei griechischen Arzten 
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kannt zu haben, melische (weiß), attische (gelb), 
sinopische (rot), Atrament (schwarz). Mit Hilfe 
dieser vier Farben, sagt Plinius, fertigten die 
hochberühmten Maler Apelles, Adtion, Melanthius 
und Nieomaehus jene unsterblichen Werke, welche 
einzeln für das Vermögen ganzer Städte verkauft 
wurden (Plin. XXXV 50). Später wurden künst- 
liche, vielfach zusammengesetzte oder aus weit 
hergeholten Stoffen bestehende Farben Mode, 


wieder zu Ansehen. Die neben der wissenschaft- 10 und zwar nicht nur für Gemälde, sondern auch 


lichen Medizin einherlaufende Volksmedizin ver- 
wandte sie seit der grauen Vorzeit und ver- 
wendet sie noch heute. Plinius widmet den tie- 
xischen Arzneimitteln nicht weniger als 3 Bücher 
(XXVIII-—XXX), Dioskurides etwa 100 Kapitel des 
2. Buchs seiner Arzneimittellehre. Menschliche 
Arzneimittel wurden von den gewissenhaften 
Ärzten größtenteils verworfen (Gal. XII 248). 
Das Mineralreich lieferte dem Arzneischatz eine 


für Anstrichfarben (Plin. XXXV 49). Zusammen- 
stelung der Farben bei Blümner Technol. IV 
2, 465—518). 

Die Herstellung von Papier aus dem Zell- 
gewebe der Papyrusstaude wurde vorzugsweise in 
Ägypten betrieben (Plin. XIH 74), wo auch die 
Glasbereitung ihren Ursprung hatte (Blümner 
IV 380), Zur Herstellung des Glases diente Soda 
und Pottasche, zur Färbung verwendete man Me- 


beschränkte Anzahl von Mitteln, die sich teils in 20 talloxyde, namentlich Kupferoxyd (Plin. XXXVI 


der Natur fanden, teils bei der Verarbeitung der 
aus den Bergwerken geförderten Erze gewonnen, 
teils auf chemischem Wege hergestellt wurden. 
Auch Edelsteine und einige Produkte, die man zu 
den Edelsteinen rechnete, wie Korallen und Bern- 
stein, wurden in der Medizin gebraucht (Zusam- 
menstellungen der von den antiken Schriftstellern 
aufgeführten D. bei Tsehireh Handbuch der 
Pharmakognosie, Leipzig 1910 I 531ft.). Unter 


93). Hervorragend entwickelt war die Technik 
der Metallverarbeitung. Von den über hundert 
Rezepten des Leidener Papyrus X befaßt sich der 
größte Teil mit der Behandlung der Edelmetalle 
und deren Verfälschung unter Verwendung einer 
Reihe von Metallverbindungen und D. Die Ver- 
fälschung von Edelsteinen und Perlen, sowie von 
Luxusfarbstofen, bildete ebenfalls einen beson- 
deren Zweig der Technik (Stoekholmer Papyrus). 


den technischen Fertigkeiten ist zunächst die 30 Die Kunst wurde an Hand von Lehrbüchern in 


Färbekunst als eine der ältesten zu nennen. 
Pflanzliche Farbstoffe waren für Rot: Färberröte 
oder Krapp, Lakmusflechte (Orseille), Ochsen- 
zunge, Hysginfarbe, Heidelbeeren, für Gelb: Lo- 
tosbaumwurzel, Safran, Thapsia, Wau, für Blau: 
Indigo, Waid, für Schwarz: Galläpfel (s. Blüm- 
ner Technologie I 249, daselbst die Belege). 
Unsere Kenntnis des Färbeverfahrens der Alten 
war bis vor kurzem gering. Erst die 1913 er- 


großem Maßstab betrieben, und die Erzeugnisse 
waren täuschend ähnlich (Plin. XXXVII 197). 
Ein großer Verbrauch von D. war mit der 
Götterverehrung in allen Ländern der alten Welt 
verbunden. In Ägypten waren Weihrauch und 
Myrrhen schon im alten Reich beim Gottesdienst 
unerläßlich, und der Brauch wanderte vom Orient 
nach Griechenland. Rauchopfer erwähnt die Ilias 
(IX 497), wenn sehon Weihrauch bei Homer 


folgte Veröffentlichung des Stockholmer Papyrus 40 nicht genannt wird (Athen. I 9E). Nach Plinius 


hat hierin mehr Licht gebracht (s. o. Suppl.-Bd. I 
S. 461). Derselbe enthält 152 Rezepte, darunter 
70 für Färbemittel, die eine erstaunliche Fülle 
chemischer Kenntnisse verraten (Pap. Graecas 
Holmiensis ed. Lagererantz Upsala 1913). 
Von den oben genannten Farbstoffen war der 
Safran Luxusfarbe und als solcher von den Frauen 
bevorzugt (I. XIX 1. Aristoph. Ecel. 332 und 
879). Übertroffen wurde er von zwei Farbstoffen 


aus dem Tierreich, der Kermesfarbe, die in Rom 50 lichen Anlässen zu Hause (Plaut, Aulul 


zu den Kaisermänteln verwandt wurde (Plin. 
XXIH 3) und zu den teuersten Produkten zählte, 
und dem Purpur, den man aus dem Saft der 
Purpurschnecke gewann (Plin. XXXVII 204). 
Die Purpurfärberei in Karien und Lydien erwähnt 
Homer (Tl. IV 141; ausführliche Beschreibung 
bei Blümner Technol. I 233), im Orient und 
später in Griechenland und Rom waren Purpur- 
gewänder das Vorrecht der Herrscher und hohen 


verbrannte man damals beim Gottesdienst Zedern- 
und Zitronenholz (Plin. XIT 2. Od. V 59/60), 
aber Pindar (Böckh Pindar irg. 87) erwähnt 
ihn, und Herodot nennt Weihrauch wiederholt als 
allgemein gebräuchlich (Herod. II 86; VI 97; vgl. 
Athen. XI 462C). In Rom wird er zuerst zur 
Zeit von Cato und Plautus genannt (Cato de 
r. r, 134, 1); man brauchte ihn nicht nur beim 
Gottesdienst im Tempel, sondern bei allen Sen: 
Horat. Od. III 23, 14), auch bei Gastmählern 
(Athen. XI 462 C). Das Salböl stand gleichfalls 
im Dienst des Kultus, man salbte die Götter- 
bilder und Grabmäler (Plut. Aristid. XXI. Ana- 
kreontea 32, 11); man salbte die Braut am Hoch- 
zeitstage (Aristoph. Plut. 528) und diese salbte 
den Türpfosten des neuen Hauses (Plin. XXVII 
135). In Griechenland waren an den Kreuz- 
wegen Steine errichtet, die von frommen Gläu- 


Staatsbeamten und die Sehnsucht der Frauen; in 60 bigen mit Öl gesalbt wurden (Theophrast Charakt. 


Rom löste das Oppische Gesetz, das den Frauen 
den Purpur verbot, eine Frauenbewegung und 
große Demonstrationen aus (Liv. XXXIV 8). Ein 
Pfund besten Purpurs wurde zur Zeit des Augustus 
mit 1000 Denaren bezahlt (Plin. IX 137). Die 
Malfarben wurden im Gegensatz zu den Gespinst- 
farben hauptsächlich dem Mineralreich entnom- 
men. Anfangs scheint man nur vier Farben ge- 


16, 5). Auch der Totenkult erforderte eine Un- 
menge seltener und teurer D. Das Einsalben der 
Toten, das in Griechenland und Rom allgemein 
üblich war, findet sich schon bei Homer (ll. 
XVIlI 350). In Rom wurden von Freunden und 
Bekannten Aromata gesandt, die man auf den 
Scheiterhaufen oder bei Beerdigungen auf die 
Leiche schüttete (Plut. Sulla 38. Mart. XI 54). 
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Neben Weihrauch waren Zimt und Cassia üb- 
ch (Mart. X 97. Stat. Theb. VI 54). Bei einer 
Beisetzung im J. 95 n. Chr. erfüllten nach einer 
poetischen Beschreibung die Ernten Arabiens, 
Kilikiens, der Sabäer und Inder mit ihren 
Düften die Luft (Stat. Silv. V 1, 210—213). Die 
Asche der Verstorbenen wurde mit Wohlgerüchen 
vermischt in eine Ume gelegt. (Herodian III 
157). Für den gewaltigen Verbrauch an Räucher- 
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wenden. Diese Verwendungsart war den Alten 
unbekannt; sie gebrauchten Pflanzenöle, denen 
wohlriechende Stoffe zugesetzt waren. Mit diesen 
Ölen wurde nicht nur das Haar und das Gesicht, 
sondern der ganze Körper eingerieben, namentlich 
nach dem Bade; dieser Gebrauch scheint bei den 
Griechen der homerischen Zeit schon üblich ge- 
wesen zu sein (Od. II 466). Wohlriechende 
Salbe gehörte neben Gold, Bronze, Kleidern und 


mitteln sprechen folgende Zahlen: Nach Herodot.I 10 altem Wein zu den Vorräten eines vornehmen 


183 wurden in Babylon dem Bal zu Ehren jähr- 
lich 1000 Talente = 26.000 kg Weihrauch ver- 
brannt. 300 Talente ließ der persische Feldherr 
Datis zu Delos verbrennen (Herodot. VI 97). Alle 
aber übertraf Nero, der bei dem Begräbnis seiner 
Gattin Poppäa die Weihrauchernte eines ganzen 
Jahres verbrauchte (Plin. XII 83). Die orien- 
talischen D. gehörten als Kostbarkeiten zu den 
Geschenken der Könige (Plut. Alex. 25; CIG 


Hauses (Og. II 339). Den häufigen Gebrauch be- 
zeugt die mehrfache Erwähnung des Duftes von 
Kleidern (Od. V 264) und Gemächern {Tl. TII 382. 
VI 288; Od. IV 121. XV 99), wie überhaupt der 
Duft der Salben eine große Rolle in den Dich- 
tungen der Alten spielt (Anakreontische Lieder 
15, 16. Horat. Od, II 7, 5. Catull. XII 11. 
Mart. III 65). In den öffentlichen Bädern gab es 
besondere Salbzimmer (Poll. VII 166. Theophr. 


2852), sie werden wiederholt als Geschenke und %0 de sudore $ 28), unter den Sklaven durften be- 


Tributleistungen bei Gesandtschaften erwähnt 
(Herodian. IV 11, 2. Heliodor Aeth. X 26. CIG 
2852), 1000 Talente Weihrauch hatten die Araber 
als Tribut zu entrichten (Herodot. III 97), eben- 
soviel sandten die Gerräer dem König Antiochus, 
als ihnen ihre Freiheit bestätigt wurde, nebst 
200 Talenten Balsam (Polyb. XII 9). 

Unter den Gewürzen, die die antike Koch- 
kunst verwendete, ist in erster Linie das Salz 


sondere Salber nicht fehlen (Plaut. Trin. 252). 
In Athen ließen sich Stutzer jeden Teil des Kör- 
pers mit einer besonderen Salbe einreiben, und 
zwar Füße und Schenkel mit ägyptischer, die 
Brust mit phönizischer, den Arm mit Minzen-, 
Haar und Augenbrauen mit Majoran-, Knie und 
Nacken mit Quendelsalbe (Athen. XII 553D), Da 
der Geruch nach einiger Zeit verflog, salbte man 
sich in der Kaiserzeit mehrmals täglich (Sen. 


zu nennen (s.u, Bd. IA 8.2075). Dieses scheint 30 epist. 86, 13). Auch bei Trinkgelagen und Gast- 


von Griechen und Römern ursprünglich aus dem 
Meer gewonnen worden zu sein (Od. XI 122. Liv. 
I 33, 9). Die Kunst des Salzsiedens war schon 
früh bekannt (Aristot. met. II 359a 30). Außer- 
dem wurde Salz im Tagebau (Herodot.IV 181) und 
im Bergbau gewonnen (Cato origin. frg. 98 
Peter bei Gell, II 22, 29). Zum Salz kamen 
die Gewürze, die die heimische Flora bot, so in 
Griechenland Knoblauch, Kümmel, Dill, Minze, 


mählern salbte man sich (Athen. XV 685 C. Horat. 
Od. II 7, 5). Daß hierbei, namentlich an den 
Höfen, besonderer Luxus entfaltet wurde, wird 
häufiger berichtet (Athen. IV 129A. XV 692 C 
und D. Petron. Sat. cap. 60. Plut. Galha 19. 
Suet. Nero 31, 2). Nicht nur zum Einreiben wur- 
den die Salben benutzt, man goß sie auch in den 
Wein, um denselben zu parfümieren (Theophr. de 
odor. III 9. Pin, XIII 25. Juven. VI 303. Lu- 


Koriander, Thymian u. a. (s. den Art. Koch-40 kian, Nigrinus 31). Der mit Salböl parfümierte 


kunst o. Bd. X S. 952). Später lernte man 
Petersilie aus Makedonien, Majoran aus Ägypten 
und Kleinasien und die orientalischen Gewürze 
Senf, indischen Pieffer, Ingwer, Cardamomum, 
Zimt und Laser, den Saft der afrikanischen 
Silphiumpflanze, verwenden (Marquardt Pri- 
vatleben 329). Über das Alter der Gewürze 
stritten schon damals die Gelehrten (Plat. zodır. 
III 404C). Durch Zusatz von Blättern, Blüten, 


Wein wurde auch statt Wasser zur Fußwaschung 
benutzt (Plut. Phok. 20). Parfümiertes Lampenöl 
erwähnt Martial (X 38, 7). Bei Triumphzügen 
und Umzügen besprengte man die Straßen mit 
perfümiertem Öl (Athen. V 195C und D. Apul. 
met. XI 9. Suet. Nero 25, 2). Mit in Wein ge- 
löstem Safran besprengte man die Bühne des 
Theaters (Apul. met. X 34. Ovid. ars I 103. Lu- 
can. Phars. IX 808. Martial. V 25, 7). 


Früchten, Gewürzen zum Wein oder Most erhielt 50 Eingehende Vorschriften für die Herstellung 


man die gewürzten Weine, welche etwa die Stelle 
unserer Liköre vertraten, Es werden mehr als 
50 Sorten genannt. Zur Herstellung benutzte 
man sowohl einheimische Pflanzen, wie Rosen, 
Veilchen, Myrthen, Wachholder, Wermut, 'Thy- 
mian u. a, als orientalische D., wie Myrrhen, 
Narden, Aspalathus, Calamus, Juncus, Costus, 
Amomum, Zimt und Malobathrum (Plin. XIV 
108; ferner Marquardt Privatleben 460). 


der Salben geben Theophrast de odor. Dioskur. I 
cap. 52ff. Plin. XIII If. Es ist dabei festzu- 
halten, daß das griechische Wort #000» entspre- 
chend dem lat. unguentum durch ‚Salbe‘ nicht 
zutreffend wiedergegeben wird. Wir verstehen 
unter Salbe ein tierisches Fett von größerer oder 
geringerer Konsistenz, die Alten verstanden dar- 
unter Pflanzenöle. Theophrast empfiehlt für 
wohlriechende Salben die dünnflüssigen Öle, weil 


Erheblieh war der Gebrauch von D. zu 50 diese den Geruch besser halten (de odor. IV 14), 


Toilettenkünsten aller Art; er verbreitete sich 
aus dem Orient nach Griechenland und Rom und 
erreichte seinen Höhepunkt in der Kaiserzeit: 
nach Plin. XII 84 gingen für Perlen und Odores 
jährlich 100 Millionen Sesterzen ins Ausland. 
Unter den Odores spielten die Salböle, uboa, un- 
guenta, die Hauptrolle. Wir sind heute gewohnt, 
Parfüms meist in spirituöser Lösung zu ver- 


und zwar besonders Olivenöl, Behenöl, Sesamöl 
und Mandelöl. Die wohlriechenden D. wurden 
dem Öl unter Erwärmung zugesetzt; diese Arbeit 
wurde im Wasserbad vorgenommen (V 22). Das 
zuletzt zugesetzte Aroma wirkte ausschlaggebend 
für den Geruch (IV 17). Um den Geruch besser 
zu binden, wurde Harz oder Gummi zugefügt 
(Plin. XIII 7). Einige Salben wurden gefärbt 


€ 
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in den Handel gebracht (Plin. XIII 7). Der Preis 
der Salben war ziemlich hoch; zu Plinius’ Zeit 
kostete das Pfund bis 40 (Plin. XII 20), die 
Narden- und Zimtsalbe bis 300 Denare (Ev. 
Joh. 12, 5. Plin. XIII 5). Zur Herstellung einer 
Salbe wurden eine Reihe von Ingredienzien ge- 
nommen, so zum Königsbalsam Myrrhobalanen, 
Costus, Amomum, Zimt, Cardamomum, Narden, 
Myrrhe, Cassia, Styrax, Ladanum, Opobalsam, 
Calamus, Iuneus, Wilde Weintraube, Malobathrum, 
Seriehatum, Cyprus, Aspalathus, Panace, Safran, 
Cypirus, Majoran, Lotus, Honig, Wein. 

Außer den Salben gebrauchte man trockene 
Parfüms, diapasmata genannt, zum Parfümieren 
der Wäsche und Kleider (Theophr. de odor. XII 
57. XIV 69) und als Puder (Plin. XXI 125). 

Die Sitte des Schminkens war den Griechen 
und Römern, ebenso wie die Salben, aus dem 
Orient überkommen; sie beschränkte sich nicht 
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Altertum 
(8. 66). 
Das Sammeln der Pflanzen und Graben der 
Wurzeln bildet schon auf früher Kulturstufe eine 
eigene Kunst. Zuerst von weisen Frauen (Il. XI 
741) und heilkundigen Stammesgenossen geübt, 
gehört sie später zum Beruf der Ärzte (HB. XVI 
28: inzpol noAvpdguaxoı), bis bei fortschreitender 
Entwicklung die Kräuter- und Wurzelsammler 


in einer 


10 als eigener Beruf auftreten. Die Anforderungen 


an die Kunst waren nicht gering, wie aus den 
eingehenden Anweisungen von Dioskurides her- 
vorgeht (praef. 6ff.). Die richtige Zeit zur Ein- 
sammlung mußte beobachtet werden, ferner die 
Gegend und Bodenbeschaffenheit, der Sammler 
mußte wissen, wie lange die einzelnen Pflanzen 
sich halten u. a. m. Der Beruf war mit einem 
guten Teil Aberglauben umgeben, beim Einsam- 
meln galten Gebete und Zauberformeln als nütz- 


auf die Frauen (Xen. Cyrop. I 3, 2. Athen. XII 20 lich (Theophr. hist. plant. IX 8, 5. Plin. XXI 


526 A. Herodian. V 8, }). Man gebrauchte zum 
Schminken Bleiweiß und Mennige. Zahlreich 
waren auch die Mittel zum Haarfärben, zur Er- 
zielung eines weißen Teints, zum Schwarzfärben 
der Augenbrauen, zur Reinigung der Zähne, 
gegen Geruch aus dem Munde u. a. m. (die Be- 
lege meist bei Gal. XII; s. auch die Zusammen- 
stellung Marquardt Privatleben, 787). An 
Stelle unserer Seife verwandte man vornehmlich 


38; vgl. R. Heim Incantamenta magica, Neue 
Jahrb. Suppl. XIX 465). 

Die Rhizotomen und Herbarii lieferten die 
Wurzeln und Kräuter einesteils an die Ärzte, 
welche die Rezepte selbst fertigten oder durch 
Diener herstellen ließen, andererseits an die 
Kleinhändler. Galen nennt diese xanndzvovres 
(XIV 7) oder dwnonalu: (XTII 571). Diese zer- 
fielen wieder in die Samenhändler: oneouaro- 


Tonerde, die man gleichfalls parfümierte (Ari- 30 nöluı (Athen. III 126F) seminar (CIL XIV 


stoph. ran. V 709. Athen. IX 409D). Gegen 
den übertriebenen Gebrauch von Parfüms und 
Schönheitsmitteln kämpften durch die Jahrhun- 
derte hindurch mit Ausdauer und negativem Er- 
folg die Philosophen und Diehter (Athen. XII 
326A. Anth. Pal. XI 370. Plaut. Mos. 273ff. 
Martial. V1 55. Plut. Bruta ratione uti 7 p. 990 B. 
Xen. oecon. X. eonvivium II 3; vgl. Alfr. 
Schmidt Drogen und Drogenhandel im Alter- 


2850), Gewürzhändler dowuarorsda: (Artemid, 
2, 22) aromatarii (CIL VI 384, vgl. Mar- 
quardt Privatleben 782, 5), Weihrauchhänd- 
ler Aßavwrorddaı (Athen. XIV 661 E), turarii 
(CIL VI 5638; s. dazu die Bemerkung von 
Marquardt 782, 2), deren Berufe jedoch wohl 
kaum streng getrennt waren. Hierzu kamen die 
anuerrdpion, Pigmentarü und die uveewyol, un- 
guentarii oder seplasiarüi, über die ausführlicher 


tum?, Leipzig 1927; femer Sigismund Die 40 zu reden ist. 


Aromata, Leipzig 1884). 

D.-Handel. Zu den Pflanzen und Kräu- 
term, die in der Umgebung der Städte wuchsen 
und von Kräuter- und Wurzelsammlern (gıdo- 
zduor, herbarii) auf den Markt gebracht wurden, 
brachte der Handel bald die entfernter wachsen- 
den D. Teophrast macht eingehende Angaben 
über das Vorkommen von Heilpflanzen in ver- 
schiedenen Teilen Griechenlands (hist, plant. IV 


Die Bezeichnung znuerrägios (Olympiodor in 
Gorgiam ed. Jahns Jahrb. Suppl. XIV [1848] 20) 
kommt in Griechenland in der klassischen Zeit 
nicht vor, die Grabschrift in Karien (Revue des 
€tudes Greeques XIX 265) stammt wahrscheinlich 
aus der Kaiserzeit. In Rom erscheint die Bezeich- 
nung pigmenlarii zuerst bei Cicoro (epist. XV 
17, 2). Den Vertrieb von Heilmitteln erwähnen 
verschiedene Stellen (Seribon. Larg. 22. Dig. 


5, 2). Von fremden Ländern nennt er Etrurien 50 XXXVIII 8, 3). Neben diesen kommen für den 


und Latium als besonders reich an Heilkräutern, 
vor allem aber Ägypten (hist. plant. IX 15, 1), 
indem er die bekannte Stelle aus Homer (Od. IV 
229—232) zitiert. Von Aromaten führt Theo- 
phrast eine Reihe auf mit dem Bemerken, daß 
nur die Iris aus Europa stamme, die seltensten 
und wohlriechendsten aber aus Asien (hist. plant. 
IX 7, 4). Unter anderm nennt er als Herkunfts- 
lander Arabien für Weihrauch, Myrrhen, Cassia, 


D.- und Arzneihandel auch die Salbenbereiter in 
Betracht. Dies erklärt sich daher, daß ein großer 
Teil der wohlriechenden Öle auch in der Medizin 
Verwendung fand, Es ergab sich daher von selbst 
als Nebenzweig der Parfümeriefabrikation die 
Herstellung von Heilsalben, Augensalben u.a. m., 
so daß schon zu Plinius’ Zeit die Ärzte fertige 
Salben und Pflaster von den Seplasiarii bezogen 
(Plin. XXXIV 108). Einen weiteren Anlaß bot 


Cinnamomum (IX 4, 2). Syrien für Balsam, Cal- 60 der Umstand, daß die Salbenbereiter fast aus- 


mus, Schoenus, Panax. Galbanum (IX 6, 1.7, 1. 
11, 1), Medien und Indien für Amomum, Car- 
damomum, Narde (IX 7, 2), Pfeffer war schon 
früher durch Hippokrates als indisches Produkt 
bekannt (Hippokr. de morb. mulier. I 81 t. VIII 
202). Die D., die zur Kaiserzeit hauptsächlich 
aug fremden Ländern bezogen wurden, sind bei 
Alfr, Schmidt Drogen und Drogenhandel im 


schließlich ausländische D. benutzten und davon 
Vorräte hielten. Die Ärzte, welche der Mode 
folgend, ausländische Heilmittel verschrieben 
(Plin. XXIV 4), fanden bei den Seplasiarii die 
Bestandteile vorrätig, und es entwickelte sich 
dann allmählich die Gepflogenheit, daß die Ärzte 
die Bestandteile ihrer Rezepte von den Salben- 
bereitern mischen ließen (vgl. Jesu Sirach XXX VIII 
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8 uvonpös &r Tobroıs zonjaeı uiyuain Fritsche 
Libri apocryphi 479). Zu Galens Zeit wurden so- 
gar komplizierte Rezepte, wie der Theriak, von 
ihnen gefertigt (Gal. XIV 24). Man hat oft ver- 
sucht, Beruf und Geschäftsbetrieb der pigmen- 
terii und unguentarü oder seplasiarii näher zu 
bestimmen. Aus den in Alir. Schmidt Drogen 
und Drogenhandel im Altertum 81 dargelegten 
Gründen neige ich zu der Ansicht, daß zu einer 
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gewissen Zeit die pigmentarii in der Hauptsache ı 


Farb-D. vertrieben, und neben ihrer Färber- und 
Gerberkundschaft die einfachen Leute mit bil- 
ligen, einheimischen Heilmitteln versahen, wäh- 
rend die unguentarü und seplasiari die feinere 
Kundschaft bedienten, die neben teuren Parfüms 
auch die orientalischen Medizinen bezahlen 
konnten, die ihnen die gelehrten Berufsärzte ver- 
schrieben. Es wäre also zwischen pigmentarüi 
und seplasiarii ein ähnlicher Unterschied ge- 
wesen, wie zwischen unsern Farbwaren- und D.- 
geschäften und den Apotheken. Indessen läßt 
sich hierfür kein positiver Beweis erbringen. 
Auch ist anzunehmen, daß allmählich Schich- 
ten, die sich früher mit einfachen Mitteln be- 
gnügten, anspruchsvoller wurden und ihre Lie- 
feranten nötigten, auch teure, fremde D. einzu- 
legen. Plinius klagt, daß man nun beginne, 
Farben aus Indien zu beziehen (XXXV 50); eine 
späte Nachricht besagt, daß neben dem Arzt ein 
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zweifellos einträglich; in Ägypten, wo nach Pli- 
nius die Salbenfabrikation besonders blühte, 
wurden die Myropolen am höchsten besteuert. 
Die Gewerbesteuer betrug im 3. Jhdt. v. Chr. 
dort 720 Drachmen im Jahr (Wilcken Chrest. 
I2 nr. 293), etwa so viel wie das ganze Jahres- 
gehalt der griechischen Gemeindeärzte (Sud- 
hoff AÄrztliches aus griech. Papyrusurkunden, 
Leipzig 1909, 44, 1). Die verschiedenen Klassen 
o der D.-Händler waren zur Kaiserzeit, vermut- 
lich aber schon früher, zu Zünften vereinigt; 
überliefert sind die Zünfte der unguentarii in 
Pompeii (P. Willems Les &lections munici- 
pales ä Pompeii, Brüssel 1886, 33) der seplasiarii 
in Rom (Plin. XXXIIU 164) und der Gewürz- 
händler in Rom (Coll. aromatar. CIL VI 384). 
Beim Seehandel, der die D. aus fremden Län- 
dern in die Hafenplätze führte, ist eine SpeziaH- 
sierung, wie beim Kleinhandel, nicht nachweis- 
g bar und auch nicht wahrscheinlich. Der Eunopos: 
mercator, der häufig zugleich Schiffseigentümer 
war, stellte seine Ladung nach dem voraussieht- 
lichen Bedarf in fremden Hafenplätzen zusammen 
und brachte zurück, was er an den einzelnen 
Plätzen vorteilhaft kaufen oder eintauschen 
konnte (Pers. V 54, 134). Im Periplus sind die 
Haupthafenplätze angegeben, die zwischen der 
Landenge von Suez und der Insel Ceylon von den 
Kauffahrern besucht wurden, unter Angabe der 


Drogen 


pigmentarius zum Einbalsamieren zugezogen g0 Ein- und Ausfuhrartikel. Ausgeführt wurden 


wurde, einer Operation, die orientalische D. er- 
forderte (Gregor. Magn. disl. IV 36 p. 383 A 
Migne). Wenn aber Gelegenheit war, Medizin mit 
ausländischen Mitteln herzustellen, so war auch 
die Einbeziehung der Salbenfabrikation in den 
Betrieb der pigmentarii gegeben. So wird die 
Glosse verständlich pigmentarius = uvgonins, 
popuarondlns, uvpewös. 

Der Verkauf von D. und Wohlgerüchen fand 


aus diesen Plätzen nach Europa in der Mehrzahl 
D., daneben Elfenbein, Schildpatt, Sklaven, so- 
wie indische und chinesische Stoffe und Gewebe. 
Eingeführt wurden hierfür in der Hauptsache 
Fertigfabrikate, neben Metallen, Wein und Öl, 
ferner die in den Mittelmeerländern produzierten 
D., wie Safran und Storax, neben Metallpräpa- 
raten, wie Arsenik, Sandarak und Spießglanz. 
Einzelne Kauffahrer legten an jedem Hafen an, 


in Griechenland auf dem Markt statt (Aristoph, 49 andere segelten direkt von Arabien nach Indien. 


eq. 676). Zum Schutz ihrer Waren bedienten die 
Händler sich eines Schirmes (Athen. XIII 612 A), 
falls sie nicht eine Bude besaßen (Theokr. Idylien 
XV 82). Im 2. Jhdt. v. Chr. errichtete man in 
Athen Markthallen, ozoal, in Megalopolis wird 
ausdrücklich eine besondere Markthalle für Salben 
und Aromata erwähnt (Paus. VIII 30, 7), aus 
anderen Nachrichten geht hervor, daß getrennte 
Märkte oder getrennte Stände auf dem Markt für 


Nach einigen Hafenplätzen fuhren große Schiffe 
wegen der Menge des zu verfrachtenden Zimt, 
Pfeffer und Malobathrum (Peripl. 10 $ 56. Zu- 
sammenstellung in meiner oben erwähnten Arbeit 
8. 98; ausführliche Würdigung bei Sehoff The 
Periplus of the Erythraean Sea, Philadelphia 
1912; s. u. Bd. HA S. 419). Die D. wurden von 
den Erzeugungsorten zunächst nach arabischen 
und indischen Stapelplätzen gebracht, teils auf 


Aromata (Arist, eq. 1375. Thesmoph. 448. Poll. 50 Kamelen, teils zur See auf Schlauchflößen, Schiffen 


X 19. Theophr. Char. XI 8), für Weihrauch und 
Opfergaben bestanden (Athen. IX 374B). In 
Rom hausten die Weihrauchhändler mit sonstigen 
D.- und Gewürzkrämern in einem besonderen 
Viertel, dem vicus turarius (Horat. epist. II 1, 269). 

Indessen scheinen bessere Geschäfte auch 
außerhalb dieses Viertels gelegen zu haben; so 
finden wir in der Via sacra und am Forum, den 
elegantesten Verkehrs- und Verkaufsstraßen, auch 


und Kähnen (Peripl. $ 27. Plin. VI 105). Von 
den arabischen und indischen Häfen gelangten 
die D. nach den Stapelplätzen am Mittelmeer, zur 
phönizischen Zeit nach Sidon und Tyrus, später 
nach Alexandrien und von da nach den übrigen 
Mittelmeerhäfen. Ein Teil des D.-Handels voll- 
20g sich auf dem Landweg von Indien über Ka- 
bul, Kandahar nach Babylon, ein anderer über 
Baktra nach dem Kaspischen und Schwarzen 


einen unguentarius und einen pigmentarius (CIL 60 Meer. In Athen und Rom strömten in ihrer 


XVI 1974 und 9795). Welche Bedeutung der 
Salbenladen für das tägliche Leben hatte, geht 
daraus hervor, daß in einem antiken griechisch- 
lateinischen Sprachführer auch der Besuch beim 
Salbenhändler behandelt wird (Haupt Opuse. II 
447. Iuli, Have, saluto te. Da mi tus et unguen- 
tum, quod suffieit hodie ad homines viginti, sed 
de bono). Das Gewerbe der Salbenhändler war 


Blütezeit die Güter der ganzen Welt zusammen 
(Thuk. II 38. Plin. XI 270). Daher waren in 
Rom die besten Medizinal-D. in Menge und leich- 
ter als anderswo zu erhalten (Gal. XIV 25). Die 
mit den Schiffen ankommenden D.-Vorräte wur- 
den wohl zunächst vom Zwischenhandel aufge- 
nommen (Zwischenhändler für Öl, zalıunparrodr- 
zes, Wileken Grundzüge 268, 1). Dieser 
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scheint, im Gegensatz zum Seehandel, wenigstens 
zur Kaiserzeit, spezialisiert gewesen zu sein; 
denn neben den pigmentarü institores (Seribon. 
Larg. 22) kommen auch Großhändler, negotie- 
tores vor, so ein pigmentlarius negotians (CIL VI 
9673), ein seplasiarius negotians in Florenz und 
Köln (CIL XI 1621 und XIII 8354). Ein Ge- 
schäftsbrief aus dem 1. Jhdt. n. Chr., der eine 
Bestellung von D. in Alexandrien behandelt, 
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Reichs, so daß die Kosten für eine Kamellast 
Weihrauch vom Ursprungsland bis zur römischen 
Grenze 688 Denare betrugen (Plin. XII 63—65). 
Für Myırhe erhob der König der Gebaniter 25%, 
Zoll (Plin. XII 68). Auch die nach Babylon kom- 
menden Wären zahlten zuerst im Land den könig- 
lichen Zehnten (Aristot. oecon. 2 p. 1352 b 27); 
die weiter an der Euphratstraße von jedem ein- 
zelnen Scheich erhobenen Abgaben waren schon 


findet sich in Greek Pap. Brit. Mus. II 252 10 im Altertum berüchtigt (Strab. XVI_p. 743). Die 


ar, 356). 

Für die Aufbewahrung der trockenen D. in 
Kästen aus Lindenholz, der Flüssigkeiten in Ge- 
fäßen aus Glas oder nicht porösem Ton, Horn, 
Erz oder Silber, der Salben in Behältern aus 
Blei oder Alabaster sorgten besondere Anweisun- 
gen (Dioskur. praef. Theophr. de odor. IX 41. 
Plin. XII 19. XXI 137. XXIX 35 und XXXII 
109). Für den Großhandel wurden die Kräuter 


in Alexandrien von Arabien und Indien einge- 
führten Waren bezahlten zur Kaiserzeit bei der 
Ein- und Ausfuhr Zoll (Strab. XVII p. 798), 
Bruchstücke eines Zolltarifs von Palmyra aus 
der Zeit Hadrians s. Syll. or. II 629, ferner 
eines ägyptischen Zolltarifs aus dem 2.—8. Jhdt. 
n. Chr. Wilcken Archiv III 185ff, ein 
Verzeichnis steuerpflichtiger D, aus der Zeit 
Mare Aurels in Abh. Akad. Berl. 1843, phil.- 


in Körben (Peripl. & 65. Gal. XIV 9) oder einfach 20 hist. Kl. 59ff. Neben Zöllen kommen Monopole 


in Bündeln (Plin. XII 90) oder in Papier ver- 
schickt (Plin. XII 45)). Feigen wurden in Fäs- 
sern, kleine Mengen in Töpfen versandt (Plin. 
XV 82), für andere D. verwandte man verpichte 
Gefäße (Plin. XXXI 113), Schläuche (Plin. XII 
68) oder Ziegenfelle (XII 76). Der Kleinhandel 
verwandte für die Abgabe flüssiger Arzneimittel 
kleine Gefäße aus Glas, Blei und Ton, die häufig 
mit Etiketten versehen waren, welche den Namen 


auf bestimmte D. schon früh vor. So schlos- 
sen im 3, Jhdt. v. Chr. die Athener einen 
Vertrag mit Keos, wonach der berühmte k&ische 
Rötel (uiAros) nur nach Athen ausgeführt wer- 
den durfte (TG II 576). In Agypten führte Ptole- 
maios II. das staatliche Ölmonopol ein (Otto 
Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten 
I 293#.), ebenso waren die Salbenfabrikation und 
der Handel mit Aromaten im ptolemäischen 


des Herstellers und des Arzneimittels zeigen. 30 Ägypten Staatsmonopol (Wileken Chrest. 11. 


Spezialmedizinen wurden in Blei- oder Ton- 
gefäßen abgegeben, die Aufschrift war bei den 
Bleigefäßen eingegossen, bei den Tongefäßen 
mit einem Stempel aufgedrückt (Wiegand 
und Schrader Priene, Berlin 1909, 429). Die 
Medizinen, welche die Augenärzte abgaben, waren 
in ähnlicher Weise gestempelt (CIL XIII 3, 
10021). Die trockenen D. verabfolgte der Klein- 
handel, wie auch heute, in Packpapier (Plin. XIII 


249). Es ist daher nicht verwunderlich, daß die 
Beschränkung des freien Handels durch Zölle 
und Monopole einen ausgedehnten Schmuggel ins 
Leben rief. Strabon erwähnt den Schmuggel von 
Silphium in der Kyrenaika (XVII 836); für den 
Ölschmuggel in Ägypten findet sich ein inter- 
essanter Beleg im Tebtunispapyrus nr. 39 (Lon- 
don 1902). 

Betrug und Verfälschungen waren beim D.- 


76) oder Makulatur, und mancher Poet sah die 40 Handel seit undenklichen Zeiten üblich. In einer 


Kinder seiner Muse schließlich im D.-Handel 
enden (Athen. IX 874 A. Martial. III 2). 

Für die Preise der D. zu Beginn unserer Zeit- 
rechnung ist Plinius die Hauptquelle, eine Zu- 
sammenstellung findet sich in Alfr. Schmidt 
104. Dieselbe ist recht unvollständig; sie be- 
schränkt sich in der Hauptsache auf ausländische 
D. und Maifarben. Zu den teuersten D. gehörten 
diejenigen, die zu Parfümerie- und Luxuszwecken 


dem Aristoteles zugeschriebenen Abhandlung 
wird den Purpurkrämern vorgeworfen, daß sie 
falsche Waagen benutzen, in die Blei eingelassen 
war (Arist. mech. 1 p. 849b34). Plinius er- 
wähnt Werkstätten in Alexandrien, in denen der 
Weihrauch verfälscht wurde (XII 59). Für die 
Weinverfälschung, zu der Gips, Kalk, Teer, Mar- 
mor, Salzwasser, schwarzes Pech gebraucht wur- 
den, hatten die Griechen besondere Vorschriften 


gebraucht wurden. Mit 1000 Denaren wurde be- 50 ausgearbeitet (Plin. XIV 120). Galen klagt über 


zahlt der Sextarius — !/a 1 echten Balsams, bis 
300 Denare kam der Sextarius verfälschten Bal- 
sams (XII 123), das Pfund beste Cassia (XII 98) 
und Malobathrum (XII 129), 100 Denare erreich- 
ten die Nardenähre (XII 43), während geringere 
Sorten Cassia (XII 97) und Narden (XII 44), so- 
wie Amomum (XII 49) etwa 50 Denare kosteten. 
15—20 Denare wurde berechnet für Indigo 
{XXXV 46), Iuncus (XII 106), langen Pfeffer 


(XII 28) und Styrax (XII 125). Die übrigen 60 gen in A. Schmidta.0. 


Preise bewegen sich zwischen 3 und 6 Denaren. 

Diese Preise schlossen eine Menge Unkosten 
ein, unter welchen neben den Transportkosten 
namentlich die Zölle eine Rolle spielten. So wurde 
für Weihrauch in Arabien zu Plinius’ Zeit ein 
Ausfuhrzell von 10%, der gemessenen Menge be- 
zahlt, ebenso wurden Zölle erhoben in den Tran- 
sitländern und an der Grenze des römischen 


den Betrug der verwünschten D.-Händler mit 
dem Bemerken, daß neben diesen die Zwischen- 
händler und die Großhändler ügen (Galen. 
XII 571). Daß die Kunst des Fälschens eine 
förmliche Wissenschaft war, in der von Sach- 
kundigen gegen Entgelt Unterricht erteilt wurde, 
umd über dae Lehrbücher existierten, wird wieder- 
holt hervorgehoben (Gal. XII 216. Plin. XXXVH 
197). Tabelle der hauptsächlichsten Verfälschun- 
[Alfred Schmidt.] 
Dumopireti, Kultverein, bekannt aus einer 
von Kazarow Arch. Anz. 1927, 342 veröffent- 
lichten und von Deubner Arch. Jahrb. XLIV 
132 besprochenen Inschrift aus Novae in Moesia 
inferior. In ihr weiht ein Priester der Götter- 
mutter dendroforis et dumopiretis ein Relief, auf 
dem Kybele und der ueyas Veds von Odessos dar- 
gestellt sind. Deubner deutet das Wort als 
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eine Zusammensetzung aus doüuos und rUgamoı 
(s. d.). doöpos (gewiß ein ungriechisches Wort) 
ist eine Bezeichnung für einen Kultverein, die 
außer bei Philodem. Anth. Pal. VII 222 dreimal 
auf Inschriften vorkommt (zweimal in Lydien, 
einmal in Serdica). Sie findet sich gerade im Zu- 
sammenhange mit der Göttermutter; von der 
Hetäre, auf die des Philodemos Grabgedicht geht, 
heißt es_ 7 xzaAößn xal doünos (vg. doünos) Eve- 


Dura 


noener, 7 ypılonalyuor orwuvAln, unme Av Epi- 10 


Anos ®e@v, und sie wird ausdrücklich als @u4o- 
$axyos bezeichnet, was an die überwiegend gesel- 
lige Bedeutung mancher Thiasio erinnern mag 
(s. o. Bd. IX 8.1830 und über die Bedeutung der 
bakchischen Mysterien v. Wilamowitz Stud. 
Ital. N. S. VIL 89). Die persischen Feuerzünder 
aber hatten sich von Kommagene aus weit ver- 
breitet (s. z. B. auch Kroll De orac. Chaldaieis 
68); nun haben wir einen sicheren Beleg für ihr 
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Gründung geht auf die zweite Hälfte des 
1. Jhdts.n. Chr. zurück; verehrt wurden in ihm 
hauptsächlich Bel (Ba’al-shamin), Aglibol und 
JIarhibol (s. o. Bd. IX S. 750); ihre Bilder waren 
in einer Aedicula so angebracht, daß die anf- 
gehende Sonne sie bestrahlte. Von großer kunst- 
und kulturbistorischer Bedeutung sind die hier 
gefundenen, farbenprächtigen Fresken; historisch 
am wichtigsten das ein Opfer des Legionspriesters 
der Cohors XX. Palmyrenorum darstellende (Taf. 
49—51); abgebildet sind u. a. Julfius) Terentius 
tribfunus) und ®e£uns Moxin[ov] leoevs (ein 
legeds Asyımvagıos erscheint auf einer anderen 
Inschrift), ferner die Tyche von Palmyra (mit 
dem Löwen der Atargatis) und die von Doura — 
dies charakteristisch für die Schicksalsgemein- 
schaft der beiden Städte, 

Die Bedeutung von D. liegt darin, daß es die 
Euphratstation der von Syrien (Palmyra) nach 


Dura 


Vordringen bis nach Thrakien. Vgl. den Art. 20 Babylon und Seleukeia führenden Karawanenstraße 


Mazdaismus (Suppl.-Bd. V) und Mithras. 
[Kroll.] 
Zum Art. Dura Nr. 2 S. 1846, 52 (vgl. Bd. VI 
S. 1809, 66): 

Die Stätte von D. wurde im März 1921 von 
englischen Truppen aufgefunden und in den J. 
1922/38 von F. Cumont im Auftrage der Academie 
des Inscriptions genauer erforscht; die Ergebnisse 
liegen vor in F. Cumont Fouilles de Doura-Eur- 


war. Die Euphratebene war damals durch ein 
Bewässerungssystem fruchtbar und wurde von 
den Seleukiden in &xdö:s an Kleruchen make- 
donischer Herkunft verteilt (s. o. Bd. XI S. 831), 
die zum Kriegsdienst verpflichtet waren; die 
»Arjg0ı konnten veräußert und innerhalb der Ver- 
wandtschaft vererbt werden, fielen aber, sobald 
ein bestimmter Verwandtschaftsgradüberschritten 
war, an den König (Baoıdlıxy yj: Rest einer Ver- 


pos, Paris 1926 (Textband und Atlas mit 124 Ta-30 fügung auf Pergament Cumont 309). Erwähnt 


feln); aus dieser mustergültigen Publikation ent- 
nehme ich alles Folgende. 

D. liegt östlich vom Euphrat an der Stelle 
des heutigen Salihiyeh; dort springt eine Klippe 
an den Fluß vor und beherrscht ihn nach beiden 
Richtungen. Nikanor legte hier eine Festung mit 
dem regelmäßigen Grundriß hellenistischer Grün- 
dungen an. Die Mauer hatte einen Umfang von 
3,3 km und erhob sich mehr als 20 m über den 


werden fovisvral, ein orgarnyds und ein &nıora- 
15 wis nölsws, welche Ämter manchmal kumuliert 
werden. Gegen Ende des 2. Jhäts. v. Chr. geriet 
D. in die Hände der Parther; daß diese an der vor- 
gefundenen Verwaltung nicht viel änderten, zeigt 
2. B. das Vorkommen eines orgamyös xal Erı- 
oraıns T. 7. zal 1Üv NCoTwr Kal noctiuwuerwv pi- 
Amy xal rüv owparopvidzw» (J. 135/6 n. Chr., 
Cumont 450). Die wahren Herrscher über D. 


60 m hohen Felsen, die Festung beherrschte den 40 und die Euphratwüste waren wohl damals wie 


Fluß wie die umgebende Wüstenebene. Die An- 
lage entspricht den Vorschriften, wie wir sie aus 
Philon von Byzanz kennen. Die sägeförmige An- 
lage der Mauer an den Stellen, wu diese den Krüm- 
mungen des Terrains folgt, entspricht der ne«o- 
vorn zeıyonoua des Philon, deren Erfindung er 
auf Polyeidos (s. d.) zurückführt. Die 41/, m brei- 
ten Straßen umschließen Recktecke von etwa 
100:40 m; eine von NO nach SW gehende Haupt- 


heute die Beduinenscheikhs (fefrarchae, s. d.); 
Näheres s. im Art. Palmyra. Um die Mitte 
des 1. Jhäts. n. Chr. muß Palmyra sich D.s be- 
mächtigt haben, ohne daß doch die nominelle 
parthische Oberhoheit aufhörte, d.h. es beherrschte 
damals den kürzesten Karawanenweg vom Mittel- 
ländischen Meer nach dem Orient. Diesen Zu- 
ständen entspricht das ethnographische Gemisch, 
das ung Porträts wie Eigennamen kennen lehren: 


straße hat doppelte Breite. Ein (nicht an der50die Züge der dargestellten Personen gleichen 


Hauptstraße liegendes) Viertel wird vom Tempel 
der Artemis eingenommen, die in Wahrheit die 
babylonische Göttin Nanaia (s. d.) ist, auch seine 
Anlage ist durchaus semitisch:: viereckige, großen- 
teils unzusammenhängende Räume um einen qua- 
dratischen Lichthof gruppiert. Ein Raum mit 
einer von halbkreisförmigen Stufenreihen umge- 
benen Orchestra erinnert an ein griechisches Odeion, 
gehört aber mit ähnlichen semitischen Anlagen 


auffallend denen der heutigen Beduinen, und 
unter den Namen wird der ursprüngliche make- 
donische Kern mehr und mehr von Semitischem 
überwuchert, z. B. heißt der Maler eines Fresko 
Ilasamsos ‚die Sonne ist Gott‘; auch den rein 
griechisch klingenden, namentlich den theophoren, 
wird nicht immer zu trauen sein. So haben wir 
aus J. 159 n. Chr. einen Adnrdöweos Aguoroör- 
nov d &nıxalovueos PayıißnAos Maxxıoalov (Öu- 


in Delos und Gerasa zusammen (Schumacher60mont 356); auch iranische Namen wie Agraßa- 


ZDPV XXV 167. Guthe Gerasa 46); ein anderer 
Stufensaal war, wie die dort gefundenen Inschriften 
(aus J. 6 v.—140.n. Chr.) zeigen, für einen Frauen- 
kult reserviert. Dieser Tempel ist mindestens so 
alt wie die Kolonie des Nikanor. 

Im NW, an die Festungsmauer angelehnt, liegt 
der 'lempel der palmyrenischen Götter, der in 
der Hauptanlage dem Artemistempel gleicht; seine 


Cos, Baynoos, OpBovoßaLos finden sich; iranisch 
ist auch der Name des Orjs eivoügos 6 xıloas 
tw &&töoav auf einer metrischen Inschrift im 
palmyrenischen Tempel. Im J. 116 legte Traian 
seine Hand auf Palmyra; aber Hadrian gab diese 
Eroberung auf und begnügte sich mit einem 
Handelsvertrag (Mommsen V 403). Aber schließ- 
lich machte der Feldzug des L. Verus den bis- 


185 Dura 


herigen unklaren Zuständen ein Ende: D. wurde 
im J. 165 von den Römern besetzt (Weihung 
eines Epistates an ihn Cumont 410). Eine In- 
schrift aus J. 230 bezeugt eine eohfors) XX 
Palmy(renorum); diese ist auch auf dem oben 
erwähnten Fresko dargestellt. Ein Itinerarium 
auf dem Pergament eines Schildes (Taf. 109f., 
such in La Geographie XLII [1925] 1) nennt 
Stationen an der West- und Nordküste des 
Schwarzen Meeres, dann Trapezunt und Artaxata, 
beweist also, daß man diese Truppe in Südruß- 
land verwendet hat. Von einer Romanisierung 
kann natürlich nicht die Rede sein, wenn auch 
eine Soldatenliste (Cu mont 314) zeigt, daß die 
Heeressprache lateinisch war. Auch war die rö- 
mische Herrschaft nicht von langer Dauer: Ode- 
nathos machte ihr ein Ende. Die Vernichtung 
des palmyrenischen Reiches durch Kaiser Aure- 
lian (o. Bd. V 8. 1380) hatte auch den Unter- 
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epochaler Bedeutung; sie bilden ein Seitenstück 
zu dem ägyptischen und zeigen, daß die Be- 
strebungen der Ptolemäer nicht isoliert betrach- 
tet werden dürfen. 

K. N. Die Ausgrabungen wurden von Yale 
University und der Acad&mie des Inseriptions im 
Frühjahr 1929 fortgesetzt; darüber liegt ein Be- 
richt vor: The Excavations at Dura-Europos. Pre- 
liminary Report by P.V.C. Baurand M. Ro- 


Epitoslographie 


10Ostavtzeff, New Haven 1929. Sie erstreckten 


sich zunächst besonders auf das einzige bisher 
bekannte Tor im Südwesten, das sich als eine große 
Anlage herausstellte. In seiner Nähe und an ihm 
wurden zahlreiche Inschriften (aus J. 65--262 
n. Chr.), zum Teil Graffiti gefunden, aus denen 
z. B. die Existenz eines Heiligtums der Tyche von 
Dura hervorgeht. Besonders wichtig sind die von 
Rostovtzeff 50ff, gezogenen Schlußfolgerun- 
gen; danach stammt nur eine nordöstlich der 


gang von D. zur Folge; wie es scheint, wurde 20 Stadt gelegene Befestigung aus hellenistischer 


die Stadt nicht zerstört, sondern allmählich vom 
Wüstensande bedeckt. 

Unter den Einzelfunden sind besonders wich- 
tig beschriebene Pergamentblätter, die mit J. 195 
v. Chr. beginnen und die Legende von der ‚Er- 
findung‘ des Pergamentes unter Eumenes II. end- 
gültig zerstören. Die Keramik ist von F. Mas- 
soul bei Cumont 455ff. behandelt. 

Für unsere Kenntnis des Hellenismus an der 


syrischen Ostgrenze sind die Funde von D. von 30 Götter. 


Zeit, und die weiter nördlich.nach dem Euphrat 
zu gelegene Zitadelle ist erst nach deren Aufgabe 
angelegi worden. In der Zeit nach L. Verus lag 
dort eine Vexillatio der Cohors II Ulpia Paphla- 
gonum equitata und der Legio IV Seythiea; Sep- 
timius Severus schuf dann eine römisch-palmy- 
renische Armee. Um das J. 260 eroberten die 
Parther vorübergehend die Stadt und zerstörten 
die ihnen verhaßten Heiligtümer der semitischen 
{W. Kroll.] 


Zum sechsten Bande. 


Epistolographie. 
Übersicht. 

A. Allgemeines: 1. Der Privatbrief. 2. Der 
literarische Brief. 3. Brief oder Rede? 
4. Literatur. 

B. Die antike Theorie des Briefes: Literatur. 
1. Quellen. 2. Briefsteller. 3. Die Grammati- 
ker. 4. Der ebgernc. 5. Das Wesen des Brie- 
fes. 6. Inhalt. 7. Stil: a) Kürze, b) Klarheit. 
ce) Sprachlicher Ausdruck, d) Schmuck, 


A. Allgemeines. 

1. Der Privatbrief. Unter dem Namen 
E. fassen wir diejenigen Werke der antiken Lite- 
ratur zusammen, die in Briefform verfaßt bezw. 
eingekleidet worden sind. Danach wird im Fol- 
genden nur vom literarischen Brief die 
Rede sein; auch die antike Brieftheorie gehört 
größtenteils hierher. Dagegen Fragen über die 
Form des Privatbriefes im engsten Sinne, wie 
wir ihn vor allem durch die Papyrusfunde kennen- 


e) Mdos-ngerov. 8 Präskript. 9. Die Brief- 50 gelernt haben, über Präskript, Grüße, Sub- 


arten. 10. Die Klassiker des Briefstils. 

. Der amtliche Brief. 

. Der literarische Privatbrief: 1. Veröffent- 
lichung. 2. Anordnung. 3. Inhalt. 

E. Der Brief als Einkleidungsform: 1. Der 
publizistische Brief. 2. Der Lehrbrief. 
3. Wissenschaftliche Literatur in Briefform. 
4. Der Widmungsbrief. 5. Der Himmels- 
hrief. 6. Der Zauberbrief. 

. Der poetische Brief. 

. Der fingierte Brief: 1. Der eingelegte Brief 
2. Der pseudonyme Brief. 3. Der Brief 
roman. 4. Der Liebesbrief. 5. Der mimische 
Brief. 

H. Geschichtlicher Überblick: 1. Orient, 2. Klas- 
sische Zeit. 3. HellenistischeZeit. 4. Die Zeit 
nach 100 v. Chr. 5. Der Brief in der christ- 
lichen Literatur. 6. Byzanz. 


ga 


ar 


skription, Datierung, Adresse, Beförderungsmittel, 
Material usw. sind zwar bei jeder Erörterung 
über antike E. vorausgesetzt, gehören aber in 
ihren Bereich nur insofern, als man in diesen 
Punkten Eigentümlichkeiten des literarischen 
Briefes nachweisen kann. Über diese Fragen sei 
auf Dziatzko o. Bd. III S. 836ff. hingewiesen. 
Von der hinzugekommenen Literatur nenne ich 
Babl De epistularum latinarum formulis, Progr. 


60 Bamberg 1893. Dziatzko Untersuch. üb. aus- 


gewählte Kapitel des antiken Buchwesens (Lpz. 
1900) 137. Preisigke Preuß. Jahrb. CVII 
(1902) 88. Seeck Deutsche Rundschau CXXXIII 
(1907) 5ff. Norden Kunstprosa I 238, 1. Wit- 
kowski Epistulae privatae graecae quae in papy- 
ris aetatis Lagidarum servantur, 2Lpz. 1911. 
Schubart Ein Jahrtausend am Nil, Berl. 1912; 
ders. Einführung in d. Papyrusk., Berl. 1918, 211f, 
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Gerhard Phil. LXIV (1905) 27—65. Riepl 
Das Nachrichtenwesen im Altertum, Lpz. 1918. 
Wendland Die urchristl. Literaturformen 2—3, 
Tüb. 1912, 411fi.: Ziemann De epistularum 
graecarum formulis solemnibus quaestiones selec- 
tae, Diss. Halens. XVIII 253—369. Exler The 
form of the ancient greek letters, Washington 
1923. Deißmann Licht v. Osten“, Tüb. 1923. 
Brooke Private Letters pagan and christian, 
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zegl ebdvpiag oder neoi räs &v Tıpalp wuxoyo- 
vlas, unterscheiden sich inhaltlich durch nichts von 
seinen anderen moralischen Schriften. Es bleibt 
als Merkmal die äußere Form übrig, und zwar Prä- 
skript und Schlußgruß. Aber auch die können aus 
verschiedenen Griinden fehlen oder in der Über- 
lieferung ausgefallen sein. Vgl. den Streit über 
den literarischen Charakter des Hebräerbriefes 
(zuletzt Riggenbach Der Brief an die Hebräer 
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Lond. 1929. B. Olsson Papyrusbriefe aus der 10 in Zahns Komment. XIV2-3 [Leipz. 1922] XIIf.). 


frühesten Römerzeit, Diss. Upsala 1925. A. H. Sa- 
lonius Zur Sprache der griechischen Papyrus- 
briefe I, Helsingfors 1927. Ein Verzeichnis der 
in Papyri gefundenen Privatbriefe bieten A. Cal- 
derini und M. Mondini Studi della scuola 
papirolog. II (1917) 1098f. 

92. Der literarische Brief. Die Grenzen 
zwischen dem literarischen und dem Privatbrief 
können nicht scharf gezogen werden. Das hat 


Ein wichtiges Unterscheidungskriterion liegt m. 
E. darin, daß in einer persönlich adressierten 
Schrift der Name des Empfängers gleich am An- 
fang nach den ersten Worten im Vokativ genannt 
wird; das findet sich aber in einem Brief nicht 
(die Ausnahmen werde ich anderswo besprechen). 
Klassisches Beispiel: Isokrates’ ‚Philippos‘, den 
sein Verfasser wiederholt ($ 1. 10. 17. 23; ep. III 1) 
als Asyos bezeichnet, fängt mit den Worten an 


vor allem der um die neutestamentlichen Briefe 20 Mn Wavudons, & Bilınne usw. Demgegenüber 


durch Overbecek Hist. Ztschr. N. F. XII 429£. 
und Deißmann (Bibelstudien [Marburg 1895] 
187f.,; Licht vom Osten 117ff.) entfachte Streit 
gezeigt. Deißmann nimmt eine unüberbrück- 
bare Kluft an zwischen dem Privatbrief, der, 
aus einer konkreten Situation erwachsen, nur 
für den Adressaten bestimmt und verständlich 
ist, und dem literarischen Brief, der ‚Epistel‘, 
wobei der Adressat nebensächlich ist, weil der 


vgl. ep. II und III. Im Verlauf eines Briefes 
kann der Name des Adressaten in Vokativ vor- 
kommen, am Anfang nicht (dafür steht er im 
Präskript), es sei denn nur in höflicher Um- 
schreibung: & pls, & darucvıe, & Bela nepalr 
usw. 

4. Literatur. Die Aufgabe, die schon 1881 
v. Wilamowitz Antigonos von Karystos 151, 
15 (vgl. auch Griech. Literaturgesch.3 225. Nor- 


Brief an die Mit- und Nachwelt gerichtet ist. 30 den Kunstprosa I 88, 1) gestellt hat, eine zu- 


Das Briefgeheimnis existiert für ihn nicht, das 
Persönliche ist weniger intim, der Inhalt not- 
wendigerweise allgemeiner Natur, die Form Ein 
pflegter. Gegen diese allzn enge Auffassung des 
Begriffes Literatur, als wäre sie gleich Literaten- 
arbeit, muß man betonen, daß die Absicht des 
Verfassers nicht die einzige maßgebende Norm 
ist, durch die man ‚Epistel' und Privatbrief unter- 
scheiden kann (Beweis die Atticusbriefe, die 


sammenfassende Darstellung des antiken litera- 
rischen Briefes zu schreiben, ist bisher nicht ge- 
löst und kann zur Zeit auch nicht gelöst werden, 
weil die Vorarbeiten an jeder einzelnen Briefsamm- 
lung und Briefart (z. B. Trost, Empfehlungs-, 
Widmungsbrief) noch nicht geleistet worden sind. 
Als Vorarbeiten seien genannt Westermann 
De epistolarum seriptoribus graecis (8 Univers.- 
Progr. Leipzig 1851—1855). Peter Der Brief 


gegen die Absicht ihres Verfassers Literatur ge- 40 in der röm. Literatur (Abh. Sächs. Ges. XX 3 


worden sind). Auch der Adressat (ob einer oder 
viele, eine Gemeinde oder ein König), der Inhalt, 
die Form, in erster Linie aber die Persönlich- 
keit des Briefschreibers (Ed. Schwartz Gött. 
Gel. Anz. 1911, 669), können ein persönliches 
Privatschreiben zu Literatur erheben. Wir rech- 
nen demnach zu den literarischen Briefen die 
Briefe, welche entweder von ihrem Verfasser von 
vornherein für eiue begrenzte oder unbegrenzte 
Öffentlichkeit geschrieben sind (z.B. publizistische, 
poetische, Lehrbriefe) oder aber nachher, bei Leb- 
zeiten oder nach dem Tode des Verfassers, wegen 
ihres Inhaltes, ihrer Form oder der Persönlich- 
keit des Verfassers bezw. des Adressaten publi- 
ziert, zu der Literatur gerechnet, gelesen und 
imitiert worden sind. 

8. Brief oder Rede? Nicht jedes Send- 
schreiben und jede an eine bestimmte Person ge- 
richtete Schrift gehört in die antike E. Seit He- 


[1901], dazu Leo Gött. Gel. Anz. 1901, 318ff.). 
Zu der pseadonymen E. babnbrechend Bent- 
leys Abhandl. über die Briefe des Phalaris (1698. 
21699, deutsche Übers. von W. Ribbeck Leipz. 
1857). Vgl, noch die Literatur zu den ein- 
zelnen Epistolographen. Wichtiges zum Vergleich 
bietet Steinhausen Gesch. d. deutsch. Briefes 
(Berl. 1888—1893). 

Die Texte der griechischen Epistolographen 


50 hat man in frühbyzantinischer, vielleicht schon 


in spätantiker Zeit, in Sammelhandschriften, ver- 
schieden in Größe und Auswahl, zusammenge- 
stellt (unter die ältesten Hss. gehören Palat. 
Heidelb. gr. 398. Ambros. gr. B4 sup. u. a). 
Solche Hss. mehren sich mit der Blüte der byzan- 
tinischen E., seit Psellos, beständig. Auf Grund 
solcher Hss. ist die erste Druckausgabe der Epi- 
stolographi graeci von Markos Musuros bei 
Aldus (1499 in 2 Bde.) gemacht. Andere Aus- 


siod werden oft in der antiken Literatur Werke 60 gaben bei Fabricius-Harles I 662-703; dar- 


an eine Person adressiert, ohne daß man dabei 
von Briefen reden dürfte. Mit der Anwendung 
der Briefform auch auf ganze Schriften verwischen 
sich die Grenzen weiter. Weder der Umfang noch 
der Inhalt können dann entscheiden, ob eine bloß 
adressierte Schrift oder ein Brief vorliegt (vgl. 
Pasquali Gregorii Nysseni epistulae, Bert. 1925. 
1£.). Z. B. Plutarchs Schriften in Briefform, wie 


unter die bekannteste von Cujas (Cujacus) Epi- 
stolae graecanicae (Genf 1606). Neue Texte kamen 
hinzu durch Kariofilis, Allazzis, Bois- 
sonade u.a. Orelli’s geplantes Corpus der 
griechischen E, ist beim ersten Band (Lpz. 1815) 
stehen geblieben. Praktische Sammelausgabe ist 
die von Herceher Epistolographi Graeei (Paris 
1873), enthält aber die Briefe der Kirchenväter 
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und des Libanios nicht. Eine kritische Textaus- 
gabe der Epistolographi Graeci in Einzelheften 
wird von wir für das Auctarium Weidmannianum 
vorbereitet. 

Im folgenden Geschichtlichen wird eine kurze 
und systematische Übersicht der antiken E. ge- 
geben, die weder vollständig noch abschließend 
sein will, noch die gewünschte Monographie nebst 
ihren Vorarbeiten ersetzen kann. 

B. Die antike Theorie des Briefes. 

Literatur. Westermann I 9. Peter 
19. Demetrii et Libanii, qui feruntur zurcr 
Zmorolıxol et Emiorolnaior xapaxınjoss ed. V. 
Weichert (Prolegomena). G.Przychocki De 
Gregorii Nazianzeni epistulis, Abh. Ak. Krakau, 
phil. Kl. III. Ser. VI. Bd. (1913) 247—394. 

1.Quellen. Eine ausgebildete Theorie haben 
die Alten nur für die Rede, und zwar die Ge- 
richtsrede, besessen. Für andere Prosagattungen 
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haupt die antike Stillehre, Erörterungen über den 
Briefstil angestellt hat. Er betrachtete den Brief 
als wesensverwandt mit dem Gespräch, und for- 
derte einen schlichten, schmucklosen, dem Plau- 
derton angemessenen Stil. Seine Lehre lernen wir 
aus dem Exkurs des Demetrios #spi Eoumvelas 
(223—235) kennen, der in einem Punkt gegen ihn 
polemisiert, ohne daß wir daraus mit Rabe 291 
eine Mittelquelle erschließen dürfen. Ob der fast 
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10 gleichzeitige Herausgeber der Briefe des Ptole- 


maios I. Dionysodoros von Troizen (Cohn o. Bd. 
VS 105 Nr. 18) auch über den Briefstil gehan- 
delt hat, wissen wir nicht. 

Cicero setzt schon eine Theorie, aber keine 
feste, des Briefes voraus; Apollonios von Tyana 
ep. 19 rechnet unter den fünf Gattungsstilen 
auch den Emorolxös xapaxıno; Dionysios von 
Alexandreia (s. u.) schreibt im 1. Jhdt. n. Chr. 
über das Präskript;: der älteste Progymnasmati- 


haben sie zwar treffende Einzelbemerkungen ge- 20 ker Theon kennt schon die Übungen im Brief- 


macht, im ganzen aber beschränkten sie sich auf 
die durch Imitation erreichte praktische Aneignung 
der literarischen Tradition, wie Aristoteles von 
Gorgias sagt (soph. elench. 183 b 36ff.). Daher die 
große Bedeutung der wlunoıs in der antiken 
Literatur. Für den Brief gibt es in den früh 
festgelegten Handbüchern der Rhetorik keinen 
Platz. Demetrios muß in einem Exkurs seines 
Werkes über den Stil (weol Egumvelas) darüber 


schreiben. In Philostratos’ des Lemniers (Mün- 
scher Phil. Suppl. X [1907] 510£.) Brief gegen 
Aspasios (v. soph. II 33, 3) besitzen wir die 
älteste uns erhaltene zusammenfassende Anleitung 
zum literarischen Brief (Rabe 293f.). Reicher 
finden wir die Lehre im 51. Briefe des Gregorios 
von Nazianzos an Nikobulos: sie stellt an den 
Briefschreiber die allgemein für die dunynus 
gestellten Forderungen der ovrrowla, oapnreıa, 


handeln; sonst wird die Lehre vom Brief unter 30 xägıs, zg&nor, Arrixıonds. Isidoros’ ep, V 133 und 


das zooyöuvaoua der Ethopoie untergebracht 
(Theon 115 Sp. Nikolaos 67 Felten), Erst der 
späte Rhetor Iulius Yictor und der Byzantiner 
Joseph (III 558f. Walz) ordnen sie in das System 
der Rhetorik ein (Rabe Rh. Mus. LXIV 289). 
Die Theorie des Briefes müssen wir uns also aus 
gelegentlichen Notizen und aus der Praxis zu- 
sammenstellen. So haben es z. B. für Gregorios 
von Nazianzos Guignet Les procedes epistol. 


Photios’ Brief an Amphilochios (letzterer gedruckt 
mit den beiden anderen bei Hercher 14f.) 
setzen die Tradition fort. Der zweite Briefsteller, 
der des Proklos, benutzt schon den philostrati- 
schen Brief, 

Bei den Römern finden wir, wenn man von 
gelegentlichen Äußerungen Ciceros (ad faın. II 
4,1. IV 13,1. VI 10. IX 21, 1 u. a.), Quintilians 
(IX 4, 19f.), Senecas (ep. 75) absieht, erst bei 


de S. Gregoire de Nazianze (Paris 1911) und 40 lulius Victor (Radermacher 0.Bd.X S. 872ff. 


Przychocki, für Gregorios von Nyssa Pas- 
quali Stad. ital. IIT (1923) 104ff. getan. 

Im 4. Ihät. finden wir keine Spur von Regeln 
über das Briefschreiben. Wenn Isokrates sich 
in seinen Briefen darob entschuldigen muß, daß 
sie allzulang ausgefallen sind, so wirkt dabei 
nicht die spätere Regel der Kürze, sondern das 
natürliche Gefühl, daß ein Brief kein Buch ist 
(anders ep. VII 10. Speus. & 14). Dasselbe Takt- 


Nr. 532) am Schluß seines Handbuchs zwei vom 
übrigen abstechende Kapitel de sermocmatione 
und de epistulis, die, nach Mai's und Bergks 
Vermutung, auf den berühmten Epistolographen 
(Sidon. ep. I 1,2) und Rhetor Titianus (2. Ihdt. 
n. Chr.) zurückgehen: sie sind das beste theore- 
tische Werk über den Brief, das wir aus dem 
Altertum besitzen. Dürftiger liegt die Lehre in 
den Excerpta Rhetorica (Halm Rhet. Lat. min. 


gefühl spricht auch bei Aristoteles, wenn er in 50 589) aus einem Pariser Kodex. In den mittelalter- 


seinen Briefen etwas als nicht ärorolıxd» ver- 
schweigt (Demetr. eloc. 230). Daß Theophrastos 
megi Atkewg auch den Brief herangezogen habe, ist 
ein unbegründeter Einfall von A. Mayer Theo- 
phrasti wegi At&ews fragmenta (Lpz- 1910) 209#. 
Demetrios’ röroı Erriorokixol enthalten nur Muster- 
briefe und lassen den literarischen Brief (trotz 
Przychocki 252) außer acht. 

Somit bleibt als ältester Brieftheorefiker Ar- 


lichen artes dietaminis wirkt die antike Brief- 
theorie fort. 

2. Briefsteller. Aus dem Altertum sind 
uns nur zwei Briefsteller erhalten, die zuletzt 
von Weichert (der zweite besser bei Foerster 
Libanius IX 27.) ediert worden sind. Über sie 
vgl. im allgemeinen Rabe 284f. Ein Bruch- 
stück aus einer hellenistischen Mustersammlung 
behandelt W.Schmid Jahrb. f. Philol. CXLV 


temon von Kassandreia (Wentzel o. Bd. II60 (1892) 692. 


8. 1446f. Nr. 18; gegen die Identifikation ver- 
gebens Mayer), der in den Prolegomena zur 
Ausgabe (oder Neuausgabe?, das Verhältnis ist 
noch unklar) der aristotelischen Briefe (Dem. eloc. 
223. Elias in Aristot. comm. XVII 1, 113, 24 
Busse), in engster Anlehnung an sie als ein Vorbild, 
zwar keine Anweisung zum Briefschreiben (Rabe 
291) geliefert, aber jedoch normative, wie über- 


Der erste wird einem Demetrios (viele Has. 
bieten ihm irrtümlich den Zunamen Phalereus) 
zugeschrieben (Martini o. Bd. IV S, 2838f.) 
und ist, wie Brinkmann Rh. Mus. LXIV 310f. 
nachgewiesen hat, in Ägypten zwischen dem 2. 
Jhdt. v. Chr. und der Mitte des 1. n. Chr. ent- 
standen. Nach kurzer Einleitung werden 21 Brief- 
arten (röroı Zmiorolxol) aufgezählt und je ein 
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Musterbrief beigegeben. Er will nur praktischen 
Bedürfnissen, keinen literarischen entgegenkommen. 

Der zweite trägt in der einen Rezension den 
Namen des Libanius (natürlich mit Unrecht; e. 
gegen Weichert XXVf. Münscher DLZ 1912, 
991f.Foerster-Münscher o. Bd. XII 8.2523), 
in der anderen den des Proklos (der Zuname 
Ilatwrıxod kommt irrtümlich hinzu). Die zweite 
ist auch in der Überschrift und der Anordnung 
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{Auch die Notiz über Pheidippides Lukian.3 geht 
aufihbn zurück; Gerhard 48). Für diese irrtüm- 
liche (vgl. Aristoph. Plut. 322; Wolk. 609 mit 
Schol. Suid. zafosı» c) Behauptung berief sich 
Dionysios auf die Aussage (so Suidas @nolv; 
anders Gerhard 41f.) der Verse des Eupolis 
(frg. 308K.; bei Moiris 213, 31 Bekker anonym), 
die er mißverstanden hat, um so mehr, als die 
ihm vorliegenden Briefe aus der älteren Literatur 


die ursprünglichere, vgl. Sykutris Byz.-Neugr. 10 entweder in orientalischer Weise (Herodot. III 40. 


Jahrb. VII 108. gegen Rabe und Weichert. 
Die Zeit grenzt sich einerseits durch Philo- 
stratos’ Brief (nicht des Gregorios, wie Foer- 
ster 1, 4 gegen Weichert XXII behauptet), 
andererseits durch das Florilegium des Maximus 
aus dem 9. Jhdt. (Migne G. XCI 764). Das 
Werk gehört eher dem Anfang der byzantini- 
schen Zeit an, wie seine Polemik gegen die um- 
ständliche Titulatur im Präskript zeigt. Es will 


Thuk.I128f.; vgl. Ed.Schwartz Das Geschichts- 
werk des Thukydides 30, 1) oder gar nicht als 
Briefe (Thuk. VU 11ff.) stilisiert waren — was 
ihn verführte, ihre Form als die altertümlichere 
anzusprechen. Die Erklärung von Fritsche (bei 
Bergk Comment. de reliqu. com. att. L. 1838, 
362), der andere Gelehrte (Gerhard 44, 59; auch 
v. Wilamowitz Arist, u. Athen. II 130, 12) bei- 
pflichten, hat Gerhard 44ff. widerlegt, seine 


Anleitung sein zum literarischen Brief und zer- 20 eigene steht auf viel schwächeren Füßen. In an- 


fällt in fünf Kapitel (Rabe 296); die Zahl der 
berücksichtigten Briefarten ist auf 41 gestiegen 
(in byzantinischen Rezensionen noch höher). 

Diese beiden Werke liegen den unzähligen 
byzantinischen Briefstellern zugrunde, über sie 
Krumbacher Gesch. byz. Lit.2 452. Rabe 
298f. Ihre Wirkung reicht bei den Griechen bis 
in das 19. Jhdt. hinein, vorwiegend durch die zu- 
erst 1625 gedruckte Bearbeitung des athenischen 
Aristotelikers Theophilos Korydalleus. 

Aus dem römischen Altertum ist uns Ent- 
sprechendes nicht überliefert. Aber die mittel- 
alterlichen Briefsteller (epistolaria, artes diotandi 
usw.), die sich von den griechischen durch stär- 
kere Berücksichtigung des kunstmäßigen Brief- 
schreibens unterscheiden (Rabe 285, 1), tragen 
ohne Zweifel antikes Gut weiter. Über sie 
Rockinger Briefsteller und Formelbücher des 
11.—14. Jhdt. 1863f. Wattenbach Archiv für 


derem Zusammenhang scheint Dionysodoros eine 
Eigentümlichkeit im Präskript eines Briefes des 
Ptolemaios I. an Seleukos besprochen zu haben 
(Luk. 10). Über das Präskript vgl. auch Proko- 
pios von Gaza ep. 116 und Proklos 21, 8ff., von 
Ziemann 254 mißverstanden. 

4. Der eögerns. Daß die Alten auch einen 
eboerys für den Brief postuliert haben würden, 
liegt in ihrer Denkweise begründet. Daß es aber 


30 nach Hellanikos Atossa gewesen sei, beruht auf 


einem Mißverständnis des Tatianos 1 (davon Clem. 
strom. I 16, 76, 10. Euseb. PE X 6, 13 abhängig). 
Denn Hellanikos, wie die Stellen bei Jacoby 
FGrHist 4 frg. 178 zeigen, hat die Einführung 
des brieflichen Verkehrs mit dem Untertanen ge- 
meint, die Herodot. I 99 dem Deiokes zuschreibt. 
Anders Hirzel Dialog I 302, 2. Nach Synesios 
ep. 138c ist der Brief ein Geschenk Gottes. 

5. Das Wesen des Briefes. Das Wesen des 


Kunde österr. Geschichtsqueilen XIV (1885) 291. 40 Briefes erkannte Artemon darin, daß er die Hälfte 


Valois De arte scribendi epistulas apud Gallicos 
medii aevi seriptores rhetoresve, Paris 1880. 

3. Die Grammatiker (vgl. G.A. Gerhard 
Phil. LXIV 27f.). Die erste Nachricht von einer 
Beschäftigung mit dem Brief betrifft Dionysios 
von Alexandreia (1. Jhdt. v. Chr. Cohn 0. Bd. V 
S. 985 Nr. 138), der nach Schol. Aristoph. Plut. 
322 eine Monographie („ovoßıßlov) nepi roü dv 
15 ovrndeig yolgsıw Tod Te Ev rais Eniorolaic ge- 


von einem Gespräch ist (Demetr. eloc. 223), ein auf 
der Hand liegender Gedanke, der uns in privaten 
Briefen so gut (vgl. den Brief bei Deißömann 
Licht 163f.) wie in literarischen begegnet: 
Cie. Phil. II 7. Olymp. Comm. in Aristot. XII 1, 
71, 7. Demetr. 5, 10 W. Diog. ep. 3. Synes. 138. 
Greg. Naz. 196 B. 201 A. Basil. 185c. Lib. 1225. 
Dion. Antioch. ep. 31. Vgl. noch Rabe 292, 1. 
Preychocki 256f. M. Heinemann Dis. Phil. 


schrieben hat (identifiziert von Westermann [50 Argentorat. XIV 3 (1910) 19£. Proklos’ 14, 1 


7, 18). Die Schrift benützt wahrscheinlich auch 
Lukianos (Gerhard 49, 67) im Into zoö dv ı# 
rgocayopevoes aralouaros (Helm o. Bd. XIII 
S. 1747). Dionysios' Erklärung der merkwürdi- 
gen Konstruktion von zalosıv im Präskript über- 
nimmt Apollonios Dyskolos, der oft auf die &nı- 
oraltıxn oövrafıs zu sprechen kommt (zeol avr- 
takews I 65. 67. IL 42. III 77. 79, II 63), 
stellt aber die eigene richtige Erklärung daneben, 


Definition (das Primäre sei die xeela, nach ande- 
ren Demetr. eloc. 231. Dionys. Ant. ep. 31 die 
Qilopodrnoss). Aus dieser Wesensverwandtschaft 
mit dem Gespräch (sermo, nicht Dialog, was bei 
HirzelI 300 viele Irrtümer erzeugt hat) werden 
auch die Vorschriften abgeleitet. Ja Brief und 
Gespräch werden parallel bei Iulius Vietor be- 
handelt. Als gemeinsame Hauptforderung gilt die 
elegantia (yagıs), das schlichte, ungezwungene 


wonach eine Ellipse des Asyeı oder edyeraı vor- 60 Auftreten. Die Polemik Demetr. 224 gegen Arte- 


liegt (Gerhard 32. 51f. Crönert Rh. Mus. 
LXV 157#.). 

Dasselbe Scholion berichtet, daß nach Diony- 
sios Kleon der erste war, der in seinen Briefen 
das Wort xaioeıw (nach Pylos’ Einnahme 425) an- 
gewandt hat. Die Notiz kehrt anınym auch Diog. 
Laert. III 61. Lukian. 3. Suid. yafgeıv e, ed noar- 
rei, ed didyeıv. Schol. Arist. Wolk. 609 wieder. 


mon betrifft die auch von Iulius Victor (schon von 
Quint. IX 4, 20) ausgenommenen Lehrbriefe. 

6. Der Inhalt. Über den Inhalt des Briefes 
lassen sich wenig Vorschriften geltend machen. 
Artemon nahm, mit Berufung auf Aristoteles, be- 
sondere Zmisroimd npcppara an (Demetr. 230). 
Leichter war es, einige unpassende Gegenstände 
auszuschalten, wie naturwissenschaftliche Fragen 
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(Demetr. 231; deutliche Spitze gegen Epikuros), 
spitzfindige Beweisführungen, es sei denn, sie seien 
spielerisch formuliert (233, Philostr. vit. soph. 
II 33, 3. Iulius 446, 17; sie sind auch unhöflich), 
breite Belehrungen (Demetr. 232) und Gelehrsam- 
keit (Iul. 447, 42). Charakteristischerweise spre- 
chen sich gegen diese Beschränkung aus Plinius 
(III 20, 11) und Seneca (ep. 118, 1). Die For- 
derung, in einem Brief nnr einen Gegenstand zu 
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yevos (Denmetr. 229. 235; soluta oratio Quint. inst. 
IX 4, 19. Plin. ep. VII 9, 8). Das dovvderov 
schmückt den Brief, Philostr. vit. soph. II 24, 1. 

d} Schmuck. Gänzlicher Mangel an Rede- 
schmuck verursacht sdreAcca (Isid. Pel. V 133) und 
ist unhöflich (Exe. 589, 14. Cassiod. var, XI 
raef. 2), der übermäßige Gebrauch verursacht 
anzıgoxakia (Isid.) und ist stilwidrig. Eleganz 
(xdgıs Lib. 1037. 1117. Greg. Demetr. 235 ; gratia 
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behandeln, hat Plinius praktisch befolgt, Sid. 10 Iul.), und zwar sine ostentatione (Tul. 446, 15) is+ 


Apoll. VII 18, 4 auch formuliert; anders Exc. 
539, 15ff. 

7. Der Stil. In den Vorschriften über den 
Stil unterschieden die Alten die lötterae negotiales 
(Iul. Viet. 447, 36) und die Istterae familiares. 
Für die erste Art, die ein wichtiges Problem be- 
handelt, gelten die Regeln der Rede; die Aus- 
nahmestellung haben ihnen schon Cie. de or. II 
49. Demetr. 234. Quint. IX 4, 20 eingeräumt. 


der Hauptvorzug im persönlichen und brieflichen 
Umgang. Daher keine Metaphern (Iul. 446, 16 
Gregor.), die gorgianischen Figuren gar nicht (Iul. 
446,16. 448, 14) oder nur spielerisch (Gregor.)! 
Die Eleganz wird erhöht durch Einflechten von 
loroplaı und öde (Procl. 21, 1; Joseph II 
558, 24 Walz), die nicht entlegen und gesucht sein 
dürfen (Iul. 446, 40. 448, 14), von Anspielungen 
(Gregor.), von Sprichwörtern und Sentenzen ohne 


Auch die an mehrere Personen adressierten Briefe 20 dialektische Spitzfindigkeit (Demetr. 232. Proel. 


nimmt Cic. fam. XV 21, 4 aus. Die Stilregeln 
vom Brief gelten nur für die zweite Art, 

a) Kürze. Die Briefe müssen kurz sein, wenn 
sie keine ovyyoduuera ro Xalgeıw Exovra n000YE- 
ygauusvov sein wollen, wie Plat. ep. VII (Demetr. 
228. 231. 234; vgl. Euseb. KG. VII 26,2). Schon 
Isokr. ep. I 13. IEI 1. IV 13. VIII 10 spricht 
vom eergor &rıoroijs. Vgl. Plin. III 9, 27, VII 
9, 16. VIII 6, 17. Greg. 4. 50. 204. Greg. Nyss. 


21, 2. Gregor. Iul. 446, 40. 448, 31. Joseph 558, 
21; die Praxis z.B. A. Otto Die Sprichwörter 
d. Römer, Lpz. 1890, XXXV. Salzmann Sprich- 
wörter bei Libanios, Diss. Tüb, 1910. Weichert 
XXXIIf.), von Versen bezw. Verstellen (Iul.446, 41. 
448, 31. Exec. 589, 22. Demetr. 7,9. Weichert 
XXVI), von Zitaten (Exec. 539, 21. Procl. 21,3). 
All dies Beiwerk wird in der Regel an den Anfang 
des Briefes gestellt (Geffcken Kaiser Iulian, 


Migne G. XLVI 960 A. Isid. Orig. VI 12,1. Am- 30 Leipzig [1914] 77. 136. 144), manchmal ziemlich 


mon. Comm, Aristot. VIII 4, 7, 4. Elias XVII 
1,123, 17. IuL448, 1. Lib. ep. 1264. Procl. 19, 18. 
Die Praxis haben wir bis zum äußersten zuge- 
spitzt bei Brutus (Plut. Brut. 2), Apollonios von 
Tyana, Philostratos, Isidoros, Symmachus. Die 
Reaktion dagegen bei Gregorios (nEreov T@v Enı- 
oroAdv 7; xaeia); Procl. 20, 14. Lib. ep. 1130; 
vgl. 369. 432; ep. 1151 unterscheidet er die 
langen ärtorolai von den kurzen ragaygdunara 


pedantisch (Pasquali Studi ital. N, F, III 
1923, 105£.). Bei den Lateinern kommt, nach 
Ciceros Vorbild, das Einflechten von griechischen 
Worten hinzu (Iul. 446,41. 443, 29). Zum Briefe 
gehört besonders der Witz (eocarz);, schon Ari- 
stoteles war öoeubs (Elias Comm. XVII 1, 128, 
25). Er muß aber mit großer Vorsicht (Ial. 
448,18) und Anstand (Iul. 446, 20. 447, 1), mit 
steter Berücksichtigung der Person und der Stim- 


(vgl. Greg. ep. 56). Man berief sich wegen der 40 mung (Cic. fam. II 4,1. Soer. ep. XXXIII 1. Iul. 


Ausdehnung auf das Schreibmaterial Speus. 14. 
Plin. ep. III 14, 6. 

b) Klarheit. Sie gehört pflichtgemäß in jede 
Prosa. Demetr. 226 setzt sie voraus, Philostratos 
fordert sie ausdrücklich ; vgl. noch vit. soph. II 24, 
1. 38, 3. Gregorios. Simpl. Comm. Aristot. VIII 
7. 18. Ammon. VIII 4,7, 4. Lib. 716. Iul. 448, 13. 
Procl. 20,1. Sie ist notwendig auch bei den ab- 
sichtlich dunklen Briefen epistulae clandestinae, 
In]. 448, 5. 

ec) Der sprachliche Ausdruck muß sich 
der Umgangssprache des Gebildeten nähern (Cie. 
fam. IX 21,1. Olymp. Comm. XII 1,11, 7. Sidon. 
VIII 16,3. Symm. VII 9) ohne in die Vulgär- 
sprache hinabzusteigen (Olymp., Elias XVIII 1, 
123,17; Exec. 589, 23). Sie muß dieMitte halten 
zwischen dem Aoyosıdes (gehobene Rede) und dem 
Aalıxov (Greg., vgl. Procl. 19,15). In Wortwahl 
mäßiges drrixifewr (Philostr. Lib. 87, 606. 1219; 


448,21) des Adressaten gebraucht werden. Das 
Studium der Komödie ist dafür zu empfehlen 
(Iul. 447, 32). Komplimente (pılopooriasıs De- 
metr. 232) und gelegentliche Anreden der Adres- 
saten (Iul. 448, 3%) beleben den Stil. 

e) Y8oc. IIo&xov. Mehr als irgendeine an- 
dere Prosagattung ist der Brief geeignet, das 
persönliche Ethos des Schreibenden kundzugeben 
(eixöva zig davrod yuxhs Demetr. 227. Sidon. VII 


50 18,2. Philostr. von den Briefen des Kaisers Markos). 


Auch bei den fingierten Briefen muß der Charakter 
des vermeintlichen Schreibers hervortreten (Mi- 
thrad. praef.3; den Sekretär des Kaisers vergleicht 
Philostr. soph. II 24, 1 mit einem Schauspieler). 
Daher gehört das Briefschreiben unter dem Pro- 
gymnasımna der meoownorora (Theon 115, 12 Sp. 
Nikol. 67, 2 F. Darüber Reichel Quaest. pro- 
gymnasmaticae, Diss. Leipzig 1910). Aber Hal- 
tung und Form des Briefes sind auch mit Rück- 


Proel. 19, 15) und Vermeidung der entlegenen 60 sicht auf die Person des Adressaten (vgl. Cassiod. 


Worte (Demetr. 231. Phil. Soph. II 24,1. Iul. 
448, 13. 446, 16. Exc. 589, 22) werden gefordert. 
Anders Symm. II 35. Ein Beispiel vom Gegenteil 
bei Athen. 98e bespricht v. Wilamowitz Hell. 
Diehtung I 10, 4. In der- Wortfügung soll die 
periodische Stilart vermieden werden (Iul. 446, 
17. Ammon. Comm. VIII 4, 7,4), außer am Schluß 
(Philostr.). Denn der Brief gehört in das doyvöv 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


var. XI praef. 2. Inl. 442,16. Theon 115, 22#f. Sp.; 
Exc. 589, 25ff. werden die personarum acoidentia 
aufgezählt), seine Stimmung Be o. und [ul. 447,19. 
448, 16), den Inhalt des Brieies (Exc. 589, 9) usw. 
zu gestalten. Ausführlich spricht darüber Cassiodor 
in den Vorreden seiner Variae; über die Praxis bei 
Cicero; vgl.Dammann Cicero quo modo inepistulis 
sermonem hominibus accomodarerit, ac Greifs- 
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wald 1910. Peter 6 über fam. XII 13 und IX 21. 
Gregor von Nyssa gebraucht, wenn er an Chri- 
sten schreibt, Bibel, an Heiden Homerzitate 
(Pasquali 106). 

8. Das Präskript. Auch darüber haben die 
Theoretiker Vorschriften gegeben. Procl. 21, 8 
tritt in deutlicher Polemik gegen die Etikette 
seiner Zeit für das klassische d ödsiva z@ deiv: 
zalgeıv ein. Vgl. auch den Streit in Procop. ep. 
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In der klassischen Zeit der Griechen war die 
Briefform die Form, in der die Beamten den 
heimatlichen Behörden Bericht erstatteten (Thuk. 
VII 11ff. Xen. hell. I 1, 23) und der auswärtige 
Verkehr unterhalten wurde (Aristoph. Wolk. 608). 
Im 4. Jhdt. pflegte man diese Urkunden auch 
stilistisch zu bearbeiten, um auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. So ließ Timotheos seine 
Berichte an das Volk durch Isokrates redigieren 
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116. Norden Kunstprosa I 367f. Für die Eti- 10 (Speus. 12. Pa.-Plut. Vit. X orat. 4, 9. Norden 


kette in den zraefationes und subseriptiones 
spricht sich Iul. 448, 23 aus. Über die Eigen- 
tümlichkeit in den Praeskripten von literarischen 
Briefen berähmter Männer (Platon, Epikuros usw.) 
vgl. Ziemann 290f. 

9. Die Briefarten. Über kiiterae famdliares 
und negotiales s. o. Cie. pro Flacco 87 unter- 
scheidet litterae publicae und privatae. Sonst 
hat er eine Klassifikation der Briefe weder ge- 


Kunstprosa I 88, 1} und Philippos zog in seine 
Kanzlei geschulte Journalisten (Pohlenz Herm. 
LXIV 4lff. v. Wilamowitz Antigonos 178). 
Einer darunter ist Eumenes von Kardia (Kaerst 
o. Bd. VI S. 1083) gewesen. 

In den hellenistischen Monarchien steigt die 
Bedeutung der Kanzlei erheblich. Nicht nar der 
auswärtige Verkehr, sondern auch der ganze in- 
nere Verwaltungsbetrieb wurde in Briefform ab- 


habt noch geschaffen (Rabe 291, 2 gegen Peter 20 gefertigt, eine vom Orient übernommene Sitte 


23). Die Einteilung fam. II 4, 1f. IV 13,1 und 
VI 10, 4, die nicht von ihm stammt (sie kommt 
auch Soer. ep. XXXIH 1 vor), unterscheidet 
1. einfache Privatbriefe mit faktischer Mitteilung, 
2. Briefe mit den Gefühlen des Schreibenden, die 
in genus familiare et iocosum und genus severum et 
grave geteilt sind. Philostratos zählt einige Brief- 
arten auf, von den Briefstellern bietet Demetrios 
21, Proklos 41, die Byzantiner noch mehr (Wei- 
chert 34ff.) Briefarten. 

10. Die Klassiker des Briefstiles. Als 
Klassiker des Briefstils (Libanios empfiehlt ihr 
Studium 1034. 1036) stellte Artemon den Aristote- 
les dar (Demetr. a. Ö.), worauf auch seine Theorie 
zugeschnitten war. Ihm folgen die Commentato- 
ren. Von den Späteren hat ihn noch Gregorios 
gelesen (ep. 234), während Photios ihn und Platon 
(diesen mit Demetr. 228. 233) ablehnt. Den Demo- 
sthenes nennt nur Photios ohne Lob, Isokrates 


(Mitteis-Wilcken Grundzüge I 1, 5ff.). Der Be- 
trieb war groß (vgl. Plut. an seni resp. ger. 11), der 
Schreiber gewinnt an Ansehen, der änıotoloyad- 
Y0s gehört in Ägypten unter die ouyyeveis Tod 
PaosAews. Über den typischen Stil solcher Briefe 
und den manchmal durchschimmernden persön- 
lichen Stil des Königs selbst handelt fein Schu- 
bart Arch. Pap. VI 324ff., der auch ein Ver- 
zeichnis der erhaltenen Königsbriefe bietet 346f. 


30 Die noch zu lösenden Aufgaben bespricht er Ein- 


führung in die Papyruskunde (Berlin 1918) 198ff. 
Über Zrzevfis und Incummua Ziemann 259f. 

An die bellenistische Sitte knüpft bewußt 
Caesar an, wenn er zum Privatsekretär nicht mehr 
einen Freigelassenen, sondern den Vater des Histo- 
rikers Trogus macht (fust. XLIII 5, 12); ähnlich 
Otho (Plut. Oth. 9.). Seit Hadrian ist feste Sitte, 
daß Literaten die beiden Ämter ab epistulis latinıs 
und ab epistulis graecis besetzen, was für die Epi- 


niemand. Großen Erfolg hat Brutus gehabt; der 40 stolographie fördernd gewirkt'hat. Sie führen in die 


xoıtınds Markianos stellte seine Briefe über die 
besten Prosaiker überhaupt (Phot. bibl. 101 a 20; 
anders Rühl Rh. Mus. LXX 318). Von den Spä- 
teren lobt man die Briefe des Apollonios von 
Tyana, die Autographen des Kaisers Markos (vgl. 
seine Comment. 1 7, 5), des Dion von Prusa, des 
Herodes; bei Photios rind noch die des Phalaris 
und des Libanios hinzugekommen. Er und Synesios 
gelten im Mittelalter als die Epistolographen xar’ 


amtliche Korrespondenz alle die Stilblüten ihrer 
Schulen ein; Cassiodor hat seine amtlichen Briefe 
sogar als Muster herausgegeben (Peter 201ff.), was 
die späteren (z. B. Psellos, N. Chumnos, N, Gre- 
goras) auch getan haben. Über all dies Karlowa 
N. Heidelb. Jahrb. VI 211ff. Brassloff o. Bd. 
VI 8. 204ff, Rostowzew ebd. 210ff. v. Premer- 
stein XII 15ff. Lafoscade De epistulis impe- 
ratorum magistratuumque Romanorum quas .... 


£oxip. Von den Kirchenvätern kommen Basileios, 50 graece scriptas lapides servaverunt, Thöse Paris 


Gregorioa Naz., Isidoros hinzu, von den Byzanti- 
nern Psellos (Joseph 559), Kia hy von Cypern usw. 

Bei den Römern ist vor allem Cicero Vorbild 
(Fronto 107 N. Plin. IX 2, 2. Sid. I 1,2. Inlius 
Victor), von den Späteren Plinius (Allain Pline 
le jeune III 277ff. Macrob. sat. V 1, 7. Sid. IX 
1,1), Symmachus u. a. Von den Kirchenvätern 

nders Hieronymus und Ambrosius. 

C. Der amtliche Brief. 


1902. Die ab epistulis und a libellis verzeichnet 
Bang bei Friedländer Sittengesch. IV9-10 92£. 
D. Der literarische Privatbrief. 
Privatbriefe im strengsten Sinne, d. h. Briefe, 
bei deren Abfassung kein Gedanke an spätere 
Veröffentlichung gewaltet hat, haben die Alten 
selten ediert. So etwas wie die Atticusbriefe bildet 
eine Ausnahme und darf nicht als Maßstab für 
die Beurteilung der antiken E. gebraucht wer- 


Er nimmt eine Mittelstellung zwischen dem 60 den (so Leo 318 gegen Peter 8ff.). Denn der 


Privat- und dem literarischen Brief ein, weil er 
sich an mehrere Adressaten wendet, eine Ver- 
öffentlichung erreicht (Peter 198ff.) und von 
gebildeten Leuten abgefaßt ist. (Die Klagen des 
Plinius I 10, 9 sind relativ zu verstehen; hat er 
doch seine Korrespondenz mit Traian publiziert 
Peter 122ff.). Andererseits wird auf die Form 
keine oder geringere Sorgfalt angewandt. 


Brief galt als etwas &vreyvor (Norden Kunst- 
prosa 492. P. Friedländer Johannes von Gaza 
[Leipzig 1912] 69.) und große stilistische An- 
sprüche stellte man an eine Briefsammlung. Pietät 
und apologetische Absicht hat bei manchem an- 
deren Herausgeber wohl mitgespielt. Im ganzen 
aber war die Veröffentlichung einer Privatkorre- 
spondenz etwas ungewöhnliches, Es ist nicht 
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einmal sicher, ob die Briefe von Alexander und 
seinen Diadochen (Parmenion Athen. 607f. An- 
tipatros Suid. s. v. Krateros Strab. XV 702, Kleo- 
menes von Naukratis Athen. 393 e, Antiochos ebd. 
5473 u. a.) wirklich einmal in Sammlungen als 
Quellenmaterial ediert worden sind oder nur von 
den Historikern benutzt. Für die Kaiserzeit ist 
das zweite nur der Fall (z. B. Augustusbriefe bei 
Sueton). Das Interesse an das intime Leben einer 
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gegeben. Andere Epistolographen aus dieser Zeit 
sind Aeneas und Procopios von Gaza, Dionysios 
von Antiocheia (Schmid o. Bd. V S. 975 
Nr. 127), Priseos von Panion und Troilos von 
Side (Suid. s. v.). Über den Brief bei den Chri- 
sten s. u. 

1. Veröffentlichung. Die Veröffent- 
lichung der Privatbriefe erfolgte anfänglich erst 
nach dem Tode des Verfassers. Indessen sieht 


Epistolographie 


Persönlichkeit, die seit Sainte-Beuve zur Pflicht 10 schon Cicero gerne zu, wie seine Briefe verbreitet 


des Läterarhistorikers gemachte Indiskretion über 
die privaten Angelegenheiten der Großen lagen 
den Alten ziemlich fern. 

Die erste Privatkorrespondenz, deren Edition 
uns bezeugt ist, war die des Aristoteles (v. Wila- 
mowitz Artigonos 151, 15; Arst. u. Ath. II 393). 
Die Fragmente (651—670 Rose) erlauben uns 
keine Aussage über Veranlassung der Ausgabe 
und über das Verhältnis der ersten Ausgabe zu 


(Att. VIII 9, 1) und in einer Sammlung von Tiro 
ediert werden sollen (XVI 5, 5). Plinius liefert 
das erste uns bekannte Beispiel einer vom Ver- 
fasser selbst publizierten Briefsammlung und sei- 
nem Beispiel sind die Späteren gefolgt (Fronto, 
Symmachus usw.). Im Griechischen ist die älteste 
bezeugterweise selbstedierte Briefsammlung die 
des Gregorios von Nazianzos (ep. 52), während 
die Briefe des Iulianus, Libanios usw, erst nach 


der des Artemon (s. o.). Nach ihm hat man Briefe 20 ihrem Tode gesammelt wurden. Bei den meisten 


von Philosophen ediert (Theophrastos, Diog. Laert. 
V 50. Demetrios von Phaleron V 81. Straton 
V 60. Sphairos frg. I 620 Arn.), auch von denen, 
die sonst nichts Schrüftliches hinterlassen hatten, 
wie Ariston von Chios frg, 333 Arn. Arkesilaos 
Diog. L. IV 88, 44. Karneodes IV 65. Auch Briefe 
von Königen sind uns bezeugt, dievon Ptolemaios1. 
in einer eigenen Sammlung (Luk. de lapsu 10). 

Greifbar wird uns eine antike Privatkorrespon- 


Sammlungen läßt es sich nicht mehr feststellen. 

Man gab natürlich nicht alle Briefe heraus, 
namentlich bei Lebzeiten des Verfassers, sondern 
eine Auswahl (Plin, 1 1. Symm. I1, 11. IT 18, 1. 
Sidon. 11,1) der stilistisch am besten gelungenen, 
oder auch man pflegte Briefe an mehrere Adres- 
saten zu edieren, damit alle in der erhofften Un- 
sterblichkeit (darüber Epikuros bei Sen. ep. XXI 
3. Lib, ep, 773. Plin. n. h. Praef. 25. Symm. IV 


denz erst durch die Briefe Civeros (Peter 38ff. 30 28, 4 Sidon. VIII 5) ein Plätzchen haben können; 


Tyrrell und Purser in ihrer Ausgabe 13 59. 
Schanz-Hosius Röm. Lit. I* 471ff. Schöne 
Analyse Misch 206ff.) und seiner Freunde (K. 
Springer Supplementum Tullianum, Berlin 
1926); vor ihm hatte man die Briefe der Cor- 
nelia herausgegeben (Cie. Brut. 211; Quint. I 
1, 6. Plut. C. Gracch, 13. Schanz-Hosius 
It 219). Von seinen Zeitgenossen kannte man 
Sammlungen von Briefen Caesars (Suet. Caes. 


deshalb findet man selten in diesen Kunstbriefen 
mehrere Briefe an eine Person adressiert. Auch 
pflegte man kränkende oder gefährliche (Lib. ep. 
1264) Briefe zu unterdrücken bezw, durch Aus- 
tilgung der Eigennamen gefahrlos zu machen. 

Für die Veröffentlichung benutzte man die 
Kopialbücher (Peter 33), wo sie vorhanden 
waren, Solche libri litterarum missarum bezw. 
adlatarum hielt man auch im Privatleben (Bei- 


56), M. Antonius (Suet. Aug. 86), Brutus (Quint. 40 spiele aus den Papyri bei Deißmann Licht 


IX 4, 74; über die griechischen Briefe s. Rühl 
Rh. M. LXX 315, Ciehorius Röm. Studien 
434. Gelzer o. Bd. X S. 978ff. Nr. 53). 
Anderer Natur sind die Briefe des Plinius, 
die der Verfasser als kleine Kunstwerke verfaßt 
und herausgegeben hat. Cornelius Fronto (Pe- 
ter 124ff. Brzoska o. Bd. IV S. 1318ff.), will 
zwar Cicero nachahmen, schreibt aber von vorn- 
herein für die literarische Welt in altertümlichem 


200). Bei den Literaten waren sie schon zur Zeit 
Ciceros in Übung (ad fam. VII 25, 1; vgl. Symm. 
II 12, 1. IV 34, 3. V 85, 2. Liban. ep. 1218. 1307). 
In solchen volumina (Pıßkiov sagt Libanios) 
sah Nepos (v. Att. XVI 3) die Attieusbriefe, Über 
einen interessanten Vorgang bei Libanios vgl. ep. 
933. 915 und Seeck Die Briefe des Libanios, 
Lpz. 1906, 19 (TU N. F. XV 2). Wo solche Hilfs- 
mittel nicht vorhanden waren (aus der Jugend- 


Stil. Q. Aurelius Symmachus (Peter 135ff.) ist 50 zeit des Libanios besitzen wir aus dem Grunde 


auch ein Nachahmer Ciceros, während Sidonius 
Apollinaris (Peter 150ff. Klotz u. Bd. IA 
S. 2230f.), Rurieius (Stech u. Bd. IA S. 1233 
Nr. 3) und Ennodius (Benjamin o. Bd. V 
S. 26298. Nr. 4) die plinianische Kunst bewun- 
dern und imitieren. 

In der griechischen Literatun n. Chr. werden 
uns auch ältere Briefsammlungen angeführt (so 
die des Herodes Atticus (Münscher o. Bd 


keine Briefe Förster-Münscher 2524f.), 
pflegte man die Briefe von den Adressaten 
zurückzufordern. So Cie. ad Att. XVI 5, 5. Plin. 
I 1. Symm. V 85. Aus der griechischen Praxis 
Interessantes bieten die Briefe 155—157 des Gre- 
gorios von Cypern (B. A. Müller o. Bd. VII 
S. 1852 Nr. 2), die Eustratisdes (Alexan- 
dreia 1910) ediert hat. 

Daß man bei der Ausgabe die Briefe einer 


VIII S. 921ff. Nr. 13), des Aristokles von Per- 60 Durchsicht unterzog, versteht sich von selbst (Cie. 


gamon (Schmid o, Bd. 11 S. 937 Nr. 19), Tima- 
genes von Miletos (Suidas), aber die erste uns er- 
haltene echte Briefsammlung ist die des Kaisers 
Iulianus (v. Borrieso. Bd. X S. 75ff.). Als der 
Epistolograph xar &£ornv galt dann Libanios 
(Förster-Münscher o. Bd. XII S. 2523ff.); 
seine Briefe waren schon bei Lebzeiten berühmt 
und wurden gleich nach seinem Tode heraus- 


ad Att. XVI 5, 5; vgl. Sidon. I 1, 1. Greg. Cypr. 
155. Finnodius subser.). Sie erstreckte sich meist 
auf die Form, aber auch auf den Inhalt, Beson- 
ders Eigennamen (dafür ö öeiva oder ddyip usw.) 
haben darunter gelitten, weil sie für Musterbriefe 
belanglos waren (z. B. Cassiodor, Peter 202); 
die Schreiber haben in dieser Richtung noch 
weiter gearbeitet. 


199 


Oft nahm man auch empfangene Briefe in die 
Sammlung auf, weil sie für das Verständnis der 
eigenen unentbehrlich schienen oder aus anderen 
Gründen. So artet manche eiceronische Sammlung 
zu einem richtigen Briefwechsel aus (z. B. ad 
M. Brutum). Auch haben die Herausgeber, die 
im Altertum sonst ziemlich pietätvoll waren, 
vieles aus antiquarischem Interesse oder aus 
Eitelkeit (z. B. ad fam. XVI 17, 1) übernommen. 
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tulationsbriefe u, a.) haben sich schon früh abge- 
sondert, sonst aber läßt sich allgemein. wenig be- 
stimmen. Nur die fortschreitende Entsachliehung 
der Briefstellerei muß erwähnt werden, denn sie 
führte dazu, daß der Brief nur einen Gruß ent- 
hielt, das Wesentliche sagte der Bote (ähnlich in 
der Renaissance Voigt Wiederbelebung II? 422, 
oder man benutzte dafür das Italienische), um 
einmal nicht gegen das Gesetz der Kürze zu ver- 


Es hat oft mehrere Ausgaben von Briefen 10 stoßen, sodann aber um das Persönliche und In- 


eines Verfassers gegeben, je nach Herausgeber 
oder buchhändlerischen Berechnungen (Beispiel 
die Briefe Iulians’, wie Bidez und Cumont 
gezeigt haben; vgl. v. Borriesa, O.). Das tat 
man auch bei Lebzeiten des Verfassers, wenn das 
Verlangen groß war, das ja auch vor Vergewalti- 
gung des Briefgeheimnisses (Symm. II 48, 1) oder 
Verfälschungen (II 12) nicht zurücksehreekte, So 
sah sich der Sohn des Symmachus gezwungen, 


dividuelle auszuschalten. Wer Privatbriefe gleich 
mit der Absicht der Publikation schreibt, wird 
notwendig dazu geführt, in abgegriffienen Allge- 
meinheiten zu reden. Man kommt allmählich da- 
zu, die Freundschaftsbeteuerungen als das We- 
sentliche zu bezeichnen, als den eigentlichen 
Zweck des Briefschreibens (Dionys. Antioch. ep. 
31. Symm. VI 6, 2. VII 84. VIII 55). So lehrt 
auch theoretisch Iul. Vietor. 446. 30. Kunst- 


eine autorisierte Ausgabe der Briefe seines Va- 20 briefe wie die des Plinius und des Sidonius haben 


ters zu veranstalten, Auch der Zuwachs an Brie- 
fen machte eine Neuausgabe nötig (so bei Sido- 
nius Apollinaris). 

2. Anordnung. Die uns am nächsten 
liegende chronologische Anordnung war im Alter- 
tum nicht gerade häufig. Plinius (I 1, 1) lehnt 
sie offen ab mit der Begründung, er schreibe 
keine Geschichte. Wenn er aber sagt ut quaeque 
in manus venerat, so stimmt das nicht; denn die 


einen reichhaltigen Gehalt, allein muß in einem 
Brief bloß ein Gegenstand behandelt werden. 
Eine Inhaltsart, die der Zxpoaoıs, behandelt P. 
Friedländer 70fi. In christlichen Kreisen 
benutzt man gern den Brief als eine Form der 
Selbstdarstellung, Misch 369ff. 

E. Der Brief als Einkleidungs- 
form. 

Schon im Orient (s. u.) und dann in der klas- 


Anordnung ist sehr sorgfältig erwogen, so daß 80 sischen Zeit der Griechen wandte man die Brief- 


Briefe gleichen Inhalts in verschiedenen Büchern 
verstreut vorkommen, die Varietas als höchstes 
Prinzip befolgt wird. Dieselbe Variierung erstrebt 
auch Sidonius Apollinaris, nur pflegt er am An- 
fang und am Ende die Briefe an Männer zu 
setzen, die er besonders ehren wollte. (Ähnlich 
verfährt Cassiodor; Peter 209f,). Daß bei ihm, 
wie bei Plinius am Anfang Briefe an Freunde 
stehen, denen die ganze Sammlung gewidmet 
sein soll, versteht sich von selbst. 

Durch die Benutzung des Kopialbuches gab 
sich aber eine chronologische Anordnung von 
selbst; wir finden sie bei Libanios. Auch F'ronto 
hat innerhalb seiner Sammlungen, die an je einen 
Adressaten gerichtet waren, das chronologische 
Prinzip beobachtet; so z.B. ad M. Ouesarem et in- 
vicem, ad L. Verum imperatorem usw. (Peter 
126ff.). Dagegen in dem einen Buch vermischter 
Korrespondenz ad amicos stellt er die Empfeh- 


form auf Schriften an, die nicht mehr Briefe ge- 
nannt werden können, entweder weil man auf 
einen wirklichen Brief antworten wollte, oder 
weil man sich durch diese Form eine besondere 
Wirkung versprach bezw. sich den strengen Kunst- 
regeln entzogen glaubte, Bei jeder einzelnen 
Schrift ist natürlich die Frage nach der Veran- 
lassung verschieden zu beantworten. Ausnahms- 
los gilt dabei, daß der Adressat immer abwesend 


40 und entfernt sein muß und daß es keine fingierte 


Person sein darf, es sei denn auch der Briefschrei- 
ber sei fingiert. Dem Adressaten wird ein sol- 
cher Brief gleich durch die Veröffentlichung be- 
kannt, der Inhalt ist immer allgemeiner Natur 
und geht gleichmäßig das weitere Publikum an, 
auch die Form ist gepflegter als in den anderen 
Briefen. Auch hierin läßt sich eine zunehmende 
Literarisierung der Briefform feststellen. Wäh- 
rend z. B. der Brief des Speusippos an Philippos 


lungsbriefe voran, den Rest aber ordnet er nach 50 einen echten brieflichen Anlaß hat, die Emp- 


Empfängern. Nach Empfängern sind auch die 
ersten Bücher des Symmachus (das zehnte ent- 
hält Briefe an den Kaiser, nach dem Vorbild der 
Korrespondenz des Plinius mit Traian, die man 
als 10. Buch rechnete), während VIII und IX 
chronologisch geordnet war. Auch die gattungs- 
mäßige Anordnung ist sehr beliebt, zumal sie die 
Verwendung als Mustersammlung erleichterte. So 
stehen die Empfehlungsbriefe Cieeros alle bei- 


fehlung des Antipatros von Magnesia, wird die 
Briefform bei den Römern und dann in der 
christlichen Literatur als eine fertige literarische 
Form der Publizistik ohne jeden Anlaß ange- 
wandt. Im folgenden werden die wichtigsten 
Formen dieser Briefe besprochen. 

1. Der publizistische Brief. Die 
antike Publizistik hat sich keine eigenen litera- 
rischen Formen geschaffen, Sie bediente sich zu- 


sammen ad fam. XIII, die Trostbriefe ebenfalls 60 nächst der poetischen Gattungen (Epos, Elegie, 


fam. IV 13—15. V 16—18. VI 9—14. Die als 
formulae gedachten Briefe des 6. und 7. Buches 
seiner Variae ordnete Cassiodor mach der Wich- 
tigkeit der Ämter. 

3. Inhalt. Über den Inhalt der Briefe ist 
nicht viel zu sagen; denn er war sehr mannig- 
faltig, wie es eben die Umstände mit sich brach- 
ten. Gewisse Klassen (Empfehlungs-, Trost-, Gra- 


lambos, Skolion, Drama usw.), nach 450 unge- 
fähr werden diese allmählich durch die Prosa ab- 
gelöst (v. Wilamowitz Aristot. u. Ath. 
I 169#.). Im 4. IJhdt. tritt als übliche Form der 
Tagesliteratur der Brief, der unserem ‚offenen 
Brief‘ entspricht und durch seine gleichzeitige 
Veröffentlichung auf das weite Publikum wir- 
ken bezw, durch die öffentliche Meinung einen 
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Druck auf den Adressaten ausüben will. Im 
Gegensatz zu den modernen offenen Briefen, 
richtet er sich fast immer an Abwesende (Sallusts 
Brief an Caesar kann man eher als Denkschrift 
bezeichnen) und Auswärtige (einen offenen Brief 
an den Strategen bezw. den Consul, wie heute 
an den Ministerpräsidenten, kennen wir aus dem 
Altertum nicht, wohl aber an den Kaiser aus der 
Provinz) und behandelt allgemeine Probleme, 
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ohne großen Papierverbrauch ab (vgl. den Spott 
Catos über Antiochos III). Den Anfang eines offe- 
nen Briefes des Menedemos von Eretrja an De- 
metrios I, teilt Diog. Laert. II 140f. mit; vgl. 
noch IV 46, 

Bei den Römern ist der Brief als journali- 
stische Form sehr beliebt (s. Peter 213f.). 
Ältere Beispiele, meist über die eigenen Ver- 
dienste, werden uns hie und da erwähnt (Polyb. 
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nicht Einzelfälle des sozialen und politischen 10 X 9, 3. Plut. Aem, Paul. 15. 21). Die Zeit der 


Lebens. Auch die diplomatischen Briefe pflegte 
man auszuarbeiten, um die ‚internationale‘ öffent- 
liche Meinung für sich zu gewinnen (klassisches 
Beispiel Philippos’ Schreiben an die Athener s. 
Pohlenz Herm. 1929, 41—62). Der Inhalt eines 
publizistischen. Briefes ist fast derselbe wie der 
einer Rede; es kommt bloß auf die konkreten 
Verhältnisse an, ob der Schreiber diese oder jene 
Fiktion vorzieht. Demosthenes gibt in Athen 


großen Bürgerkriege ist die Blütezeit der römi- 
schen Publizistik. Wir kennen Briefe des C. 
Gracchus (Cie. div. I 36. 62), Metellus Numidieus 
(Gell. XV 13, 6), Caesar (Cie. ad Att. VIII 9, 2), 
Sallust (Pöhlmann Aus Altertum und Gegen- 
wart N. F., München 1911, 184—276), Antonius 
gegen Octavian (Groebe o. Bd. I S. 2595fl. 
Nr. 30), wogegen Messalla geantwortet hat, Asi- 
nius Pollio (ds. o. Bd. II S, 1592ff.), Cassius gegen 


seine Broschüren in der Form von Volksreden 20 Augustus (Suet. Aug. 4) u. a. Auch apokryphe 


heraus, in der Verbannung in der Form von Brie- 
fen. Über denselben Gegenstand schreibt Iso- 
krates bald eine Rede, bald einen Brief. Über 
eine Gruppe von solchen Briefen s. Klek Sym- 
buleutiei historia eritiea. Paderborn 1919 (Rhet. 
Stud. VII). 

Das erste Beispiel ist Isokrates ep. I an Dio- 
nysios 1. (vor 867; Münscher o. Bd. IX 
S. 2199). In der Bevorzugung der Briefform 


Briefe unten fremden Namen fehlen nicht (Suet. 
Aug. 51. Tib. 66). 

Mit der absolutistischen Entwieklung der Mo- 
narchie beschränkt sich die publizistäsche Lätera- 
tur, bis auf spärliche Ausnahmen, wie Apollonios 
von Tyana ep. 103 und 109, Aristeides von 
Smyrna or. 19 K, Erst im Christentum, als die 
Menschen im Bewußtsein ihrer Glaubensstärke 
der politischen Macht Trotz zu bieten 


gegenüber dem Panegyrikos zeigt sich der Wandel 30 und die dogmatischen Kämpfe die breiten Volks- 


in Isokrates’ Glauben; was er einst Sparta und 
Athen zugetraut hat, erhofft er jetzt nur von 
einem starken Mann (ep. I 6). Alle seine Briefe 
sind von vornherein für. die Publikation geschrie- 
ben (ep. 12.6. VI 4; V 1 spricht er ausdrücklich 
von Lesern) oder besser gesagt, Isokrates hat nur 
diejenigen Stücke aus seiner Korrespondenz ver- 
öffentlicht, die seine ethisch-politischen Grund- 
sätze oder seine persönliche Stellung im öffent- 


massen bewegen, entsteht eine neue, der griechi- 
schen des 4. und der römischen des 1. Jhdts, eben- 
bürtige publizistische Literatur. Die Formen sind 
die alten geblieben, aber der offene Brief spielt 
hier eine viel größere Rolle als zur Zeit des Stadt- 
staates, wozu ja auch das Beispiel der paulinischen 
Briefe beigetragen hat. Die große Masse der Briefe 
der Kirchenväter gehört hierher. Die Kampfmittel 
werden mit derselben Rücksichtslosigkeit, wie frü- 


liehen Leben ins rechte Licht setzen (vgl. vor 4C' her, angewandt; auch Fälschungen mit aktueller 


allem ep. VIII 10). Aber alle seine offenen Briefe 
haben einen direkt brieflichen Anlaß, Empfehlung 
IV, VII, Glückwünsche III, Begrüßung V usw. 

Isokrates’ Beispiel hat weite Nachahmung ge- 
funden: Platons Briefe VII und VIII sind für 
die öffentliche Meinung geschrieben (bes. Poh- 
lenz Aus Platos Werdezeit [Berlin 1913] 116ff.; 
Eggermann Die platonischen Briefe VII und 
VIII, Diss. Berlin 1928, der 12, 1 ansprechend aus 


Tendenz kommen oft vor. Diese Art Briefliteratur 
wird weiter im Mittelalter gepflegt und bringt in 
der Renaissance reichen Ertrag. Ein Epistolo- 
graph wie Pietro Aretino zeigt schon die uner- 
freulichen Züge eines gewissenlosen Journalisten 
des Schlages von Lysias und Deinarchos. 

2. Der Lehrbrief. Schon in einer ge- 
wöhnlichen Korrespondenz kommen Fälle vor, in 
denen der Schreiber dank seiner Stellung als 


Plut. Dio 58 ein Schreiben des Kallippos an die 50 Lehrer, Älterer u. dgl., mahnend oder warnend in 


Athener erschließt), Speusippos gab seine Briefe 
an Dion, Dionysios und Philippos (Diog. Laert. 
IV5. Biekermann-Sykutris. Ber. Sächs. 
Akad. 1928, 3) heraus, die demosthenischen 
Briefe, selbst wenn sie unecht sein sollten, ge- 
hören hierzu. Vgl. noch Theopompos an Philip- 
pos und Alexandros frg. 250ff. Jae., Aristoteles 
an Alexandros über die Herrscherpflichten, Hera- 
kleides Pontikos an Dionysios (Diog. Laert. V 88), 
Theokritos von Chios (Suid. s. v.), Lykurgos von 
Athen (Suid. s. v.), Dionysios II. (Athen. 279e). 
Alexandros berichtete in offenen Briefen an seine 
Mutter über seine Erfolge, was schon Timonidas 
von Leukas über die Expedition von Dion (Plut. 
Dio 35) an Speusippos getan hat. Über die helle- 
nistische Zeit versagen meist unsere Quellen, aber 
die großen Auseinandersetzungen der Herrscher 
und die innergriechischen Kämpfe gingen nicht 


die Lebensführung des Adressaten eingreift und 
Lebensprobleme in einer für die Allgemeinheit 
gültigen Weise behandelt. Solche Briefe wurden 
oft vom Schreiber bezw. vom Adressaten oder 
anderen Personen weit verbreitet, weil sie auch 
anderen Gleichgesinnten Erbauung und Trost 
bieten konnten. Die nächste Veranlassung zu ihnen 
hatte zwar der Adressat gegeben, aber dem Schrei- 
ber war es gelungen, bewußt oder unbewußt, das 


30 Einzelvorkommnis zum typischen Fall mensch- 


lichen Handelns und Leidens zu erheben. Mit der 
Zeit aber fing man an auch Lehrbriefe zu schrei- 
ben, bei denen der Adressat gar nicht oder nur 
entfernt die Veranlassung gegeben hatte, Die Brief- 
form wird als eine fertige literarische Form an- 
gewandt, um einer Anleitung zu sittlichem Leben 
persönliche Färbung zu verleihen. In solchen 
Fällen pflegt man heute einen fingierten bezw. 
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anonymen Adressaten zu setzen; die Alten taten 
es nicht; sie setzten immer wirkliche bezw. als 
wirklich gehaltene Persönlichkeiten als Deck- 
adressen. Diese Art von Briefen gehört in den 
großen Bereich der paraenetischen Literatur, die, 
anfänglich in poetischer Kleidung (lehrhaftes 
Epos, Elegie, Iambos usw.), seit dem 5. Jhdt. 
in Prosa gesehrieben wurde und stets an eine be- 
stimmte, meist jüngere Person (Perses, Kyrnos, 


Nikoteles, Themison, Demonikos usw.) gerichtet 10 die G 


war: P. Hartlich Exhortationum historia et 
indoles, Leipz. Stud. XI (1889), 209. 

Im 4. Jhdt. haben wir Ansätze zur Anwen- 
dung der Briefform auf solche Paraenesen (z. B. 
mancher Brief des Isokrates und Platon, Aristo- 
teles an Alexandros, Aristippos an Arete Diog. 
Laert. II 84), aber der Klassiker des Lehrbriefes 
ist Epikuros gewesen (v. Wilamowitz Hell. 
Dichtung 165. v. Arnim o. Bd. VI 8. 137f£.). Das 


hängt mit dem Wesen seiner Philosophie zusam- 20 tini La composition dans les ou 


men, die, vom öffentlichen Leben abgekehrt und 
der theoretischen Wahrheitserkenntnis abhold, den 
Problemen der Lebensführung gewidmet ist und 
zwischen ihren Anhängern ein inniges persön- 
liches Verhältnis pflegte, wie bei den Anhängern 
einer neuen Religion. Neben Briefen rein priva- 
ten Charakters, die uns die Pietät der Schüler ret- 
tete, hat Epikuros Briefe geschrieben, die von 
vornherein für das weite Publikum bestimmt wa- 
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gegen, wonach der Vater schriftlich den Sohn in 
seine Lebenserfahrungen einführte. Des alten 
Cato Sehrift ad filium, die Priscian II 337, 5 K. 
epistula nennt, scheint kein Brief gewesen zu 
sen. Schanz-Hosius Röm. Lit, It 182. 
Das älteste uns erhaltene Beispiel eines Lehrbrie- 
fes ist das Commentariolum petitionis, ein Essay 
über die Bewerbung um das Konsulat in Brief- 
form von Q. Cicero (64 v. Chr.) verfaßt, und 
ngabe des Mareus ad Quint. fr. ep. 1. 

Der iker des Lehrbieies in der Weltlite- 
ratur ist aber Seneca mit seinen Briefen an 
Lueilius geworden. Er lehnt sich offenkundig an 
Epikuros an, aber seine Briefe haben einen viel 
literatenhafteren Charakter und arten oft in mo- 
ralische Abhandlungen aus. Trotzdem er sich be- 
müht, seine tungen an gewöhnliche Vor- 
kommnisse anzuknüpfen (Peter 229ff, Misch 
Geschichte der Autobiographie I 250f. Alber- 
philosv- 
phiques de Senöque, Paris 1923, 136ff.), tritt die 
Fiktion offen zutage, schon in der Wahl des 
Adressaten, den er, gegen die Chronologie, als 
jungen Mann darstellt, Bourgery Rev. de 
phil. XXXV 40ff. hat ihren Briefcharakter ge- 
leugnet, und die Kritik an den Atticusbriefen 
«ep. CXVIII 1 und seine Forderungen an den 
Stil ep. LXXV 6 (Gereke Jahrb. f. Philol. 
Suppl.-Bd. XXII 133f.) geben ihm recht; da- 


ren und gleichzeitig an verschiedene Freunde oder 30 gegen Albertini 105ff,, aber die Nachlässigkeit 


Anhängergemeinden verschickt wurden. Seinem 
Beispiel folgten dann die Schüler, wie Metrodoros 
von Lampsakos, Hermarchos, Diogenes von Oino- 
anda u. a. Sie haben später auch eine kurze Epi- 
tome aus seiner Korrespondenz zu erbaulichen 
Zwecken zusammengestellt. 

Aus den anderen Schulen haben wir geringere 
Kenntnis von Lehrbriefen; sie haben aber, wenn 
auch nicht in der Masse, existiert. Vor allem 


in der Komposition (Albertini 143ff.) ist 
nicht nur dem Briefe, sondern auch der Diatribe 
eigen (Leo Gött. Gel. Anz, 1901, 324). Zu der 
Bevorzugung dieser literarischen Form hat den 
Seneca bewogen nicht nur die Abneigung seiner 
Zeitgenossen gegen jede systematische Darstel- 
Img und die Vorliebe für kurze, lebhafte, 
freie und stark variierende Erörterungen (Pe- 
ter a. O.), sondern auch die Erkenntnis, daß 


haben die Schulen den Trostbrief an Fürsten und 40 eigentlich ‚nieht der abstrakte Gehalt der Lehre, 


Gönner mit Vorliebe gepflegt, so daß die Brief- 
form zur klassischen Form solcher Consolationes 
ward und Cicero einen Trostbrief an sich selbst 
(vgl.ad Att. XII 14,3. 28,2) zu schreiben wagte; 
Przyehocki Eos XXIII (1918) 169ff. Solche 
Briefe kennen wir von Straton (Diog. Laert. V 60. 
v. Wilamowitz. Hell. Dicht. I 161, 1), Kar- 
neades (Diog. Laert. TV 65), Kleitomachos (Cie. 
Tuse, II 54), Panaitios (ebenda IV 4, de fin. IV 


sondern die Person des Lehrers wirkt‘ (Heinze 
N. Jahrb. XLIII 313} und das Bestreben, eine 
Selbstdarstellung zu liefern. Sie öffnet den Weg 
zu den Confessiones Augustins (Misch 240f.). 

Mit Paulus wird der erbauliche Brief zur 
ersten christlichen Literaturform, und lange zur 
einzigen neben den Evangelien, ehe man sich der 
anderen Literaturformen bedienen konnte. Seine 
Blütezeit erreicht der christliche Lehrbrief zwi- 


23)., Poseidonios (Hieron. ep. LX 5), Apol-50 schen 250 und 450 n. Chr. Fast alle großen Kir- 


lonios von Tyana (ep. 58; Norden Agnostos 
Theos 397ff.), Plutarchos an seine Frau u.a. Die 
Sophisten haben auch Monodien in Briefform 
(Aristeides or. 32 K., Antipatros von Hierapolis 
Phülostr. vit. soph. II 24, 2) verfaßt. Vgl. Bu- 
resch Consolationum häistoria, Leipz. Stud, IX 
94—170. 

Auch pseudonyme, berühmten Persönlichkei- 
ten (sogar Göttern, wie die Götterbriefe des Me- 


chenmänner haben eine mehr oder weniger aus- 
gedehnte Briefstellerei hinterlassen, die, wo sie 
nicht Polemik treibt, erbauliche Zwecke verfolgt 
— beides kam nach der Meinung jener Zeit auf 
dasselbe hinaus. Dem christlichen Beispiele sind 
auch Heiden gefolgt. Iulianos’ Briefe unterschei- 
den sich. wenig von denen des Basileios von Cae- 
sarea, Iamblichos hat in Einzelbriefen das ganze 
Gebiet der antiken Ethik behandelt, wie die 


nippos Diog. Laert, VI 101 und die Koovıxai Zrı- 60 Fragmente bei Stobaios zeigen. Da löst in der Tat 


orolal Lukians; Helm Lukian und Menipp. 
222ff.) zugeschriebene Lehrbriefe kennen wir. So 
die von Fürsten an ihre Söhne (Cie. de off. II48), 
die Briefe des Sokrates, Xenophons, der Kyniker, 
der Pythagoreer, des Herakleitos, des Muso- 
nios u. &. 

Bei den Römern (Peter 225ff.) ist der Lehr- 
brief sehr beliebt gewesen; er kam der Sitte ent- 


der Brief den Dialog ab ( 
300ff.), wie bei Senesa. 

3. Wissenschaftliche Literatur 
in Briefform (vgl. Peter 216ff.). Mit dem 
Lehrbrief aufs engste verknüpft, hat diese Litera- 
tur in den an bestimmte Personen adressierten 
wissenschaftlichen Werken klassischer Zeit, wie 
Empedokles an Pausanias, Alkmeon von Kroton 


irzel Der Dialog I 
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(Diog. Laert. VIII 83) u.a. ihre Vorstufe. Eigent- 
liche Briefe treffen wir erst im 3. Jhdt. (Pole- 
ınon von Ilion, Philon von. Byzanz, Eratosthenes, 
Archimedes u. a.); denn der Bericht des Krates 
von Chalkis an Alexander über den Kopaissee 
(Strab. IX 407) hatte eher den Charakter einer 
Denkschrift. Man hat zu dieser Form aus ver- 
schiedenen Gründen Beten. Bei Archimedes 
spürt man noch die Entdeckerfreude, die ihn 
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chos, Parthenios, Photios’ Bibliothek) oder bloßen 
Naehschriften (Epiktetos’ Diatriben) oder streng 
fachwissenschaftlichken Werken, die man stili- 
stisch nur in der Vorrede auszuarbeiten pflegte, 
war diese Form die regelmäßige. Der Inhalt war 
verschieden, wie der jeder Vorrede, aber eine ge- 
wisse Topik hat sich allmählich entwickelt (vgl. 
Graefenhaina, O. Ruppert 6ff.). Brief- 
sammlungen pflegte man durch Voranstellen 


treibt, so schnell wie möglich seine Fuschunge: 10 eines Briefes an die betreffende Persönlichkeit zu 


resultate seinen Kollegen und damit der Mit- 
welt mitzuteilen. Sie war auch eine bequeme, 
stilistisch anspruchslose Form zur Behandlung 
von Einzelfragen, die nicht ein Buch füllen 
konnten und die wir als Zeitschriftenaufsatz ver- 
öffentlichen würden. Oder man wollte die brief- 
liche Frage eines Kollegen bzw. eines Freundes 
beantworten oder ihm durch diese Adressierung 
eine kleine Aufmerksamkeit erweisen. (Die Sitte 


widmen: Plin. I 1. Sidon. Apoll. I1. IX 1. Horat. 
ep. I 1. Manchmal wurden die Bücher eines und 
desselben Werkes an verschiedene Personen ge- 
widmet (Martialis, Varro de ]. 1; der. r. usw.); 
andere wiederholen die Widmung bei jedem 
Buch (Seneca der ältere, Hipparchos’ Aratoskom- 
mentar usw.). In späterer Zeit werden Gedicht- 
sammlungen durch vorausgestellte prosaische 
Briefe gewidmet: Mart. II. VIII. XII. Statius 


wirkte noch bis ins 19. Jhdt. hinein zumeist bei 20 Silv. Ausonius u. a. Zur Fälschung ist der Wid- 


den Philologen fort.) Herausgegeben wurden die 
Briefe einzeln, aber auch in Sammlungen, wie die 
Enmiorolına neol Eunedoxikovs »f' des Hermar- 
chos {v. Arnim o. Bd. VIII S. 721) oder die 
epistolicae quaestiones des Varro. Manchmal bil- 
dete je ein Brief ein Buch eines größeren Werkes 
(Philon von Byzanz, Archimedes usw.). 

In dieser Briefliteratur sind alle Fächer ver- 


treten: Philologie (Philochoros Schol. Eur. Hec.- 


mungsbrief in der Rhetorik des Anaximenes be- 
nutzt. Bei Quintilion inst. orat, hat der Brief an 
den Verleger Trypho eine andere Funktion, 
während die Widmung durch Anrede erfolgt. Das 
älteste bekannte Beispiel eines Widmungsbriefes 
liefert Archimedes. 

5. Der Himmelsbrief (vgl. A, Die- 
terich KI. Schr, Leipzig 1911, 234—251. 
Weinreich Arch. für Religionsw. X [107] 


I, Polemon, Eratosthenes, Apollodoros, Athen. 30 566f. M. Bittner Der vom Himmel gefal- 


636f., Varro, Valgius Rufus Gell. XII 3, 1, Va- 
lerius Probus ebd. IV 7, 1 u. a.), Mathematik 
(Konon Apoll. Perg. Con. IV Praef., Archimedes, 
Ps. Eratosthenes v. Wilamowitz Gött. Gel. 
Nach. 1894, 15f.), Philosophie (Dikaiarehos Cie.ad 
Att. XIII 32, Hermarchos), Technik (Philon von 
Byzanz), Medizin (Archigenes von Thasos und Ar- 
chigenes von Apameia Suid s.v. Galen. VIII 150K., 
Mnesitheos von Athen Athen. 483f. Philagrios 


lene Brief Christi in seinen morgenländischen 
Versionen und Rezensionen, Denkschr. Ak. Wien 
phil.-hist. Ki. LI 1 [1906]. R. Stübeo Der Him- 
melsbrief, Tübingen 1918). Eine Sonderart des 
Lehrbriefes ist der Himmelsbrief, ein Schreiben, 
das sich als von Gott selbst geschrieben ausgibt 
und Ermahnungen, Drohungen, ‚Warnungen usw. 
sittlich-religiöser Natur enthält. Er bildet einen 
weiteren Schritt auf dem Wege der Abfassung 


Suid. s. v. Alexandros von Tralles, Ps.-Diokles Paul. 40 fingierter Lehrbriefe von berühmten Personen 


Aeg. I 100, Anthimus). Eine ganze Disziplin, die 
Pferdemedizin, ist fast ausschließlich in solchen 
Briefen von Apsyrtos, Pelagonius u. a. behan- 
delt (Hoppe-Oder Hippiatnica graeca und 
Gossen o. Bd. VIII S. 1713). In der juristi- 
schen Literatur der Römer ist die Briefform, 
entsprechend der Natur der Sache, sehr beliebt, 
Eine Klasse für sich bilden die in Briefform 
eingekleideten Denkmäler der isagogischen 


Sokrates, ras, Diegenes usw.). Gewöhn- 
Ya zerfalli = Saldo Biäche in drei Teile: eine Ein- 
leitung über die Fundumstände des Briefes und 
ihre Entzifferung, sittlich-religiöse Verheäßungen 
und Strafandrohungen, magische Schutzmittel 
gegen allerkei Gefahr (Stübe 5ff.), Die uns 
erhaltenen Texte sind jüngeren Datums, aber die 
Grundideen stammen aus viel älterer Zeit. De- 
lehaye Bull. Acad. lettr. Bruxelles S. III Bd. 


Literatur, worüber Norden Herm. XL 508ff. 50 XXXVil 171—213 hat Spuren in einem kop- 


gehandelt hat. 

4. Der Widmungsbrief. Mit dem 
Lehrbrief aufs engste verwandt (die antike Wid- 
mung hat ihren Ursprung aus der persönlichen 
Belehrung nie verleugnet; J. Ruppert Quae- 
stiones ad historam dedicationis librorum 
pertinentes, Diss. Leipzig 1911, 11ff.) ist der 
Widmungsbrief nur eine von den drei Formen 
gewesen, durch die im Altertum die Widmung 


tischen Brief des Petrus von: Alexandreia (gest. 
311 n. Chr.) für die christliche Fassung nach- 
gewiesen. 

Aber die Sache ist vorchristlich; zugrunde 
liegt die Anschauung von der schriftlichen Offen- 
barung des göttlichen Willens, die wir in Ägyp- 
ten (Stube 30) und bei den Juden (ebd. 33f1.). 
treffen. Aus dem klassischen: Altertum haben wir 
als ältestes Beispiel die allerdings parodischen 


erfolgte (Ruppert 11ff.; er läßt die gesonderte 60 Götterbriefe des Menippos (Diog. Laert. VI 101), 


niehtbriefliche Vorrede aus). Seine Geschichte 
(einiges bei Graefenhain De more libros 
dedioandi, Diss. Marburg 1892, 32ff.) gehört in 
die noch nicht geschriebene Geschichte der Vor- 
rede im Altertum. Der Brief als Widmungsform 
war nicht sehr häufig — vielleicht weil er die 
Einheit des Werkes zerstören würde. Nur in 
Sammelwerken und Lexika (Polydeukes, Phryni- 


die Lukianos in seinen Koorıxal Enıorolai nach- 
ahmt; sie setzen ein ernsthaftes Genus voraus. 
Daß sie von einem Semiten geschrieben sind, 
gibt zu denken. Servius (zu Aen. VI 532) zitiert 
einen Brief des Tiberianus aus den Antipoden: 
supert inferis salutem. In Wundererzählungen 
kommt die Briefform auch gelegentlich vor, Paus. 
X88,13 Dieterich 243ff. Weinreich 566f.). 
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6. Der Zauberbrief. Umgekehrt haben 
wir Briefe von Erdenkindern an Götter in den 
antiken zaraösouo (Kuhnert o. Bd. IV 
S. 2373ff.), worin den chthonischen Göttern die 
betreffende Persönlichkeit zum Verderben aus- 
geliefert wird. So z. B. Wünsch Defixionum ta- 
bellae atticae nr. 103 Eouf xai Ilsgoeporn 
ınvde Enıoroihv dnontunw. 

In den Zauberpapyri ist die Briefform fast 
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poiien (Reitzenstein Hellenist.Wundererzäh- 
lungen 155), tragen aber daneben einen: ausge- 
sprochenen Briefcharakter mit den entsprechen- 
den Formeln (Eggerding De Heroidum Ovi- 
dianarum epistulis. Diss. Phil.-Hal. XVII 133#f. 
Peter 189ff.). Direkte griechische Vorlagen schei- 
nen nicht existiert zu haben, trotz Dilthey 
Univ.-Progr. Göttingen 1884/5. Schanz Röm. 
Lit. II 13, 298, Heroenbriefe aber kannte schon 
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die ausschließlich übliche literarische Form, in 10 die griechische Literatur (Plut. Thes. 20. Luc. 


der magische Lehren niedergelegt werden. Das- 
selbe gilt im großen und ganzen auch für die 
Schriften alchimistischen und astrologischen In- 
halts. Die Briefform war eben die Hauptform für 
diese mystische Literatur und bot auch äußerlich 
eine Gewähr für Geheimhaltung: A. Diete- 
rich Abraxas, Leipzig 1891, 161f. Ich zitiere 
zwei Beispiele aus Preisendanz Papyri 
graecae magicae I, Leipzig 1928: P 1 IZroüßkos 


var. hist. II 29. 35. Theophyl-Semoe. ep. 54). 
Ganz anderer Natur sind die Briefe des Horaz, 
eine einzigartige Erscheinung in der antiken Li- 
teratur. Die meisten haben auch in den Äußer- 
lichkeiten den Briefcharakter, aber es gibt auch 
welche, wobei der Adressat gleichgültig ist. Horaz 
hat damit, in Anknüpfung an die Korrespondenz 
den Epikuros, den Ertrag seines Denkens und 
Lebens den Zeitgenossen und der Nachwelt vor- 


Knovaı oeßaloutvo row Veov yalosıv PIV Nepw- 20 legem und zugleich ein Bild seiner werdenden und 


ins Pauumixw Baoıkei Alydmrov alavoßlp xal- 
ee USW. 

F. Der poetische Brief. 

Briefe in Versen zu schreiben, wird man im 
Altertum schon früh versucht haben; sie gehör- 
ten der improvisatorischen Poesie, ähnlich wie 
die Skolien und Epigramme, an. Daher ist uns 
auch keine Kenntnis davon überkommen. Nur 
der Pietät der Familie ist es zu verdanken, wenn 


strebenden Seele zeichnen wollen (s. bes. Heinze 
a. O.). Seine späteren Nachahmer (Statius, 
Ausonius, Claudianus u. a.) haben von ihm ledig- 
lich die äußere Form übernommen. 

G. Der fingierte Briet. 

Mit diesem Namen bezeichnen wir diejenigen 
Briefe, deren angeblicher Schreiber bezw. Adres- 
sat entweder nicht existiert oder aber die ihnen 
beigelegten Briefe, mindestens in dieser Form, 


Cicero (ad Att. XIII 6, 4) witzige Briefchen in 30 nicht geschrieben bezw. erhalten haben. Nach 


Versen des Sp. Mummius lesen durfte. Doch ist 
das noch keine Literatur. 

In der Literatur ist der poetische Brief sehr 
schwer zu fassen (Kroll Studien zum Verständ- 
nis der röm. Literatur 217ff,), wenn er nicht 
direkt als Brief bezeichnet wird (anders steht es 
mit den in Dramen eingelegten Briefen, die selbst- 
verständlich in Versen abgefaßt sind; Eurip. Iphig. 
T. 770. Plaut. Baech. 734; Cure. 429; Pseud, 41. 


ihrer Verwendung in der antiken Literatur unter- 
scheiden wir mehrere Arten. 

1. Der eingelegte Brief. In erzäh- 
lenden Schriften — aber auch manchmal in anderen 
literarischen Werken, wie Epos (Ovid. met. IX 
530ff.), Tragödie (Eurip. Iphig. T. 770), Komödie 
(Plaut. Pseud. 41f. u. a.) — finden wir oft Briefe 
im Wortlaut eingelegt, die sich, ihrer Herkunft 
nach, in zwei Klassen unterscheiden lassen; entwe- 


928). Denn die antiken Dichtungen sind im- 40 der sind sie echte Dokumente oder vom Verfasser 


mer persönlich adressiert und die formalen Merk- 
male des Praeskripts und des Schlußgrußes feh- 
len meistens (eine hübsche Ausnahme Stat. 
Silv. IV 4; vgl. Vollmer’s Kommentar dazu). 
Es bleiben mur faktische Indizien und inhaltliche 
Merkmale übrig, und die sind unsicher; denn 
nicht immer, wo Einladung, Trost, Empfehlung 
usw. vorliegt, handelt es sich um einen Brief. 
Auf Grund solcher Indizien spricht man Gedichte 


des Werkes frei bezw. nach einer Vorlage abgefaßt. 

Die erste Klasse gehört in den größeren Zu- 
sammenhang der eingelegten Urkunden, die noch 
kaum behandelt worden ist (weniges bei Wachs- 
muth Einleit. in das Studium der alten Gesch. 
244f. Wendland Anaximenes 24, 1). Im all- 
gemeinen vermeidet man im Altertum das Ein- 
legen von Aktenstücken, außer in der wissen- 
schaftlichen Literatur, die keine literarischen An- 


wie Anth. Pal. VI 227. XI 44. Catull. 13. 32.50 sprüche macht (Didymos, Athenaios, A. Gellius, 


65. 68a. Lygd. 3. Propert. 111. III 22; Pers. 
II. VI als poetische Briefe an (Kroll 217. Leo 
Gött. Gel. Anz. 322ff.). Eine Sammlung von 
poetischen Briefen ist uns in der griechischen 
Literatur nicht bekannt (Heinze N. Jahrb. 
XLIII 306; Aratos’ Briefe waren nicht poetisch, 
wie Krol] 231 will). 

Bei den Römern ist der poetische Brief sehr 
beliebt. Lucilius kleidet manche seiner Satiren in 


Pl.-Plut. v. X orat.; hierher gehören auch die 
aus gelehrtem Interesse eingelegten bezw. ge- 
fälschten Urkunden in den attischen Rednern, 
worüber Drerup Jahrb. Suppl., XXIV 1898, 
221ff.). Die Geschichtsschreiber pflegen darüber 
zu referieren oder sie stilistisch zu überarbeiten 
(invertere Tac. ann. XIII 63), um die Stileinheit 
ihres Werkes nicht zu beeinträchtigen (klassische 
Beispiele: Die Urkunden aus den Makkabäer- 


Briefform (Heinze 306) ein, in der augusteischen 60 büchern bei Josephus und Tae. ann. XI 24 gegen- 


Zeit werden Liebeselegien ausdrücklich als epi- 
stulae bezeichnet (Propert. IV 3, Ovids Epistulae 
ex Ponto, manches Stück in den Tristia, beson- 
ders im 3. Buch). Kroll 218. Peter 183#. 
Oft fällt die Entscheidung sehr schwer (Bür- 
ger Herm. XL 324ff.). Eine Sonderstellung 
nehmen die Heroidenbriefe Ovids und seiner 
Nachahmer ein. Sie sind Liebeselegien und Etho- 


über dem Original CIL XIII 1668); Nipper- 
dey Opuse., Berlin 1871, 418. Norden 1 IS8, 
1. Wörtliche Mitteilung von Aktenstücken hat 
einen besonderen Grund (so Xen, heil. I 1, 23; 
besonders die Fälscher pflegen es vorzutäuschen, 
so die Verfasser der Makkabäerbücher und der 
Historia Augusta, Peter 171) und wird aus- 
drücklich als solche von den Verfassern be- 
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merkt (z. B. Sall. Cat. 35, 44. Tae. ann. IV 6. 
XV 67. Theophyl. Simoe, IV 7, 6.8. 4 u. a.), oder 
ist ein Zeichen von Unvollendung (Thuk. V. VIII), 
bezw. von erlahmtem Stilgefühl, wie bei manchem 
christlichen Schriftsteller. 

Auch die zweite Klasse läßt sich nicht für 
sich betrachten; sie gehört mit den sonstigen ein- 
gelegten Reden zusammen, worüber s. Jebb Die 
Reden des Thukydides übers. von Imelmann, 
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öfters hat (Jobb 11, 3), entstanden; Beloch 
Griech. Gesch. II 2? 145f. nimmt Fälschung der 
Ephoren an. Solehe Briefe sind auch in der 
romanhaften Erzählung sehr häufig (z, B. Xen. 
Eph. ID 5, 1. 5, 4. 12, 1. Charit. VIII 4, 2. 4), 
die Alexandergeschichte des Kallisthenes wim- 
met davon (s Kroll o. Bd. X S. 1712. 
1716); auch der Verfasser der Apostelgeschiehte 
legt zwei Briefe ein (XV 23#. XXIII 26ff.), wie 


Berlin 1883, Nipperdey Opuse. 415ff. Sol-10er auch Demegorien seinen Helden in den Mund 


tau N. Jahrb. IX 20ff. Peter Wahrheit und 
Kunst, Leipzig 1911, 119ff. F. Scheller De hel- 
lenistica historiae conseribendae arte, Diss. Leipzig 
1911, 50ff. Jacoby o. SuppL-Bd. I S. 490ff, Vor- 
bildlich für eine Gattung Jos. Albertus Die 
ragarıntxoi in der griechischen und römischen 
Literatur, Diss. Phil. Argentor. XIII 2 (1908). Die 
Sitte setzt dieTechnik des Epos fort (vor allem bei 
Herodotoe) und ist erst bei Thukydides ganz aus- 


legt (Wendland Hell. Kultur 331f.). Die Sitte 
verspottet Lukianos (var. hist. II 29.35). Wie man 
von der ‚Echtheit‘ soleher Stücke gedacht haben 
kann, lehren die Worte eines französischen Ge- 
schichtsschreibers aus dem 18. Jhdt.: Je ne puis 
voir une infidelile reelle vu d’une cöl& personne 
ne veut tromper et oü d’une autre cötE personne 


ne reut £ire irompe. 
2. Der pseudonymeBrief. Aus dem 


gebildet, damit aber auch in die Technik der Ge- 30 Altertum sind uns mehrere Briefsammlungen 


schichtsschreibung als notwendiges Moment einge- 
führt. Thukydides wollte damit über das Faktische 
hinaus Situation und handelnde Personen beleuch- 
ten (Nipperdey 417), ohne auf ihren indivi- 
duellen privaten Charakter einzugehen (daher das 
Fehlen der Ethopoiie Jebb 2; aber vgl. Luc. 
de hist. consoe. 58). Er hat sich neben der Rede 
auch in anderen Formen versucht, z. B. im Dialog 
{Rittelmeyer Thukydides und die Sophistik, 


überliefert, die, ohne jede Berechtigung, wie 
schon Erasmus (vgl. Achelis Rh, Mus. LXXII 
633ff.) erkannt, Bentley abschließend erwie- 
sen haben, den Namen berühmter Persönlich- 
keiten tragen. Während sie im Griechischen zahl- 
reich sind, finden sie sich bei den Römern ziem- 
lich spärlich (vgl. auch Gudeman Trans. and 
Proc. of the Am. Phil. Soc. XXV 1894, 147f.), 
was ich aber nicht erklären kann. Denn, die 


Diss. Erlangen 1915, 112ff.). Hierzu gehört auch 30 christlichen Stücke ausgenommen (vgl. Cypria- 


der Brief des Nikias VII 11—15, der aber nicht 
als Brief stilisiert ist (Fehlen des Praeskripts 
v. Wilamowitz Arist. und Athen I 130, 12; 
Anrede mit & Adnvaloı); aber dem: Alten galt er 
als Brief (Demetr. 228) und wird auch in episto- 
lographischen Hss. für sich überliefert. Von 
späteren Historikern finden wir den Brief bei 
Claudius Quadrigarius (Gell. III 8), Livius im 
99. Buch, Salustius Iug. 9. 224 und Hist. 
(Nipperdey 9. Peter 
Rufus IV 1, 10 (Helmreieh Die Reden 
bei Curtius, Rhet. Stud. XIV, Paderborn 1927, 
95H), Prokopius usw. Im ganzen ist sein Ge- 
brauch mäßig; man pflegt darüber zu referieren 
(z. B. Thuk. IV 50. VIII 50. Tae. ann. XII 20, 
Curt. IV 5, 1) oder dafür Gesandte einzuführen 
(z. B. Curt. IV 11, 2#.). 

Anderer Natur sind die kurzen Briefe der 
volkstümlicheren Literatur, die eine einfache Mit- 


nus ep. IX 2), sind uns von pseudonymen 
Briefen erhalten nur der Brief Ciceros an Oetavian 
und die Korrespondenz zwischen Paulus und Se- 
neca, für die man griechische Vorlage annimmt 
(Christ-Stählin Griech. Lit. II 26, 1283. 
Schanz Röm. Lit. H 2° 414#.). Hinzu kommt 
der angebliche Brief des Horaz an Maecenas (Suet. 
vit. Horat.). Die acta et epistulae aus der Zeit der 
Republik (Tac. dial. 37. Kappelmacher 


168ff.) Curtius40 0. Bd. XIII S. 4386ff. Nr. 1162) des C. Lieinius 


Mucianus enthielten echte Aktenstücke aus Pri- 
vatarchiven, und die Frauenbriefe des Pompeius 
Saturninus (Plin, ep. I 16, 6) und des Fronto- 
nianers Julius Titianus (Sid. 11,2. Peter 173ff.) 
trugen die Namen ihrer Verfasser auf der Stirn. 

Bei den Griechen reichen die Beispiele bis ins 
4. Jhdt. hinauf. Denn mancher Brief des Iso- 
krates (wie der dritte, v. Wilamowitz Arist. 
und Athen. II 319. Münscher o. Bd. IX 


teilung, keine Raisonnements enthalten. Das erste 50 S. 2219ff.) und Platons (auch Demosthenes ep. I 


(auch für die Alten erste) Beispiel ist Herodot. III 
40 in orientalischer Stilisierung (vgl. den echten 
Brief des Dareios Syll3 22. Seeck 56. Ger- 
hard 52f.; gegen seine Echtheit Beloch Gr. 
Gesch. II 2? 154); sonst referiert Herodotos oder 
setzt die Mitteilung in direkter Rede (z, B. VII 
140a 1). Zu dieser Gruppe der novellistischen 
Reden (Jacoby o. Suppl.-Bd. I S. 492ff.) ge- 
hörten auch die Briefe Thuk. I 128, 6. 129, 3. 


—III, wenn sie wirklich unecht sein sollten) 
müssen bald nach ihrem Tode entstanden sein. 
Sie verfolgen praktische, meist apologetische 
Zwecke, sie wollen weder eine uel&ın sein 
(tivas &v zinor Aöyovs ...). noch ein Zeichen 
stilistischen Könnens. Ebenfalls als Fälschungen 
müssen auch die Briefe angesprochen werden, die 
man Alexander bezw. seinen Begleitern und Nach- 
folgern untergeschoben hat, um phantastischen 


137, 4; im letzteren wird die direkte Rede plötz- 60 Berichten urkundliche Beglaubigung zu ver- 


lich verlassen (was ihm Corn. Nep. Them. IX 2f. 
nicht nachmacht), ein Beweis, daß wir es, trotz 
rdde (Jebb 11, 3), nicht mit Originalstücken 
(sie wären ja im Ionischen abgefaßt) zu tun haben 
(Ed. Schwartz Das Geschichtswerk d. Thuky- 
dides 30, 1; anders Ed. Meyer Gesch. Alt, IH 
518 A. Seeck 57f.). Vielmehr sind sie durch Be- 
einflussung aus der ionischen ioropln, die sie 


leihen (z. B. Leon vonPella, Geffcken.o. Bd.XJI 
S. 2012ff. Nr. 25.; vgl. die Briefe des Dindimos 
und Kalanos Kroll o. Bd. X 8. 1544ff.). Von 
den erhaltenen Briefsammlungen, die wir sicher 
als pseudonym betrachten dürfen, sind die älte- 
sten die Briefe des Anacharsis (Cie, Tuse. V 9%), 
des Hippokrates (Philippson Rh. Mus. 
LXXVII 293f.), des Diogenes (Capelle De 
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eynicorum epistulis, Diss. Götting. 1896. v. Fritz 
Phil. Suppl. XVII 2, 62ff.); sie stammen aus 
dem 1. Jhdt, v. Chr. Zwischen Cieero und Hadrian 
liegt die Blütezeit dieser Literatur. 

Früher betrachtete man alle diese Briefe als 
Fälschungen, d. h. als Werke, die der Verfasser 
als echte Schriftstücke der genannten Persönlich- 
keiten ausgab. So Bentley, Westermann, 
Gudeman Classical Studies in honour of Dis- 
ler, New York 1894, 64f, Susemihl Alex. 
Literatur II 579ff. Dafür sprach, daß die Briefe, 
bis auf wenige Ausnahmen (Mithradates für die 
Antwortsehreiben auf die Brutusbriefe, Sabidius 
Pollio? für die des Euripides: ärıyeyoau- 
uEvas vit. Arat. 8 7 8.79, 15ff. Maaß, während 
man es für die Aratosbriefe hat erschließen müs- 
sen), anonym herausgegeben waren. Gegen diese 
Gepflogenheit, die nur bei der theologischen Li- 
teratur zutrifft, wenden sich mit Recht Jak. Ber- 
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so z. B. 2. und 3. Joh., manches unechte Stück 
in den Briefen Iulians. Bei anderen können’ wir 
nieht mehr unterscheiden, ob eine Fälschung oder 
eine seAdrn vorliegt; manchem Verfasser wird es 
schon bei der Abfassung nicht mehr klar bewußt 
gewesen sein, was sie damit wollten. 

Bej pseudonymen Briefen ohne fälscherische 
Absicht haben wir verschiedene Motive anzuerken- 
nen. Am häufigsten hat das Prinzip der Ydorola 


10 gewirkt; sie führt berühmte Persönlichkeiten re- 


dend in bekannten Situationen ein. Der Reiz be- 
stand in der subjektiveren Darstellung der Fakten 
und der Spiegelung in Worten und Wendungen 
des Charakters des Helden (z. B. Phalaris-, Ana- 
charsis-, Archytasbriefe). Ein anderes Mal war 
der Nachahmungstrieb maßgebend, namentlich 
wenn der Stil durch andere Schriften oder gar 
Briefe bekannt war. Man wollte die vorhandene 
Sammlung durch Briefe aus Situationen vervoll- 


nays Die heraklitischen Briefe (Berlin 1889) 220 ständigen, die in den echten Stücken nicht be- 


und Deißmann Bibelstudien 200f. Es muß 
bei jeder Sammlung, manchmal sogar bei jedem 
Stück gefragt werden, was der Verfasser damit 
gewollt hat. Die Motive zu einer Fälschung sind 
verschieden (vgl. H. Hagen Über literarische 
Fälschung, Hamburg 1889, 71f.). Gewinnsüch- 
tige Absicht (Beispiel: der Widmungsbrief in der 
Rhetorik an Alexander, Wendland Anaximenes 
26ff.) ist sehr schwer aus dem, Text zu erschließen 


rücksichtigt waren. Echtes und Unechtes gab 
man in einem Buch heraus (z. B. die Briefe Pla- 
tons, Apollonios’ von Tyana, Norden Agnostos 
Theos 337ff.); solche Sammlungen werden nach- 
her weiter mit neuen Stücken. bereichert (so z.B. 
die Diogenesbriefe). Manchmal wollte man ein- 
mal vorhandene Briefe ersetzen, die entweder 
nicht publiziert (so ep. Soer. XXX) oder später 
abhanden gekommen waren (s0 ep. Soer. XXXIIIE.; 


und ist für sein Verständnis unwesentlich (Ber-30 vgl. Sykutris Ber. Sächs. Akad. 1928, 3, 


nays 3). Wichtiger ist die apologetische Ten- 
denz, wenn Person oder Tat umstritten sind; z.B. 
mancher Platonbrief. Auch das Gegenteil kommi 
vor: z. B. die vom Stoiker Diotimos (v. Arnim 
o. Bd. V S. 1150 Nr. 20) verfaßten Epikuros- 
briefe (Athen. 611 b, Diog. Laert. X 3). Häufger 
ist die Fälschung von Briefen und anderen Ur- 
kunden, um umstrittenen Rechten bezw. Ansichten 
historische Autorität zu verleihen. Sie sind als 


Kampfmittel zu betrachten, ähnlich den anderen 40 


Parteilügen. Die Juden haben es weit getrieben 
(v. Wilamowitz Hell, Dicht. 1 48, 1. Wil. 
buch Urkundenfälschung in der hell.-jüd. Lite- 
ratur, Göttingen 1924; weitere Literatur Bicker- 
mann o, Bd. XIV S, 785ff.), die Christen mach- 
ten ihnen auch hierin nach (z. B. die Pastoral-, 
die katholischen Briefe; auch später in den dog- 
matischen Kämpfen erfand man Briefe oder be- 
stritt ihre Echtheit: ein interessantes Beispiel be- 


79H.; ähnlich die Archytasbriefe Diog. Laert. III 
21f. und vielleicht der Brief des Ps.-Eratosthenes, 
v. Wilamowitz Gött. Gel. Nachr. 1894, 15). 
Auch der Wunsch, Musterbriefe zu liefern (Emp- 
fehlungs-, Trost-, Glückwunschbriefe usw.) hat 
öfters dabei mitgespielt; man zog die berühm- 
testen Namen deswegen vor, weil ihr Lebens- 
wandel und ihr Charakter beim Leser als bekannt 
vorausgesetzt werden durfte. 

Wie man bei dieser Arbeit vorzugehen pflegte, 
dafür haben wir ein unschätzbares Zeugnis im 
Widmungsbrief des Mithradates. Er wollte Worte 
finden olovs eixös Fv Exaorov dnoxplvaodıı tüv 
&neoralxdtew, Dazu hat er aber historische Stu- 
dien betrieben, die man sich nicht so eingehend 
zu denken hat, wie sie heute die Verfasser von 
historischen Romanen treiben. Man griff zum ersten 
bestenHandbuch (vgl. was Niessing De Themi- 
stodlis epistulis, Diss. Freiburg 1929, 21ff. sagt), 


handelt Ostrogorski Studien z. Geschichte 50 und da es im biographischen Detail allzu wortkarg 


des byz. Bilderstreites, Breslau 1929, Hist. Stud. V). 
Auch erbauliche Zwecke verfolgen solche fingierte 
Briefe in der heidnischen Literatur, wie die des 
Sokrates, der teer, des Musonios u. a. 
Die kynische Propaganda bediente sich gerne 
dieser literarischen Form, wie früher die der Dia- 
tribe (Bernays Lukian und die Kyniker Y6ff. 
Norden Jahrb. Suppl. XIX 1893, 392ff.). Eine 
andere Gruppe bilden die Briefe von heroischen 


war, 50 hatte die Phantasie einen weiten Spielraum. 
Absichtliche Verdrehung von Tatsachen kommt 
selten vor, es sei denn aus apologetischer bezw. 
harmonistischer Tendenz; aber die historische 
Einfühlungsgabe dieser Rhetoren war gering, von 
Anachronismen und fehlerhafter Anhäufung von 
Eigennamen, um die Intimität vorzutäuschen, 
von deklamatorischen Übertreibungen und phili- 
sterhafter Selbstspiegelung konnten sie sich sel- 


Personen, wie der des Priamos an Teutamos 60 ten frei machen, wenngleich Beispiele raffinierter 


(Westermann I 3, 4) oder des Sarpedon 
(Plin. n. h. XII 88), Theseus (Plut. Thes. 20), 
Lykurgos (Piut. Lye. 19); sie stehen auf derselben 
Stufe wie die Berichte des Dares und Diktys. 
Wir haben aber auch manches Stück als yer- 
deriygapov anzusehen, d. h. als solches, das geine 
fingierte Überschrift gegen den Willen des Verfas- 
sers durch Zufall oder aus anderen Gründen trägt; 


Nachahmung nicht fehlen — Beweis: der Streit 
um ihre Echtheit. 

Ihre Unfähigkeit erkennt man. an mehreren 
Indizien; sie machen z. B. Angaben, die dem 
Adressaten schon bekannt sein müssen und nur 
für den Leser bestimmt sind. Dies gilt besonders 
für Örtlichkeiten; wenn z. B. ep. Soer. XVII 1 ge- 
sagt wird mußdusros Stu olxor eins Er Xip, 50 ist 
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Ev Xip natünlich nur für den Leser nötig; ähn- 
lieh XVII I, XX 1. XIV 10 (@oreg oloda). 
Auf solche Kunstgriffe muß die Interpretation 
achten; sie sind nicht immer so plump. Zahlen 
und Daten wurden von jeher in der antiken Li- 
teratur übel mitgenommen. In. den pseudonymen 
Briefen operierte man damit mit derselben Frei- 
heit, wie heute die Journalisten mit den Millio- 
nen, Ein wichtiges Kriterion für Pseudonymität 
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bietet Pap. Oxy. 1184 für die ep. Hippoer. IV und 
V; ähnliches Regenbogen bei Diels Herm. 
LII 77, 1). Auch sonst unterscheidet sich der 
antike Briefroman vom modernen. Er ist aus- 
schließlich historisch (historische Briefromane, 
wie Wielands Aristipp, sind in der Neuzeit sehr 
selten); daher stehen beim antiken Autor Per- 
sonen und Handlungen fest, nur in Einzelheiten 
behält er sich freie Hand. Dementsprechend 


ist, außer den Anachronismen, die auch in der 10 hat der antike Briefroman nur da eine einheit- 


Erwähnung von nichtzeitgenössischen Personen 
liegen (sie wird manchmal absichtlich gemacht: 
J. Marcks Symbola eritica ad Epistolographos 
Graecos, Diss, Bonn 1883, 14. Philippson 
Rh. Mus. LXXVII 293ff.), auch die Unfähigkeit, 
sich an einer bestimmten Situation durchweg 
festzuhalten. Man kann solche Briefe unmöglich 
auf ein konkretes Datum festnageln. 

In Sprache und Stil ist der Epistolograph 


liche Handlung, wo aus dem Leben einer Persön- 
lichkeit ein einziges Ereignis behandelt wird 
(Chionbriefe); sonst bildet die Hauptperson den 
bindenden Faden (Themistoklesbriefe), wobei be- 
liebig viele Briefe hinzugefügt bezw. ausgelassen 
werden können, je nachdem man neue Ereignisse 
heranzieht. 

Wichtiger ist noch der Unterschied, daß der 
antike Briefroman seine Veranlassung nicht in 


bestrebt, die historische Treue zu wahren. Daher 20 einer grüblerischen Hinwendung zum inneren 


schreibt er Briefe auch im Dialekt (ionisch: z. B. 
Hippokrates-, Herakleitosbriefe; dorisch: z. B. 
Chilon-, Pythagoreer-, Aristipposbriefe; aiolisch: 
Pittakosbrief Diog. Laert. I 81), sogar in halb- 
barbarischem Griechisch (des Skythes Anacharsis 
Christ-Schmid Griech, Lit. II 26 483, 10); 
auch die addadera und fopoAoria der Kyniker 
(Antisthenes, Diogenes) ahmt man nach, Nun 
gelingt es aber ihnen, bis auf geringfügige Aus- 


Seelenleben und dem Bedürfnis, sich über die Er- 
gebnisse dieser Selbstanalyse auszusprechen, ver- 
dankt. Seine Wurzel hat er in der rhetorischen 
ndoroita, dem Bestreben, ein geschichtliches Er- 
eignis vom Gesichtswinkel der handelnden Per- 
son darzustellen. Dementsprechend hat der antike 
Briefroman eine reiche äußere Handlung und meist 
eine apologetische Tendenz, die mit ernsthaftem 
Rehabilitationsversuch nicht verwechselt werden 


nahmen, nicht, die Sprache und den Stil fehler- 30 darf, und entbehrt das Moment der sentimentalen 


frei zu imitieren; sie bilden deshalb das wich- 
tigste, aber nicht einzige, Kriterion über die 
Echtheit. 

Über die Echtheit manches Briefes sind die 
Akten noch nicht geschlossen. Ihre Untersuchung 
muß beide Momente, das inhaltliche und das for- 
melle, gleich berücksichtigen, und jedes Stück für 
sich behandeln (v. Wilamowitz Arist. und 
Athen. II 391. Herm. XXXIIT 492, Bicker- 
mann-Sykutris$.-Ber. Sächs. Ak. 1928, 3), 
Auch die antike Philologie hat sich mit der Echt- 
heit von Briefen beschäftigt, vgl. z. B. Digg. 
Laert. I 112. VI 80. X 3. Achill. vit. Arst. $ 7 
8. 79, 2ff. Maass. Harpokr. s. zepwerBoda:. Suet. 
vit. Horet. u. a. Aber Echtheit ist nicht das ein- 
zige, was man bei diesen Briefen zu untersuchen 
hat. Auch wo ihre Pseudonymität feststeht, müs- 
sen sie um ihrer selbst willen auf Tendenz, Quel- 
len und Ausführung untersucht werden. Vorbild- 


Selbstbeobachtung. Meist wird er aus Briefen nur 
einer Person zusammengestellt (Themistokles, 
Chion), manchmal aber sind es mehrere, wie bei 
den Modernen (Hippokratesbriefe). Eine lehrhalte 
Absicht liegt ihm eigentlich fern, daher können 
die Xenophonbriefe kein Briefroman sein (Mün- 
seher Phil, Suppl.-Bd. XII 1920, 155f.). 

Über die einzeinen Briefromane s. die Einzel- 
artikel. Ihre Technik ist noch nicht untersucht 


40 worden; Ansätze nur bei K. Burk De Chionis 


epistulis Diss. Gießen 1912, 35ff., vor allem 
Nießing 23ff. Sie haben an ihnen die Kunst- 
mittel der antiken Romanerzählung (Spannung 
durch ngornapaoxevn und Retardierung, drama- 
tischer Zug, Einzelbilder, Zxpgdosıs usw.) nach- 
gewiesen. e 

4. Der Liebesbrief. Darüber M. Hei- 
nemann Epistulae amatoriae quomodo cohae- 
reant cum elegiis Alexandrinis Diss. Phil. Argen- 


lich Bernays Die heraklitischen Briefe (Berlin 50 tor. XIV (1910) 3. Paoli Studi ital. N. F. 


1889). 

8. Der Briefroman. Eine Gruppe für 
sich bilden innerhalb der pseudonymen E. die 
Briefsammlungen, denen wir den Namen Brief- 
roman geben dürfen. (Wie leicht der Übergang 
ist, zeigt die Entstehung des ersten Briefromans 
von Rächardson ‚Pamela‘, aus einer geplanten 
Sammlung von Musterbriefen Steinhausen II 
396.) Nur darf man dabei nicht vergessen, daß die 


III (1923) 251ff. Der Lüebesbrief gehört eigent- 
lich in die E.; denn im täglichen Leben war sein 
Gebrauch sehr beschränkt. So fehit er in den Pa- 
pyri (Paoli 256) und wird von den beiden Brief- 
stellern nur bei Proklos, der auch für den litera- 
rischen Brief Anleitung geben will (s. 0.) berück- 
sichtigt (Vorschriften gibt Ovid. ars am. I 437#f. 
IIT 469ff.). In der Literatur kommt er ziemlich 
früh vor, er tritt die Nachfolge der altionischen 


Alten zwar Briefe in ihre Romane einlegen (s.0.). 60 Elegie an, Wendland Anarimenes 72, 1. Als 


aber bewußt haben sie die literarische Form eines 
Briefromans nicht gepflegt, wie sie durch Richard- 
sons Werke und Rousseaus Novelle Heloise im 
18. Ihdt. Mode geworden und in Goethes Wer- 
ther und Hölderlins Hyperion in ihren Höhe- 
punkt gestiegen ist. Daher fehlen die für ihn 
charakteristischen Vorreden, Randnotizen bezw. 
Nachworte eines Herausgebers (eine Ausnahme 


Verfasser von Liebesbriefen an Hetären und Kna- 
ben wird uns Lysias (Suid., Athen. 592b. Dion. 
Hal. Lys. 459 R. Ps.-Plut, vit. X or. 836b; die 
Zitate frg. 110ff. Th.) angeführt. Darunter zählte 
man auch die in Phaidros 231aff. eingelegte Rede 
(Fronto ep. graee. VIII, Herm. in Phädr. 35, 19ff. 
Courvreur), die aber (trotz Spengel Zwayayy 
zeyxvör, Stuttgart 1828, 126 und Croenert 
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Gött. Gel. Anz. 1905, 272) kein Brief gewesen sein 
kann, denn der Knabe wird hier (vgl. zow@ra 234 e) 
und beim Nachahmer, dem Verfasser des pseudo- 
demosthenischen Erotikos 3 (Wendland 72, 2), 
als anwesend gedacht (Westermann V 18. 
Blaß Att. Bereds. I? 422ff.). So scheinen auch die 
anderen sog. Briefe, die mehr &yxawa bezw. 
tpoyo: als Liebesäußerungen enthielten, mehr zu 
den Eowrixoi Acyor des 4. Jhdts. zu gehören 
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Simoe. ep. 54) und Geschichte (Menandros und 
Glykera, Epikuros und Leontion), deren Kenntnis 
dem Leser zugemutet werden durfte. 

Auch will der antike Liebesbrief (selbst Ovids 
Heroides) nicht so sehr ein Erguß von eigenen 
Gefühlen sein, wie der moderne, als zu einer kon- 
kreten Handlung bewegen bezw. von ihr abhalten 
(z. B. Bitte um Nachgeben oder Rückkehr, Ein- 
ladung zu einem Stelldichein, Warnen vor dem 


(Heinemann 20f.), zu denen auch die Lob- 10 eifersüchtigen Gatten u. a.). Daher fehlt in der 


reden des Kephalos und Alkidamas auf Hetären, 
und Euenos &» rois eis Eirouov Eowrıxois (Artem. 
Onir. I4. Reitzenstein o. Bd, VI S. 976 
Nr. 7) anzureihen sind. Jedenfalls ist bereits im 
4, Jhdi. der Liebesbrief als besondere Gattung 
da; Klearchos von Soloi (s. Kroll o. Bd. XI 
S. 580 Nr. 11) kennt ihn (Athen. 6392) und in 
romanhaften Erzählungen, wie in der neuem Ko- 
mödie wird er öfters angewendet worden sein. 
Von dem späteren unterschied sich dieser Brief, 
daß er an wirkliche Personen gerichtet (vgl. 
Demosth. LXI If.) und wirkliche Gefühle des Ver- 
fassers bezw. des Bestellers zum Ausdruck brin- 
gen wollte. 

Aus der hellenistischen Zeit haben wir vom 
Liebesbrief keine Kunde; das scheint ganz zu- 
fällig zu sein. Die von Diotimos gefälschten 
Epikurosbriefe (Diog. Laert. X 3) verfolgen, wie 
die epistulae ad Üleopatram laseivae des Dellius 
(Sen. suas, I 7), andere Zweeke (vgl. die Kor- 
respondenz Ciceros mit Caerellia, die bei Cass. Dio 
XLVI 18, 4 ausgenutzt wird); Heinemann 
37. Die schlecht bezeugten (Clem. Rom. hom. V 
18) im Schriftenverzeichnis fehlenden Eowzıxal 
£rıoroloi des Chrysippos (frg. 1072 Arn.) waren 
Briefe über die Laebe, und die laszive Korrespon- 
denz zwischen Mithradates und Monime (Plut. 
Pomp. 37) war nicht zur Publikation bestimmt. 

Erst in der Kaiserzeit kommt die erotische E. 
in bewußter Anlehnung an die Läebesliteratur der 
frühhellenistischen Zeit (Neue Komödie, Elegie, 
Epigramm u. a; Heinemann 39ff,, da auch 
die ältere Literatur) zur Blüte. Außer den Roman- 
schriftstellern, die ihren Werken Liebesbriefe ein- 
legen, komponiert man jetzt Sammlungen von 
Briefen mit fingierten Namen. Die Sitte ist nur 
im griechischen Osten nachweisbar. Saturninus’ 
Briefe (Plin. I 16, 6) waren nicht erotischen In- 
halts und wollten nur die archaische Sprache der 
Frauen (Cie. de or. III 45) imitieren. Als ersten 
Verfasser setzt Rohde Griechischer Roman 3 
[1914] 366ff,, den Sophisten Lesbonax (Schol. 
Luc. p. 189, 11 R.) aus der Augustuszeit 
(Aulitzky o. Bd. XII S. 2104ff. Nr. 3). Un- 
bestimmt bleibt die Zeit von Melesermos von 
Athen und Zonaios (Suidas). 

Von den erhaltenen Sammlungen kommen 
unseren Liebesbriefen näher die Briefe des Phi- 
lostratos an schöne Knaben, während die Samm- 
lungen des Alkiphron und Aristaenetos kurze Lie- 
besnovellen in Briefform enthalten (älteres Bei- 
spiel Aeschines ep. X). Persönliche Gefühle des 
angeblichen Schreibers bringen sie selten zum 
Ausdruck, entsprechend dem ‚objektiven‘ Charak- 
ter der alexandrinischen Elegie Heinemann 
a. Ö.). Da sie aus der progymnasmatischen Ado- 
roıda stammen, bevorzugen sie Personen und Si- 
tuationen aus Mythos (Medea an lason, Theophyl]. 


antiken Literatur die ‚periodißche‘ Liebeskorre- 
spondenz zwischen den betreffenden Personen 
(Paoli 251f.). 

5. Dermimische Brief. Aus den Ndo- 
zode-Übungen stammt auch der mimische Brief, 
wenn Leute aus verschiedenen gesellschaftlichen 
Klassen (Bauer, Fischer, Hirten, Hetären, Para- 
siten) untereinander in der Sprache und über Ge- 
genstände ihres Berufs korrespondierend einge- 


20 führt werden. Die ersten Anregungen dazu finden 


wir im 4. Jhdt. in der deipnetischen Briefliteratur 
des Chaerephon (Athen. 242dff. Wellmann 
o. Bd. III S. 2029 Nr. 4), des Lynkeus von Samos 
(Körte.o. Bd. XIII S. 24721. Nr. 6) und Hippo- 
lochos von Makedonien (v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. I 85). Solehe Briefe unterscheiden sich von 
den späteren, erstens daß sie keine fiktiven 
Namen tragen, sodann aber, daß ihr Interesse 
fast ausschließlich sachlicher Natur ist; sie wollen 


30 das Publikum durch die Beschreibung von Tafel- 


herrlichkeiten, wie die mittlere Komödie, unter- 
halten, 

Eine ganz andere war die Tendenz der mimi- 
schen Briefsammlungen der Attizisten, denen wir 
nur im griechischen Osten begegnen (Aelianos, 
Alkiphron, Melesermos, Zonaios, Theophylaktos 
Simokattes). Sie wollen diese Menschenklassen 
in ihrem Berufscharakter zeigen, und vor allem 
zum Vorschein bringen, daß sich der Verfasser 


40 in der verklärten Atmosphäre des alltäglichen 


Lebens Altathens frei bewegen konnte und sich 
den in den Lexika zusammengetragenen Sprach- 
schatz des niederen attischen Volkes völlig an- 
geeignet habe. Der Kultus dieser apeisıa nahm 
immer mehr zu, je mehr man sich der byzanti- 
nischen Entwertung des Wortes näherte. Als 
Quellen zu diesen fein ausgearbeiteten Miniaturen 
des drrıxös fios dienten die Komödie und vor 
allem die Lexika (wie Pollux), als Vorgänger 


50 dürfen wir Lukianos’ kleine Dialoge ansprechen, 


die auch ethnographisch orientiert und nachweis- 
lich von den Epistolographen imitiert sind (vgl. 
W. Schmid o. Bd. I S. 1548. Helm XII 
Ss. 1773). 

H. Geschichtlicher Überblick. 

1. Der Orient. Den Brief als literarische 
Form treffen wir schon in Ägypten, wo die Zen- 
tralisation der Verwaltung ein gut geschultes Be- 
amtentum nötig machte und dem Schreiber eine 


60 angesehene Stellung verschaffte (über den Brief 


bei den Ägyptern G. Maspero Du genre &pisto- 
taire chez les Egyptiens, Paris 1872). Der an- 
gehende Schreiber erhielt eine regelrechte Unter- 
weisung im Briefstil (Erman Die Literatur der 
Aegypter, Leipzig 1923, 238f.), in dem er echte 
Briefe aus dem Archiv seines Lehrers (Erman 
452ff.) oder eine Sammlung von fingierten Mu- 
sterbriefen (ebd. 260ff.) zur Abschrift bekam. 
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Aber auch früh fing man an, Schriften anderen 
Inhaltes in Briefform einzukleiden, indem man ein 
Praeskript voranstellte, oft sogar die Namen des 
Lehrers und des Schülers. (Beispiel der Papyrus 
Lansing mit Mahnungen des Lehrers und Dank- 
sagungen des Schülers, Erman 242). Auch 
eine ziemlich lange Invektive in Briefform besitzen 
wir in Papyrus Anastasi I (Erman 220f.), die 
Pieper Die äg. Literatur in Walzels Hab. 1897, 
s7ft. als Fiktion der ‚Rhetorenschule‘ ansieht. 

Soweit gingen die Assyrer und Babylonier 
nicht, aber schon in der Zeit von Chamurabbi 
treffen wir eine ausgebildete Brieftechnik mit be- 
stimmten, nach Rang des Schreibkenden wechseln- 
der Begrüißungs- und Segensformeln. Bezold 
Die babylonisch-assyrische Literatur in der Kul- 
tur der Gegenwart I. VII 44f. 

2. Die klassische Zeit der Grie- 
chen. Mit der Entstehung der Kunstprosa fällt 
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stehenden Vorbildern schreiben und auf die Weise 
die Vorläufer und Begründer einer Brieftheorie 
werden, die dann auch auf die literarische E. 
übergreift. 

4. Die Zeitnach 100 v. Chr. Die Zeit 
um 100 v. Chr. bedeutet in der griechischen Lite- 
taturgeschichte einen wichtigen Wendepunkt. 
Auch für die E. ist sie von großer Bedeutung. 
Viele pseudonyme Briefsammlungen lassen sich 


Epistolographie 


10 auf diese Zeit datieren, es ist die Zeit, die den 


größten Epistolographen Roms gesehen hat. 
Jetzt finden wir Interesse für die Form und den 
Stil des Briefes und Sammlungen von Musterbrie- 
fen aus der Hand bekannter Persönlichkeiten. 
Artemon veranstaltet eine Neuausgabe der Ari- 
stotelesbriefe mit Einleitung über den Briefstil, 
Dionysodoros ediert die Briefe des Ptolemaios I, 
Cicero kennt schon eine Brieftheorie, Demetrios 
licht seiner Stillehre einen Exkurs über den Brief 


zeitlich auch die erste Anwendung des Briefes 20 ein, Dionysios von Alexandreia schreibt über das 


zusammen. Aber es ist bezeichnend, der eigent- 
liche Privatbrief als literarisches Denkmal kommt 
nieht vor, sondern erheblich später als andere 
Formen des Briefes (eingelegter Brief, Liebes- 
brief, publizistischer Brief, Lehrbrief u. a.), die 
man geneigt ist, in spätere Entwicklungsstufen 
zu setzen, Zwar tragen solche Briefe, mehr als 
andere aus der späteren Zeit, ihre briefliche Ver- 
anlassung auf der Stirn, aber sie sind weder aus 


Praeskript. Einen Grund anzugeben vermag ich 
nicht. Aber die Tatsache steht fest und ist mit der 
Entwicklung der gesamten antiken Literatur in 
Zusammenhang zu bringen. Fortschreitende For- 
malisierung und Entsachlichung tritt auch in der 
E. deutlich zutage. Das Briefschreiben wird in 
der Schule getrieben, die, immer mehr dem prak- 
tischen Leben den Rücken wendend, in einer ver- 
klärten Welt von Schattenbildern und Abstrak- 


psychologischem Interesse, noch aus Pietät (die30 tionen lebt. Die konkreten Einzelheiten werden 


doch damals nicht gefehlt hat; vgl. die Heraus- 
geber von Thukydides und von Platons Gesetzen), 
noch als Musterbeispiele des Briefstils aus einer 
großen Anzahl von Briefen ausgewählt und ediert. 
Nur sachliche Momente haben dabei eine Rolle 
pielt. Zwar werden diese Briefe auch in der 
orm ausgearbeitet, aber nur deshalb, weil sie 
publiziert werden sollten. Wenn Isokrates' Briefe 
als Vorbilder hängestellt werden, dienen sie nicht 


als Vorbilder des Briefstils, sondern des Stils 40 


überhaupt und der Gesinnung — ganz genau wie 
seine Reden. Es ist kein Zufall, daß die Rhetorik 
des 4. Jhdts. vom Briefe keine Kenntnis nimmt. 
Der Gedanke, alle Billets auszuarbeiten und zu 
edieren, wäre im 4. Jhdt. unmöglich. 

3, Die hellenistische Zeit. Auch 
aus der Zeit nach Alexander haben wir keine 
Spur von einer rein formalen Würdigung des 
Briefes, Nur sachliche Momente (hinzugetreten 


ist das antiquarisch-biographische Interesse) spie- 90 


len bei der Edition einer Korrespondenz eine 
Rolle. Der Brief als Einkleidungsform erobert 
immer neue Gebiete, zumal er für Widmungen 
und wissenschaftliche Spezialuntersuchungen eine 
bequeme Form bietet. Aber schon in dieser Zeit 
liegen die Ansätze zu einer Pflege der äußeren 
Form des Briefstils. Die Gründung von aus- 
gedehnten absolutistisch verwalteten Reichen 


im Briefe als banausisch vermieden bezw. der 
mündlichen Mitteilung des Boten überlassen; der 
Brief strotzt von edlen Gefühlen, Freunschafts- 
erklärungen, geistvollen Bemerkungen usw. Denn 
jeder schreibt seine Briefe, auch die einfachsten 
Billets, in der Hoffnung, sie einmal als Muster 
gewürdigt zu sehen. Um so größere Bedeutung 
maß man der Form zu, die nach der dpeisıa 
strebte, 

Die durch Hadrian üblich gewordene Besetzung 
der beiden Amter ab epistulis durch Literaten hat 
das Emporblühen der E. gefördert. Die Schule 
wollte diesem Bedürfnis entgegeneilen, die So- 
phisten wetteiferten um die Stellung (vgl. die 
vit. soph. des Philostratos), die älteste zusammen- 
hängende Anleitung (Philostratosbrief) ist aus 
dieser Konkurrenz erwachsen. In der Zeit zwi- 
schen 300—500 herrscht im Osten wie im Westen 
das Briefschreiben als Mode. 

5. Der Brief in der christlichen 
Literatur. Als Paulus aus der Ferne an die 
Gemeinden schrieb, hat er gewiß keine Literatur 
machen wollen. Er teilte ihnen schriftlich mit, 
auf Grund der konkreten Verhältnisse der Adreß- 
gemeinde, was er ihnen anwesend sagen würde. 
Aber auch dies war nicht einer privaten An- 
sprache gleich; es war viel mehr. Der Geist 
Gottes sprach durch seinen Mund und die Würde 


machte ein ausgebildetes Beamtentum nötig; das _ des Apostels verlieh seinen Worten, auch in seinem 
hat auch die Entstehung eines festen Kanzleisti- 60 eigenen Bewußtsein, eine Erhaberheit, die über 


les zur Folge, den man sich aneignen mußte, wenn 
man auf die angesehene Stellung des amtlichen 
Briefschreibers Anspruch erheben wollte. Zudem 
mußte auch im Privatleben die barbarische bezw. 
halbhellenisierte Bevölkerihg dieser Reiche für 
ihre Briefe die Hilfe von besonderen Schreibern 
(Sehubart Einführung 211f.) in Anspruch 
nehmen, die, selber wenig gebildet, nach fest- 


das Ephemere ging. Der gewaltige Gedanken- 
reichtum und das glühende Pathos machte seine 
Zunge bezw. seine Feder beredt. So greift er zu 
einer halbliterarischen Form, die man auch vor 
ihm im Judentum (Wendlanda. OÖ. We- 
hofer S.-Ber. Akad. Wien CXLIIT 1901, 1, 17, 
20. W.Naumann Beiheft zur Ztschr, f£. alt- 
test. Wiss. XXV, Gießen 1913. Beer Alttesta- 
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mentliche Studien für Kittel, Leipzig 1913, 85ff.) 
und im Heidentum (Epikuros, Ps.-Diogenes u. a.) 
zu ähnlichen Zwecken gebraucht hat. Und Pau- 
lus lebt zu einer Zeit der Blüte dieser Literatur. 
Daher ist Deißmanns These, der die pauli- 
nischen Briefe mit den Privatbriefen gleichsetzt, 
zwar als Reaktion gegen die theologische Auf- 
fassung, die darin Abhandlungen über das Dogma 
zu sehen gewohnt war, sehr richtig, aber sie setzt 
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wertlosen Briefsammlung läßt sich vieles für die 
Kenntnis von Personen und Sachen gewinnen, 
wenn man sie einer genaueren Interpretation 
unterzieht und an dem überschwengliehen Wort- 
schwall die Abtönung im Ausdruck und die kaum 
bemerkbaren Raffinements faßt. Leider liegen 
noch sehr viele Briefsammlungen unediert. 

Mit der Eroberung von Konstantinopel und 
der Flucht der bedeutendsten Männer von Byzanz 


eine allzu enge Auffassung des Begriffes Literatur 10 nach dem Abendlande wird. die antike Tradition 


(s. Wendland a. OÖ. Christ-Stählin 
1I 26 1136ff. Jordan Gesch. der altchristl. Lit. 
128ff.) voraus. Hat doch selbst Paulus verlangt, 
daß seine Briefe vorgelesen (1. Thess. V 27) und 
weitergegeben (Kol. IV 16) werden. 

Bei Paulus ist der Brief aus der unmittel- 
baren Wirklichkeit, aus der Notwendigkeit des 
Augenblicks erwachsen. Er wird bei seinen Nach- 
folgern als eine fertige, von dieser Wirklichkeit 


der E. zwar anfänglich gelähmt, aber nicht 
unterbrochen. Aus der ganzen Zeit von 1453 bis 
ins 19. Jhdt. hinein haben wir zahlreiche Samm- 
lungen von Briefen, meist in altgriechischer 
Sprache, die handschriftlich oder im Druck sehr 
verbreitet wurden (die gedruckten bei Legrand 
Bibliographie hallönique, 13 Bde., Paris 1855ff.). 
In Adamantios Korais hat das griechische Volk 
seinen letzten großen Epistolographen hervor- 


abstrahierte Literaturform angewandt (eine in der 20 gebracht — aber bereits bei ihm wirkt, mehr 


antiken Literatur häufige Erscheinung). So in den 
sog. ‚katholischen Briefen‘, die ihrem Praeskript; 
nach als Briefe nicht denkbar sind (Deiß- 
mann 206f.). So ward der Brief die erste Jitera- 
rische Form der jungen Religion und er blieb in 
großer Beliebtheit, auch dann, als die Christen 
sich eine nach der anderen die Formen der heid- 
nischen Literatur aneigneten. Die straffe Organi- 
sation der Kirche machte einen weiten brieflichen 
Verkehr 
gegenseitigen Erbauung, der Bekämpfung der 
Ketzerei, der Seelsorge usw. bildete eine umfang- 
reiche epistolegraphische Literatur aus, von der 
uns nur ein Bruchteil erhalten bezw. erkennbar 
ist, Mit der Aufnahme der heidnischen Bildung 
bringt die christliche E. Früchte hervor, die den 
Vergleich mit Cicero und Aristoteles nicht 
scheuen (Basileios, Gregorii, Joh. Chrysostomos, 
Ambrosius, Hieronymus usw.). Was diese Litera- 


tur von der zeitgenössischen heidnischen E. aus- 40 


zeichnet, ist die Inhaltsfülle und der eminent 
praktische Charakter. Es sind das Männer, die 
sich ernsthaft mit dem Leben auseinandersetzen 
wollen und durch die Wucht ihrer Persönlichkeit 
auf ihre Umgebung praktisch wirken wollen. 
Daher überwiegt auch dabei der lehrhafte und 
der publizistische Brief. 

6. Byzanz. In der byzantinischen Litera- 
tur führt die antike E. ein wnunterbrochenes 


nötig und die Notwendigkeit der 30 


als die antik-byzantinische Tradition, der Einfluß 
der in Anknüpfung an die Antike (Voigt Die 
Wiederbelebung des klass, Altertums II? 422ff.) 
in der Renaissance entstandenen und besonders 
in Italien und Frankreich zur Blüte gestiegenen 

modernen E. [Sykutris.] 
Epyaxa, Gemahlin des Syennesis von Kilikien, 
kommt, von Kilikiern und Aspendiern begleitet, 
während des Feldzugs des jüngeren Kyros zu die- 
sem und beschenkt ihn mit so viel Geld, daß der 
Sold für vier Monate ausgegeben werden kann. Auf 
der Ebene von Tyriaios wurde auf ihren Wunsch 
und ihr zu Ehren eine Parade des aus Griechen 
und Barbaren bestehenden Heeres des Kyros ab- 
gehalten, nach der E. vor allem die Vorführung des 
riechischen Angriffslaufs, das Auftreten und die 
rdnung der Griechen bewunderte. Von Lykao- 
nien aus ließ Kyros die E. auf kürzestem Wege 
von Menon und dessen Soldaten nach Hause be- 
Pen Als Kyros durch Kilikien nach Tarsos 
am, war sie gerade fünf Tage wieder daheim 
und brachte nur mit Mühe ihren Gemahl Syen- 
nesis zu einer versöhnlichen Haltung Kyros gegen- 
über, dessen Heer Stadt und Königspalast aus 
Rache für die sehlechte Behandlung der Soldaten 
Menons geplündert hatte (Xen.anab. 1 2,12—27). 

[Fiehn.] 

S. 1000. zum Art. Eukleides Nr. 8: 

(S. 1052 Z. 33). Von der Statue des Zeus sind 


Leben fort. Sie gehört zu den Gattungen, die 50 Kopf und linker Arm wiedergefunden (Athen, Nat.- 


von den Byzantinern am eifrigsten und erfolg- 
reichsten gepflegt worden sind. Es gibt kaum 
eine namhafte literarische Persönlichkeit dieser 
Zeit, von der wir nicht eine Briefsammlung be- 
sitzen. Auch Kaiser (Theodoros II., Manuel II. 
u. &.) und geistliche Würdenträger haben sich 
daran beteiligt. Die Briefarten sind dieselben 
wie im Altertum geblieben; neben den Privat- 
brief kommt der wissenschaftliche, publizistische 
u. 2 
Enntsachlichung des Briefes herrscht in der Regel 
in der byzantinischen E. Aber oft finden sich 
auch Briefsammlungen, die uns einen tiefen Ein- 
bliek in das äußere und innere Leben ihres Ver- 
fassers gestatten und unsere historischen Kennt- 
nisse bereichern (z. B. Psellos, Planudes, Theo- 
doros von Studion u. a.). Aus mancher für einen 
oberflächlich nach Fakten suchenden Historiker 


Mus. 3377. 3481); die Statue war aus einzelnen 
Marmorstücken zusammengesetzt (wohl nicht akro- 
lith). Der Kopf zeigt großartige Formen des 4. 
Jhdts.; er steht im allgemeinen dem gleichzeitigen 
Zeustypus Otricoli nahe, ohne daß Schulzusam- 
menhang des E. mit dessen Meister (Bryazia) an- 
zunehmen wäre. Die ganze Statue ist auf Münzen 
von Aigeira nachgebildet. Die Ausführung setzt 
Walter aus historischen Erwägungen vor 340 


Die schon in der Spätantike vollendete 60 an, während man nach der Arbeit (Bohrung des 


Haares) etwas heruntergehen möchte. Ganz ab- 
zuweisen ist die Ansetzung in die Zeit des Da- 
mophon (Hekler) oder die Zuweisung zur ‚neu- 
attischen‘ Kunst (Löwy). O, Walter Österr. 
Jahresh. 19/20, 1. Hekler ebd. 21/22, 120. Löwy 
Neuattische Kunst 4. Lippold Festschr. Arndt 
125. Papaspiridi Guide du Muse National 66. 


[Lippold.] 
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Eumenia, einzig von Plin. n. h. IV 44 unter 
den zahlreichen oppida der Scythae Aroteres im 
östlichsten Teil von Moesia inferior zwischen 
dem Ister und der Küste des Schwarzen Meeres 
erwähnt, ohne daß sich ihre genaue Lage fest- 
stellen ließe, da über sie anderweitige Nach- 
richten nicht vorhanden sind (vgl. J. Weiss Die 
Dobrudscha im Altertum. Historische Landes- 
kunde [Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Heft 12, 
Sarajewo 1911] 69, 4). 

8. 1444 zum Art. Eusebios: 

30a) Ensebios, ionisierender Historiker des aus- 
gehenden 3, nachchristl. Jhdts. Euagrius h. e. V. 
25 schreibt bei einer Aufzählung von älteren 
Historikern: xal Edo&ßıos Ö& and Oxraßıavod xal 
Tooıawd xui Mdoxov Aaßav Ems rijs zeievris 
Kapov xarivenoev. Die eigentümliche Bezeich- 
nung des Anfangspunktes (Octavian, Traian, 
Marcus) hat v. Gutschmid Kl. Schriften 5, 
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und Ende unvollständig ist, gehören offenkundig 
zusammen; denn das erste bezieht sich auf eine 
Belagerung von Thessalonike durch die Skythen 
(Goten), das zweite auf eine Stadt, in der ‚Mace- 
donier‘ belagert wurden, ein Bezeichnung, die an- 
gesiehts der Ausdrucksweise des Autors auf die 
Verteidiger von Thessalonike auch in der Kaiser- 
zeit gedeutet werden darf. Im Rahmen der von 
E. behandelten Zeit kann es sich dabei nur um 


[Fluss] 10 die Belagerung von Thessalonike bald nach Va- 


lerians Regierungsantritt (253 oder 254 Ludw. 
Sehmidt Gesch. der deutschen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung I 65) oder 
zur Zeit des Kaisers Claudius (269. Ludw. 
Sehmidt ?3) handeln, zumal E. von den da- 
maligen Vorgängen auf Grund eigener Erkundung 
(rvdounv, vgl. Herodot) berichten will, Für 
das spätere Datum spricht sowohl die Stellung 
des Fragments gegen Ende des Werkes, das nach 


562 (ähnlich Th. Reinach Rev. histor. XLIII 20 herodoteischem Vorbild 9 Bücher umfaßt haben 


[1890] 35) etwa so erklären wollen, daß ein erster 
einleitender Band mit Augustus, ein zweiter mit 
Traian und schließlich die eigentliche tractatio 
mit Marcus begonnen habe. . Domaszewski 
(S.-Ber. Akad. Heidelb. Philol. hist. K1. IX [1918] 
nr, 13, 102ff.) erinnert demgegenüber an die Tat- 
sache, daß Octavian, Trajan und Mareus die 
‚guten‘ Kaiser sind, die selbst vor Iulian im 
Totengericht Gnade finden, ohne doch damit zu 


dürfte, als auch die Tatsache, daß damals die 
Germanen über Belagerungsmaschinen verfügten, 
während unser Fragment von der Konstruktion und 
Verwendung der Feuerwurfmaschinen und ihrer 
Abwehr berichtet. E. hat dabei offenbar die sog. 
malleoli im Auge, von denen bisher Ammianus 
Marcellinus (XXIII 4, 14ff.) das beste Bild ent- 
wirft (s. 0. Bd. XIV S. 908), das jedoch durch 
die in der kriegstechnischen Literatur arg ver- 


erklären, inwiefern diese Abfolge als cehrono- 30 nachlässigte, mit Ammianus Marcellinus eng 


logischer Fixpunkt verwandt werden konnte. Als 
Endpunkt steht die Zeit des Kaisers Carus jeden- 
falle fest, und so wird man sich das Werk des 
E. unmittelbar darauf, d. h. in dioeletianischer 
Zeit, entstanden denken müssen, 

Die beiden einzigen Bruchstücke stammen 
aus der konstantinischen Exzerptensammlung reoi 
orgamynustov und sind durch den von Minas 
nach Paris gebrachten, aus dem Athos stammenden 


verwandte Darstellung des E. auf das erwünseh- 
teste ergänzt wird. 

Am wichtigsten ist jedoch in dem 2. Bruch- 
stück der Hinweis des E, auf die Tatsache, daß 
er von ähnlichen Verteidigungsmanövern gegen 
Feuerpfeile gehört habe bei einer Belagerung 
Kekröy noooxadmukvoy nolsı Tvponvav xaleo- 
un * Eorı db adın xwens is Talarins 1» vn 
Eonton xaroınnulvaov Edveos Tod Aovydovrmolov. 


Paris. suppl. graee. 607 erhalten. Während Müller 40 Es sei die Zeit gewesen, als ganz Gallien und die 


unter Benutzung einer von Minas hergestellten 
Abschrift das erste Fragment bereits 1847 her- 
ausgegeben hat, wird die grundlegende Ausgabe 
der beiden zusammengehörenden Bruchstücke C. 
Wescher Polioreetique des Grees (1867) 8421. 
verdankt. Danach ist der Text wieder abgedruckt 
von Th. Gomperz Ztschr. f. d. österr. Gymn. 
1868, 101f. (wiederholt in den Hellenika II 
219). L. Dindorf (Hist. gr. min. I 203). 


diesem benachbarten Gebiete nicht mehr der 
römischen Herrschaft gehorchten, sondern abge- 
fallen waren. Damals hätteeine Gruppe ö» Kelrav 
tov neonv Pivov Eiorparsvoausvov die erwähnte 
Stadt angegriffen. Unzweifelhaft gehört dieser 
Vorgang nicht, wie man anfänglich gemeint hat, 
in das J. 21 n. Chr., sondern ist mit Th. Rei- 
nach (42f.) in die Zeit des Autors selbst zu 
setzen (vgl. ‘'Euador), in welcher ja in der Tat 


Müller (FHG V 21). Jacoby (FGrHist II 50 der große Abfall von Gallien und die Zusammen- 


101); vgl. noch E.Cougny Extrait des auteurs 
grecs concernant la geographie et l’histoire des 
Gaules 1886 V 118. Die Bruchstücke lassen er- 
kennen, daß E. in der bereits von Lukianos (nös 
del loroplav ovyygapeı) bespöttelten Manier sich 
des ionischen Dialekts des Herodot bediente. 
Dies hat nicht allein vielfach zu Störungen der 
Überlieferung geführt, sondern muß auch bei der 
sachlichen Ausdeutung im Auge behalten werden; 


fassung dieses und der benachbarten Gebiete 
unter der Herrschaft des Postumus stattfand, und 
die Einfälle der rechtsrheinischen Germanen an 
der Tagesordnung waren. Die Stadt, um die es 
sich handelt, kann nur die der Turoni bezw. 
Turini sein, das alte Caesarodunum, das heutige 
Tours. Doch darf desbalb die Überlieferung 
Tveonv@» nicht geändert werden; denn mit 
Recht wiesen v. Gutscehmid (Kl. Schriften 5, 


ob man freilich mit . Domaszewski so weit 60562) und Reinach darauf hin, daß sich der 


gehen soll, die aus dem Buche 9 stammenden 
Bruchstücke dem 8. statt dem 9. Buche zuzu- 
weisen, um auch in dieser Beziehung die Überein- 
stimmung mit unserer Herodotüberlieferung her- 
zustellen, scheint mir sehr fraglich, zumal die 
Überschrift &x 10» Edosßiov Bıfliov 3 von dem 
Exzerptor stammt. Die beiden Bruchstücke, von 
denen das erste am Ende, das zweite am Anfang 


Autor bewußt der altklassichen ethnographischen 
Nomenelatur bedient (vgl. z. B. auch Dexippus), 
und daß wir aus Lukian (rös det lorogiav avyy- 
yeapew 21) wissen, daß solche Schriftsteller 
iremde Namen an griechische Bildungen (Fronto 
an Ygovres) angliehen. So hat sich denn auch mit 
Recht Hirschfeld CIL XIII 476 der An- 
sicht angeschlossen, daß es sich um eine Belage- 
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rung von Tours durch Germanen aus der Zeit 
um 258 n. Chr. handelt. [Laqueur.] 

Eusthenes, Bildhauer. Signatur von Korinth, 
von der Statue des Kallisthenes. ‚Ende des 4. 
Jhäts. v. Chr.‘, Amer. Journ. of Arch. XXIII 
375 nr. 80. [Lippold.] 

8. 1527££. zum Art. Eutyches: 

7a) Kaiserlicher Freigelassener, Bildhauer 
ofieinalor a statuis). CIL VI 2270 (datiert 1. Ja- 
nuar 199 n. Chr.). Vgl. o. Bd. IX S. 1493, 35. 


Eusthenes 
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u. Bd. IA S. 2036, 84 und den Art. Attius 
Nr. 10a in diesem Suppl. [Lippold.] 
S. 2597 zum Art. Fabius: 

83a) Flavius (Fabius?), mit Lactantius zusam- 
men Lehrer in Nicomedien, Verfasser eines poe- 
tischen, mehrere Bücher umfassenden Werkes de 
medieinalibus, also ein Nachgänger des Q. Serenus; 
s. Hieron. vir. ill. 80, auch erwähnt contra Iovin. 
II 6 (Migne 23, 293). [Hosins.] 


Zum siebten Bande. 


S. 70 zum Art. Forum Lieini: 
1) Walekenaor Geogr. anc. des Gaules I 74 


Nikander in seinem Lehrgedicht Alexipharmaka, 
zu dem auch Scholien erhalten sind, Dioskorides 


identifiziert L. mit Lissone zwischen Desio und 20 in der Schrift x. dniöv gapudxwr II 139—168 


Monza. Giambelli (Il Lieini forum. Milano1897) 
versteht darunter die Brianza, den Pian d’Erba, 
Leceo und die Valsassina. 

be bezeugte die Inschrift CIL IX p. 201 
ein Munieipium Forum novum heute Fornovo, 
da wo der Ceno in den Taro mündet. Nissen II 
268 ist geneigt L. oder das ebenfalls bei Plin. 
n. h. III 124 genannte Clodi forum mit Forum 
novum = Fornoro gleichzusetzen. [Philipp.] 

S. 861 zum Art. Gaudentius: 

11) Gaudentius. Cagnat IG II 1217. 
Kaibel Epigr. Gr. 442 Prrrogixijs ndvos odros 
Ev Tvvoev nolla uoyjoas | Tavögruos nıwvrös 
äxgov Erw» vopins. | vdade naroös Eoro xal um- 
" zeoos Öorea Ünxev xul. [Hosius.] 

Geneleos, Bildhauer. Signatur vom Heraion 
von Samos, von der Sitzfigur der Phileia, die mit 
fünf andern Statuen auf gemeinsamer Basis auf- 
gestellt war. Erste Hälfte des 6. Jhdts. v. Chr. 
Buschor Arch. Anz. 1926, 436. 

Gifte. Die Alten kannten sowohl tierische und 
pflanzliche als auch mineralische G., doch spielen 
letztere eine ganz untergeordnete Rolle. Von den 
tierischen G., soweit sie durch Biß bezw. Stich 
in die Blutbahn des Menschen oder sonstiger 
Lebewesen gelangen, soll hier nicht weiter die 
Rede sein, vgl.dafür Gossen-Steier u. Bd.IIA 
S. 521f. (Schlangen), dazu meine Richtigstellun- 
gen Philol. LXXXTII 345f. Von den pflanzlichen 


(III p. 308—817 Wellm., dort auch Nachweis der 
Exzerpte und Similia), ferner zwei Schriften aus 
spätester Zeit: Paulus von Aegina V 27—66 (II 
p. 23f. Heib.) und Ps.-Dioskorides =. InAnmolorv 
gapuaxwv. Über das Verhältnis der beiden letz- 
teren Traktate, die eng übereinstimmen, s. Well- 
mann Herm. XLIII (1908) 388£. Beide stam- 
men danach aus Oreibasios, der im 4, Jhdt.n. Chr. 
schrieb. Verloren ist neben vielem andern des 


30 berühmten Arztes Diokles von Karystos Buch x. 


Vavaoiuo» Yapudxwv; wenige Bruchstücke bei 
Wellmann Fragm. d. griech. Arzte I 195. 
Moderne Literatur. Nicht zugänglich 
war mir E. Pichon-Vendeuil Etude sur 
les pharmaques et venins de l’antiquite, Bordeaux 
1914. Ch. L&erivain s. Venefiaum, Venenum 
und G. Glotz s. Koneion bei Daremberg-Saglio 
Diet. des Ant. Fr. Harnack Das G. in der 
dram. Dichtung u. in d. ant. Lit., Leipz. 1908. 


[Lippold.] 40L. Lewin Die G. in der Weltgeschichte, Berlin 


1920. A. Sehmidt Drogen u. Drogenhandel 
im Altertum, Leipz. 1924. 

Die einzelnen G. Das wichtigste G., 
dessen sich die Griechen und Römer bedienten, 
war der Schierling (xw@veior, cicuta). Der beste 
wuchs bei Susa und überhaupt an kühlen Stellen, 
Theophr. h. p. IX 15, 8. 16, 8. Der Rhizotom 
Thrasyas von Mantinea nahm daher für seinen 
unbedingt sicher wirkenden G.-Trank Schierling 


G. ist das Akoniton schon o. Bd. I S. 1178f. von 50 aus Susa (ebd.). Beschreibung der Pflanze ebd. 


Wagler ausführlich behandelt. 
Sprachliches. is aus *visos zu lat. 
virus heißt Saft, kann daher auch in bonam par- 
tem gebraucht werden, z. B. Pind. Ol. 6, 47 
dusugpei IS uehiooär. Da es die Substanz als 
solche bezeichnet, kommt es nur im Singular vor. 
Das G. als das ‚Gegebene‘, d. h. das einem Men- 
schen zum Heil oder Schaden beigebrachte Mittel 


15,3. VI 2, 9, VII 6, 4. Der Saft aus der Wurzel 
erwies sich als wirksamer als der aus der Frucht, 
ebd. IX 8, 3. Zur Bereitung des G.-Trankes wur- 
den die gifthaltigen Teile im allgemeinen zer- 
rieben, aber auf der Insel Keos enthülst, gesiebt 
und auf Wasser gestreut, ebd. IX 16, 9. Vom 
Zerstoßen im Mörser (#vera) spricht auch Arist. 
Frö. 124. Denen, die Schierling genossen hatten, 


heißt immer pdouaxov, auch dies also eine voz gab man zur Rettung Wein zu trinken: Piat. 
media, der zur Verdeutlichung oft ein Zusatz wie 60 Lys. 219e. Ferner wurden Pfeffer und Weihrauch 


Vardoruor, Önintngıov beigefügt wird. Im Latei- 
nischen entspricht virus genau los, venenum in 
der Anwendung @dgnaxov, in der Herleitung frei- 
lich nieht: man stellt es zu Venus, also cw griech. 
gliroov. Früh bekam auch potio die verengte Be- 
deutung G.-Trank, franz.-engl. poison. 
Antike Fachschriften. Zusamenstel- 
lungen der dem Altertum bekannten G. bieten 


gegen das G. empfohlen, Theophr. IX 20,1. Seine 
traurige Berühmtheit verdankt der Schierling 
seiner Verwendung im Strafvollzug der Athener. 
Sokrates, Theramenes, Phokion und ungezählte 
andere starben auf diese Weise, Die klassische 
Schilderung der Wirkung des xwveıov steht bei 
Plat. Phaed. 116e.f, wo indessen immer nur 
vom pdouaxo» die Rede ist. Auch der Philosoph 
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Seneea, der gar zu gern ein römischer Sokrates 
geworden wäre, wollte durch Schierling seinem 
Leben ein Ende machen und verlangte provisum 
pridem venenum, quo damnati publico Athenien- 
sium iudieio ertinguerentur: Tae. ann. XV 64 
mit charakteristischer Meidung der xvola Adfız. 
Das G. wirkte indessen in dem schon erkaltenden 
Körper nicht mehr. 

Selbstmörder grifften gern zum Schierlings- 
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doch hält Dioskorides beide auseinander. Bei 
Theophrast wird das öopbxrıov, wie es scheint, 
nicht erwähnt. Nach Paulus Aeg. V 50 nannten 
einige dogdxvıor auch das orougrrer uavızdv., 
Nikander und Dioskorides nennen noch eine 
ganze Reihe von G.-Pflanzen, so Koriander 
(zserov), Zeitlose (dypnueoor), Bilsenkraut (s. 
Stadler o. Bd. IX S. 192 unter Hyoskyamos), 
dies von Plut. Dem. 20, 3 zusammen mit Helle- 


becher, so der berühmte Arzt Erasistratos, Stob. 10 boros (Stadler o. Bd. VIII S. 163) unter die 


Anth. III 7, 57==1 p. 325 Hense. In seiner 
Heimat Keos spielte dieses G. überhaupt eine 
große Rolle, s. Strab. X 486. Offenbar ist auch 
der Selbstmord einer Greisin, dessen Augenzeuge 
Valerius Maximus (II 6, 8) auf Keos war, durch 
Schierling erfolgt, wozu die Schilderung der 
Symptome völlig stimmt. Frauen wählten den 
Schierläng überhaupt oft, wie aus Aristoph. Frö. 
1051 hervorgeht; vielleicht gält dies speziell für 


weniger gefährlichen gagtaxwdeıs Pordvar ge- 
rechnet; weiter Mohn (u7xwv) und Pilze (köxn- 
zes). Es fällt auf, daß dem Kaiser Claudius von 
seinen Mördern nicht ein giftiger, sondern ein 
künstlich vergifteter Pilz gegeben wurde. Un- 
bekannt ist das bei Nikander und Dioskorides 
vorkommende gagıxdr. Nach Phylarch 81 F 10 
Jac. wurde es durch den bloßen Geruch von 
Quittenäpfeln unwirksam, Er nennt es yagıaxov. 


Athen, da der am schnellsten wirkende in Attika 20 Über die Eibe (owzlaf, tazus) als QG.-Baum s. 


wuchs, Piut. Dion 58. So gab es denn auch von 
Menander eine Komödie Koveradduevau Dagegen 
wählte die Enkelin Philipps von Makedonien 
(nicht seine Tochter, wie Aelian. var. hist. XIII 
36 angibt), als ihr Olympias xo@veiov, Strick und 
Schwert sandte, den Strick, Diod. XIX 11. Über 
den Preis der Droge erfahren wir aus Plut. Pho- 
kion 36, daß im Todesjahr des Phokion, 318 
v. Chr., die 64x73) (Gewichtsdrachme) auf 12 Drach- 


Steier u. Bd. IT A 1 8. 720f. 

Von $ 156 ab zählt Dioskorides giftige Tiere 
und Tierprodukte auf. Irrig ist die Meinung von 
der Giftigkeit des Stierblutes, die dem ganzen 
Altertum feststand. Die Fabel, daß Themistokles 
sich mit Stierblut vergeben habe, taucht schon 
bei Aristoph. Ritt. 83 auf, aber unser Kronzeuge 
Thukydides erwähnt sie nicht, sondern spricht I 
138, 4 nur von einem Pharmakon, das der große 


men zu stehen kam. In Massilia wurden die Vor- 30 Athener nach der Behauptung einiger Leute frei- 


räte an Schierlings-G. von Staats wegen bewacht 
und Leuten, die Grund zum Selbstmord hatten, 
auf Wunsch davon verabfolgt, Val. Max. II 6, 7. 
Über eine äußerliche Anwendungsart des Schier- 
lings berichten christliche Schriftsteller. Der 
Hierophant von Eleusis wurde dd xwvelov 
kastriert, Hippol. ref. haer. V &0, 40 (p. 96 W.). 
Falsch ist die Angabe des Hieronymus adv. Iovin. 
149 p. 320e (Biekel Diatribe in Senewe ... 


willig genommen habe. Vgl. dazu Ciceros ver- 
nünftige Darlegung Brut. 11, 43. Zur ganzen 
Frage s. W.H.Roscher Jahrb. f. Philol. 1883, 
158. H. Peters bei Kind Jahresber. 180, 86. 
Auch geronnene Milch galt den Alten als giftig, 
ferner der Honig aus dem pontischen Heraklea, 
dessen üble Wirkung Xenophon anab. IV 8, 20 
schildert. Von Tieren, deren Genuß Vergiftungs- 
erscheinungen hervorruft, werden genannt: xa»- 


irg. p. 394), die Entmannung erfolge cicutae 40 Yagides (spanische Fliegen), foöronoris, eine 


sorbitione; vielmehr war hier die Anwendung 
lokal, vgl. Orig. e. Cels. VII 48 (II p. 199, 20 K.) 
xoveaodels ra Agosva ucon, dazu Diosk. de mat. 
med. IV 78 (II p. 240 W.) und Plin. n. h. XXV 
154. — Den Staren schadete dieses G. nicht, 
Galen. de alim. fac. II 6, 1 (Corp. Med. Graec. 


Käferart, ırvoxaunns (Fichtenraupe), Salaman- 
der, Kröte, Seehase, Die Nachricht, daß Kaiser 
Titus durch letzteren Fisch vergiftet worden sei, 
Philostr. vit. Apoll. VI 32, verdient keinen Glau- 
ben. Weitere Zeugnisse über die Giftigkeit des 
Seehasen bei Kock zu Ameipsias frg. 18 (CAF 


V4,2p. 272, 7). Weitere Erwähnungen bei latei- 50 I 675). 


nischen Autoren s. Thes. ling. lat. unter d. Art, 
cicuta, 

Neben Schierling und Akonit nennt Plutarch 
Dem. 20, 3 als dritte besonders giftige Pflanze, 
die Attalos Philometor gleichfalls in seinem Gar- 
ten zog, das dooöxuuov, eine Convolvulacee. Auch 
Diosk. de mat. med. IV 74 (TI p. 233 W.) hält es, 
in größeren Mengen genossen, für tödlich. Der 
Saft war deshalb so gefährlich, weil er wie Milch 


Die letzten vier Paragraphen seiner Schrift 
widmet Dioskorides anorganischen Substanzen 
(ustallıxd bei Paul. V 30), die güftig wirken: 
yüwo», Audagyvpov (Nik. 5148.), yınddım == Blei- 
weiß (s. Blümner o. Bd. III S. 564, 80), 
töpdoyvoov — Quecksilber (s. Ganschinietzo. 
Bd. IX S. 59, 32f.). Über yöyov Blümner 
o. Bd. VII S. 2100, 31f. Aus Paulos kommen bin- 
zu tiravos (Kalk), dgosrızöv, vavdapdyn, dödgsen, 


aussah und schmeckte, Nikander 376f., der unter 60 uoAıßdos. 


den Symptomen das Fehlen des Durstes hervor- 
hebt. Als Gegenmittel gab man Milch — auch 
vom Standpunkt der heutigen Medizin das beste 
Mittel gegen Vergiftungen aller Art —, ferner 
Hühnerfleisch und alle Arten von Muscheln, Zur 
Etymologie Plin. n. h. XXI 179 ab eo, quod 
euspides in zroeliis tinguerentur lo passim 
nascente. Andere Erklärungen des Wortes bieten 
Demophon und Lysimachos der Hippokrateer bei 
Schol. Nik. Alex. 376. Der Scholiast identifiziert 
das öoouxmıov mit der Pflanze usircodpuilor, 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


Verwendungen der G. Der G.-Mord 
war bei den Alten häufig. Wo uns bei Selbst- 
mördern vom Tode durch @. berichtet wird, ohne 
daß nähere Angaben erfolgen, werden wir in 
erster Linie an Schierling zu denken haben, 20 
bei Demosthenes, Hannibal, Philopoimen. Grade 
von horhgestellten Persönlichkeiten — Königen, 
Staatsmännern, Feldherrn — wird uns oft be- 
richtet, daß sie G. bei sich führten, um jederzeit 
einem jähen Glückswechsel zuvorkommen zu 
können. Sehr charakteristisch Liv. ar 15, 4 bei 
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Gelegenheit des Selbstmordes der Sophoniba: regio 
more ad incerta Fortunae venenum. — In der 
Geschichte der römischen Kaiser kam G. oft zur 
Anwendung. Claudius und Titus wurden schon 
erwähnt, ferner ist Britannicus zu nennen. Ein 
Anschlag gegen Commodus (Herodian. I 17, 8) 
mißlang zunächst, wie auch im Falle des Clau- 
dius dem zuerst beigebrachten G. noch nach- 
geholfen werden mußte. Commodus selber hatte 


seinen Gardepräfekten Motilenus durch in Fei- 10 


gen verabreichtes G. aus dem Wege geräumt, 
Hist. aug. Comm. 9, 2. Zur Bereitung der G.- 
Tränke bediente man sich nicht selten kräuter- 
kundiger Frauen, z. B. der berüchtigten Lueusta. 
Über sie und Canidia s. die betr. Art. Über Mar- 
tina Tae. ann. II 74, über eine gewisse Krokodike, 
die den Soldaten ihres Vaters G. in den Wein 
schüttete, Arrian, Bith. frg. 39 Roos. An die G.- 
Mischerinnen des Mythus, eine Medea, Kirke usw. 
sei nur erinnert. 

Gegen den G.-Mord gab es eigene Gesetze. 
In Athen wurde G.-Mischern ebenso wie solchen, 
die das Blut freier Bürger vergossen hatten, und 
Brandstiftern vor dem Areopag der Prozeß ge- 
macht, Arist. resp. Ath. 57, 8. In Rom erließ der 
Dietator Sulla die Lex Cornelia de sicarüis et 
veneficiis; Reste bei Bruns Fontes? 92. In einer 
G.-Mordsache hielt Cicero seine uns erhaltene 
Rede pro Cluentio. Zum Schutz vor G.-Anschlä- 


en hatte man am Kaiserhof und anderwärts 30 


orkoster, praegustatores, ss Marquardt- 
Mau Privatleben 147, 8. 

In der Kriegführung blieb die Vergif- 
tung von Pfeilspitzen und anderen Waffen im 
allgemeinen auf die Barbarenvölker beschränkt. 
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Homer kennt das unritterliche Kampfmittel nicht, 
doch saugt Il. IV 218 Machaon die Pfeilwunde 
des Menelaos aus — why unless it was poisoned? 
wie Murray Rise of the Greek Epic? 180 fragt. 
Griechen trauten einander im Kriege die Vergif- 
tung der Brunnen zu, Thuk. II 48, 2. Diese 
Handlungsweise galt als barbarisch, Lucan. IV 
319 fugtens quos barbarus hostis fomtibus in- 
mirto stravit per rura veneno. 

Über Benutzung der G. zur Jagd berichten 
Xen. cyn. 11, 2 und Nik. 38f. Zum Fischfang: 
Plinius d. Ä. erwähnt von mehreren Kräutern, 
daß sie Fische töteten. Die klassische Stelle hier- 
über ist Oppian. hal. IV 647-693, der speziell 
die Verwendung von zvxAdwwos zu diesem 
Zwecke kennt. Diese Wurzel wurde mit Lehm 
zu Kugeln verknetet, die ins Wasser geworfen 
wurden. Die Fische wurden davon wie betrunken 
und taumelten in die Netze (nur dem Titel nach 


20 bekannt wurde mir R. Kobert Über Giftfische 


und Fischgifte, Stuttgart 1905). [W. Morel.] 
8. 1468ff. zum Art. Giykon: 

6) M. Aurelius Glykon, von Aphrodisias, Bild- 
hauer (ayaluaroyAüpos). Grabschrift auf einem 
Sarkophag (mit Büsten in Guirlanden) von Aphro- 
disias, für G.und den Salbenhändler (muusvzagıos) 
Alexandros. Nach dem Namen nicht vor M. Aurel. 
Th. Reinach Rev. et. gr. XIX 1906, 264 nr. 159. 
Lippold Kopien 106. [Lippold.} 

Goneus, Maler, malt mit Asklepiades 274 
v. Chr. Skene, obere und untere Paraskenien des 
Theaters von Delos für 2500 Drachmen. IG XI 
2, 199 A, 96. Bulle Abh. Akad. Münch. XXXIII 
177. 182. Vgl. den Art. Antidotos Nr. 6 in 
diesem Suppl. [Lippold.) 


Zum achten Bande. 


Hephaistodoros, Sohn des Theon, Bildhauer. 
Signatur von Karatach in Kilikien, Ehrung des 
Aphrodisios, Sohnes des Mainos (MAINOY) durch 
das Volk von Antiochia am Pyramos. Da diese 


Akad. Münch. XXXITT 175. 181. Vgl. Antido- 
tos Nr. 6 in diesem Suppl. [Lippold.} 
S. 511 zum Art. Herakleitos: 
16a) Herakleitos, Briefedes. Unter dem Namen 


Stadt in der Kaiserzeit anscheinend ihren alten 50 des H. (o. Bd. VIII S. 504ff, sind 9 Briefe über- 


Namen Mallos wieder angenommen hat, wird H. 
noch hellenistischer Zeit angehören. Er könnte, 
da er das Ethnikon wegläßt, Einheimischer sein. 
Mouterde Syria II 213. III 170. [Lippold.] 
8. 457 zum Art. Herakleidas: 

5a) H. und Hippokrates, Thessaler aus Atrax, 
Bildhauer. Gemeinsame Signatur von Delphi, 
Weihung der Pharsalier an Apollon. Von Pom- 
tow mit Wahrscheinlichkeit auf die Paus. X 13, 


liefert: Hercher Epistolographi Graeci 280f.; 
sie sind übersetzt und behandelt worden von 
Bernays Die heraklitischen Briefe, Berl. 1869. 
Die ersten beiden enthalten die Einladung des 
Dareios an H. und deren Ablehnung, der dritte 
Vorwürfe des Dareios an die Ephesier wegen der 
Verbannung des Hermodoros (o. Bd. VIIIS.859ff.); 
4. 7. 8 und 9, sämtlich von H. an Hermodoros 
gerichtet, üben heftige Kulturkritik (s. u.); in 5 


5 erwähnte Gruppe, Achill zu Pferd und Patro-60 und 6 beklagt sich H. vor einem sonst unbekenn- 


klos nebenherlaufend, bezogen, die er als Sieges- 
anathem für den phokischen Krieg 344 erklärt. 
Pomtow Philol. LXXVII 194. o. Suppl.-Bd. IV 
8. 1322 Nr. %. [Lippold.] 
8. 457f. zum Art. Herakleides: 

622) Maler, malt 282 v. Chr. zwei Pinakes 
am Proskenion des I'heaters von Delos für 200 
Drachmen. IG XI 2, 158A, 67. Bulle Abh. 


ten Aphidamas über die Nutzlosigkeit der Heil- 
kunde und das Quacksalbertum der Arzte, 
Mehrere Spuren lassen auf das 1. nachchristl. 
Jhdt.als Entstehungszeit unseres Corpus schließen. 
Im 4, Brief findet sich das Vatieinium ex eventu, 
man werde noch in 500 Jahren von H. sprechen; 
der &. und der 9. setzen die Römerherrschaft 
und den Einfluß des römischen Rechts auf das. 
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östliche Mittelmeerbecken voraus: Bernays 
26h. 86f. 99. Dazu kommt, daß die beiden letzten 
Briefe die — Cicero noch unbekannte — Legende 
von dem Einfluß der Griechen auf die Zwölitafel- 
gesetzgebung voraussetzen (Boesch De XI 
tabularum lege, Gött. Diss. 1893,14. Schwartz 
o. Bd. V S. 951f.); die Antwort des 2, Briefes an 
den Großkönig (2 Ende) oöx äy apızolum® ... 
GAlyoıs dgxedusros xar’ Zum yroumv sieht stark 
nach einer Übertragung der aus nicht viel früherer 
Zeit bezeugten Abweisung des Weltherrschers 
Alexandros durch Diogenes (Natorp o. Bd. V 
S. 767) aus. Für die beiden ersten Briefe ergibt 
ihre Anführung bei Dieg. Iaert. IX 12ff. das 
1. nachehristl. Jhdt. als spätestmöglichen Zeit- 
punkt (Bernays 9). 

Der weitanschauliche Standpunkt der Verfas- 
ser kündigt sich im 1. und 2, Brief leise an, um 
von 4 an vollkommen deutlich hervorzutreten. Sie 
stehen im Strome jener kynisch-stoischen Lebens- 
reform, deren Bedeutung für das antike Kultur- 
leben zumal im 1. nachehristl. Jhdt. die Forschung 
der letzten. Jahrzehnte aufgedeckt hat; gerade der 
Verzicht der meisten Anhänger dieser Richtung 
auf manche bizarre Züge des älteren Kynismus 
ließ den Grundgedanken deutlich hervortreten, 
daß die Rückkehr zu schlichter und. natürlicher 
Lebensweise das einzige Heilmittel gegen die seit 
dem 4. Jhdt. mächtig gesteigerten Mißstände 
— wirtschaftliche Ungleichheit, politische Un- 
ruhe, religiöse Unsicherheit — bildet. Das Was- 
ser dieser Weltanschauung gießen die Verfasser 
in heraklitische Schläuche. Wohl sind sie mit 
dem Leben des Philosophen undauch mit seinem 
Werke gut vertraut; sie kennen nicht nur seine 
Krankheit, seine Freundschaft mit Hermodoros, 
die Vorwürfe der Misanthropie und der Dunkel- 
heit, die ihm gemacht wurden, sondern lassen 
auch gern und ziemlich ungezwungen Zitate aus 
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schaftlicher Verwerfung der Stastsreligion (Brief 
4, 7 und 9) gemäß den Angriffen der Kyniker 
auf ‚Pfaffenschwinde‘ (E. Weber De Dione 
Chrys. — Lpz. Stud. X 1887, 98f.), religiösen 
Wahn (Norden 386, 3. 398f.) und namentlich 
die öffentlichen Feste (Capelle 26) mit ihrem 
Luxus und ihren Ausschweifungen (Wendland 
Philo und die kynisch-stoische Diatribe 1895, 
41ff.); die Kritik findet ihre positive Ergänzung, 


10 zumal 4, 48ff., durch die gemeinsokratische Lehre, 


Usß der Kosmos auf Gott als seinen Urheber 
schließen läßt (Theiler Zur Geschichte der 
teleologischen Naturbetrachtung vor Aristoteles 
1925), die bekanntlich zumal in der Stoa starken 
Nachhall weckte, In der Staatslehre wird die 
Scheidung des H. zwischen pöcıs und »duos 50 
einseitig aufgefaßt, daß der Verteidiger des im 
Naturgesetz wurzelnden Staatsgesetzes (B44. 114) 
zum Verfechter des aller stautlichen Bindungen 


20 spottenden zoArrela-Gedankens des Teles wird (9, 


17; dazu Bernays 99f.), also im Gegensatz zu 
dem geschichtlichen Gegner der Demokratie 
(B 121; vgl. öxkoAoiöogos A 1 — Digg. Laert. IX 
6) für die Gleichheit aller Menschen eintritt (9, 
39H.) und sogar einen leidenschaftlichen Pazifis- 
mus verficht 7, 54ff., gewiß gleichfalls im Wider- 
spruch zur Lehre des geschichtlichen H. vom mro2s- 
os als Vater aller Dinge B53 und zu seiner Ab- 
lehnung der Friedenssehnsucht Homers A 22, aber 


30 in bestem Einklang mit dem kynischen Idealbild 


einer Zeit, da nicht Ares noch Kydoimos herr- 
schen (Pohlenz o. Bd. XI S. 2009). Und wie 
das System, so paßt sich auch das Bild des Men- 
schen der kynisehen Vorstellung an: auch der H. 
der Briefe ist ‚einsam in der Stadt‘ (7, 27), aber 
nicht als wodvdownos, sondern nur als wioo- 
admeos 7, 8f., also nicht weil er nicht verstan- 
den werden will (Diels zu B86), sondern weil 
die Menschen nicht lesen können: (4, 19); in der 


seinen Schriften einfließen (Bernays 10. 12. 40 Zurückweisung des Antrages des Weltherrschers 


47. 54£. 60. 103). Aber diese Zitate beschränken 
sich auf Allgemeinheiten (s. über die Banalisie- 
rung der Lehre des H. von der ö60s dvo xal xarw 
Bernays 54f); nicht der Philosoph geht sie 
an, sondern nur der leidenschaftliche Kulturkri- 
tiker, in dessen Art, zu den Menschen und über 
die Menschen zu reden, sie die nagonola des 
eigenen Sittenrichtertums wiederzuerkennen glau- 
ben. Auch wo sie nicht unmittelbar zitieren, wis- 
sen sie recht geschickt an Gedanken und nament- 
lich Stimmungen des H. anzuknüpfen, wenn auch 
natürlich in freier Weiterspinnung; der Tadel 
des einsamen Denkers an den Menschen wind hier 
im Sinne der Hundephilosophie durch Gegenüber- 
stellung des Beispiels der Tiere verschärft (7, 
588. 9, 28) und, gleichfalls nach kynischer Art 
(Capelle De Cymicorum epistulis, Gött. Diss. 
1896, 25ff.), besonders auf die Hellenen bezogen, 
die (1, 14; vgl. 3) ihre großen und wackeren 
Männer nicht zu ehren wissen; das abfällige Ur- 
teil des H. (B 58) über die Ärzte wird im 5. und 
6. Briefe gemäß kynischer Denkweise (Norden 
Jahrb. für Philol. Suppl. XIX 396f.) breit aus- 
geführt und über den Tadel der zoAvuadnin (B 40) 
hinaus zur Verdammung aller zeyva: erweitert 
(6, 50); bittere Worte des H. über die religiöse 
Dichtung (B 40ff.), über Bilderdienst, Opfer (B 5) 
und Mysterien (B 14) werden vergröbert zu leiden- 


tritt er dem Begründer des kynischen flos zur 
Seite (o. S. 229, 4), im siegreichen Kampf gegen 
die z&dn und die ddıaypopa 4, 29H, dem Herakles, 
wie Kyniker und Stoiker ihn sahen. 

Außer der äußerlichen Anknüpfung an H. und 
der tatsächlichen Verwurzelung in der steisch 
kynischen Wertlehre finden sich keine Spuren von 
Vertrautheit mit philosophischen Systemen. Es 
bewiese nichts für die Weltanschauung, wenn die 


50 Unterscheidung von »spos und xgloıs 7, 2. mit 


der Rhetorik des Aristoteles zusammenhinge 
(Bernays 80); aus dem Glauben an die Rück- 
kehr der Seele in ihre ‚Heimat‘ 6, 15—26 wird 
man heute nicht mehr auf unmittelbare Wirkung 
des Phaidon schließen wollen (vgl. Bernays 
60); vollends die Lehre, daß ‚der Weise selbst 
Gesetz ist‘ 7, 80, ist nicht mit Bernays 80 als 
kennzeichnend aristotelisch anzusprechen, sondern 
gemeinsokratisch und auch in der Stoa verbreitet 


60 (Heinemann Powidonios’ metaphys. Schriften 


II 274f.). Noch weniger ist mit biblischem Ein- 
fluß zu rechnen. Bernays hatte für den 7. und 
9, Brief Abfassung, für den 4. Überarbeitung 
durch einen bibelgläubigen, vermutlich einen 
jüdischen Schriftsteller angenommen; seine An- 
schauung wurde bei grundsätzlicher Zustimmun 

eingeschränkt durch Norden 386ff. und Wend- 
land 39, von Pfleiderer Die Philosophie 
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des H., Berl. 1886, 327£f. 356ff. Rh. Mus. XLII 
153#. auf sämtliche Briefe ausgedehnt, grund- 
sätzlich bestritten durch Stählin-Christ 
Hellenistisch-jüdische Literatur 624, dem jetzt 
auch Norden Agnostos Theos 3891. zustimmt. 
Bernays hatte sich durch Inhalt und Ton der 
Angriffe auf die griechische Religion an die Kritik 
der Kirchenväter erinnert gefühlt und geglaubt, 
die Kritik am Genuß lebender Tiere 7, 85 erklären 


zu müssen aus der rabbinischen Lehre von den 10 


‚noachidischen‘, auch für Heiden geltenden Ge- 
boten (M. Guttmann Das Judentum und seine 
Urwelt, Berl. 1927, 110ff.), zu denen das Verbot, 
‚Fleisch vom lebenden Tier zu essen‘, allerdings 
gehört. Aber die Kritik an der Staatsreligion, die 
Bernays (Lueian und dieKyniker 96.) auch im 
28. Diogenesbrief für jüdisch gehalten hatte (da- 
gegen Norden 39f. Capelle 25f.), ent- 
spricht in allen Einzelheiten kynischer Denkweise 
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wirkungsvoller Steigerung im ganzen immer 
deutlicher hervortritt, 

Die Briefe geben ein lehrneiches Beispiel für 
die Umdeutung eines Philosophen durch eine 
fremde Schule (vgl. die Auffassung des Pythago- 
ras und Platon in der Mittelstoa) und für die in- 
nerhellenische Religionskritik, an welche die An- 
griffe des Judentums und des Christentums an- 
knüpfen konnten. [Heinemann.] 

Herpyllis, die zaAlax7z des Aristoteles, die 
er nach Pythias zu sich nahm und die ihm den 
Nikomacbos gebar (Diog. Laert. V 1. Vita bei 
Suid. I 357, 27 A.). Im Testament (ebd. 12. 13. 
14) überträgt er die Sorge für sie und die Kinder 
— die Tochter hat ihm Pythias geboren — den 
Freunden. Er hebt hervor, daß sie onovdala zept 
&ub &yevero, vermacht ihr Geld und Sklaven und 
erklärt sich mit ihrer Verheiratung einverstanden, 
wenn man sie einem seiner nicht unwürdigen 


und ist im Munde unserer Verfasser um so ver- 20 Manne gebe. Die Vormundschaft über den Sohn 


ständlicher, da sie gerade hier an Ansätze bei H. 
anknüpfen konnten (o. 8. 229, 62); im Ton geht sie 
über die Redeweise eines feingebildeten Mannes, wie 
Seneca in seiner Schrift De superstitione, kaum 
hinaus; der Tadel der Omophagie, die man in Un- 
kennnis des ursprünglichen Sinnes (Harrison 
Themis 119ff.) doch nur als reine Roheit bewerten 
konnte, findet sich im Rahmen allgemeiner Kritik 
an Tafelsitten auch bei Poseidonios (Heine- 


und die Tochter überträgt er aber dem Nikanor. 
Was Hermippos FHG III 46 frg. 42 über sie 
weiß, beruht wohl auf dem Testament. v. Wila- 
mowitz Aristot. u. Athen. 1328. [W.Kroll.] 
S. 1314 zum Art, Hestiaios: 

7a) Bildhauer, s. den Art. Kallikles Nr. 6a 
n diesem Suppl. [Lippold.} 

Hierastamnai (legaorsuva). Die nur aus 
Skyl. 22 bekannte und von ihm unter den Städten 


mann I 124). In Wahrheit würde ein Jude 30 der Liburner angeführte Siedlung (über die Be- 


die Kritik an dem (gleichfalls durch die ‚noachi- 
dischen Gesetze‘ verpönten) Polytheismus nicht 
auf Kriegsgötter ei inkt haben (7, 54), zu- 
mal er durch das Bekenntmis zu der kynisch- 
stoischen Lehre, daß es ‚von Natur einen Gott 
gibt, von der Satzung her mehrere‘ (s. Helm 
0.Bd. XII S. 11) die heidnische Maske (gegen Ber- 
nays 75) nicht gelüftet hätte; und dıe Warnung 
vor der rechtlichen Gleichstellung fremder Zu- 


deutung des Namens vgl. Alatevid Bull. 
Dalm. XXVII 29; über seine Bildung Krahe 
Indogerm. Bibl. III. Abt. 7. Heft 57; dagegen 
Jokl Ztschr. f. Ortsnamenforsch. II 242) scheint 
mit dem beim Geographen von Ravenna IV 16 
S. 208, 13 ed. Pinder-Parthey genannten, zu Dal- 
matien gehörigen Stamnes identisch zu sein (doch 
die Gleichsetzung von Stamnes mit Pardua beim 
Geographen von Ravenna nicht richtig [Toma- 


zügler 9, 49 wäre im Munde eines Juden aus der 40 sehek Die vorslavische Topographie der Bosna 


Zeit der Kämpfe seiner Volksgenossen um ihr 
Bürgerrecht im gesamten Mittelmeerbecken (Hei- 
nemann o. S. 16ff.) erstaunlich unvorsichtig. 

Erst jetzt läßt sich über die Frage der Ein- 
heitlichkeit der Sammlung reden. Die ersten 
3 Briefe unterscheiden sich von den folgenden 
durch das Zurücktreten der Tendenz in 1/2 und 
ihr Fehlen in 3 sowie durch die ionische Fär- 
bung des Dialekts in 2; sie stammen von einem 
oder zwei besonderen Verfassern. Von den fol- 
genden gehören sicher 5/6 zusammen, wahrschein- 
hieh 4 und 7; daß 5/6 mit 4 zusammenhängt, ist 
wegen der Bezugnahme auf die Anklage wegen 
Unfrömmigkeit wahrscheinlich (Bernays 58; 
s. auch Pfleüderer 357); auch 9 kann von 
derselben Hand stammen, da ja (gegen Ber- 
nays 111) auch in 4/7 kynisch-stoische Gedan- 
ken stark hervortreten und der Mangel der An- 
knüpfung an H. durch das Thema erklärlich ist; 
8 macht eher den Eindruck schwächerer Nachbil- 
dung, stammt aber auch aus demselben Kreise. 
Wenn also in unserem Corpus auch mindestens 
zwei, vielleicht mehr Hände gewaltet haben, so 
dürfte der Sammler es doch als Einheit in dem 
Sinne, in dem antike Werke in Briefform über- 
haupt eine Einheit bilden, aufgefaßt haben, da 
die Tendenz, unter Berufung auf H. Werbearbeit 
für kynisch-stoische Lebensreform zu leisten, in 


549]); dann ist seine Lage gesichert, nämlich auf 
dem Isthmus, welcher die fast 9 Meilen lange 
Halbinsel Sabioncello mit dem Festlande verbin- 
det (Jirecek D. Handelsstraßen u. Bergwerke 
von Serbien u. Bosnien 26). Über die späteren 
Schieksale der Siedlung vgl. Jirecek 26. 78. 
Vgl. auch Cons La prov. Rom. de Dalmatie 17. 
249. [Fluss.] 
Himani, ein nur bei Plin. n. h. IIL 139 ge- 


50 nannter Volksstamm der Liburner. Vielleicht sind 


sie mit den Tozevo: des Skymn. 394 und den 
Hiovoı des Skyl. 21 identisch (Patsch D. Lika 
in röm. Zeit 26; s. o. Bd. VIILS. 253). Vgl. Krahe 
Indogerm. Bibi. II Abt. 7 Heft 24.43. [Fluss.] 

S. 1644, 59 zum Art. Himilkon: 

8) Führer einer karthagischen Seeoxpelition 
nach Nordwesteuropa. Plinius (n. h. II 169) 
berichtet, daß gleichzeitig mit Hannos Fahrt um 
das westliche Afrika (vgl. Daebritz o. Bd. VII 


608. 23608.) H. ad extera Europae noscenda ge- 


schickt wurde. Dieses ist der einzige Beleg, den 
wir haben, um H.s Zeit festzulegen. Dabei be- 
ruht die Gleichzeitickeit mit Hanno schwerlich 
auf wirklicher Überlieferung, ist aber sachlich 
wahrscheinlich. Die zwei sich gleichsam ent- 
sprechenden Expeditionen müssen aus gleicher 
politischer wie geistiger Situation heraus ent- 
standen sein und sind daher zeitlich nicht von 


Per 
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einander zu trennen; aus welehen Gründen Gün- 
ther Gesch. d. Erdkunde (1904) 5 H.s Fahrt 
etwa eine Generation später ansetzt als die Han- 
nos, ist unerfindlich. Die Zeit der Expedition 
Hannos selbst ist stark umstritten; die Ansätze 
schwanken zwischen 520 (oder gar 570) und 450 
(vereinzelt sogar bis etwa 350), vgl. GsellI 
510, 1. Dementsprechend sind bei der Häufigkeit 
der beiden Namen auch alle Versuche, H. und 


Hanno genealogisch miteinander, mit dem Ha-10 


milkar von 480 oder mit sonstigen bekannten 
Karthagern in Zusammenhang zu bringen, beweis- 
lose Vermutungen. Die Angaben bei Plin. n. 
h. II 169: Carthaginis potentia florente und 
V 8: Punieis rebus florentissimis beruhen auf 
naheliegender Kombination und erlauben keine 
genauere Datierung. Die sonstigen historischen 
und quellenkritischen Gründe aber, die man heran- 
gezogen hat, führen ebenfalls zu keinem sicheren 
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mit der sehr schwierigen und durchaus noch um- 
strittenen Quellenanalyse des Avien überhanpt 
behandelt werden kann, vgl. u. a. Müllenhoff 
Deutsche Altertumskunde I 78f. 93f. v. Gut 
schmid Kl. Schr. IV 127#. Unger Philol. 
Suppl. IV 203. Marx Rh. Mus. L 821ff. Schul- 
ten Avieni ora marit., bes. 34f. De Sanctis 
Riv. di filol. 1 (1928) 126ff. Aly Herm. LXU 
3041. 312. 

Was Avien inhaltlich aus H. bewahrt hat, ist 
äußerst: dürftig. Nach v. 113 waren das Ziel 
H.a die Oestrumniden, die ‚Zinninseln‘, die wahr- 
scheinlich mit den Seilly-Inseln identisch sind. 
Außerdem läßt sich aus v. 130ff. der Besuch der 
Bretagne, aus v. 110f. der von Irland und Eng- 
land wahrscheinlich machen. Alles, was über 
diese Punkte hinausführt, ist nicht wirklich nach- 
weisbar. Für seine Fahrt hat H. vier Monate 
gebraucht (v. 117), eine sehr beträchtliche Zeit- 


und endgültigen Ergebnis; darüber ausführlich 20 dauer, die durch die Schwierigkeiten der Unter- 


Gsell I 510ff. In neuerer Zeit neigt man mehr 
dazu, einen früheren Ansatz für wahrscheinlich 
zu halten. So käme nach Jacoby FGrHist I 
372 Ende des 6. Jhäts. in Betracht; Schulten 
Tartessos 48 (ebenso in der Ausgabe des Avienus 
[Font. Hisp. ant. I] 82) sagt: ‚bald nach 500‘, 
da er in diese Zeit die Zerstörung von Tartessos 
setzt, die der Fahrt vor allem H.s vorausgegangen 
sein müßte. Dagegen kommt Aly Herm,. LXI 


nehmung -— allerdings nicht zureichend — er- 
klärt wird. An allen drei Stellen bei Avien 
werden, z. T. sich ‚in lächerlicher Aufdringlich- 
keit‘ (Marx 337) mehrfach wiederholend, diese 
Schwierigkeiten geschildert: Windstille, Fehlen 
der Meeresströmungen, der diehte Seetang, Un- 
tiefen, Brandung, Meeresungeheuer, unendliche 
Ausdehnung des Ozeans, Nebel und Wolken. 
Man wird den wahren Kern dieser Schilderungen 


299. mit Argumenten, die trotz großen Scharf- 30 nicht verkennen dürfen (vgl. A. v. Humboldt 


sinns nicht restlos überzeugen, auf 520. Tat- 
sächlich läßt sich nicht denken, daß die zwei 
großen Expeditionen, von denen die Hannos 
sicher zu Koloniegründungen führte, früher fallen 
als die Sperrung der Säulen des Herakles durch 
Karthago und seine Festsetzung in Südspanien. 
Man wird diese Situation, ohne sie exakt: datieren 
zu können, frühestens nach 508 (überliefertes 
Datum des ersten Vertrags mit Rom), möglicher- 


Krit. Untersuchungen II 65. 90. Müllenhoff 
I 93), allerdings ohne sie doch völlig und gar 
mit Nordsee und jütischer Küste zu identifizieren 
(letzteres Mair 28ff.). Aber man wird in erster 
Linie doch wohl die Absicht erkennen müssen, 
die Fahrt zu den Zinninseln als gefährlich zu 
schildern und so die eigene Leistung herauszu- 
streichen, anderseits die Griechen von dieser 
Handelsstraße fernzuhalten. Ob sich die lange 


weise aber auch erst einige Jahrzehnte später 40 Dauer der Reise allerdings nur hierdurch erklärt, 


für gegeben erachten. Für den späteren Ansatz 
vgl. etwa Sieglin Verh. d. 7. Geogr. Kongr. 
[1899] IL 852. Ed. Meyer G.d. A. IH 675fl. 
Ehrenberg Karthago 17. Zu betonen ist jeden- 
falls, daß die Schlacht von Himers im J. 480 
für diese Dinge kein nach der einen oder der 
anderen Seite entscheidendes Datum bedeutet, da 
vor- wie nachher von einer ‚Blütezeit der kartha- 
gischen Macht‘ gesprochen werden kann. 


erscheint fraglich. Ohnedies geht ja aus Avien 
gar nicht hervor, was eigentlich der Zweck der 
Fahrt des H. war und wieweit ein solcher Zweck 
erreicht wurde. Man wird aus der Analogie der 
Fahrt Hannos nicht ohne weiteres, wie mehrfach 
geschehen ist, folgern dürfen, daß auch H. Kolo- 
nien gründen sollte. Doch ist das immerhin 
für die atlantische Küste der iberischen Halbinsel 
nicht unwahrscheinlich, und darüber hinans muß 


So wie Hanno hat H. über seine Reise be- 50 die Expedition wirtschaftliche und handelspoli- 


richtet, und auch sein Bericht wurde ins Grie- 
chische übersetzt; aber er ist verloren. Vermutlich 
hat ihn der des Griechen Pytheas stark verdrängt 
{Berger Erdkde.2 231f.). Immerhin wurde auch 
H. noch gelesen; Plin. n. h. I 1b. V nennt ihn unter 
den von ihm benutzten Autoren, was zwar nicht 
Benutzung durch Plinius selbst, aber doch durch 
seine Vorlagen beweist, und Auszüge haben sich 
schließlich noch in Aviens Gedicht Ora maritima 


tische Zwecke verfolgt haben. Um eine reine 
Entdeckungsfahrt hat es sich trotz der — sicher 
nicht auf ursprüngliche Quellengrundlage zurück- 
gehenden — Worte des Plinius (II 169) nicht 
gehandelt, und es läßt sich nicht mehr sagen, 
zu welchen Feststellungen, Verhandlungen usw. 
die vier Monate vielleicht gebraucht wurden. 
Man darf also nicht mit Mair 24ff. schon aus 
der langen Dauer der Fahrt auf eine größere 


hineingerettet (v. 114#f. 380ff. 406ff.), wo H. drei- 60 Strecke schließen. Es läßt sich auch nicht be- 


mal namentlich zitiert wird. Avien. 414f. rüähmt 
sich sogar, daß er haee... ab imis Punicorum 
annalibus prolata schöpfe; man wird trotzdem 
daran zweifeln, daß er selbst noch die griechische 
Übersetzung des Berichts H.s, geschweige das 
Original benutzt habe. Über die Möglichkeiten, 
den literarischen Weg von H, zu Avien zu er- 
klären, ein Problem, das nur im Zusammenhang 


weisen, daß H. bis zum Bernsteingebiet vor- 
gestoßen ist, obschon die Möglichkeit nicht völlig 
gelengnet werden soll. Vgl. auch die Rekonstruk- 
tion der Fahrt bei Jullian Hist. de la Gaule 
I 385ff. 

Um das Unternehmen H.s in seiner wahren 
Bedeutung zu kennen, müßten wir sehr viel mehr 
wissen. Wahrscheinlich ist, daß H. ebenso in 
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tartessischen wie auch in älteren phönikischen 
Seefahrern Vorgänger hatte. H., der sicherlich 
ein angesehener Mann in Karthago war (aber 
nicht Sufet; vgl. über das Sufetat des Hanno 
s, Ehrenberg Art. Sufeten $ 6 u. Bd. VA), 
war wohl berufen, das karthagische Monopol des 
Seehandels mit dem nördlichen Europa (besonders 
in Zinn und Biei) sicherzustellen. Wenn von 
weiteren Fahrten der Karthager nach dem Nord- 


Hippasini 
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bekannt, die am rechten Ufer der Cetina (Tilu- 
rius) an dem Orte gefunden wurde, wo die Straßen- 
station pons Tiluri (It. Ant. 337. Geogr. Rav. IV 
16 5.210, 13) anzusetzen ist. Patsch Wissensch. 
Mitteil, aus Bosnien VII 119,3 hält es auf Grund 
moderner Analogien im Anschluß an Toma- 
schek Mitteil. d. Wien. geogr. Gesellsch. 1880, 
505 für möglich, daß mit H. und Tilurius ein 
und derselbe Fluß bezeichnet wurde (nach To- 


westen {ebenso übrigens wie nach Westafrika) 10 maschek 505 der Oberlauf Hippo oder H., der 


nichts überliefert ist, so sind sie doch sicher 
noch länger fortgesetzt worden (gegen Sieglin 
858). Der zweite Vertrag mit Rom (Polyb. III 
24) vom J. 348 schloß die Römer von Südspanien 
aus, und Skylax (GGM I16 $ 1) kennt die kar- 
thagischen Emporien an der iberischen West- 
küste. Diese und andere Belege (Gsell I 440fl.) 
machen wahrscheinlich, daß damals die kartha- 
gische Herrschaft an den atlantischen Küsten 


Unterlauf Tilurius) und daß die Anwohner der je- 
weiligen Flußstrecke den ihnen geläufigen Namen 
auf eine größere Entfernung, vielleicht auch auf 
den ganzen Fluß ausgedehnt hätten, und daß 
selbst der offizielle Sprachgebrauch beide Namen 
angewendet habe. Gegen die Annahme, H. und 
Tilurius für zeitlich verschiedene Namen zu hal- 
ten, spricht die Tatsache, daß Berg- und Fluß- 
namen auch bei Völkerwechsel meist keine Ände- 


noch bestand, die ohne Handel und Verkehr mit29 rung erfahren, daher auch eine Beziehung des 


den nördlicheren Gebieten ihren Sinn verloren 
hätte. Allerdings schon England und erst recht 
der weitere Norden waren dem mittelmeerischen 
Bewußtsein so gut wie entschwunden, als Py- 
theas Ende des 4. Jhdts. seine Fahrt unternahm. 
Man wird also die Fortsetzung der karthagischen 
Fahrten nach dem Norden in ihrer Bedeutung 
nicht überschätzen dürfen. Daß anderseits H.s 
Reisebericht noch Wegweiser der Fahrt des Py- 


Flußnamens H. zu der Straßenstation ad Ae- 
quum nicht möglich sei. Meines Erachtens ist der 
H. ein Nebenfluß des Tilurius, in den er bei Pons 
Tiluri (Trilj) mündet, wogegen nur die Bezeich- 
nung flumen spricht. Ob und in welchem Zusam- 
menhange der Name der im Kataloge der von 
Octavian in den ilyrischen Kriegen der J. 35—83 
v. Chr. unterworfenen Völker genannten Hippa- 
sin (s. 0.) mit dem Flußnamen H. steht, läßt 


theas war, kann man Mair zugeben (vgl. Gi-30 sich nicht sagen, da eine genaue Angabe über 


singer o. Suppl.-Bd. IV S. 531), ohne seine über- 
triebenen Anschauungen von Ausdehnung und 
Ergebnissen der Fahrt H.s zu teilen. 

G. Mair Der karthag. Admiral Himilko, 
Progr. Staatsgym. Pola 1899. Meltzer Gesch. 
d. Karthager 1 229£. 246ff. Gsell Hist. anc. de 
T’Afrique du Nord I 468ff. 516ff. [Eihrenberg.] 

Hippasini (Ixzasivoı) sind nur aus Appian. 
Dl. 16 bekannt. Nach der Wiedergabe des von 


ihre Wohnsitze nicht mögkch ist. Vgl. Kie- 
pert Lehrbuch 854; FOA XVII Beibl. 65. 
Anm, 5l. Mommsen CIL III p. 302. 358. 
Cons La prov. Rom. de Dalmatie 225. 229. 235. 
271. [Fluss.] 
S. 2498ff. zum Art. Hostia : 

Hostia bezeichnet im römischen Sakralwesen 
das Schlachtopfer, das Opfertier. An solchen blu- 
tigen Opfern war nach Ausweis der erhaltenen 


Augustus dem Senate vorgelegten Kataloges der 40 monumentalen und inschriftlichen Quellen und 


von ihm im illyrischen Kriege der J. 3533 
v. Chr. unterworfenen Völker werden neben den 
Bessen die H. angeführt, die sich, xaranlapevıes 
über das Schicksal ihrer Nachbarn, Octavian an- 
schlossen (ebd.). Über ihre Wohnsitze ist nichts 
bekannt. Der Name weist das dem Illyrischen 
eigentümliche Suffix zno auf (Pedersen Gnomon 
II 291). Vgi. Zippel D. röm. Herrschaft in 
Ilyrien 227. Conas La prov. Rom. de Dalmatie 
138. [Fluss.] 
S. 1774 zum Art. Hippokles: 

4) Adressat von Krantors Schrift über die 
Trauer. Plut. consol, Apoll, 6. 104B (1 218, 18 
Pohl.). [W. Kroll] 

S. 1777ff. zum Art. Hippokrates: 

23a) Bildhauer, s. Herakleidas Nr. 5a 
0. 8. 227. 

S. 1878f. zum Art. Hippomachos: 

4) Bildhauer, Signatur von Rhodos (Vater 
und Heimat nicht genannt), 
Maiuri Nuoya Silloge epigrafica di Rodi e Cos 
or. 12 (nach Gnomon II 196). [Lippold.] 

Hippus (möglicherweise Hippius), Fluß in 
Dalmatien. Sein Name ist nur aus der Inschrift 
CIL III 3202 aus dem J. 184 n. Chr. (... Com- 
modus .., pontem Hippi fluminis vestutate cor- 
ruptum restituit sumplum et operas submini- 
stranlibus Novensibus Delminiensibus Riditis) 


der literarischen Überlieferung der Kult der 
Römer außerordentlich reieh. 

I. Ehe es dazu kam, mußte freilich erst jene 
Zeit des peinifiver Volksglaubens überwunden 
sein, in der man sich damit begnügte, durch 
mannigfache rituelle Handlungen Schädigung und 
Unheil fernzuhalten, Heil und Segen aber durch 
magische Mittel herbeizuziehen. Bräuche dieser 
Art blieben allerdings auch dann noch bestehen, 


50als schon der Glaube an das Walten höherer 


Wesen erwacht war und sich allmählich durch- 
gesetzt hatte. Sie bildeten neben den nunmehr 
eingeführten Kulthandlungen in dem Staats- und 
Privatgottesdienste einen festen Bestand, der 
unverändert durch die Jahrhunderte, wenn auch 
in seinem Wesen meist nicht mehr verstanden, 
beibehalten wurde. Opfer aber, d. h. Abgaben 
und Geschenke an die Gottheit, wurden fortan 
neben dem Gebet das Mittel, mit dem man sich 


‚3. Jhdt. v. Chr.‘ 60all das zu sichern suchte, was zum Glück des 


Lebeus gehörte, Opfer bildeten bei allen Festen 
den Mittelpunkt. Daß dieser Opferdienst frühester 
Zeit ein unblutiger war, man sich also mit den 
Erstlingsgaben der Ernte, mit Opferkuchen, 
Speltschrot (mola salsa), Räucherwerk, Kränzen 
und dergleichen begnügte, meldete die Über- 
lieferung, aus der Plutarch (Rom. 12; Num. 8. 
16), Dionys von Halikarnass (II 74, 4), Plinius 
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{n. h. XVII 7) und andere ihre Kunde schöpften. 
Doch hat schon in dem ältesten geschichtlich er- 
faßbaren Gottesdienst neben jenen Spenden das 
Tieropfer eine wichtige Rolle gespielt, vor allem 
bei Feiern, die der Reinigung und Sühnung 
galten. So entstammten sicherlich das zur Ent- 
sübnung des Grundstücks verwendete Opfer der 
solitaurilia oder suovetaurilia (Cato de agric. 
141), ebenso das Opfer eines Hundes, womit die 
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20), der Hund (Plin. n. h. XXIX 58), die Vögel 
(Amm. Marc. XXII 12, 6) und wohl auch die dem 
Volcanus dargebrachten lebenden Fische (Fest. 
238b 26f. Varro de 1. 1. VI 20) infolge einer 
gewissen Begriffserweiterung des Wortes h. 

Für die Erklärung des Begriffs 7. kann na- 
türlich weder Ovids Deutung (fast. 1336) hostt- 
bus a domitis hostia nomen habet, noch Servius' 
Notiz zu Verg. Aen. I 334 (hostise dieuntur 


Einlösung einer Buße für Entweihung des Feier- 10 saerificda quae ab his fiunt qui in hosiem per- 


tages durch Erledigung notwendiger landwirt- 
schaftlicher Arbeiten erfolgte (Colum. II 22, 4), und 
das Opfer eines Hammels an den Lar familiaris 
zur Reinigung der durch einen Todesfall in Trauer 
versetzten Familie (Cic. de leg. II 55) bereits 
sehr früher Zeit. Allmählich traten die unblu- 
tigen Opfergaben an Bedeutung immer weiter 
zurück. Sie blieben schließlich im privaten Got- 
tesdienst dem täglichen Kult der Hausgötter 


gunt) in Betracht kommen. Auch ist: kaum ein 
ursprünglicher Zusammenhang mit kostire im Sinne 
von ‚versöhnen‘ oder ‚vergelten‘ (Serv. Dan. Aen. 
II 156: hostia.... dieta quod dii per illam ho- 
stiantur, id est aequi et propitü reddantur, 
unde hostimentum aequationem. Fest. 270 b 27. 
Paul. 102, 10. Non. 3, 28. 31. 33. Placid. 
Corp. gloss. lat. V 8) anzunehmen, so daß h. 
(nach Havet Mem. Soc. Ling. VI 177) ‚das 


vorbehalten oder leiteten ein feierliches Haupt- 20 als Ersatz für das Menschenopfer dargebrachte 


opfer ein. Da erhielten dann z. B. Ianus und 
Iuppiter eine Spende von Wein, Kuchen (sirues, 
fertum) und Weihrauch oder bloß Wein, ehe die 
Gottheit, der in erster Linie die Feier galt, sei 
es Üeres, sei es Mars, die blutige Opfergabe 
empfing (Cato de agrie. 134. 141). Der Staats- 
kult aber mit seinem größeren Gepränge be- 
hielt die schlichten Spenden aus alter Väterzeit 
nur als nebensächliche Zutaten bei und wies dem 


Tier‘ wäre, ebenso wenig wie es ‚das beim Gast- 
empfang dargebrachte Opfer‘ (Fay Ci. Quart. I 
28ff; vgl. Walde Lat. etymol. Wörterb.2 371) 
ist. Vielmehr ist %. von hostire ‚schlagen, nieder- 
schlagen‘ abzuleiten (Paul. 102, 8: Aostia dieta 
est ab eo, quod est hostire ferire. Vgl. Pacuvius' 
Vers bei Fest. 270b 31 Nise coerceo protervi- 
tates atque hostio ferociam. Nonius setzt 121, 
13 dieses hostire einem comprimere, caedere 


Tieropfer eine überragende Bedeutung zu, indem 30 gleich, während er ihm 121, 16ff. den Sinn von 


er allerdings auch hierbei in dem Besprengen 
des Tieres mit Wein und seinem Bestreuen mit 
Speltschrot die Erinnerung an das Einst wahrte 
en Wissowa Religion u. Kultus der Römer 
412). 

Daß ‚als Ersatz für Tieropfer Gebildbrote 
eintraten,‘ wie Latte (o. Bd. IX S. 1120) be- 
hauptet, nachdem schon Marquardt (R. Staats- 
verw. III 174) sich ähnlich geäußert hatte, ist 


offendere, caedere bezw. laedere zuweist), Es 
bedeutet das ‚geschlagene‘ oder ‚geschlachtete‘ 
Opfertier, das Schlachtopfer (vgl. Corssen 
Krit. Beiträge 222 und Walde 371). 

Dem gleichen Anschauungskreise gehört der 
alte Ausdruck agonia an (Paul. 10, 5: hostiam 
enim antiqui agoniam vocabant. Placid. 8: 
agoniae vietimae vel hostiae), auf agere in seiner 
sakralen Bedeutung ‚opfern, schlagen, nieder- 


für den römischen Gottesdienst nicht erwiesen. 40 schlagen‘ zurückzuführen (Paul. 10, 11: agonias 


Auf keinen Fall sind für einen solchen Ersatz 
die Worte in Anspruch zu nehmen, die Servius 
(Aen. II 116) in Verbindung mit dem Opfer 
einer Hirschkuh an Stelle Iphigeniens anführt: 
ei sciendum in sacris simulata pro veris accipt: 
unde, cum de animalibus quae difficile inve- 
niuntur est sacrificandum, de pane vel cera 
fiunt et pro veris accipiuntur. Nirgends ist in 
der römischen Literatur, trotzdem sich Gelegen- 
heit oft genug bot, von derartigen Gebildbroten 
der Armen die Rede, und Arme kämen doch da- 
für nur in Betracht. Servius fußt an der ganzen 
Stelle offenbar nicht auf Tatsachen. Schon der 
Ausdruck de animalibus quae diffieile inveniun- 
tur muß stutzig machen, blieb es doch der reli- 
giösen Verwilderung der späten Kaiserzeit und 
dem wahnwitzigen Treiben ihrer Herrscher vor- 
behalten, auch wilde Tiere, z. B. Löwen und 
Adler, zu opfern (Hist. aug. Max. et Balb. 11, 6). 

II. Unterschiedslos wurden alle Opfertiere als 
h. bezeichnet, das Pferd (Fest. 178b 24ff.), das 
Rind (CIL VI 2028c 11. Henzen Acta fr. Arv. 
71. Varro r. r. II 5, 11. Val. Max. II 4, 5. 
Liv. XXU 10, 7. XXV 12, 13. XXVII 37, 11. 
15 u. ö.), das Schaf (CIL VI 2104, 23f. Hen- 
zen 26. 29. Varro de l. 1. V 98. Paul. 126, 
13. Serv. Dan. Aen. IV 374), die Ziege (Liv. 
XXV 12, 13), das Schwein (Macrob. Sat. I 12, 


hostias putant ab agendo dietas. Lact. Theb. 
IV 463). 

Neben der Bezeichnung A. findet sich für die 
Opfertiere des genus borillum das Wort vietima. 
Belege hierfür bieten die Acta fratram Arvalium 
(CIL VI 2041, 41. 2042e 26. 2056, 7. 2059, 40. 
2060, 35), in denen die auf dem Kapitol für Inp- 
piter, Iuno und Minerva dargebrachten boves s0- 
gar auf ein und derselben Tafel (CIL VI 2028 c 


50 11. 18) bald hostiae maiores III, bald vietimae 


maiores IIY genannt werden, und die Schrift- 
steller (Fest. 371b 6: vietimam Aelius Silo ait 
esse vitulum ob eius vigorem. Cic. de divin. I 
119. Serv. buc. 3, 77, Aen. IN 21; Aen, IX 
624. Plin. n. h. VIII 183. Isidor. orig. XO 1, 
28. Verg. georg. II 146f.). Der Brauch, im Opfer- 
dienst die Rinder vornehmlich als vietimae zu 
bezeichnen, hatte dann wohl zur Folge, daß man 
ihnen das genus ovillum und all die übrigen 


60 kleineren Opfertiere als h. gegenüberstellte (vgl. 


Hor. carm. II 17, 30—32). Daher die Bemerkung 
bei Fronto (de differ. GL VII 532 K.): vielima 
maior est, hostia minor. 

Für die Etymologie des Wortes victima schei- 
den Ovid. fast. I 335 (vietima, guae dexira ceci- 
dit vietrice, vocatur), sowie Fest. 371 b 7f. (alzi 
— sc. alunt viclimam esse — quae vincla addu- 
catur ad altare, aut quae ob hostis victos im- 
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moletur) und Serv. Aen. I 334 (victimae vero 
saerifiein quae post vietoriam fiunt) als Spie- 
lereien aus. Corssen (Krit. Beitr. 61f.) sah 
in veetima nach Fest. 871b 6 und Fronto eine 
Superlativbildung eines Adjektivstammes »ze-o- 
von Wurzel v19-, faßte es also als ‚großes‘ oder 
‚starkes‘ Opfertier auf. Nach Walde dagegen 
(833) ist vietima ein, geweihtes Tier‘, „auf *rzeti-s 
oder *rietu-s ‚Weihung‘ berubend und zu got. 
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opfer in erster Linie die Einlösung einer ver- 
fallenen Strafbuße für eine Unterlassung oder 
einen Verstoß gegen die Sätze des ius sacrum, 
die sakralrechtliche Parallele zu der multa des 
weltlichen Strafrechts‘. Wie in ihrem inneren 
Wesen, so gingen die beiden Kultakte auch in 
der äußeren Form auseinander. Ehe nämlich bei 
der Lustration die Opferung stattfand, wurden 
die Tiere in feierlichem Zuge um den zu reini- 


weihs, ahd. oh ‚heilig‘, weihan und wrhan 10 genden und zu entsühnenden Gegenstand herum- 


‚weihen, heiligen‘ zu stellen®. 

Wie das Rind durch seine Stattlichkeit be- 
sonders auffiel (vgl. Hor. carm. II 17, 30—82) und 
deshalb als victima bei pomphaften Staatsopfern 
bevorzugt wurde, so galt das Schaf für die :m- 
molatio als ganz besonders geeignet und wurde 
deshalb als maxima A. bezeichnet (Paul. 126, 
13: Maximam hostiam ovilli pecoris appella- 
bant, non ab amplitudine c 1s, sed ab animo 


geführt und schlossen ihn so in einen Kreis ein, 
zu dem das Unheil keinen Zutritt hatte. Zu 
dem kathartischen Charakter der Sühnehandlung, 
der sich in der Anwendung sinnbildlicher Reini- 
gungsmittel, wie Wasser, Feuer, Räucherwerk, 
bekundete, gesellte sich also ein apotropäischer. 
Nichts derartiges wird bei der Darbringung der 
h. piacularis (Varro de 1. I. VI 30) berichtet. 
Noch ein anderer Unterschied tritt deutlich her- 


placidiore; vgl. Cie. de leg. II 54). Sollte näm-20 vor. Bei den großen Opferfeiern, die seit ihrer 


lich das Opfer der Gottheit genehm sein, so 
mußte sich das Tier willig in den Vollzug der 
Weihehandlung fügen (Serv. georg. II 395: 
tune est enim aptum sacrifieium, cum dedicatum 
animal vielimae patiens invenitur. Serv. Aen. 
IX 624: quotiens enim vielima reluclabatur, 
ostendebat se improbari. Plin. n. h. VIII 183. 
Macrob. Sat. III 5, 8). 

III. Nach dem Zweck, dem sie dienten, lassen 


Einführung unverändert den reinen Charakter 
der Lustration beibehalten hatten und deshalb 
auch nach wie vor die Umkreisung, bestand das 
Opfer meist aus drei Tieren, einem Eber, einem 
Widder und einem Stier. Im ländlichen Privat- 
gottesdienst begnügte man sich freilich bisweilen 
mit einer einzigen A, zumal seitdem bei der 
Feier des Flurumgangs für den Bauer Ceres 
den vordem angerufenen Mars (Cato de agric. 


sich bei den Opfern der Römer in historischer 30 141) ersetzt hatte (Verg. georg. I 345, dazu 


Zeit zwei große Gruppen unterscheiden (über die 
allmähliche Entwickelung der Opfer aus rituellen 
Zauberhandlungen vgl. L. Deubner N. Jahrb. 
XXVII 822#., Arch. f. Rel. XIII 488ff.). Sie 
waren entweder Ehrengaben und Huldigungser- 
weisungen, mit denen man sich in dem Gefühl, 
der paz et venia deum teilbaftig zu sein, den 
das Schicksal des Staates und der einzelnen be- 
stimmenden göttlichen Mächten nahte, oder Sühn- 
opfer, dazu bestimmt, den gestörten Rechtszu- 
stand, das gefährdete Friedensverhältnis zwischen 
dem Staat und seinen Bürgern einerseits und 
der Gottheit andererseits (vgl. Wissowa Reli- 
gion 390) wieder herzustellen oder zu sichern. 
Im ersten Falle sollten die %. der Ausdruck 
des Dankes für empfangenen Segen der Felder 
und Weingärten, für glückliche Heimkehr von 
gefahrvoller Reise, Errettung aus Todesgefahr 
aller Art, für Sieg über mächtige Feinde u. dgl. 


sein oder der Bitte um gnädiges Walten bei be-50 


sonderen, wichtigen Ereignissen des privaten und 
staatlichen Lebens Gehör verschaffen oder auch 
Gaben der Ehrfurcht vor der allzeit verspürten 
Herrschaft der Götter darstellen, deren man sich 
an den großen Festfeiern, Stiftungstagen der 
Tempel usw. in hervorragendem Muße bewußt 
wurde. Zahllos sind die Stellen der alten Schrift- 
steller, an denen so die Worte h., vielima, sa- 
erifieium, immolare, sacrificare, wenn auch oft 


ohne genaue Bezeichnung der Gattung des Opfer- 50 geahndet (CIL XI 4766). 


tieres, erscheinen. Nicht minder häufig aber lesen 
wir von Darbietungen im Sühnopfer. Dabei sind 
Lustration und Piacularopfer scharf voneinander 
zu trennen. Den Unterschied kennzeichnet Wis- 
sowa (392) folgendermaßen: ‚Während die Lustra- 
tion durchaus in der Form einer Bitte, sei es um 
die pax deum im allgemeinen, sei es um Schutz vor 
bestimmten Gefahren, auftritt, ist das Piacular- 


Serv.; Tibull. I 1, 21£. II 1, 15ff. Verg. bue. 3, 
77, dazu Serv.). 

Zum Gebiet der Lustration gehörte auch die 
Erledigung der Schreckenszeichen, procuratio 
prodigiorum (Über Prodigium usw. vgl. Thulin 
in den Comment. in honorem Joh. Paulson, Gö- 
taborg 1905). Die Art und Weise, in der dabei 
die Sühnung geschah, richtete sich nach der 
Schwere der die Gemeinde bedrohenden Gefahren. 


40 Ausgegangen ist man dabei wahrscheinlich von 


der reinen Form der Lustration. Sie wurde auch 
nachmals vielfach beibehalten. Aber es kamen 
neue Formen der Sühnung hinzu, statt der ur- 
sprünglich durchweg verwendeten Solitaurilien 
trat z. B. eine sus gravida ein (Cic. de divin. 
I 101), neben den Pontifices spielten bei der 
Procuration nunmehr die Haruspices und die 
AEnEeR: der sibyllinischen Bücher die größere 
lle. 

Daa sacrificeium piaeulare erheischte, falls 
nicht ausdrücklich dabei für Mars solitaurilia 
(suovetaurslia) verlangt wurden (wie Liv. VIII 
10, 14), gewöhnlich nur ein einziges Tier. Dessen 
Wahl war durch die Vorschriften des betreffenden 
Kultes geregelt. Es mußte z. B. die Buhlin, die 
den Altar der Iuno berührte, ihr Vergehen durch 
ein Lamm sühnen (Paul. 222, 5. Gell. IV 3, 3). 
Hainfrevel im heiligen Bezirk des Iuppiter zu 
Spoletium wurde mit dem piaculum eines Rindes 
Eine Störung der 
Grabesruhe durch notwendig gewordene Aus- 
grabung und Neubestattung des Toten erforderte 
nach dem Bescheid der Pontifices die Sühne- 
gabe eines schwarzen Schafes für die Manen 
(CIL X 8259). War ein Fehler bei der Darbrin- 
gung eines Opfers, beispielsweise der sworefau- 
rilia für Mars gelegentlich der Lustration des 
bäuerlichen Grundstücks, vorgekommen, 50 er- 
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folgte die Stihne durch Wiederholung des Opfers, 
also in dem genannten Falle ebenfalls durch 
suovelaurälia (Cato de agric. 141). Desgleichen 
war das Opfer des ver sacrum, das man im J. 
217 gelobt (Liv. XXII 10) und im J. 195 ver- 
anstaltet hatte (Liv. XXXIII 44, 2), im J. 194 zu 
erneuern, weil es nicht ordnungsmäßig vollzogen 
worden war (Liv. XXXIV 44,2). Wenn jemand ein 
anderes, als das vom Ceremonialgesetz vorge- 
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IV. Nur Tiere ohne Fehl waren der Gottheit 
beim Opfer genehm. Solche Ah. hießen eximiae 
(Maerob. Sat. III 5, 6. Paul. 82, 3, vgl. Liv. 
VII 97, 83), leetae (Serv. Aen, IV 57. VI 89) 
oder egregiae (Donat. in Terent. Hecyr. I 1, 9). 

Aut das edle, schöne Äußere der Weihegabe 
legte man Wert (Varro r. r. II 5, 10: quedam 
de üalicis (bubus), quos proyter amplitudinem 
praestare dieunt, ad victimas faciunt atque ad 


schriebene Tier geopfert hatte, so mußte er dies 10 deorum servant supplicia. qui sine dubio ad res 


dadurch wiedergutmachen, daß er nunmehr als 
Sühnopfer die vorschriftsmäßige A. darbrachte 
(Macrob. Sat. III 10, 7). 

Während so einerseits bei den einzelnen Kul- 
ten bestimmte Tiergattungen für die piseula 
festgesetzt waren, scheint andererseits — nament- 
lich im Privatgottesdienst — bei der Menge der 
möglichen Verfehlungen für viele von ihnen das 
Schwein als billigstes Schlachttier von vornherein 
zum Sühnopfer ausersehen worden zu sein. Zahl- 
reiche Zeugnisse weisen darauf hin. So gab 
es im Öpferdienst der Gens Claudia ein als 
porceus propudialis angeführtes ständiges Sühn- 
opfer (Fest. 238b 17f.). Wer an staatlichen 

eiertagen ‚unwissentlich‘ durch Arbeit das zus 
saerum verletzte, hatte zur Sühne ein Schwein 
zu opfern (Macrob. Sat. I 16, 10), ebenso wie 
der Praetor, der an einem dies nefastus wider 
Willen und Wissen sein do dico addieo ge- 


divinas propter dignitatem amplitudinis et co- 
loris praeponendi). Pulcher scheint der tech- 
nische Ausdruck dafür gewesen zu sein; denn 
Augustus und M. Agrippa brachten beim Säkular- 
fest im J. 17 ihre Gabe auf dem Kapitol mit 
den Worten dar: Iuppiter 0. m...tibi hoc 
bove mare pulchro sacrum fiat und Iuno regina 
...tibi bove femina pulchra sacrum fiat (Acta 
lud. saec. CIL VI 32323, 106. 122. Ephem. 


20 epigr. VIII 231f.) und auch in den Acta lud. saec. 


Septim. lesen wir doum pulchrorum immola[n- 
dorum] und [u]ti tibi bove femina pulchra 
sacrum fiat (CIL VI 32328, 83. 32329, 7. Ephem. 
epigr. VIII 286f.). 

Durch gute Pflege erzielte man solche äußere 
Stattlichkeit (Fest. 238b 16). Auf erlesenen 
Weiden wurden die Tiere für die Staatsopfer 
herangemästet (Hor. carm. III 23, 9—13. Dion. 
Hal. III 29, 6. Ovid. fast. I 84; amor. IH 13, 


sprochen, durch eine pfacularis h. zu entsühnen 30 14; ex Ponto IV 4, 32) und hießen dann auch 


war (Varro de l. 1. VI 30). Wenn der Landmann 
einen Hain lichten wollte, war er verpflichtet, 
dem göttlichen Wesen, das dort hauste, ‚ss deus, 
si dea‘, ein Ferkel zur Sühne za weihen, des- 
gleichen, wenn er den Boden umgrub, und wieder- 
um, wenn er diese Arbeiten unterbrach (Cato de 
agric. 139). Verabsäumung oder mangelhafte 
Erfüllung der Pflicht der Beerdigung büßte man 
durch das piaculum einer Sau, ebenso Verstöße 


h. opimae (Varxo r. r. II 1, 20. Fest. 186 b 29; 
vgl. Walde 541). Ausdrücklich wird so stets 
das Lamm genannt, das die Arvalbrüder der Dea 
Dia als Hauptopfer am zweiten Tage ihres Mai- 
festes schlachteten (CIL VI 2041, 1. 2060, 17. 
2065 II 28. 2075 II 14. 2080, 39. 2086, 37. 
2099 II 27. 2104, 281. Henzen Acta Arv. 24ff.), 
ebenso wie bisweilen das, welches sie neben einem 
Schwein als Piacularopfer darbrachten (CIL VI 


gegen die Bestattungsordnuung (Gell. IV 6, 8.402059, 24. 2082, 4. Henzen 128. 185). Vietz- 


Varro bei Non. 168. Mar. Viet. GL VI 25K. 
Cie. de leg. II 57). Porcae oder porciliae pia- 
eulares brachten die Arvalbrüder im Hain der 
Dea Dia regelmäßig vor dem Hauptopfer des 
zweiten Festtages der jährlichen Maifeier der 
Ambarvalien dar wegen Ausführung der mancher- 
lei im heiligen Bezirk nötigen Arbeiten, /uci 
coinquendi et operis faciundi (Henzen Acta 
fr. Arv. 19), Schweine und Lämmer wegen 


mae opimae erwähnt Plin. n. h. VIJI 183. X 
49, einen bos opimus Cic, de divin. I 119. Liv. 
VII 37, 1. 

Zur völligen Makellosigkeit des Opfertieres 
gehörte auch seine Unberührtheit von Arbeit im 
menschlichen Dienst. War sie vorhanden, so 
hieß es «nzugis (Macrob. Sat. III 5, 5. Paul. 
113, 19. Fulgent. 115H.; vgl. Arnob. VII 22: 
Minervae virgini virgo caeditur vitula, nullis 


Benützung eiserner Werkzeuge und erfolgter 50 unguam stimulis nullius operis exeitata ad co- 


Baumschäden im Hain, also bei außerordentlichen 
piacula (Henzen 128ff.). — Auch Hunde dienten 
als Sühnegaben. Der Landmann, der an Feier- 
tagen arbeiten wollte, mußte vorher einen jungen 
Hund opfern (Colum. II 22, 4). Ja es scheint sogar, 
daß dies Tier lediglich bei Sühnungen Verwendung 
fand (vgl. den Abschnitt über das Hundeopfer). 

Als Höhepunkt religiöser Gewissenhaftigkeit 
muß es erscheinen, wenn der Römer sogar vor 


natus und die diehterischen Umschreibungen des 
Wortes iniugis bei Verg. georg. IV 540. Ovid. 
fast. I 83. III 375f. IV 335f.). 

V. Üblich war es nach dem römischen Üere- 
monialgesetz, daß bei dem Opfer jede Gottheit 
ein eigenes Tier als Gabe erhielt. Dies beweisen 
abgesehen von den zahllosen bekannten Einzel- 
opfern die Akten der Arvalbrüder, nach denen 
der Gesamtheit der 16 bezw. 20 Divi die gleiche 


anderen Opfern, einen Tag vor den sacrificia 60 Anzahl von Hammeln geschlachtet wurde (CIL 


sollerrnia, vermutlich zur Sühnung eines dabei 
möglicherweise vorfallenden pieculum Voropfer 
darbrachte. Solche A. hießen praeeidaneae 
(Gell. IV 6, 7. Paul. 223, 19: agna praecidanea). 
Anderer Art war die porcg praeeidanea, gleich- 
falls ein Sühnopfer, wie aus Gell. IV 6, 8 
und Mar. Vict. GL VI 25 K hervorgeht (vgl. 
den Abschnitt über das Schweineopfer). 


VI 2099 II 5. 2104, 4. 2107, 13. Henzen 
148£.). Nur bestimmten Göttern durfte nach den 
Vorschriften der Pontifiees gemeinschaftlich ein 
einziges Opfertier dargebracht werden (Liv. XX VII 
25, 8. Val. Max. I 1, 8. Plut. Marcell. 28, 1). 
Inschriftlich bezeugt sind folgende Fälle: den 
Lares militares wird gemeinsam ein weißer Stier 
geopfert (CIL VI 2086, 28. Henzen 86), den 
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Manes ein schwarzes Schaf (CIL X 8259), den 
Penates eine Kuh (CIL VI 2042, 38. Henzen 
85), ebenso von den Arvalbrüdern den Göttinnen 
Adolenda Commolenda Deferunda und Adolenda 
Coinquenda ein Schaf (CIL VI 2099 II 13f. 
2107,13. Henzen 147. Die Zweizahl der Schafe 
entsprach der Gepflogenheit, allen in Betracht 
kommenden Göttern je zwei Tiere zu weihen). 
Der Grund ist klar: es handelt sich zwar um 
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brauchte, stellt der Erklärer im ersten Satz eine 
Regel auf, die den Tatsachen zuwiderläuft; denn 
jede Gottheit forderte Tiere von bestimmter Art: 
und bestimmtem Geschlecht (Cie. de leg. II 29. 
Arnob. VII 19; vgl. u. die Ausführungen über 
das Geschlecht der Opfertiere), und ein Verstoß 
hiergegen mußte durch ein Sühnopfer gebüßt 
werden (Macrob. Sat. III 10, 7). Daß aber die 
h. succidanea in dem Ersatz eines männlichen 


eine Mehrheit von Göttern, aber sie werden als 10 Tieres durch ein weibliches bestand, wird sonst 


ein einheitliches numen gefaßt. Ähnlich steht 
es vielleicht mit dem gemeinsamen Opfer der 
porca praecidanea an Tellus und Ceres vor 
Beginn der Ernte (Varro bei Non. 168. Cato 
de agric. 134. Paul. 219, 3. 223, 19. Gell. IV 
6, 8. Mar. Viet. GL VI 25K); die Schützerin 
des Saatfeldes und die des Wachstums der 
Pflanzen bilden hier gewissermaßen eine einzige 
Göttermacht. Ursprünglich allerdings war wohl 


nirgends erwähnt (Paul. 808, 3. Gell. IV 6, 6. 
Serv. Dan. Aen. Il 140) und sogar widerlegt 
durch Cato de agrie. 141 und Liv. XLI 15, 3f. 
Ganz unzuverlässige, jeder tatsächlichen Grund- 
lage entbehrende Versuche, die Wahl der Opfer- 
tiere zu erklären, enthalten auch die folgenden 
Stellen: Serv. Aen. IIE 118: auf haec immo- 
lantur quae obsunt eorum (= deorum) muneribus, 
ut porcus Üereri, quia obest frugibus, hircus 


Tellus als Vertreterin der Unterwelt die alleinige 20 Libero, quia vtibus nocet, aut certe ad simik- 


Empfängerin der Gabe. Als sich aber bei der 
allmählichen Verallgemeinerung der betreffenden 
Opfersitte mehr und mehr der Gedanke an die 
Saaten behütende Göttin hervordrängte, trat ihr 
Ceres zur Seite. 

Nicht hierher gehört das von Macrob. Sat. 
III 11, 10 erwähnte, dam Hercules und der Ce- 
res am 21. Dezember gemeinsam gewidmete Opfer 
einer trächtigen Sau; denn es fand nicht nach 


ludinem ... Serv. Georg. II 380. Serv. Aen. 
XII 170: in rebus quas volebant finiri celerius, 
sentlibus et iam deorescentibus animalibus sa- 
erifieabant, in rebus vero, quas augeri ei con- 
firmari volebant, de minoribus et adhue eres- 
centibus immolabant. Varro r. r. I 2, 19. Plin. 
n. h. VIII 50, 

Als ausschlaggebende Gesichtspunkte für die 
Wahl der Opfertiere sind vielmehr festzustellen: 


römischem, sondern nach griechischem Ritus statt. 30 Farbe, Alter, Gattung und Geschlecht (Amob. 


VI. Die Wahl des Opfertieres war nicht dem 
Ermessen des einzelnen anheimgegeben, sondern, 
zumal für den staatlichen Gottesdienst, durch 
strenge Vorschriften seitens der Priesterschaft 
geregelt. Zwischen seiner ‚Beschaffenheit und 
dem Wesen der Gottheit suchte man eine ge- 
wisse innere Beziehung auf‘ (Serv. Aen. III 118: 
ratio enim vielimarum fit pro qualitate numi- 
num). Daher das Opfer des im Kampf verwen- 


VIL 18). 

VII Zunächst die Farbe. Erwähnt werden 
im Opferdienst weiße, schwarze und rötliche 
Tiere. 

1. Der technische Ausdruck für ganz weiße 
Art war albus. Mehrfach findet er sich in den 
Akten der Arvalbrüder (CIL VI 2075 II 10. 
2078 I 61f. 2080, 87. 2081, 14. 2099 IT 22£. 
Henzen 20—22: vacca honoraria alba. CIL 


deten Rosses für den Kriegsgott Mars (Fest. 178b 40 VI 2064, 13. 16. 19: dos m. albus, bos fem. 


24ff. Piut. quaest. Rom. 97) und das des geilen Zie- 
genbocks (Colum. VII 6, 8) für den Befruchtungs- 
gott Faunus(Wisso wa Religion 209£.), daher die 
Spende trächtiger Rinder und Schweine für Tellus, 
die in ihrem Mutterschoß die Saat aufnimmt und 
aus ihm Fülle des Segens gebiert, ebenso für 
Ceres nnd Maia (Macrob. Sat. III 11, 10. I 12, 
20; vgl. auch das Opfer einer unfruchtbaren 
Kuh für Proserpina nach griechischem Vorbild: 


alba. CIL VI 2086, 28 [im J. 213]: taurus albus), 
ferner in den Act. lud. saec. Septim. (CIL VI 
32329, 6. Ephem. epigr. VIII 287), auch sonst 
einmal auf einer Marmortafel (CIL VI 68) und 
oftmals bei Schriftstellern (Paul. 4, 3. Paul. 10, 
13. Liv. VII 37, 1. Plin. no. h, XXU 9. Liv. 
XXII 10, 7, XXV 12, 13; vgl. Maerob. Sat. I 
17, 29. Liv. XXVO 37, 11. Arnob. VII 19. 
Serv. Georg. DI 146. Gell. X 15, 32. Hist. aug. 


Verg. Aen. VI 251. Arnob. VII 21. Prudent. c.50 Gall. 8. Hor. carm. III 8, 6; carm. saec. 49. Verg. 


Symm. I 357. 359), daber die Forderung heller 
Tiere für die Gottheiten des lichten Himmels, 
dunkler für die der Unterwelt (Arnob. VII 19), 
zötlicher für die des Feuers (CIL VI 826). 
Vielfach aber haben die alten Erklärer, die 
jener oben genannten inneren Beziehung nach- 
spürten, mit ihren Deutungen fehlgegrifien und 
Theorien aufgestellt, die sich durch nichts er- 
weisen lassen. Namentlich erregen Stellen im 


georg. II 146). 

Weiße Farbe zeigte vor allem das Vieh, das 
auf den Weiden am Clitumnus im Gebiet von 
Mevania (Verg. georg. II 146 nebst Serv. und 
Serv. Dan.; Claud. XXVIII 506), sowie im Lande 
der Falisker (Plin. n. h. II 230. Orid. amor. 
II 18, 13£.; ex Ponto IV 4, 31f.) aufwuchs, 
wohl auch das, welches auf dem Algidus bei 
Tusculum und auf den Fluren von Alba gezogen 


Kommentar des Servius zu Vergils Dichtungen 60 wurde (Hor. carm. III 28, 9f. Dion. Hal. III 29, 


den Verdacht, durchaus subjektive Annahmen 
widerzuspiegeln, z. B. Serv. Aen. VIII 641: in 
omnibus sacris feminini generis plus valent vie- 
timae. denique si per marem litare non possent, 
suceidanea dabatur femina, si autem per fe- 
minam non litassent, succidanea adhiberi non 
poterat. Um zu begründen, warum Vergil das 
Wort porca statt des üblichen poreus m. ge- 


6). Reich an weißen Rindern war Kampanien und 
Umbrien (Colum. VI 1, 1f.), — Die Himmelsgott- 
heiten Iuppiter und Inno vor allem erhielten 
h. albae, aber auch — nach den angeführten 
Stellen — die übrigen Götter, die in der Welt 
des Lichtes walteten, Minerva, die Albionse, 
Dea Dia, Mars, die Lares militares, der Genius 
des Kaisers, Apollo, Liber, Bona Dea nu. a. (vgl. 
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Liv. XXII 10, 7: multis aleis divis bubus albis 
otque ceteris hostüs sc. fieri volum est). — 
Statt albus finden sich bei Dichtern und in der 
rhetorisch gefärbten Prosa niveus (Ovid. amor. 
UI 13, 13; ex Ponto IV 4, 31. Iuven. 12, 3. 
Arnob. II 68), candens und candidus (Verg. Aen. 
V 286f. VIII 82ff. Amm. Marc. XXII 12. Claud. 
XXVIIL 506). 

Hatten die Römer nicht völlig weiße Tiere 
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Wissowa Religion 236, 5). Von h. furvis (cod. F: 
furulis), die am Altar des Dis und der Proserpina 
auf dem Marsielde dargebracht wurden, ist die 
Rede in der trümmerhaft erhaltenen Stelle Fest. 
329b1ff. Desgleichen werden A. furvae erwähnt 
bei Censor. 17, 8 und Val. Max. IT 4, 5. 

3. Den Gottheiten des sengenden Sonnen- 
brandes und des Feuers opferte man rötliche 
Tiere, nämlich rwtelae (rufae) canes nicht fern 


zur Verfügung, so suchten sie nach der An-10 von der Porta Catnlaria (Paul. 45, 7) beim Augu- 


schauung mancher Forscher (Lübbert Com- 
ment. pontif. 112. Henzen Acta Arm. 22. Mar- 
quardt Röm. Staatsverwalt. III 172, 8. Wis- 
sowa Religion 413, 5) durch einen Anstrich mit 
Kreide das vom Ceremonialgesetz geforderte Äußere 
zu erzielen. Diese Ansicht stützt sich auf 
die Verse des Lucilius crefatumgue bovem duc 
ad Capitolia magna (Ineil. frg. 1145 Mar) 
und des Iuven. 10, 65f. pone domi laurus, due 


in Copitolia magnum eretatumque bovem. Zu 20 


Unrecht. Denn erstens wäre das Verfahren ein plum- 
per Täuschungsversuch gegenüber den Göttern ge- 
wesen, die ja durchaus vollkommene Tiere for- 
derten (Paul. 82, 3. Macrob. Sat. ITI 5, 6. Serv. 
Aen. IV 57. Serv. Aen. VI 39. Plin. n. h. VIII 
183), und zweitens hätte sicherlich Arnobius 
solchen Täuschungsversuch nicht unerwähnt ge- 
lassen an der Stelle, wo er es geißelt, daß die 
Römer Wert auf die Farbe der einzelnen Opfer- 


rium canarium (Fest, 285 a 31ff.) und dem Vol- 
canus einen »itulus robeus an den Volcanalia 
(CIL VI 826). Vereinzelt steht die Erwähnung 
von h. succidaneae robiae für Iuppiter und Mars 
(Gel. IV 6, 2), sowie die Gabe eines robus iuven- 
eus für Iuppiter (Iuven. 8, 155fl.; zu robus vgl. 
Paul. 264, 10). Vom Ersatz weißer Stiere durch 
rötliche (ruful) beim Opfer an Iuppiter Latiaris 
(Arnob. II 68) war bereits die Bede. 

4. Über Opfertiere mit einer Blässe auf der 
Stirn (Isid. orig. XII 1, 52: (egwi) qui albos 
tanitum pedes habent, petili appellantur; qui 
frontem albam, callidi), die im Kult der Umbrer 
vorkamen (Tab. Iguv. VI B 19: boves tris calidos; 
vgl. Bücheler Umbrica 72 und Buck-Prokosch 
Elementarb. d. osk.-umbr. Dialekte [1905] 163), 
fehlt bei den Römern jede Nachricht, abgesehen 
von Nor. carm. IV 2, 57—60, wo nicht eine kul- 
tische Vorschrift zur Geltung kommt, sondern 


tiere legen (VII 19. 20). Vielmehr hat creiatus 30 eine Beeinflussung durch das griechische Vorbild 


in beiden Versen entweder die Bedentung ‚kreide- 
weiß‘ (vgl. das oben angeführte niveus), worauf 
Schol. Iuven. 10, 66 candidum schließen läßt, 
oder Lucilius hatte in seinem Verse, auf den 
Iuvenal offenbar zurückgreift, einen scharfen Hieb 
gegen einen Frevler geführt, der selbst vor Be- 
trug der Gottheit nicht zurückschreckte. Es ist also 
eretatus ein dichterischer Ersatz für albus oder aber 
es bezieht sich auf einen einzelnen Vorfall, nicht auf 


(Moschos II 84ff.) vorliegt. 

VIII. Nach dem Alter schied man die k. und 
victimae in bereits entwöhnte und in noch sau- 
gende Tiere, maiores und lactentes. Beide waren 
im Staatskult (Cie. de leg. II 29. Liv. XXI 1, 
15) und im Gottesdienst des Privatmannes (Iuven. 
12, 7#. Cato de agric. 141) üblich. In jenem gab 
die Bedeutung der Gottheit, die Wichtigkeit der 
Festfeier, der Ort, der Anlaß u. dgl. den Aus- 


einen allgemeinen Brauch. Gegen letzteren spricht 40 schlag, bei diesem neben solchen Gründen natür- 


auch noch Arnob. II 68: in Albano antiquitus 
monte nullos alios licebat quam nivei tauros 
immolare candoris: nonne islum morem reli- 
gionemque mutastis atque ul rufulos liceret 
dari senatus constitulum sanetione est? 

2. Dunkelfarbige Opfertiere waren die Weihe- 
gabe für die Gottheiten des Todes und der 
Unterwelt. Nach Ausweis der Urkunden auf 
Stein hießen A. dieser Art atrae. Bezeugt sind 


lich auch der Besitzstand oder das Vermögen des 
Opfernden (Hor. carm. II 17, 30#. IV 2, 53ff. Iuven. 
12, 3-16). Ausgewachsene, stattliche Tiere bil- 
deten die Regel bei staatlichen Opfern. Das zei- 
gen die Akten der Arvalbrüder, in denen nur 
solche für die zahlreichen Gottheiten, deren 
Dienst man oblag, erwähnt werden (mit Aus- 
nahme des Sühnopfers junger Säue). Das zeigen 
auch die Nachrichten von den Opfern eines weißen 


Opfer von verveces airi an Sammanus (CIL VI 50 Schafes (Widders) für Iuppiter, auf der Burg dar- 


2107, 11. Henzen Acta Arval. 146), von bos 
et ovis alri an die Dii manes 1. Caesaris, 
Augusti Caesaris f. (CIL XI 1420), und einer 
ovis alra an die Manen eines verstorbenen Mäd- 
chens (CIL X 8259). Auch die Formel für die 
Devotion von Städten und Heeren (Macrob. Sat. 
III 9, 10f.; vgl. Wissowa Religion 312, 1 und 
384, 6) sprach von der Versöhnung der Unter- 
weltsgottheiten Dis pater, Veiovis, Di manes durch 


die Spende schwarzer Schafe. Neben ater tritt zur 50 


Bezeichnung schwarzer Opfertiere niger (Arnob. 
VI 19), so bei Plin. n. h. X 156. Lucret. III 
52f. Verg. georg. IV 546. Aen. V 736. V 97. 
Alter (Val. Max. II 4, 5: antiquitus) sakraler 
Ausdruck war ferner fureus. Furvum bovem, 
id est nigrum, immolabani Helerno berichtet 
Paul. 93, 13 (codd.: oeterno; vgl. Fest. 83 Lds. 
C. O. Müller: Aterno. Merkel: Elerno; vgl. 


gebracht an den Idus vom Flamen Dialis (Paul. 
104, 17. Macrob. Sat. 115, 16), in der Regia an den 
Nundinae von der Flaminiea Dialis (Maerob. Sat. I 
16, 30), weißer Rinder anf dem Capitol beim Be- 
ginn des Amtsjahres (Ovid. fast. I 83; ex Ponto 
IV 4, 31) und beim Triumph des siegreich heim- 
gekehrten Feldherrn (Serv. georg. Il 146), eines 
weißen Rindes auf dem Mons Albanus für Iup- 
iter Latiaris an den Feriae Latinae (Dion. Hal. 
49. Arnob. II 68), der Solitaurilien (Suove- 
taurilien) bei der Feier des Zusirum zur Entsüh- 
nung der Bürgerschaft, bei den Ambarvalia, dem 
Amburbium, der lustratio exercius. Jungtiere 
zarten Alters werden nur selten als Opfergaben 
bei staatlichen Feiern erwähnt: ein Lamm wurde 
2. B. bei Eröffnung der Weinlese vom Flamen 
Dialis für Iuppiter dargebracht (Varro del. 1. VI 
16), ebenso an allen Kalendae von der Regina 
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sacrorum in der Regia für Iuno (Macrob. Sat. 115, 
19) und am Maifest der Arvalen für Dea Dia, ein 
Kalb an den Volcanalia vom praelor regionis für 
Volcanus auf einem vom Kaiser Domitian geweih- 
ten Altar (CIL VI 826). Geringfügige prodigia 
sühnte man mit A. lacientes (Liv. XXIT 1, 13 
—15. XXXVI 3, 6), besonders schreckliche mit 
h. maiores (Gell. IV 6, 1f. Liv. XXI 62, 1-9. 
XXLD 1, 8—12, 15. XXIV 10, 6—13. XXVI 23, 
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Zur Gruppe der h. maiores gehörten auch 
noch die ‚hochwolligen‘ Widder und Hammel, 
arietes und verveces aliilanei, die von den Arval- 
brüdern dem Mars bezw. Iuppiter geopfert wur- 
den (CIL VI 2099 IT 9£. Henzen 144). Daß es 
bisher noch ungeschorene Tiere waren, wird 
durch Serv. Dan. Aen. XII 170 bestätigt. So tra- 
ten sie als gleichsam ganz unberührte und des- 
halb wertvolle Opfergaben den viefimae iniuges 


4—6 u. 6.; vgl. L. Wülker Die geschichtl. Ent- 10 an die Seite. Vor den Göttern, denen man arietes 


wickl. des Prodigienwesens [1903] 44, 12). Zu den 
h. lactentes gehörten die porciliae piaeulares, 
welche die Arvalbrüder darbrachten (Henzen 22). 
Beim Gottesdienst des Privatmannes sind natur- 
gemäß die Opfer ausgewachsener Rinder (vietimee 
maiores) selten, die von Schafen, Schweinen und 
Ziegen jeden Alters häufiger. Der Landmann 
brachte nach der Entsühnung seines Grundstücks 
die dazu benützten suovelaurilia lactentia dar 


und zverveces darbrachte (Ianus, Lares, Famuli 
divi, Fons), wurden Mars und Iuppiter bei dem 
betreffenden Sühnakt durch die hervorstechenden 
Opfergaben der altilanei arietes und verveces be- 
sonders ausgezeichnet. 

IX. Feste Grundsätze stellte die Priesterschaft 
für die Opfer der einzelnen Gottheiten hinsicht- 
lich der Gattung der Opfertiere auf. 

1. Nur Pferd, Hund, Ziege, Schwein, Schaf 


(Cato de agric. 141). Die noch säugenden Tiere 20 und Rind kamen, abgesehen von Fischen (maenae), 


mußten ein bestimmtes Alter erlangt haben, um 
zum Opfer verwendbar (purus) zu sein. Schweine 
dieser Art hießen in alter Zeit porei saeres (Varro 
r.r. U 1, 20. 4, 16). Über das Mindestalter 
schwanken die Angaben. Während Varro (r. r. II 
4, 16) sagt (porei) a partu decimo die habentur 
puri, schreibt Plinius (n. h. VIII 206) swis fetus 
sacrificio die quinto purus est, pecoris die sep- 
timo, bovis trieesimo und ergänzt an andrer Stelle 


die bei der Blitzsühne am römischen Blitzgrab, 
puteal, (Ovid. fast. III 3394. Arnob. V 1. Plut. 
Num. 15) und am Fest der Volcanalia (Varro de 
1.1. V1 20. Fest. 238 b 27f.) dargebracht wurden, 
beim Opfer nach römischem Ritus zur Verwen- 
dung. Der Kreis der geschlachteten Tiere erwei- 
terte sich beim ritus Graeeus durch das Huhn. 
Dem Aesculapius, der auf der Tiberinsel einen 
Tempel besaß, wurde es geopfert (Paul. 110, 17: 


(n. h. VIII 183) die letztere Angabe durch die 30 gallina;, vgl. Prudent. apoth. 205f.: gallina, gal- 


Bemerkung, daß beim Kalbe, das geopfert werden 
solle, der Schwanz bis zur Kniekehle reichen 
müsse. Für die staatlichen Opfer forderte man 
Tiere erheblich höheren Alters; der Pontifex maxi- 
mus Coruncanius soll sogar erklärt haben, Wieder- 
käuer (ruminales haostiae) seien erst ‚rein‘, d. h. 
brauchbar zum Opfer, wenn sie bidentes würden 
(Plin. n. h. VIII 206). 

Die richtige Erklärung dieses Wortes bidens 


us und Tertull. apol. 46: gallinaceus). Unge- 
wöhnlich ist das Opfer eines Kapauns (capo) für 
einen als ‚Hercules‘ bezeichneten Gott, von Prie- 
stern des afrikanischen ‚Saturnus‘ berichtet (CIL 
VIII 8247; nach Plut. quaest. conv. VI 10, 1 
und CIG III 77 brachten die Griechen dem Hera- 
kles Hahnopfer). — Erst in der völligen Ent 
artung der späteren Kaiserzeit ging man zum 
Opfer von Land- und Wasservögeln aller Art, ja 


gab Hyginus in seinem Vergilkommentar: Quae40 sogar von Raubtieren über, und auf den Altären 


bidens est hostia, oportet habeat dentes octo, sed 
ex his duo celeris altiores, per quos appareat, 
ex minore aelate in maiorem transcendisse (Gell. 
XVI 6, 15. Macrob. Sat. VI 9, 7. Isidor. orig. XII 
1, 9. Serv. Aen. IV 57. Vgl. A.Spengel Blätt. 
f. d. bayr. Gymn. XXIV 262. Krause De Rom. 
hostiis [Diss. Marb. 1894] 7. Nehring Jahrb. f. 
Philol. 1893, 64). Es waren die bidentes also die 
sogenannten ‚Zweischaufler‘, Schafe (Paul. 33,10. 


der Götter wurden beim saerifieium imperato- 
rium zur Verherrlichung der kaiserlichen Macht 
Hekatomben seltener Tiere hingeschlachtet (Hist. 
aug. Max. et Balb. 11, 6. Amm. Marc. XXI 12, 6). 

2. Nicht allen Göttern waren die gleichen Tier- 
arten genehm. Allein dem Kriegsgott (Plut. quaest. 
Rom. 97) Mars galt das Roßopfer. Am 15. Ok- 
tober fand an der ara Martıs in campo, wie 
schon am 14. März beim Fest der Equirria, ein 


Serv. Aen. IV, 57. VI, 39) und Rinder (Paul. 35, 2;50 Pferderennen statt (s. o. Bd. VI S. 271), Am 


vgl. Plin.n. h. VIII 206: rumenales hostias, donee 
badentes fierent) beiderlei Geschlechts, die (vgl. 
Nehring 65f.) im Alter von 1—11:, bezw. 2 Jah- 
ren die zwei niittelsten Milchzähne unter den acht 
Schneidezähnen des Unterkiefers durch zwei stär- 
kere, breitere, etwas höhere Zähne ersetzten. Nach 
diesem Zahnwechsel wurden die Tiere zu den h. 
matores gerechnet (Gell. XVI 6, 15. Macrob. Sat. 
VI9, T:exminore aetate inmaiorem transcendisse). 


Schluß des Rennens wurde das Handpferd des 
siegreichen Zweigespanns (Fest. 178 b 25f. Plut. 
quaest. Rom. 97) vom Flamen Martialis (Cass. 
Dio XLIII 24, 4) dem Schlachtengott geopfert 
(Paul. 81, 16. 220, 21. Fest. 178 b 25f.). Kopf 
und Schwanz des Rosses hieb man ab. Um den 
ersteren entbrannte ein heftiger Kampf zwischen 
den Bewohnern der Subura und denen der Sacra 
via. Die siegreiche Partei nagelte ihn in ihrem 


In einem anderen Sinne gebraucht Pomponius 60 Stadtteil an den Mamilischen Turm bezw. an die 


(Gell. XVI 6, 7. Macrob. VI,9,4. Non. 53) das 
Wort bidens in Verbindung mit einem zerres als 
Opfertier für Mars; er deutet offenbar — das 
Gebiß der Schweine ist ja ganz anderer Art als 
das der Schafe und Rinder — auf die gefährlichen 
Hauer des kampflustigen Ebers hin, der als solcher 
zum Kriegsgott trefilich paßt. Vgl. über bidens 
Krause 6-8 und Olck o. Bd. III 426. 


Mauer der Regia (Fest. 178 b 26ff. Plut. quaest. 
Rom. 97), wohl in der Hoffnung, dem ganzen 
Bezirk die entsühnende und segenspendende 
Kraft der Trophäe zu sichern. Den Schwanz 
brachte man in größter Eile nach der Regia. 
Hier ließ man das Bint auf den Herd tränfeln. 
War es geronnen, so bewahrten es die Ve- 
stalinnen im penus Vesiae auf und verarbeiteten 
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es mit der Asche der an den Fordicidia verbrann- 
ten Kälber und mit Bohnenstroh zu einem Räu- 
cherwerk für die Sühnungen der Parilia (Fest. 
178 b 29. Ovid. fast. IV 731. Propert. V 1, 
19£.). Zur Erklärung des Roßopfers im Oktober 
vgl. L. Deubner N. Jahrb. XXVII 326f. 

3. Das Hundeopfer beschränkte sich auf we- 
nige Fälle. Im Kult der Familie war es ein Mit- 
tel, die Göttin Genita Mana gnädig zu stimmen, 
um das Abscheiden eines Hausgenossen abzuwen- 
den (Plin.n. h. XXIX 58. Plut. quaest. Rom. 52). 
— Dem Landmann diente es als Sühnopfer, falls 
er gezwungen war, an staatlichen Festtagen ver- 
botene Arbeit vorzunehmen (Colum. II 22, 4). — 
Bötliche Hunde (rutilue canes) wurden bei dem 
Augurium canarium von den Pontifices pro fru- 
gibus deprecandae saevitiae causa sideris cami- 
culae (Fest. 285 a 31ff, Philargyr. zu Verg. Georg. 
IV 425; vgl. Gundel RVV III 135) alljährlich 
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Eine Andeutung über das Geschlecht der ge- 
opferten Hunde ist in den beiden ersten Fällen 
nicht gemacht, es kann also mit dem Geschlecht 
der Gottheit übereinstimmen. Oatulus selbst diente 
zur Bezeichnung des männlichen und des weib- 
lichen Hündchens (Plin. n. h. XXIX 100f.: sal- 
liuntur et carnes eorum, qui rabidi fuerint, ad 
eadem remedia in cibo dandae. quin et necantur 
catuli stalim in aqua ad serum eius, qui mo- 


10 morderit, ul ioeur erudum devoretur ex vis). Als 


Femininum stand es neben eatula wie haec agnus 
und poreus bei Fest. 286 b 19 neben agna und 
porea, wie lupus feta und femina bei Fest. 286 
b 17. Varro ap. Quintil. I 6, 12. Ennius ap. Serv. 
Dan. Aen. II 355 neben /upa; vgl. Iul. Obseq. 
52: maris vütuli cum exta demerentur, gemini 
vitelli in alvo eius inventi. Welcher Gottheit das 
Opfer bei dem von Staats wegen gefeierten Augu- 
rium canarium galt, nachdem die ursprängliche 


geopfert. Sie waren die ‚Repräsentanten des die 20 rituelle Zauberhandlung zum Opfer geworden war, 


Saaten verheerenden Sonnenbrandes‘ (Wissowa 
Religion 197), und ibre Tötung war sicher ur- 
sprünglich ‚als eine Vernichtung des Sonnen- 
brandes aufzufassen‘ (L. Deubner Arch. f. Rel. 
XIII 504; N. Jahrb. XXVII 328), wurde aber in 
späterer Zeit zum Opfer, offenbar zum Sühnopfer, 
ähnlich dem am Fest der Robigalia. Den Tag der 
Feier legten die Pontifices fest. Er fiel in die 
Zeit, wo die Getreidekörner noch in den Scheiden 


wissen wir nicht; die rutilae canes werden wohl 
einer Göttin geopfert worden sein. Robigalia und 
Lupercalia sind ebenfalls staatliche altrömische 
Feste. Sicherlich waren catulus und xdo», die 
man dem Robigus und Faunus schlachtete, männ- 
liche Tiere; Ovids Worte obscenae (vidimus) 
exta canis (fast. IV 936) aber kommen schon 
deshalb bei der Beurteilung nicht in Betracht, 
weil der Dichter fälschlich von einer Göttin Ro- 


steckten (Plin. n. h. XVIII 14), — So trennte 30 bigo spricht. 


ihn kein großer Zwischenraum von dem ebenfalls 
staatlichen Fest der Robigalia, die zu den Ferias 
publicae ältester Ordnung gehörten. An ihnen 
brachte der Flamen Quirinalis dem Robigns 
(Wissowa 196, 2) ebenfalls einen Hund dar 
(Ovid. fast, IV MT. 935f. Colum. X 342f.). 
War dieser nun zwar hier ‚die konkrete Erschei- 
nungsform des zu vernichtenden Getreiderostes‘ 
und anfänglich ‚das Hundeopfer eine magische 


4, Selten fand beim Staatsopfer, das ritu Ro- 
mano erfolgte, die Ziege Verwendung. Nur zwei 
Fälle sind bezeugt. Böcke (capri) nämlich wurden 
— außer einem Hunde, wie bereits ausgeführt 
ist, — dem Faunus am Lupercalienfest darge- 
bracht (Serv. Aen. VIII 348. Val. Max. II 2,9. 
Ovid. fast. II 445. Plut. Rom. 21. Zu Unrecht 
spricht Ovid v. 361 vom Schlachten einer ‚Ziege‘, 
capella). — Dam Unterweltsgott Veiovis aber, in 


Vernichtung des Getreiderostes‘ (Deubner), so 40 dessen Tempel zwischen Capitol und Burg ein 


sahen die Römer die Schlachtung des Hundes 
nachmals doch zweifellos als Sühnopfer an (Üo- 
lum. X 343: Sanguine lactentis catuli placatur 
et extis. Gell. V 12, 14: in istis dis, quos pla- 
cari oportet, ui mala a nobis vel a fruyıbus 
natis amoliantur, ... . habetur . . . Robigus). 
Im übrigen vgl u. Bd. IA 8. 949f., wo jedoch 
Pfister gegen Preller-Jordan (Röm. Myth. 
II8 44, 2) und Wissowa (196, 2) zu Unrecht 


hölzernes Standbild des Gottes mit einer Ziege 
zur Seite aufgestellt war, opferte man nach dem 
bei Gellius überlieferten Text ein weibliches Tier, 
eapra (Gell. V 12, 11f. Ovid. fast. III 429ft. 
Plin. n. h. XVI 216, wo die Worte in arce die 
Stätte des Gotteshauses ungenau angeben). Das 
geschah ritu humano (Gell. V 12, 12). In diesem 
Ausdruck sieht Preller (Röm. Myth.3 1 265) die 
Kennzeichnung des ‚stellvertretenden Sühnopfers‘, 


an einer Göttin Robigo festhält und demgemäß 50 Wissowa (Religion 420, 4) den Hinweis ‚auf 


ständig vom Opfer einer Hündin spricht. — Das 
Opfer eines Hundes außer dem einiger Böcke er- 
folgte schließlich noch an einem andern uralten, 
der Reinigung und Sühnung (Varro de 1. I. VI 
13. 34. Censor. 22, 14f. Ovid. fast. II 31£. V 101. 
Pint. Num. 19) geltenden Jahresfest, den Luper- 
ealia. Vgl. Deubner Arch. f. Rei. XIH 503#f. 
und Marbach o. Bd. XIII S. 1816ff. 
Überblicken wir das Erörterte, so sehen wir 


Totendienst, nicht auf ein ehemaliges Menschen- 
opfer‘. Ebenfalls ein Tier des peeus eaprinum hat 
Veiovis als Opfergabe in seinem Gottesdienst auf 
der Tiberinsel empfangen, wo er seit 194 in der 
Nähe des Äskulaptempels ein Heiligtum besaß (Liv. 
XXXIV 58, 7. Ovid. fast. I291M.; vgl. Wissowa 
Religion 237). Den Tatsachen widerspricht es, 
wenn Servius dieses Opfer dem Heilgott zuweist 
(georg. II 380); denn ihm wurden Hühner dar- 


in dem Hundeopfer ein schon im ältesten pri- 60 gebracht (Paul. 110, 17. Prudent. apoth. 205f. 


vaten und staatlichen Kult angewandtes Mittel, 
Unheil abzuwehren und Sühnung herbeizuführen 
(Plin. n. h. XXIX 58: sed plura de hoc animali 
— sc. de cane — dicei cogunt priscorum mores. 
Catulos lactentes adeo puros existimabant ad 
eibum, ut etiam placandis numinibus hostiarum 
vice uterentur is), ganz eigentlich dem Leben 
des Bauern- und Hirtenvolkes angepaßt. 


Tertull. apol. 46), nicht aber Ziegen, hatten doch 
die Römer seinen Kult auf Grund sibyllinischer 
Weissagungen aus Epidauros eingeführt (Liv. X 
47, 7. Ovid. met. XV 622#. Val. Max. I 8, 2. 
Plut. quaest. Rom. 94. Plin. n. h. XXIX 72), und 
dort durften dem Asklepios keine Ziegen ge- 
schlachtet werden (Paus. II 26, 9). Übrigens war 
das Opfertier für Veiovis nicht capra, sondern 
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caper, wie der Abschnitt über das Geschlecht der 
Opfertiere zeigen wird. 

Daß der Iuno Caprotina, der die Frauen am 
7. Juli ein Opfer brachten (Varro de 1.1. VI 18. 
Macrob. Sat. I 11, 36), eine Ziege geschlachtet 
wurde (Wissowa Religion 414. 184f.), ist nir- 
gends, trotzdem gerade die Erwähnung dieser 
Opfergabe nahegelegen hätte, berichtet und da- 
her anzuzweifeln, so heilig auch das Tier der 
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134, 8). Der ‚Venus‘ wurde eine aerua d. i. 
haedua, haedilia von Priestern des afrikanischen 
‚Saturnus‘ geopfert (CIL VIII 8246f.). — Darauf, 
daß Servius (Georg. II 380) dem Kult des Aescu- 
lapius fälschlicherweise Ziegenopfer zuschrieb, 
wurde bereits hingewiesen. 

5. Das peeus susllum kam für die wichtigeren 
Gottesdienste des Staates nur wenig in Betracht. 

Schon in den ältesten Zeiten tötete beim Ab- 


Frauengöttin sein mochte und so bedeutsam die 10 schluß eines Vertrages mit einem anderen Volke 


Rolle, die man ihm für die Fruchtbarkeit derFrauen 
(Wissowa Religion 184f.) zuerkannte. Nur der 
Feigenbaum (caprificus) und seine beim Opfer 
verwendete Milch werden als besonders wichtig 
hervorgehoben (Macrob. Sat. I 11, 40). — Vom 
Opfer der Iuno Quiritis in Falerii jedenfalls war 
die Ziege ausgeschlossen nach dem, was wir bei 
Ovid. amor. III 13, 13ff. lesen. Knaben machten 
bei dem Fest der Göttin auf das ihr ‚verhaßte‘ 


der Pater patratus der Fetialen, indem er zu Zeu- 
gen für die Wahrung der Abmachungen Iuppiter, 
Mars und Quirinus (Polyb. III 25, 6) anrief, ein 
Schwein, eine Sitte, die durch die Jahrhunderte 
beibehalten wurde und von Sueton noch für die 
Zeit des Kaisers Claudius bezeugt wird. Bildliche 
Darstellungen des Opfers sind auf Münzen und 
Gemmen erhalten (Babelon Monn. de la rep. 
rom. II 535. Friedländer Die osk. Münzen 


Tier (v. 18) förmlich Jagd, und wer es erlegte, 99 [1850] 11 nr. 9, 16 nr. 2, 81-83 nr. 9—12, 


erhielt es als Siegespreis (v. 22). 

Verpönt war auch das genus caprınum im 
Opferdienst des Iuppiter und der Minerva (Arnob. 
vi 21. Varro r.r.12, 19. Plin. n. h. VOII 204). 

Im Privatkult altrömischer Gottheiten wird 
das Ziegenopfer mehrfach erwähnt, für Faunus 
(Hor. carm. I4, 11. III 18, 5), Fons (Hor. carm. 
II 13, 3) und Silvanus (Martial. X 92, 6f.). Warum 
v. Domaszewski (Abh. z. röm. Relig. 68, 5) bei 


Martial. X 92, 6f. die Gabe eines agnus für Iup- 80 


piter und eines Agedus für Silvanus als ‚gleich 
unpassend‘ bezeichnet, ist nicht einzusehen. Denn 
der Himmelsgott wurde auch vor der Weinlese 
mit einem Lamin, bei der Idusfeier mit einem 
Schaf, von den Arvalbrüdern mit Hammeln be- 
dacht und, wenn auch der Gott des Waldes in 
der ältesten Römerzeit nach Horaz' Zeugnis (epist. 
I 1, 139f£.) eine Milchspende erhielt, so wird 
doch die Folgezeit hier, wie in dem Kult andrer 
Götter, z. B. des Terminus (Piut. Num. 16. Dion. 
Hal. II 74, 4. Hor. epod. 2, 59. Ovid. fast. I 
655), Wandel geschaffen haben. Da war dann für 
den Schutzgott des Fundus und der Viehzucht, 
zu dem Silvanus allmählich geworden (v. Doma- 
azewski 66ff.), ein Böcklein ein geeignetes Opfer- 
tier, genau so wie für den wesensverwandten Faunus. 

Noch häufiger finden wir das Ziegenopfer im 
Dienst der Götter griechischer Herkunft. So in 
dem des Apollo bei den Apollinarischen Spielen 
(Liv. XXV 12, 13. Macrob. Sat. I 17, 29). Ein 
sibyllinisches Orakel fordert es ebenfalls für den 
Gott (Phleg. mirab. 10; vgl. Diels Sibyll. Blätt. 
50f. 114). Ausschließlich Ziegenböcke wurden dem 
Liber (Bacchus) geschlachtet (Serv. georg. II 38. 
Varro r.r.1 2, 19. Serv. Aen. III 118. VIII 43. 
Serv. Dan. YIIL 343. Arnob. VII 21. Verg. georg. 
II 380. Hor. carm. III 8, 6f. Ovid. fast. I 354. 
Martial. III 24, 2). Böcke waren auch die Gabe für 
Mercurius (Arnob. VII 21; vgl. auch CIL VII 
8246f., wo ein edus d. i. haoedus einem als 


86. 87 nr. 18.19. Furtwängler Die antiken 
Gemmen [1900] I Taf. XXVII nr. 34. Taf. XLVI 
ar. 2. II 135 und 221). 

Das geopferte Tier war sicher nicht, wie Verg. 
Aen. VIII 641. Suet. Claud. 25, 5 und Paul. 285, 
7 angeben, ein weibliches, sondern ein männliches, 
wie aus Varro r. r. II 4, 9. Cic. de inv. II 91. 
Liv. I 24, 8. IX 5, 3 und Serv. Aen. VIII 641. 
Serv. Dan. Aen. XII 170 Zu erschließen ist. 

Domitian ließ zur Erinnerung an den Brand 
Roms unter Nero alljährlich am Fest der Vol- 
canalia dem Gott des Feuers außer einern roten 
Kalbe einen Eber (verres) an einem Altar dar- 
bringen, den er selbst errichtet hatte (CIL VI 826). 

An allen Kalenden erhielt Iuno von der Re- 
gina sacrorum in der Regia nach Macrob. Sat. I 
15, 19 ‚ein Schwein (porca) oder ein Lamm (agna)‘ 
als Opfer. Wahrscheinlich aber wurden beide 
Tiere bei der Feier gleichzeitig verwendet, die 
porea als einleitendes Piacularopfer, die agna ale 
Hauptopfer (Wissowa Religion 414, 3). 

Bei der Prozession der Iuno Quiritis zu Falerii 
gewahrte Ovid (amor. III 13, 13—17) im Zug der 
Öpfertiere außer schneeweißen Färsen und Käl- 
bern auch die Vertreter des Kleinviehs, das 
Schwein (porcus) und den Widder (dux gregis). 
Roscher Stud. z. vergleich. Myth. II [1875] 89ff. 
und Myth. Lex. II 591 sieht auf Grund seiner 
Auffassung des Iunofestes zu Falerii als /eoös 
yduos in dem v. 16 und 17 genannten porcus und 
aries ‚dieselben Tiere, welche auch als Hochzeits- 
opfer üblich waren‘. Aber vielleicht handelt es 
sich vielmehr in v. 15—17 um ein zur Lustration 
des uralten Altars mitten im Walde {v. 6, 7 und 
11) mitgeführtes Solitaurilienopfer, dessen jungen 
Stier Ovid ungenau zu den vıtul zählte, welche 
außer den neveae iuvencae (v. 13) dahinzogen. 
Zum Altar begleitete (v. 6) der Dichter, weil es 
seine Neugier reizte, das alte Heiligtum kennen 
zu lernen (v. 5), den Festzug; vom Altar aus 


Mereurius bezeichneten Gott von Priestern des 60 (hine v. 11) bewegte sich dann die pompa (v. 12) 


afrikanischen ‚Saturnus‘ gewidmet wird) und Zie- 
gen die für die Moerae bei der Säkularfeier des 
Augustus im J. 17, sowie bei der des Domitianus 
und des Septimius Severus (Acta lud. saec. CIL 
y1 32323, 93. 98. Epbem. epigr. VIII 230f. H. 
Dressei Ephem. epigr. VIII311 nr. 4, Säkularora- 
kel bei Zosim. hist. D 6, vgl. Diels Sibyll. Blätt. 


weiter zum eigentlichen Tempel der Göttin. Hier 
fand die Opferung statt. Doch von ihr schweigt 
der Dichter. Ihn interessierte nur der alte Altar 
und der Festzug. Yitulus (taurus), aries und poreus 
— das Lustrationsopfer, die zuveneae (vielleicht 
samt den weiblichen vziul‘) — das auerifieium 
sollemne. Das dürfte der wahre Sachverhalt sein. 
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Ein Sühnopfer vermittelst einer trächtigen 
Sau (sus plene), auf Grund eines Erdbebens durch 
einen geheimnisvollen Ruf anbefohlen, erwähnt 
Cic. de divin. 1101. Die Gabe galt wohl der Erd- 
göttin,. zu der man bei Erdbeben betete und deren 
h. propria. grade die trächtige Sau war (Macrob. 
Sat. I 12, 20). Der Göttin der Ackerflur, Tellus, 
wurde im Januar am ersten Tage der feriae se- 
aaa des Saatfestes, ebenfalls eine trächtige 

au 
671ff. Varro de 1. 1. VI 26. Paul. 387, 9. Lyd. 
de mens. III 9; vgl. Wissowa Religion 198). 
Dieselbe Gabe (sus praegnans) empfing die ihr 
schon bei den Römern als wesensgleich (Macrob. 
Sat. I 12, 20) empfundene Mais Volcani (Gell. 
XII 23, 2. Macrob. I 12, 18), ‚die Göttin des 
Wachsens der Früchte‘ (v. Domaszewski Abh. 
z. röm. Relig. [1909] 108), vom Flamen Volca- 
nalis am 1. Mai durch feierliches Opfer geehrt 
(Maerob. Sat. I 12, 18. 20). 

Gemeinsam bekamen Tellus (Non. 163) und 
Ceres eine Sau als ‚Voropfer‘, eins porca prae- 
cidanea (Cato de agric. 134. Varro bei Non. 168. 
Paul. 219, 3. 223, 19. Gell. IV 6,8. Mar. Vict. 
GL V125K.). Das Opfer zählte zu den sacra 
popularia (Fest. 253 a 18), d. h. zu den Fest- 
feiern, die in allen Familien und Hausständen, 
von der Gesamtheit der Bürger (guue omnes 
cives faciunt) begangen wurden (vgl. Wissowa 
Religion 399, 2). Alljährlich wurde es von den 
Landleuten vor Einheimsung der Feldfrüchte dar- 
gebracht (Mar. Viet. 25. Paul. 219. 223. Cato 134). 
Anfangs kam es lediglich für den Erben als 
Sühne (Mar. Vict. 25: porca ‚contrahitur‘ , Gell. 
IV 6, 8: piaculi gratia) für Versäumnis gegen- 
über einem Toten in Betracht (Non. 163: guod 
humatus non sit, heredi porca praecidanea su- 
soipiendum Telluri et Üereri. aliter familia 
pura non est). Doch griff die Sitte später weiter 
(Paul. 223: gus mortuo iusta non fecisset, id 
est glebam non obiecisset. Mar. Viet. 25: qui 
iusta defuncto non fecerunt aut in faciendo 

runt) und wurde schließlich allgemein, da 
ja jeder auch unbewußt das Recht der Manen 
verletzt haben konnte. Zuletzt ‚war, wie die von 
Cato gegebene Beschreibung der Ceremonie zeigt, 
dem opfernden Landmann nur noch die Beziehung 
auf die Ernte klar bewußt‘ (Wisso wa Religion 
193). So erklärt es sich, daß nach der Mehrzahl 
der Zeugnisse (Cato 134. Paul. 223. Gell. IV 6, 8) 
Ceres als die Göttin galt, der man das Opfer 
brachte, während doch Tellus, als Vertreterin 
der Unterwelt, für das Sühnopfer in erster Linie 
zu nennen gewesen wäre (vgl. Wissowa Religion 
194. A. Dieterich Mutter Erde? 78). 

Von der Spende einer Sau (s4s) für Ceres 
berichtet Ovid bei Erwähnung der Cerialia (fast. 
IV 393. 412. 414). Man wird im Hinblick auf 
die anderwärts erwähnten Sauopfer für Ceres 
annehmen dürfen, daß bei dieser Festfeier (19. 


April), mit der man schon die altrömische Ceres 6 


ehrte (Wissowa Religion 192), auch in der späte- 
ren Zeit der Hellenisierung dieser Göttin das alt- 
herkömmliche Opfertier beibehalten worden war. 

Als Piacularopfer wurden im staatlichen Got- 
tesdienst der Dea Dia, hinter deren Namen sich 
wohl Tellus oder die italische Ceres birgt (Wis- 
sowa Religion 195), von den Arvalbrüdern 


40 
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Schweine (porcae und poreiliae) dargebracht. Dies 
geschah zur Sühnung von notwendigen Arbeiten 
im Hain der Göttin (wei coönguendi et operis 
faciundi) alljährlich vor dem Hauptopfer am 
zweiten Tage des Festes der Göttin, ferner im April 
(seltener im Februar, März oder Mai) zur Sühne 
für Benutzung der eisernen Werkzeuge, mit denen 
man die Protokolle in die Marmortafeln eingrub, 
und endlich zur Sühne für außerordentliche Ein- 


(grarida sus) geopfert (Ovid. fast. I 657ff. 10 zelfälle, Beschädigung und Umsturz von Bäumen 


des Haines durch Unwetter u. dgl. (Henzen 
Acta Arv. 18-22. 128—185. 136—140). — Bei 
der von Augustus im J. 17 veranstalteten Sä- 
kularfeier empfing in der dritten Nacht Graeco 
ritu am alten Heiligtum der Unterweltsgottheiten 
Dis pater und Proserpina auf dem Marsfeld Terra 
mater eine trächtige Sau (sus plena sa) als 
Gabe (Acta Ind. saec. CIL VI 32323, 134. 136f. 
Ephem. epigr. VIII 232; vgl. das Säkularorakel 


20 bei Diels Sibyll. Blätt. 134: wAndousm xol- 


eos ds uelcıva), und dieses Opfer behielten die 

folgenden Jahrhundertfeiern bei (vgl. Dressel 

Ephem. epigr. VIII 313), 

Ebenfalls ohne Zweifel Graeco ritu erfolgte 
am 21. Dezember das Opfer einer trächtigen Sau 
(sus praegnas) gemeinsam für Hercules (als Be- 
schützer des ländlichen Besitzes; vgl. Wissowa 
Religion 282) und Ceres (Macrob. Sat. III 11, 10). 

Den Gott Hercules allein als Empfänger eines 
Schweineopfers zeigen Darstellungen römischer 
Denkmäler: Visconti Mus. Pie-Clementin 4 
Taf, 43 = Millin Gal. myth. Taf. 109 nr. 480. 
Helbig Wandgemälde Campaniens 8, 10 nr. 27, 
S. 22f. or. 69, Atlas Taf. 3. Zoega Bassirilievi 
2 Taf. 68 zu S. 108 = Stephani Der aus- 
ruhende Herakles 125 nr. 7. Foggini Mus. 
Capitol. 4 Taf. 61 zu S. 327 = CIL VI 328. 
Helbig 25 nr. 77, Atlas Taf. 4; der Altar 
CIL VI 309 (Myth. Lex. I 2912f.). 

Für den Geheimdienst der Ceres (Demeter) 
wird das Schlachten von Schweinen bezeugt 
durch Varro r. r. ILA, 9. 

Dasselbe Opfer einer porea erfolgte bei der 
nächtlichen, Anfang Dezember stattfindenden 
Geheimfeier am Frauenfest der Bona Dea (o. 
Bd. III S. 686). 

Der Diana Maxima wurde nach CIL II 3820 
eine porca dargebracht; der erhaltene Rest der 
Sn nee läßt nicht erkennen, ob ein Staats- 
oder ob ein Privatopfer vorlag. 

0 Ein Reinigungsopfer privater Natur war das 
der porca praesentanea, ursprünglich wohl, wie 
Wissowa 194 ausführt, gleich der obengenann- 
ten porca praecidanea, für Tellus oder Tellus 
und Ceres zugleich, nicht aber für Ceres allein 
bestimmt und, nach Veranius’ Angabe, im An- 
gesichte des Toten zur Entsühnung der Familie 
vollzogen (Fest. 250, 25. Mar. Viet, GL VI 25K.). 

Auch sonst wird das Schwein im Opferdienst 
der Tellus und Ceres erwähnt (Fest. 238 a 28: 
plena sus; Arnob. VII 22: serofa inciens et 
feta; Hor. epist. Il 1, 148: poreus;, Serv. Georg. 
II 380: porea;, Serv. Aen. III 118: porcus; 
Ovid. fast. I 349: porca). 

Überhaupt spielte das Borstentier im Gottes- 
dienst des Privatmannes eine große Rolle Da- 
von legen Steindenkmäler und mannigfache Dich- 
terstellen Zeugnis ab. Wir erfahren durch sie 
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von solchen Opfern an Iuppiter (Iuven. 13, 114 
—117: poreus), an die Lares Compitales (Propert. 
V 1,23: saginati porei) und Lares, d.h. den 
Lar familiaris, die Penates und Vesta (Hor. sat, 
II 3, 165: poreus; Hor. carm. IH 23, 4: porca; 
Tibull. 110, 25f.: poreus. Über die Lares vgl. o. 
Bd. XII 8.806. Wissowa 168, 9; nach ihm 
(411, 9) gilt diesen vielleicht auch das Schweine- 
opfer bei der Hochzeit (Varro r. r. II 4, 9£.: 
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dem Ianus vom Rex sacrorum ein Widder 
(aries) am Fest Agonium (9. Januar) in der Regia 
(Varro de 1. 1. VI 12. Paul. 10,5. Ovid. fast, I 
318. 333£.), 

dem Iuppiter an allen Idus vom Flamen Dia- 
lis ein weißes Schaf (ovzs Jdulis) in arce (Paul. 
104, 17. Macrob. Sat. I 15, 16. Ovid. fast. I 56. 
587f. Varro de 1.1. V 47. Fest. 290 b 33f. Laur. 
Lyd. de mens. III 10), desgleichen ein Widder 


porcus), an Mars (Pomponius bei Gell. XVI 6, 7 10 (aries) an allen Nundinae von der Flaminica 


= Macrob. Sat. VI 9, 4: bidens verres), Silvanus 
(Iuven. 6, 447: poreus; vgl. die Reliefbilder CIL 
VI 595. 637), Terminus (Ovid. fast. II 655£.: 
lactans porca), eine Quellnymphe (Martial. VI 47, 
1.5: porca), Vesta (Marmorrelief im Museo Tor- 
lonia: poreus fem.; vgl. Wissowa Ges. Ab- 
handl. 71£.). — Nicht hierher gehört Hor. carm. 
III 17, 14£. (vgl. dazu Kiessling-Heinze), wo 
genium curare (porco) nicht eine sakrale Hand- 


Dialis in der Regia (Macrob. Sat. I 16, 30), ein 
Lamm (nach dem überlieferten Text: agna; vgl. 
Abschn. X) zu Beginn der Weinlese, dureh den 
Flamen Dialis (Varro de I. I. VI 16; über das 
Fest der Vinalia und den Beginn der Lese vgl. 
Wissowa Religion 115), 

dem Robigus ein Schaf (»vss, bidens) an den 
Robigalia (25. April} von dem Flamen Quirinalis 
(Ovid. fast, IV 908. 910. 935. Varro del. 1. VI 


lung bezeichnet (= Genium piare, placare Hor.2016; r. r. 11,6. Paul. 267,1), 


epist. II 1, 144. a. p. 210), sondern ‚sich 
gütlich tun‘. Falsch wäre es freilich, Varros 
Angabe (Censor. 2, 2) als Grund gegen die 
Annahme eines Tieropfers an unserer Horaz- 
stelle anzuführen,; denn auf eine Geburtstags- 
feier deutet bei dem venusinischen Dichter nichts 
hin, Varro aber bezeugt nur, daß am Geburts- 
tage dem Genius keine h. geweiht wurde. 

6. Ausgiebige Verwendung fand im Opfer- 


dem Terminus an dem Feste der Terminalia 
(23. Februar) ein Schaf (lanigerum pecus) beim 
6. Meilenstein der Via laurentina (Ovid. fast. 
U 6798), 

dem Divus Augustus ein Lamm (Prudent. c. 
Symm. I 247: agnus), 

der Dea Dia in ihrem Tempel ein gemästetes 
Schaf (agna opima) am Haupttage des von den 
Arvalbrüdern gefeierten Maifestes (CIL VI 2041, 


dienst das Schaf. Als ursprünglicher Ausdruck 301. 2060, 17. 2065 II 28. 2075 II 14. 2080, 39. 


der sakralen Sprache ist ovis anzusprechen, nach 
dem Geschlecht der Tiere in ovis mas und owis 
femina geschieden. Hierauf deutet das uralte 
als ovis Idulis dem Iuppiter dargebrachte Opfer 
(Paul. 104, 17. Maerob. Sat. I 15, 16) und die Notiz 
bei Fest. 286 b 17f., daB @n commentariis sacro- 
rum pontificalium häufig die Bezeichnung hie 
ovis zu finden sei (zum Vergleich läßt sich eine 
Stelle der Tabulae Igurinae heranziehen: IT A 10. 


2086, 37. 2099 II 27. 2104, 23f. Henzen Acta 
Arv. 24ff.), 

der Iuno ein Lamm (agna) an allen Kalendae 
von der Regina sacrorum in der Regia (Macrob. 
Sat. I 15, 19), 

den Moerae Lämmer (agnae feminae) bei der 
Säkularfeier des J. 17 v. Chr. und des J. 88 und 
204 n. Chr. in campo ad Tiberim (Act. lud. saec. 
CIL VI 32323, 92f. Ephem. epigr. VIII 230; 


Hier übersetzt v. Planta Gramm. d. osk.-umbr. 40 Säkularorakel bei Diels Sibyll. Blätt. 134). 


Dial. II 561: Actui Iovio ovem ... pedarium 
facito und Buck Elementarbuch 190: Actwi 
Jovi patri ovem sollemnem humi stratum facito). 
— Neben ovis im Sinne von ovis mas (CIL XI 
1420: bosque et ovis atri ... Diis Manibus 
<L. Caesarisy) erscheint auf Steindenkmälern 
(CIL VI 2099. 2107) und bei Schriftstellern 
(Varro de 1. 1. VI 12; r. r. I 1,10. Macrob: 
Sat. I 16, 30. Fest. 293 a 12) aries als Bezeich- 
nung des seiner Zeugungskraft nicht beraubten 
Widders, vervex (CIL VI 2099. 2104. 2107. VII 
8246. 8247. Cie. de leg. II 55) als Benennung 
des verschnittenen Schafbocks, agnus oder agnus 
mas (CIL VIII 4468. 8246. Cato de agrie. 141. 
Fest. 189 a 18) zur Kennzeichnung des mäun- 
lichen jungen Schafes. 

Außer ovis im Sinne von ovis fem. (CIL VI 2099. 
2104. 2107. X 8259) findet sich agnus fem. (Acta 
lud. saec. CIL VI 32323, 93. 97f. Ephem. epigr. 


Schafopfer verrichteten ferner Priester und 
Magistrate bei besonderen Anlässen, z. B. bei 
Devotionen, bei Lustrationen zur Procuration von 
außergewöhnlichen Schreckzeichen, beim sacrifi- 
cium piaculare. So opferte man 

dem Iuppiter ein Schaf (Serv. Dan. Aen. IV 
374: oves) bei der feierlichsten, durch den Ponti- 
fex maximas und Flamen Dialis vollzogenen Form 
der Eheschließung, der confarreatio (Serv. Dan. 


50 Georg. I 31; vgl. Wissowa Religion 118f.), 


dem Quirinus ein Lamm (agnus mas) bei der 
Weihung der tertia spolia opima (Fest. 18911. 
17. 18) 

drei schwarze Schafe (ovibus atris tribus) den 
Unterweltsgottheiten Dis pater, Veiovis, Di manes 
bei der Devotion einer Stadt (Macrob. Sat. III 
9, 10f.), 

Lämmer (äpves) für die chthonischen Götter 
wegen des Prodigiums einer Androgynengeburt 


VIII 230. Paul. 222, 5. Fest. 286 b 19), agna (CIL 60 (Phleg. mirab. 10; s. Diels Sibyll. Blätt. 49. 115), 


VI 2041. 2044. 2060. 2065 u.0. VIII 8246. Ma- 
erob. Sat. 115, 19) und ovseula (CIL VIII 8246f.). 

Über die Schafe männlichen oder weiblichen 
Geschlechtes, die bidentes hießen, ist schon oben 
ausführlich gehandelt worden (vgl. VIII). 

Dargebracht wurden im staatlichen Gottes- 
dienst als regelmäßig wiederkehrende (sollemnia) 
sacrifieia : 


ein schwarzes Schaf (oves alter) den Di manes 
L. Caesaris Augusti f. in Pisae (CIL XI 1420), 

einen Zweischaufler (bsdens) der Salus Semo- 
nia zur Sühnung der Tötung eines Bürgers (Fest. 
309 b 18ff. Statt (verve)ce bidente, wie Scal. und 
Urs. ergänzten, ist zu schreiben (publö)ce bidente; 
vgl. Krause De Rom. hostiis [Dies. Marb. 1894] 
15. Über Salus Semonia s. u. Bd. IA S. 2057. 
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Wissowa 131,13. Heinze Archir £. lat. Lex. 
XV 89. Latte Arch. f. Rel. XXIV 255) 
Desgleichen schlachteten die Arvalbrüder 
Schafe (oves) dem Schutzgott ihres hl. Haines, 
sive deo sive deae in cwius tutela hie lucus locusve 
est (CIL VI 2099 II 12. Henzen Acta Arv. 146), 
Schafe bezw. Hammel (oves, verveces) den 
Gottheiten, die außer den namentlich angeführten 
einen Rechtsanspruch auf Berücksichtigung bei 


dem Opfer haben könnten, söve deo sive deae (CIL 10 


VI 2099 II 1. 2104, 2. 2107,9. Henzen Acta 
Arv. 144£.), 

Hammel (verveces) den Divi (CIL VI 2099 
II 5. 2104, 4. 2107, 13. Henzen 148f.), den 
Famuli divi (CIL VI 2099 II 11. 2107, 10. 
Henzen 145), dem Fons (CIL VI 2099 II 12. 
2104, 3. 2107, 11. Henzen 146), den Lares 
<luei Deae Diaey (CIL VI 2099 II 2. 2107, 10. 
Henzen 145), dem Iuppiter (CIL VI 2099 II9. 
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Der lbidinosus eaper v. 23 ist sicherlich nicht 
als Opfer für die Tempestates gemeint, sondern 
in bitterstem Sarkasmus als Spende zum Ge- 
dächtnis des olens Mevius v. 2; vgl. Staedler 
Horaz' Gedichte erkl. [1905] 44). — Eine spa- 
nische Opferurkunde (CIL II 3820) berichtet vom 
Opfer einer ovzs alba an Diana Maxima; nicht 
festzustellen ist, ob es sich dabei um Staats- 
oder um Privatkult handelt. 

Welche Bewandtnis es mit der cervaria ovis 
hat (Paul. 57,1: cervarıa ovis, quae pro cerva 
immolabatur), ist ungewiß; wahrscheinlich wurde 
sie der Diana-Artemis geopfert. 

Von Dichtern werden Opfer weiblicher Schafe 
auch für männliche Gottheiten angeführt, näm- 
lich für Faunus, um der Herde seinen Schutz zu 
sichern (Hor. carm, I 4, 11f.; vgl. Ovid. fast. IV 
652£.), auch als Dankopfer (Hor. carm. II 17, 28. 
32), für die Lares compitales, denen man sie weiht 


2107, 8f. Henzen 144) und dem Summanus (CIL 20 unter Gebeten für gute Ernte (Tibull. I 1, 20. 22. 


VI 2107, 11. Henzen 146), 

Widder (arsetes) dem Ianus und Mars (CIL 
VI 2099 II 9. 10. 2107, 8.9. Henzen 144), 

weibliche Schafe den Göttinnen Adolenda 
Commolenda Deferunda bezw. Adolenda Coin- 
quenda (vgl. Henzen 147), Flora, Iuno Deae 
Diae, Mater Larum, Vesta mater, Vesta deorum 
dearumque (vgl. Henzen 147) und den Virgi- 
nes divae (vgl. Henzen 145) wegen außerge- 


24; vgl. Propert. V 1, 24: exta ovis), für Termi- 
nus bei der privaten Feier der Terminalia (Hor. 
epod. 2, 59). 

7. Am höchsten bewertet wurden unter den 
Opfergaben die Rinder (Plin. n. h. VIII 188: 
hine vietimae opimae et laulissima deorum pla- 
catio). Die sakralen Bezeichnungen dafür lauteten 
nach dem Ausweis der Inschriften auf erhalte- 
nen Steindenkmälern os mas, taurus, bos fem., 


wöhhlicher, im Hain der Göttin Dea Dia einge- 30 vacca (Acta lud. saec. CIL VI 32323. 32328£. 


tretener Prodigien (CIL VI 2099. 2104. 2107. 
Henzen 141—147). 

Priester des afrikanischen ‚Saturnus‘ brachten 
ohne Angabe des Grundes diesem Gott ‚Satur- 
nus‘ und dem ‚Hercules‘ ein männliches Lamm 
(agnus), einen Hammel (verver) dem ‚Iuppiter' 
und dem ‚Testimonius‘, ein weibliches Lamm 
(agna, ovicula) der ‚Tellus‘, ‚Venus‘ und ‚Nutrix‘ 
(vgl. über diesen ‚Saturnus‘ und über ‚Nutrix‘ 


Ephem. epigr. VIII 231f. 287. 290. CIL VI 2024 
— 2108. Henzen Acta Arv.), iuniz und vitulus 
(CIL VI 68. 826). Hiermit stimmen die literari- 
schen Quellen im allgemeinen überein. Jedoch 
verwenden für das männliche Opfertier des ge- 
nus bovillum selbst die römischen Schriftsteller, 
bei denen wir genaue Kennzeichnung der h. er- 
warten dürften, nicht immer den technischen 
Ausdruck, von der Willkür der Dichter ganz zu 


Wissowa Religion 208) dar (CIL VIII 8246f.).40 schweigen. So bezeichnet z. B. Livius (VII 37, 3. 


Auch im Privatkult waren Opfer von Schafen 
häufig. Es werden erwähnt: 

Zweischaufler für Hercules beim Antritt einer 
Reise (Fest. 229 a 12f. Laberius bei Non, 53. 
Macrob. Sat. II 2, 4), 

männliche Lämmer (agr:) für Iuppiter (Martial. 
X 92, 6f.), für Terminus bei der privaten Feier der 
Terminalia (Ovid. fast. II 655), für den afrika- 
nischen ‚Saturnus‘ als Sühnegabe einer Frau für 


XXV 12,13) das Tier, das Mars und Apollo ge- 
opfert wird, als dos, während es in den Proto- 
kollen der Arvalen (CIL VI 2042. 2051. 2060. 
2074. 2086) und von (Antistius) Labeo (Macrob. 
Sat. III 10, 4; vgl. Serv. Dan. Aen. III 118) 
taurus genannt wird. Eine Durchsicht der Akten 
der Arvalbrüder, der für uns zuverlässigsten Ur- 
kunden, ergibt aber, daß in ihnen dos mas und 
taurus als Bezeichnungen des männlichen Rin- 


Errettung ihres Mannes aus Krankheitsnöten (CIL 50 des stets nebeneinander hergehen, streng geschie- 


VIII 4468: agnus), Hammel {verveces) für den 
Lar familiaris bei einem Todesfalle (Cie. de leg. 
II 55), 

weibliche Lämner und Schafe, dargebracht 
für die Di manes eines bestatteten Mädchens 
als Sühnegabe, welche die Ausgrabung und 
erneute Beisetzung der Toten erheischte (CIL X 
8259: ovis atra), für Iuno als Sühnopfer, wenn 
eine Buhlin ihren Altar berührt hatte (Paul. 


den, trotz der Fülle der zu verschiedenen Zeiten 
berichteten Opfer nie für einander eingesetzt. 
Dem Iuppiter, den Diri, ‚memoriae' d.h. Diis 
manibus On. Domitii Ahenobarbi (CIL VI 2039. 
2041. 2043. Henzen 6lf., vgl. 60) werden dboves 
mares, anderen männlichen Gottheiten taurs ge- 
optert. Daß bos mas bezw. bos der Ausdruck 
der offiziellen Opfersprache für die Iuppiter ge- 
weihte Gabe war, bestätigen ferner die Acta 


222,5. Gell. IV 3, 3: agnus fem.), und als Dankes- 60 lud. saec. (CIL VI 32323, 103. 106. Ephem. epigr. 


gabe für Erfüllung einer Bitte in Form eines 
Gelübdes (Iurven. 12, 3: agna), für Minerva als 
Dankopfer für Gebetserhörung (Ovid. trist. I 10, 
43: agna. Iuven. 12, 4: par velus = agna), für 
die Tempestates zur Erlangung ihrer Huld beim 
Antritt der Seefahrt (Verg“ Aen. V 772, vgl. III 
120) und als Zeichen des Dankes für erwünschtes 
Walten der Sturmgottheiten (Hor. epod. 10, 24. 
Pauly-Wissowa-Kroll Supp!. V 


VIII 231), das Haingesetz von Spoletium (CIL 
XI 4766) und die Bestimmung (lex Pompilt regis) 
über die spolia opima (Fest. 189 a 14f.). Damit 
wird es verständlich, wenn Vergila Vers (Aen. 
III 21) eaelicolum regi mactabam in litore tau- 


rum den römischen Altertumsforschern Anstoß 


erregte (Serv. Aen. III 21. IX 624. Macrob. Sat. 
III 10, 3#.). Aufschluß aber über den Unter- 
9 


> 
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schied, welchen die Opfersprache zwischen bos 
mas und taurus machte, suchen wir vergeblich 
bei ihnen. Nichts ist darüber zu finden bei Varro, 
Festus, Gellius, Nonius Marcellus, Macrobius, 
Servius u. a..Servius erklärt zwar (Aen. III 21), 
um zu begründen, weshalb dem Opfer eines tau- 
rus für luppiter ein prodigium folgte, ubique 
enim Iovi iuvencum legimus immolatum, doch 
er weiß dies nur durch zwei Dichterstellen (Verg. 
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wenn er S. 35 schreibt: ‚alii (dei) tauros, alii 
boves mares i. e. invencos plenam pubertatem 
nondum assecutos aceipiunt‘ und ‚tauris respon- 
dent arietes, bubus maribus ratione aliquantum 
mutata verveces‘. Es wäre ebenso unverständ- 
lich, wenn man ein Tier, dem noch die volle 
Geschlechtsreife fehlte, ausdrücklich als bos mus 
bezeichnet hätte, wie es unbegreiflich wäre, falls 
ein entmanntes Tier gerade 5os mas genannt wor- 


Aen. IX 624 und Iuven. 12, 9), von denen diel0den wäre, wie Wissowa und Latte annehmen. 


zweite noch dazu von einem vstwlus statt von 
einem suvencus handelt (v. 7), nicht aber durch 
das Zeugnis eines mit dem Opferceremoniell ver- 
trauten Forschers zu erhärten, hält offenbar tuven- 
cus — in Abweichung von den oben angeführ- 
ten Urkunden, welche stets dos mas oder dos 
darbieten — für die der Opfersprache entlehnte 
Bezeichnung des Tieres, das man dem Iuppiter 
weihte, und sieht wesentlich einen Altersunter- 


Ein entmanntes Tier galt als semimas. Das 
lehrt Varro r. r. III 9, 3: vocantur feminae... 
gallinae, mares galli, capi semimares, quod sunt 
castrati (vgl. Ovid. fast. 1588: semimaris flam- 
mis viseera libat ovis). Seltsam wäre es ja auch, 
wenn man entgegen dem sonst beobachteten Be- 
mühen, eine gewisse innere Beziebung zwischen 
der Beschaffenheit des Opfertieres und dem Wesen 
der Gottheit zu suchen, gerade Juppiter, den auch 


schied in Tuveneus und taurus. Außerdem gerät 20 der Landmann ‚als den nährenden und frucht- 


er mit sich selbst (Aen. III 21. IX 624) in 
Widerspruch, indem er von den Triumphatoren, 
die ja dem Iuppiter opferten, Georg. II 146 
sagt: triumphantes de albis tauris saorificabant. 

Auch die Seriptores rei rusticae Cato, Varro 
und Columella, sowie der ältere Plinius, in deren 
Schriften große Abschnitte über das genus bubu- 
lum euthalten sind, geben, wiewohl sie manche 
Bemerkung über sacrsficia einstreuen, doch keine 


spendenden Gott‘ anrief (Wissowa Religion 120) 
und dem die ‚mannbar werdende Jugend‘, welche 
die toga virilis anlegte, auf dem Capitol opferte 
(Wissowa Religion 128. 135), an seiner heilig- 
sten Kultstätte ein zur Zeugung unfähiges Tier 
geweiht hätte (Oldenberg hat 8.41 die Beden- 
tung des schöpferisch wirkenden Iuppiter nicht 
genügend gewürdigt). Vielmehr ist bos mas als 
die althergebrachte sakrale Bezeichnung für das 


Handhabe zur Aufhellung des in der Opfersprache 30 männliche Opfertier in voller Zeugungskraft, Iap- 


üblichen Unterschiedes zwischen bos mas und 
taurüs,. Bei Cato (de agric.) bedeutet bos ganz 
allgemein das ‚Rind‘. Varro (r. r.lib. III) unter- 
scheidet (II 5, 6) vier Altersstufen bei den Rin- 
dern, vituli, iuvenei, boves novellt und boves ve- 
tuli, innerhalb der letzten beiden Stufen wieder 
nach dem Geschlecht Zaurus und vacea. Weder 
er, noch Cato, noch Plinius (n. h. VIII 176-186), 
noch Columella (de r. r. I. IL. VI) bezeichnen 


piter, dem am meisten verehrten Gotte, je und je 
als Gabe dargebracht, in Anspruch zu nehmen. 
Aus dem Umstand, daß dieses Tier auch 
iuvencus genannt wurde (Verg. Aen. IX 627, 
vgl. Serv. Aen. IX 624. Ovid. fast. I 79-84. 
Iuven. 8, 155f. Isid. orig. XII 1, 28) — was 
aber nicht technischer Ausdruck, sondern ein Wort 
des Alltagslebens war (Varro r. r. II 5, 6) — 
und daß solch ein #uveneus zur zweiten, unmit- 


das verschnittene Tier mit einem besonderen 40 telbar dem rvitulus folgenden Altersstufe der Rin- 


Ausdruck, wie solcher beim Pferd (cantherius), 
Schaf (vervex), Schwein (mazalis) und Huhn (eapo) 
vorhanden war. Allerdings nennt Columella zwar 
an vielen Stellen die ‚Rinder‘ im allgemeinen, 
das pecus bubulum, ‚boves' (besonders VI 3-13. 
14, 1.2. 16,2—19, 8 und am Schluß des gan- 
zen Abschnitts, 26, 4), gebraucht das Wort aber 
doch auch öfter grade zur Bezeichnung des Zug- 
und Pfiugviehs, also der ‚Ochsen‘. Zumal VI 20 


der gehörte (Varro), ist der Schluß zu ziehen, 
daß der dem Iuppiter beim Staatsopfer geschlach- 
tete bos mas noch ein junges Tier war, wohl 
meistens ein Ödidens, dessen Fleisch als wohl- 
schmeckend geschätzt wurde (vgl. Serv. Aen. II 
21: nam in victimis eliam aetas est consideranda). 

Derartige Farren von weißer Farbe wurden 
eigene, besonders im Gebiet von Falerii (Ovid. 
ex Ponto IV 4,31; fast. I 84; vgl. Plin. n. h. 


wird der unverschnittene Stier (bonus taurus) den 50 II 230), auf den Albanertriften (Hor. carm. III 23, 


boves gegenübergestelit. Daraus ist aber nicht, 
wie C. OÖ. Müller tat (ed. Fest. 1839, 292a. 
Annot. 14), zu schließen, daß dos technischer 
Ausdruck für das entmannte Tier war, eine An- 
sicht, die auch Wissowa (Religion 413) und 
Latte (vo. Bd. IX S. 1120. Latte irrt mit 
seiner Behauptung, dem Iuppiter dürfe kein un- 
verschnitienes Tier geopfert werden; denn das 
Opfer eines aries, eines unverschnittenen Schaf- 


1if. Dion. Hal. III 29, 6), sowie am Clitumnus 
(Verg. Georg. II 146, vgl. dazu Serv. und Serv. 
Dan.) für den Himmelsgott aufgezogen und, noch 
nicht zur Arbeit benützt (Ovid. fast. I 83), un- 
mittelbar von der Weide genommen, um als un- 
entweihte Tiere zum Opfer zu dienen. 

Daß Iuppiter gelegentlich auch verschnittene 
Tiere, nämlich verveces, als Opfergabe erhielt, 
bekunden die Acta fr. Arval. (CIL VI 2099 II 9. 


bocks, für diesen Gott ist Macrob. Sat. I 16, 30 60 2107, 8f. Henzen 144). Dabei handelte es sich 


bezeugt) vertreten. Dem widerspräche schon die 
Bezeichnung des unverschnittenen Apis (vgl. die 
Abbildung Myth. Lex. I 420) als 5os bei Plinius 
(n.b. VIII 184: Bos in Aegypto eliam numinis 
vice coolitur, vgl 186: fenina bos ei semel anno 
ostenditur und Cie. derep. III 14; nat. deor. 182). 
Auch Oldenberg (De sacris fratr. Arval., Berol. 
1875) hat sicher nicht das Richtige getroffen, 


um ein Lustrationsopfer im Hain der Dea Dia, 
bei dem außer einem vereinzelten Opfer für den 
Genius des Kaisers, der einen Stier (taxrus) er- 
hielt (CIL VI 2107, 12f. Henzen 148), nur Dea 
Dia und Mars sowie der die Goötterreihe eröff- 
nende Janus durch besonders wertvolle Opfertiere 
(boves fem., suovelaurılia matora und arietes) 
ausgezeichnet, alle übrigen Gottheiten aber gleich- 
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mäßig mitverveces, bezw. orves fem. bedacht 
wurden. 

Wie unterscheidet sich nun taurus in seiner 
sakralen Bedeutung von dem bos mas der Priester- 
sprache? Offenbar durch zweierlei. Erstens durch 
sein Alter. Das Gebiß, an dem er als Vierschanf- 
ler, Sechsschaufler oder Achtschaufler zu erken- 
nen war, gliederte ihn in die dritte und vierte 
Altersstufe der Rinder, nämlich in die der tauri 
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gen Unsicherheit des Überlieferten ist von die- 
sem Fall durchaus abzusehen. 

Daß iuveneus nur ein Ersatz des technischen 
Ausdrucks bos’ mas ist, wurde bereits dargelegt. 

Außer Iuppiter wurden boves mares den Di 
manes des L. Caesar in Pisae (CIL XI 1420) 
und des Cn. Domitius Ahenobarbus in Rom von 
den Arvalbrüdern (CIL VI 2039. 2041. 2042. 
Henzen 6lf., vgl. 60), sowie den Divi, wie- 


novelli und taurs veiuli (Varro r. r. II 5, 6), ein. 10 derum seitens der Arvalen, und zwar als Gabe 


Zweitens aber fiel offenbar beim Opfer des taurus 
die strenge Forderung noch ungeschwächter Zeu- 
gungskraft, wie sie der bos mas haben mußte, 
weg. Der taurus konnte sie noch besitzen, konnte 
aber auch verschnitten sein (vgl. Colum. VI 20: 
neque enim alio distat bonus taurus a castrato, 
nisi quod....). Bei der Fülle der Opfer für die 
zahlreichen männlichen Gottheiten und der Menge 
der Tiere, die man z. B. bei plötzlich eingetre- 


der Huldigung für das Kaiserhaus (CIL VI 2028. 
2032. 2033. 2035. 2041. 2042. 2051. Henzen 
50. 57. 71) an verschiedenen Stätten, ante 
templum novum (Divi Augusti), ad theatrum 
Marcelli ante simulaerum Divi Augusti, in Ca- 
püolio, in Palatio, in templo novo, desgleichen 
auch — wahrscheinlich — dem Unterweltsgott 
Helernus (Wissowa Religion 236), der am 1. Fe- 
brusr in seinem heiligen Hain am Tiber durch 


tenen Prodigien all den beteiligten Gottheiten 20 die Pontifices ein Opfer erhielt (Ovid. fast. II 


darbieten mußte, wäre es auch unmöglich ge- 
wesen, nur unverschnittene taurs (Varro r. r. II 
5, 12 und 18 rechnet auf 70 Zuchtkühe, matrices, 
2 Bullen) aufzubringen. Schon die Prodigien- 
berichte des Livius legen diesen Gedanken nahe, 
weiß er doch von zahlreichen Sühnungen durch 
h. maiores (Wülker Die geschichtl. Entwickl. 
des Prodigienwesens [1903] 44f.) und dabei mehr- 
fach von recht umfangreichen Opfern zu melden 


67f. VI 105£.), nach Paul. 93, 13 (/urvoum bovem 
. immolabant) dargebracht. 

Auch Dis pater empfing (riiu Graeco) boves 
mares, vor allem bei der Säkularfeier der repu- 
blikanischen Zeit am unterirdischen Altar auf 
dem Marsfelde (Val. Max. II A, 5: atris bubus 
martibus; Zosim. II 3, 3; vgl. Censor. 17, 8), so- 
dann aber auch bei der Procuration von Prodi- 
gien, z. B. einer Androgynengeburt (Orakel bei 


(XXX 21, 10: vietumse matores centum viginti. 30 Phleg. mirab. 10 v. 37: Aidwvsi Dlodzwrı Boös 


XL 2, 4: vigints hostiis maioribus. XLIH 18,7: 
quadraginta masoribus hostüis. XXI 10, 7: 
bubus Jovi ireeentis, multis aliis divis bubus 
albis sc. fieri volum est). 

Es erfolgten staatliche Opfer von Stieren 
(boves mares) für Iuppiter 

auf dem Capitol: bei Eröffnung des Amtsjah- 
res durch die Consuln (Ovid. ex Ponto IV 4, 23 
—82. Liv. XLI 14, 7. Ovid. fast. I 79— 84), 


beim Triumph des Feldherrn (Serv. Georg. 1140 


146, wo fälschlicherweise albis tauris statt albis 
‚bubus maribus‘ steht) in Erfüllung der Gelübde, 
welche auf dem Capitol der Consul, Praetor oder 
Dictator vor seinem Weggang in die Provinz ge- 
leistet hatte (vgl. Laqueur Herm. XLIV 215 
—236), bei der Säkularfeier (Acta Ind. saec. CIL 
VI 32328, 108. 106. Ephem. epigr. VIII 231: 
bos mas; Hor. carm. saec. 49: bubus albis , das 
Säkularorakel bei Zosim. II 6, 12 fordert zdv- 


xvaydıgıyos alua, vgl. Diels Sibyll. Blätt. 50. 
118). 

Ein iaurus wurde im staatlichen Gottesdienst 
geopfert für 

den Genius des Kaisers auf dem Capitol und 
dem Forum Augusti (CIL VI 2041. 2042. 2051. 
2060. 2086. Hen zen 57. 71-73. 84-86. 105. 121f.), 

den Genius des römischen Volkes auf dem 
Capitol (CIL VI 2051. Henzen 72. 78), 

die Lares militares auf dem Capitol (CIL VI 
2086. Henzen 86), 

den Lar vialis (CIL VI 2108. Henzen 122) 
und für Mars auf dem Capitol und dem Forum 
Augusti (CIL VI 2042. 2051. 2060. 2074. 2086. 
Henzen 72. 84. 86f. 121; vgl. Macrob. Sat. III 
10,4) — von den Arvalen zur Bekundung ihrer 
Ergebenheit gegenüber dem Kaiserhaus, einmal 
auch für den Genius des Kaisers bei einem Sühn- 
akt im Hain der Dea Dia (CIL VI 2107. Hen- 


Asvxoı ‚radoor‘, vgl. Diels Sibyll. Blätt. 134), 50 zen 148), ferner für 


bei den Ergebenheitsbezeigungen der Arvalbrü- 
der gegenüber dem Kaiserbause (CIL VI 2028ff.; 
vgl. Henzen 56f. 7Iff. 84ff. 91. 95f. 101. 
Krause De Rom. hostiis 32f.), am Tempel 
des Iuppiter Feretrius bei der Weihung der 
prima spolia opima (Fest. 189 a 10. 15), 

auf dem Albanerberg: beim Bundesfest des 
Latiar (Arnob. II 68. Dion. Hal. IV 49, wo es 
wiederum fälschlich ‚Zauros‘ nivei eandoris bezw. 
‚rabpov' Bvoutvov heißt). 

Das Piacularopfer eines bos für Iuppiter wurde 
in Spoletium von jedem gefordert, der sich eines 
Hainfrevels im heiligen Bezirk daselbst schuldig 
gemacht hatte (CIL XI 4766). 

Eine ‚vereinzelte und späte Ausnahme‘, wo- 
bei dem Iuppiter ein taurus geopfert worden 
sein soll, sieht Latte o. Bd. IX 8. 1120 in CIL 
II 606 urkundlich berichtet. Aber bei der volli- 


Apollo (Labeo bei Macrob. Sat. III 10, 4. 
Serv. Dan. Aen. III 118. Verg. Aen. III 119. 
Statt des faurus wird gelegentlich der ludi Apol- 
linares von Liv. XXV 12, 13 und Macrob. Sat. 
I 17,29 ein bos auratus erwähnt), 

Hercules victor von den Arvalbrüdern ‚für 
Rückkehr und Sieg des Kaisers‘ (CIL VI 2074. 
Henzen 124) und — aus demselben Grunde — für 

Neptunus (CIL VI 2074. Henzen 124; vgl. 


60 Verg. Aen. III 119. Serv. Dan. Aen. II 202. IN 


118. Sil. Ital. XVII 50). 

Dem afrikanischen ‚Saturnus‘ weihten zwei 
Priester des Gottes ohne Angabe des Anlasses 
einen taurss (CIL VIII 8246f.). 

Das alljährliche, staatliche Opfer eines vztulus 
robeus für Volcanus am Fest; der Volcanalia rich- 
tete Domitian ein zur Erinne an den Brand 
Roms (CIL VI 826). Desgleichen berichtet von 
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der Spende eines vitzlus für den Divus Augustus 
Prudentius (c. Symm. I 247), 

Auch der Gottesdienst des Privatmanns wies 
die Opfergabe des männlichen Rindes auf, für 
Apollo (als Einlösung eines Gelübdes, Martial. 
IX 42, 10), für Iuppiter (bei der Einlösung eines 
Gelübdes, Hor. carm. I 36, 2. IV 2, 54-60. Iuven. 
12, 1. 5—9; bei feierlicher Vereidigung, Iuven. 
13, 107. 108. 114-116), für Mereurius (in Ver- 
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(Iuven. 6, 48) oder einer anderen, nicht näher 
bezeichneten Gottheit (Hor. epist. I 3, 36), viel- 
leicht der Fortuna redux, ebenfalls als Gabe des 
Dankes, und eine trächtige Kuh Tellus, der Ver- 
treterin der Unterwelt, als Sühnegabe für Ab- 
kürzung der Trauerzeit seitens der wieder heira- 
tenden Witwe (Plut. Num. 12, 8). 

Ob das CIL II 3820 erwähnte Kuhopfer für 
Diana Maxima ein staatliches oder ein privates 


bindung mit der Bitte um Mehrung des Besitz- 10 Opfer war, läßt sich nicht entscheiden. 


standes, Pers. 2. 44ff.), für Pluton d. i. Dis (um 
Schonung seitens des Gottes zu erwirken, Hor. 
carm. II 14, 5fl.). 

Sehr häufig waren die Opfer von Kühen (bo- 
ves fem., vaccae) im Staatskult. Eine vacca alba 
honoraria brachten die Arvalbrüder am zweiten 
Tage ihres Jahresfestes der Dea Dia dar (CIL 
VI 2065 II 21. 2075 II 10. 2080, 37. 2081, 14. 
2095, 2. 2099 II 22. 23. 2104 a 18. Henzen 


19—22), desgleichen zwei boves fem. auro iunc-20 h. als Einzelgaben an die Gottheit. 


iae wegen beängstigender Prodigien im heiligen 
Bezirk (CIL VI 2099 I 24. 2107,8. Henzen 
143f.). Ebenso opferten sie, und zwar meist auf 
dem Capitol (bezw. gelobten sie) Kühe (boves 
fem., vaccae) für Göttiunen wie Aeternitas im- 
peri, Clementia, Concordia, Concordia Agrippi- 
nae, Dea Dia usw. (CIL VI 2032. 2041— 2044. 
2051. 2059. 2060. 2064. 2065. 2068. 2074. 2086. 
2099. 2103. 2108. Hanzen 49fl.). 


Noch ist darauf hinzuweisen, daß wir auch 
von Kuhopfern an männliche Gottheiten erfahren, 
nämlich an Hercules bei der Ara maxima durch 
den Praetor urbanus (Dion. Hal. I 40: öducdıs 
äv&. Varro de 1. 1. VI 54. Liv. I 7, 12), an 
Honos auf dem Capitol seitens der Arvalbrüder 
(CIL VI 2044 15), und ebenso an die Di pena- 
tes ante domum Domitianam (CIL VI 2042 a 38). 

8. Die vorstelienden Erörterungen zeigen die 
Zu einem 
einheitlichen Opfer aber wurden Schwein, Schaf 
und Rind zusammengefaßt in den soltaurzlia 
(Fest. 293 al0. Charis. GL I 108, 27K. Fest. 
189 a 10. 161 228. Val. Max. IV 1, 10. Quintil. 
inst. or. I 5, 67. Ps.-Ascon. ad Cic. in Caeeil. 3 
8 8 p. 103,18 Bait.) oder sworetaurika (Cato 
de agric. 141. Varro r. r. II 1,10. Liv. I44, 2. 
VIII 10, 14. Quint. inst. or. I 5, 67. Tac. ann. 
VI 37; hist. IV 53. CIL VI 2099 I 23. 2107, 7. 


Abgesehen vom Kult der Arvalbrüder werden 30 Henzen 148). Diese weihte man nur dem Mars 


Kuhopfer erwähnt für 

die Albionae in einem Hain am rechten Tiber- 
ufer (Paul. 4, 9: bos alba), 

Iuno Quiritis an ihrem Fest zu Falerii (Ovid. 
amor. III 13, 3. 13: bos indigena, nivea iuvenca), 

Iuno regina am Altar des aventinischen Tem- 
pels auf Anordnung der Decemviri sacris facien- 
dis wegen beängstigender Prodigien im J. 207 
(Liv. XXVIL 37, 11—15: boves fem. albae), 


(Wissowa Religion 415, 1). Verwendet wurden 
sie zur Lustration der Bürgerschaft beim Cen- 
sus auf dem Marsfelde (Varro r. r. II 1, 10. 
Val. Max. IV 1,10. Dion. Hal. IV 22, 1. Ps.- 
Ascon. 103, 18 B.; vgl. Mommsen $t.-R. II 406), 
des Heeres vor seinem Abrücken ins Feld und 
vor Entscheidungskämpfen (Cie. Phil. 12,8. Liv. 
XXIIL 85, 5. XXXVIII 12, 2. 37, 8. Cie. ad Att. 
V 20, 2; de divin. I 35, 77. 45, 102. Caes. bell. 


Iuno regina auf dem Capitol bei der Säkular- 40 Gall. VIII 52, 1. Tac. ann. XV 26. Appian. Iber. 


feier des Augustus und des Septimius Severus 
(Acta lud. saec. CIL VI 32323, 119. 122: bos 
fem. pulchra ; 32329, 6. 7: vacca alba, bos fem. 
pulchra. Ephem. epigr. VIII 232. 287), 

Tellus an den Fordieidia (15. April), sowohl 
in den einzelnen Kurien, als auch von den Pon- 
tifices auf dem Capitol dargebracht (Varro de 1. 
1. VI 15; r. r. IL 5, 6. Paul. 83, 13. 102, 15. 
Ovid. fast. IV 629ff.: boves fordae), 


19. Cass. Dio XLVII 38, 4. 40, 7. Tac. ann. 
VI 37. Plat. Brut. 39; Caes. 43. Appian. bell. 
eiv. IV 89. Cie. ad Att. I 13,1; vgl. v. Doma- 
szewski Abh. zur röm. Relig. 16ff. Cicho- 
rius Die Reliefs der Trajanssäule II 47. 48. 249. 
II 167), des siegreich heimgekehrten Heeres an 
der Ara Martis vor dem Triumph (Serv. Aen. IX 
624: cum triumphi nomine suovetaurium fiebat , 
vgl. v. Domaszewski Abh. 220), der Flotte 


Diana, die Herrin des Tempels auf dem Aven- 50 (Liv. XXXVI 42, 2; vgl. Appian. bell. civ. V 96), 


tin (Liv. 145, 4ff. Val. Max. VII 3, 1: bos fem.; 
vgl. Plut. quaest. Rom. 4), 

Latona bei der Feier der Ludi Apollinares 
(Liv. XXV 12,13. Maerob. Sat. I 17, 29: bos 
fem. aurata), 

Minerva (= Athena, vgl. Wissowa Religion 
255), die jungfräuliche Göttin‘ (Arnob. VII 22: 
virgo vilula), 

Proserpina bei der Säkularfeier der republi- 


der Stadt beim Feste des Amburbium im Februar 
(Paul. 17,8. 5,2. Serv. buc. 3, 77. Hist. aug. 
Aurel. 20, 3; vgl. Usener Weihnachtsfest? 3138. 
und Wissowa Religion 142, 12), der römi- 
schen Feldmark bei den Ambarvalia im Mai (Paul. 
5, 1. Serv. buc. 3, 77. Serv. Dan. buc. 5, 75. 
Macrob. Sat. III 5, 7. Strab. V 230), des ein- 
zelnen Stadtviertels (CIL VI 821), des einzelnen 
Gaues (Grom. lat. I 164, 28; vgl. Wissowa Reli- 


kanischen Zeit (Fest. 329 b If. Val. Max. II 4, 5.60 gion 143, 2) und des Bauerngrundstückes (Cato de 


Censor. 17, 8: bos fem. atra, hostia furva;, vgl. 
Zosim. TU 3, 3: daualıv uflawav) und sonst 
(Armob. VII 21: dos sterilis. Verg. Aen. VI 251. 
Prudent. c. Symm. I 357ff.). 

Selten wird von Opfern weiblicher Rinder im 
Privatkult berichtet. So wird der Bona Dea eine 
Färee für Heilung eines Augenleidens geweiht 
(CIL VI 68: iunix), eine junge Kuh der Iuno 


agric. 141. Fest. 210 b 19f). Solitaurilia (swo- 
vetaurilia) wurden auch dargebracht bei Grün- 
dung einer Kolonie (Cic. de divin. I 45, 102), 
bei der Iustratio urbis (0. Bd. XIII S. 2034. 
Liv. III 29, 9. XXI 62,7. XXXV 9, 5. XXXIX 
22,4. XL1I 20, 3. XLV 16, 6. Obseq. 12. 13. 
44. 46. 49. 52. 63. Plin. n. h. X 35. 36. Tac. 
ann. XIII 24; hist. 1 87. Hist, aug. Aurel. 20, 3; 
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vgl. Lucan. I 592ff. Thulin Die etrusk. Diseipl. 
IlI 125), bei der Lustration des Bauplatzes für 
Tempel (Ta«. hist. TV 53) und bei dem Zustrum 
missum der Arvalbrüder (o. Bd. XIII S. 2033. 
Oldenberg 42#.). Schließlich werden sie noch 
erwähnt als piaculum für Mars, wenn der Speer, 
auf dem ein Feldherr beim Devotionsgebet ge- 
standen hatte, in Feindeshand gefallen war (Liv. 
VIII 10, 14), und ferner — in einem ‚Gesetz des 


Numa Pompilius‘ und den ldri pontificum — 10 ner Fest. 161 a 27ff.: Marspedis.... in 


als Gabe an Mars für die Erlangung der secunda 
on opima (Fest. 189 a 15ff.; vgl. Wissowa 
415, 1). 

Wenn Servius (Aen. IX 624) behauptet low 
de tauro non immolabalur . . .nist cum triumphi 
nomine suovelaurium fiebat: quod tamen ideo 
adnrissum est, quia non tantum Iovi, sed et alüis 
düis, qui bello praesunt, sacrificatur, so vermengt 
er das für Mars erfolgende Opfer des suovetau- 
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legem opimorum spoliorum talem: ‚Cuius auspi- 
cıo elasse proeincta opima spolia capiuntur, 
lovi Feretrio bovem caedito, qui cepit aeris 
C&XC darier oportety. Secunda spolia, in Mar- 
tis ara in campo solitaurilia utra voluerit cae- 
dito; (qui cepit, ei aeris CU dato). Tertia spo- 
lia, Janui Quirino agnum marem caedito; Ü qui 
ceperit ex aere dato. Cuius auspieio capta, dis 
piaculum dato‘. Vgl. u.sBd. IIT A S. 1845. Fer- 
preca- 
tione solitaurilium Teod. (vgl. Fest. 154 Lds): 
inprecalicie solita vallium (Fu) bezw. sesita val- 
lium (Fk Fab)] quid signifieet ... Auch dieses 
Zeugnis weist auf ein hohes Alter des Wortes 
solitaurilia hin. 

Sonst werden soltaurilia noch erwähnt bei 
Val. Mar. IV 1 10, wo sie in den Worten gu 
(= Africanus d. J.) censor cum lustrum con- 
deret inque solitaurilium [cod. L: soldta u*ri; 


rium, d.h. der suovetaurslia, durch welches das 20 codd. ABC: solita viri; cod. D: solito fieri) sacri- 


Heer vor dem Triumph entsühnt wurde, mit dem 
Opfer, das nachher in Gestalt eines weißen Stie- 
res auf dem Capitol geweiht wurde (Scrv. Georg. 
I 146). 

Nicht zu den szovetaur.ilia zu rechnen ist das 
CIL Il 3820 angeführte Opfer von vacea ovis 
alba porca an Diana Maxima (Wissowa 415, 
1. v. Domaszewski 220, 6). 

Bei der Lustration wurden Schwein, Schai 


fieio seriba ex publieis tabulis sollemne ei pre- 
eationis carmen praeiret ebenfalls in Verbindung 
mit der uralten Gebetsformel stehen, ferner bei 
Quintil. inst. or. I 5, 67, bei Ps.-Ascon. 189, 21 
St. (Iidem compleio quinquennio lustrabant, et 
solitaurilia, sacrifieia de sue ove tauro, facie- 
bant), bei Charisius (GL I 108 K.) und bei 
Fest. 293 a 10ff. Die letzten beiden machen den 
Versuch, die Elemente der Zusammensetzung und 


und Rind dreimal um den zu entsühnenden Gegen- 30 damit den Sinn des Ganzen zu erfassen. Leider 


stand (Bürgerschaft, Heer, Stadtflur usw.) herum- 
geführt und alsdann dem Mars geopfert. Über 
den Ritus und seine Erklärung vgl. Wissowa 
Religion 142f, 390ff. 414f, Deubner N. Jahrb. 
XXVI 330f. und Arch. f. Rel. XVI 127-136. 
— Darstellungen solcher Lustrationsscenen mit 
dem Opfer der suovetaurzilia finden sich mehr- 
fach auf erhaltenen Denkmälern. So zeigt die 
lustratio exercitus beim Census ein im Louvre 


sind die Ausführungen beider durch Ausfall von 
Worten und mangelndes Verständnis der Ab- 
schreiber sehr entstellt worden. Bei Charisius 
heißt es: Suoretaurilia quidam pulant dieende, 
a victimis sue ove tauro. sed Valgius .... solitauri- 
lia dicta aut esse, a solis maribus **sumplum esse. 
— Umfangreicher ist der Erklärungsversuch bei 
Fest. 293 a 10ff. Nur sein erster Teil kommt in 
Betracht: Solitaurilia hostiarum trium diversi 


befindlicher Altarfries vom Neptuntempel des 40 generis inmolationem significant, tauri, arielis, 


Cn. Domitius Ahenobarbus, der als Proconsul in 
der Schlacht an der Isara den T’empel gelobte 
und ihn als Censor (115 v. Chr.) weihte (v. Do- 
maszewski Abh. z. röm. Relig. 229ff.). Die 
Sühnung des Heeres vor den Aufbruch zum Feld- 
zug stellen drei Bilder der Traianssäule vor Augen 
(Cichorius Reliefs Taf. IX. X. XXXVIH. 
XXXIX. LXXVI. LXXVII; vgl. auch o. Bd. XIII 
8. 2035). Abweichend von den eben besprochenen 


Darstellungen weist die Säule des Mare Aurel von 50 gelautet haben: Sed Valgius . 


den Opfertieren nur den Stier und Widder auf (Pe- 
tersen-v. Domaszewski-Calderini Marcus- 
säule 1896 Taf. 38 Bild XXX). Alle drei Tiere da- 
gegen erscheinen wieder auf den trajanischen 
Marmorschranken des Foram Romanum (Mon. d. 
Inst. VIII 48). Vgl. auch Clarac Musee de sculpt. 
pl. 219, 312. 221, 313. S. Reinach Repertoire 
de reliefs I 244. 279. 

Von den beiden Wörtern, die das Opfer an 


verris, quod ommes eae solüdi integrique sint 
eorporis und — nach einer lückenhaften Stelle 
— quia sollum Osce totum et solidum signifi- 
cat ... Aique harum hostiarum omnium invio- 
lati sunt tauri (vgl. Diomed. ars gramm. GL 
1 450, 8K.), quae pars scilicet caeditur [eod.: 
ereditur| in castratione. In Anlehnung an die 
hier gegebene Erörterung läßt sich die Lücke 
bei Charisius ausfüllen. Der Text könnte etwa 
. solitaurslia 
dieta ait esse, a solis maribus; (nomen aulem 
a sollis i. e. solidis tauris eorum) sumplum 
esse. Jedenfalls ist nach Fest. 293a sicher, daß 
von römischen Altertumsiorschern in den sok- 
taurilia ein Opfer von drei Tieren mit unver- 
sehrten, unverschnittenen Hoden, einem Eber, 
Widder und Stier (verres, aries, taurus) erblickt 
wurde. Dieser Erklärung schloß sich Corssen 
(Krit. Beiträge 317f.) an. Anders O. Keller 


Mars bezeichnen, wurde offenbar solitaurilia be- 60 (Latein. Volksetym. 1891, 43). Nach seiner An- 


reits in sehr frühen Zeiten als Ausdruck der 
Opfersprache gebraucht. Dies geht hervor aus 
Fest. 189 a 4ff. 161 a 27ff. Am erstgenannten Ort 
lautet der von Fehlern der Überlieferung befreite 
Text: M. Varro aüt.... testimonio esse libros 
pontifieum; in quibus sit: Pro primis spoliis 
bove, pro secundis solilaurilibus, pro tertiis agno 
publice fieri debere. Esse etiam Pompili regis 


sicht konnte aus swortltaurikia leicht ‚durch Ein- 
schmelzung‘ sevitaurilia werden; es sei für ‚die 
Umwandlung des v in } jene verkehrte Etymo- 
logie verantwortlich zu machen, welche bestrebt 
war, in das völlig sinnlose sopitaurilia mit Ge- 
walt einen Sinn zu bringen.‘ Seine Deutung über- 
nimmt Walde? 756. Doch läßt sie sich nicht 
halten; denn soktaurilia ist, wie gezeigt, zweifel- 
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los das ältere Wort. Es lag wohl nahe, das un- 
verständlich gewordene solstaurilis durch suove- 
taurilia zu ersetzen, aber nicht, solitaurzlia statt 
suoritaurilia einzuführen. 

Statt des vollen Ausdrucks solstaurilia ist 
Cie. de or. II 268 in Verbindung mit dem 
lustrum ausnahmsweise nur faurus gebraucht. 
Bücheler (Umbrica 98, 56) vergleicht damit 
Tab. Iguv. 1 B 20: enumek apretu tures et pure 
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nicht nur seine Gattung, sondern auch sein Ge 
schlecht. Auch hierüber gibt die Übersicht über 
die verwendeten %. Auskunft. Sie erweist, daß 
im Staatskult männlichen Gottheiten männliche, 
weiblichen weibliche Tiere dargebracht wurden, 
sofern das Opfer nach altrömischem Herkommen 
stattfand. Insoweit nämlich ist Arnobius’ Angabe 
(VII 19) deis feminis feminas, mares maribus 
hostias immolare abstrusa et interior ratio est 


i. e. tanc ambito tauris et igne, ‚ubi marimae 10 vulgique a eognitione dimota einzuschränken und 


vietimae instar omnium nominantur‘, 

9. Aus der Zusammenstellung der A., nach 
der Gattung und dem Geschlecht der Tiere, nach 
dem Gesichtspunkt des Staats- und Privatkultes 
und, soweit es möglich, auch nach dem Anlaß 
und Ort der Opferhandlung geordnet, ergibt sich 
zunächst, daß für jede der einzelnen Gottheiten 
nur ganz bestimmte Tiergattungen als Gaben 
zugelassen waren. Die Sprache der Priester nannte 


scheint Cicero den Ritualvorschriften mehr Rech- 
nung zu tragen, wenn er (de leg. II 29) sagt ram 
illud ex institutis pontificum et haruspieum non 
mulandum est, quibus hostiis immolandum quoi- 
que deo, cwi maioribus, cui lactentibus, cu ma- 
ribus, cui feminis. Allerdings wird die oben auf- 
gestellte Regel durch eine Reihe von Ausnahmen 
durchbrochen. Auszuscheiden sind hiervon jedoch 
von vornherein alle Ausnahmefälle, die sich bei 


diese Tiere h. propriae und drückte damit aus, 20 Dichtern finden; denn sie, allen voran Ovid, sind 


daß sie den Göttern nach deren Eigenart und 
Rangordnung zukamen (Serv. Dan. Aen. VIII 343: 
capro ... qui est hostta Laberi propria. Macrob. 
Sat. 112, 20: sus praegnans ei (= Matae) mac- 
tatur, quae hostia propria est terrae. Über pro- 
prius vgl. Th. Mommsen und F. Schoell 
Ephem. epigr. VIIL 261). Bezeugt sind dos mas 
proprius für Iuppiter. sus propris für Terra 
mater und wohl auch agnae und caprae 


in der Behandlung der gottesdienstlichen Ange- 
legenheiten nicht selten ungenau. 

Von den Zeugnissen, die bei einem Verzicht 
auf die Dichterstellen für eine grundsätzliche 
Übereinstimmung des Geschlechtes der Gottheiten 
und der Opfertiere sprechen, stehen die inschrift- 
lichen Urkunden hinsichtlich der Glaubwürdigkeit 
allen anderen voran. Alle weisen den Göttern 
männliche, den Göttinnen weibliche Tiere zu, die 


Ipriae 
für die Moerae durch die Acta lud. saec. Augusti 30 Acta frat. Arvalium, die Acta lud. saec., ferner 


(CIL VI 32323, 97. 98. 103. 137. Ephem. epigr. 
VIII 230—232), ein agnus proprius durch Plaut. 
Capt. 862. Natürlich waren die h. propriae 
hauptsächlich "von Bedeutung für die ständig 
wiederkehrenden Opfer des staatlichen Gottes- 
dienstes, die saoröfieia sollemnia. Wie den beiden 
Himmelsgottheiten Iuppiter und Iuno auf dem 
Capitol bei den staatlichen Feiern weiße Rinder 
dargebracht wurden, so dem Iuppiter an den Idus 


CIL II 3820. XI 1420. X 8259. VIII 4468. 8246. 
8247. Nur in den Akten der Arvalbrüder wird 
das Prinzip scheinbar durchbrochen durch das 
Opfer einer Kuh an Honos (CIL VI 2044 Icd5. 
Henzen 121) und an die Di penates (CIL VI 
2042 abc 38. Henzen 85), sowie durch die 
Spende zweier Hammel bezw. Schafe, die man 
darbringt sive deo sive deae (CIL VI 2099 IT. 
3. 10. 12. 2104, 2. 2107, 9. Henzen 144ff.), und 


auf der Burg und an den Nundinae in der Regia, 40 je eines Hammels für die Divi, d. h. die zu Gott- 


sowie der Iuno an den Kalendae in der Regia 
weiße Schafe. Gleichermaßen erhielten Ianus am 
9. Januar in der Regia einen Widder, Robigus 
am 25. April in seinem Hain einen Hund und 
ein Schaf, Mars am 15. Oktober ein RoB auf 
dem Marsfeld, Hercules ein Rind an der Ara 
maxima (über den Tag vgl Wissowa 275), Dea 
Dia in ihrem Hain am Haupttage ihres Maifestes 
ein gemästetes Schaf usw. als k. propriae. Auch 


heiten erhobenen Kaiser und Kaiserinnen (CIL 
VI 2099 II 14. 2104, 4. 2107, 13. Henzen 148£.). 
Indesen, da man dem Honos ritw Graeco 
opferte (o. Bd. VIII S. 2294), so scheidet dieses 
Opfer für die Regel aus, die nur für den rilus 
Romanus gilt (Krause De Rom. hostiis 14. 
19f. 36. P. Stengel Opferbräuche der Grie- 
chen 191ff. Wissowa Religion 151). Auch soll 
nicht unerwähnt bleiben, daB die Worte Honor: 


die solstaurilia für Mars sind recht eigentlich 50 vaccam des CIL VI 2044 nicht auf einem 


dazu zu zählen; denn nur ihm wurden sie geweiht. 

Wo derselben Gottheit mehrere Tiergattungen 
zu verschiedener Zeit geopfert wurden, gaben 
Anlaß und Ort der heiligen Handlung bei der 
Wahl den Ausschlag. Das beweisen die Gaben 
für Juppiter, Iuno und Mars. 

Einzelne Tiergattungen wurden in manchem 
Kult ganz abgelehnt, so die Ziege in dem des 
Iuppiter und der Minerva (Arnob. VII 21. Varro 


einzigen ungebrechenen Marmorstück erhalten, 
sondern durch Kombination und Ergänzung ge- 
wonnen sind. Ganz ausgeschlossen ist übrigens 
auch ein Fehler des Steinmetzen nicht, da, bei 
Annahme richtig ergänzter Lesung, Honori vac- 
cam zwischen zwei Kuhopfer zu stehen kommt, 
welche ihn zu seinem Versehen verleiten konnten. 

Wenn den Di penates von den Arvalbrüdern 
eine Kuh geschlachtet wurde ante domum Domi- 


r.r. I 2, 19. Plin. n, h. VIII 204; vgl. auch60tianam, so verstößt dies nicht gegen die alt- 


die Zusammenstellung). Der Ausschluß des Kal- 
bes freilich bei ‚gewissen Dianakulten‘ (Latte 
o. Bd. IX 8. 1120) bezieht sich nicht auf römi- 
schen Gottesdienst, sondern auf griechischen. 
Daß der Privatmann sich bei der Wahl des Opfer- 
tieres auch hinsichtlich der Gattung seinen Ver- 
hältnissen anpassen mußte, liegt auf der Hand. 

X. Wichtig für die Wahl des Tieres war aber 


römische Opfervorschrift, weil die einzelnen Fami- 
lien unter der Zahl ihrer Penaten vielfach Göt- 
tinnen verehrten, z. B. Fortuna und Venus. Diese 
Gepflogenheit wird auch in der domus Domitiana 
geherrscht und das Opfer der Kuh veranlaßt 
haben (Krause 20f. Wissowa 163. A. Mau 
Pompeji 278). 

Um der Gottheit, über deren Natur und 
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Geschlecht man sich nicht klar war, gerecht 
zu werden, weihten ihr die Arvalbrüder bald 
Hammel, bald weibliche Schafe und wahrten da- 
mit die Vorschrift, welche das Geschlecht der 
Opfertiere betraf. 

So bleibt als einzige Ausnahme übrig das 
Opfer von 16 bezw. 20 Hammeln an 16 bezw. 
20 Divi in den J. 183, 218 und 224 n. Chr. 
Henzen hat 148f. eine Liste der von den Arvalen 
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der umbrischen Urkunden hinsichtlich des Ge- 
schlechts der Gottheiten und ihrer Opfertiere legt 
die Annahme nahe, daß da, wo in den Zeug- 
nissen der römischen Prosaliteratur eine Abwei- 
chung von dieser Regel vorliegt, auf fehlerhafte 
Überlieferung zu schließen ist. Es handelt sich 
um drei Fälle, nämlich die Weihegabe an Iup- 
piter, die ovis Idulis heißt, die Darbringung gines 
weiblichen Lammes an denselben Gott zu Beginn 


verehrten Divi aufgestellt. Danach waren es bis 10 der Weinlese und das Opfer einer Ziege für Veio- 


183 n. Chr. 10 Kaiser und 6 Kaiserinnen, bis 
218. 224 n. Chr. 14 Kaiser und 6 Kaiserinnen. 
Während aber sonst immer dem Divus Augustus 
(CIL VI 2032, 8. 2041, 45. 2042, 14. 2044 II 6. 
2051 I 52) und dem Divus Claudius (2041, 45. 
2051 I 52) männliche Rinder, der Diva Augusta 
und Diva Poppaea Augusta (2041, 45. 2044 II 7. 
2051 I 15. 52. 80) Kühe geschlachtet wurden, 
gibt das Protokoll über das Opfer vor dem Cae- 


vis in seinem Tempel ‚zwischen Burg und Capitol‘. 

Ovis Idulis führen als weibliches Schaf an 
Paul. 104, 17 (Idulis ovis dicebatur, quae omni- 
bus Idibus Jovi mactabatur) und Macrob. Sat. I 
15, 16 (Sunt qui aestiment Idus ab ove Iduli 
dietas, quam hoc nomine vocant Tusei et omni- 
bus Idibus Iovi immolatur a flamine). Abgesehen 
davon, daß in der handschriftlichen Überlieferung 
des Paulus auch die besten Codices gelegentlich 


sareum nach der überwiegenden Zahl der männ- 20 eine Verwechslung von guae und gui zeigen und 


lichen Divi nur rerveees als Sühnegabe an (CIL 
VI 2099 IL 5. 14. 2104, 4. 2107, 13). Eine über- 
zeugende Erklärung dieser Abweichung ist nicht 
zu finden. 

Wie die steinernen Opferurkunden der Römer, 
so bezeugen auch die Iguvinischen Tafeln der 
Umbrer (Bücheler Umbrica) das Besteben einer 
Vorschrift, nach der das Geschlecht der darge- 
brachten Tiere dem der Gottheiten entsprechen 


in der des Macrobius grade der vorzüglichste Co- 
dex (B) zu wiederholten Malen fälschlich guam 
statt guem und guem statt guam darbietet, 15ßt 
sich gegen das weibliche Geschlecht des Opfer- 
tieres, das als oves Idulis bezeichnet wird, £fol- 
gendes anführen. Keine der beiden Stellen beruft 
sich auf die Autorität eines Altertumsforschers. 
Da jedoch grade die Priesterschriften häufig ovis 
als Maskulinum verwendeten, alle inschriftlichen 


mußte. Es wurden nämlich geopfert für Cerrus 30 Urkunden für Iuppiter nur männliche Tiere. be- 


Martius 8 Eber (Taf. I B24. VII A 3), Fisus 
Sancius $ Saugferkel (I A 14. VI B 3), Hontus 
Cerrius 3 Kälber (I B4. VI B 45), Hontus Iovius 
ein junger Hund (Il A 20), Iorius ein Widder 
(U A 6), en ein Rind (II A 5), Actus Iup- 
piter ein Schaf (II A 10), Admon Iuppiter ein 
Schwein (II B 7f), Iuppiter Grabovius 3 Rinder 
(1 A 3. VI A 22), Ioppiter Sancius ein Kalb (II 
B 24), Actus Mars ein Eber (II A 11), Mars Gra- 


zeugen und derselbe Iuppiter, der an allen Idus 
durch das als ovis Idulis bezeichnete Opfer geehrt 
wurde, an allen Nundinae einen Widder empfing 
(Macrob. Sat. I 16, 30), so. ist zweifellos unter 
ovis Idulis ebenfalls ein Schafbock zu verstehen. 

Männlichen Geschlechts war sodann sicher 
auch das Lamm, von dem Varro (de 1.1. VI 16) 
schreibt: flamen Dialis auspicatur vindemiam 
et, ut iussit vinum legere, aqma lovi facit. Auf 


bovius 3 Rinder (T A 11. VI B 1), Mars Hodius 40 die handschriftliche Überlieferung wird hier der 


8 Kälber (I Bf. VI B43), Pomonus Publicus 
ein Schaf (III 26), Sancius ein Ziegenbock (HI 
B 10), Tefer Iovius 3 Hammel (Lämmer?), ha- 
binnae (I A 24. VI B 22), Vovionus Grabovius 
3 Rinder mit weißer Stirn (I A 20. VI B19), 
Praestita Cerria Cerri Martii 8 Säue (I B 271. 
VIL A 6), Treba Iovia 3 trächtige Säue (I A 7f. 
VI A 58), Torra Cerria Cerri Martii 3 Kälber (I 
B 31. VII A 41), Torra Iovia 3 Färsen (I B 42f. 


Fehler zurückzuführen und es wird agno statt 
agna zu schreiben sein. 

Es bleibt noch zu besprechen das Opfer einer 
Ziege für Veiovis. Von ihm handelt Gell. V 12, 
11£.): Simulacrum igitur dei Vedioris ... im- 
molaturque ritu humano capra, eiusque anima- 
lis figmenium iuxta simulacrum stat. Nichts 
hindert, hier capra als Ablativ aufzufassen. Da- 
nach ist der vorliegende Fall in gleicher Weise 


VII A 52f.). Männliche Tiere erhielten also die 50 wie der vorher behandelte zu beurteilen: aus ur- 


Götter, weibliche die Göttinnen. Daß in dem um- 
brischen Text Iuwre auf Taf. II A6 nicht mit 
Ioviae, wie Bücheler 4 und 125 getan, sondern 
mit Iovio (Krause 21) zu übersetzen ist, bestä- 
tigen v. Planta Gramm. der osk.-umbr. Dialekte 
1 561 und Buck-Prokosch Elementarb. 177, 
und ebenso tritt v. Planta II 94. 574 dafür ein, 
Trebo Iorie auf Taf. VI A 58 nicht — mit Bü- 
cheler 16. 63 — durch Trebo Iovio, sondern 


sprünglichem capro ist capra geworden. 

Am Schluß dieses Abschnittes noch einige Worte 
über das Opfer für Hercules Invictug an der Ara 
marima. Es erfolgte Graeco ritu (Varro bei Macrob. 
Sat. III 6, 17. Serv. Dan. Aen. VIII 276. Liv. I 
7,3. Strab. V 230: Bvolar EAlnvıryv. Dion. Hal. 
140, 3: Btovres utv Alvya ddualıv Ava när Eros, 
Gyıorevoyres d& nv lepovoylar Edeoıw Bilnvıxois). 
Warum man dabei gerade ein weibliches Tier, 


durch Trebae Ioviae (Krause 22) wiederzugeben. 60 eine noch nicht unter das Joch gezwungene Färse 


Unsicher ist noch die Übersetzung des umbri- 
schen habina auf Taf. I A 27. VI B 22. 23 und 
hapinaf auf Taf. I A 24. Bücheler sieht darin 
‚oves fortasse steriles‘ d. h. verveces (72. 73. 208), 
v.Planta ‚agnos‘ (II 558. 576. 737, vgl. I 76. 
335f.), Buek-Prokosch ‚agnas‘ (164. 218, vgl. 
61 8 125 Anm.). 

Die Übereinstimmung der lateinischen und 


(Varro de 1. 1. VI 54: suzercam; Dion. Hal. I 
40, 30: äyya dauadıy; Liv. I 7, 12 bove eximia 
capta de grege), wählte, was nach dem Brauch 
der Griechen bei männlichen Gottheiten möglich, 
aber bei Herakles durchaus nicht üblich war (P. 
Stengel Opferbräuche der Griechen 194), ist 
nicht überliefert (auch im Kalt des auf der Tiber- 
insel verehrten Aesculapius verwendeten die Rö- 
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mer gallinae als Opfer [Paul. 110, 17], wäh- 
rend Asklepios von den Griechen Hähne erhielt). 
Die Dichter, welche vom Opfer an der Ara ma- 
xima melden, sprechen von einem faurus (Ovid. 
fast. I 579. Verg. Aen. VIII 180; vgl. Serv. Dan. 
Aen. VIII 183: ad aram mazximam aliquid ser- 
vari de tauro nefas est) oder einem bos perpeluus 
(Verg. Aen. VIII 183; vgl. Serv.: de hoc bove immo- 
lato Herculi), Vielleicht hat die Verstaatlichung 
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bloßen Hand (Cichorius II 46. Taf. X. III 167. 
Taf. LXXVIL S. Reinach I 244). Letztere Art 
der Lenkung war hauptsächlich bei den Schafen 
üblich, waren doch diese am fügsamsten (Cicho- 
rius I146. Taf. X. 249. Taf. XXXVIO. III 167. 
Taf. LXXVL S. Reinach I 244), Am Hom 
wurden vermutlich öfters die Ziegen geleitet 
(Verg. Georg. II 395). Durehweg suchte man den 
Anschein zu erwecken, als zögen die Tiere aus 


des ursprünglichen Kultes, der, durch die Römer 10 freien Stücken zur heiligen Stätte. Kälber, die 


von einer latinischen Nachbarstadt übernommen, 
vordem ein sacrum gentilicitum der Potitii und 
Pinarii war (Wissowa 272ft.), und die nach die- 
ser Verstaatlichung hergestellte enge Verbindung 
mit griechischer Kultsitte, wonach männliche 
Gottheiten auch weibliche Tiere erhielten, außer 
sonstigen Änderungen (vgl. Verg. Aen. VIII 285f.) 
auch einen Ersatz des männlichen ÖOpfertieres, 
von dem die Quellen Vergils und Ovids zu berich- 


auf den Schultern eines Menschen zum Altar ge- 
bracht wurden, ergaben gewöhnlich kein günsti- 
ges Opfer (Plin. n. bh. VIII 183). Als unheilver- 
kündendes Vorzeichen galt es auch, wenn ein 
Tier hinkend oder unter Widerstreben zum Altar 
hintrat (Plin. n. h. VIII 183. Macrob. Sat. III 
5, 8. Serv. Aen. IX 624. Serv. Dan. georg. II 
395). 

Geschmückt mit Kränzen, die Stirn mit wolle- 


ten wußten, durch ein weibliches herbeigeführt, 20 nen Binden umwunden (Varro de l. 1. VII 24: 


Die Arvalbräder gelobten auf dem Capitol dem 
Hercules Victor für die Rückkehr Trajans vom 
ersten dakischen Feldzuge Stiere mit vergoldeten 
Hörnern (CIL VI 2074, 67. 70. Henzen 124). 

XI 1. Eine sorgfältige Prüfang der Opfer- 
tiere (probatio vielimarum, hostiarum: Plin. n. 
h. VIII 183) ging der Öpferhandlung vorauf, bei 
manchen staatlichen Feiern, z. B. dem Amtsan- 
tritt der Consuln, unter Mitwirkung der höch- 


infwlatas hostias), von denen zu beiden Seiten 
Bänder lang herabhingen, so schritten die Opfer- 
tiere dahin. Bald waren jene diademartigen Stirn- 
binden breit und gurtartig, bald schnurförmig 
zusammengedreht, für den Kult der Himmels- 
götter weiß und scharlachrot, für den der Unter- 
weltsgottheiten dunkelfarbig (Varro de 1. 1. VII 
24. Paul. 113, 1. Serv. Aen. X 538. Verg. Georg. 
III 487. CIL XI 1420. S. Reinach I 96. 275. 


sten, sie leitenden Beamten (Cie. de leg. agr. II30 279. E. Petersen Ara pacis Augustae [1902] 116 


93: Erant hostise maiores in foro constitutae, 
quae ab his praetoribus de tribunali sicut a no- 
bis consulibus de consilii sententia probatae ad 
Ppraeconem et ad fidieinem immolabantur. Tertull. 
ad nat. 1 10: Gabinius consul kal. Ianuarüis 
cum vix hostias probaret prae popularium coetu). 
Sie hatte die makellose Beschaffenheit der Tiere 
(Paul. 82, 3. Macrob. Sat. 1II 5, 6. Serv. Aen. 
IV 57. VI 39) und das Vorhandensein eines be- 


Fig. 37. A. Springer Handb. der Kunstgesch. 
[1911] I 445. 471). Bunte, meist schmale Rücken- 
decken (dorsualia) aus kostbarem, oft seidenem 
Stoff, mit Fransen versehen, legte man den Rin- 
dern auf (Hist. aug. Gall. 8, 2. Cichorius Il 46 
Taf. X. 249 Taf. XXXVIM. III 53 Taf. LXII, 
vgl. Taf. LXXV. S. Reinach I 60. 96. 271. 275. 
279. E. Petersen 116 Fig. 37. W. Altmann 
Die röm. Grabaltäre der Kaiserzeit [1905] 176 


stimmten Alters festzustellen (Varro r. r. II 1,40 Fig. 141. A. Springer a. O.). Diesen Schmuck 


20. 4, 16. Plin. n. h. VIII 183. 206. Serv. Aen. 
IV 57. VI 39, Junge Hühner, deren Schnabel 
und Füße noch goldgelb waren, waren zum Opfer 
noch nicht geeignet: Plin. n. h.X 156). Die k. 
mußte pura et immolationi apta sein (Paul. 14, 8). 
Wie peinlich man bei der Prüfung verfuhr, geht 
daraus hervor, daB bei den Supplicationen die Aedi- 
len in Unterstützung der die Opfer darbringenden 
Magistrate (Liv. XLII 30, 8. XLIIE 13, 8) sogar 


erhielten auch die Schweine (Cichorius II 249 
Taf. XXXVIII. III 167 Taf. LXXVI. W. Alt- 
mann 176 Fig. 141. S. Reinach I 279. E. Es- 
perandieu Basreliefs de la Gaule romaine I 19), 
falls man ihnen nicht statt dessen einen Laub- 
kranz um den Leib gab (Cichorius II 46 Taf. X. 
S. Reinach I 244). Zur Verstärkung des weihe- 
vollen Eindrucks wurden oft die Hörner der Rin- 
der, bisweilen auch die der Ziegen vergoldet (Liv. 


eine Auswahl aus drei für das Opfer in Aussicht 50 VII 37, 1,3. Plin. n.h. XXXIII 39. Tibull. IV 1, 


genommenen Tieren trafen. Solche A. hießen op- 
tatae oder optimae (Fest. 186 b 19ff.: optatam 
hostiam, aliı oplimam, appellant cam, quam 
nedilis tribus constitutis hostiis optat, quam 
immolars velit. Vgl. über die Beteiligung der 
Aedilen an den religiösen Feierlichkeiten Momm- 
sen St.-R.3 II 509, 3). 

2. Ohne sonderlichen Zwang mußten die Opfer- 
tiere auf ihrem Gange dem Altar zuschreiten. 
Dabei waren dia Rind 
(Cichorius Die Reliefs der Trajanssäule II 46. 
Taf. X. II1 53. Taf. LXII. II 167. Taf, LXXVL S. 
Reinach Repertoire de reliefs I 96. 244. 275. 
II 54). Schweine führte man in alter Zeit an 
Strohseilen (napurae), die der Pontifex minor 
flechten ließ (Fest. 165 a 5. 169 a 22). Später be- 
diente man sich zu ihrer Leitung eines Riemens 
(Ciehorius II 249. Taf. XXXVIII) oder der 


15). Diese A. selbst hießen dann auratae (Acta 
fr. Arv. CIL VI 2064, 3. 16. 18. 2067, 21. 24. 
2068, 10. 14. 16. 18. 20. 2074, 32. 34. 38 usw. 
2103, 8. 2108, 6. Liv. XXV 12, 13. Iuven. 6, 48. 
Tertull. de idololat. 6). Außer der Vergoldung 
werden auch Zierate aus Goldblech zwischen den 
Hörnern der Rinder erwähnt (Serv. Aen. V 366: 
‚velatum‘ id est coronatum. ‚auro‘ aulem, quia 
solent habere laminas quasdam (hostiae). Acta 


er in der Regel aufgezäumt 60 fr. Arv. CIL VI 2107, 8: boves fem. auro iunc- 


tas. Hist. aug. Gall. 8, 2: albi boves cornuis 
auro iugatis. Verg. Aen. V 366. IX 627). Nach 
den erhaltenen Reliefdarstellungen hatten sie die 
Gestalt eines Dreiecks oder eines halbmondför- 
migen Schildes und zeigten Blüten- und Blatt- 
schmuck (E. Petersen 116 Fig. 37. Espe- 
randieu Ill 42. 43. nr. 1801. S. Reinach I 
96. 271. IH 54, vgl. A. Rossbach Rom. Hoch. 


2783 Hostia 


zeits- und Ehedenkmäler [1871] 111f. O. Jahn 
Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1868, 196 Taf. 4). 

Erfolgte das Opfer auf Grund eines Gelübdes 
(Hor. epiet. 13, 36: votiva zuvenca. Hor, carm. I 
36, 2: viluli sanguwine debito), so war es anschei- 
nend öfters Brauch, die Votivtafel (Suet. Ang. 
97,1; Cal. 14, 2), die den Anlaß des Opfers an- 
gab und schon vorher zugänglich gemacht war 
(Iuven. 12, 100f.), vorantragen zu lassen (Suet. 
Aug. 59. S. Reinach I 275). 

Bei bestimmten Opfern waren Tiere zu einer 
zusammenhängenden Gruppe vereinigt. Das war 
vor allem der Fall bei der Zusfratio, wo Eber, 
Widder und Stier die solitaurilia (suoretaurilia) 
bildeten. Ähnlich stand es mit dem Opfer der 
sus comfela, bei dem das Muttertier mit seinem 
gesamten Wurf der Gottheit dargebracht wurde 
(Paul. 57, 21). Nicht anders sind die h. ambegnae 
zu beurteilen. Von ihnen berichten, abgesehen 
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XXVIU 11. Cic. de divin. I 102. Donat. Andr. 
prol. 24, 4. Serv. Dan. Aen. V 71), die Unbe- 
fugten bei bestimmten Opfern hinweggewiesen 
(Paul. 82, Sf.) und die Teilnehmer an der Feier 
durch den Ruf hoc age zur Aufmerksamkeit er- 
mahnt hatte (Plut. Num. 14, 5; Coriol. 25, 3£.), 
brachte der ÖOpfernde, während ein bekränzter 
Filötenspieler mit seiner Musik die ganze Opfer- 
bandlung begleitete (Plin.n. b. XXVIII 11. 


10 Wissowa 417, 4) und inzwischen das Opfer- 


tier mit Wasser ringsum abgewaschen wurde 
(Dion. Hal. VII 72, 15), auf dem Feuerherd 
(foeulus) neben dem Altar eine Spende von 
Weihrauch und Wein dar (CIL VI 2065 I 19. 
Henzen 92f.). Darauf sprach er das Opfergebet 
(Cato de agric. 189. 141), ohne das ein Opfer 
wirkungslos, ja unheilvoll war (Plin. o. h. XXVIII 
10. Liv. XLl 16, 1) und das oftmals zur Ver- 
meidung von Fehlern von einem anderen aus 


von Fulgentius 113 H., dessen Zeugnis angesichts 20 einem Schriftsatz vorgelesen und dann nach- 


seiner Unzuverlässigkeit ausscheidet, Varro del. 1. 
VII 31: amdegna (Cod.: ambiegna) bos apud 
augures, quam ceircum aliae hostiae constitu- 
untur und Paul. 4, 16: ambegni bos et verbix 
appellabantur, cum ad eorum utraque latera 
agni in saerifieium ducebantur. 

Ein klares Bild läßt sich aus den beiden Stel- 
len nicht gewinnen. Nur soviel ist mit einiger 
Sicherheit unter Berücksichtigung beider Angaben 


gesprochen wurde (Plin. n. h. XXVIII 11. Val. 
Mar. IV 1, 10), und weihte das Opfertier (Paul. 
110, 5: ümmolare est mola... hostiam perspersa 
saerare), indem er ihm das Haupt mit Wein 
besprengte und Opferschrot (mola salsa) dar- 
über schüttete (CIL VI 2065 I 20. Cie. de divin. 
II 37. Paul 110, 5. Fest. 141a 31f. Serv. Aen. 
II 133 IX 641. Serv. Dan. Aen. IV 57. X 511). 
Unberechtigterweise wird Serv. Aen. IV 61. VI 


zu erschließen, daß eine Kuh mit je einem Lamm 30 244. XII 173 das Besprengen mit Wein und das 


zu ihrer rechten und linken Seite verwandt wurde. 
Varro bringt die k. ambegna mit den Augurn in 
Verbindung (apud augures). Sie stand also wohl 
in Beziehung zu einem Augurium. Zu den fünf 
Gattungen der Zeichen, die bei einem solchen 
beobachtet werden konnten, gehörten auch die 
signa ex quudripedibus (Fest. 261 b 26ff. Paul. 
260, 9). Möglich, daß eins davon das signum ex 
bove ambegna war. Die mit dem Augurium ver- 


Bestreuen mit Opferschrot als exploratio, probatio 
hostiae hingestellt, die bezweckte, das Tier als 
zum Opfer ungeeignet auszuscheiden, falls es 
dabei stutzte. Noch war die Ah. immolata (Serv. 
Dan. Aen. IV 57) oder macta (sc. vino et mola, 
wie es Serv. Aen. IX 641 heißen müßte, wo 
fälschlich tus statt mola eingeführt ist) am 
Leitseil und trug noch ihren Schmuck (Helbig- 
Amelung Führer durch Rom? I nr. 871, wo, 


bundene Öpferhandlung vollzogen die Pontifices, 40 wie Latte [o. Bd. IX S. 1128] hervorhebt, in 


nicht die Augures (vgl. Wissowa Religion 524). 
Keinesfalls ist Latte (o. Bd.IX 8.1126) zuzu- 
stimmen, der in dos ambegna eine ‚besondere 
Prozessionsform‘ sieht und ‚ein Beispiel dafür in 
kolossalem Maßstabe‘ Hist. aug. Gall. 8, 3 findet, 
‚wo 100 Rinder von 200 Schafen geleitet zum 
Opferplatz ziehen‘; denn bei der dort geschilder- 
ten Feier zogen nicht ‚100 Rinder von 200 Scha- 
fen geleitet‘ dahin, sondern es schritten im Fest- 


der Opferszene am Altar des Scipio Orfitus 
das Rind ‚beim Begießen mit Wein noch das 
dorsuale zeigt, aber bereits die nächste Hand- 
lung sein Fehlen voraussetzt‘). Sie wurden nun 
entfernt (Serv. Aen. II 134: solutae sunt ho- 
stiae,; nam piaeulum est in sacrificio aliqwid 
esse religatum). Ohne sie erscheinen auf den 
Reliefs die %. bei allen sich anschließenden Maß- 
nahmen. Deren nächste bestand darin, daß der 


zuge 200 weiße Stiere (alfrinsecus centeni albi 50 Opfernde mit flach gehaltenem Messer von der 


boves) voran und ebenso schritten voran (prae- 
cesserunt) 200 weiße Lämmer (ab utraque parte 
ducentae) nebst zehn Elefanten. 

XII. 1. Unter Vorantritt des opfernden Magi- 
strats oder Priesters nebst Gefolge wurden bei 
staatlichen Opferfeiern die Tiere von den Opfer- 
dienern zum Altar vor dem Tempel geleitet. 
Hier fand die Opferung statt. (Lucret. II 352. 
Lübbert Comment. pontif. 95f. Henzen Acta 


Stirn bis zum Schwanz des Tieres einen Strich 
zog (Serv. Aen. XII 173, vgl. Lucan. I 610), 
während beim griechischen Öpferbrauch statt 
dessen die Stirnhaare abgeschnitten und verbrannt 
wurden (Verg. Aen. VI 245. Lact. Theb. IV 462. 
Eurip. El. 811). Die Ceremonie, in dem Ausdruck 
der Arvalakten zmmolaritque vino mola cultro- 
que (CIL VI 2065 I 20) noch der immolatio zu- 
gerechnet, wird bald als Bannzauber (G. Ble- 


fr. Arv. 22,1. Latte o. Bd. IX S. 1126f.). Dabei60 cher De extispieio capita tria [1905] 66. Wis- 


trug der Opfernde, sofern es sich um den ritus 
Romanus bandelte, die mit dem cincetus Gabinus 
gegürtete und über den Hinterkopf hinaufgezogene 
Toga; das Opfer nach griechischer Art geschah 
capite aperto (s. Mau o. Bd. III S. 2558. Latte 
Ba.IX 8.1123. Wissowa Religien 417, 3). Nach- 
dem ein Herold mit den Worten farete linguis, 
favete verbis Schweigen geboten (Plin. n. h. 


sowa Religion 417), bald als symbolische Tötung 
(Deubner Arch. f. Rel. XII 500) aufgefaßt. 

2. Unmittelbar an sie schloß sich das Schlach- 
ten (mactare) der h. In ältester Zeit wurde es 
sogar bei den staatlichen Feiern stets vom 
Opfernden selbst ausgeführt, worauf noch der 
einetus Gabinus schließen läßt, der den Armen 
Bewegungsfreiheit gestattete (Serv. Aen. VII 612; 
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vgl. Wissowa 417, 3). Bisweilen haben auch 
noch in späterer Zeit Priester die Tötung des 
Tieres vollzogen. Man bezeichnete sie dann als 
ogones (Lact. Theb. IV 463). Vor allem hat 
der Pater patratus der Fetialen beim Abschluß 
eines Vertrages stets selbst das Opferferkel mit 
dem heiligen s?lex erschlagen (Liv. I 24, 8. IX 
5, 8. XXX 23, 9. Varro de l. 1. V 86). Aber 
für gewöhnlich war die Tötung Aufgabe der 
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Wasser des Opferbeckens die Widerspiegelung 
des Messers gewahrte, mit dem ihm der Öpferer 
über Stirn und Rücken fahr (Ovid, fast. I 327; 
met. XV 134f.). Riß es sich los und entfloh, so 
galt es als Ah. effugia (Serv. Dan. Aen. II 140; 
vgl. Paul. 244, 16). Sie wurde getötet, wo im- 
mer man sie fand (Serv. Aen. II 104). Eine 
stellvertretende, eine A. suecidanea, ersetzte sie 
(Serv. Dan. Aen. II 140). Vermochte man des 


Opferdiener (vielimarii), die für den staatlichen 10 entfiohenen Tieres nicht habhaft zu werden, so 


Gottesdienst zu einer Körperschaft, dem colle- 
gium vielimariorum, zusammengeschlossen waren 
(CIL VI 971), Solche mit glückverheißendem 
Namen gewährleisteten am ehesten eine günstige 
Opferung und wurden daher besonders von Kolo- 
niengründern, Feldherrn und Censoren bei den 
Lustrationsakten bevorzugt (Cie. de divin. 1 102. 
Plin. n. h. XXVII 22). Zwei Gruppen unter- 
schied man, die Opferschläger, popae, und die 


Opferstecher, eultrarii (Serv, Aen. XII 120.20 


Propert, V 3, 62. Suet. Cal. 32, 3. CIL X 3984). 
Jene betäubten durch den Schlag mitdem Hammer, 
malleus, das Opfertier (Suet. Cal. 32, 3), diese 
versetzten ihm den Todesstoß mit dem Opfer- 
messer, culter (Ovid. fast. IV 413. Verg. Aen, VI 
248; georg. III 492. Fest. 348a 4, Paul. 349, 
1. Sery. Dan. Aen. IV 262. Snet. Tib. 25, 3). 
Auch ein ehernes Beil, acieris, und eine Art, 
seena oder sacena, werden beim Opfer erwähnt 


sah man darin eine üble Vorbedentung (Liv. 
XXI 63, 13f. Suet. Caes. 59; Galb. 18, 1. Ap- 
pian. bell. civ. TI 68). Gleichfalls ein Ber 
opfer war nötig, wenn das vom Streich getroffene 
Tier mit dumpfem Aufschrei hingesunken (mu- 
gitum dedisset) oder auf die ‚ungehörige‘ d. h. 
unheilrerkündende Seite seines Körpers (in aliam 
pariem corporis, guam oporteret) gefallen war 
(Paul. 244, 16f.). 

3. Abgesehen von dem Brauch, dem Volcanus 
am 23. August, seinem Festtage, lebende Fische 
als Opfergabe zu verbrennen (Varro de l. 1. VI 
20. Fest. 238b 23ff.), waren dem altrömischen 
Ritual Brandopfer (kolocausta; vgl. Serv. Aen. 
VI 253) fremd. Vielmehr brachte man nach ihm 
der Gottheit nur die exi« dar. Daß dies auch 
beim Piacularopfer der Fall war, bezeugen Cato 
de agric. 134, öf. CIL VI 2104 a 17ff. 2105, LLf. 
2107, 283. Als exta galten Leber, Galle, Lunge, 


(Paul. 10, 1. Fest. 318b 16ff.). Den Vorgang 30 Herz und Netz, iecur, fel, pulmo, cor, omentum 


bei der Tötung der A. vergegenwärtigen die 
Opferszenen der Denkmäler. Sie zeigen, wie das 
Tier, ein Rind, von den eultrarti vorn zu Boden 
gezwungen ist, den Kopf nach links gewandt, 
indes das Messer, bereits unter seinem Halse 
angesetzt, des Stoßes harrt (vgl. Verg. Georg. 
III 492: suppositi eultri. Verg. Aen. VI 248: 
supponunt ... cultros. Serv. Aen. VI 248. Dion. 
Hal. VII 72, 15). Von rechts her (Ovid. met. II 


(Lucan. I 621ff. Senec. Oed. 353ff.). Sie wurden 
einer gründlichen Untersuchung unterzogen. 
Diese erstreckte sich auf das Vorhandensein, die 
gesunde Beschaffenheit und regelrechte Form der 
Organe, ihre normale gegenseitige Lagerung u. dgl. 
Hierdurch wurde festgestellt, ob das Tier zum 
Opfer geeignet oder ungeeignet, ob die Gottheit 
zur Annahme bereit war oder nicht. In keiner 
Weise aber war man bei der römischen Ein- 


624f.}) holte der Opferschläger mit der Frage 40 geweideschau darauf aus, irgendwelche Weis- 


agon? (Varro de 1. I. VI 12. Senec. contr. II 
11, 19. Ovid. fast. I 322) zum Schlage aus (vgl. 
die Opferdarstellungen auf den Denkmälern, z. B. 
der Ara pacis Augustae, und auf Münzen, z. B. 
Cohen ed. I nr. 89 oder Dressel Ephem. 
epigr. VII 812 nr. 5, Taf. I nr. 5) und ließ, 
wenn der Opfernde seine Zustimmung mit dem 
Ruf age oder hoe age gegeben (Ovid. ex Ponto 
IV 9, 30, Suet. Galb, 20, 1. Senee, de clem. I 


sagungen für die Zukunft aus der Beschaffenheit 
der exia herauszulesen. Das war durchaus Auf- 
gabe der etruskischen Haruspiein. Über ihre 
h. eonsultatoriae und animales s. o. Bd. VII 
S. 2449. 

Während zum Zwecke der Untersuchung die 
Griechen und Etrusker die exia aus dem Leibe 
der Tiere herausrissen (Lucan. I 616f. Ovid. met. 
XV 136. Verg. Aen. XII 214f. Senec. Thyest. 


12, 2. Plut. quaest. conv. VIII 8, 3), Axt oder 50 755), nahmen die Römer die Untersuchung vor zur 


Hammer auf die Stirn des Opfertieres hernieder- 
fahren. Schließlich stieß der Opferstecher letz- 
terem beim Niederstürzen das Messer in die 
Kehle (Dion. Hal. VI 72, 15). Das Blut wurde 
aufgefangen und auf den Altar gesprengt (Amm. 
Marcell. XXI 12, 6). Quellgottheiten träufelte 
man es in die Fluten (Hor. carm. III 13, 6ff.). An 
den Terminalia empfing es der Grenzstein (Ovid. 
fast. Il 655), wie man auch bei dessen Errich- 


Zeit, wo die Eingeweide noch mit dem geöffneten 
Körper zusammenhingen (Paul. 100, 6: hariuga 
dicebatur hostia, cwius adhaerentia inspieie- 
bantur exta). Diese Untersuchung bildete den 
zweiten Teil der Prüfung des Opfertieres (pro- 
batio), deren erster schon der Opferung vorauf- 
ging (Tertull. apol. 30). War bei der Besichti- 
gung der exia an ihnen alles in Ordnung, so 
bedeutete dies lxtatio, glückliches Opfern, Wohl- 


tung das Blut des geschlachteten Lammes oder 60 gefälligkeit des Opfers (Lact. Theb. 10, 610. 


Ferkels in die ausgehobene Grube geschüttet 
hatte (Sieul. Flacc. Grom. lat. I 141, 4ff.). 

Wie sich die A. auf ihrem Todesgange nicht 
störrisch zeigen, nicht scheuen, keinen Fiucht- 
versuch machen durfte, so mußte auch an der 
Opferstätte selbst jede Beunruhigung, jedes Er- 
schrecken des Tieres vermieden werden. Daher 
war z. B. darauf zu achten, daß es nicht im 


Serv. Aen. IV 50. Macrob. Sat. III 5, 4. Iustin. 
20, 2). Von solcher litatio berichten die Arval- 
akten in unmittelbarer Verbindung mit der 
immolatio (CIL VI 2104a 24: agnam opimam. 
immolaverunt et hostiae litationem inspexerunt). 
Wurden aber Erkrankungen der genannten ÖOr- 
gane oder ungewöhnliche Erscheinungen, das 
Fehlen oder die auffallende Größe eines ihrer 
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Teile z. B. des caput ieeinoris, Abweichungen 
von der üblichen Stelle im Körper festgestellt (Cie. 
de divin. 1118. IL 35£. Paul. 244, 18. Liv. XLI 15,3. 
Plin. n. h. XI 204), so konnte man mit dem 
Opfer eines solchen Tieres das Wohlgefallen der 
Gottheit nicht erringen, konnte nicht ditare 
(Plaut. Poen. 489. Liv. XXVII 23, 4. Suet. Caes. 
8, 4; Ner. 56). Es mußte das Opfer 
wiederholt, eine A. suecidanea — genau wie an 
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V 112. Serv. Dan. IV 57. Arnob. VIl 24f. Paul. 
126, 4). Eine größere Anzahl dieser Fleisch- 
stücke zählt neben mannigfachen Bestandteilen 
der Opfermahle Arnobius (VII 24£.) auf, z. B. 
ofa penita (vgl. Fest. 242b 24f. 230b 24), 
palasea oder plasea, strebula {vgl. Fest. 313a 
34. Paul. 312, 5. Varro del. 1. VII 67: siribula), 
polimina (vgl. Fest. 234 a 34. Paul. 235, 9: 
polimenta), fendieae. Ungewiß ist, ob auch die 


Stelle der efugia — geschlachtet werden (Gell. 10 c@viae hierzu gehörten, nach denen die h. caviares 


IV 6, 6, Paul. 2803, 3), so daß also dies der 
Ausdruck für jedes Opfertier war, das als Ersatz 
für ein vorher ausgewähltes, aber abzulehnendes 
eintrat. Blieb auch die zweite Opferung erfolg- 
los, so war man genötigt, so lange weiter zu 
opfern, bis sich ein günstiges Ergebnis der 
Eingeweideschau einstellte, usque ad Itationem 
(Liv. XLI 15, 3f. Cie. de divin. II 36. Cato 
de agrie. 141, 4. Suet. Aug. 96, 2. Plut. Aem. 
Paul. 17, 6). 

Nach geschehener Untersuchung wurden die 
exta, wenn sie den Ritualvorschriften entsprachen, 
heransgeschnitten, in eine Opferschale, lan, 
gelegt (Verg. georg. II 194.; Aen. XII 214f, 
Ovid. fast. I 453£.) und mit mola salsa bestreut 
(Val. Max. II 5, 5. Varro de 1. 1. V 104. 
Dion. Hal. VII 72, 15). Meergöttern, denen man 
vom Schiff aus opferte, warf man die Ein- 
geweide in rohem Zustande in die See (Liv. 


benannt sein sollen, die in einem nicht näher 
bekannten Opfer für das Collegium pontificam 
Verwendung fanden (Paul. 57, 19: caviares hostiae 
dicebantur, gwd caviae pars hostiae cauda 
tenus dieitur, et ponebatur in sacrificio pro 
collegio pontificum quinto guaque anno). Aus- 
fültrlich handeln Lübbert (Comment. pontif. 
126f.) und Latte (o. Bd. IX 8. 1132) von den 
augmenta und magmenta. 

Exta und augmenta (magmenta) wurden vom 
Opfernden selbst zerstückelt (Fest. 348a 4ff. 
Paul. 349, if. Serv. Dan. Aen. IV 262. Suet. Tib. 
25,3; Aug. 1, 1) und so zum Mahl der Gottheit 
hergerichtet. Diese Stücke hießen prosecta oder 
prosictae, in ihrer Gesamtheit auch prosicies 
(vgl. Läbbert 125f. Latte 1131). 

Keine Zerkleinerung der erta und augmenta 
(magmenta) fand bei den Lustrations- und Pia- 
eularopfern statt (Serv. Dan. Aen. VIII 188): 


XXIX 27, 5. Verg. Aen. V 237f. 775f. Cic. de 30 sie waren ihrer Natur nach nicht festliche Spei- 


nat. deor. III 51. Appian. bell. eiv. V 98). Den 
übrigen Gottheiten dagegen wurden sie in einem 
Topf, olla (Plaut. Rud. 135. aula extaris), ge- 
kocht (Varro de I. I. V 98. Paul. 23, 13), noch 
unzerschnitten, wie aus Liv. XLI 15, 1 hervor- 
geht. Eirta aulicoeta nennt sie daher das Proto- 
koll der Arvalen (CIL VI 2065, 21. Henzen 
92 8 3. 94), exta ollicogua M. Terentius Varro 
(de 1. 1. V 104). 


sungen der Götter, sondern dienten der Tilgung 
einer Schuld (Lübbert Comment. pontif. 126). 

Die prosecta (prosieciae) wurden auf dem 
Altar dargebracht, um dort verbrannt zu werden. 
Die Übermittelung an die Gottheit bezeichnete 
die Opfersprache als porricere (Plaut. Pseud. 
265. Varro r. r. I 29, 3. Macrob. Sat. III 2, 
3. Fest. 218a 25ff.), reddere (CIL VI 2065, 
21. Tac. hist. IV 53. Serv. georg. II 194; 


Als ein Überbleibsel aus sehr alter Zeit ist 40 Aen. VIII 269. Lact. Theb. V 641) oder dare 


es zu betrachten, daß dem Mars in Velitrae 
halbrohe Eingeweide dargebracht wurden (Suet. 
Aug. 1, 1; vgl. Arnob. II 68). 

Die Sprache der Priester bezeichnete die A., 
deren Eingeweide noch im Zusammenhang mit 
dem aufgeschnittenen Körper untersucht und 
dann erst herausgenommen und gekocht wurden, 
nach Ausweis der Codices als hariugae (Paul. 
100, 6; vgl. Fest. 89 Lds) oder arsugae (Varro 


(Cato de agrie. 134, 4. Liv. XXVI 23, 8. Paul. 
83, 11). Noch einmal, ehe die Opferflamme die 
Gabe hinwegnahm, wurde diese mit Wein be- 
sprengt (Cato de agric. 134, 4. Dion. Hal. VII 
72, 15), ‚gekühlt‘, wie es nach Verrius Flaccus’ 
Zeugnis in der Sprache der Priester hieß (Paul. 
83, 11: forma significat modo faciem euiusque 
rei, modo calidaın, ut, cum exla, quae daniur, 
deforma appellantur; vgl. Paul. 84, 3 und 91, 


de 1.1. V 98, Vgl. Vel. Long. GL VII 73,9K,5018% s. v. foreipes und formucapes). Dann ver- 


wo ebenfalls arsuga überliefert ist. Bei Don. in 
Phorm. IV 4, 29 heißen die Tiere harigae bezw. 
arigae: cod. V, arrigae: codd. RCO). Eine sichere 
etymologische Erklärung des Wortes ist noch 
nicht gefunden. 

Auch beim Kochen der Eingeweide traten an 
ihnen noch oftmals Erscheinungen auf, welche 
die litatio hinderten (Liv. XLI 15). 

Bei manchen Opfern wurden die exta nicht 


zehrte sie die Glut des Altarfeuera. 

4. Was übrig blieb von der %., überließ man 
dem Gebrauch der Menschen. Man nannte dies 
profanare (Cato de agric. 50, 2 und 132, 2. Varro 
de 1,1, VI 54. Fest. 237 a 21ff. Macrob. Sat. III 
6, 11. Lübbert Comment. pontif. 3—10 und 
Marquardt R. Staatsverw. III2 148). Alle 
viscera, worunter das Fleisch zwischen Haut und 
Knochen zu verstehen (Serv. Aen. I 211. 1II 622. 


gekocht, sondern am Spieß gebraten (Varro de 60 VI 253), dienten — auch beim Piacularopfer 


1.1. V 98. Arnob. VII 24. Aemil. Macer bei 
Non. 220, 17f.). Genauere Angaben darüber 
fehlen. 

Waren die Eingeweide nach Vorschrift zu- 
gerichtet, so gab man ihnen noch Stücke Fleisches 
aller übrigen Glieder des zerlegten Opfertieres 
bei (Dion. Hal. VII 72, 15. Lact. Theb. V 641), 
augmenta und magmenta genannt (Varro del. 1. 


(CIL VI 2104 a 22) — der Speisung derer, die 
am Opfermabl (daps) teilnahmen. Das waren 
beim Privatopfer der Opferherr und seine ge- 
ladenen Gäste (Cato de agric. 50, 2. Plaut. Mil. 
glor. 711f.), bei den von Priestern dargebrachten 
Staatsopfern eben diese Priester (CIL VI 2104 222. 
Henzen 21. 23£.,). Stand der Vollzug der Opfer 
bei den Magistraten, so beteiligten sich an dem 
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Mahle außer ihnen und den als Sachverständige 
zugezogenen Priestern wohl auch die Mitglieder 
des Senates, die von ihrem epulandi publiee ius 
Gebrauch machen wollten (Wissowa Religion 
419). In einzelnen Fällen durfte vom Opfer- 
mahl nichts übrig gelassen werden, sondern es 
war der etwa verbleibende Rest zu verbrennen, 
z. B. beim Opfer, das der Landmann für das 
Gedeihen seiner Rinder dem Mars und Silvanus 
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auch bei einem Teil der übrigen und bei ver- 
wandten Feiern voraussetzen müssen, deren Namen 
verloren gingen (o. Bd. VI S. 2212). Nicht ge- 
ring war schließlich der Verbrauch von +. an 
den feriae imperativae (Macrob. Sat. I 16, 6) 
oder comeeptivae quas non sunt annales (Varro 
de 1. 1. VI 26), d. h. den von den Consuln und 
Praetoren angeordneten außerordentlichen Fest- 
tagen, deren Anlaß gemeldete Prodigien und 


darbrachte (Cato de agric. 83; vgl. CIL VI 576.10 plötzlich auftretende Gefahren waren, oder den 


Thomsen Arch. f. Rel. XII 468f.), beim Zehn- 
ten- und Reiseopfer an der Ara maxima für Her- 
cules (Varro del. 1. VI 54. Serv. Dan. Aen. VIII 
183. Macrob. Sat. II 2,4) und bei Totenopfern 
(Paul. 65, 12: eulina vocatur locus, in quo epu- 
ine in funere conburuntur; s.o. Bd. IV S. 1744. 
1X S. 1133), — Bisweilen wurde seitens der 
Priester zu Nutz des von ihnen vertretenen Kul- 
tes auch Fleisch von Opfertieren verkauft (Fest. 


Supplicationen, Bitt- und Dankfesten, zu welchen 
das Volk von den Consuln oder dem Senat bei 
staatlicher Not aufgefordert wurde. Vgl. die 
Zusammenstellung bei L. Wülker (Die geschicht!. 
Entwickl. des Prodigienwes. $ 8), im einzelnen 
Liv. XXXIV 55,1. 2 (terrae motus sta crebri 
nuntiabantur ul non rei tantum ipsius sed 
feriarum quoque ob id indietarum homines tae- 
deret,; nam neque senatus haberi neque res pu- 


351 b 19f. Paul. 350, 91.). Für den Gottesdienst 20 dlioa administrari poterat sacrificando expian- 


des Hercules an der Ara maxima wird solcher 
Verkauf allerdings zu Unrecht und im Wider- 
spruch zu Varro de 1.1. VI 54. Serv. Dan. Aen. 
VII 183. Macrob. Sat. II 2,4 von Servius (Aen. 
VIII 183) behauptet, indem er erklärt: de hoc 
bove immolato Herculi carnes carius vendeban- 
tur causa religionis. — Abgabe von Opferfleisch 
zum Zweck der Volksbewirtung ist im altrömi- 
schen Kult nicht nachzuweisen, wohl aber im 


doque oceupatis consulibus) und Liv. XLIH 13, 
8 (uti supplicatio fierei cunctique magistratus 
circa omnia pulvinaria viclumis maioribus sacri- 
ficarent). 

Auch der Privatkult hatte seine Festtage, 
feriae privalae, welche regelmäßige Opfer von 
h. erforderten (vgl. Wissowa Religion 433f.); 
außerordentliche Anlässe vermehrten deren Zahl. 

XIV. Noch ein Wort über die Tageszeit, zu 


Gottesdienst ritu Graeco, beispielsweise in dem 30 welcher die Opfertiere der Gottheit dargebracht 


des Hercules an der Ara maxima (Varro del.l. 
VI 54. Macrob. Sat. II 2,4. Fest. 218 a 32f.). 
Hierher gehören vielleicht die h. prodigivae der 
Acta Ind. saec. Aug. (CIL VI 32323, 90f. Ephem. 
epigr. VIII 230. 261), Uber sie schreibt Festus 
(250 b 9): Prodiguae hostiae vocantur, ut ait 
Veranius, quae consumuntur. Es liegt kein 
Grund vor, aus dem Wort consumere mit Lüb- 
bert (Comment. pontif. 122) zu folgern, es seien 


wurden. Als nächtliche Feiern werden nur solche 
des ritus Graecus erwähnt mit Opfern schwarzer 
Stiere und Kühe für Dis und Proserpina auf dem 
Marsfeld ©” Tarento (Censor. 17, 8. Val. Max. II 
4, 5. Zosim. II 3, 3), weiblicher Lämmer und 
Ziegen für die Moerae (Acta lud. saec. CIL VI 
32328, 90ff. Ephem. epigr. VIII 230) und einer 
trächtigen Sau für Terra mater (Acta Iud. saec. 
CIL VI 32323, 134ff. Ephem. epigr. VIII 232) 


bei den prodigivae h. nicht nur die viscera, son- 40 ebendaselbst, einer Sau für Bona Dea (Macrob. 


dern auch die exta dem profanen Gebrauch über- 
lassen worden. Vielmehr besagt die Stelle nur, 
daß restlos — das zum Mahle Freigegebene — 
aufgezehrt wurde (vgl. Varro de 1. l. VI 54: 
ibt olim fano consumebatur omne quod profa- 
num erat), doch wohl, wie Wissowa 420, 1 ver- 
mutet, a populo, d.h. von der bewirteten Menge. 

5. Besondere Bestimmungen der einzelnen 
Kulte därften die Verwendung der Felle, Hörner 


Sat. 1 12, 23. Iuven. 2, 86) bei ihrer Geheim- 
feier, noch saugender Tiere bei einem Bußfest 
im J. 190 v. Chr., bei dem die Decemrviri saeris 
faciundis den Gottesdienst verrichteten (Liv. 
XXXVII 3, 5. 6). Nirgends wird bei Opfern des 
ritus Romanus der Nachtstunden gedacht, selbst 
dann nicht, wenn es sich handelt um die Gott- 
heiten des nächtlichen Himmels, der Unterwelt 
und des Todes Summanus (CIL VI 2107, 11), 


und sonstigen Abfälle der von Privatpersonen 50 Helernus (Ovid. fast. VI 105. II 67. Paul. 93, 13, 


geopferten 7. geregelt haben, ähnlich wie es beim 
Tempel zu Furfo im Gebiet der Vestiner durch 
die Vorschrift geschah: Ser quei ad hoc tem- 
plum rem deivinam fecerit Iovi Libero aut lo- 
vis genio, pelleis coria fanei sunto (CIL IX 
3513, 16). 

XIlI. Regelmäßige Opferungen von A. fanden 
von Staats wegen an den großen Staatsfesten, 
feriae publicae, statt, in erster Linie an den 


wo, wie oben bemerkt wurde, Helerno statt 
Aeterno zu lesen ist), Veiovis (Macrob. Sat. III 
9, 11. Gell. V 12, 12), Di manes (CIL VI 2039. 
2041. XI 1420. X 8259). (Über medialis h. vgl. 
Latte o. Bd. IX S. 1125.) 

XV. Als besondere Form einer Öpferung von 
Tieren ist noch kurz die des ver sacrum zu be- 
sprechen. Sie gehörte zu den Sühnmitteln des 
altrömischen Rituals. Es war altitalischer Brauch, 


‚feststehenden‘, feriae statirae. Somit war dieggin Zeiten höchster Not den Göttern einen ‚heili- 


Zeit für einen großen Teil der Tieropfer ein für 
allemal festgelegt. Dazu kamen die sacrificia 
der Wandelfeste, ferize conceptivae (Macrob. Sat. 
116, 6), feriae annales nee die statutae (Varro 
de l. 1. VI 25). Wir hören von Tieropfern am 
Bundesfeste des Latiar und bei manchen agrari- 
schen Festen (Sementivae, Ambarvalia, Augurium 
canarium, Compitalia) und werden solche wohl 


gen Frühling‘ zu geloben. Darunter verstand man 
den ganzen Ertrag des betreffenden Lenzes an 
Menschen und Herdenvieh (Paul. 379, 11). Meist 
war es Mars, der Gründer und Schutzberr itali- 
scher Gemeinden (Wissowa Religion 145), dem die 
Weihung galt, bisweilen Apollo (Fest. 158 b 3ff.), 
der griechische Sühnegott, in dem einzigen ge- 
schichtlich bezeugten Fall aber Iuppiter (Liv. 
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XXI! 10, 3). Darüber, ob dabei die Preisgabe 
des Lebens der Menschen ursprünglich eine Opfe- 
rung oder nur eine Ausstoßung war, welche die 
Betroffenen ganz ‚in die Verfügung der Gott- 
heit stellte‘ (Wissowa 420, 5), gehen die Mei- 
nungen der Forscher alter und neuer Zeit aus- 
einander. Jedenfalls ist die Sitte schon sehr früh 
in der Weise gemildert worden, daß man die 
in jenem Frühjahr geborene Jugend heranwach- 
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Häupter aber, wie es mit dem Kopfe des Oktober- 
rosses geschah, an die Mauer der Regia nageln 
(Cass. Dio XLIII 24, 4). Strafe für schwere Dis- 
ziplinlosigkeit, durch die dem Truppenführer 
Unrecht geschehen war, und Sühne für Frevel 
wider den Kriegsgott wußte Caesar in dem Akt 
geschickt zu vereinen, der seinem Heere für alle 
Zukunft ein abschreckendes Beispiel sein sollte. 

Nichts hat die grauenvolle Tat des jungen 


sen ließ wnd dann als saeri, den Göttern Ver-10 Octavianus nach der Eroberung Perusias mit 


fallene, außer Landes trieb, um sich eine neue 
Heimat zu suchen (Paul. 379, 11ff. Fest. 1583 
32). Zuletzt beschränkte man sich, wie Liv. 
XXII 10, 3 zeigt, beim ver saerum auf die Erst- 
linge der Herde (ex swillo, ovillo, caprino, bo- 
villo grege), die von einem bestimmten Tage ab 
geboren und nicht bereits einem Gotte geweiht 
(quaeque profana erunt) waren. Sie wurden dem 
Gelübde gemäß dargebracht. 


einem eigentlichen Opfer zu tun. Als er von 
dort 300 vornehme Bürger nach Rom schleppen 
und daselbst an den Iden des März am Altar 
des Divus Iulius wie Opfertiere, kostiarum more, 
hinschlachten ließ (Suet. Aug. 15), trieb ihn 
lediglich ein wilder Rachegeist. An Totenkult, 
an eine Gabe für die Manen Caesars ist nicht 
zu denken. Die Niedermetzelung bei dem Altare 
des zum Gott Erhobenen sollte den Unglück- 


XVI. Auch außerhalb des ver saerum schienen 20 lichen in folgerichtiger Fortsetzung des eisigen 


bestimmte Gebräuche des Kultes auf ehemalige 
Menschenopfer (Liv. XXTII 57, 6 hostiis humanaıs, 
Macrob. Sat. 1 7.31 virorum vietimis) hinzu- 
weisen. Deren Existenz im altrömischen Gottes- 
dienst wurde danach, wie schon im Altertum 
(vgl. F. Schwenn Die Menschenopfer bei den 
Griech. u. Röm, [Gießen 1915] 13), so auch in 
der Neuzeit von den einen behauptet (z. B. Prel- 
ler Röm. Myth. I3 118. 130. 215. II 17. 111. 


moriendum est, das Octavianus ihnen auf ihr 
Flehen um Erbarmung zugerufen, nur die ganze 
Bitterkeit ihres Geschickes aufs schmerzlichste 
fühlbar machen. Eine Beteiligung von Priestern 
an der Handlung wird nicht erwähnt. 
Literatur: G. Wissowa Religion u. Kultus 
der Römer,2 München 1912. Preller-Jordan 
Rom. Myth.,® Berl. 1881—1883. J. Marquardt 
Röm. Staatsverwalt. III2, besorgt von Wissowa. 


Samter Familienfeste d. Griech. u. Röm. [Berl. 30 Leipzig 1885. Latte o. Bd. IX S. 1112ff. (Art. 


1901] 113, 3; Geburt, Hochzeit u. Tod [Lpz. 
1911] 184ff.;, Arch. f. Rel. X 374ff.), von den 
anderen geleugnet (z. B. Wissowa Relig. 35. 
124, 8. 210,5. 283. 420. Warde Fowler The 
religions experience of the Roman people [1911] 
44; The Roman festivals [1899] 116). In Wirklich- 
keit findet sich keine einwandfreie Nachricht 
über ein in alter historischer Zeit tatsächlich 
im altrömischen Kult vollzogenes Menschenopfer. 


Dagegen hören wir im 3. und 2. vorchristl. Jhdt. 40 


von wirklichen Menschenopfern, die als Sähnmaß- 
nahmen auf Weisung der Sibyllinischen Bücher 
geschahen (Plut. Marcell. 3. Oros. IV 13, 3. Liv. 
XXI1 57, 6. Plut. quaest. Rom. 83). Aber sie wur- 
den als etwas durchaus Unrömisches empfunden 
(Liv. XXII 57, 6: hostsis humanis, minime Ro- 
mano sacro — nach Schwenn 13 eine schon 
aus der benützten Quelle übernommene Ansicht; 
vgl. auch Cic. pro Font. 31). 


In den J. 228, 216 und 114/3 v. Chr. opferte 50 


man auf dem Forum boarium, indem man sie 
lebendig begrub, einen Gallier und eine Gal- 
lierin, einen Griechen und eine Griechin;, vgl, 
Boehm o. Bd. VIIS. 688. Wissowa Arch. 
f. Rel. XXT1 206. Vermutlich zwischen dem ersten 
und zweiten punischen Kriege ist das durch einen 
griechischen Orakelspruch angeordnete Menschen- 
opfer anzusetzen, welches nachmals bei den Argeer- 
feiern durch stellvertretende Opfer von Binsen- 


Immolatio). E. Luebbert Commentationes 

pontificales, Berolini 1859. W. Henzen Acta fra- 

trum Arvalium, Berlin 1874. H. Oldenberg De 
sacris fratrum Arvalium quaestiones, Berolini 

1875. [Krause.] 
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Übersicht: 

1. Begriff und Aufgabe. 

2. Ansätze im vorphilosophischen und im außer- 
attischen Denken. 

3. Vorbereitung des H.-Gedankens im attischen 
Denken. 

4. Die Begründung des H.-Gedankens im hel- 
lenistischen Denken. 

5. Zum griechischen Ausdruck. 

6. Sprachgebrauch und Bedeutungswandel des 
Wortes humanitas in der republikanischen 
Zeit. 

7. Bedeutungswandel der lateinischen und grie- 
chischen Ausdrücke und Wandel des Be- 
griffes des Menschentums in der Kaiserzeit. 

8. Rückblick. 

1. Begriff und Aufgabe. Die Aufgabe der 
Behandlung der A. in einer Realenzyklopädie kann 
nicht sprachgeschichtlich (doch s. u. Abschn. 5, 6 
und 7), sondern nur kulturgeschichtlich aufgefaßt 
werden; es gilt, den durch das römische Wort 
h. in seinem prägnanten Sinn bezeichneten Be- 
griff durch den Gesamtbereich des antiken Lebens 


puppen alljährlich als Sühnezeremonie wiederholt 60 in der hier gebotenen Knappheit zu verfolgen, 


wurde; vgl. Boehm 686. Wissowa 211. Es 
handelte sich bei all diesen Menschenopfern um 
Landesfeinde und einen Opferritus, der von dem 
der Tieropfer völlig verschieden war. 

Anders stand es mit zwei meuternden Solda- 
ten in dem Heere Caesars. Sie ließ der Feldherr 
im J. 46 auf dem Marsfelde durch die Pontifices 
und den Flamen Martialis regelrecht opfern, ihre 


so daß sein Zusammenhang mit der Gesamtbe- 


*) Herr Prof. W. Jaeger war so liebens- 
würdig, mir eine für ihn angefertigte Abschrift 
der Sammlungen des Thesaurus linguae latinae 


. zu humanus und verwandten Worten zur Ein- 


sicht zu überlassen. Ihm und der Verwaltung 
des Thesaurus besten Dank. 
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wegung des antiken Denkens und mit den Vor- 
aussetzungen der antiken Kultur hervortritt, aber 
an seine geschichtliche Nachwirkung erklärlich 
wird. 

Eine solche Darstellung wird aber nicht von 
der semasiologischen Untersuchung des lateini- 
schen Wortes ausgehen dürfen, zumal dies Wort 
uns nur in einem besonderen Sinne angeht und 
dieser Sinn des Wortes ohne die vorhergehende 
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Ideal des Humanismus nicht sehr fern steht. 
So schreibt Gellius XII 17: Qus verba latina 
fecerunt quique his probe usi sunt, ‚humanita- 
tem‘ non id esse voluerunt, quod volgus existi- 
mat quodque a Graecis yılavdownia dieitur et 
significat dexteritatem quandam benivolentiam- 
que erga omnes homines promiscam, sed ‚huma- 
nitaten‘ appellaverunt id propemodum, quod 
Graeei nudelav vocant, nos ‚eruditionem insti- 
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Betrachtung der griechischen Geistesarbeit gar 10 tutionemque in bonas artis‘ dieimus. Quas qui 


nicht verständlich ist, sondern von der begriff- 
lichen Erwägung der dieser besonderen Sinne 
zugrundeliegenden iöfa; ihren Inhalt und ihre 
Erscheinungsmöglichkeiten haben wir zunächst 
festzustellen, um ermessen zu können, welche 
Erscheinungen des antiken Lebens uns hier an- 
gehen, und um die besonderen antiken Prägungen 
des Begriffes in die überzeitlichen Möglichkeiten 
seiner Entfaltung einordnen zu können. Die Un- 


sinceriler percupiunt adpelunique, hi sunt vel 
maxime humanissimi. Huius enim scientiae 
cura et disciplina ex universis animantibus uni 
homini datast ideircoque ‚humanitas‘ appellata 
est. Folgt Berufung auf ‚fast alle Schriften Ciceros‘ 
und auf Varro, dessen liber rerum khumanarum 
beginne: Praxiteles, qui propter artificium egre- 
gium nemini est paulum humaniori ignotus. 
Humaniori, inquit, non ia, ut vulgo dieitur, 


entbehrlichkeit einer solchen philosophischen Vor- 20 faeili et tractabili et benivolo, tamelsi rudis 


betrachtung wird unsere spätere Untersuchung 
auf Schritt und Tritt erweisen. Die Bestimmung 
der iö&a aber darf von der Etymologie ausgehen, 
die im Altertum deutlich empfunden wurde, da 
auch Aomo und humanus nicht selten im glei- 
chen prägnanten Sinne gebraucht werden (s. Ab- 
schn. 6). Wie dvögela und ursprünglich virtus 
die Gesinnung und Handlungsweise bezeichnet, 
die dem Manne auf Grund seiner körperlichen 


literarum sit, .... sed eruditiori doctiorique, qui 
Praxitelem, quid fuerit, et ex libris ei ex hi- 
storia cognoverit. Ob diese Fassung des Begriffs 
wirklich diejenige Ciceros und Varros war, bleibt 
zu erörtern. 

b) Überwiegt unter den materialen Forde- 
rungen für die Ausbildung die ethische, so kommt 
es zur humanitären Fassung. Sie ist in der 
Kaiserzeit, wie schon die angeführte Gelliusstelle 


Zugehörigkeit zum männlichen Geschlechte zu-30 zeigt, sehr weit verbreitet gewesen und wird 


kommen, so umfaßt A. im vollen Umfang des 
Wortes die Entwicklung und Betätigung derjeni- 
gen geistigen Eigenschaften (geistig im weitesten 
Sinne verstanden), die den Menschen als Men- 
schen kennzeichnen und auszeichnen, die uns nach 
der Auffassung der Vertreter dieses Ideals mit 
unserer Geburt als Menschen nicht gegeben, 
wohl aber aufgegeben sind. Es liegt also im 
Ideal der Ah. 


im 7. Abschnitt eingehend belegt werden; diese 
Begriffsauffassung ist bestimmend geworden für 
den Inhalt unseres Wortes Humanität, dessen 
Gebrauch anstelle von A. leider vielfach verwir- 
rend gewirkt hat (dagegen Reitzenstein Wer- 
den und Wesen der Humanität im Altert. 1907 
Anm. 3; trotzdem leistet der Titel der Schrift 
dem Mißverständnis wohl Vorschub). 

c) Überwiegt die soziologische Voraussetzung, 


a) die pädagogisch - formale Forderung der 40 so entsteht die universalistische Fassung; die }. 


Geistesbildung, beruhend auf der Voraussetzung, 

daß der Geist in irgend welchem Sinn das Wesen 

des Menschen bildet, so daß Geistesbildung als 

Men pen ldung schlechtweg verstanden werden 
ann ; 

b) die kulturphilosophische Voraussetzung, 
daß diese geistige Bildung keineswegs nur ratio- 
nale, sondern auch ethische und ästhetische Werte 
umfaßt, wie sie namentlich im Begriff des xaAo» 
zusammenfallen ; 

c) die ethisch-soziologische Voraussetzung, daß 
unsere sittliche Pflicht gegen alle unsere Neben- 
menschen gilt und durch konventionelle Schran- 
ken ständischer oder staatlicher Art nicht ge- 
mindert wird. 

So gewiß die drei Hauptinhalte des Begriffes 
nicht nur aus der gemeinsamen Wurzel der Idee 
des Menschentums hervorgehen, sondern auch 
innerlich miteinander verwachsen und im Laufe 


wird zum ‚Menschheitsgedanken‘. Diese Be- 
griffsverengerung klingt offenbar auch in der von 
Gellius bekämpften: Fassung an; in Wahrheit 
enthält A. ebensowenig Pflichten gegen komines, 
wie nach Senecas richtiger Bemerkung (de wit. 
be. 24, 3) liberalitas solche gegen liberi. 
Abgesehen von diesem Hervortreten verschie- 
dener Seiten des Begriffs ergibt sich aber eine 
verschiedene Färbung des Inhalts und der Mo- 


50 tive der A. je nach der Stärke, mit welcher jeder 


dieser Inhalte gebenüber anderen Bindungen kon- 
ventioneller oder idealer Art vertreten wird. 

a) Die Forderung, durch Bildung des Geistes 
in dem weiten, oben erläuterten Sinne den Men- 
schen selbst zu bilden, kann verschieden aufge- 
faßt werden, je nachdem auf den Zweck, die Bil- 
dung des Gesamtmenschen, oder auf das Mittel, 
die Geistesbildung, das größere Gewicht gelegt 
wird. In ersterem Falle wird Schätzung und Pflege 


der geschichtlichen Entwicklung häufig verstär- 60 des Körpers durchaus zur %. gehören, im zwei- 


kend auf einander gewirkt haben, so ist doch 
meist diese oder jene Seite des Begriffes stärker 
hervorgetreten. Dadurch erfährt der Begriff der 
h. sehr verschiedene Färbungen, ohne deren Be- 
trachtung weder sein Ursprung noch seine Ent- 
wicklung noch seine Nachwirkung zu verstehen ist. 

a) Überwiegt die formal-pädagogische Forde- 
rung, so kommt es zu einer Fassung, die dem 


ten besteht mindestens die Gefahr, daß sich ein 
‚Haß gegen den Körper‘ geltend macht, der unter 
Umständen zu einer ‚Ertötung des Fleisches‘ 
führen kann. 

b) Ganz ebenso kann die Forderung der Be- 
herrschung des Trieblebens durch den Geist den 
Willen entweder vor Zerfaserung schützen und 
dadurch kräftigen, oder sie kann ihn durch zu 
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starke Betonung des Intellektuellen und durch 
weitgehende Entwertung der für das naive Wil- 
lensleben selbstverständlichen Güter derart 
schwächen, daß Willensschlaffheit (wenn nicht 
gar Nervenschwäche) oder Müdigkeit in den For- 
derungen der A. einen Deckmantel suchen und 
die Gefahr eines saft- und kraftlosen Menschen- 
typus entsteht, den Nietzsche im Bilde des ‚letz- 
ten Menschen‘ karikiert. 

ce) Endlich kann der Menschheitsgedanke so- 
wohl, wie z. B. bei Herder, aus der Freunde am 
Individuellen in Einzel- und Völkerleben und aus 
‚der Scheu vor dessen gewaltsamer Unterdrückung 
erwachsen oder er kann das Individuelle völlig 
aufsaugen. In diesem Falle wird der ‚Kosmopoli- 
tismus‘ die Vaterlandsliebe entwerten,; andern- 
falls kann diese durch die Aufzeigung der mensch- 
lichen Werte der eigenen Kultur eine erhebliche 
Vertiefung und Steigerung erfahren, die bis zur 
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gelegentlichen, wenn auch nicht ausnahmslosen 
Verwendung von dyadds, zaxds, doerr in ethischem 
Sinne (z. B. 4, 9ff. Diehl) Solon an. Stesichoros 
und Pindaros tragen noch vor Aischylos die neuen 
ethischen Werte in die Erzählung des alten Epos 
hinein. Die Scheidung der Orphik zwischen dem 
göttlichen Blute und der Asche der Titanen in 
uns legt den Grund zu einer hohen, ja vielleicht 
sogar überspannten Bewertung des Seelischen. 

Noch stärkere Antriebe zur Vergeistigung bot 
die Philosophie. Die Pythagoreer stellen den 
Menschen in die von ibnen entdeckte Wohlord- 
nung des Kosmos ein; sie entdecken in der Musik 
ein Mittel der Charakterbildung und bereiten 
durch ihren Zusammenschluß die spätere Idee 
einer rein geistesaristokratischen Schichtung der 
Menschheit vor. Bei Herakleitos finden wir be- 
reits den Begriff des Selbst, dessen Erkenntnis 
unsere ernste Aufgabe bildet (B 101. 116), im 
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Forderung der ‚preponderance l&gitime‘ des eige- 20 Sinne der formalpädagogischen Forderung der A. 


nen Volkes oder Staates führen kann. 

Die seitherigen Beiträge zur Behandlung un- 
serer Aufgabe lassen das Verständnis für diese 
sehr weitgehenden Unterschiede in der Fassung 
des h.-Gedankens vermissen. Die Diskussivn dar- 
über, ob ‚die 4.‘ im griechischen Denken wurzelt 
und ob sie bejahendenfalls aus dessen aufbauen- 
den Kräften oder seinen Verfallserscheinungen 
zu erklären ist (Billeter Die Anschauungen vom 


als des Daimon (B 119); das Glück des Menschen 
liegt nicht wie das des Tieres im sinnlichen Ge- 
nuß (B 4), sondern im Denken (B 112); wenn der 
Sinnenschein nur ‚Barbarenseelen‘ genügen mag 
(B 107), so kündet sich hier bereits die spätere 
geistige Auffassung des Begriffs des Hellenentums 
an. Nicht aus dem Herkommen, sondern aus dem 
allgemeinen Weltgesetz (B 114) saugen die Staats- 
gesetze ihre Kraft. Nach Demokrit schaffen zaı- 


Wesen des Griechentums 1911, 235ff.), beruht 30 dia (B 180) und day; dem Menschen eine 


zu erheblichem Teil darauf, daß die Streitenden 
unter A. oder ‚Humanität‘, wie man ja gerne 
sagt, ganz verschiedenes verstehen. Auch die 
Frage nach dem Kulturwert des Ideals der R,, 
die bewußt oder unbewußt auch auf die Vor- 
stellung der geschichtlichen Zusammenhänge 
wirkt, ist selbstverständlich für die verschiedenen 
Erscheinungsformen sehr verschieden zu beant- 
worten. Die Aufgabe dieser vorläufigen Übersicht, 


(zweite) Natur (pvosoroıei B 33); die Eudaimonie 
ist seelisch zu verstehen (B 170f.), die Heimat 
des Edeln ist die Welt (B 247). 

Zwischen diesen humanisierenden Antrieben 
und den vielfach erheblich stärkeren, die ihnen 
entgegenwirken, kommt es noch nicht zu klarer 
Auseinandersetzung; sie stehen nebeneinander, 
wie Logos und Polemos, Weltgesetz und Staats- 
gesetz bei Herakleitos. Daher haben jene einzel- 


die einer erschöpfenden Behandlung des Problems 40 nen Sätze nicht durch ihre Autorität gewirkt, so 


nur vorarbeiten nicht vorgreifen will, bestehe 
darin, daß die Entstehung der Quellbäche des 
h.-Gedankens in Griechenland aufgezeigt und 
einige seiner wichtigsten Entwicklungsstufen um- 
rissen werden. Dabei soll ausschließlich an die 
geistige Entwicklung gedacht werden; der sehr 
bedeutende Beitrag, den die Kunst im weitesten 
Sinne des Wortes zur ‚Humanisierung‘ des anti- 
ken Menschen geleistet hat (Reitzenstein 10. 
Baudissin Nationalismus und Universalismus, 
Universitätsrede Berlin 1918, 19, der den Gegen- 
satz zu Israel hervorhebt), und dem die antiken 
Erörterungen über den bildenden Wert der Dich- 
tung, der Musik, des Tanzes gerecht zu werden 
suchen, scheint sich, soweit er sich klar aus- 
sprechen läßt, der hier gebotenen Form der Dar- 
stellung zu entziehen. 

2. Ansätze im vorphilosophischen und 
im außerattischen Denken. Schon das Epos 


gern auch Spätere, die aus eigenem Denken zu 
gleichem Ergebnis gelangt waren, auf sie zu- 
rückgriffen, sie sind aber Symptome eines Ver- 
geistigungsprozesses, der sich infolge der Wand- 
lungen im Denken (eingehend dargelegt von Boll 
Vita contemplativa 1920, 6ff.), im Recht, in der 
Wirtschaft und im Staatsleben in der Folgezeit 
erheblich verstärkte, 

3. Vorbereitung des h.-Gedankens im 


50attischen Denken. Entschlossener als selbst 


Demokrit wendet das attische Denken den Logos 
wesentlich an die Durchleuchtung des ßlos. Der 
Gegensatz zwischen Yeoıs und pvors und der mit 
der Wertschätzung des ‚Physischen‘ zusammen- 
hängende Begriff des Agraphos Nomos ist, wie 
Hirzels bekannte Abhandlung (Ber. Sächs. Ak. 
1900) lehrt, den verschiedensten Richtungen des 
attischen Denkens gemein; Sophokles legt seiner 
Vertreterin sogar das Bekenntnis zum ovugıleiv 


zeigt leise Ansätze zu den im Begriff der A. zu-60 in den Mund. Anaxagoras’ Kühnheit bricht wit 


sammenfließenden Ideen. Der Begriff des Zeus 
Xenios ist menschlich und menschheitlich zu- 
gleich. Bei Hesiod ist Zeus, der Gatte der The- 
mis, geradezu der Gott der Zivilisation; Erga 276 
werden die Menschen den Tieren gegenüberge- 
stellt, die ohne Dike leben und daher einander 
auffressen dürfen. An ihn knüpft in der ethischen 
Richtung seiner Lebensanschauung und in der 


grundlegenden Voraussetzungen der hellenischen 
Naturreligion und setzt das Denken in den Mit- 
telpunkt des Naturbildes. Die Jugendbildung sucht 
schon von alters her (Plat. Staat 376E über die 
Uno Toü nollou zoovov edenuen nadeia) nicht 
nur den Körper durch die Gymnastik, sondern 
auch die Seele, allerdings vorwiegend durch die 
Musik, zu bilden; der Gedanke an eine geistige 
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Ergänzung lag natürlich nahe, und für das 5. Jhdt. 
versteht sich insbesondere ein erhebliches Maß 
literarischer Bildung von selbst (Girard L’educa- 
tion athenienne 1889, 126ff.), wenn auch nur 
für die Kinder vermögender Familien (Darem- 
berg-Saglio Dietionn. des ant. Ill, 465). Für 
die formal-pädagogische und die humanitäre Seite 
des h.-Ideals lagen also hier die Voraussetzungen 
besonders günstig. Anders stand es mit der uni- 
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Jahrb. XXV 693#f.) und erklärt auch, daß ‚wir 
selbst nichts anderes sind als unsere Seele (Ges. 
959 A. B); demgemäß ist nieht nur die Seele, son- 
dern auch der Gesamtmensch zu ‚möglichster 
Nachahmung Gottes‘ (Theait. 176 B) berufen; die 
YrÄooogia, die ihm zu diesem Ziele verhilft, darf 
in Platons Sinne durchaus als ‚wahre Wesens- 
erfüllung des Menschen‘ (Jaeger Die Antike V 
174) bezeichnet werden. Die formal-pädagogische 
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versalistischen, menschheitlichen Forderung. Die 10 Aufgabe der A. ist damit gestellt und im ethisch- 


attische Kultur beruhte auf dem Begriff der Po- 
lis; Staatsgesinnung war aber im 5. Jhdt. ohne 
das lebhafte Gefühl des Gegensatzes gegen den 
Feind jenseits des Meeres kam denktar und 
selbst mit der Gleichstellung '3r ‚Bundesgenos- 
sen‘ in der Praxis schwer in Einklang zu bringen. 
Die oyoAn des attischen Bürgers hatte ferner die 
Abwälzung der wirtschaftlichen Arbeit auf die 
Schultern der Unfreien zur Voraussetzung, also 


religiösen Sinne verstanden; aber zu voller An- 
wendung des Gedankens auf das Völkerleben 
kommt es nieht. Wohl unterwirft Platon auch das 
Staatsleben nachdrücklich den Gesetzen der Ethik 
(Jaeger Die griechische Staatsethik im Zeit- 
alter Platons, Rede Berlin 1924) und tritt auch 
für eine Milderung der Kriegsmoral ein (Staat V 
470D. E); aber so nahe sich ihm, auch von der 
logischen Seite her wegen der Anwendung des 


eine tiefgehende, gerade durch die Kultur noch 20 Systems der Begriffspyramide (Leisegang 


zu vertiefende Ungleichheit der Menschen. So 
kommt es zum schmerzlichen Konflikt zwischen 
den fast unabweisbaren Folgerungen aus der 
rational-sittlichen Grundlegung des Lebens und 
den Grundlagen der attischen Kultur. An der 
Stellung zu diesem Konflikt scheiden sich die 
Geister. 

Während sich die Sophisten der rationalen 
und gar der religiösen Begründung eines ethischen 


Denkformen [1926] 201f.), die Zusammenfassung 
der Menschheit als Einheit legen mochte, so 
kommt es doch höchstens zu begrifflichen Be- 
denken gegen die Einteilung in Heilenen und Bar- 
baren (Pol, 262A ff,) und zu dem Ausspruch, daß 
allen Menschen die gleichen Sterne scheinen (Epin. 
984 A); beherrschend aber für sein System ist der 
Gedanke, daß das natürliche Verhältnis zwischen 
Hellenen und Barbaren das des Streites sei; daher 


Lebensideals vielfach widersetzen und der Satz 30 ist Krieg der Hellenen untereinander als ordoıs 


dvdpwnos uergov ündvrwv mit seiner Betonung 
des bloßmenschlichen Charakters der Kultur dem 
Humanismus im geschichtlichen Sinn des Wortes 
keineswegs Vorschub leistet, nehmen sie, durch 
Geburt dem attischen Leben und seinen Bindun- 
gen fernstehend, meist keinen Anstand, den Uni- 
versalismus bis in seine letzten Konsequenzen 
durchzuführen. So lehrt Antiphon (Oxyr. Pap. 
XI 1915, 2. 275) plosı navra Öduoiws nepirauev 


zu verwerfen, dagegen der zo4suos zwischen Hel- 
lenen und Barbaren als naturnotwendig hinzu- 
nehmen (Staat 470 B ff.). 

Noch deutlicher sehen wir bei Aristoteles. 
Auch für ihn ist der Geist des Menschen sein Ich; 
jemand heißt beherrscht oder unbeherrscht, je 
nachdem der Geist über ihn Gewalt hat oder nicht 
(Nik. Eth. 1168634. 1178342. Goedecke- 
meyer Die praktische Philosophie des Aristo- 


xai Eiinves ral Bapßapoı (dazu Mewaldt Die4Ü teles 1922, 139). Denn der Mensch ist nach einer 


Antike II 177). Nach Alkidamas (Schol. Arist. 
Rhet. 1373b 18) hat Gott alle frei geschaffen, 
niemanden zum Sklaven gemacht. Nach einer 
von Platon Prot. 337CD dem Hippias in den 
Mund gelegten Äußerung ‚sind wir alle Verwandte, 
Freunde und Mitbürger von Natur; denn das 
Ähnliche ist dem Ähnlichen von Natur verwandt; 
das Gesetz aber, der Tyrann der Menschen, er- 
zwingt vieles wider die Natur‘. In diesem Sinne 


Jugendschrift (Jaeger Aristoteles [1923] 75f. 
Heinemann Lehre von der Zweekbestimmung 
des Menschen [1926] 7.) zum Denken bestimmt 
und findet seine wahre Eudaimonie in der Be- 
tätigung des Wertvollsten in uns, dessen Besitz 
das Menschenreich über das Tierreich erhebt, des 
Nus. Wie aber das Denkvermögen der plan- 
mäßigen Ausbildung durch die Philosophie bedarf, 
deren Unentbehrlichkeit der Protreptikos erwies, 


haben die Sophisten die dusvoa aller Menschen 50 so ist uns auch die auf dem Denken beruhende 


gepredigt (Kramer Diss. Gött. 1915. Fuchs 
Augustin und der antike Friedensgedanke 109). 

Andererseits hat Sokrates durch die Entwur- 
zelung des naiven Denkens und durch die ratio- 
nal-religiößse Begründung der Sittlichkeit wie 
durch die rein ethische Auffassung des Begriffs 
der dgern (Pohlenz Staatsgedanke und Staats- 
lehre der Griechen 159) dem A.-Gedanken be- 
deutungsvollste Dienste erwiesen. Aber der Kos- 


Sittlichkeit gemäß der Grundlage des Systems 
nicht aktuell sondern nur virtuell gegeben und 
die Entwicklung der von der Natur in uns ange- 
legten Keime uns zur Aufgabe gestellt (Goe- 
deckemeyer 43); der Gedanke ist um so be- 
deutungsvoller, da er die gemeingriechische Vor- 
aussetzung, daß der Mensch mehr für den Staat 
als für sich selbst erzogen werden muß (Girard 
8ft.), überwinden hilft. Auch hier also eine erheb- 


mopolit, zu dem die spätere Überlieferung ihn 60 liche Vertiefung des formal-pädagogischen Ge- 


macht (Cic. Tuse, V 108), ist er gewiß nicht ge- 
wesen; die Gleichheit der Menschen scheint er 
nur in sehr eingeschränktem Maße anerkannt zu 
haben (Dittrich Systeme d. Ethik { 1923, 186. 
Mühl Der antike Menschheitsgedanke 1928, 16). 

Platon hebt unter dem Einfluß der Mystik die 
Seele als Bürgerin einer höheren Welt vom Kör- 
per als ihrem Grabe ab (dazu Capelle N. 


dankens wie des Inhalts der Bildungswerte. Aber 
auch bei diesem Denker, der als Empiriker wahr- 
lich weit über die hellenischen Grenzen hinaus- 
schaute und das Hinstreben des Gleichen zum 
Gleichen nieht nur im Menschenreich sondern auch 
in der ganzen Natur beobachtete und billigte 
(Nik. Eth. 1155 16ff.), kommt es nicht zum 
vollen Menschheitsgedanken; der Grundsatz, jeden 
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nach seinem Werte zu behandeln (Pohlenz 
167), wohl eine Weiterführung des platonischen 
Grundsatzes der oixeiongayla Staat 434D, ver- 
anlaßt ihn zu dem bekundeten Rat an Alexander, 
die Hellenen Aysuovıxös, die Barbaren dsono- 
tıxös zu behandeln (ob die noch schroffere Weiter- 
spinnung bei Plut. Alex. M. 329B authentisch 
ist, möchte man dahingestellt sein lassen), und 
zur Rechtfertigung des Krieges gegen die Bar- 
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ten; und auch wenn ihre Darsteller nicht, wie z.B. 
Hekataios von Abdera, noch mehr als der alte 
Herodot (Plut. de Her. mal. 857 A) die Bezeich- 
nung grloßaoßagos verdienten, so vertiefte sie 
doch das günstige Vorurteil gegen die uralten 
Völker des Orients, das in Hellas stets mit dem 
Nationalstolz rang, lehrte überdies, anknüpfend 
an Hippokrates, die Unterschiede der Völker weit 
mehr aus dem Milieu als ausangeborenen Wesens- 
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baren (Pol. 1256 b 23), die nun einmal zu .leben- 10 unterschieden verstehen und half dadurch jene 


den Werkzeugen‘, wie er 1251 b28 die Sklaven 
nennt, bestimmt sind (1252 b 8). 

Auch Isokrates hat zwar durch die Bekämp- 
fung des Grundsatzes der Gewaltpolitik (Mühl 
33. 37) den A.-Gedanken erheblich gefördert und 
im Begriff der za:öela philosophische Bildung mit 
Geduld, Selbstbeherrschung in Lust und Leid und 
Bescheidenheit zusammenfließen lassen (Jüth- 
ner Hellenen und Barbaren 1923, 36); es ist der- 


Gleichheit der Menschen erweisen, die Erato- 
sthenes (Strab. I 66) im Gegensatz zu Aristoteles 
zur Grundlage der Politik genommen wissen 
wollte; der Sinn für die Verschiedenheit der Ein- 
zelcharaktere seit Theophrast erleiehterte die Dul- 
dung der Eigenart fremder Völker. Gleichzeitig 
nimmt der geistige Einschlag der Schulbildung 
zu (Girard 387. Daremberg-Saglio 
473); und das Bedürfnis nach weltanschaulicher 


selbe Begriff, den wir wenig später bei Aischines 20 Bildung, wenn auch nicht immer in fachwissen- 


Tim. 144ff. treffen (Reitzenstein Anm. 9). 
Aber Kosmopalit war auch Isokrates nicht; so 
gewiß ihm der Begriff des Hellenen in dem schon 
von Herakleitos vorgeahnten Sinn ein geistiger 
ist, so hat gerade diese Vertiefung des National- 
begriffes in Verbindung mit der auch von ihm 
geteilten Forderung 76 xar’ afiay veueıw Exaoro 
(Pohlenz 134) sein politisches Ziel, die Zu- 
sammenfassung der hellenischen Kräfte gegen den 


schaftlichem Sinn, wird um so stärker, je weniger 
das Staatsleben und die Volkssitte inneren Halt 
und äußeres Glück zu bieten vermögen; zur 
Leben schen a gehören aber nach allen Sy- 
stemen, die auf die Volksmassen wirken, ethische 
Bindungen, die gerade durch das Überhand- 
nehmen der Brutalität und durch ihre Erfolge 
deutlich zum Bewußtsein kommen, 

In der Philosophie zeigt sich die Wendung 


barbarischen Erbfeind, legitimieren helfen (Jüth- 30 schon in der ersten Generation des Peripatos. 


ner 92 mit Literatu 8 

Der offenbare Gegensatz zwischen den So- 
phisten und den führenden Vertretern des rein- 
attischen Denkens, genauer gesprochen: die Tat- 
sache, daß der Universalismus der Folgezeit zwei- 
fellos den sophistischen Aussprüchen näherkommt 
als denen der Sokratiker, mochte zu dem Anschein 
verführen, als wurzle die griechische H.-Idee in 
Verfallserscheinungen des Hallenentume. In Wahr- 


Fast wie von s@lbst fallen die Schranken, die in 
Aristoteles’ Denken das Staats- und Volksgefühl 
dem Universalismus gezogen hatte: nach Theo- 
phrast bei Porph. de abst. III 25 sind alle Wesen 
gleichen Ursprungs einander oixsioı, daher ins- 
besondere alle Menschen (dazu v. Arnim $.-Ber. 
Akad, Wien 1926 = 204/3 S. 142. 159); noch 
weiter geht Dikaiarchos mit seinem Bilde des Ur- 
friedens ebd. IV 2, dem er die Massenmorde der 


heit haben die Baumeister der attischen Kultur 40 Kriege entgegenhielt (Cic. de off. II 16), und seiner 


den formal-pädagogischen und den ethisch-kultu- 
rellen Inhalt der A.-Forderung ungleich stärker 
gefördert als die Sophisten; diese haben die Hem- 
mungen, welche dem Ah.-Gedanken aus den Bin- 
dungen des attischen Lebens erwuchsen, weit eher 
ignoriert als wirklich inmerlich überwunden. 

4. Die Begründung des h.-Gedan- 
kens im hellenistischen Denken. 
Aber diese Bindungen zerschlug bald das Leben, 


Forderung, die Prinzipienethik auch auf das 
Völkerleben voll anzuwenden (über ihre Weiter- 
wirkung zuletzt Harder Schriften der Königs- 
berger Gel. Gesellsch. VI 119, 5). Es ist durch- 
aus damit zu rechnen, daß der Peripatos, von dem 
uns leider nur kümmerliche Reste erhalten sind, 
die Ideen der Menschheit und der Menschlichkeit 
ebenso entschieden vertrat, wie später die Stoa. 
Auch die Idee des allmählichen Kulturaufstiegs 


wirksamer als alle Theorie. Die Freude an der 50 durch die Zusammenarbeit aller Menschen, die 


politischen Betätigung, die schon zu Isokrates’ 
Zeit erheblich nachgelassen hatte (M. Wundt 
Gesch. der griech. Ethik I 1908, 335f.), schwand 
bei dem Bürger der hellenistischen Zeit völlig; 
der angebliche Unterschied zwischen den freien 
Hellenen und den zur Dienstbarkeit bestimmten 
Barbaren verblaßte; und auch die geistige Ab- 
stufung Heß sich um so weniger aufrechterhalten, 
je mehr man im wirtschaftlichen und politischen 


zweifellos dem Menschheitsgedanken starken Vor- 
schub geleistet hat, ist ja vor allem im Peripatos 
zu Hause und aus ihm, im Gegensatz zur alt- 
stoischen Vorstellung, von der Mittelstoa und den 
aus ihr schöpfenden Empiriken übernommen 
worden (Heinemann Poseidonios’ metaphy- 
sische Schriften I 1921, 88M., namentlich 95). 
Weniger fruchtbar scheint der pythagoreische 
lodıms-Gedanke (Diog. Leert. vill 10. 33) gewor- 


Leben die Nüchtgriechen kennenlernte, Zugleich 60 den zu sein, aus dem sich leicht eine universale 


verlor in jener Zeit völliger Rechtsunsicherheit 
der Gegensatz zwischen dem freien und dem un- 
freien Arbeiter sehr viel an seiner Bedeutung. 
Auch geistige Antriebe wirkten im Sinn des Uni- 
versalismus, Die wissenschaftliche Erfassung der 
Kulturgeschichte zumal durch die Peripatetiker 
führte zu sehr freundlichen Bildern der ägyp- 
tischen, persischen, indischen und jüdischen Sit- 
Pauy-Wissowa-Kroll Suppl. V 


Anschauung hätte ableiten Iassen. Und mır in 
sehr eingeschränktem Sinne kann der Kynismos 
als Wegbahner des h.-Gedankens gelten. Den Ver- 
tretern der ‚Hundephilosophie‘ fehlte ja eben, was 
seinen Kern ausmacht: der Glaube an den Adel 
unseres Menschentums und seine den flos gestal- 
tende Kraft; auch wenn Antisthenes und noch 
viel später die Kyniker, sogar mit Vorliebe, über 
10 
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änaöevola schelten, so ist ihnen, ähnlich wie 
später Rousseau, Bildung nicht die planmäßige 
Entwicklung in uns Kegender wertvoller Keime, 
sondern Anleitung zum Einblick in die Wert- 
losigkeit der Hemmungen, welche die Verkehrt- 
heit des Kulturlebens unserem Glück und unserer 
natürlichen Entfaltung in den Weg legt. Ver- 
ständnis für reine Wissenschaft, für Kunst, für 
Lebensverfeinerung, für die sittlichen Bindungen 


292 


doeh eine gewisse Bildung unentbehrlich für die 
Begründung unseres sittlichen Haltes und zu- 
gleich unseres Glückes. Durch diese aber wird 
ein neuer sittlicher Adel geschaffen, der auf die 
Ungebildeten mit dem vollen Hohn des Kynikers 
herabsieht; vor der Unterscheidung zwischen den 
Guten, denen alles gelingt, und den Schlechten, 
die zu nichts fähig sind, verblassen alle anderen 
Unterschiede: es gibt nur eine Tugend für Götter 
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eines Menschen an den andern ist also vom Ky- 10 und Menschen, Männer und Frauen, Die päda- 


nismos nicht zu erwarten. Aber allerdings sind 
die Hem:nungen des naturgemäßen Lebens, die er 
mit schneidendem Hohn beseitigt, zum Teil auch 
solche unseres Menschentums in dem vollen von 
ihm abgelehnten Sinne. Die Entwertung des zum 
Teil sehr törichten Luxus der Zeit, die Bekämp- 
fung der Kinderaussetzung, das Eintreten für die 
Sklaven, vor allem die Bestreitung des Macht- 
hungers der Militärstaaten und der pazifistische 


gogische Forderung der Menschenbildung ist also 
auch hier aufgestellt und mit geistigem, sitt- 
lichem und religiössem Inhalt erfüllt; dem Uni- 
versalismus ist keine Schranke gezogen, Aber 
allerdings zeigt die Ausprägung des A.-Ideals 
bedenkliche Züge: die Menschheitsidee ist mit 
der doktrinären Ignorierung unverwischbarerUnter- 
schiede teuer erkauft; die Bezeichnung der Seele 
als des eigentlichen Selbst des Menschen (Stoic. 


Zug (Pohlenz o. Bd. XI S. 2009) kamen der 20 vet. frg, I 538), das unter der Tyrannis des Kör- 


h.-Idee sehr zu statten. Mag im Begriff des 
Kosmopoliten, den die Kyniker prägten (Diog. 
Laert, VI 63), der Nachdruck weit mehr auf dem 
ersten alg auf dem zweiten Bestandteil liegen, 
also weniger an einen organischen Zusammen- 
schluß aller Menschen denn an die Beseitigung 
patriotischer Bindungen gedacht sein, so konnte 
dieser Begriff, in eingeschränktem und zugleich 
tieferem Sinne verstanden, in einer humanen 
Weltanschauung sehr wohl nachwirken. Die Ky- 
niker haben also das Ideal der h. so wenig be- 
BEN wie die Sophisten, aber nach dem Gesetz, 

die Aufhebung des Negativen positive Werte 
schafft, ihm naeh mancher Rientung wirksamen 
Vorschub geleistet. 

Je stärker sich die Stoa von ihrem kynischen 
Mutterboden löste, desto mehr beseitigte sie den 
der h. wäidersprechenden Zug des Systems und 
miiderte zugleich die der Lebensverfeinerung 


pers leidet (1 529), konnte in diesem wirklichkeits- 
fernen System noch leichter als bei Platon oder 
Aristoteles im Laufe der Zeit (Husner Leib 
und Seele bei Seneca 1924, 24f.) zu einer Feind- 
schaft gegen den Körper führen; und wenn auch 
vielleicht schon ältere Stoiker das bitter verhaßte 
nddos als Passivität faßten (Heinemann I 
63. Reinhardt Poseidonios 1921, 280), der 
sie die Aktivität des Logos gegenüberstellten, so 


30 legte doch die Erkenntnis des unabänderlichen 


Naturlaufs einen Quietismus nahe, dem z. B. 
Kleanthes 527 verfiel; von einer ernsten Ausein- 
andersetzung zwischen dem Ideal des Kosmopoli- 
tismus und den Forderungen der politischen 
Wirklichkeit ist vollends nicht die Rede, 

Eine solche aber vollzog die Mittelstoa — auf 
wesentlich veränderter geschiehtlicher Grundlage. 

An Stelle der Diadochenreiche war Rom ge- 
treten, Damit aber war die Scheidung zwischen 


widerstrebenden Formen des Auftretens und der 40 Hellenen und Barbaren endgültig gefallen, nicht 


persönlichen Lebensführung. Ihr Grundgebot 
Öuokoyovußrws rij pvosı &Av hat bereits die ältere 
Stoa auf ihrem Höhepunkt in dem dreifachen 
Sinne verstanden, daß wir dem Logos entsprechen, 
der Allnatur und unserer eigenen Menschennatur 
folgen sollen, Diog. Laert. VII 89. Und diese 
drei Forderungen sagen in Wahrheit dasselbe; 
denn aus dem System des Herakleitos hört die 
Stos bezeichnenderweise nur die Schätzung des 


nur weil das Schwert über die Zulassung der 
Römer zu hellenischen Mysterien und Spielen ent- 
schied, sondern vor allem, weil auch die sitt- 
lichen Grundlagen der römischen Weltherrschaft 
micht zu bestreiten waren. War die Kosmopolis 
der Kyniker ein weltfremder Traum, se war die 
Einigung der oixovu£n, des orbis terrarum, wie 
man bald sagte (Vogt Orbis Romanus [1929] 
mit Literaturangaben), eine Wirklichkeit, mit der 


Logos, nicht die des Polemos heraus; der Logos 50 die Philosophie um so mehr rechnen mußte, da 


aber waltet im Weltgesetz, das w. eich. ist 
mit Zeus (Stoic. vet. frg. III 314), aber auch 
geradezu mit eionyrn (die also hier bereits als 
Dauerzustand aufgefaßt wird (s. u. S. 298) und 
öudvora (s. o. S. 287) gleichgesetzt wird, II 
1076, 10, Als dnöoraoua der Weltpsyche gilt die 
Seele des Menschen II 633, als ihr „yeuovıx0» 
das Aoyıxdv, das den Menschen auszeichnet; der 
Abstand vom Tier wird daher im Gegensatz zum 


ser neue Weltstaat, nicht minder als die Einzel- 
stasten einst, auf Dauer eingestellt schien (Cic. 
Rep. III 34 nach griechischer Quelle; Tibull. II 5, 
23f. Verg. Aen. I 297). Ihm zu widerstreben, 
erschien aussichtelos; es fragte sich, ob die Wis- 
senschaft ihm denselben Dienst tun konnte, wie 
im 4. Jhdt. der Polis, d. h, ihn durch Aufdeekung 
und Festigung seiner sittlichen Grundlage zu- 
gleich schützen und für seine Bürger zur Grund- 


Kynismos so scharf gefaßt, daß Pflichten gegen 60 lage eines befriedigten Lebens machen. 


es bestritten werden — zugleich aber auch der 
Weg für echte Kultur frei wird. So wird denn 
die Lebensführung auf eine kosmisch-metaphy- 
sische Grundlage gestellt; so stark die Ansichten 
über den Wert der reinen Wissenschaft ausein- 
ander gehen, so sehr die Bezeichnung der Ydıxd 
als der Frucht der Philosophie (Sext. Emp. Math. 
VII 17) für gemein-stoisch gelten darf, so ist 


Diese Aufgabe stellte sich natürlich für Sieger 
und Besiegte, also für Römer und insbesondere 
für Hellenen, in sehr verschiedenem Sinn. Wir 
haben zunächst die Lösung der Hellenen zu be- 
trachten. 

Die erste Wissenschaft, die sich ibrer bemäch- 
tigte, war die Geschichtsschreibung. Das bipolare 
Geschichtsbild, das noch dem Isokratesschüler 
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Ephoros trotz seiner Warnungen vor Gewalt- 
politik maßgebend war, hat erst Polybios durch 
die Intuition der einen Menschheit ersetzt (Täub- 
ler Tyche [1926] 2f, Bi, W. Siegfried 
Studien zur ichtl. Anschauung des Polybios 
[1928] 14ff. 21f.) und den Frieden, den noch 
Platon Ges. 625 E nur als Zwischenzustand zwi- 
schen Kriegen kannte, als Dauerzustand ersehnt, 
wie bereits das altstoische System (o. S. 291) 
es gefordert hatte. 

Auf diesem Geschichtsbilde einerseits, auf den 
spekulativen Arbeiten der Sokratik andererseits 
beruht das gewaltige Weltbild des Panaitios. Wir 
besitzen aus ihm nur Trümmer in römischer Aus- 
wahl und Umbildung; aber sie lassen erkennen, 
daß sein System die erste streng wissenschaft- 
liche allseitige Darstellung des Ah.-Gedankens 
enthielt. 

Die Forderung der rzarösia stellt auch er; sein 
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steht, Sie beruht einerseits auf dem erwähnten 
Gefühl für dasjenige, was den Menschen über das 
Tier erhebt, andererseits auf der klaren Erkennt- 
nis der Einbettung des Menschen in die soziolo- 
gische Einheit der Menschheit, die ja der Ky- 
nismus gleichfalls verkannt hat. Mit einer Aus- 
führlichkeit, die unser Gewährsmann Cicero off. 
II 16 unbegreiflich findet, weist Panaitios nach, 
daß auch die Größten auf die Dienste der Klein- 


10 sten angewiesen sind; denn niemand hat dem 


Menschen so viel genützt, niemand ihm aller- 
dings so viel geschadet wie der Mensch (ebd. 
nach Dikaiarch), Der Universalismus des Panai- 
tios ergab sich also nicht, wie der kynische Kos- 
mopolitismus, fast von selbst aus der Zerschla- 
gung konventioneller Bindungen, sondern er er- 
fährt aug der Interessengemeinschaft und der We- 
sensgleichheit der Menschen eine tiefgehende 
rationelle und rationale Begründung, wie über- 


Schüler Scipio Aemilisnus verstand ihn richtig, 20 haupt nach Panaitios (off, III 84) der wahre 


wenn er sagte, daß jeder nach einem Erfolge aufs 
neue dem Training der Philosophie zu übergeben 
ist, um vor Übermut bewahrt zu bleiben (Cie. off. 
I 90). Denn nur diese kann die Machthaber vor 
einer ‚Mannhaftigkeit' schützen, die nach, Cioeros 
Wiedergabe non modo viriutis non est, sed est 
polius immanitatis omnem humanitatem repel- 
lentis (1 62). Keineswegs aber ist die Forderung 
der Bildung rein theoretisch im Sinne der Stow 


Nutzen und die wahre Sittlichkeit in ihren For- 
derungen zusammentreffen, Aber so wenig wie 
Panaitios’ Wissenschaftslehre sich ins Doktrinäre, 
seine Ethik sich ins Kasuistische verirrt, so we- 
nig entgleist sein Universalismus ins Schablonen- 
hafte; die Lebensziele sind, was weder die alte 
Stoa noch die Graeeuli wußten, nach Heimat, 
Stand, Geschlecht und Alter verschieden (Reit- 
zenstein 15); ein jeder sei auf seine Art ein 


und selbst Platons zu verstehen; neben die theo- 30 Mensch, aber er sei esl 


retische aoerr; wird nachdrücklich die praktische 
gestelit (Diog. Laert. VII 92) und den Männern 
des Lebens, die dem Unrecht mannhaft entgegen- 
treten, nach dem Vorgang Dikaiarchs sogar der 
Vorzug vor untätigen Gelehrten eingeräumt (Cie. 
off, I 28). Damit wird der Quietismus, der ins- 
besondere der alten Stoa nicht fremd war, nach- 
drücklich abgelehnt; der Geist ist dazu da, das 
Willens- und Triebleben zu beherrsehen, also seine 


Diese Lebenssuschauung scheint auf einer 
ebenso großartigen Weltanschauung beruht zu 
haben. In dem Weltbilde, das Cicero nat. d, I 
73ff. in der Hauptsache nach Panaitios zu zeich- 
nen scheint (zuletzt Pohlenz Gött. Gel, Anz. 
1926, 279. Heinemann II 183f.), ist in 
ganz derselben Weise Egoismus und Altruismus, 
Partikulerismus und Universalismus versöhnt; 
der Vater Kosmos, der einzige Gott, an den Pa- 


Trägheit und Wildheit zu meistern (I 101, 136), 40 naitios glaubte, will die bunte Fülle der Organis- 


keineswegs aber den Willen zu brechen oder ein- 
zuschläfern. 

Der Inhalt des Bildungsideals ist überdies da- 
durch gekennzeichnet, daß Panaitios an Stelle 
des rauhen, doktrinärthischen Ideals der alten 
Stoa ein wesentlich ästhetisch gefärbtes setzt 
(Reitzenstein 11. Heinemann II, 1926, 
14). Selbst gegen den sittlich unbeherrschten 
Menschen scheint er mindestens ebenso sehr ästhe- 


men und die Erhaltung ihrer Eigenart zur Erhal- 
tung seines eigenen Bestandes; wie jedes Wesen 
für das Ganze wirkt, so ruht jedes Binzelleben 
auf den organisierenden Kräften des Allebens, 
das es trägt; owrnola des einzelnen zum Zweck 
der owrmela des Ganzen bildet die Grundformel 
des Weltbildes wie des Lebensbilden. 

Pansitios’ System hat nicht nur, wie bald zu 
zeigen sein wird, auf Römer mächtig gewirkt, 


tische wie ethische Bedenken zu haben (off. I 50 sondern auch einen ehemaligen Skeptiker in sei- 


101#.). Denn im Gegensatz zu den Kynikern und 
den ‚ihnen etwa nahekommenden Stoikern‘ hat 
die Pflichtenlehre beständig den eigentümlichen 
Vorrang des Menschen vor dem Tiere im Auge zu 
behalten (I 105). Nicht nur Milde gegen die Un- 
tergebenen in Haushalt und Politik wird empfoh- 
len (Heinemann I 28), sondern im Wider- 
spruch zu der gesamten hellenischen Tradition 
wird die — trotz mancher Erweichung immer 


nen Bann gezogen : Antiochos von Askalon. Ge- 
rade auf ethischem Gebiet ist er stark von ge- 
mäßigt stoischen Gedenkengängen abhängig, 
freilich auch vom Peripatos, dessen Ethik er in 
der Hauptsache mit der stoischen gleichsetzte. So 
begründet er sein. Büldungsideal auf die aristote- 
lische Lehre von den Ansätzen zum Guten, die 
wir entwickeln müssen (s. o. S. 288. Cie, fin. 
V 59 elementa virtutis). Die wesentlich geistige 


noch wesentlich als Kriegertugend verstandene 60 Eigenart des Menschen hat er zweifellos betont 


— avögela durch die neue Tugend der usyaloyr- 
xia ersetzt (Hirzel Untersuchungen zu Ciceros 
philos, Schriften II 507, 1). 

Sowohl das Bildungsideal wie die nähere Be- 
stimmung der ethischen Forderung beruhen aber 
auf einer höchst eigenartigen Fassung des univer- 
salistischen Gedankens, welehe zu jenigen 
des Kynismus in denkbar schroffstem Gegensatze 


Cie. fin. V 34. 38. 43. Allerdings sah er aber 
in der starken Betonung des Geistigen durch die 
Stoa gegenüber dem Körperlichen und den äuße- 
ren Lebensumständen eine erhebliche Gefahr und 
meinte daher, die Sittlichkeit allein könne uns 
zum eddaluor, aber nicht zum edöuuoveoraros 
machen. Wie man auch über das philosophische 
Recht dieser Unterscheidung und überhaupt über 
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die wissenschaftliche Bedeutung des Mannes den- 
ken mag, darin wird man seinem neuesten Ver- 
teidiger (Strache Der Eklektizismus des An- 
tiochos von Askalon 1921, namentlich 74f.) zu- 
stimmen können, daß Antiochos sich als Schützer 
des alten Ideals der Kalokagathie fühlen durfte. 
Die Nachwirkungen seines xowwvia-Gedankens 
(Cie. fin. V 65) und seines Friedensideals wer- 
den uns noch beschäftigen (s. u. S. 305). 
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wie sich Poseidonios seinen Gott unbeschadet des 
Materialismus durchaus wällensbegabt vorstellt 
(Reinhardt 492), so soll auch der Geist das 
Niederseelische meistern und den Körper zwar 
selbstverständlich nicht unterdrücken (vgl. Diod. 
VII 8, 2 über Gesundheit der Sinne), wohl aber 
in den Dienst einer umfassenden Kulturtätigkeit 
stellen. Denn zum größten Anstoß der Kyniker 
(Sen. ep. 90) gelten dem Philosophen die Technai 


Während aber Antiochos darin Skeptiker 10 als Erfindungen der Weisen, und noch heute ist 


blieb, daß er den ‚physica‘ einen bestimmenden 
Einfluß auf das Lebensbild absprach, geht Posei- 
donios in der Betonung des Kosmischen und des 
Religiösen weit über seinen Lehrer Panaitios, dem 
er namentlich methodisch Außerordentliches ver- 
dankt, hinaus. Die Grundlage für seine pädago- 
gische, ethische und soziologische Anschauung 
bildet die Voraussetzung, daß der Daimon in uns, 
wie er die Seele als Träger der Denkkraft nennt, 


unsere Aufgabe nicht, wie nach Kleanthes, uns 
der Natur folgsam einzuordnen, sondern ‚durch 
unsern Fleiß die Natur zu überwinden‘ (Heine- 
mannl3. II 431). Nicht minder wie die Ent- 
artungen des Luxus sind dem Kulturbistoriker 
die Roheiten der Wilden, insbesondere ihre 
Speisesitten, zuwider (Heinemann I 75); 
und einen großen Beitrag zu unserer Bildung lei- 
stet nicht nur die Dichtung, deren ältesten Mei- 


ein ‚umabtrennbarer Absenker‘ der das Weltall 20 ster er gegen Eratosthenes verteidigt, sondern 


durchwaltenden Gottheit ist. Aus dem Bestreben, 
diesen Daimon in seiner Eigenart zu erhalten, 
ergeben sich Poseidonios’ Forderungen für Men- 
schenbildung, Menschlichkeit und menschliches 
Gemeinschaftsbewußtsein. 

So gewiß die Annäherung an Gott, genauer 
gesprochen: die Übertragung göttlicher Eigen- 
schaften auf den Menschen (Cie. Tuse, I 65) un- 
sere Aufgabe bildet, so ist doch die Bestimmung 


vor allem auch die Musik, die uns ‚zur Götter- 
nähe führt‘ (Reinhardt Poseidonios über Ur- 
sprung und Entartung 1928, 48. Heinemann 
II 65). Das Kulturideal weist also zugleich einen 
starken ästhetischen Einschlag auf. 

Und doch sind die wichtigsten Werte die 
ethischen. Sie ergeben sich einerseits aus der 
personalistischen Fassung des Daimonbegriffs: 
der Grundsatz, daß überall das Beste herrsche, 


des Menschen zur Erkenntnis der Wahrheit und 30 findet Anwendung auf Welt, Mensch, Staat und 


Wohlordnung des Alls (Telosformel bei Clem. 
Alex. strom. II 129, 4) ihm zugleich durch sei- 
nen Körperbau vorgeschrieben (Heinemann 
Lehre von der Zweckbestimmung des Menschen 
[1926] 17f.); gerade die Erfüllung der geistigen 
Aufgabe trägt also zugleich auch unserer körper- 
lichen Eigenart Benanng (allgemeineres hierüber 
bei Husner Philol. Suppl. XVII 3, 103ff.). 
Durch solche Erkenntnis gelangt der Geist zur 


Menschheit; und wie Gott in der Welt, wie der 
Daimon im Menschen, so findet der rechte Herr- 
scher im Staate und das Herrschervolk innerhalb 
der Menschheit berechtigten, ja willigen Gehor- 
sam (Sen.ep. 90, 5; frg. 8 bei Jacoby FGrH), 
falls sie sich an die Gebote der Gerechtigkeit hal- 
ten; dagegen reizt ungerechte Unterdrückung 
zum Aufstand (Hornyanzky Von Hippokra- 
tes bis Tacitus 1929, 14 faßt diesen Gedanken 


‚Verwachsung‘ mit dem verwandten Göttlichen 40 zu sentimental auf). Die Anerkennung sittlicher 


(Reinhardt Kosmos und Sympathie [1926], 
Register unter Symphyie und Symphysis). Zu die- 
ser Erkenntnis bringt der Geist nicht angeborene 
Ideen mit, wohl aber Anlagen im Sinne des Ari- 
stoteles und Antiochos (s. o. S. 294. Heine- 
mann Poseidonios II, 1928, 467f.). Diese An- 
lagen gilt es also zu pflegen, und zwar vor allem 
mit Hälfe der sieben ‚freien Künste‘, die Poseido- 
nios maßgebend zusammengestellt zu haben 


Gesetze des Staatslebens ist also, wie nach Panai- 
tios, zugleich weise und klug, ıational wie ratio- 
nell begründet; die Ersetzung der avdgsia durch 
ueyaloyvzxla, die dieser vollzog, erkennt also wohl 
auch Poseidonios an (vgl. Sen. ep. 87, 35). Eine 
weitere Begründung erhält aber der Gemein- 
schaftsgedanke dadurch, daß der pantheistisch- 
materialistische Charakter des Göttlichen aufrecht 
erhalten wird, dieGottheit somit als einheitliches 


scheint (Sen. ep. 88, 21). Wesentlich auf der 50 Pneuma erscheint, das bei seiner Verteilung auf 


Erkenntnis als der eigenwertigen Betätigung des 
Geistes beruht die eddauuorla, d. h. zunächst das 
Wohlbefinden des Daimon, zugleich aber natür- 
lich die Seligkeit des Gesamtmenschen. Die Er- 
haltung des Eigenwertes des Geistes verhilft die- 
sem nach dem Tode zu leichterem Aufstieg zu 
den wegensverwandten Göttern (Cie. Tusc. I 43. 
Reinhardt 322, 3 u. ö.). So erhält denn die 
Bildungsforderung der Ah. hier eine nachdrück- 


die einzelnen Götter und Menschen seine Einheit 
nicht verliert, vielmehr selbst die Welt zusam- 
menhält, wie ‚die Seele den Körper‘ (Ach. Tat. 
in Ar. K. 13). Daher ist die Welt nicht nur ein 
‚Staat der Götter und Menschen‘ (Diog. Laert. 
VII 138), sondern nach dem Gesetz der Sympa- 
thie, das den ganzen Kosmos durehwaltet (Rein- 
hardt Kosmos und Sympathie, Reg. unter Sym- 
pathie), bilden insbesondere Götter und Menschen 


lichere Begründung als in irgend einem anderen 60 als gemeinsame Träger des Pneuma in seiner 


der voraufgegangenen Systeme, 

Aber zur Wesenserhaltung des Daimon gehö- 
ren auch praktische Forderungen. Aus ihnen er- 
gibt sich der Inhalt der Menschenbildung noch 
deutlicher. Er muß sich nicht nur wehren gegen 
die herabziehenden Wirkungen der niederen 
Seelenkräfte (Telosformei: s. o.): er muß auch 
seinen Herrschaftsanspruch verteidigen. Denn 


höchsten denkenden Entfaltung ‚Glieder eines ein- 
zigen Leibes‘ (nach Cie. off. III 19. Sen. ep. 
95, 5lf. formula offieii Heinemann II 47). 
Daher gab uns die Natur die Liebe zueinander; 
die Freundschaft beschränkt sieh nicht, wie bei 
der älteren Stoa, auf Bekannte (Heinemann 
II 155f. 236); und wie es keine höhere theore- 
tische Aufgabe gibt als die Erkenntnis des Zu- 
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sammenhalts der Welt einschließlich der ouyy£- 
vea und Erıuskia aller Völker Hornyanzky 
14ff.), so keine höhere praktische als die Betäti- 
gung der zowwvie, die aus ihr folgt (Cie. off. I 
153). Das ethische Ideal ist somit nicht rigori- 
stisch gemeint, sondern durch den Liebesgedan- 
ken gemildert. 

So unterscheidet sich denn das Ideal des Men- 
schentums bei Poseidonios von dem gewiß er- 
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ken für den Griechen mindestens ebenso sehr den 
Gegensatz zur Gottheit wie den zum BmoWdes 
aus. Menschentum im allseitigen Sinn bezeichnet 
ardownos fast nie; wie der Satz des Komikers 
Philemon 195 K. &downos dr tobr Todı xal 
ueurno’ dei gemeint war, wissen wir nicht; in 
der Vorlage des Satzes homo sum, humani nil a 
me alienum »uto (Ter. Heaut, 77), wo der Vor- 
wurf des aliena eurare abgelehnt wird, ist ge- 
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heblich nüchterneren des Panaitios nur durch 10 meint, daß das Schicksal eines jeden den anderen 


seine religiöse Färbung, die man bei aller Aner- 
kennung ihrer starken Abweichung von alt- und 
neutestamentlicher Frömmigkeit mit seiner orien- 
talischen Abkunft in Zusammenhang gebracht 
lat (zuletzt Reitzenstein Herm. LXV 89, 2. 
Pohlenz Gött. Anz. 1930, 137f.). Aber bei 
beiden sind die drei Seiten des Menschheitsge- 
dankens voll entwickelt, gewiß unter der Nach- 
wirkung der durch das römische Schwert voll- 


angeht; hier ist also ausschließlich der soziolo- 
gische Zug der %. vorausgesetzt; nur im Spruch 
des Menander 761 &s xapiev for’ ävdpwnos, Örav 
ärdowros 7} bezeichnet &. echt menschliche Ge- 
sinnung. In gleichem Sinne heißt es Diog. Laert. 
II 70 o& analdevroı drdownıouod Slovraı, 

Von den Bezeichnungen für einzelne Bestand- 
teile der h. seien hier nur puAdrdowros und 9ı- 
Aardewnia besprochen. Ursprünglich nur von 


zogenen scheinbar endgültigen Einigung der 20 außermenschlichen Wesen, also Göttern und Tie- 


oixovusvn, aber unbeeinflußt durch den römi- 
schen Geist, In beiden Bildern vom Menschen- 
tum fehlt alles Weichliche, Doktrinäre, Quieti- 
stische; nicht nur die Welt zu betrachten, auch 
sie zu ordnen ist Aufgabe der Weisheit, wie in 
den besten Tagen des Griechentums; nur hat das 
Staatsgefühl nieht mehr die Polis, sondern den 
Weltstaat zu seinem Gegenstand. 

Die Gedanken älterer und jüngerer Stoiker 
fließen nieht selten mit verwandten Vorstellun- 
gen der peripatetischen und der pythagoreischen 
Schule zusammen. In der stoisch-peripatetischen 
Schrift ‚Von der Welt‘ waltet ein durchaus uni- 
versalistischer Geist; hier findet sieh auch 392 b 
18 meines Wissens zuerst die Definition des Men- 
schen als oopör Zöor, die freilich infolge der 
stark abschwächenden lateinischen Wiedergabe 
homo sapiens ihre volle Wirkung für den %.-Ge- 
danken nicht hat tun können, Aus pythagoreisch- 


ren (Lorenz De progressu votis pılardownlas, 
Lpz. phil, Diss, 1914, 8ff.), dann von Königen, 
also gleichfalls überdurchsehnittlichen Wesen, 
ausgesagt, werden sie in der zweiten Hälfte des 
4. Jhdts. sehr beliebt, zunächst vom Richter, und 
zwar nicht, wie Lorenz 2] annimmt, syno- 
nym mit öixaros, wie gerade Demosth. 6, 1 Aoyovs 
xal dixalovs za pılardownovs und ähnliche St. 
beweisen, sondern eher mit edvovs, nogos u. del.; 


30 es behält also, wie unser ‚Philanthrop‘, einen 


Nebenton der Herablassung: man liebt diejenigen 
Menschen, zu denen man erfreulicherweise selbst 
nieht gehört. Auch von Opfersinn für das Ge- 
meinwohl wird es bei Demosthenes mehrfach ge- 
braucht (Lorenz 23f.). Im weiteren Sinne be- 
zeiehnet es daher den liebenswürdigen Menschen 
im Gegensatz zu der Rauheit und düsteren Unge- 
selligkeit des wiodvdownos (Lorenz 25ff.), aber 
auch zum Unterschiede von der &usrns etwa 


stoischer Quelle scheint der Satz zu stammen, den 40 der Spartaner (Synonym #ueoos: Lorenz 25, 


wir z, B. bei Strabon X 3, 9 lesen (Parallelen bei 
Immisch Agatharchidea [S.-Ber. Akad, Heid. 
1919) 58. Goodenough Jewish Courts in 
Egypt. 1929, 203. 160), daß wir den Göttern am 
nächsten kommen dureh Wohltun; Plutarch de 
soll. an. 959 F deutet das pythagoreische Gebot 
der Schonung der Tiere um als eine Maßnahme 
zur Erziehung zu Mitleid und Menschenliebe. 


5. Zumgriechischen Ausdruck. So_ 
50 an stoischen Tugendkatalogen nicht gerade zu 


unzweifelhaft also alle Bestandteile der Idee des 
Menschentums im griechischen Denken ber:its 
vor dem Zusammentreffen mit den Römern vor- 
handen sind, so kommt es doch fast nirgends zu 
einer einheitlichen Bezeichnung. Das liegt zum 
T=il daran, daß diese Bestandteile sich nicht ein- 
heitlich und gleichmäßig entwickelt haben, da 
bei Platon und Aristoteles, wie wir sahen, das 
Menschheitliche, bei den Kynikern das Mensch- 
liche durehaus zurücktritt. Aber auch in der Zeit 


peripatetischem Vorgang) die einzelnen Bestand- 
teile der Idee des Menschentums zueinander in 
ausgezeichnete Beziehung setzt, fällt es der 
Sprache schwer, einen einheitlichen Ausdruck zu 
finden. Insbesondere ist es zu der Bildung drdgw- 
aanlen nie, zu Ardowzornz erst in nachehrist- 
licher Zeit gekommen. Aydownos und seine Ab- 
leitungen wie ddonıwos, ivdownetcode: drük- 


1). Ganz in dieser Bedeutung wird Pıulardow- 
zia Stoie. vet. frg. III 292 (von Lorenz über- 
sehen) als pılırn zojoıs ardeoirorv definiert. Auch 
die inschriftlich gut bezeugte Verwendung für 
das freundschaftliche Verhältnis von Staaten und 
für Ehrenbezeugungen (Lorenz 31ff.) paßt 
hierher. Zur Bezeiehnung der xowworia findet 
sich dagegen der Ausdruck bei keinem helleni- 
stischen Philosophen, wiewohl wir über Mangel 


klagen haben; es bleibt nur der Auszug des 
Areios Didvmos aus der peripatetischen Ethik 
(deren terminologische Abhängigkeit von der Stoa 
euch v. Arnim S.-Ber. Akad. Wien CLIV 8. 
Abh. 9. zugibt). wo die gılia gegen alle Men- 
schen in einem Nebensatz (Stob. II 120, 18. 122, 
22W.) zo gılardoonia genannt wird: der Aus- 
druck kann bereits römisch beeinflußt sein; zu 


. den Kardinaltugenden gehört pılavdownia auch 
der Vorherrschaft der Stoa, die zweifellos (nach $U 


hier nicht. 

Bılavdowaia bezeichnet also den Begriff des 
Menschentums vorwiegend von der ethischen und 
soziologischen Seite her, und auch nur unvol- 
kommen, da der Gedanke an die Zusammengehö- 
rigkeit aller Menschen nicht notwendig als Be- 
standteil des Begriffes empfunden wird, vor allem 
aber, da es von Haus aus nicht die Isebe zwi- 
sehen Gleichstehenden, sondern die Herablassung 
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des Höherstehenden und auch das sie erweckende 
Verhalten des niedriger Stehenden bezeichnet 
(Lorenz 22. 26). Pädagogische Forderungen 
stellt der Begriff höchstens nach der erzieh- 
liehen, nicht nach der didaktischen Seite. 
Lediglich für die pädagogische Forderung 
steht der Begriff der raıöela, dessen Geschichte, 
wiewohl sie manchen Aublick auf unsern Gegen- 
stand gestattete, hier nicht gegeben werden kann. 
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ein Zusammenhang mag insofern bestehen, als 
zweifellos die Neigung zu ‚menschlicher Gesin- 
nung‘ im angeführten Sinne die Männer dieses 
Kreises griechischer Bildung geneigter machen 
mußte, Daß aber dieser Begriff etwas enthielt, 
was der Römer nur vom Griechen lernen konnte, 
st nicht zu erkennen; und es ist auch durchaus 
nicht nötig, bestimmenden Einfluß der griechi- 
schen Komödie (s. o. S. 298) anzunehmen. Andr. 


Ausschließlich für die soziologische Forderung 10 236 Aoeinest humanım factu auf inceptu? ho- 


steht der bereits S. 295. 297 gestreifte Begriff 
der xoıwvia; die gleichfalls wünschenswerte Be- 
handlung seiner Geschichte (s. einstweilen 
Kaerst Gesch, d. Hellenismus II? 121, 4) 
dürfte wohl ergeben, daB das Adjektiv xowwrı- 
xös früher als das Substantiv im Sinn einer ethi- 
schen Forderung gefaßt wurde; aber schon die 
ältere Stoa (vgl. Adlers Index zu den Stoiker- 
fragmenten) verwendet beide Worte für die 


Menschheitsidee. Bei Plutarch praee, ger. rep. 20 


823 B findet sich ovrvdowneiv. — Im weiteren 
Sinne hierher gehört olxeiwoıs als Gefühl der 
Zusammengehörigkeit: es wird von Seneea ge- 
radezu mit amor wiedergegeben (Fischer De 
usu vocabulorum ..., Freibg. Diss. 1914, 70f.), 
namentlich auch in der Anwendung auf die Zu- 
sammengehörigkeit der Menschen. 

6. Sprachgebrauch und Bedeu- 
tungswandel des Wortes Ah. in der 
republikanischen Zeit. 
palliata verwendet Ah. in einem den apäteren 
Sprachgebrauch vorbereitenden Sinne. tus 

ost. 814: den Bekümmerten nicht an sein Un- 
gnek zu erinnern esse eristumo humani ingeni; 

onnenschein z, St. verweist auf inhuma- 
num Rud. 767. Mere. 319 humanum amarest, 
humanum. autem ignoscerest ist die Lesart un- 
sicher. Bei Terenz lassen sich deutlicher, als 
Reitzenstein 22 bemerkt hat, zwei Bedeu- 


tungen unterscheiden. Meist bedeutet es mensch- 4 


lich in unserem Sinne, steht also synonym mit 
mansuetus Andr. 113. Heaut. 99 non humanitus 
tractare (wie ein Mensch sich, zumal gegen einen 
Schonungsbedürftigen, benimmt); so auch Hec. 
555 einen Menschen, der die langjährige Freun- 
din ohne weiteres im Stich läßt non eum homi- 
nem ducerem nec virum satis frmum gnalae 
(sein Verhalten bezeugte also sowohl Roheit wie 
Unzuverlässigkeit). Nur in diesem Sinne findet hu- 


cinest officitum patris? läßt erkennen, daß man 
ohne viel Reflexion, wie man vom Vater ein ent- 
gegenkommendes Verhalten gegen den Sohn er- 
wartet, auch vom Menschen - annimmt, daß er 
sich nicht wie ein wildes Tier benimmt. (Glei- 
ches gilt von Sextus Turpilius frg. 165 Rib- 
beck quare essg dieat quisquam illum hominem 
aut quidquam facere humanitus hummiter 
codd).) Insbesondere ist irgendwelche Bildungs- 
forderung in dem iff der h., wie Terenz ihn 
faßt, keineswegs enthalten. Insofern kommt er 
dem der gıdlardowria nahe; daraus folgt aber 
nicht, daß A. ‚Übersetzungsfremdwort‘ für das 
griechische Kompositum sei (Immisch Das 
Erbe der Alten, Berl. 1911, 6); dagegen spricht 
der weite Gebrauch von homo, das nicht an allen 
Stellen für &vdowros stehen kann, und die Beob- 
achtung, daß das Wort Quldodonnos der Vorlage 
manchmal durch comis wiedergegeben wird (L o- 


Die Fabula 30 renz 49). 


Bei Cieero (Schneidewin Die antike Hu- 
manität 1897, 31ff. Reitzenstein 23ff.) hat 
ler Bez der h. und seine Verwandten eine 
starke Veränderung erfahren, In der Bedeutung 
‚vernünftiger Mensch‘ findet sich homo bei ihm 
nieht; aber auch in der mit Terenz gemeinsamen 
ethischen Fassung ist h. weit aristokratischer ge- 
meint; genauer würd sie als politior h. de or. II 
72 (vgl. 154) bezeichnet. Das Wort bezeichnet 


0 nie ein Verhalten, wie wir es bei jedem Menschen 


vorauszusetzen geneigt sind, sondern zunächst ein 
besonders feines und liebenswürdiges. In diesem 
Sinne ist das Wort bei Cicero überaus beliebt; 
so heißt es von Pomponia ad Att. V 1, 4, sie habe 
es an diesem Tage an h. fehlen lassen, von Caesar 
ad fam. VII 8, 1 seripsit ad me perhumaniter 
(ebenso II 1, 2; ad Att. V 1,3. XIN 9, 1); ver- 
wandt sind benevolentia Verr. III 59, observantia 
ad fam. XIII 17, 2, mansuetudo 65, 1, facilitas 


manus an den von R. notierten Stellen Andr. 278, 50 de or. II 362; in Gegensatz stehen immanis Sest. 


Heaut. 1046, Hec. 86, 499. Phorm. 509. Eun. 880 
in inhumanus seinen Gegenbegriff. Vielleicht ist 
die gleiche Bedeutung auch Andr. 145 anzuneh- 
men quom placo ... viz humane palitur, d. h. 
er wird sehr unfreundlich gegen mich; weniger 
wahrscheinlich ist Spengels Auffassung, daß 
hier, wie später bei Cicero, an Standhaftigkeit 
gedacht sei; allerdings ist aber auch diese Be- 
deutung für das 2, Jhdt. durch den Komiker Afra- 


92, durus ad Att. XIII 2, 1. Aus solcher Freund- 
lichkeit folgt hilfreiche Gesinnung; die Forde- 
rung tam amang (sis) tuorum ac tui quam com- 
munig humanitas postulat de dome 98, vielleicht 
nach Panaitios’ Gebot frg. 8 Fowler, sich und den 
Seinen zu nützen, und die Betonung der Wohl- 
tätigkeit pro Planco 81 leiten zu dem soziologi- 
schen Sinn der h.-Forderung über, der allerdings 
zur an zwei Stellen, und zwar in negativem 


nius frg. 2% Ribbeck adducor ferre humana 60 Sinn, betont wird: de rep. I 58 nomen barbaro- 


hummmitus bezeugt. An mehreren anderen Stellen 
dagegen bezeichnet komo den vernünftigen Men- 
schen im Gegensats zum Stein oder zum Tier; 
vgl. Spengel zu Ad. 107 und Kauer zu Ad, 
579. Sowohl Sonnenschein zu Plaut. Most. 
814 wie Reitzenstein haben starkes Ge- 
wicht auf die Beziehungen des Terenz zu dem 
griechenfreundlichen Seipionenkreise gelegt; und 


rum moribus dandum non linguis und II 63, wo 
das Verbot des cdonubium als inhumanissima ler 
getadelt wird, Wie stark aber diese Seite der 
h. zurücktritt, geht daraus hervor, daß de off. I 
50, wo der Zusammenhang den Ausdruck h. be- 
sonders nahegelegt hätte, aber auch 20 und 153ff, 
xowavia mit communilas oder societas generis 
humani, nie mit h. umschrieben wird. 


301 Humanitas 


Aber auch die an Terenz wenigstens erin- 
nernde Forderung der Liebenswürdigkeit ruht bei 
Cicero auf einer völlig anderen Grundiage. Sie 
ist bei ihm nicht denkbar ohne eine gewisse Gei- 
stesbildung. Und obwohl wir nach de leg. II 36 
auch durch die Mysterien ereulti ad h. werden 
können, so fordert der Satz culius animi humani- 
talis eibus de fin. V 54 doch die Pflege jener 
artes, quae repertae sunt, ut puerorum animi ad 
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allgemeinen lateinischen und griechischen Sprach- 
gebrauch gemäß, auch hinsichtlich der Beschäf- 
tigungen die sordidi (de off. I 150) und mmeil- 
lares, wie die Ausübung der Bartpflege durch 
Prinzessinnen Tuse. V 58, von den liberales unter- 
scheidet und den Chremes, der seinen Nachbar 
an dem illiberalisg labor der Feldarbeit hindern 
will (de fin. I 3), non inhumanus nennt, so ergibt 
sich, daß das Ideal des homo humanus dem des 


humanitatem fingerentur alique virtutem de or. 10 homo liberalis sehr nahe steht, also, wie später 


II 58. Auch ad fam. VII 1, 5 docebo quid sit 
humaniter vivere beruht auf dieser Voraussetzung. 
Also erst die übliche höhere Geistesbildung ist 
die Grundlage auch der ethischen Werte (weiteres 
bei Reitzenstein 24 unten); apgellari cete- 
ros homines, esse solos qui essent politi proprüs 
humanttatis artibus de rep. I 28 (vgl. de fin. II 
102 homo humanus); und da man sie von dem 
genus humanissimum, ad Qu. fr. I 1, 6, den Helle- 


hoefischheit und courtoisie (vgl. gentleman) ein 
Standesideal bezeichnet, selbstredend in 

Sinne, daß die durch die Standesehre gestellten 
Anforderungen an Ausbildung und Verhalten zu- 
gleich hohe Selbstwerte bedeuten und dem Stande 
eine innere Überlegenheit geben. Aber es wird 
bei dieser Fassung des h.-Begriffes doch kler 
empfunden, daß sie nicht jedermanns Sache ist, 
wie die des Terenz, ja, daß sie auch von dem 


nen, lernen muß (vgl. pro Fl. 62), so meint Cicero 20 ‚vornehmen‘ Menschen nicht ohne Vorbe- 


de or. II 153 pecudis esse, non hominis, non 
subauscultando tamen ezcipere voces Graecorum. 
Die Beziehung zwischen Geistesbildung und A, ist 
derart eng, daß h. und litterae ad fam. XVI 14, 
2, ad Qu. fr. I 1, 39, de or. II 72 oder h. und 
doctrina de or. III 94 zusammenstehen, ja, daß 
sie gleichgesetzt werden, wie Tuse. V 66 cum 
Musis, id est cum humanitate et doeirina, habeat 
commercium, oder h. geradezu für die geistige 


halt und Einschränkung erstrebt werden soll. 
So gilt etwa gravitas als ihr Gegenbegrift, der 
gleichfalls Beachtung fordert; beides zu verbin- 
den, ist nach de leg. III 1 äußerst schwierig; es 
liegt ein hohes Lob für die Beredsamkeit des 
Cato darin, daß er sic gravis est, ul omnis famen 
adsit humanitas et lepos de or. III 29, Ähnlich 
ist gemeint asperitas contentionis oratoris ipsius 
humanitate conditur II 212. Aber auch an Stelle 


Durchbildung steht, wie de or. I 71 in omni 30 der Strenge soll A. nicht treten; beide sind so zu 


genere humanitatis perfectus und pro Arch. 9 pro 
hac_vestra humanitate ... paliamini de studiis 
humanttatis ac litterarum paulo loqui liberius. 
Diese Wertschätzung der geistigen Ausbil- 
dung bedeutet aber keine Überschätzung des In- 
tellektuallen. Denn einerseits weiß Cicero genau, 
daß die artes liberales nicht die sapientia ent- 
halten, sondern nur für deren Aneignung vorbe- 
reiten; vgl. Hort. frg. 9 Baiter (und zur Herstel- 


mischen, uf summa severitag summa cum huma- 
nifate iungatur ad fam. XII 27; ad Att. IV 6,1 
in summa magnitudine animi multa humanitate 
temperatum (vgl. auch de off. I 157) tritt Ah. zu 
der von Cicero hochgeschätzten Seelengröße, die 
an Stelle der fortitudo getreten war (s. o. S. 293), 
in eine gewisse Spannung. Daher erklärt sich die 
Mahnung ad fam. V 17, 3 ut et hominem te et 
virum meminisses, 1. e, ul el communem casum 


lung des entscheidenden Wortes liberalibus U se- 40 sapienter ferres et dolori fortiter ac Fortunae re- 


ner Gött. Gel. Anz. 1892, 382); daher geht nach 
ad fam. I 7 kumanitas tua vel potius summa sa- 
pientia die Weisheit noch über die h. hinaus. Und 
selbstredend ist die Pflege der Wissenschaft dem 
römischen Adligen nicht mehr als Liebhaberei 
(Harder Die Antike V 1929, 296). Anderer- 
seits ist der Begriff der h. weit umfassender ala 
der der wissenschaftkichen Bildung: erculto in 
animo nihil agreste, nihil inhumanum est (ad 


sisteres; daß auch hier das Menschliche in einem 
gewissen Gegensatz zum Männlichen steht, wird 
durch ad Att. I 2, 1 deutlich, wo im Sinne des 
obigen sapienter ferre geradezu humaniter ferre 
gebraucht wird; vgl. auch die Gegenüberstellung 
von vir und homo ad Qu. fr. II9 g. E. Das ist 
um s0 beachtenswerter, da Cicero gern das rechte 
Ertragen des Leides, sofern es aus Herzensbil- 
dung quilit, als humane ferre bezeichnet (Phil. 


Att. XII 46 g. E.); daher wirkt sie auf alle unsere 50 13, 36. Tuse. II 65. III 34. 64. ad Att. 12,1. 


Leistungen: vei non facere quod non optime pos- 
sis vel facere quod non pessime facias huma- 
nitatis est (de or. II 85). Insbesondere trägt die 
Forderung der h. einen ästhetischen Einschlag: 
auf Kunstverständnis bezieht sie sich freilich sel- 
ten, wie in Verr. IV 98 (dazu Reitzenstein 
25 Mitte); aber sie schließt insbesondere Ver- 
nachlässigung des Körpers und unpassendes Ver- 
halten (axaıgla de off. I 144. 130. Reitzen- 


ad Qu. fr. II 4, 1) und das Lob in his malis se 
hominem praebuit ad fam. XV 17, 3 sich auf 
Standhaftigkeit bezieht, wie sie von den Bar- 
baren als Augenblicksmenschen de or. II 169 nicht 
erwartet wird und, sofern sie Überwindung des 
Hasses einschließt, nach ad Att. XIII 22,4 Frauen 
schwerfällt. 

Diese Übersicht über den Sprachgebrauch von 
humanus und h, bei Cicero in dem uns allein an- 


stein 25 oben) aus, damit zusammenhängend 60 gehenden prägnanten Sinne beweist zunächst, 


aber eine vom Römer, ähnlich wie von uns, als 
‚schmutzig‘ empfundene Gewinnsucht (daher steht 
kumanitas de off. III 89 im Gegensatz zu ufilitas, 
inhumanilas neben sordes pro Mur. 76, vielmehr 
fordert sie Freigiebigkeit de off. II 56. 58 — li- 
beralitas); auch Weitherzigkeit in Anerkennung 
fremden Verdienstes gehört wohl hierher (Brut. 
85). Erwägt man nun, daß Cicero, übrigens dem 


daß die S. 284 erwähnte Ansicht des Geilius, der 
h. in Ciceros Sinne mit zadsla gleichsetzt, zwei- 
fellos einseitig ist, da A. auch ethische Merkmale 
umfaßt und dem reinen Bildungsb eher cul- 
tura animi (vgl. Jaeger Die Antike IV 5) ent- 
spricht. Ebenso deutlich aber ist, daß dieser Be- 
griff der h. nicht einfach aus dem bei Terenz 
nachweislichen weiter entwickelt ist, sondern daß 
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in ihm Merkmale des Begriffes liberalitas ein- 
fließen, der, wie &ievdegısrns, Forderungen der 
Bildung und der Großzügigkeit des Auftretens 
enthält, mit ihnen aber auch die Merkmale der 
Liebenswürdigkeit und der Freundlichkeit ver- 
bindet. Das Zusammenfießen der Begriffe humu- 
nus und liberalis ist gewiß bereits durch den 
griechischen Sprachgebrauch vorbereitet: so steht 
neben &ievd&gios Plat, Gorg. 485 B yaeisıs, das 
auch zu dem prägnanten Begriff von $ 

in Beziehung tritt (s. o. S. 298). Aber in der 
Hauptsache beruht doch die Synthese und die 
freundlichere Färbung von liberalis im Vergleich 
zu seinem griechischen Vorbild auf dem Gegen- 
satz beider Begriffe zu dem Ideal des komo Ro- 
manus, wie noch Cato es vertrat (Reitzen- 
stein 5), mit seiner rauhen Bauern. und Krie- 
gertugend. Die Bildung solcher Ideale der Vor- 
nehmhe’t ist sehn häufig die Folge des äußeren 
Aufstieges einer Gruppe oder Gesellschaftsschicht; 
sie stammt nie unmittelbar aus der Geistes- 
bewegung, kann aber natürlich durch die Philo- 
sophie Förderung und Färbung erfahren. In die- 
sem Sinn tritt sie in Rom zu der Philosophie des 
Panaitios, später auch zu der des Antiochos und 
Poseidonios in eine wegen der Eigenart unserer 
Überlieferung nicht immer durchsichtige Bezie- 
hung. Wenn insbesondere Ciceros Auszüge aus 
den Mittelstoikern, zumal aus Panaitios, sehr 
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sich wertvollen Eigenschaften, Im Sinne von 
Menschlichkeit braucht er das Wort bell. eiv. III 
20, 2 aequilate deereti et humanitate Trebonii; 
ebenso Hirtius — bell. Gall. VIII 21, 2 und auch 
Cornelius Nepos Ale. 9, 3. Dion. 1, 4, Att. 16, 1. 
Milt. 8, 4 in Miltiade erat cum summa humani- 
tas {um mira communitas veranschaulicht aber, 
wie wenig der Begriff der xowwvla in h. enthal- 
ten ist. — Bei Sallust fehlt es ganz. 

Die Erforschung des Sprachgebrauchs der 
republikanischen Zeit läßt somit erkennen, daß 
dem Begriff kA. auch im ersten vorchristlichen 
Jhdt., geschweige früher, nicht die Bedeutung 
zukommt, die man ihm wegen seiner zweifellos 
starken Wirkung auf das Denken der Neuzeit zu- 
gesprochen hat. Auch hier ist, im Gegensatz zum 
neuzeitlichen Sprachgebrauch, die Idee des ‚Men- 
schentums nicht an ein bestimmtes Wort gebun- 
den. Jene Wirkung von %k, auf Renaissance und 
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20 Aufklärung ergab sieh wesentlich daraus. daß 


allerdings Cicero das Wort stark bevorzugt und 
daß gerade von ihm verhältnismäßig vieleSchrif- 
ten geblieben sind, die aus den hier nicht dar- 
zulegenden Gründen einen starken weltanschau- 
lichen Nachhall wecken konnten. Begründet. ist 
diese Bevorzugung also nicht in der Zeit, sondern 
eher in der Persönlichkeit Ciceros, dem ‚die 
geistige Bildung die innere Ebenbürtigkeit mit 
dem Geburtsadel sichert‘ (Harder Die Antike 


stark gerade an seine h.-Vorstellung erinnern, so 30 V 1929, 315). Selbst für ihn aber bezeichnet h. 


liegt das einerseits daran, daß Panaitios auf die 
römische Aristokratie starken erzieherischen Ein- 
Auß übte (Schwartz Charakierköpie I 87) 
und daß seine Abkehr vom Doktrinarismus und 
Schematismus den Römern diese Fassung der sto- 
ischen Ethik genießbarer machte, andererseits 
daran, daß Cicero, der nicht Philologen belehren, 
sondern Römer zu ihrem Standesideal erziehen 
will, gerade die diesem Ideal entsprechenden 


nicht ein umfassendes Ideal, wie es späterhin ein 
Herder verherrlichen, ein Nietzsche ebenso grund- 
sätzlich bekämpfen konnte, sondern eine sehr 
wesentliche Komponente des Standesideals, die 
gewiß in ihrem Werte erkannt, aber doch nicht 
einseitig durchgeführt werden soll. Die drei For- 
derungen, die im Begriff des Menschentums zu- 
sammenlaufen, treten daher im lateinischen Sprach- 
gebrauch nicht in ihrer vollen Kraft hervor, die 


Züge sehr stark unterstreicht, dagegen die ganze 40 Bildungsforderung wird keineswegs, wie bei Pe- 


naturphilosophische Grundlage unter den Tisch 
fallen läßt und die Ausführungen über das An- 
gewiesensein aller Stände aufeinander gründlich 
keschneidet (of. II 16). Will man also Panai- 
tios den Vater des römischen A.-Ideals nennen, 
so ist das nicht unrichtig: nur ist der Apfel vom 
Stamme ziemlich weit weggefallen. 

Was Civeros Zeitgenossen anlangt, so können 
wir aus den Worten des Gellius über Varro und 


stalozzi, als eine allgemein menschliche gefaßt, 
trotz ihrer Begründung aus dem Begriff des Men- 
schentums, sondern als eine ständische, die frei- 
lich dem Adel eine hohe innere Überlegenheit 
gibt; der Inhalt der Forderung legt auf äußeres 
Auftreten und Liebenswürdigkeit mindestens so 
viel Gewicht wie auf Charakterstärke und sitt- 
liche Grundsätze; der Menschheitsgedanke ver- 
bindet sich mit dem Worte Ah. noch verhältnis- 


der von ihm angeführten Probe jedenfalls schlie- 50 mäßig selten. 


Ben, daß auch sein Begriff nicht der des Terenz 
war, sondern bereits mit dem der liberalitas durch 
die Forderung der Geistes- und Geschmacksbil- 
dung zusammenfloß; dazu stimmt de rep. II 5. 
1 homo humanus ac iocosus; doch zeigt das Frag- 
ment bei Nonius 287, 21 poenae (iure usus) 
imperiosius quam humanius, daß Gellius auch 
hier den Gegensatz zum späteren Sprachgebrauch 
überspannt, Vollends der auetor ad Herennium 
braucht %. durchaus im philanthropischen Sinn; 
2. B. IV 12 0 erudeles cogitationes, o derelictos 
homines ab humanitate (vgl. II 24. 26. 50. IV 23). 
Caesar schreibt beil. Gall. I 47, 4 summa tir- 
lute et humanilate adulescentem; 1, 3 horum om- 
nium forlissimi sunt Belgae, propterea quod a 
eultu atque humanitate provinciae Iongissime ab- 
sunt (vgl. IV 3, 3; V 14, 1) tritt A. als Zivilisa- 
tion, ähnlich wie bei Cicero, in Spannung mit an 


Die römische Adelsethik hat also den Begriff 
der h. weder geschaffen noch unkritisch aus Grie- 
chenland übernommen. Auch hier besteht viel- 
mehr ‚die Originalität der Römer än der Aneig- 
nung des Griechischen‘ (Harder 292); sie haben 
es in einer Weise verstanden, das griechische Ideal 
des Menschentums ihrem Volks- und Standesgefühl 
anzupassen, die methodisch hohe Achtung ver- 
dient. Gerade den Römern mußte es schwerfallen, 


60 sich der hellenischen Kultur (Cie. de or. IH 135), 


damit aber in gewissem Sinne den besiegten Hel- 
lenen selbst (Hor. ep. II 1, 155), zu unterwerfen; 
überdies widerstrebte der Eros wissenschaftlicher 
Hingabe und die ‚Vergeistung des Staatsbegriffs‘ 
(Jaeger Die Antike IV 11) ihrer nüchternen, 
aufs Praktische gerichteten Eigenart ebensosehr, 
wie die Forderungen der Prinzipienethik (Cie, 
rep. III 24) oder gar der Menschheitsgedanke die 
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Weiterführung und die Früchte ihrer Politik ge- 
fährdeten. Um so mehr ist anzuerkennen, daß sie 
recht viel von dem griechischen Ideal der Men- 
schenbildung und des Menschentums gelernt 
haben, mehr, als die reine Begriffsiorschung_er- 
kennen läßt, Ein Varro vertritt in seinen Disei- 
plinae ein umfassendes Bildungsideal und eignet 
sich die Ideen des Antiochos über Menschentum 
und Frieden an (Fuehs Augustin und der 
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desideal zusammenhängt, nicht geschwunden; 
vgl. Sen. rhet. cont. II 7, 3; de ira II 24, I vom 
Gruß; Petron. 86, 94; doch gilt nach Sen. nat. 
qu, IV pr. 18 AR. im Verhältnis zu den Niederen, 
reverenlia gegen Höherstehende. Sehr stark tritt 
dagegen — insoweit trifft die Bemerkung des 
Gellius o. S. 284 zu — die philanthropische Be- 
deutung hervor, am deutlichsten Plin. n. h. XVI 78 
arbores humanius iuvant; vgl. über pılardownia 


Humanitas 


antike Friedensgedanke [1926] passim); Ciceroläßt 10 der Tiere Lorenz 11ff.; Valerius Maximus stellt 


in seinen Darstellungen ethischer und politischer 
Probleme stets dem stoischen oder einem ge- 
mäßigt stoischen Standpunkt das letzte Wort (im 
Gegensatz zu seiner Behandlung der Metaphysik); 
wie er sich zu den schönen Gedanken des Aristo- 
teles und seiner stoischen Schüler von der Aus- 
bildung der in uns allen gelegenen Keime der 
Menschlichkeit de leg. I 26f. und auch zum 
Menschheitsgedanken ebd. frg. 2 bekennt, so 


in Fortführung seiner Behandlung der liberalitas, 
unter der er nur Freigebigkeit versteht, im 
5. Buch Beispiele für ‚h. et celementia‘ zusammen; 
Seneca bekennt de «lem. I 3, 2 nulla virtus hu- 
manior clementia, nach Quintiian II 2, 10 ist 
illa vitiosissima quae iam humanitas vocatur, in- 
ticem qualiacumque laudandi ... studiorum per- 
nieiosissima hostis. Naher stehen beide Ausdrücke 
gern. füreinander; Cass. Dio XXXVI 20 gibt A. 


wollen von der Skepsis des Karneades die Unter- 20 durch pulordewzia wieder; ebenso die Glossae 


redner seiner Dialoge, einschließlich des advo- 
catus diaboli de rep. III, sämtlich miehts wissen; 
und wenn auch der Rhetor die Versklavung gan- 
zer Völker (de prov. cons. 10), der Parteimann 
arge Grausamkeit billigt (ad Att. XIV 15, 2), ja, 
ganz allgemein die Versöhnung des stoisch-plato- 
nischen Staatsidealismus mit persönlichem und 
Stastsinteresse dem Römer nieht immer gelang 
(Cauer Ciceros politisches Denken 1903. Har- 


latino-graecae (Corp. gloss. Iat. II S. 64): ähn- 
lich die Grammatiker, wie Charisius I 116. Dio- 
mzxdes I 406; andererseits steht h. für @uder- 
Bowala in der Vuigata II. Makk. 9, 27. Act. Ap. 
27, 3 (und in der lat. Überschrift von Philons 
Abhandlung zeei yılawdomzias). Diese wechsel- 
seitige, das Altertum überdauernde Annäherung 
führt bereits in der Kaiserzeit zu Erweiterung 
sowohl des lateinischen wie des griechischen 


der Schriften der Königsb. Gel. Gesellsch. VI 30 Sprachgebrauehs. Der Römer sieht in k. nicht 


149), so wird man doch die Leistung des kleinen 
Adelskreises, der sich der Wirkung griechischer 
Weisheit erschloß und trotzdem seiner römischen 
Art treu zu bleiben suchte, nicht gering veran- 
schlagen wollen. Je schwerer sich ein Erdensohn 
befreit, je tiefer rührt uns seine Menschlichkeit. 

‚%. Bedeutungswandel der latei- 
nischen und griechischen Aus- 
drücke und Wandel des Begriffes 


nur (wie Quint. deel. 260 von Tierfreundlichkeit) 
das durch das eigene Menschentum, sondern auch 
das durch das Menschentum des anderen gefor- 
derte Verhalten; Seneca erklärt de vit. be. 24, 3 
hominibus prodesse natura me iubel, de elem. I 
1,3 nemo non hominis nomine apud me gratiosus 
est; zur Erläuterung der S. 296 erwähnten 
‚Pflichtformel‘ des Poseidonios bedient er sich 
ep. 95, 53 des Verses des Terenz (S. 298) home 


des Menschentums in der Kaiser-40 sum, humani nil a me alienum puto, den wir ‚in 


zeit, Bedenkt man, daß auch im 1. vorchristl. 
Jhdt. nur Cicero eine starke Vorliebe für h. zeigt, 
so wird man den Unterschied zwischen dieser und 
der folgenden Zeit nicht so stark einschätzen, wie 
es Reitzenstein 6 tut. Bei Livius begegnet 
es gewiß selten; aber wenn ein fachwissenschaft- 
liches Werk wie das des Vitruv (vgl. Nohls In- 
dex) es fünfmal in prägnantem Sinn gebraucht, 
so ist das micht unerheblich; auch Valerius Maxi- 
mus, Quintilian und der jüngere Plinius gebrau- 
chen es gern, wie die Sammlungen des Thesaurus 
ergeben. Dr Begriff behält ssinen Umfang, ja. 
er erweitert ihn. Zivilisatorisch ist er an den 
vier Stellen gemeint, an denen Vitruv das Sub- 
stantiv gebraucht (TI pr. 5. 1, 6. 8, 12. IX pr. 2); 
bei Plin, n. h. III 68 bezeichnet h. die Bildung, 
die ohne Schreibstoff nicht möglich ist; Tae. Agr. 
21 bemerkt zu der Annahme römischer Kultur 
und Lebensverfeinerung durch die Briten id apud 


Herz und Mund‘ tragen sollen, verstärkt also den 
in der Komödie bereits angekündigten xowwria- 
Gedanken erheblich (vgl. auch ep. 88, 30). Daher 
nennt Plin. n. h. XVIIl 44 den Satz, daß man es 
auf die Liebe der Nachbarn absehen soll, huma- 
nissimum utlilissimumque und sagt von Italien 
n. h. III 39 quae sparsa eongregaret imperia 
ritusque molliret et tot populorum discordes Te- 
rasque linguas sermonis commereio contraheret 


50 ad conloquia et humanitatem homini daret brevi- 


lerque una eunelarum genbium in tolo orbe patria 
fieret; der Zusammenhang spricht dafür, daß mit 
h. nicht nur die feinere Bildung, sondern auch die 
rowwvla gemeint ist. Diese Annäherung des 
römischen Sprachgebrauches an den griechischen 
wirkt aber nun erweiternd auf den Begriffsinhalt 
von pavdewnia, die, ‚mehr und mehr zu einer 
Freundlichkeit und Milde des ganzen Wesens sich 
verklärend, ja, sogar Künste und Talente för- 


imperitos humanitas vocabatur, cum pars servi- 60 dernd (Plut. Alex, fort. 333 F), selber dem Hu- 


tutis esset; Plin. paneg. 47 redet von studia hu- 
menitatis (vgl. auch ep. IV 3, 4. VIII 24, 2). 
Natürlich tritt, wie Reitzenstein gesehen 
hat, mit dem Verfall der Nobilität die eigentüm- 
lich ständische Färbung des Wortes etwas zu- 
rück; indessen ist die Bedeutung ‚Höflichkeit‘, 
die, wie die erwähnten deutschen und französi- 
schen Ausdrücke veranschaulich:n, mit dem Stan- 


manismus in der Humanität nahetritt‘ und so- 
gar von unserm Verhältnis gegen Tiere und 
gegen Götter gebraucht wird (Hirzel Plutarch 
24, 26). — Der griechischen Herkunft der h. ist 
sich noch der jüngere Plinius ep. VIII 24, 2 
bewußt. 

Schon dieser Überblick über den Bedeutungs- 
wandel von h. gestattet einen gewissen Schluß 
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auf den Wandel des Begriffes des Menschentums 
insofern, als er das Hervortreten der weicheren 
und universalen Züge deutlich macht, Gleich- 
zeitig entfallen aber die Vorbehalte, die wir o, 
S.303f. bei Cicero und an einer Caesarstelle gegen 
das einseitige Hervortreten der h. fanden. Ins- 
besondere fehlt die Spannung zwischen h. und 
Aeyalowvyia; Seneca schließt seine Bücher de ira 
mit der Aufforderung dum inter homines sumus, 
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zum Teil sogar nach Aristoteles den Geist von 
der Seele abheben, dem Ethos der alten Schule 
näher als die Männer der Mittelstoa; hatten diese 
sich nieht gescheut, trotz des ‚Gehorsams gegen 
die Natur‘ die ‚Überwindung der Natur‘ zu for- 
dern, so kehren Männer wie Epiktet und Kaiser 
Mareus zur altstoischen Ergebung in den Natur- 
lauf zurück, und sie haben die Konsequenz des 
Systems diesmal für sich: es ist kaum möglich, 
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colamus humanitatem und fügt erläuternd hinzu 10 mit der grundsätzlichen, wenn auch gemäßigten 


detrimenta iniurias convieia vellicationes con- 
temnamus eb magno animo brevia feramus in- 
commoda (keine Ausnahme bilden de vita b. 4, 2, 
wo neben invieta vis animi Lebenserfahrung und 
humanilas multa gefordert werden, und ep. 99, 
20 saepe salva sapientis auctoritate (lacrimae) 
fluzerunt tanto temperamento, ut illis nec huma- 
nitas nee dignitas deesset). Überdies gewinnt die 
h. größere Festigung und veränderte Färbung 
durch die stärkere Verbindung mit der Religion, 
die ihre Inhalte jetzt trotz der offiziellen Fest- 
haltung des stoischen Pantheismus bei den füh- 
renden Schriftstellern weit mehr der Volksfröm- 
migkeit als der Metaphysik entnuimmt (Heine- 
mann ]I 4331); doch gilt allgemein die Gott- 
heit als übernational, wenn sie auch unter ver- 
schiedenen Namen verehrt wird; aus diesem Ge- 
danken folgert namentlich Plutarch (vgl. de Is. 
377 P) die Gleichheit aller Menschen vor Gott 


20 schaft gegen den Körper‘ 


Adiaphorie gegen alles äußere Ergehen einschließ- 
lich der Gesundheit, ja, des Lebens selbst, Spann- 
kraft und den Willen zur Kulturtat zu verbinden. 
So erliegt das Ah.-Idesl des ausgehenden Alter- 
tums in gewissem Maße den angedeuteten 
Gefahren; die Bildung bezieht sich nach ver- 
breiteter Anschauung nicht mehr auf den Gesamt- 
menschen, da es selbst bei Stoikern, geschweige 
bei Pythagoreern und Hermetikern, zur ‚Feind- 
kommt (Husner 
Philol. Suppl. XVII 24f. 58. 130ff. 134ff.), die 
Aktivität wird gelähmt; der Kosmopolitismus ver- 
era die Liebe zum Staate und zum Staats- 
eben, 

Wie nahe diese Denkweise der urchristlichen 
kommt, liegt auf der Hand; aber die Frage, wie 
im Urchristentum Hellenistisches und Jüdisches 
zusammenwirkt (vgl. über universalistische Strö- 
mungen im Judentum Baudissin Nationalis- 


(Mühl! 96), mögen immerhin auch die Hellenen 30 mus und Universalismus, Berl. 1913, 5fl. Moore 


der Gottheit amliebsten sein (Geigenmüller 
Neue Jahrb. XXXXVII 265), und wird zum begei- 
sterten Prediger eines Gemeinschaftsideals, das er 
im Gegensatz zum xowrwrla-Ideal der Mittelstoa, 
nicht zugleich auf Interessengemeinschaft sondern 
nur Auf Liebe gründet und daher gern mit den 
Worten pulerdownla und Yıldrdownos bezeich- 
net (Hirzel Plutarch 25f.); von xowwria in 
grundsätzlichem Sinn redet er fast nur in der 


Judaism,. I 1927, 226. 445f.), ist außerordentlich 
schwierig. So gewiß man mit dem Einfluß des 
stoischen Naturrechts bereits auf den jüdischen 
Mutterboden des Christentums zu rechnen hat 
(zuetzt Heinemann Philons griechische und 
jüdische Bildung 1930, 53, 1), so warnt doch vor 
einer zu hohen Einschätzung der hellenistischen 
Komponente das fast völlige Fehlen des Wortes 
yılavdownia im Neuen Testament, das in dem 


Schrift De sollertia animalium, wo pulardgwrie 40 uns angehenden Sinn nur im Titusbrief 3, 4, und 


zu eng gewesen wäre. Auch Iulian sucht für das 
von ihm sehr hochgeschätzte Ideal der gelar- 
Vewaria eine Begründung in unserem Verhältnis 
zur Gottheit (Geficken Kaiser In)ianus 1914, 
90f. Koch Revue Belge VII 52, 6. 60, auch 
über das Verbältnis zum Christentum), 

Diese Gottheit aber verlangt zwar Freundlich- 
keit und Hilfsbereitschaft, jedoch im Gegensatz 
zum Gott des Alten Testaments nicht die ent: 


zwar von Gottes Güte, gebraucht wird (Apostel- 
gesch. 27, 3. 28, 2 bedeutet es Liebenswürdig- 
keit). Um so bezeichnender ist die starke Vor- 
liebe des hellenistischen Judentums für die 
Schlagwörter des h.-Gedankens. Nach Me waldt 
Die Antike II 1926, 187 findet sich xoouonoAlıns 
bei Philon unverhältnismäßig häufig (Leise- 
gang verzeichnet in seinem Index 9 Stellen, 
durchweg mit altkynischem Sprachgebrauch); 


schlossene, das Leben — zumal das Staatsleben — 50 vollends pıldvdaewnos verwendet er in den grie- 


umgestaltende Tat. Wie das philosophische Den- 
ken der Kaiserzeit überhaupt weit mehr Trost 
m als die Wege zur Tat weisen will 
(Martha Les moralistes sous l’empire Romain 
1907, 4), so mag es auf das Staatsleben nicht 
mehr den Einfluß nehmen wie zur Zeit der Mittel- 
stoa, die die Forderung Platons von der Herr- 
schaft der Philosophen in ihrer Weise auf un- 
gleich größerem Schauplatz zu verwirklichen 


chisch erhaltenen Schriften 33mal, gılardowria 
50mal, durchaus im Sinne der algemeinen Men- 
schenliebe. Aus dem jüdischen Schrifttum schöpft 
er diese humanitären Neigungen nicht, da er 
Stellen wie Lev. 19, 18, die den neutestament- 
lichen Schriftstellern natürlich geläufig sind, nir- 
gends erwähnt. Und das Ideal der naseie, wie 
eg die Schrift De congressu und die Schilderung 
des Bildungsganges des Moses (dazu Leise- 


sucht. Wohl gewiunt der stoische Menschheits- 60 gang Der heilige Geist 1919, 157) veranschau- 


gedanke starken Einfluß auf die Rechtsentwick- 
lung (z. B. Kaerst Geschichte des Hellenismus 
II 2, 131; einschränkend Stroux Festschrift 
für Speiser, Basel 1926, 146); aber stoische Po- 
litik kann selbst Kaiser Mareus nicht treiben. In 
der Zurückziehung auf das stille Glück der Seele 
kommen daher die jüngsten Stoiker, so gewiß sie 
im Anschluß an Platon den Körper entwerten und 


licht, ist ebenso offenbar hellenistisch wie die 
Auffassung des Körpers als des Grabes oder der 
Last der Seele. Und doch liefert die Analyse der 
Formeln bei den jüdischen Schülern der Hellenen 
ebensowenig die Erkenntnis der Lebensform wie 
bei den römischen; wie diese (vgl. Harder Die 
Antike V 1929, 294), so sind jene letztlich durch 
die ‚Lebensintensität‘ ihrer Volkskultur bestummt, 
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die innerhalb des Hellenischen die Auswahl trifit 
und dem Angeeigneten Zusammenhang und Fär- 
bung gibt, Wie der Römer die Ethik Platons und 
der Stoa zu dem alten Ideal des fortis vir sa- 
piensque in Beziehung setzt, so fließt für den 
Juden das wissenschaftlich gefärbte Ideal der 
copla mit dem altorientalischen frommer Weis- 
heit zusammen; wenn aber dem praktisch-poli- 
tischen Sinne des Römers die Wendung der 
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Gerechtigkeit und der Liebe als der ungeschrie- 
benen Regeln menschlichen Zusammenlebens, — 
der Anerkennung aller Menschen als Glieder eines 
Organismus in voller Harmonie zusammen. In 
diesen Ausprägungen verträgt sich das Ideal des 
Menschentums mit voller Aktivität, ja, es fordert 
den Willen zu politischer und technischer Be- 
wältigung der Welt; es ist vereinbar mit der 
Sehätzung körperlicher Gesundheit, mögen auch 


Lebensenergie an Versittlichung und Verinner- 10 über den Wert des Körpers die Meinungen aus- 


lichung zunächst widerstreben mußte, so» klang 
sie dem Juden, der die religiöse Forderung der 
Lebensheiligung bereits kannte, erheblich ver- 
trauter und bedeutete für ihn gewiß eine Ver- 
biegung, aber keinen Bruch seiner Tradition; daß 
vollends für den Diasporajuden die Zustimmung 
zum Kosmopolitismus kein politisches Opfer in 
sich schloß wie für den Römer, sondern weit eher 
seinem Kampfe um die Niederlegung der Rechts- 


einandergehen; der Konflikt zwischen Heimat- 
gefühl und Weltgefühl ist dadurch aufgehoben, 
daß die politische Heimat nicht mehr der Einzel- 
staat sondern der Weltstaat ist; aber für die Ent- 
feltung der Einzelkultur innerhalb der Welt- 
kultur bleibt mindestens bei Panaitios voller 
Spielraum. Das voraufgehende griechische Den- 
ken hat wertvolle Vorbereitungsarbeit geleistet, 
aber das Ideal einer Menschlichkeit ohne Mensch- 


schranke zwischen Juden und Nichtjuden ent- 20 heitsgedanken oder eines Kosmopolitismus ohne 


gegenkam, bedarf nicht des Nachweises. 

Wieweit das antike Christentum das jüdische 
und das hellenistische Erbe selbständig zu ver- 
arbeiten und etwa schöpferisch zu mehren gewußt 
hat, kann im Rahmen unserer Darstellung nicht 
gefnagt werden; bei den Kirchenvätern ist pıdav- 
dowzia nicht selten (Lorenz 48f.). 

8. Rückblick. Die obige Übersicht über 
die Hauptströmungen des griechischen und römi- 


menschliche Kultur gesondert entwickelt. Die 
Römer haben das griechische Ideal in ein Standes- 
ideal umgewandelt, es dadurch für sich annehm- 
bar und, namentlich für die Rechtsgestaltung, 
wirksam gemacht, eben durch diese Verenge: 

aber seines universalen Sinnes entkleidet; der 
Menschheitsgedanke tritt in der republikanischen 
Zejt etwas zurück, Die Kaiserzeit rückt ihn wie- 
der hervor, in der griechischen wie in der römi- 


sche Denkens zeigt, daß die Idee des Menschen- 30 schen Auffassung; aber der aktive Zug ver- 


tums, wie wir sie eingangs entwickelten, nur in 
den Systemen des Panaitios und seiner Nachfolger 
Antiochos und Poseidonios zu allseitiger Entfal- 
tung gekommen ist. Nur hier klingen die Forde- 
rungen der Ausbildung der in uns liegenden, mit 
unserm Menschentum gegebenen Keime, — der 


schwindet; die k. wird zur Humanität, die sich 
noch stärker als ihre neuzeitliche, zugleich christ- 
lich beeinflußte Nachfolgerin von jeder kräftigen 
Wirkung auf das Leben fernhält und auf liebe- 
volle, sanftmütige Gesinnung zurückzieht, 

[I. Heinemann.] 


Zum ueunten Bande. 


‘Yauıov, 10 (Steph. Byz.), Örtlichkeit (rölıs) 
in der Troas. Der Name ist wohl ungriechisch. 
Heranziehen könnte man Hyameia, Hyamia, s. o. 
Bd. IX S. 16, 63ff. [Bürchner.] 

Hypokrites (griech. ünoxgerns, lat, histrio), 
eigentlich Antworter, aber auch Deuter, Erklärer, 
Ausleger, Interpret. Beide Bedeutungen für 


456f.) H. im Schauspiel als Deuter, Interpret auf, 
da antworten im Attischen nicht Inoxglverda: 
sondern nur 4roxeiveoda: heiße. In Wahrheit 
kommt aber broxolvouas bei Thuk. VII 44 vor, 
eo daß die antike Erklärung gewiß richtig ist. 
Thespis hat tatsächlich den Schauspieler als Ant- 
worter neben den Chorführer gestellt, der bis 


troxglvoua: nebeneinander haben Homer, in der 50 dahin im Dithyrambos die Leiden und Taten der 


Odyssee II 111 und XV 170 als antworten, in 
der D. VII 407 und X11 228. Od. XIX 535 und 555 
als deuten (vgl. Ebeling Lexicon homericum 
s. v.) und Herodot I 164 und II 119 als ant- 
worten, I 78 als deuten, während I 91 die Ant- 
wort der Pythia zugleich eine Deutung ist, also 
den Übergang aus dem einen zu dem anderen 
Sinn erklärlich macht (vgl. Schweighäuser 
Lexieon Herodot. s. v.). In besonderem Sinn ist 


Götter oder Heroen nur erzählt hatte. Der neue 
H. aber verkleidete sich als Gott oder Heros, 
stellte diesen dar und beantwortete die Fragen 
des Chors oder des Chorführers. Er blieb ein 
solcher Respondent, bis Aischylos durch Ein- 
führung eines zweiten Schauspielers den Dialog 
schuf. Weiteres über den H. s. den Art, Schau- 
spieler. Das Wort troxelvoua: bekam all- 
mählich die Bedeutung eine Rolle spielen, eine 


H. der Schauspieler (Aristophanes vesp. 1279 60 Person im Theater darstellen, deklamieren, und 


und Plato Charmides 162 d), ein Name, der nach 
Ansich! der antiken Grammatiker daher kommt, 
daß der älteste und einzige Schauspieler, den 
Thespis eingeführt hat, nur die Aufgabe hatte, 
dem Chorführer zu antworten (Hesych. s. &xo- 
»elvorzo. Poll. onom. TV 123. Eustath. Tl. 687. 
Od. 1437). Dagegen faßt Sommerbrodt 
(Seaenica 259f. und Rh. Mus. XXII 513f. XXX 


wurde in diesem Sinn auch auf die Vorträge der 
Rhapsoden und Redner übertragen (Demosthenes 
18, 15 und 19, 246. Arist. pol. IT 11); über die 
Bedeutung der taöxeiwis für den Redner s. 
den Art. Rhetorik Suppl.-Bd. V. Daraus 
entwickelte sich die Bedeutung: eine fremde 
Miene oder Sprache annehmen, heucheln (Dem. 
31, 8. Poll. H 49, 77. V 25, 7). Das Wort dxd- 
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xg1015 bedeutet entsprechend zuerst die Kunst, 
das Spiel, den Vortrag des Schauspielers (Arist. 
rhet. 3, 1. Poll. X 47, 10), später auch Verstel- 
lung, Heuchelei (Poll. XXXV 2, 13. Luc, am. 3). 
So wird der H. zum Hypokrit, zum Heuchler (Luc. 
Alex. 4). [Bieber.] 
Hythmitae (Y9uiza), ein nur von Hekataios 
bei Steph. Byz. 646 Meineke als Nachbarn der 
Liburner und Syopier erwähnter Volksstamm Il- 
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d. alten Illyrier (Diss. Bresi. 1910). Patsch 
Arch.-epig. Unters. zur Gesch. d. röm. Provinz 
Dalmatien in den Wissensch. Mitt. aus Bosnien 
(im folgenden nur mit Angabe des Bandes und 
der Seite zitiert, z. B. VI 171): ders. Bosnien u. 
Herzegowina in röm. Zeit (Zur Kunde der Balkan- 
halbinsel, Heft 15). Niese Gesch. d. griech. u. 
maked. Staat. seit der Schlacht bei Chaironeia. 
v. Scala Umrisse der ältesten Geschichte Europas. 


lyriens (Yöuirar Eiwos noös Außvpvols xal Zvo-10 Kossinna D. deutsche Vorgeschichte, eine her- 


zioıs). Zippel D. röm. Herrschaft in Illyrien 8 
nimmt an, daß die H. im Rücken der genannten 
Stämme am Abhange des Gebirges nördlich vom 
Adriatischen Meer gewohnt haben. Vgl. Patsch 
D. Lika in röm. Zeit26. Menghin 8.-Ber. Wien 
anthropol, Ges. XXXXVII 35. Krahe Indogerm. 
Bibl. III. Abt. 7. Heft 40. 62. 85. [Fluss.} 
Idassa (7d000a), eine der Städte der Liburner 
am Meere (Scyl. 21 2» ö£ zoörw r& Ever nddsıs 


vorragend nationale Wissensch., 1. und 2. Aufi ; 
ders. Versch. Aufsätze in der Mannus-Ztschr. 
(im folgenden nur mit Angabe des Bandes und der 
Seite zitiert). Thalloczy Illyr.-Alban. Forsch. 
Menghin Korr.-Bl. d. Wien. anthropol. Gesellsch. 
XLVII 83f. Jokl Eberts Reallexikon der Vor? 
gesch. VI 33ff. Krahe Die alten balkan-illyr. 
geographischen Namen (Indogerm. Bibi. III. Abt. 
7. Heft); ders. Lexikon altillyr. Personennainen 


siol napa Balarrev Ars, "ldaoon, Arreevirns, 20 (Indogerm. Bibl. II. Abt. 9. Heft). Kahrstedt 


Atvora ...), vielleicht mit Jader (s. d.) iden- 
tisch (Aladevic Bull.Dalm. XXVI 159). Krahe 
Indogern. Bibl. III. Abt. 7. Heft 10 hält im An- 
schluß an G. Meyer Bezzenberger Beitr. X 
173ff. den Namen der Bildung nach für vorindo- 
germanisch, dem Stamme nach aber für illyrisch. 
Vgl. auch Krahe 26. 68. 89. 111. [Fluss.) 
Illyrioi, ein Zweig der indogermanischen 
Völkerfamilie, in historischer Zeit Sammelname 


Stadien zur Sozial- u. Wirtschaftsgesch. der Ost- 
u. Zentralalpen vor Augustus (Gött. Gel. Nachr. 
1927, Iff). Weiss Geogr. Jahrb. XLIT 172. 

II. 1. Name, Ihren Namen führen die I. von 
Illyrios, dem in Illyrien geborenen, als Schlange 
gedachten Sohne des Kadmos und der Harmonia 
(s. o. Bd. IX S. 1088). 

Zusammenstellung der Namensformen bei 
Krahe 26. Vgl. auch Georges Ler. d. lat. 


für eine Reihe von Stämmen auf der südost- 30 Wortformen 336. 


europäischen Halbinsel. 

I. Quellen und Literatur*). 1. Haupt- 
quellen sind die Berichte der antiken Schrift- 
steller und die Ergebnisse der archäologischen 
Forschung. Von griechisch schreibenden Autoren 
kommen namentlich Skylax, Skymnus, Thukylides, 
Polybius, Strabon, Diodor, Appian, Pausanias und 
Ptolemaios in Betracht, von lateinischen Pom- 
ponius Mela und der ältere Plinius. Die Ergebnisse 


2. Der Begriff ‚Illyrier‘. Der Begriff 
I. ist von Haus aus ganz unbestimmt (Jokl 
33; vgl. die Vieldeutigkeit der Bezeichnung Illy- 
ricum, z. B. als römische Provinz vor Diocletian 
die Landschaften zwischen Arsia und Mathis, 
vorübergehend auch Pannonien umfassend, zur dio- 
cletianischen Praefeetur Illyricum nahezu die 
ganze Balkanhalbinsel mit Ausnahme des öst- 
lichen Thrakien gehörig, der illyrische Zollsprengel 


der archäologischen Furschung sind für die ältere 40 fs. u.], der sich über die Provinzen Rätien, 


Zeit bei Evans Antiquarian researches in Illy- 
ricum Archaeologia XLVIII (1884) und IL (1885), 
für die neuere in verschiedenen Aufsätzen in den 
beiden Zeitschriften Glasnik und den Wissen- 
schaftl. Mitt. aus Bosnien und der Herzegowina und 
in der Reihe der ‚Schriften der Balkankommission‘, 
Antiquarische Abteilung (Akad. d. Wiss. in Wien) 
niedergelegt. — 2. Literatur: Mommsen Unter- 
italische Dialekte Helbig Studien über die 


Noricum, Mösien, Dalmatien, seit Traian auch 
über Dacien erstreckt). Aus Plinius, der n. h. 
II 144 von Mlyrii proprie dieti südlich des 
Naron spricht (ähnlich Mela II 3 s. u.), ergibt 
sich, daß schon die Alten den Namen I. keines- 
wegs in einheitlicher Form verwendet haben. 
Zippel 10 sieht in dem Ausdruck Illyrii pro- 
prie dıcti die Bezeichnung für die im mittleren 
Teile der adriatischen Küste etwas nördlich des 


älteste italische Gesch. (Herm. XI 257ff.). Zippel 50 Drilon wohnenden, den griechischen Schrift- 


D. röm. Herrschaft in Ilyrien. Meyer Albanische 
Studien. Bezzenberger Essays und Studien 
zur Sprache, Gesch. u. Volksk. Öberhummer 
Akamanien. Groeber Grundriß der roman. 
Philol. I 804. Pauli Altitalische Forschungen. 
Schulze Zur Gesch. lat. Eigennamen. Kretsch- 
mer Einleitung in d. Gesch. d. griech. Sprache 
245f. Tomaschek D. alten Thraker. Peder- 
sen Kuhns Ztschr. f. vergl. Sprachwissensch. 


stellern schon bekannten I. auf die der zuerst 
nur für die im südlichen Abschnitt wolinenden 
gebrauchte Gesamtname übertragen wurde (auch 
bei Liv. XL 42,1 Genthius als rex Illyriorum 
bezeichnet}, während für die Nordillyrier auch 
weiterhin noch die Bezeichnung mit ihren Stam- 
mesnamen verwendet wurde. Bei den Griechen 
ist spätestens zur Zeit Herodots (IV 49 && Ziir- 
cı@v Öb Gewv noös Booiv Aveuo» Ayroos roranös 


XXXVIL Gutscher Vor- und frühgesch. Be- 60 zoßdilsı eis nedior ra Torßallınöv zal ds zorauor 


ziehungen Istriens u. Dalmatiens zu Italien u. 
Griechenland (Progr. d. 2. Staatsgymn. Graz 
1903). Ghirardini Atti d. congr. internaz. d. 
sc. stor. 1903, 5. 1904, 109. Hirt Indoger- 
manen I 150ff. Schütt Unters. zur Gesch. 


*) Folgende Übersicht berücksichtigt nur das 
Allerwichtigste. 


Beöyyo») die Bezeichnung I. als Sammelname für 
eine Gruppe von Stämmen gebräuchlich, mit denen 
sie bei weiterem Vordringen nach Norden und 
Nordwesten bekannt wurden (Kretschmer 245). 

3. Die Verbreitung der Illyrier. 
Für die Feststellung des Verbreitungsgebietes 
der I, haben wir zwei Möglichkeiten, die Berichte 
der alten Schriftsteller und die Ergebnisse der 


8 de 
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sprachwissenschaftlichen und archäologischen For- 
schung. Wir wollen zuerst die Ansichten der 
Schriftsteller in dieser Beziehung kennen lernen. 

Wie wenig die Griechen, jedenfalls infolge 
der Unwegsamkeit des Siedlungsgebietes der 1. 
(Schütt 7), noch im 4. Jhdt. v. Chr. über 
diese wußten, beweist Theopomp, dem Strab. 
VII 317 vorwirft, daB er ob muora Asyeı. Der 
erste griechische Schriftsteller, dem wir genauere 
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Pomponius Mela II 3 aber, der offenbar ältere Quel- 
len als Vorlage benützt hat, schränkt das Gebiet 
der I. noch mehr als Plin. n. h. III 144 (s. o.) 
ein: Partheni et Dassaretae prima tenent:sequentia 
Taulantü, Encheleae, Phaeaces. Deinde sunt, 
quos proprie Illyrios vocant: tum Pyraei et Li- 
burni et Istria. Suet Tib. 16 gibt mit den Worten 
toto Illyrico, quod inter Italiam regnumque Nori- 
cum et Thraciam et Macedoniam interque Danu- 


Mitteilungen über die I. verdanken, ist Skylax 10 bium flumen et sinum maris Adriatiei palet, 


(um 850); er läßt cap. 21 das Verbreitungsgebiet 
der I. südwärts von den Liburnern beginnen und 
bis Chaonien reichen (uer& ö& Außvovoös siow 
ZAlvoroi EBvog xal napoıxoücır ol Zilvprol napü 
Valorrov ulygı Kaovlas vhs ward Kegxvpa» ınv 
Alxıydov vfjcoy). Nach Skymnos erstreckt es sich 
von den Hyllern südwärts bis zu dem Gebiete der 
Brygen (4i5ff. 7 8’ ZAAveis uera tadra [Gebiet 
der Hyller] zugazeivovoa y7 Eden megıezeı noldd' 


perdomito über die Ausdehnung der römischen 
Provinz Iilyrieum Aufschluß. 

Immerhin erlauben sprachliche Untersuchun- 
gen, die bei der Spärlichkeit und semiasiologi- 
schen Unsicherheit des überlieferten Materials 
(neben ganz wenigen Glossen hauptsächlich Per- 
sonen- und Ortsnamen; Samınlungen dieser durch 
Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. Heft 7. 9) vor 
allem formale Eigentümlichkeiten berücksichtigen 


nAndn yüg ovgra rd» Illvgıwv Atyovoy eivas xai 20 müssen (Jokl 34), einigermaßen die Feststellung 


Ta ubv aur@v zxaroınsiv Hy WEOOYEIOV venöhevo. 
451 Deo dE rodroıs eist Boüyo). Strabon VI 248 
läßt es schon bei den Istrern beginnen, die Skym- 
nos 391 noch für Thraker hält, und bezeichnet VI 
253 als Südgrenze die Umgebung der Einmündung 
des Adriabusens in das Ionische Meer (dx zör» 
neol nv Enidauvor vol ınv Anollavlar Tönwv 
lodoıy, &v deEık uiv do ra Orspwrxa Eden... 
dv üpıoreog 8 & don ra av Tlivoröv....) VII326 


des Siedlungsgebietes der I. Namensippen, wie 
Tatte, Platon u. a. sind Belege nicht mehr für 
Einzelwanderungen, die nie so stark sein können, 
sondern für Volkswanderungen (v. Scala Mitt. 
d. anthrop. Ges. Wien XLII 55), 

Bei der erwähnten Unzulänglichkeit des Ma- 
terials ist die Frage noch nicht völlig eindeutig 
entschieden, ob das I. eine Kentum- oder Satem- 
sprache sei. Die Feststellung seines Charakters 


dvausuırtar de tovros (Hrsipwrars) ra TAAvgıxa 30 wird eben dadurch erschwert, daß in den für die 


Edn ta noös to vorlw uegsı rls doswijs al ra Urko 
toö Zoviov xdAnov (ähnlich Paus. IV 35) zäs yag 
Erıbduvov zal is Anoklwvias ueyoı vöv Kepav- 
vioy basgoınodoı, Buillovis rs mal Tavidrroı xoi 
HagPdivo:ı xal Bodyoı. Appian Ill. 1 faßt die An- 
sicht der Griechen in dieser Frage mit den Worten 
zusammen: ZAlvgiods EAlnves Hyoüvrar robs bneo 
te Maxsöovia» zal Bodanv ano Kadvan zul ©so- 
aoorörv Ent norauor Toroov' xal Tour dor fc 


Verbreitung der I. in Betracht kommenden Ge- 
bieten aus dem Altertum nur zwei ausgestorbene 
Sprachen, das Venetische und das Messapische, 
in äußerst fragmentarischer Überlieferung und 
aus der neueren Zeit eine lebende Sprache, das 
Albanische, bekannt ist. Da sich diese Sprachen 
an der Peripherie des wahrscheinlichen Verbrei- 
tungsgebietes der I. finden, ist es immerhin mög- 
lich, ihnen die Zugehörigkeit zum I. abzusprechen 


xwgas 16 ufxos’ sboos dt &x Maxsödvow te zaldl(Pedersen Gnomon III 291). Das Albanische 


Hour ı@v ögelwv, Eni Ilalovas xal vor I6- 
»ıov xal ra ngönoda tür Alnewv‘ xal Eorı to 
ubv eboug Tusodv mevre, 16 ÖL ujxos Tordxovta 
(ähnlich Theopomp bei Strab. VII 817). Die 
Griechen verstanden also unter Illyrien das Land, 
welches im Süden von den keraunischen Bergen, 
im Westen vom Adriatischen Meere und den Ost 
alpen, im Norden von der Donau, im Osten 
vom Schar Dagh begrenzt wurde; die Grenz- 


ist zweifellos eine Satemsprache, die mit dem 
Baltisch-Slavischen und dem Armenischen den 
westlichen Flügel der östlichen Hälfte des indo- 
germanischen Sprachstammes bildet, das Vene- 
tische und das Messapische gelten, wenn auch 
nicht bedenkenlos, ale Kontumsprachen (Peder- 
sen a. O.). Tomaachek, Kretschmer und 
Hirt suchen ihre Ansicht, im I. eine Kentum- 
sprache zu sehen, unter anderem durch den Hin- 


linie zwischen Donau und Schar Dagh konn- 50 weis auf den Namen Vescleves zu stützen, dessen 


ten sie mangels entsprechender Kenntnisse nicht 
anführen (Zip Be 5). Was die Ansicht der Rö- 
mer in diesem Belange war, wissen wir nicht; 
denn was Appian Ill. 6 hiefür angibt (Poruaioı 
xal robode, xai Dlalovas Er’ abrois, xal Parouc 
xoi Nwgıxobs xad Mvooos zoüs vr Elowan, 
xal doa Ka duoga rotroıs Ev dekiä Tod Toroov 
xarankkoyrı Jxnras, diapodcı ulv duolws Tois 
Eilnow ano Eiliwov, zal xalodoı zois Idlor 


zweiten Bestandteil sie mit dem griech. xA&,fos 
in Beziehung bringen; die Beweiskraft dieses 
Wortes wird allerdings ınit Unrecht (Menghin 
35) von anderen im Hinblick auf lit. klausiti 
(= hören) bestritten. Gegenüber dieser Anschau- 
ung (Ergänzungen Much Korr.-Bl. d. anthrop. 
Ges. Wien XLVII 40) gewinnt die Auffassung, 
das I. als Satemsprache zu bezeichnen, an Ver- 
breitung (zuletzt Jokl 38, der seine Ansicht 


Exdozovs drönaoı‘ wow; de navıas ZAlvgida Hyoüv- 60 durch einige Beispiele aus der Toponomastik [da- 


ar... 8nov zal 16 Telos rürde dv EBriv And 
Gvioxovzos Iorgov uexgı 195 Iloruxäg Baldoons, 
bp dr Eruiododcı, zal TiAvoıxov telos ng00ayo- 
geVovow; ähnlich ser. hist. Claud. 15 (Claudius) 
dux factus est et dus totius Ilyriei, habei in 
notestate Thracios, Moesos, Dalmatas, Pannonios, 
Dacos ewerciius) ist das Gebiet des illyrischen 
Zollsprengels (Bartoli D. Dalmatische 174). 


zu Skok Ztschr. f. Ortsnamenforschg. IV 208] 
und durch den Hinweis auf Übereinstimmungen 
des Albanischen mit dem I. [Eberts Reallexik. 
der Vorgesch, I 86] stützt). Das illyrische Satem- 
idiom ist durch Labiovelare gekennzeichnet. 
In den Reflexen ist bei indogerm. %, 9 auch noch 
ein Verschlußlaut hörbar (Hermann Kuhns 
Ztschr. XLI 42. 44). Die Medissspirata (br, dh) 
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wurde zur Zeit der älteren illyrisch-griechischen 
Berührung noch als solche gesprochen (vgl. Dala- 
xes, Baıdxn Stadt im Innern Chaoniens ([Kretsch- 
mer 281], yodßıov [Holz einer Eichenart zu 
Fackeln verwendet, Athen. XV 699e, yoagıov 
Fackel [Kretschmer Festschr. f. Bezzenberger 
90. 93]). Später wurde das indogerm. bh auch 
im I. zu 5 (Oatarbates, Basterbins Plin. n. h. IT 
105, im Venetischen allerdings zu f (Sommer 
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Personennamen Arizinos, Volksname Boviivoı, 
Ortsname Nnöwvov). Die Mehrzahl der illyrischen 
Personennamen ist scheinbar einstämmig, in Wirk- 
lichkeit sind sie Kurzformen von Composita, bezw. 
suffixale Erweiterungen solcher Kurzformen (z. B. 
Scenas, Sceno, Scenobarbus; Levo, Etleva), die 
restlichen S. 152ff. sind, soweit sie überhaupt 
illyrisch sind und nicht, wie z. B. die für das 
illyrische Gebiet geradezu eigentümlichen Namen 


Indogerm. Forschung. XLII 124f. vhraterei, idg. 10 wie Bato, Dases, dem Sprachgute der vorindo- 


brather Bruder]). 

Der Vokalismus darf bei der Betrachtung der 
Sprache der I. nicht viel beachtet werden, da 
die Überlieferung auch innerhalb derselben Wor- 
ter sowohl im Norden wie im Süden Schwan- 
kungen zeigt (z. B. Strab. VII 315 4oovnivoı. 
Appian. Ill. 16 Adgovaivoı; Piolem. 1115, 4 Sa- 
Aova, Not. dign. or. XXXIU 3 Soliva; vgl. auch 
Skok Ztschr. f. Ortsnamenforschg. IV 208). 


germanischen Bevölkerurgsschichte angehören 
(anders v. Scala Mitteil. d. anthrop. Ges. Wien 
XLII 55), entsprechend der indogermanischen 
Namengebung Composita einstämmiger, bezw. 
daraus zu begreifender Kurzformen. 


Die Sprache der I. war von der makedonisch-, 


griechischen wesentlich verschieden, so daß I. 
und Makedoner sich obne Dolmetsch nicht ver- 
ständigen konnten (Polyb. XXVIII 8, 9). Auf- 


Jüngst hat Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. 20 fallende Übereinstimmungen mit dem I. weist 


7. Heft 78ff. und 9. Heft 140ff. eine Zusammen- 
stellung sämtlicher Grundelemente des I. aus 
den geographischen Namen und den der Personen 
versucht, wohei er ausdrücklich betont, daß ihre 
Herausschälung zum guten Teil hypothetisch 
bleiben muß, solange wir die Bedeutung der Na- 
men nicht kennen (bisher nur Versuche, die von 
den alten griechischen und römischen Schrift- 
stellern nach dem Gehör überlieferten illyrischen 


das Thrakische auf, z. B. die Verwendung der 
Bildungssilben -st, -ant, -op, -bh (z. B. Pyu:- 
orov an der Küste der Propontis, Boravza: ein 
bei Herodot genannter Volksstamm, Afiora in 
der Nähe des Schwarzen Meeres, Eyzoıßal ein von 
Hekataios erwähnter Volksstamm), manchmal gar 
Parallelen in Stamm- und Bildungsart (Adyyagos 
Fürst der Päonier, Longarus König der Dar- 
daner, der thrakische Name Alzas und der illy- 


Elemente mit Hilfe der albanischen Sprache zu 30 rische Frauenname Dito). Zahlreiche Parallelen 


deuten; denn unter 5140 illyrischen Wörtern nur 
400 indoeuropäische Urwörter, vgl. G. Meyer 
Etymolog. Wörterbuch d. albanischen Sprache, 
Ztschr. f. vergl. Sprachforschung IX 132. 206). 
Kretschmer 246f, Jokl34ff. und zuletzt Krahe 
41ff. haben auch eine Zusammenstellung der Bil- 
dungsmittel der illyrischen Namen (Krahe vor 
allem der geographischen bezw. der Personen- 
namen mit Verzeichnung der wichtigsten Litera- 


in Orts- und Stammesnamen im thrakischen und 
illyrischen Gebiet, auf die Fick Hattiden und 
Danubier 27. 29. 31 hingewiesen hat (z. B. Toa4- 
Ma in Illyrien, TodAisıs, ToaAıov im Lande 
der bithynischen Thraker, Bavzla in Illyrien und 
in Apulien, Bdvroı Volk in Thrakien) erklären 
vielleicht auch die verschiedenen Angaben in der 
Überlieferung bezüglich der nationalen Zugehörig- 
keit mancher Volksstämme (Jokl 45, z. B. die 


tur; in dem zweifellos von I. bewohnten ost-40 Bezeichnung der Istrer als I. bei Appian. Ill. 8 


adriatischen Gebiete (Liburnien, Dalmatien, Epi- 
rus, Dardanien und Paionien) und überdies eine 
reichhaltige Sammlung aller entsprechender Bei- 
spiele geliefert. Krahe unterscheidet in geo- 
graphischen Namen folgende Elemente: Das n- 
Element (8. 41ff., 2. B. Loranum, IZapdnvol, Na- 
rona), das ni-Element (S. 5iff., z. B. Amantia, 
Dalluntum), -ns (S. 55, 2. B. Kapyvascı), -nk 
(8.56 Kagovayxas ögos, Advavxalel), -amno (S. 57 


und Strab. VII 314, als Thraker bei Apollod. 
frg. 119. Ps.-Skymn. 391; die dalmatischen Aag- 
cıos nach Appian. IN. 2 und Plin. n. h. III 143 J., 
nach Hekat. bei Steph. Byz. 226 ed. Meineke 
Thraker) und die von Hehn Kulturpflanzen und 
Haust.8 551. D’ArboisdeJubainville Les 
prem. habits de l'Europe I 300 und zuletzt von 
Fick Hattiden 31 ausgesprochene Vermutung 
von der Verwandtschaft der I. und Thraker ver- 


Tegaorduva, gegen die Richtigkeit dieses Elemen- 50 dient Beachtung (Jok1 45, ebd. XIII 295ff.). Noch 


tes Jokl Ztschr. f. Ortsnamenforsch. II 242), -r 
(S. 58ff. Seirtari, Jader, Aywpos, Movixovoor), -I 
(8. 61 Aollwv, Metulum), t (8. 62. Adrapıäzar, 
Lamatis), -4 (S. 66 Speridium), -s (S. 66 Marusio), 
«st (8. 68ff. Tergeate), -k (8. 72 Adyıza), -kl(S. 72 
Siclis), -9 (Ziögaya), -op (8. 73 Aegolones!, -opl 
(S. 74 Ooronda), -u (8. 74 an -i (8. TSff., 
übrigens in allen indogermanischen Sprachen 
sehr häufig, z. B. Arupio). In einer neuen Unter- 


weitergehende lautgeschichtlich gemeinsame Züge 
verknüpfen das Baltische mit dem 1. (vgl. z.B. die 
Verwendung der Bildungssilben -st, -ur, z. B. Tılu- 
rius, Fluß in Dalmatien, litauischer Fluß Indura; 
vgl. Buga Rocznik slaw. 6, 38. Nar, Fluß _zwi- 
schen Pyraeern und Liburnern, altprenßischer FluB- 
name Narus. Z4öoöva, Ort in Dalmatien, Sidra 
linker Nebenfluß der Bober). Diesen Beziehungen 
des Illyrischen zum indogermanischen Osten stehen 


suchung, dem Lexikon altillyrischer Personen- 60 nicht minder bedeutungsvolle Übereinstimmungen 


namen, weist Krahe 139ff. nicht nur wieder- 
holte Übereinstimmungen der Grundelemente und 
Suffire der Personennamen mit den Ortsnamen 
nach (z. B. Baodviıs, Barduli; Burnio, Burnum), 
sondern zeigt 145ff. auch durch Zusammenstel- 
lung von 48 Personen- und Ortsnamen gemein- 
samen Bildungstypen die Zugehörigkeit beider 
Arten von Namen zu derselben Sprache (z. B. 


mit dem Westen, mit dem Griechischen, Itali- 
schen und Keltischen gegenüber (Kretschmer 
256ff. 274; z. B. mit dem Griechischen Orts- 
namen auf -on, -ona, Mnxcdvn, Ethnika auf -to, 
Bowwrot). Dagegen läßt sich die Übereinstimmung 
des Ligurischen mit dem Illyrischen (D’Arbois 
de Jubainville II 154. Much Korresp.-Bl. d. 
deutschen Ges. f. Anthrop. XXXVI 108f., z. B. 


20 ee 


den 
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Draon Nebenfluß der Isere, Dravus Nebenfluß der 
Donau, Mura Name verschiedener Dörfer in Süd- 
frankreich, Mur Nebenfluß der Drau), da die Li- 
gurer keine Indogermanen waren, nur aus einem 
Vorstoß indogermanischer Siedler, die mit den I. 
irgendwie verwandt waren, in deren Gebiet er- 
klären. 

Die I. haben bei ihrer Verbreitung über so 
ausgedehnte Gebiete verhältnismäßig viele fremde 
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seine Träger die Nordillyrier (Much in Hoops 
Reallex. III 393f.). Diese wandern seines Erach- 
tens (Kossinna Die dentsche Vorgesch.? 44. 62. 
64) im Laufe der zweiten Periode der Bronzezeit 
zum Teil von Böhmen, Mähren und Nordwest- 
ungern, das zu dieser Zeit(Kossinna IV 176), viel- 
leicht auch in der ersten Periode (Szombathy 
Mitt. d. Wien. anthr. Ges. XLVIl 137) ihr Bereich 
war, in das damals menschenleere Ostdeutschland, 


Elemente in ihre Sprache aufgenommen, wobei 10 Schlesien, Posen, Hinterpommern und West- 


manche Übereinstimmung mit der vorindogerma- 
nischen Bevölkerung, auf die sie namentlich im 
Süden stießen, in der Verwendung einiger Ab- 
leitungssilben eigentümlich ist. Für Griechenland 
haben Kretschmer und Fick einwandfrei die 
vorindogermanische Schicht erwiesen, aber auch 
im Norden, Nordosten und Nordwesten der Adria 
war der vorindogermanische (kleinasiatische und 
etruskische) Einfluß von Bedeutung (z. B. die in 


preußen ein (Kossinna Die deutsche Vorgesch.2 
44. 62. 64); ihr Gebiet, dessen nordöstliche Ecke 
mit der Mündung der Oder zusammenflel, griff 
über diesen Fluß nach Westen hinaus und um- 
faßte die Kreise Oberbarnim, Angermünd, Prenz- 
lau, Randow, Uckermünd, Anklam und die Insel 
Wollin (Kossinna IX 116), erstreckte sich ost- 
wärts über die Weichsel (Reinecke Der bairische 
Vorgeschichtsfreund VI 31) und grenzte an der 


den geographischen Namen Liburnia und Teurnia 20 unteren Oder unmittelbar an die Germanen, welche 


fPlin. n. h. III 141 bezw. 146] vorkommende Ab- 
leitungssilbe -urn auch im Etruskischen [z. B. 
Calpumius Schulze Lat. Eigennamen 138. 523, 
5); Parallelen illyrischer Namen zu kleinasiatischen 
bei Scala, Umrisse 76; (vollständige Sammlung 
bei Jokl 47 und Krahe 9f.). Bezüglich der 
weiten Verbreitung der vorindogermanischen 
Toponomastik nach Norden vgl. den Ortsnamen 
Mutenum in Pannonia superior und Mutena in 


in der frühen Bronzezeit das Gebiet zwischen Ems 
und Oder inne hatten (Kossinna D. deutsche 
Vorgesch.? 44. 62. 64). Der Name Veneti, den sie 
bei den Germanen zu Augustus’ Zeiten (Tac. Germ. 
46) und sicherlich schon mehrere Jahrzehnte 
früher führten, ist nach Much Reallex. IV 509 
später auf die hinter ihnen sitzenden Slaven über- 
gegangen, denen nach dem Abzug der I. nach 
Süden deren Rolle, Ostnachbarn der Germanen 


Italia, und dazu den etruskischen Personen- 30 zu sein, zufiel (Kossinna IV 293f. Much Real- 


namen muteni (CIE 3082). Auch die lautliche 
Eigenheit des Etruskischen, der Wechsel von 
Tenuis und Tenuis aspirata (Sehulze 177£.) ist 
dem I. nicht unbekannt (z. B. Liv. XLIV 31 
Gentius und [’&dios Bechtel-Collitz GDI 
2356 Magnesia; vgl. Jokl 47ff.). 

Trotz des eigentümlichen Gepräges der Orts- 
und Personennamen (s. o.) fehlt also dem Illy- 
rischen ein entscheidendes, leicht greifbares Merk- 


lex. IV 509; &bnlich, nur etwas zurückhaltender 
über die ostdeutschen Veneter Hirt Indogerm. 
152; vgl. auch Oberhummer Korr.-Bl. d. Wien. 
anthrop. Ges. XLVII 41. Much ebd. 42). Die 
Verbreitung der Brillenspiralibel spricht nach 
Szombathy 141 dafür, daß die I. aus diesen 
Gebieten Nord- und Ostdeutschlands erst vor den 
Ostgermanen, die sich seit etwa 800 von der 
Weichselmündung südwärts allmählich bis nach 


mal; denn die morphologische Rolle des st-Elemen- 40 Oberschlesien vorschoben (Kossinna D. deutsche 


tes, seines auffallendsten Kennzeichens, ist nicht 
bestimmbar und in suffixalen Silben auch in 
anderen indogermanischen Sprachen gebräuchlich 
(Pedersen 294), die Verwendung des Suffixes 
-ino (s. 0.) aber bringt das I. möglicherweise in 
ein näheres Verwandtschaftsverhältnis zum itali- 
schen Sprachzweige (Saussure Recueil des publi- 
cations scientifiques 567. 572), worauf auch Über- 
einstimmungen in den geographischen Bezeich- 


Vorgesch.? 95), und etwas später während des 
6. und 5. Jhdts. vor den nach dem westlichen 
Ostdeutschland vordrängenden Westgermanen zu- 
rückgewichen sind (anders Kossinna D. deutsche 
Vorgesch. 42. IV 291, der schwankt, ob die Zu- 
rückdrängung der I. erst zu dieser Zeit erfolgte 
oder schon während der dritten Periode im 13. 
und 12. Jhdt. v. Chr:). Die I. besiedelten nun 
das Gebiet von Böhmen bis einschließlich Nord- 


nungen hinzuweisen scheinen (Krahe 47; s.u.). 50 ostungarn (Kossinna IV 184); durch die von 


Dem Hinweise Muchs Ztschr. f. d. deutsche 
Altertum XLI 97, daß mehrere Ortsnamen wie 
Asundgıoros, Nonoengiov, Zrgayova in der pto- 
lemäischen Karte von Germania magna die für 
die Balkanillyrier eigentümlichen Stamm- und 
Bildungssilben oder beide aufweisen, trug Kos- 
sinna IV 183. 287f. Rechnung; hat nämlich 
dieser Forscher bisher den ostdeutschen Kultur- 
kreis, den er von der zweiten Periode der Bronzezeit 


Süden her über Siebenbürgen sich ausbreitenden 
Thraker wurden sie in der vierten Bronzeperiode 
über das rechte Theißufer zurückgeworfen, be- 
haupteten aber das Banat (Kossinna IV 179). 

Von hier stießen sie südostwärts vor. Die 
Ausbreitung der I. über die südosteuropäische 
Halbinsel erfolgte im Osten und Stiden früher 
als im Westen (Kretschmer 255. 257). Hier ist 
sie nach Meyer Gesch. d. Altert. I3 2, 805 ver- 


an unterscheidet, den Karpodaken zugeschrieben 60 mutlich ins 13. Jhät. (s. o.) zu setzen und hat, 


und ihn somit mit dem ostungarischen in Ver- 
bindung gebracht, so sucht er, da überdies ver- 
schiedene Bronzetypen (bandförmige Beinspiralen, 
Fuß-, Knöchel-, Armringe, Endspiralscheiben) sich 
an der mittleren Donau ebenso finden wie in 
Norddeutschland, ihre Anknüpfung an die prä- 
historische Kultur West- und Nordangams, Nie- 
derösterreichs und Mährens und bezeichnet als 


die Richtigkeit des Zeitansatzer vorausgesetzt 
(8. o.), das Vordringen der thrakischen Stämme 
der Phryger und Myser nach Kleinasien (Meyer 
805) [ob mit (Hirt Indogerm. I 136) oder ohne 
einzelne Teile der auf der Balkanhalbinsel am 
weitesten vorgedrungenen Stämme (Thraemer 
o. Bd. IV S. 2177), unentschieden (Patsch 
IOA X 174. Menghin 36)] und das der Griechen 
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nach Süden (Kretschmer 255f. 280) ausgelöst 
(Patsch IOA X 174). 

Die Gebiete, in denen die I, an Griechen und 
Thraker grenzten, sind begreiflicherweise nicht 
frei von Übergängen und Vermischungen (Kos- 
sinna IV 290). So weist die Bevölkerung von 
Thessalien und Epirus in ihrer Gesamtheit einen 
griechischen und einen illyrischen Einschlag auf 
(Strab. VII 326. Kretschmer 255. Fick Vor- 
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der I., sich nach Süden auszudehnen (Treid- 
ler 114. 118), Oberhummer Akarnanien 65 
weist allerdings mit Recht darauf hin, daß vom 
6. Jhdt. an die illyrischen Barbarenstämme der 
überragenden griechischen Nachbarkultur ihr 
Volkstum opfern mußten. Auch die Bewohner 
der restlichen Randgebiete Makedoniens stellen 
ein Mischvolk dar, das gleichfalls unter der Hel- 
lenisierung immer mehr und mehr den illyrischen 


Illyrioi (Name) 


griech. Ortsnamen 142f. 148. Treidler Archiv 10 Einschlag verlor (vgi. das für illyrische Namen 


f. Anthropologie IL 98f., vgl. z.B. die griechische 
Enklave um Dodona, Kretschmer 255. 257). 
Doch die für diese Tatsache wiederholt, so auch 
von Kretschmer 255 angeführte Stelle Eurip. 
Phoen. 138, in der der Aitoler Tydeus als @4- 
Aöyews wi&oßdeßagos bezeichnet wird, ist nicht 
stichhaltig, da sie sich nach Hohmann Aitolien 
und die Aitoler bis zum lamischen Kriege, Halle 
Diss. 1908, 41, dem auch Treidler 119 folgt, 


eigentümliche st-Suffix, z. B. Oresten, Lynkestes). 

Als Mischvolk der I, und Thraker erscheinen 
auch die Paeonen (nach Tomaschek Die alten 
Thraker I 13ff,, Kretschmer 246, und Ka- 
zarow Klio XVIII 20ff. illyrischer Abkunft, 
vgl. z. B. den Namen des paeonischen Stammes 
Ilawöaicı Herod. V 15. VII 113 mit dem z. B. 
bei Piolemaios II 16, 2 genannten Orte Ogroria 
in Liburnien, die Bildung der paeonischen Per- 


nicht auf die Nationalität des Mannes, sondern 20 sonennamen Ilargaos CIA II 312, 37 im Ver- 


nur auf seine eigenartige Bewaffnung bezieht. 
Wie weit der Vorstoß der I. in Epirus ge- 
gangen ist, ergibt sich aus der Tatsache, daß die 
Stadt Aiginion in der Landschaft Tymphaia im 
Nordwesten Thessaliens für illyrisch galt (Steph. 
Byz. 641 ed. M.) und das Gebiet der Atha- 
manen, deren ursprüngliche Sitze unweit von 
Apollonia zu suchen sind, als xoga TAAveias be- 
zeichnet wurde (Steph. Byz. 33 ed. M. Treid- 
ler 108). 
Ortsnamen für Thessalien Krahe 115, der 
illyrischen Personennamen v. Scala Umrisse 51. 
71, für Makedonien bei Krahe 112; vgl. auch 
Hirt Festschrift f. Kiepert 186; Indogerma- 
nen 155. Hoffmann Die Makedonen 160ff. 
Krahe 115 ist im Irrtum, wenn er zweifelt, ob 
I. über Thessalien hinaus nach Süden und Süd- 
osten vorgedrungen seien, wie z. B. Fick Vor- 
griech. Ortsnamen 87 und Hirt Festschrift f. 
Kiepert 186 und jüngst Jokl 36 annehmen; denn 
die archäologischen Forschungen Weeges Athen. 
Mitt. XXXV1 184. über die Anfänge der prähisto- 
rischen Ansiedlung an Stelle des späteren Olympia 
beweisen, daß diese durch ein von Norden her 
eingedrungenes Volk angelegt ist, das Spuren seiner 
Kultur längs der Ostküste der Adria, z. B. in Bos- 
nien, hinterlassen hat und wielleicht ein Zweig 
jenes Volksstammes gewesen ist, der kurz vor 
dem Ende der äneologischen Zeit die ganze ita- 


gleich mit Licaus miles c(ohortis) VII Dalmata- 
rum Dess. II 2577). 

Auch in Italien treten uns frühzeitig I. ent- 
gegen. Dorthin wandten sich große Teile dieses 
Volkes (Kretschmer 259) auf dem Land- (Hehn 
Kulturpflanzen und Haustiere 8 58) und Seewege, 
als sie an einer weiteren Ausbreitung auf der 
südosteuropäischen Halbinsel durch die dichte 
Bevölkerung dieser Landstriche und die unweg- 


Zusammenstellung der illyrischen 30 samen Gebirge gehindert worden sind (Meyer 


Gesch. d. Altertums I? 2, 884. Pais Stud, Ital. 
I 358 Anm. Kretschmer 25”. Plin. n. h. 
III102 Brundisio conterminus Poedieulorum ager, 
novem adulescentes tolidemque virgines ab II- 
Iyrüs XII populos genuere). Sie stellten also 
nicht den letzten Rest einer autochthonen Bevöl- 
kerungsschichte Italiens dar, we Mommsen 
Unteritalische Dialekte früher angenommen hat. 

Die Funde von Este sind den Venetern zuzu- 


40 schreiben, deren allerdings etwas entferntere Zu- 


gehörigkeit zu dem illyrischen Stamme zwar 
ziemlich allgemein angenommen (zuletzt Flei- 
scher Mannus Ztschr. XIII/XIV 60f.), aber 
nicht ganz unbestritten geblieben ist (Menghin 
37). (Auch die Schriftsteller der Alten sind dar- 
über nicht einig, vgl. Strab. V 212 meoi ... ör 
Eyeröv dirrös Eorı Aoyos), Als Zeitpunkt für 
die Einwanderung der Veneter ergibt die Archäo- 
logie das Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. 


lische Halbinsel durchzogen hat. Aetolien und 50 (Montelius Die vorklassische Chronologie 


Akarnanien ist zwar arm an illyrischen Namen 
(Oberhummer Akarnanien 42), doch eh 
dides betont mehrfach den barbarıschen Charak- 
ter ihrer Bewohner, und von der Sprache der äto- 
lischen Eurytanen bemerkt er III 94, daß sie völ- 
lig unverständlich sei (dyrworaroı yAßooar). Daß 
wir Nestaier am Flusse Nestos bei den Städten 
Scardona und Promona (Skyl. 23) und in den 
Keraunien südlich von Apollonia,, Buliner als 


Italiens 176). Die Ansicht Kossinnas IV 2HTH., 
I. nicht nur für Venetien in der zweiten und drit- 
ten Bronzezeitperiode, sondern auch für die süd- 
lich des Po gelegenen oberitalische Terramare- 
kultur archäologischer Funde wegen (z. B. die 
ansae lunatae als Nachfolger der steinzeitlichen 
Mondhenkelkrüge, zweitellige Fibeln, Bronze- 
schwerter) anzunehmen, weist Szaombathy 138 
zurück, indem er bemerkt, daß alle von ihm ins 


Nachbarn der Liburner (Skyl. 22) und in Make- 60 Treffen geführten Gründe nicht zwingend genug 


donien in der Nachbarschaft der Oresten treffen 
{Plin. n. h, IV 835) oder den Namen der nord- 
illyrischen Hylleer (Skyl. 22) im Yiiuurös Auunv 
auf der Insel Kerkyra (Thuk. III 72, 3. 81, 2) 
wieder finden (vgl. auch das Vorkommen des Na- 
mens der Insel Kerkyra in der Adria z. B. Skyl. 23 
und die Tatsache, daß Strab. VI 269 für Korkyra 
Liburner bezeugt), sind Beweise für das Bestreben 


erscheinen, die seit Helbig bestehende An- 
schauung zu erschüttern, die Terramare den Ita- 
likern zuzuschreiben. Die zuletzt von Szom- 
bathy 134 im Anschluß an Pauli geäußerte 
Meinung, daß die Einwanderung der I. zuerst 
in Mittelitalien erfolgt sei, bestreitet Mea- 
ghin 44. Auch die Ansicht Paulis, daß die 
I. erst von den Italikern verdrängt worden seien, 
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ist unhaltbar. Immerhin sind Spuren der IL, die 
nach Mittelitalien wahrscheinlich auf dem See- 
wege von der gegenüberliegenden Küste einge- 
wandert sind, noch in historischer Zeit nachweis- 
bar. Außer der Nachricht bei Plin. n. h. III 112 
(Sieuli et Liburni plurima eius tractus [Umbriae] 
tenuere) über Liburner in Umbrien und Picenum 
(Plin. n. h. III 110} Zruentum solum Liburnorum 
in Italia relieum erinnert das lapuzkum numen 


auf den iguvinischen Tafeln an I.; auch der Name 10 731ff.). Über die linguistische Stellung 


der Tadinaten und Narten (der Anwohner des 
Narflusses, vgl. Narona), die mit den Iapuden in 
einer alten Fiuchformel wie auch in einer Opfer- 
vorschrift als Peregrine bezeichnet werden, dürfte 
illyrisch sein. Durch diese illyrischen Elemente 
Umbriens erklärt sich auch die Entlehnung und 
Verwendung des illyrischen Götterbeinamens Gra- 
bovius (Eiehengott) für Iuppiter (Kretsch- 
mer Festschrift f. Bezzenberger 93). Am stärk- 
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nische Sprache eingedrungen wäre (Menghin 
44. Treidler 102). Die sprachliche Zuteilung 
der Iapuden und Messapier zu den I. wird durch 
die Nachrichten des Altertums über die Einwan- 
derung illyrischer Stämme in Italien, durch 
Übereinstimmung der Stammes- und Ortsnamen 
auf beiden Seiten der Adria und die Wiederkehr 
zahlreicher illyrischer Personennamen an der Ost- 
küste Italiens bestätigt (Genaueres bei Philipp 
der mes- 
Deecke Rh. Mu. 


Illyrioi (Name) 


sapischen Sprache vgl. 
XXXVI 5778. 

Die geographischen Namen illyrischen Ur- 
sprungs gesammelt bei Krahe 103ff. für Unter- 
italien, 106, für Mittelitalien, 108ff. für Ober- 
italien. Einige Beispiele s. nächste Seite. 

Vielleicht schon während des Zuges nach 
Oberitalien oder von diesem aus stießen die Ve- 
neter in das Ostalpengebiet vor. Für diese Ge- 


sten treten I. an der Ostküste, vor allem in der 20 biete hat bereits Pauli 166 ziemlich sichere 


Landschaft Picenum und Umbria entgegen, dem 
entsprechend finden wir im ganzen Küstengebiet 
des alten Picenum, in Numana bis ins 3. Jhdt. 
v. Chr.an Stelle der sonst weitum üblichen Leichen- 
verbrennung Skelettbestattung (Gutscher 15). 
Das Alphabet dieser I., aus den früher für sabel- 
lisch gehaltenen Inschriften bekannt (Pauli 429) 
und in mancher Beziehung dem: korinthisoh-ker- 
kyräischen verwandt, kennt noch nicht die Aspi- 


illyrische Personennamen festgestellt, ‘die ost- 
wärts bis Trigisamum (Traismauer, Niederöster- 
reich), Iuvavum (Salzburg) und Bedaium (am 
Nordende des Chiemsees) und westwärts bis an 
den Lacus Venetus (Bodensee) reichen. Men- 
ghin 36 hält auf Grund der Forschungen 
Paulis Altital. Forsch. III und der Arbeiten 
von Stolz Urbevölkerung Tirols 45ff,, Walde 
Mitteil. d. Wien. geogr. Ges. XLI 486, Much 


raben p und x. Aber auch in Latium finden sich 30 Korr.-Bl. d. deutsch. Ges. f. Anthrop. XXX VI 105. 


Spuren zersprengter illyrischer Kolonisten. Ohne 
jeden Zusammenhang mit den Venetern in Ober- 
italien halten verschiedene Namen die Erinne- 
rung an die I. wach, z. B. die eingegangene Üe- 
meinde der Venetulani (Plin. n. h. III 69), die 
Epeer (Dionys. II 1), Ardea (bei Verg. Aen. X 
688, XII 22. 934, als Stadt der Daunier be- 
zeichnet), Praeneste und Laurentum mit den 
dem Illyrischen eigentümlichen Bildungssilben 
(Szombathy 134). 

Die von Helbig Herm. XI 258f, im Wider- 
spruch zu Mommsen Unterital, Dialekte auf- 
gestellte und durch zahlreiche Zeugnisse über den 
Seeverkehr zwischen Griechen und Unteritalien 
bestätigte Ansicht, daß die Japuden nicht auf 
dem Landwege in Italien eingewandert und von 
den Italikem zurückgedrängt, sondern über die 
Meerenge von Otranto vorgedrungen sind, hat den 
Beifall zahlreicher Forscher gefunden (Öberhum- 


Mitteil. d. Wien. anthrop. Ges. XXXVI 103f. die 
Tatsache für gesichert, daß die Unterschicht der 
Bevölkerung dieser Gebiete venetisch, die Ober- 
schicht keltisch, in Tirol stellenweise auch etrus- 
kisch gewesen sei; nicht überall freilich hätten die 
Kelten das illyrische Element aufzusaugen, in 
tiefere Bergtäler überhaupt nicht vorzudringen 
vermocht, So sind namentlich die Stämme im 
nördlichen und mittleren Tirol vom keltischen 


40 Einschlag freigeblieben. Strab. V 206 bezeichnet 


die Breuni und Genaunmi ausdrücklich als IL, für 
die Isarei, Focunates, Venostes ist diese Annahme 
einigermaßen berechtigt, vielleicht auch noch für 
die Vennonetes in Graubünden und trotz ihres 
keltischen Namens auch für die Ambidravi und 
Ambiliei im Draugebiet. Aber auch im Namen des 
Flusses Lieus und in den Namen der Städte Scar- 
bia (Scharnitz) und Parthanum (Partenkirchen) im 
Norden des Inn liegen unverkennbare Zeichen des 


mer Akarnanien 56. Nissen Ital. Landeskunde 50 Illyriertums vor. Auch eine Reihe Inschriften im 


I 543. Busolt Griech. Gesch. I 289. Deecke 
Burs. Jahresber. XLIV 273f.. zuletzt Philipp 
o. Bd. IX S. 735). Die illyrische Einwanderung 
folgt hier auf die altsabellische (Philipp 737); 
sie fällt in die Zeit der dorischen Wanderung, mit 
der, wie schon bemerkt, eine umwälzende Verschie- 
bung der Stämme im Norden der südosteuropä- 
ischen Halbinsel verknüpft war. Die römische Be- 
zeichnung Graeei für die Griechen ist durch Be- 


venetischen Alphabet bei Würmlach nördlich des 
Plöckenpasses und in Gurina (Pauli Altital. 
Forsch. I nr. 91ff. der Liste. A. B. Meyer 
Gurina im oberen Gailtal 39#f. 91), die zum Teil 
in die Zeit der Herrschaft der römischen Re- 
publik gehören (Kahrstedt 7, 1. 14), zum 
Teil älter sein können (Kahrstedt 14), und 
allerlei Kritzeleien in derselben Schrift, die bis 
an die römische Kaiserzeit heranreichen (Kahr- 


rührung illyrischer Elemente mit dem helleni-60stedt 7, 1), beweisen zur Genüge die Nationa- 


stischen Stamme der /'oäss um Dodona (s. o.) 
und die Vermittlung seines Namens an die Rö- 
ıner durch sie nach ihrer Einwanderung in 
Italien bedingt (. Wilamowätz Herm. 
XXI 114ff.), was vor Beginn der griechischen 
Kolonisation in Italien, also vor dem 8. Jhdt., 
erfolgt sein muB, da sonst der von den Griechen 
für sich gebrauchte Name Hellenen in die latei- 
Pauly-Wiesowa-Kroll Suppl. V 


lität der einstigen Bewohner des Gailtales in 
Kärnten. 

In den Gebieten an der Donau wurden die I. 
um 400 v. Chr. von der gewaltig vorstürzenden 
keltischen Völkerwelle erfaßt, überflutet und zer- 
setzt (Truhelka Wiss. Mitteil. aus Bosnien VIII 
41. Kossinna IV 290). Der Keil der keltischen 
Karner, der sich südwärts bis Aquileia und Ter- 


323 INyrioi (Name) Illyrioi (Name) 324 


geste vortrieb (jedenfalls unmittelbar nach der 
Abfassung des Periplus des Skylax, der sie noch 
nicht kennt, vgl. Kahrstedt 7, 1, 11), spaltete 
die nördliche Gruppe der I. in drei Teile, in die 
I. im eigentlichen Illyrien von Istrien südost- 
wärts. in die Veneter und in die illyrische 
Sprachinsel am Brenner und in Nordtirol (Kahr- 
stedt 29). 

Die allerdings lautlich unwahrscheinliche 
(Kretschmer 252, 2) Identifizierung der10 
Pannonier mit den Paionen (Appian. Ul. 14) 
sucht die enge Verwandtschaft beider Völker 
zu erweisen und den ursprünglichen Unter- 
schied der Sprache der Pannonier von der gal- 
lischen hebt Tac. Germ. 43 hervor (vgl. nur 
das unkeltische £ in den pannonischen Völker- 
namen Alaloı, Malaioı, Avdı@nricı, ebenso das 
q in Aquineum). Der Vorstoß der keltischen 
Scordisker nach Süden bis zu den thrakischen 
Triballern und ibre Festsetzung mitten im illy- 20 
risch-thrakischen Gebiete (Strab. VII 313) erklärt 
das Vorkommen illyrischer und keltischer Per- 
sonennamen nebeneinander in der pannonischen 
Nomenklatur selbst im äußersten Norden der 
Provinz, in Aquincam, Arrabona und Carnuntum 
(Belegstellen bei Kretschmer 252), wobei alier- 
dings in einzelnen Fällen an Auswanderung zu 
denken ist (vgl. in Dakien ein Vicus Pirustarum, 
Jung Die Romanen 380). Nördlich der Donau 
treffen wir die Osen und in Nieder-Österreich die 30 
Azaler (Tomaschek o. Bd. II S. 2638), deren 
Unterlage mindestens illyrisch ist, im nördlichen 
Pannonien die keltischen Boier und Latoviker, 
die gleichfalls das ältere illyrische Volkstum nur 
zum Teil bewahrt haben, im südlichen dagegen 
treten in den Breuei (Patsch o. Bd. III S. 831), 
Andizetier (Tomaschek o. Bd. I S. 2124), Di- 
tiones (Patsch o. Bd. IV S. 1230), Pirusten, 
Maezaeer (Fluss o. Bd. XITIL S. 283), Daesitiaten 
(Patsch o. Bd. IV S. 1982) jedenfalls noch reine 40 
I. entgegen. 

Diese I. traten mit ihren Stammesbrüdern 
auf der Balkanhalbinsel in Verbindung. Doch 
die Erhaltung der älteren thrakischen Ansiedler 
(wenn auch in abhängiger Stellung), was Patsch 
IOA X 169ff. aus zahlreichen Namen zu er- 
schließen glaubt (z. B. Boöyo« neben den Tau- 
lantiern, Strab. VII 326. Skymn. 434. Appian. 
bell. eiv. IT 39. Apoll. Rhod. IV 330. 470, vgl. 
auch dasVorkommen illyrischer und thrakischer Per- 50 
sonennamen im Municipium Riditarum noch in 
der Kaiserzeit, CIL III 2786. 2788. 2775), beweist 
den allmählich von Nordwesten her gerichteten 
Vorstoß der I. in diese Gegenden und deren po- 
litische Zersplitterung (Patsch IOA X 172) und 
auch die Forschungsergebnisse der praehistori- 
schen Archäologie ermöglichen dureh Auffindung 
von Übereinstimmungen zwischen dem Osten und 
dem Westen der großen Halbinsel (Hoernes 
Jahrb. d. Zentralk. 1905, 17f. 26. 41. Schmidt 60 
Ztschr. f. Ethnologie 1905, 110ff.) dieselbe Fest- 
stellung (Patsch IOA X 173). Die Ausgra- 
bungen und die Schriftsteller des Altertums geben 
über die ethnographischen Verhältnisse an der 
Adria und in deren Hinterlande in den letzten 
Jahrhunderten vor und in den ersten nach Christi 
Geburt Aufschluß. Die Zahl der Stämme war 
sehr groß (schon Skymn. 416ff. &dyn negsezeı 
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aoAla‘ and yüp ovgva av TAlvgıöv Adyovcır 
var xal TA u» abıöv xaroızeiv Thy HeodyEıov 
veudusva, & d& napallav Evrös Errtysıw Adolov, ähn- 
lich Appian II. 3 y&n ... moAla xal regvuna 
Erı vür xagar veuduera noAlnv) und bei weitem 
nicht mit den Namen der Söhne und Töchter des 
Illyrios, die Appian. I]l. 2 anführt (Söhne: Enche- 
leus, Autariens, Dardanios, Maidos, Tanlas und 
Perrhaibos; Sohn des Autarieus Pannonios oder 
Paion, dessen Söhne Skordiskos und Triballos; 
Töchter: Dassaro, Daortho, Partho erschöpft, 
eine ‚ewig unruhige, schiebende und geschobene 
Masse kleiner Bergstämme‘, die besonders seit 
dem Keltensturme bemüht waren, ihre alten 
Wohnsitze mit besseren zu vertauschen (vgl. 
z. B. die Verbreitung des Namens Encheleer, 
Philippson o. Bd. V S. 2549), und daher 
fortwährend in Bewegung waren. Gar manche 
Stämme, die bei den älteren Schriftstellern ge- 


nannt sind, fehlen in der Liste des Plinius und 20 


des Ptolemaios; sie scheinen früher ausgestorben 
oder in größere Civitates aufgegangen zu sein. 
Die Namen dieser Stämme sind in der folgenden 
alphabetischen Liste, in der auch etwa bekannte 
Unterabteilungen der einzelnen Stämme in ecki- 
gen Klammern verzeichnet sind, in runde Klam- 
mern gesetzt. 

Abrer 

Adriopen 

Albanoi (o. Bd. I S. 1306) 

Amantes (o. Bd. I S. 1724) 

Ardiaeer (o. Bd. II S. 615) 

Arinistae 

(Autariaten) o. Bd. II S. 2593 

Bathiatai (o. Bd. III S. 123) 

Breuci (o. Bd. III S. 831) 

Bulimeis, mit den Bulinern identisch 

Buliner (o. Bd. III S. 1046) 

Cavi (o. Bd. XI S. 57) 

Chelidonier 

Daesitiaten (o. Bd. IV S. 1982) 

Daorser (0. Bd. IV S. 2231) 

Dardaner [Galabrioi, Thunatae] (o. Bd. IV 

S. 2155) 

Dassareten [Pirusten? Penesten] (0.Bd.1VS.2222) 

Delmaten (o. Bd. IV S. 2448) 

Deraemestae (o. Bd. V S. 236) 

(Derbanoi) o. Bd. V S. 237 

Derrioper (o. Bd. V S. 244) 

Deurier (o. Bd. V S. 280) 

Dindarier (o. Bd. V S. 650) 

Ditiones (o. Bd. V S. 1230) 

Dokleaten (o. Bd. V S. 1252) 

Encheleer (o. Bd. V S. 2549) 

Enedi 

Glinditiones (0. Bd. VII S. 1425) 

Grabaei 

Haemasi (o. Bd. VIII S. 2878) 

Hemionoi (o. Bd. VIII S. 253) 

Himani (o. Suppl.-Bd. V) 

Hylli s. Liburner 

Hythmitai (o. S. 311) 

Interphrurinoi (o. Suppl.-Bd. V) 

Ismenoi (o. Suppl.-Bd. V} 

Iapuden (o. Bd. IX S. 724#f.) 

Kaloikinoi 

Kambaioi (u. S. 452) 

Kaulikoi (o. Bd. III S. 1409) 
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Keraunioi (o. Bd. XI S. 267) 

Kinambroi (o. Suppl.-Bd. V) 

Labeaten (o. Bd. XII S. 245) 

Liburner [Hylli, Mentores] (o. Suppl.-Bd. V) 

Maezaei (o. Bd. XIV S. 283) 

Manii (o. Bd. XIV S. 1114) 

Masthitae (o. Bd. XIV S. 2168) 

Melkomani 

Mentores s. Liburner 

Meromennoi, wahrscheinlich mit den Melko- 
mani identisch 

Naresier 

Nestoi 

Oxyaioi 

Paionen 

(Parthiner) 

Penesten s. Dassareten 

Partheneatai, wahrscheinlich mit den Pleraiern 

identisch 

Pirusten (s. Dassareten) 

Pleraier 

Pyrissaioi 

Sardiotes 

Sasaei 

Scirtones (u. Bd. IIA S. 825) 

Selepitani 

Separi 

Sessarether s. Dassareten 

Sikuloten (u. Bd. IIA S. 2207) 

Syopioi 

Taulantij. 

an wahrscheinlich mit den Ardiaeern iden- 

tisch. 

Aber auch in Moesia superior lassen sich 
illyrische Spuren nachweisen (vgl. Völkernamen: 
Ilıfvoio, Toıxogvivore, Ortsnamen: Parzuapla, 
Bearlıora; Sammlung bei Krahe 112) Auch 
Dakien weist ‚einige auffallende Anklänge an 
1“ (Krahe 113) auf (z. B. Apulum, Regio 


40 Seodrensis, T’tvovxda, Tolpoviov, darüber auch 


im Abschn. 10d 6). Dagegen schreibt Pokorny 
Korr.-Bl. d. Wien. anthrop. Ges. XLVII 43 eine 
Reihe von Namensgleichungen in Südeuropa und 
Kleinasien (z. B. die schon bei Homer genannten 
Dardaner;; vgl. die Verbreitung des Stammes taur 
= Berg, Taurus in Vorderssien, Tauern in den 
Alpen, Taurisei, Völker in Noricum und Thrakien, 
Taurisci montes in der Krim, Vorgebirge Tauri 
am arabischen Meerbusen usw.) ebensowenig den 


501. wie den Thrakern zu, sondern führt sie auf 


die vorindogermanische Bevölkerung des östlichen 
Mittelmeerbeckens zurück (von der Sammlung 
Fischer Anthropos VIII 775, Korr.-Bl. der 
deutsch. Ges. f. Anthrop., Ethnol. u. Gesch. 1914, 
4.13. Nopcsa Anthropos VIII 138ff. einTeil un- 
haltbar, z. B. die der griechischen Kolonisation 
zageschriebene Übertragung des Namens Olbia vom 
Schwarzen Meere nach Gallien und Sardinien). 

4. Rassenzugehörigkeit. Die Unrichtig- 


60 keit der Behauptung älterer Forscher (z. B. To- 


maschek, Hoernes), die I. als kleine Leute von 
dunkler Komplexion und kurzer Schädelform an- 
zusehen, haben anthropometrische Erhebungen 
ergeben (Zupanie S.-Ber. d. Wien. anthropol. 
Ges. IXXVIl 21). Die ihrer Zugehörigkeit zur 
nordischen Rasse fremde dunkle Komplexion ist 
jedenfalls den Bevölkerungsschichten zuzuschrei- 
ben, auf welche die I. bei ihrem Vorstoße nach 
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Süden trafen (Hueppe Arch. f. Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie VI 512ff.) ; noch heute treten 
in den Adriagebieten zwei Rassentypen entgegen 
(Oberhummer Korr.-Bl. d. Wien. antlıropol. 
Ges. XLVII 41f.). Giuffrida-Ruggeri Arch. 
per l’Antrop. e I’Etnol. XXXVIII 26 stellen auf 
Grund ausgedehnter Untersuchungen fest, daß 
die I. dolichomesokephal gewesen seien (von den 
Schädeln im prähistorischen Gräberfelde in Gla- 
sinad 290), dolichokephal, 370, mesokephal, 
130%, brachykephal, vgl. Weisbach Wissensch. 
Mitt. aus Bosnien X 549ff. 585). 

5. Geschichte.*) a) Vor demKelten- 
einfalle. Die erste Kunde von den Balkan- 
illyriern enthält der Bericht vom Besuche der 
Insel Kerkyra durch Chersikrates von Korinth, 
der auf ihr Liburner fand (Strab. VI 269. 
Treidler 98). Die beiden nächstältesten ge- 
schichtlichen Nachrichten über die I. wissen von 
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N des illyrischen Fürsten Sirras (Schütt 
öf.). 

Seit dem 4. Jhdt. v. Chr. zeigen sich Expan- 
sionsbestrebungen der I. auch nach Süden den 
Epiroten gegenüber; ob sich die Unterstützung, 
die ihnen der ältere Dionysios von Syrakus bot, 
auf diesen Kampf bezieht, wissen wir nicht. 
Sicher ist, daß Dionys ihre glänzenden Siege über 
die Epiroten dazu benützte, seinen Schützling 


10 Alketas wieder auf den Thron der Molosser zu 


bringen. 

Etwa in dieselbe Zeit (80er Jahre des 4. Jhdts.) 
gehören die Kämpfe nordillyrischer Stämme gegen 
Pharus. Die auf der Insel wohnenden I. empfanden 
die neu gegründete griechische Kolonie als schwere 
Schädigung und richteten mit den Bewohnern 
des gegenüberliegenden Festlandes (Eratosth. yeo- 
yoapodu. frg. 3b = Schol. Apoll. Rhod. IV 1215. 
Zippel 24), die sie zu Hilfe gerufen hatten, ein 


stark ausgeschmückten Streifzügen der Taulan- 20 Blutbad unter der griechischen Bevölkerung an. 


tier nach Makedonien zu erzählen (aus dem Ende 
des 7. bezw. dem Anfange des 6. Jhdts. Polyain. 
IV i. Iustin. VII 2, 6. Abel Makedonien vor 
König Philipp 140. 142. Schütt 29f.). Seit 
der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. sind die I. 
wiederholt in Kriege mit Epidamnos und Apol- 
lonia verwickelt. Parteihader in Epidamnus hatte 
die Flucht der Aristokraten im J. 437 zu den 
umwohnenden Tanlantiern und Parthinern, mit 


Doch der von Dionysios in Issa eingesetzte Flot- 
tenkommandant eilte auf ein Hilfegesuch der 
Griechen rasch herbei und schlug die I. (Diod. 
XV14,2. Schütt 36f.). Auch in den nächsten 
Jahrzehnten hören wir von verschiedenen krie- 
gerischen Verwicklungen mit den I. Gegen die 
Vermutung A bels 206 (wahrscheinlich auf Grund 
der undatierten Nachricht bei Strab. VII 318), 
daß I. den Anstoß zu einem Einfall in das Ge- 


denen sie seit jeher rege Handelsbeziehungen 30 biet von Abdera gegeben hätten (Diod. XV 36), 


verknüpften, zur Folge. Die Unterstützung dieser 
im Kampfe gegen ihre Vaterstadt (Diodor. XII 
30, 2) sicherten sie sich wahrscheinlich durch 
Gewährung des Niederlassungsrechtes (Schütt 
31), das aus dem eben erwähnten Grunde für die 
I. wertvoll war. Dagegen scheint ein vermutlich 
zu derselben Zeit (Schütt 32) unternommener 
Versuch der I., auch in Apollonia Einfluß zu 
gewinnen. von keinem Erfolge begleitet gewesen 


spricht sich allerdings Contzen Wanderungen 
der Kelten 63 aus, der hiefür die Kelten verantwort- 
lich macht. Dafür berichtet Iustin. VII 5, 1 von 
einem verlustreichen Kriege der Makedonen gegen 
die I. während der Regierung des Königs Amyn- 
tas II. (369-365). Einer seiner Nachfolger, Per- 
dikkas, fiel in einem Kampfe gegen die I. (Diod. 
XVI 2, 4. Suid, s. Kagavog. Liban. de vit, De- 
mosth. 5; Näheres bei Schütt 37f.). Die Notiz 


zu sein (Aelian. XIJI 15), ja Val. Max. VIII 3, 240 des Suidas zu Antipater xazlınev ioroplav zös 


berichtet sogar von einem Siege der Apolloniaten 
über die I._ In dem Kriege des Makedonerkönigs 
Perdikkas gegen die Lynkesten im J. 423 spielten 
die I. eine merkwürdige Rolle. Angehörige 
wahrscheinlich der illyrischen Stämme der En- 
cheleer oder Dassareten ließen sich von ihm als 
Soldaten anwerben, gingen aber nach seinem 
Siege über die Feinde zu diesen über und brachten 
seinem Heere beim Rückzuge schwere Verluste 


Ilsgöinzov neafeıs TAlvoıxag (offenbar als Teil- 
nehmer) zeigt, daß die illyrischen Kriege des 
Perdikkas bedeutungsvoller gewesen sind, als wir 
aus der Überlieferung zu schließen imstande sind. 
Doch mitten in ihren Erfolgen wurden die I. 
unter ihrem Fürsten Bardylis (Schütt 38) von 
Philipp, dem jüngsten Sohne des Königs Amyn- 
tas II, aufgehalten, der nach der Unterwerfung 
der Paionier mit einem Heere von 10000 Fuß- 


bei (Thuk. VI 124. Schütt 32f.). Der Unter-50 soldaten und 600 Reitern (Diod. XVI 4, 3) gegen 


stützung der I. erfreuten sich die Lynkesten auch 
im Kampfe gegen den Makedonerkönig Amyntas 
(nach Diod. XIV 92 im J. 393, richtiger nach 
Beloch Griech. Gesch. II 224 der Zeitansatz 
Synkell. p. 263 im J. 385) und erreichten die 
Übernahme der Regierung in Makedonien durch 
Argaios. Doch zwei Jahre darauf eroberte Amyn- 
tas mit Hilfe der Thessaler das Land zurück 
und schloß mit den Lynkesten und I. Frieden 


(Diod. XVI 2, 2) und heiratete Eurydike, die 60 


*) In diesem Kapitel und in den folgenden 
erfährt der Begriff I. eine Beschränkung auf 
jene Volksstäimme, die von den Schriftstellern 
des Altertums ausdrücklich als I. bezeichnet wer- 
den (vgl. die Tabelle S. 325f.), für die anderen 
wird auf die einschlägigen Artikel in der R.E. 
verwiesen. 


sie zog. Der durch einen Flankenangriff seiner 
Reiter mühsam errungene Sieg (Schütt 40) be- 
stimmte Philipp zur Annahme des Friedensan- 
gebots des Bardylis, demzufolge der See von 
Lychnidos die Grenze zwischen Makedoniern und I. 
bilden sollte (Diod. XVI 8, 1; vgl. Dio Chrysost. 
I 9; bei Schütt 40 auch eine kritische Wür- 
digung der Berichte Iustins VII 6, 7 und Fron- 
tins II 3, 2). 

Wenige Jahre später (356) kam es zu einem 
neuen Kriege zwischen I. und Makedonern, wahr- 
scheinlich durch die Koalition des Thrakers Ke- 
triporis, des Paionen Lykpeios und des Dardaners 
Grabos (Schäfer Demosth. II 24. Droysen 
Gesch. Alex. 90) verursacht, welche die Atbener 
gegen Philipp zustande gebracht hatten (CIA II 
add. 66b. Syll.$ 114. Beloch Griech, Gesch. II 
308). Parmenio, der gegen die I. geschickt wurde, 
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siegte über sie (Plut. Alex. 3. Iustin. XII 16, 6; 
vgl. auch Justin. VIII 6, 3; auf die Notiz Isokr. 
Phil. 21 ro0 8 MAlvawv znAndovs aA tor nagd 
ro» Aödplar oixoimıwv Eyxparns xal xboıos yeyorev 
jst nicht viel Wert zu legen [Schütt 42]). Fou- 
cart Rev. Arch. N. S.XXXV 231f. setzt Parmenios 
Sieg über die I. vor Abschluß der oben erwähnten 
Koalition, mit Recht weist Swoboda IOA VI 
210, 40 darauf hin, daß auf den Synchronismus 
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zu einem Kriege gegen Philipp zu bestimmen 
(Koehler S.-Ber. Akad. Berl. 1892 1 501). Un- 
mittelbar nach seinem Regierungsantritt (336) 
erhoben sich aber die I, Thraker und Triballer 
gegen ihre alten Feinde, die Makedonen (Arvian. 
11,4. Plut. de Alex. fort. aut virt. 8). Ale- 
xanders Heimzug gegen Westmakedonien nach 
seinem Siege über die Thraker, Triballer und 
Geten (335) wurde durch die Nachricht vom Ab- 


bei Plut. Alex. 3 nicht viel zu geben sei. Philipp 10 fall der Illyrier des Kleitos (bemerkenswerter 


hielt sich bis zum J. 355 in Illyrien auf und 
suchte die zurückgewonnenen Landschaften durch 
Anlage von Burgen zu befestigen (Dem. Phil. I 
48, wodurch auch die unbestimmte Notiz bei 
Iustin. VIII 3, 8 etwas mehr Bedeutung ge- 
winnt; Schütt 43 bringt die gewaltsame Ver- 
pflanzung der Bewohner der illyrischen Stadt Sar- 
nus durch Philipp mit diesen Ereignissen in Zu- 
sammenhang [Steph. Byz. 5. Sagvoüs. Polyain. 


Name, der makedonischen Kultureinfluß bei den 
I. beweist), der seinem Vater Bardylis wahr- 
scheinlich in der Herrschaft über die Encheleer 
gefolgt war, beschleunigt (Zippel 27. Schütt 
51). Ihre Koalition mit Taulantiern und Anta- 
riaten, dem früher größten und mächtigsten 
Stamme der I, (Strab. VII 312), brachte das ma- 
kedonische Heer in große Gefahr, die trotz des 
Einfalies des Agrianenfürsten Langaros ins Land 


IV 2, 12; vgl. Iustin. VIII 6,1. Kaerst 181]; 20der Autariaten nicht wesentlich vermindert wurde. 


vgl. auch Dem. Ol. 113. Deecke Rh. Mns. 
XXXVI 168). Ob die Anregung des Demo- 
sthenes, mit Hilfe der Illyrier und Paioner Philipp 
entgegenzutreten (Dem. 01. 121ff.), befolgt worden 
ist, ist unbekannt (Swoboda IOA VI 211, 50. 
Schütt 43). Soviel wir wissen, ging Philipp 
erst nach Beendigung des phokischen Krieges 
(wahrscheinlich 345 oder 344, Swoboda IOA 
211, 51) gegen die Illyrier vor (Diod. XVI 69, 7. 


Kleitos hatte mit der makedonischen (Zippel 28. 
Droysen 128) Festung Pelion einen strategisch 
wichtigen Punkt in Händen (Droysen 126f. Ar- 
rian. a. 0. Käsitog xareılnpeı IInkıov os öxvgwra- 
znv nölıy zAs xooas). Der Versuch Alexanders, Pe- 
lion zu erobern, scheiterte infolge der Besetzung 
der die Stadt beherrschenden Höhen durch die Tau- 
lantier. Er fügte ihnen aber später durch einen 
plötzlichen Angriff und bei der Verfolgung bis 


Trog. proleg. 8. Iustin. VIII 6, 3), um seine30zu ihren Bergen (Zippel 28. Schütt 52) 


Grenzen gegen fernere Einfälle zu schützen 
(Zippel 26). Erfolge Philipps hiebei in Südillyrien 
zu suchen (Zippel 29), wie es Schäfer III 
58, 4 tut, hält Schütt 43f. für unberechtigt, 
da hiefür kein Anhaltspunkt vorhanden ist, im 
Gegenteil Arrian. anab. I 5, 1 von der Unab- 
hängigkeit des Reiches der Taulantier in Süd- 
illyrien berichtet; auch die Angabe Iustins VIII 
6, 3, in den Dardanern dieses Mal die Ange- 


schwere Verluste zu und machte große Beute an 
Waffen. Auf einen der Kämpfe dieser oder der 
vorausgehenden Jahre bezieht sich das Epigramm 
Anth. Pal. IX 743=0Overbeck Schriftquellen 
nr. 1018, das sich auf dem Weihegeschenk der 
Thessaler, den zwölf ehernen Kühen, aus der 
Beute ‚eines Sieges über die I. befindet (Swo- 
bodaIOA VI 201f.). Ohne durch die Friedens- 
verhandlungen mit den Encheleern, die immerhin 


griffenen zu sehen, ist schwerlich richtig (Schütt 40 in der Folge Alexanders Oberhoheit anerkannt 


45). Auf diesen Krieg bezieht Meyer S.-Ber. 
Akad. Berl. 1909, 758 den Bericht Diod. XVI 
93, 6 von einem Kampfe Philipps im J. 337 
(Schäfer III 63. Droysen Gesch. d. Hel- 
lenismus I 94. Swoboda IOA VI 211) gegen 
den Iliyrier Pleurias, der vielleicht Fürst der 
Taulantier war (Schütt 44; anders Meyer 
761 und Schäfer Dem. II 345, 4. Theopomps 
frg. 203 aus Buch 38 Oldaruov rolıs TiAvgias 


haben (Schütt 52), Zeit zu verlieren (Arrian 
berichtet von einem Friedensschlusse nichts und 
daher sind, wie Schütt 52 richtig hervorhebt, 
Droysens 132 und Zippels 29 Vermutungen 
darüber unhaltbar), marschierte Alexander nach 
Süden. Von Unruhen der I. auch während des 
Aufenthaltes Alexanders in Asien etwa zur Zeit 
des Aufstandes der Spartaner (331/30) berichtet 
ganz oberflächlich Cart. V 1, 1. In der Notiz 


vgl. Hecat. frg. 66). Ob Philipp nach Parme- 50 Diodors XVII 113, 2, daß die I. Gesandte nach 


nios Sieg sich noch eines Sieges über die 1. 
rühmen konnte, wie Schäfer II2 27 mit Rück- 
sicht auf Diod. XVI 22, 3 annimıat, hält Swo- 
boda IOA VI 210, 49 für zweifelhaft. Wenige 
Jahre apäter (342) erreichte Demosthenes auf 
einer Reise durch Iliyrien, um dort Feinde gegen 
Makedonien zu werben. (Dem. zeol ozepavov 
$ 244), die Zurückweisung der Vorschläge der 
makedonischen Gesandten durch sie, vielleicht 


Babylon geschickt hätten, sieht Schütt 52 die 
I. nur zufällig erwähnt. Nach dem Tode Ale- 
zanders erhoben sich wahrscheinlich auch die 
Encheleer, auf welche Diod. XVII 11, 1 zw» 
T lveörv xai Oparar öliyor awwederto ovuna- 
xiav dia zo ngös robs Maxeödvas uioos und Po- 
Iyains Notiz VIII 60 bezieht (Schütt 52f.). 
In der Diadochenzeit wird das Taulantierreich 
der mächtigste Staat Südillyriens. Sein König 


gar eine Erhebung einiger Stämme im Südwesten, 60 Glaukias erwartete von seiner Freundschaft mit 


worauf sich die Worte Curt. VII 1, 25 beziehen 
könnten (Schütt 45. Meyer 761, 1 hält 
allerdings den Bericht von diesem Krieg für 
‚wertloges Gefasel der späteren Vulgata über 
Alexander‘. Athen. XIII 557. Plut. Alex. 9. 
Curt. VIII 8, 7 berichten, daß Alexander nach 
dem Streite mit seinem Vater bei dessen Hoch- 
zeit mit Kleopatra (337) zu den I. fioh, um sie 


Pyrrhos, dem er nach der Verjagung seines Vaters 
Aiakides durch die makedonische Partei Aufnahme 
an seinem Hofe gewährt hatte, Unterstützung 
in seinen Bestrebungen, die griechischen Küsten- 
städte an der Adria, insbesondere Epidamnus und 
Apollonia, in seine Gewalt zu bringen (Schütt 
54). Doch der Makedonerkönig Kassander sprengte 
die ihm sehr unangenehme Verbindung des Glau- 
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kias mit den griechischen Kolonien an der Küste, 
mußte aber nach Überrumpelung von Apollonia 
(Diod. XIX 67, 6) und Epidamnus (Polyb. IV 
11,4) mitten in seinem Vormarsche nach dem 
illyrischen Binnenlande (Patsch IOA X 170) 
infolge Unruhen in Griechenland mit Glaukias 
einen Vertrag schließen, in dem er seine Bun- 
desgenossen vor einem Angriff durch diesen 
sicherte (Diod. XIX 67, 7. Polyb, IV 11, 4. 
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nend zurückgewiesen haben. Durch Sosthenes 
aus Makedonien verdrängt, kamen die Kelten im 
J. 279 ins Land der Dardaner. Der Vermutung 
Zippels 42, daß die Kelten östlich vom Dar- 
danerreiche naeh Süden gezogen seien, wider- 
spricht, wie Schütt 63, 1 mit Recht bemerkt, 
die Angabe des Polyb. I 6,5 und Liv. XXXVIIL 
16; sie erlitten später bei ihrem Rückzuge aus 
Griechenland hier eine entscheidende Niederlage 


Schütt 55£). Doch Glaukias hielt den Vertrag 10 (Diod. XXII 9, 3. Polyb. IV 45f.). In die Zeit 


nur kurze Zeit. Bereits im J. 312 schüttelten 
Apollonia und Eipidamnus mit Hilfe der Kerky- 
räer die makedonische Herrschaft ab und er- 
kannten seine Oberhoheit wieder an (Beloch 
Gr. Gesch. III 1, 318. Schütt 56). Der Versuch 
Kassanders, wenigstens Apollonia dem Glaukias 
wieder zu entreißen, endete mit einem derartigen 
Miterfolge (Diod. XIX 89, 1ff.), daß er fürderhin 
darauf verzichtete, seinen Einfluß in Südillyrien 


der Abwesenheit des Pyrrhos und der durch den 
Kelteneinfall in Südillyrien geschaffenen Wirren 
gehören die von Erfolg gekrönten Bemühungen 
des auf einer Münze von Dyrrhachium (Cat. of 
Gr. coins Thess. 80) genannten Monunios, der 
vielleicht ein Nachfolger des Glaukias war (so 
Niese II 10,4. Beloch III 1, 260, neuesten 
Schütt 64f., anders Droysen Kl. Schr. I 87ff., 
der ihn für einen Dardanerfürsten hält und aus, 


zur Geltung zu bringen (Beloch Gr. Gesch. III 20 der Erwähnung seines Namens auf einer Münze 


1,318 Anm. Schütt 57). Dafür trug er gegen 
die Autariaten, die von ihren ursprünglichen Sitzen 
im südlichen Bosnien und der Herzegowina durch 
die Kelten ostwärts geschoben und im J. 310 
zum Teil zur Überschreitung der Grenzen Füo- 
niens gezwungen worden waren, einen Sieg davon 
(Diod. XX 19, 1. Iustin. 15, 2 läßt unrichtiger- 
weise Kassander bei seinem Zuge von Apollonia 
auf die Autariaten stoßen, indem er beide Ereig- 


in Dyrrhachium auf eine gewaltige Ausdehnung 
der dardanischen Macht bis an die Adria schließt), 
das Taulantierreich von Epirus wieder unab- 
hängig zu machen. 

Nach dem Tode des Pyırhos scheint sein 
Sohn Alexander die Herrschaft über einen Teil 
der südillyrischen Landschaften zurfckgewonnen 
zu haben (Appian. Ill. 7. Trog. proleg. 25. 
Frontin. II 5, 10. Schütt 66); doch Apollonia 


nisse ins J. 310 setzt (Schütt 58f., anders 30 und Epidamnus dürften auch in der Folge beim 


DroysenII 2,79. Niese I 805, 1; zur Kritik 
der Quellen vgl. Schütt 59) und siedelte gegen 
20000 von ihnen am Ooßndo» öeos an, nicht 
aus Furcht vor einer Besetzung des Landes durch 
die I. (Iustin. 15, 2), sondern um die verödeten 
Landstriche zu bevölkern (Schütt 59), während 
die übrigen in ihren Sitzen an der bulgarischen 
Morava blieben (Strab. VII 5, 1. VII frg. 4. 
Zippel 38f.). Wenige Jahre später (307) kehrte 


Taulantierreiche geblieben sein (Beloch Gesch. 
a. Hellenismus III 1, 317£. NieseIl 6 Anm.). 
Die Dardaner, seit jeher ubgesagte Gegner der 
Makedonen (Liv. XL 57 Dardani gens semper 
infestissima Macedonise. Iustin. XXIX 1, 10), 
benützten die endgültige Einverleibung in das 
Makedonenreich unter Antigonos Gonatas (Be- 
loch III 1,586) zu wiederholten erfolgreichen 
Plünderungszügen nach Süden. Der Nachfolger 


Pyrrbos mit Hilfe des Glaukias nach Epirus zu- 40 des Antigonos, Demetrios, verlor gegen sie im 


rück (Plut. Pyırh. 3. 4. Schütt 59), konnte 
sich aber erst seit 296 im Besitze seines väter- 
lichen Throns behaupten (Schütt 60). In dem 
in seinen Einzelheiten ganz unbekannten Kriege 
des Pyrrhos gegen die I. (Iustin. XXV 5, 5. 
Frontin. II 6,3) sieht Schütt 60f. ein Ein- 
greifen des Epirotenkönigs in die Thronstreitig- 
keiten unter den Söhnen des Glaukias nach dessen 
Tode. Der Erfolg des Epirotenkönigs, der in 


J. 229, wie aus Polyb. II 44, 2 regi 79 now@env 
didßaoıw ls mv Tiivglda Poualoy hervorgeht, 
große Schlachten (Trog. proleg. 28. Liv. XXXI 
28. Iustin. XXVIIl 3, 14). Während der Wirren 
in Makedonien unter Antigonos Doson, dem Nach- 
folger des Demetrios, besetzten die Dardaner 
fast ganz Paionien, darunter auch die den Ein- 
gang nach Makedonien beherrschende Stadt Byla- 
zora am Axios. Erst Philipp V. entriß ihnen 


der Unterwerfung zumindest des äußersten Sü-50im J. 217 diese Stadt (Polyb. V 97,1; vgl. 


dens Illyriens bestand, geht aus der von Niese 
II 6 unrichtigerweise angefochtenen Stelle Appian. 
Il. 7 Ayoo» iv Baodevs Tilvpwv ueoovs Gupi 
zov xdlnov hl; Daldoons zov Iörıov Öv 6n xal 
Ilögdos 6 was "Haelgov Paoıleus xareige xal of 
za Ilvooov Öradefauevo: und aus dem Plane des 
Pyrrhos, von Apollonia eine Brücke nach Italien 
zu schlagen (Plin..n. h. IH 101), hervor (Schu- 
bert Gesch. d. Pyrrhos 127. Droysen II 101 
Anm. Schütt 6l). 

b) Vom Kelteneinfalle bis zum Ein- 
greifen der Römer. 15 Jahre später wurde 
namentlich Südillyrien von den Kelten bedrobi 
(Paus. X 19,6), nach Iustin. XXV 4, 9 soll der 
Makedonerkönig Ptolemaive Keraunos bei sei- 
nem Zuge gegen sie (Diod. XXII 3) im Vertrauen 
auf seine kriegserfahrenen Soldaten und seine 
Elefanten die Hilfe von 20000 Dardanern höh- 


Niese II 456. 457, 1. Beloch II 1, 661) 
und siedelte, wahrscheinlich um dem durch so 
viele Kriege entvölkerten Lande neue Bewohner 
zu geben, Teile von ihnen um Pella, Edessa und 
Beroia an (Liv. XLV 39, 5). Doch Paionien litt 
auch fernerhin unter Plünderungszügen der Dar- 
daner (Liv. XLV 29, 12). 

Ein scharfer Gegner der Dardaner war neben 
Makedonien auch das neue illyrische Reich, dessen 


60 Machtgrundlage zweifellos die Ardiaeer bildeten, 


obwohl die Quellen außer Dio frg. XLIX 2, 3 
und Zonar. VII 19, 20 nichts darüber sagen 
(Schütt 70). Bald nach seiner Gründung um 
das J. 250 hatte es sein erster Fürst Pleuratos 
und dessen Sohn und Nachfolger Agron nach 
Norden und Süden und, obwohl ursprünglich 
Herr eines Seevolkes, auch in das Binnenland 
erweitert (Appian. TUI. 7). Sie nahmen den Epi- 
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roten spätestens zur Zeit des Sturzes ihrer Dy- 
nastie die Landstriche Illyriens ab, die seit dem 
3. 270 in deren Händen waren (s.o.). Die Ar- 
diseer erschütterten auch endgültig die Herr- 
schaft der Taulantier (Aippel 35 meint, daß 
Appian. bell. eiv. IT 39 unter den Liburnern, 
die nach den Taulantiern das Gebiet von Dyrr- 
hachium besessen hätten, Ardiaeer zu verstehen 
seien, und Schütt 70 schließt sich dieser An- 
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Hafen von Korinth zurückziehen (Polyb. IV 16. 
Schütt 74). 

c) Die allmähliche Einbeziehung des 
Gebietes der I. in das römische Reich. 
Die Bemühungen der Griechen, welche die ergie- 
bigen dalmatischen Inseln besetzt und von hier 
aus nach dem Festlande übergegriffen hatten, 
schon wegen ihrer Handelsinteressen mit den I. 
der Küstengegenden und des Hinterlandes gute 


sicht an). Im Norden gehörten weite Gebiete 10 Beziehungen zu unterhalten, waren von keinem 


Dalmatiens zum Ardiaeerreiche. Vor ihren Plün- 
derungszügen waren auch die griechischen Küsten 
nicht sicher (Plut. Kleomen. 10 Lakonien eine 
Beute der J.).. Als Akarnanien, das sich von 
Epirus losgesagt hatte, Anschluß an Makedonien 
suchte und deshalb vom Ätolischen Bunde hart 
bedrängt wurde, erkaufte Demetrios von Make- 
donien im J. 231 von Agron Hilfe für die akarna- 
nische Stadt Medion, die so unmittelbar vor dem 


Erfolge begleitet. Denn gerade ihr Wohlstand 
stellte den an Seeraub gewohnten Stämmen reiche 
Beute in Aussicht. Schließlich veranlaßten die 
fortwährenden Angriffe die Griechen, sich mit 
der Bitte um Hilfe an Rom zu wenden. Im 
J. 229 erschienen römische Kriegsschiffe zum 
erstenmale in den dalmatischen Gewässern vor 
der hartbedrängten Insel Issa. In den beiden 
illyrischen Kriegen der I. 229/228 und 219 wurde 


Falle von der ätolischen Umklammerung befreit 20 das südillyrische Reich auf seine nördliche Hälfte 


wurde (Schütt 71). Unter Agrons Nachfolgerin 
Teuta wurden Plünderungszüge bis an die Küste 
von Elis und Messenien unternommen und auch 
die Epiroten, vor deren Stadt Phoinike sie im 
J. 229 erschienen (Polyb. II 5, 7£.), richteten 
trotz aller Verstärkungen, die sie herangezogen 
hatten, nichts aus und mußten sich selbst, als 
die Dardaner einige von den unter der Herr- 
schaft der Ardiaeer stehenden Völkerschaften 


beschränkt. Auf dem Festlande faßten die Römer 
noch nicht Fuß, sondern fanden sich anfangs 
mit Verträgen und Bündnissen ab. Erst der 
Krieg mit Makedonien, das sich der Unterstützung 
der I. erfreute, veranlaßte Rom, seine Macht 
auf festere Grundlagen zu stellen. Die Völker- 
schaft der Delmaten, in früherer Zeit in loser 
Abhängigkeit von Scodra, hatte sich von diesem 
Herrschaftsgebilde beim Regierungsantritte des 


zum Abfall veranlaßt hatten (Polyb. II 6, 4), zu 30 Königs Genthius losgesagt und infolgedessen 


einem Vertrage bequemen, in dem sie zwar Phoi- 
nike zurückerhielten, aber die ganze Beute den 
Ardiasern ließen (Polyb. [1 6, 6). Beim Zuge des 
Skerdilaidas (wahrscheinlich eines Bruders des 
Agron) von Phoinike nach Illyrien muß, wie aus 
Potyb. IL 5, 8 hervorgeht, von den Epiroten auch 
Atintanien an die Ardiaeer abgetreten worden 
sein (Appian. Ill. 7. Beloch III 1, 660. III 2, 
316. Schütt 73). Besorgt um ihre Zukunft, 


nicht wie Südillyrien beim Sturz des makedoni- 
schen Reiches seine Selbstäudigkeit verloren 
(Mommsen R. @. I 773). Die Römer küm 
merten sich um die Landschaften an der Adria 
wenig. Die Angriffe der Delmaten auf die Ar- 
diaser (Zippel 84. 130. 132), auf die Issaeer 
und Daorser veranlaßten die beiden letzteren, 
sich mit der Bitte um Hilfe an Rom zu wenden, 
unter dessen Botmäßigkeit sie seit 229 bezw. 167 


verbanden sich schließlich die Epiroten und Akar- 40 standen. Nach wiederholtem Drängen schickte 


naner mit Teuta (Polyb. II 6, 9). Wiederholte 
Klagen, die über die Raubzüge der 1. beim Se- 
nate in Rom eintrafen, veranlaßten diesen, bei 
der Königin Teuta vorstellig zu werden (Zip- 
pel 47. Bauer AEM XVIII 128ff.), allerdings 
erfolglos; denn im folgenden Jahre (228) erhielt 
Kerkyra eine illyrische Besatzung unter Demetrios 
von Pharos (Polyb. II 10, 8) und beinahe wäre 
auch Epidamnus zu Fall gebracht worden (Polyb. 


der Senat, zumal auch Aquileia von Istrern und 
Illyriern (nach Patsch VI 166 wahrscheinlich 
Japoden) hart bedrängt wurde (Liv. XLIIT 1. 
Mommsen CIL V p. 83), eine Gesandtschaft ab, 
welche über die Zustände in I. Erkundigungen 
einziehen sollte. Ihre rücksichtslose Behandlung 
(Polyb. XXX 18. 19. Appian. Il. 11. Liv. ep. 47. 
Mommsen R. G.1I?165. Zippel 130. Patsch 
o. Bd. IV $S. 2448) benutzte der Senat als Vor- 


II 9,2. 10,9). Doch die Ankunft einer römi-50 wand zur Einmischung. Nach anfänglichen Miß- 


schen Flotte veranlaßte Demetrios von Pharos 
zur Übergabe Kerkyras und zum Abzuge von 
Epidamnus (Polyb. I 11, 9). 

Nach Teutas Tode bemächtigte sich Demetrios 
von Pharos des größten Teils des Ardiaeerreiches 
und brachte, wenn der Bericht Appian. Ill. 8 
richtig ist, mit der Unterwerfung der Atintanen 
ganz Südillyrien unter seine Herrschaft. Anti- 
gonos Doson von Makedonien verdankte seinem 


erfolgen unter dem Consul ©. Mareius Figulus im 
J. 156 gelang es den Römern unter seinem Nach- 
folger Seipio Nasiea, Delminium zu Fall zu bringen, 
worauf die Eidgenossenschaft der Delmaten Roms 
Oberhoheit anerkannte. Die Verwaltung ihres 
Gebietes unmittelbar von Rom erhielt sich auch 
nach der Einrichtung der Provinz Makedonien, 
deren nordöstliche Grenze nördlich von Scodra 
lief (Mommsen R. G. I 166). Ungefähr 10 Jahre 


Bunde mit ihm den Sieg bei Sellassia im J. 221 60 später (135) zogen die Rüner gegen die Ardi- 


(Polyb. II 65, 4). Im nächsten Jahre fahr De- 
metrios unter Verletzung des mit den Römern 
geschlossenen Vertrages im Verein mit seinem 
Bundesgenossen Skerdilaidas mit 90 Lemben über 
Lissos hinaus an die Westküste des Peloponnes 
(Polyb. IV 16, 6), mußte sich aber nach manchen 
Plünderungszügen vor der überlegenen Macht 
der Rhodier, welche die Seepolizei übten, in den 


aeer und Pleräer, deren Raubzüge schon lange 
die Küstengegenden und das Meer beunruhigt 
hatten, und gegen die Scordisker, die jenen 
offenbar zu Hilfe geeilt waren. Besiegt verlegten 
die Ardiaeer auf Geheiß der Römer ihre Sitze 
ins Binnenland. Bald darauf (129) demütigte 
der Consul C. Semprenius Tuditanus (nu. BA.IEA 
S. 1441 Nr. 92) im Verein mit Dec. Brutus die 
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Japoden. Dennoch kam es 10 Jahre später zu 
einem neuen Aufstande der Delmaten im Bunde 
mit den Scordiskern. Im Kampfe gegen diese 
drang der Consul L. Cotta offenbar bis Segestica 
vor. Sein Kollege L. Caecilius Metellus überwand 
die Delmaten und blieb bis zum J. 117 in Dal- 
matien. Wahrscheinlich seit Sulla wurde das illy- 
rische Gebiet bald mit Gallia Cisalpina, bald mit 
Makedonien vereinigt (Hirt. bell. Alex. 42). Im 
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Rücken kehrte, ins Gebirge, bemüht, ihre Eigen- 
art, so gut es ging. zu erhalten (Patsch Bos- 
nien 36, Jirecek Romanen in den Städten Dal- 
matiens I 24), 

6. Romanisierung. Unmittelbar nach der 
Eroberung der illyrischen Gebiete durch die 
Römer setzt ihre Romanisierung ein. Allerdings 
hält die Bevölkerung, wie z. B. auch die vielen ein- 
heimischen Namen (Bato, Ditas; vgl. Abschnitt 3) 
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J. 78 erhoben sich die Delmaten von neuem. 10 bezeugen (Patsch XI 138) noch lange an den alten 


Mit der Unterdrückung dieses Aufstandes betraute 
der Senat Cosconius, der während seines zweijäh- 
rigen Aufenthaltes in Dalmatien auch Salona zu 
Fall brachte. Wegen eines neuen Angriffes der 
Delmaten auf die Liburner wurde gegen sie im 
J. 50 wieder ein römisches Heer beordert. Im 
zweiten Bürgerkriege standen die Delmaten auf 
seiten des Pompeius. Im Winter 48/47 fügten 
sie A. Gabinius (s. o. Bd. VII S. 480) eine 


schwere Niederlage zu, streckten aber im J.20 verfolgten (Patsch Bosnien 12f.). 


46 vor Caesar, zu dessen Anıtssprengel Illy- 
ricum gehörte, die Waffen; aber auch in der 
Folgezeit mußten die Römer wiederholt mit den 
Delmaten kämpfen. Erst Octavian hielt ein ener- 
gisches Eingreifen am Gestade der Adria für ge- 
boten, aber auch nach seinen erfolgreichen illy- 
rischen Kriegen in den J. 35—33 v. Chr. ver- 
suchten die Delmaten nochmals, sich von Rom 
zu befreien (vgl. Patsch o. Bd. VI S. 2448f.). 


Lebensformen fest (Radimsky Wissensch. Mit- 
teil. aus Bosnien III 81. Patsch IV 259. VI 232. 
VII 123. IX 215), andererseits zeigt das Bruch- 
stück eines Ehrendenkmals des Öctavian aus 
Tasoveici anläßlich der Eroberung Siziliens im 
J. 36 v. Chr. nicht nur den Bestand einer Ko- 
lonie im Binnenlande, sondern auch die Partei- 
nahme und das lebhafte Interesse ihrer Bewohner, 
mit dem sie die politischen Ereignisse der Zeit 
Die lateini- 
sche Sprache und Schrift anch auf Votiv-, Ehren- 
und Grabsteinen samt den üblichen Formeln und 
Kürzungen fand in selbst nicht offiziellen Kreisen 
sogar bei Leuten der niedrigen Volksschichten 
(Patsch V 235) Eingang (Patsch VI 182), wie 
die vermutlich bis Traian benutzte Nekropole 
von lezerina (tadimsky Wissensch. Mitteil. aus 
Bosnien III 218) oder die Bindusheiligtümer 
(Patsch VI 182) zeigen. Die Leichenbestattung 


Infolge der Erhebung neuer Steuern und der 30 verschwand fast ganz und an ihre Stelle traten 


Durchführung der Rekrutierung brach im J. 6 
n. Chr. eine gewaltige Erhebung aus, die im 
Süden bei den Daesitiaten aufflammte und binnen 
kurzem fast sämtliche Stämme bis zur Donau 
ergriff (Rau Klio XIX 318). Aus der Er- 
nennung eines römischen Ritters, dessen Namen 
wir nicht kennen, zum Praefekten für Japudia 
und Liburnia im J. 9 n. Chr. (CIL V 3346 Verona) 
zieht Rau 342 den Schluß, daß diese beiden 


Brandgräber (Radimsky 187). Bald organi- 
sierten sich nach römischem Vorbilde die Sied- 
lungen, in denen eine lebhafte Bautätigkeit 
schon seit Tiberius von öffentlicher Hand (z. B. 
in Iader, Aenona) oder privater (z. B. in Salona, 
Ossero u. a.) entfaltet wird (Patsch VIII 89), 
und wurden durch Straßen verbunden, auf denen 
der römische Kaufmann, in diesen Gebieten schon 
lange bekannt, als eifriger Pionier der Romani- 


Stämme am Aufstande nicht beteiligt gewesen 40 sierung (s. u.) den Weg ins Innere fand (Patsch 


seien (gegen Patsch VI 171). Nur mit äußer- 
ster Kraftanstrengung gelang es Tiberius nach 
vier Jahren, der Bewegung Herr zu werden. 
Nach dieser letzten, aber gefährlichsten Er- 
hebung setzte eine planmäßige Befriedung ein 
(s.u.), so daß Dalmatien schon ein Menschen- 
alter später als prorineia inermis bezeichnet 
werden konnte. Von dem fünftägigen Pronun- 
ciamento der Garnisonen am herzegowinisch-dal- 


matischen Limes unter Claudius abgesehen, ge-50 


hörte Illyrien zu den friedfertigsten Teilen des 
römischen Reiches. Über die weitere Geschichte 
der I. bis zur Reichsteilung unter Theodosius 
vgl. den Art. Illyricum (o. Bd. IX S. 1087). 
Die nahezu ununterbrochene Reihe der Münzen, 
darunter auch mancher aus Gold, bis auf Honorius 
und Arecadius zeigt, daß diese Landstriche von 
den kriegerischen Verwicklungen im Hinterlande 
Er unberührt geblieben sind (Patsch Bosnien 

5). 
zehnten des 6. Jhdts. erstreckte sich der Macht- 
bereich der Ostgoten auch über die I.; erst die 
Oströmer machten im J. 537 dieser Herrschaft 
ein Ende. Vor der slavischen Völkerflut, die 
sich seit der Mitte des 6. Jhdts. über diese Ge- 
biete ergoß (Procop. bell. Goth. III 40. Men. Prot. 
bei Müller FHG IV p. 233), flüchtete die alte 
Bevölkerung, soweit sie nicht der Heimat den 


Bosnien 12). Aber auch der Ziegelbau verrät 
deutlich italischen Einfluß (Radimsky Wissen- 
schaftl. Mitteil. aus Bosnien 1 208. IT 68. 
III 49#f.), wie überhaupt diese Gebiete die Ver- 
vollkommnung der technischen Seite der gewerb- 
lichen Produktion, z. B. der Keramik vielleicht 
durch Einführung der Töpferscheibe (Radimsky 
III 195), den Römern verdankten (Patsch VI 
183). 

Schon seit dem 1. Jhät. n. Chr. haben J. hohe 
Verwaltungsposten im römischen Reiche inne 
(Dessau Herm. XLV 13); vielleicht aus Nedi- 
num (Hirschfeld zu CIL III 2864 = 9960. 
Patsch IX 300) stammt der als Jurist bekannte 
Proconsul von Afrika C. Octavius Tidius Tossia- 
nus L, Iavolinus Priscus, ein Zeitgenosse Domi- 
tians, der Bezwinger des jüdischen Aufstandes 
unter Hadrian Sex. Minieius Faustinus Cn. Iulius 
Severus, der Feldherr des Kaisers Verus im par- 


Am Ende des 5. und in den ersten Jahr- 60 thischen Kriege Cn. Iulius Verus, der Praefeetus 


praetorio des Commodus Atilius Aebutianus. Seit 
dem 3. Jhdt. haben wiederholt illyrische Kaiser 
die Geschicke des Reiches bestimmt, z.B. Clau- 
dius IL, Aurelian, Dioeletian und Maximian, Con- 
stantius, Constantin I., Iulianus, Iustipian. 

7. Religiöse Verhältnisse. So wenig 
wir auch über die Religion der I. wissen, die 
Tatsache steht fest, daß sie im Laufe der Zeit 
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namentlich unter dem Einflusse der römischen 
Eroberung Veränderungen erfahren hat (Treimer 
Arch. za Arbanstarinu I 33). Seymn. 422 rühmt 
ihnen nach Bsooeßeis adrovs äyav. Von illyrischen 
Göttern kennen wir Latra (Keune o. Bd. XU 
S. 977), den Gewittergott Senjt Surd (sein Name 
nach Nopesa Aus Sala und Klementi 21 in 
der nordalbanischen Trümmerstadt Surda erhal- 
ten), den Feuergott Enji, den auf einer römischen 
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Von den bei den I. gebräuchlichen Menschen- 
opfern berichtet Arrian. anab. I 5, 7. 

Nach der Eroberung ihres Gebietes durch die 
Römer finden bei den I. die allenthalben im rö- 
mischen Reiche gefeierten Gottheiten Verehrung 
(Patsch VI 181), z. B. Iuppiter optimus maxi- 
mus (CIL III 10033 Golubic, 10045 Arupium, 
10050 Avendo, 10060 Munjava), Genius loei 
(CIL III 3021. 10060 Munjava), auch orienta- 


Inschrift in Narona (CIL III 8429) genannten 10 lische, z. B. Iuppiter Dolichenus (CIL III 3020 = 


Windgott Frombos (Steuding Myth. Lex. I 2, 
1558), welchen die illyrischen Seeräuber verehrt 
haben (Treimer 32), den aus einer Inschrift 
auf einem römischen Altar in Bosnien bekannten 
Gott Bindus, der vielleicht mit Neptun identi- 
fiziert werden kann (eines seiner bedeutendsten 
Heiligtümer wohl das an der Privilicaquelle in 
der Nähe des heutigen Bihbäc Patsch VI 155ff., 
Lika in römischer Zeit 27), jedenfalls ein Queil- 


10057 Munjava, 10034 Golubie), dessen Kultus 
voraussichtlich seinen Weg über die in Narona 
bestehende orientalische Kolonie nahm und sich 
Bir un ins 4. Jhdt. n. Chr. erhielt (Patsch IX 
266f.). 

Aber im allgemeinen hielten die I. ziemlich 
zähe an alten religiösen Gebräuchen fest (vgl. 
z. B. die zahlreichen Kultstätten des Silvanns, 
Patsch VII 125), da das Militär hier — in 


gott, unter dessen Schutz vermutlich auch Bäche, 20 Dalmatien z. B. gab es seit den Flaviern nur 


Flüsse und Seen standen (Patsch VI 163), die 
Göttin der Zeugung und Fruchtbarkeit Prema, 
an die zahlreiche Ortsnamen erinnern (Treimer 
32). Für die illyrische Vertreterin der Iano hält 
Truhelka Compte rendu du congres internat. 
d’asch. 1900, 6 die auf einer römischen Inschrift 
in Pola genannte Göttin Uridua; Tomaschek 
Bezzenbergers Beiträge z. Kunde der indogerm. 
Sprache IX 97 sieht in dem in Inschriften öfter 


Auxiliertruppen, die sich größtenteils aus Landes- 
kindern rekrutierten — im Gegensatze zu anderen 
Gebieten nur wenig zur Zersetzung der alten 
Religion beitrug (Patsch IV 253). 

In den von I. bewohnten Küstenstrichen fand 
das Christentum im 2. Jhdt. n. Chr. Eingang ; 
die großen christlichen Gemeinden begegnen erst 
seit dem 3. Jhät. n. Chr. (Abramic Forschungen 
in Salona I 7; anders Bartoli 171; vgl. Far- 


genannten Medaurus den illyrischen Vertreter30lati Illyr. sacr. II 173). 


des Asklepios (Patsch IOA VI 71ff. Beiblatt), 
in dem in Istrien verehrten Melesocus (CIL V 
8127) Apollo, in Iria den liburnischen Namen 
der Venns. Ein alter epichorer Gott, dessen 
Verehrung alle Kreise umfaßt (Peter Mytb. Lex. 
1II 2, 86%), war Silvanus, mit dem trotz des rö- 
mischen Namens und des griechischen Panbildes 
(Schneider AEM IX 35ff.) die Vorstellung 
des Landgottes verknüpft blieb (sein Kultus 


8. Militärische Verhältnisse. Über Be- 
waffnung und Kampfesweise der I. in alter Zeit 
geben die Schriftsteller einigen Aufschluß. An- 
griffs- und Schutzwaffen der I. waren wenig voll- 
kommen (Diod. XV 13 berichtet, daß Dionysios 
den I. zum Kampfe gegen die Molosser 500 voll- 
ständige griechische aamungen geschickt habe). 
Als Angrifiswaffen verwendeten sie Schwerter 
(Plut. Pyrrh. 34) und Lanzen (Aristot. neoi non- 


selbst in Afrika spätestens in der zweiten Hälfte 40 zıxrjs, 26, 14), aber auch Keulen und Schleuder- 


des 3. Jhdts. n. Chr. nachweisbar (CIL VIII 
2642. 2581, nach Patsch IV 250 vielleicht durch 
illyrische Offiziere übertragen); erst mit der Zeit 
spalteten die I. unter römischem Einfluß einzelne 
Eigenschaften von ihm ab und daher führte er 
nur selten Beinamen wie szlvester (sicher nur 
CIL III 10085, vielleicht auch CIL III 13198. 
13208 [Patsch Festschrift f. Hirschfeld 202]), 
domestieus (CIL 1U 14985) u. a. (Patsch VII 
118, Festschr. f. Hirschfeld 201; Sammlung aller 
Belegstellen und Verzeichnung der einschlägigen 
Literatur Peter Myth. Lex. III 2, 869). Viel- 
leicht birgt sich auch unter dem römischen Namen 
Diana eine alte epichore Gottheit (Schneider 
AEM IX 63. v. Domaszewski Religion des 
röm. Heeres 52;, zumal Strab. V 215 von einem 
der Artemis Aitolis geweihten Haine am Timavus, 
also auf illyrischem Boden spricht (Patsch IV 
250), worin ebenso wie im Dianaheiligtum in 


steine (Plut. de fortuna Alexandri I 2). Die Aus- 
grabungen bestätigen die Angaben der Quellen 
über die Bewaffnung der I. und zeigen, daß zu 
diesen schon in der Eisenzeit auch Helme und 
Backenschilde gehörten (Truhelka Wissensch. 
Mitteil. aus Bosnien VIII 7f.). Im wuchtigen 
Angriffe lag ihre Hauptstärke (Polyb. II 3, 5 
ı® Pdpsı Ts ovvrasews). Sie fochten meist in 
dichtgedrängter quadratischer oder keilförmiger 


50 Schlachtordnung (Diod. XVI 4. Polyb. II 3, 2 


19n0äusroı T ag adrois eldrousm räfeı noon- 
Yyov xara lan. and stellten die Tüchtigsten 
-in die Front (Frontin. II 3, 2 frons stipata Il. 
lyriorum;, über die Kampfweise der Dardaner 
Liv. XXXI 43, 3). Die Reiter der I. erwähnt 
Lukian. Demosth, enkom. 34 (nach Diod. XVI 
4,3 verfügte Bardylis im Kampfe mit Philipp 
von Makedonien über 500 Reiter; nach Kretsch- 
mer 248 das Wort inzos päonischen Ursprungs). 


Spalato ein noch in vorrömische Zeit zurück- 60 Schon der Anblick ihrer Menge, ihr Kriegsgeschrei 


gehender Kultusort zu sehen wäre (Patsch IV 
251) [ganz in ihrer typisch römischen Darstel- 
lungsweise Silvanus und Diana Vertreter Illyriens 
auf dem Traiansbogen in Benevent (v. Domas- 
zewski IOA II 184 mit Figur 92. Peter Myth. 
Lex. III 2, 870)]. 

Priester der einheimischen Götter sind bei 
den I. nicht nachweisbar (Patsch VII 125). 


und das Schwenken der Waffen erweckten in je- 
dem, der sie nicht kannte, bei ihrem Anrücken 
Schrecken. Thukydides IV 124f. meint allerdings, 
daß sie einem Feinde, der sich dadurch nicht 
einschüchtern lasse, nicht standhielten, denn 
sie wüßten nichts von einer Kampfordnung und 
schämten sich nicht, ihren Platz zu verlassen, 
wenn sie dazu gezwungen würden; Flucht be- 
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weise bei ihnen weder Tapferkeit noch Feigheit. 
Hauptstütze der I. in den Kämpfen zur See 
waren die Liburnen (Appian. Ill. 3; bell. civ. II 
39. Grosse o. Bd. XII 143fE); diese Seeräuber- 
schiffe findet Zosim. V 20, 3 ebenso schnell wie 
die Fünfzigruderer und hebt ihre allgemeine Ver- 
breitung neben dem Verschwinden der Trieren 
hervor; über ihre Bauart herrscht keine volle 
Klarheit (Grosse 145). 
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Seyl. 21 oöros [sc. of Außvproi] yuraızorgaroüvraı 
zu verstehen), z. T. mit Republiken (Skymn. 42ff. 
xal tıya ubv adıay [sc. röv Tilugıör] Baoılızais 
&öovaios Unnxo’ slvau, zıwa ÖE xal uovapxiaıs, & 6& 
adbrovousiodar). Griechischer Einduß machte sich 
besonders im Clan der Daorser bemerkbar (Patsch 
Bosnien 10); er prägte als einziger unter den 
dalmatischen Stämmen Kupfermünzen nach grie- 
chischem Fuß (nach Brunsmid Die Inschriften 


Die I. traten als Söldner häufig auch in10und Münzen der griech. Städte Dalmatiens 75f. 


tremde Dienste (z. B. in die des Perdikkas gegen 
die Lynkesten [s. o.] oder in die Alexanders d. 
Gr. [genaue Übersicht über die ältere Zeit mit 
Anführung der entsprechenden Quellenstellen bei 
Schütt 768.)). 

Seit der Berührung mit den Römern änderten 
sich die militärischen Verhältnisse der I. Schon 
bei der Verteidigung Metulums (s. d.) gegen die 
Römer (35 v. Chr.) verwendeten die Japoden rö- 


nach dem J. 168 v. Chr.) mit dem, Kopfe des 
Hermes auf dem Avers und der griechischen Auf- 
schrift AAOPZQN nebst einer Lembe auf dem 
Revers). Unter den Gebäuden Metulums wird von 
Appian. Ill. 21 das Bovlsvrnoro» erwähnt, auch 
hierin jedenfalls griechisches Vorbild maßgebend 
(Patsch III 179). 

b) In römischer Zeit. Die planmäßige 
Romanisierung der von I. bewohnten Landstriche 


mische Geschütze (Appian. Ill. 19 unzavais....20 zeigt sich auch in der Änderung der Verfassungs- 


üs doyijasoav Ex tod nolluov Öv Aduuos Booürog 
brraüda Emolkunoer Arıwrlp Te xal ı@ Se 

Vor der Entstehung von Städten nach römi- 
schem Muster im Gebiete der I., also vor Clau- 
dius (Patsch VIII 85), wurde die Rekrutierung 
für die seit Augustus (Mommsen Herm. XXV 
45, 3. 48; R.G. V 35, 1) bestehenden sieben Co- 
hortes Delmatarum, allenfalls für die Cohors I 
Pannoniorum et Delmatarum equitata civium Ro- 


manorum (Mommsen Ephem. epigr. V 183. CILS0 IX 2564 


IH p. 2026) vorgenommen (Mommsen Herm. 
XIX 210. Patsch VI 180, 12). Wenn auch keine 
dalmatischen Alen bekannt sind, so sind doch 
auch bier Reiter ansgehoben worden (Moınmsen 
Herm. XXV 47, 1); sie wurden fremden Alen 
zugeteilt (vgl. ein Mann aus Aequum in der ala 
[Flavia] Pannoniorum CIL III 4376. Cichorius 
o. Bd. I S. 1255), wie auch in den ersten Jahr- 
zehnten nach dem großen Deimatenaufstande I. 


in Garnisonen nur fremder Provinzen Verwen- 40 


dung fanden (Mommsen Herm. XIX 216; R.G. 
v3 183). Auch für die Flotte haben die I. der 
Küste und des Binnenlandes, z. B. die Ditiones, 
die Mazaei, die Daesitiaten (Mommsen Ephem. 
epigr. V 184. CIL III 8385, S. 2033) ihr Kon- 
tingent gestellt (Patsch VI 171). Tac. hist. II 
60. 83 spricht schon von Illyriei exereitus und 
II 74 von Zlyriei legiones. 

9. Politische Verhältnisse. a) In vor- 
römischer Zeit. 
hatten die I. als kriegerisches Volk wenig übrig. 
Sie zerfielen in viele kleine Gaue, die, wie die 
zahlreichen das ganze Gebiet planmäßig sichern- 
den Wallburgen zeigen, fortwährend miteinander 
in Streit lagen (Patsch Bosnien 10), Die durch 
tief eingeschnittene Senken begünstigte Zersplit- 
terung, die noch größer gewesen zu sein scheint, 
als sich aus den überlieferten Stammesnamen 
ergibt (Patsch XI 137), hinderte die Zusammen- 


und Verwaltungszustände dieser Gebiete. Sie 
werden in Bezirke zerlegt, die von den als Muni- 
cipien oder Kolonien konstituierten städtischen 
Mittelpunkten aus verwaltet wurden; nur die 
Orte, in denen die Bedingungen für die Verleihung 
des Stadtrechtes noch nicht gegeben waren, blieben 
als Gaugemeinden bestehen; in ihnen waltete ein 
Gauhauptmann, dem ein Gaurat beigegeben war, 
seines Amtes (Patsch Bosnien 24, z. B. ist CIL 
in Bovianum Undecimanorum von 
einem praefectus civitatis Maexe[iorum, prae- 
feotus) eivitatis Daesit]iatium die Rede, vgl. 
Patsch VI 171. CIL III 2776 Grabstein eines 
erst 22jährigen princeps Dalmatarum aus Salona ; 
auch die Ditionen noch zu Beginn des 2. Jhdts. 
n. Chr. eine Gaugemeinde, da Ptolem. II 16, 5 
sie unter den Stämmen anführt, vgl. Patsch 
o. Bd. IV S. 1230). 

10. Das Leben der Illyrier. 

a) Wohnweise. Für die Wohnweise der I. 
vor der Berührung mit den Römern sind die zum 
Teil aus vorgeschichtlicher Zeit stammenden Wall- 
burgen eigentümlich (Radimsky Wissensch. 
Mitt. aus Bosnien V 73T.), das sind hochgelegene, 
dauernd oder nur vorübergehend in Gefahr be- 
nützte Siedlungen (Gnirs Istria Prasromana 140) 
mit Holzbauten (vgl. Delminium, Appian. Ill. 21) 
(zu ihnen auch die Castelliere Istriens gehörig, 
vgl. Gnirs 134). Die Lage der Siedlungen zeigt, 


Für bürgerliche Entwicklung 50 daß die Sicherheitszustände vor dem Eingreifen 


der Römer ungünstig gewesen sind (Flor. II 25. 
Strab. VII 5, 5), beweist aber auch, daß die 
Höhen bewaldet waren (Patsch VII 187. VIII 
10; Festschr. f. Hirschfeld 200), wofür auch die 
Seltenheit von Zisternen in den Ruinenplätzen 
spricht (Patsch Festschr. f. Hirschfeld 21). 
Seit der Besetzung des Landes durch die Rö- 
mer zogen d.e Bewohner mit den größeren Ört- 
schaften — Bergwerksorte natürlich ausgenom- 


fassung in politischer Beziehung. Im Süden kam 60 men — von der Höhe in die Talsohle, die alten 


es allerdings seit der Mitte des 3. Jhdte. v. Chr. 
zur Entstehung größerer staatlicher Gebilde, wie 
des Reiches des Agron und der Teuta oder später 
des Ballaios. Der Verfassung nach haben wir es 
2. T. mit erblichen Fürstentümern zu tun, in denen 
— wenigstens bei den Liburnern — mangels 
männlicher Sprossen auch die weibliche Thron- 
folge vorgesehen war (so wohl nach Schütt 14 


Siedlungen schrumpften vielfach zu Gchöften 
zusammen, welche die Bewirtschaftung hochge- 
legener Äcker und Weiden erleichterten (Patsch 
XI 137). Nur besonders wichtige Punkte blieben 
weiterhin als Sicherheitsposten bestehen (Patsch 
IX 172); einige waren allerdings auch in römi- 
scher Zeit noch bewohnt, so die Gradina über 
Gokorei, die Vidoska Gradina (Radimsky Wis 
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sensch. Mitteil. aus Bosnien III 293. IV 190) oder 
die Gradisce St. Michael bei Adelsberg (Pick- 
Schmid IOA XXYVXXII Beibl. 290) und der 
Vinaeicaberg mit seiner Höhe St. Katherina bei 
Josephsthal (Veith Akad. d. Wien. Wiss., Schr. 
d. Balkankommiss. Antiquar. Abt. VII 31. 47f.). 
In den Orten der Niederung findet römische Bau- 
weise ejn weites Betätigungsfeld (vgl. den Ab- 
schnitt ‚Romanisierung‘). 
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VII 317), ihre Widerstandsfähigkeit Amm. Mare, 
XXIX 5, 22 (Dardenorum ferociam in modum Ler- 
naeae serpenlis aliquoliens renascentem) hervor. 

Geistigen Regungen standen die I. nicht 
ganz teilnahmslos gegenüber; von den Darda- 
nern sagt Strab. VII 316, daß sie die Musik lieb- 
ten und Flöte und Saiteninstrumente trefflich zu 
handhaben verstehen. Der Schmuck der Grab- 
stelen mit schönen Flechtbandumrahmungen 


b) Familienleben. Über das Familien- 10 und verhältnismäßig großen Einzelfiguren, in 


leben der I. sind nur einzelne Züge überliefert. 
Die Liburner hatten alle Frauen gemeinsam; die 
Kinder wurden bis zum 5. Lebensjahr zusammen 
aufgezogen; iın 6. brachten sie alle Kinder zu- 
sammen und teilten sie den Männern nach Maß- 
gabe der Ähnlichkeit zu; die so empfangenen 
Kleinen betrachtete jeder als seine Kinder (Ni- 
col. v. Damasc. bei Stob. s. Asßvoroi. FHG II 
458 nr. 111; gegen die Richtigkeit der Fassung 
dieser Notiz Schütt 14). 

c) Sitten und Gebräuche. Auf Sauber- 
keit scheinen die I. nicht zu viel Wert gelegt 
zu haben, am wenigsten wohl die Dardaner, 
deren Körper nur dreimal mit Wasser in Berüh- 
rung kam ötav yarrörraı zal Eml yauoıg xal re- 
Aevrövtss (Nicol. v. Damasc. bei Stob. FHG III 
458 nr. 110; vgl. dazu das antike Sprichwort für 
einen schmutzigen Menschen rois od Piov Adlov- 
zo woneo Aapdareus). Zu dem geringen Reinlich- 


mancher Beziehung an die venetische Situlen- 
kunst erinnernd (Hoernes Wissensch. Mitteil. 
aus Bosnien III 516. V 337), zeigt den hoch- 
entwickelten Kunstsinn der I. (Gutseher 18). 
Die Arbeitsamkeit der päonischen Frauen lobt 
Herodot. V 12f. 

Einige illyrische Stämme, so die Dardaner 
und Ardiaeer, verfügten über viele Sklaven, die 
zweifellos Reste der Urbevölkerung darstellen 


20 (Schütt 10. Patsch IOA X 169). Athen. 


VI 272d (aus dem 38. Buche der Edgwnuaxd des 
Agatharchides von Knidos) berichtet, daß bei den 
Dardanern die Sklaven, deren mancher 1000 und 
noch mehr besessen hat, im Frieden zur Bestel- 
lung der Äcker, in Kriegszeiten aber als Soldaten 
verwendet worden seien; im Felde habe jeder vor- 
nehme Dardaner sein Sklavenaufgebot befehligt. 
die Ardiaeer sollen nach Theop. frg. 41 bei Athen. 
X 443 300000 noooneldraı gehabt haben, eine 


keitssinn der Dardaner paßt gut, was Strab. VII 30 Zahl, die sicherlich übertrieben ist (Schütt 16). 


316 über ihre Wohnungen sagt: 6x6 tais xonelag 
sovkarıss onnlaa Evradda Öniras nosiodeı). 
Häufig tätowierten sie ihren Körper (Strab. VII 
315 ol Ianoödss ... zarzorınıa duoiws Toig älloıg 
TAlvgıois xal Ooaki). 

Besser als über alle anderen Gewohnheiten 
der I. sind wir über ihre Trinksitten unterrich- 
tet. Theopomp frg. 43 bei Athen. X 443 hebt 
die Maßlosigkeit der Ardiaeer im Essen und Trin- 


d) Beschäftigung. a) Landwirt- 
schaft. Ein Zweig der Beschäftigung der I. 
war die Landwirtschaft (schon Skymn. 378f. hebt 
die Fruchtbarkeit der Inseln in der Adria rüh- 
mend hervor 17» xwoav ägiornv veudusmra xal 
»opnlunv‘ dövuntoxelv ydg Yaocı zul Ta Doeu- 
para; ähnlich sagt Strab. VII 317 von den illy- 
rischen Inseln zeneozsxagno:, Ziapvroı und 
etaunslor, Arist. zeei dava. 128, freilich nicht ohne 


ken hervor; vor den täglich veranstalteten Ge- 40 starke Übertreibung; die Güte der Irispflanze in 


lagen, bei denen sie saßen, schnürten die Män- 
ner ihre Leiber mit breiten Gürteln, und zwar 
um so mehr, je mehr sie tranken. Die Frauen 
wurden zu den Zechgelagen mitgenommen und 
ihnen zugetrunken (Theopomp. frg.43. Aelian. var. 
hist. III 15); nach der Kneipe hatten sie ihre 
Gatten nachhause zu bringen (Theopomp. frg. 43). 
In der Bereitung von Honigwein waren die Tau- 
lantier so erfahrene Meister, daß selbst die Grie- 


den südillyrischen Küstengebieten von Athen. XV 
681 und Plin. n. h. XXI 19, 40. 41 hervor- 
gehoben). Aber auch Waide- und Almwirtschaft 
war ihnen bekannt (Expositio tot. mundi 53 
hebt als die tres species, die Illyricum habundans 
emittit, den caseum Dalmatenum, tigna teclis 
utilia, similiter et ferrum). Die illyrischen Seen 
ermöglichen ergiebige Fischerei (z. B. Strab. VII 
327 Aiwaı al nepi Avgvıdovr Tapıyelas Iyhbwrv 


chen ihn nicht von echtem alten Weine unter- 50 adräpxeıs Eyovon; vgl. den Namen Encheleer- 


scheiden konnten (Aristot. zegi Vayuaoiov 22. 
Schütt 16). Als beliebtes Getränk galt auch das 
sabaium, das er frugibus aquaque bei den I. 
hergestellt wurde (Ammian, Marc. XXVI 8, 2), 
nach Hieron. comm. in Isaium VII 19 aber rulgo 
in Dalmatise Pannoniaeque provineiis (s. u. 
Bd. TA 8. 1521). 

Von ihren seelischen Eigenschaften hebt 
Skymn. 423f. hervor xai opdöga dxalovs elvai 


Aalleute). Eines guten Namens erfreuten sich 
die catuli Melitaei und die Ziegen von Brattia 
(Plin, h, n. III 152). Die zunehmende Besiedlung 
des Gebietes und die starke Holzausbeute (vgl. 
expos. tot. mundi 53, die aus Holz gebauten 
und von Octavian niedergebrannten Städte der 
Japoden und Dalmaten Appian. Il. 21. 25. 27, 
Inschrift eines Holzhändlers in Salona CIL II 
12 924) erklären den Rückgang des Waldbestan- 


yası zal yılokkvous, xowwvırnv Öiadeorv nyann- 60 des bereits in römischer Zeit gegenüber der vor- 


xötas elvaı Biov Imiodr te xosumraror. 

Die Behandlung alter oder durch Wanden 
und Strapazen geschwächter Krieger war wenig- 
stens bei den Autariaten im allgemeinen recht 
grausam (Nicol. v, Damase. bei Stob. Adragınzaı 
FHG III 458 or. 112) und die besondere Härte 
der Dardaner hebt Strab. VII 316 (von der äyo«- 
sıns der Küstenbewohner ganz allgemein Strab. 


geschiehtlichen (vgl. auch den Abschnitt über die 
‚Wohnweise‘). Immerhin waren auch damals noch 
stattliche Waldungen in heute verkarstetem Ge- 
biete vorhanden (Patsch VII 77. CIL III 13250): 
so überrascht in den Ansiedlungen die Auffindung 
vieler Reste von Tieren, denen der Wald Lebens- 
bedingung ist (Jagdszene mit Rehen in einem 
hochstämmigen Wald auf einem Relief aus Lisi- 
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&6i bei Konjica im mittleren Bosnien Patsch 
IV 269, Darstellung eines Hochwaldes und von 
Jagdhunden auf einem in Zeniea-Bistue gefun- 
denen Relief Glasnik 1%2, 3 Fig. 4. 
Patsch Festsehr. f. Hirschfeld 201). 

f) Bergbau. Die I. verfügten auch über 
ansehnliche Bergschätze, Gold, Silber, Kupfer 
und Eisen, nach denen zum Teil von. alters her 
(Patsch IX 241) geschürft wurde (in Dalma- 
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Handelsbeziehungen bereits in vorrömischer Zeit 
weniger in der Form des eigenen Außenhandels 
als in der des Transitverkehrs vom und zum 
Meere (Patsch IV 262). Als seine Träger er- 
scheinen Einheimische, namentlich aber Grie- 
chen (vgl. die Münzen der Daorser; Zippel 2. 
Müllenhoff Deutsche Altertumsk. I 433. 
Schneider AEM IX 34,5. Gutscher 28. 
Patsch Gesch. u. Topogr. v. Narona 101), von 


tien allerdings erst von der Mitte des 2. Jhdts. n. 10 denen als erste die Kerkyraeer sich ins unbe- 


Chr. vv. Domaszewski AEM XIII 133. CIL 
II 6675 die älteste Inschrift eines procurator der 
argentaria Pannonia ei Dalmatia aus den Tagen 
des Kaisers Commodus; vgl. Hirschfeld 
AEM VII 41). Plin. n. h. XXXIH 40 erwähnt 
den Dardanium genannten Goldschmuck. Das 
Land der Pirusten war reich an Silber (vgl. den 
Namen des Ortes Argentaria in Mittelbosnien 
Tab. Peut, VII 1; Tomaschek Mitt. d. geogr. 


kannte Innere des adriatischen Meeres wagten 
(390 Besiedlung von Lissus, vg. Jirecek Han- 
delsstraßen 25. Gutscher 23). Von den älte- 
sten Handelsbeziehungen der I. zu diesen Gebie- 
ten, von seiner Einträglichkeit allerdings nicht 
ohne Gefahr um die Wende des 5. Jhdts. spricht 
Lys. xar& Aroyeitovos 25, um die Wende des 
4. Jhdts. Theopomp bei Strab. VII 319. Skyl. 24 
und die pseudoaristotelische Notizensammlung 


Ges. Wien 1880, 551. Jirecek Handelsstraßen 99 104 (111), ohne daß sich über den Handelsort 


42). Den Eisenbergbau erwähnt die Expos. tot. 
mundi e, 53 (vgl. Radimsky Wissensch. Mitt. 
aug Bosnien 1 217. CIL III 13239. 13240). Vgl. 
die Bergwerksmünzen Traians und Hadrians mit 
dem RB Dardaniei Cohen Traian 338; Hadrian 
1166 und die ausgebildete Berg- und Hüttenver- 
waltung (vgl. die Laufbahn des T. Claudius Xeno- 
phon CIL III 6575 = 7127), die procuratores me- 
tallorum inter Mucedoniam, Daciam mediterraneam, 


(Bullet. Dalm, I 153. 157. XXII 16. 46. 62. 97. 
144. Patsch IV 129) und die Waren volle 
Klarheit gewinnen ließe (auf Waffen und 
Schmuckgegenstände weisen die Ausgrabungen 
[vgl. Patsch VI 151 Taf. VII. Truhelka 
Wissenseh. Mitteil. aus Bosnien VIII 6f. 102], 
auf wertvolle Erzeugnisse der Keramik die durch 
Funde griechischer Münzen im Binnenlande an 
Glaubwürdigkeit gewinnende Nachricht Theo- 


Moesiam seu Dardaniam, über Reste alten Berg- 30 pomps bei Strab. VII 319 xai &la 8’ od mior& 


baues im Dardanerland Jirecek Handelsstra- 
ßen 43f. 53ff. und AEM X 79). Berühmt waren 
auch die Marmorbrüche von Tragurium. (Plin. 
2. b. 11 171; vet. u. Bd. IA S. 2268). Das 
salzreiche Gebiet in der Nähe des heutigen Slana 
voda bei Orahovica, durch das der Naron fließt 
(Strab. VII 317), bildete immer einen Zankapfel 
zwischen Autariaten und Ardiaeern (Aristot. 
reoi davuaciwov 1988. Appian. Ill. 3); sein Be- 


Aysı [Oeonounos] Tore ovvzerenode: ra nehayn .. 
ano Tod sbgloxeodaı wegaudv Te Xiov xai Oaoıor 
& ı® Napwrı [vgl. Curtic Wissensch. Mitteil. 
aus Bosnien XI 81]). Wahrscheinlich schon seit 
dem 5. Jhdt. v. Chr. erschienen bei den I. auch 
römische Kaufleute (Patsch VIII 70; vgl. die 
Funde eonsularischer Münzen z. B. auf der Hoch- 
ebene von Rakitno, vgl. Radimsky Wis- 
sensch. Mitt. aus Bosnien I 171. Patsch VII 


sitz war namentlich für erstere als Bewohner des 4070; über Münzfunde in Dalmatien vgl. Kahr- 


Binnenlandes, die jeden Handelsverkehrs entbehr- 
ten, von Wichtigkeit (Schütt 16). Von einem 
ergiebigen Erdharzlager um Apollonia berichtet 
Aristot. zegi davuaoiwv» 127 und auch Aelian. 
var. hist. XIII 15 75 aAnoiov zeunerg ns Tor 
Ardartivwv (wohl riehtiger nach Schütt 9 
Arwrävwv) xogas dopaltog öpuxın xal niooe; 
auch Ovid. ars amat. II 658 sprieht von illyri- 
schem Peche. 


stedt 13, 1). Als Stützpunkte des Handels 
kommen später Scodra, Salona, Tragurium, Epe- 
tion und Aquileia in Betracht, Orte, die als Aus- 
gangspunkte von Verkehrswegen ins Hinterland 
von Wichtigkeit waren (über die Bedeutung 
Aquileias vgl. Kahrstedt 12). Die Handels- 
beziehungen reichten bis Dacien (vgl. Münzfunde 
der adriatischen Handelsstädte Apollonia, Dyrrha- 
chium und Kerkyra in Dacien, wohin sie von Lis- 


Über eigenartige Quellen in Ilyrien berichtet 50 sus über Ulpiana, Naissus, Viminacium und Ra- 


Plin. n. h. II 228 ın lllyrieis supra fontem fri- 
gidum erpansae vestes accenduntur. 

y) Gewerbe. Von einigen Gewerben (Er- 
zeugung von Honigwein, Sabaium, Käse, Kunst- 
gewerbe) war bereits oben die Rede. Die I. be- 
trieben aber auch andere gewerbliche Arbeiten. 
So leisteten sie in der Keramik bereits in vor- 
geschichtlicher Zeit Bedeutendes (Gutscher 
Jeff. Kossinna Mannus Bibl. IX 52). Schon 


tiaria oder das Narentatal aufwärts gelangt sind 
[Patsch VI 262ff.]) und Auftreten von Kauf- 
leuten aus verschiedenen dakischen Städten in 
Dalmatien z, B. CIL III 2086 Kaufmann aus Po- 
taissa in Salona, CIL III 2679 aus dem 3. Jhdt. 
ein deeurio aus Dobreta, CIL III 2866 unbestimm- 
ter Zeit aus Porolissum in Nedinum) und erfuhren 
seit der Einbeziehung Daciens in das römische 
Reich eine wesentliche Verstärkung (jetzt auch 


zu dieser Zeit beeinfußten die I, die das 60 Ansiedlung von Dalmaten in Dasien wahrscheinlich 


Schmieden des Drahtes dem Gusse vorzogen, die 
hauptsächlich durch Guß hergestellte germa- 
nische Fibel (Kossinna IV 174; Die deutsche 
Vorgesch.2 136). 

6) Handel, Die geographische Lage der von 
den I. besiedelten Landstriche zwischen der gerade 
im nördlichen Teile so hafenreichen Adria und den 
nördlichen Balkanländern erklärt die lebhaften 


zur Ausbeutung der Bergschätze [Alburnus maior 
wird geradezu als Vieus Pirustarum bezeichnet, 
Patsch VI 264], darunter auch von solchen, 
die bereits in der Heimat Amt und Würde inne 
hatten [CIL III 1322 Ampelum ein princeps ad- 
signat/us) ez m{unicipio) Splono], vielleicht auch. 
da Dalmatien und Dacien zu dem großen illy- 
rischen Zollsprengel gehörten (Patsch Röm. 


2 
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Mitteil. 1893, 196. v. Domaszewski AEM 
XII 136. Patsch VI 267). 

Von etwas anderer Beschaffenheit ist der 
Tauschhandel zwischen den Bewohnern der Hoch- 
gebirgstäler, welche an allen Bodenprodukten 
Mangel hatten, und der fruchtbaren Niederungen; 
jene geben Harz, Pech, Krummholz, Wachs, 
Honig und Käse, woran sie Überfluß hatten, für 
Dinge, die sie benötigten. 
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schr. f. Hirschfeld 199). Vgl. Cons La pror. 
Rom. de Dalmatie passim. Alatevic Bull. 
Dalm. XXVI 199f. XXVII 30. Schütt Unter- 
such. z. Gesch, d. alten Iliyrier (Diss. Bresl, 1910) 
14. Krahe Indogerm. Bibl. IH Abt. 7. Heft 28. 
67. 85. Pichler Austr. Rom. 160. Miller 
Itin. Rom. 489f. Kiepert FOA XVII. 
[Fluss.) 
Interphrurini (Ivreopgovgivoı) werden in 


Neben dem rechtmäßigen Handelsbetriebe 10 dem von Augustus dem Senate vorgelegten xaza- 


spielte auch der Seeraub bei einigen Stämmen 
der I, eine große Rolle (Strab. VII 8317 @Ayw- 
gEito nodregov % liivgıan mapalia, räxa ur zai 
xar' äyvow» ts Gperäs, TO uerror nAsor da hr 
äygıörmra Tür Ardonnwr xal ro Anorgınov Eos); 
berüchtigt waren hiedurch: die Liburner (Appian. 
bell. eiv. II 39) und Ardiaeer (Appian, Il. 10 r& 
Valdoora Övrzs üpıora; vgl. Schütt 16f. 
Wirth D. Balkan 239). [Fluss.] 
Insulae Liburnicae (Plin. n. h. II 152. 
Oros. adv. pag. 128 59. Außvevidss vjooı Apoll. 
Rhod. IV 562, Ps.-Skymn. 373. Strab, IV 124. 
VII 815. 317. Eustath. 384. Nikeph, [GGM II 
461]. Außvovai »A7coı Eustath. 384) heißt eine 
Reihe Inseln an der Küste Liburniens. Ps.-Skyl. 
c. 21 kennt drei größere “lorgıs, ’Hisxtpiöes (s. 0. 
Ba. V S. 2314) und die Mevrogiöes, e. 23 nennt er 
nochi I/goreods und Koareuai (5.0. Bd.I[V S.1682), 
von den anderen sagt er c. 21 ziol ö& xai Allıı 


Aoyos unter den Stämmen genannt, die, schon ein- 
mal tributpflichtig, abgefallen und von ihm im 
illyrischen Kriege der J. 35-33 v. Chr. nicht 
ohne Anstrengung wieder unterworfen worden 
sind (Appian. Illyr. 16 Zoy@ 68 ueißorı &Anpdnoar 
xal pögovs Öoovs EEklınov Ivayzdodnoav dnodoü- 
va). Wenn Cons La prov. Rom. de Dalmatie 
137, 10 Vermutung, sie mit den bei Plin. n. h. 
III 144 genannten Endirudini (Patsch o. Bd. V 


208. 2553) zu identifizieren, richtig ist, sind sie 


ein frühzeitig verschollener Volksstamm im süd- 
lichen Dalmatien. Vgl. Zippel D. röm. Herr- 
schaft in Ulyrien 226. [Fluss.] 
Ismeni (lowevo), ein nur bei Skymn. 394 
genannter Volksstamm Illyriens, dessen Wohn- 
sitze zwischen Istrern und Liburnern liegen 
(Skymn. 391. Zveröv Exovraı Ogünss "lorosı 
Aeyonusvor... Into Ö& tovrovs Touevor ai Mer- 
Toges . .. a nAnolov Xwga de Toirwv zeıuvn do 


ayoyıuoı nohhal, Strab. VII 315, der die »Fo0: 30 r@r Ilchuyovar xal Außvovör zarkyerar). Vielleicht 


Außvorides von den »Aooı xara tous Tanodas 
unterscheidet (vgl. Art. Liburnä), gibt ihre 
Zahl mit gegen 40 an (nach ihm Eustath. 384), 
darunter die Ayvorides (s. 0. Bd. II S, 284) und 
Kvoırın (s. 0.Bd.IV 5.1834), Ptolem. II 16, 8, 
der für diese Partie seines geographischen Werkes 
eine Quelle aus dem 3. Jhdt. v. Chr. verwendet 
hat (Jelie Wissensch. Mätteil. aus Bosnien VII 
210), nennt dreilnseln Awoooos (s.o. Bd.Il 8.283) 


sind die I. mit den bei Skyl. 21 erwähnten 
Autovoı und den bei Plin. n. h. III 139 ge- 
nannten Himani identisch (pars eius [gentis 
Liburnorum] fuere Meniores, Himani, Enche- 
leae, Bulini) (Patsch Die Lika in röm. Zeit 26; 
8. o. Bd. VIII 8.258). Vgl. Zippel Die röm. 
Herrschaft in Illyrien 8. Krahe Indogerm. Bibl. 
III. Abt. 7. Heft 26; ebd, 9. Heft 149. [Fluss.] 
Issa, die bedeutendate der griechischen Nieder- 


Kovgızra (s.0.B.IV 8.1834) und Sxapdöra (s.u. 40 lassungen auf den dalmatinischen Inseln mit 


Bd. IT A 8. 356), Plin. n. h. III 152 wieder sagt 
contra Iader est Lissa et quae appellatae contra 
Läburnos Ürateae aliquot nec pauciores Liburni- 
cae Oeladussae (s. o. Bd. III S.1867); aus der Tab. 
Peut. V 2ff. ergeben sich sieben Namen Ursaria, 
Pullaria, Curica (s. o. Bd. IV S. 1834), Ereronis 
(Art. Erafroniso. Bd. VIS. 1548), Pamodos, 
Sissa (Art. Gissa o. Bd. VII S. 1370) und Arva, 
die auch in anderen literarischen Quellen (aller- 


gleichnamiger Stadt (oder nach Petermann 
Führer durch Dalmatien 412f. mit gleichnamigen 
Städten, deren eine mit dem heutigen Gradina, 
deren andere mit dem heutigen Comisa zu iden- 
tifizieren ist). 
Name. 7ooa (Skyl. c. 23. Apoll. Rhod. 
IV 563. Polyb. II 8, 5. 11, 11. XXXII 9, 2. 
Strab. II 124. VII 315. Agatharchid. bei Athen. 
I 52. Skymn. 413. Appian. Ill. 7. Ptolem. II 16, 


dings nicht ohne lautliche Änderungen) genannt 50 9); /ocn (Agathem. I, 23 [Mueller GGM II 484]); 


sind; von den späteren Schriftstellern gibt nur 
der Geograph von Ravenna über diese Inseln Auf- 
schluß, der nach Aufzählung von 31 nicht ins- 
gesamt zu Liburnien, sondern vielfach auch zu 
Dalmatien gehörigen Inseln V 24 S. 409, 11f. ed. 
Pinder-Parthey meint sed et aliae plurimae in- 
sulae in ipsa regione ponuntur, sed modicae et 
tdeo eas taciturnitate commendamus, Aus den 
Worten der Schriftsteller des Altertums sind die 
Namen nicht aller liburnischen Inseln bekannt, 
die beim Geographen von Ravenna genannten 
lassen sich zum Teil örtlich nicht bestimmen. 
Mindestens einzelne von ihnen waren im Alter- 
tum dichter bewaldet ala heute; denn Lucan. IV 
420 erzählt, daß die auf Curictae belagerten Cae- 
sarianer im J. 49 v. Chr. auf Flößen, die sie aus 
Weinkufen gezimmert hätten, das Festland zu 
erreichen bemüht gewesen seien (Patsch Fest- 


Issa Caes. bell. eiv. III 9; bell. Alex. 47. Mel. 
II 7, 114. Itin. Ant. 519; Isia Geogr. Rav. V 24 
S. 407, 17 ed. Pinder-Parthey; Ethnikon Zooaza: 
Polyb. IT 11, 12; Too Polyb. XXXIL 9, 2. 
Appian. Il. 7; Iooeis Strab. VII 315; Issaei 
Liv. XXXI45, 10. XXXVII 16,8. XLII 26, 2. 48, 8. 
Plin. n. h. III 142; Issenses Liv. XLV 26, 13. 
Geschichte. Für das Alter der Besiedlung 
sprechen ebenso Funde neolithischer Werkzeuge 


60 (Vulic Österr.-ungar. Monarchie in Wort u. Bild, 


Bd. Dalmatien 51) und Gräber verschiedenen Al- 
ters aus der Nekropole westlich der Ansiediung 
(zuletzt Lebzelter Bull. Dalm. XLVII 22) wie 
die Tatsache, daß ein mit dem Periplus des 
Skylax gleichzeitiges Fragment des Theopomp 
bei Strab. VII 317 den Namen des Ionischen 
Meeres von dem eines Issaeers ableitet (Brun- 
smid Die Inschriften u. Münz. d. griech. Städte 
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Dalmatiens, Abh. d. archäol.-epigr. Sem. XIII 52. 
Imhoof-Blumer Wien. Numism. Ztschr. XVI 
258). Man darf infolgedessen annehmen, daß die 
erste Besiedlung der Insel durch Illyrier erfolgt ist 
(Lebzelter 22). Vielleicht schon im 7. und 6. 
Jhdt. v. Chr. ließen sich Kerkyraeer und Korin- 
ther auf ihr nieder (Thallöczy Illyr. Alb. Stud. 
15. Vulie o. Bd. IX S. 1086), Einzig und 
allein die Worte im Periplus des Skymnos 413f. 
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seien, die mit den in Unteritalien gefundenen 
Stücken große Ähnlichkeit zeigen, und auch die 
Münzen von L, deren älteste mit der Aufschrift 
JONIO noch dem 4. Jhdt. entstammen, weisen 
auffallende Übereinstimmung mit den syrakusa- 
nischen auf (Imhoof-Blumer Num. Ztschr. 
XVI 250 nor. 41-45). Über die Münzen I.s gibt 
Brunsmid 58. Aufschluß. Er unterscheidet 
vier Perioden der issaeischen Münze. Die Inan- 
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vnoos »ar' abrods (sc. "YAAovs) 8’ Zorıv ’Iooa As- 10 spruchnahme der aus der Mitte des 4. Jhdts. stam- 


youevn Zvpaxooiwov Eyovoa nv dnoıziay 
bestimmen viele Forscher, I. als Kolonie des Dio- 
nysios I. von Sizilien zu betrachten (Holm Gesch. 
Siziliens II 134f. 440f. Zippel Die röm. Herr- 
schaft in Illyrien 28, Mommsen R.G. 1326, 5. 
Kiepert Lehrb. d. alten Geogr. 318. Patsch 
Die Lika in röm. Zeit 27. Jelid Wissenschaftl. 
Mitt. aus Bosnien VII 209. Bartoli Wien. Akad. 
d. Wiss., Schrift. d. Balkankommission Linguist. 


menden Großkupfermünzen der Ioniosserie für I. 
stätzt er mit Recht auf die Angabe Theopomps 
bei Strab. a. O. (s. o) und erklärt das Fehlen 
der Bezeichnung der münzenden Stadt damit, daß 
in ihrem weiten Umlaufsbereiche über diese kein 
Zweifel bestehen konnte. Der zweiten Periode der 
Tätigkeit der issaeischen Münze am Ende des 4. 
Jhdts. gehören die Münzen mit dem Nymphen- 
kopfe und Stern an, die später in der Münze 


Abt. IV 188. Oberhummer bei Brückner Dal-20 von Pharos mit dem Stempel der Persephone- 


matien 83f. Lebzelter 22.Abramic Forschun- 
gen in Salona I1, vgl. auch Fluss o. Bd. XIII 
S. 733, anders Bauer AEM XVIII 129ff., der 
nach Skyl. 23 Zvradda yap Zorı veog Dägos 
vnoos Eilmvis xai "loca vjoos Pharos als kürz- 
lich gegründet I. gegenüberstellt und daher bei 
Skymnos eine Verwechslung von I. mit Pharos 
annimmt, für deren Bewohner Dionysios I. 
eingetreten sei, aber auch eine Unterstützung 


der Issaeer durch den sizilischen Tyranren nicht 30 


für ganz ausgeschlossen hält; Bauers Ansicht 
von Beloch Gr. Gesch. III 1,118 2 verworfen, 
der Skyl. 23 den Zusatz v&os zu Pharos machen 
läßt, um es vonder bekannten Insel an der 
ägyptischen Küste zu unterscheiden). Die Stelle 
Diod. XV 13, 1 für I. in Anspruch zu nehmen, 
lehnt Bauer 130 ab; denn mit dem Programm 
des Dionysios &yrw xeara ınv Adglar nölsıs oixi- 
Cew zoüro 8’ Engarre dtavoodueros röv Tovıov 


münze überprägt worden sind, der dritten die 
Münzen mit dem Pallaskopfe, von denen die 
schwereren, roh ausgeführten, mit der Ziege als 
jünger, die leichteren mit dem Reh als älter an- 
zusehen sind, der vierten in die erste Hälfte 
des 2. Jhdts. v. Chr. gehörigen die Münzen mit 
dem Kantharos; eine Tätigkeit der Münze nach 
168 v. Chr. sei unwahrscheinlich (vgl. Scholz 
Monatsblatt d. Wien. num. Ges. V 124). 

Die ersten genaueren Angaben über Ereig- 
nisse auf I. gehören dem Jahrzehnte nach dem 
Ende des 1. punischen Krieges an. Im J. 229 
wurde es unter den Schutz der Römer gestellt 
(Polyb. II 11. 12); ob das Hilfsgesuch der Is- 
saeer die Römer zum Einschreiten veranlaßte, 
wie Appian. Ill. 7. Dio frg. 49 berichten, ist 
fraglich (Niese Gesch. d. griech. u. makedon. 
Staat. II 281, 5). Als 10 Jahre später Demetrios 
von Pharos römische Bundesgenossen angriff, 


n0g0v Idtonosiodar, Iva ıöv Ent ” "Hasıgov nAoöv 40 zogen die Consuln Aemilius Paullus und M. Li- 


Gopoin xaraoxevaon, xal mölsız Eyeıv lölas eis To 
Ötvasdaı vavol xadopuodnvar (Diod. XV 13, 1) 
läßt sich wohl die Gründung von Lissos, nicht 
aber die von I. in Einklang bringen; anders 
Beloch, der die Gründung von I. od zoAkois 
Erecı moörepov vor die von Pharos, die ins J. 
385/84 v. Chr. gehört, setzt und meint, statt des 
Diod. XV 13, 4 und 14, 2 überlieferten Aioov 
bezw. Alooy sei I. zu lesen oder doch zu ver- 


vius Salinator gegen I. (über die Quellenfrage 
Niese II 437, 2); um diese Zeit erscheinen 
Epetion und Tragurion von I. abhängig (Polyb. 
XXXII 18,1. Patsch o. Bd. V S. 2732). Nach 
der Schlacht am Trasimenischen See überredete 
Demetrios Philipp V. von Makedonien, Rom in 
Illyrien anzugreifen (Büttner-Wobst u. Suppl.- 
Bi. I S. 343), doch J. war ebensowenig wie 
andere Städte an der illyrischen Küste geneigt, 


stehen (vgl. Fluss o. Bd. XIII S. 733f.). Noch 50 Roms Hegemonie mit der Herrschaft Philipps zu 


im 4. Jhdt. v. Chr. legten die Issaeer auf Ker- 
kyra Melaina eine Kolonie an; denn eine Inschrift 
von dem dortigen Lumbarda (Syll.3 141) regelt 
Vertragsfragen der in die neu gegründete Stadt 
entsandten Kolonisten mit dem vermutlich illy- 
rischen Machthaber Pyllos und seinem Sohne 
Dazos (Meyer Gesch. d. Alt. V p. VIII, $ 822 
S. 163). Ob I. schon damals auf dem Festlande 
festen Fuß faßte, wissen wir nicht. An dem leb- 


vertauschen (Niese II 468); in dem den ersten 
makedonischen Krieg beendenden Friedensschlusse 
behaupteten die Römer ihre Stellung an der illyri- 
schen Küste (Niese II 503). Für die Tatsache, 
daß in der Vertragsurkunde vom J. 215 wohl die 
Bewohner von Korkyra, Apollonia und Epidamnus, 
nicht aber die von I. als Untertanen der Römer 
genannt werden, findet Zippel 92f. eine Erklä- 
rung darin, daß die Römer I. als erster Gemeinde 


haften Handelsverkehr der unteritalischen Grie- 60 Illyriens, die mit ihnen ein Bündnis schloß, ein 


chen mit der dalmatinischen Küste waren jeden- 
falls auch die Issaeer beteiligt (Patsch Lika 
27) und eine schlecht erhaltene altgriechische 
Inschrift aus dem 8. Jhät. v. Chr. (Jelid 210 
=Abramic Bull. Dalm. XLVIL 5) tut seiner 
Erwähnung; Hirschfeld-Schneider AEM IX 
33 weisen darauf hin, daß nur auf dieser Insel 
Terrakotten und Vasen zum Vorschein gekommen 


foedus aequum gewährt habe. Bei den Kriegszügen 
der Römer in den folgenden Jahren stellten die 
Issaeer ihre Kontingente zur römischen Flotte, wo 
immer es nötig war (so z.B. 198, 191, vgl. Liv. 
XXXI 21, 27. XXXVII 16, 8). Die Richtigkeit 
der Worte Liv. XLIII 9, 5 zum J. 170 daque... 
oeto navis ornatas a Brundisio senatus censuit 
mittendas ad C. Furium legatum Issam, qui 
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cum praesidio duarum Issensium navium insulae 
praeerat zieht Zippel 94 mit Recht in Zweifel 
Die Römer gewährten den Issaeern nach dem 
Sturze des Königs Genthius im J. 167 nicht 
bloß Unabhängigkeit, sondern auch Steuerfrei- 
heit (Liv. XLV 26 non solum liberos sed etiam 
immunes fore Issenses et Taulantios Dassaretio- 
rum Pirustas Rhizonitas Oleiniates quod inco- 
lumi Genthio ad Romanos defecissent). Immer- 
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chisch Amtssprache, vgl. den Gesandtenbericht 
vom J. 56 v. Chr., s. o.), doch über das munizi- 
pale Leben erfahren wir aus ihnen nahezu nichts. 
In Inschriften wird je einmal ein deewrio (CIL 
III 2074 Zoyiorys (Brunsmid 8.22 nr. 9), ein 
patronus (CIL III 3078) und ein sacerdos (III 
3075) genannt. Seine Bedeutung als Handelsort 
ging nunmehr auf das wesentlich günstiger ge- 
legene Salona über. Von nun an teilt I. die Schick- 


hin stand I. damals schon in etwas geringerem i0 sale der römischen Provinz Illyrieum (s. d.). Der 


Ansehen als die südlicheren rein griechischen 
Städte und ging infolgedessen bei der Verteilung 
der Lemben des Genthius leer aus (Liv. XLV 
43,10. Zippel 98). Nunmehr erfahren wir über 
ein Jahrhundert nichts über die politische Stel- 
lung I.s. Im J. 56 v. Chr. erschienen seine Gesand- 
ten vor Caesar in Aquileia (Kubitschek Jahrb. £. 
Altertumsk. I 78ff.); die Veröffentlichung ihres 
Berichtes im Wortlaut oder in sinngetreuem Aus- 


Bestand der Stadt in den folgenden Jahrhunderten 
ergibt sich aus Ptolem, II 16, 9 (Zooa xai nd- 
As), dem Itinerarium Antoninianum und dem 
Geographen von Ravenna. In den Fundamenten 
des Franziskanerklosters in Vjis sind ansehnliche 
Reste des der römischen Zeit angehörigen Amphi- 
theaters erhalten (Brunsmid 25). Über die Ge- 
schichte I.s im Mittelalter und in der Neuzeit 
vgl. Petermann Führer durch Dalmatien 413ff. 


zuge in Salona (hievon drei Fragmente in grie-20 Über den Weinbau auf I. vgl. Agatharchid. bei 


chischer Sprache erhalten, vgl. Kubitschek I 
78ff. = Abramid Bull. Dalm. XLVII 4) wie 
jedenfalls auch an andern Punkten der issaeischen 
Mark beweist die günstige Erledigung ihres (uns 
unbekannten) Gesuches. Nichtsdestoweniger schloß 
sich I. während des Bürgerkrieges auf Betrei- 
ben des M. Octavius der Sache des Pompeius an 
(Caes. bell. eiv. III 9, 1; bell. Alex. 47,2. Zippel 199) 
was für Caesar um so schmerzlicher sein mußte, als 


Athen. 152. Vgl. Cons La prov. Rom. de Dal- 

matie passim. Mommsen CIL IIl p. 305f. Mil- 

ler Itin. Rom. 490. [Fluss.] 
S. 2464ff. zum Art. Judex: 

I. Der in den ersten Kriegsmonaten des J. 1914 
unter schwierigen Umständen entworfene Artikel 
entspricht nicht mehr in allen Teilen dem Stande 
der Quellen und Forsehung von 1929. Wlassak 
hat sich seither in seinen Arbeiten über den 


die auf der Insel gelegene Stadt nobilissimum 30 ‚Judikationsbefehl der römischen Prozesse‘ (S.- 


regionum earum oppidum (Caes. bell. Alex. 47,3) 
war. Vatinius verdrängte allerdings durch einen 
Handstreich M. Octavius aus seiner Operations- 
basis und ging darauf nach L, wo, wie er ver- 
mutete, ÖOctavius den Gegenangriff vorbereiten 
würde; doch dieser war schon abgesegelt und 
oppidani suppliees se Vatinio dediderunt (Caes. 
bell. Alex. 47, 4). Da der Versuch gescheitert war, 
im Bunde mit der Senatspartei sich günstige Herr- 


Ber. Akad. Wien phil.-hist. Kl. 197 Abh. 4 [1921]) 
und ‚die klassische Prozeßformel‘ (ebd. 202 
Abh. 3 [1924]).bemüht, den privaten Charakter 
des römischen Legisaktions- und Formularprozes- 
ses noch schärfer als bisher herauszuarbeiten und 
die Unterschiede gegenüber dem staatlichen 
von der Amtsgewalt des Jurisdiktionsmagistrates 
beherrschten Straf- und Kognitionsprozesse klar- 
zulegen; vgl. Jud.-Bef. 228. 252 Formel 141, 31. 


schaftsbedingungen zu sichern oder nicht noch 40 Seine Hypothese, der römische Zivilprozeß sei aus 


mehr zu verlieren, wurde I. um einen Teil seines 
Gebietes gestraft (Kubitschek 8l). Auf issaei- 
schem Boden wurde wahrscheinlich noch unter 
Caesar selbst oder unmittelbar nach seinem Tode 
die Colonia Martia Iulia Salonitana errichtet. So 
erklärt sich die Einreihung Salonas wie die aller 
neuer Bürgergemeinden Caesars in die Tribus 
Tromentina, während die anderen Städte des nörd- 
lichen Dalmatien infolge Eingliederung in die 


einem unter staatliche Kontrolle gebrachten pri- 
vaten Schiedsverfahren entstanden (zuletzt Jud.- 
Bef. 247) hat trotz vereinzelten Widerspruches 
(z. B. bei Goldsehmidt Prozeß als Rechts- 
lage [1925] 85f.) ziemlich allgemein Beifall ge- 
funden [Steinwenter Streitbeendigung n. 
griech. Rechte 6. Levy Ztsehr. Sav.-Stift. XLVI 
369. Juneker Gedächtnisschrift f. Seckel 256f., 
der sich bemüht, die Lehre weiterzuführen; hierzu 


norditalische Provinz der Tribus Claudia (Kubit-50 Levy Ztschr. Sav.Stift. XLVIII 685. Eigen- 


schek Imp. Rom. tributim descripta 105, 142), 
die Küstenstädte von Jader bis südwärts nach 
Risinium der Tribus Sergia angehören (Kubit- 
schek Jahrb. f. Altertumsk. 81). Sicherlich vor 
Vespasian erhielt I. das Bürgerrecht (Plin. n. h. 
IU 152 Issa cirium Romanorum) und die in I, 
heimatberechtigten Bürger werden in Inschriften 
mit der Tribus Sergia verbunden (Kubitschek 
Imp. Rom. 234ff., 8. o.). Um diese Zeit scheint 


artig Wenger Inst. d. röm. Ziv.-Proz. 19f.; 
Hanausek-Festschrift 6f.]. Aus ihr leitet sich die 
Lehre her, daß der iudez kein privates Organ des 
Praetors sei (Formel 144#. 147), von ihm auch 
nicht ernannt werde (die Terminologie der Pro- 
zeßgesetze II 197 wird von Wlassak abgeändert: 
Zum römischen Provinzialprozeß 25, 25. Iud.-Bef. 
13, 8. 219. 228 Formel 140, 30. Vgl. auch 
Wenger Praetor und Formel 89, 4 [S.-Ber. Akad. 


auch noch die Abhängigkeit Epetions von I. be- 60 Münch. 1926]), sondern seine Richtermacht von 


standen zu haben; denn Plin. n.h. III 142 Sa- 
lona colonia ... pelunt in eam iura ... Del- 
maltae ... pelunt ei ex insulis Issaei, Colentini, 
Separi, Epetind (die er gleich den Issaeern zu 
den Inselbewohnern rechnet). Aus den Inschriften 
(CIL III 3074-3083. 6423. 13 2384-13 286. 14 018) 
geht hervor, daß in der Kaiserzeit in I. lateinisch 
gesprochen wurde (noch zu Caesars Zeit Grie- 


den Parteien erhalte, die ihn durch die Streitbe- 
festigung bestellen und sich seinem Urteile unter- 
werfen. Formel 140. 146 u. ö. Demnach sei auch 
der Urteilsspruch des :. kein Staatsakt, trotzdem 
er gegenüber einem privaten Schiedsspruche ge- 
steigerte Wirkungen aufweist. Jud.-Bef. 51, 18. 
130. 219f. Formel 141, 31. 144f. 167. 217. De- 
gegen Goldschmidt Anm. 46la; vgl. Wen- 
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ger Hanausek-Festschrift 5. Auch das iussum 
tudicandi bedeute keine Ernennung des Spruch- 
richters, sondern nur die amtliche Aufforderung, 
das ihm von. den Parteien angesonnene Richter- 
amt zu übernehmen und pflichtgemäß durchzu- 
führen. Jud.-Bef. passim. Ein Vertragsverhält- 
nis zwischen den Parteien und dem ti. wird durch 
den Akt der Richterbestellung nicht begründet; 
zur Strafklage gegen den pflichtvergessenen 
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und es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß die 
Parteien nach dem formalen Daredekret 
des Praetors die Litiskontestation verweigerten. 
Vgl. Steinwenter Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 
376f. Es wäre daher meines Erachtens wohl mög- 
lich, daß in den Fällen, wo der i. vor der Litis- 
kontestation ausgewählt wird, auch das iussum 
iudicandi zugleich mit dem Daredekret ausge- 
fertigt würde, um nach geschehener Streitbefesti- 


i., qui litem suam fecit vgl. noch Levy Privat- 10 gung dem i. zugestellt zu werden; wenn aber die 


strafe und Schadensersatz 48f. Kübler Ztschr. 
Sav. Stift. XXXIX 213f. und Goldschmidt 
80 (dazu Wenger Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 448). 
Trotz der privaten Natur des klassischen Spruch- 
gerichtes sind aber doch die Parteien niemals 
imstande, von sich aus allein jemand zum Richter 
zu bestellen. Immer bedürfen sie der vorher- 
gehenden Ermächtigung des Magistrates, die im 
iudicem dare liegt, und des der Streitbefestigung 
nachfolgenden iussum iudicandi. Da nach. Wlas- 
sak die Richterbestellung immer in der Streitbe- 
festigung erfolgt, wendet er sich sehr scharf ge- 
gen die von Lenel, Partsch, Duquesne u. a. 
vertretene Meinung, der ich im Art. Judex ge- 
folgt bin, daß die Formel auch ‚richterlos‘ konte- 
stiert werden könne (Jud.-Bef. 15, 4. 17, 10. 30, 
35. 102), Wlassak hat aber durch die aus 
Gai. IV 104 (iudieia su b uno iudice!) und Dig. V 
1, 2, 3 hergeleiteten Gründe Lenel von seiner 
These nicht überzeugen können. 
Sav.-Stift. XLIII 575f. Ein im Art. Judex für 
die Lehre von der ‚richterlos‘ kontestierten For- 
mel verwendetes Argument, daß nämlich. die mu- 
tatio iudieis keine neue Litiskontestation erfor- 
dere, wird von Wlassak Jud.-Bef. 61, 4. 232 
—2835. 237, 124 abgelehnt, da er die von Ko- 
schaker Translation iudieii 312f, aus Dig. V 1, 
60 und V 1, 76 abgeleitete Meinung, die mutatio 
iudieis sei kein Translationsfall (vgl. auch 


Richterauswahl und Bestellung nach der Litis- 
kontestation erfolgt, dann kann ihr Ergebnis den 
schriftlichen Ausdruck wohl nur im iussum iudi- 
candi gefunden haben. Vgl. auch Goldschmidt 
88, 493. And. Ansicht Wlassak Jud.-Bef. 16, 
4.21. 23. 28, 83. 45. 245, der aus den kargen An- 
deutungen der Lex Rubria cap.20 und des Fragm. 
Atest. CIL 12 600 1.6, sowie aus Zweckmäßig- 
keitsgründen den Schluß ableitet, das iussum iudt- 


20 candı sei immer der Streitbefestigung nachgefolgt. 


Eine andere Hypothese über das Verhältnis von 
iudieium dare, Richterzuweisung und Streitbefesti- 
gung, die gleichfalls den Bedenken gegen Wlas- 
saks Thesen en will, bringt jetzt Wenger 
Praetor und Formel 63f. Auch er löst die amtliche 
Richterzuweisung vom dare iudicum, schiebt sie 
zwischen dasDaredekret und dieLitiskontestation 
ein und nimmt an, daß die Spruchrichter beim 
Termin der Richterauswahl anwesend waren. 


Vgl. Ztschr.30 Wenger gibt zu, daß die dem Daredekret zu- 


grunde gelegte Formel den Richternamen noch 
nicht enthielt, lehnt aber die Möglichkeit einer 
Richterbestellung nach der Litiskontestation ab. 

Über den i. datus (‚Unterrichter‘) des ver- 
staatlichten Kognitionsprozesses bringt Wlas- 
sak jetzt in seinen Arbeiten (vgl. bes. Provinzial- 
prozeß passim; aber auch Jud.-Bef. und Prozeß- 
formel [vgl. Index!] neue Untersuchungen, die in 
der Sammlung des Materiales und seiner Inter- 


Partsch Schriftformel 131), für unhaltbar er- 40 pretation weit über das bisher Erarbeitete hinaus- 


klärt. Die mutatio iudieis sei vielmehr (arg. Dig. 
V1,18 pr. und L 5, 13, 3) wie jede franslatio ein 
der Litiskontestation analoges Parteiengeschäft 
eigener Art, das wie diese der Mitwirkung des 
Magistrates bedürfe. Vgl. aber die Stellung Le - 
nels Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 571 und Gold- 
schmidts 81, 463. Auch gegen die Lehre, 
daß der private Spruchrichter niemals vom Ma- 
gistrat ernannt werde, hat neuerdings wieder 


kommen. Sie sind besonders wichtig für die Be- 
antwortung der Frage, ob ein Quellenausspruch 
unter i. noch den privaten Spruchrichter des klas- 
sischen oder schon den ‚Unterrichter‘ des Kogni- 
tionsprozesses versteht. Wlassak nimmt aber 
jetzt noch als Zwischenglied zwischen dem 
Formularverfahren mit privatem Spruchrichter 
und dem extraordinären Kognitionsprozeß ein 
Verfahren an, das zwar noch die Schriftformel 


Kübler Phil. Woch. 1926, 450 Bedenken ge-5N verwendet, aber nicht mehr den von den Parteien 


äußert. In der Tat wird man sich den faktischen 
Einfluß des Magistrates auf den Prozeß und auch 
auf die Richterbestellung nicht zu gering vor- 
stellen dürfen. Im verstastlichten Kognitions- 
prozeß und im Strafprozesse leitet der :. seine 
Richtermacht nur vom Magistrat, der ihn er- 
nennt, her, selbst wenn den Parteien ein weit- 
gehendes Richtervorschlagsrecht eingeräumt wird. 
Hier kann der Judikationsbefehl, sofern ein 


bestellten i. privatus. Vgl. besonders Provinzial- 
prozeß 20f. In diesem Prozesse müßte das Titius 
i. esto der Formel entfallen, da ja der Richter 
vom Magistrat ernannt und nicht mehr von den 
Parteien in der Litiskontestation bestellt wird. 
Zustimmend Wenger Zivilprozeß 252%. und die 
bei Wlassak Schriftforme] 146, 41 Angeführten; 
gegen dieses Zwischenglied haben sich ausge- 
sprochen Boy & La denuntiatio introductive 21. 


solcher vorkommt, als jener Staatsakt bezeichnet 60 280ff. Kübler Phil Woch. 1920, 411. Levy 


werden, der die Richtermacht überträgt; ein neben 
Jem iussum vorkommendes dare iudieem ist dann 
nur eine Mitteilung der Richterernennung 
den Parteien gegenüber; vgl. Wlassak Provin- 
zialprozeß 24; Jud.-Bef. 63. 253f. Wenger 
Praetor und Formel 80f. Aber auch im klassi- 
schen Privatprozesse ist die Erklärung des Magi- 
strates über Formel und i. das Ausschlaggebende 


Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 285. 367f. 

IL Von den seit 1914 bekanntgewordenen 
Quellen verdienen die Edikte des Kaisers Augustus 
aus Kyrene besondere Berücksichtigung. Sie sind 
jetzt besser als in der schwer zugänglichen Ed. 
prine. von Oliverio Notiziario archeol. del. 
Min, delle Col. IV (1927) in der Ausgabe A. v. 
Premersteins Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 
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419f. zu benutzen. Eine Textausgabe mit freier 
Übersetzung gibt auch Ebrard Phil. Woch. 
1927 nr. 39—40. Von den fünf Edikten haben 
es aber nur drei mit Richterbestellung im Zivil- 
oder Strafprozeß zu tun, und zwar das 1. Edikt 
(7/6 v. Chr.) mit dem Sehwurgerichtshof des pro- 
vinzialen Strafprozesses, das 4. (7/6 v. Chr.) mit 
Richterernennung im provinziellen Zivil- und 
Strafverfahren, während das im 5. Edikt enthal- 
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ständlich voraus, daß dann die autonomen Stadt- 
gerichte entscheiden. So v. Premerstein 475. 
Arangio-Ruiz 337. Beide Edikte bedeuten 
ein überaus weitreichendes Entgegenkommen 
gegenüber dem Bürger der griechischen Poleis 
von Kyrenaika und ihren Rechtsanschauungen, ein 
Kompromiß zwischen griechischem Geschworenen- 
gericht und römischem Prozeßrecht. Für die Nor- 
men des 4. Edikts haben wir in der lex Rupilia für 


tene SC, Calvisianum (4 v. Chr.) eine Ordnung 10 Sizilien (Cie. Verr. [1 32) eine gewisse Parallele, 


des konsularisch-senatorischen Repetundenpro- 
zesses für das ganze Reich darstellt. Aus dem 
1. Edikte in Verb. m. d. 4. ergibt sich die Tat- 
sache, daß im Provinzbereich von Kyrene über 
Vayarnpdeoı dixas [zur Todesstrafe führende 
Prozesse (?); anders Ebrard} nicht der Statt- 
halter immer allein kognosziert, wie nach den 
bisher bekannten Quellen zu erwarten wäre (Nach- 
weis bei v. Premerstein 444f.), sondern in 


insofern diese Provinzialordnung verfügt: quod 
Sieulus cum Sieulo non eiusdem eivitalis (agat), 
ut de eo praetor iudices [ex P. Rupilii deereto] ... 
sortiatur. Das gilt aber nur für Zivilsachen, wäh- 
rend in Strafsachen dem Statthalter allein die 
animadversio zusteht, in deren Ausübung er aller- 
dings ein consilium beizog, Cie. Verr. Momm- 
sen Strafrecht 239, 3. vv Premerstein 444. 
Dieses Consilium des Verres war aber keine erken- 


der Regel ein Schwurgericht unter dem Vor- 20 nende Geschworenenbank mit judicatio und bestand 


sitz des Statthalters. Dieses consilium iudieum 
setzte sich vor dem Reformedikte des Augustus 
zusammen aus den in der Provinz ansässigen 
Bürgern mit einem Census von mindestens 
2500 Denaren. Da es aber von solehen Bürgern 
aller Altersstufen zusammen nicht mehr als 215 
gab, waren es in der Tat immer die gleichen 
Leute, die in Kapitalprozessen gegen griechische 
Angeklagte als Richter, Ankläger und als Bela- 


überdies nur aus römischen Bürgern. Es ist aller- 
dingsmöglich, daß das kyrenaische Schwurgericht 
eine von der hauptstädtischen quaestie beeinflußte 
Fortbildung des statthalterlichen eonsilium dar- 
stellt. Vgl. Arangio-Ruiz undv. Premer- 
stein 442f. Jedenfalls aber stehen die Ge- 
schworeneninstitute des 1. und des 4. Edikts, wie 
übrigens auch die genannten Vorbilder (Lex 
Rupilia und Quaestio perpetua) unter griechischem 


stungszeugen auftraten, so daß sich die griechische 30 Einfluß. Vgl. meine Bemerkungen Ztschr. Sav.- 


Bevölkerung dadurch schwer beunruhigt fühlte. 
Der Kaiser reformiert nun diesen unhaltbaren Zu- 
stand in folgender Weise: 1. Es wird dem ange- 
klagten EAAnv das Recht eingeräumt zu ver- 
langen, daß das consilium von 50 Richtern zur 
Hälfte aus "EAAnves bestehe. 2. Römer sollen nicht 
als Ankläger gegen Griechen zugelassen werden, 
es sei denn, daß ein mit der Pousssrns geehrter 
Grieche wegen Ermordung eines Verwandten oder 


Stift. XLVI 381. Leider ist das 4. Edikt so kurz 
gehalten, daß sich für den Zivilprozeß daraus 
kaum weitgehende Folgerungen werden ziehen 
lassen. Es wird nicht klar, ob der xourys dodels 
in der Einzahl entscheidet oder als Glied eines 
rekuperatorischen Gerichtes. Sicher ist nur, daß 
Formularprozeß mit privatem Spruchrichter nicht 
in Frage kommt, denn das Edikt macht beim dare 
iudieem gar keinen Unterschied zwischen zivilem 


Gemeindegenossen Klage erheben will. Demnach 40 und Strafprozesse, was mit klassisch-römischem 


werden jetzt in die Liste der Provinzialgeschwore- 
nen Römer und Griechen, d.h. eives und peregrini 
aufgenommen, sofern sie mindestens 25 Jahre alt 
sind; dagegen wird der Census auf 7500 Denare 
hinaufgesetzt, allenfalls nur auf 3750, wenn sonst 
nicht genügend Richter aufzutreiben sind. Die 
Losung der römischen und griechischen Richter 
wird abgesondert durchgeführt, ebenso auch die 
Abstimmung; bei der Ermittlung des Majoritäts- 
votums werden aber die beiderseitigen Stimm- 
täfelchen durchgezählt. Der Angeklagte darf von 
den 50 ausgelosten Richtern 3, der Ankläger 2 ab- 
lehnen, doch niemals alle aus derselben Richter- 
gruppe. N 

Das 4. Edikt bezieht sich auf zivile und krimi- 
nelle Prozesse mit Ausnahme der dupiofßnrnosıs 
ı@ov brodixwr xepalfs (dazu Arangio-Ruiz 
Riv. di filol. LXVI [1928] 331. 363 gegen v. Pre- 
merstein 443f. und 475f.), sofern die Par- 


teien Griechen aus verschiedenen Städten der 60 sprechen. 


Provinz sind. Hier sind von Amts wegen grie- 
chische Richter (xoızai) auszulosen, außer wenn 
Beklagter (6 ärarodzevos) oder Angeklagter (6 
eußusdueros) römische Bürger als Richter haben 
wollen. Der Richter darf nicht Mitbürger einer 
der beteiligten Parteien sein. Von dem Falle, daß 
beide Parteien aus derselben Stadt sind, spricht 
das Edikt nicht und setzt offenbar als selbstver- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V. 


Recht unvereinbar ist. Vom Standpunkt des rö- 
mischen Rechtes aus wäre der xoıms dodels also 
aur ‚Unterrichter‘. Die Frage, woher die Idee des 
im 1. Edikt vorkommenden ‚gemischten‘ Richter- 
kolkegiums stammt, ist schwer zu beantworten. Es 
wurde darauf hingewiesen, daß sich auch die rö- 
mischen quaestiones aus Angehörigen verschie- 
dener Richterdekurien zusammensetzen, unter 
denen sich auch Bürger griechischer Nationalität 


50 befanden (v. Premerstein 447. 452), oder 


daß in der völkerrechtlichen Gerichtsbarkeit zwi- 
schen griechischen Städten gemischte Schieds- 
gerichte vorkommen, z. B. im SC. de Nartha- 
eiensibus Syll.3 674, 55 und Inschr. v. Priene 8 
(Arangio-Ruiz 333; zu den Inschriften 
Steinwenter Streitbeendigung 155. 186, 2). 
All das scheint aber doch den besonderen Ver- 
hältnissen der Kyrenaika und der aus ihnen er- 
wachsenen ‚Vertrauenskrise‘ nicht ganz zu ent- 
Empfunden wurde das Problem 
der Gerichtsbarkeit in einem Lande mit ge- 
mischter Bevölkerung im benachbarten Ägypten 
und für den Bereich der zivilen Rechtspflege auch 
vorübergehend gelöst durch die Schaffung 
des sog. Kowodlzıov (s. d.), das vielleicht 
auch ein tribunal mirte wie das kyrenaische 
consilium iudieum war. 

Das SC. Calvisianum (5. Edikt) gleichfalls 

1 
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reformatorisch, wenn auch nicht ganz so originell, 
wie das 1. Edikt des Augustus. Es sieht zur Abur- 
teilung einer von Provinzialen erhobenen Repe- 
tundenklage ein Kollegium von fünf senatorischen 
xgerai vor. Es ist möglich, daß diese Richter im 
lateinischen Original des SC. iudices geheißen 
haben (v. Premerstein 503. 522. Arangio. 
Ruiz 849), der Sache nach liegt aber wahrschein- 
lich ein tudieium recuperatorium vor. Das Ver- 


Iunius (Brutus) 356 


denen Losgefäßen zieht, und zwar 4 aus der 
Gruppe der Consulares, 3 aus den Prätoriern und 
2 aus den übrigen Senatoren. Binnen zwei Tagen 
nach der Losung können Ankläger und Ange- 
klagter die reiectio alternierend ausüben (s. den 
Art. Reiectio), solange bis 5 Richter übrig- 
bleiben. Dieses Kollegium hat sohin unter dem 
Vorsitze des auslosenden Magistrates oder, bei 
dessen Verhinderung, des die fasces führenden 


fahren, das zur Auslese und Bestellung dieses 10 Consuls das Beweisverfahren durchzuführen, das 


Richterkollegiums führt, ist in der Inschrift be- 
sonders ausführlich geregelt, Die Richterliste um- 
faßt jene Senatoren, die in Rom selbst oder inner- 
halb von 20 Meilen sich aufhalten, die noch nicht 
70 Jahre alt sind, keine Magistratur oder Staats- 
amt bekleiden oder als Quaesitor einem Schwur- 
gericht vorsitzen oder mit der cura frumenti be- 
traut sind. Exkusationsgrund ist auch Krankheit, 
doch muß der sich entschuldigende Senator nach 


Art der griechischen Zö@uooie (s. d.) diesen Um- 20 


stand beschwören und überdies drei Senatoren als 
Mitschwörende stellen. Ob diese Eideshelfer im 
technischen Sinne sind oder Zeugen, welchen die 
Tatsache der Erkrankung bekannt ist, läßt sich 
nicht sicher sagen. Der Vorgang selbst scheint 
für das römische Recht bisher noch nicht belegt 
zu sein. Die Feststellung der Richterliste obliegt 
dem Magistrate, der den Anklägern den Zutritt 
zum Senat verschafft hat. Aus der Liste vermag 


Urteil zu fällen und die litis aestimatio vorzu- 
nehmen. So Arangio-Ruiz 363f. gegen v. 
Premerstein 5l6f. 528f. Wenn während des 
Verfahrens ein Richter an der Ausübung seines 
Amtes verhindert wird oder nachträglich eine 
ezeusalio vorbringt, findet subsortitio statt. Z. 123 
—130. Vgl. den Art. Losung o. Bd. XIII 
S. 1496. In diesem Falle muß der Exkusations- 
grund durch 5 Senatoren mitbeschworen werden. 

Diese prozessualen Regeln des SC. sind nichts 
völlig Neues, sondern wollen nur eine Erleichte- 
rung (vgl. 2. 90f.) und vor allem Beschleunigung 
des Repetundenprozesses bewirken. Hierbei knüpft 
der Gesetzgeber an eine Reihe von Vorbildern an; 
so vermutlich an einen von Liv. XLIII 2 zum 
J. 171 berichteten Fall, indem der Praetor L. Ca- 
nuleius angewiesen wurde, ut in singulos, a quibus 
Hispani pecunias repeterent, quinos recuperafores 
ex ordine senatorio daret. v. Premerstein 


sodann der Angeklagte drei Senatoren als ihm 30523. Arangio-Ruiz 349. Im übrigen lehnt 


feindlich gesinnt unter Eid abzulehnen und außer- 
dem sind die Personen, die wegen Verwandtschaft 
und Schwägerschaft dem Angeklagten (zum 
Redaktionsfehler In Z. 116f., vgl. Arangio- 
Ruiz 356) nahestehen, so daß sie nach der Lex 
Iulia iud. publ. vom Zeugniszwang befreit waren, 
gleichfalls vom Richteramt ausgeschlossen. Im 
SC. fehlen eine Reihe von Exkusationsgründen, 
wie z. B. das tus liberorum (s. d.). Arangio- 


sich das SC. teils an die Lex Iulia repetundarum 
(dazu s. den Art. Repetundarum cerimen) teils, 
wie auch das Zitat u. 2. 117 zeigt, an die beiden 
zen Iuliae iudiciorum an. v. Premerstein 
[Korr.-N.] Eine Übersetzung der Edikte gibt 
jetzt auch Radermacher Anz. Akad. Wien 
1928, 6982, einen wertvollen Kommentar, der 
in einigen Punkten über v, Premerstein 


Ruiz 355 vermutet, daß die Exkusationsgründe 40 wesentlich hinauskommt, Strouxu. Wenger 


der Lex Iulia iud. publ. auch auf das neu ge- 
schaffene Rekuperatorengericht anwendbar waren. 
Aus der richtig gestellten Liste bildet sodann der 
einführende Magistrat durch Losung das Spruch- 
kollegium, indem er 9 Namen aus drei verschie- 


Abh. Akad. Münch. phil.-hist. Kl. XXXIV 2 
(1928). Vgl. auch Schönbauer Ztschr. Sar.- 
Stift XLIX 397£. ». J. G. C. Anderson Jo. 
Rom. Stud. XVII (1927) 34ff. [Steinwenter.] 


Zum zehnten Bande. 


$. 166, 49 zum Art. Iulius: 

76a) Tib. Iulius Apolaustos, Pantomime, be- 
kannt aus der delphischen Inschrift (Fouill. de 
Delph. IH 1, 551), die L. Robert Herm. LXY 
106 erläutert hat. Seine Zeit ist dadurch be- 
stinımt, daß er an den Oitunıa Aoxınneıa Ko- 
„6özıa Seßaora gesiegt hat; er war Bürger, 
Buleut und hatte Ehrenstatuen in vielen Städten 


8. 964 zum Art. Iunius: 

21a) Marcus Junius, Vater des Befreiers Bru- 
tus und zur Ergänzung seiner legendären Le- 
bensgeschichte erfunden. Er stammt von einem 
Genossen des Aeneas ab (Dion. Hal. IV 68) und 
ist mit Tarquinia, der Schwester des letzten Kö- 
nigs, vermählt (Liv. I 56). Mit seinem älteren 
Sohne Marcus wird er von Tarquinius Superbus 


des Ostens. Bezeichnet wird er als zeayıxjs dv- 60 beseitigt (Dion. Hal IV 68, 77. Liv. 149), wäh- 


elduov zıyjosws Unoxgirns ; 8. den Art. Panto- 
mimos. Der Beiname Apolaustos ist ein typi- 
scher Pantomimenname; andere Träger nennen 
Drexel bei Friedländer SG IV 198. v.Roh- 
den o. Bd. I S. 2841; ein Pantomime Ti. Clau- 
dins Paradalas rühmt sich, Apolaustt matdoris 
condiseipulus, Apolausti iunioris doeter zu sein 
(Not. d. scav. 1915, 159). [W. Kroll] 


rend der jüngere Sohn Lucius wegen seines ver- 
stellten Blödsinns verschont bleibt. 

46a) Lucius Iunius Brutus, der Befreier 
Roms von der Königsherrschaft und Begründer 
der republikanischen Freiheit und des Consulats 
(Tae. ann. I 1: Zibertatem et consulatum L. Bru- 
tus instituit. Plut. Popl. 10, 1: Boovros, öv na- 
zega rs Eievdeoias Evduilev 6 Öfjuos u. a. M.). 
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Seine archaische Bronzestatue stand auf dem Ca- 
pitol mit gezücktem Schwert inmitten der Stand- 
bilder der sieben Könige (Plut. Brut. 1 Suet. 
Caes. 80, 3. Plin. paneg. 55. Plin. n. h. XXXIII 
9. Dio. XLIII 45, 4. Cie. de or. II 242). Bild- 
nisse: Bernouilli, Röm. Ikonographie I 18ff. 
Es sind im wesentlichen Münzen des Caesarmör- 
ders M. Brutus mit seinem Bilde und der Um- 
schrift L. Brutus prim. cos., auf der Rückseite 
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Charakter dieser Erzählung sind schon früh er- 
kannt worden (s. Niebuhr R. @. I 54lfk. 
NätzschR.G. 199 u. a. m.). Wir wissen nun, 
daß L. Aceius die Lueretialegende in seiner Fa- 
bula praetexta Brutus behandelt hat (Suet. p. 
15, 10 Reiff, Zitate bei Cie. Sest. 123 und Varro 
VI 4: in Bruto Cassi (l. Acei) quod dieit Lu- 
eretia)). Daraufhin hat W. Soltau (Anf. d. 
röm. Geschichtsschr. 36. 40. 70. 93-99) die 


C. Servilius Ahala (Mommsen RMW. 626 10 These aufgestelit, Aceius habe den Römern die 


nr. 266. Babelon Monn. de la r&p. rom, II 
113f., 117). Sein Name steht sprichwörtlich bei 
Persius (5, 85: liberior Bruto) und Iuvenal (8, 
180f.: at vos, Troiugenae, vobis ignoseitis, et 
quae | turpia cerdoni, Volesos Brutumque de- 
cebunt). Vgl. auch Varro V 5 (s. dazu Wage- 
ningen Mnemosyne XL 156). Der erste Con- 
sul ist der einzige patrizische Träger des Na- 
mens, gilt aber den späteren plebeischen Iunii 
Bruti als ihr Ahnherr (s. u.). 

In der traditionellen Lebensgeschichte des 
Brutus sind eine Reihe von legendären Elemen- 
ten vereinigt, die nicht zusammenpassen. Den 
hreitesten Raum nimmt die Legende vom Sturz 
der Könige ein, in der Brutus bekanntlich eine 
Hauptrolle spielt. Die Berichte darüber (Liv. I 
56—60. Dion. Hal. 67—-85. Diod. X. 22. Vgl. 
Liv. IV 15, 8f. Auet. de vir. ill. 10. Cie, Phil. II 
26, 114. Brut. 53. Plin. n. h. XXXVI 112, XV 


Legende vom Sturz des Königtums geschaffen. 
Ennius, bei dem sich ebenfalls das Vorkommen 
des Lucretiamotivs konstatieren läßt, soll der 
Vollender gewesen sein. Diese Hypothese gehört 
in den Kreis der bekannten Bemühungen Sol- 
taus, überall in der römischen Sagengeschichte 
den Einfluß der alten Dichter als entscheidend 
nachzuweisen, Wo hinreichendes Material vor- 
handen ist, können in dieser Richtung Ergeb- 


20 nisse gesucht werden. Da aber die Geschichte des 


Übergangs zur Republik weder in der Darstel- 
lung des Fabius Pietor, noch in derjenigen Catos 
erkennbar ist, so fehlt jede Möglichkeit, etwas 
über das Alter der Lucretialegende auszusagen. 
Auch der dramatische Charakter der Überliefe- 
rung genügt nicht, um den Dramatiker Aceius 
als ihren Schöpfer zu erweisen, Vielmehr ist die 
Neigung zur dramatischen Gestaltung der Dinge 
ein bezeichnender Wesenszug der kunstmäßigen 


134. Ovid. fast. II 711-720. 837—852. Dio 30 Historiographie seit ihren Änfängen im Kreise 


frg. 11, 10—19. Post. Alb. ap. Macrob. Sat. IN 
20, 5. Sen. cons. ad Marc. 16, 2. Sen. de matr. 
79. ap. Hieron. adv. Iovin Ip. 192, Val, Max. V 
8, 1. Eutrop. I 8, 11. Fest. s. Brutum) setzen 
die Stellung des Brutus an der Spitze der Con- 
sulnliste voraus. Aus dem Kognomen Brutus ist 
die Legende von seinem gespielten Blödsinn her- 
Fr (so schon Niebuhr R. G. I 
5alff.). 


des Isokrates. Doch hat die Mitwirkung der Dich- 
ter Aceius und Ennius zweifellos diese Tendenz 
verstärkt. 

Neben dieser Legende vom Sturz der Könige 
steht wie allerorten die staatsrechtliche Legende. 
Wir haben einen en Kreis von Nachrichten, 
welche republikanische Bräuche und Errungen- 
schaften auf die Begründer der Republik, auf 
Brutus und seine späteren Kollegen P. Valerius 


Nach dem Mord an seinen Angehörigen spielt 40 Poplicola, zurückführen. Dabei tritt Collatinus 


Brutus die Rolle des Blödsinnigen so gut, daß der 
König ihn entmündigt, seine Güter in vormund- 
schaftliche Verwaltung nimmt und ähn selber als 
harmlosen Spaßmacher für seine Söhne am Hofe 
hält. Brutus begleitet die Prinzen nach Delphi, 
bei welcher Gelegenheit er allein das Orakel vom 
Küssen der Mutter richtig auf die Mutter Erde 
deutet (Umarmung der Mutter als Symbol der 
Herrschaft über die Erde oder über ein Land 
auch bei Caesar zweimal: Suet. Caes. 7, 59). Sein 
delphisches Weihgeschenk, ein goldener Stab in 
unscheinbarer hölzerner Hülle, ist gut als Gleich- 
nis seines verborgenen Wesens erfunden. Nach 
dem Öpfertode der Lucretia für Reinheit und 
Freihei: wirft er die Maske ab. Er veranlaßt den 
Gatten und den Yater zu dem Eid, nicht eher zu 
rasten, als bis der Tyrann mit seinen frevelhaf- 
ten Söhnen vertrieben sei. Er eilt mit der Leiche 
nach Rom und bringt das Volk in einer patheti- 


gegsnüber dem Amtsgenossen, der prior con- 
cedente collega fasces habuit (Liv. II 1, 9), ganz 
in den Hintergrund. Zunächst ist natürlich das 
kollegiale Oberamt mit jährlicher Amtsfrist seine 
Erfindung. Insbesondere wird die Einholung der 
Auspizien vor dem Amtsantritt (Val. Max.IV 4, 1) 
und die Übertragung der Lex curiata von den 
Königen auf die Consuln (Tae. ann. XI 22) auf 
Brutus zurückgeführt. Er soll auch den Senat 


50 durch eine große Massenernennung auf die Nor- 


malzahl 300 gebracht haben. Er ergänzte den 
regierenden Rat aus der Plebs, wobei Livius (II 
1, 10) den Ritterstand erwähnt. Bei Dionys, der 
diese Neuordnung unter das Consulat des Brutus 
und des Valerius Poplicola setzt (V 13, 2), wird 
die Erhebung der neuen Senatoren in den Patri- 
ziat berichtet. Taeitus (ann. XI 25) gibt uns die 
römische Formulierung, Brutus habe die gentes 
minores geschaffen. Nach Servius (ad Aen. I 


schen Rede, die an die große Leichenrede des An- 60 426) soll Brutus seine Mitkämpfer gegen den 


tonius an der Bahre Caesars anklingt, zu dem 
Entschluß, den König abzusetzen und zu verban- 
nen. Und er weiß endlich auch das Heer zu ge- 
winnen, so daß die Prinzen aus dem Lager ver- 
jagt werden. Am Ende steht die Einsetzung der 
Republik und die Wahl des Brutus und seines 
treuen Genossen Cullatinus zum ersten Consulat. 

Die Ungeschichtlichkeit und der dramatische 


König in den Senat berufen haben. Damals soll 
die Bezeichnung der Senatoren als patres con- 
seripti aufgekommen sein. Bezüglich dieser Se- 
natserweiterung konkurriert in der Tradition der 
volksfreundliche König Servius Tullius mit Bru- 
tus. Weiter wird eine Reihe von sakralen Nene- 
rungen auf Brutus zurückgeführt, so die Ein- 
setzung des Oberpontifex zum Haupt der Staats- 
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kirche und die Einrichtung des Opferkönigtums 
(Dion. Hal. V 1, 4). Weiter soll Brutus am 1. Juni 
das Heiligtum der Carna auf dem Caelius zum 
Gedächtnis der an diesem Tage erfolgten Vertrei- 
bung der Könige geweiht haben, weshalb der 
Monat ihm zu Eihren Iunius genannt worden sei 
(Macrob. Sat. I 12, 31). Endlich wird das Fest 
der Compitalien als eine Einrichtung des Brutus 
bezeichnet (Maecrob. Sat. I 7, 34f.). 
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L. Crassus, dessen Rede gegen M. Brutus Cicero 
zitiert (de or. II 242), scheint ebenfalls den Be- 
freier als Ahnhernn der plebeischen Iunii Bruti 
anzuerkennen. 

Aber wir verdanken Plutarch (Brut. 1, 2f.) 
die Nachricht, daß der Kampf um den Zusam- 
menhang der plebeischen Bruti mit dem Befreier 
bereits in die Tage des Poseidonios zurückgeht. 
Der große Grieche war sehr energisch für den 


In den Kreis der staatsrechtlichen Legenden 10 Anspruch eingetreten, hatte eine starke Fami- 


gehört auch: die Nachricht, Brutus sei Tribunus 
oelerum gewesen und habe in dieser amtlichen 
Eigenschaft das Volk zu dem Verbannungsbe- 
schluß über die Dynastie berufen (Liv. I 59. 
Dion. Hal. IV 71, 75. vgl. Pomp. Dig. 12, 2, 15). 
Mommsen hat diese durchsichtige Fälschung 
bereits richtig durchschaut (R.G. I 246 A). Wenn 
er im Staatsrecht (II 178) doch wieder einen Zu- 
sammenhang zwischen dem Magister equitum 


lienähnlichkeit zwischen der Bronzestatue auf 
dem Capitol und verschiedenen zu seiner Zeit 
lebenden Mitgliedern des Hauses konstatiert und 
endlich erklärt, ein jüngerer Sohn des Befreiers 
müsse das Geschlecht fortgepflanzt und zur Plebs 
übergeführt haben. Plutarch berichtet demgegen- 
über, die Feinde des Caesarmörders hätten seine 
Abstammung von einem Villieus des Befreiers 
behauptet. Dionys (V 18) und Dio (XLIV 12) 


und dem Tribunus celerum, also eine Art Impe- 20 leugnen ausdrücklich, daß Brutus irgend welche 


rium für den letzteren glaubte anerkennen zu 
müssen, so hat A, Rosenberg (Staat d. a. 
Italiker 92) auf Grund neuen Materials diese 
Anschauung widerlegt. Es handelt sich um eine 
Offizierstelle des alten Ritterheeres, die sich als 
Ehrenstele im sacralen -Aufzuge der Ritterschaft 
erhalten hat. Ihre Träger haben bestimmt nie- 
mals gesetzgeberische Befugnisse besessen. Da 
man aber später von diesen Tribunen nur den 


Nachkommenschaft hinterlassen habe. 

Diese Kontroverse ist, wie bereits bemerkt, 
von der merkwürdigen Tatsache ausgegangen, 
daß Brutus der einzige patrizische Träger eines 
Namens ist, dessen plebeischer Vertreter erst fast 
zwei Jahrhunderte später in die Reihen. der Nobi- 
lität eintraten. Ein Zusamme: war hier un- 
wahrscheinlich, obwohl ihn die plebeische Fami- 
lie behauptete. Das Verschwinden der patrizi- 


Titel und das ehrwürdige Alter der halb verges- 30 schen Linie mußte mit ihrem Aussterben er- 


senen Institution kannte, so konnte man alles 
hineinlegen und hat hier den Weg zur Legalisie- 
rung der römischen Revolution gesucht. Die In- 
kongruenz dieser Nachrieht mit der Haupterzäh- 
lung ergibt sich schon aus der einen Metesche, 
daß der entmündigte Idiot Brutus keine so wich- 
tige Stelle im Heere bekleidet haben kann. 

Als letztes Stück gehört hierher die Notiz des 
Polybius (III 22, 1), daß der erste römisch-kar- 


klärt werden. Der Heldentod des Brutus, der als 
Sehwestersohn des Tyrannen und Genosse seiner 
Söhne im Consulat noch ein junger, vielleicht 
unvermählter Mann gewesen sein mußte, schien 
hier den richtigen Ausweg zu bieten. Der Zwei- 
kampf des ersten Consuls mit seinem Vetter 
Aruns Tarquinius, wobei die beiden Streiter den 
Tod finden, war ein würdiger Abschluß seiner 
Laufbahn (Liv. II 6. Dion. Hal. V 15. Cie, Tusc. 


thagische Vertrag unter dem Consulat des Iu- 40 IV 28, 50 vgl. I 37, 89, Cato 20. 74. Parad. I 


nius Brutus und des M. Horatius geschlossen sei. 
Aber diese Frage ist nicht im Rahmen der Le- 
gende zu erörtern, da das Datum von vielen Sei- 
ten für urkundlich bezeugt gehalten wird, so daB 
hier vielleicht ein historischer Kern nachzuwei- 
sen wäre, 

Neben der Lucretialegende und der staats- 
rechtlichen Legende steht noch eine dritte Gruppe 
legendärer Züge, die sich mit dem Untergange 


2, 12, Auct. ad Her. IV 53, 66). Sein Leichen- 
begängnis, das erste Funus publicum, ist stark 
ausgemalt worden (Liv. II 7. Dion. Hal, V 16, 
17). Der überlebende Kollege Valerius Poplicola 
soll ihm die Leichenrede gehalten haben, die 
erste Laudatio pro rostris (Dion. Hal. V 17). 
Und die Matronen sollen wie um einen nahen Ver- 
wandten ein Jahr lang um den scharfen Rächer 
der Frauenehre getrauert haben (Liv. II 7. Dion. 


der patrizischen Gens lunia befassen. Diese scharfe 50 Hal, V 48. Die frg. 13, 1). 


Scheidung zwischen dem patrizischen und plebe- 
ischen Zweige des Hauses ist eine junge Schöp- 
fung rationalistischen Denkens, die erst im Laufe 
der literarischen Entwicklung entstanden ist. 
Denn die plebeischen Iunii Bruti haben immer 
den Befreier als ihren Ahnherrn in Anspruch ge- 
nommen. Die beiden Caesarmörder Mareus und 
Deeimus haben sein Bild unter den Imagines in 
der Vorhalle stehen (Cie. Phil. II 36). Cicero läßt 


Den plebeischen Iunii Bruti blieb nun immer 
noch die von Poseidonios später benützte Aus- 
rede, Brutus habe Söhne hinterlassen, die in Jder 
Geschichte keine Rolle gespielt haben. So mußte 
auch vom Untergang seiner Söhne erzählt wer- 
den, wenn man den Anspruch des plebeischen 
Hauses auf diesen Ahnherrn ausschließen wollte. 
Das beliebte Motiv von dem echten Römer alten 
Schlages, der als Consul auch über seine Vater- 


niemals einen Zweifel darüber, daß er den ersten 60 gefühle rücksichtslos hinweggeht und an seinen 


Consul für den auctor nobilitatis des Marcus hält 
(Brut. 53; Phäl. 16, 13. IV 3,7.X 6, 14; Tuse. 
IV 1, 2; ad Att, XIII 40, 1). Auch Attieus hatte 
sich literarisch für den Anspruch der Bruti ein- 
gesetzt (Corn. Nep. Att. 18. Cie. ad Att. XII 
40, 1). Marcus selber hatte die Bilder seiner bei- 
den großen Ahnen Brutus und Servilius Ahala 
auf seine Münzen gesetzt (a. 0.). Und der Redner 


Söhnen das verwirkte Todesurteil vollziehen läßt, 
ist hier zu starker Wirkung gebracht (Liv. II 3 
—5. Dion. Hal. V 2, 8—12, vgl. Liv. VIII 34, 3. 
Flor. 13, 5. Val, Max. V 8, 1. Ampel. 18, 1. 
Propert. IV 1, 45. Sil, ItaL XHI 721). Auch 
Polybius (VI 54, 5) scheint bereits auf diese Ver- 
sion anzuspielen, was für dıe Zeitverhältnisse der 
literarischen Entwicklung wichtig ist. In der 
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jüngeren Gestaltung des Dionys ist mit der Ver- 
schwörung der ju Aristokraten gegen die 
Republik der Rücktritt und die Auswanderung 
des Collatinus verbunden, der einen Versuch zur 
Rettung seiner schuldigen Neffen macht und von 
Brutus deshalb als unzuverlässiger Republikaner 
verdächtigt wird (Dion. Hal. V 9—12). In der 
älteren Fassung des Livius (II 2) ist sie eine 
Konsequenz des Achtungsbeschlusses gegen alle 
Tarquinier und folgt 
ordnung des Staates (s. dazu Ed. Schwartz 
Notae ad Rom. ann. Progr. Gött. 1903, 10—13). 

So sind mehrere Schiehten der Legende um 
Brutus als Mittelpunkt angesetzt. Wenn wir sie 
alle der Reihe nach ablösen, so bleiben noch 
zwei Nachrichten, in denen ein historischer Kern 
stecken kann. Brutus steht schon vor der Aus- 
bildung der Legende als erster Consul an der 
Spitze der Fasten. Und Polybius berichtet uns, 
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chen, weil Horatius außer der Weihe des kapi- 
tolinischen Tempels keine Rolle spiele, weil er 
Suffeeteonsul sei, und weil die Tempelweihe auch 
in sein zweites Consulat vom Jahre 507 gesetzt 
werde (Dion. Hal. V 35. Tae. hist, III 72). Aber 
diese Gründe scheinen mir micht durchschlagend 
zu sein. Auch Collatinus verschwindet in der i- 
vianischen Fassung der Legende sofort nach der 
Konstitution des Staates (Liv. II 2). Und die 


unmittelbar auf die Neu- 10 Tempelweihe ist: meines Erachtens nicht vom 


Beginn der Republik zu trenzen. Die alte Auf- 
fassung, nach der die kapitolinische Tempelära 
die Grundlage für die endgültige Ausgestaltung 
der römischen Eponymenliste geworden ist, 
scheint mir auch heute noch nicht erschüttert. 
Dann muß aber der Consw Horatius, dessen Weih- 
inschrift am kapitolinsichen Tempel bis zum 
J. 88 unversehrt geblieben ist, m das erste 
Jahr der Republik gehören. Collatinus ist dem- 


daß der erste Vertrag zwischen Rom und Kar- 20 nach erst später auf Grund der entwickelten Lu- 


thago unter den Consuln L. Iunius Brutus und 
M. Horatius im ersten Jahre der Republik, das 
zugleich das Jahr der kapitolinischen Tempel- 
weihe ist, abgeschlossen worden sei (Pol. III 
22, 1). Der Wert dieser beiden Nachrichten ist 
nun des näheren zu untersuchen. Daraus wird 
sich uns eine Antwort auf die Frage ergeben, 
ob die Legendengestalt des Befreiers Brutus über- 
haupt ein historisches Substrat besitzt. 


eretialegende eingefügt worden. Brutus und Ho- 
ratius, die bei Polybius zur Datierung des ersten 
römisch-karthagischen Vertrages erscheinen, bil- 
den das erste Kollegium. 

Über die Geschichtlichkeit dieser beiden Män- 
ner ist damit aber noch kein Urteil gesprochen. 
Sie hängt von der Bewertung der älteren Consu- 
larfasten ab, die stark umstritten ist. Sie würde 
eine gewichtige Bestätigung gewinnen, wenn sich 


Unsere Überlieferung kennt nicht weniger als 30 nachweisen ließe, daß das polybianische Consu- 


fünf Consuln, die im ersten Jahre der Republik 
amtiert haben sollen. Zuerst treten die Führer 
der Revolution, Brutus und L. Tarquinius Col- 
latinus, an die Spitze des Staates (Liv. I 60. 
Dion. Hal. IV 76). Die Stelle des verbannten 
Collatinus nimmt P. Valerius ae ein (Liv. 
11 12. Dion. Hal. V 12. Plut. Popl. 8). Nach- 
folger des gefallenen Brutus wird Sp. Lucretius, 
der nach wenigen Tagen stirbt und durch M. Ho- 


ratius ersetzt wird (Liv. II 8. Dion. Hal. V 19.40 schichtschreiber der 


Piut. Popl. 12). Dieselbe Überlieferung ist auch 
erkennbar bei Val. Max. IV 4, 1. Flor. 19. Eutrop. 
1 9, 10. Dio frg. 13. Boiss., sowie in den späten 
Fastenredaktionen, die durchweg Brutus und Col- 
latinus nennen (CIL I 12, 99). Abweichend gibt 
allein Polybius (III 22, 1) Brutus und M. Ho- 
ratius als die Consuln des ersten Jahres der Re- 
publik. 

Da Suffecteonsuln in den Fasten nicht vor dem 


lardatum des ersten Vertrages zwischen Rom und 
Karthago aus der Urkunde selbst entnommen ist. 
So müssen wir uns zunächst mit dem Problem der 
römisch-karthagischen Verträge befassen. 

Die Texte befanden sich nach dem Bericht 
des Polybius (III 26, 1) auf Erztafeln im kapi- 
tolinischen Archiv. Aber sie waren vollkommen 
in Vergessenheit geraten, so weder die römi- 
schen noch die punischen Staatsmänner und Ge- 
polybianischen Zeit davon 
wußten (III 21, 10. 26, 2). Mommsen (Röm. 
Chron. 321) hat richtig gesehen, daB sie ge- 
legentlich der langwierigen diplomatischen Ver- 
handlungen vor dem Ausbruch des dritten puni- 
schen Krieges ans lächt gezogen wurden. Poly- 
bius hat die Texte in griechischer Übersetzung 
publiziert und kommentiert (III 22—27), um die 
Frage der Schuld am hannibalischen Kriege auf 
eine sichere Grundlage zu stellen (III 21, 10). 


3. Jahrh. einwandfrei überliefert sind (Soltau&50 Über seine Übersetzung sagt er {III 22, 3): 


R. Chron. 475), so können nur zwei Namen in 
der echten Liste gestanden haben. Mommsen 
(R. Chron. 88. 199. 325) hat deshalb die beiden 
von Polybius genannten Männer für allein echt 
erklärt. Bei Bratus steht das ohne weiteres fest, 
weil sonst seine führende Stellung in der Lucre- 
tialegende micht erklärbar ist. Das Consulat des 
Lucretius ist durch seine kurze Dauer fast allzu 
deutlich als eine späte Interpolation gekenn- 


üs rad’ 500» Av Suvariv Axgıßeorara Öepumvev- 
oayres Nuris Umoyeyodpausr. mnlıxabm yao N 
dcapop& yeyave ts dallxrov js vor nos MP 
doyaiay More ToVs ovverardtovs Evia udlıs EE 
Zruordoews duevroweiv. E n der Meinung 
H. Nissens (N. Jahrb. 1867, 321#f.) ist damit 
nicht die eigene Einsichtnahme in die Originale 
behauptet, die vielmehr selbst den verständigsten 
Einheimischen nur eben verständlich waren. 


zeichnet. Auch P. Valerius Poplicola, der uner-60Mommsen hat mit vollem Reeht ein römi- 


hörterweise in den drei ersten Jahren der Re- 
publik ohne Unterbrechung Consul gewesen sein 
soll, hat sicher in den Fasten des J. 509 nichts zu 
suchen {über ihn s. u.). So bleiben für die zweite 
Stelle Collatinus und Horatius in engerer Wahl. 
Mommsen hat sich auf Grund des polybianischen 
Zeugnisses für Horatius entschieden. O. Leuze 
(Röm. Jahrz. 430) hat sich dagegen ausgespro- 


sches Bindeglied literarischer Art dazwischen 
eingeschaltet. Dies Bindeglied sieht E. Täub- 
ler (Imp. Rom. I 257) mit vieler Wahrschein- 
lichkeit in offiziellen Abschriften der Texte, die 
um 150 zu Informationszwecken in Senatskreisen 
umliefen. Sie sind dem vertrauten Freunde Sri- 
pios auch zugänglich gemacht worden. 
Polybius hat dabei drei Verträge aus der Zeit 
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vor den punischen Kriegen kennengelernt. Er be- 
tont ausdrücklich, daß es nicht mehr und keine 
anderen gegeben hat (III 26, }). Den ersten da- 
tiert er in das Consulatsjahr des Brutus und des 
M. Horatius, das er zugleich als das erste Jahr 
derRepublik und als das Jahr der kapitolinischen 
Tempelweihe bezeichnet. Die Stelle lautet (IH 
22, 1): Ilvorraı zoıyapov owmdiru Poualoıs 
»al Kapyndovios newrar xara Asbzıov Tovvıov 
Beodrov xal Magxov ‘Nedrıov, Tobs aowrovs xa- 
zaoradevras Imdrovs usa mv Bacıltwv xarakv- 
ow, bp’ av avrißn nadı.pwdnvar xal to Arös leoov 
tod Kanerwälov. vadra Ö’Eorı moörega wis Zeokou 
duaßdosws Eis Tildda rordzovr Ersor Aelnovar 
övoiv, So ist der Anfang der römisch-karthagi- 
schen Beziehungen nach römischer Zeitrechnung 
genau bestimmt und obendrein durch einen grie- 
chischen Synehronismus eindeutig festgelegt. 
Der zweite Vertrag trägt kein Datum. Der dritte 
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husvertrag ist allen Quellen gemeinsam. Wie ist 
Polybius mit Diodor und Livius VII 27, wie ist 
Livius mit sich selbst in Einklang zu bringen? 
Mommsen hat (Röm. Chron, 322) riehtig 
gesehen, daß Polybius ausdrücklich die Existenz 
weiterer Verträge außer den von ihm wiederge- 
gebenen leugnet. Er hat weiter gesehen, daß auch 
Diodor und Livius nur drei Verträge kennen, 
die in den J. 348, 306 und 279 abgeschlossen 
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10 werden. Daraus hat er mit der ihm eigenen Kon- 


sequenz gefolgert, daß die polybianische Datie- 
rung des ersten Vertrages auf einer falschen 
Hypothese des Autors oder seines römischen Ge- 
währsmannes beruht. Dabei stützt er sich 
Polybius auf die Autorität des Fabius Pieter, 
der ja nach seiner These die Quelle von Diodors 
römischen Nachrichten ist. 

Mommsens Gedankengang involviert die Be- 
hauptung, daß die Namen der beiden Consuln 


Vertrag ist durch seinen Inhalt in die Anfänge 20 nicht in der Vertragsurkunde gestanden haben. 


des Pyrrhuskrieges datiert, trägt aber weder ein 
römisches, noch ein griechisches Jahrdatum. Die 
Angabe über die Zeit des ersten Vertrags ist also 
das einzige Consulardatum in der ganzen poly- 
bianischen Auseinandersetzung. Denn auch der 
Lutatiusfrieden und der Hasdrubalvertrag (III 27) 
nennen weder die Eponymen des Jahres, noch den 
abschließenden Beamten, Den Schluß der älteren 
Gruppe bildet die Darlegung der Eidesform, die 


Damit und mit der Anzweiflung der Autorität 
des Polybius ist er auf den Widerspruch H. Nis- 
sens (s. a. O, 321ff.) und anderer Forscher ge- 
stoßen. Hier kann nur die Beobachtung der Ver- 
tragsformen entscheiden, wie sie E. Täubler 
(Imp. Rom. I 254ff.) in systematischer Weise 
durchgeführi hat. Er hat nachgewiesen, daß die 
polybianischen Vertragstexte nicht nach dem be- 
kannten römischen Schema entworfen sind, son- 


bei den älteren Verträgen zur Anwendung ge-30 dern nach karthagischem Formular, das dem 


langte (III 25, 6—9). 

Aber die zeitliche Fixierung des ersten Vertra- 
ges durch Polybius-ist fast wirkungslos zu Boden 
gefallen. In den ganz eingehenden Darstellungen 
des ersten Jahres der Republik bei Livius (II 
1—8) und Dionys (V 1—19) wird der Abschluß 
des Vertrages mit keinem Worte erwähnt. Livius 
erwähnt beim J. 348 zum erstenmal einen rö- 
misch-karthagischen Vertrag (VII 27): cum Car- 


griechischen sehr nahe steht. Daß weder das rö- 
mäsche, noch das griechische Schema des inter- 
nationalen Vertrages ein Eponymendatum ent- 
hält, war schon früher gesehen worden. Aller- 
dings gab der Senatsbeschluß, durch den der 
Vertrag beim Volke eingeführt wurde, den Namen 
des referierenden Consuls und bot damit eine 
gewisse Möglichkeit der Datierung. Aber Täub- 
ler hat gezeigt, daß dieser einführende Senats- 


thaginiensibus legatis foedus ietum. Bei Diodor 40 beschluß niemals mit auf Erz gebracht worden 


{XVI 69) finden wir denselben Vertrag ausdrück- 
lich als den ersten bezeichnet: &ni ö& rovrwr 
Poualoıs utv moös Kaoyndoviovs no@rov ovr- 
Orraı Eyivovro, Livius kennt noch zwei weitere 
Verträge in den J. 306 (IX 43) und 279 (ep. 13), 
die er jetzt ausdrücklich als den dritten und 
vierten bezeichnet. Hier scheint also ein Quellen- 
wechsel eingetreten zu sein. Diodor erwähnt den 
Vertrag des J. 306 nicht. Sein römischer Jahres- 


ist (121). Damit ist der Nachweis geführt, daß 
die Originaltexte des kapitolinischen Archivs un- 
datiert waren, Der Ansatz des Polybius ist also 
ebenso hypothetisch wie der bei Diodor und Li- 
vius erhaltene Ansatz der Annalistik, Und Poly- 
bius ist auf dem Gebiete der älteren römischen 
Geschichte, das er nicht wissenschaftlich dureh- 
forscht hat, keine unanzweifelbare Autsrität (s. 
Mommsen 325). 


bericht (XX 73, 80) geht ganz in der Schilderung 50 Hier mögen die sachlichen Argumente aus dem 


des Samnitenkrieges auf. Doch wird dadurch 
nicht bewiesen, daß seine Quelle den Vertrag 
nicht gehabt hat. Der Pyrrhusvertrag findet sich 
wieder in seinen Fragmenten (XXII 7, 5). Dazu 
kommen endlich noch zwei ungenaue Erwähnun- 
gen alter Verträge bei Philinos (ap. Pol. III 26) 
und Servius (ad Aen. IV 628). 

Polybius hat also einen Vertrag im J. 509, der 
in der sonstigen Überlieferung fehlt, vielleicht 


Vertragsinhalt folgen, die mir bei aller Unsicher- 
heit unserer Kenntnis der älteren römischen Ge- 
schichte doch mehr für den späteren Ansatz zu 
sprechen scheinen. Der erste Vertrag nennt Circeii 
und Tarracina ais latinische Küstenstädte, die 
von Rom abhängig sind (Pol. III 22, 11). Diese 
beiden Volskerstädte sind aber nach. der ältesten 
Überlieferung bei Diodor (XIV 16, 102) erst in 
den J. 406 und 393 latinisch geworden. Der ter- 


nur in der Quelle von Livius IX 43 und ep. 13g9gritoriale Horizont des Vertrages entspricht also 


berücksichtigt war. Ob sein zweiter Vertrag mit 
dem livianischen Vertrage von 348 oder 306 
üdentisch ist, ist aus ihm selber nicht zu ent- 
scheiden. Diodors auf jeden Fall recht alte Quelle 
kennt übereinstimmend mit Liwvüus VII 27 keinen 
Vertrag, der älter ist als die Mitte des 4. Jhdts, 
Das Fehlen des Vertrages von 306 kann, wie be- 
reits gesagt, auf Flüchtigkeit beruhen. Der Pyrr- 


dem des 4. Jhdits., keiner früheren Periode. 
Auch die allgemeinen Verhältnisse des Han- 
dels und Verkehrs, wie sie der Vertragstext vor- 
aussetzt, passen besser in die Mitte des 4. Jhdts. 
Rom ist niemals eine seegewaltige Stadt ge- 
wesen, was aus der Geschichte seiner Kriegsflotte 
einwandfrei hervorgeht. Auch ist der römische 
Seehandel, wenigstens nach dem griechischen 
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Osten, bis ins 1. Jhdt. hinab überwiegend in 
griechischen Händen geblieben. Die römischen 
Ritter, die ihn in dieser späten Zeit tragen, 
sind zum größten Teil Halbgriechen aus den 
Städten des italischen Südens (J. Hatzfeld 
Les trafiquants italiens dans l‘Orient hellenique. 
Paris 1919, 291ff.). Auch Mereurius ist ursprüng- 
lieh der Schutzherr der zu Lande fahrenden 
Kaufleute. Denn die Quelle des Gottes, mit deren 
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den bei dieser Gelegenheit auch ihren Platz in 
den Annalen gefunden haben. Und im J. 279 
hatte man zweifellos noeh eine annähernd rich- 
tige Kunde von der Zeit, in der die älteren Ver- 
träge abgeschlossen waren. Erst nachdem der 
Krieg um Sizilien und der Lutatiusfrieden das 
römisch-karthagische Verhältnis auf ganz neue 
Grundlagen gestellt hatten, ist für mehrere Men- 
schenalter jede Kunde von den hinfällig gewor- 


heiligem Wasser die Waren bei der Ausreise be- 10 denen alten Verträgen bis auf die mageren an- 


sprengt werden, und an der Gelübde für glück- 
liche Heimkehr geleistet werden, liegt vor der 
Porta Capena (Ov. fast. V 673), also an der alten 
Landstraße nach Capua und Cumae. Gegen eine 
starke Entwicklung des römischen Aktivhandels 
in früher Zeit spricht es endiich, daß Rom erst 
nach dem Anschluß Capuas und der campanischen 
Griechenstädte ein eigenesMünzwesen geschaffen 
hat. Jedenfalls ist es nicht wahrscheinlich, daß 


nalistischen Notizen dahingeschwunden. 

So verbinden sich von allen Seiten die Ii- 
mien zu dem Beweise, daß der polybianische An- 
satz des ersten römisch-karthagischen Vertrages 
auf einer falschen Vermutung beruht, Der Ver- 
trag gehört sachlich und formal in die Mitte des 
4. Jhdts., wohin ihn auch Diodor und Livius 
nach den Pontifikalannalen datieren. So ist durch 
die polybianische Erwähnung kein urkundliches 


Karthago schon vor der Mitte des 4. Jhdts. mit 20 Zeugnis für das Consulat des Brutus und des M. 


dem bedrohlichen Anwachsen eines römischen 
Handelsverkehrs in seinen sizilischen Besit- 
zungen oder gar in Afrika hätte rechnen müs- 
sen. Und für das Ende des 6. Jhdts. können wir 
wohl ein karthagisches Bedürfnis zur Regelung 
des römischen Verkehrs im karthagischen Ge- 
biet, wie es nach den Untersuchungen Täublers 
den Anstoß zum ersten Vertrage gegeben hat, als 
ausgeschlossen betrachten. 


Horatius gegeben. 

Somit bleibt als letzte Zuflucht die alte Stel- 
lung des Brutus an der Spitze der Consulnliste. 
Und wir müssen uns noch kurz mit der Frage 
nach der Glaubwürdigkeit der älteren Fasten be- 
schäftigen. Sind sie hinreichend in ihrem Be- 
stande gesichert, um die Geschichtlichkeit jedes 
in ihnen enthaltenen Namens zu verbürgen? Be- 
reits Niebuhr (R. 6. I 552f.) hat die Un- 


Auf das 4. Jhdt. führt endlich die Beobach- 30 sicherheit aller Überlieferung über die Anfänge 


tung Täublers, daß das karthagische Vertrags- 
formular unter starkem griechischem Einfluß 
steht. Das setzt langandauernde friedliche und 
kriegerische Beziehungen zwischen den Puniern 
urd den Griechen des Westens voraus. Wir 
kommen damit in die Zeit der Hellenisierung des 
karthagischen Staates, die nach den Untersuchun- 
gen Ehrenbergs (Karthago 22ff.) gegen Ende 
des 5. Jhdts. mit Macht einsetzt. 


der Republik richtig durchschaut. Dabei spielt 
eine besondere Rolle die legendäre Figur des 
P. Valerius Poplicola (s. Münzer De gente 
Valeria 4ff.). Er soll in den drei ersten Jahren 
der Republik ohne Unterbrechung Consul ge- 
wegen sein, eine ganz befremdliche Nachricht, di 
bis zur, Herrschaft des Marius ohne Parallele in 
der Geschichte der Republik ist. Es folgt das 
Consulat eines zweiten Valeriers und nach ein- 


So steht allein die Autorität des Polybius ge- 40 jähriger Pause das vierte Consulat des Popli- 


gen alle sachlichen und formalen Momente, die 
für den Ansatz Diodors und des Livius sprechen. 
Da entscheidet eine letzte Überlegung, die sich 
mit Alter und Herkunft der beiden Datierungen 
befaßt, Bei Polybius liegt eine Neudatierung des 
ersten Vertrages vor, die von ihm selber oder 
seinem römischen Berater auf Grund der Akten- 
funde gemacht worden ist. Sie kann keinen An- 
spruch auf besondere Zuverlässigkeit erheben, da 


eola, so daß die Gens Valeria fünf Consulstellen 
in den ersten sechs Jahren der Republik besitzt. 
Schon aus dieser Stellung der Valerier und ihres 
Oberhauptes folgt nach Belochs richtiger Ein- 
sicht (R. G. 9.) die Ungeschichtlichkeit dieser 
ersten sechs Kollegien. 

Weiter hat schon K. W. Nitzsch {R. G. I 
99) erkannt, daß Brutus als der einzige pafri- 
zische Träger seines Namens kaum geschichilich 


Polybius auf diesem Gebiete nicht selbständig 5) sein kann. Allerdings ist seine These, die Ge- 


garbeitet hat (s. 0.). 

Wie steht es nun aber mit der anderen Da- 
tierung, die Livius und Diodor gemein ist, und 
die wir auch bei Dionys voraussetzen dürfen? 
Wegen ihrer weiten Verbreitung müssen wir sie 
auf die Pontifikalannalen in der Regia zurück- 
führen, an deren Existenz heute wohl niemand 
mehr zweifelt. Dazu stimmt es gut. daß die livia- 
nischen Notizen im besten Chronikstil geschrie- 


schichte der Anfänge der Republik sei um 340 
zur Versöhnung der unterworfenen Latiner ge- 
schaffen, der Tribunus celerum und spätere Con- 
sul Brutus sei eine Rückspiegelung des bei der 
Einbürgerung der Iatiner tätigen Reiterführers 
D. Iunius Brutus aus dem Jahre 339, in dieser 
Form nicht haltbar. Aber Mommsen {R. F. 
I ı11f., II 153.) hat die zugrunde liegende Be- 
obachtung auf breiterer Grundlage fruchtbar ge- 


ben sind (s. Nissen 231). Nur die Zählung 60 macht. Brutus ist nicht der einzige singuläre 


scheint auf Grund der polybianischen Nachricht 
von einem älteren Vertrage bei den J. 306 und 
279 geändert zu sein. Damit kommen wir aber 
für das Bündnis gegen Pyrrhus auf gleichzeitige 
Aufzeichnung. Und da dies Abkommen selber sich 
als Zusatzabkommen zu den älteren Verträgen 
gibt, so sind damals die älteren Texte zweifellos 
aus dem Archiv hervorgezogen worden. Sie wer- 


Patrizier aus einem Hause, das erst viele Gene- 
rationen später wieder als rein plebeisches Ge- 
schlecht erscheint. Neben ihm stehen die patri- 
zischen Cassii, Cominti, Aebutii, Genueii, Mar- 
cii, Minueii, Sempronii und Volumniü des ersten 
kalben Jahrhunderts, Sie alle beweisen nach 
Mommsens Ansicht eine umfassende Verfälsehung 
der älteren Fasten. Allerdings bekennt er sich 
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zu dem einschränkenden Grundsatz, daß jeder 
Name, der in diesem ältesten Dokument der 
römischen Geschichte steht, Anspruch auf eine 
besondere Behandlung hat (R. F. II 154ff. A. 4). 
Dieser Grundsatz hat bei den Späteren zu einem 
scharfen Rückschlag in der Beurteilung der Fa- 

Der nächste Fortschritt wird durch die Namen 
A. Enmann (Hettlers Ztsehr. f. a. Gesch. I 
1901, 98. 
und K. J. Neumann (Straßburger Festschrift 
zur 46. Philologenversammlung 1901, 309ff.) be- 
zeichnet. Sie haben die Interpolation plebeischer 
Namen in den Fasten der frühen Republik aus 
dem Interesse der großen plebeischen Familien 
des ausgehenden 4. Jhdts. erklärt, die in der 
werdenden Nobilität zum Nachweis ihrer Eben- 
bürtigkeit consularischer Ahnen bedurften. En- 
mann hat in den J. 307 bis 304 gerade die Ge- 
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einen durchaus problematischen Wert. Jeder 
Name, der hier steht, muß erst als geschichtlich 
möglich nachgewiesen werden, wenn man ihn 
verwenden will. 

Damit verliert aber die Persönlichkeit des Be- 
freiers Brutus ihre letzte Stütze in der Überliefe- 
rung. Die einzelnen Züge seiner Geschichte ha- 
ben wir als legendär erkannt. Das polybisnische 
Datum des ersten römisch-karthagischen Vertra- 


Rhein. Mus. LVII, 1902, 524ff.) 10 ges hat keinen urkundlichen Wert, sondern be- 


ruht auf einer falschen Vermutung des Autors 
oder seines römischen Gewährsmannes. Und der 
Consul Brutus an der Spitze der Fasten ist nur 
dann echt, wenn sich seine Geschichtlichkeit an- 
derweitig beweisen läßt. So würd der Befreier 
Brutus zu einer reinen Legendengestalt ohne je- 
den historischen Kern. An dieser Legendengestalt 
haben aber viele Generationen gearbeitet, Und 
es spiegeln sich daher in den Traditionen von 


nueier, Minueier, Sempronier und Volumnier in 20 seinen Schicksalen und Taten die verschiedensten 


engem Zusammenhange nachgewiesen. Neumann 
hat den ruhmreichen C. Iunius Brutus, Censor des 
J.307, hinzugefügt und die Verbindung aller dieser 
Männer mit dem Censor Ap. Claudius Caecus zu 
beweisen unternommen, ein Beweis, den ich selbst 
durch Heranziehung der späteren Familienge- 
schichte zu stärken versucht habe (Hermes IM, 
1924, 463ff. Scipio Africanus 114ff.) Diese These 
gipfelt in der Vermutung, daß der Curulädil Cn. 


literarischen und politischen Tendenzen. Den An- 
fang dieser Entwicklung müssen wir noch nach- 
holend behandeln. 

Am Anfang steht der ganz schemenhafte Con- 
sul Brutus, der mit M. Horatius, dem inschrift- 
lich bezeugten Staatsoberhaupt aus dem Jahre 
der kapitolinischen Tempelweihe verbunden 
wurde. Er hat zunächst nur die eine Funktion, 
der auctor nobilitatis der Iuniü Bruti zu sein. 


Flavius, Günstling und alter Schreiber des Ap- 30 Seine Imago steht denn auch in den Häusern der 


pius, im Jahre 304 die Fasten abschließend redi- 
giert und bei dieser Gelegenheit interpoliert habe. 
Doch waren sich die beiden Forscher nicht im 
klaren darüber, ob eine Fälschung oder nur 
eine Verfälschung der älteren Fasten anzunehmen 
sei. Mit manchen Modifikationen, in denen der 
prekäre Charakter aller derartigen Untersuchun- 
gen deutlich zum Ausdruck kommt, folgen dieser 
Grundauffassung des Fastenproblems G. Sig- 


beiden Caesarmörder Marcus und Deeimus. Und 
die Praxis des Lebens hat unbekümmert um die 
staats- und familienrechtlichen Skrupel einer sy- 
stematisierenden Spekulation immer an der Ab- 
stammung der plebeischen Iunii Bruti von dem 
patrizischen ersten Consul festgehalten. Er ist 
jedenfalls eine Schöpfung der ersten zum Consulat 
gelangten Generation (so richtig Neumann). 
Dureh das Pochen auf diesen fiktiven konsula- 


wart (Klio VI 1906, 278ff.), B. Kornemann40rischen Ahnherrn haben Dee. Iunius Brutus, der 


(Priestereodex i. d. Regia, Progr. Tüb. 1913) 
und E. Stein (Wien. Stud.XXXVII 1915, 362ff.). 
Auch K. J. Beloch (R. G. 9ff.) gibt eine sehr 
maßvolle Form derselben These, von der manches 
zu lernen sein wird. Die Frage der Entwicklung 
des ersten Eponymenkollegiums hat Neumann 
noch in einer besonderen Note behandelt (H. Z. 
LX 1916, 44ft.). 

Meiner Meinung nach ist zum mindesten.die These 


Reiterführer von 339 und Consul von 325, und 
C. Iunius Brutus, der Censor von 307 und Dik- 
tator von 302, ihre Zugehörigkeit zu der neuen 
Nobilität der konswlarischen Geschlechter bewie- 
sen, Dieser legendäre Brutus war nicht schemen- 
hafter als viele andere Ahnherren patrizischer 
Geschlechter, von denen auch nur die imago ge- 
blieben war. Warum sollte nicht in der grauen 
Urzeit, von der man kaum noch etwas wußte, 


Belochs bewiesen, daß erst nach dem letzten Con- 50 neben den Corneliern, Fabiern und Valeriern auch 


sulat des Sp. Cassius mit den sechs Fabiereon- 
swaten der J. 485 bis 480 die Liste einen glaub- 
würdigen Eindruck zu machen beginnt. Die fünf 
Vakeriereonsulate in den sechs ersten Jahren der 
Republik, die überragende Stellung des Poplicola, 
der Beginn der Liste mit dem Jahre der kapito- 
linischen Tempelweihe und das Pseudopatriziertum 
desBrutus schließen sich zu einem vernichtenden 
Urteil über dies erste Stück der Fasten zusam- 


einmal ein Iunier oder ein Sempronier den römi- 
schen Staat gelenkt haben? Eine Tradition, die 
hätte korrigierend wirken können, gab es nicht. 
Und selbst die Consulnliste führte ein unbeach- 
tetes Dasein in einem Winkel des Pontifikalarchivs. 

Ein zweiter Akt der Entwicklung ist dann 
meimes Erachtens die Aufnahme des Brutus in 
die Consulnliste, die bei deren abschließender 
Redaktion um die Wende des 4. Jhdta, erfolgt 


men. Aber auch in dem folgenden Absehnitt bis 60 sein wird. Daß die Fasten unvollständig waren, 


zum Ende des Sp. Cassius nehmen die Pseudo- 
patrizier und andere Leute mit verdächtigen Na- 
men einen sehr breiten Raum ein. Auch hier 
muB zum mindesten eine durchgreifende Ver- 
fälschung der Fasten stattgefunden haben, die 
vielleicht um einen kleinen echten Kern herum 
eine Jange Jahresliste aufgebaut hat. Die vier- 
undzwanzig ersten Kollegien der Liste haben also 


ergab schon ein Blick auf die Weihinschrift der 
Aedes Capitolina. Auch fehlten Sp. Cassius und 
seine Genossen, von denen die Sage wußte, daß 
sie in hartem Kampfe gegen die patrizische Al- 
leinherrschaft den Staat gelenkt hatten und un- 
terlegen waren. Als man um das J. 300 an die 
Sammlung aller erreichbaren geschichtlichen 
Nachrichten ging, wurde auch die Consulnliste 
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bis zum Jahre der Tempelweihe verlängert. Ne- 
ben der Einfügung bekannter Namen, die noch 
keinen Platz in den Fasten gefunden hatten, wur- 
den natürlich die Ahnengalerien der großen Ge- 
schlechter als Quellenmaterial herangezogen. Da- 
bei sind auch die apokryphen konsularischen Ahn- 
herren einiger großen piebeischen Familien, un- 
ter ihnen der älteste Junier, in.die Fasten auf- 
genommen worden. Die damalige Aufzeichnung 
hat bald kanonisches Ansehen 
aus der Nichtaufnahme Coriolans unter die Con- 
suln der Republik ergibt. 

So ist: Brutus an die Spitze der Consulnliste 
gekommen. Und dieser Platz in den Fasten hat 
ihm mit dem Kognomen seines Geschlechts, aus 
dem sich so gut eine Geschichte herausspinnen 
ließ, die führende Stellung in der Legende vom 
Sturz des Königtums und von der Begründung 
der Republik zugewiesen. In ihrem Rahmen ist 
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Adoption begründet ist seine von Cic. fam. XI 
7, 1 (8ervium consobrinum tuum; vgl. 24, 2) 
bezeugte Verwandtschaft mit dem jüngern Ser. 
Sulpicius Rufus, dessen Mutter eine Postumia 
war (s. Röm. Adelsparteien 405). Das Geburtsjahr 
des Brutus ist nicht genau bekannt. Die Be- 
kleidung der Praetur im J. 709 = 45 und die Do- 
signation zum Consulat für 712 — 42 führen auf 
669 = 85; aber Caesar bezeichnet ihn nicht nur 


gewonnen, wie sich 10im J. 698 = 56 (beil. Gall. III 11, 5), sondern 


auch noch 702 = 52 (ebd. VII 9, 1. 87, 1) als 
adulescens, woraus geschlossen wird, daß er da- 
mals noch nicht im quaestorischen Alter stand 
(Drumann-Groebe G. R.2 III 698. IV 43); 
dann wäre er ungefähr 673 = 81 geboren und 
von Caesar früher zu den höheren Ämtern be- 
fördert worden, als gesetzlich erlaubt war, ähn- 
lich wie z. B. der noch weit jüngere P. Dolabella 
(0. Bd« IV S. 1800). Sein Geburtstag war der 


der Befreier Brutus zu dem Musterbilde eines 20 Tag, an dem im J. 711 = 43 die Nachricht von 


Consuls geworden, der das Leben seiner ver- 
räterischen Söhme der Pflicht zum Opfer bringt 
und endlich in siegreichem Kampf für die neue 
Freiheit einen ruhmvollen Tod findet. Aus dem 
apokryphen konswlarischen Ahnherrn der plebe- 
ischen Gens Junia ist im Wandel der Jahrhun- 
derte eine der lebendigsten Gestalten der rö- 
mischen Legende erwachsen. [Schur.] 
8. 1020, 60 zum Art. Iunius: 


seiner am 2]. April erfolgten Befreiung aus 
Mutina in Rom eintraf (Cie, fam. XI 14, 3; ad 
Brut. I 15, 8), wahrscheinlich der 27. April. 
Über seine Jugend ist nichts bekannt; es ist 
aber möglich, daB er sich schon als Zwanzig- 
jähriger an Caesar anschloss. Denn 698 = 61 
verwaltete dieser Hispania ulterior und kämpfte 
dort mit Lusitanern und Gallaekern; in derselben 
Provinz und gegen dieselben Feinde hatte der 


55a) D, Iunius Brutus Albinus. Der Name 30 Großvater des Brutus sich seinen Siegesbeinamen 


lautet nur D. Brutus im den Briefaufschriften 
bei Cie. fam. XI 1. 4-26, in den Entwürfen der 
Senatsconsulte bei Cie. Phil. III 37f. VIII 38 
und bei allen lateinischen Autoren. Das zweite 
Kognomen geben ihm nur die griechisch schrei- 
benden Historiker an wenigen Stellen: Plut. 
Caes. 64, 1: Adzınos BooProg Enlainoı» AAßivos. 
66, 2; Anton. 11, 2: Bootros ‘Aißivos; Brut. 12, 
3: 70 Ereoo» Booürov Enixinorw Aißtvov. Appian. 
bell. eiv. II 464. 479. III 102: Aexuos Booüros 
AAßivos. Dio XLIV 14, 3: Boodrov zo» Adxınor, 
öv xai Tovsıov Alßivdv ze dnexdhow. Er selbst 
nennt sich auf seinen Münzen (s. u.): Albinus 
Bruti f.. Gegenstücke dazu sind die ältere Münz- 
aufschrift: Lentfulus) Mar(eelli) f(ilius) (o. Bd. 
IV S. 1390 Nr. 230) und die gleichzeitige In- 
schrift: Afe]uxıos Zevno[o vos Bnyotla vlös Aroa- 
zivos (IG IX 2,39 = Dessau 9461. u. Bd. II A 
8. 1366ff. Nr. 26); in allen drei Fällen ist das 


Callaieus erworben (o. Bd. X 8. 1021ff.); gewiß 
hatte der Enkel dort manche Beziehungen, und 
gewiß suchte er nach dem Ende der Catilinarischen 
Verschwörung, bei der seine Mutter die Hand 
im Spiele gehabt hatte, gern einen schicklichen 
Vorwand, um sich aus Rom zu entfernen. Jeden- 
falls ist er im J. 696 = 58 sofort bei der Über- 
nahme der gallischen Statthalterschaft dem Cae- 
sar gefolgt, da er schon im zweitnächsten Jahr 


40 ein wichtiges Kommando erhielt, obgleich er 


wegen seiner Jugend noch nicht zu den Legaten 
gehörte. Er hatte nämlich für den Feldzug gegen 
die Veneter in der Bretagne die auf der Loire 
gebauten und die von den einheimischen Bundes- 
genossen gestellten Schiffe auszurüsten und an- 
zuführen. Schon bei dem Feldzug im jenseitigen 
Spanien 698 — 61 hatte Caesar gaditanische 
Schiffe auf dem Ozean verwendet (Dio XXXVII 
53, 4); jetzt im J. 698 = 56 galt es, auch an 


eigene Kognomen das des Adoptivvaters und 50 den ozeanischen Küsten Galliens die Überlegen- 


das in der Filiation genannte das des leiblichen 
Vaters, und mindestens in zweien ist jenes in- 
sofern das vornehmere, als es das eines patri- 
zischen Geschlechtes ist. Zwar bedürfte die Ge- 
staltung der Namen bei Adoptionen in der letzten 
republikanischen Zeit noch einer eingehenden 
Untersuchung (vgl. z.B. Q. Metellus Pius Seipio, Q. 
Caepio Brutus, M. Terentins Varro Lucullus, A. 
Terentius Varro Murena), doch genügen jene zwei 


heit der Römer zu erweisen, und damit konnte 
nur ein mit dem Seewesen vertranter und bereits 
erprobter Ofüzier betraut werden; vielleicht war 
Brutus schon in Spanien von Üsesar erprobt wor- 
den. Wie beim ersten Zusammenstoß Roms mit einer 
überlegenen Seemacht im Mittelmeer vor zweihun- 
dert Jahren (o. Bd. V S. 1779), so war auch hier 
die Aufgabe, die bessere Beschaffenheit der feind- 
lichen Fahrzeuge und Bemannungen unwirksam zu 


analogen Fälle zur Bestätigung der herrschenden 60 machen und den eigenen Soldaten Gelegenheit 


Ansicht, daß D. Brutus von Geburt der Sohn 
des D. Iunius Brutus Consuls 677 = 77 (o. Bd. X 
8. 968 Nr. 46) und seiner Gattin Sempronia 
(a. Bd. I A 8, 1446 Nr. 103) gewesen ist, daher 
als Geschlechtsgenosse verwandt mit M. Brutus 
(Plut. Brut, 28,1), und von dem letzten Postumius 
Albinus, dem Consul von 655 = 99 A. Albinus 
oder einem jüngeren, adoptiert wurde. Durch die 


zum Kampf mit der blanken Waffe zu geben; 
der Unterschied lag darin, daß die größere Ma- 
növrierfähigkeit der Schiffe im Mittelmeer von 
den Rudern, auf dem Gzean von den Segeln 
abhing; daher ließ Brutus Werkzeuge kon- 
struieren, um aus größerer Entfernung die Segel- 
taue zu zerschneiden und dadurch die Bewegungen 
der Gegner zu lähmen. Bei dem Zusammen- 
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treffen mit der über 220 Schiffe zählenden feind- 
lichen Flotte in der Bucht von Quiberon nörd- 
lich der Loiremündung kam ihm noch mehr eine 
plötzlich eintretende Windstille zu statten, sodaß 
er einen großen und entscheidenden Sieg erfocht 
(Eingehender Bericht Caes. bell. Gall. IH 9, 1. 
11, 5—16, 4, benutzt bei Oros. VI 8, 7—16 und 
Dio XXXIX 40, 1—48, 5; vgl. über dessen Er- 
weiterungen Melber Commentationes Woelff- 
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über die Stellung der beiden Legaten noch IL 
12, 2. 13, 1. Liv. ep. CX. Schol. Bern. Lucan. 
IIE 514. Dio XLI 19, 3; ungenau Flor. II 13, 
25). Die Massalioten rüsteten 17 Schiffe aus 
und übertrugen den Befehl dem bei ihnen ein- 
getroffenen L. Domitius Ahenobarbus (o. Bd. V 
8. 1341f.); sie rechneten noch mehr als auf die 
größere Schiffszahl auf die überlegene Erfahrung 
und Gewandtheit, da ihre Seeleute und See- 


linianae [Leipz. 1891] 289-297, auch Schwartz 10soldaten den besten Ruf hatten. Doch in der 


o. Bd. III 8. 1707f, Bondurant 26, 64. 
Jullian Hist. de la Gaule III 297£.). Vielleicht 
befehligte Brutus auch bei den britannischen 
Expeditionen der folgenden J. 699 =55 und 
700 = 54 Caesars Flotte, beim Kriege gegen 
Vercingetorix und bei der Belagerung von Alesia 
im J. 702 = 52 führte er aber auch Abteilungen 
der Legionen und der Reiterei (Caes. bell. Gall. 
VII 9, if. 87, 1), was vielleicht seine Bezeich- 


Seeschlacht, die ihnen Brutus Ende Juni am 
Ausgang des Hafens bei der kleinen Insel (j. 
Ratonneau) lieferte, gewann er einen volistän- 
digen Sieg, indem er sechs ihrer Schiffe eroberte 
und insgesamt neun unschädlich machte (Caes. 
bell. eiv. 156, 1—58, 4. Dio XLI 21, 3; vgl. 
Liv. Schol. Bern. Tucan. III 524; über die Frage, ob 
die sechs genommenen Schiffe in die neun verlorenen 
eingerechnet sind oder davon zu unterscheiden, 


nung als innapyns Caesars bei Appian. bell. civ.20s. die Herausgeber zu Caes. bell. eiv. I 58, 4). 


III 408 veranlaßt hat (doch vgl. Viereck z. 
d. St). Wenn er bis dahin als adulescens die 
Quaestur noch nicht bekleidet hatte, so tat er 
dies möglicherweise im J. 708 = 51 oder 704 = 
50, in welch letzterem er sicher eine Zeitlang in 
Rom war, da Caelius Ende April berichtete (bei Cic. 
fam. VOI 7, 2): Paulla Valeria, soror Triarü, 
divortium sine causa, quo die vir e provincia 
veonturus erat, fecit; nuplura est D. Bruto. 


Während Trebonius die Stadt von der Landseite 
einschloß, brachten die Bürger ein Geschwader von 
wiederum 17 Schiffen in See und schickten es den 
16 Pompeianischen entgegen, die L. Nasidius zu 
ihrem Beistand heranführte, die Vereinigung 
wurde östlich von Massilia bei dem Kastell Tau- 
roentum vollzogen (j. Tarente s. CIL XII p. 
53; von den Zeugnissen für den Namen zu 
streichen nach ebd. p. 811 die Inschrift Nr. 396, 


Die Heirat fand in der Tat statt, denn Cicero 30 hinzuzufügen Schol. Bern. Lucan. III 524). Hier 


erwähnt die Frau während des Mutinensischen 
Krieges (fam. XI 8, 1 an Brutus: Polla tua). 
Beim Ausbruch des Bürgerkrieges blieb Brutus 
dem Caesar treu und hatte vielleicht schon im 
April 705 = 49 in dessen Auftrag die Münz- 
prägung in Rom zu leiten. Die von ihm ge- 
schlagenen Denare weisen die Aufschrift Albinus 
Bruti f. und verschiedene Typen auf, darunter 
Andeutungen seiner Taten in Gallien und den 


nahm Brutus Ende Juli die Schlacht an, obgleich 
seine Flotte auch nach Einverleibung der ge- 
kaperten feindlichen Schiffe die schwächere war; 
seine Front stand wahrscheinlich nach Osten 
und die der Gegner nach Westen. Zwei Trieren 
wollten von verschiedenen Seiten ber sein Admiral- 
schiff rammen; er entging ihnen mit knapper Not; 
seine Schiffe hielten tapfer stand; die Massalioten 
auf dem rechten Flügel der feindlichen Stellung 


Stammvater des Postumischen Geschlechtes, dem 40 saben fünf ihrer Schiffe in den Grund gebohrt 


er durch seine Adoption angehörte. Sie gehören 
zusammen mit solchen des C. Vibius Pansa und 
sind früher gleich diesen in die Zeit des Muti- 
nensischen Krieges gesetzt worden (Mommsen 
Münzw. 652. Babelon Monn. de la rep. rom. 
I 11lf. 383ff. Grueber Coins of the roman 
rep. I 507-509. 512), aber der Fund zahlreicher 
Stücke in einem spätestens 708 — 46 vergrabenen 
Denarschatz nötigte zu einer früheren Datierung, 


und vier genommen; ein weiteres entkam mit 
dem Geschwader des Nasidius, das den linken 
Flügel bildete, statt in den heimischen Hafen 
nach Spanien (Caes. bell. civ. II 3, 1-7, 8; vgl. 22, 
1. Liv. Dio XLI 25, 1. — Lucan. III 509 - 762 
hat aus den zwei Seeschlachten eine einzige gemacht 
und diese mit dichterischer Freiheit ausgestaltet. 
Vgl. noch Sidon. Apollinar. c. 23, 16f.: Martem 
tulit ista [scil. Massilia] Iulianum et |.Bruto 


und zwar wollte Mommsen (Ztschr. f. Numism. 50 duce nauticum furorem). Jetzt war Massilia zu 


XI 152—157) das J. 706=48 annehmen, 
währen] andere unter Erwägung der politi- 
schen Gesamtlage es für wahrscheinlicher 
halten, daß Caesar gleich nach seinen ersten 
Erfolgen im Frühjahr 705 = 49 eine außeror- 
dentliche Münzprägung durch Brutus und Pansa 
anordnete (vgl. Grueber a. O.) Dann fand 
Brutus eine seinen Fähigkeiten entsprechende 
Verwendung gegen Massilia, dessen Belagerung 


Land: und zu Wasser abgeschnitten. Domitius 
versuchte mit drei Schiffen die Blockade des 
Brutna zu durchbrechen, kam aber bloß mit 
seinem eigenen hindurch (Caes. bell. civ. II 1—4; 
vgl. Dio XLI 25, 2), und Caesar konnte auf dem 
Rückwege aus Spanien die Kapitulation der Stadt 
entgegennehmen (s. über die Belagerung im all- 
gemeinen Jullian III 587f. Rice Holmes The 
roman republic III 78ff. 409ff., auch Kromayer- 


der nach Spanien eilende Caesar ihm und dem 60 Veith Schlachten-Atlas Rom. Abt. 86f. BI. 19, 


C. Trebonius übertrug. Beide waren Legaten, 
Trebonius der im Range höher stehende und mit 
der obersten Leitung beauftragte; er hatte be- 
sonders die drei Legionen des Landheers unter 
sich, Brutus als Praefectus classis die See- 
mecht, für die unter seiner Aufsicht bei Arelate 
eiligst zwölf Kriegsschiffe gebaut worden waren 
(Cass. bell. eiv. I 36, 4f. 56, 3. II 22, 3; vgl. 


4), Brutus erhielt für 706 =48 bei Caesars 
Abgang nach Griechenland (Appian. bell. civ. I 
197) und für 708=46 bei dem nach Afrika 
{ebd. II 465) die Verwaltung des neu unterwor- 
fenen Galliens (ebd. II 408: äofavzıı 75 nalauäs 
Keltnas ba’ Exp xal..... GT aurod xexel- 
gorovnusvp xal wis Erigas Keltixjg üpyew unter 
irriger Vertauschung des Cisalpinischen und des 
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Transalpinischen Galliens) nnd bewährte sich 
708 = 46 bei der Unterdrückung eines Aufstands 
der Bellovaker (Liv. ep. CXIV)\. Von dem im 
August 709 = 45 heimkehrenden Herrscher wurde 
er allein außer dem jungen Großneffen und M. 
Antonius der Aufnahme in seinen Reisewagen 
gewürdigt (Piut. Anton. 11, 2). Ob er während 
der ganzen Zeit von etwa vier Jahren Gallia 
Comata verwaltete, ist zweifelhaft; sicherlich hat 
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Umstände, bei denen M. Brutus in vorteilbaftes 
Licht gerückt wird. Cicero hat in keinen näheren 
Beziehungen zu Dec. Brutus gestanden und liefert 
daher keine wesentlichen Beiträge zu seiner Cha- 
rakteristik; wenn er später wiederholt von der 
Erinnerung an die Taten der angeblichen Ahnen 
spricht, die beide Bruti zum Tyrannenmord ge- 
trieben habe (Phil. TI 26. 30. III Sf. IV 7. VI 
9. VII 11), so denkt er dabei in erster Linie 


er unter Caesar die Praetur geführt, entweder 10 stets an M. Brutus. Von den Neueren hat sich 


schon 706 =48 oder, was wahrscheinlicher ist, als 
einer der jetzt für den Rest von 709 =45 ge 
wählten vierzehn Praetoren (vgl. Drumann- 
Groebe IV 14, 5f., doch auch III 602, 1. 
Letz Die Provinzialverwaltung Caesars [Diss. 
Strassburg 1912] 12. 14f. 17, 1. Jullian IV 
29f. Sternkopf Herm. XLVII 327. 340). 
Es ist für die Beurteilung des Brutus vielleicht 
nicht ohne Bedeutung, festzustellen, daß er an 


besonders Bondurant 3383-53 bemüht, die 
Motive des Brutus für seinen Parteiwechsel aus 
der politischen Gesamtlage zu erschließen; ein 
befriedigendes Ergebnis ist nicht zu erzielen, weil 
die Persönlichkeit zu wenig erkennbar ist; aber 
eine ehrliche, durch die Erfahrungen der letz- 
ten Zeit sich beständig steigernde Überzeugung 
von der Unrechtmäßigkeit der Alleinherrschaft 
Caesars kann ganz wohl die Haupttriebfeder 


den Kämpfen gegen seine Mitbürger keinen An- 20 gewesen sein. Infolge seiner Stellung war neben 


teil genommen hat, und viellaicht hat Caesar 
selbst ihn davon ferngehalten, um ihm innere Kon- 
fikte zu ersparen. Die geschichtliche Überliefe- 
zung hat den Brutus einseitig vom Caesarianischen 
Standpunkt betrachtet und die hohen Gunst- 
beweise des Herrschers gegen ihn um so stärker 
hervorgehoben, je mehr sie seine Undankbarkeit 
und Treulosigkeit nachweisen wollte. Zweifellos 
schenkte Caesar ihm unbedingtes Vertrauen und 


den ehemaligen Pompeianern M. Brutus und C. 
Cassius Dec. Brutus unter allen Verschworenen 
der angesehenste, dem von den bisherigen Cae- 
sarianern nur noch sein Kriegskamerad C, Tre- 
bonius ebenbürtig erschien (Suet. Caes, 80, 4. 
Nie. Damase. 19, 59. Appian. II 464. 474, — Liv. 
ep. CXVI. Vell. II 56, 8. Dio XLIV 14, 3£.). 
Den grimmigen Hass aller Getreuen Caesars 
(vgl. venefiea im Munde des M. Antonius, Cie. 


legte das besonders in seinen letzten Anordnun- 30 Phil. XIII 25? über die Stimmung der Veteranen 


gen an den Tag (Vell. II 56, 3. 64, 2. Plut. 
Caes. 64, 1; Brut. 12, 3. Appian. bell. civ. II 
464f, Dio XLIV 14, 4. 18, 1). In seinem Te- 
stament vom 13. Sept. 709 = 45 bestimmte er 
im Falle des Todes seiner nächsten Erben den 
Brutus zum Nacherben und im Falle der Geburt 
eines Sohnes zum Vormund, woraus die falschen 
Angaben abgeleitet sind, er habe Brutus zum 
Vormund des Adoptivsohns eingesetzt (Dio) und 


ebd. X 15. XIII 34f.) zog sich Brutus durch 
die Hinterlist zu, mit der er an den verhängnis- 
vollen Iden des März einerseits das ahnungslose 
Opfer in die Falle lockte, anderseits für die 
Sicherheit der Mörder vorsorgte. Nachdem er 
noch am Abend des 14. März von Caesar bei 
M. Lepidus als Gast eingeführt worden war 
(Appian. II 479), erschien er am Morgen des 
15. März in Caesars Hause, um ihn in den Senat 


habe für den Fall von dessen Tode ihn selbst 40 abzuholen, und wandte alle Künste der Über- 


adoptiert (Appian.—Belege: Suet. Caes. 83, 2. 
Plut. Caes. 64,1. Appian. II 597. 611. Dio 
XLIV 35, 2). Im Anfang 710 = 44 ordnete Cae- 
sar für seine voraussichtliche Abwesenheit im 
Partherkriege an, daß Brutus im J. 710 = 44 
das Cisalpinische Gallien mit den dort stehenden 
Truppen übernehmen sollte (Vell. II 60, 5. Suet. 
Ang. 10, 1. Nie, Damase. v. Caes. 28, 112. Ap- 
pian. II 518f. III 4. 18. 58. 408. Dio XLIV 


redung und sogar sanfte Gewalt an, bis er seine 
Bedenken gegen die Teilnahme an der Senats- 
sitzung überwunden hatte (besonders eingehend 
Nic. Damasc. 28, 84. 24, 87 und Plut. Caes. 
64. 1f., übereinstimmend Suet. Caes. 81, 4. Appian., 
II 481. Dio XLIV 18, if. Vgl. Becht Re 
geste über die Zeit von Caesars Ermordung 
(Diss. Freiburg i. B. 1911] 9. 71f.). Über seine 
Beteiligung an der Mordtat ist nichts bekannt, 


14, 4. XLV 9, 3) und im J. 712 = 42 zusammen 50 denn die Behauptung, er habe den M. Antonius 


mit dem für Gallia Cormata ernannten Statthalter 
L. Munatius Plancus das Consulat (Vell. I1 58, 1. 
60, 5. Suet. Nic. Damasc. 22, 77. Appian. III 408. 
Dio XLIV 14, 4. XLVI 58, 1. Regelmäßige 
Bezeichnnng als cos. des. bei Cicero in den Phi- 
lippischen Reden und den Briefaufschriften, als 
Kollege des Plancus in der Korrespondenz mit 
diesem). Brutus hatte diese hohen Auszeichnun- 
gen durch die vorzüglichen Dienste, die er dem 


an der Tür der Curie im Gespräch festgehalten 
(Plut. Caes. 66, 2), beruht ohne Zweifel auf 
einer Verwechslung mit ©. Trebonius (Plut. Brut. 
17,1 u.a, s. Drumann-Groebe III 655, 7), 
und die entgegengesetzte: Asxuos && Boobros 
Ind tais ZJaydaı Öruunegis eicı (Nic. Damasc, 
24, 89) aller Wahrscheinlichkeit nach auf einer 
solchen mit M. Brutus {s. ebd. If 656, 8. 
Paulus 11, 2. Bondurant 86f. Becht 10, 


Caesar geleistet hatte, in vollem Maße ver.ient. 602). Zum Schutz der Verschworenen hielt Bratus 


Es wird auch nirgends behauptet, daß ihn etwa 
Unzufriedenheit mit seiner Belohnung, Eifersucht 
auf andere Günstlinge oder ähnliche niedere und 
selbstsüchtige Motive gegen Caesar gereizt hätten. 
Von den antiken Berichterstattern gibt nur Phut. 
Brut. 12, 3 Näheres über seinen Beitritt zu der 
Verschwörung und zwar auch nicht über seine 
inneren Beweggründe, sondern über die äußeren 


eine größere Anzahl Gladiatoren in Bereitschaft, 
die er für die Abhaltung von Spielen hatte an- 
werben dürfen; sie waren in den ersten Stunden 
ala die einzige bewaffnete Macht in Rom von 
ausschlaggebender Bedeutung (Ve. IT 58, 2. 
Nie. Damasc. 26, 98. Plut. Brut. 12, 3 [über- 
treibend]. Appian. II 513, der noch II 201 
‚diese Gladiatoren bei den Streitkräften des Brutus 
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in Mutina mitrechnet). Da bereits in der nächsten 
Nacht das Einrücken der Truppen des Lepidus 
das Stärkeverhältnis der Parteien änderte, war 
es ein Fehler des Dec. Brutus, daß er seine 
Fechter nur zur Besetzung des Capitols hergab, 
und es konnte ihm dies als die erste versäumte 
Gelegenheit zum Vorwurf gemacht werden; doch 
war M. Brutus dafür nicht weniger verantwortlich 
(Cie, ad Att. XIV 14, 2 vgl. XV 12, 2; ferner 
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loren glaubte. Es bleibt also trotz Merrills 
Widerspruch dabei, daß der Brief vor der Se- 
natssitzung des 17. März geschrieben ist, aber 
nicht schon am Morgen des 16., sondern erst 
nachdem der Verlauf dieses Tages die Zuversicht 
des Antonius gestärkt hatte. Schon Schmidt 
(336) betonte mit Recht, daß die Erhaltung dieses 
Briefes in der Ciceronischen Korrespondenz, zu 
der er gar nicht gehört, nur aus seiner ganz be- 


XV 11, 2; 8. Gelzer Bd. X S. 992). Ein Doku- 10 sonderen Wichtigkeit zu erklären ist; davon kann 


ment von höchstem Werte aus diesen Tagen ist 
der erste bei Cic, fam. XI 1 erhaltene Brief des 
Brutus, gerichtet nicht an Cicero, sondern an 
M. Brutus und Cassius. O.E. Schmidt (Jahrb. 
f. Philol. OXXIX 334-837) hat überzeugend dar- 
gelegt, daß er vor der Senatssitzung des 17. 
März am frühen Morgen geschrieben sei, und 
hat damit bei den meisten Neueren Zustiminung 
gefunden, z. B. sehr entschieden bei Ferrero 


im April, wo der briefliche Verkehr zwischen 
den Üsesarmördern ungestört und lebhaft sein 
durfte, keine Rede sein. Und wenn die Empfänger 
des Briefes gar nicht mehr in Rom gewesen 
wären, so hätte der Schreiber ruhig die zweite 
Besprechung mit Hirtius, die ihn zum Anhängen 
der Nachschrift (6) veranlaßte, abwarten können, 
ehe er überhaupt schrieb. Schließlich wäre der 
Brief, falls er abgefaßt wäre, nachdem Dec. 


Größe und Niedergang Roms (Deutsche Übers.) 20 Brutus die Entwicklung der Dinge in Rom fast 


II 826ff.;, Groebe an Drumann? I 411ff.; 
vgl. Becht 17. 77f.) ist noch einen Schritt 
weitergegangen, indem er den Brief schon auf 
den Morgen des 16. März verlegt. Dagegen hat 
sich E.T.Merrill (Classical Philology X 241- 
259) in eingehender Erörterung gewendet und 
die Abfassung des Schreibens bis zum 10. April 
hinabgerückt und hat Sternkopf (Wochenschr. 
f. klass. Philol. XXXIII 485-489) überzeugt und 


einen Monat lang beobachtet hatte und als er in 
seine Provinz abgehen wollte, das Zeugnis einer 
geradezu trostlosen Geistesverfassung des Ab- 
senders. Sehr ehrenvoll ist er für ihn auch dann 
nicht, wenn er zwischen der fluchtartigen Auf- 
lösung des Senats am 15. März und seinem ersten 
Wiederzusammentreten geschrieben ist; aber er 
ist dann doch entschuldbar. Vielleicht hatte 
sieh Dec. Brutus aus aufrichtiger republikani- 


Rice Holmes III 568, 9 mindestens in seiner 80 scher Überzeugung der Verschwörung ange- 


Ansicht erschüttert. Zu überzeugen vermag weder 
die Polemik Merrills noch seine eigene Darlegung, 
da sie viel zu kleinlich ist und die Gesamtentwick- 
Tung der Dinge viel za wenig würdigt. Die Verhand- 
lungen zwischen Dec. Brutus und A. Hirtius, 
die sowohl dem eigentlichen Briefe (fam. XI 1, 
1—5) wie der Nachschrift (ebd. 6) vorausliegen, 
können keine anderen sein als die unmittelbar 
nach Caesars Ermordung gepflogenen, von denen 
Nie. Damasc. 27, 106 Kenntnis hat. 
Verständnis des Briefes ergibt sich aus der 
Vergleichung der wertvollen Einzelheiten bei Nic, 
Damasc. mit der Schilderung der Gesamtlage bei 
Appian. Nur im ersten Schrecken darüber, daß 
Antonius und Lepidus sich für die Aufrechter- 
haltung der Caesarischen Ordnungen und gegen 
die Mörder erklärten, konnte Dec. Brutus fürchten, 
daß er selbst wegen seiner Teilnahme an dem 
Morde des Anspruchs auf die ihm von Caesar 


schlossen und war nun gänzlich überrascht und 
bestürzt, daß gegen alle Erwartung nach der 
Beseitigung des einen Mannes die alten Ord- 
nungen sich nicht ohne weiteres wieder einstellten, 
sondern ihm persönlich die bisherigen Genossen 
als erbitterte Feinde drehten. Er blieb in Rom 
bis gegen Mitte April und traf dann in Gallia 
Cisalpina ein, wo er bei den zwei in der Provinz 
stehenden Veteranenlegionen (Nie. Damasc. 28, 


Das 40 112. Appian. III 201) eine gute Aufnahme fand 


(Atticus an Cicero am 19. April, vgl. Cie. ad 
Att. XIV 13, 2. Appian. III 4). Hier beherrschte 
er die Landverbindungen der Halbinsel mit dem 
übrigen Reiche und war deshalb der wichtigste 
Bundesgenosse für die Partei der Caesarmörder 
Cicero an Cassius am 3. Mai, fam. XI 1,1. 
ppian. III 18. 102£.) und der gefährlichste 
Gegner für M. Antonius, sodaß dieser von Anfang 
an danach strebte, ihm die Provinz zu nehmen 


verliehene Provinz verlustig gehen müßte (a. O. 1),50 (vgl. schon Cic. fam. XI 1, 1 [s.0.]; dann ad 
und daß für ihn und seine Genossen nur bei den Att. XV 4,1. 5,3. 10. Vell. II 60, 5. Nic, Da- 
schon gegen den lebenden Caesar im Anfstand masc. 28, 112. Appian. II 518f. III 102-104). 


begriffenen Parteigängern Sex. Pompeins und 
Caecilius Bassus Rettung zu finden wäre (a. O. 4). 
Es ist dieselbe Auffassung, die z. B. den L. 
Cornelius Cinna (o. Bd. IV S, 1287f.) bewog, am 
15. März die Abzeichen der Praetur abzulegen, 
weil er das Amt von Caesar empfangen hatte 
und dies nun nach dessen Ermordung als ungültig 


Er erreichte seine Absicht durch den Beschluß 
der Tributcomitien vom 1. Juni, der ihm selbst 
an Stelle Makedoniens das Cisalpinische Gallien 
und zwar auf die Dauer von fünf Jahren zuwies 
(vgl. darüber Sternkopf Herm. XLVII 357ff. 
Rice Holmes The architeet of the roman em- 
pire [Oxford 1928] 192.) und den Kreis des 


ansah (Appian. 1I 509); in der Senatssitzung des 60 Brutus und Cassius in die größte Aufregung ver- 


17. erschien er schon wieder als Praetor (Appian. 
II 526), da sich Antonius bereits anschickte, die 
äußersten Konsequenzen aus jener Auffassung zu 
ziehen (vgl. besonders Appian. II 505). Indem 
der Senat am 17. beschloß, daß Caesars Verfü- 
gungen in Kraft bleiben sollten, wurde dem Dec. 
Brutus gerade der Besitz der Provinz bestätigt, 


setzte, was sich u. a. bei der Zusammenkunft in 
Antium am 8. Juni in heftigen Anklagen gegen 
Dec. Brutus kundgab (Cie. ad Att. XV 11, 2; 
s. auch 20, 2. Rice Holmes The architect 
2021.). Über die Tätigkeit in der Prorinz seit 
seiner Ankunft erstattete Brutus im September 
oder Oktober einen Bericht an den Senat, von 


den er bei Abfassung jenes Briefes bereits verr dem er einen kurzen Auszug an Cicero schickte 
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(fam. XI 4, vgl. 5, 1). Am meisten von allen 
Verschworenen hatte er durch den an Caesar ge- 
übten Undank und Verrat in Volk und Heer 
Mißtrauen hervorgerufen und konnte nur hoffen, es 
durch vorsichtige Zurückhaltung und durch Vermei- 
dung.jeder Verfassungsverletzung zu überwinden. 
Zwar wurden auch ihm Auszeichnungen wie der 
Gemeindepatronat von Puteoli (Cie. Phil. II 107) 
und vielleicht von Vicetia (Cie. fam. XI 19, 2) 
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der Nacht nach dem 28. November von Rom auf 
und erließ an Brutus die Aufforderung, gemäß 
dem Befehl des Volkes Gallia Cisalpina zu räumen 
und sich nach Makedonien zu begeben, Brutus 
verweigerte das unter Berufung auf ee 
gesetzte Weisungen des Senats (Appian. III 198); 
in Wahrheit lagen ihm solche damals noch nicht 
vor, sondern er handelte ganz auf eigene Ver- 
antwortung (privato consilio Cie. Phil. III 12. 


zuteil; doch vor allem suchte er seine Truppen 1014. V 28. X 23), wie seine Freunde im Senat 


sich fest zu verbinden und in gute Stimmung 
zu versetzen, indem er sie gegen verschiedene 
Stämme in den benachbarten Alpenlandschaften 
führte und so von den inneren Verhältnissen ab- 
lenkte und durch Beute bereicherte (zur Bedeu- 
tung von Inalpini fam. XI 4, 1, vgl. Plin. n.h. 
DI 37. 47. Suet. Aug. 21, 1). Er verwahrte 
sich gegen die Unterstellung, als ob ihn dabei 
hauptsächlich sein eigener Ehrgeiz geleitet habe, 


am i. Januar 7i1 = 43 ausdrücklich anerkennen 
mußten (ebd. V 37): Illum nondum interposita 
aueloritate vestra suo comsilio alque iudieio 
non ul consulem recepit, sed ut hostem arcuit 
Gallia. Als der Consul ihm eine bestimmte 
Frist zur Räumung der Provinz setzte, erwiderte 
Brutus in entsprechender Weise (Appian. III 199), 
und als jener Mitte Dezember wirklich von Ari- 
minum aus über die Grenze einrückte, scheute 


obgleich er sich in diesem Briefe zuerst den 20 Brutus nicht vor einer Fälschung eines Senats- 


Imperatortitel beilegte (vgl. die Aufschriften fam. 
XI 4-8. 11-18. 18f. 21. 24; Phil. TI 37. 38. 
IV 9. v 24. 27. 86. VI 2. VII 15. VIII 38. 
XII 21) und Cicero bat, seine weiteren Wünsche 
nach äußerer Anerkennung beim Senat zu unterstüt- 
zen (vgl. dazu Phil. VI 8). Sein Standpunkt hatte 
eine gewisse Berechtigung und fand bei Cicero 
besseres Verständnis als bei M. Brutus und 
Cassius. Während die angesehensten Männer der 


befehls zurück, um seine Autorität bei den Unter- 
tanen gegen das höhere Imperium zu behaupten 
(Appian. III 200; vgl. Cie. Phil. II 1.11). Das 
war die Wirkung solcher dringender Mahnungen, 
wie er sie in diesen Tagen aus Rom empfing, 
z. B. von Cicero fam. XI 7, 2: voluntas sena- 
tus pro auctoritate haberi debet, cum auctoritas 
impeditur metu. Gleichzeitig erklärte er in 
einem Edikt, das in der Hauptstadt am Morgen 


eigenen Partei seit den ersten deutlichen Ent- 30 des 20. Dezember bekannt wurde: se provinciam 


hüllungen der Pläne des Antonius den Brutus zum 
Widerstand aufforderten (Appian. II 108, vgl. 126. 
151. 153), enthielt sich Cicero bis ig den Herbst 
hinein solcher verfänglicher Ratschläge. Anfang 
Juli hatte er über die Gesinnung des Brutus, wie 
über die des Plancus gute Nachrichten (ad Att. 
XV 29,1), und Anfang November erwog er die 
wichtige Frage, ob der junge Caesar, der gerade 
bei den Verhandlungen des 1. Juni als persönlicher 


Galliam retenturum in senatus populique Ro- 
mani potestate (Cie. Phil. III 8. 37; vgl. 34. 
IV 7. V28; fam. XI 6,2), und rief die Pro- 
vinzialen zur Abwehr des Antonius auf (Cie. 
Phil. IV 8; vgl, auch V 28. VII 248. 9). 
Unter dem Eindruck dieser seiner Haltung faßte 
der Senat am 20. Dezember den entscheidenden 
Beschluß: Er hieß die Weigerung des Brutus, 
dem Antonius die Provinz zu übergeben, gut und 


Gegner des Brutus aufgetreten war (Appian. IIT40 befahl ihm, sie nur einem vom Senate selbst 


118) für ihn zu gewinnen wäre (ad Att. XVI 9). 
Der Bericht, den er von Brutus über dessen Streif- 
züge in die Alpen erhielt (fam. XI 4), ist die erste 
Anknüpfung unmittelbaren brieflichen Verkehrs 
und ist in seiner Kürze und Kühle ebenso bezeich- 
nend wie die ersten Schreiben, die er nun im 
Dezember seinerseita an Brutus richtete. Ihre 
Reihenfolge fam. XI 5. 6. 7 ist nicht die chro- 
nologische,; 7 gehört jedenfalls vor 6, und nach 


geschickten Nachfolger abzutreten (Cic. Phil. 
II 12. 14. 37-39: Antrag im Senat, IV 8f.: 
Mitteilung an das Volk; fam. XI 6, 2f.: Bericht 
an Brutus, alles von demselben Tage; s. noch 
Phil. V 28. VII 11. X 23). Inzwischen schlug 
Brutus unter dem Vorgeben, er werde vom Senat 
nach Rom gerufen, den Weg nach Italien ein; 
er gelangte nur bis Mutina, besetzte die Stadt 
mit seinen drei Legionen und seinen Gladiatoren, 


Sternkopf (Herm. XL 529-543; vgl. Bondu- 50 verproviantierte sie und wurde von dem heran- 


rant74f. Ferrero III 129,2. Rice Holmes 
The architect 34f. 204) ist auch 6, 1 von dem 
Folgenden zu trennen und als Antwort auf 4 an 
die Spitze der ganzen Reihe zu stellen, wobei 
dann freilich dem verbleibenden Briefe 6, 2f. 
jede Einleitung fehlt. Seit dem Sommer hatte 
sich das Verhältnis zwischen Antonius und Brutus 
sehr verschlechtert; dieser scheint sogar von dem 
Consul eines Mordversuchs beschuldigt worden zu 


kommenden Antonius unverzüglich in ihr ein- 
ee (Liv. ep. CXVII. Flor. U 15, 8. 

ros. VI 18, 3. Appian. IIT 200-202. 219f.). 
Der Beginn der Baheing war am 1. Januar 
711 =43 in Rom allgemein bekannt (Cie. Phil. 
vV 24. 26f. VI 2. 3. 4) und bildete den Gegen- 
stand der von den neuen Consuln A. Hirtius und 
C. Vibius Pansa geleiteten Senatsverhandlungen 
an diesem und den folgenden Tagen. Der An- 


sein (Cie. ad Att. XVI 11,5, vielleicht auch XV 60 trag Ciceros, dem Brutus für sein Verhalten Lob 


13, 6 und die Beschimpfung als venefica durch 
Antonius Phil. X1Il 25). Indem er zu seinen 
beiden Legionen eine dritte aushob, bekundete 
er schon seine Absicht, die Provinz zu behaupten 
(Cie. fam. XI 7, 3; Phil. V 36. Appian. III 
18. 201. 244); mit seinem Entschluß, sie dem 
Antonius nicht abzutreten, war der Krieg unver- 
meidlich (Appian. III 187). Antonius brach in 


und Dank auszusprechen (Phil. V 36, vgl. 35. 
37. VI 2), wurde angenommen, und damit war 
sein Widerstand gegen Antonius gebilligt (Cie. 
Phil. VI 6. Appian. III 209. 247. Dio XLV 
42, 4). Es wurde ferner beschlossen, daß die 
beiden Consuln und der junge Caesar dem Brutus 
zu Hilfe ziehen sollten; aber zunächst wurde 
eine Gesandtschaft von drei angesehenen Consu- 


379 


laren abgeschickt, um Frieden zu stiften. Da 
infolgedessen im Januar alles in der Schwebe 
blieb, hatte ein, Ende des Monats an Brutus ge- 
richteter Brief wenig anderen Inhalt als die Ver- 
sicherung: Admirabilis est quaedam tui no- 
minis carıilas amorque in te singularis omnium 
eivium (Cic. fam. XI 8, 1). Der Vermittlungs- 
versuch mißglückte; Antonius ließ die Gesandten 
des Senats nicht nach Mutina zu Brutus hinein 


Iunius (Brutus) 


Iunius (Brutus) 380 
AEuoV ..... Tolg TE orpauıwraıs tols guunoAtogxn- 
Veiolv ol xal Enalvous xal Tälla..... xalneo 


undtv Es tiv vinnv ovußaloufvors, aAl' And Tv 
reıxöv adınv Idodoı dodlwaı Eyvwoay. Dagegen 
schrieb M. Brutus gegen Mitte Mai (Cie. ad Brut. 
I4, 1): Cum alia laudo et gaudeo aceüdisse, 
tum quod Bruti eruptio non solum ipsi salu- 
taris fuit, sed efiam maxıimo ad vieloriam adiu- 
mento, und Cicero schrieb gegen Ende Mai zurück 


(Cic. Phil. V 6. VII 26. VII 20f. Liv. ep.10 (ad Brut. I 2, 2): De Antoni fuga audisti, Bruti 


CXVIIID und betrieb die Belagerung während 
des Winters mit großem Eifer, sodaß er ihn voll- 
ständig von der Außenwelt abschnitt und in arge 
Bedrängnis brachte (Cie. Phil. VIII 17. 20. X 10. 
XIN 20£. XIV 4. Dio XLV 24,3. 34, 6. 86, 3. 
37, 1). Indem er dabei neben dem Anspruch auf 
die Provinz die Rache für Caesar als Kriegsgrund 
betonte (Dio XLVI 35, 2; vgl. Appian. III 
398), versetzte er den Sohn Caesar in eine 


eruptione, populs Romani vietoria, und um die- 
selbe Zeit an D. Brutus selbst (fam. XI 14, 1): 
Tantam spem attulerat exploratae vietoriae tua 
praeclara Mutina eruptio, fuga Antoni conciso 
exereitu. Drumann (G. R.2 I 224) hat haupt- 
sächlich unter der falschen Voraussetzung der Un- 
echtheit der Brutusbriefe die Nachricht verworfen, 
daß ein Ausfall des Brutus aus Mutina zu der 
Niederlage des Antonius beigetragen habe; die 


peinliche Lage (Suet. Aug. 10, 2f. Appian. III 209. 20 neuere Forschung ist mit Recht zu dem ent- 


249. Dio XLV 14, 1-15, 2). Anfang Februar 
rühmte Cicero den Brutus (fam. X 28, 3), und 
noch Ende Februar hoffte er von ihm, er würde 
die Einschließung durchbrechen und so den 
ganzen Krieg beenden (ebd. XII 5, 2). Anfangs 
schlug Brutus in der Tat die feindlichen Angriffe 
glücklich ab und entdeckte und vereitelte die 
Absicht des Antonius, seine Soldaten durch heim- 
liche Boten zum Abfall zu verleiten (Dio XLVI 


gegengesetzten Ergebnis gelangt (Groebe bei 
Drumann? 1458f. mit Anführung der früheren 
Arbeiten; vgl. IV i5, 11. Bondurant 91f. 
Ferrero UI 195. Rice Holmes The archi- 
tect 210, 4); nur ist die Bedeutung des Ausfalls 
für die Gesamtentscheidung von D. Brutus und 
seinen Parteigenossen ebenso überschätzt, wie 
von dem Caesar und den Seinen bestritten worden, 
sodaß die spätere, von ihm beeinflußte Geschicht- 


86, 1); auch später noch entfremdete er sogar 30 schreibung nichts mehr davon übrig ließ (s. noch 


dem Antonius seine eigenen Leute, als er einem 
zu ihm übergegangenen Senator großmütig seine 
zurückgelassene Habe nachschickte (ebd. 38, 3f. 
Gegenstück dazu “das Benehmen des Antonius 
gegen Cn. Domitius Ahenobarbus 723 = 31, Plut. 
Ant. 63,3; s.o. Bd. V S. 1330, 59ff.\. Aber die 
enge Einschließung rief in der Stadt Hungersnot 
und Krankheit hervor, so daß die Kräfte des 
Brutus und der Seinen schon um die Wende des 


Blumenthal Wien. Stud. XXXV 267). Da 
Hirtius im Kampfe gefallen und Pansa tödlich 
verwundet war, stand der Caesar als der einzige 
Feldherr der Entsatzarıneen dem Brutus gegen- 
über. Auch über die Begegnung beider am 
Tage nach der Schlacht, am 22. April, gehen 
die Ansichten in ähnlicher Weise auseinander. 
Brutus selbst äußerte sich (fam. XI 13, 1): 
Sequi confestim Antonium his de causis non 


März und April ganz erschöpft waren (gleichzeitig 40 potwi: Eram sine equitibus, sine inumentis, 


und gleichlautend Cic. fam. XII 6, 2 an Cassius 
und ad Brut. II 1, 2; etwas später ad Brut. II 
2, 2. 4, 3; später vom 28. April Brutus selbst 
fam. XI 13, 2: Reeurri ad meas copiolas; sie 
enim vere eas appellare possum; suni exienua- 
tissimae et inopia omnium rerum pessime ac- 
cepiae; auch 10, 5: Alere iam milktes non vos- 
sum; 19, 1: cum sim eum tironibus egentissi- 
mis. Appian. III 267. 290. 296. 332. 400. 


Birtium perisse nesciebam, Aquilam vperisse 
nesciebam (s. Pontius Aquila. Dio XLVI 38, 
8. 40,2 u. a.); Caesari non credebam prius quam 
convenissem et conlocutus essem. Hic dies hoc 
modo abiit; auch klagte er (ebd. 10, 4): Quod 
sı me Caesar audisset atque Appenninum trans- 
isset, in tanlas angusitas Antonium compu- 
lissem, ut ..... conficeretur. Sed neque Oaesari 
imperari potest nec Caesar exereüus suo. Nach 


Dio XLVI 36, 2). Die bereits bis Bononia vorge- 50 Appian. III 298—301 hatte Brustus den Caesar 


drungenen Entsatzarmeen des Hirtius und des 
Caesar suchten ihnen auf dem Flusse Seultenna 
etwas Lebensmittel zuzusenden (Frontin. strat. 
III 14, 3£.) und durch Feuersignale, Taucher und 
Brieftauben eine Verbindung mit ihnen herzu- 
stellen (ebd. 13, 7f. Plin.n. h. X 110. Dio 
XLVI 36, 4f.}, wobei wohl der früher bewährte, er- 
finderische Geist des Brutus ebenso tätig war, wie 
der seiner Befreier. Endlich, nachdem auch der 


als Feind zu fürchten und wünschte deshalb eine 
Unterredung mit ihm unter Vorsichtsmaßregeln 
und vor Zeugen, um sich von der Mitschuld an 
der Ermordung des Dietators zu reinigen; der 
Caesar habe das mit schroffen, in direkter Rede 
wiedergegebenen Worten abgelehnt; darauf habe 
Brutus so laut, daß er und die Seinen es hören 
mußten, die früheren Senatsbeschlüsse vorgelesen 
und ungefähr das, was die in den nächsten Tagen 


andere Consul Pansa mit Heeresmacht herange- 60 gefaßten neuen Beschlüsse enthielten, angekün- 


kommen war, brachten die Schlachten bei Forum 
Gallorum und bei Mutina dem Bedrängten die 
Erlösung. Über seine eigene Haltung während 
der Känpfe des 21. April gehen die Meinungen 
auseinander: Vell. II 62, 4 sagt höhnisch: 
D. Bruto, quod alieno beneftein pineret, derretus 
trvumphus, und Dio XLVI 40, if. ähnlich: 


xal enwlxa abıd dypnpiocavıo ra re Aoınd zod no- 


digt. Diese Darstellung weist unzweifelhafte 
Anachronismen und Unrichtigkeiten auf und ist 
deshalb von Drumann (G.R.2I 225) unter all- 
gemeiner Zustimmung für erfunden erklärt wor- 
den (vgl. Viereck zu Appian. Bondurant 
93, 175. Ferrero III 201,15. Rice Holmes 
The architect 57, 3). Aber mit; der von Appian. 
II 298 dem Brutus zugeschriebenen Absicht: 
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nelosıy yap, dr darnövıov abıov Eßkayer, Es nv 
Kaloapos Enıßoviiv Ermyuevov bp’ Eripwr stimmt 
auch ÖOros. VI 18, 5 überein: Caesar vietoria 
potitus est, cui D. Brutus de coniuratione oeeisi 
Juli Caesaris confessus preces paenttentiae fudit, 
so daß auch hier die Grundzüge der Auffassung 
und der Berichterstattung über Livius auf den 
späteren Augustus selbst zurückzuführen sind 
(.. Blumenthal 268f.). In der Tat war der 
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Es waren ihm dadurch ein Triumph (Liv. ep. CXIX. 
Vell. 62, 4, s. o.) und Dankfeste bewilligt wor- 
den (Cie. fam. XI 18, 3; vgl. Appian. III 302. 
Dio XLVI 39, 3), und vor allem war ihm der 
Oberbefehl über die consularischen Heere und 
die Fortsetzung des Krieges gegen den als Feind 
geächteten Antonius übertragen worden (Liv. ep. 
CXIX. CXX. Appian. III 302. 325. Dio XLVI 
40, 11.50, 1). Er hatte nach Pansas Tode dessen 


Junius (Brutus) 


Konflikt der Pflichten, in den die Unterstützung 10 Heer von dem Quaestor Manlius Torquatus so- 


des Brutus den jungen Caesar stürzte, einer der 
heikelsten Punkte in der ganzen damaligen Lage; 
er war von Cicero in den letzten Monaten stets 
nur mit großer Behutsamkeit berührt worden 
(Phil. V 51. X 15£. XIII 46f. XIV 4) und wird 
auch in den angeführten Äußerungen des Brutus 
mehr umgangen, als aufgedeckt. Es war der 
verhängnisvolle Fehler Ciceros und des von ihm 
geleiteten Senats in Rom, daß sie die sich hieraus 


fort übernommen (Appian. III 311. o. Bd. XIV 
S. 1192 Nr. 72) und verfügte so über sieben 
Legionen (bei Cic. fam. XI 10, 5), aber seine 
eigenen Soldaten waren durch die Leiden der 
ausgestandenen Belagerung gänzlich erschöpft 
(s. o.), die des Pansa waren ungeübte Rekruten 
(Appian. III 332, vgl. 400), und es fehlten ihm 
alle Geldmittel, um sie an sich zu fesseln (bei 
Cic. fam. XI 10, 5). Zudem war es dem An- 


ergebenden Schwierigkeiten nicht genügend wür- 20 tonius gelungen, am 3. Mai in Vada Sabatia seine 


digten, daß sie, nachdem auch der zweite Consul, 
Pansa, seinen Wunden erlegen war, den desig- 
nierten Consul Brutus als den gegebenen Nach- 
folger im Oberbefehl betrachteten und den Pri- 
vatmann Caesar bei Seite schoben, was vom 
staatsrechtlichen Standpunkt aus richtig erschei- 
nen konnte, in der Wirklichkeit ganz unmöglich 
war. Das Nähere kann hier nicht ausgeführt 
werden, da es in die allgemeine Geschichte dieser 


Vereinigung mit P. Ventidius glücklich durch- 
zuführen. Unter diesen Umständen lautete der 
Bericht, den Brutus aus Dertona über die bis- 
herigen Ereignisse und über die nächsten Aus- 
sichten erstattete, ziemlich ungünstig (fam. XI 
10) und bereitete ebenso wie die der folgenden 
Tage dem Cicero eine schwere Enttäuschung 
(fam. XI 12, 1£.). Am 6. Mai rückte Brutus von 
Dertona nach Aquae Statiellae vor, von wo er 


Zeit gehört. Jedenfalls machte Brutus zunächst 30 fam. XI 12 an Cicero abschickte und wo er hörte, 


den Üsesar für das Entkommen des Antonius 
verantwortlich (bei Cic. fam. XI 10, 1. 4. 11, 2. 
12, 2, 14,2), und in Rom wurde er, der bis dahin 
tllud pignus libertatis populi Romani gewesen 
war (Cie. Phil. XII 22), nach kurzer Zeit selbst 
dafür und für alle schlimmen Folgen verant- 
wortlich gemacht (Cie. ad Brut. I 10, 2: Brute 
deinde ita multa peccata, ut quodam modo vie- 
toria exeideret e manibus). Nachdem er durch 


daß die Truppen des Ventidius sich weigerten, 
ltalien zu verlassen, und daß Antonius deswegen 
die Richtung nach Norden statt nach Westen ein- 
schlagen wollte. Er kam ihm am 10. Mai mit 
der Besetzung von Pollentia zuvor, versperrte ihm 
diesen Weg und glaubte damit einen großen 
Vorteil errungen zu haben (Bericht aus Pollentia 
von demselben oder dem nächsten Tage bei Cic. 
fam. XI 13, 14; s. Bardt 580f.); aber vielleicht 


den Abzug des Antonins am 21. April befreit 40 hatte jene Bewegung des Antonius ihn nur ab- 


war (vgl. noch Plancus bei Cic. fam. X 11, 2. 
Liv. ep. CXIX. Vell. II 61, 4. Flor. II 15, 4 
u.2.), gewann er am 22. zunächst Fühlung mit 
dem Caesar (s. 0.) und folgte am 23. einer Auffor- 
derung Pansas, nach Bononia zu kommen, erfuhr 
aber unterwegs dessen inzwischen eingetretenen 
Tod und kehrte nach Mutina zu seinen Truppen 
zurück (Bericht an Cicero, fam. XI[ 13, 2). Am 
24. nahm er die Verfolgung des Antonius auf, 


lenken und festhalten sollen; der Gegner konnte 
nunmehr ungehindert die ligurische Küstenstraße 
passieren, schon am 15. Mai in Forum Julii auf 
gallischem Boden festen Fuß fassen und die Ver- 
handlungen mit den hier stehenden ehemaligen 
Caesarianern, zunächst mit M. Lepidus aufneh- 
men. Brutus konnte sich über die drohenden 
Gefahren nicht lange täuschen und schickte in 
diesen Tagen durch Boten dem Senat so sorgen- 


der bereits einen Vorsprung von zwei Tagen 50 volle Berichte (vgl. dazu auch Appian. III 333), 


hatte (ebd.), kam aber zunächst nur bis Regium 
Lepidum, wo er einige Tage verweilte und am 29. 
vor seinem Aufbruch an Cicero fam. XI 9 über 
seine nächsten Pläne schrieb; er werde sich be- 
mühen, jedes Verbleiben des Antonius in Italien 
zu verhindern. Am 30. April war er in Parma 
(Frg. eines Briefes fam. XI] 13b) und setzte den 
Marsch über Placentia und Clastidium bis Dertona 
fort, von wo er am 5. Mai den Bericht fam. XI 


daß Cicero ihn in einem Briefe vom 19. Mai zu 
ermutigen und aufzurichten unternahm (fam. 
XI 18). Sein eigener Plan war, über die Alpes 
Graiae, den Pass des Kleinen St. Bernhard, die 
Verbindung mit L. Munatius Plancus zu suchen 
und dann mit ihm gemeinsam den Lepidus von 
Antonius fernzuhalten. Plancus, sein künftiger 
Kollege im Consulat, stand mit ihm in brief- 
lichem Verkehr, erwartete ihn an der Isara bei 


10 an Cicero sandte (Kartenskizze der Märsche bei 60 Cularo (bei Cic. fam. X 15, 4. 18, 2. 4; vgl. 


Bardt Herm. XLIV 579). In diesen Tagen muß 
er die Beschlüsse erfahren haben, die der Senat 
auf die Kunde von seiner Befreiung und dem 
Tode der beiden Consuln am 27. April gefaßt 
hatte, übrigens noch unter der irrigen Voraus- 
setzung seines guten Einvernehmens mit dem 
Caesar (vgl. Cie. ad Brut. I 3, 4 vom 27. April: 
Reliquias hostium Brutus persequitur et Caesar). 


über diese Briefe Sternkopf Herm. XLV 250f.) 
und versicherte ihm, daß Lepidus den Antonius 
nicht aufnehmen würde, was Brutus noch am 
15. Mai an Cicero weitergab (nicht erhalten, doch 
erwähnt fam. X 20, 2 und XI 14, 3). Am 
21. Mai erstattete Brutus ans Vercellae einen 
Bericht an den Senat, den er vorher mit einem 
Privatbriefe fam. XI 19 dem Cicero zu etwaiger 
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Verbesserung vorlegen ließ; er beklagte sich im- 
mer wieder, daß er nicht die kriegserfahrenen 
Legionen bei sich hätte, die ihm eigentlich zu- 
gewiesen waren (fam. XI 19, 1 mit Antwort 14, 
2), sondern unerprobte Neulinge (vgl. dazu noch 
Plancus bei Cic. fam. X 24, 3. Pollio ebd. 35, 5. 
Cie. ad Brut. I 10, 2), und er erhielt auch von 
Cicero wenig mehr als Versprechungen und Ver- 
tröstungen als Antwort (fam. XI 14 von Ende 
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Hände des Brutus gefallen war (fam. XI 22; 
s. 0. Bd. III S. 2853f. Nr. 298). In Rom erzwang 
im August der Caesar seine Wahl zum Consul 
und ließ gleich darauf durch die Lex Pedia die 
Verurteilung der Mörder des Dictators aus- 
sprechen, die des verhaßten Brutus an erster 
Stelle nach M. Brutus und Cassius (Liv. ep. 
CXX. Dio XLVI 53, 2; vgl. Appian. III 398). 
In Gallien trat um dieselbe Zeit C. Asinius 


Mai), auch noch etwa Empfehlungen, wie die 10 Pollio dem Bunde des Antonius und Lepidus bei 


des L. Aelius Lamia, für dessen Bewerbung um 
die Praetur er seinen Einfluß auf die Ritter- 
centurien geltend machen sollte (fam. XI 16 
und 17; s.o. Bd. I S. 552 Nr. 75). In Eporedia 
kamen ihm so beunruhigende Nachrichten über das 
Verhalten des jungen Caesar und der Veteranen 
‘zu, daß ihm sein Verbleiben in Italien notwen- 
diger erschien, als das Eingreifen in Gallien; er 
setzte das dem Cicero in einem längeren sorgen- 


und führte ihm dann den Plancus zu. Dieser 
trennte sich von Brutus (Vell. II 64, 1. Appian. 
II 399. Dio XLVI 58, 2), und nun erfüllte 
sich dessen Schicksal sehr schnell, vielleicht noch 
im Laufe des September. Er sah die letzte Ret- 
tung in der Möglichkeit, auf dem Landwege zu 
M. Brutus nach Makedonien zu gelangen, mußte 
aber die Absicht, südlich der Alpen durch Ober- 
italien nach Diyrien zu ziehen, aufgeben, weil 


vollen Briefe vom 24. Mai (fam. XI 20) und 20 ihm hier der Caesar die Wege zu sperren drohte, 


in einem kürzeren und etwas mutigeren vom 25. 
dar (fam. XI 23); als er die am 4. und am 
6. Juni abgesandten Antworten (fam. XI 21 und 
24) empfing, waren sie längst durch die Ereig- 
nisse überholt. Denn am 29. Mai hatte sich 
Lepidus mit Antonius vereinigt, und Plancus, 
der ihm gegen Antonius hatte Hilfe bringen 
wollen, war gerade noch im letzten Augenblick 
nach Cularo hinter die Isara zurückgegangen. 


und faßte den abenteuerlichen Plan, nördlich um 
Italien herum durch die unbekannten Alpen- 
länder zu ziehen (Appian. III 400. Dio). Da 
weigerten sich die Truppen, ihm weiter zu folgen, 
und gingen teils zu dem Caesar, teils zu Antonius 
über (Liv. ep. CXX. Voll. II 64, 1. Appian. 
III 402. Dio XLVI 53,3), sodaß er nur noch 
mit seinen keltischen berittenen Leibwächtern 
und dann mit einer immer mehr zusammen- 


Jetzt mußte Brutus sich mit ihm vereinigen und 30 schmelzenden kleinen Zahl von Begleitern die 


erkaufte den Durchmarsch durch das Gebiet der 
Salasser um hohen Preis (Strab. IV 205); er 
schickte von unterwegs am 3. Juni einen Bericht 
an den Senat und zugleich einen kurzen und 
eiligen, von banger und nur allzu berechtigter 
Furcht erfüllten Brief an Cicero, den letzten er- 
haltenen (fam. XI 26). Er wurde von Plancus 
in Cularo sehnsüchtig erwartet, am 6. Juni inner- 
halb der nächsten drei Tage (bei Cic. fam. X 28, 


Flucht fortsetzte, schließlich in keltischer Tracht 
und keltisch sprechend in den Bergen herum- 
irrte, bis er von einem eingeborenen Häuptling 
gefangen wurde. Wo er schließlich sein Ende 
efunden hat, ist kaum zu ermitteln. Der aus- 
ührlichste Bericht, der Appians, spricht zweimal 
vom Überschreiten des Rheins (III 401. 403) 
und dann vom Verzicht auf den weiten Umweg 
und der Richtung gegen Aquileia (III 404: od 


3; vgl. Sternkopf 267); nach ihrem Zusammen- 40 ı7» uaxgorsoav Erı nepumv, dAla Int Axvinlas), 


treffen richteten beide ungefähr am 11. Juni ein 
gemeinsames Schreiben an Senat und Volk (bei 
Cie. fam. XI 13, 4f. [13a]), und angesichts des Auf- 
tretens des Caesar in Italien und der Caesarianer 
in Gallien waren sie die letzte Hoffnung der 
Senatspartei (Cicero an Brutus am 18. Juni 
fam. XI 25, 1: Sedo igitur in te et in collega 
spem omnem esse; dasselbe bald darauf nochmals 
an denselben XI 15, 1, an Plancus X 22, 1, an 


sodaß Brutus ziemlich weit nach Osten gekom- 
men wäre; aber Appian ist in geographischen 
Dingen sehr unwissend und unzuverlässig, wie 
u. 3. die merkwürdige Notiz zeigt, daß sich die 
Ilyrier in Metulum gegen den Caesar mit Ma- 
schinen verteidigten, die sie besaßen 2x ro® zold- 
pov öv Adxuos Booüros dvradda Enodfungev Arıw- 
vip ze xal ıö Seßaor® (Appian. Diyr. 19; vgl. 
dazu Veith Feldzüge d. Caesar Octavianus in Illy- 


C. Furnius X 26, 1, an Cassius XII 8, 1. 10,3, an M. 50 rien [Wien 1914] 18, 1). Nach Liv. ep. CXX ist 


Brutus ad Brut. 110, 2.14, 2.15, 9. Vgl. Appian. 
ID 372. Dio XLVI 58, 1). Brutus wurde in 
seinen Mitteilungen an Cicero sehr einailbig (vgl. 
Cie. fam. XI 25, 1. 2. 15, 2), und ließ sich 
durch Plancus entschuldigen (ebd. XI 15, 1); auch 
dieser gab zuletzt am 28. Juli noch einmal be- 
ruhigende Versicherungen mit dem Hinweis auf 
die Stärke des Heeres des Brutus (bei Cic. fam. 
X 24, 3: In castris Bruti una veterana legio, 


Brutus vielmehr sussu Antoni, in cuius pote- 
statem venerat, (caesus?) a o Sequano 
interfectus und nach Oros. VI 18, 7 in Gallia 
a Sequanis captus et occisus;, daß Sequaner zu 
zu seiner Verfolgung aufgeboten wurden, paßt 
zu der Flucht über den Rhein und zu der Fest- 
nahme im Machtbereich des Antonius, nicht des 
Caesar (s. auch Drumann-Groebe I 261, 2. 
Jullian IV 51f.). Der keltische Häuptling, der 


altera bima, octo tironum; die Gesamtzahl von 60 den Brutus erst gastlich aufnahm, aber dann 


10 Legionen ebenso bei Appian. III 400, aber 
die Bestandteile unrichtig: @» zdovaga udv (Tin) 
r& Eunsigonolsucsara Und Aıuod dudpdagro xal 
Ivdosı Erı, rü veoorgdrsvra BE Av EE, dralalnoga 
Erı xal novwr Änsıpa). Cicero selbst wandte sich 
in diesen Monaten nochmals an Brutus mit einer 
Fürsprache für den jungen Ap. Claudius, der als 
Parteigänger des Antonius anscheinend in die 


an Antonius verriet, heißt bei Vell. II 64, 1: 
Camelus und bei Appian. III 405 (dreimal). 407: 
Kauıdkos, richtig wohl Oamulos (Holder Alteelt. 
Sprachsch. I 727); der Führer der von Antonius ge- 
schickten Reiter war nach Val. Max. IV 7, 6.1X 18, 
3 ein Furius, jener Sequaner Capenus (Liv.) wahr- 
scheinlich einer seiner Leute. Ein Ser. Terentius 
suchte durch eigene Aufopferung den Brutus zu 
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tetten (Val. Max. IV 7,6), und ein Helvius Blasio 
gab ihm durch freiwilligen Tod das Beispiel 
tapferen Sterbens (Dio XLVI 53, 3); wenn 
beide Anekdoten als Beweise treuer Freundschaft 
zu seinen Gunsten sprechen, so stehen ihnen gegen- 
über die Erzählungen, wie Brutus sich selbst 
ans Leben klammerte und eines wenig männ- 
lichen Todes starb (Val. Max. IX 13, 3. Sen. 
ep. 82, i2. Dio XLVI 53, 3). Antonius hatte 


Kallimachos 386 


als Mitkämpfer bei der Befreiung Athens (403) 
mit dem Bürgerrecht beschenkt (401/00). IG2 
I/II 10. Nachmanson Hist. att. Inschr. 23, 
[Lippold.] 
8. 1635f. zum Art. Kallikles: 
6a) K., Sohn des Hippokrates, und Hestiaios, 
Sohn des Hestiaios, von Salamis (wohl dem ky- 
prischen), Bildhauer. Gemeinsame Signatur von 
Delphi (über das Werk nichts zu ermitteln), 


zwar seinen Tod befohlen (vgl. noch Vell. IT10,Nach Schrift Anfang, höchstens Mitte des 8. 


64,1.87, 2. Auct. de vir. ill. 85, 2), hatte ihn selbst 
aber nicht sehen wollen und ließ seinen abge- 
schlagenen Kopf beisetzen (Appian. III 407). Die 
Üaesarianer waren sehr befriedigt, daß nach Trebo- 
nius auch dieser Verräter und Mörder des Dictators 
nach kaum anderthalb Jahren von der gerechten 
Vergeltung ereilt war (Vell. II 64, 2. Appian. 
III 408. IV 1); aber M. Brutus nahm wiederum für 
ihn Rache, indem er den in seinen Händen be- 


Jhdts. v. Chr.‘, dela Coste-Messelitre Ball. 
hell. XLIX 76. [Lippold.] 
8. 1643 zum Art. Kallikratidas: 

8) Kallikratidas von Kyrene, erobert nach 
Polyain. T 27, wohl sicher im Auftrag eines 
Ptolemäers, die kleinasiatische Stadt Magnesia 
am Sipylos durch eine Kriegslist und verteidigt 
sie dann geschickt und erfolgreich gegen feind- 
liche Angriffe. Das Ereignis muß in die Zeit 


findlichen C. Antonius hinrichten ließ (Plut. Brut. 20 der energischen ptolemäischen Expansionsbestre- 


28, 1. Dio XLVII 24, 4). So reich das Material 
für die äußere Lebensgeschichte des Brutus ist, 
so wenig ergibt es für die tiefere Kenntnis seiner 
Persönlichkeit; Cicero nennt seit den Iden des 
März 710 = 44 den Namen des Parteigenossen 
oft mit lobenden, aber ganz konventionellen 
Epitheta; andere Charakteristiken (z. B. bei 
Plut. Brut. 12, 3: Milws nv obx dvra denıyv 
o0dE Yapgal£oy) gehen von einzelnen Zügen aus, 


die teilweise einseitig überliefert oder einseitig 30 


aufgefaßt worden sind, so daß die Richtigkeit 
eines Gesamtbildes wie des von Drumann 
IV® 16f. gezeichneten unsicher bleibt. Seine 
erhaltenen Briefe schrieb Brutus als Militär 
sachlich in der gewöhnlichen Umgangssprache 
(.. Gerhard De D. Juni Bruti genere dicendi. 
Diss. Jena 1891). Monographien von M. Paulus 
Diss. Münster 1889 und B. C. Bondurant Diss, 
Chicago 1907. [Münzer.] 
S. 1034 zum Art. Iunius: 

75a) L. Iunius Fuficius. L. Junsi Fuffiei 
philosophi stoiei L. Iunius L. I. Mirinus p.p. 
lautet eine Inschrift des Fälschers Ligorio (CIL 
VI 5, 2135* , Orsini machte daraus L. Juni Ru- 
stiei, fand also hier den Lehrer Marc Aurels). 
Trotz der schlechten Beglaubigung hielt Stud- 
niczka Festschr. f. Hirschf., Berl. 1903, 413 die 
Inschrift für echt, stieß aber auf lebhaften Wider- 
spruch bei Hülsen Röm. Mitteil. XVII (1902) 


bungen in Kleinasien fallen, also während der 
Regierung Ptolemaios II. oder III. vor sich ge- 
gangen sein. Droysen Gesch. d. griech. Helle- 
nismus III 1, 320. Niese Gesch. d. griech. 
und maked. Staaten II 134, 5. Bouche- 
Leclerceg Histoire des Lagides I 206. 252, 3. 
276. [Heichelheim.] 
S. 1645, 51 zum Art. Kallimachos: 

6) Kallimachos aus Kyrene. 

L Leben. K. war aus Kyrene gebürtig, 
der alten, im wesentlichen dorischen Kolonie, die 
seit ihrer ersten Unterwerfung durch den General 
Ptolemaios Soters Ophellas im J. 322 v. Chr. in 
allernächsten, wechselvollen politischen Beziehun- 
gen zu Ägypten stand, Er stammte aus einem 
alten Geschlechte, das sich auf den Gründer Ky- 
renes zurückführte; Strab, XVII 837 berichtet 
wenigstens, daß K. selber (frg. 550 Schn.) diesen 
als seinen Vorfahren bezeichnet hatte. Seine 


40 Eitern werden bei Suidas, dessen Artikel unsere 


Hauptquelle für seine Biographie bildet, Battos 
(so auch Prokl. bei Phot. bibl. ec. 239 p. 242, 
22 W.) und Mesatma genannt. Den Namen der 
Mutter hat Hemsterhusius evident in 
Megatima verbessert, da für ihre Tochter dieser 
Name in der echten dorischen Form bezeugt ist 
(Suid. s. Kailiuayos 3). Den Vatersnamen 
hält E. Bethe S.-Ber. Sächs. Ges. LXXVII 
1926 III 12, für fälschlich aus epigr. 35 er- 


317. [Hosius.] 50 schlossen, wo sich K. als Barrıdöns bezeichnet; 


S. 1544, 18 zum Art. Kalanos: 

In dem von Diels u. Rehm herausgegebe- 
nen Parapegma aus Milet (S.-Ber. Akad. Berl. 
1904, 107E.) werden einige Sternaufgänge und 
-untergänge gegeben xar& 1vößv Kallaveo. Damit 
ist gewiß unser K. gemeint; die Angabe ist phan- 
tastisch und könnte höchstens auf einer Fälschung 
beruhen. Die Namensform paßt, wie Pischel 
bei Diels bemerkt, zu der mittelindischen Form 


wenn Bethe meint, dies bedeute hier wie h. 2, 
9% nichts weiter wie ‚Kyrenäer‘, so ist mir das 
nicht sehr wahrscheinlich, da K. allerdings seinen 
Namen direkt zu nennen vermeidet, aber wenn 
er seine Person bestimmt bezeichnen wollte, sich 
doch nicht damit begnügen konnte, in seiner 
Grabschrift gänzlich vage und unbestimmt von 
einem Manne aus Kyrene zu reden. Auch an und 
für sich ist es doch gar nicht auffällig. daß sich 


Kallana, die sich aus Kalyäna entwickeln mußte. 60 der Name Battos in einem Geschlechte forterbte, 


— Kiearch FHG II 323 frg. 69 (los. e. Apion. I 
179) behauptet, Kalavoı sei ein indischer Gat- 
tungsname für Philosophen gewesen. Erwähnt 
auch bei Athen. mechan. 5, 8W. Hultzsch 
Journ. Royal Asiat. Soc- KXXVI 404. Pease 
zu Cie. de div. I 47. [W. Kroll] 
S. 1615ff. zum Art. Kallias: 
29) Bildhauer (dyalufaronoıcs]), Metöke, wird 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


das seinen Ursprung auf jenen berühmten Battos 
zurückführte. Wenn sich K. also als Barrıaöns 
bezeichnete — ein Ehrenname, der ihm bei spä- 
teren Dichtern, besonders Lateinern, geblieben ist, 
s. 0. Bd. II S. 148f. —, so zielte er damit aller- 
dings nicht nur auf seinen Vater, sondern auch 
auf den Ahnherrn seines Geschlechts. Von sei- 
nem Vater wußte er ja in der poetischen Grab- 
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schrift, die er ihm gewidmet hat (epigr.21), nichts 
Sonderliches zu berichten, es sei denn, daß er 
einen K. zum Vater und einen K. zum Sohne 
hatte; in Wahrheit ist es dem Dichter in diesem 
Epigramme um das in einen Dank an die Musen 
ausklingende stelze Bekenntnis des eigenen lite- 
rarischen Erfolges zu tun, mit dem er den mili- 
tärischen Ruhm seines Großvaters wieder auf- 
genommen hat, ein echter Kaliluaxos, d. i. Kal- 
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strebsamen und ehrgeizigen Jüngling, und die 
Heimat hielt ihn um so weniger, als ihm kein 
Vermögen zur Verfügung stand: der Großvater 
K. war zwar ein prominenter Mann gewesen, aber 
die Familie muß in den Wirren der Zeit ver- 
armt sein. So zog er nach: der geistigen Metro- 
pole der hellenistischen Welt, um dert sein Glück 
zu versuchen, aber zunächst konnte er sein Leben 
nur kümmerlich als Elementarlehrer in der Vor- 


Alvıxos, wie jener (R. Reitzenstein N. Jahrb. 10 siadt Eleusis (s. o. Bd. V S. 2339ff.) fristen 


1908, 85f.). Von der Mutter wissen wir nichts; 
denn daß frg. 126 Schn, aus einem Propemptikon 
für sie stammte, ist zum mindesten höchst un- 
sicher, s. F. Jäger Das antike Propemptikon 
und das 17. Gedicht des Paulinus von Nola, Diss, 
München 1913, 8f. v. Wilamowitz S.-Ber. 
Akad. Berl. 1914, 241; Hell. Dicht. II 172f. Von 
der sonstigen Familie des Dichters kennen wir 
noch seine Schwester Megatima, die den Namen 


ihrer Mutter geerbt hat; aus ihrer Ehe mit einem 20 hat viel Anklang 


sonst unbekannten Stasenor entsproß der jüngere 
K. (s. o. Bd. X S. 1645): daß dessen Name der 
Nachwelt erhalten geblieben ist, hat er wohl nur 
seinem großen Onkel zu verdanken. Als Gattin 
des Dichters wird die Tochter eines Syrakusaners 
genannt, der nach dem Flusse Euphrates ge- 
heißen haben soll, ein für Sizilien in der da- 
maligen Zeit unmöglicher Name: Kaibel Herm. 
XXI 501 hat ihn richtig in Eöpoatos kor- 


(yoaunara Eöldaoxev Ev Elevoin, zwuvdoio Ms 
Alsfavögeias Suid.). Ob er den Hermokrates von 
Iasos (s. o. Bd. VIII S. 887f.), der mach Suidas 
sein Lehrer war, noch in Kyrene oder erst in Ale- 
xandreia gehört hat, muß zweifelhaft erscheinen. 
Rohdes Vermutung (Griech. Roman 99f., 8. 
3106f., 3; vgl. Susemihl I 287£., 10), daß er 
in Athen zusammen mit dem älteren Aratos bei 
dem Peripatetiker Praxiphanes studiert habe, 
gefunden, ist aber unhaltbar, 
denn die lateinische Übersetzung der Aratbiogra- 
phie Theons, auf die sich Rohde stützte, ist 
zwar vollständiger als die uns erhaltene grie- 
chische Fassung (&y&vero d& [se. Agaros] opoöoa 
nokvyoaunaros Ayo, ws nagtugei Kalkluaxos co 
factus est autem nimis multum litteratus vir, 
sicut testatur Callimachus adsistens ei ab infantia 
propter Praxriphanem Mytilenum S. 149, If. M.), 
aber es ist wohl zweifellos, daß hier nur miß- 


rigiert (Eipodrov so Eüpoaiov, weniger gut 30 verständlich wiedergegeben ist, was in der Achil- 


Heeker Comm. Call. 12 Etxoarov oder 
Eögpgdrvrov), während Meineke Ausg. S. XV 
den Mann wegen des überlieferten Namens zum 
Syrer hatte machen wollen. Wie die Gattin des 
Diehters selbst 'geheißen hat, ist nieht bekannt. 

Die Lebenszeit des K. pflegt man approximativ 
in die J. 310-240 einzuschließen; doch ist es 
ratsam, seine Geburt nicht allzu lange vor 300 
anzusetzen (so auch Beloch Griech. Gesch. IV 


leusvita steht S. 78, 21. M.: ueurgra your 
avroü zul Kalkinagos os npeoßurigov ob uovov 
&v Tols Enıygdupacır (27), dAla zal Er Tols noöc 
Deafıparmv (ftg. 100g Schn.), zdrv Znawav 
abrov os noAvuadr al Apıorov nom» (Ad. 
Wilhelm Österr. Jahresh. VIII 1905, 4, Be- 
loch 591, auch A. Mayer Zitsehr. f. österr, 
Gymn. LXV 1914, 670; vgl. A. Oehler Kranz 
des Meleagros 30f., 2). Die Berufung auf frg. 


2,591 u. a.), schon weil K. noch als reavioxos be- 40 109 Schn. hat sich nach Auffindung des Kontextes 


zeichnet werden konnte, als er seine Tätigkeit 
an der Bibliothek unter Philadelphos begann. 
Dazu kommt, daß Gell. XVII 21, 40f. seine axu7 
nicht lange nach dem Beginn des 1. punischen 
Krieges fallen läßt, denn nur in diesem strenge- 
ren Sinne kann angesichts einer so engen Datie- 
rung der Ausdruck celebratus est verstanden 
werden. Dem entspricht, daß Suidas seine Lebens- 
zeit rund nach der Regierung des Philadelphos 


irg. 8, 11#. Pf. als unhaltbar erwiesen, und dasselbe 
Stück der Aitien hat uns Verse gebracht, in denen 
sich K. glücklich preisen läßt, weil er ein Leben 
führt, das die Gefahren des Meeres nicht kennt 
(v. 33); eine gewisse Abneigung gegen die See- 
fahrt kann man vielleicht, auch ohne den Topos 
als solchen zu verkennen, in den Epigrammen auf 
Schiffbrüchige (17. 18. 58) finden (über 18, 6 
vgl. Rannow Berl. Phil. Woch, 1912, 622). 


bestimmt, während der etwas ältere Aratos in 50 Was er von anderen Ländern erzählt, weiß er 


der Biographie des Achilleus S. 78, 19#f. M. als 
Zeitgenosse des Antigonos, d. h. des ersten und 
des zweiten Ptolemäers, bezeichnet wird. Weniger 
genau, aber darum nicht gerade falsch, hat Theon 
in seinem ßios S, 150f., 16 M. (vgl. yeros ©eo- 
»olrov 8. 2, 1f. W.) einen Synehronismus zwi- 
schen Arat und K. gemacht; so auch die Vita 
S. 325, 11 M., während S. 826, 13f. das Verhält- 
nis der beiden irrtümlicherweise umgekehrt ist 


aus Büchern oder Gesprächen: das Bild der zum 
Zweck der Sagenforschung das Land durchwan- 
dernden gelehrten Dichter dieser Zeit (vgl. 
Rohde) ist für K. verzeichnet, und so oft man 
ihm auch Autopsie von Kreta, Knidos und Kos, 
Delos und dem griechischen Mutterlande selbst 
zuschreiben wollte, hat sich ein Beweis dafür 
nicht ergeben, auch eine Reise nach Kypros ist 
nicht mehr anzunehmen, seit Ida Kapp Phil. 


(Keil 234f.). Daß Arat älter war, braucht K. 60 LXXXIV 1929, 174f. frg. 60, 52ff. Pf. als Worte 


allerdings, nach den Worten des Achilleus zu 
urteilen, auch in der Schrift zo0s I/oa&ıpavnv 
nicht ausdrücklich gesagt zu haben, sondern ist 
vielleicht nur von einem Gelehrten aus seinen 
Worten erschlossen worden, es bleibt aber doch 
wahrscheinlich (vgl. v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. 1 212, 1). 

Der literarische Glanz Alexandreias lockte den 


des Weihgeschenks des Sosibios und nicht des 
K&. selber verstanden hat. Eine Studienreise nach 
Atben ist also angesichts dieser Seßhaftigkeit 
auch für seine Jünglingsjahre von vornherein un- 
wahrscheinlich, und sie ist es auch aus dem 
Grunde, daß ihm dafür ja wohl auch die Mittel 
gefehit hätten. Aber die fröhliche Gesellschaft 
seiner Freunde kewahrte ihn davor, ‚als Schul- 
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meister in der Vorstadt zu versimpeln oder als 
Bücherwurm zu vertrocknen‘ (v. Wilamowitz 
Hell. Dieht. I 171£.): ein anschauliches Bild 
seines Lebens in jener Zeit gewährt uns eine 
Reihe von Epi n, in denen viel von den 
Erfahrungen und Erlebnissen des Dichters zum 
Ausdruck gekommen zu sein scheint. 

Freilich lange Zeit hat er in Eleusis wohl 
nicht zubringen müssen: den Wendepunkt seines 
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hat er also gleich begonnen, natürlich noch unter 
dem Bibliothekariat des Zenodotos, der zusam- 
men mit Alexander von Pieuron und Lyko- 
phron die erste Sichtung des Bestandes durch- 
geführt hatte: so war das Büchermagazin erst 
eine Bibliothek geworden und die Aufstellung 
eines Kataloges überhaupt ermöglicht. Obwohl 
diese große Sichtung, die man sich nicht zu 
gründlich vorstellen darf, erst unter Philadel- 


Lebens bedeutete es, als er, offenbar durch seine 10 phos erfolgt zu sein scheint, kann sie in den 


poetischen Leistungen und vielleicht auch durch 
wissenschaftliche Arbeiten, die Aufmerksamkeit 
des Hofes auf sich zog. Wir haben keinen Grund, 
Suidas zu mißtrauen, wenn er Philadelphos für 
den König hält, dem er ‚vorgestellt‘ wurde 
(Susemihl 348 schwankt zwischen dem ersten 
und dem zweiten Ptolemäer). K. war zu dieser 
Zeit noch ein recht junger Mann; das wenigstens 
wird man aus der vagen Bezeichnung veavicxos rs 


siebziger Jahren so weit gediehen sein, daß 
die Katalogisierung mit Erfolg begonnen wer- 
den an (S an x 5 46). Wir brauchen we- 
der Beginn sierung in die 60iger 
Jahre zurtiekzudatieren a eng würde schon 
die Stelle des Tzetzes, der nun einmal unsere 
Hauptquelle für diese Dinge bildet, S. 31, 13ff. 
schlecht stimmen, denn aus ihr gewinnt man ja 
den Eindruck, daß K. bereits als veariuxos is 


odins schließen dürfen, die ihm Tzetz. de com. gr. 20 adäns, also als Zwanziger, mit den Pinakes be- 


31, 13 K. offenbar nach seiner Vorlage gibt. 
Daß er zum Hofpagenkorps in Alexandreia gehört 
habe, wird man allerdings nicht mit F, Schmidt 
Die Pinakes des K., Berl. 1922, 34 (vgl. Sitz- 
ler Woch. f, kl. Phil. 1917, 1092) aug dieser 
Bezeichnung herauslesen wollen; es ist sicher- 
lich kein eigentliches ‚Hofamt‘ damit gemeint, 
vielmehr spürt man deutlich die Verlegenheit, 
seime Stellung mit einem offiziellen Titel zu um- 


schäftigt war — noch ist es unbedingt erfor- 
derlich, anzunehmen, daß K. vor der Katalogisie- 
rung eine andere Tätigkeit an der Bibliothek 
ausgeübt hätte, also an der Sichtung der Bü- 
oher beteiligt gewesen wäre (daran denkt Sitz- 
ler 10897. 1092) — dagegen spricht wieder 
Tzetzes, der S. 31, 16ff. ausdrücklich bezeugt, 
daß seine (und des Eratosthenes) Tätigkeit kurz 
nach der Sammlung und der Sichtung fiel (vgl. 


grenzen. Natürlich wird K. auch bald ins Mu- 30 noch S. 25, 2ff.). 


seum aufgenommen: worden sein; dort werden 
wir ihn uns ja am liebsten im eifrigen Gespräch 
mit seinem Freunde Herakleitos (s. o. Bd. VIII 
S. 511. v. Wilamowitz Hell. Dicht. II 
121ff.) vorstellen (ep. 2), aber wir haben darüber 
natürlich keine Nachricht und müssen uns wohl 
denken, daß er erst allmählich zu der Bedeutung 
gelangt ist, die er dann Zeit seines Lebens be- 
halten hat, 


Daß der Katalogbearbeiter der erste sein 
mußte, der für die Nachfolge des Zenodotos in 
Frage kam, ist ganz zweifellos; der alte Streit, 
ob K. wirklieh nach ihm Bibliotheksvorstand ge- 
wesen ist (Literatur bei Schmidt 834, 23), 
kann trotz Sitzler Woch. f. kl. Phil. 1917, 
1087f., Perrotta Studi Ital. N. S. IV 1925, 
123f. (vgl. Athenaeum N. S. VI 1928, 125ff.) und 
Beloch 592ff. als gänzlich erledigt gelten seit 


Wie es seiner zwiespältigen Anlage zum Dich- 40 dem Funde des Oxy. Pap. X 1241, der v. Wila- 


ter und Gelehrten entsprach, tendierte auch seine 
Stellung nach zwei Richtungen: einmal ist er so- 
zusagen der offizielle, jedenfalls der anerkann- 
teste Hofdichter der Ptolemäer geworden, der 
alexandrinische arbiter elegantiae, wie ihn Poh- 
lenz Xaeıres Leo 82 nennt, In dieser Eigen- 
schaft finden wir ihn gerade um Arsinoe beson- 
ders bemüht, der er sicherlich viel zu verdanken 
hatte, wenn auch seine Anstellung an der Biblio- 


mowitzN. Jahrb. 1914, 246 (vgl. Hell. Dicht. 
I 206.) gleich die richtigen Kombinationen er- 
möglicht hat. Der Papyrus enthält u. a. ein mit 
Apollonios von Rhodos einsetzendes Bruchstück 
einer chronologischen Liste der alezandrinischen 
Bibliothekare (nach Birt Alexander d. Gr., 
Lpz. 1924, 476f., 40, handelt es sich nur um eine 
Liste der namhaftesten Grammatiker); trotz 
mannigfacher Versehen ist eine gute Tradition 


thek wohl noch vor ihre Heirat mit Philadelphos 50 unverkennbar, deren Vortrefflichkeit sich schon 


fält (anders Sehmidt 46). Der Königin, der 
er wahrscheinlich das Hochzeitslied gedichtet 
hatte (s. o. S. 407f.), mußte er freilich allzubald 
im J. 270 das Grablied singen, und er tat das 
mit dem echten Gefühle unendlicher Trauer, in 
der sich der eigene Verlust mit dem des ganzen 
Volkes vereinte; der als Aphrodite Zephyritis 
verehrten Königin huldigte er dann im 5. Epi- 
gramm und noch in seinen späten Lebensjahren 


dadurch erweist, daß hier allein das sonst ver- 
schollene Bibliothekariat des Eidographen Apol- 
lonios erhalten ist. Die &adoyı; der Bibliothekare, 
wie sie der Papyrus gibt, ist für uns einfach 
maßgebend: es geht keinesfalls an, mit Beloch 
das Bibliothekariat des Apollonios von Rhodos 
als Dublette des Bibliothekariats seines Namens- 
vetters einfach zu streichen, um so Platz für ein 
Bibliothekariat des K. zu schaffen, und gänzlich 


im Beosvixns nioxauos, einem Gedichte, das uns 60 abwegig ist die These Perrottas, der ein Bi- 


K. auch unter dem dritten Ptolemäer in hervor- 
ragender Stellung am Hofe zeigt. 

Andererseits galt seine Arbeit der Bibliothek, 
deren berühmter Realkatalog, die Illvaxes, sein 
Werk ist. Hierin ist wohl die Aufgabe zu sehen, 
die ihm zunächst seine Existenz in Alexandreia 
und am Hofe eröffnete (anders v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 171; s. u. S. 394f.); mit ihr 


bliothekariat des K. zwischen das des Apollonios 
von Rhodos und das des Eratosthenes einschieben 
will. Nun bezeugt der Papyrus nach einer siche- 
ren Verbesserung Grenfells und Hunts, 
daß Apolloniog der Lehrer des dritten Ptolemäers 
gewesen ist: da dieser um 280 geboren sein muß, 
fälit das Bibliothekariat des Apollonios in die 
60er Jahre. Es ist also völlig ausgeschlossen, 


sgl Kallimachos 


daß er erst nach seiner etwaigen Rückkehr von 
Rhodos, die so früh nicht gesetzt werden könnte, 
Bibliothekar geworden wäre, sei es, weil er sich 
mit K. versöhnt hätte, sei es, weil dieser schon 
tot gewesen wäre; die dahingehende mit zris 
gacıy eingeführte Nachricht der zweiten Vita 
des Apollonios, die Bernhardy und v. Wi- 
lamowitz schon früher bezweifelt hatten (s. 
Susemihl I 335f., 56), beruht nur auf einer 
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daß er sich nunmehr seinem Schüler untergeord- 
net hätte: er muß sich vielmehr bei dessen Be-' 
zufung die nötige Freiheit für seine Arbeiten vor- 
behalten haben, und darin lag allerdings eine 
große Erschwerung der Stellung des Apollonios, 
die sehr wohl zu dem Zerwürfnis zwischen Lehrer 
und Schüler beigetragen haben könnte, Daß jeden- 
falls K. der eigentlich maßgebende Mann geblie- 
ben ist, zeigt sich darin, daß das Amt, nachdem 


Verwechslung mit dem Eidographen. Ist Apollo- 10 Apollonios hatte weichen müssen, wieder in die 


nios nun aber schon in den 60er Jahren Biblio- 
thekar gewesen, so bleibt für ein Bibliothekariat 
des K. natürlich keine Zeit übrig, da er ja selbst 
erst: in den 70er Jahren als veavioxos an die Bi- 
bliothek gekommen ist. DaB K. in der Tat über- 
haupt nicht Vorstand gewesen ist und nicht etwa 
nach kurzer Zeit das Amt zugunsten des Apol- 
lonios niedergelegt hat, ergibt sich aus der Nach- 
richt des Tzetzes S. 25, 13. 32, 38, der den Ari- 


Hand eines Schülers und dazu Landsmannes des 
K., des Eratosthenes, gelangt ist. 

Freilich hat es eines erbitterten Kampfes be- 
durft, ehe Apollonios das Feld räumte; wenn Era- 
tosthenes erst unter dem dritten Ptolemäer Biblio- 
thekar geworden ist (Suid. s. Zoarooderns), kann 
man mitv. Wilamowitz annehmen, daß erst 
nach der Vermählung des Euergetes mit der 
kyrenäischen Prinzessin Berenike deren Lands- 


starch als den 4. oder 5. Bibliothekar nach Zeno- 20 mann bei Hofe so mächtig wurde, daß ihm die 


dotos bezeichnet; da dieser nämlich im Papyrus 
tatsächlich an 5. Stelle steht, bleibt für K. ein- 
fach kein Raum mehr (richtig Rostagni Atti 
dell’ Acead. di Torino L 1914/5, 247. Wein- 
berger Berl. Phil. Woch. 1915, 1474f. 1919, 
72; falsch Perrotta 127, 1). Wenn ein Plau- 
tusseholion (Ritschl Opuse. 16. Dziatzko 
Rh. Mus. XLVI 1891, 849, Kaibel Com, 31. 
Schmidt 10) den K. aulicus regius bibliothe- 


Vertreibung seines Gegners gelang. Als Apollo- 
nios seine Argonautika schrieb, fühlte er sich 
durchaus noch als Schüler des K. und lehnte sich 
vielfach an dessen Aitia und Hekale an; eine aus- 
gesprochene Polemik gegen ihn läßt sich, wie es 
scheint, nirgend nachweisen, obwohl es nicht an 
Stellen fehlt, an denen er mit voller Absicht von 
dem Meister abwich, um es anders und besser zu 
machen als dieser (vgl. o. Bd. II S. 128). Aber der 


carius nennt, so muß damit dem ganzen Zusam- 30 Versuch an sich, ein großes heroisches Epos zu 


menhang nach allerdings der Bibliotheksvorstand 
bezeichnet sein (Perrotta 125f., 3); aber es 
handelt sich offenbar um ein Übersetzungsauto- 
schediasma für das griechische »vsarlaxos zis 
abAns (Schmidt 34). Nach all dem muß als 
Tatsache anerkannt werden, daß in den 60iger 
Jahren nach dem Tode oder dem Rücktritt Zeno- 
dots nicht K. sein Nachfolger wurde, sondern 
Apollonios, der zwar nicht sehr viel jünger war 


schreiben, mußte ihn in einen scharfen Gegen- 
satz zu K.’ oberstem Kunstprinzip bringen, und 
es mochte dem Kyrenäer wohl auch nicht gleich- 
gültig sein, daß der Schüler seiner Darstellung 
der Rückfahrt der Argenauten eine neue gegen- 
übergestellt und hier wie anderswo den Lehrer 
zu korrigieren sich erlaubt hatte (s. u. S. 415); 
es mußte ihm das um so empfindlicher sein, als 
die Gegner seiner Kunstrichtung, an denen es 


als K., aber nach den beiden Viten und dem Ar-40 ihm wohl von vornherein nicht gefehlt haben 


tikel des Suidas doch als sein Schüler galt, wohl 
weil er ihm bei der Katalogisierung assistiert 
hatte (im Oxy. Pap. 1241 ist er Kallındyov 
yragınos). 

Da kann es kein Zweifel sein, daß K. auf das 
Amt freiwillig verzichtet hat, obwohl es von 
allergrößter Wichtigkeit war und mit dem 
eines Prinzenerziehers verbunden wurde, wie ja 
der Lehrer der Söhne Soters, Zenodotos, der erste 


wird, die Argonautika, wie wir annehmen dürfen, 
zu ihrem Programmgedicht machten. Aus dem 
sachlichen Gegensatz zwischen beiden Männern 
mußte so ein persönlicher werden, wenn sich ein 
solcher nicht sogar schon früher entwickelt hatte, 
und dieser Gegensatz hat sich zu solchem Hasse 
und solcher Leidenschaft gesteigert, daß ein so 
gefühlsbeherrschter Mann wie K. gegen seinen 
Feind ein Gedicht voll ärgster Verwünschungen 


Bibliothekar geworden war (über die von v. Wi-50schleudern konnte. Daß dieses Gedicht, die Ibis, 


lamowitz Heil. Dicht. I 166, gegebene Er- 
klärung vgl. R. Pfeiffer DLZ 1925, 2136). 
Schmidt 36 meint, daß K. damit ein Opfer 
gebracht hätte, um ganz seinem Katalogisierungs- 
werk leben zu können, aber wir dürfen nicht ver- 
gessen, daß seine Stellung ja nicht allein auf 
seiner Tätigkeit an der Bibliothek beruhte, und 
müssen annehmen, daß er damals auch ohne 
jenes hervorragende Amt schon Ansehen und Ein- 


in der Tat gegen Apollonios gerichtet war, ist uns 
nur durch Suidas und ein für die Ausgabe des 
Sallustios in byzantinischer Zeit gemachtes Epi- 
gramm überliefert (s. u. S. 428), und sonst sind 
die äußeren Zeugnisse für den ganzen Streit so 
unsicher, daß F. Spiro Rendieonti d. R. Acc. d. 
Lincei, Ser. V Bd. DI 1893, 337ff., den Versuch 
machen konnte, ihn einfach in das Reich der Sage 
zu verweisen. Aber dieser Versuch kann als miB- 


kommen genug besaß. Konnte er die äußere Stel- 60 glückt bezeichnet werden; denn auch wenn es an 


lung also ohne Einbuße seinem Schüler über- 
lassen, so verzichtete er darum nicht auf die 
Arbeit an den Pinakes, die er aus der rein biblio- 
thekstechnischen Sphäre zu großartiger wissen- 
schaftlicher Bedeutung erhoben hatte; mochte er 
nun als ‚Assistent‘ oder ‚wissenschaftlicher Hilfs- 
arbeiter‘ (Schmidt 34) unter Zenodot begon- 
nen haben, so ist es doch ganz ausgeschlossen, 


äußeren Zeugnissen gänzlich fehlte, würde die 
Tatsache, daß der Epiker Apollonios Amt und 
Würde aufgeben und nach Rhodos gehen mußte, 
und auf der andern Seite der erbitterte Kampf 
des K. gegen seine Neider, die Anhänger des 
großen Epos, wie wir sie nunmehr aus drei Ge- 
dichten der Spätzeit kennen, eine Möglichkeit, 
daß Apollomios nicht zu diesen Gegnern gehört 
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und K. nicht gegen ihn agitiert hätte, einfach 
nicht zulassen. Es ist aber bisher auch niemals 
der Beweis gelungen, daß die Nachricht, die Ibis 
habe dem Apollonios gegolten, nicht auf guter 
Grammatikertradition beruhe, und so steht wenig- 
stens dies eine äußere Zeugnis für den Streit der 
beiden Männer fest. Ob das Epigramm Kaill- 
yaxos 16 xddegua, zo nalyrıov, 6 Eblwos voßs, 
altıos 6 yodyas Alta Kallınayov (Anoldlwviov 
yeauuazıxoö Anth. Pal. X1275, zu VII41 vomLem- 
matisten dem Rhodier zugeschrieben, &6n4o» bei 
Planudes und anonym bei Eustath. « 349) dem 
Diehter Apollonios zugeschrieben werden darf 
oder nicht, ist eine sehr umstrittene Frage 
(gegen die Echtheit nach Bernhardy v.Wi- 
lamowitz Gött. Gel. Nachr. 1893, 746f. Hell. 
Dicht. II 96f. u. a,, für die Echtheit zuletzt 
Pohlenz Gött. Gel. Nachr. 1929, 153f. A.). Nach 
einer geistreichen Vermutung von Hecker und 
Knaack Jahrb. f. klass. Phil. 1891, 7718. 775 
(s. o. Bd. II S. 127£. III S, 149), hätte Apollo- 
nios in einem anderen Epigramm den K. mit 
seinem Ehrennamen Barrıaöns verspottet, indem 
er diesen nicht auf den Gründer Kyrenes, son- 
dern auf den ungetreuen Hirten Battos bezog 
(vgl. noch Holland Rh. Mus. LXXV 162); 
aber diese Vermutung beruht nur auf dem 
Lemma zu Antonin. Lib. 23, wo für die Ge- 
schichte von der Verwandlung des Schwätzers in 
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1. 190; vgl. Textgesch. d. Buk, 169f.), und was 
sonst dafür geltend gemacht werden kann, ist 
nicht gerade durchschlagend (Pasquali Atti 
della R. Ace. di Torino 54, 1918/19, I146ff.), viel- 
leicht könnte man aber das olx duadns 6 Kü- 
»Aioy und seine oopla, die ihn ein Pdouaxo» 
gegen die Liebe erfinden ließ, als eine scherz- 
hafte Korrektur Theokrits auffassen, der ja den 
Polyphem als den lieben dummen Jungen und 


10 unbeholfenen, aber echt empfindenden Liebhaber 


gezeichnet hatte; in dieser Charakteristik müs- 
sen wir ja Theokrits eigene Erfindung sehen, 
wenn wir nicht seine Originalität allzusehr ein- 
schränken wollen. Ausschlaggebend ist aber wohl 
der Hinweis darauf, daß das Epigramm des K. 
nur dann eine aktuelle Pointe hatte, wenn es sich 
auf das eben erschienene Gedicht Theokrits be- 
zog. Noch in seiner Spätzeit hat K, im 51. Epi- 
gramm Theokrit 17, 57 zitiert, als er die jüngere 


20 Berenike mit demselben Worte dgl£nAos bezeich- 


nete, das jener der älteren Berenike gegeben hatte 
(v. Wilamowitz Textgesch. d. Buk. 52f. 
169); freilich hat er den Ausdruck in der ihm 
eigenen Weise pointiert, indem er zugleich eine 
gelehrte Anspielung auf einen locus conelamatus 
Homers (B 318) hineinlegte, s. W. Schmid 
Phil. LXXVIII 176ff. Ehrte K. in solcher Weise 
Theokrit, so trat dieser 7, 45ff,. ihm in seinem 
Kampfe gegen das große Epos bei, wie es ihm 


einen Felsen AroAlovıos 6 Pobios Ev Enıyodupa- 30 schon durch Philitas nahegelegt war. Unsicher 


cv zitiert wird: daß die Pointe des Epigramms 
gegen K. gerichtet war, ist also nur Kombination. 
Mit dem Zitat Kallluayos noös Anohlwvioy bei 
Philodem. x. edoeß. (Philippson Herm. LV 
256) ist nichts anzufangen, auch wenn es 
riehbig ergänzt sein sollte (vgl. Pfeiffer Call. 
Fragm. S. 90). Im ganzen vgl. (außer der u. S. 430 
und S. 450 genannten Literatur) Knaack o. 
Bd. II S. 126ff. (Literatur 133). v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 206ff. 

Können wir also trotz aller Unsicherheit im 
einzelnen den Sturz des Apollonios mit seinem 
Gegensatz zu K. in Zusammenhang bringen, so 
istes Spiro 6lff. nicht gelungen, nachzuweisen, 
daß Theokrits Weggang von Alexandreia die 
Folge eines Bruches mit K. gewesen sei. Daß 
beide in persönlichen Beziehungen zueinander ge- 
standen haben, ist nicht wohl anders möglich, ob- 
wohl es nicht direkt bezeugt ist; aber diese Be- 


ist es, ob man unter dem Libyen Chromis K. 
verstehen kann, unsicher andererseits auch, ob 
man wirklich den &o@xeros des 52. Epigrammes 
des K. mit dem Dichter Theokrit identifizieren 
darf (so W. Schmid Rh. Mus. LXX 147); 
auch die Identifikation des Lysanias des 28. Epi- 
grammes mit dem Grammatiker Lysanias von 
Kyrene muß sehr fraglich bleiben. Vgl. v. Wi- 
lamowitz Textgesch. der Bukoliker 170. Hell. 


40 Dicht. I 189f, 


Die Arbeit an den Pinakes hat K. seit seiner 
Berufung an die Bibliothek durch sein ferneres 
Leben hindurch begleitet. Daß er in späteren 
Jahren die Poesie der Wissenschaft geopfert oder 
wenigstens die Absicht dazu gehabt hätte, würde 
aus dem letzten Verse der Aitien frg. 9, 89 Pf. 
abzag Ey» Movoswy nelös Ensımi voudv hervor- 
gehen, wenn hier das Wort ns£ds auf die Pi- 
nakes und micht vielmehr auf die Jamben zu 


ziehungen waren durchaus freundschaftlicher 50 beziehen wäre (s. u. S. 425). Die höchste dich- 


Natur und sind es auch gebkieben. Wir finden 
eine Reihe Ähnlichkeiten in den Gedichten bei- 
der, die wir als beabsichtigte Anspielungen auf- 
fassen dürfen, nur bleibt die Priorität meist zwei- 
felhaft. Das 46. Epigramm des K. ist eine launige 
Weiterbildung des Motivs von Theokrits Köxrloy, 
die natürlich keine Verspottung, sondern im 
Gegenteil eine Anerkennung dieses Gedichtes be- 
deutet. J. Vahlen Opuse. acad. I 445f, hat 


terische Produktion des K. scheint allerdings, 
wenn unsere Chronologie nicht trügerisch ist, 
in die Zeit zu fallen, wo Arsinoe die Sonne des 
Hofes war, daß er aber selbst im Alter nicht 

z zu dichten aufgehört hat, stand längst 
durch das Datum des IlAöxauos fest (s. u. S. 406), 
und diesem Altersgedicht gesellt sich nicht nur 
das feine 51. Epigramm auf die Statue der Kö- 
nigin Berenike (s. u. S. 432f.), sondern auch der 


freilich darauf aufmerksam gemacht, daß schon 60 Apollonhymnos, der sich auf die Zurückgewinnung 


Theokrits Vorbild Philoxenos nach dem Zeugnis 
der Scholien den Kyklopen darstellte aagauvdou- 
uevov Eavıov Eni ro Ns Ialareias Eowrı; seine 
Ansicht ging also dahin, daß K. das Gedicht des 
Philozenos im Auge habe. Allerdings kaun der 
dorische Dialekt des Epigramms nicht zugunsten 
der Beziehung auf Theokrit ins Feld geführt 
werden {v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 175, 


Kyrenes bezieht (s. u. S.438ff.), und auch das37. Epi- 

‚ wenn es, wie es wahrscheinlich ist, einem 
Siege über die Kyrenäer gilt, der zur endgül- 
tigen Eroberung ihres Landes führte (s. u, S. 433). 
Der Gedanke, daB er diese Gedichte weniger aus 
inuerem Drange, als vielmehr um seiner Stellung 
kei Hofe zu genügen, verfaßt hätte, wäre freilich 
nieht ganz von der Hand zu weisen, wenn nicht 
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das neugefundene Telchinengedicht ihn noch als 
60iger mitten im Kampfe um seine poetischen 
Prinzipien zeigte und deutlich erkennen ließe, 
daß er die Leier auch jetzt noch nicht aus der 
Hand zu legen gedachte; die markanten. Sätze, in 
denen er sein poetisches Glaubensbekenntnis für 
alle Zeiten niederlegte, sind erst eine Frucht 
seines Alters. Dazu kommt die temperament- 
volle Auseinandersetzung mit BPdvos und Mö- 
os am Schlusse des Apollonhymnos: ein Mann, 
dessen Poesie so umstritten war, hatte sicherlich 
noch nicht zu dichten aufgehört, und wenn er im 
21. Epigramm mit dem stolzen Wort ö ö’Aeev 
xotooova ßaoxavins sein poetisches Schaffen zu- 
sammenfaßte, so hat er damit doch keineswegs 
den Schlußstrich darunter setzen wollen. 

Daß K. alt geworden ist, steht also fest, ob- 
wohl die Bezeichnung senex, die ihm Stat. silv. 
12, 253 gibt, hierfür natürlich ohne Bedeutung 
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sten und den noch nachweisbaren Titeln eine 
ungefähre Vorstellung von der gewaltigen Aus- 
dehnung seines Schaffens. 

Suidas zählt, wie er selbst mit den Worten 
zöv 62 adrod PußAlwv Eorı xal zadra andeutet, 
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- ausgewählte Werke des K. auf, wobei er gerade 


sehr Wichtiges ausläßt; Daub führt sein Ver- 
zeichnis auf das Werk des Asklepiades von 
Myrlea zegl yoauuarıxöv zurück, letztlich wird 


10es auf den alexandrinischen Katalog und wo- 


möglich auf den Autor selbst zurückgehen (vgl. 
Herzog Phil. LXXXII 60, 7). Die Anordnung 
war nicht, wie Schneider meinte, durchgehend 
alphabetisch, sondern, wie das nicht nur der uns 
erhaltene Rest der Liste selber, sondern auch die 
Worte des Suidas odrw ds yEyovev Emiueiforaros, 
Ös yadıpor utv nompara eis növ uörgov, ovvraßaı 
öb xal »aradoyaönv nisiora erkennen. lassen, in 
erster Linie sachlich. Zunächst waren also die 


ist. Sein Todesjahr wird meist willkürlich auf 20 poetischen Werke aufgeführt, nach Genera und 


240 angesetzt (Keil will bis 221 herabgehen 
und Gereke Rh. Mus. XLII 613, kommt 
durch die falsche Beziehung des Timonepigramms 
4 auf den Sillographen auch auf die 20er 
Jahre). Eine Überlieferung haben wir nur beiSui- 
das xal napereıve uerpı Tod Edeoyerov aAndEr- 
zog ITtoAsualov, dAvunıdöos dt 0xC’, hs ara 16 
devrenovr Eros 6 Erbepy&rns IIrolsuoios Nofaro vis 
Peorslas. Daß die Zahl oxd’ (127. Ol. = 272 


erst innerhalb dieser alphabetisch geordnet, wobei 
Suidas, wie Wachsmuth gesehen hat, statt 
der Airca, die als berühmtestes Werk des K. 
den Anfang machten, die Einzeltitel Tovs Agpıkıs 
und Zeugin nennt (Aoyods oixıouol anscheinend 
am falschen Platz, s.u. S. 418); nach den elegischen 
folgen, wie es scheint, die epischen Gedichte, auf 
diese die Dramen, dann die «An und schließlich 
die Ibis, die eine Sonderstellung einnahm. Das 


— 269) verschrieben ist und mit Merkel Pro- 30 Movoelov scheint die Reihe der promischen 


legg. in Apoll. Rhod. Xff., in o4y’ (183. O1. = 248 
—45) verbessert werden: muß, ist evident; zurNot 
könnte die Angabe dann stimmen, da das letzte 
datierbare Gedicht, der ITAöxegos, noch ins 
J. 246 zu gehören scheint (s. u. S. 406). Kaibel 
bei Busch, De bibliothecariis Alexandrinis qui 
feruntur primis, Diss. Rost, 1884, 14 hat daher 
unter Annahme einer Verstellung und dadurch 
verursachten Lücke geschrieben: 7xuaoe Ö& Eni 


zs Ödvunıddos oxl’ al nagerewe nero Toü 40 


Edepyerov «A. Ilc., ölumnıddos de oAy’, As usw. 
Aber abgesehen davon, daß die du} dann reich- 
lich früh angesetzt wäre, erwartet man auch 
nicht, sie angegeben zu finden, da gerade vorher 
des K. Lebenszeit unter die Regierung des Phi- 
iadelphos gesetzt wird. Jedenfalls bleibt, wenn 
man sich nicht bei Suidas’ Angabe berubigen will, 
nichts übrig, als ein Exzerptoren-Mißverständnis 
anzunehmen, durch dag das Datum der Regi 


Werke zu eröffnen, obwohl das nicht ganz 
sicher ist; es folgen die I/lvaxes, das berühm- 
teste wissenschaftliche Werk des K., ihnen schlie- 
Ben sich die beiden anderen /livexes an, und an 
den riva& der Glossen Demokrits reihen sich zu- 
nächst onomastische Werke. Doch ist hier ein 
klares Prinzip nicht mehr deutlich. Über die 
Anordnung vgl. Daub Jahrb. f. klass. Phil. 
Suppl.-Bd, XI 462, 

A. Prosaische Werke. Während Strab. 
XVU p. 838 K. als Dichter und Gelehrten wür- 
digt, bezeichnet Suidas ihn wie andere einfach als 
yoaunerıxds, und in der Tat kommt ihm dieser 
Name in ganz eminentem Sinne zu. Daß ihn im 
einzelnen manch berechtigter, wenn auch ge- 
legentlich allzu scharfer Tadel traf (z. B. Apol- 
lodor. bei Strab. VII 299), ändert an der über- 
ragenden Bedeutung seines wissenschaftlichen 
Lebenswerkes so wenig wie die zweifellos rich- 


erung 
des Euergetes zum Datum des Todes des K. ge- 50 tige Annahme, daß er seine Forschungen nur mit 


worden wäre; dann wäre ursprünglich hierfür 
keine genaue Angabe vorhanden gewesen und sein 
Tod nur allgemein in die Regierungszeit des 
Euergetes gesetzt gewesen (etwas anders Suse- 
mih1l1 349, 11). Sitzler Woch. 1. kl. Phil. 
1917, 1091, hält die Worte dAvumddos bis Baoı- 
Asias für einen fremden Zusatz im Suidas selber. 
Im allgemeinen vgl. besonders H. Keil in 
Ritschls Opuseula I 197. StadImann Stu- 


zahlreichen Hilfskräften und nur dank der Schätze 
der alexandrinischen Bibliothek in solchem Maß- 
stabe hat durchführen können. Wenn er auch 
nicht persönlicher Schüler des Praxiphanes war, 
so hat er doch im Geiste des Peripatos ge- 
wirkt und Schüler herangezogen (Apollonios v. 
Rhodos, Eratosthenes, Aristophanes von Byzanz. 
Hermippos, Istros, Philostephanos, s. die betr. 
Artikel). Seine gelehrten Kompilationen sind 


dien zur Gesch. der alexandrinischen Littera- 60 selbst nicht weit gedrungen und sicherlich früh 


tur, Pwgr. Wels 199. v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 169. Beloch Griech. Gesch. IV 
12 491f. IV 22 586, 

U. Werke. Daß K. alt geworden ist, läßt 
auch der Riesenumfang seines literarischen Nach- 
lasses vermuten, den Suwidas auf mehr als 800 
Bände angibt. Mag das auch übertrieben sein, so 
gewinnen wir doch aus den uns erhaltenen Re- 


verschwunden (v. Wilamowitz Heli. Dicht. 
II 95, 1), aber sie haben eine unerschöpfliche 
Fundgrube für seine Nachfolger gebildet und so 
durch die von ihnen abhängige Literatur unge- 
heuren Einfluß ausgeübt. Vgl. v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 212#. 

1. Das eigentliche Lebenswerk des K. und ein 
Standardwerk ersten Ranges waren die IZive- 
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xec, der Katalog der alexandsinischen Biblio- 
thek, mit dem er nicht viel anderes als einen Ka- 
talog des gesamten überhaupt noch vorhandenen 
Schrifttums der Hellenen und das Gerippe einer 
umfassenden Literaturgeschichte gegeben hat. 
Eine gründliche und besonnene Behandlung die- 
ses Werkes hat zuletzt Friedrich Schmidt Die 
Pimakes des K., Berlin 1922 (Klass.-Phil. Stu- 
dien, berausgeg. von Jacoby, Heft 1), gegeben 
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daß es in jedem Falle eine Gewähr für die Be- 
zeichnung der betr. Gattungen und auch für die 
Anordnung gäbe. Schmidt rekonstruiert die 
Disposition folgendermaßen: I. Znonool (oder 
schlechthin romzal), ZAsyeıonowi (evtl. den &no- 
ao:ol angegliedert), iaußororol, usAonoiol, TBayı- 
xot, zwuxol. Il. ovyyoapels, Ömtogss, Yıldoo- 
0, larooi, vöuoı, rarrodana (ovyyoduuara). 
(Für die Anordnung der Prosaiker vgl. auch 


(dort S. 46, 1 die wichtigste frühere Literatur). 10F. Marx Rh. Mus. LXXVI 223f, 447). Die 


Welch eine Riesenaufgabe K. bewältigt hat, er- 
kennt man an der ungeheuren Zahl von Rollen, 
die, offenbar nach seiner eigenen Angabe (s. 
Tzetz. de com, Gr. S. 19, 8, 31, 10ff. K. Schol. 
Plaut. ed. Ritschi, Opuse. 15f. Schmidt T 24a, 
e, d), in der großen Bibliothek enthalten waren 
(allerdings sind darin die Dubletten höchstwahr- 
scheinlicherweise miteingerechnet gewesen, s. 
Schmidt 37f., aber sicherlich nicht evtl, zum 


Verkauf bestimmte Exemplare). Die Bewunderung 20 ins 1. Buch 


davor muB aber noch steigen, wenn man sich 
vergegenwärtigt, wie er die Arbeit der Katalo- 
gisierung aus der rein technischen Sphäre zur 
höchsten Wissenschaftlichkeit erhoben hat. Den 
vollen Titel des Werkes hat Suidas erhalten: 
Ilivaxes züv iv ndon naıdelg Öalauyarıwy xal 
öv ovveygayar dv Pußkllois x' zal 0’. (Zweifel 
an der Authentizität dieses Titels oder der Buch- 
zahl sind unberechtigt, s. Schmidt 49). Schon 


letzte Abteilung scheint insofern eine Sonderstel- 
lung eingenommen zu haben, als sie in weitere 
sachliche Unterabteilungen zerfiel (zitiert werden 
alzvrixd, deinva, nAaxovvronouxd); möglich wäre 
allerdings eine solche Unterteilung auch in an- 
deren Abteilungen, etwa in der der »duor, da 
in deren 3. Buche ein »ou0g ovooırıxös der Gna- 
thaina stand, der bei Durchführung der alphabe- 
tischen Ordnung durch dies ganze eiöos wohl 
ommen wäre (anders Schmidt 
58f,, 2). Innerhalb der Unterabteilungen bezw. 
der Hauptabteilungen, soweit sie nicht unterge- 
teilt waren, wurden, wie es dem praktischen Be- 
dürfnis entsprach, die Autoren alphabetisch an- 
geordnet; das hat gegenüber Schneider 
und Hartmann, die eine chronologische An- 
ordnung befürworteten, Schmidt 5S8f. sehr 
wahrscheinlich gemacht. In der Aufzählung der 
Werke der einzelnen Autoren folgte K. prin- 


der Titel zeigt, daß K. nicht einfach den Bestand 30 zipiell wohl wieder der alphabetischen Ordnung, 


der Bibliothek mit allen ihren Sammelrollen und 
gar ihren Dubletten aufnehmen, sondern auf 
Grund des Bestandes ein Verzeichnis der Auto- 
ren mit all ihren Werken bis ins einzelne geben 
wollte. DaB in dem Worte zivaxes noch die 
Grundbedeutung lebendig wäre und damit eigent- 
lich Tafeln mit den Namen der Autoren gemeint 
seien, die man sich ‚über oder an den Bücher- 
schränken, vielleicht auch am den Wänden der 


doch muß er gegebenenfalls zunächst noch sach- 
liche Unterteilungen gemacht, "or allem verschie- 
denen eiön angehörige Schriften desselben Autors 
geschieden haben (Schmidt 70fl. 91). 

Aber des K. Interesse beschränkte sich nicht 
auf die Bücher als solehe: er begnügte sich nicht 
damit, das Verzeichnis der Schriften eines Autors 
zu geben, sondern schickte diesem einen kurzen 
fios voran; das wird vollkommen sichergestellt 


Lagerräume angebracht‘ denken möge (Schmidt40 durch Dionys. Hal. de Din. 1 (F16 Schm.), der 


42, 59. 47f.), möchte ich nicht glauben, da der 
kallimacheische Katalog doch weit über das 
hinausging und hinausgehen wollte, was auf sol- 
chen Tafeln stehen konnte; das Wort ist bier viel- 
mehr schon einfach so viel wie ‚Verzeichnis‘ und 
synonym mit dvayeapy, das gelegentlich unge- 
nauer Weise dafür eingesetzt wird und im Titel 
eines Spezialwerkes ähnlicher Art des K. neben 
diesem erscheint (s. u. $. 401). Der Plural be- 


darüber klagt, daß gerade über Deinarch weder 
K.s Pinakes noch der nach seinem Vorbild ge- 
machte pergamenische Katalog etwas Genaues 
mitgeteilt hätten. Wie schon dieser besondere 
Fall zeigt, konnten die io von sehr verschie- 
dener Ausführlichkeit sein; äußerlich sind sie ja 
erwachsen aus der Angabe des Namens, die schon 
wegen evtl. Homonyme möglichst genau und voll- 
ständig sein mußte (mit Vatersnamen und Hei- 


zeichnet die nach Literaturgattungen getrennten 50 mat, gegebenenfalls mit Spitznamen samt Be- 


Abschnitte oder auch die einzelmen Bücher, in die 
diese geteilt waren, so daß man dv 1 zü» nayroda- 
aöv rivaxı sagen konnte, auch wenn diese Abtei- 
lung mehrere Bücher umfaßte, aber auch wieder 2, 
To Toltp nivaxı av Nouw» (Schmidt 48 und 50). 

Daß die gewaltige Stoffmasse nach großen 
sachlichen Gesichtspunkten gegliedert war, steht 
außer allem Zweifel: die näoa nardeia zerfiel von 
selbst in Poesie und Prosa, und diese beiden wie- 


ne: Das Interesse für die Person, das bei 
. sicherlich nicht durch solche bibliothekarische 
Notwendigkeit geweckt zu werden brauchte 
(Schmidt 67f.,3), zog aber ganz von selbst wei- 
tere biographische Angaben nach. sich, denen K., 
so sehr er sich auch der Kürze befleißigen mußte, 
gewiß keine pedantischen Grenzen gesetzt haben 
wird. Wenn es sicher steht, daB er die Lehrer 
eines Autors erwähnte und chronologische No- 


der in ihre einzelnen y&vn, von denen wir durch 60 tizen gab, so wird er auch weiteres wichtigeres 


antike Zitate nur die Prrrogıxa (od. Prrropss), 
die Nowo: und die rarrodand (ovyyodunara) 
kennen. Die übrigen lassen sich mit großer 
Wahrscheinkchkeit an Hand der Kategorien 
späterer Schriftsteller wiedergewinnen, die zum 
Teil direkt aus Bibliothekskatalogen entnommen 
sind, zum Teil aus Werken, die von der Methode 
der zivaxes abhängig sind — natürlich ohne 


Detail nicht verschwiegen haben, wenn es ihm 
zur Hand war: die Suidasartikel sind wohl ge- 
eignet, uns eine Vorstellung davon zu geben. 
Wenn Tatian. ad Graeeos 31 p. 31, 23 Schw. 
wirklich K. unter denen genannt hat, die zegi 
wis Oungov noımorws yEvovs TE abrou xal 200- 
vov, xad' Öv Aruaoer, nE0NgELFnoaYr, so könnten 
auch Argumentationen in diesen flo: gestanden 
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haben; allerdings vermutet v. Wilamowitz 
Kaikloroaros, vgl. Schmidt 67. 

Auf den ßlos folgte das Schriftenverzeichnis; 
hier war die Hauptaufgabe die Feststellung der 
Titel. Soviel ihm hierin auch die duoodwrai vor- 
gearbeitet haben mochten, so war doch sicher die 
Zahl der Werke noch groß genug, deren Titel 
mühsam herausgefunden oder, wenn das nicht 
gelang, möglichst passend bestimmt werden muß- 
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Mit der genauen Bezeichnung des einzelnen 
Werkes durch Titel, Anfangsworte und Stichen- 
zahl war aber die wissenschaftliche Arbeit des K. 
noch immer nicht erledigt. Da die Pinakes einen 
Autorenkatalog darstellten, geriet K. sofort in 
Schwierigkeiten, wenn ein Werk ohne Verfas- 
sernamen war oder in verschiedenen Exemplaren 
verschiedenen Verfassern zugeschrieben wurde. 
Hier mußte seine eigene literarische Kritik ein- 


ten. auf diese Weise manche Werke unter 10 setzen, soweit ihm nicht von den Diorthoten vor- 


nieht authentischem Titel im Katalog erschienen 
oder, wenn schon, vielfach‘ unter anderem Titel 
bekannt waren, auch verschiedene Werke öfters 
denselben Titel führten, so ergab sich, damit ein 
Werk identifiziert werden konnte, die unabweis- 
bare Notwendigkeit, die Anfangsworte anzu- 
geben, die ja in der alten Zeit überhaupt den 
Titel des Werkes gebildet hatten, Vor diesen 
mußte gegebenenfalls, vor allem bei den zavzo- 


gearbeitet war. War er nun einmal in solche 
Fragen verstrickt und mußte er über seine Ent- 
scheidung im Katalog in kurzen Notizen Aus 
kunft geben, so lag es nahe, auch dann Ver- 
merke über die Verfasserschaft mancher Werke 
zu machen, wenn der bibliothekarische Befund 
nicht dazu zwang, wobei er fremde Studien so 
gut wie die eigenen verwerten konnte. Wieviel 
an eigener Forschung in solchen Echtheitsnoti- 


dena, das elöos des Werkes angegeben werden: 20 zen niedergelegt war, ist natürlich nicht aus- 


Aoxeorodrov Hövaadeıae, noinna Enındv, od N 
dexn usw. (F 8). Auch eine Angabe über den Dia- 
lekt mag wie bei Suidas zu der eidographischen 
Bestimmung hinzugekommen sein (Schmidt 
69). Aber mit all dem hat sich K. noch nicht be- 
gnügt, um dem Benutzer seines Katalogs die 
Identifikation eines ihm vorliegenden Buches zu 
ermöglichen, sondern er hat die Zahl der oriyos 
angegeben, der der Länge eines Hexameters ent- 


zumachen, abar wir dürfen sie nicht zu gering 
anschlagen, denn K.s Werk über Demokrit (s. u. 
8. 401f.), das aus der Arbeit an den Pinakes er- 
wachsen ist, zeigt ja, daß er sich dabei sogar in 
Spezialuntersuchungen verlor, und sein Interesse 
gerade für Echtheitsfragen dokumentiert sich ja 
zur Genüge frg. 743 Schn. und epigr. 6. Vor 
allem kann nicht genug betont werden, daß sein 
Katalog von vorneherein nicht nur bibliotheka- 


sprechenden Normelzeilen, die unabhängig von 30 rische, sondern auch literarhistorische Gesichts- 


der Länge der oziyoı des einzelnen Exemplars, 
eine ziemlich genaue Bestimmung des Um 
eines Werkes ermöglichten. Die normale Form 
eines Artikels können wir uns etwa an dem Zitat 
des Athen. VI 244A (F6 Schm.) veranschau- 
lichen: 100 Xamepörros xal süyygaupa avaypd- 
peı Kolliuaros Er ıö @v narrodandrv lvazı 
yodpwv odrws- ‘deinve door Eygayar“ Kaupepär 

vonßior.., eld’ EEns um doxıp IntÖnnev "Eneuön 
uoı etc. orixwr Taf. 

Wir wissen nicht, ob K. in den Normalexem- 
plaren, die ihm im allgemeinen bei seiner Arbeit 
dank der Tätigkeit der Diorthoten vorgelegen 
haben werden, die Stichenzahl schon vorfand 
oder erst ausrechnen lassen mußte; wichtig ist, 
daß er ihre Angabe im Katalog zum Prinzip 
machte und damit die Stichometrie, die bisher 
rein buchtechnischen Charakters gewesen und 
keineswegs überall angewandt worden war, zu 


punkte verfolgte: wenn es das höchste Ziel war, 
einen jeden Autor in seinem gesamten Lebens- 
werke vorzuführen, konnte er nicht der Notwen- 
digkeit entgehen, das Unechte vom Echten zu 
sondern; daß seine Nachfahren hierin über ihn 
hinauskamen und ibn wie etwa Dionysios von 
Halikarnaß mit ihrem Tadel nicht verschonten, 
kann die Größe seiner Leistung nicht mindern. 

In der Anlage des Werkes als Bibliotheks- 


40 katalog lag es begründet, daß es nie fertig sein 


konnte: wir müssen annehmen, daß es in Alexan- 
dreia durch Nachtragungen immer weiter fort- 
geführt wurde; aber es muß doch auch als Buch 
Verbreitung gefunden haben, und in Alexandreia 
selbst blieb es ein Quell beständiger Anregung. 
Zunächst war es als Bücherkatalog einfach vor- 
bildlich: der pergamenische Katalog, der einzige, 
der sich einigermaßen mit ihm vergleichen läßt, 
ist zweifellos nach seinem Vorbilde gearbeitet, 


wissenschaftlicher Bedeutung erhob. Denn wo5Üund so hat es von Anfang an die Tradition be- 


immer er die Stichenzahl einer kritischen Edition 
angab, setzte er jeden in den Stand, nachzuprü- 
fen, ob ein individuelles Exemplar eines Werkes 
nicht nur als solches vollständig war, sondern 
auch gegenüber dem kritisch hergestellten Text 
der Grammatiker durch Lücken oder Interpola- 
tionen entstellt war. Zur Zeit des K, war die wis- 
senschaftliche Edition allerdings erst in den An- 
fängen, aber sein Prinzip drang durch und hat 


berrscht; hinausgekommen ist man über des KR. 
Methode nicht, es sei denn, daß man außer den 
Anfangsworten der einzelnen Schriften auch noch 
die Schlußworte zitierte, wie anscheinend im Pap. 
Fior. III 1915, 371 geschieht (Ohly 64ff, 104). 
Noch das Buch des Herennios Philon von Byblos 
nepl xınoews xal Exkoyis Bıßliov ist ein Nach- 
fahre der kallimacheischen Pinakes, obwohles einen 
anderen Zweck verfolgte. Andererseits zeugt es von 


auch in unseren Handschriften Spuren hinter- 60 der Bedeutung des Werkes, wenn sich Aristophanes 


lassen. Vgl. K. Ohly Stichometrische Unter- 
suchungen, Lpz. 1928, besonders 101f. Ob K. 
die Stichometrie auch zu genauen Zitaten ausge- 
nützt hat, ist unbekannt; damit würde er freilich 
sehr wenig Nachfolger gefunden haben (Ohly 
104M.). Selbstverständlich ist, daß auch die 
Buchzahl angegeben war, wenigstens wenn es 
sich um ein mehrbändiges Werk handelte. 


von Byzanz, offenbar durch seine bibliotheka- 
rische Tätigkeit veranlaßt, in seinem (t&) ao6 
tobs Kakkınayov nivaxas betitelten Buche mit 
ihm auseinandersetzte. Und es fehlte sogar nicht 
an einer Parodie der Pinakes, wenn wir das 
Schwindelbuch des Lobon von Argos mit 
W. Kroll (s o. Bd. XIII S. 932) und Cru- 
sius Phil. LXXX 176ff. in diesem Sinne 
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auffassen dürfen; jedenfalls gehört es in nach- 
kallimacheische Zeit und ist auch, wenn es ernst- 
hafte Aspirationen gehabt haben sollte, ein Zeug- 
nis für die Autorität der Pinakes (Schmidt 
102, Ohly 118ff). Aber die Wirkung der 
Pinakes erschöpfte sich nicht in Bibliothekskata- 
logen, Schriftsteller- und Schriftenverzeichnissen, 
vielmehr schloß sich an sie eine ganze Literatur 
biographischer und chronographischer Werke an, 
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mit Recht hinwies) wie hätten die Glossen da- 
hin gepaßt? Das demokriteische us (vgl. 
Philippson Rh. Mus, LXXVIII 341f.) stellte 
dem Bibliothekar bei der Echtheitskritik ein 
schwieriges Problem, das ihn zur besonderen Be- 
arbeitung reizen konnte, und für K. kam das 
sprachliche Interesse hinzu, vgl. SusemihllI 
366, 76. Schmidt 97£. 

Ein großer Teil der Prosaschriftstellerei des 


und auch die Editionstätigkeit 20g ihren Nutzen 10 K. besteht aus großzügigen Sammlungen, die er, 


daraus, wie z. B. die alexandrinische Demosthenes- 
ausgabe, auf die unsere Überlieferung zurück- 
führt, den in den Pinakes angegebenen Bestand 
enthält (Lit. ss Schmidt 85, 51. 101. Ohly 
102). Die Philologie hatte in den Pinakes ein 
Ende nie Werk erhalten; wie hier des K. 

ist weiterwirkte, dafür zeugen vor allem die 
Namen der Schüler, die mit dem von ihm gesam- 
melten Materiale und der an seinem großen 


zweifellos unter Assistenz seiner Schüler, im 
Geiste des Peripatos veranstaltete und buch- 
mäßig herausgab, obwohl wir Anlaß haben zu 
glauben, daß sie keine höheren literarischen 
Aspirationen verfolgten und im wesentlichen 
Exzerptensammlungen waren, die sich vor allem 
durch genaue Quellenangaben auszeichneten. Sie 
lieferten dem Dichter das Material für seine ge- 
lehrte Poesie, und so können wir in der Tat das 


Werke gebildeten Methode die Forschung weiter- 20 Interesse für die Stoffe, die in den Titeln der ein- 


führten. Vgl. noch Bethe-Wendland- 
Pohlenz in Gercke-Nordens Einleitung 1 3, 168ff. 

2. Aus der Arbeit an den Pinakes sind zwei Son- 
derschriften erwachsen, deren Titel Suidas anführt. 
Die erste, deren Inhalt im Et. M. p. 672, 27 mit 
Gvaygapal züv Ögaudrov bezeichnet ist, hieß 
genau, wenn man Suidas Glauben schenken darf 
(anders Pfeiffer frg. 57), ZivaEzalävao- 


yoapy röv xara Xodrovs xal dm 


zelnen Werke dieser Art bezeichnet sind, allent- 
halben in seinen Gedichten nachweisen. 

4. Eine größere Schrift oder vielmehr ein gan- 
zer Schriftenkomplex trug den Titel Yrouv?- 
nara (lorogıxd Athen. III p.95F; ohne diesen 
Zusatz Herpoecrat. s. Axn. Schol. Apoll. Rhod. I 
1116. Eustath. # p. 1714, 43; im Sehol. Theokr. 
17, 98 ist K.s Name nicht handschriftlich be- 
zeugt). Von einem Zenodotos, unbekannt welchem 


aexräsyevouivor dıdaoxdlmr. Schnei-30 (vgl. Susemihl I 334f. Cessi Studi Ital. 


der hielt diesen Pinax für einen Teil des großen 
Bibliothekskatalogs, aber das ist unmöglich, da 
dieser nicht die chronologische, sondern die alpha- 
betische Ordnung befolgte (s. 0. S. 398); es kommt 
hinzu, daß dieses besondere Dramatikerverzeich- 
nis nicht den Bestand der alexandrinischen Bi- 
bliothek repräsentierte, sondern alle in Athen 
aufgeführten Dramen enthielt, auch solche, die 
längst verloren waren. Wir werden uns den 


VII 1899, 314f.), gab es eine Epitome in min- 
destens zwei Büchern (Schneider Oall. U 
353f£.; verfehlt Dittrich Jahrb. f. Philol. 
Suppl.-Bd. XXIII 1897, 173ff.). Das Werk des 
K. enthielt ‚Denkwürdigkeiten‘ mannigfachster 
Art in anspruchsloser Form (vgl. noch G. Ken- 
tenich Analeeta Alexandrina, Diss. Bonn 1896, 
26ff.). Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
darin den Obertitel oder auch nur eine generelle 


aiva& 1&» dıdaoxdAw» nicht als Vorarbeit zu dem 40 Bezeichnung einer ganzen Reihe gelehrter Samm- 


großen Katalog vorstellen dürfen, sondern als 
Nebenerttag der Hauptarbeit; freilich fußte K. in 
erster Linie auf den Didaskalien des Aristoteles, 
und sein Hauptverdienst bestand darin, daß er 
die von jenem nach den Festen geordneten Stücke 
nach Diehtern umgruppierte und so für die lite- 
rarhistorische Arbeit bequemer benutzbar machte. 
Die drei in Rom gefundenen Bruchstücke einer 
Liste der attischen Komiker (IG XIV 1097. 1098. 


lungen sehen (Christ-Schmid® I 12%; 
vgl. v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 213). 

Von Schriften mit genauer spezifiziertem Titel 
kennen wir folgende: 

5. sei vvup@» s, Schneider I 
288. v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 6. 67. 

6. Meoi zöv Ev ıf olxovneärn no- 
rau» (Suid,, kürzer xeoi norauör Oxy. Pap. 
2085 irg. 1 col. II 30 [Bd. XVOI 8. 108], 


10982. A. Wilhelm Urkunden dram. Auffüh- 50 Suvayoyr z@v norausv Strab. IX 897), in topo- 


rungen in Athen 195ff.) geben ein gutes Bild der 
ai des Werkes und gehen vielleicht sogar, 
wie Körte vermutet hat, unmittelbar auf K. 
zurück (frg. 57 Pf.). Vgl. bes. Körte Rh. 
Mus. LX 425. G. Jachmann De Ari- 
stotelis didascaliis, Diss. Göttingen 1909, 56. 
Schmidt49. 59. W. A. Dittmer The frag- 
ments of Athenian comie didascaliae found in 
Rome, Diss, Princeton Univ. 1923 (Körte Phil. 


graphische Abschnitte geteit, die auch einzeln 
zitiert werden (Suid. nee! züv dv Eipwan xo- 
rauov, Schol. Apoll. Rhod. I 1165 nzegi zör 
xara ıyy Aolav noranör), 8. Schneider II 
3258. 

7. Kriosıs vnaw» xal nokAsw»y xal 
werovonaolaı, von Suidas genannt, =. 
Schneider II 323f, Ein ausdrücklich be- 
zeugtes Fragment ist nicht vorhanden, doch 


Woch. 1925, If. Geißler Gnomon I 1925, 60 scheint von der in diesem Werke aufgehäuften 


175#.). Geißler Chronologie der altatt. Ko- 
mödie, Berl, 1925 (Phil. Untersueh. 30), 12ff. 

3. Ebensowenig wie der Dramatikerpinax 
kann der Ilva& za» Annoxeirtovyiwo- 
oh»v xal ovvrayuaro» (Titel wohl nicht 
zu beanstanden) mit Schneider als Teil des 
großen Bibliothekskatalogs angesehen werden, 
denn {worauf schon Oder Rh. Mus. XLV 73 


Gelehrsamkeit indirekt noch viel erhalten zu 
sein. So hängt von diesem Werke eine nicht vor 
100 v. Chr. verfaßte Schrift zeoi vnceo» ab, die 
Plinius in seiner Chorographie benützt hat, =. 
G. Kentenich Analeeta Alexandrins 5f. 
Pfeiffer Kallimachosstudien 59, 1. 73f.,2. Der 
jüngere K. hat dies Interesse seines Oheims 

erbt (v. Wilamowitz Hell. Dieht, I 170, 2). 
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8 Nouına faeßapızad, s. Schnei- 
der II 28%t, 

9. Ieoi däyava», zitiert von Harpokra- 
tion, Photios, Suidas s. Axzıa (frg.1 Schn.), nicht, 
wie Schneider meinte, ein Teil der Aitien, 
sondern, wie mit Recht seit Bentley meist 
angenommen wird, ein besonderes Prosawerk, 
das reiche Nachfolge gefunden hat, vgl. E.Lüb- 
bert De Pindari poetae et Hieronis regis ami- 
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wohl wahrscheinlicher, daß er den Mann mit 
einer Widmung ehren wollte, S. Schneider 
II 350f. Susemihl1366. v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 212. II 276. Beloch? IV 2, 587. 

18. Ob schließlich das von Suidas erwähnte 
Movoeio» ein Prosawerk oder eine Dichtung 
war, ist nicht auszumachen. Die Vermutungen 
über den Inhalt gehen weit auseinander; vielfach 
bezieht man den Titel auf das alexandrinische 


eitiae primordiis et progressu, Bonn 1886, XVff. 10 Museum, doch ist es wohl richtiger, in ihm ein 


Susemihl I 367f., 88, Interesse für Olym- 
pioniken in den Aitia s, v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 185. 

10. Eine ganze Literaturgattung hat K.miteiner 
paradoxographischen Schrift wohl hauptsächlich 
naturwissenschaftlichen Inhalts eröffnet, die Sui- 
das in seinem Griechisch davudaro» @r 
els Äänaca» ın» yjv xara tdmovs 
övyzwr ovvaywyn nennt, Steph. Byz. s. 
Koavvav kurz Oavyudoma (Antig. 
Exkoy} tov negaödkwv); sie war nach geographi- 
schen Gesichtspunkten untergeteilt, denn Swidas 
zitiert noch außerdem eine Schrift zspl röv iv 
Ishonovvjo@ xal Tralig Bavuaoioy xol napa- 
öo£&wv. Antigonos von Karystos hat das Werk 
des K. fleißig benutzt, S. Schneider Il 329ff. 
v. Wilamowitz Antigonos v. Karystos 20ff. 

11. 12. 13. Die Edvızai dvonasiaı 
waren eine Sammlung von Glossen, in der die in 


prosaisches Sammelwerk zu sehen. 8. Schnei- 
deril 285, Susemihl1368, 89. Christ- 
Schmid$ II 1, 134, 4. 

B. Poetische Werke. Neben dem Ge- 
lehrten steht gleichwertig der Dichter K., so 
würden wir im Sinne des Mannes selbst wohl 
sagen dürfen; beide Seiten seiner Tätigkeit durch- 
drangen sich: wir können seine wissenschaftliche 
Forschung unmöglich, vor allem in Ansehung der 


aryst. 129 20 zivaxss, nur als Vorarbeit und Materialsamm- 


lung für seine Diehtungen auffassen; umgekehrt 
möchte man nicht gerne Werke wie Taußo: und 
Ale nur als „Nebenwerk und Abfall der ge- 
lehrten Arbeit“ betrachten (Herzog Phil. 
LXXXI 60). Im 85. Epigramm hat K, seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit allerdings nicht Er- 
wähnung getan, und nur den zalyrıa des Sym- 
posions die große das gegenübergestellt (vgl. 
R. Reitzenstein Epigr. u. Skol, Bf. 


den verschiedenen Gegenden verschiedenen Benen- 30 v. Wilamowitz Hell. Dieht. I 175, 3). 


nungen derselben. Objekte zusammengestellt wa- 
ren. Die Gruppierung geschah natürlich nach 
den Objekten, denn es ist, wie schon Fabri- 
cius gesehen -hat, höchst wahrscheinlich, daß 
die von Suidas genannte Schrift Myv@v zeoon- 
yoplaı xar Edvos xal moAsıs ein Teil dieses Wer- 
kes ist, und für die ebenfalls von Suidas ge- 
nannte Schrift ei uerovouaoias (xarovouaolas 
Daub) iydvo» ist das nach Athen. VII p. 329 A 


so gut wie sicher. 9. Schneider IT 15ff. 169. 40 


3228. 

14. Von der Schrift über die Fische wird 
man ungern die Schrift neoi dov£w» {nei 
ogvidar bei Athen. IX p. 388D) trennen, ob- 
wohl sich diese natürlich von Aristoteles sehr 
abhängige Schrift nicht streng auf die Onomato- 
logie beschränkt hat. S. Schneider II 290f. 
Beloch, Griech. Gesch. IV 12, 472. 

15. Endlich schließt sich hier die Schrift 


In der literarhistorischen Beurteilung der 
Alten wird K. hauptsächlich als Elegiker ge- 
wertet. Bei Quintil. X 1, 58 ist er geradezu der 
princeps elegiae; sonst erscheint er im Kanon 
neben Philitas als Meister der hellenistischen 
Elegie (Prokl, Chrest. S. 242, 22 Westph., wei- 
tere Zeugnisse bei Kroehnert Canonesne poet. 
seript, artif, per antiqu. fuerunt? Diss. Königsb. 
1897, 6. 13. 30. Nowacki Philitae Coi fragm. 
re! Münster 1927, 16), und so als Muster der 

iebesdichtung bei Properz und Ovid (a. a, III 
329f, rem, 759. trist. II 367£.; vgl. noch Stat. 
Silv, 12, 252f.), während er bei Horat. epist. II 
2, 100f, natürlich hinter Mimnermos zurücktritt. 
Während man nun früher ohne weiteres annahm, 
daß K. seine eigene Liebe in Elegien besungen 
habe, wies Schneider darauf hin, daß er seinen 
Ruhm als BElegiker den Aitien zu verdanken habe, 
wie ja die Kydippe bei Ovid. rem. 382 Muster- 


zeol dvyXuwr an, 3. Schneider II 170f.50 beispiel des elegischen Liebesgedichts ist, und 


Pfeiffer Kallimschosstudien 9£., 5. 

16. Gänzlich unklar bleibt eine Schrift so! 
Aoyaödwr, die Schol. Theokrit. 2, 120a wegen 
des Apfelkranzes des Dionysos zitiert; den Um- 
fang der Studien des K. zeigt es, daß er die Ko- 
ewdraxa eines Diodoros herangezogen hatte. Der 
Titel ist unverständlich (s Schneider UI 
283.). Nach C. Wendel Überlieferung und 
Entstehung der Theokrit-Scholien, Berl. 1920, 
g8f., 3, ist &v Tois xaraloyddıw zu lesen. 

17. Literarischen, überhaupt gelehrten Inhalts 
war die Schrift ze0s ZT oa&ıparn(r), in der 
K. den Aratos gerühmt hatte (s. o. S. 387). Es ist 
nicht ganz sicher, ob man das »oos in freund- 
lichem oder feindlichem Sinne auffassen soll; 
Praxiphanes ist ja allerdings nicht persönlich der 
Lehrer des K. gewesen, aber bei der Geistesver- 
wandtschaft des K. mit dem Peripatos ist es doch 


begründete die Anschauung, daß er überhaupt 
keine snbjektiv-erotischen Elegien verfaßt habe. 
Dem traten Rohde und Dilthey bei, und 
während die entgegenstehende Ansicht in W. 
Lange De Callimachi Aetiis, Diss. Lpz. 1882, 
3f., eine ganz ungenügende Verteidigung fand. 
leugnete F, Jacoby Rh. Mus. LX 38ff. die 
Existenz einer subjektiv-erotischen Elegie bei 
den Alexandrinern überhaupt. Ohne daß hier nun 


60 auf diese seitdem viel ventilierte Frage im all- 


gemeinen eingegangen werden könnte, muß soviel 
allerdings von vorueherein zugestanden werden, 
daB Properz, wenn er den K. neben Philitas als 
den Meister seiner eigenen Dichtung hinstellt, da- 
mit nur den Gegensatz zum großen Heldenepos 
betonen will, ohne notwendig seine Poesie als der 
kallimacheischen völlig entsprechend hinstellen 
zu müssen; mehr will auch Diomedes p. 484 K. 
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nicht sagen: Propertius et Tibullus et Gallus imi- 
tati Graecos Callimachum eb Euphoriona. Ovid. 
trist. II 3678. (. Owen z. d. St.) kann ohne wei- 
teres auf die Epigramme und auch die Lieder des 
K. bezogen werden (Jacoby 64), und selbst 
Stellen aus den Aitien wie irg. 9, 48f. Pf. konnten 
Orid zu seinen Äußerungen berechtigen. Über- 
haupt ist es von vornherein nicht sehr wahr- 
scheinlich, daß gerade K. Elegien im Stile des 
Properz gedichtet hätte; bezeichnend ist es, daß 
auch Gelehrte, die dem Philitas und den Alexan- 
drinern überhaupt solche Elegien zugestehen, von 
K. lieber absehen (z.B. Legrand Rev. ätud. 
anc. XIII 1911, 13f. Pohlenz Xagıres Leo 
106. Heinze Ovids elegische Erzählung 129, 
vgl. Jacoby 53). Jedenfalls ist von subjektiv- 
erotischen Elegien des K. keine Spur erhalten 
(ganz verfehlt Dittrich Jahrb, f. Klasse. 
Phil., Suppl.-Bd. XXIII 1688.; vgl, v. Wila- 
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lieh nicht ohne Opfer und vor allem vielfach auf 
Kosten der Durchsichtigkeit ging, die das Ori- 
ginal auszeichnete (vgl. Ed, Fraenkel Gm- 
En Y 1929, 265. Helm Phil. Woch, 1930, 

Das Gedicht gilt der jungen Frau des Königs 
Ptolemaios IIL., der schönen Berenike, die K. ja 
auch sonst verhernlicht hat (s. ar. I und ep. 5l). 
Als Euergetes kurz nach seiner Thronbesteigung 


10 seine junge Frau verlassen mußte, um mach Sy- 


rien zu Felde zu ziehen, hatte diese für seine sieg- 
reiche Heimkehr eine Haarlocke den Göttern ge- 
lobt. Nach kurzer Zeit (v. 35) war der König 
wirklich zurückgekehrt, und Berenike hatte ihr 
Gelübde erfüllt, aber plötzlich war die geweihte 
Locke verschwunden; der Hofastronom Konon 
rettete die Situation, indem er sie am Himmel 
wiederentdeckte in Gestalt einiger Sterne in der 
Nähe des großen Bären, die bisher namenlos ge- 


mowitz Textgesch. d. Buk. 127£f,, 1); das ein-20 wesen waren (Pfeiffer Kallimachosstudien 11f., 


zige Fragment, das mit der Bezeichnung &» &le- 
ysioıs eingeführt ist (frg. 67 Schn.), gehört nicht 
in eine solche und beweist noch nicht einmal 
etwas für die Existenz einer offiziellen Sammel- 
ausgabe der Elegien des K., da mit jenen Worten 
ersichtlich nur das Versmaß und kein Buchtitel 
gemeint ist (s. zuletzt Pfeiffer Herm. LXIII 
339, 3). 

Außer dem großen elegischen Dichtwerke des 


2), s. o. Bd, III S. 289. XI S. 1338f. Das Ge- 
dicht, in dem der greise Hofpoet das wunderbare 
Ereignis feierte, ist das letzte, das wir von ihm 
datieren können: da Euergetes nach v. 35f. im 
Besitze Asiens ist, so muß es in die kurze Zeit- 
spanne gehören, wo er tatsächlich Herr über den 
größten Teil des Seleukidenreiches war, also wohl 
noch ins J. 246, denn bereits im Juni 245 ist in 
Babylonien Seleukos II, anerkannt gewesen, s. 


K., den Aitien, gab es von ihm auch kleinere 30 W. Otto Beiträge zur Seleukidengeschichte des 


Elegien, die einzeln erschienen waren, aber auch 
sicherlich gesammelt herausgegeben worden sind, 
wenn das auch nieht wie für die u£An überliefert 
ist. Immerhin haben wir im Oxy. Pap. XV 1793 
die Reste dreier soleher Einzelelegien hinterein- 
ander: es sind der I/Adxauog Begevixns, eine 
Elegie auf Magas und Berenike und das Sosibios- 
epinikion (frg. 60 Pf.). 

1. Von der Elegie auf König Magas 


3. Jhdts. v. Chr, Münch, 1928 (Abh. Akad, 
Münch, XXXIV 1, 48ff. (vgl. besonders 51 und 
67). Natürlich erscheint der König als großer 
Kriegsheid, um den sich seine Gattin hat ängst- 
lich sorgen müssen, obwohl ihm, wenn Otto 
recht hat, fast das ganze Reich xweis noltuou 
xal uaxns (Polyain. VIUI 50) zugefallen ist; be- 
sondere Taten erwähnt K. also nicht, aber derlei 
hätte wohl auch nicht in die Stimmung des Ge- 


und Berenike (wohl doch eher dessen Toch- 40 dichtes gepaßt. K. wagt es, seiner Landsmännin 


ter als seine Mutter, vgl. v. Wilamowitz 
Hell. Dicht, II 88) sind nur so traurige Reste er- 
halten, daß sich im Zusammenhange nichts ver- 
stehen läßt; Pfeiffer bezieht die von Hygin. 
astr. II 24 (s. frg. 35 Schn.) erzählte Geschichte 
auf diese Blegie, s. frg. 60 Pf. (S. 94f.). 

2. Die ‚Locke der Berenike“, Beoevixns 
aAdxamos (der Titel ist nicht ausdrücklich 
überliefert), ist uns in Catulls Übersetzung er- 


gegenüber einen neckisch-Jaunigen Ton anzu- 
schlagen; er brauchte um so weniger eine Ver- 
stimmung zu befürchten, als er nicht selber 
sprach, sondern auf die groteske Idee verfallen 
war, die königliche Locke selber redend einzu- 
führen. Sie, die es am besten wissen muß, teilt 
mit, daß sie von Konon am Himmel entdeckt sei, 
und erzählt, wie es ihr ergangen und wie sie da- 
hin gekommen. Dabei versteht es K., eine Hul- 


halten (e. 66; Widmungsgedicht an den Redner 50 digung auch für Arsinoe anzubringen: Zephyros 


Hortensius Hortalus e, 65). Vom Original haben 
wir außer vereinzelten Zitaten und Fragmenten 
(frg. 34 Schn. s. Schol. Arat. S. 363, 16 M.) und 
den ganz jämmerlichen Resten des Ozy. Pap. 
1793 (frg. 60 Pf. S, 93f.) jetzt v. 4464 durch 
den ordentlich geschriebenen und gut erhaltenen 
Papyrus aus Öxyrhynehos (nicht später als 
1.Jhdt. v. Chr.), der von Medea Norsa an- 
gekauft und entziffert und von Vitelli ver- 


öffentlicht worden ist: Studi Ital. N. S. VII 1929, 60 Haupte der Königin 


3ff. Pap. Soc. Ital. or. 1092 (Bd. IX S. 148H.), 
vgl. jetzt noch RostagniRiv. diil.N.S. VII 
1929, 285f. Preseott Class. Phil. 1929, 290. 
Lavagninila chioma di Berenic:, Pia 1929 
(vgl. Erich Diehl Phil. Woch. 1930, 227£.). 
Man erkennt jetzt deutlich, daß Catull unter 
Beibehaltung der Verszahl eine möglichst getreue 
Nachbildung zu geben versucht hat, was natür- 


kam (nicht der Strauß, wie jetzt durch die Ori- 
ginalverse feststeht) und entführte die Locke aus 
dem Pantheon in Alexandreia, wo sie geweiht 
worden zu sein scheint, in das Heiligtum der 
Arsinoe = Aphrodite am Kap Zephyrion, wie die 
Göttin ihm geboten hatte, und sie war es, die ihr 
nun ihren Platz am Himmel anwies (anders 
Pfeiffer Kallimachosstudien 12f., 2). Aber, 
wie sie nur der Gewalt des Eisens weichend vom 
geschieden ist, so vermag 
auch alle Ehre, die ihr jetzt geschieht, sie nicht 
darüber hinwegzutrösten, und so bricht sie zum 
Schluß in die Worte aus: sidera corruerint uit- 
nam! coma regia fam! — mit diesem Kompli- 
ment schließt K. sein witzig-galantes Gedicht, 
das im Altertum nicht viel gelesen worden zu 
sein scheint. Crusius Phil. LXXX 177 
(vgl. 181) fand in dem von Lobon fingierten Ge- 
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dieht des Palaiphatos Anzods zioxauov eine Pa- 
rodie des kallimacheischen Titels. Zur Erklärung 
vgl. v. Wilamowitz Herm. XIV 199f. Re- 
den und Vorträge 3 243ff. I 1975.; Hell. Dicht. 
1 215ff, TI 805. Vahlen Ges. Schr. II 282#. 
310. Krolls Kommentar? 199#. 298£. 

3, Zwoıßlov vixn (so der Titel Schol. 
Lykophr. 522) nach Athen. IV 144 E ein ärivıxos 
&isyeiaxds, war lange Zeit nur durch ganz dürf- 
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Schn., und zugehörig war wohl auch das von 
Dilthey Jen. Literaturztg. 1874, 578f.,, und 
Diels Herm. XXIII 286f. verbesserte Frag- 
ment 538 (=frg. 342), s. v. Wilamowitz‘ 
Hell, Dicht. I 193, der auch mit der Möglichkeit 
rechnet, daß das Gedicht in den Aitien gestan- 
den haben könnte (vgl. noch SusemihlI 368, 
89). Nichts spricht für Belochs Vermutung 
(Griech. Gesch. IV 2, 586), daß es für den Kult 


tige Fragmente bekannt, da das Gedicht schon 10 der zur Göttin erhobenen toten Königin bestimmt 


im Altertum nur wenig gelesen und zitiert wor- 
den ist (Pfeiffer Herm,. LXIII 335, da- 
zu 836, 2); umfänglichere Reste hat der leider 
hart mitgenommene und sehr nachlässig geschrie- 
bene Oxy. Pap. 1793 gebracht (frg. 60 Pf. 
S. 96ff.). Diese Reste sind schwer verständlich 
und *rotz vielseitiger Bemühungen noch nicht 
überall sicher gedeutet, vgl. noch K. Fr. W. 
Schmidt Gött. Gel, Anz. 1924, 7. E.Cahen 


gewesen wäre; 
LXIII 334. 

5. Das umfangreichste Werk des K., mit dem 
er seinen großen Wurf tat und seinen Ruhm als 
Elegiker begründete, waren seine Alrıa, ein 
‚Kranz ätiologischer Sagen‘ (Rohde), von denen 
uns zu vielen längst bekannten Fragmenten durch 
Papyri größere Reste neu geschenkt sind. Das 
Werk umfaßte, wie jetzt durch die im Oxy. Pap, 


vgl. noch Pfeiffer Herm. 


Bull. de Y’assoc. Guillaume Bude 3, April 1924, 20 1011 erhaltene subseriptio (frg. 9, 90 Pf.) und 


öff. v. Wilamowitz Hell. Dicht. II 87ff. (da- 
zu I 180f. II 318). Ida Kapp Phil. LXXXIV 
174. E. A. Barber New chapters II 1ff. Das 
Gedicht feiert einen Sosibios, der einen Doppel- 
sieg im Wagenrenner in den isthmischen und den 
nemeischen Spielen errungen hatte. K. hat darin 
das alte chorische Siegeslied in elegische Form 
und neuen Stil umgedichtet. Umstritten ist die 
Frage nach der Person des Sosibios, mit der die 


das für die Sallustiosausgabe bestimmte byzan- 
tinische Epigramm (s. u. S. 442f.) feststeht, vier 
Bücher, deren Umfang Hunt auf je 700800 
Verse geschätzt hat. Den Inhalt kann man mit 
den Worten des ‚römischen Kallimachos‘ um- 
schreiben: Sacra diesque canım et cognomina 
prisca locorum (Propert. IV 1, 69); es war darin 
der Ursprung von Kulten und Bräuchen, Festen 
und Spielen, Heiligtümern und Städten, Namen 


Frage der Datierung zusammenhängt. Bei Athen. 30 von Göttern und Heroen aus Ereignissen der Vor- 


IV 144 E haben wir die Notiz: Oeopenoros 6’ &v 
zw nmaös Käoarögov nspl Pacıkeins — ei yrforor 
10 aüyygauua noAloi yap auto pacır eva Zwar- 
fiov, zis 8% paxos 6 nomens Enivinov He- 
yeıarov Enolmosv. Aber hier stehen wir auf dop- 
pelt unsicherem Boden: denn einmal ist die Zu- 
rückführung der Schrift reoi faoıleias auf einen 
Sosibios, wenn sie auch von ‚vielen‘ vertreten 
wurde, nicht zweifelsfrei, und dann wird wohl 


zeit hergeleitet, ohne daß durchweg die Grenzen 
der Mythengeschiehte eingehalten gewesen wä- 
ren. K. konnte darin seine Neigung für Dinge, 
die auf dem Gebiete der Volkskunde liegen, recht 
ausleben. Sein Hauptbestreben war es, unbe- 
kannte Sagen ans Licht zu ziehen und bekannten 
neue Seiten abzugewiunen; dabei beschränkte er 
sich durchaus nicht auf solche, die ihrem Ur- 
sprung und eigentlichen Wesen nach ätiologi- 


auch die Identifikation dieses Sosibios mit dem 40 schen Charakters waren, sondern wußte auch 


Helden des K. auf gelehrter Vermutung, wenn 
nicht gar auf Verwechslung mit anderen Sosi- 
bioi beruhen. Da nun aber die Schrift neoi Baor- 
Aslas kurz nach der Annahme des Königstitels 
durch Kasander im J. 305 geschrieben sein muß, 
lehrt uns jene Vermutung doch immerhin so viel, 
daß der antike Gelehrte, der sie ausgesprochen 
hat, das Gedicht des K. nicht in dessen Spätzeit 
datierte. Nun hat aber R. Herzog Phil. LXXIX 
424f. LXXXI 61. frg. 192 Schn. ieod, vDv d& Auo- 
oxovpldew yeren als zu dem Epinikion gehörig er- 
kannt und damit Belochs alte Vermutung (Gr. 
Gesch. III 2, 495, jetzt IV 22, 589f.) gestützt, daß 
der von K. besungene Sieger kein anderer als der 
spätere Minister Ptolemaios’ IV. Zwoißıos Aroo- 
xovgidov “Alesavögeis war. Dann fällt das Ge- 
dicht in die Spätzeit des K., und jener Athenaios- 
notiz ist der Boden entzogen, wenn man nicht 
mit v. Wilamowitz Heil. Dicht, II 318 (vgl. 


andersgeartete Mythen solchem Zwecke dienst- 
bar zu machen (Malten Herm. LIT 178%£.). 
Seine ausgebreiteten Studien befähigten ihn da- 
zu, ganz entlegene Dinge heranzuziehen, wie er 
sie vor allem bei Lokalantiquaren, Grammatikern 
und Historikern wie Timaios fand (v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 184f.), aber er hat nicht 
nur schriftliche Quellen benutzt, sondern, wie 
irg. 8 Pf. zeigt, die Gelegenheit zu mündlichen 


50 Nachforschungen nicht versäumt; eigene Reisen 


hat er freilich nicht gemacht (s. o. S. 388) und 
sich auf den frg.451 Schn. ausgesprochenen Grund- 
satz gestützt: dxx0oor dpduluoi yüg amevßkes, 
0000» äxovn eiövils (v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. I 187). 

Natürlich erforderte das umfängliche Quellen- 
studium ebenso wie die Ausfelung der Form 
langjährige Arbeit, doch scheinen die Aitien noch 
zu den frühen Werken des Dichters zu gehören. 


1181, 1) in dem von K. besungenen Sosibios den 60 Das einzige absolute Indizium für die Chrono- 


Großvater des Ministers sehen will, der seinen 
Namen auf diesen vererbt hätte wie sein Vater 
Dioskurides den seinen auf den Vater des letz- 
teren (vgl. auch u. Bd, IT A S. 1149. 1151). 

4. Eine Einzelelegie war wohl auch das Ge- 
dieht auf die Hochzeit des Phila- 
delphos mit seiner Schwester Ar- 
sinoe; erhalten ist der Anfangsvers frg. 196 


logie bietet der Epilog_frg. 9, 82f. Pf. in den 
Worten avaoons [jusfıeons bezw. [üus]zeons, 
die doch wohl auf Arsinoe gehen — an Berenike 
wird man nicht gerne denken — und nur zu 
ihren Lebzeiten möglich erscheinen; unglück- 
licherweise sind die Worte aber nicht sicher ge- 
lesen {v. Wilamowitz Hell. Dieht, I 184. II 
95). Wenn K. im Prolog Arsinoe als zehnte Muse 


$ 
& 
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gefeiert zu haben scheint, so braucht das nicht 
gerade notwendigerweise bei ihren Lebzeiten 
geschehen zu sein (Pfeiffer Herm LXIH 
332). Bleibt also ihr Tod (270) als Terminus 
ante quem immerhin unsicher, so gewährleisten 
die zweifelsfreien Nachahmungen des Apollonios 
doch eine verhältnismäßig frühe Abfassungszeit 
(wohl vor 260); dazu kommt, wie es scheint, eine 
Parodie des Poseidippos (v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 184). Vgl. u. Z. 44ff. 

Am Anfang der Aitien haben die Verse ge- 
standen, die uns der Oxy. Pap. 2079 (Anfang des 
2. Jhdts. n. Chr.) wiedergeschenkt hat; dazu 
wurden gleichzeitig Reste eines brdurnue mit 
kurzen Lemmata und Erläuterungen bekannt, das 
auf der Rückseite der XI. Kolumne der Londoner 
Adnvalav nolızela geschrieben ist, vollständig ver- 
öffentlicht bei Milne Catalogue of the Kiterary 
papyri in the Brit. Museum, Lond. 1927 S. 148. 
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denklicher stimmt es, daß so gerade das Werk 
des Diehters, das seinen Ruhm in erster Linie 
begründet hat, in seine späteste Zeit gerückt 
würde, mit ihm aber auch die Jamben, und so, 
wenn man die sonstigen Werke der Spätzeit hin- 
zunimmt, ein ganz erheblicher Teil seiner Pro- 
duktion seinen Altersjahren zu verdanken wäre. 
Trotz alledem brauchen wir aber wohl nicht mit 
P. Maas anzunehmen, daß die neuen Verse eine 


10 selbständige Einzelelegie (oder, wie auch Vo- 


gliano meint, das Vorwort zu einer Elegien- 
sammlung) darstellten; vielleicht ist es noch nicht 
einmal nötig, nach der von Pfeiffer begrün- 
deten und auch von v. Wilamowitz, Körte 
u. a. angenommenen Modifikation dieser Ansicht 
die Verse für ein selbständiges Einleitungsgedicht 
zu einer Neuausgabe der Aitien (und evtl. noch 
anderer Werke) zu halten, sondern es läßt sich 
auch denken, daß der Dichter der Neuausgabe 


ar. 181. Die Verse sind nach dem Herausgeber 20 seines Hauptwerkes diesen literarischen Prolog 


Hunt (s. auch Class. Rev. XXXXII 1928, 6), der 
sich der Mitarbeit Housmans und Lobels 
zu erfreuen hatte, vielfach behandelt: P. Maas 
DLZ 1928, 129. (mit Beiträgen von v. Wila- 
mowitz). A. Rostagni Riv. fl. N. S. VI 
1928, 1. 591. J. T. Kakridis Phil. Woch. 
1928, 1214f. R. Pfeiffer Herm. LXIII 302#. 
A. Körte Forschungen und Fortschritte IV 
1928, 318f. (Wiener Blätter VI 1929, 44fl.). 


Vogliano Boll. fil. dd. XXXIV 1928, 201H. 30 


C. Cessi Aegyptus IX 1928, 97#. Ida Kapp 
Phil. LXXXIV 1929, 175ff, Pohlenz Gött. Gel. 
Nachr, 1929, 1508. P. Friedländer Herm. 
LXIV 1929, 388£. v. Wilamowitz ebd. 487#f. 
Barber New chapters II, Oxf. 1929, 4. Die 
Verse stellen eine programmatische Auseinander- 
setzung des Dichters mit seinen Gegnem dar, 
die in ihrer Polemik stark an den Apollonhymnos 
erinnert, aber mehr zu einer positiven Darlegung 
der Prinzipien des eigenen dichterischen Schaf- 
fens vorschreitet, K. verdankt diese Verse der 
Reife des Alters: er sagt selber, daß das yjgas 
auf ihm laste, und im Munde seiner Gegner heißt 
es zo» Ö’ Erimv N Öerxäs 00x Ollyn (v. 6) — daß 
wir uns den Dichter danach nicht als Fünfund- 
vierzigjährigen denken können, wie Rostagni 
wolite (und erst recht nicht mit Cessi als 
Dreißig- bis Vierzigjährigen), sondern zum min- 
desten als Sechzigjährigen, hat Pfeiffer mit 
vollem Rechte hervorgehoben. Wenn wir also, 
wie es naheliegt und auch von Hunt gleich aus- 
ee worden ist, die newen Verse für den 

rolog der Aitien halten wollen, so müssen wir 
deren Abfassung in die Spätzeit des Dichters 
herunterrücken, wie das Ida Kapp auch wirk- 
lich getan hat, Aber — abgesehen von der nicht 
ganz sicheren Erwähnung Arsinoes im Epilog — 
führt eine solche Spätdatierung zu schwer an- 
nehmbaren Konsequenzen für die Chronologie des 


vorangestellt hat und um einen Übergang zu dem 
alten Traumprolog nicht verlegen gewesen ist 
(vgl. Pfeiffer 338). Dann ist es um so leich- 
ter verständlich, daß die Metriker gerade aus die- 
sen Versen ihre Musterbeispiele genommen und 
die Grammatiker, die den Anfang eines Werkes 
am besten zu kennen pflegen, an ihnen besonders 
eifrig ihre Beobachtungen gemacht haben; dem- 
gegenüber fällt es nicht ins Gewicht, daß keiner 
von ihnen die Aitien namentlich zitiert (vgl. 
Kapp 175). An sich wird man ja ein Gedicht, 
das von allen uns bekannten Gedichten des K. am 
meisten gelesen worden ist (Pfeiffer 334f.; 
über Gregor v. Nazianz vgl. noch Q. Catau- 
della Riv. fl. N. S. 6, 1928, 509f.), am lieb- 
sten als einen unmittelbaren Bestandteil seines 
Hauptwerkes ansehen. Will man also den litera- 
rischen Prolog für das Erzeugnis einer späteren 
Retraktation der Aitien halten, so muß man frei- 


40 lieh, wenn er wirklich mit dem alten Bestande 


organisch verknüpft worden ist, mit Pohlenz 
155 auch die Möglichkeit sonstiger Änderungen 
in Betracht ziehen, doch läßt sich darüber wohl 
kaum etwas Genaueres ausmachen. 

K. bezeichnet gleich im ersten Verse seine 
Gegner als Telchinen; es muß dahingestellt blei- 
ben, ob er hier auf Grund der Tatsache, daß diese 
vielfach als Ureinwohner von Rhodos galten, auf 
Apollonios anspielt, der allerdings höchstwahr- 


50 scheinlicherweise damals Alexandreia schon ver- 


lassen hatte, Seine Gegner warfen ihm hämisch 
vor, daß er es bis in sein hohes Alter nicht zu 
einem Ben und einheitlichen, heroischen Werke 
gebracht habe. Auch seine Aitien konnten und 
wollten also micht den Anspruch machen, ein & 
Gzıoua dinvexts dieser Art zu sein. Wenn Ovid. 
met. I 4 sein Werk perpeluum nennt, 80 tut er 
es, wie schon der Zusammenhang zeigt, nicht 
wegen der Einheitlichkeit des Stoffes, sondern 


Apollonios; freilich bliebe der Ausweg offen, daß 60 weil er immerhin ein chronologisches Prinzip ver- 


dieser Teile der Aitien benutzt hätte, die K. 
schon früher gedichtet und einzeln publiziert 
hätte: an sich ist ein solches Verfahren nicht 
gerade unmöglich (vgl. v. Wilamowitz S.- 
Ber. Akad. Berl. 1914, 242), aber es ist nicht 
eben ratsam, das kunstvolle Mosaik für das 
Werk nachträglicher Zusammenfügung längst 
veröffentlichter Einzelelegien zu halten. Noch be- 


folgt, das den Aitien, soviel wir wissen, gefehlt 
hat. Solehen Vorwürfen seiner Gegner gegenüber 
vertritt K. den Vortang der dAsydorıyos nolmoıs 
vor der von jenen geforderten Dichtungsart und 
illustriert das u. a. auch durch den Gegensatz 
zwischen Mimnermos und Antimachos. Es folgen 
die berühmten Verse 17—20: Zilere, Baoxarıns 
6hoor ylvos- abdı Ö& reyım xolvere, un oxolvw 
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llegoidı nv oopinv, und an’ Eusd dıpäre ueya 
wopeovoav Goönv tixteodaı foorräy 6’ obx Euör, 
alla Arös. Dafür beruft er sich wie im zweiten 
Hymnos auf keinen geringeren als Apollon selber, 
der ihm schon, als er zu dichten anfing, die 
Asnteltn uodoa als die ihm genehmste empfohlen, 
ihm aber dafür geboten habe, nicht die breite 
Heerstraße zu wandeln. Ihm ist K. gefolgt und 
hat allzeit für die gedichtet, die den Gesang der 


412 


Ennius hat im Proömium seiner Annalen seinen 
Traum dem des K. nachgebildet, wie Vahlen 
und Dilthey nachgewiesen haben. E. Maass 
und zwetzt v. Wilamowitz Heil, Dicht. I 
186. TI 92ff. haben auch die Helikon-Szenerie des 
Propert. II 10 und III 3 auf den Aitienprolog 
übertragen (vgl. Pfeiffer Herm. LXIN 
337, 5). Merkwürdig ist es, daß von dem zegi- 
avorov Öveıap (Anth. Pal. VII 42, vgl. Prop. II 
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Zikade mehr lieben als das Gebrüll des Esels. 10 34, 32), dessen Motiv auch sonst eine bedeutende 


Ja, die Zikade möchte er selber sein, sich vom 
Tau nähren und wie die ausschlüpfende Puppe 
das Alter (yfeas) von sich legen, das auf ihm 
lastet wie Sizilien auf Enkelados, Der Vergleich 
stammt aus dem Chorlied des Eur. Her, 637#f., 
das ihm in dieser Stimmung in den Sinn kommt; 
wie Euripides aber ruft er sich von der Klage zu- 
rück zu dem Gedanken an seine Kunst, die ihm 
das Alter nicht nimmt, sondern im Gegenteil nur 
vervollkommnet. 
terischen Überlegenheit kleidet er in einen Dank 
an die Musen, die ihm im Alter ihre Gunst be- 
wahrt haben, wie sie sie ihm in der Jugend ge- 
schenkt; auch der Schwan singt sein schönstes 
Lied, wenn ihn die Kräfte des Körpers verlassen. 
So gipfelt der Prolog, wie Pohlenz gezeigt hat, 
nieht in dem Wunsche nach einer zweiten Jugend, 
sondern in dem stolzen Bekenntnis, erhaben: über 
den Anwürfen der Telchinen dazustehen, und wie 


Nachwirkung gehabt hat, kein sicher bezeugtes 
Fragment erhalten ist (vgl. v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. II 92, 2). Soviel ist aber aus allerlei 
Anspielungen Späterer (z. B. Prop. IV 6, 4) klar, 
daß K. schilderte, wie er aus dem Musenquell 
getrunken hatte; ein mit kallimacheischer Dik- 
tion spielendes Spottepigramm des Antip. Thess. 
Anth. Pal. XI 20 stellt den döooxdzns nicht nur 
dem Homer, sondern auch dem Archilochos gegen- 


Das Bewußtsein seiner dich- 20 über, den jener selbst als kedunA7& gekennzeich- 


net hatte (frg. 223 Schn.). Im übrigen sollte der 
Prolog den Dichter als einen Nachfolger Hesiods 
legitimieren; die von v. Arnim hergestellten 
Verse des Epilogs irg. 9, 84/6 Pf. weisen auf 
ihn zurück und zeigen uns, daß K. dem Pfade 
Hesiods gefolgt war und so wie jener bei der 
Hippokrene von den Musen Belehrung empfangen 
hatte. Aus dem Prolog könnten also, wie v. Är- 
nim u.a. vermutet haben, die von Bergku.a. 


er zu Anfang von jenen gesagt hatte, daß sie 30 dem K. zugeschriebenen Verse stammen, die 


nicht als Musenlieblinge geboren seien, kehrt er 
hier in der ihm eigenen ‚Ringkomposition‘ zum 
Anfang zurück, indem er sich selbst zu ihnen in 
Gegensatz stellt, denn ihn bewahrt das segnende 
Auge den Musen vor der bösen Scheelsucht. des 
verderblichen Gezüchts der Baoxavin. Es ist ganz 
dieselbe Stimmung des Triumphes, die wir am 
Schluß des Apollonhymnos erklingen hören, es ist 
dieselbe Stimmung, die ihm auch das 21. Epi- 


Fronto (ep. ad Mare. I4 p. 11 N.) in der Schule 
gelesen hatte (frg. an. 388), doch bleibt das un- 
sicher. Zeus, der im Epilog den K. dafür belobt, 
daß er dem Hesiod nachgefolgt ist, könnte natür- 
lieh auch schon im Prolog neben den Musen auf- 
getreten sein (v. Wilamowitz Hell. Dicht. 
II 95). Es fragt sich nun, wie weit und in welcher 
Weise der Traumprolog für die Komposition des 

zen Werkes wirksam gewesen ist. Früher 


gan 
gramm eingegeben hat, und hier hat er dem stol- 40 standen sich zwei Ansichten gegenüber: nach der 


zen Wort, daß er so gesungen habe, daß ihm der 
Neid nichts mehr anhaben könne, mit geringer 
Variation denselben Satz folgen lassen, den er 
schon im Prolog der Aitien ausgesprochen hatte. 
K. liebt es, Worte und Wendungen, die er ein- 
mal geprägt hatte, wieder zu verwenden (s. 
u. 8. 446); möglich ist es freilich, daß die beiden 
letzten Verse interpoliert sind (so Pfeiffer 
330f., vgl. Pohlenz 151f., 2), während v. Wi- 


einen bestanden die Aitien aus in sich abgeschlos- 
senen Einzelelegien, die ohne engeren Zusammen- 
hang aufeinander gefolgt wären wie etwa in einem 
Buche des Tibull oder Properz, nach der andern 
waren sie durch das im Prolog angeschlagene 
Motiv fortlaufend miteinander verknüpft, inso- 
fern K. die einzelnen Geschichten aus dem Munde 
der Musen vernommen hätte, Beide Ansichten 
haben sich durch die Papyrusfunde als falsch er- 


lamowitz 489 das ganze Epigramm zu athe- 50 wiesen: ein Stück wie die Kydippe konnte einer- 


tieren geneigt ist. 

Wie sich an den neuen Prolog der alte Be- 
stand angefügt hat, läßt sich nicht mehr er 
kennen, obwohl das &zounua Notizen zu weiteren 
Versen gibt. Anscheinend ist Arsinoe als zehnte 
Muse gefeiert gewesen (Pfeiffer 340); das 
wird also wohl schon zu dem alten Prologe ge- 
hören, der ja von Alexandreia ausging. Das 
späte anonyme Epigramm Anth. Pal. VII 42 zeigt 


seits zeigen, daß K. mit dem Schlusse der Ge- 
schichte nicht etwa eine Elegie abschloß, sondern 
gleich den Übergang zu etwas Neuem fand, und 
andererseits, daß K. selbst redete und seine Ge- 
schichte nicht den Musen verdankte, sondern einer 
schriftlichen Quelle; noch bezeichnender war es, 
daß K. frg. 8 Pf. ein Gastmahl schilderte, bei dem 
er sich von einem Ikier Aufklärung über Kulte 
seiner Heimat geben ließ. Der neueste Papyrus- 


uns rämlich, daß K. erzählt hat, wie er von Li- 60 fund (Oxy. Pap. 2080) hat nun aber gezeigt, daß 


byen (d. h. wohl nicht Kyrene, wie man früher 
meinte, sondern Alexandreia, s. Pfeiffer Kal- 
limachosstudien 9, 5) im Traum nach dem Heli- 
kon entrückt wurde und von den Musen Antwort 
auf seine Fragen erhielt. Der späte Dichter läßt 
das Gedicht von addvaroı und Huideoı bezw. @yv- 
yıoı Howes handeln, zu welch letzteren er also auch 
Akontios und seinesgleichen gezählt haben wird. 


das Gespräch mit den Musen nicht nur das Motiv 
des Prologs bildete, sondern: über die Buchgrenze 
hinaus bis ins 2. Buch hinein fortgeführt war. 
Da legt K. in längerer Rede dar, daß alle grie- 
chischen Kolonien Siziliens ihren Gründer mit 
Namen nennten, und fragt, warum Zankle allein 
davon eine Ausnahme mache; os &pdunv Kiew 
6& 16 Öedrepo» Noysro ubdov yelo’ in’ adeApeins 
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yo» Eostoaukın. Sie erzählt die Geschichte von 
Perieres und Krataimenes, aber des Dichters 
Wissensdurst ist noch nicht gestillt, er hat noch 
eine weitere Frage auf dem Herzen, die uns nicht 
mehr deutlich wird. Wenn wir hier lesen, daß 
Kleio zum zweiten Male zu reden beginnt, und 
bedenken, daß sicherlich auch andere Musen zu 
Wort gekommen sein werden (frg. an. 114 Schn.), 
so erhalten wir den Eindruck eines gar nicht un- 
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tem Mosaik von Ausdrücken verschiedenster Pro- 
venienz; Ernstes wechselte mit Heiterem in allen 
Skalen bis zum burlesken Humor; vielfach ging 
der Dichter von dem schlichten Erzählungston 
über zu lebendigerem, verschieden abgetöntemn 
Ethos, indem er die Helden seiner Erzählung an- 
redete und sogar ganze Geschichten im Du-Stil 
erzählte, wie er sich im Hymnos ausgebildet 
hatte; in die Erzählung der Vergangenheit misch- 


lebendigen Dialogs, mit dem K. ganz und gar 10 ten sich Prophezeiungen der Zukunft — kurz das 


über sein Vorbild Hesiod hinausgegangen war. 
Besonders wichtig scheint mir auch zu sein, daß 
K., soweit wir bei dem Zustande des Papyrus 
urteilen können, die Quelle seines ausgebreiteten 
Wissens genannt hat: er gibt wieder, was er 
beim Gastmahl gehört (v. 12ff. = frg. 106 Schn.). 
Bei dieser Sachlage muß nun doch wieder die 
Frage gestellt werden, ob das Prologmotiv nicht 
doch durch alle 4 Bücher festgehalten war, ob 


Prinzip der variatio war mit höchstem Raffine- 
ment durchgeführt, vgl. bes. L. Deubner N. 
Jahrb. 1921, 362ff. Darin, daß er die eigene Per- 
son immer wieder hervortreten ließ, liegt ein 
Hauptmerkmal des elegischen Stils, wie er es.in 
unerreichter Vollendung ausgebildet hat (Heinze 
Ovids elegische Erzählung 91ff. v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. I 186); in seinen Epyllien hat 
er zweifellos dies persönliche Element zurückge- 


wir uns also auch die Gastmahlszene frg. 8 Pf. 20 drängt und, wie Heinze 93 mit Bestimmtheit 


auf dem Helikon erzählt zu denken haben und 
annehmen müssen, daß sich der Dichter auch den 
Musen gegenüber auf einen Xenomedes berufen 
hätte, Natürlich ist keinesfalls die Rahmenszene 
überall so lebendig gewesen wie in dem neugefun- 
denen Teile des 2. Buches: der Dichter ist sieher- 
lich nieht nur, um Fragen zu stellen, zu Wort ge- 
kommen, sondern auch, um Proben seiner Kunst 
abzulegen; daher vwielleieht der hymnenartige Ab- 


annimmt, vielleicht ganz unterdrückt. In einem 
homerisierenden Epos wie den Argonautika des 
Apollonios mußte derartiges natürlich ohne wei- 
teres stilwidrig wirken (v. Wilamowitz S.- 
Ber. Akad. Berl. 1914, 248). Über den elegischen 
5. Hymnos s. u. S. 435. 

Angesichts der Mannigfaltigkeit in der Be- 
handlung der einzelnen Geschichten und der Un- 
berechenbarkeit der Übergänge und Zusammen- 


schluß der Herakleserzählung frg. 7 Pf. (nicht 30 stellungen ist der Versuch einer Wiederherstel- 


recht förderlich Cessi 101ff.). Der Epilog führt 
uns jedenfalls wieder in göttliche Umgebung: 
Zeus selber belobigt den Dichter dafür, daß er 
den Pfad des Hesiod gegangen ist. 

In der Verknüpfung der einzelnen Geschichten 
muß sich die erstaunliche Erfindungskraft und 
immer überraschende Eigenwilligkeit des Dichters 
ganz besonders gezeigt haben; auch in den uns 
erhaltenen Trümmern der Aitia erkennen wir noch 


lung der Disposition des Werkes ganz aussichts- 
los. Die erste Fragmentsammlung von Rauch 
(Rastatt 1860) war sehr verdienstvoll, wenn auch 
noch im ganzen sehr unzulänglich. Schneider 
erzielte demgegenüber im einzelnen Fortschritte, 
aber seine Rekonstruktion des Ganzen (schon in den 
Prolegomena in Call. Altio» fragm., Gotha 1851) 
mußte schon deshalb völlig fehlgehen, weil sie 
auf der unglücklichen Hypothese ruhte, daß Hyg. 


manche Kompositionsmotive, die weitergewirkt 40 fab. 273 und 275. 276. 277 (S. 146. Schm.) im 


haben und uns bei Ovid wieder begegnen, s. 
Malten Herm. LIII 174f. Heinze Ovids 
elegische Erzählung, Ber. Verhandl. Sächs. Akad. 
LXXI 1919, VII 96#. Pfeiffer Herm. LXII 
303, 2. Besonders auffallend muß gerade bei fort- 
laufender Lektüre des ganzen Werkes die für die 
Alexandriner ja überhaupt charakteristische aovg- 
uerola gewesen sein: der Dichter machte einzelne, 
oft sehr wichtige Teile einer Sage ganz kurz ab 


Grundstock aus den Aitien stammten (dagegen 
Rauch in seiner Fragmentsammlung. Dilthey 
Jenaer Literaturztg. I 1874, 576f. Rohde 
Griech. Roman 85f., 3. 91£, 1. Guil. Lange 
De Callimachi Aetiis 22f.),. In die Luft gebaut 
ist Eugen Dittrichs Rekonstruktion des 
1. Buches, Jahrb. f. klass. Phil 23. Suppl.-Bd. 
1897, 165ff. Von den Geschichten, die ausführlich 
in den Aitien erzählt waren, können wir nur sehr 


(mit oder ohne Motivation z. B. frg. 177 Schn. 6,50 wenige in bestimmten Büchern unterbringen 


1 Pf, s.v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1914, 243. Hell. Dicht. II 92, 2), ja ließ sogar 
ganz weg, was ihm nicht paßte; dafür führte er 
andere und gerade episodenhafte Teile breit aus, 
an denen er seine eigene, moderne Kunst zeigen 
und dem klassischen Stil etwas Neues gegenüber- 
stellen konnte. Im Gespräche der handelnden Per- 
sonen ergab sich oft die Gelegenheit, von anderen 
Ereignissen zu reden. Viele Sagen wurden gar 


(vr. Wilamowitz S.-Ber. Akad: Berl. 1914, 
243 


). 

Ein Hauptstück des 1. Buches bildete die Sage 
von Linos und Koroibos, wie sie in dem späten 
Epigramm Anth. Pal. VII 154 vo tzt ist 
(frg. 13e Schn.). Stat. Theb. I 570ff. hat sich 
ebenfalls an K. angeschlossen, wonach Knaack 
Analecta Alexandrino-Romana, Diss. Gryph. 1880, 
14ff,, mit Hilfe des Paus. I 43, 7f. die Darstel- 


nicht um ihrer selbst willen behandelt, sondern 60 lung des K. zu rekonstruieren gesucht hat, wenn- 


im Zusammenhang mit andern oft nur ganz kurz 
angedeutet oder brüsk abgebrochen; wie raffi- 
niert K. dergleichen gelegentlich zu begründen 
weiß, kann etwa frg. 9, 4ff. Pf. zeigen. Der Stil 
entsprach der Mannigfaltigkeit des Inhalts: aus- 
führliche poetische Partien wurden abgelöst von 
katalogartigen Aufzählungen; preziöse Ausdrucks- 
weise stand neben gewollter Einfachheit in bun- 


gleich bei Statins im einzelnen kein enger An- 
schluß an das Vorbild zu erwarten ist. S. v. Wi- 
lamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 230ff. Der 
Pap. Ryland. 13 (frg. 3 Pf.) hat einige Zeilen- 
anfänge gebracht; außerdem existieren noch einige 
Fragmente (v. Wilamowitz 232, 3). Mit der 
Geschichte von der Zerreißung des Linos durch 
Hunde scheint die analoge von dem Delier Thasos 
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zusammengestellt gewesen zu sein (v. Wila- 
mowitz 234). 

Im 1. Buche stand auch die Geschichte von 
der Schändung der Kassandra durch Aias (frg. 13d 
Schn.), wohl als Aition für die Tributsendung von 
lokrischen Jungfrauen nach Dion, s. v. Wila- 
mowitz Die Ilias und Homer, Berl. 1916, 386. 

Ein höchst interessantes Stück aus dem 
2. Buche, dessen Bedeutung für die Frage der 
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De Callimachi Cydippa, Leipzig 1868, aus Ovid. 
her. 20 und 21 und Aristainet. ep. I 10 scharf- 
sinnig hergestellt: im sachlichen erweist sich 
seine Rekonstruktion meist als richtig, wenigstens 
soweit sie der Erzählung Aristainets folgt, die 
in der Tat nur eine freie Paraphrase der kalli- 
macheischen Elegie ist, während Ovid größere 
Originalität zukommt; über den Stil des Vor- 
bildes, der sich fern von Pathos und gesteigerter 


Gesamtkomposition der Aitia eben bereits hervor- 10 Sentimentalität hält, mußten die beiden Nach- 


gehoben wurde (0. S.412), hat der Oxy. Pap. 2080 
gebracht; im Zusammenhang lesbar ist die der 
Kleio in den Mund gelegte Geschichte von der 
Gründung Messinas durch Perieres und Kratai- 
menes, vgl. Maas DLZ 1928, 129, G. deSanc- 
tis Attid. R. Ace. di Torino LXIII 1927/8, 112f. 

Im 2. Buche kam ferner nach Ps.-Plut. parall. 
39 die bekannte, wohl dem Timaios verdankte 
Geschichte von Phalaris und Perillos vor, die wohl 


fahren freilich arg täuschen. Im ersten Teil hat 
die Liebe des Akontios ganz im Vordergrund ge- 
standen und ist in einem großen Monologe zum 
Ausdruck gekommen (Heinze Ovids eleg. Er- 
zählung 93f.). Der Papyrus setzt mit den Vor- 
bereitungen zur Hochzeit der Kydippe ein, die 
dreimal verschoben werden muß, da das Mädchen 
jedesmal erkrankt; schließlich befragt ihr Vater 
den delphischen Gott, so kommt der Sachverhalt 


wie bei Ovid. a. a. I 647ff.; trist. III 11, 39ff. u. 9.20 ans Licht, und Akontios, dem der unfreiwillige 


mit der Sage von der Tötung des Thrasios durch 
Busiris (aus Pherekydes?; vgl. frg. 17 Jacoby) 
zusammengestellt war; das führt in den Zusam- 
menhang von Heraklessagen. Knaack Calli- 
machea, Progr. Stettin 1887, 6ff. 

Völlig unsicher bleibt dagegen die Zuweisung 
der ausführlichen Erzählung von der Heimfahrt 
der Argonauten an das zweite Buch (Pfeiffer 
Herm. LXIII 1928, 303, 2). Rekonstruktion von 


Schwur Kydippes gegolten, heiratet die ersehnte 
Geliebte. Auch dieser Geschichte fehlt es nieht an 
attıa und allerlei gelehrtem Beiwerk; besonders 
bemerkenswert ist die Notiz über die keischen 
Aristaiospriester (Pfeiffer Kallimachosstudien 
107.) und die Erwähnung des vieldiskutierten 
naxischen Hochzeitsbrauches (Literatur bei Ka- 
garow Arch. f. Religionswiss. XXVI 1928, 362). 
Besonders bezeichnend aber ist es, daß K. am 


Pieiffer Kallimachosstudien 38ff., dazu v.30 Schluß seine Quelle, die keische Lokalchronik des 


Wilamowitz Hell. Dicht. II 168. K. be- 
gann mit der Abfahrt von Kolchis (frg. 113 b 
Sehn.) und den Verwünschungen des Aietes; ein 
Stück dieser Verwünschungen ist, wie Pfeiffer 
glücklich nachgewiesen hat, in dem Berliner Pa- 
pyrus 11521 erhalten, der einen Fetzen aus einem 
trdurnua zu den Aitien mit Lemmata darstellt 
(frg. 4 Pf.). Im weiteren war die Verfolgung 
durch die Koleher erzählt (s. bes. frg. 377 Schn.; 


Xenomedes, ausdrücklich nennt und die Gelegen- 
heit benützt, eine Übersicht über ihren Inhalt 
anzuschließen. 

Aus dem 3. Buche würde auch frg. 6 Pf. stam- 
men, wenn es sich wirklich auf die gastliche 
Aufnahme des Herakles bei Molorchos bezieht 
(vgl. Ida Kapp Callimachi Hecalae fragmenta 
10f., 27). Ein Esel, den dem Gastgeber der ‚Mann 
aus Argos‘ schickt, spielt darin eine besondere 


hierzu vgl. noch Pfeiffer DLZ 1925, 2142). 40 Rolle, wie denn bei K. überhaupt ein besonderes 


Den Brennpunkt der Erzählung bildeten natür- 
lich die Ereignisse in Kerkyra, auf die sich der 
Genfer Pap. 97 (frg. 5 Pf.) bezieht; Pfeiffer 
hat aus den kümmerlichen Resten Szenen aus dem 
Eingreifen Heras zugunsten der Argonauten her- 
auszulocken gesucht (zweifeind v. Wilamo- 
witz 174). Dem Timaios verdankte K. die 
Lokalisation der Phaiaken in Kerkyra, derent- 
wegen er sich später heftigen Tadel zugezogen 


Interesse für dieses Tier wahrzunehmen ist {v. 
Wilamowitz $.-Ber. Akad. Berl. 1914, 226f.; 
Hell. Dicht, I 187, dazu Pfeiffer Stephaniskos 
E. Fabricius 1927, 45f.). Über die sonstigen Frag- 
mente der Molorchosgeschichte s. E. Maaß 
Herm. XXIV 1889, 520. vv Wilamowitz 
S.-Ber. Akad. Berl. 1914, 225f. 

Im 4. Buche endlich war, wie durch frg. 32 
Schn. wahrscheinlich wird, der Drachenkampf 


hat, und die Geschichte von der eiligen Hochzeit 50 Apollons, der auch h. 2, 97—-104 wegen der Ety- 


Iasons und Medeas, durch die diese nach dem 
Urteilsspruch des Alkinoos der Gewalt der Kol- 
cher entzogen wurde. Von den Ereignissen der 
Heimfahrt nach IJolkos kennen wir noch die 
Anapheepisode (frg. 113a Schn.), die Knaack 
Callimaches, Progr. Stettin 1887, 1ff. rekon- 
struiert hat (vgl. Pfeiffer 39ff. 75f. v. Wila- 
mowitz 172). Vielleicht ist das Gedicht 4o- 
yods olxıouol, das Suidas zitiert, mit dieser offen- 


mologie des Rufes {4 in raıjov herangezogen wird, 
und daran anschließend seine Entsühnung er- 
zählt, s. G. Pasquali Quaestiones Callimacheae, 
Gött. 1913, 74. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1914, 243f., 3. 

Nicht einordnen in ein bestimmtes Buch der 
Aitien läßt sich frg. 7 Pf., das die Geschichte er- 
zählt, wie Herakles dem Theiodamas, nachdem er 
ihn vergeblich um ein wenig Essen für seinen 


bar sehr ausführlichen Partie der Aitien identisch, 60 hungrigen kleinen Sohn Hyllos gebeten hatte, 


8. u. 8. 418. 

Das Schönste und Bedeutsamste, was ung an 
ınythischen Stücken der ägyptische Sand wieder- 
geschenkt hat, ist unstreitig der im Oxy. Pap. 1011 
erhaltene Schlußteil der Geschichte von Akontios 
und Kydippe, die im dritten Buche gestanden hat. 
Auf Grund einer Reihe von Fragmenten hatte 
sie nach Buttmanns Vorgang Carl Dilthey 


kurzerhand einen Ochsen vom Pfluge spannt und 
mit Hyllos zusammen auf der Stelle verzehrt, 
wobei ihm die Flüche des Bauern das Mahl würzen 
(Anspielung auch h. 3, 160f.). Diese Geschichte ist, 
wie Pfei ft er Kallimachosstudien 78ff., gezeigt 
hat, eine lindische Lokalsage, mit der das alzıor 
für einen altertümlichen Opferbrauch im dor- 
tigen Herakleskult gegeben werden sollte; aber 
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auch abgesehen von dem ätiologischen Charakter 
der Sage reizte den Dichter die Gestalt des Fres- 
sers Herakles zu einer besonders humorvollen Ge- 
staltung, die Pfeiffer 99 an den Artemishym- 
nos erinnert hat. 

In frg. 8 Pf., das ebenfalls keinem bestimmten 
Buche zugewiesen werden kann, finden wir K. bei 
dem reichen, von Athen nach Alexandreia aus- 
gewanderten Kaufmann Pollis zur Feier des 
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ligion, das Pferdetabu im Hain der Diana von 
Arieia, erwähnt (Serv. Aen. VII 778 = frg. 7 
Schn., vgl. Gnomon VI 1930, 229£.). 

Die Aitien waren eine unerschöpfliche Fund- 
grube von Sagen für die spätere Zeit und als 
solche nicht nur berühmt, sondern auch berüch- 
tigt (Mart. X4), und die Grammatiker hatten sich 
genug mit ihrer Erklärung zu plagen: Edpooiw» 
ö noımms ai ra Kalkıuayov Alta „.. yuuvdoıor 


Aiorafestes eingeladen (vgl. zuletzt Deubnerl0eis Einynow yoaunarızöv Exxeırar änaocıv (naolv 


Festschr. für P. Clemen, Bonn 1926, 113), das 
der Ikariostochter Erigone gilt (Pfeiffer Kal- 
limachosstudien 104ff.); beim Symposion führt 
der Dichter eine gelehrte Unterhaltung mit dem 
von der kleinen Insel Ikos stammenden Handels- 
herrn Theugenes und fragt ihn über den Peleus- 
kult seiner Heimat aus. Die Szene gilt vielfach 
für fingiert (s. z. B. v. Wilamowitz Hell. 
Dieht. I 185. 236, 2). 


Davisius, Meineke, Stählin) heißt es bei Clem. 
Alex, Strom, V p. 676 P. Theon (Et. gen. s. v. 
äorvoov und Bovxepais) und Epaphroditos (s. o. 
Bd. V S. 2713), woblauch Aristonikos (bei Ammon. 
p. 103 V.,s. v. Wilamowitz Herm. XL 1905, 
137f. Hell. Dicht. II 170, 2. Pfeiffer Kalli- 
machosstudien 62, 1), und vor allem Sallustios 
(l. Kapp Call. Hecalae fragm. 7, 14. Pfeiffer 
43; vgl. 58, 1. 65, 3) haben gelehrte Kommentare 


Das letztgenannte Bruchstück zeigt uns die 20 verfaßt, und in mehreren Papyri haben wir ja 


Erzählungskunst des K. im hellsten Lichte; über- 
haupt haben uns die Papyrusfunde von der Art 
der Aitien eine recht gute Vorstellung gewinnen 
lassen, obwohl uns nur wenige Bruchteile des 
Ganzen wiedergeschenkt sind. Von größeren Par- 
tien, wie der Io- und der Semelegeschichte (wenn 
diese wirklich Teile der Aitien waren) haben wir 
kaum eine Spur, s. u. S. 418. Ein einziges Frag- 
ment (469 Schn.) ist uns aus der Darstellung des 


noch Reste von Scholien und selbständigen Uno- 
wrnuaza (s. u. 8.451); vgl. noch Wendel Theo- 
krit-Scholien 82. Marianos dichtete das Werk in 
jambische Trimeter um. Im ganzen vgl. noch 
Rohde Roman 84#. 390f, v. Wilamowitz 
Akad. Berl. 1914, 241ff. Hell. Dicht. I 

6. 7. Wenn Wachsmuth mit seiner Ver- 
mutung recht hat, daß im Schriftenverzeichnis 


Raubes der Kore und der Irrfahrten Demeters er- 30 des Suidas statt des Gesamttitels der Aitien Ein- 


halten, die einen breiten Raum eingenommen 
haben muß; auf diese Darstellung bezieht sich K. 
in seinem Demeterhymnos v. 8—21 und gibt 
v. 80, wo er Enna und Eleusis als Lieblings- 
orte Demeters nennt, die Anfangs- und die End- 
station der ganzen Erzählung. Malten Herm. 
XLV 1910, 506ff., hat seine Rekonstruktion auf 
Ovid begründet, der den Stoff in epischer und in 
elegischer Stilart behandelt hat (met. V 341—661; 


zeltitel genannt sind, so müssen wir Jodsägpıfıs 
und Ze4#&4n als Teile des großen Werkes auf- 
fassen, die so bedeutend und in sich geschlossen 
waren, daß sie auch als Einzelgedichte umliefen 
und zitiert wurden. Daß die Iosage, die natürlich 
zu ätiologischen Bemerkungen viel Anlaß gab, im 
1. Buch der Aitien behandelt gewesen wäre, ist 
eine Kombination Dittrichs, die gänzlich in 
der Luft hängt. Problematische Zuweisung von 


fast. IV 398620), vgl. dazu Heinze Ovids40 Fragmenten bei Eitrem Phil. LVHI 1899, 


eleg. Erzählung, 2f. Barwick Phil LXXX 
1925, 454ff., hat demgegenüber Nikander als di- 
rekte Vorlage angenommen, aber es läßt sich 
zeigen, daß Ovid außer Nikander auch hier K. 
unmittelbar benutzt hat. Der große Sagenkreis 
des Herakles dagegen, der ja sehr viele ätiologische 
Elemente enthielt, war nicht in seiner Gesamt- 
heit und noch nicht einmal im Zusammenhange 
behandelt, sondern auf verschiedene Bücher ver- 


teilt (Pfeiffer Kallimachosstudien 101f.). Die 50 


Vorgeschichte Kyrenes lag dem Dichter natürlich 
besonders am Herzen, aber von den dahin ge- 
hörigen Fragmenten läßt sich bisher nichts mit 
voller Sicherheit einordnen (Pfeiffer 76, 2). 
An Liebesgeschichten hat es nicht gefehlt (vgl 
Rohde Roman 89. 3 96), aber, wie die Kydippe- 
geschichte gezeigt hat, K.’ Art lag es nicht, sie 
sentimental auszugestalten (v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 188); es ist sicher, daB er von 


451. v. Wilamowitz Herm. XXXVII 1902, 
314 weist frg. 536 Schn, dem Gedichte zu in der 
verbesserten Form Zoi, xnöea AtEov da. Daß Li- 
einius Calvus und Ovid von K.s Gedicht abhängig 
sind, ist höchst wahrscheinlich, aber unbeweisbar 
(Dilthey Jenaer Literaturztg. 1874, 578. 
Skutsch Gallus und Vergil, Leipz.-Berl. 1906, 
56f., 2). Vgl. vv. Wilamowitz Hell. Dicht. 
I 185, 5. 

Über die Feuein ist nichts bekannt, vgl. u. 
Bd. IIA S. 1344. 

8. Auf die Semele folgt bei Suidas ein Gedicht 
Apyovs olxıouoi, trotz Schneider wohl mit 
Hecker Comm. Call. 35, in Aoyoös oixı- 
owoi zu verbessern; dies Werk werden wir wohl 
mit dem Teil der Aitien zu identifizieren haben, 
der die Rückkehr der Argonauten behandelte 
(s. o. 8. 415); vgl. Knaack Oallimachen, Progr. 
Stettin 1887, 5. Pfeiffer Kallimachosstudien 


Phyllis und Demophoon erzählt hat (frg. 5056077. Allerdings ist dann bei Suidas die alpha- 


Schn., vgl. Procop. epist. 18 u. a. s. Knaack 
Analecta Alexandrino-Romana 29ff.), unsicher, ob 
auch von Hero und Leander (so Knaack Fest- 
gabe für Fr. Susemihl, Leipzig 1898, 46f.). Ein 
besonderes Interesse zeigt K. für den Westen, für 
den ihm vor allem Timaios reichliches Material 
geliefert hat; für die Hippolytossage hatte er 
sogar als Aition eine Tatsache der römischen Re- 
Paulv-Wissowa-Kroli Suppl. V 


betische Ordnung gestört. 

Die bei Suidas folgenden Werke könnten im 
epischen Maße geschrieben sein, doch ist von allen 
dreien nichts erhalten. Es sind folgende: 

9. Aoxzadia. K.' Interesse für arkadische 
Dinge ist in den Aitien (v. Wilamowitz Hell. 
Dieht. I 185) und vor allem im Zeushymnos deut- 
lich (v. Wilamowitz ebd. I 7 
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10. Tiadxos. Bergks Vermutung, daß 
von diesem Gedieht Ovid. met. 13, 920f#. ab- 
hängig sei, bezweifelt Rohde Roman 126 A. 
3184A. Nach Birt Elpides, Marburg 1881, 85 
hätte Q. Cormifieius in seinem Glaueus den K. 
nachgeahmt. 

11. EAriöes. Die Tendenz kann man sich 
wohl nach Analogie der Adıszs Theokrits vorstel- 
len, vgl. Birt Eipides, der 82ff. glaubt, daß K. 
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wieder aufgenommene und gesicherte Feststel- 
lung, daß Suidas die Hekale selber gelesen hat, 
aber auch nur die Hekale: alle Kallimachosfrag- 
mente, vollständige und unvollständige Hexa- 
meter, die nur bei ihm erhalten sind, können also 
mit Sicherheit diesem Werke zugewiesen werden, 
und da Suidas überhaupt kein anderes uns ver- 
lorenes hexametrisches Gedicht ohne nähere Be- 
zeichnung zu zitieren scheint, so können (mit ge- 


im Zusammenhang der Glaukosgeschichte das 10) wisser Restriktion) auch alle ihm allein verdank- 


Leben der Fischer in diesem Sinne dargestellt 
habe. Das Gedicht wäre nach ihm identisch mit 
dem vorhergehenden, das ursprünglich den Dop- 
peltitel TAadxos 5 EAnides getragen hätte. 

12, Ein episches Gedicht Taiarsia wird 
von Athen. VII p. 284 € zitiert (frg. 37 Schn.), 
vgl. noch Kapp Hecal. 5, 11. An eine Benutzung 
durch Ovid. met. XII 750ff. kann man natürlich 
denken (Holland Lpz. Stud. VII 1884, 272f.). 


ten anonymen Hexameter und Hexameterreste auf 
die Hekale zurückgeführt werden, soweit sie nicht 
aus einem uns sonst bekannten Gedichte stam- 
men. Seine Erklärungen hat Suidas natürlich 
nicht selbst erarbeitet, sondern dem Kommentar 
des Sallustios entnommen, wie Reitzenstein 
(Ind. lect. Rost. 1890/91, 1891/92) durch den 
Vergleich mit Resten dieses Kommentars im 
Et. gen. (s. vor allem frg. 15K.) feststellen 


13. Das Epyllion Hekale erzählte die Be-20 konnte, das auch einige neue Fragmente der 


siegung des marathonischen Stieres durch The- 
seus, aber so, daß ım Vordergrunde die alte He- 
kale stand, in deren gastfreier Hütte Theseus 
einkehrte, als er zu seinem gefährlichen Unter- 
nehmen auszog. Die Hauptquelle, nach der K. 
den Stoff poetisch ausgestaltete, war eine alte 
Atthis; aus derselben Quelle stammt die Darstel- 
lung des Philochoros, die wir bei Plut. Thes. 14 
vor uns haben, während die uns sonst erhaltenen 


Hekale gebracht hat. Schneider hat Hek- 
kers Feststellung nicht getraut, aber sie hat 
sich glänzend bewährt, als Th. Gomperz die 
Reste von etwa 60 Versen aus einer bei Ar- 
sinoe in Ägypten gefundenen Holztafel veröffent- 
lichte (jetzt frg. 34 Pf.). Dieser Fund, zu dem 
dann noch einige wenige Verse durch einen in 
Oxyrhynchos gefundenen Papyrus Soc. Ital. 133 
(frg. 33 Pf.) hinzukamen, zeigte freilich, daß sich 


Nachrichten über Hekale alle aus K. stammen. 3 der Inhalt des Gedichtes nicht, wie Naeke 


Denn, wie mannigfache Zeugnisse beweisen (z.B. 
Petron. 135, 8, 15ff.), war dies Gedicht ganz be- 
sonders berühmt und ist von den Dichtern von 
Apollonios und dem Verfasser des hellenistischen 
Epyllions Oxy. Pap. XV 1794 (Coll. Alex. p. 78 P.) 
an bis in die byzantinische Zeit hinein gerne ge- 
lesen und benutzt worden (s. die Belege in Ida 
Kapps Fragmentsammlung 4f.); Marianos hat 
eine jambische Paraphrase gemacht. Auch die 


meinte, einfach nach dem Ablauf der Geschichte, 
wie sie bei Plut. Thes. 14 steht, rekonstruieren 
läßt. Eine Würdigung des ganzen Gedichts und 
besonders der neuen Verse gab vor allem v. Wi- 
lamowitz Gött. Gel. Nachr. 1893, 731ff. (jetzt 
auch Hell. Dicht. I 188f.), auf dessen Anregung 
auch die gründliche Fragmentsammlung von 1da 
Kapp zurückgeht, Callimachi Hecalae frag- 
menta, Diss. Berl. 1915. Dazu Könnecke 


Grammatiker haben sich mit ihm eifrig beschäf- 40 Woch. f. kl. Phil. 1915, 1013. Weinberger 


tigt: einen Kommentar scheint schon Theon ge- 
schrieben zu haben (frg. 42 K.; vgl. Wendel 
Theokrit-Scholien 82), sicher Sallustios; von einer 
mit Scholien versehenen Ausgabe, die Aitien, 
„tin und Hekale enthielt, sind in dem italieni- 
schen Papyrusfetzen (frg. 33 Pf.) zur Hekale lei- 
der keine Erklärungen erhalten. Die Spur einer 
lat. Übersetzung in Hexametern glaubte Helm 
Phil. LVIII 1899, 474ff,, aus einem Zitat des 


Phil. LXXVI, 1919, 68ff. Pfeiffer Stepha- 
niskos Ernst Fabricius, Freiburg i. Br. 1927, 40ff. 
Die neuen Fragmente auch bei Pfeiffer frg. 33 
—40. S. noch o. Bd. VII S. 2665f. 

Das Hauptstück des Epyllions bildete die 
Schilderung der Einkehr des Theseus bei der He- 
kale; charakteristisch genug für die Manier der 
Alexandriner, die ihre Helden nicht mehr so sehr 
bei ihren großen Taten zeigen wollen, sondern in 


Fulgent..expos. serm. ant. 39 (S. 121, 19H.) er-50 ihrer Alltäglichkeit vorher oder nachher. Hier 


schießen zu können, doch bleibt das unsicher 
(Kapp 13 Anm.). Kein Wunder, daß uns aus 
gelehrten Quellen viele Fragmente erhalten sind, 
im Verhältnis zu dem geringen Umfange des 
ganzen Gedichtes, das natürlich nur aus einem 
Buche bestand, so viele, daß A. F. Naeke aus 
ihnen in seiner grundlegenden Fragmentsammlung, 
die noch heute wegen des darin niedergelegten ge- 
lehrten Materials unentbehrlich ist, ein zuver- 


kam es ihm besonders auf die nealistisch-humo- 
ristische Schilderung einer Genreszene an, und 
gerade diese Schilderung hat großer. Beifall ge- 
funden und ist vielfach nachgeahmt worden: vor 
allem hat Ovid, wie Naeke nachgewiesen hat, 
seine Erzählung von Philemon und Baukis (met. 
VIII 620ff.) in diesem Punkte dem K. nach- 
gebildet. Auch das ps.-vergilische Gedicht More- 
tum führt uns in ähnliche Verhältnisse (vgl. 


lässiges Bild des ganzen Gedichtes mit Hilfe der60 Morelli Rendieontä della R. Ace. dei Lincei 


Nachahmungen und Erwähnungen späterer Dich- 
ter zu gewinnen hoffen konnte (Rh. Mus. I] 1829ff., 
zusammengefaßt: Callimachi Hecale. Fragmenta 
eollegit et disposuit A. F. Naeke Bonnae 1845 — 
Opusenla philologiea II). Heeker (Commenta- 
tiones Callimacheae, Groningae 1842) gelang dann 
außer manchen scharfsinnigen Entdeckungen im 
einzelnen vor allem die von R. Reitzenstein 


23, 3 (1914). vv. Wilamowitz Hell, Dicht. 
I 189). Ganz Karikatur ist Petrons Schilderung 
der Behausung der Priapospriesterin Oenothea. 
Man fand in dem Hekaleidyl! später vielfach das 
Enkomion der Bedürfnislosigkeit, wie sie die hel- 
lenistische Philosophie predigte und der geplagte 
Großstädter im Glück der einfachen Hütte er- 
sehnen mochte, vgl. Pohlenz Xägrres Leo B3f., 
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aber man darf das nicht zu ernst nehmen, da der 
Unterton des Humors, vielleicht einer leichten 
Ironie nur zu spürbar ist und sich besonders da 
bemerkbar macht, wo homerische Wendungen 
und Situationen aus der heroischen Welt in die 
Sphäre der kleinen Hütte übertragen werden 
(Herter K. und Homer 10f, [55f.]). Wie mir 
scheint, wird nicht das Ideal der Gegenwart in 
die Ve eit projiziert, sondern die Ver- 
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CXLVII 1911, 51) die Vögel aus dem geschäf- 
tigen Lärme der Menschen den Morgen erken- 
nen lassen, während sonst in den Liedern der 
Poeten umgekehrt Hahnenschrei und Lerchen- 
schlag diese Rolle bei den Menschen zu überneh- 
men pflegen — K. hat darin seinem ganzen Är- 
ger über die Störungen seiner morgendlichen 
Ruhe Luft gemacht (v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Nachr. 1893, 736). Wie K. den Weg zu 


gangenheit nach dem Bilde der Gegenwart rea- 10 Theseus und Hekale zurückfand, läßt sich nicht 


üstisch ausgemalt, 

Ein Gespräch, in dem Theseus und Hekale 
sich gegenseitig unterhielten und letztere ihre 
Gesehwätzigkeit (frg. 6 K.) zeigte (vgl. besonders 
frg, 33 Pf.), gab Gelegenheit zu mancherlei Er- 
zählungen, und so mögen gerade zu dieser Partie 
wenigstens einige der Fragmente gehören, die 
von Theseus’ bisherigen Schicksalen handeln; da- 
von kann aber manches auch in einem Enkomion 


erraten; jedenfalls war Theseus, wohl durch die 
Landleute aufgehalten, in der durch die Vogel- 
szene ausgefüllten Nacht, die ein Gegenstück 
zu seiner bei Hekale verbrachten Nacht bilden 
sollte, noch nicht wieder zurückgekehrt, und als 
er endlich am anderen Morgen wieder des Weges 
kam, fand er die Nachbarn am Scheiterhaufen 
der guten Alten (frg. 69 K.). Wunderschön sind 
die Worte, mit denen er ihr den Scheidegruß 


auf Theseus gestanden haben, dessen Anfang 20 zuruft (frg. 70, nicht notwendig einem der 


irg.81K. erhalten ist (vgl. Weinberger 75ft.). 
Der Kampf selber war wohl verhältnismäßig 
kurz abgemacht; unmittelbar daran schlossen 
sich die in der 1. Kolumne der Wiener Tafel er- 
haltenen Verse, in denen der Empfang des Sie- 
gers durch die Landleute geschildert wird. Eine 
ganz unerwartete Überraschung brachten die drei 
übrigen Kolumnen, die die Freude des K. an 
Episoden zeigten: hier hören wir auf ainmal eine 
Krähe mit der diesen Tieren eigenen Geschwätzig- 
keit aus alten Zeiten erzählen, die sie bei ihrem 
fabelhaften Lebensalter ja kennen mußte, und 
zwar berichtet sie in der 2. Kolumne die Ge- 
schichte von Erichthonios und den Töchtern des 
Kekrops, in der 3. Kolumne spricht sie von dem 
Zorne der Pallas, den sie über die Krähen ge- 
bracht hat, weil sie der Göttin den Ungehorsam 
der Kekropiden gemeldet hatte (vgl. frg. 61 K.), 
und in der 4. Kolumne prophezeit sie in homeri- 


schem Pathos, daß der bislang schneeweiße Rabe 40 Dicht. II 87). 


von Apollon ein schwarzes Gefieder erhalten 
werde, auch er zur Strafe für seine indiskrete 
Geschwätzigkeit; Ovid hat beide Geschichten in 
dieser Verbindung in seine Metamorphosen (2, 
534ff.) übernommen. Den Zusammenhang dieser 
Krähenrede mit der Hauptgeschichte können wir 
weder nach vorwärts noch nach rückwärts er- 
kennen, denn wenn es schließlich V 583ff. heißt, 
daß die eine übern dem Sprechen und die andere 


Bauern zugehörend). Das Opfer, das sie den Göt- 
tern für die glückliche Rückkehr ihres Gastes 
gelobt, hatte sie nicht mehr ausrichten können; 
so stiftet er zu ihrem Gedenken die äryoın deimm’ 
Exelkeio. (frg. 71 K. 40 Pf.). In diesem aluorv 
fand das ganze Gedicht sein Ziel und zeigt so 
seine Verwandtschaft mit dem Hauptwerke des 
Dichters; es war ‚gewissermaßen ein selbständig 
gewordener Bruchteil der Aitia' (Körte). 


80 Der Scholiast zu h. II 106 hat die vielbe- 


sprochene Nachricht: &yxaleı dıa zodrar tous 
oxwnrovras adııv un Sövaodaı noMoaı uEyo, 
noinuo, 59er Tvayxdodn moon nv Exalnv. 
Diese Notiz ist natürlich insoweit völlig abwegiß, 
als sie die Hekale als ein ueya noinua auffaßt 
und somit dem K. ein Aufgeben seiner Grund- 
sätze zutraut; schon Valekenaer hat nichts 
auf das Scholion gegeben, und so hat v. Wila- 
mowitz es völlig verworfen (zuletzt Hell. 
Nun läßt sich eine Stelle der 
Iamben, frg. 9, 271—273 Pf., als eine Anspie- 
lung auf die nach Ath. II p. 56C in der Hekale 
gegebene Aufzählung der Olivensorten (frg. 28K.) 
auffassen (Kapp 4, 7). Danach würde die He- 
kale früher als die Iamben und auch früher als 
die Aitien sein, auf die die Iamben ja unmittel- 
ber gefolgt sind (s. u. S. 425). Natürlich ver- 
einigt sieh damit aufs beste die seit Naeke 
herrschende Anschauung, daß an den Stellen, wo 


über dem Hören einschlief (s. u. S.448) und beide 50 sich Berührungen zwischen der Hekale und den 


dann nach kurzem Schlaf von dem ‚bereiften 
Nachbarn‘ geweckt wurden, so bleibt unklar, ob 
man mit Pfeiffer, Bethe u. a. annehmen 
muß, daß wir hier ein Zwiegespräch zwischen 
Hekale und einer anderen alten Frau vor uns 
haben, von denen die eine der andern die Rede 
der Krähe erzählt (daß Hekale ihrer zahmen 
Hauskrähe zuhörte — so Weil, Reinach, 
Ellis, Maaß, s. Kapp 11, 28, dagegen wie- 


Argonautika zeigen, die mehr als zufäliger Na- 
tur sind (Kapp 4, 8), Apollonios von K. abhän- 
gig ist; ganz besonders erscheint seine Kräben- 
szene (III 926.) als eine Nachahmung des kalli- 
macheischen Vogelgesprächs,. Andererseits kann 
an der Nachricht des Scholiasten doch soviel 
richtig sein, daB die Hekale als Pr - 
dieht gemeint war, das zeigen sollte, daB Epik 
jetzt nur noch im kleinen Maßstab des Epyllions 


der Weinberger 88 — ist nicht recht wahr- 60 möglich sei. Die polemische. Spitze braucht ja 


scheinlich), oder ob wir die ganze Szene mit 
v. Wilamowitz (zuletzt Heil. Dicht. I 189, 
1) u. a. im Vogelreiche spielen lassen müssen, 
wobei wir in dem ‚bereiften Nachbarn‘ die Eule 
erkennen könnten, die der Dichter frg. 66 K. 
sprechend eingeführt hatte (vgL frg. 65 K.); hier 
würde er also mit einem ‚drolli, Purzelbaum 
der Phantasie (Körte Deutsche Rundschau 


nicht notwendig gegen Apollonios persönlich ge- 
richtet gewesen zu sein, sondern konnte den frü- 
heren Anhängern des großen Epos gelten, an de- 
ren Spitze später Apnllonioe trat. Will man die 
Hekale aber doch als Antwort auf die Argonau- 
tika auffassen, so muß man mit Perrotia 
Studi Ital. N. S, IV 1925, 130ff. (vgl. 102f.) das 
Prioritätsverhältnis an jenen Stellen umdrehen 
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und vor allem annehmen, daß K., um seinen Geg- 
ner zu übertrumpfen, aus dessen Krähenszene 
einen großartigen coup d’art gemacht hätte, Aber 
es läßt sich an einigen dieser Stellen nicht die 
Absicht erkennen, den anderen zu korrigieren; 
wenn also der eine vom anderen gelegentlich ein- 
fach entlehnt hat, so erscheint es geratener, in 
dem Nachahmer den Schüler zu erkennen und 
nicht den Meister, der den Abtrünnigen hätte 
eines besseren belehren wollen. 
hatte wegen der formalen Vollendung der He- 
kale den Eindruck, daß sie in die letzten Jahre 
des Dichters gehören müsse, und schon Naeke 36 
hatte sie als maturi ingenii opus politissimum 
bezeichnet; wir sehen also doch, K. diese 
Vollendung und Reife schon in den siebziger Jah- 
ren erreicht hatte. Verkehrt ist es, mit Naeke 
35ff, den Schluß des Apollonhymnos oder mit 
Pasquali und Perrotta das 21. Epigramm 
auf den Erfolg der Hekale beziehen zu wollen; 
das stolze Wort ser »olocova faoxarins be- 
zieht sich nicht auf einen bestimmten Einzel- 
erfolg, sondern zieht das Fazit eines ganzen Dich- 
terlebens und gehört daher wie der Apollonhym- 
nos in eine späte Periode seines Schaffens. 

14. Die vu&An des K., die zu einer Sammelaus- 
gabe zusammengestellt waren, sind wenig ge- 
lesen worden, obgleich es auch von ihnen einen 
Kommentar gab (vgl. Wendel Theokrit-Scho- 
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Pherekrateen (vgl. v. Wilamowitz Griech. 
Verskunst 398) stammt frg. 118 Schn. 

15. Die Geschichte von Branchos, die K. 
auch in den Iamben berührt hat (frg. 9, 224ff, 
Pf.; vgl. frg. 75 Schn.), bildete auch das Thema 
eines eigenen Gedichtes in choriambischen Penta- 
metern. Den Anfangsvers hat Hephaest. p. 30, 
17 C, erhalten, den Inhalt skizziert Terentian. 
Maur. 1885f. (frg. 36 Sehn.). Vgl. Knaack 


Gomperz10 Analects Alexandrino-Romana, Diss. Greifsw. 


1880, 48ff,, dazu v. Wilamowitz S8.-Ber. 
Akad. Berl. 1912, 540, 1. 

16. Dureh Pap. Berol. 13417 B ist uns der 
Rest einer Beschreibung einer Ja»vvyis im 
sog. Eöoınidsıov Teooagsoxardsxacdllaßovr er- 
halten: frg. 2 Pf. Dort ist die Rede vom Kotta- 
bosspiel und den dafür ausgesetzten Preisen. Den 
Anfang des Gedichtes kennen wir durch ein Zitat 
des Hephaistion; er erinnert stark an den Apol- 


20 lonhymnos, da auch hier die Epiphanie von Goit- 


heiten geschildert wird, deren Anwesenheit der 
Gläubige erkennt oder erfühlt. 

17. Besonders große Reste mit kurzen Scho- 
lien sind von dem Trauergedicht auf den 
plötzlichen Tod der Königin Arsinoe im Pap. 
Berol. nr. 13417 A erhalten: frg. 1 Pf., dazu 
Pfeiffer Kallimachosstudien 1#.; Antike II 
1926, 161ff. v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 
193, Das in dem erlesenen archebuleischen Me- 


lien 82). Sie haben aber das Interesse der Metri- 80 trum verfaßte Gedicht ist chronologisch genau 


ker erregt, und daher sind uns einige Musterverse 
bei Hephaistion und aus einer vollständigeren 
Ausgabe seiner Metrik in der Anth, Pal. XIII 9 
und 10 erhalten.” Im wesentlichen waren auch 
dies eiödAlıe, aber in verschiedenen, kunstvol- 
len, stichisch verwendeten Maßen, s. v. Wila- 
mowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1912, 540ff.; 
Griech. Verskunst 127. Maas in Gercke-Nor- 
dens Einleitung I 7, 4f, Die Grenze zwischen den 


festgelegt, da Arsinoe nach dem Zeugnis der 
Mendesstele im Pachon des 15. (ägypt.) Jahres 
des Philadelphos, also nach dem 27. Juni 270 ge- 
storben ist (fälschlich nach Ernst Meyers Chro- 
nologie 269, s. zuletzt W. Otto, Beiträge zur 
Seleukidengesch. 1928, Abh. Akad. Münch. XXXIV 
1. 7, 1); da nach dem von Diels verbesserten 
Scholion zu V. 6/7 des K.-Gedichtes der Tod 
beim Vollmond eintrat, läßt sich das Datum 


kleineren u£An und manchem Stück, das als Epi- 40 auf den 9. Juli festlegen (Pfeiffer 7f.). Mit 


gramm gilt, ist natürlich fließend, Das uEroov 
Kvonvarzdv, das der Metriker von Oxyrhyuchos 
(Oxy. Pap. II 220 col. 11; Hephaest. 406 Conebr.) 
erwähnt, ist, wie Leo und v. Wilamowitz 
vermutet haben, wohl nach K. benannt, s. frg. 
58 Pf. Er hat auch, wie es scheint, das galliam- 
bische Maß erfunden (vgl. Spiro Strena Hel- 
bigiana 290f.) und so das adäquate Metrum für 
den Orgiasmus der Galloi geschaffen; daß er es 


dem Anruf Apollons und der im Reigen schrei- 
tenden Musen beginnt das Lied. V. 5 wird Arsi- 
noe mit dem treuherzigen, vom offiziellen Hofton 
so sehr abstechenden »Ödupa angeredet, und dann 
wird von ihrer Himmelfahrt berichtet, die sie be- 
reits am Vollmond vorbei unter den himmlischen 
(großen) Wagen geführt hat; tief unter sich hat 
sie die Klagen der Menschen gelassen, die dem 
abwesenden Brudergemahl die jähe Trauerkunde 


angewandt hat, ist jedenfalls von Choiroboskos 50 bringen. Dieser läßt von Pharos bis Theben Fa- 


S. 194, 26 W. 246, 4f. Consbr. bezeugt: Catulls 
berühmtes Attisgedicht (e. 63) ist nach v. Wi- 
lamowitz' Nachweis dem K. nachgedichtet, 
und auch Varro, der das Maß in mehreren seiner 
Saturae gebraucht hat, mag von ihm angeregt 
sein, 8. v. Wilamowitz Herm XIV 1879, 
194ff. (dazu S.-Ber. Akad. Berl. 1912, 541); Hell, 
Dicht. II 291ff. Sacerdos (GL VI 586, 14f. K.) 
nennt den choriambischen Pentameter geradezu 


aale anzünden, und allenthalben verbreitet sich 
die Nachricht. Proteus erfährt sie vielleicht durch 
Hephaistos, der v. 23 genannt war; das gewaltige 
Feuer des Scheiterhaufens aber, dessen Lohe der 
Wind durch die östlichen und westlichen Lande 
und dazwischen über das thrakische Meer hin- 
fegt, bemerkt Philotera, eine früh verstorbene, 
wohl jüngere Schwester des Ptolemaios und der 
Arsinoe von der gemeinsamen Mutter Berenike ]., 


metrum Callimachium, obwohl K. nicht sein Er- 60 die, wie der Dichter uns gleich zu verstehen gibt, 


finder ist. Erhalten ist aus einem erotischen Pro- 
pemptikon (vgl. Theokr. 7, 52ff. Hor. carm. I 3) 
frg. 114 Schn. in großen Asklepiadeen, wozu 
nach v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1912, 541, noch frg. 170 Schn, gehören könnte, 
wenn hier wirklich dasselbe Maß vorliegt. Vgl. 
noch F. Jäger Das antike Propemptikon, Diss. 
Münch. 1913, 8. Aus einem erotischen Gedicht in 


als Beos (v. 52) ins Gefolge der Demeter aufge- 
nommen war: die unverheiratet gebliebene Prin- 
zessin galt nach ihrem Tode also wohl als odvedgos 
oder obvraos der Demeter (möglicherweise hatte 
K. ihre Apotheose selbst einmal besungen: 
Tfeiffer 36£.). Philetera hatte eben ihren ge- 
wohnten Aufenthaltsort, das sizilische Henna, 
verlassen und war nach Lemnos geeilt, um dort 
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des Hephaistos Gattin Charis zu besuchen; daß 
ihre Schwester von den Göttern entrückt war, 
wußte sie noch nieht, und voll ahnender Angst 
beim Anblick der Feuersäule schickt sie Charis, 
die Ortskundige, auf den Gipfel des riesigen 
Athos, um von dort die Ursache des Feuers zu 
erspähen, Und in der Tat erschaut Charis, daß 
der Rauch von Philoteras Heimatstadt, Alexan- 
dreia, herkommt, und als sie nun die Trauer- 
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auch Cessi Aegyptus IX 1928, 108f.), nach 
der sich re£ös auf den Stil des K. bezieht, s. 
Malten Herm. LIII 172, 3. Leider ist eine 
absolute Datierung unmöglich: die von Beloch 
Griech, Gesch. IV 2, 586f., dafür benützten Verse 
gegen Euhemeros (frg. 10, 5/7 Pf.) geben jeden- 
falls kein festes Indizium ab, da die Bezeichnung 
y£ow», die K. ihm gibt, zu wenig fixierbar ist 
(v. Wilamowitz Text .d. Buk. S. 171f., 


gesänge vernimmt, wird es ihr klar, daß niemand 10 Anm. 1); man darf auch nicht vergessen, daß die 


von den geringen Leuten die IE gelten kann, 
und sie muß Philotera die Eröffnung machen, 
daß um Arsinoes willen in allen Städten des Lan- 
des schwarze Trauer herrscht — hier bricht der 
Papyrus ab, aber es ist genug erhalten, um uns 
zu zeigen, wie eigenartig K.s Erfindungskraft 
hier wieder gewaltet hat: nichts ist geeigneter, 
dies deutlicher zum Bewußtsein zu bringen, als 
der Versuch, den weiteren Fortgang des Gedich- 


Angabe des Euhemeros, er habe in Kassanders 
Auftrag jene Reise unternommen, die ihn nach 
Panebaia führte, allem Anschein nach nur eine 
Fiktion ist, die zur romanhaften Einkleidung 
seines Werkes gehörte. 

Erhalten sind uns von dem Werke, das nur 
ein Buch umfaßte, außer einer Reihe einzelner 
Fragmente (frg. 11—832 Pf.) im Oxy. Pap. 1011 
über 250 leider zum großen Teil stark zerstörte 


tes sich vorzustellen. Aber trotz aller Kunst in 20 Verse (frg. 9, 91, Pf.), wozu noch Reste von 


Form und Inhalt spüren wir das echte Gefühl der 
Verehrung für die Königin und der Trauer über 
ihren Tod; er mochte aufrichtig mit einstimmen 
in den erschütternd einfachen Wehruf des Volkes 
dueriga faolhsıa poovda. Ob das Gedicht wirk- 
lich mit einer formellen Apotheose geendet hat, 
ist nicht sicher; daß Arsinoe zu dem Äther 
emporstieg, um dort wie Philotera divinisiert zu 
werden, äst natürlich offensichtlich, nur ist das 


weiteren 30 Versen im Oxy. Pap. 1363 kommen 
(frg. 10 P£f.). Zu v. 97—108 (und, wie es scheint, 
zu Versen in der Lücke zwischen 96 und 97) ent- 
hält ein von Breccia in Oxyrhynchos gefun- 
dener Papyrus (des 2. Jhdts. n. Chr.?) recht ele- 
mentare Scholien, die aber zur Herstellung der 
Verse viel beitragen, veröffentlicht von Vitelli 
Bull. Soc. arch. d’ Alexandrie 24, 1ff. Pap. Soc. 
Ital. nr. 1094 (Bd. IX S. 157f.); vgl. noch 


ganz und gar nicht aufdringlich behandelt und 30 Pfeiffer Herm. LXIII 1928, 803 Anm, W. 


liegt noch ganz in der Linie des alten Heroen- 
glaubens, an den ja die Herrschervorehrung 
überhaupt für das griechische Gefühl ange- 
knüpft hat, 

18. Introchäischen Pentametern 
war ein Gedicht geschrieben, aus dem fırg. 115 
Schn. stammt. Nach Pfeiffer, Ausgabe 10, 
gehören zu demselben Gedichte die Trochäen, 
die im Pap. Oxy. 1011 auf die 'Teußo: folgen 


(irg. 9, 369ff. Pf.), aber schon von v. Arnim40 


mit Recht von dem Jambenbuch getrennt und 
von Maas den «An zugewiesen worden sind. 
Der Stil ist tragisch-pathetisch und steht dem 
des Arsinoegedichtes nahe, aber die Reste sind 
so jammervoll zerstört, daß sich von dem Inhalt 
nichts Sicheres sagen läßt, 

19. Zaufßoı, K. hatie seine Aitien abge- 
schlossen mit den Worten xaioe, Zed, ueya xai 
ci, oda 6° Euöv olxov dvaxtwr alzag &yw Mov- 


o&av nelös Eneın voucv, als wenn er den alten 50 Geschichte des Bathykles, und weiter 


Hymnenschluß abrap Ey» xal oelo xal ällns 
u»noow’ doröns hätte variieren wollen. Hunts 
von v. Wilamowitz, Körte und vüelen an- 
dern geteilte Ansicht, daß K. hiermit der Poesie 
Valet sage und erkläre, sich nunmehr prosaischer 
Schriftstellerei, also seinen gelehrten Arbeiten 
widmen zu wollen, ist wenig wahrscheinlich, weil 
er einerseits schon von vorneherein wissenschaft- 
lich tätig war und andererseits auch im Alter die 


Schmid Phil. Woch. 1928, 1598. Ro- 
stagnä Riv. di fl. N.S. Vi 1928, 591. Ein 
Undurnue iaußov Kalkıudyov wird ım Et. gen. 
zitiert, s. Pfeiffer frg. 16. Vgl. im ganzen 
v. Wilamowitz Hell. Dicht, I 210ff. Vers- 
kunst 1921, 2997 Anm, Knox The first greek 
anthologist, Cambr. 1923, 30ff. Phil. LXXXI 1926, 
247. Herzog ebd. LXXXII 1927, 60f. Jung 
Hipponax redivivus, Diss. Gießen 1929, 

ie Verse sind in einem nicht immer ganz 
echten jonischen Dialekt geschrieben; es eind 
sehr strenge Hinkiamben (über die metrische 
Technik Auerbach Eos 19, 896. Knox 
Phil. LXXXI 1926, 250f. Heazog ebd. 
LXXXII 1927, 60f. Schmid 1599. Jung 56ff.); 
reine Trimeter sind frg. 27—82 Pf. Das Werk 
enthielt literarisch-theoretische Betrachtungen, 
natürlich nicht ohne polemische Tendenz und per- 
sönliche Note. Es nahm seinen Aus von der 
ieser Ein- 
zwei Fabeln eingelegt; die Bedeutung dieser Ein- 
lagen für das ae ist nicht klar, obwohl ge- 
rade sie im Zusammenhang am besten verständ- 
lich sind. Eine äußerliche Einheit erhielt das 
lambenbuch, darin vergleichber mit den Aitien, 
in der Person des alten Hipponax, wenn dieser 
wirklich als Sprecher durch das ganze Werk hin- 
durch festgehalten war, wie v. Arnim ange 
nommen hat (anders v. Wilamowitz Hell. 


Dichtkunst nicht aufgegeben hat. Es empfiehlt 60 Dicht. I 180. 211). Mit der Person des Hipponax 


sich also, unter der Musa pedestris mit Her- 
zog Berl. Phil, Woch. 1911, 29 (vgl, Philol. 
LXXXII 1927, 60, 7), Pasquali, Kuiper, 
Pfeiffer und Bethe die lJambendichtung zu 
verstehen, die demnach chronologisch‘ auf die 
Aitia gefolgt wäre, wie sie sieh in dem Pa- 
pyrusbuche an diese anschließt. Wenig wahr- 
scheinlich ist die Ansicht v. Arnims (vgl. 


war das Versmaß, das an sich für die Polemik 
natürlich war, und die jonische Sprachform moti- 
viert. K. wollte eben dem Leser einen Aippemm 
redivivus in alter Form, aber mit nenem Inhalt 
{v. 94) vorführen und konnt» so auf gute Art 
seinen eigenen Witz und Spott hinter der Person 
des alten Schimpf- und Betielpoeten verstecken. 
Er zitiert ihn aus dem Hades, wo man einen Och- 
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sen für einen Heller kaufen kann (vgl. ep. 13), 
was dem alten Hungerleider wohl behagen 
mochte. Der beginnt nach einigen derben Bemer- 
kungen, mit denen sein Wesen trefflich charakte- 
risiert ist, seinen Vortrag, wie der Professor auf 
dem Katheder, mit den Worten o@rn yersodw xai 
yoapeods zyv 6now. Er erzählt die Geschichte 
vom Becher des Bathykles, der dem Weisesten 
zufallen soll und nun bei den Sieben die Runde 


Kallimachos 428 


21. Ein Rätselgedicht auf Athena, in demK. 
dem Zeitgeschmack in seiner extremsten Rich- 
tung gehuldigt hat, ist uns nur durch das byzan- 
tinische, für die Sallustausgabe bestimmte Ge- 
dicht bekannt: xai iv Adıyär Borarov uflno 
ndhır yolpp Badiorp xai Övoevpkros Aoyoıs. 

22. Zur Rätselpoesie gehörte auch das Ver- 
fluchungsgedicht Ibis, das uns durch Suidas 
(Ibis Eat 66 noimua Emzerndevusvov eis 


macht, weil keiner der weiseste zu sein sich ver- 10 doapsıay xui Aordoglav eis zıva "Ißıw yerdusrov 


mißt, bis er schließlich bei dem ersten wieder 
anlangt und nun dem Gotte geweiht wird, weil 
der eben der oopwraros ist (Pohlenz Xagızes 
Leo 101, 1). K. verdankte die Erzählung dem mi- 
lesischen Lokalhistoriker Leandr(i)os(?), wie Diog. 
Laert. 1 28 bezeugt (Pfeiffer zu v. 103f., vgl. 
0.Bd. XIV 8.535). Das Ende der Geschichte ist 
verloren und zugleich der Anfang des folgenden 
Raisonnements, in dem u. a. die Unbeliebtheit 


&rdoöv Kakkınayov, Tv d& odros Anoikmvrıos 6 
yodwas ı& Apyovavıızd) und durch das für die 
Sallustausgabe bestimmte byzantinische Gedicht 
v.8 (ox&nıo 8° Enagais IPiv Anolicvıov) bekannt 
ist (bei Clem. Alex. strom. V 50, 3 ist die von Sal- 
vagnius bezeugte Erwähnung der Ibis inter- 
poliert). Ovid hat sich in seiner Ibis, wie er selbst 
sagt (v. 55#.), dies Gedicht des K. zum Muster 
genommen; durch ihn erfahren wir weiteres über 


des Jambographen geschildert wird. Es folgt 20 den von ihm nachgeahmten Charakter des Ge- 


dann die Fabel von den unter Kronos sprechen- 
den Tieren, in der Zeus vorgeworfen zu sein 
scheint, wie ungerecht er die stimmlichen Fähig- 
keiten unter die Lebewesen verteilt habe. Am 
Schluß wird ausdrücklich Aisopos von Sardes als 
Autor genannt und auf seinen Konflikt mit der 
Delphern hingewiesen, der schon v. 98 angedeutet 
war. Daran schlossen sich — wir sehen keine 
Überleitung — wieder persönliche Betrachtun- 


diehtes. Unsicher (wenn auch nicht gerade un- 
wahrscheinlich) muß freilich bleiben, daß es wie 
das ovidische im elegischen Metron abgefaßt war, 
denn modus v. 56 geht, wie der Zusammenhang 
zeigt, nicht so sehr auf das Versmaß als vielmehr 
auf die ganze Art der Invektive, die im Gegensatz 
zu dem liber iambus des Archilochos steht. Diese 
Art der Invektive ist durch die der sonstigen Ge- 
wohnheit Ovids nicht entsprechenden caecae hi- 


gen, und diese laufen abermals in eine Fabel 30 storiae und zebae: gekennzeichnet. Die Flüche 


aus, die zu den hübschesten Stücken kallimache- 
ischer Poesie gehört. Es ist der Addsos alvos 
vom Wettstreit des Lorbeers und des Ölbaums 
auf dem Tmolos, mit dem K. die alte, bei allen 
Völkern vertretene Gattung des Streitgedichtes 
mit Geist und Humor unter feiner Charakteri- 
sierung der streitenden Parteien und der sich 
Einmischenden zu einem raffinierten Meisterstück 
ausgestaltet hat. Der Schluß ist uns leider vor- 


waren also in die Form mythischer (bei Ovid auch 
historischer) Exempla gekleidet, die aber, wie 
auch aus Suidas hervorgeht, absichtlich nur 
dunkel angedeutet waren. Der so verwünschte 
Feind war aber nicht namentlich genannt, son- 
dern symbolisch als Ibis bezeichnet. V. 449., 
wo noch einmal auf das Gedicht des K, angespielt 
wird, setzt ganz außer Zweifel, daß der Angegrif- 
fene in der Tat gehässigerweise mit dem ägyp- 


enthalten, aber es kann natürlich kein Zweifel 40 tischen Vogel verglichen war. Worauf dieser Ver- 


sein, daß die Olive den Sieg davonträgt. Vgl. 
Diels Internat. Wochenschr. IV, 1910, 993ft. 
Brinkmann Bonn, Ztg. 25. April 1911. 
Waites Some features of the allegorical de- 
bate in greek literature, Harvard Studies XXIII, 
1912, If. Thiele Herm. XLVI, 1911, 377. 
Deubner N. Jahrb. 1921, 371f. Rader- 
macher Aristophanes’ Frösche, Wien 1921, 
25ff. Pease Class. Phil. XXI 94. Die auf 


gleich zielte, können wir allerdings nur vermuten 
(Literatur bei Rostagni 9f., 4; vgl. noch 
Christ-Schmid II 1, 1308, 12. v. Wila- 
mowitz Hell. Dicht. I 207. II 97. Girard 
Etudes sur la po6sie grecque, Par. 1884, 310ff. 
macht sich über die verschiedenen Versuche lustig; 
s. auch o. Bd. IX S. 809). Es handelte sich wohl 
nicht nur um einen Titelwitz, aber es kann 
andererseits aus Ovid nicht geschlossen werden, 


dem 6. Folium folgende, auf Gegenstände der 50 wie Ellis getan hat, daß in dem griechischen 


Poetik bezügliche Betrachtung ist leider so stark 
zerstört, daß nichts recht deutlich ist: besonders 
interessant sind die mit Emphase doppelt ge- 
setzten Verse 334f. — 348f. über Hipponax als 
Vorbild der Choliambographen, die nach Her- 
z0g (und Knox) polemisch gemeint sind und 
sich besonders auf Herondas beziehen. In die 
Nähe dieser Erörterung scheint auch das stark 
zerstörte Bruchstück des Oxy. Pap. 1363 (frg. 10 


Gedicht für die Flüche ganz oder zum großen 
Teil die Eigenheiten des Vogels ausgenützt waren. 
Vollkommen verfehli ist es, wenn Rostagni 
Ibis für einen fingierten Personennamen hält, der 
keine Beziehung zu dem Vogel habe, und sogar 
v. 449f. für interpoliert erklärt. 

Während man nun seit Salvagniuseifrig 
nach dem Feinde Ovids forschte, den dieser ja 
wie sein Vorbild nicht nennt, vertraute man für 


Pf.) zu gehören, in dem die bekannten Verse 60 K. auf die nun durch das byzantinische Gedicht 


gegen Euhemeros enthalten sind. 

20. Daß K.auch Tragödien, Komödien 
und Satyrdramen geschrieben hat, bezeugt 
nur Suidas, doch braucht man in dieses Zeugnis 
wohl nicht mit Christ-Schmid® H 1, 
134 Zweifel zu setzen, s. Schramm Tragi- 
eorum Graecorum hellenisticae aetatis fragmenta, 
Diss. Münster 1929, 62. 


bestätigte Notiz des Suidas, daß dessen Ibis kein 
anderer als Apollonios von Rhodos sei, und erst 
in neuerer Zeit hat man daran zu rütteln gewagt. 
Aber Jurenkas Beweis, daß diese Notiz und 
überhaupt die Erwähnung der Ibis im Schriften- 
katalog des Suidas eine in den Text gedrungene 
Randnotiz eines Benützers sei, ist gänzlich ver- 
fehlt. Wohin das Mißtrauen gegen Suidas kon- 
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sequenterweise führt, zeigt sich einmal an dem Ver- 
such Spiros, den ganzen Streit zwischen K. und 
Apollonios als Legende zu erweisen (s. o. S. 329f.), 
und andererseits an dem jüngst von Rostagni 
unternommenen Versuche, die Ibis nicht nur für 
einen späteren Eindringling in den Katalog des 
Suidas, sondern auch in das Schrifttum des K. 
selber zu erklären. Den einzigen Beweis, den 
Rostagni für die Unechtheit der Ibis, die 
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dius in Ibide Callimachum aliosque fontes secu- 
tus sit, Diss. Lpz. 1910. Rostagni Ibis. Storia 
di un poemetto greco, Firenze 1920, dazu Heinze 
Phil. Woch. 1921, 889. Rostagni Riv. fi. 
L 1922, 76. v. Wilamowitz Hell. Dicht. 
I 207, II 96. Perrotta Studi Ital. N. S. IV 
1925, 140ff. Ausgabe (mit Scholien, Prolegomena 
und Kommentar) von Ellis Oxford 1881. Dazu 
Housman Journ. of phil XXXV 1920, 287#f, 


nach ihm von einem K.-Nachahmer der ersten 10) Neueste Textausgabe von Fr. W. Levy Lpz. 


Hälfte des 2. Jhdts. stammt, anzuführen im- 
stande ist, bilden die bei Ovid erwähnten histo- 
rischen Ereignisse, die nach K.’ Tode fallen (bis 
214), aber dieser Beweis ruht auf der Voraus- 
setzung, daß Ovid seine Geschichten im wesent- 
lichen alle aus seinem Original entnommen, dies 
also geradezu übersetzt haben müßte. Aber ganz 
abgesehen davon, daß Ovid selbst nach Rosta- 
gnis Meinung von sich aus einige römische Ge- 


1922 (vgi. noch denselben, Burs. Jahresber. L 
200, 1924, 238.). 

23. Ein Gedicht literarhistorischen Inhalts 
war das !’ogapesior, aus dem wir ein Distichon 
über die Schärfe des dem K. unsympathischen 
Archilochos haben (frg. 37a Schn. bei Stude- 
mund Anecdota I 206. 224). Ob dies Werk etwa 
eine Sammlung von kritischen Epigrammen war, 
wie Schneider (Il 166ff.) vermutet hat (Dil- 


schichten eingefügt hat, ist ein solches Verfahren, 20 they verglich Varıos Imagines), muß um so 


wie Heinze mit Recht betont hat, a priori für 
einen augusteischen Dichter undenkbar. Ovid 
selbst sagt auch nicht mehr, als daß er die Me- 
thode des K. imitiere und nieht etwa, daß er den 
Stoff von ihm übernehme. Dazu kommt, daß 
v. 449 das Gedicht des K. ausdrücklich als exi- 
guus libellus bezeichnet wird, wie Ovid sein 
eigenes Gedicht nicht hätte nennen können. Da- 
mit ist gesagt, daß Ovid zum mindesten neben 


mehr dahingestellt bleiben, als wir auch über die 
Bedeutung des Titels, der nicht angetastet wer- 
den darf, kein sicheres Urteil haben. Gewöhnlich 
deutet man ihn als ‚Dichterporträte‘ (Susemihl 
1356), O. Immisch Phil. LXIX 1910, 59., 
geht von der Bedeutung des Wortes in der helle- 
nistischen Kanzleisprache (Schreibstube u. ä., 
s. Preisigke Wörterbuch III S. 104) aus und 
meint, daß K. seine Dichterwerkstatt als das 


K.’ Ibis noch: andere Quellen benutzt haben muß, 30 Büro des Museums bezeichnet und sich als den 


ja es ist gar nicht ausgeschlossen, nach dem 
Urteil von v. Wilamowitz, Heinze, Houp- 
man u.a. sogar wahrscheinlich, daß er mit 
voller Absicht seinen Stoff durehweg aus anderen 
Quellen entnommen hat. Unter diesen Quellen 
nehmen aber andere Schriften des K., vor allem 
natürlich seine Aitıa, die erste Stelle ein: in der 
Tat läßt sich sehr viel mythographisches Gut als 
kallimacheisch erweisen, wobei die Scholien eine 


schätzenswerte Hilfe leisten (frg. 59 Pf.); den 40 


alten Kern der Scholien, den v. Wilamowitz 
auf Ovids Zeit selber, ja sogar auf seine eigene 
Anregung zurückführen möchte, haben die Berner 
Hs, (Pfeiffer DLZ 1925, 2140) und der Codex 
Philippicus stark verkümmert, aber am reinsten 
von den im Mittelalter immer wilder wuchernden 
Interpolationen gehalten, s. Geffcken Herm. 
XXV 1890, 9iff. vv. Wilamowitz Hell. Dicht. 
I 97. Zu weitgehend Rostagni 79f. Nach 


‚beamteten Literatur-Notarius vorgestellt habe, 
der den Größen der Literatur ihre Zertifikate aus- 
fertigt, Ruhmesansprüche beglaubigt, Signale- 
ments und gelegentlich wohl auch Steckbriefe auf- 
setzt, kurz dafür sorgt, daß gleichsam akten- 
kundig vorhanden ist, was dem Gebildeten in 
Sachen,der Literatur zu glauben verbindlich sein 
sol.‘ Vgl. v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 
217, 2. 

24. Die Epigramme sind in ihrer Mehr- 
zahl allen Zeiten zugänglich gewesen und auch 
von denen anerkannt worden, die die Hymnen 
des Dichters verabscheuten. So unübersetzbar sie 
bleiben, so sprechen sie uns doch unmittelbar an: 
hier sieht man, daß der Dichter tiefen Gefühls 
nicht bar war, obwohl es sich auch hier gern 
hinter dem Verstande birgt oder.in üer Form 
bändigt. Das Ansehen und die Beliebtheit, die 
K. als Epigrammatiker genoß, dokumentiert sich 


allem sind wir also berechtigt, dem K. ein der50in der Zahl seiner Nachahmer und Nacheiferer 


ovidischen Ibis in der Art entsprechendes, aber 
nach Inhalt und Umfang von ihm abweichendes 
Verwünschungsgedicht Ibis zuzuschreiben, und 
dürfen die Angabe des Suidas und des byzan- 
tinischen Epigramms als vertrauenswürdige Gram- 
matikerüberlieferung hinnehmen, In der Tat hat 
sich dies Gedicht in der Ausgabe des Sallust 
lange erhalten und eine ganze Literatur ähnlicher 
Erzeugnisse angeregt, angefangen mit Euphorions 
Agai 7 normeıoxkintns, Solche Nachahmererzeug- 
nisse mochten wohl auch rein literarischer Natur 
sein, aber dem K. war es mit seinen Verwün- 
schungen so bitter Ernst wie dem Ovid; wir 
müssen also annehmen, daß der Streit mit Apol- 
lonios nicht einfach um die Prinzipien der Dicht- 
kunst ging, sondern auch persönliche Hinter- 
gründe hatte (s. 0. S. 392f.). Vgl. Riese Jahrb. 
f. klass, Phil. 1874, 377, Zipfel Quatenus Ovi- 


von Leonidas an bis in die späteste byzantinische 
Zeit hinein. Selbst im Schulunterrichte wurden 
sie behandelt (Athen, XV p. 669C) und sind da- 
her auch von dem Grammatiker Archibios kom- 
mentiert worden (Suidas zitiert seine ar ent. 
yoauudrav Einymows, 5. 0. Bd. II S. 466); Maria- 
nos hat auch sie in Jamben paraphrasiert. Auch 
bei den Römern waren sie beliebt; so hat u. a. 
das hübsche Archinosgedicht (42) Anlaß zu man- 


60 chen Nachahmungen gegeben, und der Besitzer 


eines Hauses auf dem Esquilin hat es sich auf 
die Wand setzen lassen (Kaibel Epigr. 1111); 
ep. 9 wird IG XIV 1957, 7f. zitiert, wie schon 
Ruhnken bemerkt hat. Plin, ep. IV 3, 4 und 
Mart. IV 23, 4 nennen K. als einen Meister des 
Epigramms. 

P Natürlich gab es, wie schon die Zitate be- 
weisen, eine Sammlung der Epigramme, die wir 
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uns von dem Dichter selbst herrührend denken 
mögen, obwohl sich das nicht gerade strikte be- 
weisen läßt. Aus dieser Sammlung hat Meleagros 
seine Blüten ausgelesen (Anth, Pal. IV 1, 21f. 
s. C. Radinger Phil. LIV 1895, 303f.; Melea- 
gros von Gadara, Innsbr. 1895, 97f.). Aus seinem 
Kranze stammen die meisten der uns bekannten 
Epigramme, nur 5 und 6 sind bei anderen Auto- 
ren erhalten, 1 und 2 stehen bei Diog. Laert. I 
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in vielen Fällen unserer Beurteilung entziehen.‘ 
Für v Wilamowitz und andere Forscher 
wie Geffeken und Hauvette, der die ge- 
samten Epigramme des K. vornehmlich unter 
diesem Gesichtspunkte behandelt hat, ist die Frage 
nach dem Grade der Realität bei der Beurteilung 
eines Epigramms von viel größerer Bedeutung. 
Es ist ganz zweifellos, daß einige der Epigramme 
des K. auf Stein gestanden haben könnten — 


79 und IX 17 unter K.’ Namen und sind von dort 10 daß sie es müßten, läßt sich nicht strikte er- 


in die Anthologie gelangt. Eine Reihe von wei- 
teren Epigrammen, die man in der Neuzeit dem 
K. zugeschrieben hatte, hat Meineke aus- 
gemerzt; von den übriggebliebenen 63 Epigram- 
men sind nur zwei (3 und 36) von v. Wilamo- 
witz aus seiner Ausgabe ausgeschlossen wor- 
den, während Hauvette ihre Echtheit ver- 
teidigt hat. Das Timonepigramm Anth, Pal. VII 
318 steht am Ende einer Meleagerreihe und kann 


weisen, denn wenn Rannow z, B. den Mangel 
an einer besonderen Pointe in einem Gedichte 
wie ep. 18 dafür geltend macht, daß es nur zu 
dem praktischen Zwecke gedichtet sein könne, so 
bedeutet das eine starke Unterschätzung der 
Formkunst des K., die dem Gedichte in seinen 
Augen und auch denen eines Sammlers wie Me- 
leagros literarischen Wert verlieh. Andererseits 
ist es höchst wahrscheinlich, daß K. wenigstens 


daher leicht ein fremder Eindringling sein, der 20 in früherer Zeit Epigramme auf Bestellung ge- 


eich an das vorhergehende echte Timonepigramm 
(4) anhängte; nach v. Wilamowitz ist es 
eine Nachahmung des Gedichtes des Hegesippos 
Anth. Pal. VII 820, während Hauvette das 
umgekehrte Verhältnis befürwortet, Das Epi- 

auf den Trinker Erasixenos ist in der 
Anth, Pal. VII 454 unter dem Lemma 708 adroü 
überliefert, aber anonym bei Athen. X p. 436 E; 
vgi. vv. Wilamowitz Herm. XII 1877, 346. 


macht hat (vgl. allerdings frg. 77 Schn.), und als 
ein solches Epigramm müßte das eben erwähnte 
in allererster Linie angesprochen werden. Die 
größere Anzahl ist aber nach Inhalt oder Form 
derart, daß man sie sich auf dem Stein schlecht 
denken mag; hier erhebt sich also die Frage 
nach der Realität der Persönlichkeiten oder der 
Ereignisse, denen diese Epigramme gelten. Gerne 
möchte man die Frage, ob eine Persönlichkeit 


11. Dicht. I 188, 9. Rannow Berl. Phil. 30 fiktiv ist oder nicht, an Hand ihres Namens ent- 


Woch. 1912, 620. Zu den ganz erhaltenen 63 
bezw. 61 Epigrammen kommen noch eine Reihe 
von Fragmenten, s. Schneider II 220ff., vgl. 
noch v. Wilamowitz Textgesch. d. Buk. 38; 
8.-Ber. Akad. Berl. 1912, 541; Hell. Dicht. I 176, 
1. 180, 1. Ausgaben e. u. S. 444. Gesamtbehand- 
lung mit Übersetzung von Hauvette Les &pi- 
grammes de Callimaque, Paris 1907 (Rev. &tud. 
grecg. XX 1907, 295f.), vgl. Rannow Berl. Phil. 


scheiden, der vielfach als nom parlant erscheint; 
aber wie wenig fest auch diese Handhabe bei der 
Menge solcher bedeutsamen Namen. im wirklichen 
Leben der Griechen ist, zeigt sich etwa, wenn 
Hauvette und Rannow darüber verschieden 
urteilen, ob K. im 26. Epigramm den Namen 
Mixölos um des Wortspiels willen wählte oder 
eine wirkliche Person dieses Namens im Auge 
hatte, und doch würde gerade hier die erstere 


Woch. 1912, 619ff. Einige Epigramme auch bei 40 Annahme näher liegen, da dem Namen kein Patro- 


J. Geffeken Griech. Epigramme, Heidelb. 
1916 nr. 270—294 S. 110f. (vgl N. Jahrb. 1917, 
106f.). Zur Erklärung vgl. sonst noch besonders: 
F. Jacobs Anth. Pal. I 2, 1798, 252, G. 
Kaibel Herm. XXXI 1896, 264ff. G. Pas- 
quali Attid. R. Acc. di Torino 54, 1918/9, 
1132. v. Wilamowitz Hell, Dicht. I 171f. 
II 114ff. Schöne Nachdichtungen von A. Oeh- 
ler (A. Mayer) Der Kranz des Meleagros von 


nymikon und keine Heimatsangabe hinzugefügt 
ist. Literarische Nachahmung gibt auch kein 
sicheres Argument dafür ab, ob eine Situation 
und ein Ereignis wirklich erlebt ist oder nicht. 
Besonders bei den erotischen Epigrammen können 
wir vielfack verfolgen, wie K. Anregungen von 
Asklepiades empfangen und oft die von jenem ge- 
gebenen Motive selbständig weitergebildet hat 
(Reitzenstein Epigramm ung Skolion 159. 


Gadara, Berl, 1920, 198ff. (mit gegenübergestell- 50 Geffeken 106, 7. v. Wilamowitz Hell. 


tem Urtext), vorher von Fr. Passo w Eunomia 
II 460ff. I liriei ellenistici: Aselepiade, Callimaco, 
Meleagro, Filodeme. Epigrammi colla versione 
nu rn re di sum Lavagnini, 
orino 1928. ignone L’epigramma co 
ET 24. e Sch 2 
Seit Hecker wird viel erörtert, wieweit die 
hellenistischen Epigramme rein literarischen Cha- 
rakter tragen. R. Reitzenstein hat aller- 


Dicht. 1172); sonst kommt als Vorbild noch Simo- 
nides in Betracht (v. Wilamowitz I 172,1). 
Aber es scheint doch, daß gerade in dieser Seite 
seiner Poesie viel eigenes Erleben steckt, und so 
hat v. Wilamowitz gerade auf Grund dieser 
Epigramme ein Bild von dem Leben und Treiben 
des jungen K. gegeben, seiner Armut und seiner 
Liebeleien, seiner Schulstube und des lustigen 
Kreises seiner Freunde. So mag denn in der Tat 


dings prinzipiell den Standpunkt vertreten (s. 0.60ein gut Teil der Epigrammpoesie des K. über- 


Bd. VI S. 81ff.), daß das Epigramm dieser Zeit 
und so gerade auch das des K. im wesentlichen 
für das Buch und den Vortrag bestimmt war 
und hierfür voll genügte; ‚ob es daneben auch 
einmal auf Stein geschrieben und für einen be- 
stimmten Anlaß gedichtet war, oder ob die in 
ihm erwähnten Persönlichkeiten gelebt haben, 
ist nicht entscheidend, wird sich übrigens auch 


haupt in die Anfänge seines poetischen Schaffens 
gehören, aber er hat nie aufgehört, diese echt 
hellenistische Döchtungsgattung zu kultivieren, 
lassen sich doch einige Epigramme gerade seinen 
letzten Jahren zuweisen, so 21 und doch wohl 
auch 35, ferner 51 auf eine eben fertig gewordene 
Statue der Königin Berenike (s. o. S. 394); Porträt 
s. C. Anti Antike V 1929, 6f.) und auch 37, 
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in dem ein Sieg über die Zoregira: (die Ein- 
wohner der kyrenäischen Stadt Euesperides oder 
überhaupt die Kyrenäer, vgl. Vollgraft 
Mnem. L 1922, 482) gefeiert wird; man wird 
diesen Sieg am liebsten in die Zeit der endgül- 
tigen Zurückgewinnung Kyrenes verlegen (so 
Beloch Griech. Gesch. IV 2, 588, Otto Bei- 
träge zur Seleukidengesch. 76; zweifelnd v. Wi- 
lamowitz Hell. Dicht. II 120). 


Neben der Hauptmasse der Epigramme, die in 10 
0 


Distichen abgefaßt ist, stehen ep. 37-40 in 
lyrischen Maßen (vgl. 0.8. 423); fünf haben dori- 
schen Dialekt (14. 46. 51. 55. 59), s.u.8.485, ein 
anderes äolischen, wenn v. Wilamowitz 
Herm. XL 1905, 138 (S.-Ber. Akad. Berl. 1912, 
541, 2; Griech. Verskunst 127, 3), mit Recht 
frg. 117.Schn. für den Rest eines Epigramms er- 
klärt hat. Dem Inhalt nach lassen sich die Epi- 
gramme in vier große Gruppen einteilen, und 
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ganze Sammlung erhalten — sind rein literarische 
Erzeugnisse: sie sind nicht für den wirklichen 
Kultus bestimmt, sondern für die Rezitation im 
Kreise gelehrter Kunstverständiger, vor allem amı 
Hof, und für die Lektüre; darüber kann heute 
kein Zweifel mehr herrschen. Wie Vahlen 
Ges. Schriften II 429ff. das für den 2, Hymnos 
betont hat, ist es von Ph. E. Legrand Rev. 
&tud. anc, 3, 1901, 281ff, eindringlich außerdem 
noch am 5, und 6. Hymnos gezeigt worden, aber 
es gilt auch für die drei andern Hymnen, die er 
noch für Agone an religiösen Festen bestimmt 
glaubte. Der 1. Hymnos enthält sogar einen aus- 
drücklichen Hinweis darauf, wann und wo wir 
ihn uns zuerst vorgetragen denken müssen: die 
Worie Znvös noga onovöjorw (v. 1/2) bezieht man 
besser auf den Weiheguß für Zeus Soter beim 
Symposion als auf die Libation eines Zeusfestes, 
für die K. seinen Hymnos fingiert hätte, um ihn 


innerhalb dieser zeigt sich die ganze Mannig- 20 in die Tradition der kultischen Hymnik hinein- 


faltigkeit, deren das Ingenium dieses Dichters 
fähig war. Unter den ärırbußıe finden sich be- 
sonders viele Gedichte, die tiefes Gefühl zum 
Ausdruck bringen, und doch auch wieder Bei- 
spiele reiner Formkunst (60); neben Epigrammen, 
die den wahren Eindruck echter Monumentalität 
erreichen, stehen zahlreiche, die nie für den Stein 
bestimmt gewesen sein können, mögen sie nun der 
Charakteristik realer oder fiktiver Persönlich- 


zustellen, 

Mit dieser Ablösung von dem praktisch- 
kultischen Zweck hängt es zusammen, daß K. 
diese Gedichte freier ausgestalten konnte, In den 
Hymnen 1, 3 und 4 ist allerdings die alte Form 
des Liedes an die Gottheit gewahrt, wenn: auch 
nicht von der Religiosität erfüllt, die der wirk- 
liche Gottesdienst erfordert hätte — der Hymnos 
auf Delos will geradezu das moderne Gegenstück 


keiten, historischer oder der eigenen Zeit ange- 30 zu dem homenischen Hymnos auf den. delischen 


hörender Figuren dienen oder Gedanken verschie- 
denster Färbung über Leben und Tod zum Aus- 
druck bringen (wo wir denn nach des Dichters 
eigener Meinung nieht zu ängstlich fragen dür- 
fen, vgl. Poblenz Xageres Leo 798.) oder sich 
dem Schmerze über den Tod eines lieben Freundes 
entringen (2) oder andern des Dichters Beileid 
zu bezeugen bestimmt sein oder auch zu drama- 
tisch-mimetischen Bildern sich entwickeln. Die 


Form des Grabepigramms ist auch zur Selbst. 40 mimetische Kunstform 


charakteristik verwandt in den Epigrammen 21 
und 35, die hintereinander gelesen zu werden be- 
stimmt waren (Pasquali 1137f. v. Wila- 
mowitz Hell. Dicht. I 175, 2). Auch unter den 
Votivepigrammen finden sich solche, die wahr- 
scheinlich für den praktischen Zweck gedichtet 
sind, neben solchen rein literarischer Art; die 
einfachste Form (33) konnte durch eine breitere 
Schilderung des Weihgeschenks (5) oder durch 


sind auch im formalen Sinn keine echte 

nen mehr: zwar ist von Anfang bis zu Ende eine 
sprechende Person festgehalten, aber ihre Worte 
sind nicht durchweg an die Gottheit gerichtet, 
sondern zunächst an die Menge der versammelten 
Festteilnehmer bezw. besondere aktiv beteiligte 
Kultpersonen, so daß uns daraus der Ablauf des 
Festes anschaulich wird — diese dramatisch- 
(‚sakrale Solomimen‘ 
Deubner) hat K. zu größter Vollendung ge- 
bracht. (Pasquali glaubt, daß K, sie selbst 
erfunden, Deubner, daß er sie dem Theokrit 
nachgebildet habe.) Im 2. Hymnos geht die 
Rede allerdings bald in einen rechten Sang an die 
Gottheit über, der Sprechende entpuppt sich als 
der Aoide. Im 5. und 6. Hymnos aber bleibt seine 
Persönlichkeit völlig im Dunkeln — wir können 
natürlich nicht anders, als uns den Dichter selbst 


Apollon sein; die Hymnen 2, 5 und 6 I 
‚* n Hym- 


Pointen mannigfachster, besonders scherzhafter 50 gleichsam als ‚Festordner‘ wenigstens bei der 


Art ausgestaltet werden, Eine besondere Gruppe 
bilden die Epigramme, die ein literarisches Urteil 
enthalten, zum Teil als Geleitgedichte für die be- 
treffenden Bücher geformt. Und während K. im 
1. ‚Epigramm‘ eine Anekdote von Pittakos erzählt, 
indem er das Wort des Weisen 7» zara oavıov 
&ia« dem Dion ans Herz legt, so gibt er im 28. Epi- 
gramm seiner ganzen Kunst. und Lebensauffas- 
sung Ausdruck, um überraschend mit einem ero- 
tischen Motiv zu enden. Die zalyvıa des Sym- 
posions, von denen er ep. 35 spricht, sind vor- 
nehmlich die erotischen Epigramme, von denen 
sich bezeichnenderweise nur ein einziges, das 
zaparkavoidvgor (68), an eine Geliebte richtet 
(25 von einem verlassenen Mädchen), während 
alle übrigen den Dichter im Banne der pulsnars 
vooos Zei 

25. Die sechs Hymnen — uns ist wohl die 


Pallasprozession vorzustellen, während wir uns 
beim Demeterfeste eigentlich eine Frau in dieser 
Eigenschaft denken müssen, In diesen beiden Ge- 
dichten haben wir je eine größere Erzählung, die 
für sich genommen einem echten Hymnos ange- 
hören könnte, hier aber nicht bei der eigent- 
lichen Kultbandlung vorgetragen wird, sondern 
nur die Wartezeit bis zum Erscheinen der Göt- 
tin ausfüllen soll: die dann beim Anzuge der 


60 Prozession an die Göttin selbst gerichteten 


Worte sind s0 sehr zusammengeschrumpft, daß 
wir die Gedichte im ganzen streng genommen 
nur noch als eiööAlıe bezeichnen können. Vgl. 
Pasquali Qusestiones Callimacheae, Gött. 
1913, 148ff. Orazio lirico 196. 516, 1. Deub- 
ner N. Jahrb. 1921, 376. j 

Charakteristisch ist es, daß einer dieser bei- 
den Hymnen, der 5., nicht einmal mehr die hexa- 
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metrische Form hat, sondern in Distichen abge- 
faßt ist, womit K. ein Novum eingeführt zu 
haben scheint. Das elegische Maß mag er deswe- 
gen gewählt haben, weil in der Erzählung von 
der Blendung des Teiresias das &4esırov herrscht 
(Heinze Ovids elegische Erzählung 95, 1), und 
auch im Stil ist demzufolge ein Unterschied der 
elegischen von der epischen Weise hier deutlich 
(r. Wilamowitz Hell. Dicht. I 15). 


Kallimachos 436 


298. A. Ludwichs Zahlensymbolik hat keine 
Anhänger gefunden; vgl. Sitzler Burs. Jah- 
zesber. 174, 62f.; Woch. klass. Phil. 1911, 
1273ff. Im 2. Hymnos scheint, wenn auch nicht 
geradezu eine Strophengliederung, so doch eine 
gewisse Gleichmäßigkeit mancher Abschnitte er- 
strebt zu sein; vgl. zuletzt v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. II 83. Im übrigen läßt sich die 
kunstvolle und oft eigenwilige Gedankenführung 


Der 5. und 6. Hymnos haben gegenüber den 10 nur in der Interpretation der einzelnen Hymnen 


anderen Jen dorischen Dialekt gemeinsam. Die 
Wahl dieses Dialektes war früher leicht zu er- 
klären, als man diese Hymnen zur Aufführung 
an dorischen Orten (Argos und Kyrene oder 
Knidos) en Re: heute müßte man also 
sagen, daß der Dialekt mit Rücksicht auf die ar- 
givische Szenerie bezw. die Lokalisation der Ery- 
sichthongeschichte gewählt sei (so Legrand 
301f.). Aber das kommt doch weniger in Be- 


verfolgen, die hier natürlich nicht gegeben wer- 
den kann. Zur Erklärung vgl. außer den Kom- 
mentaren der Früheren vor allem die meister- 
haften Interpretationen von v. Wilamowitz 
Hell. Dieht. II 1. (dazu I 181ff, 196f. 215). — 
Zum 1. Hymnos vgl.: Übersetzung und Erklä- 
rung von Aulin, Upsala 1851. A. Chle- 
bowski De Callimachi hymno in Iovem, Progr. 
Rössel 1879. Vahlen Ges. phil, Schriften II 


tracht als der Gesichtspunkt, daß K. ja in dori-20412ff. K. Ziegler Rh. Mus, LXVIII 1913, 


schem Gebiete zu Hause war und so gerne auch 
einmal seinen heimischen Dialekt gebrauchen 
wollte, wie er ihn denn auch in fünf Epigrammen 
(14. 46. 51. 55. 59) ohne besonderen Zwang an- 
gewandt hat (in dem Berenikegedicht etwa wegen 
der Abstammung der Königin, in dem Polyphem- 
epigramm mit Rücksicht auf das Gedicht Theo- 
krits, vgl, jedoch v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. I 175, 1). Das wäre um so einleuchtender, 


336ff. Roussel Callimaque, Hymne & Zeus, 
Montpellier 1928. Deutsche Übersetzung von 
Wilh. vv. Humboldt Ges. Schr. I 8, 233. — 
Zum 2. Hymnos vgl.: Hymnus in Apollinem cum 
emend. Valekenaerii et interpr. San- 
tenii, Leiden 1787. E. Maass Herm. XXV 
400F. Studniczka ebd. XXVIII 1893, 1ff. 
Vahlen Ges, Schr. II 429. Malten Kyrene 
4. Pasqguali Quaestiones Callimachene, 


wenn tatsächlich die Aolismen, die sich im Do- 30 Gött, 1913. v. Wilamowitz Reden und Vor- 


rismus des K. finden, gerade eine Besonderheit 
des kysenäischen Dialekts wären; dafür führt 
man die aus der Zeit des Augustus stammende 
kyrenäische Ehreninschrift (M. Fränkel S.- 
Ber. Akad. Berl. 1903, 83. Syl. or. 767) an, die 
tatsächlich Formen auf -o0a bietet (v. Wila- 
mowitz Textgesch. d. Bukol. 26f, Hell. Dicht. 
I 183. Malten Kyrene 142ff. Vollgraff 
Mnem. XLVII, 1919, 333£f.), aber Bechtel Die 


träge 290ff. I 249ff. Bethe Der Apollonhym- 
nus des K., Lpz. 1927 (S.-Ber. Sächs. Akad., Phil.- 
hist. Kl. 78, 3, 1926). Weinreich Geneth- 
liakon W. Schmid 229ff, Cessi Atti d. R. Ist. 
Veneto LXXXVII 1927/28, 643. — Zum 
3. Hymnos vgl.: Kortz Die Eigentümlichkeiten 
der Kallimacheischen Dichtkunst. Eine Studie 
zum Artemishymnus des K, und Catulls carmen 
LXVI, Progr. Köln 1901/02. Arata L'inno di 


griech. Dialekte II 555, hält diese Formen nicht 40 Callimaco ad Artemide, Pesaro 1904 (mir nur 


für bodenständig, sondern für literarısch und aus 
K. entlehnt, bei dem sie also wieder literarisch 
wären (so wie er Zrwrve h. 6, 95 aus Alkaios über- 
nommen zu haben scheint, s. Malten Kyrene 
143). Schließlich muß es ja doch dabei bleiben, 
daß der Dorismus ‚nur ein Schleier ist, der über 
dem Homerischen liegt, aber den Reiz namentlich 
des Klanges erhöht‘ (v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. I 183); wie sich in den im epischen Dia- 


durch Cessi Riv. stor. ant. N. S. IX 1904, 
469f., bekannt). Herter K. und Homer, Bonn 
1929 (= Xenia Bonnensia 50f.), — Zum 
4. Hymnos vgl.: v. Wilamowitz Die Ilias 
und Homer, Berl. 1916, 457f. E. Bethe Griech. 
Diehtung (in Walzels Handbuch der Literatur- 
wissensehaft), 3078. — Zum 6. Hymnos vgl.: 
v. Wilamowitz Demeterfest, Reden und Vor- 
träge 3 ATI. I 229. Vollgraff Mnem. N. 


lekt geschriebenen Gedichten gelegentlich neben 50 S. XLII 1914, 405ff. Übersetzung und Erklärung 


andern fremden Bestandteilen (z. B. Jungioni- 
schem, vgl. vv. Wilamowitz Hell. Dicht. I 
172) auch Dorismen finden (z. B. z&duos statt 
d£ouıios als Anleihe von Pindar h. 2, 87. 3, 174. 6, 
13 und frg. 110 Schn.), so hat sich durch den 
noch nicht einmal, wie es scheint, ganz konsequent 
durchgeführten Dorismus in h. 5 und 6 die Dik- 
tion des K. in ihrem Wesen nicht verändert. Vgl. 
die Arbeit von R. Degner De dorismi usu Cal- 
limacheo, Diss, Bresl. 1877. 

Was die Komposition anlangt, so darf man 
heute wohl sagen, daß K.s Hymnen nicht nur 
nicht streng, sondern überhaupt nicht nach dem 
terpandrischen Nomosschema gebaut sind; vgl. 
darüber zuletzt Beltrami Gli inni di Calli- 
maco ed il nomo di Terpandro. Primo saggio di 
studi Callimachei, Firenze 1896. Steinweg 
Jahrb f, klass. Phil. 1897, 270, Legrand 


von Aulin, Upsala 1850. 

Ob K. seine Hymnen selbst gesammelt her- 
ausgegeben hat, steht dahin. Die Anordnung ist 
inhaltlich: den Beginn macht der oberste Gott, 
es folgt das Paar Apollon-Artemis und dann ihre 
Hauptkultstätte Delos (obwohl Artemis in diesem 
Hymnos kaum berücksichtigt ist), schließlich 
Athena und Demeter; dafür, daß diese beiden 
Hymnen zusammen an den Schluß gestellt sind, 


60 könnte auch ihr gemeinsamer dorischer Dialekt 


mitbestimmend gewesen sein, doch hat die me- 
trische Form keine Rolle gespielt. Die Chrono- 
logie ist natürlich auch nicht berücksichtigt; 
über sie muß nun noch im Zusammenhange ge- 
handelt werden. 

Eine relative Chronologie der Hymnen 
ist auf grund metrischer oder kompositioneller 
Indizien bisher nicht erreicht worden; Rosta- 


Teen 


—. 
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gnis (Poeti alessandrini 255H.) Versuch hinge- 
gen, alle sechs Hymnen als eine einheitlich kon- 
zipierte Gedichtserie einer und derselben Periode 
(vor 270) zuzuweisen, ist mißglückt. Lestere 
Resultate hat bisher einzig die Betrachtung vom 
historischen Standpunkt ergeben, da wenigstens 
in einigen der Hymnen Anspielungen auf be- 
stimmte Ereignisse vorliegen oder die allgemeine 
Zeitlage kenntlich wird. In der Tat sind ja die 
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Homer auszuspielen und den Leser mit einer 
von ihm nicht erwarteten Sagengestaltung zu 
überraschen — ganz wie im Anfang mit der 
Zeusgeburt in Arkadien —, zeigt doch wohl die 
neekische Art, wie v. 65 das wsüdos Homers zu- 
rückgewiesen und doch im Leser der Verdacht er- 
regt wird, K. selber könnte yeldeoda:, nur plau- 
sibler als jener — das nimmt der ganzen Stelle 
den Ernst, der für eine Anspielung auf jene heik- 
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Hymnen zum Teil nicht rein mythisch, sondern 10 len Dinge und freilich auch für eine eigentlich 


enthalten auch Persönliches und Politisches: im 
1., 2. und 4. Hymnos wird mit deutlichen Worten 
dem ägyptischen König gehuldigt. Es lag also 
nahe, mehr oder weniger schmeichlerische An- 
spielungen auf ihn und die Seinen auch ander- 
wärts zu vermuten, wo er nicht ausdrücklich ge- 
nannt ist, und so begann man vielem, was K. 
von mythischen Personen und Ereignissen sagt, 
einen aktuellen Sinn unterzulegen. Schon Droy- 
sen hat auf diese Weise manches in die Hymnen 
hineingelesen, und seine Methode ist zunächst von 
OÖ. Riehter 1871 und dann von einer Reihe 
von späteren Gelehrten weiter verfolgt und aus- 
gebaut worden, bis sie durch Couat Poesie 
alex. 197ff. und Bruno Ehrlich De Callimachi 
hymnis quaestiones chronologieae, Bresl. Phil. 
Abh, VII 3, 1894, ihren Gipfelpunkt erreichte; 
gegen Ehrlichs Übertreibungen schon Ran- 
now Woch. f. klass, Phil. 1895, 537ff., und gegen 


wissenschaftliche Polemik nötig gewesen wäre. 
Im folgenden müßte man jedenfalls die versteckte 
Gleichsetzung des Ptolemaios mit Zeus fallen las- 
sen, da nunmehr die Könige dem Zeus als seine 
Schützlinge und Beauftragten ausdrücklich gegen- 
übergestellt werden und unter ihnen dem Ptole- 
maios die größte Macht und der größte Reich- 
tum zugeschrieben wird; hier beginnt also der 
wirklich politische Teil des Hymnos, worin der 


20 Dichter seinem Könige huldigt, ohne trotz dem 


religiösen Rahmen das Bedürfnis zu fühlen, das 
Aktuelle hinter Symbolen zu verstecken. v. Wi- 
lamowitz meint, daß K. die Taten des Zeus 
nicht besinge, weil Philadelphos noch keine Ge- 
legenheit zu Taten gehabt habe; aber es ist doch 
immerhin deutlich auf den Gigantenkampf des 
Zeus hingewiesen (v. 57. 66f. und schon 3) und 
nach v. 85ff. hat es doch nicht den Anschein, als 
ob es dem jungen Herrscher an Taten ganz ge- 


das ganze Prinzip Vahlen Ges, Schr, II 410ff. 30 fehlt hätte. So seheint es mir doch sehr verlok- 


und Cessi Studi Ital. VII 325ff. 

Es braucht heute nicht mehr bewiesen zu 
werden, daß es nicht angängig ist, ganze Hym- 
nen in dieser Art zu interpretieren und ihre 
Göttergestalten geradezu zu Allegorien fürst- 
licher Persönlichkeiten zu machen, also etwa in 
der Artemis des 3. Hymnos durchgängig die Be- 
renike zu sehen, was freilich selbst Ehrlich 
eingestandenermaßen nicht ganz hat durchfüh- 


kend, diese Verse auf das Ende des von W. Otto 
kürzlich erschlossenen ‚1.‘ syrischen Krieges 
(280/79) zu beziehen. Dabei würde sich der alte, 
schon von Droysen gezogene, aber an sich 
nicht unbedingt stringente Schluß ex silentio be- 
stätigen, daß der Zeushymnos vor der Geschwi- 
sterhochzeit gedichtet sein müsse, weil sonst die 
Erwähnung der Ehe des Götterkönigs mit seiner 
leibliehen Schwester wie dem Theokrit, so auch 


ren können; aber wir dürfen auch an keiner Ein- 40 dem K, eine Gelegenheit zu einer ganz den Inten- 


zelsteile hinter einer Gottheit zugleich eine histo- 
rische Person suchen. Auch in dem einzigen 
Falle, wo v. Wilamowitz noch eine Götter- 
geschichte auf das Königshaus gemünzt glaubt, 
ist ein solcher Nebensinn vom Dichter selbst 
nicht angedeutet. Wenn man nämlich nach 
Droysens und Richters Vorgang die von 
der gewöhnlichen und von K. selbst anderwärts 
(frg. 465 Schn.) vertretenen Version abweichende 


tionen des Königspaares entsprechenden Schmei- 
chelei geboten hätte, die er nicht unbenützt hätte 
vorübergehen lassen dürfen. Ein ganz anderes ist 
es aber, wenn man mit v. Wilamowitz aus 
der am Schluß des Hymnos zweimal an Zeus ge- 
riehteten Bitte um dosry und Reichtum den 
Wunsch des Dichters herausfühlt, daß Ptolemaios 
sieh hinsichtlich des zweiten Punktes als ein vica- 
rius des höchsten Gottes erweisen möge. Das 


Gestaltung der Sage von der Weltteilung der 50 würde an sich nicht gerade von vorneherein aus- 


Kroniden, wie sie im 1. Hymnos unter ausdrück- 
lichem Protest gegen die önvaroi dordoi, also Ho- 
mer {Tl. 15, 185ff.), gegeben wird, so zu moti- 
vieren gesucht hat, daß K. deshalb den Zeus zum 
jüngsten unter den drei Kronossöhnen gemacht 
habe, um auf des Philadelphos Thronfolge an- 
spielen zu können, und daß er Poseidon und Plu- 
ton darum freiwillig auf die Herrschaft habe 
verzichten lassen, um zu zeigen, wie sich Ke- 


schließen, daß K. damals schon am Hofe war, 
aber wahrscheinlicher ist es doch, daß der Hym- 
nos noch in die eleusinische Zeit gehört und dazu 
beitrug, K. seine Stellung am Hofe zu eröffnen. 

Im zweiten Hy mnos wird man natürlich heute 
nieht mehr hinter Apollon den König suchen, 
auch hier schon aus dem Grunde, weil beide 
v. 26/7 einander ausdrücklich gegenübergestellt 
werden (wie im 4. Hymnos; vgl. besonders 


raunos oder überhaupt die älteren Brüder des 60 v. 165), obwohl auch Ptolemaios hier göttlich 


Phäladelphos verhalten sollten oder hätten ver- 
halten sollen, so kann man dem entgegenhalten, 
daß K. hier nicht etwa eine neue, ad hoc er- 
fundene Version vorbringt, sondern sich auf He- 
siod bezieht (Theog. 881f.), wie auch sonst im 
zweiten Teil des Zeushymnos (Vahlen 419. 
420. Cessi 346); und daß es sich für K. 
wirklich nur darum handelt, den Hesiod gegen 


aufgefaßt wird (richtig der Scholiast, wenn auch 
mit unpassender Begründung: dia d& 16 gpılo- 
hoyov elvar ds Ber rad); vgl. v. Wilamo- 
witz Hell. Dicht. II 87. Aber schon dies» Verse 
beweisen, daß der Hymnos auf aktuelle politische 
Verhältnisse anspielt, wie ja im Schlußteil die 
aktuelle literarische Tagesfrage behandelt wird. 
Der Scholiast hat zu v. 26 den dort genannten 
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König mit Euergetes identifiziert und damit 
durchaus das Richtige getroffen, wie die Inter- 
pretatiow der v. 67/68 beweist, die für die Auf- 
fassung des Hymnos von kardinaler Bedeutung 
sind, Zweifellos sind hier mit den Nuereooı faur- 
Asis Battos und seine Nachfolgen gemeint (die 
Battiaden v. 96 sind übrigens die Kyrenäer im 
allgemeinen), aber ebenso unzweifelhaft scheint 
mir, daß unter diese Nachfolger auch die Ptole- 
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werden müssen, wahrscheinlich, daß die Sache 
noch nicht ganz entschieden war, aber man wird. 
kaum mit v. Wilamowitz daran glauben 
können, daß K. mit seinem Gedicht in die Er- 
eignisse habe eingreifen wollen und mit ihm ein 
Manifest an die Kyrenäer beabsichtigt babe — 
dafür ist es an den beiden: politischen Stellen 
v. 26/27 und 67/68 denn doch wohl nicht ge- 
nug, und zudem endet der Hymnos ja mit des 


mäer zu rechnen sind. Wenn K. v. 65 seine Va- 10 Diehters persönlichen Dingen, die den Kyrenäern 


terstadt du nöıs nennt, kurz darauf aber von 
den nuereooı Pacıkeis spricht, so Kegt darin, daß 
er vor einem Publikum spricht, mit dem er seine 
Könige, aber nicht seine Vaterstadt gemeinsam 
hat; daß er seinen Hymnos in Alexandreia vor- 
trägt und nicht in Kyrene, läßt sich aus v. 71 
mit Sicherheit erschließen: die Angabe, daß für 
ihn als Kyrenäer die Anrede Apollons als Kag- 
veios am nächsten liege, hat nur vor einem Pu- 


in jenen: bewegten Tagen gleichgültig sein konn- 
ten. Daß die im Schlußteile enthaltene Abwehr 
des Neides nur auf den Hymnos selber bezogen 
werden dürfe und somit das Schlußwort an die 
Kritiker bilde, war ein verfehlter Gedanke Vah- 
lens 462f. (dagegen v. Wilamowitz Hal. 
Dicht. II 77. 86), der Legrand 306 (vgl. 
298, 2) dazu verleitete, den ganzen Hymnos als 
ein Programmgedicht gegen die epische Manier 


blikum Sinn, das nicht aus Kyrene stammt. 20 aufzufassen, um so in der literarischen Polemik 


Wenn Vahlen 449 meint, der Kyrenäer K 
nenne die kyrenäischen Könige ‚unsere Könige‘ 
wie der Kyrenäer Theodoros bei Plat. Politikos 
257 B den Ammon ‚unsern Gott‘, so würde das 
einen gänzlich unzulässigen Gegensatz seiner 
heimatlichen Könige mit den ägyptischen invol- 
vieren: wer kurz vorher den Ägypter Zwos Baoı- 
Aseös genannt hat, kann im selben Hymnos nicht 
von nuerspoı Baoıkels reden, die von den ägyp- 


ein durchgehendes Leitmotiv für das Gedicht 
finden zu können. Es muß vielmehr dabei bleiben, 
daß der Schluß (105—113) ein persönliches, der 
Sphragis der alten Hymnik bis zu einem gewis- 
sen Grade vergleichbares Anhängsel ist, das nach 
den aktuellen politischen Ereignissen auch den 
aktuellen literarischen Streit aufs Tapet bringen 
will; dies Stück für unecht oder nur für eine spä- 
tere Zutat des Dichters selber oder auch für ein 


tischen gänzlich verschieden sind; er kann es 30 ursprünglich selbständiges von einem Redaktor 


sicherlich nicht zu einer Zeit, wo Kyrene sich in 
einer den Ptolemäern unerwünschten Unabhän- 
gigkeit von Ägypten befand. Andererseits ist es 
freilich keineswegs angängig, unter den Nueregoı 
Pacusis einzig und allein. die Ptolemäer zu ver- 
stehen und den Plural etwa durch eine Beziehung 
auf Philadelphos und Euergetes oder Euergetes 
und Berenike zu erklären. Wenn Apollon den 
Battos durch einen Raben führt und Mauern 


hinzugefügtes Gedicht zu halten, wird heute nie- 
mand mehr in den Sinn kommen. Andererseits 
hatte K. natürlich auch nicht die Absicht, mit 
diesen Versen wie mit einem ‚Siegel‘ die Hym- 
nenpoesie abzuschließen, geschweige denn seine 
Diehtung überhaupt. Nichts weiter, als daß es 
den Diehter drängte, seinem Stolze über seine bis- 
herigen Erfolge (vgl. 0.S.411) und dem Wunsche, 
daß seine Feinde bald alle zum Teufel sein möch- 


Nueregoıs faodedor zu geben schwört, so muß 40 ten, einen kräftigen Ausdruck zu geben. Daß der 


dieser Schwur zunächst einmal diesem selber gel- 
ten, aber er hat ihn, wie der Plural zeigt, auf die 
Nachfolger ausgedehnt, und daß zu diesen Nach 
folgern die Ptolemaeer gehören, zeigt eben das 
Epitheton Augreooı. Wenn es dann weiter heißt 
dei Ö'sdogxos Anollow, so ist das mit solchem 
Aplomb gesagt, daß man diesen Worten beson- 
deres Gewicht beilegen muß; das an den Anfang 
gestellte del ist so betont, daß man die edopxia 


Dichter dabei vor allem an Apollonios, seinen 
Hauptgegner, dachte und denken mußte, ist eine 
alte Vermutung (vgl. Naeke, Opusc, II 35), 
die sich zwar nieht strikte beweisen, aber doch 
auch nicht wohl von der Hand weisen läßt, wenn 
man überhaupt an einen Streit zwischen K. und 
Apollonios glaubt. Der Ausdruck des Triumphes, 
der in der Berufung auf Apollons Urteil eine un- 
bedingte Sieghaftigkeit erhält, paßt freilich dann 


Apollons, die sich zu allen Zeiten bewährt, auch 50 am besten, wenn wir annehmen, daß Apollonios 


hinsichtlich Kyrenes nicht nur für die Anfänge 
seiner Gründung bewährt wissen möchte, wie es 
Vahlen 449f. will. Vielmehr hat sie sich bis 
zum heutigen Tage gezeigt und wird sich immer 
zeigen; was sollte diese starke Versicherung hier, 
wenn man sie mit Perrotta Studi Ital. N. S. 
IV 1925, 107, und Früheren auf die Zeit be- 
ziehen wollte, wo Magas seine Tochter dem 
Euergetes verlobt hatte (Tustin. 26, 3, 2) und 


damals schon aus Alexandreia gewichen war; 
wenn so der Hauptfeind geschlagen war, fehlte 
es doch nieht an weiteren Gegnern, die der Dich- 
ter auch los zu sein wünschen mochte. v. Wi- 
lamowitz Hell. Dicht, II 86f., identifiziert 
geradezu den Bdovos (v. 105) mit Apollonios — 
wobei dessen Vertreibung durch den Fußtritt 
Apollons symbolisiert wäre (iv 6 P9ovos mit An- 
spielung auf Plat. Phaedr. p. 247 Ew #elov 


Ägypten nun in Ruhe seinen Tod abwarten 60 zoeoö) — und den Möuos (v. 113) mit den übri- 


konnte? Nein, sie paßt nur in eine bewegte Zeit, 
wo der Gewinn Kyrenes ein außergewöhnliches 
Zeugnis der edogxia Apollons darstellte, und nur 
so erhalten v. 26f, die gehörige Bedeutung; wir 
können also nur an die Umgestaltung der Dinge 
denken, die auf den Tod des schönen Demetrios 
folgte. Dabei machen die Optaiive v. 26/27, die 
wohl sicher in rein wünschender Bedeutung gefaßt 


gen Gegnern, die K. dann ebendahin wünschen 
würde, wo ihr Haupt ist. Voraussetzung für diese 
Erklärung ist aber, daß man v. 113 d ö& Möuos 
iv 6 BBovos Erde veoıro liest; diese Lesung be- 
ruht auf der Konjektur späterer Schreiber und 
dem Zeugnis eines Gregorscholions, während die 
Tradition der Kallimachoshandschriften ®’ 6 
gB6gos bietet. Will man das halten und als pre- 


man mm mr en 
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ziöse Variation von &s g#door deuten (so nach 
Meineke, Vahlen u.a. zuletzt Bethe), 
so wären ®Boros und Mouos miteinander iden- 
tisch und darunter die Gegner in ihrer Gesamt- 
heit bezeichnet. Daß bei Apoll. Rhod. III 932 
eine Replik auf h. 2, 106 vorläge, wird mit Recht 
heute abgelehnt, und erst recht vermag ich keine 
Nachahmung des Kallimachosverses bei Apollo- 
nios zu erkennen, wie Ida Kapp Phil. LXXXIV 
1929, 176, 1 annimmt. 

Der Artemishymnos läßt sich nicht genau da- 
tieren, Die Erwähnung der Nymphe Kyrene und 
das Lob von Ephesos berechtigen nicht dazu, ein. 
besonders gutes Einvernehmen mit Magas oder 
die Abhängigkeit der Stadt Ephesos von Ägyp- 
ten als Voraussetzung zu postulieren (so zuletzt 
Pernotta Studi Ital. N. S. IV 1925, 110f.; 
vg1.279£.). Unmöglich scheint mir auch Gerckes 
(Rh, Mus. XLII 2738; vgl. Ehrlich 40f.) An- 


mahme einer höfischen Anspielung in v. 134f.: 20 


wenn hier aktuelle Verhältnisse gemeint sind, 
so sind es allgemein-menschliche, und da die 
Erfahrung zeigt, daß sich Schwägerinnen nicht 
einträchtiglich an einen Tisch zu setzen pfle- 
gen, erhält die Stelle von vorneherein etwas 
Scherzhaftes, das durch die feierliche Diktion 
nur verstärkt und durch eine homerische Anspie- 
lung weiter pointiert wird (s Herter K. und 
Homer 52 [97]). Sicher scheint hingegen, daß 
in v. 258 noch die Erregung über die Kelten- 
gefahr nachklingt, die einige Jahre lang seit 
278/277 v. Chr. in Kleinasien bestanden hatte 
“(ve W. Otto Beiträge zur Seleukidengesch. 
1928 [Abhandl. Akad. Wiss, Münch. 34, 1] 22f. 
89). Natürlich darf nicht erwartet werden, daß 
das Schicksal der Kelten dem der Kimmerier 
entsprechen müßte, wie man das öfters fälschlich 
gegen die zuerst von Couat geäußerte An- 
nahme einer Anspielung eingewandt hat, die An- 
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wohl nicht gerade mit Notwendigkeit gesehlossen. 
zu werden, daß sie in die Zeit fielen, wo K. noch 
nicht bei Hofe war, denn auch damals hätte er ja 
sehr wohl schon Anlaß gehabt, dem König eine 
Huldigung darzubringen. Der 6. Hymnos kann in 
unmittelbare Nähe der Aitien gesetzt werden, 
weil in ihm die dort gegebene Erzählung der Irr- 
fahrten Demeters vorausgesetzt wird. Ein ab- 
solutes Datum entnimmt v, Wilamowitz 
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10 Hell. Dieht. II 33f., aus dem Anklang des Arsinoe- 


gedichts v. 45 an den Hymnos v. 9; das gilt aber 
nur unter der Voraussetzung, daß in den Aitien. 
nicht eine ähnliche Wendung stand. Die von 
G. Knaack erkannte Parodie des v. 2 des 
5. Hymnos durch Poseidippos (Anth. Pal. V 201, 
4) gibt nur einen Beleg für den gwßen Eindruck, 
den das Gedicht in Alexandreia gemacht hat (vgl. 
v. Wilamowitz Hell, Dieht. I 183£. IL 16, 1), 
aber keinen festen chronologischen Anhalt. 

Die uns erhaltenen Scholien zu den Hym- 
nen können zwar an Wert und Umfang nicht mit 
den Apollonios- oder Theokrit-Scholien verglichen 
werden, sind aben auch nicht ganz wertlos, wie 
man früher vielfach gemeint hat; sie gehen viel- 
mehr in ihrem Grundstock auf Sallustios {h. 2, 
89 co Steph. Byz. 8. Adıdıs, a. v. Wilamowitz 
Gött. Gel. Nachr. 1893, 732, 1) und in weiterer 
Linie auf Theon zurück (C. Wendel Überliefe- 
rung und Entstehung der Theokrit-Scholien, Berl. 


30 1920, 82, 104 u. s). Im Amherst-Pap. XX 


(4. Jhdt. n. Chr.) sind uns Scholien zu h. 3, 107 
—178 erhalten (Pfeiffer in seiner Fragmaent- 
sammlung 90ff.), die zwar reichhaltiger als die 
in unseren Hss, überlieferten Scholien sind, aber 
deutlich ihre Verwandtschaft mit diesen zeigen. 
Quellenuntersuchung von Reinecke De scholiis 
Callimacheis, Diss. phil. Hal, IX 1888, 1ff., dazu 
Weinberger Ztschr. f. öst. Gymn. 1890, 
10758. v. Wilamowitz Euripides Herakles I 


spielung liegt vielmehr in dem äsi, das dem Satze 40 198, 145b. Win sind noch auf Schneiders 


Eoptoov yap del tea Töfa npdreıaı eine Geltung 
über die Kimmerierzeit hinaus verschafft (vgl. 
das del h. 2, 68). Daß Ephesos von den Kelten 
überhaupt nicht bedroht gewesen wäre, wird man 
doch nicht behaupten können, auch wenn die be- 
kannte Geschichte Kleitophons (FHG IV 367) 
unhistorisch ist, Allerdings ist für die Chrono- 
logie des Hymnos damit nicht viel gewonnen, da 
er keineswegs gleich nach jenen Ereignissen ge- 


Ausgabe angewiesen; Ausgabe der Scholien zu 
bh. 3 und 5 von Nigra Riv. fil. XXI 1893, 61ff. 
Weiteres handschriftliches Material bei Casti- 
glioni Studi Ital. XIV 1906, 165ff. XV 1907, 
Bun: vermehrt Collectanea Graeca, Pisa 1911, 
75ff. 

Überlieferung. Die Hs. der Hymnen 
sind nach vielen Vorarbeiten von Smiley Class. 
Quart. 14/5, 1920/1 aufgearbeitet worden; s. jetzt 


schrieben zu sein braucht, wie Gercke 27350v. Wilamowitz Vorrde zur 4. Auflage 


wollte; auch im delischen Hymnos ist ja eine 
Reihe von Jahren nachher von der Keltengefahr 
die Rede, und es kann kein Zweifel sein, daß sie 
gerade in Ägypten großes Aufsehen erregt hat 
(vgl. Picard Genava V 1927, 52ff.). 

Der 4. Hymnos setzt die unerschütterte Welt- 
geltung Agyptens und seine Herrschaft über die 
Kykladen voraus, ist also, wie längst erkannt, 
vor die Niederlage bei Kos zu setzen (263?) und 


seiner Ausgabe, und P. Maas Byz.-neugriech. 
Jahrb. V 1926, 205f#. Unsere Überlieferung geht 
auf eine Ausgabe des 4. oder 5. Jhdts. zurück, 
die von dem Sophokleserklärer Sallustios veran- 
staltet worden ist (Reitzenstein Ind lect. 
Rost. 1890/1 und 1891/2). Für diese Ausgabe ist 
in byzantinischer Zeit, nach Maas im Kreise des 
K.-Paraphrasten Marianos (um 500 n. Chr.), ein 
Geleitepigramm gemacht worden, das von Reit- 


wohl überhaupt vor den Beginn des chremonide- 60 zenstein Herm. XXVI 1891, 308ff. in der 


ischen Krieges; andererseits muß der sog. 1. sy- 
rische Krieg beendet gewesen sein (271), und da 
nun der regierende Ptolemäer v. 165 #eos genannt 
wird, erhalten wir als t. post quem das Todesjahr 
der Arsinoe 270. 

In den letzten beiden Hymnen giht es kein 
sicheres Zeitindizium; es fehlen auch politische 
Anspielungen vollkommen, doch braucht daraus 


Kopie eines Berner Humanisten und dann von 
Nigra im Paris. suppl 1095 (p) entdeckt wor- 
den ist (vgl. noch Weinberger Kaliimache- 
ische Studien, Wien 1895, 6. Maas 207, 2); abge- 
druckt in der Ausgabe von v. Wilamowitz4. 
Danach enthielt die Ausgabe die sechs uns erhal- 
tenen Hymnen, Hekale, Aitia, Ibis und das Rätsel- 
gedicht auf Athena, alles wohl mit Kommentar. 
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Sie hat sich (wenigstens zum Teil) bis tief ins 
Mittelalter hinein erhalten, denn noch der letzte 
orthodoxe Metropolit von Athen, Michael Ako- 
minatos (t um 1220) hat die Hekale (Reitzen- 
stein DLZ 1898, 226f.) und die Aitien (Pfeif- 
fer Kallimachosstudien 113.) oder wenigstens 
einen Teil davon (v. Wilamowitz Vorrede 
6, 1) gelesen. Während nun das letzte Exemplar 
der Sallustausgabe der Plünderung Athens durch 
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tum, Bergamo 1914, 163), der h. 4, 8494 ent- 
hält, s. Pfeäffer Call, fragm. If. v. Wila- 
mowitz Hell. Dicht. II 68, 3. 

Ausgaben. Erstausgabe des 5. Hymnos 
von Politianus Fler. 1489 u, ö,, aller Hym- 
nen mit Scholien von J. Lasearis, Flor. 1494 
oder 1496 {hsl. Deszendenz s. v. Wilamowitz 
Herm. XXXVI 1901, 309). Die Epigramme und 
einige Fragmente fügte samt Friscehlins An- 


die Kreuzfahrer zum Opfer gefallen zu sein 10 merkungen zuerst H. Stephanus hinzu (Par. 


scheint, blieben die Hymnen erhalten, da sie ein 
Sammler mit denen des Homer, Orpheus und Pro- 
klos zu einem großen Korpus vereinigt hatte, wo- 
bei er auch kurze Auszüge aus den Scholien und 
das Geleitepigramm mit übernahm, das freilich 
von den späteren Schreibern meist entweder ganz 
weggelassen oder wenigstens nur soweit abge- 
schrieben worden ist, als es für das Hymnenkor- 
pus noch Bedeutung hatte (bis v. 4). Unsere Hss. 
gehen nun, wie schon Meineke erkannt hat, 
auf einen Archetypus zurück, der schon in Minus- 
keln geschrieben war und auf einem Blatte eine 
große Beschädigung aufwies, durch die die Lük- 
ken unseres Textes 4, 177f, und 200f. verursacht 
sind; danach muß er ungefähr 23 Verse auf 
jeder Seite enthalten haben. Von diesem Arche- 
typus stammte eine beschädigte (s. Maas) Hs., die 
identisch sein könnte mit dem Kodex, den Johan- 
nes Aurispa im J. 1423 nach Italien gebracht hat; 
aus ihr sind der Reihe nach fünf Hss. kopiert, 
die wir aus ihrer weiteren Deszendenz rekonstru- 
ieren müssen, Von diesen war die erste (F) wohl 
noch im Osten geschrieben und daher vielleicht 
mit dem von Francesco Filelfo nach Italien ge- 
brachten Kodex identisch; aus F stammen Am- 
bros, B98 (f), Athous (r), eine weitere Hs., aus 
der Vindob.318 (G), Leyd. Voss. 59 (H) und Laur. 
suppl. 440 (L) geflossen sind, und schließlich Vat. 
1379 (J). Die späteren Kopisten fanden den alten 


1577; 1. Ausgabe im Corp. poet, Graee. princ. 
her. carm, 1566). Die Ausgabe von Graevius, 
2 Bde., Utr. 1697, enthielt außer den Anmerkun- 
gen der früheren Herausgeber die grundlegende 
Fragmentsammlung von Bentley und Ezechiel 
Spanheims gelehrten Kommentar. Eine ver- 
besserte und (vor allem durch die Anmerkungen 
von Hemsterhusius und Ruhnken) ver- 
mehrte Neuausgabe besorgte J. A. Ernesti, 


20 2 Bde., Leiden 1761. Wichtig weiterhin die Aus- 


gabe von Ch. J. Blomfield, Lond. 1815, und 
vor allem die von A. Meineke, Berl. 1861. 
Vollständige Neubearbeitung von Otto Schnei- 
der Callimachea, 2 Bde., Lpz. 1870/3 (im 1. Bd. 
die Hymnen samt Scholien und die Epigramme, 
beide mit wichtigen Exkursen, im 2. Bd. die jetzt 
veraltete, aber noch nicht ersetzte Fragment- 
sammlung). Vortreffliche Handausgabe der Hym- 
nen und Epi me von v. Wilamowitz, 


gram 
30 Berl.! 1882. 21897. 31907. 11925. Ausgabe von 


h. 3 und 5 auf neuer hsl. Grundlage von Nigra 
Riv. fil. 20/1, 1892/3. Populäre Ausgaben der 
Hymnen, Epigramme und ausgewählter Frag- 
mente mit Übersetzung von A, W, Mair, 
Lond./New York 1921, und E. Cahen, Par. 1922. 
Ausgezeichnete Sammlung der seit Schneider 
neu hinzugekommenen Fragmente von Pfeif- 
fer Callimachi fragmenta nuper reperta, editio 
maior, Bonnae 1923 (Editio minor, Bonnae 1921 


Kodex in immer schlechterem Zustande vor; zu-40 — Ed. mai. S. 3—92). [Die dort angegebene Li- 


nächst wurden zwei Hss. daraus abgeschrieben, 
deren eine aus Paris. 2763 (E) und Ambros. S. 31 
(e) zu rekonstruieren ist, während uns die andere 
durch Paris, suppl. 1095 (p) und Laur, 3245 (d), 
die Quelle der Erstausgaben des Politianus und 
Janus Laskaris, bekannt ist, Es folgte eine vierte 
Kopie, von der Matr. bibl. nac. 24 (4562), von 
Konst. Laskaris 1464 geschrieben (m), und Estens. 
164 III E 11, geschrieben von G. Valla (q), ab- 


teratur ist in diesem Artikel im allgemeinen 
nieht noch einmal verzeichnet.) Deutsche Über- 
setzungen der Hymnen und Epigramme von Ch. 
W. Ahlwardt, Berl. 1794, der Hymnen von 
Schwenck, Bonn 1821 (Werke Stuttg. 1833), 
der Hymnen 2--5 von Chr. Stolberg Werke 
XVI 275f. 

Metrik. Die Eigenart der Metrik des K. 
bestimmt sich, was den Hexameter angeht, dureh 


stammen (nach Smiley ist q aus m abgeschrie- 50 ihr Verhältnis zur homerischen. Besonders wich- 


ben). Den Schluß machte eine Abschrift, die uns 
im Vat, 1691 (a) und Marc. 480 (C) vorliegt. 
Dusch Smileys Vergleichungen hat sich 
die Rekonstruktion des Archetypus, wie sie v. Wi- 
lamowitz in seiner Ausgabe auf Grund 
weniger umfangreichen Hss.-Materials gegeben 
hatte, als richtig erwiesen. Es zeigt sich auch 
immer mehr, daß unsere Kodizes, abgesehen von 
mechanischen Schäden, den Text der Sallustaus- 


tig waren dafür die Forschungen von Wilhelm 
Meyer S.-Ber. Akad. Münch. 1884; seither 
steben die Gesetze seines Hexameterbaues fest, 
wie sie am besten P, Maas Griechische Metrik 
1923 (Gereke-Nordens Einleitung I 7) 22. 
zusammengestellt hat. H. Fränkel Gött, Gel, 
Nachr. 1926, 197. (vgl. Pasquali Gnomon 
Il 1927, 241ff.), hat erkannt, daß diese Gesetze 
im wesentlichen einer strengeren und einheit- 


gabe recht gut repräsentieren, und daß dieser 60 licheren Gliederung des Verses durch bestimmte 


selbst ausgezeichnet war, ist bei einem Autor, 
der von vorneherein in den Händen der Gram- 
matiker wohl aufgehoben war (s. u. S. 451f.), nur 
natürlich und bestätigt sich an dem Vergleich 
mit dem schlechten Text des alexandrinischen 
Papyrus aus dem 2. Jhdt. n. Chr. (G. Botti 
Catalogue du Musee greco-romain d’Alexandrie 
1901 8. 326. Breceia Alexandrea ad Aegyp- 


Zäsuren bezw. Diäresen dienen im Sinne einer auf 
Verengung beruhenden Verfeinerung der home- 
rischen Tradition. Unter diesem Gesichtspunkte 
stellt Fränkel die Gesetze des kallimacheischen 
Hexameters folgendermaßen auf (224f.): 1. Jeder 
Vers hat eine männliche oder weibliche Zäsur im 
3. Fuß. 2. Jede der beiden Vershälften hat fer- 
ner eine Zäsur vor oder nach der 2. Hebung bezw. 
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4, Senkung; oder die Zäsurstellen werden durch 
ein Wort oder Wortbild von dem Umfang ITooeı- 
daw»(a) überdeckt, das in der Zäsur des 3. Fußes 
endet bezw. beginnt, In der ersten Hälfte ist das 
überdeckende Wort gelegentlich vorn länger. 
3. Hinter der Hepthemimeres schließt der Vers, 
wenn die bukolische Zäsur fehlt, mit zwei Wör- 
tern vom Umfang vardpeoow Zoilew oder nerow- 
uErov Auag. 4. Interpunktion kommt nur an den 
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ständlich angesichts der &ovuznerola, mit der 
nebensächliche Dinge ausführlich behandelt wer- 
den, während das Wichtige oft nur ganz kurz 
abgemacht wird (vgl. die von Dilthey ua. 
falsch beurteilte Stelle Lucian. hist, conser, 57). 
Gelegentlich wird eine gewisse altepische Breite 
und die Naivität des Märchenstils affektiert; die 
viel angefochtene, durch Nonn. 11, 213 geschützte 
Stelle h. 6, 70f. (vgl. Pfeiffer DLZ 1925, 


unter 1 und 2 genannten Zäsurstellen vor, sowie 10 2138) scheint mir unter diesem Gesichtspunkte 


hinter dem ersten Trochaeus. Der neue Rhyth- 
mus des Hexameters ist zwar nicht von K. ganz 
und gar neugeschaffen, aber von ihm am rein- 
sten ausgebildet worden, weil er seinem Stil 
völlig adäquat war und seiner Art entsprach, 
etwas Neues hervorzubringen, ohne doch die 
Bahnen der Alten einfach zu verlassen. Dabei 
war er zu sehr Künstler und zu wenig Pedant, 
als daß er sich von seinen Prinzipien hätte be- 


betrachtet werden zu müssen. Gleichwohl ist jedes 
Wort an seiner Stelle bedeutsam: ‚Flickwörter 
gibt es bei K. nicht‘ (v. Wilamowitz Gött. 
Gel. Nachr. 1893, 733, 2). Die Diktion ist glatt 
und flüssig, aber es macht K. Vergnügen, sie 
durch Bizarrerien zu brechen; vor allem liebt er 
sehr Wortverschränkungen (v. Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 181. Pfeiffer Herm. LXIII 
1928, 320). Symmetrie ist oft erstrebt und gern 


herrschen lassen und nicht um besonderer Wir- 20 wieder gestört. Überall gelingen dem Dichter an- 


kungen willen von ihnen abgewichen wäre. Vgl. 
noch v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 172. II 7 
u. s. Für alles weitere muß hier auf die eben 
zitierte Metrik von Maas verwiesen werden; 
Spezialarbeiten: Kaibel Comment, in hon. 
Mommseni 3826. Rzach S.-Ber. Wien 1879. 
1880. 1882. Prahl Quaestiones metricae de 
Callimacho, Diss. Halle 1879. Beneke De arte 
metrica Callimachi, Diss. Straßb. 1880. Beiträge 


schauliche Bilder, und wo er eine Sage kurz an- 
deutet, weiß er uns das Wesentliche in knappen 
Strichen bildhaft vor Augen zu stellen. Wenn 
Homer den Polyphem mit einem beliebigen Fel- 
sen vergleicht, so spricht der Alexandriner h. 3, 52 
von den Felsen des Ossa, und so nennt er überall 
Eigennamen, nicht nur um seine Gelehrsamkeit 
zu zeigen, sondern auch um indäviduellere Vor- 
stellungen zu erwecken, anstatt in dem weniger 


zur Metrik der Alexandriner, I. II., Progr. Bochum 30 anschaulichen und die Phantasie weniger anregen- 


1883/4. Heep Quaestiones Callimacheae metri- 
eae, Diss. Bonn 1884. G. Wentzel Genethlia- 
con Gottingense 1888, 22ff. SusemihlI 365f., 
74. J. Schade De correptione Attica, Diss. 
Greifsw. 1908, 54£. J. Arnolds Studia metriea 
de poetarum Graec. hexametro epico, Diss. Bonn 
1913 (vgl. Fränkel 225f., 2). Irene Gi- 
glioli Lametries di Callimaco e quella di Pro- 
perzio, Annali d. Univ. Toscane N. S. 10, 1925/6, 


den Vagen und Allgemeinen zu bleiben; auf die 
Genauigkeit der Geographie kommt es ihm dabei 
nicht immer an. Echt griechischer Denkweise 
entspricht es, wenn abstrakte Begriffe und ihre 
Personifikationen ineinander übergehen (h. 1, 67) 
und Leokalitäten von ihren göttlichen Vertretern 
aa bleiben (z. B. Delos im 4. Hym- 
nos). 


Der unruhigen Bewegtheit und Mannigfaltig- 


251#. Für die lyrischen Metra vgl. noch o. S. 423, 40 keit der Stimmungen und Gedanken entspricht 


für die ITamben o. S. 426. 

Stilund Kunstart. Für den Stil des 
K. fehlt es an einer modernen zusammenfassenden 
Behandlung; freilich läßt sich ein anschauliches 
Bild davon nur an der Einzelinterpretation ge- 
winnen, die die künstlerischen Absichten des 
Dichters immer im Auge behält. Kuipers 
sprachlicher Kommentar zu den ersten vier Hym- 
nen (Studia Callimachea I, Leiden 1896) genügt 


der Farbenreichtum des Ausdrucks: der Stil des 
K. ist geradezu beherrscht von einem inneren 
Bedürfnis nach Wechsel und Buntheit. Wo Ge- 
danken und Begriffe wiederaufgenommen werden, 
wird der Ausdruck prinzipiell varliert (z. B. in 
der sog. ‚Ringkomposition‘ h. 2, 58 vo 64); wo 
sich Worte und Wendungen auffällig wiederholen 
(aber auch so meist micht ganz ohne Variation), 
ist eine bestimmte Wirkung beabsichtigt, so z. B. 


gerade in dieser Hinsicht nicht. Für seine Zeit 50 Parallelismus (h. 2, 26f.), Stimmungsmalerei (h. 5, 


sehr beachtenswert war die Arbeit von Aulin 
De elocutione Callimachi quaestiones, Upsala 
1856. Materialsammlung Loebe De elocutione 
Callimachi I. IL, Progr. Putbus 1867 und 1874. 
Jetzt vgl. besonders v. Wilamowitz Hell. 
Dieht. II 13. An Einzeluntersuchungen zu er- 
wähnen: P. Lorentz Observationes de prono- 
minum personalium apud Alexandrinos 
usu, Diss. Lpz. 1892. Priewasser Die Prä- 


71/4), meist nachdrückliche Hervorhebung eines 
Gedankens (h. 1, 94 » 96) oder wichtigen Be- 
grifis, besonders so, daß ein nach der bukolischen 
Diärese gesetztes Wort am Anfang des nächsten 
Verses wiederkehrt (z.B. h. 1, 91f., vgl R. Helm 
Festsehr. f. Vahlen, Berl. 1900, 3591.). In wei- 
terem Abstand oder in verschiedenen Gedichten 
einmal geprägte Form zu wiederholen, scheut sich 
K. nicht; hier geschieht es aber vielfach zu dem 


positionen bei K. usw., Progr. Hall 1902/3 und 60 Zwecke, den Leser an die frühere Stelle zu er- 


1903/4. Erieus Die hl Quaestiones Callimachese 
tres, Acta Univ. Latv. XIV 1926, 3ff. Hier können 
nur einige Andeutungen gegeben werden. 

Der Stil des K., das Ergebnis der dyovzrin, 
die er selber an Aratos rühmt (ep. 27), ist in 
seinem Wesen knapp und klar, anschaulich und 
beweglich. Daß man ihm früher den Vorwurf der 
nünie verbositas hat machen können, ist nur ver- 


innern, sei es um sie einfach zu zitieren, sei es 
um besonderer Wirkungen willen; und nicht nur 
Ausdrücke, sogar ganze Motive und Geschichten 
werden reproduziert (frg. 7, 1. Pf. oh. 3, 76ff.), 
oft verschieden geformt und ohne daß der Dich. 
ter dabei um Widersprüche ängstlich besorgt 
wäre; gelegentlich kann wohl auch die Absicht 
einer Selbstkorrektur anerkannt werden. Vgl. 
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Pfeiffer Kallimachosstudien 36, 5. 74. 99. 
Herter K. und Homer 34, 2 [79, 2]. . 
Vor allem will K. ein poeta doetus sein: Poesie 
und Philologie waren damals nicht voneinander 
getrennt, und nach unserem Geschmacke mag der 
Gelehrte hier dem Dichter oft im Wege stehrn. 
So ist denn eine Fülle von Wissen in seinen Dich- 
tungen ausgebreitet, das in dem weiten Umfang 
der Interessen den Geist des Peripatos spüren 
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durchgeführt, daß ohne weiteres klar wird, wie 
viel dem Dichter daran gelegen hat, innerhalb 
der homerischen Tradition Neues zu schaffen. 
Besonders deutlich, ja aufdringlich wird das, 
wenn bekannte homerische Epitheta oder geläufige 
epische Formeln bei ihm in neuem Gewande er- 
scheinen, so wenn er die Seller h. 4, 286 ynle- 
xies statt yanasdvoı nennt und h, 3, 10 von 
einem zöxaunts äsuna redet statt von xaumıla 
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läßt; freilich ist es eine typische Büchergelehr- 10 zöfa. Das Gedächtnis seiner Hörer suchte er da- 


samkeit, Aber soviel davon auch dem Leser offen 
dargeboten wird, so ist doch auch viel zwischen 
den Zeilen zu lesen. Da sind Bemerkungen, deren 
polemische Natur erst bei näherem Zusehen deut- 
lich wird (z. B. h. 3, 172; .. Kaibel DLZ 1882, 
1750), und daneben gibt es wieder Sätze, in denen 
&. auf Werke gleichzeitiger Autoren anspielt, 
um diesen damit ein Kompliment zu machen (so 
h. 1,5 oo Antagoras bei Diog. Laert. 4, 26; s. 
noch: 0.8.8393); unsere trümmerhafte Überlieferung 
gestattet uns num selten den Nachweis solcher 
Beziehungen. Auf eine aktuelle medizinische Ent- 
deckung wird h. 3, 53 angespielt, s. Opper- 
mann Herm. LX 1925, 14ff, An Etymologien 
fehlt es natürlich nicht, teils solchen, die aus- 
drücklich als salehe gekennzeichnet sind, teils 
solchen, die aus dem Zusammenhange erschlossen 
werden sollen (s. z.B. v. Wilamowitz Hell. 
Dicht. II 6); daß er hier nicht über seine Zeit 


bei oft in der Weise zu unterstützen, daß er die 
Iraglichen Worte an dieselbe Versstelle setzte, an 
der sie bei Homer standen, An den wenigen Stel- 
len, wo ein abgeschlossener homerischer Ausdruck 
oder gar ein ganzer Satz ohne jegliche Änderung 
übernommen ist, zitiert K. den Homer, wie er sich 
sonst selbst zitiert; wenn z. B. h. 6, 115 Erysich- 
thon am Wege steht airita» &xoAws, so sollen wir 
uns das Bild des homerischen Bettlers Od. XVII 


20 222 vergegenwärtigen, und wenn K, in der an 


homerischen Reminiszenzen überhaupt reichen He- 
kale frg. 64, 10 K. 34, 54 Pf. Od. XV 494f, gerade- 
zu ausgeschrieben hat, so will er, daß sich der Le- 
ser nicht nur an die Worte Homers, sondern auch 
an die ganze, dort geschilderte Szene erinnern 
soll, um so die eigene Erzählung in einen drol- 
ligen Kontrast zu jener zu setzen, So überträgt 
er heroische Szenen des Epos in ein niedrigeres, 
alltägliches Milieu, wie es sich besonders am Arte- 


erhaben war, wird man ihm nicht zum Vorwurf 30 mishymnos aufzeigen läßt; hier waren die Kon- 


machen wollen. Vor allem aber hat er seine Mei- 
nung in strittigen Fragen der Homerphilologie 
aller Art unauffällig zum Ausdruck gebracht; so 
nennt er z. B. h.-8, 112 die Hindinnen der Arte- 
mis xsudödas, nachdem er sie vorher v. 100 als 
&ldpovs bezeichnet hat, um so die Bedeutung 
jenes unklaren homerischen Wortes festzustellen. 
Diese Manier ist von Scheer Callimachus Oun- 
@ixös, Progr. Rendsburg 1866, und genauer und 


trastbeziehungen freilich auch ohne die Hilfe 
wörtlicher Zitate dem antiken Leser ohne wei- 
teres deutlich. S. hierüber H. Herter K. und 
Homer, Bonn 1929 (Xenia Bonnensia 50ff.). 
Aber K. stand nicht nur dem Homer als tra- 
ditionsgebundener Epigone gegenüber, sondern 
überhaupt der ganzen übrigen poetischen Hinter- 
lassenschaft der früheren Geschlechter, die er 
schon dank seiner bibliothekarischen Tätigkeit 


eingehender auf Kaibels Veranlassung von 40 genau genug kannte, um sie für sich auszunützen, 


F. v. Jan De Callimacho Homeri interprete, Diss. 
Straßb. 1893, behandelt worden, doch kann man 
darüber im Zweifel sein, ob K. wirklich in jedem 
Fall, wo wir seine Meinung in strittigen Fragen 
aus seiner Ausdrucksweise entnehmen können, 
auch den Leser eine polemische Absicht hat 
fühlen lassen wollen. 

Zeigt sich K. so in der Homerphilologie be- 
wandert, so begegnen wir den Spuren des Dich- 


ohne doch auch ihr gegenüber als Nachahmer 
erscheinen zu wollen. Wie er allenthalben in der 
Literatur nach abgelegenen Stoffen suchte, so 
bereicherte er den homerischen Wortschatz mit 
sprachlichem Material aus allen großen Dichtern 
der Vorzeit, wobei er das Seltene und Ungewöhn- 
liche bevorzugte. Wo wir bei ihm neue Wörter 
(oder Wortbedeutungen) finden, handelt es sich, 
wenn nicht eine beabsichtigte Umgestaltung eines 


ters selbst in seinen Werken auf Schritt und Tritt. 50 homerischen Musters vorliegt (wie bei yndex7s), 


Seine Diktion beruht ja vornehmlich auf dem 
epischen Vorbilde, selbst da, wo er seine Sprache 
in das dorische Gewand kleidet: auf Homers 
Autorität gründet er seinen Sprachgebrauch, und 
doch ist er alles andere als ein Nachahmer Ho- 
mers. Selbst bei flüchtiger Betrachtung stellt es 
sich ganz klar heraus, daß er homerische Wen- 
dungen oder gar ganze Verse nicht genau zu 
übernehmen pflegt, sondern vielmehr durchweg 


nicht um originale Neuerungen, sondern um Sel- 
tenheiten, die einer uns verlorenen Quelle ent- 
stammen; aus eigenem hat er höchstens dann 
neue Wörter geschaffen, wenn er analoge Bil- 
dungen bei seinen Autoritäten, besonders Homer 
nachweisen konnte (Herter Sf. (53£.]; vgl. 
Bredau De Callimacho verborum inventore, 
Diss. Breslau 1892). Ist nun schon die jederzeit 
gegenwärtige Kenntnis der homerischen Gedichte, 


danach strebt, irgendeine Änderung, sei es auch 60 wie wir sie bei K. beobachten können, ganz er- 


nur eine sehr äußerliche, daran vorzunehmen, Da- 
mit hat er aber keineswegs die Spur des Vor- 
gängers verwischen wollen, sondern gerade im 
Gegenteil die Erinnerung an die überlieferte For- 
mung beim Leser wachzurufen gesucht, um diesen 
80 erkennen zu lassen, daß er dem Alten gegen- 
über seine Selbständigkeit bewahrt habe. Das 
Prinzip ist mit so unermüdlicher Konsequenz 


staunlich, so ist es erst recht bewundernswert, 
wie er auch die übrige poetische Literatur im 
weitesten Umfange beherrschte und auch ihr 
gegenüber ssine Selbständigkeit bewahrte. Hesiod 
spielt neben Homer natürlich eine bescheidenere 
Rolle, obwohl gerade er dem K. als der Archeget 
seiner Diehtung galt (Rzach Wien, Stud. XVI 
1894, 230. Ziegler Rh.. Mus. LXVIII 1913, 
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351M.). Pindar ist ihm sehr gut bekannt (Smiley 
Hermathena XVIII 1919, 46ff.), daneben auch 
Simonides (h. 3, 114f. nach irg. 67 D.). Vor allem 
ist aber der Sprachschatz der Tragödie ausgenutzt, 
besonders in den win, und selbst dem Satyr- 
drama hat er komische Szenen nachgebildet (h. 3, 
75f. nach dem Atwvoloxos des Sophokles 
frg. 171 P. h. 5, 18. nach dessen Koloıs Irg. 
834N. 361P., s. Zielinski Phil. LX 1901, 
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(vel.v. Wilamowitz Hell. Dicht. I 212). Die 
Kritik früherer Diehter, die K. ja gerne auch in 
seinen Dichtungen zum Ausdruck gebracht hat, 
ist vor allem an dieser Frage orientiert; ein Ky- 
kliker wie Kreophylos wird ironisch abgetan (ep. 6), 
und nicht nur die Thebais, sondern auch die Lyde 
des Antimachos findet als zayd yoduua xai ob 
togdv (frg. 74b Schn.) scharfe Verurteilung (da- 
gegen Antip. Thess. Anth. Pal. VII 409, während 
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14, v. Wilamowitz Hell. Dicht. II 16f.). 10 die Hekale von Krinagoras als zogevröv Enos ge- 


Natürlich fehlt auch Aristophanes nicht, und 
selbst der dem K. so wenig sympathische Archi- 
lochos ist im I7Adxauos 53 benutzt. Der Einfluß 
des Hipponax ist natürlich vor allem in den Iam- 
ben deutlich, s. Jung Hipponax redivivus Slff. 
Den Antimachos hat K. zwar prinzipiell verur- 
teilt, aber eifrig gelesen, erst recht den Philitas, 
mit dem ihm die Abneigung gegen das große 
Epos gemein war. Einzelnachweise s. im Index 
von Kuipers Studia Callimachea I. 

Der Drang des Epigonen, Neues zu schaffen, 
hat K. und mit ihm Theokrit in einen prinzipiel- 
len Gegensatz zu Homer gebracht, der in der 
späteren Zeit nie recht zur Ruhe gekommen ist 
und sieh in der römischen Literatur fortgepflanzt 
hat, Nicht als ob ihm Homer nicht als der größte 
aller Dichter gegolten hätte: gerade seine Be- 
wunderung bewahrte ihn davor, ihn für erreich- 
bar zu halten und die Bahn zu gehen, die zuerst 


rühmt wird Anth. Pal. IX 545) und mit ihm die 
Kunstkritik eines Platon (Prokl. in Tim. 28). Um 
so mehr mußte sich K, auf eine Autorität be- 
sinnen, die seine eigene Kunstrichtung zu decken 
vermochte, und diese Autorität fand er in Hesiod. 
Die Aitien waren in der ihnen zugrunde liegen- 
den Fiktion als ein Gedicht hesiodeischen Cha- 
rakters gekennzeichnet (s. 0. $. 412), und wenn K. 
ep. 27 den Aratos rühmt, weil er sich Hesiods 


20 und nicht Homers Art zum Muster genommen (s. 


Dilthey De Call. Cydippa 11f. v. Wila- 
mowitz Hell. Dicht. I 206), so begrüßte er da- 
mit den Dichter als Gesinnungsgenossen; das 
Lehrgedicht stand ja von vorneherein in der Linie 
der hesiodeischen Dichtung. Im einzelnen vermied 
K. natürlich die Nachahmung Hesiods ebenso wie 
die Homers, aber im ganzen und großen konnte 
er von dem Werke des Böotiers sagen, daß es 
ebensowenig ein großes &» bildete wie das seine, 


die Kykliker und später Antimachos gegangen. 30 und weitere Ähnlichkeiten (wie z. B. der persön- 


Ein &®» dsıoua Ömvexts schien ihm nicht mehr in 
der Art und der Ausdehnung des großen Helden- 
gediehtes möglich, sondern nur noch im kleinen 
Maßstabe von Dichtungen, die mit ihrem ge- 
ringeren Umfange auch eine weniger grandiose 
Einstellung zum Stoffe verbanden; hier konnte 
der Epigone hoffen, in der feinen Ausarbeitung 
der sprachlichen und metrischen Form und in 
der neuartigen Behandlung des Stoffes etwas Ori- 


lichere Stil) kommen dazu (v, Wilamowitz 
Hell. Dicht. I 186f. II 96). Im ganzen vgl. noch 
besonders Dilthey De Call. Cydippa 5. 
v. Wilamowitz Homerische Untersuchungen 
3ö4fl. A. Gercke Rh. Mus. XLIV 1889, 127. 
Heumann De epyllio Alexandrino, Diss. Lpz. 
1904, 9#. (vgl. Rannow Berl. Phil. Woch. 
1906, 705ff.). Cessi La eritiea letteraria di 
Callimaeo, Studi Ital. XV 1907, If. Oehler 


ginales zu schaffen, das dem Alten in seiner Art 40 (A. Mayer) Der Kranz des Meleagros, Berl. 


gegenübergestellt werden konnte. Zweifellos hat 
er damit bewiesen, daß er nicht nur die eigene 
Begabung, sondern auch die den Nachgeborenen 
überhaupt gelassenen Möglichkeiten richtig zu 
beurteilen verstand, und überdies den Geschmack 
der Zeit sicher getroffen; trotzdem verstriekte ihn 
dies sein Prinzip in einen heftigen literarischen 
Kampf, der geradezu zur Bildung zweier Schulen 
führte, und während für die Kallimacheer die 


1920, 33. Martini Zreröußior Swoboda 
1927, 166f. 

Wollte K. nun dem Homer und den andern 
Diehtern gegenüber original erscheinen, so kam 
es freilich nicht nur auf die formale Seite an, 
sondern auch auf den Inhalt. Am liebsten mußte 
es ihm sein, wenn er Stoffe fand, die vor ihm 
diehterisch überhaupt noch nicht behandelt waren; 
gänzlich neue Stoffe zu erfinden, lag außerhalb 


Hekale als Muster des modernen Epos galt, wur- 50 der Möglichkeit, und gerade K. hat ja den Satz 


den für die Gegner des K. die Argonautika sei- 
nes eigenen Schülers Apollonios Programmgedicht, 
obwohl das von vorneherein gar nicht in der Ab- 
sicht des Verfassers gelegen hatte. K. mußte sich 
sagen lassen. daß sich hinter seiner Theorie nur 
der Mangel des eigenen Könnens verberge; um so 
weniger ward er müde, die allgemeine Gültigkeit 
seines Standpunktes zu vertreten, und so hat er 
sich besonders in den Dichtungen seiner Spätzeit 


aufgestellt dudervoov obötv dsidw (frg.442Schn.), 
einen Satz, der doch wohl programmatische Gel- 
tung haben sollte (anders vv Wilamowitz 
Hell. Dieht. II 92, 2). Früher faßte man ihn aller- 
dings zweifellos zu streng auf, so daß K.’ dich- 
terische Möglichkeiten auf ein Minimum be- 
schränkt bleiben mußten, während man heute 
meist geneigt ist, ihn mehr oder weniger scherz- 
haft zu nehmen, so wie etwa der Vers h, 1, 65 


gern programmatisch über die Theorie der Kunst 60 yevöoiunv dlovros & xev nentdosv dxoviv (8. 


geäußert. Den markantesten Ausdruck dafür hat 
er in dem Telchinengedicht der Aitia (s. o.S. 409.) 
gefunden, dem sich der Schluß des Apollonhym- 
nos und das 21. Epigr. (s. o. 8. 440f.) an die Seite 
stellt; im. 28. Epigr.ist sein literarisches Glaubens- 
bekenntnis fein pointiert, und der berühmte Satz 
utya Pußliov uya xaxdv (frg. 359 Schn.) wird 
irgendwie auch in diesen Zusammenhang gehören 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


0.8.438) gemeint ist; freilich hat auch dieser 
Vers seine ernste Seite und ist wohl geeignet, ein 
Gegengewicht zu jenem andern zu bilden. Daß 
es K. wirklich um die uegrveia: zu tun war, be- 
weisen die peinlichen Zitate, die wir für alle seine 
gelehrten Stoffsammlungen voraussetzen dürfen 
— hat er dergleichen ja sogar in seinen Dichtun- 
gen angebracht! Andererseits ist es kein Zweifel, 
15 
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daß er überlieferte Sagen in einzelnen Zügen 
modifizierte, um sie in einem Lichte erscheinen 
lassen zu können, in dem er ihnen neue Seiten 
abzugewinnen hoffte; wir können das z. B. an der 
Teiresiasgeschichte des 5. Hymnos sehen, da uns 
die Version seines Gewährsmannes Pherekydes 
(FGrHist I 85 F 92) in der apollodorischen Bi- 
bliothek IH 70 vorliegt (vgl. v. Wilamowitz 
Hell. Dieht. I 183. II 19f.). Am frejesten ist er 
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oryuns rag napa Kalkınayp. Trotzdem gab es 
schon in früher Zeit Textvarianten, s. z. B. Mal. 
ten Herm, LIII 153f. Der Einfluß des K. auf 
die Literatur der Folgezeit ist unabsehbar und 
kann hier im einzelnen nicht verfolgt werden. Ne- 
ben Nachahmern von der Art des Euphorion ste- 
hen andere, die sich mehr Selbständigkeit ihm 
gegenüber bewahren wie Nikander; noch am Aus- 

ang des griechischen Altertums fand er in Non- 


Kaußadoı 


im 3. Hymnos in seiner Erzählung von den Taten 10. nos einen Bewunderer, der seine metrische Form 


der kleinen Artemis, aber auch hier hat er nicht 
seiner Phantasie die Zügel schießen lassen, son- 
dern die Kindheitsgeschichte der Göttin aus festen 
Gegebenheiten entwickelt (Herter K. und 
Homer 48f. [93f.]). Gerade hier zeigt sich im 
hellsten Lichte die Gestaltungskraft des Dichters, 
die uns anschauliche und lebensvolle Bilder vor 
Augen zu stellen weiß. Seine Kunst suchte den 
überlieferten Mythos meist nicht barock zu stei- 
gern (obwohl sich auch dergleichen findet), son- 
dern dem Idyllischen und Alltäglichen anzu- 
nähern. Daher sein Interesse für das Kind, dem- 
gegenüber das: Fehlen echten Naturgefühls um 
so mehr auffällt, den Morgen der Stadt weiß er 
dagegen trefflich zu schildern. An ihrem bezeich- 
nendsten Punkte fassen wir aber die Art des K. 
in seinem Humor, der sich zur Burleske wie zur 
Groteske steigern kann, aber auch gelegentlich 
eine leichte Wendung zur Ironie und auch zur 


noch zu verfeinern imstande war. Ein merkwür- 
diges Zeugnis seiner Beliebtheit auch in der by- 
zantinischen Zeit ist die von Marianos unter Kai- 
ser Anastasios verfaßte jambische Paraphrase der 
Hekale, der Hymnen, der Aitien und der Epi- 
gramme in 6810 Versen (Suid. s. Magıards), Erst 
mit Michael Akominatos verliert sich seine Spur 
(s. 0.S.443). Am fruchtbarsten war seine Wirkung 
aber in Rom: schon bei Ennius ist sie uns deut- 


90 lich, und im Kreise der Neoteriker tritt sie uns 


vor allem bei Catull greifbar entgegen. Die Klas- 
siker standen natürlich in einem gewissen Gegen- 
satze zu dem Alexandriner, aber Horaz und selbst 
Vergil verleugnen seinen Einfluß nicht. Unter 
den Elegikern zeigt auch Tibull seine Spuren (1, 
7,28 oo frg. 176 Schn.), Properz beruft sich auf 
ihn als Vorbild der elegischen Liebesdicehtung und 
faßt den Plan, ein römischer K. zu werden, Ovid 
ist allenthalben, im einzelnen wie vor allem: in 


Selbstironie nimmt. Daß man diesen Humor aus gg der Konzeption seiner großen Werke, der Meta- 


der Gelehrsamkeit seiner Dichtungen nicht her- 
ausfühlte, hat das ungünstige Urteil über K. 
verschuldet, das lange Zeit herrschend war und 
am schroffsten wohl von Cobet (Mnem. X 1861, 
389ff.) ausgesprochen worden ist, Die Götterwelt 
ist freilich nur noch ein Gegenstand poetischen 
Spiels für ihn und hat ihre Erhabenheit so gut 
wie ganz eingebüßt, aber sie blieb ihm hellenisch 
wie sie war, unberührt von allem Agyptischen 
und unangetastet von synkretistischen T. Ti 

(vgl. immerhin Hekale frg. 104 K.). Orphisch-dio- 
nysische Ekstase mußte seinem verstandgezügel- 
ten Wesen ebenso fremd sein wie der leichtfertige 
Euhemerismus seiner Gelehrtennatur zuwider 
war. Die Göttlichkeit des Herrschers hat er an- 
erkannt, ohne sich je zu unwürdiger Schmeichelei 
zu erniedrigen oder die Grenzen des guten Ge- 
schmacks zu überschreiten. Echte Religiosität lag 
wohl ebensowenig in seinem Wesen wie philo- 


morphosen und der Fasti, in erster Linie von K. 
angeregt, wenn auch sein Urteil über ihn — in- 
genio non valet, arte valet (am. I 15, 14; das 
Gegenstück trist. 2, 424) — zeigt, daß er ihm 
nicht in jeder Hinsicht kongenial gewesen ist, 
Zu K. im allgemeinen vgl.: A. Hecker 
Commentationum Callimachearum capita duo, 
Groningae 1842. M. A. Lincke De Galli- 
machi vita et seriptis, Diss. Halle 1862. C. Dil- 


ersuchen 40 they Analecta Callimachea, Diss. Bonn 1865. 


E. Rohde Der griechische Roman 87f.3 93ff. 
A. Couat La poe6sie alexandrine, Paris 1882. 
F. Susemihl Gesch. der griech. Literatur in 
der Alexandrinerzeit I 347ff. u. s. Weinber- 
ger Kallimacheische Studien, Progr. Wien 1895. 
Kuiper Studia Callimachea I, II Leiden 
1896/98. Cessi Studi Callimachei, Studi Ital. 
7, 1899, 301. Cesareo Un decadente dell’ 
antichita, Riv. fil. 31/33, 1903/05. v. Wilamo- 


sophische Vertiefung, aber an ethischem Ernst 50 witz Die griech. Lit. des Altertums (Kultur der 


hat es ihm nicht gefehlt, wenn er auch fast nur 
in den Epigrammen zum Ausdruck kommt. 

Die Werke des K. wurder viel gelesen und 
von den Grammatikern fleißig bearbeitet. Im 
Buchhandel gab es mannigfache Sammelausgaben 
ausgewählter Werke (z. B. Aitia, Hekale und 
udn, s. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1914, 222£,; über die Sallustausgabe s. o. S. 442f.), 
sicher meist mit Scholien versehen, doch wurden 


Gegenwart I 8)? 209#, Ed. Schwartz Cha 
rakterköpfe aus der antiken Literatur, 2. Reihe 3, 
&3f. Körte Ein griech. Romantiker, Deutsche 
Rundschau CXLVIH 1911, 40f. Pasquali 
Quaestiones Callimacheae, Gött, 1913. Christ- 
Schmid Gesch. der griech. Literatur II 1®, 
125ff. Legrand La poesie alexandrine, Paris 
1924. Koster De nieuwe Gids 39, 2, 1924, 
294. v. Wilamowitz Hellenistische Dich- 


auch selbständige Umowvnuara verbreitet; von 50 tung in der Zeit des Kallimachos I. II Berl. 1924. 


solchen haben wir Reste in vier Papyri (zu den 
von Pfeiffer, Kallimachosstudien 38, genann- 
ten frg. 4 Pf. und Append. S. 90ff. kommen jetzt 
noch die heiden 0. S. 409 und 426 erwähnten Ürxo- 
aviuara). Außer den zu den einzelnen Werken 
genannten Kommentaren kennen wir noch durch 
Suidas die Urournuara des Astyages (s. o, Bd. II 
S. 1865); Nikanor von Alexandreia schrieb zeei 


Körte Die hellenistische Dichtung, Lpz. 1925 
(vgl. Geffcken Gnomon III 1927, 693£.). 
Bethe Griech. Dichtung (in Walzels Handbuch 
der Literaturwissenschaft) 302ff, [Herter.] 
Kaufßaioı werden in dem von Augustus dem 
Senate vorgelegten xar&Aoyos der im illyrischen 
Kriege der J. 35—33 v. Ohr, von ihm ds Sins 
zeigas unterworfenen Volksstämme angeführt (Ap- 
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pian. Illyr. 16). Wenn Cons’ La prov. Rom. de 
Dalmatie 137, 4 Vermutung richtig ist, sie mit 
den bei Liv. LXIV 30, 7. 9 und Plin. n. h. III 
143 genannten Care (Krollo. Bd. XI S. 57) 
zu identifizieren, sind ihre Wohnsitze an der 
makedonischen Grenze zu suchen; Cons hält 
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aber auch ihre Identifizierung mit den bei Plin. 
n. b. III 144 genannten Grabaei für möglich ; 
in diesem Falle würden sie im südlichen Dal- 
matien gewohnt haben. Vgl. Zippel Die röm. 
Herrschaft in Illyrien 226. [Fluss.] 


Zum elften Bande. 


Keix£as, 6 (Schol. Hom. Od. XI 122. Eustath. 
1675, 35), Name einer Stadt im Inneren von 
Epeiros. Drei solcher Städte mit barbarischen 
Namen: Banima, Kelkea und Trampyia (Tzetz. 
Lyc. 800) gaben an, Odysseus habe dort sein 
Ehrenmal (Od. XI 122) für Poseidon errichtet. 

[Bürchner.] 

Kivaupßgoı werden in dem von Augustus dem 
Senate vorgelegten xazdAoyos der im illyrischen 
Kriege der J. 85—33 v. Chr. von ihm di’ dings 
relgag unterworfenen Volksstämme angeführt (Ap- 
pian. Illyr. 16). Cons La prov. Rom. de Dal- 
matie 137, 5 sucht ihre Wohnsitze im Norden 
des Sees von Scutari; vielleicht haben sie ihren 
Namen von dem Orte Cinna (Patsch o. Bd. III 
S. 2562 Nr. 1) an der von Scodra nach Norden 


Stratonikeia geschlagen wird, Syll.? or. 441, 51. — 
2) 10 x. rö TeAuıooewv, Bull. hell. XIV 378 = 
Michel Recueil 459. Arrian. anab. II 3, 4. Bei 
Halikarnaß. Bundesgott Apollon Telmissius. Wenn 
man richtig aus Herodot. I 175. VIII 104. Strab. 
XII 611 einen Bund der Pledaseer erschließt 


20 (vgl. Suppl.-Bd. IV 8. 65), zu dem Telmissos ge- 


hört hätte (Strab. a. O. Plin. n. h. V 107), 
wäre auch hier ein x. Unterabteilung eines 
größeren Bundes. — 3) zö x. zö Kogattor, Bull. 
hell. XIV 373. Nahe Stratonikeia. Bundesgott; 
Artemis Kogdiov. An der Spitze ein öjnaexos, 
Finanzbehörde sind ramiaı. — 4) ro x. ro Ilava- 
nag&or, durch die Inschriften Bull. hell. XVII 
54 = Michel Receuil 479. Bull. hell. XXVIIT 
345ff., vgl. 354ff. am genauesten bekannt. Unter 


führenden Straße; denn Octavians Kriegführung 30 Philipp V. (Bull. hell. XXVIII 345ff.) 1—3 (desgl. 


ergriff auch die dem Küstenstreifen zunächst ge- 
legenen Gebiete (Kromayer Herm. XXXIII 12). 
Vgl. Zippel Die röm. Herrschaft in Iilyrien 
226. Tomaschek Die vorslav. Topographie d. 
Bosna 566. [ Fluss.) 
S. 1053, 21 zum Art. Kowwdv, sowie zu Suppl.- 
Ba. IV 8. 14 (vgl. auch Bd. II S. 1554ff. unter 
Asia und Suppl.-Bd. IV S. 65 unter Koun): 
1) Kowain Karien. Die autochthone Siedlungs- 


RVV XIX 3, 18tf.) untersteht es, formell autonom, 
dessen Epistaten und steht in einem engeren 
Zusammenhang mit Stratonikeia, nach dessen 
Stephanephoren es datiert. 157—166 untersteht 
es Rhodos, jedes Verhältnis zu Stratonikeia ist 
gelöst. Datierung nach Fhodischen Heliospriestern. 
Die staatsrechtliche Stellung nach 166 unklar, 
da keine Inschriften. Da sich in der Kaiserzeit 
das Ethnikon nicht mehr findet und der Bundes- 


form in Karien war die in Dörfern (Konon bei 40 gott offiziell von Stratonikeia verehrt wird, ist 


Phot. bibl. 131a, 8 B), die zu xowa zusammen- 
geschlossen waren. Sicher kennen wir folgende 
Bünde: 1) Das odormua Xgvonopew» (Strab. XIV 
660 C), das fast alle karischen Komen umfaßte. 
Sakraler Mittelpunkt war das Heiligtum des Zeus 
Chrysaoreus, Aufgaben des x. gemeinsamer Kult 
und Beratung der gemeinsamen Angelegenheiten. 
Die Abstimmung fand nach Komen statt. Auch 
Stratonikeia nahm am Bund teil, indem es die 


es spätestens unter Sulla mit dieser Stadt ver- 
einigt (Syll.2 or. 441, 51f). Bundesgott Zeus 
Kariog = Zeus Panamaros. Oberste Behörde 
önuapxos (desgl. nr. 3). Es wäre falsch, daraus 
za schließen, daß Panamaros ein Demos von 
Stratonikeia war, denn es verleiht Bürgerrecht 
(Bull. hell. XXVIII 348,4 2.7 önadg|xew adröı 
(drelsıay zal nolıreiav adräs) xal &ylyovors;, vgl. 


6 2.16. Daher ist Bull. hell. XXVIII 350, 6 


Stimmen der ihm angegliederten karischen Dörfer 50 2. 5 statt ö7/uw] zu lesen Ad. Demarchen als 


vertrat. Der Bund umfaßte fast alle karischen 
Dörfer, so daß vom 2. Jhdt. v. Chr. ab der Name 
Kagla durch Xovoaopis ersetzt wird (Käges nur 
Le Bas 377 und S.-Ber. Akad. Wien 132 II 6 
nr. 4,11. Dagegen Syll.2 or, 234, 11 a addıs 
a tor Arriogew t@v Ex rod Xovoaopewv EÜveos; 
441, 22 [Srgarovızelis &x Xgvoao/oewor]; Klee 
Gymn. Agone (1518) 6 IC 22 Xovoaogeis [ä]nö 
Zroarovıxeias; Epaphroditos bei Steph. Bjyz. 


oberste Staatsbehörde auch in Chios (v. Wila- 
mowitz Abh. Akad. Berl. 1909, 64) und Neapel 
(Strab. V 246)). Der Name einer Finanzbehörde, 
Bull. hell. XXVIII 349, 5, ist nicht sicher her- 
stellbar. — 5) 76 x. rö Tapwavör, Bull. hell. 
X 486,1 = Michel Receuil 1188. Bull. hell. 
X 490,3 = Michel 1190. Bull. hell. X 491, 4. 
Anzeig. Akad. Wien phil. hist. Kl. 1892, 64 
stammen aus der Zeit der Abhängigkeit des Bun- 


696 M,. unter Xgvoaogis u. 6. An dem cehrysa- 60 des von Rhodos. Nicht hierher gehört Bull. hell. 


orischen Systema scheinen nicht nur einzelne 
Komen, sondern auch kleinere xcıva teilgenommen 
zu haben, da nach Strab. a. O. Keramos den 
größten Einfluß hat, weil es die meisten Dörfer 
vertritt. Also wohl ein x. mit dem Vorort Kera- 
mos zu erschließen (s. Nr. 2). Die Angaben 
Strabons scheinen die Verhältnisse vor 81 v. Chr. 
zu schildern. da in diesem Jahre Keramos zu 


X 488, 2, da das hier erwähnte und von den 
Herausgebern als Mitglied des Tarmianerbundes 
gedeutete Tabae antonom ist (Münzen: Cat. of 
Coins in d. Brit. Mus. Curia 160, IG XIV 986, 
vgl. S. 696), oder Vorort eines Koinon ist (Momm- 
sen Herm. XXVI 145ff.). — 6) 16 x. rö Ilıovy- 
zöv »al IMladasoewv» Anz. Akad. Wien phil. hist. 
Kl. 1892, 64. — 7) zö x. 16 Keöoearäv, das sich 
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auch als öäuos bezeichnet (vgl. die Demarchen 
in Koraza und Panamara) Bull. hell. X 426,3. — 
8) zö x. 0 Zöuuio» Bull. heil. 428, 5. — 9) z0 x. 
tölv.....] worereio» S.-Ber. Akad. Wien 132 II 
31 ar. 1. — Es ergibt sich also für die Organi- 
sation der karischen xoıwa&: Vereinigung um einen 
sakralen Mittelpunkt; gemeinsame Regelung po- 
litischer Fragen in der 2xxAnola (Bull. hell. XX VIII 
346, 2. 5); Leitung durch öygagxgoı (das x. heißt 


Korrantadas 


Kroisos (Abstammung) 456 


wängler und Reichhold II Taf. 113) 
K00005 geschrieben; lat. Croesus; armen. Kroi- 
sos, Krisos, Krysos (Euseb. Chronik, übers. von 
Karst 33. 188£.). 

2, Quellen. Aus den zahlreichen Angaben 
der griechischen und lateinischen Schriftsteller 
über K. läßt sich nur wenig gewinnen, was den 
Anforderungen der geschichtlichen Kritik stand- 
hält. Das meiste ist Sage und Novelle, denen hin 


auch äjuos) und eine Finanzbehörde (zamiar). 10 und wieder tatsächliche Zustände und Vorgänge 


Neuere Literatur: Schreiber Festschr. z. deutsch. 
Historikertage zu Leipzig 1894,40. Holleaux 
Bull. hell. XXVIII 353-868. Schäfer De Jove 
apud Cares culto, Diss. philol. Hal. XX 412. 
Francotte La polis grecque (1907) 217f. Fou- 
göres D-S. III i, 843. Oppermann RVV 
XIX 3, 4fl. [Oppermann] 
Korrantadas (Hellen. Oxy. XII 1 in Pap. 
Oxy. V 1908); Koardöas Hunt, Kalinka 


zugrunde liegen mögen, ohne daß wir jetzt die 
Möglichkeit besäßen, jeden einzelnen Fall mit 
Sicherheit zu entscheiden. Eine zusammenhän- 
gende Geschichte Lydiens bis zum Sturze des K. 
umd einzelne Angaben über dessen späteres Leben 
ist nur von Herodot (I 6-94 u.a.) erhalten. Über 
seine Quellen vgl. zuletzt Jacoby Suppl.-Bd. II, 
bes, S. 419. 483L Auf Herodot geht auch Xeno- 
phons romenhafte Kyropaedie zurück, die aber 


in ihren Ausgaben der Hellen. Oxy. in Anlehnung 20 außerdem viel Eigenes oder aus anderen Quellen 


an Xen. hell. 1 3, 15; anab. VII 1, 33. Korpazddao 
IG VII 53732 (Tanagra). 

K. gehörte nach dem Papyros zu den Führern 
der Aristokratenpartei in Theben (395), die lake- 
daimonisch gesinnt war. Ed. Meyer (Theo- 
pomps Hellenika 1909, 81 Anm.) wies zuerst 
auf die Identität des K. im Papyros mit dem 
Koiratadas in Xen. hell, und anab. hin. In hell, 
18, 15. 21f. ist K. Führer der Boioter, die in 


Entnommenes hat. Das Werk des Xanthos ist 
verloren; vielleicht ist es von Nikolaos von Da- 
maskos (frg. 65 und 68) benutzt worden. Von 
Ktesias behandelt frg. 23 Gilmore K. Diod. 
IX 2ff. hat außer Herodot auch Ephoros benutzt. 
Außerdem sind noch Plutarch., Iustin. und Po- 
lyain. in Betracht zu ziehen. Die älteste Erwäh- 
nung des K. (aus dem J. 468) findet sich in den 
1896 aufgefundenen Gedichten des Bakchylides 


Byzanz zusammen mit den Megarensern und Lake- 30 (8, 16ff.), eine Schilderung des Ausgangs des K., 


daimoniern von den Athenern 409/8 belagert wer- 
den. Ihm überläßt der spartanische Harmost, 
als er von Pharnabazos Sold holen und für den 
Neubau von Schiffen sorgen muß, den Oberbefehl. 
Als ohne des K. Wissen den Athenern verräte- 
rischerweise die Tore geöffnet worden sind, ver- 
sucht er vergeblich, noch zuletzt vom Markt aus 
Widerstand zu leisten. Als Gefangener nach 
Athen gebracht, flieht er im Peiraieus und rettet 


wie ihn das seit Jahrzehnten bekannte Vasenbild 
(s. 0.) zur Voraussetzung hatte. Eine zweite Dar- 
stellung des K. hat man in einem 1862 in Pom- 
peii (casi del citarista) entdeckten Wandgemälde 
erkennen wollen (H, Stein Arch, Ztg. XVII 
1866, 121. Taf. CCV; zu Herodot. I 86, Dun- 
cker Gesch. des Alt.5 IV 329, 331), sicherlich 
mit Unrecht (zweifelnd schon Fiorelli Gi 
scavi di Pompei dal 1861 al 1872, Napoli 1873, 


sich nach Dekeleis. In anab. VII 1, 33ff. lassen 40 145). — Drei sehr verstümmelte griechische In- 


sich die Griechen von dem Thebaner K. betören, 
als er ihnen verspricht, sie von Byzanz aus nach 
dem thrakischen Delta zu führen und sie zuvor 
reichlich mit Lebensmitteln zu versorgen. Da sich 
aber a en &. nicht san imstande 
sei, seine Versprechungen betrefis Verpfl g 
der Soldaten Zu halten, muß er von ar 
gemaßten Feldherrnamt zurücktreten. Vgl. Cur- 
tius Gr. G. III 135. Nach seinem Abenteurer- 
leben in Thrakien 
mat zurückgekehrt sein und die Rolle in der Ari- 
stokratenpartei gespielt haben, die die Hallen. 
Oxy. XII 1 dem K. geben. [Fiehn.] 
Kratine, als Geliebte des Praxiteles, nach der 
er die knidische Aphrodite bildete, genannt von 
Clem. Al. protr. 53, 5 (IT 41, 22 St.). Arnob. VI 
13 ist von Clemens abhängig. [W. Kroll.] 
Krenides (Konvides), Dorf in dem ‚Daton‘ 
(s. 0.) genannten Gebiet, das lange Thasos (s. o.) 


gehörte, von Philipp für Philippi teilweise ent- go 


völkert wurde, aber noch später bestand, Strab. 
Vu 331 frg. 36. 41—43. Appian. bell. eiv. IV 
105. Cass. Dio XLVII 35; vgl. Heuzey Mission 
en Macedoine 35. 62. IG XTIT 8 p. 81. 
[Fredrich.] 
Kroisos, letzter König von Lydien. 
1. Name, Die gewöhnliche griechische Form 
ist Kooicos, auf dem rf. Vasenbild (Furt- 


schriften auf Trümmern von Säulenbasen aus dem 
Artemistempel zu Ephesos, jetzt im Britischen 
Museum, sind wahrscheinlich von K. (Hicks 
& Hill A manual of Greek hist. inseriptions, 
New Ed., Oxford 1901, p. 7). Die Weihgegenstände 
des K. in Delphoi, die Herodot noch selbst ge- 
sehen hat, enthielten anscheinend keine Inschrif- 
ten des Stifters, der eine, ein goldenes repıppar- 
zyeıov, eine Inschrift, die nach Herodots Ver- 


mag K. dann 400 in die Hei- 50 sicherung (T 51) die Weihung fälschlich den 


Lakedaimoniern zuschrieb. Dagegenerwähnt Strab. 
IX 3, 8 ausdrücklich Weihgaben mit noch er- 
halbener Aufschrift Kooisov, Unter den wenigen 
bis jetzt bekannten Inschriften in Iydischer 
Schrift und Sprache befinden sich keine von K. 
Auch in den Keilinschriften kommt der Name 
des K. bis jetzt noch nicht vor. Doch eetzt sich 
die Ansicht immer mehr durch, daß die Angabe 
der Nabuna’id-Kyros-Chronik, die im Suppl.- 
Bd. IV S. 1144f. eingehender erörtert ist (vgl. 
u 8 6, Abs. 4), sich auf K.s Sturz bezieht (S. 
Smith Babylonian hist, texts 101, Lond. 1924). 

3. Abstammung und Familie. Der 
Vater des K. war der vierte König aus dem Ge- 
schlechte der Mermnaden, Alyattes (s. den Art. 
0. Bd. IS. 1707f.), seine Mutter eine Karerin, 
deren Name nicht überliefert ist (Herodot. I 92). 
Alyattes hatte mehrere Söhne; K. war der älteste 
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(rolloi zatöss Nik. Dam. Irg. 65; vgl. Plut. de 
Pythiae orac. 16). Einen Halbbruder des K., Pan- 
taleon, nennı Herodot mit Namen; er war der 
Sohn einer ionischen Frau, deren Name nicht 
überliefert ist (Herodot. I 92). Wahrscheinlich 
ist sie die ‚zweite Gemahlin‘ des Alyattes, von 
der Plutarch a. O. sprieht. Ein Bruder des K. 
soll auch Adramyttos, der Gründer der Stadt 
Adramytteion, gewesen sein (Aristot. frg. 173 bei 
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Aögauvrrelov zal Onßns aedlov. Er trieb über- 
großen Aufwand und wurde bei seinem Vater 
verdächtigt. Als Alyattes einst zu einem Kriege 
gegen Karien aufrief, wollte K. die Gelegenheit 
benutzen, die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu 
entkräften, und wandte sich an den reichsten 
Lyder, einen Kaufmann Sadyattes, mit einem Dar- 
lehnsgesuche. Als dies in wenig erfreulicher 
Form abgelehnt wurde, beschaffte ihm ein ioni- 


Steph. Byz.; Ioann. Lydos de mens. IV 18). Eine 10 scher Freund, Pamphaes, eine größere Summe von 


Schwester des K., namens Aryenis, war mit dem 
letzten Mederkönig Astyages (s. o. Bd. II S. 1865 
Nr. 2) verheiratet (Herodot. I 73f.), eine andere, 
deren Name nicht genannt wird, mit Melas; bei- 
der Sohn war Pindaros, Tyrann von Ephesos 
(Ailian, var. hist. III 26). Auch der Name der 
Gemahlin des K. wird nicht genannt (Herodot. I 
51. Ktes, frg, 23. Xenoph. Kyr. VII 2, 26f.). 
Von seinen Söhnen ist nur einer dem Namen nach 


seinem Vater, dem reichen Theocharides, K. warb 
Söldner, traf mit ihnen zuerst am Sammelort ein, 
beteiligte sich an dem Zuge gegen Karien und 
vereitelte die Bestrebungen seiner Verleumder. 
Daß Bestrebungen im Gange waren, K. von der 
Thronfolge zu verdrängen, erfahren wir auch 
durch Herodot (I 92), der von einem drno Exdods 
zu berichten weiß, daß dieser darauf hingearbeitet 
hätte die Herrschaft dem Pantaleon zu sichern, 


bekannt: Atys (s. den Art. o, Bd. ITS. 2262 Nr. 2).20 und durch Plutarch (de Pythiae orac. 16), der 


Ein zweiter Sohn soll in seiner Jugend stumm 
(oder taub) gewesen sein und später bei der Er- 
oberung von Sardeis, als er seinen Vater mit Er- 
mordung bedroht sah, die Sprache erlangt haben 
(Herodot. I 34. 85. Lukian. pro imag. 20. Anthol. 
XIV 79. Apostel. 16, 99. Cie. div. I 121. Val. 
Max. V 4, ext. 6. Plin. n. h. XI 270. Gell. V 9); 
sein Name wird nicht genannt (Atys bei Solin. 
I 112 beruht natürlich auf Verwechslung mit 


erzählt, daß die zweite Gemahlin des Alyattes 
K. mit vergiftetem Brot habe töten wollen. K. 
aber, von der Bäckerin gewarnt, habe das ver- 
giftete Gebäck den Kindern seiner Stiefmutter 
zu essen gegeben. Als Alyattes starb, folgte ihm 
K. (Herodot. I 26) gemäß der Verfügung seines 
Vaters (ddvros Tod naroös Exodrnoe Ts doxäs 
e. 92). 

6. K. als König. Zur Ergänzung des so- 


seinem Bruder). Von einem ungenannten Sohne 30 eben Berichteten sei zunächst folgendes ange- 


des K. handelt auch Ktesias a. O. Töchter desK. 
erwähnt Xenophon Kyr. VII 2, 26. Eine Tochter 
Navis wird Parthen. erot. 22 genannt. 

4. Chronologisches. Bei Herodot ist 
K. der fünfte und letzte König aus dem Hause 
der Mermnaden. Er war 35 Jahre alt, als er König 
wurde (I 26), herrschte 14 Jahre und wurde 
14 Tage belagert (I 86), dann endete seine Herr- 
schaft. Nach Herodot hätte K. nicht nur den Tod 


merkt. Den hilfreichen Freurd Pamphaes zeich- 
nete K. aus und beschenkte ihn reichlich, angeb- 
lich mit einer Wagenladung Goldes. Dem Kauf- 
mann Sadyattes nahm er seinen ganzen Besitz 
und weihte diesen der Artemis, wie er es übrigens 
schon als Prinz gelobt hatte (Nik. Dam. frg. 65). 
Ähnlich verfuhr er mit dem Besitz des dvro &xBoos, 
dessen Habe er der Artemis in Ephesos und den 
Branchiden weihte: den ‚verhaßten Mann‘ selbst 


des Kyros (I 208f.), sondern auch die Eroberung 40 ließ er mit orientalischer Grausamkeit hinrichten 


von Ägypten durch Kambyses (III 34) erlebt. 
Die Chronographen haben eine Reihe von neun 
lydischen Königen, die mit vier Vorgängern des 
Gyges (des ersten Mermnaden Herodots) beginnt. 
Ihre Regierungsjahre werden im einzelnen auf- 
gezählt und richtig auf 232 Jahre summiert. K.s 
Herrschaft wird zu 15 Jahren angesetzt, von 1456 
Abr.—1470 Abr. —= Olymp. 55 I--Olymp. 58 III 
— 560546 v. Chr. (Euseb. Chron. übers. von 


(Herodot. I 92. Append. prov. 2, 81). Es wird 
fast allgemein angenommen und ist auch recht 
wohl möglich, daß dieser are £xdgos, dessen 
Namen Herodot nicht nennt, und der Kaufmann 
Sadyattes eine und dieselbe Person sei. Von der 
Bäckerin habe K. ein goldenes Bild anfertigen 
lassen (Plut. a. O.). Tatsache ist, daß Herodot (1 
51) in Delphoi eine drei Ellen hohe Bildsäule 
eines Weibes gesehen haben will, das nach An- 


Karst. 32f. 151. 188f.). Hieronymos rückt K. 50 gabe der Delphier die Bäckerin des K. gewesen sei. 


zwei Jahre höher hinauf (Chronik hrsg. v. Helm 
Bd. I 102f. Bd. II 299 und 203, wo weitere 
quellenkritische Nachweise). In die 58. Olympiade 
(548545) setzt auch Solinus I 112 die Erobe- 
rung von Sardeis und damit das Ende der Regie- 
rung des K. Über die Angaben des Marmor Pa- 
rium und der keilschriftlichen Nabuna’id-Kyros- 
Chronik ‚vgl. Suppl.-Bd. IV S. 1144f. Danach 
würde der Sturz des K. am wahrscheinlichsten 


Als König E. eine Beobenue ein 
in größerem Stile. Zuerst unterwarf er Ephesos 
(Herodot. I 26), dessen Tyrann Pindaros, ein 
Neffe des K., durch eine List die Schonung der 
Stadt erwirkt hatte, obwohl bereits ein Turm der 
Stadtmauer von den Belagerern zum Einsturz 
gebracht worden war. Pindaros selbst mußte auf 
Befehl seines Oheims die Stadt verlassen (Ailian. 
var. hist. III 26. Polyain. VI 50). Weiter be- 


Sommer oder Herbst 547 erfolgt sein. Rechnet 60 zwang K. alle Städte der Ionier und Aioler auf 


man von hier aus 14 oder 15 Jahre zurück, so 
kommt man für den Beginn der Regierung des 
K. auf 560 oder 561, Unter Benutzung der übri- 
gen Angaben Herodots wäre dann die Lebenszeit 
des K. auf 595 oder 596 bis nach 526 zu er- 
rechnen, Vgl. u. 89 Abs. 5, 

5.K.als Prinz. Gemäß Nik. Dam. frg. 65 
war K. von seinem Vater doyw» anodedsıyuevos 


dem Festland. Von dem Plane, auch gegen die 
Inseigriechen zu ziehen, soll K. durch die klugen 
Warnungen des Bias von Priene oder des Pitta- 
kos von Mitylene abgebracht worden sein; statt 
dessen habe er mit ihnen ein Freundschaftever- 
hältnis abgeschlossen (Herodot. I 27; Polyain. I 
26). Im ferneren Verlaufe unterjochte K. die 
ganze westliche Hälfte Kleinasiens bis an den 
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Halys, mit Ausnahme der Lykier und der Ki- 
likier (Herodot. I 28. Strab. XII 1, 3), nämlich 
(nach Herodots Aufzählung) außer den Lydern 
die Phryger, Myser, Mariandynen, Chalyber, Pa- 
phlagonen, Thraker, Thyner, Bithyner, Karer, 
Ionier, Dorer, Aioler (diese drei nennt Herodot 
auch I 6 im Zusammenhang), Pamphyler. 

Die Iydische Oberherrschaft scheint im allge- 
meinen ziemlich leicht gewesen zu sein, Vor allem 
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Die Lage mußte sich ändern, als das medische 
Reich (zwischen 556 und 550) von dem Perser 
Kyres erobert, der letzte König von Medien, 
Astyages, in persische Gefangenschaft geraten 
war. Jetzt hatte K. einen übermächtigen Nach- 
bar im Osten, von dem er sieh bedroht fühlte 
(Herodot. I 46), und an dem er wegen seines 
Schwagers Astyages Vergeltung zu üben wünschte; 
zudem gelüstete es ihn nach Vergrößerung seines 
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bestand sie in der Verpflichtung, Abgaben an den 10 Reiches durch weitere Eroberungen (Herodot. I 


Öberherrn zu entrichten (Herodot. I 6. 27: pdoov 
drayaynv) und wahrscheinlich Heeresfolge zu 
leisten. Ob die von Strabon (XIII 1, 25 und XIV 
1,21) bezeugten Umsiedlungen ilischer und ephe- 
sischer Bevölkerungsteile aus dem Hügelgelände 
in das Tal, die zu K.s Zeit erfolgten, von dem 
lydischen König erzwungen waren (s. o. Bd. V 
8. 2788) oder freiwillig und aus anderen Grün- 
den geschahen, läßt sich jetzt nicht entscheiden. 


73. 75). Wir haben keinen Grund zu bezweifeln, 
daß dies die drei hauptsächlichsten Beweggründe 
waren. die K. zum Kriege gegen die junge Groß- 
macht trieben. Zunächst sah sich K. nach Bun- 
desgenossen um und fand sie in Amasis von 
Ägypten, Labynetos (Nabuna’id) von Babylon und 
den Lakedaimonienn (Herodot. I 6. 69. 77). Ein 
Versuch, durch den Ephesier Eurybatos (s. den 
Art. o. Bd. VI S. 1319f. Nr. 3) Söldner in der Pe- 


Den Tempeln der Artemis in Ephesos und des 20 loponnes anwerben zu lassen, scheiterte, da dieser 


Apollon zu Didymoi (s. den Art. Branchidai 
o. Bd. III S, 810) bewies K, große Fürsorge und 
stattete sie aufs reichste aus. Als später Kyros 
die Iomier auffordern ließ, von K. abzufallen, 
weigerten sich diese (Herodot. I 76). Nach der 
Katastrophe des K. bemühten sie sich vergeblich, 
von Kyros gleiche Bedingungen zu erlangen wie 
unter K. (e#elovrss Ent roloı adroicı elvaı Tolcı 
xai Koolow Foar 57x00 Herodot. 1 141). Nur mit 


mit den ihm von K. anvertrauten Geldern zu 
Kyros überging. Auch die wohlgemeinte War- 
nung des weisen Lyders Sandanis, von der Hero- 
dot (I 71) zu berichten hat, vermochte nicht K. 
von seinem Kriegswillen abzubringen. Durch 
Orakelsprüche (s. u. $ 8) der delphischen Pythia, 
die K. in einem für ihn günstigen Sinne ver- 
stand, ermutigt begann er den Krieg, indem er 
den Halys überschritt und damit in persisches 


den Milesiern schloß Kyros einen Vertrag, der 30 Reichsgebiet einbrach. Er verheerte Kappadokien, 


ihnen die Stellung sicherte, die sie vormals unter 
dem Lyder gehabt hatten (moös uobvovs yüg rod- 
tovs [sc. rovs MiAnolovs] 80x10» Köpos Enoımoaro 
&n’ olol neo 6 Avßdös Herodot. a, O.). Der Grund 
für diese Bevorzugung lag wohl darin, daß die 
Milesier dem Verlangen des K., ihm Heeresfolge 
gegen Kyros zu leisten, nicht nachgekommen 
waren (Diog. Laert. I 25). 

Schon seit dem Friedensschlusse des Alyattes 


eroberte die Hauptstadt Pteria und die Orte der Um- 
gebung und ließ die Syrier [= Kappadoker Hero- 
dot. I 72] in die Gefangenschaft abführen. Kyros 
zog mit einem gewaltigen Heere heran (Herodot. 
I 76). Anstatt des Versuchs, die Ionier zum Ab- 
fall zu bringen (so Herodot), läßt Diodor (IX 31, 
4) den Kyros Herolde an K. schicken, die ihm er- 
öffnen sollten, daß er ihm die bisherige Unbill ver- 
zeihen und ihn als Satrap in Lydien belassen 


und des Kyaxares im J. 585 hatte der Halys die 40 wolle, wenn K. an seiner Pforte erscheinen und 


Grenze zwischen dem lydischen und dem medi- 
schen Reiche gebildet (Herodot. I 74, zusammen- 
gehalten mit c. 76; vgl. auch Thuk. I 16. Arrian. 
per. 15, I). Wenn also Herodot die Unterwer- 
fung dieser Gebiete dem K. zuschreibt, kann es 
sich nur um Wiedereroberung einzelner abgefal- 
lener Gebiete und Neubefestigung der lydischen 
Oberherrschaft durch K. gehandelt haben. Von 
den einzelnen Kämpfen haben wir nur wenig Kunde. 


sich als sein Untertan bekennen werde, Dieses 
verletzende Angebot habe K. in nicht minder ver- 
letzender Form abgelehnt. Bei Pteria erfolgte 
der Zusammenstoß. Nach Herodot soll die Schlacht 
beiderseits verlustreich gewesen, aber schließlich 
bei Einbruch der Nacht als unentschieden ab- 
gebrochen worden sein. Da Kyros sich am näch- 
sten Tage nicht wieder gestellt habe, sei K. nach 
Sardeis zurückgekehrt und habe die fremden Söld- 


Von den Lampsakenern erzwang K. durch Dro- 50 ner entlassen. Zugleich habe er zu seinen Bundes- 


hungen die Freilassung des von ihnen gefangen- 
genommenen älteren Miltiades (Herodot. VI 37). 
Die mysische Stadt Sidene am Granikos, in die 
sich der Tyrann Glaukias geflüchtet hatte, lieB 
K. zerstören und verbot unter Verwünschungen 
den Wiederaufbau. Sie scheint auch nie wieder 
aufgebaut worden zu sein (Strab. XIII 1, 11. 42). 
Nach Strab. XI 4, 3 soll Prusias, der Gründer 
von Prusa, gegen K. Krieg geführt haben; Steph. 


genossen geschickt und sie ersucht, sich nach 
fünf Monaten bei ihm einzufinden, in der Absicht, 
dann mit ihnen vereint den Krieg gegen die 
Perser wieder aufzunehmen. Es hat ganz den An- 
schein, als habe Herodot hier (I 77) seine eigenen 
naiven militärischen Anschauungen seinem Hel- 
den angedichtet. Es ist nicht zu bezweifeln, daß 
K.s Rückzug die Folge einer Niederlage war, wie 
auch Iustinus (I 7, 3) noch weiß oder zutreffend 


Byz. s. /Igotoa nennt Kyros an Stelle von K. In 60 kombiniert hat. Richtig wird sein, daß Kyros dem 


die inneren Verhältnisse der einzelnen Staaten, 
die unter Iydische Oberherrschaft geraten waren, 
scheint K, nicht tiefer eingegriffen zu haben, Bei 
Kydrara an der lydisch-phrygischen Grenze stand 
noch zu Xerxes’ Zeit ein Grenzstein, den K. hatte 
errichten lassen (Herodot. VII 30), und zu Gor- 
dios IV., dem König von Phrygien, hatte K. 
freundschaftliche Beziehungen (Herodot. I 35). 


K. auf dem Fuße folgte und adrös äyyelos Kooiow 
vor Sardeis ankam (Herodot. 179), daß die Lyder 
einen Angriff unternahmen, den die Perser zu- 
rücksehlugen (T 80), und daß die Stadt nach 
kurzer Belagerung (Herodot. I 84: nach 14 Ta- 
gen) erobert wurde. Daß Kyros zwischen der 
Schlacht bei Pteria und der Eroberung von Sar- 
deis erst noch einmal gegen die Babylonier ge- 


461 


zogen und compositis in Babylonia rebus (Iustin. 
17,4) nach Lydien zurückgekehrt wäre, ist 
höchst unwahrscheinlich. Die Nabuna’id-Kyros- 
Chronik berichtet von persisch-babylonischen 
Kämpfen erst im [17.] Jahre Nabuna’ids; vom 7. 
bis zu seinem 11. Regierungsjahre war Nabuna’id 
in Nordarabien, in Temä. Für die Zwischenzeit 
sind die Angaben der Chronik verloren. Vom 
9. Jahre weiß sie aus Babylon nur zu berichten, 
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durch, daß die Einwohner durch hölzerne Pup- 
pen von Persern, die von den Belagerern über 
die Mauerkrone gehalten wurden, in Schrecken 
gerieten (vgl. Polyain. VI6,10. Theon progymn. 
11. Tzetzes chil, I 1, 84). Polyain. hat noch 
eine andere Version (VI 3, 4): K. habe noch die 
Burg gehalten in der Hoffnung auf Entsatz durch 
die Griechen. Kyros habe gedroht, die bereite 
in Gefangenschaft befindlichen Angehörigen der 


daß die Prozession des Gottes Bel ausfiel, daß 10 Belagerten aufhängen zu lassen, worauf diese die 


aber die Opfer für die Götter Babylons und Bor- 
sippas in herkömmlicher Weise stattfanden, fer- 
ner, daß die Mutter des Königs (Nabuna’id) starb 
und Landestrauer stattfand. Daran schließt sich 
der Berieht: ‚Im Nisannu (April 547) bot Kuras 
der König von Persien seine Truppen auf, über- 
schritt unterhalb Arbelas den Tigris, [zog] im 
Ailaru (Mai 547) nach dem Lande Lulddu], 
tötete seinen König, nahm seine Habe, legte seine 


Burg übergaben. 

7. K.s Ende. Die Einnahme von Sardeis 
durch Kyros im J. 547 bedeutete das Ende des 
Iydischen Reiches, Über das Schicksal desK. gehen 
die Berichte wieder stark auseinander. Während 
die Keilschriftchronik (s. 0.) und der armenische 
Eusebios (S.33 Karst) darin übereinstimmen, daß 
K. von Kyros getötet wurde, vollzieht sich die 
Gefangennahme des Iydischen Königs bei Xeno- 


eigene Besatzung (in die Hauptstadt des Landes). 20 phon (Kyr. VII 2, 5ff.) in einer Form, deren Ur- 


Dann blieb seine Besatzung und er selbst dort.‘ 
Das klingt, als ob die Ereignisse in Lufddu] 
Schlag auf Schlag einander gefolgt wären. Kämpfe 
in Babylonien hätte die Chromik, wenn sie statt- 
gehabthätten, doch nicht unerwähnt lassen können. 

Die Vorgänge des lydisch-persischen Kriegs 
werden in den verschiedenen Quellen verschieden 
erzählt. Schon Herodot selbst berichtet einige 
Anekdoten, Der angebliche Kunstgriff des weisen 


banität wohl erst in der Neuzeit — man denkt un- 
willkürlich an Napoleon III. und Wilhelm I. bei 

n — wieder erreicht worden ist. K. hält sich 
eingeschlossen in seinem Palaste und ruft nach 
Kyros. Dieser läßt ihm eine Wache zurück und 
begibt sich auf die Burg, um erst dort nach dem 
Rechten zu sehen, was auch nötig war. Dann 
läßt er K. zu sich führen. K. begrüßt ihn: Xaige, 


& Ödtonora- rodro yüp a rüyn xal Eye 16 dnö 


Thales beim Überschreiten des Halys (Ableitung 30 zoöde öldwor ooi xal Euoi mpovayopeder, und 


des Flusses in einen tiefen Graben, der mond- 
förmig hinter dem lydischen Lager ausgehoben 
worden sein soll, Herodot. I 75. Lukian. Hipp. 2. 
Front. strat. I 5, 4) war selbst dem Vater der Ge- 
schichte zuviel. Das Wunderzeichen mit den mas- 
senhaft auftretenden Schlangen im Felde vor Sar- 
deis, die von den Pferden gefressen werden, und 
seine verspätete Deutung durch die Telmessier 
(Herodot. I 78) wird in erster Länie Hippologen 


Kyros antwortet: Kai ob ys, & Kooioe, dnsineo 
&vdownol yE Eouev änuporepo. In einem Tone, 
wie er unter vollendeten Gentlemen üblich ist, 
schreitet die Unterhaltung fort. Kyros bewundert 
die eddvunia des K. und nimmt ihn künftig über- 
all mit, sei es, daß er ihn für brauchbar hielt, sei 
es, daß. ihm das sicherer schien ($ 29). 

Die Angaben der keilschriftlichen Chronik 
und des armenischen Eusebios einerseite, Xeno- 


interessieren. Bei den Kämpfen zwischen Lydern 40 phons andererseits bilden die beiden Extreme, 


und Persern sind natürlich verschiedene Kriegs- 
listen angewendet worden (vgl. Polyain, VI 6, 2. 
VII 8, 1). So soll Kyros in einer Schlacht den be- 
kannten Widerwillen des Pferdes gegen das Ka- 
mel ausgenutzt haben (Herodot. I 80, Xen. Kyr. 
VH 1, 22.27. 48f,. Polyain. VI 6, 6. Ailian. nat. 
an. III 7. Frontin, II 4, 12; vgl. v. Gutschmid 
Kl. Schr, III 478). Nach Herodot. I 84 glückte 
die Einnahme von Sardeis durch Überraschung, 


zwischen denen alle übrigen Berichte liegen. Sie 
stimmen darin überein, daß K. in Todesgefahr 
kommt und durch das Dazwischentreten himm- 
lischer Mächte gerettet wird. Nach unserer älte- 
sten Quelle, Bakchylides, habe sich K. in Ver- 
zweiflung über die Eroberung seiner Hauptstadt 
selbst verbrennen wollen, habe vor seinem Palast 
einen Scheiterhaufen errichten lassen, ihn mit 
seiner Gemahlin und den Töchtern bestiegen, die 


indem ein Marder Hyroiades an einer für uner- 50 Götter angerufen und den Wink zum Anzünden 


steigbar gehaltenen Stelle des Burgfelsens, wo 
vor seinen Augen tags zuvor ein lydischer Soldat 
herunter- und wieder hinaufgestiegen war, um 
sich den ihm entglittenenen Helm zurückzuholen, 
emporkletterte und einige seiner Kameraden ihm 
folgten. In ähnlicher Weise sollen im J. 213 
der Kreter Lagoras.und zwei andere beherzte 
Männer die Burg von Sardeis für Antiochos III. 
erobert haben (Polyb. VII 15—18). Xenophons 


gegeben. Als das Feuer aufloderte, habe Zeus 
schwarze Wolken gesandt, die das Feuer Jösch- 
ten, Apollon aber habe den Greis mit seinen 
Frauen zu den Hyperboraiern entrückt. Eine 
ähnliche Erzählung hat dem Künstler vorge- 
schwebt, der das bekannte Vasenbild geschaffen 
hat: K. im königlichen Schmuck sitzt auf einem 
Stuhl, der oben auf einem sorgfältig geschichte- 
ten Scheiterhaufen steht. Der König spendet aus 


Bericht über die Einnahme von Sardeis (Kyr. VII 60 einer flachen Schale. Ein Diener mit Fackel (oder 


2) ist aus dem Herodotischen umgestaltet. Ganz 
anders berichtet Ktesias frg.23: Kyros habe vor 
der Einnahme der Stadt von K. dessen Sohn als 
Geisel erhalten, diesen aber, als er merkte, daß 
K. treulose Absichten verfolgte, vor den Augen 
seiner Eltern töten lassen, Seine Mutter habe 
sich verzweifelnd von der Stadtmauer herab- 
gestürzt. Die Einnahme der Stadt gelang da- 


Wedel?) macht sich am unteren Teile des Schei- 
terhaufens zu schaffen. Die Beischriften der Fi- 
guren lauten AÄPOESOF und EY6YMO2. 
Gemäß Herodot. I 80 hatte Kyros vor der 
Schlacht bei Sardeis befohlen, K. zu schonen, 
selbst wenn er sich zur Wehr setzte. Nach der 
Eroberung von Sardeis stürzte sich ein persischer 
Soldat auf K., den er nieht kannte, um ihn zu 
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töten. Der stumme Sohn des Königs rettete sei- 
nen Vater, indem er, plötzlich der Sprache mäch- 
tig geworden, dem Perser zurief: ‚Mensch, töte 
K. nicht!‘ (1 85). K. wurde gefangen und vor 
Kyros geführt, der ihn zum Feuertod verurteilte. 
Als er schon gefesselt mit zweimal sieben lydi- 
schen Knaben auf dem Scheiterhaufen stand, ge- 
dachte K. seiner Begegnung mit dem weisen So- 
lon (s. u. $ 9), der ihm einst gesagt hatte, daß 
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nen Umständen beweisen oder auch nur wahr- 
scheinlich machen. Herodot und sein Gegner 
Ktesias stimmen darin überein, daß Kyros K. ge- 
schent hat, und dafür spricht auch die innere 
Wahrscheinlichkeit, da Kyros zwei andere von 
ihm besiegte Könige, Astyages von Medien und 
Nabuna’id von Babylon, am Leben gelassen und 
freundtich behandelt hat, Unter diesen Umständen 
ist es sogar unwahrscheinlich, daß er ursprüng- 


niemand vor seinem Ende glücklich genannt 10lich die Absieht gehabt habe, K. hinrichten zu 


werden dürfe, und rief dreimal den Namen So- 
lon aus. Kyros ließ ihn fragen, was der Ausruf 
bedeuten solle, und erhielt nach längerem Wider- 
streben Aufklärung. Jetzt bereute Kyros die Ver- 
urteilung und befahl, das Feuer zu löschen. Als 
sich dies als unmöglich erwies, rief K. Apollon 
an, den er früher durch reiche Geschenke geehrt 
hatte, Der eben noch heitere Himmel bewölkte 
sich plötzlich, und ein starker Regenguß löschte 


lassen. Die drei Gründe, die Herodot (I 68) da- 
für zur Wahl stellt, sind nicht einleuchtend: & 
vo@ Eywr cite Öh AxgoBivıa raüra zarayızlv deür 
ÖTew Ön, alte zul zuyNv Enırelkoaı Yelwv, eire zul 
mvdoueros 16v Kooicov eivar Veoosßta, toüds elve- 
xev aveßißaoe Eni mv nvonv, BoviAdusvos siöevar 
& rıs uw dauunovav hboereı Tod un Cövra xora- 
xzavdfvar. Die ersten beiden Gründe sind zu alt- 
testamentlich gedacht, als daß man sie einem 


den Brand. K. mußte vom Scheiterhaufen herab- 90 Kyros zutrauen könnte, und für ein so unsicheres 


steigen und wurde zu Kyros gebracht, den er 
durch kluge Worte bald für sich einnahm und 
dauernd zum Freunde gewann. Diese sehr be- 
kannte Erzählung, die Schubert (Gesch. der 
Könige von Lydien 111ff.) einer sorgfältigen 
Analyse unterzogen hat, ist auch die Quelle für 
den kurzen Auszug bei Diod. IX 38, 4. 34 und 
für Plutarch Solon 28. Auch Nikolaos Dam. 
frg. 68 hat Herodots Erzählung benutzt (Schu- 


bert 120ff.), aber dickere Farben aufgetragen 39 


und Zusätze frei oder aus anderer. Quelle ge- 
geben. Zu letzteren gehört vor allem das Er- 
scheinen der Sibylle, die die Perser eindringlichst 
warnt, und die Erwähnung Zoroasters, der den 
Persern verboten hatte, Leichen zu verbrennen 
und überhaupt das Feuer zu verunreinigen, Bei 
Ktesias frg. 23 fehlt der Scheiterhaufen ganz. K. 
flieht bei der Einnahme von Sardeis in den dor- 
tigen Apollon-Tempel. Dreimal wird er gefesselt, 
dreimal auf unsichtbare Weise befreit, obwohl 
der Tempel versiegelt und von Oibares, dem er- 
gebenen Anhänger des Kyros, bewacht wird. Man 
nimmt K. mit zum Königspalast, fesselt ihn noch 
stärker, aber unter Donner und Blitz fallen die 
Bande von ihm ab. Darauf begnadigt ihn Kyros. 

Was ist aus diesen so verschiedenen Überlie- 
ferungen zu gewinnen? Wie ist der wahrschein- 
liche Hergang gewesen? Daß Kyros den K. ge- 
tötet habe, berichten nur zwei Quellen, darunter 
freilich diejenige, deren Angaben man die 
größte Bedeutung beimessen möchte: die Nabu- 
naid-Kyros-Chronik. Indessen wäre gerade hier 
eın Irrtum nicht ausgeschlossen. Man könnte sich 
recht wohl vorstellen, daß der Verfasser der 
Ühronik von jenem fernen Ereignis keine genaue 
Kunde erhalten und es für selbstverständlich ge- 
halten hat, daß der besiegte König, dessen Na- 
men er nicht nennt und wohl auch nicht kennt, 
hingerichtet wurde. Die Angabe des armenischen 
Eusebios (3. 33}, ‚K. wurde getötet durch Kyros, 
der die Lyderherrschaft beendigte’, braucht eben- 
falls nicht als vollgültiges Zeugnis zu gelten. 
Wenn im Chronikon-Kanon ($. 189) steht: ‚K. 
ward von Kyros gefangen, und das Lyderreich er- 
losch, erreicht habend 232 Jahre‘ (ähnlich Hiero- 
nymos nach LVIII. olymp., 1, J.). so würde das 
zwar eine spätere Hinrichtung des K. an sich 
nicht ausschließen, kann sie aber auch unter kei- 


Experiment, das der dritte bedeutet hätte, war 
Kyros wahrscheinlich zu aufgeklärt. Bei Niko- 
laos empfindet Kyros selbst Mitleid mit K., muß 
aber gegen seine bessere Einsicht der kochenden 
Volksseele seiner Perser nachgeben, bis diese 
durch das Seufzen des K. und die Tränen des 
Kyros gerührt selbst das Löschen des Scheiter- 
haufens verlangen. Das Hauptbedenken gegen die 
Verurteilung des K. zum Feuertod hat Herodat 
selbst nicht geäußert, obwohl ihm die Sache 
durchaus bekannt war: die religiösen Anschauun- 
gen der Perser, die das Feuer für einen Gott 
hielten, dem sie opferten (Herodot. I 131. III 16). 
Erst bei der Episode, da Kambyses die Leiche 
des Amasis zu verbrennen gebietet, kommt es 
Herodot zum Bewußtsein, welchen Frevel dies 
nach der Anschauung der Perser bedeutete. Der 
@nörns eines halb wahnsinnigen Despoten mag 
es zuzutrauen sein, daß er sich über ein tief ein- 


40 gewurzeltes Verbot seiner eigenen Religion ein- 


mal hinwegsetzte, seinem ganz anders gearteten 
Vater nicht, ebensowenig den persischen Solda- 
ten, denen Kyros übrigens auch nicht nachgegeben 
hätte, Wenn Nikolaos hinzufügt, z0v ye um Zw- 
eoäcrenv IlEooaı an’ Exelvov Öieinav une verpods 
zalsıy um! Allws wmalveıv ng, xal nahaı Todro 
zadeorws To vouuorv zire Peßawodusro, 50 ist 
sicherlich richtig, daß Zoroaster Zeitgenosse des 
Kyros war, aber auf die Worte nalaı zoüro xa- 


56 Peotws To vouumor ist der Hauptton zu legen. Den 


Scheiterhaufen des K. völlig aus der Geschichte 
streichen zu wollen, wie es Ktesias und Xenophon 
getan haben, geht angesichts der übrigen Zeug- 
nisse nicht wohl an. Es ist durchaus möglich, 
daß K. bei der Eroberung seiner Hauptstadt in 
der Verzweiflung den Versuch gemacht hat. sich 
durch Selbstverbrennung der Gefangenschaft zu 
entziehen, wie es vor ihm Zimri von Israel (um 
877), Saosduchinos von Babylon (648), Sarakos 


6c von Assyrien (612) getan hatten, nach ihm der 


Perser Boges in Eion (477) u. a. taten. Die Aus- 
führung dieses Planes wurde aller Wahrschein- 
lichkeit nach durch die überraschend schnell 
vordringenden Eroberer verhindert und K., des- 
sen Leben Kyros zu schonen geboten hatte, auf 
ganz natürliche Weise gerettet. (So, vor Ent- 
deckung des Bakchylides-Papyrus, Justi Grund- 
riß der iran. Philol. II 419. Neuerdings Soedel 
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De fabellis ad Croesum pertinentibus, Diss. Gött. 
1911, 54.) 

Über das Leben des K. nach seiner Begnadi- 
gung durch Kyros haben wır nur wenige Nach- 
richten. Nach Ktesias hätte ihm Kyros die große 
Stadt Barene (Iustin. I 7, 7 Bara), nahe bei Ag- 
batana, gegeben, Obwohl diese Stadt recht bedeu- 
tend gewesen sein muß, da sie nach Ktesias eine 
Besatzung von 15000 Mann verschiedener Waf- 
fengattungen enthielt, ist es doch nicht gelungen, 
sie anderwärts nachzuweisen oder ihre Lage zu 
bestimmen; Uarna (Ptolem. VI 2, 8), an das 
Duncker (Gesch, des Alt IV 332) dachte, 
ist ausgeschlossen, schon weil es viel zu weit ent 
fernt von Agbatana lag (aber nicht bei Raga, 
wie Duncker sagt, sondern in Nordwestmedien). 
Bei Herodot. I 153 kehrt Kyros nach Agbatana 
selbst zurück und nimmt K. mit. Nach dem Iydi- 
schen Aufstand erteilt K. dem Kyros einen klu- 
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sammlungsort der Gerusia bestimmten (Vitruv. 
1 9. Plin. n. h. XXXV 172; vgl. auch Horat. 
epist. I 11, 2). K. wurde oft mit anderen dureh 
großen Reichtum bekannten Persönlichkeiten zu- 
sammengestelt: mit Midas (Plin. n. h. XXXIII 
öl: Midas et Croesus infinitum |sc. aurum] 
possederant, spriehwörtlich Gregor. Kypr. 3, 15), 
ebenso mit Midas und Kinyras Apostol. 17, 17. 
Lukian, dial. mort. 2 und 21 bringt K. mit Mi- 


10 das und Sardanapal, nav. 26 mit Polykrates zu- 


sammen. Andererseits wird K. dem Bettler Iros 
gegenübergestellt (Propert. III 5, 15. Ovid. trist. 
AI 7, 42. Martial, V 39, 8). Appellativum zur 
Bezeichnung eines schwer reichen Mannes ist 
der Name des K. schon im Altertum geworden 
und als solches in die modernen europäischen 
Sprachen übergegangen. Den Plural hat bereits 
Martial (XI 5, 4 cum tot Croesos viceris) ge- 
bildet; vgl, auch Tertullian. apol, 22 sciunt 


gen Rat (I 155f.), auf dem Feidzug gegen die 90 Croesi, sciunt Pyrrhi und vorher Lukian. apol. 


Massageten berät erihn dagegen, wenn Herodots 
Bericht (I 207) zutrifft, in einer Weise, die ihm 
zum Unheil ausschlägt: Kyros fällt im Kampfe 
(529). Vorher habe er noch K, mit dem Kıon- 
prinzen Kambyses, dem er den alten Berater drin- 
gend empfahl (Georg, Synk. I 446: Kaußvon 
nadaywyov abröv xartornoev), nach Persien zu- 
rückgesandt, so daß beide nicht in den Untergang 
des Großkönigs verstrickt wurden. Den Kamby- 


1 adooı Midar xol Kooico: xal Ilaxtwloi, Nach 
K. sind auch die gangbaren lydischen Goldmün- 
zen benannt worden (s. den Art. Kooiosıos 
otarne Bd. XI S. 1941f. Das dort angegebene 
Wertverhältnis zwischen Gold und Silber, 13%/3 :1, 
ist nicht sicher, 13: 1 auch möglich; vgl. Weiß- 
bach ZDMG LXV 682f.). 

9, Charakter, Bei der eigentümlichen 
Art unserer Quellen ist es schwer, ein objektiv 


ses soll K. dann auch nach Ägypten begleitet 30 richtiges Bild von K.s Charakter zu gewinnen. 


und nach der Eroberung von Memphis das Ge- 
schick des besiegten Pharao beklagt haben (He- 
rodot. II 14}. Ähnlich anekdotenhaft sind dann 
auch Herodots Berichte von einer schlauen, uns 
geschmacklos anmutenden Schmeichelei, mit der 
K. den Kambyses erfreute (III 34), und von den 
väterlichen Ermahnungen (III 36), die K. dem 
Despoten aus Anlaß verschiedener Untaten geben 
zu müssen glaubte, die aber beinahe ihm selbst 


Man wird sich meist damit begnügen müssen, 
wie es die griechische Überlieferung gezeichnet 
hat, Daß K. wenigstens im Anfang seiner Herr- 
schaft von Anwandlungen eines orientalischen 
Despoten bösartiger Färbung nicht frei war, be- 
weist seine Grausamkeit gegen den drije Exdeos 
(s. 0. & 6). Das Sprichwort &ni zvapov Uxar 
{Append. prov. 2, 81) wird auf diesen Vorfall 
zurückgeführt. Auch K.s Vorgehen gegen die 


zum Verhängnis geworden wären. Über die Zeit 40 kappadokische Bevölkerung, das einen gedämpf- 


und den Ort des Todes des K. ist nichts über- 
liefert, Wenn Herodots Alters. und sonstige Zeit- 
angaben über K. annähernd richtig sind, müßte 
K. beim Zuge nach Agypten 70 Lebensjahre ge- 
zählt haben (vgl. o. $ 4). 

8. Reichtum, Daß K. einer der reichsten 
Herrscher des Altertums war, ist bei der Ein- 
helligkeit der Überlieferung nicht zu bezweifeln 
(Herodot. I 30. 32. Anakreon 46, 26. Theokrit. 
10, 32. Lukian, Timon 23. 42; de mere. cond. 
20. Themist. or. 19 p. 226. Achill, Tat. VI 12. 
Eumath. II 7. Anthol, XI 3. Cie, fin. TI 45: 
IV 29. 31. Catull, 115, 3. Ovid. ex Ponto IV 
37. Stat. silv. 13, 105. II 2, 121. V 1, 60. 
Iustin, 17, 3. Oros. II 6, 12. Apoll, Sid. 9, 38 
u. a.). Die Quellen dieser Reichtümer waren von 
zweierlei Art: einerseits die Tribute der unter- 
worfenen Städte und Länder und die Steuerauf- 
kommen aus Handel und Industrie, die in Lydien 
in hoher Blüte standen, andererseits die natür- 
lichen Schätzeedes Landes; Gold wurde in Berg- 
werken zwischen Atarneus und Pergamon und in 
Goldwäschen aus dem Flusse Paktolos gewonnen 
(Arist. de mir. ause. 52, Strab. XIII 4, 5. XIV 
d, 28, Lukian, apol. 1. Dion Chrys. or. 78, 31. 
Propert. III 18, 28). Berühmt war der Palast 
des K. in Sardeis, ein Backsteinbau, den die 
Bürger der Stadt zum Altersheim und zum Ver- 


ten Tadel Herodots hervorruft (I 76: side ui» 
0» Iltepiwv nv now xal Nvöoanodioaro, elde 
ÖE Tas zepıcınidas adıjs acas, Zvoiovs Te oböky 
&ovrag altlovg dvaararovs Erolnoe), liegt in dieser 
Linie. Daß seinen Kriegen Ländergier und 
Herrschsucht (jetzt unter dem euphemistischen 
Terminus sacro egoismo zusammengefaßt) wenig- 
stens als Teilmotive zugrunde lagen, hat Herodot 
(1 73) riehtig erkannt, 

Eine Charaktereigenschaft des letzten Iydi- 
schen Königs, die den Hellenen sehr wohl ge- 
fie, war seine Freigebigkeit. Die Beschenkung 
des Alkmaion (Herodot. VI 125. 127; vgl. The- 
mist, or. 2 p. 25) muß Anekdote sein (Schu- 
bert 69. S. auch den Art. Alkmaion 
Nr.3 0.Bd.] S. 1555f.). Den Lakedaimoniern soll 
K. Gold zu einer Apollon-Statue, das sie hätten 
kaufen wollen, umsonst überlassen haben (He- 
rodot. I 69. Paus. II 10, 8). Jedenfalls hat die- 


60 ses Geschenk den Boden für das spätere Bündnis 


zwischen K. und den Lakedaimoniern vorbereitet. 
Der Vorwurf, den die Messenier. gegen die Lake- 
daimonier erhoben, daß sie zuerst mit einem 
Barbaren, dem K., der ihnen Geschenke gesandt 
habe, Freundschaft geschlossen hätten, wonach 
dieser die anderen Hellenen in Asien und alle Do- 
rer, die in Karien wohnen, unterjocht habe (Paus. 
IV 5, 3; vgl. auch schon Herodot. I 6), entbebrte 
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wohl nicht der Berechtigung, und Theopomps An- 
gabe (frg. 193 Jac.), daß die Lakedaimonier das 
Gold von K. gekauft hätten, wird auf Irrtum 
beruhen, Die Bürger von Delphoi erhielten. von 
K. je zwei Goldstatere zum Geschenk (Herodot. 
154). Am glänzendsten aber zeigte sich die Frei- 
gebigkeit des Jydischen Königs in den Weih- 
geschenken, die er bei wiederholten Gelegenhei- 
ten den heilenischen Tempeln, insbesondere den 
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In der Überlieferung erscheint K. dem Kyros 
als frommer und gottgeliebter Mann (deopikns 
xai avne ayadds Herodot. I 87; edoeßr7 Diod. IX 
34; Beoosß&orarov Nik. Dam. Irg. 68; 20 Baoı)kas 
tods En’ ebosßeig draßonderres [&v Eva Kooisor] 
Joseph. e. Ap. II 131), Bei dem Leid, das dem 
K. durch den vorzeitigen Tod seines Sohnes Atys 
(s. den Art. o. Bd. II $. 2262) beschieden war, hat 
er sich gegen dessen unfreiwilligen Mörder, den 


Orakelstätten zu Delphoi (s. Suppl.-Bd. IV S. 1330 10 unglücklichen Phryger Adrastos, edelmütig ver- 


8 75F. 8. 1377 8 97 S. 1380 $ 97 A.B) und Di- 
dymoi (s. den Art. Branchidai o. Bd, IE 
S. 810£.), zuwies (Herodot. I 50-52. 92. V 36. 
VIII 35f. Paus. X 8, 7. Strab. IX 3, 7. Piut. 
Solon. 4. 7; de Pyth. orac. 16; de sera num. 
vind. 12. Ps.-Kallisth. I 45. Athen. VI 231f. 
Anthol. VI 60. XIV 12. Hicks & Hill A 
manual of Greek hist. inser., New Ed., p. 7, Oxf. 
1901. Vgl. auch Schubert 6öff. Die von 


halten (Diod. IX 29, 2 ist mit Schubert 87 
als Ausmalung von Herodot. I 44 zu betrachten) 
und sich in das unvermeidliche, von einem Gott 
über ihn verhängte Geschick gefügt. Auffällig 
ist, daß K. für seine einheimischen Götter an- 
scheinend gar nichts tut. Wir wissen ja von der 
lydischen Religion an sich nicht viel, und aus der 
Überlieferung über K. erfahren wir nicht die 
geringste weitere Einzelheit. Dies kann darin 


C. Niebuhr [= Krug] Mitt. Vorderasiat. 20 begründet sein, daß K. tatsächlich die heimische 


Ges. IV [1899] 137ff. mit Hilfe der ‚kriminalisti- 
schen Methode‘ angestellten Ermittlungen über 
den mutmaßlichen Verbleib des Branchiden- 
schatzes haben trotz des aufgewendeten Scharf- 
sinns nur ein sehr unsicheres Ergebnis gezeitigt). 
Kein Wunder, daß die Griechen, wenigstens die- 
jenigen von ihnen, die von diesen reichen Ge- 
scheuken direkt betroffen wurden dem K. ein 
Maß von Liebe und Verehrung zuwandten, wie 


Religion vernachlässigte oder überhaupt nicht 
beachtete. Wahrscheinlicher ist aber, daB nur 
unsere Überlieferung die Ursache dieser Einsei- 
tigkeit ist, Zwei Fälle sind bezeugt, daß K. sich 
an eine nichtgriechische Stelle gewendet hat: Als 
kurz vor der Katastrophe des K. das Wunder- 
zeichen mit den Schlangen eintrat, sandte er wegen 
der Deutung zu den Exegeten von Telmessos 
(Herodot. I 78). Auch hier handelt es sich nicht 


keinem anderen Barbarenfürsten früher oder 30 um einen lydischen, sondern einen lykischen Ort. 


später. Die Deiphier räumten K. und den Lydern 

ie Rechte der zoouarınin xal arekein al m008- 
öein ein und stellten jedem von ihnen frei, nach 
Belieben delphischer Bürger zu werden (Herodot. 
154). Das dem K. von den Lakedaimoniern zu- 
gedachte Gegengeschenk, ein eherner Mischkessel 
von 300 Amphoren Inhalt, mit Tierfiguren um 
den Rand, erreichte den König nicht mehr, son- 
dern gelangte nach Samos (Herodot. I 70). 


Mit dem anderen Falle hatte es folgende Bewandt- 
nis. Nicht ohne Zweifel war K. darangegangen, 
die berühmtesten Orakelstätten seiner Zeit, dar- 
unter die nichtgriechische des Ammon in Libyen, 
auf die Probe zu stellen, indem er allen am 
100. Tage nach der Abreise seiner Yeomgonoı die 
Frage vorlegen ließ, was der König der Lyder, 
K. Sohn des Alyattes, gerade tue. Keiner der 
Orakelerteiler wußte es, außer der delphischen 


Ihren klassischen Ausdruck hat die in Hellas K.40 Pythia, die den Braten roch, den sich der Iydische 


gegenüber herrschende Gesinnung gefunden bei 
Pindaros (Pyth. I 94) od gpHiveı Kooioov puÄd- 
90w» üoera. Dagegen ist wohl stark übertrie- 
ben, was Justinus (I 7, 9f.) zu berichten weiß: 
Quippe er universa Graecia, cognito quod inla- 
tum Croeso bellum esset, auxrilkia velut ad com- 
mune extinguendum incendium confluebant. tan- 
tus Croesi amor apud omnes urbes erat passu- 
rusque Cyrus grave bellum Graeciae Fuit, si quid 


König zur Stunde im fernen Sardeis bereitete: 
oöun w’ 5 polvas Hide zoarapivoo zehamng 
Eyouevns Ev yalxo äu' agveloıcı xo&eooıw (Hero- 
dot. 1 47; vgl. Lukian. bis aceus. 1. Iupp. conf, 
14). K. ist hier im Grunde nicht anders vor- 
gegangen als ein moderner Gelehrter, der eine 
Anzahl von Hellsehern auf ihre Fähigkeiten prüft. 
Die Pythia besteht die Prüfung glänzend, Amphi- 
araos, dessen Orakelspruch Herodot (I 49) selbst 


in Croeso erudelius consuluisset. Daß die Liebe 50 nicht erfahren hat, befriedigend, die übrigen, 


zu K. in den griechischen Städten, wenigstens in 
manchen, groß war. muß riehtig sein; aber die 
Fortsetzung des Satzes ist schon deshalb gegen- 
standslos geblieben, weil Kyros den besiegten K. 
anständig behandelte. Und was die angebliche 
Hilfeleistung aus ganz Griechenland anlangt, so 
darf sie ohne weiteres in das Reich der Fabel 
verwiesen werden. Bis wir aus neu aufzufinden- 
den Quellen (Xen. Kyr. VI 3, 19H, VII 1, 308. 


darunter das libysche Orakel, sind — modern ge- 
sprochen —- durchgefallen. Jedenfalls hat K. 
seitdem seinen Bedarf an Orakelsprüchen mit 
einer einzigen Ausnahme nur noch. in Delphoi 
gedeckt. Wie oft das im ganzen geschehen sein 
mag, wissen wir nieht; daß es aber oft geschah, 
deutet Herodot an (I 54: &vepooeero adrov). Drei 
Fälle berichtet Herodot ausführlicher. Der erste 
Fall betrifft zwei Fragen, die K. außer in Delphoi 


ist vorläufig nur als Roman zu bewerten) eines 60 auch bei Amphiaraos eingereicht haben soll: ob 


Besseren belehrt werden, können wir nur urtei- 
len, daß K. von seinen Bundesgenossen, Helle- 
nen, Ägyptern, Babyloniern, nicht die geringste 
Hilfe erhalten hat. Zu ihrer Rechtfertigung darf 
freilich angenommen werden, daß die Katastrophe 
des K. sich mit einer Schnelligkeit abspielte, 
die ihnen auch bei gutem Willen keine Zeit ließ, 
dem lydischen Verbündeten zu Hilfe zu eilen. 


er gegen die Perser ziehen und sich ein verbün- 
detes Heer von Männern verschaffen solle. Beide 
Orakel sollen in gleichem Sinne geantwortet. 
haben, wenn K. über den Halys gehe, werde er 
ein großes Reich zerstören, beide sollen ihm ge- 
raten haben, sich zu erkundigen, wer die mäch- 
tigsten unter den Hellenen seien, und sich um 
ihre Freundschaft zu bemühen (Herodot. I 53). 
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Die zweite Antwort war eine billige Weisheit, 
würdig einer ebenso überflässigen Frage, Die 
erste Antwort läßt den Kern der Frage völlig un- 
berührt und ist in ihrer Allgemeinheit durchaus 
wertlos. In der Literatur ist sie als Muster aus- 
weichender und irreführender Zweideutigkeit be- 
rühmt geworden (Aristot. rhet. III 5,4, der einen 
metrischen Wortlaut gibt: Kooicos Alu» draßas 
ueyalmv aoynv zarakdosı. Cie. div. II 115: Croe- 
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des Schildkröten- und Lammfleisches) gegen ihn 
erdittert habe, so daß er ihn auf die nächste 
Frage überhaupt ohne Antwort ließ. Durch reiche 
Geschenke von Gold und Silber sei es ihm ge- 
lungen, den Gott zu versöhnen, und dieser habe 
ihm auf seine Frage der Wahrheit gemäß ge- 
antwortet, daß er Nachkommen erhalten werde. 
Da aber sein einer Sohn stumm und der andere 
(Atys) in der Blüte seiner Jahre umgekommen 


sus Halyn penetrans magnam. pervertet opum 10 war, habe er weiter gefragt, wie er den Rest 


vim. Chaleid. in Tim. Plat. 167: Perdet Oroesus 
Halyn transgressus mazima regna u. a.). Der 
zweite Fall betraf des K. Frage, ob seine Mon- 
archie von langer Dauer sein werde; die Antwort 
der Pythia lautetet in drei Hexametern, erst wenn 
ein Maulesel den Medern als König erstehe, dann 
solle er,‘ der zartfüßige Lyder, zum steinigen 
Hermos fiiehen, nicht verweilen und nicht den 
Vorwurf der Feigheit scheuen (Herodot. 155). So 


seines Lebens in Glückseligkeit verbringen könne. 
Dis Antwort Zavzoy yıryaoxwr ebdaluwrv, Kooice, 
zepaoeıs habe ihn sehr erfreut, da ihm die Be- 
dingung, sich selbst zu erkennen, sehr leicht er- 
schienen sei. Und nun führt er weiter aus, wie 
ihm alle Unternehmen zum Unglück ausgeschla- 
gen seien, da ihm bisher die Selbsterkenntnis ge- 
fehlt und er sie jetzt erst gewonnen habe, 

So novellenhaft die Erzählungen Herodots und 


unbegreiflich es für uns ist, daß K, aus dem ersten 20 Xenophons aufgemacht sind, etwas Wahres muß 


Orakelspruch herausgelesen haben soll, daß er das 
Perserreich zerstören werde, hier wäre ihm jeden- 
falls kein Vorwurf zu machen, wenn er nicht 
ahnte, daß der Maulesel, den der Gott im Sinne 
hatte, bereits auf dem (medischen und) persischen 
Throne saß: Kyros, nach Herodot Sprößling einer 
medischen Königstochter und eines Persers aus 
dem Mittelstand. Der dritte Fall, zeitlich viel- 
leicht vor den zweiten gehörig, betraf eine An- 


doch den Berichten über die Orakelbefragungen 
zugrunde liegen. Das Marmor Parium (Z. 56f. 
Ag’ oü Kooicos [E&] Avias [eis] Aeipovs alae- 
oreıle Bewoods, Ein HJH/TAJAAAAIL, &oxorros 
Adımow Eddvönuov) setzt die Absendung von 
Vewooi (ergänzt, aber ziemlich sicher) nach Del- 
phoi ins Archontat des Euthydemos, d. i. 555/4,. 
der armenische Eusebios bemerkt zu K.s 11, Jahr 
(1466 Abr. — Olymp, 57, II. J. = 550/49 


frage wegen des stummen Sohnes des K. Der Be- 30 v. Chr.): ‚Des Kroisos Dinge und die Erprobung 


scheid der Pythia, nicht sehr höflich gehalten 
(der erste der vier Hexameter endet usya vnrıe 
Keoioe), teilt dem König mit, daß sein Sohn am 
Tage des Unglücks sprechen werde (Herodot. I 
85). Letzteres soll ja tatsächlich bei der Erobe- 
rung von Sardeis eingetroffen sein, als ein per- 
sischer Soldat K. töten wollte. Nur möchte man 
noch gern erfahren, entweder, daß der Iydische 
Prinz die Worte ‚O Mensch, töte K. nicht!‘ nun 


der Orakelsprüche‘, Hieronymos zu K.s 10. (Var. 
9., 11., 12.) Jahr: ea quae de croeso memorantur, 
quo modo temptavit oraculum. Mit diesen 
schwankenden Angaben ist freilich nicht viel an- 
zufaugen. Nach Herodot hat K. das delphische 
Orakel wiederholt, vielleicht sogar recht oft in 
Anspruch genommen. Die temptatio oraculi wäre 
nach Herodot die erste Befragung gewesen, und 
wenn sowohl Eusebios als auch Hieronymos den 


nicht nur gesprochen, sondern auch — was ein 40 Iydisch-persischen Krieg bereits im 12. (Var. 13.) 


zweites Wunder wäre — gleich in persischer 
Sprache gesprochen hat, oder daß der Perser, 
dank einem sonst nur in Novellen vorkommenden 
günstigen Zufall, auch Iydisch verstand. Nach 
seiner Gefangennahme durch Kyros und seiner 
von diesem angeordneten Befreiung aus den Fes- 
sein soll K. Kyros gebeten haben, die Fesseln 
dem delphischen Gott senden zu dürfen, um gleich- 
zeitig den Gott wegen seiner irreführenden Ora- 


Jahr des K. beginnen, im 15. mit dem Sturz des 
K. enden lassen, wird die Sachlage nur noch ver- 
wiekelter. Am wahrscheinlichsten bleibt mir, daß 
der lydisch-persische Krieg im Frühjahr 547 be- 
gann und nach wenigen Monaten, noch im selben 
Jahre, endete, Die Befragungen des delphischen 
Orakels begannen vor 548, da das eine der Weih- 
geschenke, die die Befragungen begleiteten, ein 
goldener Löwe, bei dem delphischen Tempelbrande 


kelsprüche zur Rede zu stellen (Herodot. I 90). 50des J. 548 stark beschädigt wurde und, gleich 


Der Pythia aber glückte es, den Gott zu recht- 
fertigen, vor allem durch den Hinweis, daß es 
längst vom Schicksal bestimmt gewesen sei, daß 
die Untat des Gyges an seinem Nachkommen im 
fünften Glied heimgesucht werden sollte. Dies 
war aber K. Dem Gott sei es gelungen, den Fall 
von Sardeis noch drei Jahre über die bestimmte 
Zeit hinauszuschieben. Bezüglich der Orakel- 
sprüche erklärte sie, daß K. sie eben nicht richtig 


mehreren anderen Weihgeschenken, anderwärts 
aufgestellt werden mußte, 

Rein novellistisch ist die Erzählung von dem 
angeblichen Besuch des weisen Solon (s. u. 
Bd. IT A S. 949) bei K. und der dabei stattgefun- 
denen Unterredung (Herodot. I 2983, analy- 
siert von Regenbogen Human. Gymn. XLI 
1f.). Der Iydische König erscheint dabei in der 
wenig angenehme Rolle eines reichen Parvenu, 


verstanden habe, und so soll sich der gestürzte 60 der seinen schlichten Gast durch seine märchen- 


König davon überzeugt haben, daß die Schuld 
auf seiner Seite lag. 

Bei Xenophon (Kyr. VII 2, 15ff.) fragt Kyros 
den gefangenen K., wie es ihm mit den delphi- 
schen Orakelsprüchen ergangen sei. K. nimmt 
sofort die ganze Schuld an seinem Mißgeschick 
auf sich, erzählt, daß er den Gott durch eine ab- 
geschmackte Probe (Hindeutung auf das Kochen 


haften Schatzkammern führen läßt und dann 
fragt, ob er bereits einen narıw» ölßıwöraror ge- 
sehen habe, Solon nennt darauf bekanntlich den 
Tellos (s. d.), erzählt kurz dessen Geschichte bis 
zu seinem Heldentod fürs Vaterland, und da der 
König doxew» näygv Öevrsgeia y&» viosodaı wei- 
ter fragt, wen er an zweiter Stelle nach jenem 
gesehen habe, nennt er die Brüder Kleobis und 
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Biton (s. die Art. Biton Nr. 1 0. Bd. II S. 544 
und Kleobis Nr. 1 o. Bd. XI S. 669), deren 
seligen Tod er ebenfalls kurz berichtet. Nun fragt 
K. unwillig: ‚Gastfreund von Athen, ist dir unsere 
eböauorin so verächtlich, daß du uns nicht als 
diesen einfachen Leuten gleichwertig betrachtest?‘ 
In wortreicher Rede belehrt ihn Solon, daß er des 
Königs Frage nicht bejahen könne, bis er erfahre, 
daß der König sein Leben schön beendet habe. 
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ausgesetzt habe (Plut. Solon 4, 7. Diog. Laert. 
1 30). Nach einer Quelle (Diog. Laert. I 40) sind 
die Weisen, außer Thales, auch einmal bei K. zu- 
sammengekommen (s. den Art. Sieben Weise 
u. Bd. IIA S. 2251ff.). Unter den kurzen (un- 
echten) Briefen. der Sieben Weisen, die Diogenes 
Laert. mitteilt, befinden sich drei an K.: von 
Solon, Pittakos und Anacharsis (T 67. 81. 105). 
Nachklänge von Solons angeblichem Gespräch mit 


Reichtum und Glück seien nicht notwendig ver- 10 K. sind die beiden Sprichwörter Avöös anodvnasxee 


bunden. Viele Zdrkovror seien ävöAßıo:, anderer- 
seits viele ueroiws Eyorres Blov eörvgees. Hätte 
ein solcher (edrvyns) auch noch sein Leben gut 
beendet, dann dürfe man ihn öAßos nennen. 
Solon sehließt mit den Sätzen oxonder St xon 
navrös Xonmaros wmv veievimv, a7 dnoßnosrar‘ 
mollolcı yüo 6n bnoötkas ÖAßov öVeös mooppllovus 
äveroeye. K. hält Solon für zdgra duadea und 
entläßt ihn. Aber die letzten Worte des atheni- 


oopös Are (Makarios prov. 5, 78) und relos deu 
tod Piov (Mantissa prov. 2, 96; Diogenian. 8, 51). 
Ein Hinweis auf Lukianos, der seine beiden &nı- 
oxoroörres Hermes und Charon (11f.) die Unter- 
heltung zwischen K. und Solon belauschen läßt 
und K. auch sonst öfter erwähnt und verspottet 
(so bes. dial. mort. 2. 20, 2), möge diese Über- 
sicht beschließen. 

10. Ausblick. Unsere Kenntnis der Ge- 


schen Weisen, in Verbindung mit seinen früheren: 20 schichte des K., wie überhaupt des ganzen Iydi- 


10 Delor nüv div pBovegiov Te xal ugay@des 
(Herodot. I 32), bilden den Schlüssel für das Ver- 
ständnis der Tragödie des K., so wie sie Herodot 
abspielen läßt. Der Gott meldet sich bald nach 
Solons Weggang und verfolgt K. mit schweren 
Schicksalsschlägen, wiegt ihn wieder in falsche 
Sicherheit und verleitet ihn zum Kriege gegen 
die Perser (alnos d& zobzwv Eyerero 6 Eikipwr 
Öeos Herodot. I 87), der mit seiner Gefangen- 
nahme endet. Erst als der unglückselige Lyder- 
könig zum Feuertod verurteilt und auf dem 
Scheiterhaufen stehend sich der früheren War- 
nungen Solons erinnert und seinen Namen aus- 
ruft, wird ihm dies in der bekannten Weise zur 
Rettung. Solons Begegnung mit K. ist schon im 
Altertum von einzelnen für ungeschichtlich er- 
klärt worden. Plutarch (Solon 27), dem wir die 
Kenntnis dieser Tatsache (freilich ohne Nennung 
von Namen) verdanken, hat aber, gleich den mei- 


schen Königreichs ist noch immer sehr beschränkt. 
Bescherte uns einst ein günstiges Geschick den 
ganzen Text des Xanthos, oder auch nur die Ly- 
dien betreffenden Abschnitte aus Ktesias, Epho- 
ros, Diodoros, Nikolaos u. a. in unversehrter Ge- 
stalt, so würde dieser Zuwachs an Quellen sicher- 
lich hochwillkommen sein, Ob er aber unsere 
Kenntnis der Geschichte Lydiens stark erweitern, 
unsere Anschauungen über diese in höherem Grade 


30 berichtigen könnte, steht dahin. Mehr wäre viel- 


leicht von der Auffindung weiterer Keilschrift- 
texte zu erwarten, seien es Inschriften von Na- 
buna’id oder Kyros, sei es auch nur ein ergänzen- 
des Duplikat der Nabuna’id-Kyros-Chronik. Ob 
wirklich ein Bundesverhältnis zwischen K. und 
Nabuna’id bestanden hat, ob schon vor 547 Kämpfe 
zwischen K. und Nabuna’id einerseits, Kyros 
andererseits im Gange waren, das sind Fragen, 
deren Beantwortung sich wahrscheinlich aus neu 


sten anderen, an ihre Geschichtlichkeit geglaubt. 40 aufzufindenden Keilschrifttexten ergeben würde. 


Er hat die Erzählung mehrfach umgestaltet, ohne 
doch die Grundzüge völlig zu verwischen, die 
Worte des Dialogs verändert und die Figur des 
Aisopos (Plut. Sol. 28) hinzugefügt. Schon He- 
root hatte Bias von Priene oder Pittakos von 
Mytilene (I 27) und Thales von Milet (T 75) mit 
K. in Verbindung gebracht, und nach seiner Ver- 
sicherung waren sogar of navres &x ws Eidados 
oopıorai nach und nach bei Gelegenheit an K.s 


Hof gekommen. Der dankbare Stoff wurde von 50 


anderen weiter gesponnen und ausgeschmückt. 
Diodor (IX 26—28) vereinigt Salan, Anacharsis, 
Bias und Pittakos am Hofe zu Sardeis, wo sie bei 
K. in hohen Ehren stehen. Freilich im Charakter 
des Königs machen sich allmählich einige un- 
angenehme Züge mehr und mehr bemerkbar. Er 
erscheint immer eitler und selbstgefälliger, über- 
schüttet Lobredner mit reichen Geschenken und 
leiht Schmeichlern wie Aisopos (Diod. IX 28. Plut. 


Solon 28; vgl. Ailian. frg. 378 und das Sprich- 60 


wort aarlov 6 Bov& Apostol. 3, 3) willig sein Ohr. 
Den Weisen legt er Fragen vor, auf die er Ant- 
worten erwartet, die seiner Eitelkeit schmeicheln 
sollen, wird aber durch die unerschütterliche 
Sachlichkeit der Weisen, deren Ansichten ganz 
anders sind, schwer enttäuscht. Schließlich wird 
über K. auch noch berichtet, daß er als Preis für 
den &y@» der Sieben Weisen eine (goldene) yıaly 


Mutatis mutandis gilt Ähnliches von dem Ver- 
hältnis des K. zu Amasis von Ägypten. Am mei- 
sten Aufklärung darf man aber von dem weiteren 
Fortschreiten der amerikanischen Ausgrabungen 
in Sardeis erwarten, mindestens die Feststellung 
des Stadtbildes, vielleicht mit Überresten von 
Tempeln, Staatsgebäuden und, was das wichtigste 
wäre, Inschriften aus den Zeiten des Iydischen 
Reiches. 

Literatur: Außer den Darstellungen der 
Griech. Gesch, von Busolt? II 498ff. (Gotha 
1895) und Beloch? T 1, 3TIL. (Straßburg 
1912) ist noch zu vgl. Büdinger Krösus’ 
Sturz (S.-Ber. Akad. Wien XCI 197—222. 
1879), Radet La Lydie et le monde grec aux 
temps des Mermnades, Paris 1893. Nebe Die 
Krösussage (Preuß. Jahrbb. CIII 459480, 
1903). Meiser Vom Ende des Königs Kroisos. 
Schulprogr. Speyer 1907. [Weissbach.] 
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Übersicht. 
I. Allgemeines. 
A. Definition. B. Gott und Bild. 
U. Ägypten. 

Ill. Palästina. 

IV. Syrien. 

V. Pheinikien und das phönikische Nord- 
afrika. 
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VI. Mesopotamien. 

. Persien. 

. Kleinasien. 

IX. Agäischer Kreis von 3000-—1200 v. Chr. 
A.Neolithische Zeit. B. Kreta, C. Myke- 
nisches Festland. D. Schlußfolgerungen. 

X. Griechenland. 

A. Allgemeines. B. Material. C, Größe. 
D. Erhaltene K. E. Anfänge desK. F. Al- 
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(eine Darstellung findet sich z. B. auf dem Tele- 
phosfries: Alt. v. Pergamon III 168ff. Taf. XXXI 
nr. 5, vgl. Arch. Jahrb. Inst. XV 123£f.) und der 
römischen dedicatio fehlt diese magische Bedeu- 
tung oder kommt ihr erst in späterer Zeit zu (vel. 
E. Petersen D. Kunst d. Pheidias 63ff. Ch. 
Clere Les theories rel. au eulte des i 

32f. Hock Griech. Weihegebräuche 65ff., 106fR. 
Arch. Rel. XIX 1916—1919, 308). Dagegen gal- 


teste Form. G. Archaische Zeit. H. Klas-10 ten viele archaische Bilder als von göttlicher 


sische Zeit des 5. u. 4. Jhdts. 
lenist.-römische Zeit. 

XI. Westliches Mittelmeergebiet (Malta, Sar- 
dinien, Spanien, Gallien). 

XII. Italien (außer Rom). 

XII. Rom, 

A. Erhaltene K. B. Material. C. Anfänge. 
D. Form. E. Aligemeine Charakteristik. 

I. Allgemeines, 


I. Hel- 


Herkunft, weil sie vom Himmel gefallen wären 
(Gruppe Griech. Myth, 774). Ihr Erfülltsein 
mit göttlicher Kraft beweisen die Bilder dadurch, 
daß sie sich wie lebendig bewegen können: das 
Bild der Athena avevevs in der Ilias (VI 311), 
blickt beim Kassandrafrevel zum Himmel (vgl. 
Bethe Homer II 311), der Zeus in Olympia 
lacht, als Caligula versucht, ihn fortzubringen 
(für dies u. a. vgl. Radermacher Festschr. 


A. Definition, Der Begriff K. ist enger 20 f. Gomperz 201). Die Bilder können Wunder tun 


als der des Götterbildes; er umfaßt solche Göt- 
terbilder, die im Kult Verwendung finden, bzw. 
denen ein Kult dargebracht wird. Der Begriff des 
Götterbildes umfaßt auch solche Bilder, die ne- 
gativ gefaßt, nicht mit einem Kult in unmittel- 
barer Beziehung stehen, sondern die lediglich 
die Wiedergabe einer Gottesvorstellung in bild- 
licher Form sind, also z. B. Weihebilder. Weiter 
kann man noch Götterdarstellungen unterschei- 


(Weinreich Ant. Heilungswunder R. V. V. 
VII 155. Clere 37); ihr Anblick kann blind 
machen (Radermacher 201. Clerc 86); 
man bringt sie, um die Beschauer vor Gefahr 
zu bewahren, in ein Adyton (Clere 28 richtig 
gegenüber Petersen Kunst des Pheidias 83); 
sie müssen sogar gefesselt werden, um nicht da- 
vonzulaufen (Arch. Rel. XX 1920—1921, 817ff.; 
Gruppe Bursian. Jahresber. nr. 186, 115). Vor 


den; diese sind Wiedergaben von Gottesvorstel- 30 allem werden sie gepflegt, als ob sie lebendig 


lungen in bildlicher Form außer Zusammenhang 
mit dem Kult, und zwar in Szenen, sei es meh- 
zerer Gottheiten unter sich, also mythologischen 
Szenen, sei es mit n zusammen, also Epi- 
phanien, Adorationen u. a. 

Die passendste Form für Götterdarstellungen 
ist das Relief bzw. die Malerei, für Götter- und 
K. die Rundplastik; hier ist also das Wort Bild 
nicht im Sinne unseres Kunstterminus genom- 


wären, gebadet, gekleidet. Gut kennen wir das 
ägyptische Ritual, das bis ins Kleinste geregelt 
war (Moret Ie culte divin journalier), Auch 
in Mesopotamien bestand die Sitte der Beklei- 
dung (F. Nötscher D. Angesicht Gottes 
schauen 66). Vielfach ist sie für den griech, und 
röm. Kult bezeugt (A. Persson Staat und Ma- 
nufaktur 116ff,, jedoch mit abzulehnender Be- 
gründung aus der Kunstform [s. u.]. Darem- 


men. Der Antike sind K,, die nicht rundpla-40 berg-Saglio Diet. ant. greequ. rom. IV 


stisch wären, mit wenigen Ausnahmen gänzlich 
fremd: Reliefs von El-Amarna, Mithrasreliefs, 
Larenbilder (s. d.); das Gemälde im Heiligtum 
des Sosipolis zu Olympia (Paus. VI 25, 4) dürfte 
deswegen nicht als K. anzusprechen sein (vgl. 
Lippold .o. Bd. XIV S. 886f.). Im Gegen- 
satz zu anderen Epochen war der Antike die 
Wirkung eines Götterbildes in Malerei oder Re- 
lief nicht intensiv und real genug, sie verlangte 
die volle tatsächliche Körperlichkeit (vgl. Ro- 
denwaldt D. Relief b. d. Griechen 11f.). 

B. GottundBild. Tkeses Verlangen nach 
realer Körperlichkeit wird verständlich, wenn 
man die Auffassung berücksichtigt, die die An- 
tike vom Verhältsis von Bild und Gottheit hatte: 
Das Bild ist die Gottheit (Pfister o. Bd. XI 
S. 2113. 2143, hier Lit.; vgl. auch Hehn Festschr. 
f. Ed. Sachau 36ff.). Dem stand nicht entgegen, 
daß sie von Bildhauern angeferligt wurden, viel- 
mehr verwandte man bestimmte Zeremonien dar- 
auf, um die göttliche Kraft in das Bild zu brin- 
gen. Für Mesopotamien kennen wir die Hym- 
nen, unter denen die Bilder aus der Werkstätte 
abgeholt und konsekriert wurden (Leu th Journ. 
Asiat. Soc. 1925, 37. Hehn 36ff.). Eine Weih- 
inschrift aus Karthago scheint auf ähnliche 
Zeremonien dort hinzuweisen (Gruppe Burs. 
Jahresber. nr. 186, 115). Der griechischen iöovo.s 


1485. E. Fries Mitt. Vorderas. Ges. XV 1910 
nr, 24, 79ff. Myth. Lex. VI 217). Auch Spei- 
sung durch Legen von Fleischstücken auf Hände 
und Knie kommt vor (Herter Rh. Mus. LXXIV 
173. Bull. hell. XXX VII 195ff.). 

Es bedarf einer höheren Entwicklung der Gei- 


50 steskultur, damit diese Identifizierung von Bild 


und Gottheit aufgegeben wird; auch dann wird 
diese Anschauung noch in den unteren Schichten 
weiterleben, wie denn schon der Antike Unter- 
schiede der Frömmigkeit aufgefallen sind, z.B. 
Xenophon mem. I 1, 11 (vgl. Clerc 2, 27. 
Petersen 1}. Die Entwicklung in der klas- 
sischen Antike haben Clere und vor allem 
Geffcken (Arch. Re. XIX 1916—1919, 286£.) 
gezeichnet. Heraklit und Xenophanes sind die 


60 ersten, die die Bilder ablehnen; Herodot rühmt 


die Perser, weil sie die Götter nicht menschen- 
gestaltig vorstellen. Die Philosophen verwerfen 
die bildliche Darstellung, weil der Gottheit un- 
würdig (Zenon) oder lächerlich (Chrysipp), Epi- 
kur erklärt sie für gleichgültig; die Bilder ern- 
ten Spott (Batrachomyomachia), man weist dar- 
auf hin, daß Schänder ungestraft bleiben; an- 
drerseits sucht man ihr Aufkommen zu erklären, 
2. B. aus Toten- oder Königsbildem, oder um 
das Volk in Furcht zu halten. Poseidonios lehnt 
sie zwar ab, erklärt sie aber für einen Notbehelf. 
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Unter den Römern sprechen sich z. B. Lueilius, 
Varto, Seneca gegen die Bilder aus. Der Um- 
schwung kommt im 2. Jhdt. n. Chr. Piutarch, 
der anfangs ein Gegmer ist, findet später einen 
tiefen Sinn in den ägypt. Bildern, Dion redet 
in Olympia ganz so, als ob das Bild des Pheidias 
Zeus selbst wäre. Man wird schwankend, ob der 
Volksglaube nicht doch der richtige sei. Die 
Bilderverehrung wird immer stärker, Cassius 
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sächliehe Anlehnung an die Mumienform, bleibe 
dahingestellt (vgl. v. Bissing Text zu Taf. 46). 

Vom Ketzerkönig Amenophis IV. sind in Tell 
El-Amarna Statuen und Reliefs gefunden wor- 
den, vor denen ein Kult stattfand. Die Reliefs 
waren mit Klapptüren versehen und standen auf 
einem altarartigen Unterbau. Dargestellt ist 
Amenophis IV. mit seiner Familie unter der 
Strahlensonne (vgl. auch Pagenstecher 


Dio erzählt, Apuleius macht sogar Wunder mit 10 Arch. Anz. 1919, 9#f.). 


ihnen; Plotin versucht eine Spiritualisierung der- 
art, daß zwam die Gottheit selbst nicht im Bilde 
sei, aber doch von ihrer Kraft ihm mitteile; Por- 
phyrios verteidigt den Bilderdienst gegen die 
Christen in einer eigenen Schrift und rechtfer- 
tigt ihn damit, daß das Unsichtbare sieh im Sieht- 
baren offenbaren müsse, und mit Jamblich hat 
auch die Philosophie ihre Palinodie vollzogen. 
Il Ägypten. Literatur. A.Erman D. üg. 


Religion 2 55f. Erman-Ranke Äg. n. äg. Leben 20 


im Altertum 312. v. Bissing Denkmäler äg. 
Skulptur, Text zu Taf. 57. Scharff Götter Äg. 
Wiedemann OLZ XXVII 1924, 400f. Roeder 
Jahrb. prüäh. ethn. K. II 1926, 68. Schäfer 
Bildnis im alt. Äg. 10. Whittemore Rec. d’Etu- 
des ded. & la memoire d. Kondakor 260. Bor- 
chardt Ztschr. Bauwesen LXVI 1916, 538f. A. 
della Seta Religione ed arte figurata, Rom 1912 
(für die gesamte Antike). 


Eine Entwicklung hat die ägyptische Götter- 
darstellung nicht erfahren; die im Anfang ge- 
schaffenen Typen erhielten sich, so lange es eine 
eigene ägyptische Kunst und Kultur gab; jedoch 
schuf griechischer und römischer Einfluß in der 
Spätzert daneben Mischtypen (vgl. Wilh. We- 
ber Die ägyptisch-griechischen Terrakotten — 
Mitt. ägypt. Samml. Berlin II passim, v. Bis- 
sing 2. ägypt. Sprache LVII 798E.). 

II. Palästina. Der kanaanitische 
vorisraelitisehe Kult ist nieht bildlos, vielmehr 
finden sich schon von früher Zeit an „Idole‘‘ aus 
Stein, Metall, Ton. Ihre Form führt von nur men- 
schenähnlichen natürlichen Gebilden über ver- 
schiedene Stufen der Ausgestaltung zu ganz 
menschlichen Figuren (Val. Müller Frühe Pla- 
stik in Griechenland und Vorderasien 143ff.). Wie 
weit sie aber als K. anzusprechen sind, steht da- 
hin. Daß die Mehrzahl Götterbilder sind, er- 


Da die Ägypter seit den ältesten Zeiten eine 30 scheint aus den Fundumständen — Häuser, nicht 


figürliche Plastik besaßen, ist den Schluß berech- 
tigt, daß es schon ebenso früh bei ihnen K. gab. 
Das Fehlen eines K, wie im Sonnentempel des 
Niuserr® aus der" V. Dynastie bleibt Ausnahme. 
Vom Neuen Reich ab (frdl. Mitt. von A. Scharff) 
ist nachweisbar, daß das K. im innersten Teil 
des Tempels in einem sog. Naos, einem mit. einer 
Flügeltür versehenen kapellenartigen Schrein, 
stand. Es war so vor allen profanen Blicken auf 


Gräber — einigen Gesten wie dem Brüstefassen 
und Attributen — Hörner, Pflanzenstengel — 
gesichert; daher. mögen auch einige wirklich als 
K. gedient haben, wogegen ihre Kleinheit nieht 
sprechen dürfte (s. u.). Entsprechend dem all- 
gemeinen tiefen Niveau der Kunst sind sie sehr 
roh; die ausgebildeten Typen stehen unter Irem- 
dem — ägyptischem und syrischem Einfluß. Auch 
ägyptische Tempel wurden von den Pharaonen 


das sorgfältigste abgeschlossen. Ebenso verhüllt 40 des N. R. errichtet (Ed. Meyer Gesch. d, 


wurde es bei Prozessionen herumgetragen. Die 
K. waren klein, meist nur eine Elle hoch. In der 
Regel waren sie aus Holz, bemalt und hatten 
Metalleinlagen; die Augen z. B. waren aus Gold. 

Erhalten ist kein K., denn daß einige Götter- 
bilder wie die frühen des Min aus Koptos etwa, 
der 2!/a m hohe Chons aus Karnak K. seien, 
ist stark umstritten und wird meist geleugmt. 
Das Aussehen der K. ist durch Beschreibungen 
und Darstellungen (v. Bissing Taf, 54 Anm. 
27) bekannt. Ein Unterschied von den sonst vor- 
handenen Götterbildern besteht nieht. Der Cha- 
takter der einzelnen Gottheit wurde nieht phy- 
siognomisch ausgedrückt, sondern es wurde der 
Typus des Mensehen. bei tierköpfigen der des 
Tieres, mit den Mitteln der jeweiligen Kunst 
wiedergegeben und die Unterscheidung nur 
durch die Attribute erreicht. Eine Besonderheit 
weisen die Bilder des Chons, Min und Ptah, auf, 
bei denen der Unterkörper nicht völlig durchmo- 
delliert ist, sondern ein „mumienförmiges“ Aus- 
sehen hat; vielleicht legt ein Archaisieren vor, 
indem uralte Formen aus der Zeit, als man den 
Unterkörper nur summarisch und ungegliedert 
bildete, beibehalten wurden, während man bei 
den übrigen Göttern der allgemeinen Kunstent- 
wieklung folgte. Ob bei dem gleichartig gebil- 
deten Osiris der gleiche Fall vorliegt oder tat- 


60 Stein und Holz. 


Alt. II 12, 434, 489, vgl. auch Mus. Journ. 1928, 
145ff.). Für die spätere Zeit bezeugen dann auch 
die israelitischen Quellen die fremden K., voran 
den Baal, der vor allem in Stiergestalt erscheint, 
und die Aschera, die nicht nur als Kultpfahl, 
sondern wie die „Idole“ zeigen, auch in Men- 
schengestalt verehrt wurde (Benzinger Hebr. 
Archäologie? 326. Greßmann-Gunkel 
Schrift. Alt. Test. II 1, 244. 251. 374f.), das 
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eine Statuette aus Kefr Kennä veranschaulichen, 
er steht: in ägyptisierendem Stil auf einer von 
vier Figuren getragenen Basis (Mitt. Nach. Dtsch. 
Pal. VI. 1900, 7). 

Die strikt durchgeführte Bildlosigkeit der 
israelitischen Jahwereligion ist %ekannt- 
lich erst: ein Produkt allmählicher Entwick- 
lung. Im ältesten Bilderverbot werden anschei- 
nend nur Gußbilder untersagt, nieht solche aus 
Es ist auch vermutet worden, 
daß die Hülle Moses’ (Ex. 34, 29.) als gol- 
dene Maske an einem Steinpfeiler aufzufassen 
und dieser einer der beiden Steine im Stiftszelt 
gewesen sei; deren Deutung als Gesetzestafeln 
sei erst später erfolgt, ursprünglich handele es 
sich um ein Jahwebild (Hollmann-Greß- 
mann 2. alttest. Wiss. XL, 1922, 76); sehr 
unwahrscheinlich sind die Ausführungen von 
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H. Sehneider (Memnon III, 1908, 159#f.), der 
die oft genannten „Säulen“ des Tempels als 
einen verschleierten Ausdruck für ein menschlich 
gestaltetes K. auffassen will. 

Von den Kanaanitern ist das Stierbild für 
Jahwe übernommen worden. Die Erzählung vom 
„Goldenen Kalb“ (Ex. 32. Dt. 9, 12) erweist die 
Geläufigkeit der Vorstellung und die Stiftung 
zweier goldener Stierbilder in die Heiligtümer 
von Dan und Bethel durch Jerobeam (I. Reg. 
12,28. Greßmann-Gunkel 244) bezeugt 
die Verwendung als K. (anders jetzt Malten 
Jahrb. arch. Inst. XLHII 1928, 117f.). Von Jahwe 
zu trennen sind die ursprünglich aramäischen 
Teraphim (Hoffmann-Greßmann 97ff.). 
Gelegentlich treten sie im öffentlichen Kult auf, 
in der Hauptsache gehören sie in den privaten 
Hauskult und dienten zur Wahrsagung. Wie die 
Gesehichte von Michal zu zeigen scheint (I. Sam. 
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mäler des Neuen Reichs veranschaulichen syrische 
K. Vor allem zu nennen ist die Göttin von Kinza 
(von den Ägyptern Qades) genannt; sie ist nackt, 
hat Schlangen und Blumenstengel in den Hän- 
den und steht auf einem Löwen, was deutlich 
auf ein Bild weist. Weiter Reef, der im Typus 
ägyptischen Einfluß zeigt und daher erst in die- 
ser Zeit Gestalt bekommen haben kann; das 
gleiche gilt für die auf einem Pferd reitende 


10 Göttin ‘Azit (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. II 12, 


100f., 492; Greßmann Altorient. Bilder SIf. 
Abb. 270—276, 99ff. Abb. 347—350. Val. Mül- 
ler 118). K. des 1. Jahrtausends veranschau- 
lichen gut die Statuen aus Sendschirli, z, B, ein 
Gott auf einer Löwenbasis oder der Hadad des 
Panammu (9. Jhdt,), wenn es bei ihnen auch 
nicht sicher ist, ob es sich um K. oder um Weihe- 
figuren handelt (v. Luscehan Ausgrabungen in 
Sendschirli 362#f., Taf. VI). Sind dies stehende 


19, 13f.), die einen Teraphim ins Bett legt und 20 Figuren, so zeigt das Aussehen eines Sitzbildes 


damit die Anwesenheit Davids vortäuscht, waren 
sie wohl mittelgroße Bilder in Menschengestalt, 
doch mag es auch kleinere gegeben haben. Als 
Material von Bildern wird angegeben: Holz, Stein, 
Metall, und zwar Gold und Silber; auch Vergol- 
dung d. h. Plattierung kommt vor (Ex. 20, 23. 
Ide. 17, 3f. Jes. 40, 19 und 44, 15; allgemein 
vgl. Benzinger 317, 326ff.). 

Ob die Philister aus ihrer wohl in Klein- 


eine Statue in Karkemisch (Woolley-Law- 
rence, Carchemish II Taf. B25)}, bei der die 
Aufstellung im Freien wie bei den Figuren von 
Sendschirli nieht unbedingt gegen ein K. spricht. 
Bei allen diesen Figuren haben wir es mit Groß- 
plastik zu tun; die Haltung ist streng zeremo- 
ntell wie in Mesopotamien. Bezeichnend ist das 
Motiv des Stehens auf einem Tier, woraus sich 
vor allem für schwere steineme Figuren die 


asien gelegenen Heimat K. mitbrachten, muß vor- 30 Tierbasis entwickelt hat (Röm. Mitt. XXXIV 


läufig unentschieden bleiben (s. u.). Jedenfalls 
haben sie mit den einheimischen Kulten auch die 
K. übernommen. Bezeugt werden Tempel und 
Bilder durch israelitische Nachrichten, so das des 
Dagon in Gaza; auch tragbare Bilder, die mit 
ins Feld zogen, werden erwähnt. Wie spätere 
Münzen lehren, steben diese Bülder der vorgrie- 
chischen Periode teils unter ägyptischem, teils 
unter syrischem Einfluß: ‚Herakles-Belos‘ in As- 


1919, 88; Arch. Anz. 1922 15f.; Ath. Mitt. XLI 
1916, 160). An Stelle des Tieres kommt auch ein 
truhenartiges Möbel vor, auf dem die Gottheit 
ebenfalls steht, wie es z. B. die Stele des Zakir 
zeigt (Pognon, Inseriptions semit. 156ff. 
Taf. IX); man ist versucht, die Lade Jahves 
(Lit.: Benzinger 812.) in diesen Zusam- 
men einzuordnen. 

Stärker als die ägyptischen und mesopotami- 


kalon (Val. Müller 113) und ein auf drei Löwen 40 schen Einflüsse, die von dem einheimischen Stil 


stehender Gott ebd. (Wien. Num. Z. XVI, 1884, 
293£. Taf. V or. 21). Neben diesen ganzmensch- 
lichen Gestalten gibt es auch die aus Mensch und 
Fisch bestehende Mischgestalt der Derketo, deren 
Aussehen ein Bronzefigürchen aus Tell Zakariyä 
veranschaulichen kann (Macalister Excav. in 
Palestine 148 Abb. 60). Dann setzt Hellenisie- 
rung und später Romanisierung der K. ein. Eine 
Marmorfigur in Zeusgestalt aus Gaza in Konstan- 


verarbeitet werden, erweist sich der griechische, 
der von der Mitte des 1. Jahrtausends ab das 
Land in immer stärkerem Maße überflutet. Ein- 
mal bringt die griechische Herrschaft natürlich 
griechische K. ins Land; es sei nur an den 
Apollon in Daphne (Overbeck Griech. Kunst- 
myth. III 96) und die Tyche von Antiochia von 
Eutychides erinnert (Waser Myth. Lex. V 
1361#.). Inre Form wird dann auch auf die an- 


tinopel (Mus. Ottomans, Cat. Seulpt. greequ. II 50 deren Städte übertragen, z. B. auf Palmyra und 


352ff. ar. 611) könnte ein erhaltenes K. sein (vgl. 
Myth. Lex. II 2382). In großer Zahl zeigen sie 
Münzen (Head HN? 804f.; allgemeine Literatur 
R. A. St. Macalister The Philistines 1914, 
90ff.). 

IV. Für Syrien sind schon früh K. zu er- 
schließen, einmal aus dem Vorhandensein von 
Kleinplastik, zum andern aus dem früh einset- 
zenden mesopotamischen Einfluß (Val. Mül- 


Dura (Cumont Fouilles de Dours-Europos 
96ff. Taf, L), wie überhaupt die einheimische 
‚Atargatis’ in griechisch-römischer Zeit oft unter 
der Form der griechischen Tyche erscheint (Cu - 
mont 110ft). Eine Übersicht über die Dar- 
stellungen auf Münzen gibt Head HN? 777. 

Römische Form dürfte in den gepanzerten 
Göttern zu erkennen sein, in der z. B. auf 
einem Fresko severischer Zeit aus Europos (Cu - 


ler 111, 182). Vielleicht läßt sich die auf Sie- 60 mont 102ff.) Ba’al Samin, Yarhibol und Agli- 


geln der Hammurapizeit in Mesopotamien auf- 
tretende nackte Göttin, die sich durch die Basis 
deutlich als Wiedergabe eines K. ausweist, und 
die OÖ. Weber (Altorient. Siegelbilder 113) aus 
dem hethitischen Kulturkreis herleitet, für das 
Vorhandensain eines K. bereits in Syrien in An- 
spruch nehmen. Im 2. Jahrtausend setzt damn 
ägyptischer Einfluß ein, und ägyptische Denk- 


bol, deutlich durch Basis und dargebrachtes Op- 
fer als K. charakterisiert, dargestellt sind. Ein 
Relief in Brüssel (Mus. d. Cinquentenaire. Cat. 
Seulpt. ant. 68. or. 55. Cumont 131f.) 
zeigt neben ihnen eine weibliche Gottheit in- 
schriftlich als Athena bezeichnet, die als Allath 
aufzufassen ist und wie im Namen, so auch im 
Stil stark gräzisiert, und weiter Keraunos, der 
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nun aber die einheimische Tracht bewahrt. Lu- 
kian (dea syr. 31) nennt die Gottheiten von Hie- 
rapolis, Zeus und Hera, und sagt, daß der Zeus 
in allen Einzelheiten, Kopf, Gewand und Thron 
dem griechischen gleiche. Eine Wiedergabe auf 
einer Münze läßt leider eine Nachprüfung nicht 
zu. Strong-Garstang The Syrian God- 
dess 70ff.); doch zeigen die Tiere am Thron, die 
ein einheimisches Motiv sind, daß doch der Stil 
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könnte, mit dem einheimsichen Motiv der flan- 
kierenden Tiere und der Reliefdarstellung eines 
tbronenden Gottes in stark ägyptisierendem 
Stil (Rev. Hist. Rel. LXVIII 62). Auch Mün- 
zen griechischer und römischer Zeit zeigen ge- 
legentlich K., die noch aus der Epoche vor dem 
Einsetzen des griechischen Einflusses stammen, 
und beweisen ihre Erhaltung bis in nachehrist- 
liche Zeit: Gott mit sechs Flügeln und lang be- 


nicht rein griechisch gewesen sein kann. Das I() kleidete ‚Astarte‘ von Byblos (Journ, internat. 


Material war nach Lukian Gold. 

Ein bezeiehnendes Miüschprodukt ist der Ju- 
piter Heliopolitanus (Winnefeld bei Wie- 
gand, Baalbek II 111ff.; Röm. Mitt. XXXIV 
1919, 95, 99; Jahrb. Arch. Inst. XLITI 1923 115). 
Tierbasis, Haltung. Haartracht, Gewandüberzug 
sind orientalisch; die stilistische Ausprägung da- 
gegen, besonders die der Darstellungen auf dem 
Gewand, sind jedoch nicht ohne die griechiseh- 


arch. num. IV 43 Taf. A nr. 9; 45 Taf. A nr. 13). 
Die Haltung aller dieser K. ist die allgemein 
orientalische feierlich-zeremoniöse; einige Figu- 
ren zeigen die einheimische Handhaltung des 
Segnens mit erhobener und dem Beschauer zu- 
gekehrter inneren Handfläche (vgl. Val. Müller 
134). 

Den beginnenden griechischen Einfluß zeigt 
dann etwa das Relief (Syria V 1924 Taf. 31); in 


römische Kunst möglich. Ein Vergleich mit: der 20 Haltung, Gestus und Tierthron wird jedoch 


griechischen Tyche zeigt den Unterschied streng 
hieratischer Haltung, die gleichfalls als orienta- 
lisch anzusprechen ist, von der freien, rein 
menschlich gefaßten Beweglichkeit der späteren 
griechischen Götterdarstellung (s. u.), ein wei- 
terer Vergleich mit den ein Jahrtausend älte- 
ren syrischen Bildern, die durchaus in der da- 
maligen lebendigen Kunstentwicklung wurzeln, 
das absichtliche Zurückschrauben auf einen frü- 


das alte Gut bewahrt. Später und bis auf die 
einheimische Kopfbedeckung ganz griechisch 
ist der als Poseidon erscheinende Baal Berit, 
den Münzen geben (Journ. internat. arch. num. 
III 1900 Taf. IB nr. 13f,, 20). Als Beispiele 
für die reinklassische Darstellungsform der 
Stadthauptgöttin seien römische Münzen von 
Berytos und Byblos angeführt (a. O. nr. 11f. 
Taf. I! nr. 19, I A nr. 1f., [IV 1901 Taf. A nr. 22, 


heren Standpunkt und das UÜberwuchern der Fi-30 B nr. 1, 4, 8f.; über die Münztypen überhaupt 


gur durch symbolhafte Attribute. 

V.Phoinikien. Die Abgrenzung der phö- 
nikischen Kunst gegen die syrische ist nicht 
leicht; sie hat-nur als ein Teil dieser zu gelten, 
und der Hauptunterschied dürfte in dem an der 
Küste stärker wirkenden fremden Einfluß, erst 
dem ägyptischen und dann dem griechischen, be- 
stehen. Ersterer ist besonders in Byblos festzu- 
stellen, das schon mit dem Alten Reich in Be- 
zieh stand (Übersicht: Zeit. Alttest. Wiss. 
XLII 1925, 225ff,; vgl. v. Bissing Arch. 
Orientforsch. IV 1927 57). Mag daher auch 
eine einheimische Tendenz zur Bildlosigkeit vor- 
handen gewesen sein (v. Baudissin Arch. Rel. 
XVI 404), so hat doch der fremde Einfluß die Sitte 
des K. gebracht. Erhalten sind Reste von K. in 
ägyptisierendem Stil in Byblos; sie waren zum 
Teil im Freien aufgestellt, was aber nicht gegen 
den Charakter von K. spricht; die Datierung ist 
noch umstritten (Contenau Civilisation phe- 
nicienne 65 Abb. 17, 155; Syria IX 1928, 178; 
v. Bissing 59.) 

K. des 1. Jahrtausends veranschaulichen uns 
Reliefs und Werke der Kleinkunst. Der Stil ist 
mehr oder weniger ägyptisierend, mit einigen 
einheimischen Elementen. Darnach gab es ste- 
hende und sitzende K. Genannt seien Statuetten: 
Val. Müller 197M.; Metallschalen wie Olym- 
pia, Ergebnisse IV Taf. LII (mit dem eiahei- 
mischen Motiv der Ädieula und dem mesopota- 
mischen Typus der brüstefassenden, nackten Göt- 
tin), eine thronende Göttin einheimischen Stils 
auf dem Elfenbeinraliet Poulsen D. Orient 
u. d. frühgriechische Kunst 46 Abb. 32, die ganz 
ägyptische Baalat-Gebal auf dem Relief des Je- 
hawmelek wohl aus dem 5. Jhdt. (Greßmann 
Altorient, Bilder? 150 Abb. 516), eine Basis viel- 
leicht gleicher Zeit. die von einem K. stammen 


vgl. Head HN? 788ff.). 

Die Phöniker in den Kolonien werden von An- 
fang an K. gehabt haben, da es ja in der Hei- 
mat solche gab. Sie standen in den Tempeln und 
in Hauskapellen. Literarisch überliefert ist z. B. 
das bronzene des ‚Kronos‘ (Diodor. XX 14) und 
ein Apollo mit goldenem Gewand (Val. Max. I 
1, 18). Daneben gab es den Kult von Bätylen, 
die uns Stelen veranschaulichen (z. B. Mon. ant. 


40 XIV 1904 Taf. XXI oben a, unten a, c, XXIH 


oben &—£, Gauckler Neceropoles puniques I 
Taf. CLXVII); auch menschlich ausgestaltete 
Steine scheint es gegeben zu haben (Mus. Lavi- 
gerie 78 Taf. XI nr. 4). Die Deutung des Tanit- 
symbols ist noch strittig (vgl. St. Gsell Hist. 
ane, Afrique d. Nord IV 3778. Val. Müller 
80); fraglich ist auch, ob sich ein rundplastisches 
Urbild in den Heiligtümern befand. Die verschie- 
dene Formung, die Stelen zeigen (vgl. Rev. Hist. 


50 Rel. LXXXVII 1923, 48ff.), dürften nur im Re- 


lief vor sich gegangen sein. 

Die Haltung der geneigten Arme beim ‚Kro- 
nos‘ (s. 0.) hängt vielleicht mit der ‚hethiti- 
schen‘ der vorgestreckten Unterarme (Val. Mül- 
ler 134) zusammen. Der Typus wäre dann aus 
dem Orient mitgebracht. Auch das Motiv des auf 
dem Rücken eines Tieres Stehens und des von 
Sphingen fankierten Thrones, das späte Figuren, 
Weihegeschenke oder vielleicht zum Teil selbst 


6) K., aus dem punisch-römischen Heiligtum aus 


Siagu zeigen (A. Merlin Sanetuaire d. Baal 
et d. Tanit pres d. Siagu = Notes et Docu- 
ments IV Taf. II nor. 2, VI.nr. 2), stammt dort- 
her. Ebenso weiter das der Ädieula, das der dem 
Beschauer zugekehrten erhobenen Hand (Compt. 
rend. Ae. Inser. 1901. 584: durch das Sitzen 
wird die Figur als Gottheit erwiesen), des Bek- 
kenhaltens bei einer in Spanien gefundenen und 


® 
* 
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sicher ein K. wiedergebenden Figur (Arch. Anz. 
1923/24, 194, Abb. 10); in anderem zeigt letztere 
ägyptischen Einfluß, der überhaupt bei den west- 
lichen Phönikern stark ist. Auf diesen gehen 
auch der Löwenkopf und die Flügel bei einer 
Figur aus Siagu (Merlin Taf. II Nr. 1) zu- 
rück, die als Genius Terrae Africae inschriftlich 
bezeichnet ist. 

Den ägyptischen Einfluß löst immer stärker 
werdender und ihn schließlich ersetzender 
chischer ab, dem schließlich römischer folgt. Den 
Beginn dürften zwei Figuren aus Solunt und 
Motye zeigen, die vielleicht K. sind (Arndt- 
Amelung Einzelaufn. nr. 546. Whitaker 
Motya 275, Abb. 55. Moebius Athen. Mitt. 
XLI 1916, 160). Als spätere Beispiele seien wei- 
tere Figuren aus Siagu aufgeführt: a. O. II 
nr. 2 —= der Saturnus genannte Baal Hammon, 
den auch Münzen geben (ebd. nr. 4), Taf. IVf., 
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gemessen; der hoehgeschwungene Arm, den Adad 
zuweilen hat, dürfte auf fremden Einfluß zurück- 
gehen (Röm. Mitt. 95). Das Pressen den Brüste 
bei der weiblichen Göttin gehört wie die Nackt- 
heit zu ihrer besonderen Charakterisierung. Diese 
geschieht sonst lediglich durch die Attribute, 
nicht durch physiognomische Ausgestaltung. 
Auch Kleidung und Frisur sind bei den verschie- 
denen Gottheiten mit wenigen Ausnahmen, z.B. 


ie- 10 dem gewappneten Gott der Hammurapizeit (W e- 


ber Altorient. Siegelbilder 112f.) gleich. Ein 
Arehaisieren läßt sich nicht nachweisen, viel- 
mehr folgt die Gestaltung den Prinzipien der 
gleichzeitigen Kunst, 

Zur Veranschaulichung seien folgende Denk- 
mäler genannt: Unger IV Taf. 194-204. 
Weber Siegelbilder nr. 430. 441-444. Meiß- 
mer Bab.-ass, Plastik 11 Abb. 17. 42 Abb. 688. 
51 Abb. 88. 59 Abb. 107. 61 Abb. 109. 68 Abb. 


und die mit der Astarte bezw. Tanit gleich- 20 120. 71 Abb. 124. 73 Abb. 129. 75f. Abb. 132 


gesetzte Iuno Caelestis (Mus. Alaoui Taf. XCIII 
ar. 1. Roscher II 614). Lit.: St. Gsell 258f. 

VL Mesopotamien. LUt.: Unger ‚Göt- 
terbilder‘ in Reallex. Vorgesch. IV 414ff. Meiß- 
uer Babylonien u. Assyrien I 249, 325. 

Bereits im Anfang des 3. Jahrtausends giht es 
in Mesopotamien Tempel und figürliche Plastik 
und damit zweifellos auch K. Eine Adiecula, wohl 
die Nachahmung der ursprünglichen Schilfhütte, 


—134. 101f, Abb. 173—175. 135 Abb. 226. 
De Morgan Del. en Perse. Memoires VII 
Taf. XVIll or. 1.2. AndraeD. arch. Ischtar- 
tempel Taf. 27 nr. a. 28 or. b, c. 

VII Persien. Literatur: Ed. Meyer 
Gesch. d. Altert. III $ 76. 79. Sarre-Herz- 
feld Iranische Felsreliefs 86-87. Herz- 
feld Tor von Asien 90. Strzygowski 
Baukunst der Armenier 636ff., 5. 0. I. Art. Ana- 


ist ganz selten (Reallex. Assyr. I ‚Adieula‘); ge-30itis; Myth. Lex. Art. Anaitis, Persike; Ana- 


wöhnlich stand das K. in einer flachen Nische auf 
einem niedrigen Postament. Selten ist auch ein 
besonderes möbelartiges Postament (M. Jastrow 
Bildermappe z. bab. und ass. Religion nr. 26, vgl. 
Röm. Mitt. XXXVIU—IX 1923/24, 64). 

Das Material waren Stein und Metall, letzteres 
oft auf einem Holzkern; auch Gold wurde ver- 
wendet, dazu Edelsteine; diese vor allem für die 
Augen. Auch Behänge kommen vor (Röm. Mitt. 


XXXIV 1919, 96ff.) und das Bekleiden mit kost- 40 Jung Ahuramazdas — die Deutung 


baren Gewändern, Für niedere Zweeke wurde Ton 
verwendet, so bei den dem Gründungsdepot bei- 
gegebenen Figuren (Uuger Reallex. Vorgesch. 
IV 567) und den zu Beschwörungszwecken an- 
gefertigten Bilden der Krankheitsdämonen 
{Meißner II 228, 225. Jastrow Bab. ass. 
Religion I 386). Erhalten sind eine Anzahl Göt- 
terstatuen und Reste von anderen (Unger $ 2f.), 
doch ist schwer feststellbar, ob K. darunter sind. 


tolian Studies pres. Sir William Ramsay 450 
(Zahn). 

Die elamitischen K. waren ganz im mesopo- 
tamischen Stil gehalten (s. o. und die Wieder- 
gabe in Statuettenform. I. De Morgan Del. 
en Perse, Me&moires VII Taf. XVII nr. 1, 2). 
Der Kult der Meder wird bildlos gewesen sein. 
Dies ist anfangs sicher bei dem der Perser der 
Fall. Herodot (I 131) berichtet es. Die Darstel- 
wird neuer- 
dings bezweifelt (Journ. hell. stud. XLVII 1927, 
56) — als Menschenoberkörper in einem geflügel- 
ten Ring ist kein K., beweist aber das frühe Ein- 
dringen bildlicher Darstellung überhaupt unter 
fremdem Einfluß. Dasselbe lehren Figuren auf 
geschnittenen Steinen, die am besten, wenn auch 
nieht mit Sicherheit, auf Gottheiten, vor' allem 
Anahita, gedeutet werden (Furtwängler D. 
ant, Gemmen III 120. Dalton Treasure of 


Im Tempel Esagila zu Babylon hat sich der Ab- 50 the Oxus? 26ff. nr. 103f.; anders v. Bissing 


druck eines Thrones aus Holz erhalten (Kol- 
dewey Tempel v. Bab, u. Bors. 43). Im Gegen- 
satz zu den ägyptischen K. haben die mesopota- 
mischen Lebens- oder Überlebensgröße. 

Von dem Aussehen der K. gewinnen wir eine 
ausreichende Vorstellung durch Statuetten und 
vor allem die vielen Darstellungen auf Siegeln 
und Reliefs; denn wenn diese auch nur seiten 
das K. selbst wiedergeben wollen, so schließen sie 


S.-Ber. Akad. Münch. 1927 nr. 1, 20). K. von ihr 
wurden aber erst, wie Berossos (frg. 16) bezeugt, 
von Artaxerxes II. (404-362) aufgestellt. Die 
Statuen waren z. T. sehr kostbar, z. B. aus Gold. 
Erhalten sind keine, außer wenn eine aus 
Mschatta der vorislamischen Zeit angehörende eine 
Anahita darstellen und ein K. sein sollte (Strzy- 
gowski a. O.). In der Literatur wird sie 
als ein üppiges, reich geschmücktes Weib ge- 


sich doch an dieses an, bezw. K. und Darstellung 60 schildert (Jascht 5, 126ff.). Nach bildlichen Wie- 


halten sich an den ganz eng begrenzten Vorstel- 
Inngstypus der Gottheit. Das Charakteristikum 
ist die strenge Würde und zeremoniöse Haltung 
des orientalischen Sultans: feierliches Thronen 
oder ruhiges Stehen mit geschlossenen Füßen. 
Die Arme liegen ruhig mit gefaßten Händen 
über dem Leib, machen den Grußgestus oder 
halten Attribute. Auch dabei ist die Bewegung 
Pauly-Wisgowa-Kroll Suppl. V 


dergaben in Statuetten, Reliefs, Gemmen, Mün- 
zen lassen sich folgende Typen scheiden: 1. nackt, 
mit den Händen die Brüste pressend (parth. 
Statuette: Sarre Kunst met en = 
Abb. 7), der Typus ist meso isch. 2, Nacl 

bis aut ein schmales, den Rücken bedeckendes 
Gewand (dass. ebd. 30 Abb. 8); dieser us 
ist hethitisch: Athen. Mitt. XLIH na e- 
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ber Altoriental. Siegelbilder 114). 3. Reich 
bekleidet (Gemmen s. o. und sass. Reliefs. 
Sarre-Herzfeld Taf. IX. Herzfeld 
Taf. 42); der Typus ist rein versisch. 4. Grägi- 
siert, und zwar in Kleinasien, falls sie mit Recht 
auf Münzen erkannt wird [mhoof-Blumer 
Kleinas. Münzen I 124f. 174. 207). 

Im gräzisierenden Mischstil sind die Statuen 
auf dem Nemruddagh gebildet, die Antiochos 
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Müller 22#.). Wie bei den ägäischen ‚Idolen‘ 
(s. u.) ist es nicht gänzlich ausgeschlossen, daß 
sich auch K. unter ihnen befinden. Die schon vor 
der Mitte des 3. Jahrtausends ins östliche Klein- 
asien eingewanderten mesopotamischen Kolo- 
nisten (Ed. Meyer Gesch. d. Alt. II 12 11ff.) 
dürften ihrer einheimischen Sitte gemäß K. er- 
richtet haben. Ein auf einem dem Ende des 
3. Jahrtausends angehörigen Siegelbild darge- 


von Kommagene (19—834) aufgestellt hat. Falls 10 stellter sitzender Gott (Mus. Louvre Cat. Cy- 


sie keine K. sind, können sie doch solehe veran- 
schaulichen: Zeus-Oromasdes, Apollo-Mithras- 
Helios-Hermes, Artagnes-Herakles-Ares (Hu- 
mann-Puchstein, Reisen in Kleinasien u. 
Nordsyrien 255ff.). Parthische Münzen zeigen 
griech. Typen, Zeus, Apollo, Artemis, Athena; 
doch erscheint es fraglich, ob sie Rückschlüsse 
auf K. gestatten; auch eine Tonform, die einen 
Parther vor einer außer in der Hamdhaltung im 


lindres orient. II 185 Taf. 125 Nr. A 847) könnte 
wegen der seltenen Vorderansicht em K. wie- 
dergeben. Unter diesem mesopotamischen Ein- 
fluß wird die einheimische Billmuz zur Auf- 
stellung von K. übergegangen sein. Die in den 
Haupträumen der Gebäude von Boghaz-köj ge- 
fundenen steinernen Basen dürften zu solchen 
lebensgroßen K. gehören (Puchstein, Bog- 
haz-köj 106, 147). Auch in den Texten (Boghaz- 


griechischen Stil gegebenen Göttin darstellt 20 köj-Studien nr. 3, 2) werden Götterbilder er- 


(Sarre Taf. 65), dürfte ausscheiden, da sie 
wohl eher eine syrische als eine parthische Gott- 
heit wiedergibt (vgl. Cumont, Fouilles de 
Doura-Europos 266). Dagegen können wir uns 
die K. der männlichen Götter in sassanidischer 
Zeit gut nach den Felsreliefs vorstellen (Sarre- 
Herzfeld passim); allerdings muß es dahin- 
gestellt bleiben, ob der beritiene Typus als K. 
verwendet wurde, 


VIH. Kleinasien, Weit verbreitet ist der 3C chen repräsentativ und die Darstellung 


Kult beiliger Steine; es braucht nur an den von 
Pessinus erinnert zu werden (Zusammenstellung 
bei M. W. de Visser D. nicht menschengestalt. 
Götter d. Griechen 56ff.). Wichtig ist das K. der 
Artemis von Perge (ebd. 95f. $ 53), das offenbar 
aus einem etwa kegelförmfigen Stein besteht, des- 
sen Spitze in einen menschlichen Kopf ausläuft; 
es dürfte entweder ein Naturspiel vorliegen wie 
bei den Steinen in Knossos (s. u.) oder nachträg- 
liehe Ausgestaltung unter dem Einfluß anthropo- 
morpher Bilder, wozu die griechische Entwick- 
lung Parallelen bietet (s. u.); für letzteres scheint 
die horizontale Dekoration des Kegels zu spre- 
chen. Halbmenschlich sind anscheinend auch die 
Bilder der Artemis Astias Imhoof-Blumer 
Nomisma VIII 1913 Taf. I nr.22) und der Ar- 
temis Eleuthera von Myra (Brit. Mus. Cat. 
greek Coins Lycia Taf. XV nr. 6-8); denn sie 
sehen pfahlartig und armlos aus. Doch besteht 


wähnt, jedoch könnten es auch Weihebilder sein. 
Weiter weisen Reliefs und Siegel auf K. hin 
(z. B. Ed. Meyer 105 Taf. IV). Nach diesen 
wie nach erhaltenen Statuetten (Val. Müller 
104f.) sind die Typen vorzustellen. Dabei schei- 
nen neben den sitzenden Figuren die stehenden 
eine große Rolle zu spielen; überhaupt ist die 
Bewegtheit etwas stärker als in Mesopotamien; 
jedoch bleibt die Haltung immer noch ausgespro- 
typisch; 
die Differenzierung der Gottheiten erfolgt durch 
ihre Attmbute. 

Bei dem Fortbestehen des mesopotamischen 
Einflusses und dem Weiterleben der figürlichen 
Plastik (a. ©. 130ff.) ist anzunehmen, daß die 
Tradition nicht abgebrochen ist, sondern sich 
ins 1. Jahrtausend und weiter bis ans Ende der 
Antike fortgesetzt hat. Für das Ende des 8. Jhdts. 
können wir für die Chalder aus einem Tempel mit 


40 figürlichem Schmuck auf einem ‚Relief‘ und aus 


einem Text Sargons (Meißner Bab.-ass. Pla- 
stik 124 Abb. 212. Thureau-Dangin VII. 
Campagne de Sargon 57 $ 368) ein solches K. 
erschließen. Ein weiteres veranschaulicht ein 
etwas jüngeres Goldplättchen, das ebenfalls aus 
Armenien stammt und eine thronende weibliche 
Göttin zeigt (zuletzt und richtig Lehmann- 
Haupt Klio XXII 1929, 389E.). 

Wann das westliche Kleinasien von der Bil- 


bei allen diesen Stücken die Möglichkeit, daß 50 dung von ‚Idolen‘ zu der von lebensgroßen K. 


der Eindruck der Halbmenschlichkeit nur durch 
ein das Bild verhüllendes Gewand hervorgerufen 
sei wie bei der Iydischen Kore (Tmhaof-Riu- 
mer Taf. II nr. 27—82), bei der vorgestreckte 
Arme vorhanden sind. In diesen Zusammenhang 
gehören die Mischgebilde, bei denen ein mensch- 
lieher Oberkörper auf einem felsartigen Kegel 
sitzt. Sie kommen ‚chattisch‘ und dann, sicher 
in uralter Tradition, im Kult des Jupiter Doli- 


übergegangen ist, ist fraglich. Die ‚Niobe‘ am 
Sipylos und andere Reliefs sind keine K. und 
‚hethitische‘ Arbeit, beweisen also nicht das Vor- 
handensein von’ K. an der Küste in dieser Zeit. 
Möglich bleibt immerhin, daß der östliche Ein- 
fluß, der schon bei den Idolen, z. B. dem troja- 
nischen Bleiidol merkbar ist, bereits im 2. Jahr- 
tausend an einzelne Stellen das lebensgroße K. 
gebracht hätte; es kann aber auch erst im An- 


chenus vor (Ed. Meyer Reich und Kultur d. 50 fang des 1. geschehen sein; als sicher scheint es 


Chetiter 121). Ein K. in Gestalt eines Stieres 
auf einem hohen Postament zeigt ein Relief des 
2. Jahrtausends aus Öjük (Ed. Meyer ebd. 77 
Abb. 61), ebenso Siegelbilder (vgl. Malten 
Jahrb, arch. Inst. XLITI 1928 1078). 
Ganzmenschliche Figuren aus Stein, Ton und 
Metall gibt es über ganz Kleinasien hin verstreut 
bereits seit dem Anfang der Bronzezeit (Val. 


sich jedenfalls zu ergeben, daß die ältesten fest- 
sondern von der östlichen beeinflußt sind. Der 
als Tempel gestaltete Arslan-kaja in Phrygien 
stellbaren K. nicht von der griechischen Kultur, 
mit dem über 2 m hohen Bild der Kybele wurzelt 
in allem wesentlichen in der einheimischen, nicht 
in der griechischen Tradition (richtiger, wenn 
auch nicht in allem, als Koerte Athen. Mitt. 
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XXIII 80ff. Brandenburg Abh. Akad. Münch. 
III. XXIII. III. 1906, 635ff.). Ebenso zeigt das 
Bild des karischen Zeus, das Arselis v. 687 errich- 
tet hat, falls es richtig auf späteren Münzen er- 
kannt ist, im Typus östlichen Einfluß (Val. 
Müller 209). Auch eine Anzahl ungriechischer 
Züge, die sich später bei den gräzisierten und 
als griechisch anzusprechenden K. finden, wei- 
sen auf ein ursprüngliches Vorhandensein vor- 
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ziffert. Dazu kommen Rückschlüsse aus der spä- 
teren griechischen Religion, deren Anfänge, und 
zwar primitive Formen wie Stein- und Baum- 
kult, in diese Zeit zurückreichen. 

A. Das Vorhandensein von K. ist umstritten 
(Nilsson 247ff., besonders ablehnend für die 
kret, Religion Schweitzer Gnom, IV 1928, 
178). Ist aber in einer Kultur figürliche Plastik 
und das Vorhandensein anthropomorph vorge- 


griechischer K. hin. Ich nenne: das Umgeben mit 10 stelltar Gottheiten nachgewiesen, so bedarf mei- 


einer Ädieula vor allem bei Kybele (Athen. Mitt. 
XXXXIN 1918, 159#.), die Verdoppelung des 
Bildes, wieder bei Kybele und z. B. den beiden 
Nemeseis in Smyrna (ebd. 157£.), die spezifisch 
‚hethitische‘ Haltung der wagerecht vorgestreckten 
Unterarme, die z. B. die Bilder Nomisma VIII 
Taf. I nr. 1-5, 20--31, 33, 38f. Taf. II nr. 1, 
14—17, 19--32) haben (vgl. Val. Müller 134), 
das Kreuzen der Arme auf der Brust bei der Ar- 


nes Erachtens eher das Fehlen von K. des Be- 
weises als ihr Auftreten. Die zweite Vorausset- 
zung wird erfüllt durch die für die kretische Re- 
ligion eharakteristischen Epiphanien (Nilsson 
295f8.); doch geben diese die Gottheit natürlich 
nicht in der Form von K., sondern so wie ihre 
Erscheinung vor Menschen im Leben vorgestellt 
wurde. Plastische Menschenfiguren gibt es auf 
Kreta und in Thessalien bereits in neolithi- 


temis Kindyas (Nomisma Taf. I nr. 7—10, Val. 20 seher Zeit. Sie stammen aus Häusern. Karo 


Müller 134). Das Stehen auf dem Rücken eines 
Tieres, das man aus den Nachbildungen für den 
Iupiter Dolichenus erschließen kann (Ed. Meyer 
119ff.), das Flankiertwerden von zwei Tieren z.B. 
bei der Artemis von Ephesos, einem Kybeletypus 
und anderen K. (Röm. Mitt. XXXIV 1919, 881. 
Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen I 60 
Taf. II nr. 20, 172 Taf. VI nr. 3), während bei 
dem griechischen Typus nur ein Tier vorhanden 


neigt deswegen zur Erklärung als Gottheiten. 
Nilssons einer Einwand, sie brauchten nicht re- 
iigiös aufzufassen zu sein, ist für diese primitive 
Epoche abzuweisen; ebenso ist sein zweiter, sie 
könnten zu Gräbern in den Häusern gehören, ein- 
mal wegen der großen Anzahl unzulässig, und 
dann ist die jetzt herrschende Meinung, daß die 
den Toten beigegebenen Figuren Menschen dar- 
stellen müssen, nicht so sicher, wie man ge- 


ist Imhoof-Blumer und Gardner Num. 30 wöhnlich annimmt. (Walter Müller Nacktheit 


commentary to Pausanias Taf. F nr. CXX, N 
or. XVI Ronr. V u. a.), das Bekleidetsein von 
männlichen Göttern mit Untergewand außer dem 
Mantel (Lippold Festschr. f. P. Arndt 118), 
den mit Symbolen versehenen Behang bei eini- 
gen Kybelebildern, der Artemis von Ephesos, der 
Aphrodite von Aphrodisias, dem karischen Zeus 
(Röm. Mitt. 92ff.). 

Am Ende des 7. Jhdts. beginnt das unaufhalt- 


und Entblößung 62. Hogarth in Essays 
in Aegean Archaeology 55f.). Zwar sind unter 
den Kykladenfiguren die Musiker als Menschen 
zu deuten, aber dies beweist nichts für die nack- 
ten weiblichen Figuren; auch sind, allerdings auf 
Kypros, neuerdings nackte weibliche Figuren in 
Frauengräbern gefunden worden, was besser für 
die Deutung auf eine Gottheit paßt (Gjerstad 
Stud. in prehistorie Cyprus 87). Schwerer wiegt 


3ame Vordringen der griechischen Kunst, das 40 Nilssons drittes Argument, die Figuren seien 


schnell zur Einbeziehung und Beherrschung ganz 
Kleinasiens durch sie führt, so daß wir es von 
da ab mit einem Teilgebiet der griechischen 
Kunst (s. d.) zu tun haben. Zur Veranschau- 
lichung dieses Prozesses sei verwiesen auf das Er- 
setzen des alten in orientalischer Tradition stehen- 
den K. des karischen Zeus durch ein neues in 
griechischer Formgebung, das auf Münzen des 
Hekatomnos und seiner Nachfolger erscheint 


(Journ. hell. stud. XXX VI 65ff. Röm. Mitt. 94f.) 50 dern allein der 


und den Baal von Tarsos, den die Münzen vom 
4. Jhdt. ab zeigen. Der Typus ist der des Zeus 
und der Stil ist rein griechisch; das Attribut der 
Traube ist natürlich einheimisch, aber eben nur 
in solehen Motiven und den oben genannten Über- 
lebseln macht sich unter der griechischen Form- 
gebung das alte Gut bemerkbar (Brit. Mus. Cat. 
Greek Coins Cilieia Taf. XXIXfl. vgl. Ed. 
Meyer 117£.). 


Menschen in magischer Bedeutung; auf jeden 
Fall beweisen sie einen Hauskult. Karo glaubt 
in der häufig auftretenden Schematisierung einen 
Beweis für die Göttlichkeit zu sehen, aber unbe- 
dingt zwingend ist dies auch nicht, Nun gibt es 
aber sitzende Figuren und Sitzen vor der Gott- 
heit ist in der gesamten Antike ungewöhnlich. 
Es müßte noch nicht eine Präzision der Figuren 
auf die Adoration hin wie später erfolgt, son- 
Begriff Mensch mit ihnen aus- 
gedrückt sein; dann wären auch sitzende Men- 
schen erklärlich. Eine neolithische (MvAwväs, 
H veoicdıun inory Ev Triadı 39) oder schon 
bronzezeitliche (Wace-Thompson Prehistorie 
Thessaly 56f. Abb. 30) Figur aus Thessalien, 
deren Fundumstände aber leider unbekannt sind, 
ist ungewöhnlich groß: 48 em — eine Kykla- 
denfigur ist noch größer: 11/3 m (Athen. Mitt. 
XVI 1891, 47) -— und stark phallisch gebildet. 


IX, Agäischer Kreis von 3000-1250 60 Beides legt die Deutung auf eine Gottheit und 


v. Chr. (kretisch-mykenische Zeit). Literatur: 
W. Reichel Vorhellenische Götterkulte. Nils- 
son The minoan-mycenaean religion, Lund 1927. 
G. Karo Religion des ägäischen Kreises — 
H. Haas Bilderatlas zur Religionsgeschichte, 
Lief. 7. Die originalen Quellen sind lediglich 
archäologischer Art, die hinterlassenen Denk- 
mäler; die Schriftdenkmäler sind noch nicht ent- 


dann auf ein K. nahe, ist aber nicht strikt be- 
weisend, denn die Betonung des Phallus könnte 
auch magisch sein wie das stark ausgeprägte Ge- 
schiechtsdreieck des trojanischen Bleiidols (Hub. 
Schmidt Kat. Schliemannsammlung nr. 6446). 
Ergebnis: bei Skepsis non Hquet, 

B. Für das Kreta der minoischen Zeit — 
man muß nach den einzelnen Landschaften schei- 
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den; denn die ägäische Kultur ist nicht homogen 
— ist bei den frühminoischen Grabfiguren (Nils 
son 252) wieder die Deutung auf Menschen 
möglich, wenn auch nicht sicher; sicher Ado- 
ranten sind dagegen die Figuren aus früh- und 
mittelminoischen Heiligtümern (Nilsson ebd.). 
Sehr umstritten ist die Deutung der M. M. III 
Fayencen aus Knossos (Nilsson 267f.). Die 
gesonderten Votivkleider beweisen nicht die Gött- 
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Goldplättichen einer nackten weiblichen Göttin 
aus dem III. Schachtgrab (Karo Abb. 56) be- 
weisen nichts für K. Das ‚Palladion‘ auf dem 
Votivpinax von Mykenai wird allgemein als ein 
Beweis für das Vorhandensein von K. angesehen 
(Rodenwaldt Ath. Mitt. XXX VII 1912, 188, 
129 Taf. VIII. Schweitzer 175). Zunächst 
handelt es sich aber um eine als lebendig dar- 
gestellte Gottheit; es könnte also Anthropomor- 


lichkeit, wie Sehweitzer.a. 0. zeigt; doch ist 10 phisierung lediglich im Bilde eines in natura vor- 


meines Erachtens diese Deutung näherliegender 
als die auf Priesterinnen mit den Attributen der 
Gottheit; denn wir hätten es mit einem Abbild 
in zweiter Potenz zu tun, nämlich von der leben- 
den Priesterin im wirklichen Kult, die ihrerseits 
wieder die gleichartig vorgestellte Gottheit dar- 
stellt. Die meisten der spätminoischen Figuren 
geben keinen Anhalt zur Deutung; die Gesten 
sind nicht eindeutig; die Glockenform ist, was 

n Nilsson 266 zu sagen ist, eine reine Kunst- 
form (Val. Müller 41f.) und beweist nicht die 
Göttlichkeit. Jedoch legt bei einer Figur aus der 
Kapelle von Knossos der ausgeprägte Gestus 
B.S.A. VIII 99 Abb. 56 Mitte) die Deutung auf 
eine Gottheit nahe, zum anderen die stattliche 
Größe von Stücken des gleichen Typus, die bei 
einem aus Prinia (Athen. Mitt. XXVI 1901, 247) 
62 cm beträgt; dazu kommen die Schlangen (auch 
Boyd Hawes, Goumia 47f. Taf, XI Nr. If. 


handenen Schildes vorliegen (Bd. Meyer Gesch. 
d Alt. II 12, 196); jedoch gibt es im Museum 
von Herakleion eine unveröffentlichte Terrakotte, 
die die Form eines Kegels mit Kopf und Armen 
hat und vielleicht die Anthropemorphisierung 
eines Brpeinelich rein geometrischen Kegels dar- 
stellt (Val. Müller 79), also das Vorhandensein 
halbmenschlicher Kultgebilde beweist. Anderer- 
seits ist aber auch das Vorhandensein einer voll- 


20 menschlichen Gestalt hinter dem deckenden Schild 


nicht ausgeschlossen (Rodenwaldt 133). Die 
Lebensgröße der Figur könnte ebenfalls darauf 
zurückgehen, daß man einen Schild von normaler 
Größe genommen hätte, daher ist Roden- 
watdts Deutung eines 16,8 cm hohen Stuck- 
kopfes aus Mykenai auf den Rest eines K. (Fries 
d. Megarons von Mykenai 52) leider nicht sicher. 
Andererseits würden lebensgroße K. vortrefflich 
zu der an der Architektur feststellbaren Monu- 


mit" 36,5 cm) und das Sitzmotiv (Evans Pa- 30 mentalität der mykenischen Kunst (Karo Real- 


lace of Minos I 52 Abb. 14), dem man in dieser 
späten Zeit, in der der Adorantentypus heraus- 
differenziert ist, Gewicht beilegen wird. Erho- 
bene Arme wie die Figuren aus Knossos, Gurnia 
und Prinia hat auch eine späte aus Knossos, die 
in einer Rundhütte (also einer Aedieula, offen- 
bar ihrer Behausung!) steht und deswegen kaum 
anders als als Gottheit angesprochen werden 
kann (Evans Palace of Minos II 129 Abb. 63; 


lex. Vorgesch. VIII 382) passen. Eventuell wäre 
die Deutung auf den Rest eines K. auch auf 
einen 10,5 cm hohen Kopf aus einer Kult- 
stätte in Asien Nilsson 8. XXI Taf. IV) aus- 
zudehnen. 

In Delphi ist beim späteren Altar eine Terra- 
kotte gefunden, die eine nackte Frau auf einem 
großen Thron gibt. Fundort, -umstände wie ein 
Rhyton, das Thronen, die Nacktheit, alles spricht 


über diesen Gestus und seinen göttlichen Cha- 40 dafür, nichts dagegen, daß es sich um eine Götter- 


rakter wird Marinatos handeln). Ist bei einer 
Figur mit vielen kegelförmigen Gebilden am 
Glockenroek (Mon. ant. XIV 1904 724ff. Abb. 24) 
die Deutung auf Mastoi sicher, so hätten wir es 
auch hier mit einem Götterbild zu tun. Ja 
Schweitzer selbst würde entgegen seiner eigenen 
Annahme, wenn seine äußerst scharfsinnige und 
bisher annehmbarste Deutung der Szenen auf dem 
Sarkophag von Hagia Triada auf das Fest eines 


darstellung handelt. Gleichartige Terrakotten 
und \eere Throne finden sich auch in Gräbern 
(Nilsson 262); letztere könnten auch für die 
Toten bestimmt sein (vgl. Th. Klauser Die 
Cathedra im Totenkult 1927); dann sind diese 
aber als heroisiert, somit der Gottheit ange- 
glichen zu denken. Daher ist es ganz und gar 
nicht ausgeschlossen, daß die Grabfiguren dieses 
Typus gleichfalls eine Gottheit darstellen; aber 


sterbenden und auferstehenden Gottes sich be- 50 auch bei den stehenden Typen ist dies möglich 


währen sollte (a. O. 192f.), das Vorhandensein 
eines etwas unterlebensgroßen K. beweisen. Ist 
aber für einen Kult ein K. nachgewiesen, so wird 
es sie auch in anderen gegeben haben; bei dem 
bisherigen Material ist es auch prekär, das Vor- 
handensein von Götterbildern nur für die spätere 
Zeit anzunehmen und sie für die ältere auszu- 
schließen, oder mykenischen Einfluß anzunehmen 
(Ed. Meyer 189}. Neben diesen menschengestal- 


und die Deutung auf Menschen (Nilsson 
261#.) durchaus nicht unumgänglich; für die 
Göttlichkeit spricht der auf die Scham weisende 
Gestus mancher Typen (Val. Müller 58), wei- 
ter die Form im ganzen, die nicht an den gleich- 
zeitigen der Menschendarstellung anzuknüpfen 
scheint, sondern an einen alten neolithischen 
(a. 0. 56), also gewissermaßen ein Archaisieren 
bedeutet. Nur mit Vorbehalt ist die sitzende 


tigen Bildern wurden auch Naturgebilde solcher 60 Göttin auf dem Dämonenring von Tiryns zur Ver- 


Form, daß man in sieeineMenschengestalt hinein- 
sehen konnte, verehrt, wie dieSteine aus dem klei- 
nen Palast von Knossos zeigen; auch sie sind in 
gewissem Sinn als K. anzusprechen (vgl. Mari- 
natos Mitt. Höhl. Karstforsch. 1928, 4 des S.A.). 
Ergebnis: Götterbilder sind nicht strikt bewie- 
sen, aber wahrscheinlich. 
C. Mykenisches 


Festland. Zwei 


anschaulichung eines K. heranzuzieben, da bei ihr 
möglicherweise orientalischer Einfluß vorliegt 
(Athen. Mitt. XLI 1522. Jahrb. arch. Inst. 
XLI 1927, 1#£.); dagegen kann nun, nachdem das 
Vorhandensein von Götterbildern wahrscheinlich 
gemacht ist, eine angeblich aus Tegea stammende 
thronende Frau mit Kind (Bossert Altkreta 
Abb. 121) als Gottheit angesprochen werden. Er- 
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gebnis: Das Vorhandensein von Götterbildern auf 
dem Festland erscheint gesichert, 

D. Schlußfolgerungen. Ist damit 
aber auch der Beweis für K. geliefert? Es dürfte 
die Frage sein, ob in der kretisch-mykenischen 
Zeit, besonders in ihren älteren Perioden, die 
scharfe Scheidung zwischen K. und Götterbild 
sehon bestanden hat. Vielleicht wurde noch jedes 
Bild als mit göttlicher Kraft erfüllt gedacht (vgl. 
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menschlichen Körperteilen zusammengesetzten Dä- 
monen, wenn auch diese nicht verehrt werden 
(Nilsson Min.myec. rel. 320f. Karo IX). 
Dazu kommen Symbole, die anscheinend verschie- 
dene Grade der Heiligkeit zeigen, z. B. die Dop- 
pelaxt mit wohl starker Kraft versehen (Nilsson 
162f,), das Kreuz (Nilsson 363ff. mit wohl 
zu großer Skepsis), der Pfeilar (Karo Abb. 74), 
‚horns of conseerations‘ (Nilsson 140ff.), die 


Pfistero. Bd. X1 8. 2112ff.) und konnte jeder- 10 nur ganz allgemein die Heiligkeit einer Stätte 


zeit durch Aufnahme einer Kulthandlung vor ihm 
aus der unbestimmten Sphäre des Götterbildes in 
die bestimmtere des K. einrücken; denn mit einem 
zu einer scharf umrissenen Individualität gewor- 
denen K., das in einem eigenen, ihm gehörigen 
Hause, d. h. einem Tempel wohnt, haben wir es 
in der ägäischen Kultur nicht zu tun (eine ver- 
mutliche Ausnahme s.o.). Bezeichnend ist vielmehr 
das Vorhandensein mehrerer Bilder an der glei- 


anzeigen. Wie hier eine Form die andere nicht 
ausschließt, so geht anikomischer oder Natur- 
objektkult auch mit ikonischem zusammen, und 
bei diesem wieder ist der gleitende Übergang von 
der Götterdarstellung zum K. möglich. Bei dieser 
Beweglichkeit ist auch der Unterschied in der 
Größe der K. verständlich; vor allem ist äußere 
Kleinheit in keiner irgendwie ‚magischen‘ Re- 
ligion ein Hindernis für die Wirksamkeit der 


chen Stelle (z. B. in Gurnia), das gleichzeitige 20 magischen Kraft, wie auch die ägyptischen K. 


Auftreten mehrerer Typen nebeneinander (‚temple- 
repositories‘ und späte Kapelle in Knossos: 
Nilsson 266ff.) und die vorherrschende Klein- 
heit. Dies alles ist aber kein Beweis gegen K. 
(so Schweitzer 177f.), sondern paßt ausge- 
zeichnet zum Wesen der kretisch-mykenischen 
Kultur. Für die frühen Epochen des Gesamt- 
gebietes wie für das mykenische Festland der 
späteren Zeit haben wir im wesentlichen primi- 
tive Religionsformen anzunehmen, die vorhome- 
rich sind. Der kretischen Religion aber in ihrer 
Blütezeit einen Spiritualismus zuzuschreiben, der 
zur Ablehnung von K. gekommen sei, wie 
Schweitzer es tut, halte ich für zu gewagt 
und unbegründet. Vielmehr machen die Kult- 
darstelungen mehr einen ‚magischen‘ als spiri- 
tuellen Eindruck; auch hat ja die offizielle Re- 
kgion der gesamten Antike an den Bildern fest- 
gehalten. Haben wir in der Frühzeit Unent- 


(s. 0.) zeigen. Andererseits ist aber aus allem 
diesem zu ersehen, daß die K. innerhalb der 
ägäischen Kultes nicht die gleiche Rolle spielen 
wie in dem vorderasiatischen und späteren grie- 
chisch-römischen; sie sind nur ein Requisit, das 
auch fehlen kann, nicht Mittelpunkt. 

Man fühlt sich zu dem Versuch getrieben, iko- 
nischen und anikonischen Kult je nach der Art 
des Kultes zu scheiden, also diesen dem Natur- 


30 kult zuzuweisen, den ikonischen dem der sozialen 


und staatlichen Einrichtungen und dem Grabes- 
kult, Da aber Nilssons Versuch, eine ‚Palast- 
göttin‘ von einer Naturgöttin zu trennen, an- 
scheinend mißglückt ist (Sehweitzer 179ff.) 
ist auch in betroff der K. Zurückhaltung geboten. 

X. Griechenland, Literatur: J. Over- 
beck- Griech. Kunstmythologie I—III, Leipzig 
1871—1889. H. Brunn Griech. Götterideale, 
München 1893. R. Kekule v. Stradonitz 


wickeltheit, die es noch nicht zu klaren, fest ab- 40 U. d. Entstehung d. Götterideale d. griech. Kunst, 


gegrenzten und differenzierten Formen gebracht 
hat, so zeichnet die eigentliche kretisch-myke- 
nische Kultur aus: Beweglichkeit der Einzelfor- 
men, reibungsloses Aneinanderpassen und Auf- 
gehen im einen einheitlichen, das Ganze lebendig 
durchpulsenden Fluß. Also auch hier ist das 
Fehlen jeder scharfen Sonderung charakteristisch. 
Daher kommt die Schwierigkeit der Entscheidung, 
ob die verschiedenen Götterdarstellungen ver- 


Stuttgart 1877. E. Reisch Entstehung u. 
Wandel griech. Göttergestalten, Vortrag Akad. 
Wien 1909. A. Hekler Göttideale u. Porträts 
— Mitt. ungar. Inst. Konstantinopel 1917 Nr. 2. 

Allgemeines. Ayalua bezeichnet nicht 
nur das K., wie Petersen Die Kunst d. Phei- 
dias 12 meinte, sondern überhaupt ein geweihtes 
Götterbikl; denn Pausanias (X 8, 6) nemt ein 
Bild in der Vorhalle des Tempels der Athena 


schiedene Manifestationen derselben umfassen- 50 Pronoia ebenso &. wie das im Inneren. Auch daß 


den Gottheit oder gesonderte Gottheiten wieder- 
geben (vgl. Schweitzer 179M.; Antike II 
1926, 3098. Rodenwaldt Ztschr. Miseions- 
kunde XXXVI 1921, 274f.; Fries d. Megarons 16). 
Die göttliche Kraft kann in den verschiedensten 
Formen nebeneinander erscheinen: so gibt es 
anikonischen Kult: z. B. in den Höhlen (Nils- 
son 49ff.), magische Handlungen wie die Schnit- 
tervase eine zeigt Hammarström Acta. Ac. 


Abo. Humaniora III), Kult anorganischer Gebilde 50 figuren 


wie von Säulen: Journ. hell. stud. XXI 1901, 141 
Abb. 24, Baumkult: ebd. 182 Abb, 55f. Auch in 
Tieren kann sich, wie Denkmäkr (Nilsson 
285f.) ergeben und Erscheinungen der späteren 
griechischen Religion nahelegen (Nilsson Hist. 
greek religion 107f.; vgl. jetzt Malten Jahrb. 
arch. Inst. XLIII 1928, 122. 138), göttliche Kraft 
manifestieren, ebenso in den aus tierischen und 


der Ausdruck &dasowv auf K. beschränkt sei, kann 
nicht erwiesen werden, da der von Strabon so 
bezeichnete Apollon Smintheus des Skopas (Strab. 
XII 604. OÖverbeck Schriftquellen 225f.) 
wohl kaum das K. war. Während Strabon auch 
Marmor und Goldelfenbeinwerke unter diesen Be- 
griff bringt, Lukian sogar auch solche aus Bronze 
und Silber, beschränkt ihn Pausanias auf Holz- 
bilder, wozu auch Akrolithe und Goldelfenbein- 
gehören (Bennet Am. Journ, Arch. 
XXI 1917, 8ft.). Da es sich um Holzbilder han- 
delt, fällt die Hauptmenge in archaische Zeit 
(s. u.), doch verwendet Pausanias den Ausdruck 
auch für Bilderim freien Stil, wie eins des Myron 
(II 30, 2), ein Akrolith der Eileithyia in Aigion 
wegen des pentelischen Marmors {VIl 23, 5), 
ein Hermes aus Holz und eine akrodithe Aphro- 
dite in Megalopolis von Damophon (VIII 31, 3. 


491 Kultbild (Griechenland) 


U. Thieme Lex. d. bild. Künstler VIII 332) 
beweisen. Weitere Bezeichnungen sind: fo£ras 
(Gegenstand der Verehrung) und &öos (rd iögl- 
uevoo); vgl. Schweitzer Rel.-Gesch. Geg. 
III 1402. 

Bildloser Kult ist, nachdem einmal Bilder 
aufgekommen waren, sehr selten. Ein Beispiel 
ist der des Zeus Lykaios (Farnell Cults I 108). 
Bildlose Tempel waren ebenfalls die Ausnahme, 
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tritt dann ein, wenn ein jüngeres Bild neben 
einem älteren vorhanden ist; denn nicht immer 
entsteht auch ein neuer Tempel neben dem alten; 
eine solehe Verteilung gab es auf der Akropolis 
mit dem Goldelfenbeinbild im Parthenon und 
dem alten Sitzbild im ‚doxaios ves‘ (Paton 
Erechtheum 433f. 456, Hondius Novae in- 
ser. abt. 79£.) und beim Asklepios mit dem Eleu- 
thereus im alten und dem Bild des Alkamenes im 


Pausanias nennt einen bildlosen Tempel der Moi- 10 neuen Tempel (Paus. I 20, 3). Denn daß der 


ıen (IX 25, 4 vgl. Petersen 48. Herter 
Rh. Mus. LXXIV 1925, 171). Teilweise mag das 
ursprüngliche Bild zugrunde gegangen und nicht 
durch ein neues ersetzt sein, wie das der De- 
meter Melaina in Phigalia (Paus. VIII 42, 5; vgl. 
Hitzig-Blümner II 2708). Nach Auf- 
kommen des Tempelbaus (s. u.) ist das Normale, 
daß sich das K. in einem Tempel befindet. 
doch erhalten sie sich einmal im Höhlenkult 


Parthenon als Kulttempel anzusprechen ist und 
nicht etwa als ‚Agonaltempel‘ oder sonstwie, hat 
Petersen 1ff. erwiesen; auch auf dem Altar 
im Innern des Zeustempels von Olympia, also 
vor dem Goldelfenbeinbild, wurde geopfert (Paus. 
V 14, 5). Vielfach steht das neue Bild, wie aus 
den Beschreibungen des Pausanias hervorgeht, 
an der Hauptstelle im Tempel, so in Stiris eine 
Demeter aus pentelischem Marmor mit Fackel 


(Paus. IX 39, 3), zum anderen gibt es auch K. 20 und neben ihr ‚ein altes mit Binden umwickeltes 


im Freien, so z. B. das von Pausanias (IX 2, 5) 
erwähnte des’ Zeus Eleutherios, das mit einem 
Altar die Griechen nach der Schlacht bei Plataiai 
weihiten. Weiter zeigen uns K. im Freien, durch 
dargebrachte Opfer als solche erwiesen, Vasen, 
z. B. Arch. Anz, 1910, 460ff. nr. 3, Reinach 
Rep. vases peints II 180 ar. 1. 283 or. 2, und 
eine Szene des Telephosfrieses (Alt. v. P. II 
Taf. XXXI nr. 5; Jahrb. arch. Inst. XV 1900, 
123f.); auch von den häufige 
römischer Zeit (s. u.) dürften einige für den grie- 
chischen Kult zu reklamieren sein. 

Das Normale _ist durchaus das Vorhandensein 
eines einzigen K. in einem Tempel. Jedoch kom- 
men auch mehrere nebeneinander vor. In Klein- 
asien tritt die Verdoppelung desselben Bildes auf 
(vgl. Petersen 84fi.), so bei den beiden Neme- 
seis in Smyrna (s. o.). Dann werden zwei oder 
mehr Götter als gleichberechtigt verehrt, als oör- 


‚Agalma‘ (X 35, 5). Öfter wird das am meisten 
verehrte Bild nicht allen gezeigt, so das der 
Demeter in Hermione nicht Männern (Paus. I 
35, 4), oder das alte des Trophonios in Lebadeia 
(Paus. IX 39, 3£) nur den Orakelbesuchern, 
während jedesmal ein anderes Bild öffentlich aus- 
gestellt war, in Lebadeia eins des Praxiteles. Da 
man diesen jüngeren Bildern wohl schwerlich 
die Eigenschaft von K. absprechen kann (vgl. 


n Darstellungen 30 auch Overbeck I 224), wird man mehrere K. 


nebeneinander gelten lassen. Auch neben der 
Hera des Polyklet im neuen Tempel stand ein 
altes Agalma auf einer Säule; es ist nicht zu ent- 
scheiden, ob dies etwa das ursprüngliche K. war 
und ob es noch neben dem neuen den Ehrenplatz 
einnehmenden Bild als K. zu bezeichnen ist; das- 
selbe gilt von der ebenfalls daneben stehenden 
Hera von Tiryns, die zwar ein altes K., aber vom 
ursprünglichen Platz fortgeschleppt war (Paus. 


voor. Es seien nur genannt Hephaistos und 40 II 17, 4£.). Auch das Verhältnis der drei Bilder 


Athena in Athen (Paus. I 14, 5), Demeter und 
Despoina, neben denen als Thronenden noch Arte- 
mis und Anytos stehen, in Lykosura Ta: VIII 
37, 3f.; vgl. Brit. School Annual XIII Taf. XII) 
und für die vergöttlichten Herrscher der späteren 
Zeit Traian und Hadrian neben Zeus Phalios in 
Pergamon (Alt. v. P. V 2, 52fl. v. Fritze 
Münzen v. P. Abh. Akad. Berl. phil.-hist. Kl. 
1910, 54£.). Bei Festen wurden oft mehrere K. 
zusamme) 
in das Heiligtum der Athena (Paus. I 29, 2), in 
Titane die Koronis zur Artemis (Paus. II 11, 7). 
Nicht gleichberechtigt und daher vielleicht keine 
K. sind der neben der Hera stehende Zeus im 
Heraion von Olympia (Paus. V 17, 1) und Hebe 
neben Hera in Argos (Paus. II 17, 5). Ebenso 
muß bei anderen Bildern, die in Tempeln frem- 
der Götter stehen, unbestimmt bleiben, ob sie K. 
waren, so bei Aphrodite und Athena im Tempel 


im Brauronion der Akropolis ist in dieser Be- 
ziehung nicht klar, da alle drei mit den geweih- 


ten Gewändern bekleidet wurden (Paus. I 23, 9. 


Hondius 69f.; vgl. die Inschriften bei Stud- 
niezka Vermutungen zur griech. Kunstge- 
schichte 20). 

Für den anikonischen Kult sei auf das Buch 
von M. de Visser Die nicht menschengestal- 
tigen Götter der Griechen, Leiden 1903, verwie- 


bracht, so der Dionysos Eleuthereus 50 sen und nur an den Eros in Thespiai, die Cha- 


riten in Orchomenos und die dreißig Steine in 
Pharai erinnert (a. O. 56ff.); auch verehrte Tier- 
bilder gab es, die daher ebenfalls als K. anzu- 
sprechen sind, so den stiergestaltigen Dionysos, 
vor dem Plutarch berichtet (Is. et Os. 35, 364 F., 
vgl. Farnell V 250; de Visser 179; das 
von J. E. Harrison Themis 145f. heran- 
gezogene Vasenbild gibt meines Erachtens ein 
einfaches Opfertier wieder), und eine Ziege auf 


des Zeus Homagyrios in Aigion (Paus. VII 24, 2) 60 dem Markt von Phlius (de Visser 182). Selten, 


und dem Apollo, den Musen und Herakles im 
Asklepiosheiligtum von Messene (Paus. IV 31, 
8. Es werden meist Weihgeschenke gewesen 
sein; die museenartige Aussehmückung der Tem- 
pel in späterer Zeit ist ja bekannt; es sei nur an 
das Heraion von Olympia erinnert (Paus. V 17). 

Schwieriger ist die Frage, wenn es sich um 
die Bilder derselben Gottheit handelt. Dieser Fall 


aber doch vorkommend sind halbmenschliche K. 
wie das der pferdeköpfigen Demeter Melaina, des- 
sen ursprüngliches Vorhandensein man nicht zu 
bezweifeln braucht, und Artemis Eurynome mit 
fischförmigem Unterkörper, beide in Phigalia 
(de Visser 183ff.). 

B. Material. Holz ist für eine größere 
Anzahl von K. überliefert. Sie gehören fast alle 


493 Kultbild (Griechenland) 


der Frühzeit an (s. u.) und nur gelegentlich 
wurde späten wohl meist aus besonderen kult- 
lichen Gründen Holz angewendet, so z. B. beim 
mit Kleidern behängten Pfahldionysos in Athen 
s. u.) und den Daidala genannten Bildern in 
Plataiai, die noch zu Pausanias’ Zeit hergestellt 
wurden (IX 3, 3£.); aus dem 2. Jhdt. v. Chr. 
nennt Pausanias (VIII 31, 3) einen Hermes aus 
Holz von der Hand des Damophon. Gern nahm 
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so Kalkstein beim Bild der Hera im Heraion von 
Olympia, wie der wohl sicher als K. anzuspre- 
chende erhaltene Kopf zeigt (Olympia, Ergeb- 
nisse II 1ff. Taf. 1), später dann wohl nur Mar- 
mor. Beispiele: Die Aphrodite Urania des Phi- 
dias (Paus. I 14, 6), die Nemesis des Agorakritos 
in Rhamnus (Paus. I 33, 2), Zeus Megalopolis 
und Artemis von Kephisodot und Xenophon in 
Megalopolis (Paus. VITI 30, 5), Demeter von 


man das Holz einer der Gottheit ln Baumart 10 Damophon ebenda Paus. VIII 31, 2), die Demeter 


(vgl. Deonna Rev. Et. gr. 45f.). Als 
Beispiele seien genannt: die Hera in Tiryns aus 
Birnbaumholz (Paus. H 17, 5), die Aphrodite in 
Temnos aus Myrtenholz (Paus. V 13, 4), der 
Asklepios in Sparta aus Weidendorn (Paus. III 
14, 7), der Apollon Ismennios in Theben aus 
Zedernholz (Paus. IX 10, 2), der Apolon in Me- 
gara aus Ebenholz (Paus. I 42, 5), die Athena 
auf der Akropolis von Olivenholz (Frazer 


und andere Götter von Eukleides in Bura (Paus. 
VII 25, 5). 

€. Größe. Unterlebensgroße K. gab es vor 
dem Aufkommen der monumentalen Plastik am 
Ende des 7. Jhdt. (s. u.), später wohl nicht mehr 
als Tempelbilder, aber gelegentlich bei Aufstel- 
lung im Freien, wie Darstellungen lehren: rf. 
Vase, Arch. Anz. 1910, 460ff. Abb. 4 und grie- 
chisch-römische (3. u.), von denen vielleicht einige 


Paus. Deser. Il 340), die Athena Alea in Tegea 20 für griechischen Kult heranzuziehen sein wer- 


von Endoios aus Elfenbein (Paus. VIII 46, 2). 
Eine Erhöhung der Kostbarkeit stellte die Ver- 
goldung dar (z. B. Artemis in Stymphalos, Paus. 
VII 22, 5; vgl. Am. Journ. Arch. XXI 1917, 14) 
oder die noch in archaischer Zeit aufkommende 
Goldelfenbeintechnik, die bis in die Kaiserzeit 
die vornehmste Technik bleibt. Es seien nur ge- 
nannt: die Aphrodite des Kanachos in Sikyon 
(Paus. II 10, 4), der Zeus und die Parthenos des 


den. Seit dem Ende des 7. Jhdts. haben dann 
die K. Lebens- oder, dem Tempelmaß entspre- 
chend, Überlebensgröße. Auch Kolossalität kommt 
in archaischer Zeit und später vor: z£yas nennt 
Pausanias ein archaisches Xoanon des Apollon 
in Aigeira (VE 26, 3); der Apollon Amyklaios 
maß etwa 30 Ellen (Paus. IM 19, 2), im 5. Jhdt. 
die Parthenos des Phidias z. B, 26 Ellen; ge- 
nannt werden dann noch z. B. 9 Ellen für einen 


Phidias (Paus. V 11, 1. I 24, 5), die Hera des 30 Poseidon und eine Amphitrite in Tenos (vgl. Rev. 


Polyklet (Paus. II 17, 4), der hadrianische Zeus 
Olympios in Athen (Paus. I 18, 6). War nur ge- 
ringerer Aufwand möglich, so» nahm man statt 
des Elfenbeins für die nackten Teile, also Kopf, 
Arme, Füße, Marmor; diese Figuren sind die 
sog. Akrolithe. Einige Beispiele: Tyche und 
Chariten in Elis (Paus. VI 24, 5. 25, 4), Athena 
des Phidias in Plataiai (Paus. IX 4, 1), Eileithyia 
in Aigion von Damophon (Paus. VII 23, 5f.; vgl. 


arch. 1915 II 107f.), auch der hadrianische Zeus 
Olympios in Athen war sehr groß, wenn er auch, 
wie Pausanias sagt (I 18 ‚6) hinter den rhodi- 
schen und römischen Kolossen zurückblieb. 

D. Erhaltene K. Die Zahl der erhaltenen 
K. ist natürlich gering, meist sind es auch nur 
dürftige Reste. Als sichere Beispiele seien ge- 
nannt: Kalksteinkopf der Hera in Olympia (Olym- 
pia Erg. III 1ff. Taf. I), Rest der Artemis in 


auch A. 3. A. 14 u. o. I 1198f.). Anzuschließen 40 Lusoi (Österr. Jahresh. IV 1901, 35f.), Apollokopf 


wäre hier die Technik, die Theokosmos für seinen 
Zeus in Megara anwandte (Paus. I 40, 3), näm- 
lich statt Holz Ton und Gips und nur für den 
Kopf Elfenbein und Gold. 

Nachdem die Bronzetechnik soweit war, große 
Statuen herzustellen, wurden auch K. aus Bronze 
gebildet. Die Erklärung von Persson Staat 
u. Manufaktur 124 aus der Sitte der Bekleidung 
von Holzbildern mit wirklichen Gewändern, die 
er auch für die Goldelfenbeintechnik medien 
ist Pie Beispiele: die Athena des Gitiades 
in Sparta (Paus. III 17, 3), den Apollon des Kana- 
chos in Didyma (Paus. IX 10, 2), die Athena Ito- 
nia des Agorakritos (Paus. IX 34, 1). Auch Gold 
kommt vor, wenn auch sehr selten, falls der von 
Pausanias im Adyton des delphischen Tempels auf- 
geführte Apollon ein K. ist, was aber sehr frag- 
lich erscheint (X 24, 4; vgl. Imhoof-Blu- 
mer Num. Comm. 119f. Overbeck III 312). 
Eine Ausnahme bildet der Sarapis des Bryaxis, 
der aus einer Mischung verschiedener Metalle, 
Gold, Silber, Erz, Blei bestand und mit Farbe 
überzogen war, so daß er ein schwärzliches Aus- 
sehen hatte; dazu kommen noch Edelsteine. Alles 
weist dabei auf ungriechischen Einfluß (vgl. 
Myth. Lex. 11804. Overbeck II 306). 

Schließlich ist Steim zu nennen; anfangs 
wurde auch anderer Stein als Marmor verwendet, 


50 3578.), 


wohl von einem Akrolith aus Calabrien (Atene e 
Roma VI 1925, 29f. Taf. I.), Kopffragment der 
Nemesis des Agorakritos aus Rhamnus (Brit. 
Mus. Cat. Sculpt. nr. 460), Marmorfragmente 
einer fast lebensgroßen Athena des 4.--8. Ihdts. 
aus Gonnoi (//oaxz. 1910, 256f. Abb. 23), Reste 
der Athena in Priene (Wiegand-Schrs- 
der, Priene 110f.), Reste der Gruppe des Da- 
mophon in Megalopolis (Brit. School. Ann. XIH 
Marmorstatue eines pergamenischen 
Herrschers als ob»vaos im Heratempel in Perga- 
mon (Athen. Mitt. XXXVII 323f.), Reste einer 
kolossalen Athena hellenistisch-römischer Zeit in 
Notion (Bull. hell. XLIX 1925, 322f.), Reste 
der Akrolithe des Traian und Hadrian aus dem 
Traianeum in Pergamon (Alt. v. P. VII 231ff. 
nr. 281ff.). Mehr oder weniger unsicher sind die 
Hypothesen z. B. von Kastriotis in betreff 
eines archaischen F: nis aus dem Heraion 


60 von Argos (Epnu. dox. 1920, 53ff.), Thierschs 


in betreff von Fragmenten aus dem Aphaiatempel 
von Aigina (Nach. Gött. Ges. Wiss. phil.-hist. 
El. 1928, 173, 1 und 180, 1), Schobers ın 
betreff des Asklepioskopfes aus Melos (Österr. 
Jahresh. XXIII 1926, 12), Carpenters in be- 
treff eines Asklepios aus Emporion (Greeks in 
Spain 105). Vgl. auch Moebius (Athen. Mitt. 
I 175f.). 
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E. Die Anfänge. Lit.: de Visser Die 
niehtmenschengestalt. Götter d. Griechen; hier 
25ff. die ältere Literatur. Besonders zu nennen ist 
davon W. Helbig D. hom. Epos? 416ff., von 
neueren Belzner Hom, Probleme I 90f.; 
Karo Arch. Rel. XII 1909 373f.; Reisch 
a.0. Bethe Homer II 311f. III 153. 

In den homerischen Epen wird nach der von 
den meisten Eorschern geteilten Ansicht nur ein 
einziges K.erwähnt, das der Athena inIlion (N. VI 
303). Birt leugnet auch dieses (B. phil. W. 
XLI 1921, 258; vgl. auch Drerup ebd. 
XXXIX 1919, 1213E,, 1243ff., XL 1920, 790. 
v. Wilamowitz Dias und Homer 379#. 
Herter Rh. Mus. LXXIV 1925, 173, der wie 
Reichel, Vorhom. Götterkult 55, Thronkuit 
für möglich hält). Auf jeden Fall wäre genügend 
Gelegenheit gewesen, K. zu erwähnen; aber es 
werden nur Haine, Altäre und Tempel und auch 
letztere nur selten genannt (vgl. die Aufzählun- 
gen bei Helbig 416ff.; der Versuch von Leeu- 
wen, Mnemos. XXXIV 18iff., die Bedeutung von 
vnös als Tempel zu bestreiten, ist mißglückt: 
Gruppe bei Bursian Suppl. 186, 106). Daraus 
ist zu schließen, daß ‚Homer‘ K. nicht gekannt 
oder sie ignoriert hat; denn es muß die Möglich- 
keit erwogen werden, ob nicht auch in betreff 
der K. ein Unterschied zwischen der homerischen 
Religion und der des Volkes oder Mutterlandes 
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gehören. Die primitiven Figuren der ersten 
Reihe sind ebenfalls schwer zu datieren, doch 
wird man seit dem 9. Jhdt. sicher mit ihnen 
rechnen können. Bei diesen Figuren ist es 
nun unmöglich, zu entscheiden, ob es sich 
um Götter oder Menschen handelt, da nur 
ganz summarisch die Menschenform ohne Attri- 
bute gegeben ist. Wenn sich daraus einige sicher 
auf Menschen zu deutende Typen herausbilden, 


10s0 ist doch nicht ausgeschlossen, daß andere 


Gottheiten darstellen. Ebensowenig ist es aus- 
geschlossen, daß ein solches Götterbild im Kult 
Verwendung fand; aber ebenso klar ist, daß eine 
Figur wie etwa die 17,4 cm hohe Terrakotte aus 
einem Kultbau von Vrulia (Kinch, Vroulia 
101 Taf. XIX), die uns, auch wenn sie einen 
Menschen darstellen sollte, ein solches Bild ver- 
anschaulichen kann, im krassen Widerspruch zur 
homerischen Religion steht und die völlige Igno- 


20 rierung solcher Bilder durch die damalige Her- 


renschicht verständlich machen würde. Weiter 
ist klar, daß bei einer derartigen Figur noch nicht 
von einem K. im späteren Sinne, das im Mittel- 
punkt einer Kulthandlung stehen und Verehrung 
erwecken konnte, die Rede sein kann. Von solchen 
K. können wir erst sprechen, wenn sie mindestens 
halbe Lebensgröße oder doch etwa 50cm Höhe 
hatten. 

Eine monumentale, d. h. lebensgroße Pla- 


besteht. (Vgl. Nilsson History of greek reli- 30 stik hat es, darin hat Bethe (Hommer III 153; 


gen 135ff.). Belzners Interpretationen, durch 
ie er die Kenntnis, wenn auch nicht Nennung 
von Bildern beweisen will, sind nicht stichhaltig. 
Aber der Versuch, das Aufkommen von K. nach 
Homer zu datieren, bewegt sich in einem Zirkel, 
da für die Datierung „Homers‘ selbst archäolo- 
gische Argumente benutzt werden (vgl. Bethe 
Homer III 153). Eine Einhelligkeit über seine 
Zeit ist jedenfalls noch nicht erreicht. Daher 


vgl. Val. Müller 225f.) unbedingt recht, nicht 
vor dem Ende des 7. Jhdts. gegeben. Aber, ganz 
gleich, wie die Homerstelle zu interpretieren ist, 
vor dieser Zeit lag die der unterlebensgroßen K.; 
denn es ist unmöglich, daß man, nachdem man 
einmal zur monumentalen Plastik übergegangen 
war, noch, außer in Ausnahmefällen (s. o.), unter- 
lebensgroße K. geschaffen und diese eine solche 
Heiligkeit hätten erwerben können, wie es der 


wird man in betreff der K. aus ihm nur den 40 Überlieferung nach der Fall ist. Ich nenne das 


Schluß ziehen können, daß sie in den Jahrhun- 
derten um die Jahrtausendwende, deren Anzahl 
unbestimmt bleiben muß, keine größere Rolle 
gespielt haben. 

Kontinuität ist für einige Kulte aus mykeni- 
scher Zeit bewiesen (Nilsson Min. mye. religion 
385f.); man wird auch bei einer Anzahl von 
nicht menschengestaltigen Kultmalen, wie etwa 
dem Stein des Eros von Thespiai, denen der 


Xoanon der Aphrodite in Delos, das od ueya war 
(Paus. IX 40, 2), das der Orthia, das bei der 
Geißelung von der Priesterin im Arm gehalten 
wurde und xoögor Ind onıxgörmtos war (Paus. 
IIT 16, 7), das der Hera von Tiryns, das Pau- 
sanias (II 17, 5) im Heraion von Argos sah und 
ebenfalls oö u&ya nennt, das Palladion, dessen 
Kleinheit die Deminutivform beweist (Myth. Lex. 
III 3447). Ebenso zeigen bildliche Darstellungen 


Chariten in Orehomenos, der Säule des Dionysos 50 kleine altertümliche Götterbilder, z. B. Brit. Mus. 


in Theben (de Visser 56 $ 8f, 71f. & 31) vor- 
griechische Abkunft annehmen wollen, da sie 
nicht in die Entwicklung der homerischen Reli- 
gion hineinpassen. Damit wäre dann Kult, wenn 
auch micht von menschengestaltigen Bildern, ® 
doch von sichtbaren Kultobjekten während der 
umstrittenen Jahrhunderte erwiesen. Ob dagegen 
eine Kontinuität der figürlichen Plastik bestan- 
den hat, läßt sich micht mit absoluter Sicherheit 
ausmachen (Val. Müller 84f. 175). Die kret.-my- 
kenische Periode schließt mit einem Absinken in 
Primitivität, die griechische beginnt mit zwei Ty- 
pen, einem, der ganz primitiv ist und neu ge 
schaffen zu sein scheint, und einem zweiten, bei dem 
die Entscheidung schwer ist, ob er an den myke- 
nischen anknüpft oder auf orientalischem Einfluß 
beruht. Ist letzteres der Fall, so kann dieser 
zweite Typus erst ins 8. oder höchstens 9. Jhdt. 


60 sein eines so gestalteten K. 


Cat. Seulpt. nr. 524 (Phigalia), Röm. Mitt. 
XXXVIN—IX 1923/24 Taf. X, Mon. Ined. XII 
Taf. XVI, Arch. Ztg. 1853 Taf. 55. 

Die obere Grenze für die Anfänge des K. be- 
stimmen folgende Erwägungen. In Ephesos ist 
der älteste Bau wahrscheinlich eine Adicula. Ein 
Sitzfigürchen in ihrem Gründungsdepot kann 
wegen des Sitzmotivs nur als Göttin angespro- 
chen werden und beweist somit das Vorhanden- 
in einer Adieula 
etwa um 700 v. Chr. (Hogarth Excavations 
at Ephesus 95 Taf. IV nr. 15. Picard Ephese 
et Claros 14ff.). Eine solche Zeitspanne müssen 
wir auch für die Entwicklung des vormonumen- 
talen Stils annehmen. Eine attische geome- 
trische Schale, die noch ins 8. Jhdt. gehört, 
scheint sogar ein lebensgroßes K. zu geben; aber 
sie ist in den übrigen Motiven der Darstellung 
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so sehr von orientalischen Vorbildern abhängig, 
daß man sie nicht zum Beweis für ein griechi- 
sches K. heranziehen kann (Athen. Mitt. XVII 
1893, 113. XLI 1916, 157, Röm. Mitt. XXXVIII 
—IX 1923/24, 63). Eine zweite noch ältere Vase 
aus Knossos (Arch. Anz. 1908, 122. Arch. Rel. 
XII 1909, 375) zeigt zwei Figuren auf Basen, was 
für K. sprechen könnte; da jedoch die eine Figur, 
ein Krieger, bewegt ist, und die zweite anpackt, 
ist die Deutung auf K. wohl abzuweisen. 

Weiter macht sich etwa um 700 ein starker 
Wandel im Stil der griechischen Plastik bemerk- 
bar; es ist der Übergang vom „Spreizstil‘ zum 
‚Blockstil‘ (Val. Müller 87£.). An Stelle des 
Unsicheren, Zerfahrenen, Dünnen, bekommen die 
Figuren jetzt etwas Festes, Insichgegründetes, 
Gewichtiges. Es ist klar, daß die Figuren des 
neuen Stils zur Veranschaulichung des Gött- 
lichen geeigneter und von der dichterischen Kon- 
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Diese Entwicklung dürfte die ersten Tempel 
noch ins 8. Jhdt. weisen; denn in diesem Jahr- 
hundert wird z. B. in Athen das lebenslängliche 
Königtum abgeschafft (Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. II 347. Wileken Griech. Gesch. 79). 
Schließlich mußte auch die Entwicklung der 
Religion selbst zu einem bestimmten Grade der 
Anthropomorphisierung und der Schaffung fest- 
umrissener Göttertypen fortgeschritten sein, ehe 


10 man zu der spez. griechischen Form des K. im 


Tempel gelangen konnte, deren einfache und 
klare Plastik sich stark von der kretischen Dif- 
fusheit unterscheidet {s. o.). Dies führt eben- 
falls auf die Abschlußzeit des Epos, die in „Ho- 
mer“ vorliegt (vgl. Nilsson Hist. gr. rel. 
ein Murray Five stages of greek religion 
5g.). 

Ergebnis: Mag es in den ersten Jahrhunder- 
ten nach der Dorischen Wanderung auch schon 


zeption nicht mehr so verschieden sind als die 20 Götterbilder gegeben haben, die im Kult Ver- 


älteren. Erst jetzt war die Kunst so weit, der 
Vorstellung eine passende Form zu bieten. 

Da diese neue Form unter dem Einfluß der 
orientalischen Kunst geschaffen worden ist (Val. 
Müller 175), liegt es im Bereich der Möglich- 
keit, daß auch das Vorhandensein von K. im 
Orient zur Aufstellung griechischer angeregt hat, 
wie Helbig (417f.) und Reisch (14) wollen. 
Das Bild des Arselis (s. o.) scheint dieses Vor- 


wendung fanden, so kann man von K. im grie- 
chischen Sinne doch erst von rund 700 ab reden; 
dabei handelt es sich bis in die 2. Hälfte des 
7. Jhdts. hinein um unterlebensgroße Bilder. 
F. Die älteste Form der K. Vielfach hat 
man angenommen (vgl. die Aufzählung bei Vis- 
ser 25ff.), daß die ersten K. nicht ganz mensch- 
lich gestaltet gewesen wären, sondern daß eine 
allmähliche Ausgestaltung eines anikonischen 


dringen von Osten her zu beweisen. Besteht diese 30 Gebildes, Pfahles, Pfeilers, Klotzes, zu schließ- 


Ansicht zu recht, so ist das kleinasiatische Grie- 
chentum mit der Errichtung von K, vorange- 
gangen; aber das Festland ist wohl nicht allzu- 
lange zurückgeblieben, denn der Blocktypus tritt 
anscheinend in Sparta auch bereits um 700 auf. 

Man verknüpft gern die Entstehung des K. 
mit der des Tempels (Rodenwaldt Athen. 
Mitt. XXXXIV 1919, 181). Es ist gewiß richtig, 
daß, wie Rodenwaldt sagt, der monumentale 


lich ganz menschengestaltigen Bildern stattge- 
gefunden habe. Diese Ansicht wird mit Sicher- 
beit als unhaltbar dadunch erwiesen, daß die 
rundplastischen Figuren, die es lange vor dem 
Aufkommen von K. gab, von Anfang an, mögen 
sie auch noch so primitiv sein, vollständige Men- 
schengestalt zeigen. War aber die volle Men- 
schengestalt der Kunst bekannt, so lag kein 
Grund vor, die K. anders zu gestalten. 


Tempel erst mit der monumentalen Plastik zu-40 Die literarische Überlieferung widerspricht dem 


sammen auftritt; aber es gab vordem vormonu- 
mentale Tempel (vgl. Noack Eleusis 261) und 
wie K. ohne Tempel vorkommen, so auch Tempel 
ohne K. (s. o.), vor allem zeigt Homer, der zwar 
vnol, olxcı und äövrov nennt, aber keine K. darin 
(s. 0.). daß im Anfang die Zusammengehörigkeit 
nicht unbedingt nötig war. Man wird aber wohl 
sagen können, daß der Tempel die Aufstellung 
eines K. mit hervorgerufen hat; wurde er als 


nicht. Wenn z. B. Parmeniskos von Metapont das 
Lachen, das er durch das Hinabsteigen in die 
Grotte des Trophonios verloren hatte, beim An- 
blick des hölzernen Bildes der Leto in Delos wie- 
dergewinnt (Athbenaios XIV 614. Clere 17), so 
zeigt dies nur, daß den Späteren hochaltertüm- 
liche Werke kurios vorkamen. Ihnen, die die 
hochentwickelten Bilder vor Augen hatten, muß- 
ten die frühen Typen mit den großen glatten 


Wohnung der Gottheit gefaßt, so lag es nahe, 50 Flächen, denen jede Modellierung und Falten- 


ihr Zuhausesein zu veranschaulichen, sobald die 
bildliche Darstellung dazu reif geworden war 
(s. o.). Leider gibt es für das erste Auftreten des 
Tempels auch keine genauen archäologischen Da- 
ten, nur das des monumentalen können wir in 
die 2. Hälfte des 7. Jhdta. festlegen (vgl. Wol- 
ters B. ph. W. XL 1920, 334ff.). Wenn bisher 
Tempel aus dem 8. Jhdt. mit Sicherheit noch 
micht nachgewiesen sind, so ist der Schluß, daß 


gebung fehlte, wie kaum behauene Bretter oder 
Klötze erscheinen. Wenn z. B. Pauseniss (IX 
40, 2) das Bild der Aphrodite in Delos als ohne 
Füße und unten viereckig beschreibt, so ent- 
spricht es einem tatsächheh vorkommenden Ty- 
pus des 7. Jhäts., der durchaus menschengestal- 
tig gedacht ist (Val. Müller 192). Es könnten 
auch einige „Pfähle“ genannte K. solche hoch- 
altertümlichen Werke sein. So vielleicht das 


es keine gegeben habe, weil e silentio, nicht un- 60 älteste Bild der Hera von Samos, die &foos cavis 


bedingt zulässig. Aber über das 8. Jhdt. wird 
man nicht hinaufgehen können. Es liegt nahe, 
das Aufkommen des Tempels mit der staatlichen 
Entwieklung zu verknüpfen, Als aus dem Privat- 
kult des Königs ein Staatskult wurde (vgl. Nils- 
son Min. myec. religion 417; ders. History of 
greek religion 243), ergab es sich, daß an Stelle 
des Königshauses ein staatliches Gebäude trat. 


(Visser 108 8 34) oder die Hera in Thespiai, 
die von Clemens Aler. ng£uwwos Exxexounzvos 
genannt wird ($ 883); besonders wahrscheinlich 
scheint mir diese Annahme bei der ‚Pallas Attica‘ 
des Tertulian und der zugleich genannten Ceres 
(adv. gent. I 12 ‚Et tamen quanto distinguitur a 
erueis stipite Pallas Attica et Ceres Raria quae 
sine forma, rudi palo, et solo statweulo lignt in- 
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formis repraesentatur®‘ vgl, Visser 109 8 86f.), 
denn, da wir sonst nichts von einem anikonischen 
Idol der attischen Athena wissen, dürfte das 
Holzbild im aeralos veus (Friekenhaus 
Athen. Mitt. XXXIH 17ff) gemeint sein. 
Schließlich zeigen die Darstellungen altertüm- 
licher Idole auf antiken Denkmäler, Vasen usw. 
(s. 0.) niemals andere als vollmenschliche Fi- 
guren. 
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nigstens in ihrer späteren Ausgestaltung stehen; 
bei der Entstehung könnte Parallelentwicklung 
vorliegen (Myth. Lex. I 1121f.; Rev. arch. XXV 
1927, 115£.), das gleiche wird bei Priap der Fall 
sein (Myth. Lex. III 2981). Hermen des Herakles 
und anderer Personen sind als spätere Adaptio- 
nen anzusprechen (ebd. I 21 u. 7£.). 

G. Archaische Zeit. Charakteristisch 
für die archaische Kunst ist, daß sie für die pla- 


Ein paar Ausnahmen sind daher nicht als 10 stische Figur nur ganz wenige Typen hat; die 


Zeugen der Hauptentwieklung, sondern als Ne- 
benströmung zu werten. Es sind einige Figuren 
aus Sparta, die einen Kopf auf einer gleichbrei- 
ten Stange mit Horizontalteilung zeigen, ein 
klotzartiges Figürchen ebendaher, Kalkstein- 
figuren aus Thera, und die Athens Iandia, die 
als K. auch die übrigen als Wiedergaben von K. 
erweisen könnte. Bei ihr fehlen, bei sonst ganz 
menschlicher Bildung, nur die Arme (Val. Mül- 


thronende, stehende, bewegte Figur, auch diese 
nur in wenigen Schemata, die nackte und beklei- 
dete, bärtige und unbärtige. Jede weitere Indi- 
vidualisierung fehlt. Es ist klar, daß eine solche 
dann auch nicht bei Götterbildern statthaben 
kann. Daher ist oft die Entscheidung schwierig, 
ob es sich um ein Götter- oder Menschenbild 
handelt; es sei nur an die Interpretation der 
‚„Apollines‘ und ‚Koren‘ erinnert (vgl. Deonna 


ler 177f#.). Diese Figuren sind aber jünger als 20 Apollons archaiques 98. Lecehat Ann. Unir. 


andere vollmenschliche Figuren und stellen ein 
Kompromiß dar zwischen der vollmenschlichen 
Bildung und den wirklich anikonischen Pfählen. 
Man wollte diese modernisieren, wagte aber aus 
religiöser Seheu nicht, dem neuen Bild ganz- 
menschliche Gestalt zu geben, sondern behielt 
das Hauptcharakteristikum der alten Form, das 
‚Pfahlartige‘ bei. Der Pfahldionysos auf den atti- 
schen Lenäenvasen (Annuario IVY—V 1924, 131ft, 


Ath. Mitt. LIII 1928, 75, 81ff.) gehört nur be- 30 


dingt hierher, da ja der Pfahl bezw. Säule als 
solche vorhanden und nur äußerlich durch An- 
fügen einer Maske und Umhängen von wirklichen 
Gewändern zu seinem Bild ausstaffiert ist. Auch 
er bewahrt kein Überga: jum, sondern ist 
eine versuchte Angleichung an fortgeschrittenere 
Bildungen. Auch sonst ist das Bekleiden mit 
wirklichen Gewändern (s. 0.) nicht so zu ver- 
stehen, daB das bekleidete Bild eine nackte Fi- 


Lyon. N.S. II Lettres. Fasc. 10, 264ff.). Möglich 
ist diese Erschein nur durch den vollkomme- 
nen Anthropomorphismus der griechischen Re- 
ligion. Eine Differenzierung erfolgte daher nur 
durch äußere Kennzeichen, nicht durch Darstel- 
lung des verschiedenen inneren Wesens, oder 
doch nur in den großen Unterschieden, die 
durch die vorhandenen Typen erfaßt werden 
konnten. 

Durch die Tracht kann keine Charakterisie- 
rung gegeben werden; in der Haltung ist der 
Typus mit vorgesetztem Bein für den Menschen 
wie jeden Gott möglich; ebenso kann in der Hal- 
tung des Waffeschwingens ein sterblicher Krie- 
ger oder ein Gott und hier wieder verschiedene, 
z. B. Zeus mit Blitz, Apollo Amyklaios, Athena 
als Palladion, dargestellt werden (vgl. Val. 
Müller 208). Dagegen gibt das Thronen einen 
Unterschied (Moebius Athen. Mitt. XLI 


gur darstellt; vielmehr gibt der Kunsttypus 40 174#.). Im griechischen Mutterland ist es für 


durchaus von vorneherein eine bekleidete, und 
die tatsächliche Bekleidung ist ein Zusatz, der 
den Ausdruck der Pflege oder ein anderes Ritual 
bedeutet. 

Aus der gleichen Entwicklung ist auch die 
Form der Herme zu erklären (vgl. u.a. Eitrem 
o. Bd. VII S. 698. L. Curtius D. antike 
Herme 1903, 11ff.). Bei ihr dürfte das Festhalten 
an einer solchen Kompromißform, also absicht- 


Menschen unzulässig, während im Osten unter 
orientalischem Einfluß Fürsten ihre Sitzbilder 
weihen. Aber auch unter den Gottheiten besteht 
ein Unterschied, indem im Mutterland männliche 
Gottheiten seltener thronen als weibliche. Zwi- 
schen den Göttinnen gibt nun aber das Thronen 
kein Unterscheidungsmerkmal ab. Vielmehr kön- 
nen alle so gegeben werden: Hera, Demeter {vgl. 
Overbeck III 23f. 412ff.), Athena (vgl. z. B. 


liches Archaisieren, vorliegen. Die Urform wird 50 Strab. XIII 601; vgl. auch Winter Typen d. 


durch Ausgestaltung eines Pfeilers durch Hin- 
zufügen von Kopf, Glied und Armen entstanden 
sein; letztere wurden in der damals üblichen 
Form abgespreizt (vgl. die Terrakotte aus Vru- 
Jia (Kinch Vroulia Taf. XIX nr. 1). In der 
weiteren Entwicklung ist man bei der Gestaltung 
von Kopf und Glied zunächst der gleichzeitigen 
Kunstentwicklung gefolgt, bis man auch hierin 
zum Archaisieren überging (s. u.); die naturali- 


stische Ausbildung der Arme hat man dagegen 60 


ganz früh aufgegeben, sie sogar zurückgebildet 
und wie den Körper in streng geometrische Form 
gebracht, offenbar, weil der Zusammenhang des 
Gottes mit dem anikonischen Kreuzwegmal (Nil- 
sson 109f.) bewußt geblieben war. Eine genaue 
Analogie bieten die böotischen Pappades (Val. 
Müller 82). Die Hermenform des Dionysos 
dürfte unter dem Einfluß der Hermesherme we- 


fig. Terrakotten I 48f.), ebenfalls die später so 
anders dargestellte Artemis (nach Ausweis der 
Terrakotten aus dem Orthiaheiligtum B.S.A. 
X]V 55ff.). Gut illustriert wird die Möglichkeit 
der verschiedenartigsten Benennungen, z. B.: 
durch eine Terrakotte gewöhnlichen Typus, die 
durch die Inschrift zur Hekate wird (Arch. Ztg. 
XL 1882, 265; vgl. Winter Typen d. fig. Terra- 
kotten I 48 nr. ]). 

Die nähere Charakterisierung ist demnach nur 
durch den äußerlichen Zusatz von Attributen 
möglich. Aber auch hier ist nicht jedes Attribut 
individuell genug, wie es z. B. bei dem Blitz des 
Zeus, der Aigis der Athena der Fall ist, sondern 
es kann auch mehreren Gottheiten eigen sein, wie 
z. B. der Granatapfel, der der Aphrodite, Hera, 
Athena u. a. heilig ist (Murr Die Pflanzenwelt 
in der griech. Mythologie 50f. Benndorf Fest- 
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schrift Arch. Inst. Rom 1879, 23ff. Gruppe 
Griech. Myth. 1905 index. Graillot Cybäle 
120), Auch der Polos kommt bei einer großen 
Anzahl von Gottheiten vor (Val. Müller Der 
Polos S6ff.). 

Als berühmte Künstler von K. seien genannt 
aus dem älteren Archaismus Dipoinos und Skyllis, 
aus dem jüngeren Endoios und Kanachos (Joh. 
Överbeck Die ant. Schriftquellen nr. 321. 
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ab ständig archaisierende Werke auf (vgl. Bulle 
Abh. Akad. Münch. phil.-hist. u. hist. Kl. XXX, 
1918, nr. 2. Eduard Schmidt Archaistische 
Kunst in Griechenland u. Rom 1922). Am be- 
kanntesten sind der Hermes und die Hekate des 
Alkamenes (vgl. Ed. Schmidt 43fl.). Wie weit 
unter den von Bulle aufgeführten Figuren 
Nachbildungen von K. der klassischen Zeit er- 
halten sind, müssen noch weitere Untersuchungen 


348f. 403). Es sind dies festländische Künst- 10lehren; genannt sei etwa der Dionysos Braschi 


ler und es ist bemerkenswert, daß man in Klein- 
asien vielfach K. von solchen herstellen ließ 
(Lippold Gnom. IV 1928, 422). Es ist ein 
Zeichen, daß es großen Künstlern gelang, zumal 
im späteren Stadium des Archaismus, trotz der 
Herrschaft des Typus den besonderen Charakter 
der Göttlichkeit auszudrücken. 

H. Kiassische Zeit des 5. und 4. Jhdts. 
Die Erneuerungen vieler Tempel und die Einfüh- 


(EL Sehmidt 59). 

Die These von der Anwendung der jedesmal 
erreichten Kunsthöhe auf die K. wird dadurch 
nicht umgestoßen, wenn nachzuweisen ist, daß 
bestimmte Motive und Darstellungstypen bei K. 
nicht angewandt werden; denn dies bedeutet kein 
Zurückbleiben in der Entwicklung, sondern es 
handelt sich um eine Auswahl der Motive 
innerhalb des üblichen Zeitstils. Die von 


rung neuer Kulte, z. B. des Asklepios, verlangten 20 Reisch (17, 29) sehr glücklich vorgeschlagene 


auch neue K.; denn nur selten begnügte man sich 
damit, das alte erhaltene K. in den neuen Tempel 
überzuführen, wie es z. B. anscheinend bei der 
Athena Alea in Tegea der Fall war (Paus. VIII 
46, 1 vgl. auch o.). Einmal forderte die Wei- 
terentwicklung der Religion auch eine Wei- 
terentwicklung der Darstellung der Gottheit, denn 
die alten Bilder in ihrer streng gebundenen Hal- 
tung und dem Fehlen seelischen Ausdrucks ge- 


Bezeichnung der Tempelbilder als Repräsen- 
tationsbilder zeigt an, daß für den Ort 
und die Gottheit eine würdige, ruhige Erschei- 
nungsform, die ihre Hoheit und Erhabenheit aus- 
drückt, angemessen ist und Genremotive, wie sie 
etwa der Apollon Sauroktonos, der bogenspan- 
nemde Eros, der Hermes des Praxiteles geben, 
nicht passend sind. In der Tat läßt sich nach- 
weisen, daß aus der großen Zahl möglicher Hal- 


nügten dem vertieften Ausdrucksbedürfnis und 30 tungen gerade die feierlichen und gemessenen bei 


der geläuterten Gottesvorstellung einer neuen 
Zeit nicht mehr Wenn auch die Stimmen über 
die Götterbilder des Phidias (Dio Chrys. orat. 
XI, 53. Cie. orat. 8) und ebenso das abspre- 
chende Urteil über die des Polyklet (Quintil. XII 
10, 7) aus späterer Zeit stammen, so ist doch 
unzweifelhaft, daß Phidias der Überzeugung war, 
berechtigt zu sein, die neuen Vorstellungen in 
neue Formen zu fassen, und geglaubt hat, da- 


K. angewandt werden. So findet sich das Thro- 
nen nieht nur z. B. bei Zeus, sondern auch bei 
Göttern wie Asklepios, Dionysos und sogar Po- 
seidon, die sonst meist stehend oder sogar be- 
wegt gegeben werden, z. B. Dionysos des Alka- 
menes in Athen (Imhoof-Blumer 142 
Taf. CC ar. U—IV, vgl. Myth. Lex. I 1104), 
Asklepios des Thrasymedes in Epidauros (Im- 
hoof-Blumer 43 Taf. L nr. III--V), des 


mit Höheres zu schaffen als seine Vorgänger. 40 Damophon in Aegium (ebd. 84 Taf. R. nr. XI), Po- 


Anders ist diese ständige Weiterentwicklung der 
griechischen Götterdarstellung überhaupt nicht 
zu verstehen. Denu der zweite Faktor, das Re- 
präsentationsbedürfnis der Staaten, die ihre 
Ehre darein setzten, immer prächtigere Tempel 
zu errichten, genügt allein zur Erklärung nicht. 
Es ist für die Entwicklung des griechischen K. 
bezeichnend, daß sie ganz der gleichzeitigen 
Kunst folgt. 

Zwar gibt es eine Nebenströmung, das Archai- 
sieren, aber dies bleibt doch eben nur eine Neben- 
strömung, die die Hauptentwicklung ebensowenig 
stört, wie die Ablehnung der Götterbilder über- 
haupt durch fortgeschrittenere Geister (s. o.). Die 
offizielle Religion des Staates wie gewiß weite 
Schichten des Volkes, hielten während der ganzen 
Antike an der bildlichen Darstellung der Gott- 
heit fest (vgl. Petersen 7If. 92.). Zu be- 
achten ist diese Nebenströmung allerdings auch, 


seidon in Lechaion (ebd. 16 Taf. D nr. LIV; vgl. 
Myth. Lex. III 2883). Ebenso wird bei K, des Po- 
seidon die Bekleidung gegenüber sonstiger Nackt- 
heit gewählt (Myth. Lex. III 2883. 2891. Far- 
nel} IV 69). Überhaupt lehrt eine Durchsicht 
der Tafeln von Imhoof-Blumer die Häufig- 
keit solcher repräsentativer Haltung, ebenso ein 
Vergleich von Weihreliefs, die sieh in ihrer Dar- 
stellung an K. anschließen, mit erhaltenen Sta- 


50 tuen. Auf den Weihreliefs, die ja nicht das K. 


im Tempel unmittelbar wiedergeben wollen, son- 
dern die Gottheit als lebemdig darstellen, das be- 
treffende K. aber als Vorbild benutzen, ist die 
Haltung viel bewegter als bei der Statue; als 
Beispiele nenne ich das Relief Brunn-Bruck- 
mann Denkm. 533 links und die Statue Bull. 
com. XXXV 1907 Taf. I (Helbig Führer 
ar. 1069), das Relief aus Epidauros mit Athena 
und Hephaistos und die Athena Cherchel, deren 


soll doch sogar Aischylos das Gesuch der Delphier 60 Rückführung auf Alkamenes allerdings nur bei 


um einen neuen Paian mit dem Hinweis abgelehnt 
haben, daß die alten Götterbilder mehr geachtet 
würden als die neuen (Porphyr. de abst. 2, 18; 
vgl. Petersen 73). Während man aber in der 
archaischen Zeit höchstens bei der Herme von 
einem Archaisieren sprechen kann (s. o.; über 
einige Erscheinungen in der Kleinkunst vgl. Val. 
Müller Frühe Plastik 87), treten vom 5. Jhdt. 


Annahme einer Umbildung möglich ist (Österr. 
Jahresh. I 1898, 79ff.; vgl. Lippold Kopien 
251), auch Demeter und Kore sind auf den Re- 
liefs wesentlich bewegter als die kopierten Sta- 
tuen (vgl. Löwy Festschr. f. Amelung 131f.). 

Jedoch sind bewegte und legere Haltungen 
nicht nur nicht ausgeschlossen, sondern sogar in 
größerer Zahl vorhanden. So gibt es Artemis als 
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K. in mıhiger Haltung wie die des Timotheos, 
die die Basis aus Sorrent (Amelung Ausonia 
III 1909, 94f.) zeigt, daneben aber bewegt, und 
zwar oft: z. B. in Megara von Strongylion (Im- 
hoof-Blumer4 Taf. A nr. If.), in Antikyra 
von den Söhnen des Praxiteles (ebd. 124 Taf. Y 
or. XVII), in Tanagra( ebd. 118 Taf. X ar. II). 
Allerdings gehört die Bewegtheit bei Artemis zu 
ihrer Charakteristik als Jägerin. Etwas anderes 
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reiner und hoheitsvoller abhebt. Andererseits 
lehren gerade die von Phidias entworfenen Göt- 
ter des Parthenonfrieses, daß die Physiognomik 
jetzt grundsätzlich zur Charakteristik und Uhnter- 
scheidung der Götter genügt. Bei dem anthropo- 
morphen Charakter der griechischen Religion 
mußte naturgemäß die ja spezifisch menschliche 
Physiognomik durch allmähliche Steigerung zu 
der oben behandelten ‚Vermenschlichung‘ führen. 


ist os jedoch, wenn Poseidon mit aufgestütztem 10 Die fortschreitende Bevorzugung der Jugendlich- 


Fuß (Paus. X 36, 4. Myth. Lex. III 2891. 2896) 
und Asklepios in legerer Haltung gegeben wer- 
den Imhoof-Blumer 5 Taf. A Nr. 6, Münze 
von Megara; Statuentypus Österr. Jahresh. XXIII 
1926, 8f.). Auch die Aphrodite in Troizen, die in 
der Venus von Frejus erhalten ist, zeigt in Hal- 
tung und Gewandung einen Ansatz zum Genre. 
Erschwert wird die Untersuchung dieser Frage 
dadurch, daß oft die Anhaltspunkte für eine Ent- 


keit dagegen gehört der allgemeinen Kunstent- 
wicklung an, die je später, desto mehr die älteren 
strengeren Formen durch verfeinerte und wei- 
chere, gelöstere ersetzt; gegenüber größerer Maje- 
stät findet sich mehr Zartheit und Stimmung. 
Fand so eine Differenzierung der Gottheit 
voneinander statt, so wirkte sich andererseits die 
griechische Veranlagung zur Typik darin aus, daß 
für die einzelne Gottheit ein Idealtypus heraus- 


scheidung, ob K. oder einfaches Weihbild, feh- 20 gebildet wird. Es wird nieht die Gottheit im der 


len. Wenn auch so stark genremäßige Typen wie 
der bogenspannende Eros und der Apollo Sauro- 
ktonos von den K. auszuschließen sind, so bleiben 
doch als Bilder mit nicht repräsentativer Haltung 
etwa die Aphrodite mit dem Schild auf Akro- 
korinth, die auf Münzen im Tempel dargestellt 
und von Pausanias als einziges Bild in ihm er- 
wähnt wird (U 5, 1. Imhoof-Blumer 25f. 
Taf. G XXVI; allerdings fällt ihre Aufstellung 
wohl erst in römische Zeit), der Apollo Smin- 
theus des Skopas (Furtwängler Meister- 
werke griech. Plastik 524), die Athene Rospiglioni 
(Mon. ant. XXVI 1920, 269ff.), die knidische 
Aphrodite des Praxiteles (Klein Praxiteles 248f.; 
als K. von Farnell II 689 bezeichnet; die 
Ädicula sprieht nicht dagegen, da sie in Klein- 
asien öfter an Stelle eines Tempels vorkommt 
[s. 0.]), die Artemis von Gabii, wohl ein Bild 
der Brauronia von Praxiteles (Studniczka 


Eigenschaft dargestellt, die sie in dem betref- 
fenden Kult hat; die ganze ungeheure Mannig- 
faltigkeit und Verschiedenheit dieser lokalen Er- 
scheinungsweisen der Gottheiten kommt nicht 
zum Ausdruck, sondern konkretisiert sich zu 
einem allgemein angewandten Typus. Es kann 
dies sogar zu einer gewissen Einseitigkeit führen, 
wie etwa bei Artemis, die nicht auch als Lochia 
oder Kurotrophos gegeben wird (Farnell II 


30 528. 531. 536), sondern als Jägerin, und selbst, 


wenn sie langbekleidet ist, wie z. B. im Dresdener 
Typus (Klein Praxiteles 307ff.), den Köcher hat 
und jugendliche Frische zeigt. Selbstverständlich 
geht die Herausbildung dieser Typen nicht mit 
einem Schlage vor sich; im Anfang, z. B. bei dem 
‚Münchener König‘ (Furtwängler-Wolters 
Beschreib. d. Glyptothek Nr. 295) ist sogar noch 
ein Schwanken möglich, ob Mensch, Heros oder 
Gott, und bei letzterer Deutung wieder, ob Zeus, 


Artemis u. Iphigenie 77), bei denen die Möglich- 40 Asklepios, Hephaistos. Aber die Demeter von 


keit, wenn auch keine Wahrscheinlichkeit be- 
steht, daß sie als K. behandelt wurden. Immer- 
hin ist klar, daß der innere Zweck des K. auf 
die künstlerische Darstellung eingewirkt hat, die 
Vermenschlichung zwar nicht ausgeschlossen, aber 
sie auf ein gewisses Maß eingeschränkt hat, Je- 
doeh war die Spannungsweite der griechischen 
Kultur groß genug, um einen Reichtum an Mo- 
tiven zu gestatten und hieratische Starrheit aus- 
zuschließen. 

Hatte die archaische Zeit nur wenige Typen 
gekannt, mit denen verschiedene Gottheiten dar- 
gestellt wurden, und geschah die Unterscheidung 
nur durch die Attribute, so ist das Hauptstreben 
der klassischen Kunst darauf gerichtet, das 
Wesen der Gottheit rein physiognomisch auszu- 
drücken. Vielfach wird dem Bild daher eine 
Schale in die Hand gegeben, die für alle Gott- 
heiten paßt (über ihre Bedeutung: Furtwäng- 


Cherchell kann in ihrer milden Mütterlichkeit 
nur eine Demeier sein (Kekule v. Strado- 
nitz 57. Berlin. Winckelmannsprogr. 24). die 
majestätische Hera Barberini (Helbig Führer? 
Nr. 295; vgl. Overbeck III 62), nur eine Hera. 
Vollends im 4. Jhdt. sind auch die Köpfe so stark 
individualisiertt, daß man den Weltenherrscher 
Zeus vom Seehern Poseidon und dem gütigen 
Asklepios unterscheiden kann (vgl. die schönen 
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Farnell und Överbeck). 

3. Hellenistisch-römische Zeit, 
Auch in dieser Epoche wurden neue Tempel ge- 
baut; es sei nur an die vielen hellenistischen 
Städtegründungen und später an den Roma- und 
Kaiserkult erinnert. Aber auch in Griechenland 
selbst wurden neue K. geweiht. Ich nenne als 
Beispiele die zablreichen, die Damophon im Pe- 
loponnes gefertigt hat (Paus. VII 23, 5, 6; VIII 


ler Athen. Mitt. VI 1881, 116 und Bonn. Jahrb. 60 31, 1f., 37, 3), den Zeus Olympios des Hadrian 


H. 9%, 50). Wenn die unterscheidenden Attribute 
nicht vollständig eliminiert wurden, so spielten 
gewiß kultliche oder auch individuelle Gründe 
des Künstlers mit, wie z. B. bei Phidias, der bei 
seinem Zeus und der Athena die Fülle des Bei- 
werks dazu benutzt, um die Herrschaft der Gott- 
heit über einen möglichst umfassenden Bereich 
zu zeigen, aus dem sich ihre Göttlichkeit um so 


in Athen (Paus. I 18, 6) und den Antinous in 
Mantinea (Paus. VIII 9, 4). 

Die hellenistischen K. setzen einmal die in der 
klassischen Zeit aufgekommene Entwicklung fort. 
Entsprechend der Tendenz zum ‚Barock‘ ist die 
Haltung bewegter und unruhiger. Das Repräsen- 
tative geht aber dabei nicht verloren, im Gegen- 
teil ist das Sichzurschaustellen deutlich (vgl.etwa 
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die männliche Figur aus dem Heratempel in 
Pergamon Athen. Mitt. XXXVII 1912 Taf. XXVI, 
die pergamenische weibliche Figur [Persephone?]: 
Brunn-Bruckmann 359. Stuart Jones Cat. 
Seulpt. M. Capit. 340 nr. 2). Genremotive wie das 
der kauernden Aphrodite (Mon. Piot XXVII 1924, 
124.) werden auch jetzt für K. auszuschließen 
sein. In bezug auf die physiognomische Darstel- 
lung macht sich vielfach eine Steigerung, ja ein- 
seitige Verschärfung und Zuspitzung bemerkbar, 
wie bei dem Poseidonkopf im Vatikan {Ame- 
lung Skulpt. Vatie. M I nr. 607), der einen 
wetterharten Seemann gibt, dem Zeus Albani 
(Brunn-Bruekmann Taf. 605) mit pathe- 
tisch erregtem Blick. 

Daneben laufen archaistische Werke, die eine 
Athena in Pergamon (v. Frätze Abh. preuß. 
Akad. phil.-hist. Kl. 1910, 85ff. Taf.I nr. 7) ver- 
anschaulichen mag, und kommt der Klassizismus 
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ist die frühe Plastik ganz spärlich; die eigent- 
liche Entwicklung beginnt erst im 1. Jahrtau- 
send unter fremdem Einfluß (Hoernes TUr- 
gesch. d. bild. Kunst? 450. 460). Bis dahin ist 
der Kult bildlos gewesen (vgl. auch Helbi 

Rh. Mus. LVIII 502). Orientalischer Einflu 

bringt dann zunächst in die Kleinkunst Götter- 
bilder (. B. Minto Marsiliana d’Albegna 
Taf. XVI nr. 2). Seit wann es aber Tempel und 


10 K. gab, ist noch nicht festzustellen; in Etrurien 


legen die Möglichkeit bereits für das 7. Jhdt. 
die fast lebensgroßen Steinbilder der Tomba della 
Pietrera nahe, die zwar selbst wohl keine K., eher 
Gottheiten als Verstorbene darstellen dürften 
(Milani Mus. arch. di Firenze 218f. Taf. 69. 
Karo Arch. Anz. 1925, 250). Das übrige Italien 
ist je nach der Stärke des fremden Einflusses 
früher oder später nachgefolgt. 

Den orientalischen Einfluß löste bald griechi- 


auf, der dann in der Kaiserzeit herrscht. Als Bei- 20 scher ab, der sich auch im Tempelbau bemerkbar 


spiel sei die Athena in Priene genannt, die die 
Athena Parthenos nachbildt (Wiegand- 
Schrader Priene 110f.). 

XI Westliches Mittelmeergebiet 
(außer Italien). In der Voreisenzeit hat nur 
Malta eine Plastik von Bedeutung. Die meisten 
Figuren sind wohl Menschenbilder, doch gibt es 
auch sichere Götterbilder, die zugleich K. sind: 
die ca. 3 m hohen Steinfiguren von Hal-Tarxien 
(Archaeologia LXVIII 1916/17, 274). 

Auf Sizilien, Sardinien und in Spanien ist nur 
eine spärliche frühe Plastik vorhanden, die auf 
den Inseln sogar vielleicht vom Osten abhängig 
ist. Es sind ‚Idole‘, bei denen es wie bei den öst- 
lichen (s. 0.) fraglich ist, ob sie als K., ja über- 
haupt als Götterbilder anzusprechen sind (vgl. 
Val. Müller 31). Erst in der Eisenzeit ent- 
wiekelt sich unter fremdem, phönikischem und 
griechischem Einfluß «eine höhere Plastik und 


macht (Studniezka Antike IV 1928, 179f8.). 
Daß es aber auch daneben offene Bezirke gab, 
zeigt uns der von Orvieto, in dem das K. in 
einer Ädicula stand. Dieses, eine nackte weib- 
liche Göttin, ist uns erhalten; es ist ein ein- 
heimisches Werk unter griechischem Einfluß und 
gehört ins 6. Jhdt. Koerte Stud. f. Brunn 
18ft). Leider unbeweisbar ist, ob die 1,51 m 
große Terrakottafigur einer Minerva aus Rocea 


30 d’Aspromonte (im antiken Samnium) in Wien 


(Mirone Arsthouse I 1923/24, 141ff.) ein K. 
gewesen ist, sie gehört ins 5. Jhdt. 

Zur Veranschaulichung von K. können dann 
noch Vasen, Statuetten u. a. dienen: Sitzende 
Göttinnen, öfter mit einer Blüte in der Hand, 
geben eine Stele von Antella und Vasen (M6- 
bius Ath. Mitt. XLI 1916, 180), eine unter- 
lebensgroße stehende Figur eine der Tonplatten 
aus Caere — die Echtheit vorausgesetzt — (Mus. 


kommen an Stelle des bildlosen Kultes K. auf. 40 Napoleon III Taf. 83; zuletzt Messerschmidt 


So können wir uns für Sardinien von dem 
Sardus Pater nach Werken der Kleinkunst eine 
Vorstellung machen. Sein Bild war demnach 
stark von der karthagischen Kunst beeinflußt 
(Albizzati Historia I 1927 nr. 3, 56ff.) Ob die 
frühen Bronzestatuetten, die zum Teil vier Augen 
oder vier Arme haben, Götter oder Menschen 
darstellen, ist strittig (Pettazzoni Arch. Rel. 
XVI 1918, 323); sie können jedenfalls kein Vor- 
handensein eines K. beweisen. 

In Spanien legten die zahlreichen Statuet- 
ten und die etwa seit der Mitte des 1. Jahrtau- 
sends z. B. in Cerro de los Santos aufkommen- 
den Statuen auch das Vorhandensein von K., 
wenigstens in den dem fremden Einfluß ausge- 
setzten Küstengebieten nahe und veranschau- 
lichen, obwohl sie wohl meist Menschenbilder 
sind, das Aussehen der K. (P. Paris Essai s. 
art et l’industrie de l’Espagne primitive I 164ff. 
I 1538). j 

Die Typen der Gottheiten Galliens sind 
ganz von griechisch-römischer Kunst abhängig 
(Cagnat-Chapot Manuel d’arch. rom. I 
454. J. L. Courcelle -Seneuil Les 
Dieux gaulois Paris 1910; vgl. G. Loeschceke 
Bonn. Jahrb. H. 95, 261 und Koepp ebd. 
H. 125, 44ff.). j ö 

XIL Italien (außer Rom). Auch in Italien 


Beitr. z. Chronologie d. etr. Wandmalerei, Diss. 
Halle 1926, 25f.); Statuette der Minerva: Du- 
cati Storia dell‘ arte etrusca 317 Taf. 135 
ar. 347, des bärtigen Mars ebd. nr. 349; 
unbärtig zeigt ihn, falls nicht ein Sterblicher ge- 
meint üst, die Figur von Todi: Brunn- 
Bruckmann Taf. 667; eine 1,06 m Bronze 
des unbärtigen Iuppiter befindet sich in Mün- 
chen (Furtwängler-Wolters Beschreib. 


50d. Glyptothek nr. 463). Von besonderen Cha- 


rakteristika ist die Unbärtigkeit des Iuppiter her- 
vorzuheben. Erhaltene K.: d, Seta Museo Villa 
Giulia 160f. 

Als Material hat gedient Stein, Bronze, Terra- 
kotta und Holz (Ducati 237f. u. unten zu 
Rom). 

XII. Rom. Quellen: Antike Autoren und 
Denkmäler; besonders darunter zu nennen sind 
Darstellungen der Pompa (Wissowa Abh. 


60281. Wolters G. Habich z. 60. Geb. 80f.). 


Neuere Literatur: Grundlegend: Wissowa 
Röm. Götterbilder = Ges. Abh. 280ff.;, ders. Re- 
Higion und Kultus d, Römer passim. Cagnat- 
Chapot Manuel d’arch&ologie romaine I 380ff.). 

A. Erhaltene K. haben wir vor allem 
in zahlreichen Larenfiguren (o. Bd. XII S. 826ff.). 
Außerdem wären etwa zu nennen die im Mei- 
lichiostempel zu Pompeii gefundenen Terrakot- 
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ten der kapitolinischen Trias, die wohl Ersatz für 
die dureh das Erdbeben zerstörten K. darstellen 
(Mau Pompeii? 188f.). Ein Prozessionsbild 
aus Bronze ist eine Kybele auf Wagen von 
56,2 em Höhe und 1,04 cm Länge in New York 
(G. Richter Greek, etr. a. rom. Bronzes 128ff. 
ar. 258. Wolters 80). Nicht sicher ist, ob die 
Iuno Sospita des Vatikan ein K. ist (Myth. Lex. 
II 607). 
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Kult geherrscht hätte. Diese Zahl ist, wie all- 
gemein mit Recht angenommen wird, nach der 
Grundsteinlegung des kapitolinischen Iuppiter- 
tempels durch Tarquinius Priscus berechnet 
(Detlefsen 3. Wissowa Religion 32). 
Gewiß ist der Iuppiter auf dem Capitol das erste 
bedeutende K. für eine römische Gottheit ge- 
wesen, ob aber wirklich das allererste, dürfte 
nicht so absolut sicher sein, wie allgemein an- 


B. Material u. a. In der Frühzeit wurde 10 genommen wird (Detlefisen, Wissowa); 


auch Holz verwendet: ein vergoldetes K. der For- 
tuna befand sich im Tempel auf dem Forum boa- 
rium (Myth. Lex. I 1509); auch die K. der Iuno 
Regina und der Diana vom Aventin sind aus 
Holz gewesen, falls der Ausdruck &oavor bei 
ihnen in dieser Bedeutung gebraucht ist (s. o. 
und Myth. Lex. II 609. Detlefsen De art. 
Romanorum antiquiss. 10); noch 560 a. u. wird 
ein Veiovis aus Holz genannt (Detlefsen 18), 


denn da es in Italien anscheinend schon früher 
K. gegeben hat (s. o.), ist die Möglichkeit nicht 
auszuschließen, daß die Sitte auch schon vor dem 
angegebenen Datum in Rom eingedrungen ist, 
Die sonst als uralt von anderen Schriftstellern 
überlieferten Bilder (Detlefsen 4ff.), ein von 
Euander geweihter Hercules auf dem Forum boa- 
rium, ein Ianus des Numa — man beachte den 
Widerspruch zu Plutarch —, ein von Properz ge- 


doch ist es nicht sicher, ob es sich um ein K. 20 nannter Vertumnus des Mamurius, ebenfalls aus 


handelt. Dann war in der Frühzeit Terrakotta 
beliebt, wofür der Jupiter Capitolinus zu nennen 
ist (Myth. Lex. II 713). Das angeblich erste Erz- 
bild wurde 269 a. u. aufgestellt, doch war es 
wohl kein K. (Detlefsen 23). Außer Bronze 
und Marmor ist dann für die spätere Zeit noch 
Goldelfenbein zu erwähnen: Iuppiter Capitolinus 
des Apollonius (Myth. Lex. II 716. 757) und Iup- 
piter des Metellus auf dem WMarsfeld (Plin. 


der Zeit des Numa, eine Minerva in der Familie 
der Nautier, können natürlich nicht als Beweis 
dienen, da die antiken Datierungen durchaus 
sagenhaft sind; doch ist es nicht ausgeschlossen, 
daß eins oder das andere tatsächlich älter als 
der Iuppiter war. Dies dürfte auch von der von 
Servius Tullius geweihten Diana auf dem Aventin 
gelten, da der Iuppitertempel zwar von Tarqui- 
nius Priseus begonnen, aber erst von Superbus 


n. h. XXXVI 40. Overbeck Kunstmyth. II3C bis fast zur Fertigstellung gebracht wurde (TI 


61). Wichtig ist, daß die Laren oft in Malerei 
gegeben und unterlebensgroß, öfters sogar unter 
10 em hoch waren (o. Bd. XII S. 831f.). Unter- 
lebensgroße Bilder zeigen auch Gemmen (Furt- 
wängler Gemmen I Taf. XXXIX ır. 21. 
XLII nr. 10. 18f. 29) und Malereien (z. B. 
Reinach R£p. peintures gr. et rom. 116 nr. 3, 
223 nr. 4, 235 nr. 1, 237 ar. 3). 

C, Anfänge des K. War schon der 


706f.). Da wir uns aber noch nicht auf festem 
historischem Boden befinden, muß die allgemeine 
Feststellung genügen, daß im Verlauf des 
6. Jhdts. die ältesten K. in Rom erscheinen. Ihre 
Übernahme aus der Fremde beweist außer der 
allgemeinen historischen Entwicklung der kapi- 
tolinische Iuppiter, der als ein Werk des Vulca aus 
Veji nach Etrurien weist (Myth. Lex. TI 713). 
Wie in Griechenland war die Verbindung von 


italische K. im allgemeinen anfangs bildlos 40 Tempel und K. das Normale, doch lehren Male- 


(s. o.), so trat bei den Römern noch der be- 
sondere Charakter ihrer Religion hinzu, der 
eine bildliche Darstellung nicht verlangte. Wie 
Wissowa darlegt, ist der ältesten Götter- 
ordnung, der der di indigetes, jede persönliche 
Vorstellung fremd. Der Gott ist eins mit der 
Erscheinung, in der man seine Wirksamkeit er- 
blickt; er ist daher auch nicht an feste Kult- 
stätten gebunden. Die Verehrung kann unter 
freiem Himmel stattfinden, in Höhlen, heiligen 
Bezirken, Fana, Hainen; die Laren und Penaten 
werden im Haus verehrt, später in hier aufge- 
stellten Kapellen (vgl. Bulard La religion dom. 
d. 1. colonie ital. de Delos 233f.). 

Wenn überhaupt die di indigites eine Sicht- 
barmachung erfuhren, so war es in Form eines 
Fetisches wie des Silex, der Ancilia. Viele Götter 
wurden immer bildlos verehrt, so Vesta, die in 
ihrem Tempel nie ein Bild hatte (Ovid. fast. VI 


reien und geschnittene Steine, daß es noch wäh- 
rend der Kaiserzeit im Freien aufgestellte K. 
gab: z. B. Reinach R£p. peintures grecqu. et 
rom. 89 nr.2, 116 nr. 3£., 118 nr.6, 223 or. 4, 
237 or. 3, 5. Furtwängler Gemmen I 
Taf. XLII or, 13f. 29. 57). 

D. Form der K. Da es keine alteinheimische 
Form für die K. infolge der ursprünglichen Bild- 
losigkeit gab, ist das Problem: wie weit wurde 


50 die Form übernommen und wie weit wirkte sich 


der römssche Geist aus. Unzweifelhaft ist die 
Sachlage dann, wenn das Bild selbst aus der 
Fremde geholt wurde; vielfach geschah es durch 
den Ritus der Evocatio (Wisso wa Religion 44, 
3831.). So kam die Juno Regina aus Veii (Myth. 
Lex. II 609). Aber auch das Aufstellen von Wer- 
ken, die als Kriegsbeute weggeschleppt waren, 
war lange üblich (vgl. auch Paus. VIII 46, 2). 
Dahin zu rechnen dürfte der Apollon des Sko- 


285ff,) und erst zu Ciceros Zeit oder noch später 60 pas sein, den Augustus in den Tempel auf dem 


ein Bild erhielt, das neben dem Tempel in einer 
Adieula aufgestellt wurde; auch auf dem Pala- 
tin befand sich später ein Bild von ihr (Myth. 
Lex. VI 269. Wissowa Religion 471). 
Plutarch berichtet (Numa 8), daß Numa Bil- 
der in Menschengestalt nicht geduldet hätte, und 
Yarro (bei Augustin. de civitate Dei 4, 31) be- 
hauptet, daß in Rom 170 Jahre lang bildloser 


Palatin brachte (Plin. n. h. XXXVI 25. Over- 
beck III 88) und ein Herakles des Myron 
im Tempel des Pompeius, falls er das K. war 
(Plin. ebd. XXXIV 57. Myth. Lex. I 2918). 
Aus der Inschrift des L. Mummius (CIL I 
ar. 541) geht dagegen nicht hervor, daß der ge- 
nannte Hercules ein Teil der Beute von Korinth 
war (so mit anderen Peter bei Myth. Lex. I 
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2920; er kann auch ein aus dem Erlös herge- 
stelltes neues Werk gewesen sein. Vollständig 
mußte auch die fremde Form übernommen wer- 
den bei Gottheiten, die ganz fremd waren, bei 
griechischen, z. B. Apollon und Aesculap, wie 
orientalischen, z. B. Kybele (vgl. die Bronze in 
New York). Auch bei den einheimischen Gott- 
heiten hielt man sich naturgemäß an die Formen 
derjemigen fremden, mit denen man die einhei- 


mischen gleichsetzte. Wie diese Gleichsetzung ıg einen Heraklestypus zurückgeht 


öfter dem ursprünglichen Gehalt der römischen 
Gottheit nieht gerecht wurde, so konnte auch die 
Form vielfach nicht passen. Immerhin machte 
sich auch der römische Charakter bemerkbar und 
es kommen die verschiedensten Abstufungen vor. 
Die Venus Eryeina ist eigentlich noch als fremde 
Gottheit zu werten, so daß der nahe Anschluß 
an das K. auf dem Eryx ganz gerechtfertigt ist 
(Wissowa Abh, 9ff., Myth. Lex. VI 189). Der Iup- 
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gegen die Verwendung des spätarchaischen Apol- 
lontypus für den Agrargott Semo Sancus, der mit 
dem Schwurgott Dius Fidius zusammengeschmol- 
zen war, bei einer Figur im Vatikan (Helbig 
Führer d. d. Samml. i. Rom ® nr. 351; Myth. Lex. 
IV 318). Bei anderen Gottheiten gelang dagegen 
die Umprägung in römischen Geist. FA bei Sil- 
vanus, dessen Typus nach wahrscheinlicher, wenn 
auch nicht unbedingt sicherer Vermutung auf 
(Wissowa 
Abh. 88ff. Myth. Lex. IV 834). Deutlich läßt 
sieh auch bei der Roma verfolgen, wie an Stelle 
des anfangs übernommenen rein griechischen Ty- 
pus einer römischer Art tritt (Calza Dedalo 
VII 6638). Als römische Schöpfungen sind 
auch die Iuno Sospita in ihrer Figur im Vatikan 
(Heilbig nr. 301) und der Quirinus anzu- 
sprechen, falls die Deutung des Zeus Zichy von 
Thiersch, was wahrscheinlich ist, das Rich- 


piter Capitolinus erhielt, wie anfangs etruskische, 99 tige trifft (Nachr. Gött. Ges. phil.-hist. Kl. 1928, 


so später rein griechische Formgebung (Myth. 
Lex. II 754); dasselbe ist bei Vulean, Diana, 
deren Bild auf dem Aventin dem der Artemis 
von Massilia nachgebildet war (Strab. IV 180. 
Myth. Lex. I 1010), und bei Vulcan der Fall, bei 
dem aber der Typus des Schmiedes, den er durch 
die Gleichsetzung mit Hephaistos erhält, gar 
nicht paßt (vgl. Herbig Röm. Mitt. XLII 
144). Etwas Eigenes ist bei Mereur bei sonst 


95f.). Auch der Typus der tanzenden Laren ist 
nach den Untersuchungen von Bulard (170ff.) 
als eine römische Schöpfung anzusprechen (vgl. 
auch o. Bd. XII S. 826ff.). 

Charakteristisch ist ferner die zeitliche Stel- 
lung der gewählten griechischen Vorbilder. Deut- 
lich macht sich eine Neigung für den archaischen 
Stil bemerkbar, der sich in archaistischen Ril- 
dungen auswirkt. Dem Formalismus und Kon- 


rein griechischem Typus die Häufigkeit der 3() servativismus der römischen Religion ist dieser 


Börse, die bei Hermes nur selten vorkommt 
(Myth. Lex. II 2807. Bulard la religion 
dom. d. 1. eolonie ital. de Delos 247ff.). Ist es 
hier nur das Attribut, so ist die Haltung ungrie- 
chisch bei einem thronenden Herculestypus, bei 
dem offenbar Gleichsetzung mit einem italischen 
Gott vorliegt (Myth. Lex. I 2270, vgl. auch Bu -- 
lard 231ff.), doch bleibt dieser Typus gegen- 
über dem rein griechischen vereinzelt. Auch in 


Stil natürlich sehr gelegen (vgl. Ed. Schmidt 
Arehaist. Kunst 65). Als Beispiele seien genannt: 
Liber auf Gemmen (Furtwängler Gem- 
men I Taf. XXII nr. 38f.), Iuno sospita im Vati- 
kan (Bulle Abh. Akad. Münch. phil.-hist. Kl. 
XXX 1918 nr. 28. Nr. 52 s. a. o.). Klassische Vor- 
bilder wurden in der Kaiserzeit viel benutzt (vgl. 
Weickert 61), denn mit ihnen Heß sich gut 
die maiestas ausdrücken. Auf einen Typus des 


der häufigen Wahl des bekleideten bärtigen Ty- 405. Jhdts. geht z. B. der Vulcantypus zurück 


pus für Liber an Stelle des in der gleichzeiti- 
gen griechischen Kunst herrschenden nackten 
jugendlichen Dionysostypus wirkt sich die ein- 
heimische Vorstellung aus (Furtwängler 
Gemmen I Taf. XXVIlI nr. 38f. XXIO nr. 66). 
Bei Mars sind Bart und Panzer römische Zutaten, 
die kein Vorbild im griechischen Typus finden. 
Das gleiche gilt von dem Typus mit Tropaion 
(Stuart Jones Sculpt. Mus. Capitol. 39f. ar. 40, 
Bonn. Jahrb. CXX 198f, vgl. Herbig 
146). Noch deutlicher wird die Anpassung, und 
zwar eine gelungene, an römischen Geist bei 
einigen Venustypen, wie der Pompeiana und Ge- 
netrix, bei denen nicht der hellenistische nackte 
Aphroditetypus, sondern der der Gewandfigur ge- 
wählt wurde (Myth. Lex. VI 192f., 197. Wis- 
sowa Abh. I?ff. Lanzani Historia I 1927 
ar.9, 81. Weickert Festschr. f. P. Arndt 54f.). 

Bei dem überragenden Einfluß der griechischen 


(Herbig a. OÖ. Furtwängler Meister- 
werke 119ff., dazu M. Bieber D. ant. Skulpt. 
i. Cassel 16f. nr. 15). Vielfach wirkt sich diese 
Tendenz als Klassizismus aus wie bei der Iuno 
Regina, einer komplizierten Neuschöpfung aus 
klassischen und späteren Formen (Cagnat- 
Chapot 397. Neugebauer Ant. Bronze- 
statuetten 113) wie überhaupt über vielen Bil- 
dern, auch wenn sie sich an nachklassische Vor- 


50 bilder anschließen, ein klassizistischer Hauch 


liegt, so etwa beim Iupiter Capitolinus, der einem 
Typus der Diadochenzeit folgt (Lippold Fest- 
sehrift f. P. Arndt 122). Die Übernahme helleni- 
stischer Typen während der Republik äst wegen 
der zeitlichen Nähe ohne weiteres verständlich. 
Genannt sei die Venus Genetrix (Weickert 61). 

E. Allgemeine Charakteristik. 
Im Gegensatz zu den nacharchaischen griechischen 
K. spielen bei den römischen die Attribute eine 


Kunstformen ist es verständlich, daß sie auch 60 große Rolle: die Venus Pompeiana z. B. hat Ster- 


für die Gottheiten genommen wurden, denen in- 
haltlich keine fremden entsprachen. So bot sich 
für Ianus ein passender fremder Typus fertig dar 
(Myth. Lex. II 53£.). 

Auch für die zahlreichen Personifikationen, 
z. B. Concordia, Fortuna, waren in griechischen 
Gewandfiguren geeignete vorhanden (Myth. 
Lex. I 915ff. 15038f.). Gäuzlich unpassend ist da- 


nenmantel, Mauerkrone, Ölzweig, Zepter, Steuer- 
ruder (VI 192f.). Hierin hegt wieder der römische 
Formalismus, der den Göttern nichts ihnen Zu- 
kommendes vorzuenthalten wagt und sich lieber 
auf äußere Zeichen als auf die Formen der Kunst 
verläßt. Bezeichnend ist auch, daß das Sitzen 
z. B. bei Fortuna gegenüber dem Stehen eine 
besondere innere Bedeutung hat (T 1505). Diesem 
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Zug zum Kieinlichen, der sich auch in der Nei- 
gung zu archaistischen Formen oder der Spielerich- 
keit der tänzelnden Laren und dem Mars mit 
Tropaion bemerkbar macht, tritt in anderen 
Typen — der bekleideten Venus, dem bärtigen 
Mars, dem späteren Romatypus — der Sinn für 
ernste Majestät und strenge Würde gegenüber, 
mit denen nun wieder die übernommenen freien 
griechischen Typen kontrastieren. Auch bei den 
römischen K. wird deutlich, 
Kultur die Einheitlichkeit und Selbständigkeit 
der griechischen fehlt; aber ebenso wichtig ist zu 
betonen, was jetzt in zunehmendem Maße auf 
allen Gebieten erkannt wird, daß bei vielen Wer- 
ken trotz aller Übernahme von Formen eine 
selbständige römische Eigenart durchdringt. 
[Valentin Müller.] 
Kuß,. Die griechische Bezeichnung ist alAnua 
(seit Aisch.), abgeleitet von dem weitere Bedeu- 
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etwa Aristoph. Lys. 923. Petron. 127, 10), um in 
die höhere Literatur Eingang zu finden (vgl. Ovid. 
Ars 1669 oseula qui sumpsit, si non et cetera sump- 
sit, huec quoque quae data sunt perdere dignus 
erit). Daher wirkt @&oe oe xvow Aristoph. 
Thesm. 915 mitten in der Parodie der euripi- 
deischen Helena besonders grotesk; dagegen wer- 
den bei der mimischen Darstellung des Dionysos- 
Arisdnemythos durch die Gauklertruppe bei Xen. 


daß der römischen 10 Symp. 9, 4. K. unbedenklich vorgeführt. Un- 


historisch ist die Geschichte von dem Jüngling, 
der in Peisistratos’ Tochter verliebt ist und sie 
küßt, als er sie auf der Straße trifft (Val. Max. 
Vlext.2). Komische Wirkung beabsichtigt Xen. 
Kyr. VIII 4, 20; Symp. 4, 8 (Körte Ber. Sächs. 
Ges. 79, 29). Noch Apollonios erwähnt zwar, daß 
Medeia Iasons Hand faßt (III 1067. TV 99) und 
daß das Beilager stattfindet (IV 1162); aber die 
Einführung des K. wäre ein zu realistisches Motiv 


tung habenden Verbum „riAztv; es hat also ur-290 gewesen (G. Huber Lebensschilderung u. Klein- 


sprünglich kein Wort für den K. gegeben (Binua 
und ®rAnuazıov als Frauen- besonders als Hetären- 
name s. o. Bd. VII S. 1369). Neben @edeiv 
und pilnua dodvaı (Nikoph. II 850 M.) gibt es 
xvvelv (verwandt mit ahd. kus usw.), das aber, 
obwohl einer niederen Sprachschicht angehörend, 
nicht wie gıleiv ins Neugriechische übergegangen 
ist, Gonddeode: heißt ‚begrüßen‘, wohl auch 
‚umarmen‘, und kann den K. streng genommen 


malerei im hellenist. Epos, Basel 1926, 76). 

Bei der überwiegenden Bedeutung der Knaben- 
liebe (o. Bd. XI S. 897) ist es nicht wunderbar, 
daß der K. früh im Zusammenhang mit ihr vor- 
kommt. So küßt Sophokles in der Erzählung des 
Ion den hübschen Schenken (u. Bd. II A 8. 1046), 
wie das die Gäste oft taten (Xen. symp. 4, 18. 
Petron. 41, 8. Malten Herm. LIII 165); vgl. 
die apokryphe Geschichte von Euripides und 


nur mit einem Zusatz ausdrücken, wie Plut.30 Agathon bei Ailian. var. hist. XIII 4 und etwa 


Perikl. 24, 4 Nondoaro ... uerä od xarapıleiv; 
in Fällen wie Appian. bell. civ. III 84 bleibt es 
unklar, ob ein K. gemeint ist. Lateinisch oseulum 
„Mündchen‘ (Sehwyzer Rh. Mus. LXXVU 111 
vergleicht schweizerisch muntschi). Im Romani- 
schen völlig verdrängt durch basium, das man 
für ein (keltisches?) Lehnwort hält; ferner s(u)a- 
vium (zu suavis). Die antike Synonymik kam zu 
dem Ergebnis osculum religionis, esse, savium 
voluptatis, quamvis quidam osculum filits dari, 
uzori basium, scorto savium dicant (Serv. Aen.I 
256; mehr Thes. L. L. II 1776, 60). Richtig 
daran ist, daß osculum das Wort der guten Ge- 
sellschaft und für den zeremoniellen K. allein 
üblich ist, während basium und savium volks- 
tümlich sind; das letziere, noch von Cicero fami- 
liär gebraucht, tritt schon bei Catull hinter besium 
zurück. Die Verba sind osculari, basiare, saviari, 
zeitweilig alle drei volkstümlich, basiare dauernd. 
Speziellere Bezeichnungen s. u. S. 513, 9. 

Die ältere Literatur kennt den K. nur als Aus- 
druck einer starken Empfindung, nie als bloße 
Gebärde der Begrüßung. Hektor küßt seinen Kna- 
ben, ehe er in die Schlacht zieht (Tl. VI 474); 
Odysseus küßt sich beim Wiedersehen mit Pene- 
lope, seinen treuen Hirten und Mägden und dem 
alten Dolios; Eumaiosa und die Mägde küssen den 
heimkehrenden Telemachos (Od. XVI 15.21. XVII 
85. XXI 224f. XXII 499, XXIII 207. XXIV 


noch Aristoph. Av. 671. Ekkl. 647. Plat. rep. V 
468 b. In diesem Zusammenhang sagt Xen. syImp. 
4, 25 vom K. od Egwros odöfv Zorı Ösıwöregor Unex- 
»avua. Aus der Kunst des 5. Jhdts. vgl. z. B. 
Heydemann Vasensammlung Neapel Nr. 2614. 
2734. Aber es ist vielsagend, daß im zweiten 
Teile der Theognissammlung zwar von edöeıv ovv 
xal® nal navnuioıos die Rede ist (v. 1336), 
aber nicht vom K. Es ist auch kein Zufall, daß 


40 das hübsche Motiv der Seelenübertragung durch 


den K. sich zuerst in Platons Epigramm auf 
Agathon findet (epigr. 1 bei Diehl Anthol. I 
87), auch später nicht selten (Meleager Anth. Pal. 
V 170. Petron. 79, 8. Gell. XIX 11, 4); von 
Frauenliebe Theokr. 27, 62. Bion Adonis 45 
(mit v. Wilamowitz’ Anm. S. 42). Petron. 
132, 1 und eingehend Aristain. II 19g.E. (vgl. 
Prop. I 13, 17). 

Erst in den realistischen Gattungen der Poesie 


50 gewinnt der Liebes-K. Bedeutung. Die Komödie 


nennt schon früh K. z. B. als Preise beim Kotta- 
bos (o. Bd. XI S. 1540, 30; auch Kallim. in der 
Pannychis frg. 2, 7 Pf.); als dann die Liebe ihr 
Hauptmotiv wird, ist natürlich auch vom K. oft 
die Rede (anscheinend kaum bei Menander; doch 
s. frg. 536 III 159K.), meist im Verkehr mit 
Hetären: z. B. Plaut. Merc. 570. Mil. 175. Pseud. 
65f. 1259. Stich. 764. Ter. Haut. 900. Auch in 
der realistischen Poesie des Theokrit und seiner 


398). Bittende küssen die Kniee (Thetis dem Zeus 60 Nachahmer sind sie häufig (z. B. 2, 126 edödr 7’, 


Il. VIH 370; vgl. Od. XIV 279), Priamos dem 
Achill die Hände (Tl. XXIV 478). K. zwischen 
Eltern und Kinder finden sich früh, z. B. Eur. 
Andr. 416. Aristoph. Nub. 81. Xen. Kyr.13, 9. 
Der Liebes-K. wird in den homerischen Gedichten 
nicht erwähnt und bedeutet für die Literatur lange 
Zeit nichts; er war wohl ein zu realistisches Mo- 
tiv und stand massiveren Genüssen zu nahe (wie 


ei uövor 16 xalöv oröua teds Eplinca. 27, 2), 
ebenso im erotischen Epigramm (Meleag. Anth. 
Pal. XII 95, 7. Philodem. ebd. V 3, 5. 131, 5) und 
verwandter Literatur (Matius frg. 12 B), besonders 
in der Liebeselegie (Prop. I 3, 16. II 15, 50); 
doch nähert sich Tibull der älteren Weise, indem 
er den Liebes-K. nur zwischen Männern kennt. 
K.-Gedichte hat wohl zuerst Catull gemacht (c. 5 
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und 7); anderer Art sind die päderastischen des 
Straton Anth. Pal. XII 183. 200. 203. Auf 
Knabenliebe geht auch Catull c. 99, als rein litera- 
risch erwiesen durch Plin. ep. VII 4 (Catull wie 
Cicero wohl von hellenistischem Vorbild ab- 
hängig). 

Die Erotik kennt raffinierte K.: den Beißkuß 
(Plaut. Pseud. 67. Catull 8, 18. Sitt142, 5) und 
den Zungen-K., xaraylorrıouo. Aristoph. Nub. 51 
Nov To uelos ... xal xareyAwrrıoufvor zal uavda- 
Awrov (von udvdalos ‚Riegel‘: die Zunge wurde 
als Riegel vorgeschoben). Thesm. 130 (mit belang- 
iosen Schol.), xaraykwrrigeıw Poll. II 109 beruht 
auf dieser Stelle; Yılnoarov ne ualdarüs ... 
zö negineraorov, to uavdalwror Acharn. 1200. Vgl. 
zur Sache Lorenz zu Plaut. Pseud. 1244; 
Brandt zu Ovid. amor, II 5, 24. Vgl. auch 
Ephippos II 254K. Apul. met. 3, 14 E. oculos 
Fotidis meae ... adnizis et sorbillantibus savüis 
sitienter hauriebam. 

Der K. zur Begrüßung war noch im 3. Jhdt. 
selten; es fiel auf, daß Perikles die Aspasia immer 
küßte, wenn er das Haus verließ oder betrat (Plut. 
24, 4). Daß sich Männer auf den Mund küßten 
(was bei Homer nie vorkommt), empfand noch 
Xenophon als fremdartig und bezeichnete es als 
persische Sitte (Kyr. I 4, 27. Ages. 5, 4); das 
bestätigt Herodot. I 134: wenn die Perser sich auf 
der Straße treffen, küssen sie sich anstatt der Be- 
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sers Claudius eine Flechte unter den Männern 
der besten Gesellschaft — nur dieser — haupt- 
sächlich durch die Sitte des K. verbreitet habe. 
Zwar handelt es sich in manchen Fällen (so Plut. 
Fab. 13E. Gracch. 12, 2. Brut. 40. 50E) um K. 
im Affekt; aber Cie. ep. I 9, 10 erzählt, daß Clo- 
dius von Vornehmen geküßt wurde, und ad Att. 
XV15, 2 gE. küßt Brutus den jungen Q. Cicero 
beim Abschied. Besonders beweisend ist Catull 


10 79, wonach der cunnilingus froh sein muß, si tria 


notorum savia reppererit, und die ähnliche Auße- 
rung Ciceros über Gellius Sest. 111 (ähnliche 
Witze bei Kroll zu Catull, 79, 4. Iuven. 6, 51. 
301). Vgl. auch Appian. bell. eiv. II 116. Suetons 
Anekdote von Remmius (de gramm. 23) beweist, 
daß sich in der Zeit des Claudius Männer auch 
auf der Straße zu küssen Bell Einen offiziel- 
len Charakter trägt der K. beim Abschlusse des 
Bündnisses zwischen Oetavian, Antonius und S. 


%0 Pompeius (Cass. Dio XLVIII 37, 1). 


Von besonderer Art ist das Küssen von Kin- 
dern, das offenbar ebenso verbreitet war wie heute 
bei den Romanen. Schon der xoAe& und der dpeo- 
xos des Theophrast (char. 2, 6. 5, 5) küssen die 
Kinder ihrer Freunde (vgl. Eur. Med. 1141), 
und Serv. Aen. I 260 weiß sogar von einer beson- 
deren Art des Kindern gegebenen K. zu berich- 
ten; darauf führt auch der Traum des Catulus bei 
Suet. Aug. 94, wo Juppiter einen von mehreren 


grüßung auf den Mund; steht der eine etwas 30 Knaben bevorzugt eiusque oseulum delibatum 


niedriger im Range, so küssen sie sich die Wan- 
gen; steht der eine viel tiefer, so fällt er vor dem 
anderen nieder und zgooxvvel (umgekehrt weiß 
Val. Max. II 6 ext. 17, daß die numidischen Kö- 
nige niemanden küssen). Es gab Gelehrte, die 
Homer für einen Ägypter hielten, weil er Männer 
sich küssen ließ (Vita Rom. 31, 7 v. Wilamowitz. 
o. Bd, VIII S. 2198). Die meisten Fälle sind be- 
sonderer Art; so, wenn der in den Hades kom- 


digitis ad os suum rettulisset. Daß der Lehrer den 
zur Schule kommenden Schüler durch einen K. 
begrüßt (Collogqu. Monae. in CGl L III 646), 
kann hierher gehören, kann aber auch mit dem 
wahllosen Küssen der späteren Kaiserzeit zu- 
sammenhängen. Sonstige Beispiele für Küssen 
von Kindern Cie. ad Att. XII 1, 1. XVI3E. 11, 
7E. Val. Max. 15, 3. V 9, 2. 

Zu dem Überhandnehmen des K. trug die 


mende Sophokles den Aischylos küßt (Aristoph. 40 Sitte der salutatio sehr bei; darüber s. u. Bd. IA 


Ran. 788). Anderes s. u. S. 515, 25. Später wurde 
der K. zwischen Männern zur bloßen Begrüßung 
üblicher, und vielleicht ist die spätere römische 
Sitte von Hellas aus beeinflußt, denn die ältere 
schränkte den K. sehr ein. Die römische Herbig- 
keit dürfte dem K. unter Männern kaum sehr zu- 
geneigt haben, und wenn Plut. Fab. 13E. von 
einer K.-Szene zwischen Minueius und Fabius 
und den beiderseitigen Heeren zu berichten weiß, 


S. 2069, 2. 2070, 50f. Eine grobe Geschmack- 
losigkeit ist es, wenn Herodes an Favorinos 
schreibt nore oe idw xai ndre oov neoddellw Tö 
ozöua (Philostr. vit. soph. I 8, 4; vgl. 25, 13). 
Bei Dion VII 59 küßt der in die Stadt gekommene 
und der dortigen Sitten unkundige Jäger die 
beiden ihm bekannten Städter; darüber lachen 
die Leute, und er bemerkt: zdze Eva» örı &v rais 
noheoıw od @ılodow dAlnAovs, Dazu v. Wilamo- 


so mag dies Motiv der späteren Sentimentalität 50 witz Lesebuch I 2, 13: ‚es war gerade in jener 


zu verdanken sein. Auch der K. zwischen den Ge- 
schlechtern wurde mit ähnlicher Zurückhaltung 
behandelt; der ältere Cato stieß den Manilius 
aus dem Senat, weil er seine Frau am Tage vor 
den Augen seiner Tochter geküßt hatte, und ließ 
sich selbst nur bei Gewitter von seiner Frau um- 
armen (Plut. Cat. 17 E; dazu vgl. die von Clem. 
paed. 3, 12= I 282, 18 St. gegebene Regel, 
seine Frau nie vor den Sklaven zu küssen). 


Zeit der K. als Gruß zwischen Bekannten in einer 
vorher unerhörten Weise Mode. Der Jäger ver- 
kennt also, daß sie vielmehr darüber lachten, daß 
er in seinem Lederkoller den begüterten Städter 
als Gleichgestellten betrachtet. Daneben wirkt der 
Doppelsinn von gıdetv im Sinne des Moralisten 
Dion. Er küßt in naiver Freude den Freund, wie 
schon den Odysseus seine Sklaven küssen.‘ Be- 
wegliche Klagen über die Lästigkeit der K. (stark 


P. Maenius (o. Bd. XIV S. 251) schritt gegen 60 übertrieben) bei Martial, z. B. VII 95. XI 98. Die 


einen seiner Freigelassenen ein, der seine erwach- 
sene Tochter geküßt hatte (Val. Max. VI 1, 4). 
Schon am Ende der republikanischen Zeit 
scheint der K. bei der Begrüßung wenigstens in 
vornehmen Kreisen sehr üblich gewesen zu sein; 
vgl. was Suet. Caes. 13 von Caesar und seiner 
Mutter erzählt. Lehrreich ist die Mitteilung des 
Plinius n. h. XXVI 3, daß sich zur Zeit des Kai- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


servile Gesinnung der Zeit führte dahin, daß man 
mit lächerlicher Neugier darauf achtete, wie es 
der Kaiser mit dem K. hielt (exceptus breri os- 
culo Tac. Agr. 40); aber auch Private waren bis- 
weilen empfindlich darin (Sen. de ira II 24, 1). 
Die Unterredung zwischen Corbulo und Tiridates 
wurde durch einen K. beendet (Tac. ann. XV 28; 
0. Suppl.-Bd. III S. 406); Vologaeses bittet sich 
17 
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für seinen Bruder aus, daß ihm auf der Reise 
nach Roın von den römischen Statthaltern der K. 
nicht verweigert wird (Tac. ann. XV 31). Kandi- 
daten küßten einflußreichen Leuten die Hand 
(Epikt. IV 10, 20); nach Sen. ep. 118, 3 auch 
solchen, denen sie nach ihrer Wahl die Hand ver- 
weigern würden. Daß manche bei der Salutatio 
auch fremden Sklaven die Hand küßten, behaup- 
tet Epikt. IV 1, 148 == 7, 23, Überhaupt nahmen 
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rat. 2 (I 93, 14 B) behauptet, man habe besonders 
Kinder so geküßt; dazu vgl. Serv. Aen. I 256 
solemus eum blandimentis quibusdam sinisiram 
mazillam conlingere liberorum ac deinde ad os 
nostrum deztram relerre, Apul. met. 6, 22. Auch 
Prop. 1 3, 16 oseulaque adımota sumere ei arma' 
menu ist ähnlich, wo man früher sumere ad ora 
las. K. auf die Schultern Od. XVII 35. XXI 224. 
XX1I 499; in der Erotik Ovid. Ars III 309 (s. da- 


Griechen an der Arı dieser Empfünge, die sie an 1() zu Brandt). Dagegen ist der K. auf die Brust, un- 


die persische Proskynese erinnerte, Anstoß (Lu- 
kian. Nigr. 21. Menipp. 12 E). Die Häufigkeit des 
K. beleuchtet es, daß Apul. apol. 7 den Gebrauch 
eines Zahnmittels mit dieser Sitte entschuldigt. 
Man küßt aber auch die Frauen der Verwandt- 
schaft, und es war durch das Herkommen abge- 
grenzt, wie weit dieses Kußrecht galt; das bezeugt 
schon Polyb. VI 11a 6 (o. Bd. X S. 1284; dazu 
Prop. II 6, 7. Val. Max. III 8, 6; von ius oseuli 


gewöhnlich und gehört in der Hauptsache erst 
dem späteren Zeremoniell an: Bittende küssen 
dem Caesar Haupt und Brust (Plut. Brut. 17), 
Nero seiner Mutter bei der letzten Begegnung die 
Brustwarzen (Suet, 34, verwischt bei Tae. ann. 
XIV4E); su Bd. IA S. 2071, 60. 

Der K. auf die Hand ist schon den homeri- 
schen Menschen geläufig: Od. XVI 16. XXII 500. 
XXIV 898 (geio Eni xapnö); eine pathetische 


redet ausdrücklich Suet. Claud. 26. Fronto 135; 20 Nuance hat es Il. XXIV 478, wo Priamos xÜos 


Anspielung Petron 127, 2). Vgl. über den K. bei 
den Römern Marquardt-Mau 31. 59. 260. 
Blümner Röm. Privataltert, 365. Schwyzer 
Rh. Mus. LXXVII 108. 

Als Anlässe des K. seien genannt Heimkehr 
und Wiedersehen (schon bei Homer; Xen. Kyr. I 
4, 28. Theokr. 28, 6. Catull. 9, 9. Cic. ep. XVI 
27,2. Hor.e. 136,4. Mart. XIE 59; zwischen Mann 
und Frau Plaut. Amph. 716 manum prehendi et 


zeipag Ödewäs dvöpopdvous, al ol nokkas Krdvov 
vias (dargestellt auf dem z. B. Myth. Lex. I 1926 
und bei Sittl Fig. 15 abgebildeten Sarkophag). 
Die Priesterin Iphias küßt Iason die Hand Apoli. 
Rhod. 1 313; auf einem römischen Medaillon küßt 
das Volk dem Hercules nach der Tötung des 
Cacus die Hand (Myth. Lex. I 2289), ähnlich die 
Knaben dem Theseus nach Erlegung des Mino- 
tauros auf den pompeianischen Bildern 1213— 


osculum tetuli tibi), Ankunft beim Gastfreunde 30 1215 (Myth. Lex. V 706), der Kentaur der Frau 


(Apul. met. IV 1), Abschied (Tac. hist. IV 46), 
Versöhnung (Plaut. Poen. 404. Petron. 91, 9. 99, 4. 
109, 4, Artemidor. 2, 2); Freude der Mutter 
über die Denkweise ihres Sohnes (Appian. bell. 
eiv. III 14); bei Verlobung erst im 4. Jhdt. n. Chr. 
(Cod. Theod. III 5, 6 vom J. 335/86, dazu Gotho- 
iredus I 308; über den germanischen und 
romanischen Brauch Herb. Meyer Z. Sav.-Stift, 
Germ. Abt. XLVII 241). Daß sich die Sklaven bei 


(Arch. Ztg. 1873 T. 67, 2). Dem sterbenden Ale- 
xander küssen seine Soldaten die Rechte (Iustin. 
XII 15, 12). Aber das sind Nachahmungen epi- 
sehen Brauches oder besondere Situationen; wenn 
der Sklave Syriskos dem Daos bei Menand. Epitr. 
56 die Hand küßt, so ist das ein Zeichen der 
Unterwürfigkeit und beweist nichts für die Sitte 
der Freien (v. Wilamowitz Ausg. 62). Ahn- 
lich ist es, wenn der Kyklop mit dem K. auf die 


Aristoph. Ran. 754 nach Entdeekung ihrer Seelen- 4C Hand der Galateia zufrieden sein will, wenn ihm 


gemeinschaft küssen, kommt etwa unserem Brü- 
derschaftmachen gleich. Der neuaufgenommene 
Räuber wird von der ganzen Bande geküßt (Apul. 
met. VII 9). Bei dem K., den König Seleukos 
dem taktlosen Gutsbesitzer zu geben vorgibt, 
handelt es sich um scheinbare Dankbarkeit 
ng Herablassung (Plut. de garrul. 12. III 318, 
17B). 

Der uns am natürlichsten erscheinende K. auf 


ihr Mund versagt bleibt (Theokr. 11, 55). Die 
Räuber küssen dem älteren Scipio Africanus in der 
apokryphen Geschichte bei Val, Max. II 10, 2 die ' 
Hand. In der römischen Salutatio hat der Hand- 
kuß schon früh seinen festen Platz und stammt 
anscheinend aus persischer Sitte (Xen. Kyr. VII 
5, 32); daß Laenas dem Caesar vor seiner Ermor- 
dung die Hand küßte, erzählt Plut. Brut. 16E. 
Tiberius hatte den Arzt, der ihm die Hand küßte, 


den Mund wird bei Homer nie erwähnt (schon von 50 im Verdacht, er wolle ihm den Puls fühlen (Suet. 


Eustath. zu oe 29 beobachtet). Wo er vom K. auf 
den Kopf spricht (Od. XVI 15. XVII 35. XXI 224, 
AXI 499. XXIII 207), mag er die Stirn meinen, 
Auch Oidipus bei Soph. ÖK. 1180 will Theseus’ 
Kopf küssen; Eunap. 51 (475, 32 Did.) läßt Iulian 
den Kopf des Chrysanthios küssen. K. auf die 
Augen, von dem Plin. n. h. XI 146 sagt: hos cum 
ezosculamur, animum ipsum videmur altingere, 
Od. XVI 15 = XVII 39. XIX 417; Plaut. Cas. 


72); Caligula soll die Hand, die er dem Chaerea 
zum K. reichte, in obsceenum modum geformt 
haben (Suet. 56); Domitian streckte der Konku- 
bine seines Vaters, als sie ihn bei der Heimkehr 
von der Reise mit einem K. begrüßen wollte, die 
Hand hin (Suet. 12). Dasselbe gilt vom Fuß-K., 
der sonst nur dem Bittflehenden (Val. Max. VIII 1 
abs. 6) oder dem Liebhaber zugemutet wird (Ovid. 
ars. II 534. Epikt. IV 1, 17); auf den Sophisten 


136. iocundum os oeulosque sariabor (des heim- 50 Proairesios ist er aus der Hofsitte übertragen 


kehrenden Freundes) Catull 9, 9. 45, 11. 48, 1. 
Cie. epist. XVI 27, 2 (an Tiro). Cons. Liv. 34. 
Apul. met. 3, 14, Epikt. I 19, 24 (s. o.) Für 
den K., bei dem man beide Ohren anfaßt, ist der 
Name yöroa durch Eunikos CAF I 781 bezeugt 
(öta = Henkel). Vgl. Theokr. 5, 132 oöx Eoaw’ 
Alxinnos, Ötı ue no» obs dplinoe Tüv drwr 


»adeloüca. Plaut. Asin. 668. Poen. 375. Plut. reet. 


(Eunap. 489, 52 Did.). Die orientalische Herkunft 
des Brauches zeigt Ev. Luc. 7, 38 (pulverem 
pedum tuorum lingent Jesai. 49, 23) und Polyb. 
XV 1,7, wo die im J. 202 zu den Römern nach 
Tunis kommenden karthagischen Gesandten nicht 
nur den Göttern und der Erde ihre Verehrung 
bezeugen, wie es bei anderen Völkern Sitte ist, 
sondern auch den Römern die Füße küssen. Kaum 
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weniger devot ist der K. auf den Gewandzipfel 
(0. Bd. IS. 400, 67). 

Gegenstände werden meist im Affekt geküßt; 
so die Erde vom Heimkehrenden oder dem Meer 
Entronnenen (Od. IV 521. V 463. XIII 354); 
beim Abschied Soph. Phil. 1409 (ozeiye z000xÖoas 
xdova), vgl. 1452. Ovid. met. XIII 420, Gräzi- 
sierende Erfindung in der Erzählung von L. Iunius 
Brutus (z. B. Val. Max. VII 3, 2). Beim Abschied 
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liegen; vg. Radermachers Anm. Wenn 
Götterbilder geküßt: werden, so hängt das damit 
zusammen, daß man in ihnen die Gottheit selbst 
erbliekt. Cie. Verr. IV 94 erzählt von dem Hera- 
klesbild in Agrigent ut rictum eius ac mentum 
raulo sit altritius, quod in preeibus el gratula- 
tionibus non solum id venerari, verum eliam oscu- 
lari solent. Sulla trägt als Amulett eine goldene 
Apollonstatue bei sich und küßt sie, wenn er zu 


küßen Alkestis und Medeia ihr Bett Eur. Alk. 10 ihr betet. Plut. Sull. 29, 11. Ps.-Lukian. amor. 13. 


183. Apoll. Rhod. IV 26, nachgeahmt Verg. Aen. 
II 490 (s. Forbiger z. St.). So küßt Epamei- 
nondas seinen Schild (Iustin. VI 8, 12). Der aus- 
geschlossene Liebhaber küßt die Tür der Gelieb- 
ten: Kallim. ep. 42 (wo es sich um Knabenliebe 
handelt). Plaut. Cure. 94. Luer. IV 1177. Prop. 
I 16, 42 mit Rothsteins Anm, Völlig be- 
greiflich ist es, daß ein Brief mit guten Nach- 
riehten geküßt wird (Cie. epist. III 11, 2). Unklar 


Eunap. 489, 53 Did. Küssen der Füße eines Bil- 
des erwähnt Apul. met, 11, 17. Prudent. Apoth. 
456 u. ö. (Sittl 181). Küssen eines heiligen 
Baumes erwähnt Ovid. met. VII 631; vgl. Ale- 
xanders Brief an Aristoteles 213, 1 Kübl. Vgl. 
G. AppelDe Roman. precationibus 198. 
Doch scheint .es, als ob es sich hier nicht 
durchweg um ursprünglich griechisch-römischen 
Brauch handelt. Das gilt namentlich auch von 


und mit einem für uns nicht mehr kenntlichen 20 der Kußhand, von der Plin. n. h. XXVII 25 


Aberglauben verbunden ist das Küssen des Tisches 
unter Anrufung der Gespenster (Nocturnae) Pe- 
tron. 64, 1. 

Wenn Tote oder Sterbende geküßt werden, 
so kann darin bloße Zärtlichkeit liegen, wie bei 
Eur. Med. 1207. Xen. Kyr. VI 4, 10. Bion Adonis 
45. Val Max. IV 6, 3. 7, 4. VII1, 1E. Coripp. 
Laud. Iustin. III 29 (Asche Ovid. fast. III 
563); doch findet sich auch die Vorstellung vom 


sagt in adorando deritram ad osculum referimus 
lotumque corpus circumagimus (vgl. Eitrem 
Opferritus 47). Am genauesten beschreibt sie 
Apul. met. IV 28, wo von dem Eindruck die Rede 
ist, den Psyches übermenschliche Schönheit auf 
die Umwelt macht: admoventes oribus suis dez- 
teram primore digito in ereeium pollicem resi- 
dente ut ipsam prorsus deam Venerem religiosis 
(venerabantur)adorationibus. Hier ist der reli- 


Auffangen der durch den Mund entweichenden 30 giöse Charakter der Gebärde mit aller Deutlich- 


Seele. Cie. Verr, V 118 quae (die Mütter der zum 
Tode Verurteilten) nihtl aliud orabant, nisi ut 
filiorum suorum eziremum spiritum ore ezeipere 
lieeret. Verg. Aen. IV 684 (Anna redet nach Didos 
Tode) extremus si quis super halitus errat, ore 
legam (s. Forbigerz. St.). Cons. Liv. 97 non 
animam apposito fugientem ezcepit hiatu (158). 
Suet. Aug. 99 repente in oseulis Liviae ... de- 
feeit. Mau o. Bd. III S. 347, 52 sieht darin nur 


keit bezeichnet. Daß man diesen Gestus macht, 
wenn man am Heiligtum vorbeigeht, sagen Apul, 
apol. 56 p. 63, 25 H. Minuc. 2, 4 (Sarapis). 
Lukian. sacrif. 12 sagt, der Arme habe vor- 
dem den Gott durch einen bloßen Handkuß gün- 
stig gestimmt (Adoaro); salt. 17 spricht er von 
einer Begrüßung des Helios durch Handkuß, Tim. 
23 von einem früheren Sklaven: ri» uvlöva 
&oneg tö dvaxropov (Tempel, nicht ‚Kaiserpalais‘ 


einen Ausdruck der Zärtlichkeit, und so mag die 40 [Sittl]) zoooxvv@». Als Proklos erfährt, daß er im 


literarische Zeit empfunden haben; aber im Aus- 
druck hat sich die Erinnerung an älteren Glauben 
erhalten, zu dm Samter Ilb. Jahrb. 1905, 
XV 37 Parallelen beibringt (s. Wundt Völker- 
psychol. IV 12, 131). Vgl. auch CEL 1080. Manil. 
V 624, Übrigens erzählt Val. Max. VII 8, 9 eine 
Anekdote, in der der Sterbende einen Freund küßt. 

Wir haben uns damit dmreligiösen Ge- 
biet genähert, in dem der K. auch eine gewisse 


Sokrateion gesessen hat, steht er auf xai ne00xv- 
vncas Ent nv nölıw Enopevsro (Marin. Vit. 10 gE.). 
Daß es sich dabei um semitischen Ritus handelt, 
scheint aus Hiob 31, 26 hervorzugehen. Er ist in 
die Hofsitte und in den Gebrauch der Bühne über- 
gegangen; von dieser Phaedr. V 7, 28 in plausus 
consurrectum est; iactat basia tibicen: gratulari 
fautores putat. Martial. I 3, 7 {an sein fertiges 
Buch) audieris cum grande sophos, dum basia 


Rolle spielt. Hierher gehört zunächst der Agon 50 iactas, von jener Tac. hist. I 36 nee deerat Otho 


der Diokleia (o. Bd. V S. 791); darüber Nils- 
son Gr. Feste 459: ‚die Knaben küßten wohl die 
Grabstele, und es ist der Abschiedskuß, der in 
dem Heroenkult wiederholt wird‘ (zustimmend 
Eitrem Hermes und die Toten, Oslo 1909, 19), 
nicht einleuchtend. Mehrfach findet sich das 
Küssen der Schwelle; so will Tibull, wenn er sich 
schuldig gemacht habe, proeumbere templis et 
dare sacratis oscula limitibus; hier ist die Schwelle 


protendens manus adorare vulgus, iacere oscula 
et omnia serviliter pro dominalione — Cass. 
Dio LXIV 8 (III 105, 17 B.). Claudius begrüßt 
so cum cetera turba die spielleitenden Beamten 
(voce ae manu veneratus est) Suet. 12. 

Dabei ist uns schon (z. B. Soph. Phil. 533. 
1407. Lukian. Tim. 23) der Ausdruck zg00xwveiv— 
‚Verehrung durch Kußhand bezeugen‘ begegnet, 
der Laud. Dem. 49 wiederkehrt: dort erklärt De- 


als der Eingang zum Heiligtum, das, was man 60 mosthenes, den Gott begrüßen zu wollen, und da 


zuerst betritt, heilig (anderes über die Heiligkeit 
der Schwelle bei K. Meister S.-Ber. Heidelb. 
Akad. 1925, 17). Prusias küßt die Schwelle der 
Curia in Rom (Liv. XLV 44, 20). Arnob. I 49 sagt 
von Bittgängen bei Seuchen: eum deorum anie 
ora prostrati limina tpsa converrerent osculis, 
Etwas Vergleichbares mag an der leider im Wort- 
laut nicht gesicherten Stelle Soph. Phil. 533 vor- 


er die Hand an den Mund legt, so nimmt Archias 
an, daß er zgooxvrei. Hieron. in Ruf. I 19 sagt: 
qui adorant, solent deosculari manum et capita 
submittere. Wir werden daher bei roo0xUrmo.s 
da, wo persischer Gebrauch ausgeschlossen ist, 
an Kußhand zu denken haben, z. B. Aristoph. 
Egq. 156 Ereıra mv yAv n00d0xvoor xal zode Beobs. 
Plut. 771 (falls hier nicht an orientalische Sonnen- 
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verehrung zu denken ist, wie denn Platon agoxvÄi- 
osıs vor Helios bezeugt: o. Bd. VIN S.71); auch 
bei of noooxvvodvres tnv Adodorsiav oopol Aisch. 
Prom. 936 (o. Bd. 1 S. 409, 44) mag nichts ande- 
res gemeint sein. Doch findet sich Hinwerfen und 
Küssen der Schwelle bei Tib.0.S.517,57, und Theo- 
Phrast sagt ausdrücklich, daß sich der Abergläu- 
bische bei der Proskynese vor dem gesalbten Stein 
auf die Knie wirft (Char. 16, 5, dazu in der Leip- 
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ler-Reichh. 71,2) und nach 282. So ist auch 
wohl das Innenbild der Lourreschale des Epilykos 
(Jüngling eine Musikantin umfassend) aufzufassen 
(Furtw.-Reichh, Text. II 164 Abb. 64, wie 
manches hierher Gehörige bei G. Vorberg 
Glossarium eroticum [Stuttgart, Püttmann, o. J.] 
34 abgebildet). Solche Derbheiten auch später 
noch, z. B. auf dem Berliner Relief bei Licht] 
66, den pompejanischen Bildern III nach 28, 190, 


ziger Ausgabe von 1897 S. 125); vgl. die von 10 246 oder auf dem Berliner Schalenboden 194. 


Clem. strom. VII 843 bezeugte Redensart rzdvra 
Aldov noooxvveiw. Die Bedeutungsentwicklung ist 
noch keineswegs klar, selbstverständlich aber die 
Deutung ‚anhündeln‘ (Sittl 157) abzulehnen. 
Für die persische Proskynese (s. d.), die mit 
ihrem Hinwerfen auf den Boden (Herodot. VII 
136) den Hellenen als unwürdig erschien, vgl. 
Plut. superst. 8 (1 406, 15 B.) öiyeıs Eni no0- 


ownov, eloxoüs nooxadiosıs, Glkoxörovs n00- 


Feiner z. B. die späte Vase (3. Jhdt.) der Eremi- 
tage (Stephani 1188), wo ein Mädchen einen Jüng- 
ling mit beiden Armen umfaßt und küßt. Dabei ist 
nicht zu vergessen, daß die Darstellung desK. ein 
ernstes künstlerisches Problem stellte; gelöst ist 
es mit Dezenz und Feinheit erst in der bekannten 
statuarischen Gruppe, in der das kindliche Paar 
meist als Eros und Psyche charakterisiert ist (o. 
Bd. VI S. 532, 43; s. z. B. Myth. Lex. III 3247); 


oxvvnosıs. Philo legat. 116 Evioı 2 al 7ö Pag- 20 in anderer Weise in der Liebesszene zwischen 


Fagınöv EBos eis Traklav Tyayov, ıyv nE00RÖN- 
ow, x6 eüyevis ıäs Pwuaixns Elevdepias napaxa- 
earrovres; noch spät Itin. Alex. 22, 4 a diis posse 
puniri, adorationis qui sibi adrogaverint honorem 
iaetantia (so etwa zu schreiben). Bloßes Auf-die- 
Knie-Fallen, wie auf der Dareiosvase (o. Bd. IV 
S. 2197, 44, Fig. 13 bei Sitt1 157) ist wohl ur- 
sprünglich keine Proskynese, mochte aber häufig 
als Ersatz dafür gelten; das berührte sich mit 


Dionysos und Semele auf dem etruskischen Spie- 
gel Gerhard I 83 (bei Lieht II 161) mit 
Text III 87: die Frau beugt sich über den in 
derselben Richtung vor ihr stehenden Mann, der 
den Kopf zurücklegt, um ihren Kuß zu erwarten. 
Schlechter der Spiegel I T. 112 (Venus und 
Adonis), erheblich roher IV T. 299 (dazu 8. 31): 
Dionysos und Ariadne. 

Literatur. Von den älteren Werken, die 


dem Griechen wie Römern geläufigen Umfassen 30 Sittl 36 nennt und die meist juristisch oder 


der Knie durch den Bittenden (Sittl 163); daß 
das in Rom zu Zeiten der ausgehenden Republik 

nz üblich war, beweisen noch mehr als Cieeros 

ußerungen in den Reden (Quinct. 96. Sest. 74 m. 
145gE. Plane. 50. Mil. 100. Phil. 2, 45 m. 86) 
solche in den Briefen wie Epist. IV 4, 8 cum ... 
CO. Marcellus se ad Caesaris pedes abiecisset. VI 
14, 2 (an Ligarius) eum fratres et propingui lui 
iacerent ad pedes, wo man orientalischen Einfluß 


theologisch eingestellt sind, habe ich gesehen 
T.Ritzschius De osculis. Lipiae 1664 (immer 
fälschlich als P. F. Romanus zitiert). lo. Fr. 
Hekelius De oseulis? Lips. 1689. Lipsius 
Electa II 6 (Opera I 773). Neuerdings Sittl Die 
Gebärden der Griechen und Römer. Leipzig 1890 
passim. Daremberg-Saglio IV 1089, 
Schrader-NehringReallex. I 668 (die den 
Verwandten-K. aus dem Schnüffel-K. hervorgehen 


ablehnen möchte, schon wegen Ascon. 28, 27 St. 40 lassen; das griechisch-römische Material gibt da- 


(zur Rede für Scaurus) ad genua iudicum, cum 
sententiae ferrenlur, bifariam se diviserunt qui 
pro reo rogabant: ab uno latere Scaurus ipse et 
... ex altera parte ... Die römische Hofsitte ist 
im Art. Adoratio behandelt; soweit die Lite- 
ratur nicht im Art. Salutatio nachgetragen 
ist, vgl Art. Kaiserkult Suppt.-Bd. IV, bes. 
8.808, 42. 834, 32. 851, 32; s. auch Bd. X 8.409, 
64. W. Weber Herm. L74. Daremberg- 


für keinen Anhalt). Physiologisches über den K. 
bei Havelock Ellis Die Gattenwahl? 1919, 261 
—269; volkskundliches Material bei Siebs Mit. 
teil. Schles. Ges. f. Volksk. X 1. Crawley 
Art. Kissing in Dict. of Rel. and Ethics VII 739, 
Über den christlichen Kuß Cabrol Diet. d’Ar- 
cheol. Chret. II 117. [W. Kroll.] 
Kylix. Das die Trinkschale bezeichnende 
Wort wurde von der naiven etymologischen Me- 


Saglio 180. Hingewiesen sei auf den Titel of 50thode der Griechen mag& zö zuileoda: 7@ toox® 


£vrög tod @iAnuaros, den nach Lukian Alexander 
von Abonuteichos (o. Bd. IS. 1444) seinen Freun- 
den verleiht (c. 41E.) und der aus höfischem 
Brauch übernommen sein könnte. Weiteres im 
Art. Proskynesis (s. vorläufig Brisson 
De regio Persarum prineipatu 8ff.). 

Über die Darstellung des K. in der Kunst 
können nur Andeutungen gegeben werden. Die 
ältere Kunst kennt ihn kaum mehr als die ältere 


abgeleitet (Athen. XI 4806. Eustath. p. 1535. 40). 
Die neuere Forschung stellt es zu calix Kelch 
und führt es auf idg. <*g°l zurück, dessen 
Grundbedeutung allerdings ebenfalls die Rund- 
form, aber die der Blütenhülle einer Kelchpflanze 
ist (Boisacg Dict. etym. de la langue grecque 
533). Daraus erklärt sich, daß die Benennung 
sich gut für ein kelchartiges Gefäß eignet, das 
wie ein Blütenkelch sich ausrundend aus einem 


Literatur, und er erscheint auch hier kaum anders 60 stengelartigen Fuß aufwächst. Die Erinnerung 


als im Zusammenhang mit derberen Vergnügungen 
(0. 8. 512, 1); so auf der sf. Augenschale Berlin 
2052, abgebildet bei H. Licht Sittengesch. 
Griechenlands III (Zürich 1928) 77. 189; vgl. die 
sf. Hydria des Österr. Museums ebd. nach 244 (in 
beiden Fällen Satyr und Mänade); ferner die 
Liebespaare auf den rf. Vasen strengen Stiles in 
Brüssel und Newhaven ebd. 1185 (Furtwäng- 


an das Drehen auf der Töpferscheibe, wodurch 
sich die K. von vielen anders geformten Gefäßen 
nicht unterscheidet, mag bei dem aus Ton her- 
gestellten K., deren Schönheit eben besonders auf 
der gleichmäßigen Ausrundung konzentrischer, 
horizontaler Kreislinien beruht, immerhin zur 
Verbreitung des Ausdrucks beigetragen haben, 
Es gab aber natürlich auch tönerne K., die nicht 
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auf der Scheibe gedreht waren. Noch Athenaeus 
(XI 480c) berichtet von solchen, die zu seiner 
Zeit in Nachahmung von Metallarbeit mit einem 
silbernen Farbüberzug in seiner Vaterstadt Nau- 
kratis gefertigt wurden. 

In der griechischen Keramik gibt sich die K. 
in ihrer formalen Ausprägung bis ins 6. Jhdt., 
wie ihr mykenischer Vorgänger, der Becher mit 
hohem Fuß und zwei Ohrenhenkeln, völlig als 


Lachmas 
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Von einem zierlichen Fuße mit platter breiter 
Standfläche wächst nunmehr der sich weitende 
Schalenkelch ohne Absetzen der schönen, im Um- 
riß außerordentlich wirkungsvoll zur Geltung 
kommenden Schwingung auf. Die Schale selbst 
ist seit dem letzten Drittel des Jahrhunderts 
meist fast als Kugelkalotte ausgebildet, und das 
ursprünglich sehr beliebte Absetzen des Schalen- 
leibsa gegen den Lippenrand ist gewöhnlich ver- 
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Nachahmung metallener Vorbilder zu erkennen. So 10 mieden. Die beiden einander gegenübergestellten 


sind an den K. der lakonischen Töpfereien (z. B. 
Arch. Ztg. XXXIX 1881 Taf. 12) und ebenso 
noch an den sog. Kleinmeisterschalen aus Attika 
die Füße stets wie konische Metalldüsen an den 
Schalenboden angesetzt, gelegentlich sogar mit 
plastischer Dekoration, die aus der Metallarbeit 
stammt, verziert. Die Dekorationsweise mit 
einem nur die tieferen Teile der Schale füllenden 
Rundmedaillon und den Palmetten an den Hen- 


wagrechten Henkel, deren Form sich schen-in 
früheren Stadien vom Metallvorbild weitgehend 
selbständig gemacht hatte, betonen durch eine in 
ihre Form hineingelegte Ausschwingung und da- 
durch, daß sie nur ganz knapp über den Schalen- 
sand herausragen, noch einmal ausdrücklich die 
wagrechte Ausladung des Gefäßes. (Vgl. auch 
Hambidge Dynamic Symmetry 113-—122). 
Diese Form hält sich durch das ganze 5. Jhdt. 


keln sind ebenfalls deutliche Zeugnisse für die 20 hindurch ohne wesentliche Abwandlungen und 


Anlehnung an Arbeit in Metall. Noch im letzten 
Drittel des 6, Jhdts., als in athenischen Werk- 
stätten die klassische Form der K. ausgebildet 
wurde, hat man in der Werkstätte der chalkidi- 
schen Augenschalen (vgl. Rumpf Chalk. Vasen 
Taf. XLII. CLXXVIIf) den Fuß ganz als Me- 
tallform behandelt. Die schlanke Eleganz der 
klassischen K., die sie zu einer der schönsten 
Leistungen griechischer Töpferkunst macht, ist 


im letzten Jahrzehnt vor 500, in der Periode der 30 haben. 


sogen. ‚Leagrosvasen‘, in Athen erreicht worden. 


verschwindet aus dem Formenschatz der attischen 
Keramik bald nach dem Aufhören der rf. Bema- 
lung, da von dieser Zeit ab die Formen, die wir 
Kantharos oder Phiale nennen, als 'Trinkgefäß 
wieder beliebter und in hellenistischer Zeit über- 
haupt herrschend werden. In Italien, z. B. in 
Etrurien (Albizzati Röm. Mitt. XX 1915, 131f.) 
und im Faliskerland, scheint man die klas- 
sische Kylixform länger im Gebrauch behalten zu 
[Naschod.] 


Zum zwölften Bande. 


Lachmas (hebr. lahmas; 29 mss: lahmam ; 
LXX, Enuseb.-Hieron. onom. 122,5 Aauas, Lamas), 
Ort in Palästina; nach Jos. 15, 40 in der Schefela 
und zu Juda gerechnet. Wahrscheinlich östlich 
der Linie Jamnia-Asdod-Askalon, Die Gleich- 
setzung mit chirbet el-lahm, 4 km südlich von 
bet dschibrin (Zievdeodmois) ist kaum richtig. 

[Hölscher.] 


gefunden. Sie sind sehr zerstreut veröffentlicht, 
zum Teil neu gelesen und berichtigt. Ich gebe 
daher zunächst eine Konkordanz der Inschriften, 
die sich sicher auf A. L. und die mit ihm verehrte 
Leto (s. Abschn. 3) beziehen. 
1. Journ. hell. stud. IV (1883) 380,3 —=Ram- 
say CaB I 147, 38 = Calderini le 
manumissione (1908) 396. 


Lairbenos (s. 0. Bd. II S. 58), Beiname des 50 2. Journ, hell. stud. IV 381, 4=Ramsay 


Apollon in einem Heiligtum in Phrygien bei dem 
heutigen Badinlar in der fruchtbaren, vom Mai- 
andros durchströmten Ebene Tschal-Ova. Das 
Heiligtum liegt nicht weit vom antiken Dionyso- 
polis (s. o. Bd, V S. 1009 Nr. 2. Hogarth 
Journ, hell. stud. VIII (1887) 376. Ramsay 
[The] Cfities] a[nd] B[ishopries of Phrygia] I 
(1895) 127 und Karte vor 8, 1). Die geringen 
Überreste des dem Apollon L. geweihten Tem- 


pels wurden 1887 von Ramsay und Hogarth ent- 60 


deckt. 

1. Die Quellen. Aus der Literatur ist 
A. L. nicht zu belegen. Unsere einzigen Quellen 
für die Kenntnis sind die in der Nähe des Tem- 
pels gefundenen Inschriften und die Münzen von 
Hierapolis in Phrygien, 

a) DieInschriften sind teils im Heilig- 
tum selbst, teils in den umliegenden Ortschaften 


CaB 1148, 39. 
3. Journ. hell. stud. IV 383, 5=Ramsay 
CaB I 146, 34. 

4. Journ. hell. stud. IV 385, 7 = VIII (1887) 
390 A. 1 = Ramsay @Bl193, 53 — 
Steinleitner Die Beicht (1913) 59, 31 
— Ann. Brit. School Athen. XXI (1914/16) 
172, 2. 

. Journ. hell. stud. VIII 876,1 —=Ramsay 
CaB I 147, 37 (dazu 350, 30) = IG ad res 
Romanas pertinentes IV nr. 758. Die zweite 
Hälfte auch bei Calderini 395. 

6.—11. Journ. hell. stud. VIII 378, 2-7; dazu 
Calderini 395, der die Unsicherheit der 
Ergänzungen nicht genügend berücksichtigt. 

12. Journ, hell. stud. VIII 379, 8=Ramsay 

CaB I 148, 40; dazu Journ. hell. stud. X 
(1889) 225, 16. 


or 
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13. Journ. hell. stud. VIII 381, 12 = X 219, 4 
=Steinleitner 47, 22; dazu Ram- 
say The church in the Roman empire (1900) 
137 Anm. 

14. Journ. hell. stud. VIII 382, 13 = X 220,5 
— Ramsay CaB I 151, 46 = Stein- 
leitner 47, 28. 

15. Journ. hell. stud. VIII 383, 14 — X 220, 6 
= Ramsay CaBI 15l, 48 = Stein- 
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derung, die in 13.16.23 mit ormAoygapeo be- 
zeichnet wird. Über die Bedeutung dieses Wortes 
s. Buresch Aus Lydien (1898) 113. 3. Die Be- 
strafung durch den Gott. 4. Warnung an die Mit- 
menschen vor Versündigung. Die Vergehen sind 
meist kultischer Art. Soweit noch erkennbar, 
handelt es sich um Verunreinigung durch ge- 
schlechtlichen Verkehr in 13. 14. 17 (Fehrle 
RVV VI [1910] 133), durch Meineid in 20. 


leitner 49, 24 — Zingerle Österr. 1022, um Betreten des Heiligtums in unreinem 


Jahresh. XXIV (1929) Beibl. 115 II. 

16. Journ. hell. stud. VIII 385, 15 —= X 222, 7 
= Ramsay CaB I 151, 49 — Stein- 
leitner 52, 25 = Zingerle 107 I. 

17. Journ. hell. stud. VIII 387, 16 = X 222, 8 
wien CaB I 152, 50 — Stein- 
leitner 56, 26 = Zingerle 119 Il. 

18. Journ. hell. stud. VIII 388, 17 = Ram- 
say CaB I 150, 43 — Steinleitner 
59, 32. 

19. Journ. hell. stud. VIII 389,18 =Ramsay 
CaB I 152, 51 = Steinleitner 57, 27. 

20. Journ. hell, stud. VIII 389, 19 — X 223, 9 
= Ramsay CaB I 150, 44 = Stein- 
leitner 58, 28. 

21. Journ, hell. stud. VIII 390,20 =Ramsay 
CaB I 154, 54. 

22. Journ, hell. stud. X 217, 1= Ramsay 
CaB I 149, 4 —=Steinleitner 58,29. 


20 wendig), so liegt 


Zustande, der zum Teil durch die genann- 
ten Verfehlungen veranlaßt ist, in 15. 17, 22 
(Wächter RVV IX [1911] 1, 6ff.), um Ver- 
letzung von Speisegesetzen in 18 (Ziegenfleisch, 
das nicht vom geopferten Tier stammt, ist fabu, 
Wächter 88, 1. Steinleitner 91; anders, 
aber unwahrscheinlich Zingerle Philol. LIII 
[1894] 350). Ist Zingerles Deutung von 16 
richtig (eine Neuvergleichung des Steines ist not- 
Diebstahl am Tempelgut vor. 
Unklar bleibt das Vergehen in 23 (&ı4 16 bore- 
[onxe]ve xal un nagayeyov[&ve]) und 19. Neben 
dem Sündengeständnis schildert 15 nach Zin- 
gerles Deutung auch den äußeren Akt der 
Selbsterniedrigung (Zerfleischen des Gesichts, 
vgl, Latte Arch. Rel.-Wiss. XX [1920/21] 293 
Anm.). Außer den Vergehen wird in einigen In- 
schriften die Strafe, die der Gott verhängte, ge- 
nauer beschrieben. Es handelt sich hier um 


23. Journ. hell. stud. X 218, 2 — Ramsay 30 Krankheit schlechthin in 13. 18 (vermutlich Ma- 


CaB I 149, 42 = Steinleitner 61, 33. 

24. Journ, hell. stud, X 219, 3— Ramsay 

CaB I 151, 47 = Steinleitner 58, 30. 

25. Journ. hell_ stud. X 223, 11 = Ramsay 
CaB I 154, 55. 

Im folgenden werden die Inschriften mit obigen 
Nummern bezeichnet. 

Von diesen Inschriften sind die beiden Frei- 

lassungsurkunden (s. u.) 1 und 5 nach der phry- 


laria, Hogarth Journ. hell, stud. VIII 380, 
umfangreiche Parallelen bei Steinleitner 
98) oder um eine Erkrankung des sündigenden 
Organs, das unter der Überschrift abgebildet ist 
(vgl. Ann. Brit. School Athen, XXI 172), 
in 17 nach Zingerles Deutung. In 23 trifft 
der Zorn des Gottes das Rind des Sünders. Der 
Rest der Steine beschränkt sich darauf, die Tat- 
sache der Bestrafung ohne nähere Angaben fest- 


gischen (sullanischen) Ara datiert auf 232 und 40 zustellen. Auf allen Steinen, deren Erhaltungs- 


209 n. Chr. Auch die anderen Steine werden in 
das 2. und 3. Jhdt. n. Chr. gehören. Aus der- 
selben Zeit entstammen mit wenigen Ausnahmen 
(u. S. 527, 40) die auf A. L. bezüglichen Münzen 
von Hierapolis. 

Aus der Masse der Inschriften heben sich deut- 
lich zwei größere, inhaltlich geschlossene Grup- 
pen heraus. Die eine umfaßt die Steine, die ich 
kurz Beichturkunden nenne, nr. 13—20, 


zustand es noch erkennen läßt, folgt die War- 
nung an die Menschen, sich vor der betreffenden 
Sünde zu hüten, indem der Weihende sich selbst 
als abschreckendes Beispiel hinstellt. 

Die zweite Inschriftengruppe bilden die teils 
vollständig, teils in Trümmern erhaltenen Frei- 
lassungsurkunden 1. 2. 5—12. Auch in 
ihnen wiederholen sich stets die gleichen Bestand- 
tzile: 1. Datum (nur in 1.5. 12). 2. Name des Frei- 


22—24. Wahrscheinlich gehört hierher auch die 50 lassers. 3. Name des Freigelassenen. 4. Akt der 


nieht völlig entzifferte Inschrift 4, Sie wendet 
sich nicht an A. L., sondern an Mutter Leto und 
weicht bis auf 2. 5 x2 xodadioa vom Typus der 
Beiehturkunden ab (s. $. 532, 12). In immer sich 
wiederholenden Formeln gesteht auf diesen Steinen 
der Weihende ein Vergehen ein, bekennt, daß er 
von dem Gott bestraft wurde, und warnt seine 
Mitmenschen vor ähnlichen Sünden. Zusammen- 
fassende Behandlung bei Steinleitner 47— 


Freilassung. 5. Schutz der Rechte des Freigelas- 
senen durch eine Strafe. Der Akt der Freilas- 
sung wird stets durch xarayedpw Ardilwvı A. 
u, ä. bezeichnet. Koraygapeır ist aus den Papy- 
rusurkunden bekannt in dem Sinne von ‚die ur- 
kundliche Hinüberschreibung einer Sache bewir- 
ken‘ (Preisigke Wörterbuch I 747; vgl. Fach- 
wörter 106). Es kommt häufiger von Sklaven vor, 
z. B. BGU IV 1114, 11 von der unentgeltlichen 


61. 87—92. 96L., Nachträge bei Zingerle60 Überschreibung von Sklaven. Weitere Belege für 


107E., vgl auch Buckler Some Lydian propi- 
tiatory inscriptions, Ann. Brit. School Ath. XXI 
169—183. In wechselnder Reihenfolge enthalten 
diese Urkunden folgende Bestandteile: 1. Name 
des Weihenden. Hinter ihrem Namen bezeichnen 
sich die Weihenden von 13. 16. 19 als leoos. Über 
die Bedeutung dieses Wortes s. u. S. 525, 42. 
2. Eingeständnis des Vergehens und seine Schil- 


die Bedeutung ‚Übertragung des Eigentums, Kauf- 
vollzug‘ Mitteis Chrestomathie II 1, 176f. 
Durch die Freilassung geht also der Sklave — er 
wird meist mit Ögerros u, ä. bezeichnet, d. h. 
Findling oder im Hause geborener Sklave (Ram- 
say CaB I 147, 37. 350, 30) in das Eigentum 
des Gottes über. In 5, zweite Hälfte, 8. 11 findet 
sich zu xarayodpwm der Zusatz xara (cHv) Erıraynv 
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(z00) 9eo8, der nach Calderini 105 bedeutet, 
‚che il liberto vien posto sotto la protezione di 
Apollo‘. Doch findet sich die Formel auch außer- 
halb der Freilassungsurkunden. 5 enthält näm- 
lich zwei Inschriften. Die untere ist eine Frei- 
lassungsurkunde, die obere lautet: Anoilaw[a] | 
Aarunvov Velo] | Erıyarj zarü Eaıllaaynv 
Äagitevo/s] | Meveritovs [Aro]jvvoonokeirn[s]. 
Der Stein selbst bildet eine kleine Basis. Die 
ausgeschriebenen 6 Zeilen enthalten die ursprüng- 
lich zugehörige Weihung, offenbar des Götterbil- 
des, das auf der Basis stand. Die Freilassungs- 
urkunde ist später in kleineren Buchstaben hin- 
zugefügt. Es ist also, wie öfters (vgl. z. B. RVV 
XIX 3 [1924] 71) ein fremder Stein von jeman- 
dem benutzt worden, der sich einen eigenen nicht 
leisten konnte. 5, erste Hälfte enthält also die 
Weihung eines Bildes des A. L., die Charixenos 
xara Enırayıv scil. des Gottes vollzogen hat. Die 
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ist, Ey on edessenischen Inschriften 
(ar. 1. 8. 12) sich die Bedingung der zagauorn 
(Calderini 277f.) findet. Nach dem Tode des 
Freilassers sind der Freigelassene und seine Nach- 
kommen (nr. 11) Eigentum der Göttin. Deshalb 
heißt in 10 Stratto doöAn Beäs. Bei den xara- 
yoagai an A.L. findet sich diese Bedingung nicht. 
Doch ergibt sich aus den sonstigen Übereinstim- 
mungen mit den Steinen von Edessa, daß die 
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10 Freigelassenen wirklich Eigentum des Gottes 


werden. Dann aber können wir in den {cool der 
Beichtinschriften nichts anderes sehen als diese 
an den Tempel gebundenen Freigelassenen. Viel- 
leicht bezeichnet das o. S. 524, 21 zitierte Ver- 
gehen aus 23 einen Verstoß gegen diese Bindung. 
Und wenn in 1 die Eltern, von denen der Vater 
ieods ist, ihren Sohn dem A. L. übereignen, den sie 
auf Grund eines Traumes aussetzten, und der von 
einem Dritten aufgezogen wurde, so könnte man 


Formel wiederholt sich in der in der Nähe, in 20 vermuten, daß auch hier die Nachkommenschaft 


Demidji-Köi, gefundenen Inschrift Journ. hell. 
stud. [IV 388, 11: Erovs or. ‘AnoAwvios Delouoboov 
Morellnvös | xara Enıtayrmw vhs Veäs unto ... Der 
Schluß fehlt, doch legt ün&o nahe, daß es sich 
nicht um eine Freilassung, sondern um eine Wei- 
hung handelt, Sie ist zara &nızaynv rs deäs er- 
folgt. In den obengenannten Freilassungsurkun- 
den ist also zar& (17») Emıraynv (zod) Beod nicht 
im Sinne Calderinis als spezialisierende Bestim- 


der ieool an den Tempel gebunden war. Die xare- 
yoapy würde dann die Wiederherstellung der 
Rechte des A.L. an dem ihm entzogenen Kind 
bedeuten. 

Es ergibt sich also dieselbe Deutung von Zeoos, 
die schon Lolling Ath, Mitt. XI (1886) 271 
vorgeschlagen hat angesichts einer Liste von 
leoei, die in der Form 6 Ödeiva feoös rod deiva 
Vosnrös aufgezählt werden, Über die Aufgaben 


mung zu xarayodpw zu verstehen, Vielmehr erfol- 30 der Zeool dem Tempel gegenüber s. u. S. 583, 54. 


gen die Weihungen und Freilassungen ‚auf Befehl 
des Gottes‘ (vgl. darüber RVV XIX 3, 54). Bei 
der Freilassung wird also der Freigelassene 
schlechthin in das Eigentum des Gottes überführt. 
Es liegt hier jene aus Kleinasien und Make- 
donien bekannte Form der Freilassung durch Wei- 
hung an einen Gott vor, die kürzer, aber ergeb- 
nisreicher als von Calderini 96ff. von Latte 
Heiliges Recht (1920) 102#f. behandelt ist. Diese 
Form der Freilassung 
Dritte alle Rechte der Freien, bindet sie aber an 
den Tempel‘. Von hier aus ist die Bezeichnung 
gewisser Personen als Zeods zu verstehen, die in 
den Beichturkunden begegnet. Die verschiedenen 
Deutungsversuche bei Steinleitner 87. 1, 
Belegstellen bei Calderini 118, 3. Die Deu- 
tung für unsere Inschriften ergibt sich meines 
Erachtens mit Sicherheit aus den von Latte 103 
herangezogenen Inschriften ausEdessa (Adnvä XII 


[1900] 70ff.). in denen der Sklave als Geschenk 50 


für die Göttermutter erscheint, Hier kehren die- 
selben Bestandteile wir in den Freilassungen an 
A.L. wieder: Datierung (Adnv& XII 7Of. nr. 1. 
2. 5. 6. 8. 9. 12), die Namen des Freilassers und 
des Freigelassenen (nr. 1-3. 5. 6, 8. 9. 12), Be- 
zeichnung des Sklaven als #gentos (nr.3) neben 
dot4os u. a. Daß in nr. 6 der Freigelassene mit 
den Worten doülor ... röv yer[vn]derra Ex naı- 
öfioxns), in nr.9 mit nausdageidıor.... ro yerınder 


Während in den Inschriften von Edessa nur 
von Fiskalmult die Rede ist, ist nach den Steinen 
1. 2, zweite Hälfte. 5, zweite Hälfte die stets sich 
gleichbleibende Strafe an den. ploxos bezw. an das 
tausiov (von Hierapolis, da das Heiligtum ver- 
mutlich politisch dieser Stadt unteı t ist, 8. 
5.534,30) und an den Gott zu zahlen. Dementspre- 
chend wird bei den übrigen Inschriften, auf denen 
infolge Zerstörung nur eine der beiden empfan- 


‚gibt den Sklaven gegen 40 genden Instanzen zu erkennen ist, die andere zu 


ergänzen sein. Ähnliche Zweiteilung der Straf- 
summe bei Grabmulten (Latte 88), Altertümer 
von Hierapolis (Arch. Jahrb. Erg.-Bd, IV [1898]) 
128 or. 195, 5 (z. T. ergänzt), bei Freilassungen 
z. B. IG IX 34. 66, 15. 120—127. Allerdings 
handelt es sich hier nicht um Freilassung durch 
Weihung an den Gott, sondern um Freilassung 
vor Zeugen, die durch Sakralbußen gesichert 
wird (Latte 101). ö 
Die wenigen verbleibenden Inschriften, die 
nicht zu einer der beiden genannten Gruppen ge- 
hören. ergeben nicht viel. In der Hauptsache 
handelt es sich um Weih n, in 5 um die eines 
Bildes des A.L. {s. o. S. 525, 6), in 3 um die einer 
Stoa (der weihende Priester ArolAawıos Mnwo- 
Yliov tod AnoAlwviov Arvorweelims ist auch von 
anderen Steinen bekannt, der Stammbaum seiner 
Familie bei Ramsay Journ. hell. stud. X 229, 
sein Grab Journ. hell. stud. IV 383,6 — Ram- 


&» naudloxns bezeichnet wird, stellt die Deutung 00 say CaB I 146, 35). Ist Ramsays Ergän- 


Ügertös== rerna sicher), des Aktes der Freilassung 
durch zaraypapo {nr.3. 10) bezw. zarayoayprj (nr.2) 
neben zapilouaı, dwo&w, der Schutz der Rechte 
des Freigelassenen durch Fiskalmult (nr. 6. 11). 
Freilassung auf Befehl der Gottheit findet sich 
nicht, wohl aber auf Grund eines Gelübdes (xar’ 
eörnv or. 1). Es handelt sich an beiden Orten 
um dieselben Formeln und dieselbe Sitte. Wichtig 


zung zu 21 riehtig, so wird hier ein heiliger 
Tisch geweiht. Bei der Ungewißheit der Ergän- 
zung und dem Fehlen näherer Angaben ist es un- 
möglich, über Verwendung und Standort des 
Tisches etwas auszumachen. Die verschiedenen 
Möglichkeiten bei H. Mischkowski Die hei- 
ligen Tische im Götterkultus der Griechen und 
Römer, Diss, Königsberg 1917. Die Münze von 
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Hierapolis, Catal. of the Greek coins in the Brit. 
Museum Phrygia (1906) 239, 70, Obv. AHMOS 
mit Kopf des D., Rev. agonistischer Tisch, dar- 
auf zwei Kränze, auf dem einen /UIY@/JIA, auf 
dem andern AKTIA wird man nicht heranziehen 
dürfen. Heilige Tische in verwandten Kulten: 
Apollon Kisalaudenos (s. o. Bd. XI S. 515) Syll.3 
996, 9. Men: Syll.3 996, 16. 1042, 20. BCH XX 
(1896) S. &4. Taf. XIV.XV u.6. (Mischkow- 
ski 30). 

b) Außer aus den besprochenen Inschriften 
ist uns A.L. von den Münzen der Stadt Hiera- 
polis in Phrygien bekannt, auf denen sein Name 
häufig begegnet. Hauptgott der Stadt war Apol- 
lon Archegetes, der delphische Führer der Kolo- 
nien, dessen Stellung Cichorius Altertümer 
v. Hierapolis 42f. daher erklärt, daß Hierapolis 
eine Kolonie von Griechen war, die den delphi- 
schen Apoll als Ktistes verehrte. Das Neben- 
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einander der beiden gleichgenannten Gottheiten 20 und Chlamys zu Pferde, 


A. L. und A. Archegetes macht eine sorgfältige 
Scheidung und Zuweisung der vorhandenen Münz- 
typen notwendig. Das Material liegt am voll- 
ständigsten vor in Catal. of the Greek coins in 
the British Museum, Phrygia (1906) 22864. 
Von den hier zusammengestellten Münzen sind 
durch die Legende für A. L. gesichert die Münzen 
54. 55. 57 Taf. XXX 6. 60. 61. 63. 64 und 
die Homonoiamünzen 177—185 Taf. LII 3. 
Die Vordersite dieser Münzen 
der Legende AAIPBHNOC die Büste des 
Gottes mit Strahlenkrone und Pallium nach 
1. Auf dem Rev. von 54. 60 erscheint ein Apol- 
lon Kitharodos in langem Chiton und Mantel, 
nach r, stehend, mit Lyra und Plektron, also der 
Archegetes. Der Kopf des Obverses wiederholt 
sich ohne Beischrift auf nr. 18. 56. 58. 59, 62. 
64—66. Auch hier ist er auf A. L. zu deuten. 
Während alle genannten Münzen dem 2./3. Jhdt. 
n. Chr. angehören, erscheint derselbe Kopf noch 
einmal auf dem Rev. der augusteischen Münze 
106 Taf. XXXI7—= Imhoof-Blumer Klein- 
as. Münzen I (Sonderschr. d. österr. archäol. Inst. 
1_[1901]) 239, 22 Taf. VII 30. Hier steht der 
Kopf nicht allein, sondern befindet sich über 
einer Doppelaxt, deren Griff von zwei Schlangen 
umwunden ist. Durch diese Verbindung des Kop- 
fes mit der Doppelaxt wird letztere als Symbol 
des Gottes erwiesen. An der bisherigen Deutung 
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BHNOC mit dem Kopfe des Dionysos 
bei Mionnet Suppl. VII 569, 376 muß 
auf fehlerhafter Beschreibung beruhen). Diese 
Erkenntnis hilft weiter. Denn von hier aus er- 
gibt sich, daß die zwei Typen eines Gottes mit 
Doppelazt, die auf den Münzen von Hierapolis 
erscheinen, A.L. darstellen: 1. nr. 23 Taf. XXIX 
8. 41. 47 Taf. XXX 4. 84. 133. Stehender Gott 
in Panzer oder kurzem Chiton nach },, in der 
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10 R. Zweig bezw. Kornähre, in der L, Doppelaxt. 


Etwas abweichend nr, 105, der Gott ist nackt bis 
auf den Mantel, in der R. Schale, in der L. Dop- 
pelaxt (Taf. XXXI 6), Imhoof-Blumer 
Kleinas. Münzen I 237 erklärt den bekleideten 
Typus als Kaiser, der mit den apollinischen At- 
tributen dargestellt ist. An der Deutung der 
Attribute auf A. L. ändert diese Auffassung 
nichts, 2. nr. 42 Taf, XXX 2. 114—116. 118 
—122 Taf. XXXI 9. Rev. Der Gott in Chiton 
im Schritt nach 
rechts reitend, die Doppelaxt über der Schulter, 
und nr. 68. 77. 78 Tai. XXX 8. 79 Taf. XXX 9. 
137 Taf. XXXI 1, ähnlich, aber nur mit Chla- 
mys bekleidet. Ebenso sind auf A. L. zu beziehen 
die Münzen, die die Doppelaxt allein zeigen, nr. 93 
Taf. XXXI 1 Rev, Doppelaxt mit Tänien am 
Griff ‚117 DA., um den Griff zwei Schlangen, Im- 
hoof-Blumer Kleinas, Münzen I 240, 28. 
Griech. Münzen, Abh. Bayer. Akad. XVIII (1890) 


zeigt neben 30 739, 697 Füllhorn und Doppelaxt. Von den beiden 


Typen des A. L. sind deutlich unterschieden der 
oben beschriebene des Apollon Archegetes, der 
mit kleinen Varianten auf den Reversen der Mün- 
zen 8.9.88.60.67.85. 102—104. 110. 112. 113,134. 
161 und in Verbindung mit anderen Gottheiten 
auf den Homonoiamünzen 162—171 (vgl. auch 
Cidrya S. 149, 95) erscheint. Die Büste mit Pal- 
lium und Lyra nr. 46 wird durch die Legende 
dem Archegetes zugewiesen. Sie kehrt ohne Bei- 


40 schrift wieder auf 32. Ebenso beziehen sich 


auf diesen Gott das lorbeerbekränzte Haupt 
nr. 1—7, und wie die Darstellung der Doppelaxt 
auf A. L., so weist die der Lyra (nr. 97. 98. 
10?—109) und des Dreifußes (99—101) auf den 
Archegetes hin. 

Die übrigen Münzpublikationen bringen über 
die aufgeführten Typen hinaus keine neuen. Vgl. 
Mionnet IV 296ff. nr, 585. 587—592. 601. 
606. 607. 608. 609. 611. 613. 616. 622, 623. 625. 


darf nicht irre machen, daß einmal (nr. 23 Taf. 50 645. Suppl. VII 566ff. nr. 369. 374. 376—381. 


XXIX 8) derselbe Kopf mit Strahlenkrone und 
Pallium mit der Beischrift APXHTETHO be«- 
geguel. Es wäre falsch, aus dieser alleinstehen- 
den Münze auf ursprüngliche Zugehörigkeit die- 
sex Typus zum Archegetes zu schließen und gar 
daraus zu folgern, die Doppelaxt komme diesem 
zu. Denn gerade auf der Rückseite dieses Stük- 
kes erscheint der gleich zu besprechende Typus des 
stehenden Gottes mit Doppelaxt, Die Vorderseite 


386. 388. 397. Imhoof-Blumer Monnaies 
Greeques (1883) 401ff. or. 106 a—109. 112. Grie- 
chische Münzen 737, nr. 690. 691. 693—694 a. 
695. 697. 698. 699, Kleinas. Münzen I 234ff. or. 4. 
5.8 Taf. VII31. 11. 12. 16—26. 27.28. 31. 37. 38. 
Vgl. auch Head HN? 675. Weiteres Material 
bei L.L Weber Philol. LXIX 180ff., 190ff., 
246f. 

Zu den Münzen von Hierapolis, die das Bild 


soll also das Haupt des Apollon Archegetes, die 60 des A. L. tragen, tritt ein kleines inschriftloses 


Rückseite A. L. darstellen. Auf ersterer findet sich 
eine in dieser Zeit nicht weiter störende Typen- 
mischung. Aber das Nebeneinander beider Götter 
sichert die Doppelart als Symbol des A, L. Als 
solches findet sie sich auf der an A. L. gerich- 
teten Beichtinschrift 23 wieder (vgl. L. Weber 
Philol. LXIX [1910] 192. Cook Zeus II 
566. Die Verbindung der Legende AAIP- 


Relief aus Develar (Ramsay Joum. hell. stud. 
X 219), das den Gott zu Pferde zeigt, die Dop- 
pelaxt über der Schulter. Die aus diesen Darstel- 
lungen sich ergebende Deutung des Gottes hat 
Ramsay a. O, gegeben. A. L. ist eine Er- 
scheinungsform des kleinasiatischen Himmels- 
gottes, der in den verschiedensten Gestalten und 
Namen verehrt wurde, und über den zuletzt 
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Schweitzer Herakles (1922) 31ff. und Orien- 
tal. Literaturzeit. 1926, 2525. gehandelt hat. In 
diese Richtung weist außer der bildlichen Dar- 
stellung der Name ‘HAtos, den A. L. in den In- 
schriften 1. 3 trägt. Wir haben also einen ein- 
geborenen Gott vor uns, der dem Apollon äußer- 
lich angeglichen ist. 

Die Weihung der Stoa in 3 geht von Apollo- 
nios S. d. Menophilos aus, Dieser Apollonios 
wird in der Inschrift Journ. hell. stud. IV 383, 
6 — Amer, Journ, Archeol. IV (1888) 277 = 
Ramsay CaB I 146, 35 mit r& dia yerovs leoeı 
10d Swrüeos AoxAnnıod bezeichnet (danach er- 
gänzt Journ. hell. stud. VIII 398, 35 [AoxAnzı® 
Zajtgı). Ramsay Journ. hell. stud. X 229 
hat aus dieser Inschrift und der Weihung eines 
anderen Mitgliedes derselben Familie an Zeös 
Novoviebs geschlossen, daß A. L., Asklepios 
Soter und Zeus Nonuleus verschiedene Gräeisie- 
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Vollgraff Rh. Mus. LXI 150 bringt Aa- 
Anvos mit der kleinasiatischen Bezeichnung der 
Doppelaxt, A&ßovs, in Verbindung, von der er 
auch den Stadinamen Adgßn herleitet (151; vgl. 
auch 162), 

Die Unsicherheit in der Vokalisation der 
ersten Silbe ist nicht auf den Namen des Gottes 
beschränkt, sie begegnet auch in der Orthogra- 
phie griechischer Worte: so steht & statt ar in x& 


10 (xai) 4. 13. 18., Zfouoloyoßus (-ua:ı) 14, usive 


== uelvaı 14, yuvexos 14 und öfters, & statt v 
in nd 13, 16. 17., e für a in xoledeis 16, e für 
& und & für a: (d. h. & für &, dieses für «x in 
Nuaprnzeive (xEvon) 15, zı für s in xarapgsırması 
15 (wenn nicht — »arapeevnjoeı mit Bildung 
nach dem Nominalstamm, Zingerle 118), v 
für o in av — uor 18, nuei — now 4. Ver- 
dumpfung von e zu o in &&ovnldgıov 14, E£onen- 
eeı[ov] 15. Dieser vielfache Vokalwechsel deutet 


rungen desselben epichorischen Gottes sind. Ein 20 darauf hin, daß die betr. Laute von diesen nur 


Zusammenhang zwischen A. L. und Asklepios 
scheint sich auch aus den Münzen von Hierapolis 
Brit, Mus. Cat. Phrygia 105. 117 zu ergeben, die 
die Doppelaxt des A. L, mit den Schlangen des 
Asklepios zeigen. Diese Angleichung mochte 
nahe liegen, da, wie sich aus den Beichtinschrif- 
ten ergibt, A, L. die Strafe, die er über den Sün- 
der verhängte, nach dem Bekenntnis wieder 
heilte (Steinleitner 79 Anm.). Doch besteht 


schwach gräzisierten Barbaren in einer Weise 
ausgesprochen wurden, die sich durch griechische 
Buchstaben nur ungenau wiedergeben ließ. Ram- 
say Journ. hell, stud. IV 382 vermutet, daß der 
Vokal in der ersten Silbe des Gottesnamens etwa 
dem deutschen ö entsprochen habe, während 
Sundwall Klio Beih. XI (1913) 71. 130 in 
L. die Verbindung der lykischen Wurzeln *a + 
*erbbe vermutet. Die Unzulänglichkeit der grie- 


die Möglichkeit, die Schlangen einfach als Symbol 30 chischen Schrift gegenüber dem kleinasiatischen 


der Fruchtbarkeit zu fassen, die in der Religion 
des kleinasiatischen Himmelsgottes eine große 
Rolle spielt (s. u. S. 532, 50). 

2. Der Name des Gottes. Sprach- 
liches. Die epigraphischen und numismati- 
schen Quellen geben nur geringe Ausschnitte aus 
dem Gesamtbereiche des Kultus und der Religion 
des A. L. Abgesehen von einigen Reinheitsvor- 
schriften erfahren wir nichts über den Kult. 


Lautsystem istbekannt; vgl. dieZusammenstellung 
der verschiedenen Formen für Aaßgatvöos bei 
Kretschmer Einleit. i. d. Gesch. der griech. 
Sprache (1896) 303 und seine Ausführungen über 
L. 378. Die mangelhafte Kenntnis des Griechi- 
schen, die die Verehrer des A. L. besaßen, läßt 
sich durch weit mehr Beispiele belegen als die 
aufgeführten. Alle Inschriften wimmeln von Bar- 
barismen, Ihre Beurteilung ist durch die Unzu- 


Alle mit dem Priestertum zusammenhängenden 40 verlässigkeit mancher Lesungen erschwert. Ein 


Fragen bleiben unbeantwortet, wir hören über- 
haupt nichts von einem Priester des A. L. Vom 
Heiligtum wissen wir kaum etwas außer der 
Lage (s. u. Abs. 4). So besteht die schmale Ba- 
sis, auf der sich die Schlüsse über das Wesen des 
hier verehrten Gottes aufbauen, außer in den 
Münzbildern allein in seinem Namen. Dieser be- 
stätigt die schon aus den Münzen abgeleitete Fol- 
gerung, daß es sich um einen einheimischen Gott 


Kenner kleinasjatischer Epigraphik wie Jos. 
Keil, hält, wie er mir freundlichst mitteilt, 
eine nochmalige Revision der Originale für un- 
erläßlich. Erst dann wird es möglich sein, viele 
sprachliche Erscheinungen abschließend zu beur- 
teilen, vor allem auch zu den weitgehenden An- 
nahmen von Verschreibungen bezw. Verlesungen 
Stellung zu nehmen, auf denen Zingerles Deu- 
tungen sich aufbauen, Ich beschränke mich da- 


handelt, der nachträglich und nur oberflächlich 50 her im folgenden darauf, das Wichtigste hervor- 


dem Apollon angeglichen wurde, Einmal begeg- 
net der Beiname L. allein als selbständiger 
Name des Gottes, und zwar in der Form Aaup- 
anvos (22), dieselbe Form als Beiname in 5. 
Daneben stehen Aaeßnvos (2), Aao ..... (19), 
[Alvleunvos] (23), Aseunvos (1), Avegunvos (8), 
Asıumvos (16, von Ramsay als Asounvos er- 
gänzt). Keine Inschrift zeigt also die von den 
Münzen bekannte offizielle Form Aauoßnvos. An- 
gesichts dieser Schwankungen in der Orthogra- 
phie des Namens kann seine Herleitung von der 
Stadt Lyrbe, die bald zu Pisidien, bald zu Pam- 
phylien gerechnet wird (s. o, Bd. XIII S. 2498), 
als walırscheinlich, aber nicht als bewiesen gelten. 
Über wahrscheinliche Zusammenhänge mit den 
Inschr. v. Magnesia a. M. (1900) 101 erwähnten 
Aaeßnvoi ist ein sicheres Urteil nicht möglich, da 
deren Stadt bisher nicht lokalisiert werden konnte, 


zuheben, wobei ich geläufige Erscheinungen wie 
Jotazismus und Verwechslung von Länge und 
Kürze des Vokals ebenso bei Seite lasse wie un- 
gewisse Vermutungen. 

Rein orthographischen Charakters sind die 
Verdoppelung einzelner Zeichen (legoss 21, ari- 
inv 22) und die Wiedergabe von Doppelkonso- 
nanten durch das einfache Zeichen (raparyiiw 
14, ähnlich 13. 16. 16). Dagegen wird man bei 


50 dem Ausfall gleichvokalischer Silben schwanken, 


ob es sich um ein Versehen des Steinmetzen 
oder um eine sprachliche Erscheinung handelt, 
nuapınoa(0a) 13, Anlo)noriaaloa) 15, arm(An)r 
24, wohl auch 2o#iyew 18, andere Deutung 
Zingerle Philol. LIH 350 als Zodeiw von 
€o-dew. Ebenso wage ich über die in der 
furchtbar verwilderten Inschr. 17 dreimal vor- 
kommende Ersetzung von Schluß-s durch » kein 
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sicheres Urteil: xodadır —= xolaodeis, avarıyr — 
ävayvos (über den Ausfall des y Kretschmer 
Vaseninschriften 171f.), zov dexis — rods öoxeıs. 
In letzterem Falle ist zugleich ov phrygisch durch 
o wiedergegeben, wie in derselben Inschrift &nö 
zö Beod (Zingerle 112). Bei den Konsonanten 
begegnet Verschmelzung von o mit wohl spiran- 
tisch gewordenem 9 (Zingerle Glotta XV 
[1927] 67): »oAaloydis 4, ähnlich 13. 16. 17. 
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sation die alte kleinasiatische Kultur hindurch. 
Dazu paßt schließlich, daß auch hier der klein- 
asistische Himmelsgott zusammen mit einer 
weiblichen Muitergottheit verehrt wird, der 
Myıne Anto. 

3. Mutter Leto. In der Inschrift 3 wird 
die Stoa nicht nur dem A, L., sondern zugleich 
Mntoi Ana geweiht. Diese Göttin erscheint 
allein in 4: ebxagıorö Mnrei Anror, dr EE Aöv- 


und Metathesis in xarapogrnjosı 16. Assimilation 10 »drov öuvar& nvei und am Ende Marei Anıo 


von A und o zeigt Zöongdoeı[ov) 15 statt E&ovnid- 
eo» 14. In Anko)uornoa(oa) 15 ist das erste 
o dissimilatorisch geschwunden (Zingerle 118, 
der 9» o(r)eiinv in derselben Inschrift gleich- 
falls als Ferndissimilation erklärt, während die 
Herausgeber Verschreibung statt oriAnv annah- 
men). Zweimal begegnet die antevokalische Form 
von ö:4 vor Konsonanten (Mayser Gramm, der 
Papyri I (1906) 145, Zingerle 115), in 15 


göxnv. Da in den nicht sicher gelesenen, aber von 
Buekler einleuchtend gedeuteten zwei vorletz- 
ten Zeilen wenigstens x& xoladtoa festzustehen 
scheint, handelt es sich auch hier vermutlich um 
eine Beichturkunde (s. o. S, 528, 51), die den an 
A.L. gerichteten parallel gehen würde. Mit 7 Beos 
Journ. hell. stud. [IV 375,1 (aus der Nähe von Hie- 
rapolis) und 5 9ed 388, 11 (Demirdji-Köi südlich 
Dionysopolis) ist vermutlich dieselbe Göttin ge- 


dla) zo, in 16 deıka) 6. Häufigen Veränderun- 20 meint. Engere Kultverbindung von Mutter Leto 


gen ist der Nasal unterworfen. Er fällt am Ende 
ab (Andilov) 16, mv aounv) 15, zagnunlv) 
15), wird vor y und x reduziert (raga(v)y&Awv 
13, ähnlich 15—17, &£onoggeı[ov] 15 —= EEovnid- 
g:0v 14), er ist parasitisch in den Aorist von Anzaw 
eingedrungen (Anzn[[v]Jodum 1%; vgl. Ellis 
Joum. of philol. XVII [1888] 139). Die Form 
einaw 13 steht für zyxouaoı. e soll nach Ram- 
say CaB II 393, 267 prothetischer Vokal sein. 


und A. L. ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit 
aus 22: der von A, L. Bestrafte gesteht ävayros 
ionida is ro obvßwuorv, was auf gemeinsame 
Verehrung von A. L. und Leto deutet, Ram- 
say Amer. Journ. Archeol. III (1887) 348/49 
und CaB I 89ff, stellt die verschiedenen Zeug- 
nisse für Mutter Leto zusammen und zieht hier- 
her die Münze von Hierapolis Mionnet Suppl. 
VI 568, 373, nach der dort zu Ehren des Apollon 


Doch ist das unsicher, da die von Ramsay ge- 30 und der Leto die Feste AHTQEIA und IIYOIA 


sammelten Beispiele diese kleinasiatische Er- 
scheinung nur vor Doppelkonsonanten zeigen. 
Eine andere Deutung bei Zingerle 109, 2. 
Ist die von Steinleitner 47 adoptierte Auf- 
fassung Ramsays richtig, so wäre zugleich 
znxonaı durch ıyxw ersetzt. Den umgekehrten 
Genuswechsel belegt aus kleinasiatischen In- 
schriften Ramsay Philol. XLVII 755. Aus 
der Verbalflexion erwähne ich ferner die häufige 


gefeiert wurden (vgl. auch Cichorius Alter- 
tümer v. Hierapolis 39. L. Weber Philol. 
LXIX 223). Auch in der Mytno Zaloarouönvn 
Journ. hell. stud. IV 386, 4 (aus der Nähe von 
Dionysopolis) wird unter anderem Namen dieselbe 
Gottheit stecken. Wir haben also in A. L. und 
Mutter Leto das uralte kleinasiatische Paar des 
Himmelsgottes und der Erdgöttin zu erkennen, 
deren Kult unter den verschiedensten Namen in 


Erscheinung, daß der schwache Aorist für den 40 ganz Kleinasien herrscht. Wenn dabei in diesem 


starken eintritt (zuletzt Debrunner Festschr. 
Kretschmer [1926] 16): keive — uetvaı 14, iozida 
22, d47(Ayda 15 mit seltenemSchwund des A (Lite- 
ratur b. Zingerle 118) u. a. m. und den aug- 
mentlosen Aorist Anzn/[v]Jodunv 17 (s. o.), dem 
das augmentierte Partiz, Aor, nuaornoa(oa) 13 
gegenübersteht, 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu bewei- 
sen, wie wenig tief die Annahme griechischer 


Falle das Hauptgewicht nicht, wie ursprünglich, 
auf der weiblichen Gottheit ruht, so werden wir 
darin einen Einfluß der Graeeisierung erkennen 
dürfen. Angesichts dieser Deutung halte ich es 
für unwahrscheinlich, mit Ramsay Amer, 
Journ. Archeol. III 349 aus den Namen Apollo 
und Leto auf ein Mutter-Sohn-Verhältnis zu 
schließen, Die segnende Vereinigung der beiden 
kleinasiatischen Gottheiten ist ein alter Frucht- 


Sprache und ‚Schrift bei diesen Kleinasiaten 50 barkeitsritus. Dann würden die Symbole der 


reicht. Wie seine Verehrer, so ist auch der Gott 
ein notdürftig gräcisierter Barbar, der seinen 
griechischen Namen nicht einmal ständig führt. 
Ungriechisch ist die Art der Freilassung, die den 
Freigelassenen als /eoos an das Heiligtum bin- 
det, ihn eigentlich nur den menschlichen Herrn 
gegen den göttlichen tauschen läßt. In Griechen- 
land ist diese Sitte nur noch in Rudimenten 
nachweisbar, es überwiegt der Scheinverkauf, die 


Fruchtbarkeit, die der stehende Gott der Münzen 
in den Händen trägt — Zweig und Kornähren 
— sowie das Nebeneinander von Füllhorn und 
Doppelaxt, von hier aus ihre Erklärung finden (s. 
o. S. 529, 31. L. Weber Philol. LXIX 190. 
193). Auch die Ansiedlung des Kultes im frucht- 
baren Tschal-Ova würde in diesen Zusammenhang 
gehören. Ebenso erklärt sich aus dem Wesen des 
A.L. als Himmelsgott, warum er auf den Münzen 


unter dem Einfluß des Asylrechtes herausgebil- 60 von Hierapolis die Strahlenkrone trägt. Auf den 


dete wirkliche Freilassung durch Weihung oder 
schließlich die Sitte, die den Freigelassenen un- 
ter göttlichen Schutz stellt (Latte 104f. Cal- 
derini 96ff.). Ungriechisch ist ferner die Sitte 
der Beichte, ungriechisch der Name des Gottes, 
ungriechisch seine Gestalt und seine Attribute, 
ungriechisch seine Verehrer, Überall scheint 
durch den dünnen Firnis einer fremden Zivili- 


Steinen 1. 3 begegnet der Beiname His, auf 
anderen die in der Kaiserzeit verbreiteten Bei- 
namen Eruparıs (5), Erıpavestaros (19), Byioros 
(25), während er in 18 als xbaos, in 16 als 
u£yas bezeichnet wird. 

4, Topographie. Die Reste des Tempels 
und der Inschriften geben über die Beschaffenheit 
des dem A.L. geweihten Heiligtums nur geringe 
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Auskunft. Über Lage und architektonische Reste 
s. Journ, hell, stud. VIII 376. X 221. Ramsay 
CaB I 132. Der Tempel lag auf der Höhe eines 
Ausläufers, der vom Plateau von Dionysopolis 
gegen den Maiandros nach Norden vorspringt. 
Der Fluß schneidet hier tief ins Gelände ein, sein 
Südufer steigt rund 700 Fuß fast senkrecht bis 
zu dem Punkte an, wo, Tal und Umgebung be- 
herrschend, den Tempel stand. Auf die hohe Lage 
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Neben Atyochorion erscheinen als Orte, deren 
Bewohner am Kult des A.L. teilnehmen, Dionyso- 
polis (5) und Hierapolis (2. 22). Die Verehrung 
des Gottes durch die Bewohner dieser Stadt er- 
gibt sich auch aus den Münzen. Am häufigsten 
begegnet Motella (1. 5. 14. 17). Ramsay er- 
kennt CaB I 31. 141 den Namen im heutigen 
Medele wieder, das in unmittelbarer Nachbar- 
schaft des Heiligtums nördlich des Maiandros 


Lairbenos 


weisen auch die Inschriften, wenn sie dieBewegung 10 liegt. In der Inschrift CaB I 155, 61 wird es als 


zum Heiligtum mit avaßaiveı» bezeichnen. In situ 
befanden sich bei der Entdeckung nur noch die 
Fundamente des Tempels. Von der Architektur 
sind nur wenige Reste von Säulen, Gebälk und 
Fries erhalten. Sie lassen erkennen, daß der Bau 
in kaiserzeitlichem ionischem Stil aufgeführt war. 
Über die äußere Gestaltung des Heiligtums sagen 
die Steine nichts. Doch läßt der Fundort der In- 
schrift 3 — bei Badinlar, also in der Nähe des 


önuos bezeichnet. Die Lage erklärt, daß nach 
Ausweis der Inschriften seine Bewohner das Haupt- 
kontingent der Verehrer des A. L. stellen. Der 
Name ist epichorisch, vgl. den Phylennamen Mo- 
taAis in Hierapolis (nicht Eigenname, Altert. v. 
Hierapolis 175 nr. 344) und die sonstigen Paral- 
lelen CaB I 141. 

Weder Motella noch Atyehorion scheinen po- 
litische Selbständigkeit besessen zu haben. Die 


Heiligtums — erschließen, daß die hier geweihte 20 autonomen politischen Faktoren des Landes sind 


Stoa im heiligen Bezirk oder in der anschließen- 
den Siedlung (s. u.) stand. An örtlichen Angaben 
enthalten die Steine folgende: ä&vayvos iojida ic 
16 obrßouor 22, dvaßite Ent To zwolor und Anxyv- 
odunv Eni 16 zwelew 17, r® xweilo) loctuyeı xai 
dukA)da iv aounlv) und dvayra ... rag 
un(v) els nv zaunv) 15. Unter ourfouor ist der 
eigentliche Tempel als gemeinsamer Kultort für 
A.L. und Mutter Leto zu verstehen (s. 0.8. 582, 


(CaB I 142, 29 — IG ad res Rom. pert. IV 756) 
Hierapolis, Dionysopolis, Blayndos (s. o. Bd. IH 
S.560) und das xoıwöv z&» Yoyaltor (8.0. Bd. IX 
$. 450). Motella und das Heiligtum des A. L. 
liegen auf der Grenze der politischen Sphäre von 
Hierapolis und Dionysopolis. Die Zuweisung an 
eine der beiden Städte ergibt sich aus den Münzen. 
Auf denen von Dionysopolis wird A. L. weder er- 
wähnt noch bildlich dargestellt, auf denen von 


22). Koun bezeichnet eine an das Heiligtum sich 30 Hierapolis ist er häufig. Deshalb entscheide ich 


anschließende Siedlung. Bei zweio» kann man 
schwanken, ob es nur das Temenos bezeichnet, 
oder Heiligtum plus xcöun oder das sonstige dem 
Gott gehörige Land (s. u.). Daß das Betreten des 
xwolov in unreinem Zustande und die Vornahme 
unreiner Handlungen daselbst vom Gotte bestraft 
wird, spricht für die erste Annahme. Der Name 
der xoun ist bekannt. Der Erriehter der Stoa, die 
in der nahe dem Heiligtum gefundenen Inschrift 


mich gegen Ramsay und Rostowzew da- 
hin, daß das Heiligtum bei der Gründung von 
Hierapolis mit dieser Stadt vereinigt wurde. Denn 
die Gründung griechischer Kolonien in Klein- 
asien durch die hellenistischen Herrscher erfolgte 
in der Weise, daß die epichorischen xöuar des 
dörflich besiedelten Landes zu dem Gebiet der 
betreffenden Griechenstädte geschlagen wurden, 

5. Zusammenfassung. Esliegt an der 


8 erwähnt wird, bezeichnet sich als *Arvorwget- 40 Beschaffenheit des Materials, wenn im Kult des 


ns, woraus sich der Ortsname Arvorweiov ergibt 
{s. 0. Bd. II S. 2261). Ramsay CaB I 132 erkennt 
als ersten Bestandteil den Namen Atys == Attis 
und vergleicht andere ähnlich zusammengesetzte 
Ortsnamen der Gegend. Hier bietet sich ein neuer 
Hinweis, daß A. L. und Mutter Leto das alte 
kleinasiatische Götterpaar verkörpern. Daß der 
Name Attis in den Inschriften nicht erscheint, 
erklärt Ramsay daher, daß dieser Name einer 
älteren Schicht religiöser Nomenklatur angehöre, 
als wir sie in den inschriftlichen Zeugnissen fas- 
sen können. Als Bewohner von Atvochorion haben 
wir uns in erster Linie die Zeool, die an den 
Tempel gebundenen Freigelassenen zu denken. Sie 
hatten gerade wie in dem oben herangezogenen 
Heiligtum der Großen Mutter in Edessa (Latte 
103ff.) das dem Gotte gehörige Land zu bestellen 
und wurden zu diesem Behufe wohl vom Ober- 
priester eingesetzt. Wenigstens ist dies der Fall 


A.L. wohl einzelne Züge, wie die Beichte und die 
Freilassung in der Form der Übereignung an den 
Gott deutlich hervortreten, alles übrige aber nur 
in unbestimmten Umrissen sichtbar wird. Jene 
Bräuche sind nicht diesem Heiligtum eigentüm- 
lich, sondern fügen sich in das allgemeine Bild 
kleinasiatischer, ungriechischer Sakrad- und Rechts- 
sitten. Die spezielle Entwicklung von Kult und 
Heiligtum des A. L. läßt sich aber nur in den 


50 allergröbsten Umrissen vermutungsweise zeichnen. 


Im Mäandertale, in Phrygien, befand sich eine 
alte Kultstätte des kleinasiatischen Götterpaares, 
des Himmelsgottes und der Erdgöttin. Vermut- 
lich war in der ältesten Schicht der Entwicklung 
der Himmelsgott Atys genannt, und die an das 
Heiligtum anschließende Siedlung trug seinen 
Namen. Die zweite Schicht stellen die Namen 
(A.) L. und Mutter Leto dar. Hängt Leirbenos 
tatsächlich mit Zyrbe zusammen, so sind die Na- 


in den sonstigen kleinasiatischen Parallelen, die 60 menvonSüden her eingedrungen, wie es Ramsay 


Rostowzew Studien z. Gesch. des röm. Ko- 
lonats (Arch. Papyr. Forsch. Beih. I 1910) 276ff. 
zusammenstellt und aus denen ich nur Strabos 
Angabe (XII 557) über das Heiligtum des Myr 
Dapvaxov in Kabeira hervorhebe: Zysı d£ xal zo 
leoöv Mnrös Daprdxov xalouneror mv Ansglar 
»wuorolıv, nolloüs leoodovkovs Erovoar zxal 
xupar leodv Av 6 leposuzvos dei xagnottar. 


CaB I 91 vgl. 133 für Leto vermutet, und haben 
sich über die alten Namen gelegt. Wann dies ER 
schah. ist nicht auszumachen. DieUmwandlung des 
ursprünglichen EigennamensL. in einen Beinamen 
des Apollon wird in die Zeit der Graecisierung des 
Landes fallen, d.h. in die Zeit der Gründung von 
Hierapolis und Dionysopolis (erste Hälfte 2. Ihdt. 
v. Chr.). Bei dieser Gelegenheit wurde der Tempel 
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vu 


zu Hierapolis geschlagen, ohne daß durch diese 
einseitige politische Zuweisung seine Stellung als 
sakraler Mittelpunkt der ganzen Gegend hbeein- 
trächtigt wurde. Die Graeeisierung legt nur einen 
dünnen griechischen Firnis über Land und Be- 
wohner. Diese Epoche, die die ganze Kaiserzeit 
hindurch dauert, lernen wir allein genauer kennen. 
Die Eingeborenen sprechen — oder schreiben 
wenigstens — jetzt griechisch, aber diese Sprache 
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brannter Krater, mit zwei Quellen, von denen die 
eine nach Robinson (Neue Biblische Forschungen 
511) eine der größten Quellen der Welt sein soll. 
— Die Sage, Ri. 17—18, erzählt, wie ein 600 
Krieger starker Clan Dan von Sor’ä und ESta’öl 
auszieht, unterwegs das Jahwebild eines Ephrai- 
miten Micha raubt und den Ort Lais — dessen 
Bewohner friedlich nach Art der Phoiniker leben, 
in gutem Wohlstand, aber fern von Sidon und 


Laischa 


bleibt ein ihnen im Grund fremdes Idiom, das sie 10’ ohne Beziehung zu anderen Menschen — über- 


grausam mißhandeln. Wie sehr die Hellenisierung 
dieser entlegenen Landstriehe nur in den Städten 
mit griechischen Kolonisten durehdrang, lehrtein 
Vergleich der Sprache unserer Inschriften mit 
denen von Hierapolis, Auch politisch und sozial 
wird das dörflich besiedelte Land in die grie- 
chische Polisverfassung hineingezwungen, Aber 
innerhalb dieser aufgezwungenen Formen besteht 
die einheimische Gliederung unverändert fort, 


fallen und morden; die eroberte Stadt bauen 
sie dann als Stadt Dan wieder auf. Eine kurze 
Zasammenfassung dieser Erzählung gibt Jos. 19, 
47. Die Sage enthält gewiß irgendeinen histo- 
rischen Kern. Die Begebenheit fällt in sehr frühe 
Zeit, lange vor den Deborakampf (vgl. Ed. Meyer 
Israeliten 525). Die geschichtliche Zeit kennt Dan 
nur als diese Stadt; ein weiteres Stammgebiet 
von Dan gibt es nicht. Auch P. (Gen. 46, 23. 


und wie vor der Kolonisation wohnen in Atyo- 20 Num. 26, 42) gibt Dan nur einen einzigen Clan. 


chorion die {eool des Gottes, bebauen in alter 
Weise das Land, das dem Gotte gehört, und üben 
zusammen mit den Umwohnern den alten Kult 
aus, von dem wir allein die seltsamen, griechi- 
schem Denken fremden Beichtgewohnheiten kennen 
lernen. Dabei wird es kein Zufall sein, daß mit 
Ausnahme einer Münze alle Zeugnisse dem 
2./3. Jhdt. n. Chr. angehören. Die Durchsetzung 
Kleinasiens mit griechischer Kultur hat ihren 


Dennoch gilt Dan schon im 12. Jhät. (Ri. 5, 17) 
als einer der 10 israelitischen Stämme, und Gen. 
49, 16 erhält er den Segenspruch, daß er seine 
Leute richten‘, d. h. eigene Gerichtsbarkeit be- 
halten möge, ‚wie ein jeder der Stämme Israels‘. 
Ri, 5, 17 setzt voraus, daß die Daniten als Rader- 
knechte auf phoinikischen Schiffen dienten. Gen, 
49, 16f. und Dt. 33, 22 deuten auf Raubzüge der 
Daniten hin. Zeitweilig ging die Stadt dem israe- 


Höhepunkt überschritten, die nationale Reaktion 30 litischen Reich verloren. Benhahad I. von Da- 


hat eingesetzt, und diese rückläufige Bewegung 
trägt auch den alten Kult des A. L. an die Öber- 
fläche. Darin, daß sie uns diese Mischkultur des 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Kleinasien in 
einem Falle lebendig machen, bei dem der Akzent 
durchaus auf der Seite der Barbaren liegt, beruht 
die Bedeutung der Inschriften vom Heiligtum des 
Apollon Lairbenos, 


6. Literatur, Hogarth und Ram- 


maskus eroberte sie zugleich mit anderen Städten 
Nordpalästinas um 900 (Reg. I 15, 20). Später 
iet die Stadt wieder israelitisch gewesen, jeden- 
falls seit Jerobeam II. (von 783—743); 794/33 
eroberte Tiglatpileser von Assur Nordpalästina 
und führte die Bevölkerung (d. h. die Vornehmen) 
nach Assur (Reg. II 15, 29); das war auch das 
Ende des alten Dan (Ri. 18, 30). 

Berühmt war der Kult von Dan, besonders 


say Apollo Lermenus, Journ. heil. stud. VIII 40 seit Jerobeam I. (Ende des 10. Jhdts.), welcher 


(1887) 376400. Ramsay Artemis-Leto and 
Apollo-Lairbenos, Journ. hell, stud. X (1889) 
216—230. Larfeld Jahresber. LXVI (1892) 
128—131. Ramsay The eities and bishopries 
of Phrygia I (1895) 89—91. 122—157. Drex- 
ler Myth. Lex. II (1897) 1802—1809. L. Weber 
Phälol. LXIX (1910) 189—193, Steinleit- 
ner Die Beicht im Zusammenhange mit der sa- 
kralen Rechtspflege in der Antike, Diss. Münch. 


den dortigen Tempel zum königlichen Heiligtum 
erhob und ein goldenes Stierbild dahin stiftete 
(Reg. I 12, 28f. II 10, 29. Am. 8, 14). Dies Stier- 
bild hat dort bis 734/83 gestanden. Die Priester 
von Dan leiteten sich von Jonatan ben Gersom 
ben Mose, also einem Mosiden ab (Ri. 18, 30). 
Nach Sam. 1120, 18, LXX, galten Abel und Dan, 
beides Städte im entlegensten Norden Palästinas 
(Sam. II 17, 11. Dt. 34, 1, vgl. Gen. 14, 14) als be- 


(1918) 47—61, 83-99. V. Schepelern Mon- 50 sonders treue Hüterinnen altisraelitischen Brauchs. 


tanismen og de Phrygiske kulter (Kopenbagen 
1920) 115ff. = Der Montanismus und die phry- 
gischen Kulte (1929) 92-9. Zingerle 
Österr. Jahresh. XXIV (1924) Beibl. 107—124. 
Cook Zeus II (1925) 566ff. [Oppermann.] 
Laisch (bebr. lojisch;, LXX Aaısa (Asıoa) 
Ri. 18,7. 27, corr. fovdaujaıs Ri. 18, 29; in 
Jos. 19, 47 steht dafür lem, vielleicht richtiger 
lesäm auszusprechen), nach Ri. 18, 29 der alte 
Name der Stadt Dan (s. d.). 
Joseph. ant. Iud. V 178. VIII 226: unweit des 
Libanons und der Quellen des Kleinen Jordans 
{nahr el-leddän, vgl. bell. Iud. IV 3), und Euseb. 
onom. 76, 6f.: 4 römische Meilen (= 6 km) von 
Paneas auf dem Wege nach Tyrus, wo der Jor- 
dan entspringt, vgl. auch Targum Jerusch. zu 
Gen. 14. 14. Heute tell el-qädi, ein Hügel von 
20 m Höhe und 1 km Durchmesser, ein ausge- 


Dan muß auch später, trotz der Nähe des 
Heiligtums von Paneas (bänjäs) seine Bedeutung 
behalten haben. Hen. 13, 7 scheint auf Inku- 
bationsträume ‚an den Wassern von Dan‘ hinzu- 
deuten. Josephus (bell. IV 3) kennt noch zu seiner 
Zeit dort den Tempel der goldenen Kuh; da er 
auch das goldene Bild Jerobeams nicht als Stier- 
bild, sondern als Bild einer Kuh bezeichnet (ant. 
Ind. VIII 226), so denkt er offenbar an ein Idol, 


Zur Lage vgl. 60 wie das von Jerobeam gestiftete, ein Beispiel für 


die Zähigkeit der Kulttraditionen. 

Zur Zeit des Eusebius war Dan ein Dorf (onom. 
76, 6f.). Heute sind an der Südseite des Hügels 
einige Ruinen. Unter zwei heiligen Bäumen liegt 
das Grab des Schöch Marzük. {Hoölscher.) 

Laischa (LXX Aaa u. a., Euseb. Asıoa). 
Jes. 10, 30, Ort nördlich von Jerusalem, zwischen 
äscheba’, er-räm, tell el-fül und “anäta; Lage un- 
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bekannt. Schwerlich das wegen des lautlichen An- 
klangs vorgeschlagene (ZDPV XIII 100£.) Dorf 
el-isäwije auf dem Wege von “anäta nach Jeru- 
sale. [Bölscher.] 

Laistrygonen (Aawreupovss), in der Odyssee 
das Volk der menschenfressenden Riesen, das Flotte 
und Gefährten des Odysseus mit einziger Aus- 
nahme von Odysseus’ eigenem Schiff vernichtet, 
04. X 77-132. 


Laistrygonen 338 
27 aus Philostephanos? Robert Heldens. 1356, 
2). Das Bild vom Esgnilin (s. u.) kennt die Namen 
der Kundschafter: Antilochos und Anchialos, die 
die Od. nicht nennt, und den Namen des Herolds: 
Eurybates (nach Od. XIX 247). 

3. Ist so die Frage nach der nachhomerischen 
Sagenform höchst einfach zu beantworten, so 
bietet die nach der vorhomerischen um so größere 
Schwierigkeiten. Die Deutung der Namen ist un- 


1. Nachdem Aiolos den vom Fluch der Götter 10 sicher (A. wie //agAayoves, Ilnlaydves; die Erklä- 


Verfolgten von seiner Insel weggewiesen hat, ge- 
langen sie nach mühsamem, Tag und Nacht nicht 
unterbrochenem Rudern am 7. Tag zur hohen 
Stadt des Lamos, Telepylos (Schol. BQT zu Od. 
X 81 und Schol. Aristoph. Pax 758 — kaum 
Didymos, wie Nitzsch Anm. zu Od. III 100 will 
— verstehen Aapos als Name der Stadt; richtig 
z. B. Schol. QV Od. X 81. Ovid. met. XIV 233. 
Die alten Erklärer schwankten auch, ob Tylerv- 


rungen der Alten bei Ebeling Lex. Homer. s. v. 
Klausen Abenteuer des Od. 1834, 20. Gruppe 
Griech. Myth. 708 Anm.). Aduos faßt Maaß (Gött. 
Gel. Anz. 1890, 348) als Kurzform zu Aduayos, 
wie TyAenos, Bdovuos (Od. IX 509) zu TnAduaxos, 
Eöebuaxos (vgl. Schol. Theokr. XV 40,e. Fick- 
Bechtel 397); andere stellen ihn zu Aaia 
(Friediänder Herakles 79. Kranz Herm. L 
99, 2. Schwartz Odyssee 264; wohl auch Ra- 


Aov oder Aasorovyorlnv substantivisch zu fassen 20 dermacher S.-Ber. Akad. Wien 178, 1 [1916] 


sei, Schol. T Od. X 81 und VBQT zu 82, Hesych. 
Suid, s. Aduos, Ausorovyorin; vgl. Cie. ad. Att. 
II 13, 2; Robert Heldens. 1356). Die Flotte 
läuft in den Hafen ein, eine ruhige, von hohen 
Felsen umschlossene Bucht mit enger Einfahrt; 
nur Odysseus bindet sein Schiff an einem Felsen 
vor der Bucht an. Von einer Anhöhe aus sieht 
er keine Zeichen menschlicher Siedlung, nur auf- 
steigenden Rauch; er schickt dann zwei Mann 


16f.), was zu dem Menschenfresser ja treflich 
paßt; iın ersten Fall hätte man einen erfundenen 
ritterlichen, also nichtssagenden Namen vor sich. 

4. In der Gesamtbeurteilung des L.-Abenteuers 
bestehen unter den Homerikern keine großen 
Differenzen. Der ‚Charakter des Übernommenen 
und Abgeleiteten‘ (Cauer Grundfragen? 641) 
war für Kirchhoff (Homer. Odyssee 2 306ff.) eine 
Hauptstütze der Annahme, die uns vorliegende Ich- 


mit einem Herold zur Erkundung aus. Diese 30 Erzählung sei aus einer solchen in dritter Person 


folgen einem Karrweg, auf dem die L. Holz aus 
dem Wald in die Stadt zu führen pflegen und 
begegnen der Tochter des L.-Königs Antiphates, 
die eben zur Quelle Artakie kam, um Wasser zu 
schöpfen; sie weist sie zu ihres Vaters Schloß. 
Sie finden nur die Frau zu Hause, vor deren 
Riesengröße sie sich entsetzen, und die alsbald 
ihren Gemahl von der Agora ruft. Der Oger 
greift sofort einen von den drei und frißt ihn; 


umgesetzt. Nach v. Wilamowitz (Homer. Unters. 
125) ist zwar die Ich-Erzählung als durchaus sian- 
gemäß anzuerkennen, doch sind die Schwierig- 
keiten noch wohl spürbar, die der Dichter mit 
dem Zwang, seinem Erzähler überkommenen Stoff 
in den Mund zu legen, überwinden mußte. For- 
mell hat er zweifellos die Kyklopie vor Augen 
(v. Wilamowitz 127f. Schwartz 41f.) 

In dem überkommenen Stoff ist mit Wahrschein- 


die beiden andern fliehen. Dafür kommen nun 40 lichkeit ein Argonautenepos vermutet worden 


auf Antiphates Geschrei von allen Seiten unzäh- 
lige (uvoloı) L. herbei, nicht Menschen, son- 
dern Giganten ähnlich; mit mannshohen Fels- 
blöcken von den Höhen werfend, zerschmettern 
sie die Schiffe; die Leute spießen sie auf wie 
Fische und tragen sie heim zum scheußlichen 
Mahle (iy#0s 124 wird von den Scholien auch als 
Nominativ zur Erwägung gestellt, von Tüm- 
pel Philol. LVI [1857] 345ff. mit der Begrün- 
dung verteidigt, die L. seien ursprünglich Poly- 
he gewesen!). Odysseus kappt schleunigst mit 
em Schwert das Haltetau; die Mannschaft legt 
sich mächtig in die Ruder, und so entgehen sie 
dem allgemeinen Verderben. 

2. So erzählt die Odyssee, Andere Erzählungen 
kennen wir nicht, kannte auch die nachhomerische 
Zeit nicht, wie gelegentliche Erwähnungen und 
Anspielungen (z. B. Ovid. met. XIV 233ff. Iu- 
ven. XV 18 u.a.; s. Jessen und Höfer Myth. 


(Kirchhoff 306. v. Wilamowitz 166. Meuli 
Udyssee und Argonantika (1921) 58ff. 90f. 
Schwartz 42, 1; umgekehrt Niese Entwicklung 
der homer. Poesie 223f.). Dieses war gekenn- 
zeichnet durch ‚ein eigenartiges, nicht ausge- 
glichenes Gemisch von märchenhaftem Untergrund, 
phantastischer Geographie und wirklicher Erkun- 
dung‘ (Schwartz 26%). Märchenhaft sind die 
Motive vom wegweisenden Mädchen und vom 


50 abwesenden Riesen (Radermacher 16ff.); episch 


ist die Schilderung der L. als eines Volkes mit 
Stadt, Agora, König und Königspalast (ähnlich 
die sozusagen ethnographische Beschreibung des 
Kyklopenvolkes, Meuli 79). Daß die Verse B2ff. 
wirkliche Kunde von den kurzen Sommemächten 
des Nordens wiedergeben, ist seit Krates immer 
wieder gesagt worden (Schol. HQ zu Od. X 86, 
vgl. Schol. Arat, Phaen. 62; Gemin. Elem. astron. 
VI 10. Müllenhoff Deutsche Altertumsk. I 324. 


Lex. II 1809) oder die dürftigen Weiterdichtungen 60 Maaß Aratea 167. Welcker Götterl. II 349. 


der Späteren zeigen: Poseidon heißt Vater des 
Lamos, wie so manches andern Ungehauera (Schol. 
QV 0d.X 81. Eustath. 1649, 10) oder Ahnherr 
aller L. (Geil. noet. att. XV 21. Cornut. 44, 14 L). 
Antiphates’ Vater heißt Laistrygon und ist durch 
seinen Bruder Kyklops Oheim des Polyphem 
(Dictys 6,5), durch seine Tochter Telepatra Schwie- 
gervater des Aiolos (Schol. Od. X 6. Eustath. 1645, 


Bergk Literaturgesch. I 810. R. Heinzel Kl. 
Schr. 178. Cauer Grundfr.3 641. v. Wilamo- 
witz 168. Schwartz 264. Bethe Homer III 
173. Drerup Homer. Poetik I 179f. u. a.), doch 
bleibt die Meinung Klausens (Abenteuer des 
Odysseus [1834] 15ff., ähnlich J. F. Lauer Lite- 
rar. Nachlaß I 1851, 294; vgl. Philipp bei 
Kranz Herm. L 99, 2) sehr erwägenswert: »d& und 
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Auag seien als dämonische Wesen verstanden, 
wie bei Hesiod. Theog. 744ff. (wo freilich Yu£ga), 
die L. seien in der Nähe ihrer gemeinsamen Be- 
hausung wohnhaft gedacht, d. h. am (östlichen 
oder westlichen) Rand der Erde. Unmöglich dürfte 
es dagegen sein, x&Aevdoı als vorai zu verstehen 
(Schol. Hom. 0d4.X 86; ‚Triften‘ übersetzt Voss); 
unmöglich auch die Auffassung, bei den L. würden 
die Rinder (r& wsAd) nachts, Schafe und Ziegen 


Laistrygonen 
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Erfindung des Horaz (carm. III 17, s. Kiess- 
ling-Heinze in der Einl. Klebs o. Bd. I 
S. 521). Vgl. Gruppe Gr. Myth. 316. Robert 
Heldensage 1389 und 1395. Maass Gött. Gel. 
Anz. 1890, 347. 

Auch moderne Homeriker finden immer wie- 
der den Ort, den Homer mit seiner L.-Bucht 
aufs genaueste geschildert haben soll: auf Bala- 
klawa in der Krim findet ihn K. E.v. Baer 


(rt& Adosa) tags zur Weide getrieben (Schol. a. O.10 (Reden III 1873, 13ff. und Homer. Lokalitäten 


Hennig Peterm. Mitt. LXXII 1926, 164 mit 
Berufung auf Varror. r. Il 5), da dann v. 86 un- 
erklärt bleibt. Seien nun kurze nordische Nächte 
oder Nähe der Dämonenbehausung am Erdrand 
gemeint, unvereinbar ist mit beidem die Quelle 
Artakie, die aufder Arktonnesos bei Kyzikos, und 
aur dort, zu finden war und ist (so am schärfsten 
v. Wilamowitz 168. Übertragung des offenbar 
ungriechischen Namens aus der Odyssee, wie J. 


in d. Odyssee 1878, 4ff,), in einem nordischen 
Fjord Cornelius (Rh. Mus. LXXIV 344), in 
Porta Pozzo auf Sardinien Berard, bei Cattaro 
A. Grube (nach Rothe Odyssee als Dichtung 
S11f.; vgl. Finsler-Tieche Homer3 160; weite- 
tes der Art z. B. bei Herrmann Zitschr. Berl. 
Ges. f. Erdk. 1926, Heft 7/8. Hennig Rh. Mus. 
LXXV 266ff. und Geogr. Ztschr. XXXIIL 1927, 
22ff.). Ridgeway hält die L. wegen ihrer Größe 


van Leeuwen jun., Museum XXX 33ff. will, ist 20 sogar für einen keltischen oder germanischen 


eben darum unwahrscheinlich; vgl. Schwartz 
264, 1. Jessen o. Bd. II S. 1304). Wohl aber wird 
durch diese Lokalisation die Herkunft des Aben- 
teuers aus der Argonautengeschichte noch wahr- 
scheinlicher: hier wohnen seit alters Giganten, 
deren geschleuderte Felsblöcke Persephoneia zu 
Inselchen werden ließ (Agathokles frg. 1 bei Steph. 
Byz. s. B£oßıxos) und denen man den Bau der 
archaischen Hafenmolen zuschrieb (Robert Hel- 


Stamm (Bury Klio VI 1906, 87)! 

6. Wir besitzen eine einzige, allerdings eine 
herrliche Darstellung des L.-Abenteuers aus dem 
Altertum in den 1840 auf dem Esquilin gefun- 
denen, jetzt im Vatikan aufbewahrten römischen 
Wandmalereien, späthellenistischen Prospektbil- 
dern zweiten Stils aus dem 1. Jhdt. v. Chr. 
(Pfuhl II 833, s. u.), ‚den bedeutendsten Re- 
präsentanten antiker heroischer Landschaftsmale- 


dens. 832ff. Lehmann-Hartleben Die antiken 80 rei‘ (Woermann Die Landschaft in d. Kunst d. 


Hafenanlagen d. Mittelm. = Beih. z. Klio N. F. 
11923, 63; Hekataios FGrHist 1 frg. 367 Jac. und 
dazu Jacoby; Tümpel Philol. LVI 345ff.). Hier 
hatten die von jeher nach dem Osten fahrenden 
Argonauten Kämpfe zu bestehen (Apoll. Rhod. I 
957E8.; Orph. 494ff., vgl. Robert 833). Von 
ihnen ist dies Abenteuer auf Odysseus übertragen 
(so schon Kirchhoff 289; für Identität der 
Sagen auch M. Mayer Giganten u. Titanen 125. 


alten Volker 1876, 323). Sie gehören zur Klasse 
der ‚Ulissis errationes per topia‘, die Vitruv. VIE 
5, 2 erwähnt und halten sich mit geringen Aus- 
nahmen streng an die homerische Erzählung, 
deren Hauptmomente alle dargestellt sind: die 
Quelle (Beischrift x07%n, auffallenderweise nicht 
Aertaxın), die Begegnung am Brunnen, der Palast 
der Riesin, der rufende Antiphates, der Unter- 
gang der Flotte; sogar die beiden Hirten fehlen 


Friedländer Rh. Mus. LXIX 303; Vorlage und 4 nicht. Abbildung B. Nogara Le Nozze Aldo- 


Nachbildung sucht genauer zu fassen Meuli 90f.; 
vgl. Wendel Schles. Jahrb. f. Geistes- und 
Naturwiss. III 1924, 48). Durch die schwimmende 
Insel des Aiolos, den Sturm und die lange Fahrt 
verwischte der Dichter den Übergang vom West- 
meer als Hauptschauplatz zu den Wundern des 
Ostmeers, die sein Held Odysseus passieren sollte 
wie einst die Argo; von Telepylos an fährt auch 
Odysseus, wie Jason, nur mit einem einzigen Schiff. 


brandine usw., Collezioni archeol. artist. e numis- 
mat. dei Palazzi Apostoliei pubbl. p. e. d. 8. 
S. Pio X Vol. 1I 1907 taff. IX. X. XIII-XVILL 
XXVII—XXXI, zum Teil farbig; Franz Mül- 
ler Antike Odyssee-Illustrationen (1913) 145ff. 
Pfuhl Malerei und Zeichnung der Griechen II 
883 und 890ff. (dort die weitere Literatur) und 
Abb. 721. [Meuli.] 
Aädxxos Aogao (Aoypal, Acpad), Makk. 19, 


5. (Spätere Lokalisationen.) Chalki- 5033 (Joseph. ant. Ind. XIII 8), eine Zisterne in 


dier fanden bei ihren Fahrten in den Westen die 
homerische Laistrygonie zunächst in Sizilien, wie 
die Kyklopen (so schon Hesiud. [in der zregiodos ?] 
Pap. Oxy. 1358, 26; vgl. Gisinger Rh. Mus. 
LXXVIIL 320ff. Lykophr. 662f. 956f. Thuk. VI 
2, 1, danach Steph. Byz. s. Aaorovyoris; bei 
Leontinoi: Theopomp. Irg. 249 aus Polyb. VIII 
9 (11) 632. Schol. Hom. Od. X 86. Polyain. V 
6 (zeöiov). Plin. n. h. III 89 (campi). Solin. V 


der Wüste von Tekö’a (chirbet takü‘a), wo sich 
die Hasmonäer Jonathan und Simon gegen Bak- 
chides verschanzten. @uerin (Judee I 3, 149) 
vergleicht bir ez-za’faräne östlich von halhül. 
[Holscher.} 
Lakkum (LXX, Euseb.-Hieron. onom.: Aa- 
xovu, Lacum), Jos. 19, 33 Ort an der Grenze des 
Stammgebietes von Naphtali, und zwar ziemlich 
am ÖOstende der Nordgrenze, etwa östlich von 


14 (sedes). Strab. I 20 (»77j00.). Schol. Lykophr. 6) Kedes (kades) gegen den Jordan hin. Lage un- 


956. Hesych. Aasorevyoves. Sil. Ital. XIV 33. 125). 
Mit Eifer nahmen die Römer die italische Loka- 
lisation auf: Telepylos war ihr Formiae (Cic. ad 
Att. I 13,2. Plin. n. h. III 59, daraus Solin. 
II 22. Stat. Silv. I 3, 84. Sil. Ital. VII 276. 410. 
VIII 531. Horat. carm. III 16, 34). Daß die 
Aelii Lamiae ihr Geschlecht auf den alten Un- 
hold zurückgeführt hätten, ist wohl scherzhafte 


bekannt. Neubauer (Geogr. du Talmud 225) vgl. 
lnkim (lukis) in jer. Megill. 11. [Hölscher.] 
S. 580 zum Art. Lampitos: 

2) Sohn des Apollonios (Ethnikon nicht an- 
gegeben), Bildhauer. Signatur von Milet (Basis 
aus grauem Marmor) von einer athletischen Sieger- 
statue (Name verloren). ‚Wohl noch 2. Jhdt. v. Chr.‘ 
Milet, Ergebnisse I 9, 182 nr. 366. [Lippold.} 
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Adpyos (Ephor. FHG I M. 243 fig. 35), 
noiga rs Kialousvöv xogas zu Klazomenai in 
Ionien gehörig, nach einem Kodriden benannt. 

|Bürchner.] 

Langaricio heißt auf der Inschrift des Burg- 
felsens von Trentschin (Trenseen), im Marchtal, 
84 Bahn-kın nördlich von Preßburg, CIL III 13439 
{und früher unter den verdächtigten Inschriften 
nr. 225*), ein nichtrömischer Ort, an dem ein Teil 
der (in Aquincum stationierten) Legio II adiutrix, 
vielleicht unter Marcaurel und Commodus, diese 
Erinnerung an seinen Aufenthalt, eher als Gami- 
son oder als Belagerter denn als Belagerer zu- 
rückgelassen hat: Vietoriae Augustoru(m) ex- 
ercitus, cui (= qui) Langaricione sedit, mil(ites) 
Kegionis) (secundee) 855 (oder bis 859%), unter 
Leitung des Legionskommandanten. Abbildung 
im Archaeologiai Ertesitö NT XIII (1893) 265. 
Genauere Position des Ortes scheint nicht er- 
mittelt zu sein. 

Lasa (hebr. lü$«‘, LXX Acoa/r], Aaoa), Gen. 
10, 19; nach Hieronymus = Kalırrhod östlich 
vom Toten Meere, nach Wellhausen (Composi- 
tion3 13: 1883 oder lesam) — Laisch (s. d.). Kit- 
tel korr. bala® (Gen. 14, 2). [Holscher.) 

Lavatrae oder Levatrae, Ortschaft im rö- 
misehen Britannien, nach Itin, Ant, 468 an der 
Straße a vallo ad porium Ritupis 54 mpm. süd- 
östlich von Luguvallium (Carlisle) und 57 nord- 
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Lebaoth (hebr. lea’ th; LXX, Euseb.-Hieron. 
onom.: Jaßwd, Laboth, Labaoth), Jos. 15, 32 als 
Stadt Judas im Negeb; in Jos. 19, 6 heißt sie 
böth lebä’öth (Chron. I 4, 31: beih biri) und 
wird zu Simeon gerechnet. Lage unbekannt, muß 
im Umkreis von bir es-seba‘ (Be’erSeba’), zuhßlike 
(Siklag) und umm er-ramämim (“En rimmön) ge- 
sucht werden. [Hölscher.] 

Lebidon (Asßıöcv), Cyrilli lexicon bei Cra- 


1C'mer Anecd, Graeca IV 185: rdnos, & & &duala- 


Lov ol xarı mw Außavıclav Apaßlav Mwaßitar. 
Lage unbekannt, [Hölscher.] 
Lebona. 1) {hebr. lebön&, I.XX Azßwva). Ri. 
21, 19, das heutige Dorf lubbän nördlich von 
selün (Silo), Fraglich ist die Zusammenstellung 
mit ägyptisch Rabinu (W. M. Müller) und die 
mit ab nn Beth läbän auf dem Gebirge (N eu- 
bauer Geogr. du Talmud 82f.), einem der 5 
Orte, aus denen nach m. Menähöth IX 7 der Wein 


(Kubitschek.] 20 für den Tempel geliefert wurde. 


2) (hebr. lebönä; LXX. Euseb. Hieron. onom.: 
Asßava [Asuova], Lebone), nach Num. 33, 20f., 
ein Ort auf der Sinaihalbinsel, Lagerstätte der 
Israeliten in der Wüste. Lage unbekannt. 

8) s. Libna Nr. 2. [Hölscher.] 

Lechaion, Hafen, Zrlveıo» (Paus. II 2, 3, Ptol. 
Geogr. III 16. Suidas s. v.) von Korinth für die von 
Italien, wie Kenchreai, der Bruderhafen im Sa- 
ronischen Golf (s. 0. Bd. XXI S. 107) für die 


westlich von Eboracum. (Nach Itin. Ant. 476 30 von Asien kommenden Schiffe (Strab. VIII 380). 


wären die betreffenden Ziffern 56 und 59). Aller 
Waährscheinlichkeit nach beim heutigen Bowes 
im nordwestlichen Yorkshire, wo die frühere 
Existenz eines Kastells durch römische Insehriften 
bezeugt üst (CIL VII p. 69. Ephem. VII p. 302 
und IX p. 564). Im 4. Jhdt., unter dem Kom- 
mando des Dux Britanniarım, war L, Sitz eines 
Praefectus numeri exploraterum (Not. dign. oce. 
XL 25). [Maedonald.] 
8. 1013 zum Art. Launio: 

2) L. und Secundinus, Maler ‚aus der Fremde‘ 
{pelegrini), christliche Grabschrift von Stein- 
amanger. CIL III 4222. Nagy Röm. Mitt. XLI 
126. [Lippold.] 

Lazarion (Aalaoıov, Laxarium Silv. peregr. 
25, 11. 29, 37. Pallad. hist. Laus. c. 108. Cyrill. 
Seythop. vit. Euthymii $. 15f.; bei Euseb. onom. 
58, 17 6 Aalapov ronog genannt), die Grabstätte 
des nach Joh. 11 von Christus auferweckten La- 
zaros in Bethania. 
Burdigalense 23, 19 kennen nur das Grab, vgl. 
auch Paula et Eustochium ce. VII; Silvius a. O. 
und Hieron. onom. 59, 17f. erwähnen zuerst die 
Kirche über dem Grabe. Vgl. noch Peregrinatio 
Paulae c. XIII. Pallad. a O. Theod. de situ 
terrae sanctae cap. 6. Anton. Plac. 16. Cyrill. 
Seyth. a. 0. Heute noch wird das unterirdische 
Grab des Lazarus gezeigt, auch das Schloß des 
Lazarus (Kreuzfahrerbau ?) und das Haus der 


Oft genannt; vgl. außer den unten angeführten 
Stellen: Schol. Eur. Med. 20. Plin. n. h. IV 4, 
5. Stat. Theb. II 381. Proport. III 21, 19. Der 
Name L. eher abgeleitet von Adyns — wie Key- 
xelas (Myth. Lex. s. v.) ein Sohn des Poseidon 
und der Acheloostochter Peirene (Paus. II 2, 3) — 
als nach E. Curtius Peloponnes I] 587, 85 von 
Atxos in der (sonst nicht bezeugten) Bedeutung 
Schiffslager (vgl. Lehmann-Hartleben Die 


40 ant. Hafenanlagen d. Mittelmeeres = Klio Beih. 


XIV 25). L. liegt an der Südküste des Korin- 
thischen Golfes, den nur Porphyrius zu Horat. 
carm. 17,2% sinus Lechaeus wie den Saronischen . 
Cenchreus nennt, 3 km nördlich der Agora von 
Alt-Korinth, 4 km westlich von der heutigen 
Stadt entfernt; die Tab. Peut. gibt 3 mp. = 
etwa 41 km = Akrokorinth, Nordabhang bis 
Küste (s. o. Suppl.-Bd. IV S. 994; vgl. Karte 
Iloaxtıxd 1906 Taf. E); als Hafen heute un- 


Eusebius a. O. und Itin. 50 brauchbar, weil völlig versandet, die einstige 


Gestalt und Ausdehnung ist jedoch mit relativer 
Sicherheit noch zu erkennen (Georgiades Les 
ports de la Grece dans lantiquite, Athen 1907, 
4 Taf. 1. Danach revidierte Beschreibung und 
Planskizze: Paris Bull. hell. XXXIX 1915, Sf, 
Plan 8. 7 Fig. 1, danach hier beigegebene Skizze. 
Lehmann-Hartleben 148ff.); Ausgrabungen 
haben bis jetzt nicht stattgefunden. Der Hafen 
besteht aus einer äußeren nach der Bucht offenen 


Maria und Martha (vgl. schon Peregr. Paulae 60 und einer inneren Anlage nach dem Lande zu; 


c. XIII}. Nach dem einstigen Aaldgıov heißt heute 
das Dorf el-“ezarije (äzarije), s. den Art. Bethania. 
[Holscher.] 
Lebaba (Asfaßo), Waddington nr. 2558: 
ovvayoyıy Mapzıwvior@v zwufns) Acßapwv ri. ;, 
heute der “ali, Dorf südöstlich von Damaskus; 
vgl. noch Nöldeke ZDMG XXIX 440. 
[Holscher.] 


die letztere zerfällt in den östlichen Teil A 1, 2 
und den westlichen, annähernd gleichartigen B, 
8, 4. Von den vorderen Ausweichbecken 4, B 
zweigen die hinteren nach den Flanken gelegenen 
langen, schmalen Becken 1 und 4, sowie die 
inneren kurzen, breiten Becken 2 und 3 ab; A 
und B sind untereinander durch den schmalen 
an der engsten Stelle nur 12 m breiten Kanal 5 
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verbunden. Die Zufahrt vom Meere aus bildet 
der ebenfalls schmale in Becken A mündende, 
in spitzem Winkel gegen Küste und Strömung 
liegende Kanal 6, dessen seitliche Molen einige 
Meter über das Land hinaus ins Meer verlängert 
sind; wahrscheinlich entsprach dem Kanal 6 ein 
in B mündender Kanal 7. In der Mitte von 8 
liegt das runde Inselehen 8 mit gemauertem Kai; 
es hat wohl einen Pharos oder, wenn der West- 
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Lehmann-Hartleben 151f. ohne zwingenden 
Grund nach einer Caracallamünze den Außen- 
hafen zur Zeit dieses Kaisers entstanden denkt 
und zweifelt, ob Außenanlagen in hellenistischer 
Zeit überhaupt bestanden haben. Die Münze 
(Imhoof-Gardner Numism. Comm. on Paus. 
155, 11 Taf. FF VI. Lehmann-Hartleben 
239) zeigt eine regelmäßig viereckige, nach vom 
offene Kaianlage, auf den Seitenmolen Säulen- 


Lechaion 


hafen speziell als Kriegshafen verwendet worden 10 hallen, in der Mitte der Rückseite die Vorder- 
front eines Tempels, des Poseidonheiligtumes, s. u., 
zu dem vom Wasser aus ein Stufenbau hinauf- 
führt; zwei Tritone am Eingang. Es ist nicht 
gänzlich ausgeschlossen, daß die Stelle des spä- 
teren L. schon in praehistorischer Zeit von den 
Bewohnern der ansehnlichen, früh- bis späthella- 


ist (Lehmann-Hartleben 148) einen Befehls- 
turm getragen. Es ist vorauszusetzen, daß die 
Ränder aller Becken und Kanäle mit Anlegekais 
ummauert waren, Reste davon sind nur bei a—ß, 
y, ö6 bekannt. Nach dieser zwar klaren und über- 
sichtlichen, jedoch auffallend unregelmäßigen 


Gesamtanlage ist es nicht unwahrscheinlich, mit 


dischen Siedelung auf dem etwa 1 km östlich 


Georgiades 5 und Paris 14, 16 anzunehmen, 50 vom L. gelegenen, 38 km von Neu-Korinth ent- 


daß die Becken nur Anschüttungen (zworos 
Dion. Kall. 108), Erweiterungen und Vertiefungen 
einer ursprünglich vorhandenen Lagune sind. 
Diesem unregelmäßigen Gebilde des Innenhafens 
steht die regelmäßig rechtwinklige, parallel zur 
Küste verlaufende Anlage des Außenhafens gegen- 
über: mit Wahrscheinlichkeit erschließt Paris 
zwei nach der See zu offene, von Molenmauern 
gebildete Becken A’ und B’, von denen freilich 


fernten Hügel Korakou (Blegen Korakou A pre- 
historie settlement near Corinth 1921) als ‚Hafen‘ 
benutzt wurde. Vermutlich gehen die Anlagen 
auf Anschüttungen im 6. Jhdt. zurück, im 5. Jhdt. 
ist L. Hauptkriegshafen von Korinth (Xen. hell. 
IV 5, 19), im 4. Jhdt. Hauptstützpunkt der make- 
donischen Flotte (Polyb. V 2, vgl. Plut. Arat. 
XXIV). Bestanden hat der Hafen bis in späte 
römische Zeit: der Proconsul Flavius Hermo- 


nur die Molenstümpfe e, n erhalten sind. «-a-a-a 60 genes hat ihn wieder hergestellt, auf einer der 


gibt den heutigen Küstenverlauf. — Nach der 
Berechnung des Gesamtflächeninhaltes beider 
Häfen auf 10 ha durch Paris 9 ist L. die 
größte antike Hafenanlage des Mittelmeeres. — 
Für Datierung des Erhaltenen gibt die Technik 
der Mauern (Skizzen bei Georgiades Fig. 1-5) 
keinen bestimmten Anhaltspunkt: Paris setzt 
beide Häfen noch in hellenistische Zeit, während 


Außenmolen war diesem eine Statue errichtet 
worden (1G IV 209. Bursian Geogr. II 18). 
Über eine in der Nähe aufgedeckte röm. Villa 
vgl. deAtio» 1918, 125. 

An Baulichkeiten gab es im Hafen außer 
Schiffshäusern (vewooixoı Xen. hell. IV 4, 12) 
das auf der Caracallamänze (s. o.) dargestellte 
Heiligtum des Poseidon, der daher den Beinamen 
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Aexaios führt (Kallim. hymn. IV 271; s. o. 
Bd. XXIIIS. 1055f.) mit erzenem äya}uc (Paus. II 
2, 8); fermer das Heiligtum der Aphrodite mit 
einem &ozardgıov (Plut. conv. 2) und Musendienst 
(Plut. conv.21;s.0.Bd. 18. 2741. XXIII 8. 1055), 
nach Plut. a. O. außerdem noch einen Amphi- 
tritekult; vgl. jedoch die Korrektur von v. Wila- 
mowitz Herm. XXV 225. Trotz Dion. Kall. 
108 — zölıs hier wohl dichterisch — dürfte der 
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Lechi (hebr. Iehz ‚Kinnbacken‘, LXX ouayar), 
Ri. 15, 9, vollständig rämat Ichz ‚Kinnbacken- 
höhe‘ (15, 17), an der Grenze zwischen Juda und 
dem philistäischen Gebiete, offenbar in der Gegend 
von Sor'ä (sar'a) und Timnat (tibne), d. h. im 
wädi es-sarär. Die ätiologische Sage erklärt den 
Namen der Örtlichkeit damit, daß der Recke Sim- 
son hier einst 1000 Philister mit einem Esels- 
kinnbacken erschlagen und diesen hier hingewor- 


Ort selbst, der gegenüber der Stadt Korinth nie 10 fen habe. In einem Spalt des Hügels entsprang 


selbständige Bedeutung besaß (Lehmann-Hart- 
leben 149), im Gegensatz zum Bruderhafen 
Kenchreai nur eine kleine Niederlassung besessen 
haben (Strab. VIII 380: xazoxta. Diod. XIV 86: 
xwelov und vadoradıos). Hafen und Stadt waren 
durch eine Straße verbunden (Strab. a. O.; vgl. 
Iloaxuna 1892, 123; 1906, 154 mit Plan E), 
von der am Anfange bei der Agora bis jetzt eine 
Streeke von etwa 50 m durch die amerikanischen 


eine Quelle, welche die Rebhuhnquaelle (’n hakkore) 
hieß; die Sage erklärt diesen Namen als ‚Quelle 
des Rufers‘, weil Jahwe sie auf das Gebet Sim- 
song entspringen ließ. [Fölscher.} 
Lecho (Aex®) kommt auf zwei spartanischen 
Weihinschriften (Athen. Mitt. II 435. 440, vgl. 
IGA 52) im Dativ vor. Es ist deutlich, daß sie 
mit Eileithyia verwandt ist; später ist sie wohl 
von Artemis Locheia (o. Bd. II S. 1393; die Er- 


Ausgrabungen freigelegt worden ist (Am. Journ. 20 wähnung von Asyo als einem Beinamen der Arte- 


Arch. VI 439. XXXI 710ff. 450ff. Vollständiger 
Plan von Dinsmoor in Ancient Corinth, A 
Guide 1928. Wrede-Möbius Arch. Anz. 1927, 
363). Sie wurde zu beiden Seiten gedeckt durch 
12 Stadien (Strab. a. O.) lange, wohl nach atti- 
schem Vorbilde gebaute (Lehmann-Hartleben 
80) Schenkelmauern (Xen. Ages. II 17. Strab. 
VIII 380) mit Toren (Xen. hell. IV 4, 8); sie 
spielen im Kriege der Spartaner gegen Korinth 


mis ebd. S. 1392 führt irre) aufgesogen worden. 
[W. Kroll.] 

Legeon (Asyesv, Legio) in den Onomastika 
des Eusebius und Hieronymus und ein paar mal 
in den kirchlichen Verzeichnissen (z. B. Notitia 
Antiochiae bei Tobler et Molinier 1, 343), heute 
el-leddschon am Südrande der Ebene Jesteel, 
südlich und in nächster Nähe von tell-el-mutesellim 
(Megiddo s. d.). Der Name weist auf den Stand- 


und seine Bundesgenossen keine geringe Rolle (Xen. 30 ort einer römischen Legion. L. war die römische 


a. 0. Diod. XIV 86. Andok. III 18. E. Meyer 
G. d. A. V 245ff.). Kämpfe finden außerhalb und 
innerhalb der Mauern statt, sie werden vom spar- 
tanischen Feldherrn Praxitas auf eine solche Strecke 
niedergelegt, öore diodo» argarontöov Ixayıjy elvar 
(Xen. hell. IV 4, 13); später wird der westliche, 
gegen Sikyon gelegene Teil durch die Athener in 
wenigen Tagen, der östliche mit mehr Ruhe 
wieder aufgebaut (Xen. hell. IV 4, 18). 


Antike Darstellungen des Hafens kennen wir, 40 


außer der auf der Caracallamünze (s. o.), keine; 
Lehmann-Hartleben 231 lehnt mit Recht die 
von Benndorf Monum. v. Adamklissi 113 und 
von v. Domaszewski Philol. 1906, 338 vor- 
geschlagene Identifizierung des Hafenbildes auf der 
Traianssäule (Cichorius Traianssäule LXXIX/ 
LXXX = Taf. 58. 59. Lehmann-Hartleben 
Traianssäule 38) mit_L. und Kenchreai ab. Personifi- 
kationen der beiden Hafenplätze von Korinth 


Nachfolgerin von Megiddo. Ruinen auf dem dahr 
ed-dar (chirbet el-leddschön), wo eine rechteckige 
kleine Burg und andere Reste aus römischer und 
früharabischer Zeit gefunden wurden. Unweit süd- 
östlich davon, auf ed-descheleme die Anlage eines 
römischen Lagers. Vgl. G. Schuhmacher Tell 
el-mutesellim, I. Bd., Fundbericht A: Text 1908 
S. 177—190. Später hieß der Ort wahrscheinlich 
Maximianopolis (s. d.) [Hölscher.} 
Lekythos. Das Wort, das nach einer den 
Peripatetiker Klearch entnommenen Hesychglosse 
(vgl. außerdem Schol. Plat. Hipp. min. 368c) 
auch den Adamsapfel (rö uerafb Aavxarlov xal 
abxevos 7xr@öes) bezeichnen konnte, wird gewöhn- 
lich wegen Stellen, wie Schol. in Aristoph. Ach. 
564 mit der Wurzel Aax (loguor) in Verbindung 
gebracht und als akustische Metapher von dem 
Geräusche her aufgefaßt, das beim Ausgießen 
einer Flüssigkeit entsteht (vgl. schon Letronne 


als nebeneinanderstehende Nymphen, die sich&0 Observ. a ‚Panofka, recherches sur les veritables 


gegenseitig eine Hand auf die Schulter legen, 
mit der anderen ein auf den Boden gestelltes 
Ruder halten, auf korinthischer Münze des Hadrian 
mit Legende LECH und CENCH Greek Coins 
Corinth 75 nr. 594 Taf. 19, 15. Imhoof- 
Gardner 15 nr. 7, 1 Taf. C 40. Vgl. Head 
HN? 404. Myth. Lex. II 1031, 1922. Vielleicht 
die Eponymen beider Häfen als männliche Fi- 
guren zu seiten der Aphrodite von Akrokorinth 


noms des vases grecs', Journ. des Savants 1833, 
619). Boissacq (Diet. &tym. de la langue grecque 
577) verbindet es, allerdings zweifelnd, mit idg. 
*(ö)leg ‚biegen halten‘. Für die althergebrachte 
Etymologie spricht jedoch, daß ein enghalsiges 
Trinkgefäß, dessen Gestalt wir nicht kennen, der 
Bombylios, wegen des summenden Tons, den es 
beim Trinken machte, den Namen einer Wespen- 
art trag (Antisthen. bei Poll. VI 98. X 68). Die 


{Journ hell. stud. IX 69) dargestellt auf Münze 60 Griechen haben anscheinend jedes Gefäß mit 


des Septimius Severus Greek Coins Corinth 85 
or. 652 Taf. 21, 14. Philostrat. imag. 2, 17 
beschreibt ein Gemälde, auf dem L. als kleines 
Kind und Kenchreai in Gestalt mehrerer Mäd- 
chen den gelagerten Isthmos umgeben (vgl. Myth. 
Lex. II 1031). — Ältere Literatur bei Frazer 
Paus. III 16 und Hitzig-Blümner Paus. II 
4%. [Zschietzschmann.] 
Pauly-Wiseowa-Kroll Suppl. V 


einigermaßen engem Halse L. benennen können; 
nach Athen. XI 495 c hat man in einigen Dialekten 
auch Kannen so genannt. Besonders oft hat man 
aber offenbar die Fläschchen für Öl und flüssige 
Salbe L. benannt, wobei möglicherweise die bei 
Eustath. Schol. in Hom. Od. VI 79 überlieferte 
Volksetymologie zag& ro Einer xebdeır mitge- 
spielt hat, so daß der Name gern als über- 
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georäneter Begriff zu Spezialformen, wie dovßakkos, 
aiaßacıgo» und ähnlich gelten konnte. Für die 
im 7.Jhdt. v. Chr. verbreitete Form des griechi- 
schen Ölfläschehens mit nach der schmalen Stand- 
fläche zu sich verjüngendem Körper, kurzem, engen 
Hals, breitem scheibenförmigem Mündungsrand und 
kleinem Ösenhenkel ist der Name L. auf einem 
Exemplar subgeometrisch-protokorinthischen Stils 
aus Cumae durch die eingeritzte Inschrift Taraing 


348 


haben sich noch verschiedene Nebenformen her- 
ausgebildet, so die gewöhnlich Aryballen genann- 
ten Stücke mit stark gewölbtem Leib und breiter 
Standfläche (z. B. Werk des Aisonmalers: Gä- 
brici Tav. LXXXVIE.), die dann neben schlan- 
ken Exemplaren mit: eichelföürmigem Körper bis 
ins 4. Jhdt. häufig sind. Diese pflegen meist an 
Stelle von figürlichem Schmuck glänzenden Firnis- 
überzug, oft mit aufgestempelten Ornamenten, zu 


Lemniskos 


ein Annudos ös 6 üv us aAdpası Buplös Earaı 10 haben (vgl. ebd. Tav. CIV.2. Bochlau Samml. 


ausdrücklich bezeugt (IG XIV 865. Roehl IG 
524. Gabriei Mon. Line. XXII 1914 Tav. LI 1). 
Man nennt sie daher mit vollem Rechte ‚proto- 
korinthische‘ L. (Formen z.B. bei Pfuhl Malerei 
u. Zeichnung d. Griechen III Taf. 14, 61--66). 
Friis Johansen will für diese Gefäße allerdings 
nur den Namen Aryballos gelten lassen (Vases 
sieyoniens 16 note 1), da er L. für die sog. Platsch- 
kanne geometrischen und protokorinthischen Stils 


Vogell. Taf. VI 28). Als Nebenformen kann man 
auch die seit dem frühen 5. Jhdt. auftretenden 
Gefäße anffassen, die als figürliche Plastik be- 
handelt sind und nur den L.-Hals tragen (vgl. 
Treu Berliner Winckelmannsprogr. 1875 Taf. I. 
U 2, s. auch den Art. Sotades). 

Von dem hohlen Ton, den man durch Blasen 
auf die Mündung einer L. erzielen kann, hat man 
den Begriff Ayxvdilcıw ‚hohles leeres Geschwätz‘ 


vorbehält, von der es höchst zweifelhaft ist, ob 20 abgeleitet (vgl. Schol. in Aristoph. Ach, 589 Exec. 


sie je L. heißen konnte. Von der protokorinthischen 
L. sind die mannigfaltigen, gewöhnlich als Ary- 
ballos, Schlauch-L., Alabastron usw. bezeichneten 
Formen der zeitlich folgenden Periode aus korin- 
thischen und italischen Töpfereien abzuleiten 
(z.B.Pfuhl Taf. 15, 66—70. Sieveking-Hackl 
Vasensammlung München Taf. 28-29. 650-764), 
nicht aber die spätere attische L. Diese im atti- 
schen Grabkult klassischer Zeit so bedeutungs- 


Phryn. Bekker Anecd. 50). Die Bezeichnung An- 
xödıo» für den katalektischen trochäischen Di- 
meter stammt von der berühmten, o. angeführten 
Stelle aus den Fröschen des Aristophanes (vgl. 
v. Wilamowitz Griech. Verskunst 90 Anm.). 
[Nachod.] 

Lemniskos (Anurloxos), etymologisch un- 
sicher (vgl. Forcellini Lexik. s. v.), nach 
Hesych. s. v. ein syrakusanisches Wort, bezeich- 


volle charakteristische Gefäßform, für die die be- 30. net nach Fest. p. 115 farbige, von den Kränzen 


kannten Aristophanesstellen (Eccl. 528. 1032. 1101. 
1111, vor allen 996; ran. 1800f.), außerdem ein 
spätes unteritalisches Exemplar mit der Inschrift 
Atovvolov & Adyvdos od Maralov (Ann. d. Inst, 
III 1831 Tav. D) den Namen L. ebenfalls ein- 
wandfrei belegen, ist von den attischen Töpfern 
um die Mitte des 6. Jhdts. mit Benützung einer 
für Ölfläschehen in Korinth üblichen enghalsigen 
Kannenform (z. B. Furtwängler Vasensamm- 


herabhängende Bänder, die natürlich ursprüng- 
lich die Blumen- und Blätterstiele mit zusam- 
menhielten. Später aber galten die 1. am Kranze 
als besondere Auszeichnung (Serv. Aen. V 269. 
Plin. n. h. XVI 65. XXI 6. Tertull. de anima 1} 
für einen Sieger, sowie als Zeichen einer weihe- 
vollen Handlung. Dann bringt man ehrende Bän- 
der auch an der Laurea triumphi (Tertull. de 
cor. mil. 12) und an den Siegespalmen an, die 


lung Antiquariam, Form 174; abgebildet im Text 40 dann lemniscatae heißen (Cie. pro Rose. Am. 


zu Brunn-Bruckmann Denkm. gr. Skulptur 
nr. 641 Abb. 2, böotische Nachahmung) und der 
Gestalt Iydischer Salbgefäße (z. B. Athen. Mitt. 
XXVIII 1903 Beil. XXII, 1. American. Journ. 
Archeol. XVIII 1914 435) ausgestaltet und dabei 
formal den gleichzeitigen Hydrien mit abgesetzter 
Schulter angepaßt worden (vgl. Collignon- 
Couve Cat, vases Athönes nr. 677 pl. XIX). Erst 
um 500, zur Zeit der Leagrosvasen, d. h. lange 


100. Auson. epist. XX 5 Sch. = XXIV P.). 
Schließlich finden sie sich als Ehrenzeichen (ähn- 
lieh unseren Ordensschleifen), auch völlig losge- 
löst von ihrer ursprünglichen Verwendung. So 
stellt das Vasenbild bei Tischbein Taf. 57 
einen Athleten dar, der um den linken Arm und 
den linken Oberschenkel lange Bänder in Schlei- 
fenform trägt, während ein drittes von der 
spitz zulaufenden Kopfbedeckung lang herab- 


nach Aufkommen des rf. Stiles, wird die klas- 50 hängt. Kranz und ] getrennt zeigt eine Nike 


sische Form mit; nahezu zylindrischem Körper, 
schlank aus der Schulter aufwachsendem Hals 
und echinusartig gewölbten Mündungsrand üblich 
(eins der frühesten Stücke aus der Töpferwerk- 
statt des Gales. Hoppin attic redfig. vases I 
462). Seitdem hat sich die Grundform der L. in 
Athen nicht mehr wesentlich verändert, wie die 
schönen weißgrundigen Exemplare mit schwarzer 
und bunter Bemalung (vgl. Pfuhl Taf. 352. 


der Cestiuspyramide in Rom (vgl. Bartoli 
Antichi sepoleri Taf. 69); die Linke hält den L., 
die Rechte den Kranz; dagegen ist die ursprüng- 
liche Verwendung des I. als Band um den Kranz 
dargestellt bei Visconti Mus. Pio-Clem. VI 
Taf. 13. 

In der Literatur findet sich das Wort I. nur 
bei römischen Schriftstellern oder bei griechischen 
Autoren der Römerzeit (Plut. Sulla 27. Polyb. 


784; 201-206, 529-553. Fairbanks Athenian 60 XVIII 29, 12. Anth. Pal. XII 123, 2); auch die 


Lekythoi, Univ. Michigan Studies VI—-VII mit 
vielen Tafeln. Riezler Weißgrundige attische 
Lekythen, München 1914 mit 96 Tafeln) und die 
als Grabakroterien verwendeten monumentalen 
Abbilder in Marmor zeigen (vgl. Conze Att. 
Grabreliefs Taf. LXX. LXXIVf., zur architekt. 
Verwendung vgl. Brückner Friedhof am Eri- 
danoa 70—71 Abb. 41. 43. 91. Abb, 58). Es 


Inschriften weisen es in diese Zeit (CIG III 5361. 
IG III 74). Die älteste Belegstelle ist Plaut. 
Pseud. 1265. Auch in der Literatur wird ge- 
legentlich der I. für sich allein genannt (Liv. 
XXXIII 33, 2. Suet. Nero 25, 2). — Der Stoff, 
aus dem die 1. hergestellt wurden, war nach 
Plin. n. h. XVI 65 ursprünglich Lindenbast, nach 
Festus Wolle; der reiche Crassus ließ aber sogar 
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goldene I. fertigen (Plin. n. h. XXI 6. Hist. aug. 
Ver. 5), die zuerst glatt und einfach waren, spä- 
ter geprägte Figuren zeigten, die zuerst P. Clau- 
ai Pulcher (vgl. Plin. a. O.) eingeführt haben 
soll. 

In der Medizin bezeichnet /. einen mit einem 
Medikament benetzten Verband (Cels. VII 28, 2. 
Publ. Veget. art. veter. II 14, 3. III 48, 6 und 
11. Aet, XIV 7. Paul. Aegin. VI 24), vgl. Da- 


550 


ebenfalls nach Asien hinüberzugelangen. Es 
kommt eın Friedens- und Freundschaftsvertrag 
mit Nikomedes und den mit diesem in Sym- 
machieverhältnis stehenden Griechenstädten zu- 
stande, demzufolge die von neuem vereinigten 
Galater des Leonnorios und Lutarios den Thron- 
prätenden Zipoitas niederwerfen, der im unmittel- 
bar am Bosporos gelegenen Thynergebiet die 
Fahne des Aufruhrs gegen Nikomedes erhoben 


Lepreon 


remberg-Saglio HI 1099. Im Mittelalter 10 hat. Nach Vernichtung des Zipoitas und Plünde- 


ist I. fälschlich als lamnisca belegt Du Cange 
Lexik. s. v.); in der wissenschaftlichen Diktion 
lebt es im Französischen weiter als lemnisque 
(= Bandnatter und Schnur zur Befestigung eines 
Urkundensiegels), sowie in lemniscate, Schleifen- 
linie in Form einer 8 und lemnisceros = noeud 
d’amour, in Form einer liegenden oo, als Un- 
endlichkeitszeichen. [Schuppe.] 
Lemovii, ein germanisches Volk, werden 


rung des Thynerlandes wenden sich die galatischen 
Raubscharen aus dem durch den Vertrag mit 
Nikomedes geschützten Gebiet die kleinasiatische 
Westküste entlang nach Süden. Hier begegnet 
uns nach Dittenbergers glücklicher Ergän- 
zung Leonnorios zum letztenmal in einem Volks- 
beschluß von Erythrai als Führer der gefürch- 
teten Barbarenscharen, an die Erythrai, wie so 
viele andere Staatswesen Kleinasiens, sich ge- 


nur von Tae. Germ. 43 neben den Rugii an der 20 zwungen sah, einen hohen Tribut zu zahlen. Liv. 


Ostseeküste zwischen Oder und Weichsel ge- 
nannt, gehören also zu den Östgermanen. Da 
man von ihnen sonst nichts erfährt, hat man 
Verstümmelung des Namens angenommen, so 
Holz Beiträge z. deutsch. Altertumsk. 45, der 
in dem von Ptolem. II 11, 7 überlieferten Na- 
men TPovririsıe eine Zusammenziehung von 
Rugü und L. sieht, dem L. Schmidt Gesch. 
d. deutschen Stämme 1 327 beistimmt. Müllen- 


XXXVII 16, 2. 6. 7. Strab. XII p. 566f. Memnon 
ec. 19 FHG IN 536. SylL5 I 410. Stähelin 
Kleinas. Galater? 6. Bouch&-Leclereq 
Histoire des Lagides I 169. Niese Gesch. der 
griech. und mak. Staaten II 15. 20. 23. 77. 
[Heichelheim.} 
Lepavist, nur auf der Tab. Peut. V 3 ge- 
nannt, an der Straße Aquincum-Brigantio, 13 
Meilen von Gardellaca und 5 von Brigantio ent- 


hoffD.A.K. IV 563 denkt auch an Lemonii und 30 femnt, Obwohl der Name deutlich geschrieben 


bringt eine Erklärung des Namens Lund- 
ström Svensk hum. tidskrift I 27 ändert 
nach Grimm Gesch. d. deutsch. Sprache 498 
den Namen in Leuionii und bringt ihn zusam- 
men mit den skandinavischen Asvövoı bei Pto- 
lem. II 11, 16; s. auch Kauffmann Deutsch. 
Altertumsk. I 400, 8, was aber Schönfeld 
o. Bd. XII S. 2312 ablehnt. [Franke.] 
Lenaios, Freigelassener syrischer Abstam- 


ist, hält Miller Itin. Rom. 428 an Stelle der 
beiden - Buchstaben st die Lesung fl für möglich 
und würde dann. in Lepavi einen Fluß sehen. 
Pichler Austr. Rom. 159 identifiziert L. mit 
Bihaly bei Sardeltaca; Miller sucht es bei Bil- 
lyeg oder an der Donau bei Füzitö. [Fluss.] 
Leprea, Tochter des Pyrgens, nach Paus. V 
5, 5 als Gründer von Lepreon genannt. (Vgl. 
Schol. z. Kallim. hym. I 39, wo sich Aszoea 


mung, wird mit Eulaios (s. o. Bd. VI S. 1063) 40 als Genetiv zu dem männlichen Namen Lepreas 


Epitropos des unmündigen Ptolemaios VI. Da 
Diod. XXX 19 den Zusammenhang seiner Tätig- 
keit mit der königlichen Rechenkammer, dem Lo- 
gisterion hervorhebt (vgl. Preisigke Fach- 
wörter 118), bekleidete er wohl zugleich das Amt 
eines Finanzministers des Königs, also des Dioi- 
ketes. Der unglückliche Ausgang des von den 
beiden Tutores heraufbeschworenen Krieges gegen 
Antiochos V. Epiphanes führt dann zu ihrem 


findet). [Fiehn.] 
Lepreon, Stadt in Triphylien (Peloponnes), 
in dieser Form bei Herodot., Thuk., Strab., Polyb., 
Aöroıov (N Atreeov) bei Ptolem. III 16, 18. 
Schol. z. Kallim. hym. I 39; Leprium bei Plin. 
on. h. IV 5; Aenoeor bei Skyl. Peripl. 45; 
Atngeos bei Paus. V 5, 3; Aristoph. av. 149. 
151. Die Umgebung der Stadt: Asmoeäus bei 
Strab. VIII 345; die Einwohner Asrgeäraı Paus. 


Untergang. Bouch&-Leclereg Histoire des 50 V 5, 5. Polyb. IV 77; Asnoseis bei Herakl. Pont. 


Lagides 1 4. 11. Niese Gesch. der griech. und 
mak. Staaten IIT 168. [Heichelheim.] 
Leonnorios (Strab. Asov»ogios, Memnon: 
Aswrvopıos, Liv. Lonorius), Galaterfürst. Trennt 
sich bei dem großen Galatervorstoß der J. 281/77 
gemeinsam mit Lutarios vom Hauptschwarm der 
Kelten unter Brennos und stößt vom Gebiet der 
Dardaner aus über Thrakien nach der Propontis 
vor. Byzanz muß sich vor der drohenden Brand- 


14 (FHG II 217). — Der Name wurde herge- 
leitet von Lepreos, dem Sohne des Pyrgeus. oder 
auch von Leprea (s. o.), der Tochter des Pyrgeus 
(Paus. V 5,4). Von Didymos (zu Aristoph. 
av. 149) wurde L. mit A&reıv (schälen) in Ver- 
bindung gebracht: die ersten Bewohner sollen 
die Lepra gehabt haben, oder die Farben der 
Berge bei der Stadt sollen an die der Lepra- 
kranken erinnert haben. (Vgl. Suid. s. Adrosor 


schatzung durch hohen Tribut loskaufen, worauf 60 Paus. V 5,5. Hitzig-Blümner Paus. u 297). — 


sich die wilden Gesellen nach Süden wenden, 
Lysimachia und den ganzen thrakischen Cherso- 
nesos erobern und plündern. Während nun Lu- 
tarios sofort nach der gegenüberliegenden klein- 
asiatischen Seite der Dardanellen hinübersetzt, 
zieht Leonnorios noch einmal in das Gebiet von 
Byzanz zurück, wo ihm König Nikomedes von 
Bithynien 278/77 v. Chr. die Gelegenheit bietet, 


L. lag im Süden Triphyliens als Hauptort, in 
sehr gesicherter Gegend: 100-Stadien von Sami- 
kon, 40 Stadien vom Meere entfernt, so be- 
herrschte die Stadt das Tal des Neda sowie den 
breiten Küstenweg, der von Messenien bis Sami- 
kon entlang führt. Unter der Stadt BoB die 
Quelle Arene in die Niederung, die zu dem Ge- 
filde Aipasion gehörte. Das Tal war reichlich 


sl Lepreon 

bewässert und sehr fruchtbar, seine Lage warm 
und geschützt ; daher als glücklich gerühmt (Strab. 
VIIL 344 und 345). Pausaniss erzählt, daß in 
L. ein Tempel des Zeus Asvxaios und ein Grab 
des Lykurgos und des Kaukon (s. o. Bd. XI 
S. 64, 10ff.) gewesen sei, daß aber nur das De- 
meterheiligtum noch gestanden habe, und zwar 
ohne Kultbild (Paus. V 5, 5f. Bursian Geogr. 
Griechenl. 278. Curtius Peloponnes ]I 83 und 
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Messenien hin dauernd die Selbständigkeit L.s 
gefährdete. In der Schlacht bei Plataiai (479) trat 
L. noch selbständig auf: 200 Lepreaten werden 
als Mitkämpfer gegen die Perser genannt (Herodot. 
IX 28, vgl. IV 148; auf der Zeusstatue von 
Olyınpia, Paus. V 23, 2; auf der Schlangensäule 
zu Delphoi [IGA 701). Über die Haltung L.s 
während der Unterwerfung Triphyliens durch 
Elis vermutet Swoboda (o. Bd. V S. 2394, 40ff.), 


Taf. IV. Hitzig-Blümner Paus. II 297). Die 10 daß sie freundlich oder mindestens nentral war, 


Überreste L.s glaubte Curtius ‚auf einer vor- 
gestreckten Bergzunge nördlich über dem frucht- 
baren Tale des heutigen Strobitzi‘ zu erkennen. 
Dort noch ein Burgraum einer hellenischen Feste, 
die Ringmauer steht noch zum größten Teil; die 
Mauerstücke gehören verschiedenen Bauzeiten an. 
Viereckige Türme sind wohlerhalten, zum Teil 
mit ihren Fensteröffnungen. Etwas weiter gegen 
Osten erhebt sich ein höherer Gipfel mit einer 


da Elis nach Strab. VIII 355 L. vergrößert habe. 
Jedenfalls muß aber vor dem peloponnesischen 
Kriege auch L. von Elis abhängig geworden sein 
(nsch Beloch im dritten messenischen Krieg, 
anders Swoboda a. O.). Ale nämlich L., das 
als Bundesgenosse Spartas von den Arkadern im 
Kriege dieser gegen Lakedaimon schwer bedrängt 
wurde, sich gezwungen sah, die Hilfe der Eleier, 
die damals auch auf seiten Spartas standen, in 


Festung des Mittelalters, die wohl an der Stelle 20 Anspruch zu nehmen, erfüllten die Eleier die 


einer antiken Stadtburg und auch mit ihrem Ma- 
terial errichtet worden ist (Curtius Pelop. II 
83. Hitzig-Blümner Pausan. I1296f. Frazer 
Paus. III 473 mit Literatur). 

In Athen. Mitteil. XVI (1891) 259f. berichtet 
Dörpfeld über einen Besuch der Trümmer- 
stätte von L. Er fand demnach dort verschie- 
dene Banglieder, schön profilierte Stufen mit drei 
schmalen Fascien an der Unterkante, ein dori- 


Bitte sehr bereitwillig, da sie auf diese Weise 
der Ausnahmestellung L.s in Triphylien ein Ende 
machen konnten. Zwar brauchte L. nicht den 
zuerst vereinbarten Preis, die Hälfte seines Landes, 
an Elis zu zahlen, wohl aber einen Tribut von 
einem Talent an den olympischen Zeus (Thuk. V 
31. 34; vgl. Paus. III 8, 3). E. Curtius Ztschr. 
f. Numismat. II (1875) 272#. sieht in dieser 
Verpflichtung zum Tribut nur einen euphemisti- 


sches Kapitell, eine Stylobatplatte, schließlich 30 schen Ausdruck für politische Unterwerfung (vgl. 


mehrere Triglyphen und Metopen, nach denen 
man die Abmessungen des Baues, dessen Grund- 
riß an den ausgehobenen Gräben deutlich erkenn- 
bar war, ausrechnen konnte. Dörpfeld glaubte, 
Reste eines kleihen Peripteraltempels (11 m breit, 
19 m lang) feststellen zu können, ohne zu ent- 
scheiden, um welchen der beiden von Paus. V 
5,4 genannten Tempel L.s (s. o.) es sich handelt. 
L., wahrscheinlich einst von Minyern 


Busolt Die Lakedaimonier I 152), insofern die 
nach Elis gezahlten Abgaben als Beiträge zum 
gemeinsamen Heiligtum in Olympia angesehen 
werden sollten. Das Geld habe man in diesem 
Sinne geradezu Olvurıxöv vouosa genannt und 
mit den Symbolen des Zeus- und Herakultes ver- 
sehen. Curtius glaubt auch, eine Münze solcher 
Art entdeckt zu haben nnd bringt sie ausdrück- 
lich mit dem damaligen Staatsvertrag L.s mit 


gründet (Herodot. IV 148, o. Bd. V S. 2379, 12ff.), 40 Elis in Verbindung. Gegen die Deutung dieser 


ragte mit Makistos (s. o. Bd: XIV S. 774ff.) unter 
den Städten Triphyliens schon früh hervor und 
beherrschte den südlichen Teil der Landschaft, 
die Lepreatis, von dem Neda bis an den Fuß des 
Lapithasgebirges. Die Paroreaten und die Kau- 
konen (8. 0. Bd. XI S. 65, 38) werden von He- 
rodot. IV 148 und Zenodotos bei Athen. X 412 A 
als Urbevölkerung für die Gegend von L. ge- 
nannt; entsprechend erscheint bei Kallim. hym. 


Münze wie auch gegen ihre zeitliche Einordnung 
wendet sich Lambropoulos (Ztschr. f. Numis- 
mat. XIX [1895] 207£). Curtius setzt die 
Münze in die Mitte des 5. Jhdts. und vermutet 
also, daß um diese Zeit L. von Elis abhängig 
war; Niese (Genethl. f. Robert 8&f., vgl. 6) 
nimmt an, daß L. den Eleiern um 440, vielleicht 
auch früher, zugefallen sei; nach Beloch (Gr. 
Gesch. I2 1, 140, 1) unterwarf Elis bis 470 mehr 


139 L. als Kavxavwvy nroAledgor (s. o. Bd. XI50 und mehr Triphylien. 


S. 65, 63#.). In den Kämpfen Messeniens mit 
Sparta ist L. offenbar nicht unbeteiligt gewesen ; 
freilich können da nur Mutmaßungen geäußert 
werden. Da Aristomenes, der messenische Führer 
im 2. messenischen Kriege, Damothoidas aus L. 
eine seiner Töchter gab (Paus. IV 24, 1), hat 
man mit einer spartafeindlichen Partei in L. zu 
rechnen, die aber nicht gegen die Andersgesinnten 
aufkam. So sandte L. den Lakedaimoniern Hilfe 


Mag der Beginn der Abhängigkeit L.s von 
Elis unsicher sein, fest steht, daß bald nach dem 
Frieden des Nikias (421) L. wieder autonom wurde. 
Es verweigerte nämlieh die Tributzahlungen an 
Elis und gab Sparta nun Gelegenheit, zu seinen 
Gunsten einzugreifen. Das lakedaimonische Schieds- 
gericht zweifelten jedoch die Eleier in seiner 
Unparteilichkeit an und verwüsteten die Lepre- 
atis, vermochten aber nicht zu verhindern, daß 


gegen die Messenier und konnte sich nach der 60 die Lakedaimonier die Lepreaten für autonom er- 


Unterwerfung Messeniens, als Sparta daran ging, 
rücksichtslos seine Macht zur Geltung zu bringen, 
mit angrenzenden Gebieten, wie etwa Pylos, er- 
weitern (Strab. VIII 355. E.Curtius Pelopon- 
nesose I 85. Gr. Gesch. I5 216). — Die Poli- 
ik L.s blieb in Zukunft größtenteils sparta- 
freundlich, besonders im Gegensatz zu Elis, das 
mit seinen Ausdehnungsbestrebungen bis nach 


klärten und eine Besatzung nach L. schickten 
(Thank. V 31, 2f. 34). Aber bald darnach muß 
die Freiheit L.s erneut ihr Ende gefunden haben, 
und zwar zwischen 420 und 414. Wie das ge- 
schehen ist, ist nur zu vermuten. Beloch meint 
(Gr. Gesch, III? 1, 18 Anm.), die Autonomie sei 
von 420 ab nicht gestört worden, es sei nicht 
abzusehen, wie es den Eleiern gelungen sein 
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sollte, nur mit eigenen Kräften Sparta L. zu ent- 
reißen; Niese (Genethl. f. Robert 9) macht es 
wahrscheinlich, daß die Lakedaimonier L. frei- 
willig zurückgegeben hätten, als sie beim Aus- 
bruch des dekeleischen Krieges Elis auf ihre Seite 
ziehen wollten (Xen. hell. III 2, 25. Aristoph. av. 
149. Vgl. Acharn. 724 [Schol]. Paus. V 5, 8; 
VI 3,4 und Suid. s. äyooavoulas; o. Bd. V S. 2398, 
40ff. Dittenberger Inschr. v. Olympia 15, 5). 
Schon vorher (418) hatten die Eleier ihre Bun- 
desgenossen, die Argeier und Athener, für einen 
Zug gegen L. gewinnen wollen und sich, als sie 
das nicht durchsetzen konnten, von dem Bündnis 
grollend zurückgezogen (Thuk. V 62). 

Nach dem peloponnesischen Krieg ging Sparta 
wieder gegen die Eleier vor und zwang sie nach 
einem siegreichen Feldzug des Agis in ihr Land, 
alle Periökenstädte und vor allem L. freizugeben 
(402 v. Chr.). Hierüber Xen. hell. III 2, 25f. 
30. Diod. XIV 17, dazu eingehende Erläuterung 
bei Niese 10ff. Niese stellt hier fest, daß in 
der Darstelluug Xenophons ein neuer Begiiff mit 
dem Ausdruck ‚die triphylischen Städte‘ (III 2, 30) 
gegeben sei; er habe sich vermutlich gebildet, 
als die befreiten Periökenstädte von Elis in den 
peloponnesischen Bund eintraten, und umfasse 
hauptsächlich die Minyerstädte, besonders L., 
Makistos, Phrixai und Epion. (Vgl. auch Xen. 
hell. IV 2, 16). Die Landschaft südlich von 
Alpheios, die vordem keinen einheitlichen Namen 
besaß, hieß fortan Triphylien, die Bewohner 
nannten sich Triphylier. Diese Ordnung fand 
mit der Schlacht bei Leuktra, durch die Spartas 
Macht gebrochen wurde, ihr Ende. Elis’ Ver- 
suche, damals alle verlorenen Periökenstädte 
wieder zu gewinnen, scheiterten; der größte Teil 
Triphyliens, namentlich L., trat dem arkadischen 
Bunde bei. 

Die Verbindung mit Arkadien war besonders 
begründet. 
87 ol Asngsäraı uoipa elvar tüv Aoxddov. (Ebenso 
Xen. hell. VII 1, 26). Die gleiche Neigung zu Arka- 
dien beweist auch, daß der Eponymos der Land- 
schaft Triphylien als einer der Söhne des Arkas 
genannt wird (Polyb. IV 77, 8; vgl. dazu o. 
Bd. XI S. 65, 63ff.), außerdem bezeichnet Po- 
lybios an derselben Stelle (vgl. IV 74, 1) Tu- 
phylien als das Ende Arkadiens nach Westen 
hin; in demselben Sinne lassen Arkadien bis ans 
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das Arkadikon wird L. als größte Stadt Triphy- 
liens für das ganze Land gesetzt und umgekehrt. 

Trotz aller Bemühungen konnten die Eleier 
es nicht erreichen, daB die Arkader ihnen L. und 
das übrige Triphylien herausgaben. Die The- 
baner bemühten sich, einen Krieg zwischen Elis 


10 und Arkadien zu verhindern, und überließen die 


Entscheidung der Angelegenheit dem Perserkönig. 
Zu diesem führte Pelopidas eine Gesandtschaft, 
an der neben einem Eieier auch für Arkadien 
Antiochos aus L. teilnahm. Der Großkönig trat 
für Elis ein (Xen. hell. VII 1,33. 38. Paus. VI 
3, 9). Nun kam es zum Krieg mit Arkadien 
(Xen. hell. VII 12ff.), in dem dieses siegte; Tri- 
phylien und L. blieben mit dem Friedensschluß 
von 363 in der Hand der Arkader. Als gleich 


20 danach Arkadieu sich in zwei Parteien für und 


wider Theben spaltete, stand L. auf der Seite 
der Anhänger Thebens, wo es auch die Schlacht 
bei Mantineia (362) mitschlug (Niese Herm. 
XXXIV 525). L. war nun bis etwa 245, also 
ein Jahrhundert lang, arkadisch (s. o.). Dazu 
noch Strab. VII 350. Plin. n. h. IV 14. 20. 
FHG Il 217 [Herakleides] weist auf einen selb- 
ständigen Staat der Lepreaten wie auch Aristo- 
teles’ Asnosar®v nolırela (Niese 16, 4). Etwa 


30 352 scheinen die Spartaner für die Ansprüche 


von Elis eingetreten zu sein. 

Doch erst nach langem, zähem Ausharren 
kamen die Eleier ans Ziel. Um 245 fanden. sie 
in den Aitolern mächtige Bundesgenossen, mit 
deren Hilfe sie den Arkadern Triphylien mit L. 
entrissen und sich untertan machten (Polyb. IV 
77, 8). Die Einheit der triphylischen Städte, 
wie sie im Arkadischen Bunde bestanden hatte, 
ging damals offenbar verloren; es wurden zehn 
kleine Stadtgebiete gebildet, unter denen L. her- 
vorragte (Polyb. IV 80, 14). So machten die 
Eleier wieder die einzelnen Orte zu Periöken. 


Paus. V 5, 3 heißt es: &9&dovor Ev 40 (Niese 17f.; vgl. Beloch Herm. XXXV 262f.). 


In dieser Zerteilung kam Triphylien 219/18 in die 
Gewalt Philippos’ V. von Makedonien, der es in 
einem raschen Winterfeldzuge gegen Elis gewann. 
Nach dem Falle Alipheiras hatten die triphyli- 
schen Städte unabhängig von Elis ihre Unter- 
werfung erklärt, und L. insbesondere hatte sich 
dagegen gewehrt, daß mit 2500 Mann des äto- 
lisch-eleischen Heeres in seinen Mauern noch be- 
sonderer Widerstand gegen Philippos vorbereitet 


Meer reichen Dikaiarchos bei Cie. ad Att. VI50 wurde. In sechs Tagen war somit Triphylien 


2, 3 (FHG II 267) und Skyl. Peripl. 44. Ferner 
nennen Triphylien in Verbindung mit Arkadien: 
Demosth. XVI 16. Kallim. hym. I 37ff. Strab. 
VIII 337. Ein Zeugnis für die uralte Verbin- 
dung mit Arkadien hat man in Paus. V 5,5 
in der Erwähnung des Tempels Aeuxaiov Ards 
seben wollen, indem man Avxatov las (s. Hitzig- 
Blümner Pausan. II 297 unten). Vgl. Niese 6 
oben. Die Genealogie des bei Pausan. X 9, 5 über- 


den Eleiern entrissen und in königliche Verwal- 
tung in der bestehenden Einteilung genommen; 
in L. blieb eine Besatzung (Polyb. IV 77, 5fl.-80. 
Niese Gesch. d. gr. und mak. St. II 441f.). 
Nach rund 20 Jahren kam L. mit dem übrigen 
Triphylien in den Achaischen Bund (196); auch 
damals blieben die einzelnen Gemeinden selb- 
ständig. Als dann 146 der Achaische Bund durch 
die Römer sein Ende fand, wurde Triphylien als 


lieferten Weihepigramms eines arkadischen Sieges- 60 einheitliche Landschaft zu Elis geschlagen und 


denkmals zu Delpheoi läßt Triphylien (Lepreon) 
und Orchomenos ‚wie Stiefgeschwister der übrigen 
Arkader‘ erscheinen, ein Beweis, daB beide erst 
nachträglich dem Arkadikon beigetreten sind 
(Pomtow Athen. Mitt. XIV [1899] 25f. Niese 
Herm. XXXIV [1899] 522, 5). Früher galten die 
triphylischen Städte für Kolonien der Lakedai- 
monier (Herodot. IV 148). Mit dem Eintritt in 


das Elis geschaffen, wie es Strabon und Pausanias 
kannten, zwischen den Flüssen Larisos und Neda. 
Für die Landstädte wie auch für L. scheint da- 
mals der Verfall begonnen zu haben. Aus Strabos 
Worten (VIII 344. 345) kann man herauslesen, 
daß L. z. B. zu seiner Zeit kaum noch existierte. 
Und Pausanias fand zwar L. noch bewohnt, aber 
schon so verfallen, daß er nur als besondere 
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Merkwürdigkeit ein aus ungebrannten Ziegein er- 
bautes Demeterheiligtum (ohne Kultbild) erwähnt 
(V 5,5. Niese 18f.). Vgl. K. 0. Müller Gesch. 
d. heilen. Stämme und Städte I 365ff. Niese 
Genethl. f. Robert 5ff. Swoboda o. Bd. VS. 
2394 — 2416. [Fiehn.] 

Leto, 

A.Literatur.F. @. Welcker Griech. Götter- 
lehre 1857, I.512 ff. I 337 ff. Preller-Robert 
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4300b. LeBas-Waddington Voyage Archeol. 
II or. 1273. 

Myra: CIG add. 4303 und 4303e3 Gräberschutz. 

Oinoanda: Lebenslänglicher Priester der L., 
Bull. hell. X 234. Lykische Inschrift L. mit Apel- 
lon und Artemis? (Kalinka Epitymbion für 
Swoboda 1927, 115). 

Milyas. 

Gräberschutz, Petersen und v. Luschan 


Griech. Mythologie* 1894, 1 233; Enmann bei 10 Reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis, Wien 


Roscher II 1959. O. Gruppe in Iwan Müllers 
Handbuch 1906, V 1248. Durrbach bei 
Daremberg-Saglio III 982f. O. Kern Die Re 
ligion der Griechen 1926, 63 und 261ff. A. B. 
Cook Zeus, Cambridge 1914—1925 passim u. a. 
Die übrige Literatur ist an den betreffenden Stel- 
len erwähnt. 

B. Kult. 

I. Kleinssien. Karien und Lykien. 


1889, 166 nr. 193. Heberdey und Kalinka 
Bericht über zwei Reisen im südwestl. Klein- 
asien, Abh. Akad. Wien XLV 10. 

Pisidien. 

Weihrelief, eine Göttin in Chiton und Mantel 
mit Polos. Die Hände tragen Fackel und Zepter, 
woran sich Schlangen emporwinden; eine dritte 
Schlange liegt am Boden. Die Inschrift ergänzt 
zu (An)ı® edynv Fiebiger Österr. Jahrash. 


Xanthostal: Letoon am Xanthos 10 Stadien 20 XXIII 309 nach J. Keil. Zeit nach Fiebiger 


von der Mündung und nahe bei der Stadt Xan- 
thos, Strab. XIV 665, zur Lage vgl. Benndorf- 
Niemann Reisen in Lykien und Karien, Wien 
1884, 118. Im Letoon stellten die Stadt Xanthos 
und das Koinon der Lykier Ehreninschriften aus, 
Iinscript.) G(raecae) ad res Rom(anas) pert(inen- 
tes) III 600. 603. 631. Tlituli) A(siae) M(inoris) II 
fasc. 1287. Das Letoon war als Hauptheiligtum 
von Xanthos, der Metropolis des lykischen Volkes, 


(IGR III 600) Bundesheiligtum des Koinon, vgl. 30 


auch Foug&res De Lyciorum communi, Paris 
1898, 32ff. Nilsson Griech. Feste 435, Agone 
und Tierhetzen im Letoon belegen die erwähn- 
ten Inschriften. Nach Quint. Smyrn. XI 21. 
läßt L. den Fluß Xanthos bei ihren Geburts- 
wehen entspringen, Quintus lokalisiert also offen- 
bar die Geburt von Apollon und Artemis oder 
wenigstens Apollon allein im Xanthostal; vgl. 
Benndorf-Niemann und TAM II fasc. 1 


253—254 n. Chr. 

Pamphplien. 

Perge: Ramsay Bull. hell. VII 263. IGR 
III 780: ‚Lebenslänglicher Priester der Göttin L. 
von Perge‘. Fundort ist Attalia. Nach Ramsay 
(Americ. Journ. Arch. III 348, 9) ist diese L. iden- 
tisch mit Artemis von Perge. Letztere auf Mün- 
zen vgl. Mionnat Deser. III 459. 

Phrygien. 

Hieron von Dionysopolis: Ramsay Cities 
and bishopries of Phrygia I 126ff. ‚Der Mutter L. 
und dem Helios Apollon Lyermeuos' Ramsay 
146 nr. 34. Über diesen Gott und sein Heilig- 
tum im Maiandertai vgl. Hogarth Journ. hell. 
stud. VIII 376f. A.B. Cook Zeus II 567ff. 
Aus dem Namen des benachbarten Ortes Atyo- 
chorion und anderen Hinweisen schließt Ram- 
aay 132 auf Attiskult neben dem der L. Von 
hier stammt folgende Inschrift: ‚Ich, Gmne&ios 


nr. 174: Bruchstück von der Inschrift einer epi- 40 Aphias, Sohn des Theodotos, danke der Mutter 


deiktischen Rede aus der zweiten Sophistik auf 
die Sagen und den Kult von Didyma, wo die Ge- 
burt von Apollon und Artemis in Araxa lokali- 
siert wird. Der Anspruch von Araxa auf Apolls 
Geburt kann alt sein, vgl. v. Wilamowitz 
Herm. XXXVIII 585. Für die Iykische Legende 
von L.s Irrfahrt s. u. C. Mythos und Dichtung. 

Xanthos: König Antiochos III, d. Gr. weiht 
die Stadt Xanthos dem Apollon, der Artemis 


Leto, daß sie aus Unmöglichem Mögliches macht‘ 
usw. Ramsay 153 nr. 53. Hier wie in der 
oberen Inschrift ist der Kultname Mutter wich- 
tig. Für die Lesung vgl. Ann. Brit. School 1914 
—1916, 172. Inschrift aus der Katakekaumene 
im Museum von Smyrna nr. :x& ‚Ich Apollo- 
nios Dralas danke der mächtigen Göttin Leto". 
Ramsay Americ. Journ. Arch. III 348 und 
Journ. hell. stud. X 228. Nach Ramsay Cit, 


und L., Benndorf Hister. Inschr. vom Stadt- 50 bish. I 90 ist die Göttin identisch mit Artemis 


tor v. Xanthos 75 (Festschr. f. Hirschfeld 1903). 
Syll. or. 1905 nr. 746. TAM II fasce. 1 nr. 266; 
vgl. R. Herzog S.-Ber. Ak. Berl. 1905, 988, 2. 
Patara: Hain der L., Appian. Mithr. c. 27. 
Pinara: Grundbesitz im Gebiet von Pinara 
und Tlos wird in den Schutz von L., Apollon 
und Artemis gestellt, TAM II fasc. I nr. 261. 
L. schützt die Gräber CIG 4259. Journ. hell. 
stud. XXXI 271, 12; vgl. Treuber Gesch. der 


Anaitis. 

Hierapolis: Fest der Letoeia und Pythia ist 
durch Münzen bezeugt (die Aktia durch CIG 3910), 
vgl. Ramsay 90. (Humann usw.) Altertümer 
von Hierapolis 1898, Arch. Jahrb. Erg.-Heft IV 
39. 73. Nilsson Griech. Feste 485. Scher- 
ling o. Bd. XII S. 2145. In einer Schlucht nahe 
bei der Stadt ist eine Höhle mit rohen Inschrif- 
ten, von denen nur eine entziffert werden konnte, 


Lykier 1887, 69ff. Arkwright Penalties in Ly-60 Ramsay 115 nr. 17. Die Göttin, der ein Gläu- 


cian Epitaphs, Journ. hell. stud. XXXI 269ff. 
en Hephaistos, Arch. Jahrb. XXVII (1912) 

2,5. 

Physkos: Weihinschrift AATQ2I, Bull. hell. 
ZXXIV 34; vgl. Strab. XV 652: Hain der L. 
Ein anderer Hain der L. westlich vom Vorgebirge 
Artemision, Strab. XIV 651. 

Antiphellos: Gräber in L.s Schutz, CIG add. 


biger darin dankt, wird nicht benannt, doch wird 
man mit Ramsay in ihr L. erkennen dürfen. 

Lydien. 

Tripolis: Fest der Letoeia und Pythia wie in 
Hierapolis, Head Cat. Greek coins Brit. Mus, 
Lydia 371. Fliehende L. mit den zwei Kindern 
anf den Armen und daneben Geräte, die auf 
Spiele hinweisen a. OÖ. or. 47; die Geräte allein 
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8. 377 nr. 78, 8. 371 nr. 48. Andere Münzbil- 
der zeigen L., wie sie auf einem Felsensitz die 
beiden Kinder stillt, Head 368. 376. Imhoof- 
Blumer Kleinasiat. Münzb. 188. Thronende L. 
ohne Kinder, Head 365. 

Westküste Kleinasiens und vorge- 
lagerte Inseln. 

Rhodos: Timokreon aus Ialysos redet vom 
Hasse der L. gegen Themistokleg (frg. 1 D); sie 
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chrios soll L. nach der Geburt gebadet haben, 
und ein Ölbaum wurde gezeigt, wo sie sich ans- 
ruhte, Strab. a. O., vgl. Ramsay Cit. and bish. 
185. 132. Für die Identifizierung von Kenchrios 
und Ortygia vgl. J. Keil Österr. Jahresh. XXI 
—XXI 113#. Der 67. philostratische Brief von 
Apollonios von Tyana, Philostr. I 363 Kays. 
spielt auf Symbola von Zeus und L, in Ephesos 
an; vielleicht kannte man auch hier die Legende 


scheint für den Dichter also eine Rachegöttin 10 vom heiligen Beilager. Eine Anzahl im Artemi- 


zu sein, ähnlich wie sie die Iykischen Grabin- 
schriften zeigen. v. Wilamowitz Sappho u. Sim. 
146, 2 denkt allerdings an den L.-Tempel in 
Korinth (s. d.), wo Themistokles sich blamierte. 

Syme: Weihung an Apollon Dalios, Artamis 
und Lato, IG XII fasc. III 2. 

Halikarnaß: Weihung AHTOI APTEMIAI, 
Bull. hell. IV 398. 

Kos: R. Herzog Herm. XXX 154, Koische 


Forschungen und Funde 175, 3 schließt aus Tac. 20 


ann. XII 61 Argivos vel Coeum Latonae paren- 
tem vetustissimos insulae cultores und Herondas 
II 98 sieher mit Recht, daß koische Kultlegende 
L. auf Kos geboren sein ließ, und verweist auf 
den Gleichklang von Kos mit Koios, dem Vater 
L.s (Hesiod. Theog. 404), als Vehikel für die 
Legendenbildung. Für die koischen Opfer an 
Apollon Delios und L. vgl. Inschrift (ergänzt) 
bei R. Herzog Heilige Gesetze von Kos nr. 4, 
Abh. Akad. Berl. 1928 nr. 6 p. 12. 

Didyma bei Milet: Unter den Weihgeschen- 
ken von Seleukos IH. befindet sich eine Schale 
für L,, CIG 2852 = OGI 214. Auf einer andern 
Liste von Weihungen, deren Herkunft von Di- 
dyma allerdings nicht sicher steht, werden für L. 
(vier?) Stücke Sindon aufgeführt, CIG 2860. 
Nach einer Inschrift des 2. Jhdts. v. Chr. (SylL3 
590) im Asklepieion von Kos fand der Hieros 
Gamos von Zeus und L. in Didyma statt (ein 


sion gefundener Statustten stellt eine thronende 
Muttergöttin mit Kind auf dem Arm dar (Ex- 
cav. Eph. 26. 29. 313ff.; vgl. Picard 525), die 
vielleicht auf L. gedeutet werden darf. Münzen 
mit der Umschrift AHTQ EBEZIQN und der 
Göttin mit den Kindern auf den Armen vgl. Im- 
hoof-Blumer M. G. 285, auch Head Jon. 104. 

Erythrai: Opfer für L. und ihre Kinder, IGR 
IV 1539. 

Chios: Nach Steph. Byz. s. Phanai (Südspitze 
von Chios) soll L. von hier aus (offenbar die 
wandernde) Delos erblickt haben. Die Ausdeu- 
tung des Namens ist bloße Spielerei. 

Lesbos: Es sei wenigstens erwähnt, daß in 
der Aethiopis (Proclus Bethe A 9, 169) Achill 
hier von Odysseus nach einem Opfer an Apoll, 
Artemis und L. vom Morde des Thersites ge- 
reinigt wird. 

Troia: Den aus dem Kampf gerettsten Aineias 


80 pflegen L. und Artemis im Heiligtum des Apol- 


lon, Hom. U. V 447. 

Die fliehende L. mit den Kindern auf den 
Armen ist anf kleinasiatischen Münzen der spä- 
teren Kaiserzeit weit verbreitet. Es darf daraus 
aber nicht ohne weiteres auf L.-Kult der betref- 
fenden Städte geschlossen werden, weil oft eine 
Stadt die Münzen der andern nur aus ästheti- 
schen Gründen nachprägte, vgl K. Regling 
Die Müuze ala Kunstwerk 91. Trotzdem sollen 


Ersatz für die Geburt Apollons, welche Delphi 40 die Städte mit L. auf ihren Münzen hier aufge- 


nieht streitig gemacht werden konnte), wofür 
das Heiligtum Asylie und xadıdowoss beansprucht, 
s. R.Herzog Das panhellenische Fest und die 
Kultlegende von Didyma, S.-Ber, Akad. Berl. 
1905, 979. v. Wilamowitz Gott. Gel. Anz. 
1914, 96, Opfer an Apollon Didymeus, Artemis, 
L., Athena und Zeus Soter, Syll.3 633. Rehm 
Delphinion 150, 21 (Milet IIH). 

Ephesos: Im heiligen Hain Ortygia (darüber 


zählt werden. Attuda (Karien): L. trägt die 
Kinder auf den Armen, Head Caria, Cos, Rhodos 
usw. 64. Kolossai (Phrygien): dasselbe Im- 
hoof-Blumer 261 nr.5. Laodikeia (Phryg.): 
Münze mit L. und Tripolis, Zeus Lydios und 
gegenüber fliehende L. mit den Kindern auf den 
Armen, Head Lydien 378. Magnesia a. M.: das 
gleiche Münzbild wie Attuda, Head Jonia 165. 
167. 172. Imhoof-Blumer Kleinas. Münzb. 81. 


s. u.) sollen Apoll und Artemis geboren gein, 50 Mastaura (Karien): dasselbe Head Lydia 160. 


Strab. XIV 639f. Tac. ann. III 61. Kultbild von 
Skopas, Ortygia mit einem Kind auf jedem Arm 
neben L. mit dem Zepter, Strab. a.0. Athen. 
I 31 nach Alkiphron dem Magneten (vgl. Suid. 
8. v.) erwähnt eine x&un öoela der L., die jetzt 
Latoreia heiße nach einer Amazone. Dieses Lo- 
kal wohl mit Unrecht mit Ortygia gleichgesetzt 
in Eıxcavations at Ephesos, Brit. Mus. 1908, 2. 
Daß Picard Ephöse et Claros, Paris 1922, 404 


Milet: dasselbe Head Jonia 200. 201. Sardes: 
Stehende Mnttergöttin in langem Chiton und 
Peplos, ein Kind zu Füßen, eines anf dem Arm, 
Head Lydia 275 nr. 211 (L.-Kybele? Sardis XI 
Coins I nr. 287). Stektorion (Phrygien): dasselbe 
wie Attuda, Imhoof-Blumer M. G. 412. Ta- 
bala (Lydien): dasselbe Head Lydia 291. Wenn 
auch, wie gesagt, die Münzen an und für sich 
kein Beweis für L.-Kult sind, so kann es doch 


Latoreia als einstiges Fest der L. in Koressos 0 kaum Zufall sein, daß hauptsächlich Städte der- 


(Steph. Byz. s. Koressos; hier soll L. nach der 
Geburt von Artemis zu dieser gesagt haben: 
Koögn oos [sc. 6 zönos]; es befand sich hier näm- 
lich ein Altar der Artemis) deutet, scheint auf 
einem Irrtum zu beruhen. Endlich erwähnt Stra- 
bon den Berg Solmissos, wo die Kureten mit 
Waffenlärm Hera von der gebärenden L. ver- 
scheucht hätten. Im benachbarten Flusse Ken- 


jenigen Gegenden L. auf ihren Münzen abbilden, 
wo ihre Bedeutung sonst nachgewiesen ist. 

Il. Kreta. 

Phaistos: Es gibt ein Heiligtum der L. Phy- 
tie und ein Fest Ekdysia, Anton. Liber. 17 nach 
Nikander Heteroiumena 2. Buch. Das Aition da- 
zu ist folgendes: Galatea, die Tochter des Eury- 
tios, gebar ihrem Gatten Lampros eine Tochter. 
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Seinem Befehl, das Neugeborene zu töten, wenn 
es ein Mädchen sei, folgte sie nicht, sondern sie 
erzog dasselbe als Knaben. Als sich das Geschlecht 
nicht mehr verbergen ließ, brachte sie das Mäd- 
chen in das Heiligtum der L., welche es auf ihre 
Bitte in einen Knaben verwandelte. Den Bei- 
namen führt die Göttin seither dr: Zpvos unden 
795 xcoy, und das Fest heißt Ekdysia, weil das 
Mädchen den Peplos ausgezogen habe. Die Ge- 
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vermuten. Als Schwurgöttin begegnet L. in Kreta 
häufig, aber immer mit Apollon, Artemis und 
einer größeren Zahl anderer Götter zusammen, 
so daB aus ihrer Anrufung nicht auf besondere 
Bedeutung als selbständiger Göttin geschlossen 
werden darf, wie geschehen ist. Sie wird ledig- 
lich als Mutter von Apoll und Artemis mit die- 
sen zusammen angerufen. Die Belege für L. als 
Schwurgöttin sind zusammengestellt von E. Zie- 


schichte kann nicht aus dem Beinamen der Göt-10 barth De iure iurando quaestiones, Gött. 1892, 


tin und der Bezeichnung des Festes herausge- 
sponnen sein, vielmehr heftet sie sich an das 
Agalma des Leukippos, offenbar eben dieses ver- 
wandelten Mädchens, neben welches sich nach 
der Erzählung Nikanders die Brautleute vor der 
Hochzeit hinlegten. Der Beischlaf mit einem 
Fruchtbarkeitsgott vor der Hochzeit ist verbrei- 
teter Brauch, vgl. z. B. Augustin. eiv. dei VII 
24. Aus der Geschichte scheint sich zu ergeben, 


daß dieser Leukippos eine androgyne Gottheit 20 


(vgl. Dümmler Philol. LVI 22) offenbar im 
Tempel der L. war, von welcher Fruchtbarkeit 
ausging. Leukippos, der der Daphnis in Frauen- 
kleidern nachstellt (Paus. VIII 20, 2. Parthen. 
15), weist ebenfalls darauf hin. An des Teiresias 
Doppelgeschlechtigkeit (Hesiod frg. 162 Rz.) denkt 
man auch ohne Nikanders Hinweis als Parallele, 
ohne darım mit Enmann (Myth. Lex. I1 1969, 
30) Leukipp als Orakelgott zu erklären. Nils- 


er W. Aly Der kretische Apollonkult, Lpz. 

Nach Hesiod frg. 182 wohnt L. mit Artemis 
Orions Jagd auf Kreta bei, beide Göttinnen ver- 
wenden sich um seine Verstirnung. Nach anderer 
Sage erschießt Artemis den Orion in Ortygia 
(Hom. Od. V 124), bei Hesiod tritt L. wohl nur 
als ihre Mutter hinzu. 

II. Delos. 

Für die Geburtsgeschichte Apollons und die 
nen für Ls Wesen s. Ü. Mythos und 
Dichtung. Die Legende haftet am Inopos, dem 
radförmigen See, an Palme, Ölbaum und Lorbeer- 
baum. Die Palme neben dem Altar Apollons 
kennt schon die Odyssee (VI 162), freilich ohne 
daß dabei die Entbindung je erwähnt würde. 
Bei der Geburt umarmt L. die Palme, Hom. 
hymn. I 117. und Theognis 5ff. Palme und Öl- 
baum erwähnt Kallim. hymn. Delos 206#. 262, 


son (Griech. Feste 370) sieht in L. Phytie eine 80 ebenso Ovid. met. YI 335. XIII 634. Palme, 


Form der großen Muttergöttin Rhea oder Kybele 
wie Aphrodite Skotia in Phaistos.. Mit Höfer 
(Myth. Lex. IV 1019, 57) in der letzteren die 
Beschützerin der Skotioi, d. h. der noch nicht 
in die Männergesellschaft aufgenommenen Jüng- 
linge, zu sehen, die im Ritus der Aufnahme aus 
der Verborgenheit des Hauses in die Öffentlich- 
keit eintreten (2£&övoav), und auf diese Weise die 
Ekdysia zu erklären, scheint mir bedenklich, 


Ölbaum und Lorbeer Eurip. Iph. Tanr. 1099ff., 
Palme und Lorbeer Ion 919, Ölbaum allein Kal- 
lim. Iamb. 9, 280 Pf., Athen. Paean für Apollon 
Diehl II 307, 2. Catull. 34, 5. Hygin. 140. 
Crusius Philol. LIIX Erg.-Heft Die delphisch. 
Hymnen 74ff, schließt aus den jüngeren Belegen 
für den Ölbaum, dieser habe sich nach dem 6. 
Jhät. als Baum Athenes neben die Palme einge- 
drängt. Doch solche Schlüsse ex silentio sind ge- 


nicht allein, weil dabei Aphrodite den Beinarnen 40 fährlich, gibt es doch die Palme noch zu Pli- 


und L, das Fest liefern muß. Dümmler 25 
deutet die Ekdysia ansprechend als Entkleidungs- 
zeremonie, Nilsson folgt ihm. Der Beiname 
Phytie scheint auf den Bereich des vegetabili- 
schen Lebens hinzuweisen, was für Nilssons 
Auffassung der Göttin als Abspaltung der klein- 
asiatischen Göttermutter spricht: Andere Hin- 
weise auf einstige Bedeutung L.s auf Kreta: 
Der Name der Stadt Lato (Steph. Byz. s. Ka- 


nius Zeiten (n. h. KVI 240), obwohl manche 
Aufzählung der Heiligtümer sie übergeht. Auch 
der Lorbeer wird auf Delos alt sein, so gut wie 
in Delphi (L. Weniger Altgriech. Baumkultus 
18f., Erbe der Alten N. F. XI 1919), obwohl 
erst Euripides ihn erwähnt, so daß vielleicht alle 
drei Bäume auf Delos standen und vielleicht so- 
gar Kult hatten, bevor die Geburtslegende sich 
an sie heftete. Für die Palme scheint dies die 


mara). Für Beispiele von Städten, welche den 50 Odysseestelle zu bestätigen. 


unverän’erten Namen ihrer Schutzgottheit tragen, 
vgl. P. kretschmer Einleitung in die griech. 
Sprache 419. L.-Kult in Lato ist nicht zu be- 
legen, da ihr Auftreten als Schwurgöttin nichts 
besagt, wie gleich zu erörtern sein wird. Wohl 
aber hat Lato Kult der Eileithyia (o. Bd. V 
S. 2106. 2328), und es ist nicht zufällig, daB L. 
auch auf Delos mit Eileithyia verbunden ist. Die 
Insel Letoa vor Phaistos und der Fluß Lethaios 


Bedeutend war der L.-Kult auf Delos nicht 
(Bull. hell. XLV 230ff.), und die Göttin genoß 
Verehrung vor allem im Verein mit ihren größe- 
ren Kindern. Das Letoon erwähnen Strab. X 485 
und Arist. Eudem. Ethik 1214 A (für seine Lage 
vgl. Bull. hell. XLV 229). Semos in der Delias 
(Athen. XIV 614 A) erzählt folgendes: Parmenis- 
kos aus Metapont verlor sein Lachen in der 
Orakelgruft des Trophonios. Die Pythia weis- 


(über seine Lage vgl. Beloch Klio XI 448) 60 sagte, die Mutter werde es ihm wieder geben. 


seien wenigstens erwähnt. Den gleichen Namen 
trägt auch ein Nebenfluß des Peneios in Thes- 
salien und des Maiander in Karien, wo Beziehung 
zu L. angenommen worden ist (Ramsay Journ. 
hell. stud. IV 376). Der Flußname gehört offen- 
bar zur vorgriechischen Sprachschicht, vgl. auch 
L. Malten Kyrene 135. Es liegt näher, darin 
ein Appellativum als den Namen der Göttin zu 


Er verstand darunter seine leibliche Mutter und 
sah sich in der Hoffnung getäuscht, als er heim- 
kehrte. Später kam er zufällig nach Delos, wo 
er unter den Sehenswürdigkeiten auch das Le- 
toon besuchte. Das unscheinbare hölzerne Kult- 
bild überraschte ihn so, daß er lachen mußte. 
Er war geheilt und verstand, welche Mutter die 
Pythis gemeint hatte. Die Geschichte weist auf 
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ein wundertätiges Kultbild von altertümlicher 
Schlichtheit. 

Über das Fest der Letia vgl. Griech. Feste 
434fi. und Durrbach bei Daremberg-Saglio III 
986. Weihungen für L. allein sind auf Delos sel- 
ten belegt, Bull. hell. VI 29. X 462 2. 26. 465 
2.108. CIG 2283, Statue des Kaisers Augustus. 
Weihungen für Apollon, L. und Artemis sind da- 
gegen häufig, vgl. Bull. hell. passim, Choix d’in- 
script. de Delos I 28 u. a. 
Artemis und L. im Lenaion und Poseidon Bull. 
hell. XIV 492ff. 

IV. Griechisches Festland. 

Malea: Heiligtum des Apollon IG IV ur. 1548 
Aurodg. 

Sparta: Auf dem Markt Agalmata von Apol- 
lon Pythaeas, Artemis und L., Paus. III 11, 9. 

Lakonien: Heiligtum des Apollon Hypertelea- 
tes I& V fasc. 1 nor. 977, Weihung an Apollon 
Agetor, L. (und Artemis ?) 

Therai: Eine nicht mehr kenntliche Erzäh- 
lung von L. bei Paus. III 20%. 

Mantinea: Tempel der L. und ihrer Kinder, 
die Kultbilder von Praxiteles, Paus, VIII 9, 1. 

Lykone in Arkadien: Artemis Orthia mit 
Bruder und Mutter, angebliches Werk des Poly- 
klet, Paus. II 24, 5. 

Olympia: Statue von Mutter und Kindern im 
Heraion, Paus. V 17, 3. 


Amphigeneia im elischen Triphylien: Ein 30 


Heiligtum der L. erwähnt Strab. VII 349, vgl. 
Steph. Byz. s. Amphigeneia. v. Wilamowitz 
Herm. XXXVIIl 583, 2 nimmt an, daß die Stadt, 
welche Tl. 11593 erwähnt wird, erst durch Aus- 
deutung des Namens zum L.-Kult gelangt sei. 
Noch weniger wird man den Namen Amphissa 
durch die Zwillingsgeburt ausdeuten dürfen, was 
Gruppe 1247, wenn auch zögernd, macht. 
Insel Letoa bei Kephallenia o. Bd. XII S. 2145. 
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Stele, die als Basis für ein kleines Weihrelief 
oder eine Statuengruppe diente und in der sid- 
lichen Stätzmauer des Temenos von Apollon Py- 
thaeus gefunden wurde. Die Inschrift lehrt, daß 
ein Thiasos den Apollon und die Artemis auf- 
gestellt habe auf göttlichen Befehl zum Dank 
für die Vertreibung des Pleistarch. Geweiht ist 
das Kunsiwerk der L. als der Kalliteknos, wie 
Herzog Philol. LXXI ff. erschließt. Herzog 


Opfer an Apollon, 10 weist hier die falsche Lesung von Vollgraf 


Bull. hell. XXXII 236 zurück, durch welche auch 
die seither in der Literatur weitergegebene L. 
Asiatis verschuldet wurde. 

Megara: Im Heiligtum des Apollon Prosta- 
terios standen Statuen von Apollon, Artemis und 
L. von Praxiteles, Faus. I 44, 2. 

Korinth: Plut. de Herodoti malign. 870 F er- 
wähnt ein Weihgeschenk, das Diodor, ein korin- 
thischer Trierarch, im Heiligtum der L. aufstellte. 

Athen: IG vol. III nr. 376 erwähnt eine 
Priesterin der L. und Artemis Im Heiligtum der 
L. soll eine weile Tafel mit den Namen der in 
die Phratrie der Demotionidai neu Aufzunehmen- 
den aufgestellt werden, IG DI fasc. V nr 841b 
zZ. 125, Ed. min, I fasc. II 1237. Syll3 921. 
Apollon Agyieus, L. und Artemis soll man opfern 
und zu ihnen beten um gute Tyche nach einem 
sakralen Gesetz, welches Demosthenes in Midiam 
531 erwähnt. 

Nach Suid. s. Kvvyeiog und Phot. s. Aiwvsros 
legte L. ihre Neugeborenen beim Heiligtum des 
Apollon Kynneios (dies ist die richtige Form) nieder. 
Hunde raubten dieselben, doch Hirten brachten 
sie der Mutter zurück. Gewährsmann ist Sokrates 
aus Kos, der das Heiligtum an den Hymett zu 
verlegen scheint, während es nach Krates (s. den 
Art. Nr. 12) offenbar irgendwo an der Küste liegt, 
denn dieser deutet den Beinamen auf Thunfisch. 
Die Stelle ist übrigens korrupt. Die Geschichte 


Kalauria: Es sei wenigstens erwähnt, daß 40 des Sokrates soll den Kultnamen erklären, in dem 


nach Schol. Lykophr. 617 L. von Poseidon Delos 
gegen Kalauria eintauschte. 

Epidauros: Opfer für Apollo, L. und Artemis, 
IG IV 914 (Syll.® 998). 1053. 1306 Weihungen 
on L. allein, vgl. Nilsson Griech. Feste 409. 

Argos: Heiligtum der L. beim Tempel der 
Hera Antheia (Myth. Lex. I 2075). Neben dem 
Kultbild, das von Praxiteles herrühren soll (Paus. 
II 21, 9), stand eine Statue der Chloris, einer 


man ‚Hund‘ hörte, 

Phaleron: Weihung an viele Götter, darunter 
Apollon Pythios, L. und Artemis Lochia Eon. dex. 
1909, 244. A.B. Cook Zeus II 183. 

Zoster an der attischen Küste: Einen Kult L.s 
mit ihren Kindern bezeugt Steph. Byz. 8. Zoster. 
Auf der Irrfahrt löste hier die Schwangere ihren 
Gürtel, bevor sie nach Delos zur Geburt ging: 
Hypereides Deliakos frg. 70 Bl., der andere Zeug- 


Niobetochter, welche nach argivischer Legende 50 nisse beibringt. Paus. I 31, 1. E. D. a. Zoster 


allein mit Amyklas durch das Erbarmen L.s dem 
Tode entrann. Ihr alter Name sei Meliboia, und 
Chloris hätte man sie genannt, weil sie in der 
Gefahr vor Furcht grün geworden sei (Paus. a. 
O.). Apollodor bibl. III 5, 6 berichtet, nach Te- 
lesilla seien Amyklas und Meliboia gerettet wor- 
den, während die gewöhnliche Fassung die Namen 
Amphion und Chloris gibt. Meliboia ist also 
wohl eine alte Göttin in Argos, welche mit L. 


414, 20. Die Geschichte ist natürlich aus dem 
Namen gesponnen; man ging sogar so weit, die 
Geburt der göttlichen Kinder für sich in An- 
spruch zu Be. en Steph. Byz. s. Tegyra nach 
Semos. Dann wurde das Lösen des Gürtels durch 
das Bad nach der Geburt motiviert. Ausgrabungen 
in Zoster, vgl. Arch. Anz. 1926, 400. 

Euboia: Tamynai I& XII fase. IX 97—99, 
Amarynthos 140-142, Eretria 276— 


Kultgemeinschaft genoß (vgl. Betha Antidoron 60 278: Weihungen an Apollon, L. und Artemis. 


lür Wackernagel 1923, 20), und welche schon 
vor Telesilla — wohl nicht erst durch sie selbst 
— mit der Niobetochter Chloris identifiziert 
wurde, vgl. Robert Pausanias als Schriftsteller 
26, 1. L. und Meliboia sind vielleicht auf einer 
Münze dargestellt: Imhoof-Blumer Mon- 
najes Grecques 177 und Imhoof und Gardner 
Journ. hell, stad, VI 87. Erwähnt sei noch eine 


Nr, 191 2.48 und 54: Schwur bei Apollon, L, 
und Artemis. L. kommt mit den Neugeborenen 
von Chalkis nach Delphi, Klearch bei Athen. XV 
701; vgl. ©. Mythos u. Dichtung. 

Delion: Statuen von Artemis und L. Paus. 
IX 20, 1. 

Tanagra: Pans. IX 22, 1, Tempel von Apollon, 
Artemis und L. 


563 Leto 


Platajai: Leto Mychia oder Nychia ist ögo- 
Boauıos und oüryaos der Hera, an den Daidala 
bekommt sie Voropfer (Euseb. praep. evang. II 
1,3 8.84 nach Piutarch). Dazu wird folgendes er- 
zählt (a.O.): Zeus hat die junge Hera aus Euboia 
geraubt und versteckt sich mit ihr nun in einem 
Schlupfwinkel (uvz6s), den Kithairon ihnen anweist. 
Heras Amme, die Nymphe Makris, sucht die Ge- 
raubte, und wie sie in die Höhle eindringen will, 
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einen Anspruch des Kultortes auf die Geburt von 
Apollon und Arteruis. Für ein mutmaßliches Kult- 
bild des Teisikrates, L. mit dem Eber, vgl. E. Preu- 
ner Athen. Mitt. XLIX 133. 

Tegyra: Im J. 422 sollten sich die vertriebenen 
Delier nach der Weisung Apollons in Tegyra als 
der wahren Geburtsstätte des Gottes ansiedeln. 
Hier wird ein Berg Delos und zwei Bäche Phoinix 
und Elaia gezeigt (Plut. de defectu orac. 5. Pelop. 


verwehrt ihr Kithairon den Zutritt mit.dem Vor- 10 16. Steph. Byz. s. Tegyra). 


wand, Zeus sei mit L. darin. Aus Dankbarkeit, 
daß L. sie mit ihrem Namen gedeckt habe, teilt 
darauf Hora mit dieser ihren Kult. Die Geschichte 
erinnert an den Streit von Zeus mit Hera, den 
Paus. IX 3, 1 erzählt. Hera zog sich nach demselben 
grollend nach Euboia zurück, aber Zeus gewann 
sie durch eine List, die ihm Kithairon riet, wieder. 
Er führte nämlich auf einem Ochsengespann ein 
verschleiertes Hoizbild und sagte, dies sei seine 


Abai: Tempel Apollons aus der Zeit Hadrians, 
unter den älteren Weihgeschenken ist eine eherne 
Gruppe von Apollon, L. und Artemis (Paus.X 35, 4). 

Delphi: L. ist hier nicht mehr als Mutter Apol- 
lons. Wenn im zweiten Buche des Bellum Poeni- 
cum von Naevius (Fragm. Poet. Lat. frg. 30, Mor. 
Macrob. sat. VI5,8) Apoll Delphis prognatus heißt, 
so wird man darin eher Unkenntnis des Naevius 
als eine sonst nicht zu belegende Legende erkennen. 


Braut, worauf Hera sogleich voller Eifersucht 20 Bücheler verbessert zu Jove prognatus (vgl. 


zurückkehrte. Dieses Aition der Daidala hat mit 
der Geschichte von L. die Motive von Kithairon 
und Euboia gemeinsam, sodaß ein Zusammenhang 
bestehen muß, und zwar wird das erstere älter 
sein, weil das Fest der Daidala eher zu einer 
Erklärung reizen mußte als die einfache Tatsache 
eines Kultnamens und einer Kultgemeinschaft. 
v. Wilamowitz (Herm. XXXVIIl 588, 2) und 
Nilsson (The Minoan-Mycenaean Religion 1927 
444, 3) halten L. als Synnaos der Hera für jung, 
des letzteren Deutung, daß £. als bekannteste 
Rivalin Heras eingeführt werde, weil das Kult- 
aition eine solche brauchte, scheint mir aber nicht 
sehr einleuchtend. Das Alter läßt sich natür- 
lich nicht bestimmen, aber auf alle Fälle ist Mychia 
ein echter Kuliname. Vgl. Aphrodite M. und #eol 
pöxıoı, denen die Schildkröte heilig ist (Ailian. 
nat. an. X 34). Über Phaethon, den Aphrodite in 
ihren Tempel oder die Erdtiefe darunter als Mychios 
Daimon entrückt hat (auch hier die Nebenform 
Nychios in den Handschriften) Hes. Theog. 987ff., 
en als Mychiai u. a., vgl. Rohde Payche® 

35, 1. 
deutung L.s als Nacht (vgl. hinten die Etymo- 
logien). Über solche sinnvolle Veränderungen von 
Kultnamen vgl. Kaibel Gött. Gel. Nachr. 1901, 
515. Dies alles könnte für L. als Göttin der Erd- 
tiefe, also die Erdmutter, sprechen. Aus dem Aition 
za schließen, der Herakult sei aus Euboia in 


Boiotien eingedrungen, und Hera hätte die L. als 50 


Hauptgöttin verdrängt, ist zu gewagt, denn warum 
sollte Heras Kult auf Euboia älter sein als in 
Boiotien, selbst wenn Euboia ihr heilig ist (Schol. 
Apoll. Rhod. IV 1138)? Die zürnende Hera des 
Daidala-Aitions zog sich einfach dorthin zurück, 
wo sie auch Kult hatte, und da war Euboia am 
nächsten. Auf den L.-Kult in Plataiai scheint sich 
auch eine (femme mit einem Hahn und der Um- 
schrift AETOMYXI zu beziehen, vgl. CIG 7361 d 


und Panofka Gemmen mit Inschriften Tafel IV 60 


Nr. 40. Auch der Hahn spricht für L.s Deutung 
als Erdmutter und Fruchtbarkeitsgöttin: er ist 
auch Demeter heilig (Porph. abst. 16) und steht 
den Gebärenden bei (Ailian. nat. an. IV 29, der 
seine Beziehung zu L. hervorhebt). 

Ptoon: Aus dem Namen wird die Geschichte 
gesponnen, L. sei hier von einem Eber erschreckt 
worden (Plut. Pelop. 16). Schol. Lykophr. 265 verrät 


Leo I 352). Das Letoon: Syll.3 826 E III 35; 
für die Lage vgl. H.Pomtow Philol. LXXI 94. 
An den Theoxenien wird L. eine Porrezwiebel vor- 
gelegt, wer ihr die größte bringt, bekommt vom 
Mahle für die Götter (Polemon bei Athen. IX 
372a; vgl. Weniger Theophanien, Arch. f. Rel. 
XXII 34). Stieropfer an Apollon, Artemis und 
L. Bull. hell. V 160. 164#f. Syll.3671 A 5. 672, 
50. Schwur der Amphiktyonen bei Apollon Py- 


30 thios, L. und Artemis CIG 1688. Prott-Ziehen 


Leges Graecorum sacrae II 75 $ 1. Usener Drei- 
heit, Rh. Mus. LVIII 20. L. und ihre Kinder 
neben vielen anderen Schwurgöttern Bull, hell. 
XXVII 107. L. mit den erwachsenen Kindern 
im Giebel des neuen Tempels Paus. X 7, 4. 
Frevler verfallen den drei Gottheiten und Athena 
Pronaia Bull. hell. V 164. Aisch. in Ktes. 108: 
Die Ampbiktyonen sollen Stadt und Land von 
Kirrha dem Apollon, der L,, Artemis und Athena 
Pronaia weihen. Für die delische Legende von 
der Irrfahrt L.s vgl. C. Mythos und Dichtung. 

Kirrha: Tempel von Apollon, Artemis und L. 


Nvzia beruht wohl auf späterer Aus- 40 Paus. X 37, 8. 


Thessalien: Lethaios, ein Nebenfluß des Pe- 
neios. Der Name ist, wie der der drei gleichnami- 
gen Flüsse in Kleinasien und Kreta, schwerlich 
mit der Wurzel von L. verwandt. Lethos, Vater des 
Hippothoos von Larisa, sei wenigstens erwähnt 
(N. 11 846; vgl Tümpel Myth. Lex. II 1958). 

Epiras: Buchetion oder Bucheta. Etym. M.: 
Der Ort hat nach Philochoros darum seinen Na- 
men, weil zur Zeit der deukalischen Flut L. oder 
Themis auf einem Rind oder einer Kuh hierher 
ritt. 

V. Makedonien. 

L. ist lant Steph. Byz. s. v. nach einem nahen 
L.-Heiligtum benannt. Gewährsmänner Theagenes 
in den Macedonica und Nearch. 

VI. Messapien. 

Descke (Rh. Mus, XLIL 232) liest auf einer 
Inschrift [ar/tamihi ladoh, vgl. Ramsay Amer. 
Journ. Arch. III 348 Anm. 9. 

VII Ägypten. 

Gleichsetzung mit der Göttin Hathor (Kees 
o. Bd. XII S. 2146). Nach Herodot. II 152. 155 
und Strab. XVII 802 hat L. in Buto ein Heilig- 
tum mit Orakel, in dessen Nähe eine ihr heilige 
Insel ist, die schwimmen soll Für die Gleich- 
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setzung mit L. ist die Analogie dieser Insel zu 
Delos wohl wichtig. Für die Verquickung mit 
der Osirislegende vgl. Herodot a. O. und Plut. 
Is. u. Osir. 38. Über Letopolis und Letopolites 
Nomos s. d. Der Ichneumon, L.s heiliges Tier 
(Ailan. X 47), auf Münzen, Belege s. a. 0. 
L.s Beziehung zur Sphinx CIG 4700. Kaibel 
Epigr. 1015. L. in eine Spitzmaus verwandelt: 
Anton. Lib. 28 (nach Nikander). Weihinschrift 
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H. D. II 45). Trotzdem heißt es im attischen 
Skolion (Athen. XV 6944): 

Ev Anlo nor Erıxte renva Aarb 

Doißorv xovooxduav ävarxı' AndiAw 

Eiapnßoiov T äyooregar 

Agzeuıv & yvvaınav uEy' Eyes xodros. 

In der ersten Zeile hat E statt zex»a naide, 

was sich statt auf beide Kinder auf Apollon be- 
zieht und die Korrektur eines bedenklichen Lesers 


aus Koptos an verschiedene Götter, darunter auch 10 sein wird. Ebenso wurde im homerischen Apol- 


an Apollon Hylates, Artemis Phosphoros und 
Enodia, sowie Leto Euteknos, Journ. hell. stud. 
XXI 291. OGI nr. 53. 

C. Mythos und Dichtung. 

L. ist Tochter des Titanen Koios und der 
Phoibe nach Hesiod Theog. 404, Hom. hymn. 
I 62. Pind. frg. 88, Paean VIIb(?). Apoll. bibl. 
12,2 u.a. Phoibos Tochter ist sie nur, weil 
ihr ‚Sohn Phoibos heißt, durch den Vater gehört 


lonhymnus erst nachträglich der Vers interpoliert, 
welcher Ortygia als Geburtsort der Artemis von 
Delos unterscheidet (v. 16). Dies ergibt sich 
daraus, daß die beiden folgenden Verse die vor 
v. 16 begonnene Schilderung der Geburt von 
Apollon und Artemis auf Delos fortsetzen und 
v. 16 auch im orphischen Hymnus XXXV 5 
steht, von wo er vielleicht stammt. Die Vers- 
reihe 14—18 (also außer 16) kennt die Geburt 


sie zu den Titanen, einer auch religionsgeschicht- 20 beider Geschwister auf Delos, während v. 30ff. 


lich alten, durch die olympischen Götter ver- 
drängten Gruppe von Gottheiten (M. Pohlenz 
N. Jahrb. XIX 549ff.). Dies trifft für L. im be- 
sonderen zu, wie sich unten zeigen wird. Das 
Wesen ihres Vaters Koios ist für uns nicht mehr 
durchsichtig (Pohlenz 577), diese Verwandt- 
schaft hat für L. wohl nie mehr bedeutet als 
Zugehörigkeit zu den vorolympischen Göttern. 
Auf dem Gemälde des Alexandros ist der jungen 


nur Apollon nennen; darum können wir in der- 
selben nicht mit Altheim Herm. LIX 433 
ein ursprünglich selbständiges Prodmium für 
30£. neben 1-13. 19ff. sehen, freilich ohne darum 
mitv. Wilamowitz Ilias und Homer 448 anzu- 
nehmen, daß 14-18 zu den vorhergehenden Versen 
gehören. Vielmehr scheint die alte Auffassung 
(Baumeister Kommentar 120 und Gemoll 
Kommentar 122) recht zu behalten, 14-18 seien der 


Frau hinter Niobe Phoibe beigeschrieben (Pfuhl30 Anfang eines einst selbständigen Hymnus auf 


Malerei u. Zeichnung der Griechen 8 721 Abb. 
629); als Mutter der ebenfalls anwesenden L. 
sieht sie allerdings zu mädchenhaft aus. Für L.s 
Geburt auf Kos vgl. B. Kult. Eine andere Ge- 
schichte läßt L. bei den Hyperboreern geboren 
sein (Diod. II 47, 1 nach Hekataios von Abdera), 
offenbar weil Apollon sich im Winter dort auf- 
hält. Nach Hyg. 140 ist L. Tochter des Gigan- 
ten Polos. L.s Schwester Asteria ist nach Hesiod. 


L. Pindar frg. 87 Schr. und 1793 Pap. Oxy. 
(vgl.v.Wilamowitz Pind. 518)sowie Ps.-Platon 
Axiochos 371a kennen Delos als Geburtsort der 
beiden Götter, Theognis 1f. dagegen nur für 
Apollon, also wie der homerische Apollonhymnus 
vor der Interpolation von 14—18, und wie der 
danach gedichtete Hymnus des Kallimachos 
auf Delos. Der delische Anspruch auf die Geburt 
der Artemis ist also jünger als der homerische 


Theog. 409 Gattin des Perses, die Gleichsetzung 40 Hymnus und war nie unbestritten. Die Identifi- 


mit Delos scheint erst später vollzogen worden 
zu sein (s. u.). Als Mutter Apollons und der 
Artemis von Zeus gilt L. überall seit Homer, 
ein Aufzählen der Belege erübrigt sich. Hesiod. 
Theog. 918ff. erscheint sie in der Reihe der Gat- 
tinnen des Zeus. Über ihre Stellung zu Hera vgl. 
diesen Abschnitt unten. Nach Herodot. II 156 
und Paus. VIII 37,6 nannte Aischylos Artemis 
Tochter der Demeter. Dies ist vielleicht eleusi- 
nisch-orphischer Synkretismus. 
Aischylos öfter beeinflußt zeigt (z. B. Paus. II 
24. 4; Prom. 209). 

Der Mythos beschäftigt sich vor allem mit 
drei Episoden, 

1. Irrfahrt und Entbindung, 

2. Streit mit Niobe, 

3. Bedrohung durch Tityos. 

Für 2 und 3 vgl. die betreffenden Art. der 
R.E. Soweit die Erzählungen für L.s ursprüngliche 


von dem sich50E. Rohde Psyche® I 83, 1. 


zierung von Delos mit Ortygia begegnet zuerst bei 
Pindar Paean VIIb, ferner wird Aristoph. Vögel 
870 Anroi dervyounteg hinter dem pythischen 
und delischen Schwan darauf beruhen, und von 
der hellenistischen Dichtung an ist sie ganz all- 
gemein. Die Gleichsetzung ist delische Erfindung, 
durch welche die Geburt der Artemis an Delos 
gezogen werden soll, dern diese haftet offenbar 
an einer mythischen Örtlichkeit Ortygia (vgl. 

Myth. Lex. I 
578), mit deren Namen außer Delos andere 
Heiligtümer die Geburt der Göttin an sich zogen, 
vor allem Ephesos. Das syrakusische Ürtygia 
ist eine Lokalisierung des mytbischen Landes 
aus der Zeit der Kolonisation, denn der Odysaee- 
dichter setzt sie voraus (s. u.). In Ortygia tötet 
Artemis bei Hom. Od. V 123 den Orion, offen- 
bar als dem ihr heiligen Orte. Dieser ist hier 
nicht mit Delos identisch, weil Od. VI 162 vom 


Bedeutung wichtig zu sein scheinen, werden sie 60 Altar des Apoll auf Delos die Rede ist, und der 


herangezogen unter D. Name und Bedeutung. 
Über die Legenden von lokaler Bedeutung, wie 
diejenigen von Phaistos, Argos, Plataisi usw. 
vgl die betreffenden Abschnitte unter B. Kult. 

Irrfahrt und Entbindung. Apollons 
Geburt haftet fest an Delos, während der deli- 
sche Anspruch auf die Geburt der Artemis auf 
starken Widerstand stößt (vgl. v. Wilamowitz 


Dichter sicher nicht für eine Insel zwei Namen 
in willkürlicher Abwechslung gebraucht. Nun 
erzählt aber Eumaios Od. XV 403 von der Insel 
Syrie, sie liege gegenüber Ortygia, was für die 
Lage von Syros zu Delos zutrifft, und außerdem 
sterben die Menschen auf Syrie unter den Ge- 
schoßen von Apollon und Artemis, die von Delos 
nicht weit baben. Daraus schloß man seit alter 
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Zeit auf Identität von Syrie mit Syros und Or- 
tygia mit Delos bei Homer, zuletzt, wenn ich 
nicht mißverstehe, vv Wilamowitz S.-Ber. 
Akad. Berl. 1926, 125, wenn er in den zoozal 
NeAloıo Hom. Od. XV 404 eine Anspielung auf 
das Heliotropion auf Syros sieht. J. Wacker- 
nagel Hom. Untersuch. 247 nimmt umgekehrt 
an, die Bewohner von Syros hätten ihr Helio- 
tropion wegen der Homerstelle errichtet, ihre 
Insel demnach selber mit Syrie gleichgesetzt, 
was natürlich für Homer nichts beweist. Für 
die sprachlichen Schwierigkeiten einer Gleich- 
setzung von Syrie mit Syros und die Märchen- 
züge der homerischen Schilderung, die nach dem 
fernen Westen weisen, vgl. Wackernagel; wenn 
ferner Syrie Kurzform von Syrakus ist (Wackern.), 
so wird auch die Nachbarinsel Ortygia schon 
vom Odysseedichter bei Sizilien gedacht. Für den 
fernen, kaum durch Berichte von Seefahrern auf- 
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Charakter und erinnert an die Erzählung des 
Demodokos Hom. Od. VIII 26%7ff. und anderes 
dieser Art. Das Motiv von der Nachstellung 
zweier Schwestern kommt zur Geltung Serv. Aen. 
IM 73: Der Dichter, der letzten Endes hier 
vorliegt, hat also wieder hervorgezogen, was der 
homerische Hymnus verschüttet hatte. Es ist 
verständlich, daß der Rhapsode, welcher an der 
Panegyris in Delos den ersten homerischen Hym- 


10 nus vortrug, das Anstößige aus der Geschichte 


zu entfernen suchte. Dabei trat wie bei den 
meisten Sagenkorrekturen ein, daß die Geschichte 
ihre Pointe verlor: Die Eifersucht Heras wird 
unterdrückt und dadurch die ganze Irrfahrt L.s 
sinnlos. Die Bedenken von Delos, L. aufzunehmen, 
sind entsprechend fadenscheinig, sie fürchtet 
nämlich, der Gott könnte sich ihrer als Geburts- 
ort schämen und sie darum vernichten. Offenbar 
wollte unser Dichter auf das wirkungsvolle Motiv 


gehellten Westen spricht noch ein zwingender 20 von der Begegnung der beiden Schwestern in 


Grund: dem Schweinehirten wird man schließlich 
glauben, er sei ein Königssohn aus jener Gegend, 
daß sein Vater aber im nahen und jedem Hörer 
wohlbekannten Syros regiert habe, wäre eine zu 
unwahrscheinliche Erfindung. Aus all dem er- 
hellt, daß zur Zeit unseres Ödysseedichters Delos 
den Namen Ortygia und damit wohl auch die 
Geburt der Artemis noch nicht beanspruchte, 
oder mindestens der Dichter diesen Anspruch 


seiner Vorlage nicht verzichten und rettete es 
mit einem Hilfsmotiv; daß er die Verwandtschaft 
von Delos und L. nicht erwähnt, geschieht auch 
im Sinne seiner korrigierenden Umdichtung. Das 
Mißverständnis zwischen Größe und Bedeutung 
von Delos ist zwar immer gefühlt und hervor- 
gehoben worden (Arat a. O. Kallim. Hymn. Del., der 
hier dem homerischen Dichter folgt, vgl. Welcker 
Gr. Götterl. II 337. v. Wilamowitz Dias und 


nicht anerkannte. Für das erstere entscheidet 30 Homer, Beilagen 456, wo im übrigen anders ge- 


der 1. homerische Hymnus. Daß auf Delos viele 
ziehende Wachteln ausruhten, ist von Phanodem 
en IX 392D) lediglich aus dem Namen 

rtygia gefolgert; daß man dort: oft Wachteln 
sah, kann trotzdem stimmen, wenn darum auch 
keineswegs der Name für Delos ursprünglich ist. 
Der Name gab auch zur Geschichte den Anstoß, 
Asterie sei in eine Wachtel verwandelt worden 
(Serr. Aen. III 73. Schol. Lykophr. 401. Apoll. 


urteilt wird. v. Wilamowitz Pindgr 329), 
doch erklärt es die Irrfehrt nicht, die wie alle 
Irfahrten von der Odyssee bis zum kaiserzeit- 
lichen Roman durch göttlichen Zorn inszeniert 
wird. Daß weder Homer noch Hesiod L.s Irr- 
fahrt erwähnen, bemerkte schon Lobeck Aglao. 
1186. Offenbar kennen sie dieselbe nicht; ihr 
Erfinder muß darum aber nicht unbedingt jünger 
sein als der Abschluß der beiden homerischen 


Rhod. 1 308. 419. Apollod. I 4, 1. Hyg. 53); statt 40 Epen und Hesiod. Bestimmt ist nur zu sagen, 


ihr nimmt L. Wachtelgestalt an, Serv. a. O.; 
Zeus als Wachtel stellt ihr nach. Hypoth. Pind. 
Pyth. Delos heißt auch Asterie; Pindar frg. 87 
erzählt, die Götter nennen die Insel so als weit- 
leuchtenden Stern. Asterie ist Tochter des Koios 
wie L.; wie sie sich vor der Nachstellung des 
Zeus nur durch einen Sprung ins Meer rettete 
oder von Zeus hineingeworfen und darauf in die 
Insel Delos verwandelt wurde, ist bekannt aug 


daß er vor dem Dichter vom homerischen Hym- 
nus I lebte, vielleicht schon im 7. Jhdt. Ob 
schon er an eine einfache Kultlegende anknüpfte, 
können wir nicht wissen, doch ist es wahrschein- 
lieh. Über den Einfluß der Demeterlegende s. u. 
Abschn. D Name und Bedeutung, 

Hesiod kennt Asterie schon als Tochter des 
Koios und damit als Schwester L.s (er nennt sie 
unmittelbar hinter dieser), doch ist sie Gattin des 


den Mythographen. Pindar Paean VIIb Schr. 50 Perses (Theog. 409). Die Gleichsetzung mit Delos 


erzäblt offenbar die letztere Fassung. Asterie 
scheint nicht zufällig Schwester von L. zu sein, 
vielmehr weist alles auf eine Pindar vorliegende 
Erzählung, die sich aus jetzt verstreuten Zügen 
wieder gewinnen läßt: Zeus stellte zwei Schwestern 
nach, deren eine ihm dadurch mit Not entging, 
daß sie ins Meer sprang, worauf sie — vielleicht 
von Hera — in eine Insel verwandelt wurde. 
Die andere Schwester dagegen ward von Zeus 


ist also erst das Werk eines späteren Dichters, 
eben desjenigen, der die Geschichte von Zeus und 
den beiden Schwestern erfand. Kallimachos erregt 
die Eifersucht Heras natürlich kein Bedenken 
(Hymn. Del. 53ff.); die vielen parallelen Erzäh- 
lungen erleichterten ihm, das verdrängte Motiv 
wieder voll zu verwerten. Ihm folgen die spä- 
teren Dichter. Im homerischen Hymnus tritt L. 
als rechtmäßige Gattin des Zeus auf (v. 5), was 


überwältigt, und als sie gebären sollte, ließ ihr 60 das Zornmotiv natürlich ausschließt; diese Stel- 


die Eifersucht Heras an keinem Orte Ruhe, und 
niemand wagte, sich der Bedrängten anzunehmen. 
Doch die Schwester nahm sie hilfreich auf: in 
der Begegnung des homerischen Hymnus ist das 
Motiv übernommen (vgl Arat, Kard Aenıc» Strab. 
X 486. Hyg. 140 und ein Relief aus Portus 
Magnus in Algier: Arch. Jahrb. V 216). Die 
Geschichte hat ausgesprochensten weltlichen 


lang hat sie auch Hom. 2. XXI 499 und Od. 
XVI 580. L. ist eine der vielen Gattinnen des 
Zeus, von denen die meisten in der Entwicklung 
des Mythos von Hera verdrängt zu bloßen Ge- 
liebten des Gottes herabsanken. Das Eifersuchts- 
motiv jenes archaischen Dichters ist eine Lösung 
des Konflikts. Aber er drang bei seinem Bear- 
beiter auch hierin nicht durch, offenbar weil die 
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Mutter von Apollon und Artemis nicht Kebse des 
Zeus sein durfte. Darum behauptet sich L. hier 
im alten ungeklärten Verhältnis zu Hera neben 
Zeus, wie es Homer a. O. zeigt. Immerhin zählt 
Zeus in der Il. XIV 327 L. unter seinen vielen 
Geliebten auf. Daß weder die homerischen Epen 
noch Hesiod Apollons Geburt auf Delos erwähnen, 
beweist noch nicht, daß das Heiligtum ihn da- 
mals noch nicht beanspruchte, Älter ist vielleicht 
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auf Heras Befehl oder weil er den Tod durch 
ihren Sohn voraus weiß (Hyg. 53, 140. Serv. 
Aen. 111 78, Narrat. Westerm, Append. 45. Lukian. 
dial. mar. 10, Myth. Vat. 1 37. II 17. II 8 
Lact. plac. zu Stat. Theb. V 533; Ach. I 206) 
und sofort nach der Geburt auf Delos, die also 
anerkannt wird, kehrt L. mit den Kindern nach 
Delphi zurück, wo Apollon den Drachen von 
den Armen der Mutter aus erschießt. Dies ge- 


nur die Legende von Araxa, a. o., dazu v. Wila-10schah nach Hyg. 140 am 4. Tage nach der Ge- 


mowitz Herm. XXXVIII a. O. Der homerische 
Hymnus erzählt, daß die Geburt schwer gewesen 
sei, weil Hera die Eileithyia fernhielt, Die Ge- 
schichte kann zwiefach gedeutet werden. Entweder 
ist L. selbst wesensverwandt mit Eileithyia, und 
dann ist die Legende Aition für ihre Hilfe bei 
Geburten. Dafür spricht der Eileithyiakult in 
Lato (8. o.), vgl. Sam. Wide Lakonische Kulte 
199 und 221, der kultische Beziehung zwischen 


burt. Die Sage ist in Athen im 5. Jhdt. bekannt 
(Eurip. Iphig. Taur. 1234ff.), aber der homerische 
Hymnus anf den pythischen Apollon kennt sie 
noch nicht. Sie wird im 6. Jhdt. entstanden 
sein (v. Wilamowitz Pindar 74). Klearch er- 
wähnt die Geschichte im ersten Buch über 
Sprichwörter (Athen. 701e). Eine eherne Statue 
L.s mit einem Kind auf dem Arme, die bei der 
Platane (wohl derjenigen an der Kastalia) steht, 


L. und Eileithyia bezw. Demeter Eleusinia in 20 erinnert an die Tat. L. brachte ihre Kinder aus 


Therai am Taygetos vermutet, vgl. unter Therai. 
Ferner ist laut Ailian. nat. an. X 47 der Ich- 
neumon sowohl L. als auch den Eileithyien 
heilig. L. selbst als Geburtshelferin ist für den 
volkstümlichen Glauben nicht sicher zu belegen. 
Theokrit XVIII 50 wird ihr Kindersegen dem 
Brantpaar Menelaos und Helena gewünscht; als 
alexandrinische Gelehrsamkeit gestattet diese 
Stelle vielleicht auf einen entsprechenden Kult 


Chalkis hierher; ale Python sie angriff, bestieg 
sie mit Apoll auf dem Arme den Stein, ‚der 
jetzt noch vnö z@ noöl der Statue liegt‘ (weil 
L. auf ihn stieg, wird auch die Statue darauf 
stehen; der Ausdruck könnte auch bedeuten, der 
Stein liege ihr zu Füßen), und trieb ihren Sohn 
an, den Drachen mit dem Bogen zu erlegen, 
indem sie ihm zurief fe zai. Daher stammt der 
Buf Te naıwv. So auch Duris (Etym. M. 469, 41) 


L.s in Sparta zu schließen. Für den Beinamen 30 und ähnlich Macrob. Sat. IXVII 17. Wir dürfen 


Kurotrophos vgl. Bruchmann Epitheta deoram 
168f.; da er jung ist (Usener Goötternamen 
124), darf er nicht als Beweis für L.s ursprüng- 
liche Natur angeführt werden. 

Andererseitg ist aber Eileithyia alte Göttin 
auf den Kykladen, und die Geburtslegende könnte 
durch die bloße Nachbarschaft der beiden Göt- 
tinen erklärt werden, wenn sich L.s ursprüng- 
liche Verwandtschaft mit Eileithyia nicht aus 


annehmen, die Statue setze die Legende voraus, 
so daB sich aus der zeitlichen Bestimmung der- 
selben ein terminus ante quem für die Entste- 
hung der Legende ergibt. Darüber gleich hinten. 
Warum L, aus Chalkis kommt, können wir nur 
vermuten. Die Priester wollten Delos als Ge- 
burtsort wabrscheinlich nicht erwähnen; wenn 
sie nicht direkt Chalkis dazu machten (wie sie 
wohl Tegyras Ansprüche unterstützten, vgl. B. 


anderen Merkmalen ergeben würde. Eileithyias 40 Kult), so ließen sie L. sich wenigstens zu irgend- 


Kult auf den Kykladen: Thera IG XII fase. 
111 nr. 826, 10; Arkesine IG XI fasc. VII 
nr. 84. 85; Aigiele nr. 420; Paros ebd. fasc. 
V nr. 185—187. 189—190. 192—194. 197—200. 
1022—23; Tenos ebd. nr. 944, vgl. v. Wila- 
mowitz Ilias und Homer, Beilagen 447, o. Bd. 
VS. 2106. Hymnen des Lykiers Olen (v. Wi- 
lamowitz 45lff,) auf Eileithyia, die der L. 
aus dem Hyperboreerlande zu Hilfe kam: Paus. 


welchem Behufe dort aufhalten. Der Stein kann 
kultische Bedeutung gehabt haben, bevor sich 
die Geschichte an ihn heftete, ähnlich dem Steine 
des Kronos Paus. X 24, 6. Die Geschichte 
sicherte Delphi als Ersatz für die Geburt die 
erste Arete des Gottes (vgl. Reisch Festgruß 
Innsbruck an die 42, Philol Vers. 1898, 167). 
Ferner erscheint auf diese Weise die Erlegung 
Pythons nicht als unrechtmäßige Annexion eines 


118, 5. VIII 21, 8. IX 27, 2. Eileithyias 50 fremden Orakels, sondern als gerechte Rache 


heiliges Lied Eymn. Kall, Del. 257. Herodot. 
IV 35. Das älteste Kultbild der Eileithyia 
brachte Erysichtbon aus Delos nach Athen, 
Paus. I 18, 5. Fär die delischen Kultlieder vgl. 
v. Wilamowitz Textgesch. der Lyriker 38 und 
Hell. Dicht. II 68. 

Die Legende von der Irrfahrt L.s wurde ver- 
schieden erzählt. Nach einer Version kam sie 
aus dem Hyperboreerlande in eine Wölfin ver- 


wandelt nach Delos zur Geburt, eine Deutung 60 


des Lykegenes und Lykeios (Aristot. hist. anim. 
VII 580A. Antig. Kar. Mir. 61. Ailian. nat, 
an. IV 4 und X 26. Schol, Apoll. Rhod. II 
1234 (Philostephanos). Piut. quaest. nat. 38). 
Von den Hyperboreern kommt L., weil Apoll 
dort den Winter zubringt. Es gab auch eine 
Veränderung der Legende in delphischem Sinne. 
Danach wird L. vom Drachen Python verfolgt 


der bedrängten Mutter, und vielleicht sollte der 
Gott zugleich von der Befleckung, welche die 
Tat für ihn bedeutete (Paus. X 6, 7. 117,7), 
durch die frühe Jugend wenigstens moralisch 
entlastet werden (vgl. Aisch. Prom. 85 und 149, 
wo des Zeus Härte durch seine Jugend ent- 
schuldigt wird, und das oben erwähnte Etymon 
te aal von Te nur). Auf alle Fälle erweist sich 
die Sage als berechnete priesterliche Erfindung. 

In der bildenden Kunst des 6.—4. Jhdts. ist 
sie mehrfach nachzuweisen: zwei Statuetten in 
Rom (Overbeck Plastik II4 116ff. und Reisch 
153#.). sf. Lekythos in Paris (Lenormant-De 
Witte Elite ceramographique IL 1A), rf. Leky- 
thos in Berlin (ebd.), Bild eines verschollenen 
Gefäßes (ebd. und Vases d’Hamilton III T 4). 
Reisch 169ff. führt die beiden Statuetten auf 
das erwähnte Bronzewerk in Delphi zurück und 


Leto 


setzt dasselbe in das zweite Viertel des 5. Jhdts. 
Mit Reisch sind wohl auch die oben aufgezähl- 
ten kleinasiatischen Münzbilder auf eine Statue, 
und zwar eben die in Delphi zurückzuführen. In 
Kleinasien denkt man zwar zuerst an die gleich 
zu erwähnende Flucht L.s vor den Hirten, zumal 
da auf keiner Münze Python dargestellt ist, aber 
die Inschrift Letoia Pythia auf einigen Exem- 
plaren aus Hierapolis und Tripolis legt doch nahe, 


ol 
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ten darf. Für seine tatsächliche weite Verbreitung 
vgl. Kretschmer bei Gercke-Norden. Der Wech- 
sel von Media und Tenuis macht keine Schwierig- 
keit, Kretschmer Glotta 307 sieht darin viel- 
mehr ein Merkmal vorgriechischen Ursprungs. 
Darum hat auch die ursprüngliche Identität von 
Leto-Lato und Leda einige Wahrscheinlichkeit. 
Außerjonisch Lada ist zwar nicht belegt, viel- 
mehr hat auch Sappho Arda 105D, ferner Pind. 


anzunehmen, mit dem Feste sei auch die Legende 10 Ol. III 35; Pyth. IV 172; Nem. X 66, aber 


von Delpki importiert worden. Die Iykische Ver- 
sion der Irrfahrt erzählt Anton. Liber. 35 nach 
den Lykiaka des Menekrates von Xanthos und 
Nikander (vgl. auch Ovid. met. VI 313£.): L. 
kam nach der Geburt der Zwillinge auf Delos 
nach Lykien. Dort vertrieben sie Hirten von der 
Quelle, in der sie die Kinder baden wollte. Wölfe 
zeigten ihr darauf den Weg zum Fluß Xanthos, 
wo sie ihren Durst löschte und die Kinder wusch. 


Kretschmer verweist auf das Schwanken zwi- 
schen @ und e in vorgriechischen Wörtern. Die 
Form Latva bezeugt ein etruskischer Spiegel (V 
Taf. 77); da der a-Laut nicht aus dem Griechi- 
schen erklärt werden kann, könnte man in der 
Namensform vorgriechische Lautgebung vermuten, 
wäre es nicht bedenklich, daß er einer Szene echt 
griechischer Mythologie beigeschrieben ist. Es 
wird mit der Willkür des Schreibers zu rechnen 


Darauf weihte sie den Fluß dem Apollon und 20 sein. Etrusk. Letun. Nach Eva Fiesel (Namen 


nannte das Land nach den Wölfen Lykien, und 
als sie zu jener Quelle zurückgekekrt war, ver- 
wandelte sie die Hirten in Frösche. Diese Ge- 
schichte anerkennt im Gegensatz zur Legende von 
Araxa die Geburt auf Delos und begnügt sich 
darum mit dem ersten Bade der Neugeborenen. 

In der Ilias XX beteiligt sich L. mit ihren 
Kindern auf trojanischer Seite am Kampf. Ihr 
Gegner ist Hermes, v. 72. XXI 497 geht sie be- 


des griech. Mythos im Etruskischen, Gött. 1928, 
99) gibt das Etruskische mit -wn), -@v der grie- 
chischen Maskulina wieder. Auf -« endigt laut 
Fiesel (Das grammat. Geschlecht im Etruski- 
schen, Forschgn. zur griech. u. lat. Gramm. VII 
24) eine Anzahl einheimischer femininer Götter- 
namen. Beim Schwanken zwischen -« und -un 
als maskulinischer Endung und der von Fiesel 
(Gram. Geschl. 24ff.) hervorgehobenen Gleich- 


reitwillig auf seinen Friedensvorschlag ein und 30 gültigkeit der Endung -u gegenüber dem Ge- 


zieht sich zu ihrer verwundeten Tochter zurück, 
Sie ist für den Dichter also die milde Göttin wie 
für Hesiod. 

Anton. Lih. XX nach ‚Boios‘ und Simias von 
Rhodos erzählt, durch L. und Artemis habe sich 
Apollon bewegen lassen, den Babylonier Kleinis 
und zwei seiner Kinder, die an dem beabsichtig- 
ten Eselsopfer, welches den Gott erzürnte, un- 
schuldig waren, nicht umkommen zu lassen, son- 


schlecht darf man wohl unbedenklich auch für 
die weiblichen Götternamen Schwanken zwischen 
-u und -un voraussetzen und darum Letun neben 
die Feminina evru, pemdetru, tarsu stellen. Dann 
stammt Letun von episch-ionisch Leto. 

Lat. Latone läßt sich wegen der vokalischen 
Differenz @ - e schwer von Leiun ableiten; es liegt 
näher, es zu Lato zu stellen und darin eine Nach- 
bildung der echt lateinischen Götternamen Bel- 


dern in Vögel zu verwandeln. Die Geschichte ist 40 lona, Pomona. Epona usw, zu sehen, vgl. Walter 


für L.s Wesen ohne Bedeutung. 

D. Name und Bedeutung. 

Episch-ion. Anto, dor. Aazo, etrusk. Letun 
(Gerhard Etr. Spiegel I Taf. 77), lat. Z,atona. 
E. Maaß Herm. XXIII 617 sieht in L. die Kurz- 
form eines nur noch im Lateinischen erhaltenen 
vollen Namens Latona. Die heute am häufigsten 
geäußerte Ansicht, Leto-Lato sei verwandt mit 
lyk. lada = Frau, vertreten zum Teil mit Vor- 


Indogerm. Forschungen XV 23. Leumann Lat, 
Gramm. 223. 262. Usener Götternamen 8. Da- 
nach wäre L. den Römern nicht durch das Epos 
wie den Etruskern, sondern die nicht-jonischen 
Griechen Unteritaliens und Siziliens vermittelt 
worden. 

Der Name fand in der Antike verschiedene 
Deutungen. In Platons Kratylos 406A wird aus 
ihm EdeAnuwv Nachgiebigkeit gegen Wünsche 


behalt Ramsay Cit. and bishoprics I 91, 2.5Cı und Sanftmut gehört, und nach Etym. M. hätte 


Journ. hell. stud. IV 1893, 376. v. Wilamowitz 
Herm. XXXVII 583, 3; Apollon and the Greek 
historical writing 31. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. 
I4 28 483 Anm.; II 12 284, 3. L. Malten 
Hephaistos 263. Nilsson 444. Kretschmer 
bei Gercke-Norden Einleitung VI 70. Malten 
Arch. Jahrb. XL 122 rechnet ebenfalls mit einem 
vorgriechischen Namen Leto-Lada, der auch auf 
dem griechischen Festland alt sein kann, Für 


Platon L. von Zienzw abgeleitet. Laut Platon 
a. OÖ. nannten viele Fremde die Göttin Letho, 
nach dem Asio» ihres Wesens. Diese Forın muß 
also in irgendwelchen griechischen Dialekten hei- 
misch gewesen sein, wenn sie auch nicht belegt 
ist. Von ihr gehen die meisten antiken Etymo- 
logien aus. Etym. M. und Etym. Gud. deuten sie 
als Vergessen und finden darın die Güte der Göt- 
tin ausgedrückt, ebenso Ps.-Heraklit quaest. Hom. 


das Vorkommen von Lada in lykischen Inschrif-6Cp. 77 ed. soc. Phil. Bonn., Schol. Hes. Flach 


ten vgl. TAM I 22. 58. 107. 109. 110. 121. 
128. VI 39 und J. Friedrich Reallex. d. Vor- 
gesch. I 140. Diese Deutung des Namens gewinnt 
große Wahrscheinlichkeit, wenn nachgewiesen 
werden kann, daß L. einer vorgriechischen Be- 
völkerung angehört und Iyk. lada als Erbwort 
derselben vor- (oder protoindogermanischen) Un- 
terschicht (Kretschmer Glotta XIV 307ff.) gel- 


372. Die Deutung im Kratylos auf 2deAyuw» be- 
gegnet wieder in derjenigen von Aristoteles (Tzetz. 
zu I 9) und Aristarch (Etym. M, Etym. Gud. er- 
klärt, weil man von ihr bekommt, was man will) 
auf A@. Es ist zu beachten, daß in all diesen 
Etymologien die gleiche Auffassung der Göttin 
entgegentritt wie in Hes. Theog. 406ff. Plutarch 
hört aus dem Namen entsprechend seinem Zu- 
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sammenhang (vgl. B. Kuit Plataiai) Verborgen- 
heit und Nacht. Diese Bedeutung ist auch schon 
aus dem Beinamen Kyanopeplos bei Hesiod ge- 
folgert worden, sicher mit Unrecht, Er wird auf 
ein Kultbild zurückgehen. 

Die geographische Übersicht (B. Kult) lehrte, 
daß L. vor allem an der westlichen Südküste 
Kleinasiens als selbständige Göttin verbreitet ist, 
L. Malten nimmt Lykien als Ausgangspunkt 
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sammengehörigkeit mit Apollon könnte man dessen 
Beinamen Anrolöng, Anzoyevns Antöos geltend ma- 
chen, würden diese sich schon in Ilias und Odyssee 
vorfinden. Der erste von ihnen begegnet zuerst 
in den homerischen Hymnen, der Koronisede und 
dem hesiodischen Schild (Belege bei Bruchmann 
a. O.). Vgl. als letzten M. P. Nilsson The 
Minoan-Mycenaean Religion 1927, 444. Etwas an- 
ders in bezug auf L. urteilt OÖ. Kern D. Relig. d. 


ihres Kultes an, von wo dieser sich nach Norden 10 Griechen I 1926, 63ff. Die Ansicht, L. sei von den 


und Nordwesten ausgebreitet habe (Arch. Jahrb, 
XXVII 268, vgl. Ramsay Am. Journ. Arch. III 
1887, 849; Cit. and Bish. I p. 89. Benndorf- 
Niemann I 122). Als Muttergöttin ist L. oft 
mit einem jugendlichen Gotte, z. B. Apollon Lair- 
benos verbunden (vgl. Attis bei Dionysopolis, o.), 
man sieht darin sicher mit Recht eine Erschei- 
nungsform des kleinasiatischen Götterpaares Ky- 
bele und Attis, Sabazios, Sozon oder Men usw. 
(Keil Die Kulte Lydiens, Anatolian Studies 1923, 
265. Ramsay Cit. and Bish. I 89£f,; Journ. hell, 
stud. X 1889, 228), Daß Attis und Adonis Ge- 
liebter, Apollon Sohn der Göttin sind, scheint 
diese Auffassung nicht zu hindern, ursprünglich 
waren wohl alle sowohl Sohn als Geliebter. Man 
fühlt sich versucht, darin Spiegelung uralter 
‚mutterrechtlicher‘ Verhältnisse zu sehen, deren 
Reste in Lykien bis in die historische Zeit hin- 
einragen (E. Kornemann Die Stellung der Frau 


griechischen Besiedlern nach Kleinasien gebracht 
worden, vertritt E. Bethe Antidoron 20. Gegen 
sie ist die Unwahrscheinlichkeit einzuwenden, daß 
eine zur Zeit der Kolonisation mächtige Göttin 
(denn die kleinasiatische Göttermutter, von der 
ja L. eine Erscheinungsform zu sein scheint, 
kann nur mit einer solchen gleichgesetzt worden 
sein) in den wenigen Jahrhunderten bis zur Zeit, 
die wir näher kennen, jede Bedeutung verloren 


20 haben soll. Der Dreiverein mit Artemis ist im 


Südwesten Kleinasiens nicht heimisch, sondern 
L. ist, wie wir saben, allein mit Apollon ver- 
bunden. Artemis als Muttergöttin ist vielmehr 
ihre Konkurrentin, vgl. J. Keil Charisma, Fest- 
gabe des Ver. klass. Philol., Wien 1924, 24, 2. 
Ramsay Cit. and Bish. I 89 und Am. Journ. 
Arch. III 849; Joum. hell. stud. X 216. A.B. 
Cook Zeus 1I 501; oder die Göttin heißt L- 
Artemis, s. o, Halikarnaß und v. Wilamowitz 


in der vorgriech. Mittelmeerkultur, Orient und 30 Herm. XXXVII 588, 8. Die Göttertrias konnte 


Antike IV 1927, 28#.). Zeus als L.s Gatte ist da- 
gegen jung (nach Kretschmer Glotta XIV 308 
schon ‚protoindogermanisch‘), er wurde es wohl 
als Vater des ins griechische Pantheon aufgenom- 
menen Apollon. Die Macht der Göttin bis in die 
späte Zeit zeigt sich darin, daß die Gräber in 
ihren Schutz gestellt werden, die Belege o. Fer- 
ner gibt es nur in Kleinasien theophore Eigen- 
namen auf L., zusammengestellt von Sittig De 


erst entstehen, als Artemis sich zur jungfräu- 
lichen Göttin entwickelt hatte, und das geschah 
auf griechischem Boden (Kalinka Die jungfrän- 
liche Göttin, Epitymbion für Swoboda 1927). 
Seit Homer steht sie fest (L. spielt bei ihm nir- 
gends eine bedeutende Rolle, und Apoll heißt im 
alten Epos darum nie nach der Mutter). Dies 
hindert nicht, daß auf einer Inschrift aus der 
Katakekaumene in Smyrna Artemis auch als 


Graecorum nominibus theophoris, Halle 1911, 35. 40 Muttergöttin unter dem Einfluß der allgemeinen 


Sie begegnen in Halikarnaß, Knidos, Rhodos, in 
Phrygien, Karien, Kilikien und auf Kypros, fer- 
ner in Phanagoria, Gorgippia und Himera. Gor- 
gippia und Phanagoria werden als Kolonien klein- 
asiatischer Griechenstädte die Erinnerung an L. 
bewahrt haben, und die übrigen Belege für Na- 
men auf L. stammen mit Ausnahme von Himera, 
wie auch Sittig bemerkt, alle aus Gegenden, 
deren selbständiger L.-Kult erschlossen ist. 


Vorstellung Tochter des Zeus von L. heißt 
(Keil Charisma 22). Wenn L. sich mit Apollon 
von Lykien und Karien aus verbreitet hat, so 
versteht man, warum sie gerade nur dort selb- 
ständige Verehrung genießt. Die Spuren einer 
solchen in Kreta, Argos und Boiotien, die sich 
nicht einfach leugnen lassen, bleiben dabei aber 
unverständlich. So wird man zu der von Mal- 
ten (Arch. Jahrb. XL 122) angedeuteten An- 


Daß in Tripolis und Hierapolis neben den 50 nahme genötigt, sie sei in vorgriechischer Zeit 


Letoeia Pythia gefeiert wurden (s. o.), legt nahe, 
daß die ersteren mit der Einführung der Pythia 
von Delphi wenigstens reorganisiert wurden. Daß 
sie älter sein können, zeigt das Fest von Xan- 
thos, Scherling nimmt wohl mit Recht an, die 
Pytbia und Letoeia seien nicht identisch. Daß 
die Münzen, welche sie belegen, erst kaiserzeit- 
lich sind, besagt über das Alter der Feste nichts. 
L.s Bedeutung als selbständige Göttin im Süd- 


weit über den ägäischen Kulturkreis verbreitet 
gewesen, und dann muß sie außer den erwähn- 
ten Orten vergessen worden sein, bis sie als 
Mutter Apollons von neuem aus Kleinasien ein- 
zog. Nilsson 444f. scheint ähnlich zu urteilen, 
allerdings mit Beschränkung auf den Süden Klein- 
asiens und Kretas. Bethe (20), der zwar am 
griechischen Apolion festhält, hält dennoch L. 
für vorgriechisch (Argos und Phaistos) und glaubt, 


westen Kleinasiens im Gegensatz zum Mutter-60 von den Kolonisten sei sie nach Kleinasien ge- 


land und den Inseln, wo sie nur ihre Kinder be- 
gleitet und es apärliche Reste ihres eigenen Kul- 
tes gibt, erbebt die seit v. Wilamowitz Herm. 
XÄXXVII 575ff. wiederholt ausgesprochene An- 
nahme zu großer Wahrscheinlichkeit, daß L. mit 
Apollon aus dem Südwesten Kleinasiens (v. Wi- 
lamowitz speziell aus Lykien) zu den Griechen 
gekommen sei. Für eine so alte, vorgriechische Zu- 


bracht worden. Diese vorgriechische L. hat man 
sich als Mutter- und Fruchtbarkeitsgöttin zu 
denken als eine Erscheinungsform der kleinasia- 
tischen Mutter. Dieser Kultname ist für sie in 
Dionysopolis belegt (vgl. B. Kult). Damit ist L. 
auch wesensverwandt mit Eileithyia, in deren 
Nachbarschaft wir sie in Delos und Kreta ange- 
troffen haben. Auf eine Vegetationsgöttin lassen 
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außer den schon verzeichneten Zügen die Haine 
schließen, die L.s Kult in Lykien zu bevorzugen 
scheint (vgl. B. Kult und die Haine im Demeter- 
dienst). Die chthonisch-unheimliche Seite der Erd- 
göttin scheint scharf ausgeprägt, darum stehen 
die Gräber in ihrem Schutz und ruht gerade ihr 
Haß nach Timokreons Worten auf 'Themistokles 
(vgl. B. Kult, Rhodos). Die Rechsucht hat auch 
die Niobegeschichte bewahrt; Homer kennt sie. 
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I 378 glauben konnte, Ovid. met. VI 371f. 
handle von Demeter statt L., und Myth. Vat. I 
10 und IT 55 beide Göttinnen verwechseln. 

Der Hahn in L.s Kult: vgl. B. Kult: Plataiai. 

Tityos scheint uralte Beziehung zu L. zu haben. 
Er ist Sohn der Erde und zu beiden Seiten des 
Euripos heimisch, die Belästigung L.s haftet be- 
sonders an Panopeus (Od. XI 581), das nicht 
sehr weit entfernt ist von Plataiai, einem Kult- 


Leges Corneliae 


I. XXIV 602 ist Niobe mythisches Beispiel un- 10 ort der einst, wie wir jetzt sagen dürfen, mäch- 


ersättlicher Trauer. Daß selbst sie Nahrung zu 
sich nahm, ist wohl nicht mehr als Einfall 
Achills, der damit Priamos zu essen bewegen will. 
Solche Veränderungen von Exempla im Dienste 
der Paränese sind nicht selten (Zorn des Melea- 
ger D. IX 524). v. Wilamowitz Verskunst 518 
Anm. führt aus, daß Soph. Ant. 823#. im Ver- 
gleich von Antigones Tod mit dem Erstarren 
Niobes auf dem Sipylos die Erinnerung an eine 


tigen und weit verbreiteten Erdgöttin L Ferner 
ist Tityos Vater von Europa, die einmal chtho- 
nische Göttin war (Lesky Wien. Stud. XLV 
157), was alles darauf hinweist, daß er selbst 
ursprünglich Erd- oder Fruchtbarkeitsgott war. 
Kaibels Annahme, Tityos, Titan, titos usw. 
gehören zusammen als Wörter für das Phal- 
lische (Gött. Gel. Nachr. 1901, 490), wurde zwar 
nicht angenommen (Kretschmer Glotta XIV 


Berggöttin nachwirken könne (der Chor nennt 20309ff. deutet Titan als Lichtgott, und A. Neh- 


Niobe Göttin und göttergleich). Niobe als ‚Mut- 
ter vom Sipylos‘ (Preller-Robert I 649. CIG 
3137. 3193. 3260. 3286. 3385-3387. 3401. 3411) 
wäre wesensverwandt mit L. Ihren Streit erklärt 
Preller-Robert I 234 aus kultlichen Be- 
ziehungen, nur soweit wohl mit Unrecht, als er 
die festländische Sage für die älteste hält und 
in Niobe Hypostase Heras sieht. Wenn der My- 
thos die beiden Göttinnen wegen ihrer Wesens- 


rung ebd. 153ff. trennt isfos usw. als Bezeich- 
nung für Vogel und in obszöner Bedeutung von 
einer vorgriechischen Wortgruppe, welcher er 
Tityos zuzählt), so daß der Name selbst diese 
Hypothese nicht stützt. Pohlenz N. Jahrb. XIX 
581 neigt auch zu ihr. Die Nachstellung L.s 
führt zur Vermutung, sie sei die Erinnerung an 
eine Beziehung der beiden Götter wie zwischen 
L. und Apollon Lairbenos oder Kybele und At- 


gleichheit verband (Sappho frg. 119 D kennt ihre 30 tis. Über die Bedeutung solcher Verbindungen 


Freundschaft, und das Gemälde des Alexandros 
stellt sie beim Spiele entzweit dar, Pfuhl Abb. 
629, beides nach einer sonst verschollenen Sage), 
so konnte die Ermordung der Niobiden durch L. 
erfunden werden, als die Phantasie am Sipylos 
eine versteinerte Frau zu entdecken glaubte und 
im Verluste von Kindern die natürlichste Ur- 
sache ihrer Tränen suchte. Die klagenden Töne 
der Nachtigall haben ebenfalls die Vorstellung 


hat zuletzt gehandelt W. F. Otto Die Götter 
Griechenlands 1929, 33. 

L. in der Kunst vgl. Sauer Myth. Lex. II 
19718. [Wehrli.] 

Leuciana, nach Itin. Ant. 438, 5 Station der 
Straße Emerita-Caesarobriga, nördlich von Tru- 
jika in Estremadura zu suchen, s. Kiepert 
FOA XXVIIE 6. [Schulten.} 

Leuke (Asvxn) Joseph. bell. Ind. VII 305, 


einer trauernden Mutter geweckt. Dann ist der40 ein Fels im Westen von Masada (es-sebbe), von 


Kinderreichtum für die Göttin Niobe unwesent- 
lich: je größer die Zahl der erschlagenen Kinder, 
desto größer die Trauer. Daß wirklich die weinende 
Frau am Berge oben den ganzen Mythos ent- 
stehen ließ, beweist die Variante des Xanthes 
{und wohl nach ihm Neanthes und Simias: Par- 
thenios 33), nach der Niobes Kinder nicht von 
L., sondern Niobes Vater Assaon umgebracht 
wurden. Daß auch dies Rache der erzürnten L. 


dem aus die Römer im J. 73 n. Chr. diese letzte 
Zuflucht der jüdischen Zeloten bestürmten, 
[Hölscher.] 

S. 2348, 12 zum Art, Leges Corneliae : 

2) Leges Comelise. Ps.-Tert. de execrandis 
gentium diis (Rh. Mus. LXXVI 1927, 397), ein 
apologetischer Traktat aus dem 6. Jhdt. erwähnt 
eine Lex Cornelia, von der berichtet wird, daß sie 
die Päderastie mit dem Tode bestrafte. Die Ver- 


sei, zeigt nur, daB schon ein Ausgleichsversuch 50 bindung mit der Cornelischen Gesetzgebung, d. h. 


mit der späteren Vulgata vorliegt. 

Daß L.s Kultstätte bei Hierapolis in einer 
Schlucht liegt, bezeichnet ihr unheimliches Wesen. 
Auf dem oben erwähnten Weihrelief aus Pisidien 
erinnern Fackel und Schlangen an ihre chtbonische 
Macht. Zu all dem passen die ınutterländischen 
Vorstellungen von der gütigen Göttin wenig 
(Hesiod. Theog. 406 und die entsprechenden Ety- 
mologien). Die wenigen Reste vorgriechischen 


Sullas ergibt sich daraus, daß diese tatsächlich 
das erwähnte Delikt verfolgte, aber nur, indem 
sie eine besondere Quaestio dafür einrichtete (s. 
Fröhlich o. Bd. IV S. 1561). Sonst ist die An- 
gabe falsch, sie entspricht indes der Rechtslage 
nach der Iustinianischin Gesetzgebung, Nov. Iust. 
141 (559). Auch wird die Todesstrafe bereits bei 
Paulus Sent. V 4, 14 (Digest. XLVII 11, 1, 2) 
erwähnt, falls Unzucht mit einem puer proetexta- 


Kultes konnten dieselben nicht bestimmen, so 60 tus vorliegt. Über die Bestrafung des stuprum 


daß sie von einer andern Göttin entlehnt sein 
müssen. Dafür kommt einzig Demeter in Be- 
tracht. Wie Aischylos, sicher nicht als erster, die 
beiden Göttinnen gleichsetzte, wurde erwähnt 
(C. Mythos und Dichtung). Es blieb nicht bei 
der Übertragung des Wesens, denn die Irrfahr- 
ten L.s lehnten sich im Verlaufe der Dichtung 
immer mehr an Demeter an, so daß Serr. Georg. 


cum masculo mit einer Buße von 10000 Sesterzen 
8. 0. Bd. XII S. 2413 (Lex Scantinia). Es liegt 
hier demnach eine Vermengung der Lex Cornelia 
und der spätrömischen Praxis, wie sie bei Paulus 
zum Ausdruck gelangt, vor. Vgl.zur Frage Bickel 
Eh. Mus. LXXVI 402. Die Institutionen Iust. IV 
18, 4 schreiben gleichfalls eine Strafnorm über 
die Päderastie der Lex Iulia zu, als Strafe ver- 
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hängen sie bei den honestiores die Einziehung 
des halben Vermögens, bei den humiliores cor- 
poris overeitio mit Relegation; vgl. auch Pfaff 
Art. Stuprum. [Egon Weiss.] 
Lex Glitia. In den Digesten (V 2, 4) hören 
wir von einem Werk des Gaius (s. Kübler o. 
Bd. VII S. 493) liber singularis ad legen Glitiam. 
Das Fragment selbst, das aus jenem Buch des 
Gaius entnommen sein soll, handelt von der 


Lex Plaetoria 578 


dagegen ausspricht, die Lex Iunia nach der Lex 
Aelia Sentia (s. Leonhard o. Bd. XII S. 322) 
unter Berufung darauf anzusetzen, daß die Lex 
Aelia Sentia bereits von Latini Inniani spreche. 
Zuräckhaltend Girard-v.Mayr Gesch. u. System 
des röm, Rechts 140. 

2. Inhalt (s. o. Steinwenter Art. Latini 
Iuniani Bd. XI S. 915). [Egon Weiss.] 

Lex Lieinia (sumptluaria) wird von Macrob. 


querela inoffietosi. Welchen Gegenstand die er-10 sat. III 17, 7 dem P. Lieinius Crassus Dives zu- 


wähnte L. @. hatte, und aus welcher Zeit sie 
stammt, ist nicht zu ermitteln. Um eine an und 
für sich naheliegende Textverderbnis dürfte es 
sich nicht handeln, denn die Glitii sind inschrift- 
lich bezeugt (CIL III 864. V 5345. 6974. 6983). 
Vgl. auch Tac. ann. XV 56. 71. Vermutungen 
über den Inhalt des Gesetzes z. B. bei Lange 
Röm. Alterthümer II 662. Girard-v. Mayr 
Gesch. u. System des röm. Rechts II 938, 3. Voigt 


Röm. Rechtsgesch. I 362. Eisele Ztschr. f. Rechts- 20 gesetzes handeln kann. 


gesch. XXVIII 1894, 282ff. Costa Storia delle 
fonti 37, 4. Rotondi Leges publicae 482. 
[Egon Weiss.] 
Lex Iunia Norbana. 1. Namen. In unserer 
Literatur ist noch vielfach von einer L. I. N. 
die Rede. Indes ist diese Bezeichnung byzanti- 
nisch. Sie findet sich nur bei Iustinian in seinen 
Institutionen I 5, 3 und in der Paraphrase des 
Theophilus zu dieser Stelle. Aber selbst in den 


geschrieben, stammt aber wohl von dem Consul 
J. 97, der dieses Kognomen nicht führte. 8. o. 
Bd. XIII S. 288, ferner etwa Lange Röm. Alt. 
III 71. Eine Erwähnung steckt wohl auch in 
dem nicht sicher herzustellenden frg. 67 von 
Varros Satura Bimarcus, wo die Hss. lucaniam 
und ähnliches bieten und wo es sich nach dem 
sonstigen Inhalt der Satura (frg. 53ft.) sehr gut 
um die Umgehung oder Aufhebung eines Luxus- 
[W. Kroll] 

S. 2402, 37 zum Art. Lex Plaetoria: 

I. Das Gesetz über die Minderjährigen. 

1. Namen. Innerhalb unserer Überlieferung 
taucht ein Gesetz unter zwei verschiedenen Namen 
auf. Inschriftlich, durch die Lex Iulia municipa- 
lis, die Gemeindeordnung Caesars vom J. 45 v.Chr. 
(Kübler Gesch. des röm. Rechts 1925, 148) Z. 112 
(Bruns FIR I? 108. Girard Toxıt.5 1923, 87. 
Riccobono-Baviera-Ferrini FIR I 117) ist 


Quellen der iustinianischen Zeit ist dieser Sprach- 30 Plaeioria bezeugt und so heißt auch das unten 


gebrauch nicht folgerichtig festgehalten, denn die 
Institutionenverfasser bezeichnen III 7, 4 selbst 
die Lex nur als Lex Iunia und ebenso die Ver- 
ordnungen, die die Lex lunia als Rechtsquelle 
beseitigten (C. VII 6, 1a, 581). Allem Anschein 
nach ging also der klassische Sprachgebrauch nur 
dahin, von einer Lex Iunia zu sprechen (vgl. z. B. 
Heumann-Seckel Handlexikon zu den Quellen 
des röm. Rechts 299). Andererseits kann die volle 


unter III erwähnte nur inschriftlich überlieferte 
Gesetz, während die Hss. anscheinend überwie- 
gend Laetoria haben. Dies ist auch die in den 
lateinischen (BGU II 611. Bruns FIR I”? 198, 
Mitteis-Wilcken Chrest. 370 Col. I Z. 6) und 
in den griechischen Papyri (BGU U 378. Pap. 
Osy. X 1274, 13) vorkommende Bezeichnung 
(beidemale: drrös zod Aaırwolov vonov, vgl. auch 
P. M. Meyer Jur. Pap. 40). Von neueren Schrift- 


Bezeichnung als Iunia Norbana von den Juristen 40 stellern ist z. B. Mitteis RPR I 247, allerdings 


Zustinians nicht erfunden worden sein, schon des- 
wegen nicht, weil sie sich sehr gut in unsere 
prosopographische Überlieferung einfügt. Aus ihr 
ergibt sich, daß der an erster Stelle genannte An- 
tragsteller M. Iunius Silanus M. f. (M. Iunius 
Silanus Torquatus) war, der Consul ordinarius 
des J. 19 n. Chr., vgl. Hohl o. Bd. X S. 1098 
Nr. 175. Der an zweiter Stelle genannte ist L. 
Norbanus C. f. Balbus (Klebs o. Bd. II S. 2822 


ohne Begründung, für die Schreibweise Laeoria. 
Hingegen Sohm-Mitteis-Wenger I 17. 727. 
240. Czyhlarz-San Nicolo Lehrbuch der Insti- 
tutionen 88. 334. 473. Siber Röm. Recht II 46, 
17. 325 für Plaetoria. Vgl. zu den Lsetorü o. 
Bd. XII S. 448 ff. 

2. Zeitpunkt. Bestimmte Angaben über den 
Zeitpunkt, zu dem das Gesetz erging, enthält 
unsere Überlieferung nicht. Doch ergeben sich 


Nr. 4). Es läßt sich daher nur sagen, daß eine 50 Anhaltspunkte aus der Ausdrucksweise des Plau- 


Überlieferung vorwog, die die Lex bloß nach dem 
einen Antragsteller, vermutlich dem an erster 
Stelle genannten bezeichnete, daß es aber im vor- 
iustinianischen Schrifttum noch einen anderen Ast 
der Überlieferung mit der vollen Bezeichnung gab, 
der für uns nur in der Institutionenstelle zutage 
tritt. Trotzdem ist alles dies in höchstem Maße 
bestritten. So versetzt Accarias Precis de droit 
Romain I 110 (angeführt bei Rotondi Leges pu- 


tas im Pseudolus 303 und im Rudena 1382. Diese 
Stellen, die sich, ohne den Namen unseres 

setzes zu nennen, deutlich darauf beziehen, kön- 
nen nur als Anspielungen auf ein erst kürzlich 
ergangenes Gesetz verstanden werden, und durch 
die Wiederkehr der Anspielung ist die Annahme 
einer späteren Einschiebung unwahrscheinlich. 
Andererseits ist durch die Erwähnung bei Plautus 
dessen Todesjahr (184 v. Chr.) als der letzte mög- 


bliese 1912, 463) das Gesetz noch in die repu- 60 liche Zeitpunkt festgelegt. Für das J. 192 v. Chr. 


blikanische Zeit (83 v. Chr.) und Remanet De 
la date de la loi Iunia Norbana 1882 denkt an 
eine Lex Iunia vom J. 25 v. Chr. und eine Lex 
Norbana vom folgenden Jahr. Heumann-Seckel 
halten es für möglich, daß das Gesetz erheblich 
vor die Zeit des Tiberius zurückreiche (44—27 
v. Chr.?). Wie der Text z. B. Kübler Gesch. 
des röm. Rechts 1925, 243, der sich insbesondere 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


glaubt Costa Storia del diritto Romano priv.? 
116 und schon Ball. dell‘ Istitit. del diritto Ro- 
mano 1889, II 72ff. eintreten zu können. Gegen 
ihn Girard-v. Mayr Gesch. u. System des röm. 
Rechts I 252, 1. 

3. Inhalt der Lex Plaetoria. Die L. P. ist 
eines der wichtigsten Privatrechtsgesetze. Es hat 
die aus der Altersgrenze TR Abwand- 
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lungen der Handlungsfähigkeit umstürzend ge- 
ändert, und ebenso merkwürdig ist, wie das Ge- 
setz dies tat, nämlich durch die gleichzeitige Ge- 
währung mehrerer, mindestens dreier Rechtsmittel 
des ordo iudieiorum, privatorum et publicorum. 
Zunächst wurde der Beginn der vollen Geschäfts- 
fähigkeit auf 25 Jahre hinaufgesetzt (Über- 
legungen, wie man zu dieser Zahl gelangte, die 
einem Viertel des menschlichen Lebens entspro- 
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erwähnen, gerichtet, also nur die Ausnützung 
jugendlicher Unerfahrenheit (Deutsches BGB 
$ 138. Österr. ABGB $ 879) verhindern wollen 
(Übervorteilung, Siber a. O.), vgl. Labeo Digest. 
Iv 4, 16,1; vgl. ferner Cic. Phil. XIV 7; de of. 
II 61: zste te malus et legibus erat vindi- 
catus ut et cet. eircumseriptio adulescentium lege 
Plaetoria, vgl. dazu auch Kleinfeller o. Bd. V 
S. 1293; doch kann der Begriff der eireumseriptio 


chen haben soll, bei Huschke Ztschr. f. Rechts- 10 nicht als vollkommen gleichen Inhaltes mit dem 


gesch. XIII 1878, 313), während er bis dahin 
mit der Pubertät zusammenfiel. Diese Bestim- 
mung war es, die allem Anscheine nach auf die 
Zeitgenossen den tiefsten Eindruck machte (ler 
quinavicenaria bei Plautus). Im Hinblick darauf 
bildet die Rechtssprache den Ausdruck legitima 
"aetas, eine Beziehung, die sich noch die kon- 
stantinische Reichskanzlei vergegenwärtigt (C, 
Theodos. VIII 12, 3: annos Laetoriae legis egres- 


des dolus angesehen werden, Huschke 320. Wie 
nun insbesondere die eben angeführte Stelle des 
Labeo zeigt, war eine Rechtshandlung eines Min- 
derjährigen, z. B. die Eingehung einer soeietas, 
soweit sie unter diesen Gesichtspunkt fiel, schon 
iure eivili ohne Eingreifen des Praetors nichtig. 
Aus dem Fragmentum de formula Fabiana (Krue- 
ger-Mommsen Collectio III 299. Baviera- 
Ferrini-Riecobono II 522) entnehmen wir, daß 


sus legitimam compleverit aetatem, vgl. auch da- 20 es sich bei der acito legis Plaetorine um eine 


selbst XII 17 pr.), vgl. ferner aus den Digest. 
Modestinus III 5, 26 (27). Paulus XXVI 2, 32, 2 
{interpol.).. Scaevola XLIX 1, 28, 2*). Zur Be- 
rechnung vgl. Braßloff Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XXXV 1901, bes. 176 (die aetas legitima gilt 
in der Kaiserzeit schon mit Beginn des 25. Le- 
bensjahres als erreicht). Suetonius berichtet im 
Pratum (Roth Nr. XVI p. 304f.; angeführt bei 
Prisc. VIII 4, 21), daß Laetoria vetat minorem 


actio nozxalis (s. den Art. Noxa) handelte, Es be- 
stand demnach wohl für den Minderjährigen, und 
zwar noch im Formularprozeß, die Möglichkeit 
einer Rückforderungsklage (anders Girard- 
v. Mayr Gesch. u. System des röm. Rechts 252), 
die sich, falls es sich um einen der cireumseriptio 
schuldigen Haussohn oder Sklaven handelte, den 
Minderjährigen zur Abführung des letztgenannten 
ermächtigte, sofern der Gewalthaber nicht die 


annis viginti quinque stipulari (inegwräoda:), 30 Defension übernehmen wollte. Weiterhin vermutet 


vgl. dazu Prisc. XVIII 19, 49, wobei das dort 
gebrauchte Wort stipulari, wie Suetonius be- 
richtet, passiv gebraucht wird, d. h. der Minder- 
jährige darf nichts versprechen. Doch ist Huschke 
Ztschr. f. Rechtsgesch. XIII 1878, 314 sicher im 
Recht, wenn er meint, daß das Gesetz sich nicht 
bloß gegen die Eingehung von Verbalkontrakten 
gewandt habe. Huschke umschreibt den Um- 
fang des Verbotes dahin, daß es die Veräuße- 


man neben den genannten Rechtsbehelfen (Nich- 
tigkeit und Rückforderungsklage) noch das Da- 
sein einer exceptio legis Plaeforsae, doch ist von 
den Erläuterungen zu ihr nichts erhalten (Lenel 
EP3 513) und eine direkte Erwähnung lautet 
auch nur ziemlich unbestimmt, nämlich durch 
Gleichstellung mit der erceptio Senatus eonsulti 
Macedoniani (Ulp. Dig. XLIV 1, 7, 1, dazu 
Debray Mel. Girard U 1912, 28%f. und Huschke 


rungen und alle Vertragsobligationen getroffen 40 321f.). Ferner bestand nach der allerdings nicht 


habe, wobei demnach nur Delikte und Rechts- 
geschäfte von Todes wegen nicht inbegriffen ge- 
wesen wären. Siber Röm. Recht II 46 verweist 
mit Recht darauf, daß es sich um eine Beschrän- 
kung in der Verfügungsmacht gehandelt hat. Die 
erwähnte Bestimmung ist nicht so zu verstehen. 
daß der Minderjährige am Abschluß von Rechts- 
geschäften überhaupt verhindert gewesen wäre, 
so daß ein mit ihm abgeschlossenes Geschäft 


sehr genauen Angabe der Historia Augusta (vit. 
Marei 10) die Möglichkeit der Einsetzung eines 
Curator ex lege Plaetoria, aber, wie Huschke 
335ff. zeigt und die Historia Augusta ausdrücklich 
sagt, nur redditis causis, also ‚auf Nachweis be- 
sonderer Bedürftigkeitsgründe‘, vgl. auch die Er- 
gänzungen von Huschke bei Ulp. XII 4. Erst 
später schrieb nach der Angabe der Historia 
Augusta Kaiser Marc Aurel vor, daß alle Minder- 


rechtsunwirksam gewesen wäre. Mehrfach finden 50 jährigen einen Kurator zu erhalten hätten. Über 


sich vielmehr Aussprüche ähnlich dem des Mo- 
destinus Digest. XLV 1, 101: Puberes sine eura- 
torıbus suis possunt ex stipulatu obligari, so daß 
wir wohl annehmen müssen, das Gesetz habe sich 
als Lex minus quam perfecta oder gar imperfecta 
(Mitteis RPR 247. Senn Leges perfectae 1902, 
67) nur gegen die cireumseriptio adulescentium, 
die die Quellen immer in diesem Zusammenhang 


die Abgrenzung zwischen der Plaetorischen Ku- 
ratel und der späteren allgemeinen Kuratel (cura 
minorum, Hinweis bei Leonhard o. Bd. V 
S. 1772) sind wohl nur Vermutungen möglich, 
etwa die, daß sich der andere vertragschließende 
Teil gegen die Geltendmachung der L. P. durch 
den Minderjährigen dadurch schützen konnte, daß 
er einen Vertragsschlaß mit dem Minderjährigen 
außer unter Heranziehung eines vom Praetor zu 


*) Trotz des Vorkommens des Ausdrucks im 60 ernennenden eurator ex lege Plaetoria ablehnte. 


Cod. Theodosianus besteht gegen legitima aetas 
Interpolationsverdacht, Mitteis R. P.-R. 36, 17, 
dazu 8. IX und die Berichtigung S. XVII. 
Gradenwitz bei Mommsen Jur. Schriften III 
358 spricht nur von Pomp. Dig. XXVIL7, 1 pr.; 
vgl. auch das Testamentsbruchstück Paul. Vat. 
frg. 69. Vgl. auch Mod. XXXIV 8,20, 11. XLVI 
1, 41 pr. Marcian. XXXIX 4, 16, 9. 


So wohl Girard-v. Mayr Gesch. u. System des 
ıöm. Rechts I 253, vgl. aber auch Ferrara Fi- 
langieri XXIV 1899, und gegen ihn Costa Storia 
del diritto Romano? 116, 4. Sehr zweifelhaft ist 
es, ob schon die L. P. die Wiedereinsetzung des 
Minderjährigen in den vorigen Stand (restetutio 
in integrum, dazu Klingmüller u. Bd. IA 
S. 680) vorgesehen habe (Restitution des Ediktes 
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bei Lenel EP 116). Die einzige Stütze für diese 
Annahme ist, wie schon Huschke 327 bemerkt 
hat, die Wendung legitimum tempus bei Ulp. 
Dig. IV 4. 19, die an die legitima aetas (s. o.) 
anklingt. Doch ist diese Wendung unbestritten 
(vgl.die Ausgabe von Krueger) interpoliert. Nähe- 
res über die Anlehnung des Restitutionsgrundes 
bei Klingmüller. Endlich gibt es neben der 
zivilrechtlichen Rückforderungsklage noch einen 


strafrechtlichen Rechtsbehelf. Er ist neben dem 10 


an erster Stelle genannten in der Gemeindeord- 
nung Caesars, der Lex Iulia municipalis, erwähnt 
111, 112 (s. o.) und deutlich von der Zivilklage 
unterschieden (Queive lege Plaetoria ob eamre 
rem, quod adversus eam legem fecit fecerit, con- 
demnatus est erit). Cie. nat. deor. III 74 spricht 
von einem vor dem Praetor zu verhandelnden 
iudieium publicum rei privatae lege Plaetoria. 
Das Verfahren dürfte zu einer Geldstrafe geführt 
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den vorigen Stand 1831, 209ff. Pernice Labeo 
11878, 225ff, (Z. 16). v. Ihering Geist des röm. 
Rechts TITt 1888, 117. Huschke Ztschr. für 
Rechtsgesch. XIII 1878, 311ff. Ubbelohde Grün- 
huts Ztschr. IV 1877, 696. Girard Nour. 
Rev. hist. 1890, 697f. Fadda Le azioni popol. 
28f. Debray Contribution a l’'stude de la loi 
Plaetoria relative & la protection da mineur de 
vingt eing ans, Mel. Girard I 265ff. 

II. Das Gesetz über die prätorische Jurisdiktion. 

Censorinas 24 berichtet über ein Plebisscitum 
des tribunus plebis M. Plaetorius, wonach der 
Praetor urbanus, der also zur Zeit des Ergehens 
des Gesetzes bereits vorauszusetzen ist, zwei Lic- 
toren um sich haben sollte und bis zum Sonnen- 
untergang die Jurisdiktion unter den Bürgern aus- 
üben sollte. Varro I. I. VI 5 erläutert diese Worte 
(usque supremam od solis oecasum), in denen 
er einen Widerspruch zur Bestimmung der Zwölf 


haben, es gilt die Gesamtheit als beteiligt (so 20 Tafeln (I 9: solis oceusus suprema tempestas) 


teilweise gegen Ihering Geist des röm. Rechts 
III4 1888, 117ff. Karlowa Der rom. Civilprozess 
1872, 852f. Mommsen Röm. Strafrecht 181. Da- 
gegen freilich Huschke 320, 32). Beide Ver- 
urteilungen sowohl wegen der zivilrechtlichen 
Rückforderungsklage als auch wegen des Straf- 
gesetzes wirken infamierend; vgl. Pfaff o. Bd. 
IX bes. S. 1539. 

Literatur (außer den Lehr- und Handbüchern). 


findet. Das Gesetz kann nach dem Gesagten frühe- 
stens dem 3. Jhdt. v. Chr. angehören, vgl. Momm- 
sen St.-R. I3 384, 2. II3 196, 3. Zur Iurisdie- 
tio vgl. Steinwenter o. Bd, X S. 1156. 

UI. Das Gesetz über die Einsetzung von 
Duoviri. 

Nicht näher bekannt ist eine L. P., von der 
wir aus CILI2 (II 1) 804. CIL VI 3732 erfahren. 
Demnach wird die Einweihung eines Heiligtums 


Savigny Vermischte Schriften II 321ff. Bur-30 für den Gott Verminius von einem duorir lege 


chardi Die Lehre von der Wiedereinsetzung in 


Plaetoria vorgenommen. [Egon Weiss.} 


Zum dreizehnten Bande. 


Aıßavwrpis, -idos, %, etymologisch eine 
Ableitung zu (Libanon), wie Afavoris und Außa- 


und Diose. III 79. Vgl. Ps.-Apul. de herb. med. 
79. 106. Plin. n. h. XIX 187. XX 1721. XXI 58. 


vords, vgl. Leo Meyer Handb. der griech. 40 XXVI 82; 3. eine Doldenpflanze, so bei Nican. 


Etymol. IV 559, bezeichnet: 1. ein Weihrauch- 
kästchen = aterra, s. 0. Bd.I S. 158, vgl. D.-8. 
I 22; so Plut. de tranq. an. 19 (af Aufavwrelöes, 
ög Eeye Kapvsdöng, av dnoxevwdöor, Hr Edw- 
dlav Ent nalıv yodvor dvagkaovcı), den Bndaeus 
hier falsch interpretiert; vgl. Stephanus Lez. 
s. v., und Polyain. IV 8, 2: Aßavwroida xevenv ; 
doch schwankt hier die Lesung mit Aufavwzlöda. 
Lobeck Phrynich. 255f. entscheidet sich mit 


ausführlicher Begründung für A., so daß ihn der 50 XXIII E. 


Vorwurf in den modernen Lericis (Liddel and 
Seott Greek-English Lexicon 1901, s. A. und 
Konstantinides Meya Asfıxov a. v.) nicht trifft 
(richtig Passow Lex. s. v.). Dagegen folgen 
Woelfflin Polyain, a. OÖ. und Melber Po- 
Iyain. a. O. der Schreibung Außavwrls, die in- 
schriftlich belegt ist CIG I 748, 21. II 554, 25, 
sowie bei Photiog (xuArzvlda * zyw largımmy wvälda * 
&od’ öre d& xai nv Aıßawwrlöe), während Hesych. 


xulıyvides " mukldes, Aldor Aßavaretdes (dıfavo- 60 Vegetius. 


toides Salmasius) die sonst nur bei Plut. a. 0. 
feststehende Lesart wahrt. — Liest man Aıßavwtis, 
so bedeutet dies außer acerra 2. eine dem Weih- 
rauch ähnliche Pflanze, Rosmarin, vgl. For- 
cellini s. libanotis und s. rosmarinus. Man 
schied zwei Arten, äxapnos und xdeniuos. Aus- 
führliche Beschreibung und Verwendung in der 
Medizin bei Theophr. IX 11,10, vgl. X 9, 5 


Th. 850. — Modern Botanisches und Kulturge- 
schichtliches über Rosmarin vgl. Schumann- 
Gilg Das Pfianzenreich 768, über Weihrauch 
589f. [Schuppe.] 

Libiei (lbieil: Plin. n. h. II] 124, vgl. Art. 
Salluviu. Bd. IA 8.1978, 34f. Außıxot: Ptolem. 
IO 1,32. Asßexıo: Polyb. U 17, 4), s. den Art. 
Lebecii o. Bd. XII 8. 1052. Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 204: Libei. Kiepert FOA 
[Keune.] 

Liburni, ein ursprünglich weit verbreiteter, 
später auf den Nordosten der Adria beschränkter 
Stamm der Illyrier. 

1. Quellen und Literatur*). Haupt- 
quellen sind die Berichte der antiken Schrift- 
steller; von griechisch schreibenden kommen na- 
mentlich Pseudo-Seylax, Seymnus, Strabo, Appian 
und Ptolemaeus in Betracht, von lateinischen 
Pomponius Mela, der ältere Plinius, Florus und 
Literatur: Zippel Die römische 
Herrschaft in Ilyrien passim. Helbig Studien 
über die älteste italische Geschichte (Herm. XI 
257). MommsenCIL HI p. 280. 366. Gut- 
scher Vor- und frühgeschichtliche Beziehungen 
Istriens und Dalmatiens zu Italien und Grie- 

*), Folgende Übersicht berücksichtigt nur das 

Allerwichtigste, 
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chenland (Programm des 2. Staatsgymnasiums 
Graz 1908). Patsch Archaeolog.-epigraphische 
Untersuchungen zur Gesch. der röm. Provinz Dal- 
matien in den ‚Wissenschaftlichen Mitteilungen 
aus Bosnien‘ passim. Ala&evic La Liburnia ed 
i Liburni a Seilace Cariandeno (Bull. Dalm. XXVI 
156ff. 199#.). Schütt Untersuch. z. Geschichte 
der alten IHyrier (Diss. Bresl. 1910). Thal- 
loezy Iilyrisch-Albanische Forschungen I 14f. 
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sinum Japydiam promovere, a tergo Histriae 
CXXX m. ». [= 190 km], dein Liburniam CL 
m. p. [== 225 km]). Die Ansicht von Patsch D. 
Lika in römischer Zeit 25, daß ethnographische 
Umwälzungen in der Lika diese verschiedenen 
Ansätze erklären, bestätigt neuestens Kahr- 
stedt durch eine genaue Analyse der Quellen. 
Bei Ps.-Scyl. 21 erscheinex die L. als Nachbarn 
der Istrer, sind aber von dem Illyriern getrennt 


Liburni 


490. v. Premerstein Bevorrechtete Gemein- 10 (sap. 21 uer& ö& Toroous Außvoroi slaıw Eros, 


den Liburniens in den Städtelisten des Plinius 
(Strena Bulic. 203). Kubitschek Dalmati- 
nische Notizen (ebd. 209). Kahrstedt Stu- 
dien zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der 
Ost- und Zentralalpen vor Augustus (Gött. Gel. 
Nachr. 1927, 1f£). Krahe Die alten balkan- 
illyrischen geographischen Namen (Indogerm. 
Bibl. IH. Abt. 7. Heft) 27. 85. 91; ders. Lexikon 
altillyrischer Personennamen (Indogerm. Bibi. 


cap. 22 uerü dE Außvovods eloıw TAAvoıol; ähnlich 
bei Liv. X 2, 4 zum J. 302 v. Chr. Illyrü Li- 
burnique et Histri). Bei ihm stellen die Japoden, 
die erst bei Strab. VII 315 als keltisch-illyrisches 
Mischvolk bezeichnet werden (Zeuss D. Germanen 
und ihre Nachbarstämme 253. Vulido. Bd. IX 
S. 724), den L. gegenüber noch keine völkische 
Individualität der, da, wie Kahrstedt 11 
richtig ausführt, zur Zeit der Niederschrift dieses 


III. Abt. 9. Heft) 167. Smith Dietion. of2%0 Periplus die Kelten erst im Anzuge gegen die 


Greek and Roman geogr. II 175. Kiepert 
FOA XVIi. 

2. Name, Liburni (Liv. X 2,4. Verg, Aen. I 
246. Plin. n. h. III 138. 139. 152. Flor. I 5, 1. 
Veget. IV 33); Liburnes Iord. Rom. 180; A«ßvgvol 
(Seyl. 21. 22. Seymn. 403. Appian. bel, eiv. II 
39. Olyr. 3.12. 16, Cass. Dio IL: 34, 2; Asßiovio: 
Nicol. . tr. 111 [FHG III 458]). Steph. 
Byz. 415 M. 


Adria begriffen waren. Apollodorus bei Eusta- 
thios 384 läßt die Wohnsitze der L. nordwest- 
wärts an die der Histrer, südöstlich an die der 
Hylieer grenzen (uerü zobs "YAdovs Außvgvoi xal 
tıves lorgor Asyduevoı Goäxes. Aristoteles zeoi 
davuaolav Axovoudrwv 104 erwähnt als Nach- 
barn der Histrer gegen Südosten die Mentores, 
die nach Plin. n. h. III 139 zu den L. gehörten. 
Auch Sceymnus schiebt zwischen Istrern und L. 


Die Ansicht Jokl’s in Eberts Lex. d. Vorgesch, 30 noch die Ismenoi (s. o. Suppl.-Bd. V S. 346) und 


VI 46, Ztschr. 1. Ortsnamenforsch. II 244, der den 
Namen L. dem kleinasiatisch-etruskischen Sprach- 
gute zuweisen will, teilt Skok Zitschr. f. Orts- 
namenforsch. IV 210 nicht, da bei der höchst- 
wahrscheinlichen Zusammengehärigkeit der Namen 
Liburner und Burnum (Barie Archiv za Ar- 
banstarini I 17ff.) das etruskische Suffix urn der 
Wortbildung nicht zugrunde liegt (anders W. 
Sehulze Zur Gesch. lat. Eigennamen 523), 

3. Wohnsitze 
des GebietsderL. Wie alle Illyrier, waren 
auch die L. von dem Bestreben erfüllt, nach 
Süden zu drängen (Treidler Archiv f. Bevöl- 
kerungskunde XLV 98, 114. 118). Sie befuhren 
offenbar als erste das Adristische Meer und be- 
setzten die Inseln süidwärts bis Kerkyra, von wo 
sie im letzten Drittel des 8. Jhdts. durch den 
Korinther Chersikrates verdrängt wurden (Strab. 
V1 269. Wissowa o. Bd. IIS.2241. Toepfer 


Mentores (o. Bd. XV) ein (391ff, Everö» Exov- 
zaı Oggres Torooı Asyausvoı ..., Ineg Ö& Todrous 
Tousvoı zal Mertoges ... 4028. 5 nAnolor zopa rov- 
av xeıuern Und tiv Ilelaydvwy xaı Außvovör 
xoreyeraı). Nach Seylax gibt erst Strabon VII 
314ff. verläßliche Auskunft über die Wohnsitze 
der L. Seine ältere Quelle scheidet eine istrische 
Küste von 1300 Stadien (= 230 km), eine ja- 
podische von 1000 (= 180 km) und eine libur- 


und Ausdehnung 40nische von über 1000 Stadien (= 180 + xkm). 


(Genaueres darüber Kahrstedt 3f.) Als ja- 
podische Küste rechnet er (jedenfalls unter 'Ein- 
gliederung der sackgassenartigen Meeresein- 
sehnitte) den Küstenstrich von Tarsatica (bei 
Fiume) bis jenseits Iader (Zara) und diesseits 
Scardona, nach ihm (315) des ersten Platzes in 
Liburnien (Kahrstedt 4). Plinius, der, wie 
oben bemerkt, n. h. III 129 die verschiedenen Auf- 
iassungen über die Ausdehnung Liburniens mit- 


o. Bd. II S. 2786. Bürchner o. Bd. XI S. 1415). 50 teilt, bezeichnet die L. als Nachbarn der Histrer 


Später erscheinen sie in Mittelitalien (vgl. Phi- 
lipp o. Bd. IX S. 737#f. XIII S. 145) und aus 
ungefähr gleicher Zeit stammen die ersten Nach- 
richten, die sie im nordwestlichen Illyrien und 
auf den dazu gehörigen Inseln nachweisen (Seyl. 
21. 22), wohin sie vielleicht von einer der zahl- 
reichen Völkerbewegungen im Adriagebiete ge- 
führt worden sind. Über die Ausdehnung dieses 
Siedlungsbereiches gehen die Berichte der Schrift. 


(auch n. h. III 138 Carni, Japydes, Histri, Li- 
burni); als ihren Siedlungsraum nimmt er den 
Küstenstrich östlich der Arsia bis zum Titius 
{n. h. III 139 Arsiae gens Liburnorum iungitur 
usque ad Aumen Titium, III 141 Liburniae Anis 
et initium Delmatiae Scardona in eo amne [sc. 
Titio]). In der Karte findet sich die Erklärung 
für seine Angaben (n. h. 140, bezw. 141), der 
Titius sei auch die Grenze zwischen Dalmaten 


steller auseinander. Die einen (Seylax, Florus, 60 und Japoden und der Tedanius (Zermanja) die 


Ptolemaeus) weisen die ganze Küstenstreeke von 
der istrischen Halbinsel bis zur Kerka (Karao- 
Parns, Titius) den L. zu, andere (Strabon) wieder 
schieben auf Kosten der L. ein japodisches Küsten- 
gebiet ein (Plin. n. h. III 129 Histria ut peninsula 
ezcurrit. Latitudinem XL m. p., circuitum OXXV 
m. p. prodidere quidam, item adhaerentis Li- 
burniae CLXXX m. p., nonnulli in Flanaticum 


zwischen L. und Japoden. Das Gebiet der L. er- 
streckte sich nämlich außer über den schmalen 
Küstensaum von Jader auch über das Hinterland 
der Halbinsel Jader bis zum Tedanius, von des- 
sen Oberlauf bis an den Titius (bei oder oberhalb 
Scardonas) die Japoden saßen. Das so durch Plinius 
hervorgerufene Mißverständnis, die Wohnsitze der 
L. nördlich, die der Japoden südlich des Tedanius 
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zu suchen, wird durch bloße Umdrehung der 
Stämme behoben (Kahrstedt 10). 

Eine kritische Würdigung der L. betreffenden 
Angaben des Plinius haben v. Premerstein 
und Kubitschek in den Strena Bulie. 203fl. 
gegeben. Plinius n. h. III 126ff. zählt bei der 
Beschreibung der 10. Region Italiens zunächst 
die Küstenstädte bis zu Arsia an der Hand einer 
Küstenbeschreibung auf und führt im Anschluß 


daran nach der auf Veranlassung des Augustus 10 


veranstalteten discriptio Italiae in regiones XI 
(bh. n. III 46) eine Reihe bedeutender binnenlän- 
discher Gemeinden in der Richtung von Westen 
nach Osten an. Den nach diesem Aussonderungs- 
verfahren verbleibenden Rest der Orte im Binnen- 
lande stellt die Reihe dar, die er n. h. III 130 
mit den Worten dein quos scrupulosius dicere non 
attineat ... einleitet. Hierzu gibt er n. h. III 
139 Ergänzungen und Erläuterungen durch eine 
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4. Siedlungen. Geschlossene Siedlungen 
gab es ursprünglich in Liburnien nur wenig. Seyl. 
21 nennt nur acht rdisıs, die Zahl der in jünge- 
ren Quellen genannten ist wesentlich größer (frei- 
lich viele von ihnen im Binnenlande); sie sind 
in folgender Übersicht (S. 587ff.) in alphabetischer 
Reihenfolge wiedergegeben, wobei die mit den 
gleichen Ziffern versehenen Namensformen sich 
auf denselben Ort beziehen. 

5. Ethnographie. DieL. gehörten ethno- 
graphiseh zu den Illyriern, ja Flor. II 5, 1 spricht 
geradezu von IHyrii seu Liburni. Sie waren in 
eine Reihe kleiner Stämme gegliedert, doch popu- 
lorum pauca effata digna aut facilia nomina (Plin. 
n. h, III 139). Ptolem. Il 16, 5 rechnet zu den 
L. die Derrier (o. Bd. V S. 280), die Ditiones (0. 
Bd. V 8. 1230), die Maezei (o. Bd. XIII S. 283) 
und die Keraunier (o. Bd. XI S. 267), die in spä- 
terer Zeit dem Convent von Salona unterstellt 


Libumi 


Liste, die er bei der Darstellung Illyriens anführt. 20 waren, außerdem noch die Derriopes (o. Bd. V 


Auch hier verwendet er zwei verschiedene Quel- 
len, für die per oram oppida ein Periplus, für die 
alphabetisch geordneten Gemeinden iuris Italiei, 
die immunes und die nicht schon unter diesen 
genannten, also keine der beiden Vorrechte be- 
sitzenden Inselstädte eine amtliche Vorlage, die 
auch für die übrigen Provinzen verwendete Pro- 
vinzialstatistik, welche nach Cuntz Jahrb. f. 
Phil. Suppl. XVII 5i15ff. erst in der Zeit des 


8.244) und die Dindarioi (o. Bd. V S. 650). Plin. 
n. h. III 139. nennt die Mentores, die Himani (o. 
Suppl.-Bd. V S. 232), die Encheleer (o. Bd. V 
S, 2549), die Bulini (o. Bd. III S. 1046), die Rs 
(o. Bd. XIT 8. 1430), die Buni (o. Bd. III S. 1053) 
und quos Callimachus Peucelias appellat, nunc 
botum uno nomine Illyrieum vocatur generatim; 
die letztere Bemerkung zeigt, daß diese Namens- 
bezeichnungen zu seiner Zeit nicht mehr ge- 


Kaisers Claudius entstanden ist (vgl. Schanz&0bräuchlich waren. Aus einer Inschrift sind auch 


Gesch. d. röm. Literatur TI® 1, 465f. 2, 486). 
Auch bei Mela II 56 werden die L. als Nachbarn 
der Histrer bezeichnet; die Angabe II 57, daß der 
Narfluß ihren Siedlungsraum von dem der Pyraeer 
trenne, ist kaum richtig (Zippel 227). Auch bei 
Flor. I 5, 1 und im Anschluß an ihn bei Iord. 
Rom. 180 erscheint das Gebiet zwischen Arsia 
und Titius als Verbreitungsgebiet der L. Ptolem. 
II 16, 2. 5 legt mit der Erwähnung der L. als 


die Parentini bekannt (Patsch Lika 21). 

6. Geschichte. Über die Geschichte der 
L. sind wir schlecht unterrichtet. Die älteste 
Kunde über sie stammt aus dem letzten Drittel 
des 8. Jhdts. v. Chr., damals wurden sie durch 
den Korinther Chersikrates von der Insel Kerkyra 
vertrieben (Strab. VI 269, s. 0.). Die Mitteilung 
Appians bell. eiv. II 39 in der Stadtgeschichte 
von Dyrrhachium, daß nach den Taulantiern L. 


Nachbarn der Istrer der politischen Gliederung 40 Land und Stadt beherrscht hätten (Zippel 35. 


dieses Teiles der Adriaküste nicht die Verhältnisse 
seiner Zeit zugrunde, sondern benützt für seine 
Darstellung eine Quelle, welche dem 3. oder 
2. Jhdt. v. Chr. angehört (Jelic Wissensch. 
Mitteil. aus Bosnien VII 211. Kahrstedt 10). 

Von späteren Schriftstellern liefert nur noch 
Vegetius einen brauchbaren Beitrag für die Be- 
antwortung unserer Frage. Nach ihm liegt Li- 
burnien unterhalb Jaders (IV 33 Liburnia namque 


Sehütt 16), verdient keine Glaubwürdigkeit 
(Zippel 35). es müßte denn sein, daß die Ar- 
diaeer ein Teil der L. waren. In den nächsten 
Jahrhunderten besetzten die L. vor den Griechen, 
also vor dem 4. Jhdt. v. Chr., auch das andere 
Gestade der Adria und kamen auch nach Picenum 
(Nissen Ital. Landeskunde II 1, 114). Für die 
Länge der Zeit, bis sie sich den Italikern assimi- 
lierten, spricht die Tatsache, daß noch der Ge- 


Dalmatiae pars est ladertinae subiacens eivitatis). 50 währsmann des Plinius L. in Truentum_ kennt 


Auch Iord. Get. 149 schiebt die L. zwischen Dal- 
maten und Histrer, Oros. adv. pag. I 2 & 59 den 
sinus Liburnicus zwischen Istrien und Dalmatien. 
Auch bei Procop. bell. Goth. I 15 grenzt Libur- 
nien unmittelbar an Istrien. 

So ergiht sich durch die Untersuchungen 
Kahrstedts die Unhaltbarkeit der Ansicht, die 
das ganze Küstengebiet als Bereich der L. bean- 
sprucht (Zippel8. Kiepert Lehrbuch 380), 


(Plin. n. h. III 110. ni Ben xI 271). 
Auch in Apulien begeguet ihr Name (Philipp 
0. Bd. IX S. 737). Schon um 300 v. Chr. waren 
sie als Seeräuber berüchtigt (Liv. X 2, 4 zum 
J. 302 Iilyrü Liburnique et Histri gentes ferae et 
magna ex parte latroeiniis marilimis infames). 
Aus dem schlecht erhaltenen Psephisma von Sa- 
lona (Jelie 212. Abramit Bull, Dalm. XLVII 
5) erfahren wir von dem Abschluß eines Bünd- 


wie auch der, die es nur nach den L. als dem den 60 nisses der L. jedenfalls mit den südillyrischen 


Seefahrern bekanntesten Volk ohne Rücksicht auf 
die tatsächlichen Siedlungsverhältnisse benannt 
wissen will (Kiepert FOA XVII, Patsch 
Lika 25). Uber die Ausdehnung des Gebietes der 
L. gibt Sceyl. 21 an, daß ein napdrdovs tjs Aı- 
Bvoridos zugpas Auspav Öbo dauere, und Itin. 
Ant. 272 bemißt den fraiectus sinus Liburniei 
lader usque mit 450 Stadien. 


Herrsehern zum Kampfe gegen die griechischen 
Kolonien und die Römer, an welchem sie auf Seite 
ihrer Stammesbrüder, der Bewohner von Jader 
und Corinium, teilnahmen. Wenn Flor. U 5 in 
dem Kriege de» J. 229 die L. als Gegner der 
Römer bezeichnet, so verdient diese Angabe die- 
selbe Beurteilung wie die Appians bei. civ. II 39 
(s.o.; vgl. Zippel 35), da in diesem Jahre allge- 
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Skylax ce. 21 Ptolemaios II 16, 2.6 


a) Küstenorte die mit - bezeichneten Orte jeder Spalte; 


Libumi 


Plinius n.h. II 180. 
139 


b) Orie im Binnenlande alle anderen. 


-1. Alupsoi (Aov- Adra (Aöga) 
wol) do. Bd. I (0. Bd. IS. 402) 
8. 1706) -4. Aenona (Alyövo) 
Are (0. Bd. IS. 596) 
2. a Bi -5. Aluona (Alodova) 
II 8.2184) -9. Arauzona (/Apav- 
Cürva) 
-Dyyrta (4övera) (o. Bd. II 5. 402%) 
(0.Bd. V 8.1892) Ardotium (Aodazıor) 
(0. Bd. II 8. 616) 
-Hemionoi (Aw- |-10. Argyruntum (Aoyv- 
oo) (o. Bd. goörrov 
VOII S. 253) (0. Bd. II S. 803) 
Aruceio (‘Apovxxia) 
-3, Idassa (780000) (o. Bd. ILS. 1491) 
(0. 8.311) 11. Assesia (Aocsola) 
Ts R (0. Bd. II S. 1746) 
Be er -23. Ausankalei (Adcay- 
$. 2483) walel) 
(o. Bd. II S. 2557) 
- Olsoi (OAcol) 12. Blanona (Biavave) | 
(0. Bd. IL S. 557) 
- Pedetai (/eöyjzar) 13. Burnum (Bodovo») 


-14. 


(0. Bd. III S. 1068) 
Corinium(Kogiıov) 
(0. Bd. IV S. 1231) 


Curcum (Kovgxodu) 


-15. 


-16. 
-17. 


(0. Bd. IV S. 1818) 


Flanona (Plavüva) 
(o. Bd, VI S. 2503) 


. Jader (Zddee) 


(0. Bd. IX S. 556) 


. Iopsica (Aoyıza) 


(o. Bd. XIIT8.1430) 
Nedinum (Nnäıror) 
Ortopla (Oerorka) 


Ouolkera (OddAxena) 
Ouporum (Novrogovn, 
vielleicht Promona) 
Salvia (Zalovia) 
(a. Bd. I A 8.2016) 
- 18. Scardona 
(Zxagöore) 
(a. Bd. IA S.356f.) 
-2. Senia(Zöva) (u.Bd. 
TA S. 1460f.) 
Sidrona (Ido@ra) 
19. Stulpi (Zroviz) 
(u. Bd. IITA 8.2552) 
-20. Tarsatica 
(Tapoarıxa) 
Tediastum (Tediaoros) 
-21. Varvaria (Odapove- 
gla) 


-23. Vegia (Odeyia) 


-4. 


. Arı 


Aenona 

(0. Bd. I 8. 596) 
Alutae 

(0. Bd. I S. 1707) 


. Alvona 


gyruntum 
(0. Bd. ITS. 808) 


. Assesiates 


(0. Bd. II $. 1746) 


. Burnum 


(0. Bd. III S. 1068) 


. Corinium 


(0. Bd. IV 8.1281) 


. Flanona 


(o. Bd. VI S. 2504) 
Furfinates 


. Isdera 


(0. Bd. IX S. 556) 
Lacinienses 
(0. Bd. XII S. 345) 


. Lopsica 


(0. Bd. XLS. 1430) 


Nedinates 
Olbonenses 


. Ortopula 


eivitas Pasini 


. Scardona 


(u. Bd. ITA S. 356f.) 


. Senia 


(u. Bd.ITAS.14608.) 


. Stlnpini 


(u. Bd.IITAS.2552) 


. Tarsatica 


Tribulium 


. Varvarini 


. Vegium 
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Tabula Peutinge- 
riana Y. VI 


-5. Alvona 
6. Ancus 
(0. Bd. IS. 2115) 


8. Arypio 


11. Aserie 

(o. Bd. II S, 1746) 
23. Ausancalione 

(o. Bd. II S. 2557) 


7. Auvendone 
(o. Bd. ILS. 2281) 


13. Burno 
(o. Bd.IIL S. 1068£.) 


Clambetis 
(o. Bd. III S. 2625) 


Epidotio 
(0. Bd. VI S. 61) 
Hadre 


-8, Jadera 
(0. Bd. IX S. 556) 


16. Nedino 


-18. Scardona 
(a. Bd. IIA 5. 356f.) 


2. Senia 
(u.Bd.ITAS.1460£.) 
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Itin. Antonianum 272%. | 
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Geogr. von Ravenna IV 228. 223£. ed. Pind. 
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a) Küstenorte die mit - bezeichneten Orte jeder Spalte; 
b) Orte im Binnenlande alle anderen. 


9. Arausa (0. Bd. I S. 402) | 


8. Arupio 
7. Avendone (o. Bd. II S. 2281) 
—22. Bibium (= Vegium) 
12. Blandona (o. Bd. III S. 557) 
-3. Jader (o. Bd. IX S. 556) 
Quadranta 
Romula 
-2. Senia (u. Bd. II A $. 1460£.) 
- 20. Tharsatico 
ad Titulos 


7. Abendone (= Avendone o. Bd. II S. 2281) 
-5. Albona 
6. Ancus (o. Bd. I S. 2115) 
-10. Argerunto (= Argyruntum o. Bd. II 3. 803) 
-22. Bigi (= Vegium) 
-14. Coriton (= Corinium o. Bd. IV S. 1281) 
Dan 
. Elona (-Aenona o. Bd. I S. 596) 
Ethetia (= Epetium o. Bd. V 8. 2732) 
Lauriana (o. Bd. XII S. 1023) 
Olisa (vielleicht = 040oi bei Scyl. 21) 
. Ospela (= Ortopla) 
8. Parupion (= Arypium) 
. Puplisca (= Lopsica o. Bd. XIII S. 1430) 
Raparia 
. Senia (u. Bd. IT A 8. 14608.) 
. Seriem (= Assesia, o. Bd. II S. 1746) 
Tarneum 
-2%0. Tharsaticum 


mein die Ardiaeer als Gegner der Römer genannt 
werden; vgl. auch oben unter 5). Ob im letzten 
Drittel des2. Jhdts. v. Chr. C. Sempronius Tuditanus 


können, ergibt (Cichorius 192). Der äußerste 
Punkt der L. im Südosten war bis in Caesars 
Tage Promona (Appian. Il. 12. Zippel 129. 


gegen sie Krieg geführt hat, wie aus den Worten 30 Kahrstedt 9. Nischer D. Römer im Bereiche 


seines Elogiums ab Agutleia ad Tiiyum fMumen 
stadia M (CIL I? 652 — Desa. 8885) ge- 
schlossen werden könnte (Münzer u. Bd. IIA 
Nr. 92 8.1441), ist ungewiß (Zippe1136); denn 
die Entfernung Aquileia-Tityus fumen ist mit 
1000 Meilen zu niedrig bemessen (v, Premer- 
stein IOA X 273. Münzera.0. Kahr- 
stedt 9, 1); offenbar ist er gar nicht so weit 
südostwärts vorgedrungen (Kahrstedt 9, 1). 
Grund zum Einschreiten hätte er wohl gehabt; 
denn die L. unternahmen gerade damals einen 
Vorstoß gegen Nordwesten (Kahrstedt 8), 
dessen Folgen, wie oben erwähnt, ethnische An- 
derungen waren (Patsch Lika 26). Gegen Ende 
des 2. Jhdts. oder frühestens im 1. Jhdt. ent- 
rissen sie nämlich den Histrern die Osthälfte der 
istrischen Halbinsel zwischen Tarsatica und Ne- 
sactium (Kahrstedt 4. 8) und nötigten da- 
durch die Japoden, sich auf dem Karste zwischen 


d. ehemal. Österr.-Ungarn 16). Diesen Punkt ent- 
rissen ihnen die Delmaten im Bunde mit anderen 
illyrischen Stämmen wahrscheinlich im.J. 51 v.Chr. 
(Zippel 202). Auf das Hilfegesuch der L. ver- 
langte Caesar von den Delmaten die Räumung des 
Platzes und schickte, als sie seiner Forderung 
keine Folge leisteten, im J. 50 gegen sie ein 
starkes Aufgebot, das aus Mannschaften der treu- 
gebliebenen Stämme, darunter auch der L., be- 


40 stand; es wurde aber vollständig aufgerieben (Ap- 


pian. Il. 12. MommsenR. G. III 302. Zip- 

e1201f.Patsch.o. Bd.IV S. 2449f.). An den 
}. ging der zweite Bürgerkrieg keineswegs spur- 
los vorüber. Im J. 49 erlitt Antonius, den Caesar 
in das nördliche Illyrien geschickt hatte, um 
Italien gegen einen Angriff zu Lande zu decken, 
von den Legaten des Pompeius M. Octavius und 
L. Seribonius Libo auf der Insel Curieta eine 
empfindliche Niederlage (Lucan. IV 420). Als die 


Karnern und Tauriskern einzudrängen (Kahr-50L. die Zahlung des Tributes einstellten und da- 


stedt 8, das Ergebnis dieser Völkerverschie- 
bung, ohne sie zu nennen, aus jenen Quellen er- 
sichtlich, die zwischen der istrischen und libur- 
nischen Küste keine japodische kennen, vgl. Kahr- 
stedt 4, s. o.). Im J. 78 drang der Proconsul 
C. Coscomius (o. Bd. IV S. 1668 Nr. 3) von Nor- 
den her, also von Istrien über liburnisches Ge- 
biet gegen Dalmatien vor (Eutrop. VI 4. Oros. V 
23, 23), da bei der Annahme der Richtigkeit der 


mit ihren Abfall von Rom bekundeten (Cass. Dio IL 
34, 2 obölv uiv obÖk &x ro moiv ufrgıov ds zobs 
Poyualovs Ergacoov, alla my te ovrıslsıay ti 
Ydoar Eflınov xal datßallov re), kaperte wahr- 
scheinliceh Agrippa (Kromayer Herm. XXXIII 
4, 6) in Üctavians illyrischem Kriege jedenfalls 
noch im J. 35 v. Chr. nach Unterwerfung von 
Melita und Coreyra nigra ihre ganze Flotte im 
sinus Flanatieus (Quarnero) (Appian Ill. 16), 


Beziehung des Sallustfragmentes hist. II 40 pri- 60 wenn auch Appian als Grund für das Vorgehen 


mam mode lapygiam ingressus auf diesen Feld- 
zug (Sallust. hist. frg. I 71 Maurenbrecher) Japy- 
gien als erstes Land betreten werden mußte 
(Ciehorius Röm, Stud. 192); diesen Feldzug 
machte der Schriftsteller Varro wahrscheinlich 
als Legat mit (Ciechorius 193), wie sich aus 
mancherlei Redewendungen in seiner Schrift De 
re rustiea, die nur auf Selbstbeobachtung fußen 


e sie ibt, örı xal olde &Anorevor (Kro- 
Rue, 33, 4) Seit dem J. 27 v. Chr. bildete 
Liburnien den nördlichen Teil der neu errichteten 
Provinz Dalmatien. Während des germanischen 
Aufstandes in den J.6—9 n. Chr. war Liburnien 
mit Japudien vereinigt (CIL V 3346 = Dess. 
2673 Verona). Aus der Ernennung eines römi- 
schen Ritters, dessen Namen wir nicht kennen, 
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zum Präfekten für Japudien und Liburnien im 
J. 9 (CIL V 3346) zieht Rau Klio XIX 342 den 
Schluß, daß diese beiden Stämme am Aufstande 
nicht beteiligt gewesen seien (gegen Patsch 
Wissensch. Mitt. aus Bosnien VI 171). Wahr- 
scheinlich im Zeitalter der Flavier wurde Libur- 
nien mit Dalmatien vereinigt (Mommsen CIL 
III p. 280) und teilte von nun an dessen Ge- 
schicke (s. dieses). 


oyl 
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scheiden allerdings die Gemeinden iuris Italiei 
streng genommen aus dem Bereiche des provin- 
zialen Census aus und unterliegen der italischen 
Schatzung (vgl Kornemann o. Bd. X 
S. 1246). Vielleicht führt Kubitschek Arch. 
epigr. Seminar Wien I]I Siff. (dazu Tab. I) mit 
Recht diese eigentümliche Rechtslage der libur- 
nischen Gemeinden darauf zurück, daß Gallia 
Transpadana unter Caesar über Istrien hinaus, 


7. Religion. Aus dem Gebiete der L. sind 10 wo Augustus an der Arsia die neue italische 


einige einheimische Gottheiten bekannt, denen 
die einheimische Bevölkerung auch nach Einbür- 
gerung der römischen Staatsreligion treu blieb 
(Patsch Wissensch. Mitteilungen aus Bosnien 
V 353f.), so Latra (CIL HI 2816 bei Scardona, 
CIL III 2857-2859 Nedinum, CIL II 9970. 
9971 Corinium, in Nedinum jedenfalls Tempel 
der Göttin CIL III 9971, vgl. Keune 0. Bd. XH 
S. 977), Sentona (CIL III 3026 Tarsatica, CIL II 


Grenze zog, bis in die Gegend von Jader sich er- 
streckt habe (Kornemann o. Bd. X S. 1246). 

Aber auch nach der allmählichen Zurückdrän- 
gung der Bezeichnung Liburnien im offiziellen 
Sprachgebrauch erscheint sie im Amtstitel einiger 
römischer Beamten: so hören wir von einem pro- 
curator alimentorum per Transpadum Histriam 
Liburniam CIL VII 822 = 13473 —= Des». 
1347 (Burza, aus der Zeit Alexanders Severus. 


10075. 10076 Albona; vgl. Keune u. Bd. ITA20CIL IH 249 = 6753 = Dess. 1396 Aneyrs, aus 


S. 1540), Ica (CIL IH 3081 Flanona; vgl. Keune 
0. Bd. IX S.818), Tucossica (CIL III 10074 Albona), 
Medaurus (CIL VIII 2851; vgl. Patsch IOA 
VI 71 Beibl.), die matres Aufanae (Ephem. epigr. 
V 202. Steuding Roschers Mythol. Lex. I 
729). Daneben erfreuten sich auch Diana, Sil- 
vanus und Liber großer Verehrung. 

8 Politische Verhältnisse. Vor 
der Einbeziehung in das Imperium Romanum war 


dem Anfang des 3. Jhdt. n. Chr. Hirschfeld 
D. kaiserl. Verwaltungsbeamten 221), von einem 
proe(urator) centenarius provf(inciae) Lib/urniae 
iure) gladii (CILIII 1919 = 8513 —= Dess. 2770 
in der Nähe von Salona, Hirschfeld 486, 3). 

9. Das Leben der L. a) Familienleben. 
Über das Familienleben der L. sind einzelne Züge 
überliefert. Die L. huldigten der Frauengemein- 
schaft (Nieol. Damase. frg. 111 = Mueller 


die bei den L. vorkommende Regierungsform die 30 FHGIIL458 Außügvior xoıwas rag yuvaizas Exovoi. 


Monarchie, nur in Ermangelung männlicher 
Sprossen jedenfalls die weibliche Thronfolge vor- 
gesehen (so wohl nach Schütt 14 Ps.Seyl. 21 
odror (st. ol Außvovol) yuraıxoxparodrraı ZU Ver- 
stehen), Die römische Herrschaft brachte den L. 
allmählich eine feste zentralistische Organisation. 
Ihr Gebiet bildete den nördlichen Teil der im 
J. 27 v. Chr. eingerichteten Provinz Dalmatia. 
Für seine anfängliche Selbständigkeit spricht die 


Hirt Indogermanen III 413, 703, E, Meyer 
Gesch. d. Altert. I? 1, 4. Kazarow Bei- 
träge zur Kulturgesch. d. Thraker 14. Patsch 
Histor. Wanderungen im Karst und an der Adria 
I 48f.) und wie wenige Völker des Altertums, z B. 
die Agathyrsen (Patsch Anzeiger d. Wiener 
Akad. Wissenschaften LXII 77) unbeschränkter 
Promiskuität (Scyl. 21 elotv al yuvaixss dvdoär 
slevdlowr " nioyovraı ÖL Tois kaurür doblos xal 


Tatsache, daß Liburnien wie andere selbständige 40 zois nAnooxweoıs drögası); die Mädchen konnten, 


Provinzen eine eigene ara Augusti und einen 
sacerdos gehabt hat (CIL III 2810 = Dess, 
7157 Scardona frühestens aus flavischer Zeit). 
Von den drei conventus, in welche die Provinz 
Dalmatia geteilt war, umfaßte der von Scardona 
Liburnien (Plin. n. h. III 139. Marquardt 
Röm. Staatsverw. I 300), zu dem 14 Städte ge- 
hörten, von denen Plin. n. h. III 139 die Leeini- 
enges, Stlupini, Burnistae und Olbonenses nennt. 


solange sie keinen Knaben geboren hatten, der 
seinen Vater gefunden, frei nach Belieben mit 
wem immer leben (Varro r. r. II 10, 8). Auch 
manche anderen Eigenschaften der L. erregten 
Staunen. Mitten in der Arbeit von Geburtswehen 
befallen, entfernten sich die Frauen in aller Ruhe 
und nahmen unmittelbar nach der Geburt die 
Beschäftigung wieder auf (Varro r. r. II 10, 8). 
Die Kinder, welche die Mütter selbst nährten 


Vor dem J. 31 n. Chr. weihten die eivitates Li-50 (Varro a, O.), wurden bis zum 5. Lebensjahre 


burniae dem Nero, dem Sohn des Germanicus, ein 
Denkmal (CIL III 2808 = 9879 = Des. 7156 
Seardona; vgl. Patsch Festschrift f. Benndorf 
287; ders. Wissensch. Mitteil. aus Bosnien V 218). 

Über die Rechtsstellung der liburnischen Ge- 
meinden gibt allein Plin.n. h. III 189 Aufschluß: 
er scheidet die Gemeinden iuris Italici (Alutae, 
Flanates, Lopsi, Varvarini) von den immunes 
(Asseriates, Fertinates und Curictae); doch seine 


zusammen aufgezogen; im 6. brachte man alle 
Kinder zusammen und teilte sie nach Maßgabe 
der Ähnliehkeit den Männern zu; die so emp- 
fangenen Kleinen betrachtete jeder als seine 
Kinder (Nicol. Damase. frg. 111; gegen die Rich- 
tigkeit der Fassung dieser Notiz wohl mit Un- 
recht Schütt 14). Varro a. O. hebt die Ar- 
beitsamkeit der Frauen der L. rühmend hervor. 

b) Beschäftigung. In den Küstengebieten spielte 


Angaben sind umstritten (v. Premerstein60der Wein- und Olivenbau eine Rolle (Strab. VII 


208). Gewiß sind die Gemeinden nicht peregrin 
gewesen, we Mommsen St.-R. III 808 (vgl. 
auch 631f., 4) vermutet, zumal Plinius ihre Namen 
der hauptsächlich dem italischen Census dienen- 
den diseriptio Italiae (Mommsen Ges. Schr. V 
2775.) entnommen hat; man kann also nur an rö- 
mische Bürger oder Latiner denken. Durch die 
Befreiung des Bodens von Abgaben und Lasten 


317 Euudpvrar xal ebaunelor alhv el ıl nov ondvıw 
Zxtergdzuvrar tei&os); iburnisches Öl stand auch 
im 4. und 5. Jhdt. n. Chr. noch in gutem Rufe 
und erfuhr durch Zutat verschiedener Gewürze 
eine Geschmacksverbesserung (Apicius 15. Pallad. 
XII 18. Geoponica 9, 27. Hehn Kulturpflanzen 
und Haustiere® 116). Die Bewohner der hafen- 
reichen Küste (Strab. VII 817) waren tüchtige 
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Seefahrer (vgl, den Namen Liburnerschiffe, o. 
Bd. XIII 8. 143ff.), aber wegen Seeraubes, den sie 
betrieben, gefürchtet (Appian. Ill. 3 vavrıxoi ... 
srl vols Agpdeaiors. Liv. X 2, 4 (z. J. 302 v. Chr.). 
Plor, II 5, 2 (z. J. 230 v. Chr.). Appian. Ill. 16 
{in der 2. Hälfte des 1. Jhdts.). Im Binnenlande, 
für das die Schilderung Strab. VII 317 4 58 Umeo- 
zeuevn tavıns (Küstengebiet) näca dgeri xal 
yYvxoü zal vıpößolds korw, 7 Ö& nooodexta zul 
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Pinder-Parthey verwendet (Miller Die ältesten 
Weltkarten 18) s. d. Art. Lychnidus. ee] 
Lieirrus, die in den Seealpen gefundene In- 
schrift CIL V nr. 7923 nennt eine Frau ex pago 
Lieirro, vieo Navelis: beide Orte sind in ihrer 
Lage unbekannt. [Philipp.] 
Lietia, wird im Itinerar (Guido p. 468) ge- 
nannt ale Urbos Lielia, Idomenei regis, ewi con- 
iuncta otvitas Ruge (= Rudiae) dignoacilur: 


pühlov Gore zul rav Auntiwv andvev elvar xal10L. = Lupiae = heute Lecce. Vgl. Lupiaeo 


&r Tyaceoı zal &v tois Enunedwregors Berechtigung 
hat, bildete die Schafzucht Hauptbeschäftigung 
der Bewohner (Thalloczy 490); die L. trugen 
viel zur Ausfuhr der Wollstoffe aus Illyrien bei 
(Plin. n. h. VIII 191 Istriae Liburniaeque »pilo 
propior quam lanae pexis aliena vestibus). Uu- 
eulli Liburnici (Martial. XIV 139) waren ein ge- 
schätzter Handelsartikel (Kroll o. Bd. XII 
8.608) und Steph. Byz. 415 M. erwähnt bei ihnen 


maröun elöos £odntos. Das Gebiet der L. war 20 weitere Belege aus Act, Sanct. u. a. 


reich an stattliehen Wäldern, wie wir aus dem 
berühmten Schiffebau erschließen können (Patsch 
Festschrift f. Hirschfeld 199, vgl. auch die Flucht 
der auf Curictse im J. 49 v. Chr. eingeschlossenen 
Caesarianer auf Flößen, die sie aus Weinkufen 
hergestellt hatten Lucan. IV 420). Über andere 
Beschäftigungen der L. hören wir nichts; ihre 
Betätigung als Sänftenträger in Rom auf Grund 
von Schol. Juven. VI 477 stellt Lamer o. Bd. XII 


(Calabr.) [Philipp.] 
Lidus oder Ledus ist der alte Name des 
Loir, linken Nebenflusses der Sarthe, Mon. Germ. 
Auct. antiquiss. IV 2 p. 83, 97. Diplom, Karol. I, 
auch Poet. aevi Carol. I p. 496, wo wohl unzu- 
treffend als Fluß Les bei Montpellier (8. den Art. 
Ledus o. Bd. XI S. 1127) erklärt. Port Diec- 
tionnaire bist. de Maine et Loire IT 581. Holder 
Altcelt. Sprachsch. I 168f.: Ledns Nr. 3, wo 
[Keuna.) 
Litlum. Nach Diod. XIV 102, 4 erobern die 
Römer-393 von den Äquern Alyiov. Burger 
Sechzig Jahre ... 120 verbessert AIBAON 
in AIBAON = Aefulae; der Ort lag dann im 
Gebiete von Tibur. Offensichtlich wird Diod. XIV 
106 derselbe Ort Aolxova genannt, aus dem 
Burger 122 freilich ZoufAdxovev macht. Nach 
Mommsen (CIL IX p. 338) sind L. und Lifo- 
equa identisch mit der Diod. XI 40 genannten 


8. 1066 als keineswegs sicher hin. Nur wenige 30 ‚Äqnerstadt‘; er liest Alxior und Alxixola (Al- 


Straßen durchschnitten das unwegsame Gebirgs- 
land: eine lief von Senia ins Innere, eine zweite 
führte von Jader südwärts der Küste entlang 
(Itin. Ant. 273, 274). [Fluss.} 
Liburnia (CIL III 249 = Dess. 1396. 
Ancyra. III 2808 = 9879 = Dess. 7156 Sear- 
dons, V 3346 —=Dess, 2673 Verona. VIII 822 
= Dess. 1347 Burza. Varro r. r. II 10, 8. 
Plin. n. h. III 45. 129, 141. VIII 191. Itin. Ant. 


xıxlov),. Es müßte dann diese Stadt Aequum 
(Aeelum) in der Gegend von Mandela am oberen 
Anio gelegen haben. Philipp.) 
Ligea. Nach Lycophr. Alex. 726 ist die Insel 
Alysıa bei Teoeıwa das Grab der gleichnamigen 
Sirene. Tereina ist durch Thuk. VI 104 und an- 
dere (vgl. Nissen II 981) in Brattium festge- 
legt, also ist L. eine nicht näher zu bestimmende 
Insel daselbst, auf der Schiffer die Sirene be- 


273. Tab. Peut. V 1/VI. Veget. IV 33, Geogr. 40 statten: Solin. p. 85, 18 M. Vgl. Steph. Byr. 8. 


Rav. IV 22 S. 223, 8 ed, Pinder-Parthey. 224, 11. 
225, 3. IV 31 8. 256, 2. IV 375. 299, 7. V 24 
8.407, 13. Guido 20 S. 460, 14. 117 S. 544, 15; 
Atßvoria Bull. hell. XVII 530 nr.29 Zeleie in 
Mysien. Ptolem. II 16, 1. 2.5. Procop. beil. Goth. 
I 25), Landschaft am nordöstlichen Gestade der 
Adria, an die Provinz Dalmatia gegen Nordwesten 
anschließend, zeitweise mit ihr vereinigt, Über 
ihre im Laufe der Zeit schwankende Begrenzung 


Tegıva. Rapp), 
Liliacus, heute Lilhac (Depart. Haute-Ga- 
ronne) und Lilly (Depart. Eure), nach Holder 
Altcelt. Sprachsch. II 222 ursprünglich Zaeliaous 
vom Personennsmen Laeius (ae. den Art. -acus 
o. Suppl.-Bd. III S. 18 u. 0.). Kaspers Nord- 
franz. Ortsnamen -arum 98 u. a. [Kenne] 
Limendaa, Schu des Charopinos, von Tha- 
Erzgießer. Eıredra in Thasos, auf der fünf 


808, 


vgl. den Art. Liburni. Ihr Landschaftsbild ist 50 Bronzestatuen standen; za der der Komeis, Toch- 


durch eine Reihe im Altertum bewaldeter Berg- 
züge bestimmt; von diesen sind mit Namen aus 
dem Altertum die Beßıa öpn (Ptolem. II 14, 1; 
o. Bd. III S. 179) und das AAßıov &oos (Strab. 
V 202. VII 313. 314; s. o. Bd. IS. 1316) und das 
Aöcıov ögos (Strab. VII 318; s. o. Bd. I 419) 
bekannt. Die wichtigsten Flußläufe sind außer 
dem Grenzfluß Titas der Oineus, (zwischen Tag- 
corıxa und OboAxepa) und der Tedanius zwischen 


Aöyıza und 'Ogrdaia, Der hafenreichen Küste 60 logie zweifelhaft, vgl. Boisacq 


L.s (Strab. VII 317) sind viele Inseln VOREROBEN 
(* den Art. Insulae Liburnicae). Vgl 
Cons 1a pror. Rom. de Dalmatie passim. 
Pichler Austr. Rom, 160. Miller Itin. Rom. 
486. [Fluss.] 

‚,Licinium, jüngerer Name für den gewöhn- 
lich Lychnidus genannten Ort, erstmalig beim 
Geographen von Ravenna IV 11 8. 195, 10 ed. 


ter des Leodamas, Gattin des Ti. Clandius Cad- 
mus, gehört die Signatur des L. Bull. hell. 
XLIX 468ff. j j [Lippold.) 
Limen(ius), disp(ensator) in einer stadtrö- 
mischen Inschrift (CIL VI 9351) genannt, setzt 
sich und seiner Frau Sabina, Serwaei Innoventis 
Iibferta) (Groag u. Bd. DA 8, ee 6) 


einen Grabstein. - {Fluss.] 
i jech. gulboa [präden], 9). Etymo- 
Linde (griech. paApa | ker. Gay. 


1027. Prellwitz Etym. Wörterb.? 489, viel- 
leicht Fremdwort. Adjekt. gilögivos, 7, ov Athen. 
XII 551 D.; neugriech. ıö @lapodgı, lat. tilia, 
ae. Etymologie ebenfalls nicht gesichert, vgl. 
Walde Etym. Wörterb.? 779 tilia ans *lelia, zu 
mittelirisch teile, Lindenbaum. Nach Pokorny 
Ztsehr. f. vergl. Wortforschung LIV (1927) 3071. 
ist Zeile nur Lehnwort aus dem Englischen, so 


LIiUUud 


daß ein urkeltisches *telia abzulehnen sei; latei- 
nisch £ilia wird hier als zu griechisch zreisa 
Ulme, Rüster gehörig bezeichnet. Isid. XVII 7,46 
tilium dieunt vocatum eo quod utilis sit ad usum 
telorum nitore et levitate iaculandi. Adjekt. tilia- 
ceus, a, um (Hist. aug. Antonin. Pius 13), tilia- 
gineus, a, um (Colum. XI 47, 5) und tiliaris, e 
(Cael. Aur. chron. V 1, 20); ital. tiglia, tiglio, 
tiglione. Außerdem findet sich als griechisches 
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phrast häufig auf das L.-Blatt verweist, um die 
ähnliche Blattform anderer Pflanzen zu erläutern. 
Er hat auch die Silber-L. pflanzengeographisch 
riehtig eingereiht, wenn er sie h. pl. II 3,1 als 
einen der Bergregion (6% ögsırör) angehörigen 
Baum Makedoniens (also der ‚kalttemperierten 
Waldregion‘ im Sinne Bretzls Botan. Forsch. d. 
Alexanderzuges) anführt, der in der Ebene nicht 
gedeiht (vgl. Plin.n.h. XVI 74 in montibus aquosis. 


Fremdwort im Lateinischen philyra, ae, womit 10 Diose. I 96 &v zoaysoı 6& torors yerväzaı), und sie 


die membrana inter corticem ac lignum (vgl. 
Plin. n. h. XVI 65 und 126), also der L.-Bast 
bezeichnet wurde, der vor allem zum Kranzbinden 
Verwendung fand; doch bedeutet philyra weiter- 
hin auch Bast überhaupt (vgl. Plin. n. h. XXI 6. 
Dziatzko Untersuchungen über ausgewählte 
Kapitel des antik. Buchwesens 77), wofür dann 
sogar tilia selbst in der Bedeutung Bast gebraucht 
wird (Plin. n. h, XV1 65. XXIV 48 interior tilia. 


h. pl. IV 5 (vgl. caus. pl. II 3, 3) als peAdypuyoo» 
(kühlere Temperatur liebend) bezeichnet. Auch 
seine übrigen Beschreibungen der L. und ihrer 
Teile sind größtenteils sehr gut, so besonders die 
Beschreibung des Blattes h. pl. III 10, 5, wo es 
beißt: Das L.-Blatt ist dem des Efeu ähnlich, 
doch ist der Blattumfang mehr ausgegliehen [d.h. 
er ist nicht eekig und bildet keine Winkel wie 
beim Efeublatt], so daß die untere Blatthälfte 


49 tiliae corticis der Ulme). Den L.-Bast meint 20 am meisten gekrümmt (xvozorazeov) ist, während 


Serv. Georg. III 93 unde liber philyrinus dieitur, 
quo coronae illigantur (vgl. Serv. Aen. XI 554) 
und auch Plin. n. h. XVI 126 gebraucht liber, 
womit er fößlos übersetzt, in der Bedeutung Bast 
(vgl. Dziatzko 33f. Etym. M. p. 795, 4 gQı- 
Avoa, gYurdv Exov glowr Pißip (A) nantow 
Önoiov, EE 00 Tolg orspdrovs AERovom). 

Unter grAvopa ist in der Regel die Silber -L., 
Tilia argentea Desf. (Tilia tomentosa Mnch.) mit 


sich das Blatt von der Mitte an mehr und mehr 
zu einer langen Blattspitze verjüngt; der Blatt- 
rand ist gewellt (£zoviov) und gesägt (xexa- 
eayu&vov). Die Stellen bei antiken Schriftstel- 
lern, an denen eine so genaue und gute Beschrei- 
bung eines Blattes gegeben ist, sind sehr selten. 
Man vgl. dazu die Unbeholfenheit der Beschrei- 
bung Diose. I 96, der zum Vergleich hinsichtlich 
der Größe der L. den in Griechenland nicht vor- 


unterseits dicht weißfilzigen Blättern zu ver-30 kommenden Baum xUro0s (Weiße Lawsonie, Law- 


stehen, die in den Gebirgen Thessaliens und Ma- 
kedoniens häufig vorkommt, aber in der Ebene 
fehlt; im südlichen Griechenland ist sie öfters 
angepflanzt, wildwachsend jedoch selten und meist 
nur strauchartig-entwickelt (vgl. Fraas Synopsis 
plant. flor. elass. 99. Griesebach Spicil. fl. 
rum. 136. Engler-Prantl Natürliche Pflan- 
zenfamilien III 6 S. 24). Die bei uns häufige 
Winter- oder Stein-L., Tilia parvifolia Ehrh. 


sonia alba Lam., nach Fraas 80) heranzieht 
und das L.-Blatt ganz unpassend als dem Oliven- 
blatt ähnlich, aber breiter und dunkler bezeichnet. 
Den ebensträußigen Blütenstand der L. hat Theo- 
phrast h. pl. IU 10, 4 nicht als solchen erkannt 
und wurde sich nicht darüber klar, ob er die L. 
zu den kätzchentragenden Bäumen (xzaygvopdpa) 
rechnen solle oder nicht (vgl. h. pl. III 5, 6). Der 
Wirklichkeit näher kommt Diosc. I 96, wenn er 


(Tilia mierophylla Vent.) soll nach Boissier40den Fruchtstand der L. als traubenförmig (ws 


Flora orientalis I 846 weder in Griechenland 
noch in Makedonien vorkommen, doch wächst sie 
nach Heldreich Nutzflanzen Griechenlands 
53, wenn auch ziemlich selten und nie als 
Baum in Schluchten höherer Gebirge Griechen- 
lands (Malevo, Kyllene). Nach Koch Bäume 
u. Sträucher des alten Griechenlands 234f. käme 
neben der Silber-L. ausschließlich Tilia vulgaris 
Hayne (Tilia intermedia DC.), die als Bastard 


&» Porevow) bezeichnet. Die Frucht beschreibt 
Theophr. h. pl. III 10, 5 als rund, etwas länglich, 
so groß wie #bauos [womit aber kaum die Bohne 
gemeint sein kann, sondern vielleicht die Samen 
von Nelumbo, s. den Art. A@rdgs], ähnlich der 
des Efeu. Wenn sie reif ist, zeigt sie 5 Kanten, 
die wie Adern hervortreten und in eine Spitze 
zusammenlaufen [damit ist es klar, daß Tiheo- 
phrast die Frucht mitsamt der Fruchthülle be- 


von Tilia platyphylla Sceop. und Tilia ulmifolia 50 schreibt, welche tatsächlich kantig ist]. Die Sa- 


Scop. angesehen wird, für Griechenland in Be- 
tracht. Doch bedarf diese Behauptung der Nach- 
prüfung. Die weitere Annahme Kochs, daß 
mit xAndea, über deren Deutung als Erle sich 
alle Forscher einig sind, die Silber-L. gemeint 
sei, hat Stadler als unhaltbar abgewiesen (vgl. 
den Art. Erle o. Bd. VIS.471). Die Winter-L. 
und die Soemmer-L., Tilia grandifolia Ehrh. 
(Tilia platyphylla Scop.), welche beide in den 


men (orepuärıa) sind klein und etwa so groß wie 
bei dvöoapafvs (Melde; s. den Art. Melde). 
Die Frucht reift spät (h. pl. IIT 4, 6) und wird 
von keinem Tier gefressen (h. pl, I 12, 4. III 4, 
6; caus. pl. VI 12, 7. Plin.n. h. XVI 65), wäh- 
rend die Blätter süß schmecken und gern gefressen 
werden (h. pl. I 12, 4). Theophr. h. pl. III 10, 4 
unterscheidet Jıltoa apew und Hmiea {vel. 
Plin. n. h. XVI 65), was natürlich nicht im Sinne 


Berggegenden Norditaliens wachsen (vgl. Arcan-60 der modernen Botanik gemeint sein kann. Die 


geli Flora Italiana 336), sind vor allem unter 
tilia zu verstehen, doch wurden die Arten nicht 
auseinander gehalten und vielfach übernehmen 
lateinische Autoren einfach die auf gYıAupa sich 
beziehenden Beschreibungen, so Plin. n. h. XVI 
65 nach Theophr. h. pl. III 10, 4. 

Daß die Silber-L. den Griechen ein sehr be- 
kannter Baum war, geht daraus hervor, daß Theo- 


‚männliche‘ und die ‚weibliche‘ L. sollen sich im 
ganzen Wuchs und auch im Holz unterscheiden; 
die ‚weibliche‘ ist fruchtbar, die ‚männliche‘ un- 
fruchtbar. Das Holz der ‚männlichen‘ L. ist hart 
und gelblich (£av#o», rufior Plin. n. h. XVI 65), 
knorriger und dichter, das der ‚weiblichen‘ weiß- 
licher. Auch die Rinde der ‚männlichen‘ L. ist 
dicker und weniger biegsam als die der ‚weib- 
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lichen‘. Die L. fängt nach h. pl. III 4, 2 zeö 
tonuzoiag wxeov (Plin. n. h. XVI 97 paulo anie 
aequinoelium) zu sprossen an und gehört nach 
caus. pl. I 22, 5 zu den ‚warmen‘ Bäumen (vgl. 
Plin. n. h. XVI 207 filia videtur et ealidissima; 
5. den Art. Menestor). Das Holz der L. war 
wegen seiner Weichheit, die oft hervorgehoben 
wird (Theophr. h. pl. TI 10, 5. V 3,3. 5,1. 6, 2. 
7,5. Plin. n.h. XVI 207 mollissima tilia. Ovid. 
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Bäumen genannt, die man in der Poebene in 
Weingärten anpflanzte um die Weinstöcke daran 
hochzuziehen (vgl. XVIII 266); auch war die L. 
nach Plin. n. h. XI 32 als ausgezeichnete Honig- 
pflanze bekannt (vgl. Verg. Georg. IV 141 und 
183). Medizinisch wurden von der L. nur die 
Blätter (aber nicht wie bei uns die Blüten) ver- 
wendet, die nach Plin. n. h. XXIV 50 (vgl. Diose, 
I 96) von Kindem, wenn sie Geschwüre im 
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met. X 92 tiliae molles. Verg. Georg. II 449 tiliae 10 Munde hatten, gekaut wurden: auch schrieb man 


leves vgl 1173. Isid. XVII 7, 46 est enim genus 
maleriae levissimae), und da es infolgedessen 
leicht zu bearbeiten ist, als Werkholz sehr ge- 
schätzt; man machte aus L.-Holz Kasten und 
Truhen, Becher und Hohlmaße und verwendete 
die Bretter mit Vorliebe für die Schifisverdecke 
(Theophr. h. pl. V 7,5. IIT 10,4. Plin.n. h. XVI 
209), Kleidertruhen aus L.-Holz arculae hiliagi- 
neae erwähnt auch Colum. XII 47, 5. Auch die 


ihnen die Wirkung zu, allzustarken Monatsfluß 
zu hemmen und das Blut zu reinigen. Der viel- 
fältige Nutzen der L. rechtfertigt den Ausspruch 
Plin. n. h. XVII 266 tilice ad mille usus pe- 
tendae. 

Sehr verbreitet war die schon von Theophr. 
hist. pl. I 10, 1 ausgesprochene Meinung, daß 
die L. (wie auch Ölbaum, Ulme und Weißpappel) 
zur Zeit der Sommersonnenwende die Oberseite 


Joche der Rinder wurden aus L.-Holz gemacht 20 der Blätter nach unten wende und damit die Zeit 


(Verg. Georg. I 175). Vom Kaiser Antoninus 
Pius wird Hist. aug. Anton. P. 13 erzählt, daß er 
als Greis, um sich aufrecht halten zu können, 
eine Art Korsett aus L.-Holzbretichen (tiliaceis 
tabulis in pectore positis) getragen habe, ebenso 
heißt Kinesias bei Aristoph. av. 1377 deshalb 
gulögiwvos, vgl. Athen. XII 551 D. Auch Schreib- 
täfelchen wurden aus L.-Holz gemacht, vgi. He- 
rodian. 1 17. Cass. Dio LXXH 8 (yoaunarzeiov Ex 
Yıldaas). 
tiliarie. 
Die Rinde, von der Plin. n. h, XVII 234 
sagt, daß sie sich dadurch abstößt, daß untere 
Sehichten nachwachsen, wurde nach Plin. n. h. 
XVI 35 von den Bauern vielfach benützt zur Her- 
stellung von Körben und Geschirren, Behältern 
zum Sammeln von Getreide und Weintrauben so- 
wie zur Bedachung von Hütten. Auch Seile wur- 
den aus der Rinde gemacht (Theophr. h. pl. V 
7, 5, vgl. Plin. n. h. XIX 31). Im Notfalle be- 
nützte der Kundschafter frische L.-Rinde, um 
darauf einen Bericht an seinen vorgesetzten Offi- 
zier zu schreiben, indem er die Buchstaben ein- 
ritzte (Plin. n. h, XVI 35). Besonders wichtig 
aber war der L.-Bast (philyra) als Band zum 
Kranzflechten bei den Römern, vgl. Plin. n. h. 
XVI 65. XXI 6. Hor. carm. I 38, 2. Ovid. fast. 
V 337. Serv. Georg. III 93. Athen. XV 679E. 
Etym. M. p. 754, 4. Eustath. frg. 317 Schwabe. 
Daremberg-Saglio I 153%. 
auch als Schreibfläche an Stelle des Papiers. Als 
solche erwähnt Yuldou Galen. XVIH 2 p. 630K. 
ta utv Exovres Ev zols Pißklois, Ta SE Er zols yde- 
Tois, za Ö& &r Öapopoıs Yuldgaıs [so Kühn mit 
den Hss., während Cobet Mnemos. VIII 436 za 
dE &v Öipdegass liest; dieser Lesart schließt sich 
Dziatzko 44 an, bemerkt aber, daß, wer gulv- 
gas halten will, es umstellen und ein # einschie- 
ben müsse, also z& d& &v pilugaus 7 dupdenass]. 
Sicher bezeugt ist philyra als Schreibfläche Digest. 
XXX 52, 1 und Mart. Cap. II 136 rari vero in 
philyroe eortice subnotati, ferner CIL VI nr. 10229 
2. 39 philuram cealeulatoriam, wo philura Bast- 
streifen bedeutet, auf die man beim Rechnen die 
Zahlen schrieb, vgl. Plin. n. h. XII 74. Blüm- 
ner Technologie? I 329. Dziatzko 3Bf. 44. 
77. Gardthausen Griech. Palaeographie? I 
34f. Die L. wird Plin. n. h. XVII 201 unter den 


der Sonnenwende anzeige (vgl. caus. pl. II 19, 1. 
Plin. n. h. XVI 87. XVIIE 266. Varro I 46. 
Gell. IX 7, 12. Geopon. IX 2, 3). Pflanzen- 
geographisch von Interesse ist die Bemerkung 
Theophr. hist. pl. IV 4, 1, daß die L. durch Har- 
palos in Gärten Babylons eingeführt wurde, aber 
dort nicht gedeihen wollte (vgl. Bretzi Botan. 
Forschungen des Alexanderzuges 234ff.). — Nach 
der Sage wurde Philyra, die Tochter des Okeanos 


Cael. Aurel. chron. V 1, 20 tabula 80 und Mutter des Chiron in eine L. verwandelt, 


vgl. Plin. n. h. VII 196. Hygin. fab. 138. Val. 
Place. V 158. Serv. Georg. Yir os. Apoll. Rhod. 
II 1231. Murr Die geograph. u. mytholog. 
Namen der altgriech. Welt II 8 (Progr. Gymnas. 
Hall 1890); Die Pflanzenwelt in der griech. 
Mythologie 16. [Steier.] 
Litteriacus. Die Ortschaft Lierru (Maine 
et Loire) heißt urkundlich im J. 847: villa Ladri- 
acus und vlla Litteriacus, im 11. Jhdt. auch 


40 Lidriacus, Leriaeus. Kaspers Nordfranz. Orts- 


namen -acum 103 $ 223. Zur Ableitung von 
einem Personennamen (Zitterius: Holder Altcelt. 
Sprachsch. II 247) des Besitzers des einstmaligen 
Fundus s. den Art. -acus o. Sappl.-Bd. II S. 18 
u. [Keune.] 
S. 853 zum Art. Livius: 

10a) Livius Andronicus, der früheste uns als 
Person kenntliche Dichter in lateinischer Sprache. 
Die ausführliche Würdigung des L. in Fr. Leos 


Er diente 50 Gesch. d. röm. Lit. (Berlin 1913) 55f. bildet 


einen Höhepunkt dieses Werkes; sie wird hier als 
bekannt vorausgesetzt: nicht auf Paraphrase, son- 
dern auf gelegentliche Ergänzung ist es im fol- 
genden abgesehen. Zur Bibliographie vgl. nament- 
lich Schanz-Hosius Gesch, d. röm. Lit. I! 
(München 1927) 45#. Mit Geschmack und, ab- 
gesehen von Textkritik und Metrik, mit verstän- 
digem Urteil geschrieben ist die Monographie von 
H. De la Villede Mirmont la vie et 


60 l’oeuvre de L. A., Bordeaux 1897. 


Locus dlassieus für die Datierung: Cie. Brut. 
72 (vorangeht das Urteil über den primitiven 
Kunsteharakter der Odyssee und der Dramen des 
L.) atque hie Livius primus labulam C. Claudio 
Caeci filio et M. Tuditano comsulibus (240 v.Chr.) 
docuit, anno ipso anle quam nalus est Ennius, 
post Romam conditam autem quariodecumo et 
quingentesumo, ut hie ait, quem nos sequimur 
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(d. h. Attieus); est enim inter scriplores de nu- 
mero annorum controversia, im folgenden Polemik 
gegen Aceius, der die erste Aufführung fälschlich 
auf das J, 197 v. Chr. datiert hatte. Attieus-Cicero 
stützen sich auf die Ermittlungen Varros (Gell. 
XVII 21, 42), vgl. Leo Plaut. Forsch.? 66f. 
Cicero wiederholt seine Angabe über das Epochen- 
jahr 240 Tuse. I 3 und Cato 50; da er an beiden 
Stellen genau wie im Brutus sagt fabulam de- 
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parat gefordert ist, haben die modernen Heraus- 
geber und, soweit ich sehe, alle neueren Literetur- 
geschichten und Handbücher sich vielmehr für 
die Konjektur ei des Fulvius Ursinus entschie- 
den, ohne zu merken, daß der ganze Satz in die 
Brüche geht, wenn auf jenes ei am Sehlusse folgt 
in honorem Livi egs.; den neben adfributa est zu 
erwartenden Dativus vertritt ja deutlich das 
Kolon in qua liceret ... ponere. Sachlich ist es 


euil (bezw.dedit,docuisset), so wird man annehmen 10 keineswegs belanglos, daß das Heiligtum nicht 


dürfen, daß nach Varıos Feststellung L. damals 
nur ein Stück, vermutlich eine Tragödie, auf- 
geführt hat, und wird der Angabe fragoedia ei 
comoedia in der auf das J. 239 gestellten Notiz in 
Cassiodors Chronik den Glauben versagen. Über 
den Versuch von Cichorius bereits ein frü- 
heres Werk des L. zeitlich zu fixieren s. u. 
Herkunft des L. aus Tarent ist nicht direkt 
bezeugt, aber wahrscheinlich (Leo Gesch. d. r. 
Lit. 55, 2, zuversichtlicher Cichorius Röm. 
Studien, 1922, 3). Trifft die Annahme zu, so 
stammt der Dichter aus einer Griechenstadt, 
deren Bevölkerung wie Spielen aller Art so auch 
szenischen Darbietungen mit ungewöhnlicher 
Leidenschaft zugetan war (das hat Chr. G. Heyne 
Opuse. acad. II, Gött. 1787, 225f. [zitiert bei De 
la Ville de Mirmont 83] mit reicher Ge- 
lehrsamkeit nachgewiesen). Zufällig ist uns diese 
Neigung der Tarentiner gerade auch für die 


dem einzelnen, sondern dem Collegium für be- 
stimmte Zwecke zur Verfügung gestellt werden ist. 

Einen Präzedenzfall zu dem an L. im J. 207 
ergangenen Auftrag glaubt Ciehorius If. 
entdeckt zu haben (als gesichert betrachtet von 
Norden Einl. i. d, Altertumswiss. I® 325 und 
von KappelmacherD. Literatur der Römer 
[Walzels Hdb. d. Lit.-Wiss., Potsdam 1926], 58, 
mit klaren Begründungen bestritten von Mün- 


920 zer N. Jahrb. f. klass. Altert. 1923, 37 und von 


Wissowa Gött. gel. Anz. 1924, 5if., unent- 
schieden K. Meister Jahresb. d. philol. Vereins 
XLVII 1922, 221. Schanz-Hosius I 49). 
Ciehorius analysiert die Auszüge aus den 
gelehrten Berichten des Varro im ersten Buche 
de scaenicis originibus (Censorin,. 17, 8) und des 
Verrius Flaceus (Ps.-Acr. zu Hor. carım. saec. 
8) über die im J. 249 v. Chr. von den Decemvirn 
angeordneten und danach durchgeführten Sühne- 


Epoche, in die ungefähr die Jugend des L, fällt, 80) zeremonien und sucht den Verfasser des bei jener 


bezeugt: Plaut. Men. 29. Dio Cass, frg. 39, 5. 
ua Samnit. 7. Zonar. VIII 2, 13 (Berichte 
über Ereignisse der J. 282—-280). L. kann also 
die Vertrautheit nicht nur mit dramatischer Lite- 
ratur, sondern, was mindestens ebenso wichtig 
war, auch mit dem gesamten Apparat einer helle- 
nistisohen Teehnitenbühne sehr wohl dem Leben 
seiner Heimatstadt, zu der er ja auch von Rom 
aus noch Beziehungen unterhalten haben wird, 


Gelegenheit zu Ehren des Dis und der Proserpina 
gesungenen Kultliedes zu ermitteln. ‚Die Frage 
stellen heißt eigentlich schon sie beantworten‘ 
sagt Cichorius 3 und geht damit gerades- 
wegs auf Livius Andronicus los. Wir vermögen 
diesen Optimismus durchaus nicht zu teilen, haben 
vielmehr von dem geistigen Leben Roms zur Zeit 
des ersten punischen Krieges und andererseits von 
der Dürftigkeit und Zufälligkeit unserer Über- 


verdanken. Wann er nach Rom gekommen ist 40 lieferung eine Anschauung, die uns hier zu größ- 


und ob als Kriegsgefangener, das steht nicht fest; 
es kommt auch nicht viel darauf an. 

Ein gesichertes Datum erreichen wir wieder 
mit dem J. 207 v. Chr.; damals hat L. im Auf- 
trage der Decemviri sacris faciundis zur Sühne 
für vorangegangene Prodigien das FProzessions- 
lied verfaßt, über dessen Aufführung durch einen 
Jungfrauenchor Titus Livius XXVII 37, 7Ef., letz- 
ten Endes auf Grund des Protokolls jener Prie- 


ter Vorsieht verpflichtet. So wenig wie etwa über 
den Dichter der in die gleiche Epoche fallenden 
ältesten Seipionenelogien wird man über den 
Mann etwas zu erschließen wagen, der den Auf- 
trag zu dem Sühnelied von 249 erhalten hat, Un- 
haltbar ist aber vor allem Ciehorius’ Be- 
handlung des Kapitels Liv. XXXI 12, dessen 
Schlußworte ihm als Hauptstütze für seine Hypo- 
these dienen. Über den Ausdruck sieut patrum 


sterschaft, berichtet. Den Erfolg zeigt eindrucks- 5() memoria ist wirklich nichts anderes zu sagen als 


voll die Notiz bei Festus s. scribas p. 333 M. 
(446 Linds.) cum Livius Andronicus bello Punico 
seeundo seribsisset carmen quod a virginibus est 
cantatum, quia prosperius respublica populi Ro- 
mani geri coepta est, publice adtributa est [et] 
in Avenlino aedis Minervae in qua liceret scrıbis 
histrionibusque consistere ac dona ponere: in 
honorem Liri, quia is et seribebat fabulas et age- 
bai. Für das Verständnis dieses Berichtes ist un- 


Leo Gesch. d. r. Lit. 58, 2 ausgesprochen hat, 
vgl. auch Wissowa 51. Die $ 9 und 10 des 
Kapitels XXXI 12 zeigen unverkennbar, daß Li- 
vius bei diesem seinem Bericht über die Sühne- 
zeremonien des J.200 den Leser nachdrücklich auf 
die XXVII 37 zum J. 207 erzählten genau ent- 
sprechenden Vorgänge verweist; da ist es nicht 
statthaft eine einzelne Wendung aus dem Zusam- 
menhange zu reißen und anzunehmen, der Schrift- 


erläßlich einmal die Einsicht, daß der Nachsatz 6 steller gebe plötzlich die bis dahin festgehaltene 


schon bei quia beginnt (Diels Sibyll. Blätter 
90 A. 3, richtige Paraphrase auch bei Mir- 
mont 62; neuerdings wieder verkannt von 
Cichorius Röm. Stud. 6, von seinen Rezen- 
senten Münzer und Wissowa [s.u.] richtig- 
gestellt), sodann die Tilgung des in der Festus- 
Hs. hinter adiributa est stehenden et. Obwohl 
diese Streichung bereits in Otfr. Müllers Ap- 


Bezugnahme auf den Bericht über das J. 207 auf 
(dort wie hier ist L. Andronicus genannt) und 
springe auf 249 zurück. 

Ein Todesdatum ist für L. nicht überliefert; 
man vermutet aber mit Wahrscheinlichkeit, daß 
er im J. 200, als an seiner Stelle Lieinius Tegula 
den Auftrag bekam, das Sühnelied zu verfassen, 
nicht mehr am Leben war, 
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Daß L. als Schauspieler tätig gewesen ist, 
ergibt sich aus dem oben angeführten Bericht bei 
Fest. p. 383; dieser Bericht dürfte letzten Endes 
auf die Urkunde zurückgehen, in der das zu- 
gunsten des Collegium der scribae errichtete Pri- 
vileg festgehalten war. Sehr viel schlechter sind 
wir hinsichtlich der sog. Lehrtätigkeit des L. 
unterrichtet. Hier muß ich meine Ratlosigkeit 
eingestehen, da ich den Sinn unseres einzigen 
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Im Gegensatz zu den verschwommenen Um- 
rissen der Biographie tritt das Werk des L., so 
kärglich auch die erhaltenen Trümmer sind, in 
seiner Bedeutung und Wirkung doch klar hervor. 
Mit L. beginnt für das geistige Leben Roms und 
für sein Schrifttum eine neue Ära; so empfanden 
es noch späte Nachfahren, so formuliert es, mit 
sicherer Prägung wie immer, Horaz (epist. II 
1, 6if.) Roma ... habet hos numeratque poetas 
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Zeugnisses über diese Sache (denn der mit der 10 ad nostrum tempus Livi scriptoris ab aevo. Um 


feischen Angabe über Livius Salinator als Patron 
des Dichters verbundene anekdotische Schnörkel 
bei Hieronymus cuius liberos erudiebat muß aus- 
scheiden) nicht klar zu fassen vermag. Sueton 
sagt im zweiten Satze der Schrift De grammaticis: 
initium ... . eius (scil. grammaticae) mediocre 
ertitit, siquidem antiquissimi doctorum, qui idem 
et poelae et semigraeci erant, Livium et Ennium 
dico, quos utraque lingua domi forisque docuisse 


auftreten und wirken zu können wie er es getan 
hat, brauchte L. in mehr als einem Stücke Weg- 
bereiter; es wäre aber unsinnig mit dem Hin- 
weise auf Vorläufer die Tat des einen Mannes ver- 
kleinern zu wollen oder zu leugnen, daß für die 
gesamte folgende Entwicklung sowohl die Auf- 
führung vom J. 240 wie die lateinische Wieder- 
gabe der Odyssee entscheidende Bedeutung ge- 
habt hat. Den Kairos, in den das Erscheinen des 


adnotatum est, nihil amplius quam Graecos inter- 20 L. fiel, und die Kräfte, die sein Wirken entband, 


pretabantur aut si quid ipsi Latine compomis- 
sent praelegebant. Leider ist der Stelle nicht an- 
zusehen, auf was für Gewährsmänner mit dem 
neutralen adnotatum est gezielt ist, und so bleibt 
ungewiß, ob es sich hier um wirkliche Überliefe- 
rung oder nur um einen Rückschluß aus den Ver- 
hältnissen einer späteren Zeit handelt. Beachtet 
werden muß übrigens, daß Sueton hier auf L. und 
Ennius nicht um ihrer selbst willen eingeht, son- 


hat Leo Gesch. d. r. Lit. 72f. in besonders war- 
men Tönen geschildert; es besteht kein Anlaß 
das abgeschwächt zu wiederholen. Die von dem 
Dichter durchgeführte Festlegung der metrischen 
Formen darf man sich nicht allzusehr als Hin- 
einschaffen in einen bis dahin leeren Raum vor- 
stellen (vgl. dazu Herm. LXII 1927, 357ff.); auch 
so bleibt das hier Geleistete noch bedeutend 
genug. Denn wenn ein Angehöriger des von grie- 


dern um eine Folie zu der Einführung des wah- 30 chischem Formwillen beherrschten Kulturkreises 


ren studium grammalicae in Rom durch Krates 
von Mallos zu schaffen. Was nun den Inhalt der 
Angabe betrifft, so bemerkt Leo Gesch. d. r. Lit. 
55f. mit Recht, daß von Elementarunterricht 
nicht gesprochen wird, wenn er aber dann Sueton 
paraphrasiert ‚L. interpretierte griechische und 
die von ihm verfaßten lateinischen Texte‘, so 
bleibt diese Wiedergabe notgedrungen gerade in 
dem entscheidenden Punkte allzu vieldeutig. Man 


die Aufgabe ergriff, tausende von Versen in einem 
für dieses Unternehmen keineswegs besonders 
günstigen Sprachstoff zu gestalten, so sah er sich 
mit einem Male vor zahlreiche Forderungen des 
Ausgleichs, der Abwechslung und der Normierung 
gestellt, die seine in viel engeren Bezirken tätig 
gewesenen Vorgänger gar nicht oder nur in ge- 
ringem Maße beunruhigt haben mochten. e 
Erhalten geblieben ist uns von den liviani- 


wüßte gern, was man sich unter jenem Interpre- 40 schen Tragödien überaus wenig, was sehr be- 


tieren vorzustellen hat. Eine elementare Wort- 
und Sacherklärung zunächst griechischer Ge- 
diehte wäre dem L. wohl zuzutrauen; an eine 
kritische, grammatische wie antiquarische Exegese 
im Stil der hellenistischen oder der nach ihrem 
Muster später auch in Rom gepflegten philologi- 
schen Studien wird man für die Epoche des L. 
schwerlich zu denken wagen, obwohl darauf der 
Ausdruck Suetons führt, vgl. de gramm. 4, 1 


greiflich ist, da bereits Cicero trotz aller Neigung 
für die altrömische Dichtung urteilt (Brut. 71) 
non salis dignae quae iterum legantur. Die Frag- 
mente lehren zwar einiges sehr Wichtige, ermög- 
lichen es uns aber doch kaum irgendwo uns von 
der Arbeitsweise des L. eine wirkliche Anschau- 
ung zu bilden. Selbst in dem Bruchstück, bei 
dem allein man einen Vergleich mit der griechi- 
schen Vorlage glaubte durchführen zu können 


proprie sie (scil. litteraios) appellandos poelarum 50 (Leo Plaut. Forsch.? 92; Gesch. d. r. Lit. 70, 2), 


inlerpretes qui a Graeeis yoauuarızol no- 
minentur. Auch das praelegere der lateinischen 
Werke kann, falls es mehr als eine Rückprojek- 
tion ist, kaum in dem technisehen Sinne verstan- 
den werden, in dem z. B. Sueton. de gramm. 16 
von Caeeilius Epirota sagt primus dieitur ... 
Vergilium et alios poelas novos praelegere coe- 
pisse. Mirmont (47ff. und namentlich 51) 
nimmt an, auf Grund der Tatsache, daß des L. 


bringt uns die heillose Verderbnis des Wort- 
lautes um einen Teil des erhofften Ertrages, denn 
daß der v. 16 Ribb. (aus dem Aiax) von Bue- 
eheler durchaus nicht, wie Leo sagt, ‚sicher 
emendiert‘ ist, lehrt das Lemma des Nonius 
p. 207, 32. Das für die Geschichte des altlatei- 
nischen Dramas lehrreichste Fragment ist das 
lyrische Stückchen {20 Ribb.) aus dem Equos 
Troianus, über das ich nach anderen Plautin. im 


Odyssee noch in Horazens Jugendzeit Gegenstand 60 Plautus (Berlin 1922) 344. gehandelt habe (ebd. 


der Schullektüre gewesen ist, habe man erschlos- 
sen, L. könne dieses — von den Späteren sehr 
niedrig eingeschätzte — Werk nur für einen ent- 
sprechenden praktischen Gebrauch verfaßt haben, 
und so sei jene Nachricht zustande gekommen. 
Das ist möglich, wird aber den Worten Suetons 
nicht voll gerecht; es bleibt mithin in diesem 
Punkte die Unsicherheit. 


339f. über den Sologesang in den Dramen des L. 
überhaupt). Aus der Tatsache, daß es auch von 
Naevius einen Equos Troisnus gegeben hat, darf 
nicht mit v. Wilamo witz Menanders Schieds- 
gericht 169, 1 geschlossen werden; die Autor- 
schaft des L. sei zweifelhaft; richtig hat das Ver- 
hältnis Leo Gesch. d. r. Lit. 89 beurteilt. 
Noch weit rascher als die Tragödien sind die 
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Komödien des L. vou den Nachfolgern in den 
Schatten gedrängt worden; da ist denn für uns 
fast niehts mehr greifbar. Unversehrt ist nur ein 
lustiger trochäischer Septenar aus dem Gladiolus 
erhalten; sein Bau folgt einem beliebten volks- 
tümlichen Typus. Auf den Schwindel der Historia 
Augusta hinsichtlich des Verses Ter. Eun. 426 
= Liv. com. 8 Ribb.) hätte ich Plautin. im Plaut. 
44 nicht hineinfallen dürfen, 
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unabhängig von dem gerade bearbeiteten Texte 
mit den geläufigen hellenischen Vorstellungen 
vertraut ist und frei schaltet. Genau das gleiche 
beobachten wir frg. 21 (28), wo die Worte Mer- 
eurius cumque eo flius Latonas dem Zusammen- 
hang von 9 322. FAN Eoıobvns Bousias, FAder 
d& Graf Exaspyos AncAiwv angehören, während 
Apollon als Anzoüs vios bei Homer nur II 849 
vorkommt und Anzoiöns sich erst in ‚hesiodi- 
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Beträchtlichere Reste als von den Dramen des 10 scher‘ Epik und in dem Hermes-Hymnus findet. 


L. sind uns von seiner Odyssee (über den latei- 
nischen Titel des Werks zuletzt Knoche Gno- 
mon IV 1928, 692) geblieben, die bereits Cie. 
Brut. 71 allzu primitiv findet (Leos elegante 
Schlußwendung Gesch. d. r. Lit. 75 tut dem Ton 
der Stelle Gewalt an), an die sich aber noch für 
Horaz peinliche Reminiszenzen aus der Schulzeit 
knüpfen. Daß aus ihr mehr Zitate vorhanden 
sind als aus den Bühnenstücken, das liegt nicht 


Aber jenseits des bloß Stofflichen liegt gerade 
in diesen Erweiterungen ein Problem. Davon daß 
L. die Zusätze ‚um den Vers zu füllen‘ gemacht 
habe, kann ja im Ernst keine Rede sein. Unver- 
kennbar aber bringt diva (substantivisch wie im- 
mer, vgl. Schwering Thes. ling. lat. s. v.) 
Monetas filia an Stelle des schlichten Modoa ein 
Mehr an Würde und Feierlichkeit (riehtig beur- 
teilt von Leo Plaut. Forsch.? 91). Es ist gar 


nur an ihrer längeren Geltung, sondern zu einem 20 nichts anderes, als wenn Plautus Epid. 35 an 


guten Teil daran, daß sie den auf sprachliche 
Singularitäten ausgehenden Grammatikern reichere 
Beute bot. Der Wert der Fragmente wird noch 
dadurch erhöht, daß sich mehrere mit Sicherheit, 
andere mit Wahrscheinlichkeit lokalisieren las- 
sen, wo dann eine Gegenüberstellung der Vorlage 
und ihrer Wiedergabe möglich ist. Die wichtig- 
sten Ergebnisse der bisherigen Forschung über- 
sieht man jetzt bequem in Morels Ausgabe 


einer von ihm eingelegten Stelle (vgl. Plautin. 
im Plaut. 85ff.) für Achilles sagt ille prognatus 
Theti oder ein frei erfundenes (s, ebd. 236) 
pompöses Triumphalgebet des Sklaven Persa 
251 beginnen läßt /ovi opulento, incluto, Ope 
gnato oder anderwärts patronymische Zusätze 
macht wie Epid. 604 hane ... Circam Solis Aliam, 
Men. 854 Tithonum, qui eluet Oygno patre. In 
genau dieselbe Richtung weist Liv. Andr. frg. 15 


(Fragmenta poetar. Latinor., Leipzig 1927, 7#.); 30 (16) apud nympham Atlantis kliam Calypsonem 


der letzte große Schritt vorwärts ist in Leos 
Abhandlung über den Saturnischen Vers (Abhaälg. 
d. Gött. Ges. d. Wiss. N. F. VIII 5, 1905) getan. 
Wir wollen versuchen unsere Aufmerksamkeit vor 
allem auf ein Phähomen zu richten, das uns über 
Gebühr vernachlässigt zu sein scheint, obwohl von 
hier aus sehr merkwürdige Einsichten in das 
Wesen der altlateinischen Dichtung zu gewinnen 
sind. Wir lassen zunächst einmal alle Einzel- 
heiten beiseite und geben uns dem allgemeinsten 
Eindruck der erhaltenen Reste hin. Aus ihnen 
klingt ein Ton gesteigerter Feierlichkeit, jedem 
vernehmlich, der für dergleichen Dinge ein Ohr 
hat. Ein Mann wie der sonst feinsinnige O. 
Ribbeck stand diesem Stil gänzlich hilflos 
gegenüber, er spricht (Gesch, d. röm. Dichtung I 
16) von notdürftiger Handwerkerarbeit, einem 
hölzernen Götzen, kümmerlicher Dürre des Aus- 
drucks, holperiger Öde usw. ‚Hier und da wird, 


(zur Prosodie vgl. Jachmann Glotta VII 61) 
im Vergleich mit ö 557 vöugns dv neydgoıcı Ka- 
Avypods; auch das Epos des Naevius zeigt die 
gleiche Tendenz des Stils: frg. 29 (31) prima in- 
cedit Cereris Proserpina puer, 30 (82) dein pol- 
lens sagitlis inclutus arquiienens sanctus love 
(von Buecheler hergestellt) zrognatus Py- 
ihius Apollo. Bisweilen gibt L. in glücklicher 
Weise einen gesteigerten griechischen Ausdruck 


40 mit Hilfe eines andersartigen, aber gleichfalls 


gewichtigen lateinischen wieder: über rg. 10 
(i1) vgl. Leo Gesch. d. r. Lit. 74; zu frg. 11 (12) 
quando dies adveniet quem profata Morta est (y 
2ITE. Önnore xev 5 uoig’ öAon xadelnoı arr- 
Aey&os Yarazoıo) ist hinzuweisen auf die eigen- 
tümlich römische Verselbständigung des einzel- 
nen schicksalhaften Tages (vgl. Plautin. im 
Plaut. 109). 

Das Erstreben des feierlichen Ausdrucks läßt 


um den Vers zu füllen, auch zu nützlicher Beleh- 50 sich nun auch an sprachlichen Einzelheiten nach- 


rung eine Genealogie hinzugefügt.‘ Da ist sofort 
eine mißdeutende Kritik eingemischt; wäre statt 
dessen die Erscheinung unbefangen aufgelaßt 
worden, so hätte schon sie allein zu verfeiner- 
tem Verständnis führen können. Denn daß L. 
etwa frg. 23 Mor, (25 Baehr.) diva Monetas filia 
sagt, wo Homer die Moöca ohne Zusatz genannt 
hatte, ist allerdings auffallend. Und das Inter- 
esse erschöpft sich nicht in den sachlichen Fest- 


weisen. Gleich die Nominalflexion verhilft da zu 
einer überaus wertvollen Erkenntnis. PriseianusI 
198f. H. trägt alle ihm (oder seiner Vorlage) er- 
reichbaren Belege für den Genetivus auf -us 
abgesehen von pater (mater) famslias zusammen: 
drei aus der Odyssee des L., frg. 12 (13). 21 (23). 
23 (25), zwei aus dem Bellum Poenicum des Nae- 
vius und einen aus den Annalen des Ennius. Da- 
zu ist, um Fehlschlüsse hintanzuhalten, zu be- 


stellungen, daß erst der Dichter die Gleichset- 60 merken, daß sonst bei Priseian auch die Tra- 


zung von M»nuoobwn mit Moneta vollzogen hat 
so gut wie die von Moßoa mit Camena und von 
Moiga mät Morta (Wissowa Rel. u. Kult. 65) 
und daß er die nachhomerische (Hesiod, Solon 
usw.) Menuooöoen seiner Vorlage hinzugesetzt 
hat. Das letztere ist übrigens ein wichtiges Zeug- 
nis für eine — allerdings ohne weiteres voraus- 
zusetzende — gewisse Bildung des Dichters, der 


gödien des Livius, des Naevius und des Ennius 
zitiert werden; dort waren aber derartige For- 
men ebensowenig aufzutreiben wie in der Ko- 
mödie. Wenn Leo Plaut. Forsch.? 348 sagt (und 
entsprechend Sommer Handb. d. lat. Laut- u. 
Formenlehre? 325), die Formen auf -as seien 
‚dem Plautus, d. h. der Sprache des Lebens von 
550 an, gänzlich fremd‘ gewesen, so reicht das 
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noch nicht aus. Die Formen hat im Alltag sicher 
schon L. (und vielleicht manche Generation vor 
ihm) nieht mehr verwenden können. Sie sind ein- 
mal im Lateinischen lebendig gewesen, aber ab- 
gesehen von der Verbindung pater familias früh 
zugrunde gegangen; dem Livius aber werden sie 
durch irgendwelche unter jenen altertümlichen 
carmina vermittelt sein, ohne deren Existenz man 
das Zustandekommen seiner Dichtersprache über- 
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ann. 138 bezeugte homönem ist in dem Odyssee- 
verse irg. 20 (22), 1 sicher hergestellt; auch da- 
von weiß das Drama nichts, die Zeiten, wo man 
es dem Plautus aufzudrängen versuchte, sind 
längst vorbei. Was sodann die Verbalbildungen 
betrifft, so ist Atum est frg. 29 (30) eine abso- 
lute Singularität. Die 3. Person plur. der Compo- 
sita von ire auf -inont findet sich nur in der 
Odyssee des L. (frg. 13 [14] nequinont) und dem 


Livius 


haupt nicht verstehen könnte. Dazu stimmt übri- 10 Epos des Ennius (ann. 156 prodinunt, 475 redi- 


gens auch das Zeugnis der Inschriften. Die hoch- 
archaischen auf Tongefäße aufgemalten Weihun- 
gen CIL I p. 417. (ar. 4398.) kennen nur noch 
Genetive auf -ai, und die gerade in der Flexion 
so starre, hinter das lebendige Latein der plau- 
tinischen Zeit zurückreichende Kanzleisprache der 
Bacchanalien-Inschrift sagt apud aedem Duelo- 
nai. Die Tatsache aber, daß Livius diese schon 
zu seiner Zeit antiquierten Formen in das Epos 
aufnahm, erhält ihren vollen Wert für unsere Br- 
trachtung erst durch den weiteren Umstand, daß 
er sie für sich und für alle Folgezeit vom Drama 
ausschloß, Für ihn gehören Epos und Tragödie 
zwei scharf getrennten Stilsphären an; dieses 
für die gesamte Entwicklung der römischen 
Poesie entscheidende Faktum gilt es nach Gebühr 
zu würdigen. Daß sich L. so verhalten konnte, 
das liegt zunächst an seiner festen Verbundenheit 
mit den Überlieferungen der griechischen Poesie; 


nunt), wozu noch das ohne Fundstelle von Fest. 
189 mitgeteilte obinunt kommt; dem Drama 
sind diese Formen fremd, während danunt von 
den älteren Bühnendichtern noch gelegentlich ver- 
wandt wird. Nur auf das Epos beschränkt sich 
auch der Gebrauch des sehr altertümlichen, im 
Umbrischen ganz entsprechend vorhandenen (vgl. 
v. Planta Gramm. d. osk.-umbr. Dialekte II 
458. Schmalz-Hofimann 728) Adverbiums 


20 quamde; nach dem Vorgange des L. frg. 20 (22) 


ist es dann von Ennius und Lucretius zugelassen 
worden. Immer wieder zeigt es sich, wie L. be- 
müht ist gerade mit Hilfe hochaltertümlichen 
Sprachgutes seinem Epos Würde und Distanz zu 
geben, Distanz nicht nur von der Alltagsrede, 
sondern auch vom Stil minder feierlicher poeti- 
scher Gattungen. Dieses Streben ist gleich in dem 
ersten Verse des Gedichts wie in einem Symbol 
beschlossen. Als Äquivalent für Evvene ist mit 


es wäre aber nicht möglich gewesen, wenn er 30 ‚sicherem Takt‘ (Leo Plaut, Forsch.? 92) das 


nicht auch in lateinischer Mundart schon ein 
Doppeltes vorgefunden hätte: festgefügte feier- 
liehe Rede und auf der anderen Seite irgend- 
welehe Ansätze zu Formungen der Alltagssprache, 
sei es auch nur im Bereich des Sprichworts, des 
Spottverses und was dergleichen mehr ist. Dem 
süditalischen Dichter wird der theoretische Ter- 
minus des Aexzıxövr vielleicht niemals begegnet 
sein, die Gesetzmäßigkeiten aber, die ihm zu- 
geordnet sind, trug er als etwas unmittelbar Le- 
bendiges in sich und empfand, daß sie für den 
dramatischen Dialog gelten, für das einer höhe- 
ren Schicht angehörige Epos nicht. Die junge 
römische Dichtung ging, so stark sie sich auch 
älteren Mustern zuwenden mochte, doch als Kind 
ihres Zeitalters aus hellenistischer Kunstübung 
hervor; da ward ihren Vertretern gleich von 
Anfang an die Aufgabe gestellt in Personalunion 
ganz verschiedene Stilgebiete zu beherrschen. 
Diese Aufgabe ergriff man klar und entschieden; 
mochte die Differenzierung zunächst auch mit 
Mitteln durchgeführt werden, die für griechisches 
Empfinden hart oder primitiv waren, vollzogen 
wurde sie, Hierfür sollen nun aus dem Epos des 
L. noch ein paar weitere Belege angeführt wer- 
den. Auf einer Stufe mit dem Vorkommen der 
Genetive auf -as steht es, daß nur noch durch 
frg. 2 die sonst nirgends mehr anzutrefiende 
Form filie bezeugt ist (der Vokativ von Alius ist 


schon fast verschollene insece eingesetzt: eine 
lateinische Möglichkeit zum Leben erweckt durch 
die befruchtende Kraft des griechischen Vorbil- 
des. Etwas ähnliches gilt von der Wortstellung 
dieses Verses (vgl. dazu Ed. Fraenkel Iktus 
und Akzent 334, 1): die weite Sperrung virum 

. versutum, die dem Griechischen auf einer 
auch für das Lateinische sprachgemäßen Bahn 
in nahem Anschluß folgt, ist wahrscheinlich küh- 


40 ner gewesen als die des Originals, von der Art 


daß ‚sie damals eben nur für den hohen Stil des 
Epos statthaft war. 

Die Differenzierung, die L. als treuer Erbe 
griechischer Traditionen vorgenommen hatte, be- 
währte sich; die gesamte Folgezeit hielt daran 
fest. Der Sprachform des römischen Epos ver- 
blieb vom Anbeginn her das Vorreceht größerer 
Lebensferne, selbst gegenüber der Tragödie, erst 
recht im Verhältnis zu anderen poetischen Gat- 


50 tungen. Diese Scheidung überdauerte, weil sie der 


Natur des antiken Stilempfindens entsprach und 
weil sie in dem aus verschiedenen Epochen stam- 
menden Material der lateinischen Sprache gün- 
stige Ausdrucksmittel vorfand, sogar die Herr- 
schaft des Saturniers im Epos. Ennius hält sich 
streng innerhalb der einmal gezogenen Grenzen; 
etwa indu foro oder induperator auch in der 
Tragödie zu gebrauchen kann ibm gar nicht in 
den Sinn kommen. Und dabei bleibt es: was Lu- 


bei den Dichtern bekanntlich überhaupt recht 60 cilius und späterhin Lucretius an ennianischem 


selten). Für dexztrabus vermag Nonius p. 493, 16, 
bei dem doch sonst so gern das Drama angeführt 
wird, nur aus der Odyssee frg. 37 (89) beizubrin- 
gen; es gibt nirgendwo einen zweiten Beleg. Frg.31 
(85) dusmo in loco zeigt noch den Vorläufer 
von dümus wie die Duenos-Inschrift mit ihrem 
eosmis den von eömig (Sommer Handb.? 231. 
Stolz-Leumann 160). Das dann für Enn. 


Gut weiterführen, das anfzunehmen ist den 
gleichzeitigen Bühnendichtern versagt; für Horaz 
besteht keine Möglichkeit auch einmal auf die 
Genetivendung -ai oder auf Formen des Pro- 
nomen olle zurückzugreifen wie der Dichter der 
Aeneis. Und immer wieder dient im Epos als dem 
vornehmsten Geschleehte der Poesie das Alter- 
tümliche und daher Entfernte dem Willen zu 


Lotodos 


feierlicher Haltung. Die parallelen Erscheinun- 
gen auf dem Gebiete der römischen Geschichts- 
schreibung können hier nicht gewürdigt werden. 
[Eduard Fraenkel.] 

Lotodos (It. Hieron. 561), ein Ort auf dem 
Wege Celeia-Poetovis, von Poetovia und von Ra- 
gandona je 12 Meilen entfernt. Pichler Austr. 
Rom. 161 identifiziert L. mit Gonobitz oder 
Kreuzberg oder St. Georgen bei Cilli, Miller 
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über Spiele ist, nieht mehr erwähnt werden; 
trotzdem ist Ritschls Vermutung (Parerga 
290), daß an der Stelle des Livius 2. Capitolini 
gleichbedeutend mit /. magni sei, unrichtig. 
Diese Spiele gehören als ältester Staatskult zu 
dem Tempel des Iuppiter. Feretrius oder Lapis 
(0. Bd. X S. 1128). Vgl. Richter Topogr. 
123. Wissowa o. Bd. III S. 1582ff. All- 
jährlich wurden hier auf der Area vor diesem 


Itin. Rom. 455 mit Ponigl(?). Vgl. Mommsen10 Iuppitertempel an den Iden des Oktober (Plut. 


CIL III p. 465. [Fluss.] 
8. 1562, 66 zum Art, Luceius: 

2a) C. Luccius Telesinus. Name. Der voll- 
ständige Name CIL VI 8699 = X 6637 (Antium)- 
XI 859; auf einer neu gefandenen Inschrift aus 
Vindonissa (Anz. f. schweiz. Altertumskunde 
1925, 15); ohne Pränomen Tac. ann. XVI 14. 
Frontin de ag. 102; ohne Nomen gentilicium 
Cass, Dio I,XTII 1,1. Philostr. Apoll. IV 40.43, 1. 


Rom. 25) die l. Capitolini gefeiert, nicht von 
Magistraten, nicht von Priestern ausgerichtet, 
sondern von einem Teile der Bürgerschaft, einer 
nicht priesterlichen Kultgenossenschaft auf lokaler 
Grundlage deren Mitglieder (magistri) nämlich 
in der Nachbarschaft des Tempels auf den beiden 
Kapitolsanhöhen wohnten, dem collegium Capi- 
tolinorum (Mommsen Röm. Forsch. II 55ff.; 
St.-R. II 1, 134 (‚das Collegium der Capitolini 


vV 7,1. VII 11, 4. VIII 7, 47. 12, 3. 4; ohne 20 constituiert der Dietator‘). III 1, 115, 2. Wis- 


Pränomen und Nomen gentilieium Chronogr. a. 
354 (Chron. min. ed. Mommsen I 57); das Nomen 
gentilieium in der Form Oelsenus Prosper (Chron. 
min. ed. Mommsen I 414). Constant. (Chron. 
min. ed. Mommsen I 22) oder Censinus Caasiod. 
(Chron. min. ed. Mommsen II 138). 

Leben. Über L. wissen wir wenig. Häuflg 
wird sein Consulat im J. 66 n. Chr. mit C. Sue- 
tonius Paullinus erwähnt (nahezu an allen an- 


sowa Religion 117. 452, 1; o. Bd. II S. 1529. 
Richter Topogr. 127. Ruggiero Il 1, 85 
(vgl. das für die Feier der L. Vietoriae Caesaris 
eingesetzte Collegium). 

Noch in augusteischer Zeit ist dieses col- 
legium Capitolinorum nachweisbar (Cie. ad Qu. 
fr. I 5, 2. CIL XIV 2105. I 805—X 6488, 
Über ihrer Verbindung mit den verwandten Mer- 
euriales s. d. Die Spiele umfaßten außer Faust- 


geführten Quellenstellen). Philostr. Apoli. IV 40.30 kämpfen und Wettläufen auch allerlei volkstüm- 


43,1. V 7, 1. VII 7, 47. XIL3. 4 nennt ihn 
einen Freund des Apollonius von Tyana. Wegen 
seiner philosophischen Studien wurde er unter 
Domitian verbannt (Philostr. Apoll. VII 11, 3. 4). 
Er muß also eiti hohes Alter erreicht haben. 
Bei Iuven. VI 25 ist unter Telesinus ebensowenig 
an eine bestimmte Person zu denken wie bei 
Martial. III 40. VI 50. XII 25. [Flass.} 
8. 1563, 9 zum Art. Lucena: 


liche Festbräuche, wie die Vorführung eines mit 
Purpurgewand und Bulla bekleideten alten Krüp- 
pels (Festus u. Sardi. Plut. Quaest. Rom. 53) 
und dem griechischen doxwäaouos (Schlauch- 
hüpfen) vergleichbare Scherze (Wissowa Re- 
ligion 450. Daremberg-Saglio III 2, 1377). 

Verschieden von diesen Spielen ist der von 
Domitianus eingerichtete Agon Capitolinus, cer- 
tamen Capitolinum, Kanırölsıa; vgl. hierüber 


Göttin, in einer Inschrift zu Mainz, CIL XIII40 Wisso wa Religion 129, 1. 465 und e. Bd. III 


6761 (Dess. 4758), einer provinzialen Göttin 
Virodactis gleichgesetzt: Virodacti sive Lucene 
fu Gleichstellung durch ssve s. Trierer Ztschr. 
(1926) 21. Westd. Ztschr. II 481]. Auch L. 
wird eine provinziale, vielleicht örtliche Gottheit 
sein, nicht aber die Geburtsgöttin Lucina (s. o. 
Bd. XIII S. 1648—1651) in vulgärer Schreibung. 
Vgl Myth. Lex. VI 326 nr. 3. [Keune.] 
Ludi Capitolini. Diese Spiele gehören zu 


S. 15278. 

Ludi publieci. 

Literetur: Eine umfassende Darstellung aller 
die römischen Volksfeste betreffenden Fragen 
mit reichem Quellen- und Stofimaterial geben 
Wissowa Religion und Kultus der Römer? 
(München 1912) besonders 449. Mommsen 
St.-R., besonders Bd. II, Abt. 13 (1887) 517. 
Marquardt Stastsverw., besonders Bd. III? 


[Habel.] 


den ältesten, wenn die Überlieferung richtig ist, 50 (1885) 482ff. Friedländer Darstellungen aus 


die deren Einsetzung dem Romulus zuschreibt 
(Ennius; Plut. Quaest. Rom. 53. Rom. 25). Tertul- 
lian (de spect. 5) sagt: ... Romulus Iori Feretrio 
Iudos instituit in Tarpeio, quos Tarpeios die- 
ios et Üapitolinos Piso tradit (vgl. Piganiol 
Recherches sur les jeux Romains 86f.). Livius 
dagegen erzählt (V 50, 4. 52, 11), daß Camillus, 
ut erat diligentissimus religionum cultor, nach 
der Befreiung Roms von der Galliergefahr neben 


der malt Roms II10 (1922). Hirsch- 
feld Die Kaiserlich. Verwaltungsb. bis anf Dio- 
cletian? (1905). Fasti anni Juliani mit den Er- 
läuterungen von Mommsen im CIL I p. 2988. 
377E. 12 p. 2088. 299. VI 4, 32481ff.; dabei die 
Fasti Furii Dionysii Philocali (n. Chr. 3854) und 
Polemii Silvii (n. Chr. 448/449) CIL I p. 332. 
I2 Ir 2ö4fl. Wissowa Religion 482ff. o. Bd. VI 
S. 2015f., Herm. L.VIIT (1923) 369f,; Jahres- 


anderen den Kult betreffenden Einrichtungen 60 ber. CLXXXVI (1921) 72, 268. Lübker 


einen Senatsbeschluß veranlaßt habe (J. 364 — 
390): Zudi Capitolini Aerent, quod Iuppiter opti- 
mus mazimus suam sedem alque arcem popmili 
Romaoni in re trepida tulatus essei, colegiumque 
ad eam rem M. Furius dieiator constitueret er 
eis, qui in Capitolio atque arce habitarent. 
Merkwürdig bleibt, daß diese Spiele bei Livius, 
der sonst so gewissenhaft in seinen Nachrichten 


Beallexikon des klass. Altertums® (1914). Rug- 
giero Diz. epigr. 1895ff. Daremberg-Saglio 
Dict., Paris 1887#. Andr& Piganiol Becherch. 
sur les jeux romains, Straßb. 1923. 

Unter den römischen Schauspielen (specta- 
cula) eben sich deutlich drei Hauptgattungen 
hervor, die 3. eircensis, die I. scaeniei und die 
munera (munus gladiatorium), zu denen die ve- 


or 
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naliones (Tierhetzen) gehören. Cie. pro Sest. 
106 tribus locis signifcari marime populi Ro- 
mani iudieium ac voluntas potest, contione, co- 
mitiis, ludorum gladialorumque consessu (vgl. 
124f. pro Mur. 38ff.). Suet. Nero 11 nennt als 
‚genera spectaculorum, iuvenales, eircenses, scaeni- 
cos ludos, gladiatorium munus. In der Lex co- 
loniae Genetivae (CIL II 5489, 66ff.) werden I. 
gladiatoresque unterschieden und munus ludive 
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des siegreichen Feldherrn war, erkennen. Fest- 
spiele bildeten eben ursprünglich den letzten Teil 
des Triumphes, der sich vom Marsfelde zum kapi- 
tolinischen Tempel und weiter zum Circus 
maximus bewegte, wo die Siegesfeier stattfand 
(Riehter Topogr. 124). So wurden auch diese 
zu einem Feste gehörenden !. eircenses durch eine 
gottesdienstliche Feierlichkeit, eine Prozession 
(pompa) eingeleitet, indem der die Spiele veran- 


scaenici, so daß hier unter munus nach M o m m- 10 staltende Magistrat in der Tracht des triumphie- 


sens Vermutung (Ephem. epigr. III 108) auch 
Zirkusspiele zu verstehen sind (Suet. Caes. 39. 
Aug. 43. Tib, 34. Ambros. de offic. minist. II 21, 
109. Wissowa Religion 458, 5. 465f. 

Die munera, entlehnt von den Etruskern, 
wurden in Rom zuerst im J. 490 — 264 bei den 
1, funebres als private Spiele vorgeführt, öffent- 
lich, wegen ihrer militärischen Bedeutung, seit 
649 = 105, ohne ständig zu sein; erst in der 


renden Feldherrn auf hohem Wagen stehend 
{auf der biga, Plin. n. h. XXXIV 20; Kaiser Ca- 
ligula ließ bei einer prompa seinen Wagen von 
sechs Pferden ziehen, was noch nie geschehen 
war, Cass. Dio LIX 7, 4; vgl. Suet. Aug. 43) die 
tensae, die Wagen mit den Götterbildern, vom 
Kapitol über das festlich geschmückte Forum zur 
Rennbahn geleitete (bezüglich der tensae vgl. 
die Ähnlichkeit einer Hinduprozession, die sich 


Kaiserzeit wurden sie statarische Volksfeste, 20 von einem Hindutempel in Bewegung setzt, mit 


nachdem sie durch Kaiser Claudius im J. 47 in 
den hauptstädtischen Spielplan aufgenommen 
worden waren, und wenn die Gladiatorenspiele 


.auch nach dem Kalender des Philocalus nur auf 


10 Tage im Jahre beschränkt blieben, so übten 
sie doch, wie die }. circenses, eine viel größere 
Anziehungskraft aus als die Bühnenspiele. Die 
Gladiatorenspiele und die Tierhetzen (venationes 
in circo aut in foro aut in amphitheatris, Mon. 


den Götterwagen, auf denen die phantastischen 
Götterbilder auf ihren Reittieren prangen). Liv. 
XXVII 37, 14. Dion. Hal. VII 72 nach Fabius 
Pictor. Iuven. X 36ff. XI 195. Plin. n. h. XXXIV 
20. Martial. VIII 23, 1. Cass. Dio L 8, 2. 
Mommsen R. Forsch: II 45f. Laqueur 
Herm. XLIV 215ff. bes. 229f. Beseler Herm. 
XLIV 352. Poplawski De triumpho Ro- 
manorum in Charisteria Morawski, Krakau-Leip- 


Ancyr. 4, 41) blieben bis ins 5., ja 6. Jhdt. im 30 zig 1922. Wissowa Religion 127. 452. Mar- 


Brauche. (Friedländer Sittengesch. II?0 
14. Marquardt Staatsv. III 494. Schnei- 
der o. Suppl.-Bd. III S. 760f. Eine andere Ent- 
wieklung nahmen die aus der Verbindung mit 
dem Gottesdienste erwachsenen 1. (loedi) publici 
(Ritschl Parerga 286ff.). 

Die i. publiei, für die gesamte Bürger- 
schaft bestimmte Lustbarkeiten, zerfallen nach 
der Art, wie sie gefeiert wurden, und nach dem 


quardt Staatsv. III 4988. 504. Mommsen 
St.-R. I 45ff. 398. Friedländer Siiten- 
gesch. II 21f. Piganiol Recherches 15f. 

Bis in die Zeit: der Goten fanden Zirkusspiele 
statt — König Totila veranstaltete nach Procop. 
bell. Goth. III 37, 4 im J. 549 das letzte Wagen- 
rennen im Circus maximus —, die auch von Chri- 
sten besucht wurden. 

Jüngeren Datums sind die I. scaeniei (vgl. 


Orte, wo die Feier stattfand, in die zwei Grup- 40 die Didaskalien zu Plautus und Terentius. 


pen der . eircenses und der I}. scaenici (Cic. de 
leg. 11 38 I, publiei quoniam sunt cavea eircoque 
divisi, sit corporum cerlationi cursu et pugila- 
tione eurriculisque equorum usque ad certam 
rieloriam eircus constilulus, cavca canlu voce ac 
fdibus et bibüis. Vgl. ayöves yuurıxol, Inmixol, 
hovoıroi, Ovpsiixol. Die ersteren und zugleich 
älteren, schon aus der Königszeit (etruskischen 
Zeit) stammenden sind nach ihrer Beschaffenheit 


Ritschl Parerga 249ff.). Sie spielten eine be- 
sondere Rolle bei den nach dem Graecus ritus ge- 
feierten Festen, waren in den Zeiten der Repu- 
blik beliebt und wurden prachtvoll ausgerüstet; 
in der Kaiserzeit schwand das Interesse für sie 
(vgl. Plin. ep. IX 6: Circenses erant, quo genere 
speetaculi ne levissime quidem teneor. Cie. Pro 
Mur. 38ff.). 

Im J. 390 — 364 wurden etruskische Pan- 


und nach der Örtlichkeit an die Stelle der alten 50 tomimen eingeführt, erst seit Livius Andronicus 


Rennspiele der Consualia und Equirria getreten. 
Der Altar des Consus zwischen dem Palatin und 
Aventin bestimmte die Anlage des Circus Maxi- 
mus, der Altar des Mars im Campus Martius die 
Anlage des Circus Flaminsus. Über die Zirkus- 
anlagen in Rom vgl. Pollack o. Bd. II 
S. 2571. Jordan-Hülsen Topographie d. 
Stadt Rom I 3, 126ff. 657f. Friedländer 
Sittengesch. IV 1% 240f. Richter Topogr. d. 


es dramatische Aufführungen (Varro bei 
Gel. XVII 21, 42. Cie, Brot. 72, Marquardt 
Staatsv. III 528ff. Wissowa Religion 462f.). 
Livius VII 2, 3 sagt zur Zeit einer Seuche (A. 
Dieteriech KI. Schrift. 432 macht treffend 
darauf aufmerksam, daß auch das Passionsspiel 
in Oberammergau einem Gelübde in Pestzeiten 
seinen Ursprung verdankt) 7. quoque scaenicı, 
nova res bellicose populo ... inter alia caelestis 


Stadt Rom (1901). Die Spiele bestanden der 60 irae placamina instituti dieuntur (s. u. Bd. IT A 


Hauptsache nach aus Wagen- und Pferde- 
rennen (vgl. Circus, L. circenses, Ludus 
Troiae), die früheren bigae wurden durch quo- 
drigae ersetzt (Liv. VIII 40,2). Diese I. in cıreo 
und die sie einleitende pompa eircensis lassen deut- 
lich den Zusammen! mit dem unter etruski- 
schem Einflusse stehenden Triumphalaufzuge, der 
eine sakrale Pflicht und ein magistratisches Recht 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


S. 1968. Liv. XXIV 48,7. XXXI 4,5. Tac, sen. 
XIV 21). 

Wissowa sagt: Bine tiefgreifende Neue- 
rung wurde im J. 514 — 240 vom Senate ... 
vorgenommen, indem — wahrscheinlich nur für 
einen Teil der damals für }. segeniei bestimmten 
Spieltage der I. Romani — an Stelle der bis- 
herigen rohen Produkte einheimi nn Kunst 
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griechische Tragödien und Komödien in lateini- 
scher Übertragung (fabulae) zur Aufführung be- 
stimmt wurden; der Beschluß mag in Kürze ge- 
lautet haben Zudos seaenicos Graecos esse fa- 
eiundos. Denn seitdem gehen bei den I. scae- 
niei, nach Tagen getrennt, nebeneinander her die 
i. Graeei, an denen die Tragödien des Livius, 
Ennius, Pacuvius, Aceius, die Komödien des Nae- 
vius, Plautus, Caeeilius, Terenz aufgeführt wer- 
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an die l. Romani, Plebei und Apollinares nach 
dem Beispiele der Olympischen Spiele (Vell. Pat. 
I 8} anschließende Markt (mercatus) hatte einen 
festlichen Charakter. Wurzelnd in der Religio- 
sität der Römer, bildeten sie einen wichtigen 
Teil des Kultus und waren somit mit: dem ge- 
samten Staatsorganismus aufs engste verschmol- 
zen. Das Zeremoniell war in der feinsten und 
umfassendsten Weise ausgeklügelt und wurde 


den, und die {. Latini, für die außer der fort- 10 mit peinlicher Gewissenhaftigkeit gegenüber den 


dauernden unliterarischen Volksposse die Prae- 
textae, Togatae und sonstige lateinische Original- 
dramen den Spielplan füllen‘ (Ritsch] Parerga 
289f.). 

Die I. publiei sind feriae (publicae), d. h, im 
Begriffe des ludere liegt das Freisein von bürger- 
lichen und staatlichen Geschäften, vom Rechts- 
verkehr und von werktäglicher Arbeit und das 
fröhliche sich Hingeben von Freien und Un- 


Vorschriften erfüllt; bei der religiösen Gesin- 
nung der Römer, die besonders Cioero oft im 
Gegensatz zu den Griechen betont, bei ihrem 
ernsten Rechtsgefühl, bei ihrer Scheu und Ehr- 
furcht vor den Göttern machte eine zufällige 
Störung oder der geringste Verstoß gegen das 
Ritual (l. intermiss, I. non rite, minus diligen- 
ter facti pollulique, sacrum non recte factum) 
oder ein Prodigium als Zeichen der Unzufrieden- 


freien, von Mensch und Tier an einem den Göt- 20 heit der Götter, die nun versöhnt werden muß- 


tern geweihten Tage, die festo (was auch ety- 
mologisch mit ferige, urspr, fesige [Paul. p. 76, 
vgl. 75] gleichbedeutend ist) aut feriato. Hor. 
carm. III 18, 9ff. Tibull. II 1, 24. Propert. V 4, 
75. Macrob. sat. I 16, 2: festi dis dieati sunt, 
profesti hominibus ob administrandam rem pri- 
vatam zublicamque concessi ... festis insunt 
sacrifieia, epulae, ludi, feriae. Cic. de leg. II 
29: Feriarum festorumque dierum ratio in libe- 


ten, die ganze Feier oder einen Teil davon un- 
gültig und verlangte deren Erneuerung, ein Vor- 
gang, der instauratio (Paul. p. 98 instaurari) 
genannt wurde (Cie. de har. resp. 23 I, sunt 
non rite Facti caque errala expiantur et mentes 
deorum immortalium ludorum inslauratione pla- 
cantur. Cie. de divin. I 55: ludis intermissis 
instauralivi constiluti sunt. Dieses aus religiösen 
Gründen (religionis causa) erwachsene Gebot der 


ris requietem lilium habet et iurgiorum, in ser- 30 instauratio wird. von Livius auschließlich bei den 


vis operum et laborum; vgl. de divin. I 102. 
Paul. p. 109. Fest. p. 470). In den römschen Stein- 
kalendern werden die festgesetzten Spieltage, die 
ferine publicae sind, als dies nefasti bezeichnet, 
d. h. an denen es ein nefas ist, den bürgerlichen 
und staatlichen Geschäften obzuliegen (Varro de 
1. 1. VI 29£. Macrob. sat. I 16, 14. 27. Gell. IV 9, 
5. Mommsen St.-R. III 2, 1055f. Mar- 
quardt Staatsv. III 288. Wissowa Reli- 
gion 432ff.; o. Bd. VI S. 2211ff.). 

Eine Übersicht über die römische Festzeit ge- 
währen die Kalendarien (Fasti anni Iuliani, Ka- 
lendaria sive Hemerologia), die in bedeutenden 
Bruchstücken und Zeichnungen aus den letzten 
Jahren der Republik und aus den ersten der Kai- 
serzeit erhalten sind; dazu kommt noch der Ka- 
lender des Furius Dionysius Philocalus aus dem 
J. 354 unter Kaiser Konstantin II. Ihre beste 
Sammlung, Rekonstruktion, Ordnung und Erläu- 


beiden wichtigsten Spielen der Römer, bei den 
l. Romani und den |. Plebei erwähnt, Mußte 
das ganze Schauspiel wiederholt werden, so heißt 
es I. (semel, ter, quinquies) toti insiaurati sunt; 
war die Wiederholung der Feier teilweise (tage- 
weise) nötig, so heißt es I. diem unum, in singu- 
los dies, per (in) biduum, triduum, ter, quater, 
quinquies, seplies inslaurali sunt, es tnstaura- 
tione parabantur. Zu den zahlreichen Stellen bei 


40Livius z. B. II 36, 1. XXIII 30, 16f. XXV 2. 


XXVII 21 u. 86. XXIX 11, 12. XXX 26, 11. 
XXXI 50, 3. XXXVIIH 35, 6, vgl. die Erklärun- 
gen von Weißenborn-Müller; Ritschl 
Parerga 308ff. Cass. Dio LX 6, 4f. berichtet, 
daß Kaiser Claudius durch Gesetz nur Instau- 
ration der Zirkusspiele von einem Tage gestat- 
tete, als Zufälligkeiten und die Machenschaften 
derer, die Vorteile davon hatten, bis zu 10 Malen 
eine Wiederholung nötig machten, Vgl. Wer- 


terung hat Mommsen veranstaltet (s. o. Lite-50ner De feriis Latinis, Diss. Lips. (1888) 22ff,, 


ratur und Wissowa Religion 28. 567f. Mar- 
quardt Staatsv. III 5678.). 

Die Spiele wurden ständige mehrtägige Jah- 
res- oder Volksfeste (Macrob. sat. 116, 5f. feriae 
stativae; Varro del.1.V125 siatutae dies. Mar- 
quardt Staatev. III 295). Paul p. 82 Feriae 
statae appellabantur, quod certo statuloque die 
observarentur. Sie sind, wie bei den Naturvöl- 
kern, religiösen Ursprunges, die Feier fand zu 


38f.; Mommsen R, Forsch. II 106. Einen 
treffenden Beweis für das strenge Ritual und die 
ängstliche Religiosität der Römer gibt die bei 
Livius II 36 aus dem J. 491 — 263 überlieferte 
Erzählung (vgl. Cic. de divin. 1 55; Val. Max. I 
7, 4; Dion. Hal. VII 68; Maerob, sat. I 11, 5). 

Die Jahresspiele waren anfangs einmalige, 
außerordentliche, d. h. auf Grund einer besonde- 
ren Veranlassung den Göttern, vor allem dem 


Ehren der Götter statt, facti religionis eausa, 60 Iuppiter, gelobt (l. votivi), am häufigsten beim 


honoris deum immortalium causa (Liv, VI 42, 
12. XXXIX 22, 1. Daremberg-Saglio II 
2, 1370ff.). Der Hauptfesttag lag teils in der 
Mitte, teils am Anfange oder am Ende der Fest 
zeit. Sie bestanden aus dem eigentlichen Fest- 
tage des Gottes, einer feierlichen Prozession 
(pompa), Zirkus- und Bühnenspielen; auch der 
sich an einige der öffentlichen Spiele, nämlich 


Auszug zum Kriege oder vor der Entscheidung; 
für den glücklich errungenen Sieg und für das 
unveränderte Bestehen des Staates Tempel zu 
bauen und Spiele zu feiern, mit diesem Gelübde 
wandte sich der römische Feldherr, Consul oder 
Praetor, an die Götter, zumeist an den luppiter, 
praeeunte ponlifice mazimo. Wurde die Bitte 
gewährt, waren die Feinde besiegt, so war mit 


HERE ER HERE 3 rt ee ee 


mean 
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der Abhaltung der Spiele das Gelübde erfüllt, 
das der Magistrat beim Auszuge in den Krieg 
getan hatte (Liv. XXX VI 2, 3ff.: Der Consul M’ 
Aecilius gelobt im J. 563— 191 dem Iuppiter 
ludos magnos mit folgenden Worten: si duellum, 
quod cum rege Antiocho sumi populus iussit, id 
er sententia senalus populique Romani confec- 
tum erit, tum tibi, Iuppiter, populus Romanus 
ludos magnos dies decem contlinuos faciet do- 
naque ad ommia pulvinaria dabuntur de pecunia, 
quantam senatus decreverit, quisquis magistratus 
eos ludos quando ubique fazit, hi ludi recte facti 
donaque data recte sunto). Vgl. Liv. XL 30, 9H. 
XXU 9, 98. Marquardt Staatsv. III 264f. 
497. Wissowa Religion 126, 10. Laqueur 
Herm. XLIV 223. Augustus gelobte nach der clades 
Variana, dem Iuppiter O. M. magnos ludos, si 
res publica ın meliorem statum venisset (Suet. 
Aug. 23). 
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und in einem Pferderennen an der Ara Martis 
in Campo (CIL I 2 p. 310f. Paul. p. 71. 117. 
Varro de 1.1. VI 13; s. o. Bd. VI 8.271). Vgl. 
unter !. saeculares, deren Feier durch die Quin- 
deeimvim. 

Die zweite jüngere Art sind die magi- 
stratischen Spiele, deren älteste, die }. Ro- 
mant, das Vorbild für die übrigen, Tarquinius 
Priseus eingerichtet haben soll (Liv. I 35, 9. 


10 Eutrop. I 6). Diesem Könige wird ja die Neu- 


ordnung des Staats- und Religionswesens zuge- 
schrieben, so daß hierdurch Rom als eine etrus- 
kische Gründung oder Neugründung des 
6. Jhdts. erscheint. Diese magistratischen Spiele 
werden von Magistraten hergerichtet und gelei- 
tet, von den Consuln, dem Praetor urbanus und 
hauptsächlich von den Aedilen, denen ja in Ver- 
tretung der Magistrate cum imperio besonders 
die cura ludorum oblag (Cie. de leg. III 7 eura- 


Oder in der Kaiserzeit werden sie gelobt für 20 tores ludorum sollemnium), Ritschl Parerga 


das Glück und das Wohlergehen der Herrscher, 
vota pro salute principis. Nach öfterer Wieder- 
holung des Gelübdes wurden sie ständige Jah- 
resfeiern (sollemnes, deinde annut, stati, stativi) 
und auf bestimmte Tage verlegt, indem sie sich 
dem Stiftungstage des Tempels (Tag der dedica- 
io und consecratio), der zugleich meist als nata- 
lis dei galt, anschlossen. Aber diese zunächst 
auf dem Herkommen beruhende Ständigkeit 


286. Mommsen St.-R. I 1, 517. I 389. 
Kubitschek o. Bd. I S. 456ff. 

Im J. 732— 22 nahm Augustus den Acdi- 
len — es gab nur plebeische — die cura ludo- 
rum ab und übertrug die Ausrüstung der or- 
dentlichen Volksfeste dem Praetorenkollegium 
(Cass. Dio LIV 2, 3 xai reis ut» orgarnyeis sg 
ravnybosıs näcas ngooftafsv Ex te Toü Önuoalov 
öidoodal zı aurois xeisdoas xal mpo0enGy Wire 


mußte schließlich durch einen Volksbeschluß 30 2; &xelvas olxofev zıra nleim Tb Ertoov dvaklo- 


rechtsgültig werden. Auch eine Vermehrung der 
Spieltage konnte nur durch einen Volksbeschluß 
festgesetzt werden Liv. XXVII 23, 7. Cie. Phil. 
II 110. Maerob. sat. I 11, 5. Marquardt 
Staatsv. III 136. 273. Mommsen St.-R. III 
1, 339, 2. III 2, 1056, 

Nach der Art der die öffentlichen Feste aus- 
richtenden und leitenden Personen sind dabei 
zwei Gruppen zu unterscheiden, dig priester- 


xew .... Und diese Einrichtung blieb die 
Kaiserzeit hindurch bestehen (Mommsen St.- 
R. II 1, 226f. 287). Als Leiter neu hinzukom- 
mender Spiele treten Volkstribunen (Tac. ann. 
I 15. Cass. Dio XL 45, 3. XLI 27, 2, LVI 46) 
und Consuln auf, außerdem die Kaiser. 

Die gesamte Spielpolizei lag in den Händen 
des Senats (Mommsen St.-R. III 1178). 

Auch die magistratischen Spiele schlossen 


lichen und die magistratischen Spiele (Momm-40sich an den Hauptfestiag einer Gottheit an, aber 


sen R. Forsch. I 55ff.; Ges. Schrift. I 217£. 
252. Wissowa Religion 45lff.). Erstens 
also die älteren sakralen oder sacer- 
dotalen, die unter Leitung von Priestern 
an der Kultusstätte des Festgottes, einem Altar 
oder Heiligtume, gefeiert wurden. Der Überliefe- 
rung nach sollen sie von Romulus oder Numa 
begründet worden sein, wie das alte Erntefest 
der Consualia, bei dem die Pontifices, die Vesta- 
linnen und der Flamen Quirinalis das Opfer dar- 
zubringen hatten, und das Maifest der Equirria, 
an denen die Salier die Hauptrolle spielten. 

Bei den Consualia fanden l. eircenses statt, 
d. h. Wettrennen der Arbeitspferde und Maul- 
tiere (dgouos Innamw Levaov te al dLebxror), die 
unter dem Schutze des Erntegottes Consus stan- 
den, um die Ara des Consus im Zirkustale (in 
Avenlino), am 21. August und (12. und) 15. De- 
zember (CIL 12 p. 237. 326 Feriae Conso equi et 


50:bei den magistratischn wurde aus 


ihr sakraler Charakter trat zurück; auch fand 
die Hauptfeier im Zirkus statt, 

Bei diesen beiden Spielgattungen wurden 
die Kosten aus öffentlichen Mitteln bestritten, 
bei den sacerdotalen aus dem Ertrage der hei- 
ligen Haine (lucar im eigentlichen Sinne = 
Spielgeld. Paul. p. 106 lucar appellatur aes 
quod ex lueis caplatur; lucaris pecunia, quae 
in luco erat data; Wissowe@ De 451); 

r Staats- 
kasse eine im Laufe der Zeit mehrfach erhöhte 
Summe (pecunia certa) bewilligt, die, wenn sie 
nicht ausreichte (Cass. Dio XLVI 31, 4 sagt, daß 
Geldmangel im Aerarium die Abhaltung von 
Spielen verhinderte), vom spielgebenden Beamten 
ergänzt werden mußte, was zur Regel wurde 
(Marquardt Staatsv. IH 4878.). 

Über die pecunia certa, anfangs von mäßiger 
Höhe (Liv. XXXI 9, 6ff., wo er auch sagt, daß 


muli floribus coronantur. Paul p.36. Varro de60im J. 554— 200 zum ersten Male dem Juppiter 


1. 1. VI 20 Consualia dieta a Conso, quod ium 
feriae publica ei deo et in eirco ad aram eius ab 
sacerdotibus ludi illi, quibus virgines Sabinae 
raptae. Dion. Hal. II 31 ... mw Eogryr Erı xai 
eis Zub äyovrss dıertlovv Kowoovakıa zakotvıes; 
Aust. o. Bd. IV S. 1111. 

Die Equirria des Mars (27. Februar und 
14. März) bestanden in einer Weihung der Rosse 


Spiele de incerta pecunia gelobt worden seien) 
vgl. bei den einzelnen Spielen. Ursprünglich 
soll die Summe 200000 Sestertien (= etwa 
35 000 Mark) betragen haben (Friedländer 
Sittengesch. IL! 10; vgl. Kalender von An- 
tium CIL I® p. 248f. 299f. Gell. II 24, 3ff. Lex 
Fannia (C. Fannius cos, 161; o. Bd. VI S. 1994). 
Wie bedeutend die Zuschüsse der Beamten aus 
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ihrer Privatvermögen oder mit Unterstützung 
anderer waren, läßt sich zicht mehr ermitteln. 
Daß die efusi sumptus facti in ludos (Liv. 
XXXX 44, 12) mit der Bedrückung der Bun- 
desgenossen und der Provinzialen in Beziehung 
zu setzen sind, ist bekannt (Liv. XXXIX 22, 
8). Über die Verwendung von Kriegsbeutegeld 
vgl. Liv. XXXIX 5, 7. Dion. Hal. VI 17). 
Aber die Anforderungen, die an die Beamten 
in dieser Hinsicht gestellt wurden (Mommsen 
R. G. 17 809: daß die Ausrichtung einer Volks- 
lustbarkeit tatsächlich zur Qualifikation für die 
Bekleidung des höchsten Gemeindeamtes wurde; 
Cass. Dio XLVIII 53, 4, LIV 11, 1 spricht von 
der wirtschaftlichen Notlage der Aedilen in- 
folge der Aufwendungen für ihr Amt (Liv. XXV 
2 aedilieia largilio haec fuit; Cie. de off. II 57 
ut splendor aedilitatum ab optimis viris postu- 
laretur), wuchsen bei der allgemeinen Verschwen- 
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sie es auch sonst nicht verstanden, sich die 
Volksgunst zu erwerben. 

Ursprünglich zu einem rein religiösen Zwecke 
bestimmt, zur Verherrlichung der Götterieste, 
was ja die Pracht der Ausstattung der L. recht- 
fertigt, trat nach und nach ihre sakrale Be- 
deutung zurück und sie wurden ein politisches 
Mittel zur Erwerbung der Volksgunst und zur 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe. Dies hinderte 


10aber nicht, daß die Spiele in Zeiten allgemeiner 


Trauer, z. B. nach der Niederlage des Varus, 
nicht abgehalten wurden (Cass, Die LVI 24, 1). 

Für das unbeschäftigte Proletariat waren sie 
ein Zeitvertreib, besonders in der Kaiserzeit, 
seitdem Tiberius die Comitien abgeschafft hatte: 
die Schauspiele waren ein Ersatz der Volksver- 
sammlungen (Cie. pro Sest. 106. 124f.; Verr. I 
54). Zur Erläuterung dieser Verhältnisse sei 
nur auf die bekannte Stelle des Iuvenal (X 77.) 


dungssucht und Schaulust besonders gegen das 20 aufmerksam gemacht, an der er sagt, daß das 


Ende der Republik und in der Kaiserzeit im- 
mer mehr an, so daß auch die aus dem Staats- 
schatze für die Spiele angewiesenen Summen 
vergrößert werden mußten. Livius (VII 2, 13) 
sagt von seiner Zeit, daß nach vernünftigen 
Anfängen der Aufwand der Spielgeber in einen 
kaum erträglichen Wahnsinn überging und 
Cass. Dio (LX 27, 2) von der Zeit des Kaisers 
Claudius: r& yüg dvalsuara ra &v zais Inno- 
dooulaıs yıyvöusva En nold ExeXwpnKe... 

Die Ausrüstung der Spiele war eine Asızovg- 
ylo, die schwer auf dem Senatorenstande lastete; 
nach Cass. Dio (LIII 2, 1) hätten sich die ver- 
armten Senatoren geweigert, Aedil zu werden 
dd 6 uEyedos tüv dvalwudrwv; unter Konstan- 
tin wird dasselbe von den Praetoren berichtet 
(Friedländer Sittengesch. II! 12). Augu- 
stus steuerte für die Spiele aus seimem Privat- 
enden bei (Cass. Dio LIII 2, 1), spätere Kai- 
ser fo 
Il 8; über den Begniff Fiscus vgl. Hirsch- 
feld Kaisenl. Verwaltg. 1f.). Den Praetoren, 
denen Augustus im J. 732—22 an Stelle der 
politisch unbedeutend gewordenen Aedilen die 
Ausrichtung aller Spiele übertrug, verbot er, 
mehr als das Doppelte des gewährten Staats- 
zuschusses aus ihrem Vermögen zu verwenden 
(Casa. Dio LIV 2,4. LX 31, 4 Marquardt 
Staatsv. III 489 deutet. diese Stelle in dem Sinne, 


Volk, seitdem es seine Stimmen an niemand 
mehr verkauft, seine Sorgen abgestreift habe, 
daß das Volk, das sonst imperium, fasces, le- 
giones vergab, jetzt an nichts mehr teilnimmt 
und nur einen Wunsch hat, nach panem et cir- 
censes (Fronto sagt, daß Traian wußte populum 
Romanum duabus praesipue rebus, annona el spec- 
he teneri) Friedländer Sittengesch. 

Während der Zeit der römischen Republik 
entstanden sechs ständige öffentliche mehr- 
tägige Jahresfeste (I. publiei), die in den Fasti 
verzeichnet sind (Wissowa Religion 45lff. 
MommsenR. G. 1” 808f., Gesch. des röm. 
Münzwes. 620, 451), nämlich die l. Romaniı, 
Plebei, Apollinares, ‚Ceriales, Me- 
galenses und Florales. Sie haben sich 
bis in die späteste Zeit des höchsten Ansehens 
erfreut. Tertalianus z. B. (de spectac. 6) nennt 


gten seinem Beispiele (Hist. aug. Spart. 40 als zu seiner Zeit gefeiert: Megulenses enim et 


Apollinares, item Üereales et Neptunales et La- 
tiares et Floraies in commune celebrantur, und 
die Fasten des 4. Jhdts. verzeichnen alle sechs 
Jahresfeste, drei in der alten Tageszahl wie am 
Ende der Republik, die 1. Romanı und Plebei 
sehr verringert, die Florales um zwei Tage. 
Die L. Romani und Piebei waren die 
angesehensten und hatten ihren eigenen Charak- 
ter; die Art ährer Feier war teilweise das Vor- 


daß ein Praetor nicht mehr als der andere aus 50 bild für die vier anderen; doch lag bei diesen 


Privatmitteln hinzutun sollte); das Verbot 
richtet sich auf jeden Fall gegen den wirtschaft- 
lich ungesunden Wetteiler im Geldausgeben; 
aber schon etwa 5 Jahre später gestattete der 
Kaiser rois Povlousvors Ta» orgamy@r reınlagıov 
tod zaga 108 Önnooisv oploıw Es Tag nammyupsıs 
dıdouzvov noooaveliaxeıw (Cass. Dio LIV 17, 4). 

Was nutzten einschränkende Bestimmungen 
(Suet. Tib. 34 ludorum ac munerum impensas 


corripuit)® Vgl. das 8. C. de sumptibus ludorum 60 Mommsen (CIL 12 p. 299£.; 


gladialoriorum minuendis factum aus den J. 176/7 
bei Mommsen Ges, Schr. VIII 499. CIL II 
Suppl. 6278. 

Durch Entfaltung von Pracht und Glanz 
stiegen die Kosten ins Ungeheure, und die 
Kaiser verwandten auf die Unterhaltung der 
Massen im Amphitheater und im Zirkus 
erhebliche Mittel und machten sich beliebt, wenn 


der Hauptfesttag am Anfang oder am Ende der 
Festzeit, so daß die übrigen Festtage nach ihm 
oder vor ihm fielen, wahrend bei den l. Komani 
und Plebei der Hauptfesttag in die Mitte der 
Festzeit fiel. Seit Caesars Tode umfaßten diese 
sechs Ludi 59 Tage, von denen 42 für Bühnen- 
spiele bestimmt waren, 13 für I. in eirco, zwei 
Tage für Opfermahlzeiten (epula), zwei Tage für 
Prüfung der Rennpferde (equorum probalio). 
vgl, Mar- 
quardt Staatsv. III 294, 483. Friedlän- 
der Sittengesch. 1:10 13) rechnet als 7. und 
8. Jahresfest die L. Fieloriae Sullanae und die 
L. Vietorise Cacsaris, wodurch sich die Gesamt- 
zahl der Festtage auf 76 erhöht, die der Bühnen- 
spiele auf 55, der Zirkusspiele auf 17. Die Sul- 
lanische und die Caesarianische Siegesfeier wur- 
den später wieder abgeschafft. 
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Schon bei dem ältesten dieser Spiele läßt sich 
der etruskisch-griechische Einfluß nicht verken- 
nen; er bedingt auch das Überwiegen der szeni- 
schen Vorführungen. Ganz deutlich macht sich 
der Graecus ritus bei denjenigen Festspielen und 
Gottesdiensten bemerkbar, mit denen die Ver- 
ehrung (Einführung) griechischer Götter ver- 
bunden ist, Dies geschah nach Befragung der 
Sibyllinischen Bücher (er libris fatalibus) durch 


618 


Einflusse eingesetzt, dienten die I. magni der 
Verehrung des Iuppiter O. M. (von Cass. Dio 
XLIV 11, 3709 Poualor Baoıheis genannt), des- 
sen Tempel auf dem Kapitol stand (Liv. I 85, 
9. Eutrop. I 6. Cie. de rep. II 36 [Targuinium 
Priscum] primum ludos marimos, qui Romani 
dieli sunt, feeisse accepimus aedemque in Ca- 
pitolio Iovi O. M. bello Sabino ın ipsa pugma 
vovisse laciendam). Über die Geschichte des ka- 
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die Quindeeimvirn (Decemvirn) in Zeiten von 10 pitolinischen Tempels, der den sakralen Mittel- 


Kriegsnöten, Mißernten usw. (Über die Be- 
fragung der Sibyllinischen Bücher in der Kaiser- 
zeit vgl. u. Bd. IA S. 2114). Daß durch die 
Aufnahme der griechischen Götter die alte 
nationale Religion verfälscht wurde, darüber 
machte man sich keine Skrupel. Aber zu den 
sacra peregrina, exlernae caerimoniae gehörten 
sie nieht; von diesen wollte der mos maiorum 
nichts wissen (Propert. IV 1, 17: nulli cura fuit 


punkt des Staates bildete, vgl. Jordan-Huel. 
sen Topogr. I 2, 8ff. Richter Topogr. 121. 
o. Bd. III S. 1532ff. 

Auf die enge Verbindung dieser Spiele mit 
Iuppiter OÖ. M. deutet am besten die von Liv. I 
36 aus dem Jahre 491 = 263 überlieferte Erzäh- 
lung hin, die schon oben in anderem Zusammen- 
hange erwähnt worden ist. 

Bei der sakralen Bedeutung der dem prin- 


eziernos quaerere divos), man empfand sie als@0 ceps deorum geweihten I. spielt natürlich die 


fremdartig, daher minderwertig und lehnte diese 
religio externa als superstitio ab. Nur die 
Magna Mater wurde als griechische Göttin reei- 
piert, erst in der nachantoninischen Zeit löste 
sich diese orgiastische Feier vom Graeeus ritus 
los und gesellte sich zu den sacra ezterna (pere- 
grina). Gerade diese fremden orientalischen 
Kulte, wie der der Magna Mater, des Mithras 
und der Isis, haben damals auf die Religiosität 


instauralio eine große Rolle: 

Diese ‚I. magni waren also zunächst I, voliri, 
die bei besonderem Anlasse dem kapitolinischen 
Iuppiter (Cie. Verr. V 36 nennt die Göttertrias 
Iuppiter, Iuno, Minerva; vgl. Hist, aug. M. An- 
tonin. 21, 5 ludi losıs Oplimi Mazrimi) gelobt 
wurden und dann z.B. nach glücklich beende- 
tem Feldzuge den Abschluß der Siegesfeier bil- 
deten; sie gehörten mithin als ein integrie- 


der Römer den größten Einfluß ausgeübt und 30render Bestandteil zum Triumphzuge, der .sich 


den Widerstand der heidnischen Religion gegen 
das Christentum außerordentlich ‚gestärkt (Wis- 
so wa Religion 325f.). 

An diese allgemeine Darstellung schließt sich 
die Schilderung der acht I. publiei an. 

1. Ludi Romani magnä, Diese Spiele 
hießen zuerst, solange sie außerordentliche (vo- 
tivi) waren und mit ihnen als einem Teile des 
Triumphzuges die Siegesfeier im Zirkus ihren 
Abschluß fand (Triumphalspiele), zum Unter- 
schiede von den älteren einfacheren Sakralspie- 
len I. mami (Ritschi Parerga 289. La- 
quaeur Herm. XLIV 230. Paul. p. 109 Magnos 
ludos Romanos ludos appellabant, quos in ho- 
norem lovis, quem princıpem deorum pulabant, 
faciebant, Ps.. Asconius p. 142 Or..... magnique 
appellati, quod magnis impensis dati), gelegent- 
lich mit besonderer Hervorhebung I. mazimi 
(Liv. VI 42, 12. Cie. de rep. II 36; de divin. I 
55; vgl. Suet. Nero 11), sobald sie ständig ge- 
worden waren, I. Romant, welcher Name dann 
der übliche blieb (Liv. I 35. 9. Cie. a. O. und 
Verr. V 36). In den Fasti Amiternini findet sich 
I. Romani magni, im Kalender des Philocalus 1. 
Romanorum und I. Romaniani, bei Cass. Dio za 
Ponaia, n rör Poualwr zaviyvgıs. Sie waren das 
älteste und wichtigste, lange wohl auch einzige 
Volksfest, ihre Feier wurde vorbildlich für die 
übrigen Spiele. Aber mit den !. plebei haben sie 


40 den Praetor urbanus vertreten werden. 


vom Marsfelde zum kapitolinischen Tempel be- 
wegte und weiter zum Zirkus (Piganiol Re- 
cherches 78 nimmt deux series paralleles der !. 
an, les jeux annuels et les jeux votifs und glaubt, 
durch eingehende Untersuchungen Mommsens 
Forschungen betreffend die Entstehung und Be- 
deutung der l. Romani umzustoßen). Geleitet 
wurden sie von den Consuln; in ihrer Abwesen- 
heit, was häufig der Fall war, mußten sie et 
Im J. 
432 — 322 wird ein Dietator ernannt; Livius 
(VIII 40, 2) läßt es ungewiß, ob zur Kriegfüh- 
rung oder um den erkrankten Praetor bei der 
Leitung der Spiele zu vertreten. Seit Einsetzung 
der eurulischen Aedilität im J. 388 — 366 ist, 
wie Mommsen St.-R. IT 1,519 (vgl. 136) sagt, 
.die eigentlich dem Oberamt reservierte cura lu- 
dorum im Laufe der Zeit bei dem ältesten Feste 
wenigstens faktisch als Attribut der Adilität 


50 behandelt worden und die Last wie die Gunst 


dieses Geschäftes früh auf sie übergegangen‘ 
{Ritschl Parerga 289). Den Consuln (und 
Praetoren) blieb der Ehrenvorsitz, die Aus- 
richter des Festes und die Festordner waren die 
Aedilen, die auch die Kosten zu tragen hatten. 

Nach der wohl politisch gefärbten Darstel- 
lung bei Liv. VI 42, 12ff. erfolgte die Einset- 
zung der eurulischen Aediktät (2 aediles eurules 
als Gehilfen der Consuln), weil die plebeischen 


sich jedoch durch gewisse Eigenheiten ihrer 60 Aedilen sich weigerten, die Lasten für die Aus- 


Feier eine Sonderstellung im Kreise der Spi-le 
bewahrt ('Mommsen R. Forsch. II 42ff.; 
Gesch. des röm,. Münzwes. 620, 451; R. G. 1? 
226. 456f, Wissowa Religion 452ff. Da- 
remberg-Saglio III 2, 1378. Piganiol 
Recherches 75ff.). 

Der Überlieferung nach von Tarquinius Pris- 
cus (sub reyibus instiluti) unter griechischem 


riehtung der /. magni zu übernehmen (Momm- 
sen St.-R. II 1, 517). Seitdem wurden die 
Spiele amtlich I. Romani genannt, welche Be- 
zeichnung Livius (VIII 40, 2) zum erstenmal für 
das J. 432 — 322 anwendet, und waren von nun 
an nicht mehr an den gelegentlichen Triumph 
geknüpft, sondern waren ein ständiges Jahresfest, 
das sich an den Stiftungstag des kapitolinischen 
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Tempels anschloß (Liv. I 35, 9 sollemnes, deinde 
annui, mansere ludi, Romani magnique varie 
appellati). 

Seit Augustus rüsteten die Praetoren die 
Spiele aus. Die Spiele waren erst eintägig, 
Mommsen sieht als primarius’ dies den 
15. September an. Nach der Vertreibung der 
Könige 245 —= 509 soll ein zweiter, nach der 
Secessio 260 — 494 ein dritter, nach Herstellung 
der Eintracht zwischen beiden Ständen 387 = 
367 ein vierter Tag hinzugefügt worden sein; seit 
also die enrulischen Aedilen die Ausrüstung der 
1. Romani übernommen hatten, erstreckte sich 
die Feier auf vier Tage, an den ersten drei Tagen 
als I. scaenici, am Schlußtage als I, circenses 
(Dion. Hal. VI 95. Liv. VI 42, 12. XXIV 43, 7); 
im vorletzten Jahrhundert der Republik waren 
sie zehntägig (Liv. XXXVI 2, 4; 36, 2. XLV 
1,6. MommsenR. Forsch. I 55), bei Cae- 
sars Tod fünfzehntägig (Cie. Verr. I 31); 
ihm zu Ehren wurde durch Volksbeschluß ein 
16. Tag hinzugefügt (Cic. Phil. II 110), indem 
man das Fest schon am 4. September beginnen 
ließ (Mommsen), statt wie bisher am 5. Un- 
riehtig scheint die Auffassung zu sein, daß da- 
mals erst der 19. September als Festtag hinzu- 
gefügt wurde. So wurden sie in der Kaiserzeit 
sechzehntägig, vom 4.—19. September gefeiert. 
Vom 20.—23. September schloß sich ein Markt 
(mercatus) an. Im 4. nachchristl. Jhdt. war das 
Fest nur viertägig, vom 12.—15, September 
(Mommsen im CIL I? p. 328f. Marquardt 
Staatsv.-III 498). Holzapfel (Philol. XLVIU 
N. F. II 1889, a meint auf Grund von Livius- 
stellen, daß diese !. erst am Ende des konsula- 
rischen Amtsjahres, vor den Iden des März, als 
Jahresfest gefeiert und erst später auf den Sep- 
tember verlegt worden sind, zum erstenmal 
sicher im J. 586 — 168 (Liv. XLV 1), eine An- 
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tember. An diesem Tage fand von alters her 
nach Cicero (de orat. III 73) seit Numa das epu- 
lum lovis statt (ludorum epulare sacrificium, 5 
rod Auö; doorh Ev 1@ Kanızwilp; in den Ka- 
lendern: Iovi epulum oder lori, Iunoni, Minervae 
epulum, epuli indictio, epulum indietum), seit 558 
= 196 ständig durch die Tresviri (später Septem- 
viri) epulones gefeiert, welche Priesterschaft in 
diesem Jahre vom Kollegium der Pontifices propter 


10 sacrifieiorum multitudinem als viertes der großen 


Priesterkollegien (quattuor amplissima eollegia) 
abgezweigt worden ist (Paul. p. 68. Liv. XXXIII 
42, 1. Cie. de orat. III 73. Wissowa Religion 
127. 423. 518. Mommsen St.-R. II 1, 29, 3. 
Marquardt Staatsv. IM 2218. BAT.) 
Mommsens Annahme, daß das epulum der 
1. Romani erst eine Nachbildung desjenigen der 
1. plebei sei, ist umstritten. Diese Feier wurde 
in Anlehnung an den altrömischen Brauch, dem 


20 Iuppiter Dapalis auf dem Lande einen Imbiß 


(daps) hinzustellen und dem Iuppiter Epulo in 
der Stadt einen Festschmaus (epulum) zu bieten, 
auf dem Kapitol (Martial. XII 48, 12 Capito- 
Iinae dapes) nach dem griechischen Brauche der 
Lectisternien hergerichtet, indem Bilder der 
Götter wie Sterbliche gekleidet und geschmückt 
mit einem Mahle bewirtet wurden; der Gott lag 
auf dem lectus, die Göttinnen, hier Iuno und Mi- 
nerva, saßen nach römischer Art auf Sesseln 


30 (o. Bd. XII S. 11088R.). 


An dem epulum nahm der Senat teil (Suet. 
Aug. 35 epulandi_publice ius. Cic. Tuse. IV 4. 
Liv. XXXVIII 57, 5. Gell. XII 8, 2. Cass. Dio 
XXXIX 80, 4. XLVIII 52, 2. Hist. aug. Alex, 
Sev. 37, 6 wird das epulum Iovis erwähnt). 

Der 14. September fiel als dies »ostridianus 
(ater) propter religionem aus und galt der Muste- 
rung der Pferde (equorum probatio), der 15. bis 
19. September wurden durch I. in eirco gefeiert, 


nahme, die zu verwerfen ist (Wissowa Reli-40 die durch die pompa eircensis eingeleitet wur- 


gion 453, 5). 

Die Pracht der Ausstattung besonders bei 
den beliebten szenischen Aufführungen (l. graeei 
und I. iatini) wird z. B. von Livius und en 
oft betont (Liv. XXV 2. XXXI 4, 5; 50, 2. 
XXXII 25, 1 magnificentius usw. Cic. pro Sest. 
116; de offie. IL 57); von Caesar sagt Cass. Dio 
XXXVIU 8, 1 & 17 ayogavouia Ernvedn, dA’ Sri 
ral ra Powuaia xat ra Meyalnoıa nolvrellorara 
Enolnoev). 

Über das Spielgeld (luear, pecunia certa), das 
aus dem Aerarium den Spielgebern angewiesen 
wurde, finden sich folgende Angaben: Für das 
viertägige Fest eine Summe von 200000 Se- 
stertien = etwa 85 000 Mark; Dion. Hal. VII 
71, 2%: nevraxoolas uväs (Ps.-Ascon. ducenta 
millia nummum), und bis zum punischen Kriege 
hielt der Senat diese Summe für ausreichend. 
Im J. 537 — 217 betrug sie 333 3331/, Sestertien 


nach Liv. XXII 10, 7 (vgl. Gell. II 24, 3#.), und 60 p. 329. 335, R. G. I® 808) 


unter Kaiser Claudius nach dem Kalender von 
Antium 760000 Sestertien —= etwa 165000 Mark 
(MommsenR. Forsch. I 54. Marquardt 
Staatsv. III 488. Wissowa Religion 451, 7. 
Piganiol Recherches 16f.). Den Mittelpunkt 
dieses ältesten Volksfestes bildete der Stiftungs- 
tag (nalalig dies) der im J. 245 — 509 geweihten 
Aedes Iovis O. M. auf dem Kapitol, der 13. Sep- 


den (Liv. VIII 40, 2). 

Dem Hauptfesttage gingen I. scaeniet vor- 
aus; Livius (VII 2, 3) berichtet zum erstenmal 
von ihnen zum J. 390 = 364, zwei Jahre, nach- 
dem die I. Romani ein ständiges Jahresfest ge- 
worden waren. Seit Caesars Tode wurden sie 
vom 4.—12. September gefeiert (Mommsen 
R. Forsch. I 55). 

2. Ludi plebei. Nächst den ]. Romani 


50 waren sie das wichtigste Jahresfest der Römer. 


Ihre Feier war der des älteren Festes nach- 
gebildet; sie haben mit ihm das Gebot der in- 
stauratio gemeinsam (z. B. Liv. XXIII 30, 16. 
XXV 2, 10. XXVII 36, 9. XXVOI 10, 4. 
XXIX 11, 12. XXXI 4, 7. XXXII 7, 18, XXXID 
42, 11. XXXVIN 35,6. Ritsch Parerga 310f.), 
das epulum lovis, die equorum probatio, die 
pompa circensis. Wann sie eingesetzt worden 
eind, ist nicht bekannt (Mommsen zu CILT 
meint, daß die 
t. plebei seit dem J. 534 —= 220 ständig be- 
gangen worden sind. Als ständiges Jahresfest 
sind sie zwar zum erstenmal erst im J. 538 — 
216 machweisbar (Liv. XXIII 30, 17); da aber 
der Cireus Flaminius vor der Porta Carmentalis, 
in dem der letzte Akt dieses Gemeindefestes, die 
I. eircenses, regelmäßig gefeiert worden ist, schon 
vier Jahre vorher, im J. 534 = 220, erbaut wor- 
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den ist (Liv. ep. 20), liegt die Vermutung nahe, 
daß schon damals dieses Fest ständig geworden 
ist (Val. Max. 17,4. Mommsen St.-R. II 1, 
520; Gesch. d. röm, Münzwes. 620, 451. Mar- 
quardt Staatsv. III 349, 499. Piganiol 
87£.). Spielleiter waren die plebeischen Aedilen, 
in der Kaiserzeit die Praetoren. Livius erwähnt 
diese Spiele sehr häufig, und zwar meist in Ver- 
bindung oder im Gegensatze zu den 1. Romani. 
Wie bei diesen, werden auch bei ihnen die rituel- 
len Vorschriften aufs gewissenhafteste beob- 
achtet (vgl. instauratio), wie diese schließen auch 
sie sich eng an den Kult des Iuppiter O. M. an. 
Der erste Spieltag scheint ursprünglich der 
15. November gewesen zu sein. Den Mittelpunkt 
des Festes bildete der 13. November. An diesem 
Tage wurde das epulum lovis gefeiert, zunächst, 
wie Wissowa Religion 423 sagt, als ‚ein 
außerordentlicher Akt, der in den Jahren von 
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eine Jahresfeier und schließlich durch ein Ge- 
setz eine ständige, auf bestimmte Tage des 
Jahres verlegte Feier geworden ist. Liv. XXV 
12 (vgl. Macrob. sat. 1 17, 27; Fest. p. 488): 
Im Verlaufe des zweiten punischen Krieges kamen 
zwei Sprüche eines vales Marcius (carmina Mar- 
ciana, 0. Bd. XIV S. 1538) zu besonderer Bedeu- 
tung. Priore carmine Cannensis praedieta clades 
erat, man hatte jedoch diesen Spruch erst post 


10 rem aclam, nach erlittenem Unglück, kennen- 


gelernt. Das andere Carmen bezog sich auf die 
völlige Besiegung und Vertreibung der Punier, 
wenn die Römer zu Ehren des Apollo Jahres- 
spiele gelobten. Jetzt in der größten Not, im 
J. 542 — 212 beschlossen, nach Beratung der 
Decemvirn, d. h. nach Befragung der Sibyllini- 
schen Bücher als fatorum veteres praedictiones 
Apollinis (Cie. de har. resp. 18), die Väter Apol- 
lini ludos vovendos faciendosque et quando ludi 


542 — 212 bis 558 -—= 196 im ganzen siebenmal, 20 facti essent, duodecim milia aeris praetori ad rem 


und zwar stets bei der Instauration der Spiele 
erwähnt wird‘, l[ovis epulum ludorum causa (Liv. 
XXX 39, 8 cum ludos ludorumque causa epulum 
Iovi fFecissent sc. aediles plebis). Wahrscheinlich 
aber wurde dieses epulum, an dem der Senat 
teilnahm, zur ständigen Einrichtung erhoben, 
ebenso wie bei den l. Romani, als im J. 558 = 
196 das Priesteramt der Tresviri (Septemviri) 
epulones zu diesem Zwecke vom Collegium der 
Pontifices abgezweigt wurde (Liv. XXXIII 42, 
1). Dazu kam der griechische Ritus der Lecti- 
sternien. Mommsens Annahme {(R. Forsch. 
II 45, 4), daß das epulum den plebejischen Spie- 
len zunächst allein angehört habe und erst in 
der Kaiserzeit in die römischen Spiele einge- 
drungen sei, verwirft Wissowa mit Recht 
(Religion 127, 11). Seit der augusteischen 
Zeit umfaßte nach dem Kalendarien die Festzeit 
14 Tage; dem Hauptfesttage gingen nämlich 


divinam et duas hoslias maiores dandas. Die 
Decemvirn sollten Graeco ritu dem Apollo und 
der Latona opfern. Die Feier richtete der Praetor 
urbanus im Circus Maximus aus. Livius schließt 
mit den Worteu: haee est origo ludorum Apolli- 
narium, victoriae non valetudinis ergo ul pie- 
rique renlur, votorum factorumque. Im folgen- 
den Jahre (211) wurden sie auf Senatsbeschluß 
wiederholt (Liv. XXVI 23, 3 die Worte ut in 


30 perpetuum woverenlur enthalten ein Mißver- 


ständnis, denn der Senatsbeschluß genügte zur 
Perpetuierung der Spiele nicht), wurden weiter 
immer in unum annum ohne festen Termin (in- 
certo die) gelobt und gefeiert (also I. votivi), bis 
endlich im J. 546 — 208 bei einer schweren Pest 
P. Lieinius praetor urbanus legem ferre ad popu- 
lum iussus, ut ii ludi in perpetuum in statam 
diem voverentur (also durch ein Gesetz). Ipse 
primus ita vovit Fecitque ante diem terlium nonas 


vom 4.—12, November I. scaeniei voraus (dabei 40 (fälschlich statt idus, vgl. Liv. XXX VII 4,4. Mar- 


im J. 554 — 200 der Plautinische Stichus auf- 
geführt, Marquardt Staatsv. III 500); ihm 
iolgte am 14, November als dies ater propter 
religionem die equorum probatio und dann vom 
15.—1?7. November Zirkusspiele im Anschlusse 
an die pompa eircensis. Die vierzehntägige Fest- 
zeit hat sich natürlich vom ursprünglich einzigen 
Spieltage (15. November) allmählich entwickelt, 
eine Zeitlang scheinen die Spiele vom 13. bis 


quardt St.-R. III 385, 5) Quinctiles. is dies 
deinde sollemnis servatus (Liv. XXVII 11, 6. 
23, 4. Mommsen zu CIL I p. 321; St.-R. 
II2 1056, 8). Der Kultus des Apollo war der 
älteste und wichtigste der übernommenen grie- 
chischen Kulte; man setzt seine Einführung vor 
das J. 253 == 496, das Jahr der ersten sicher be- 
zeugten Befragung der Sibyllinischen Bücher 
(vielleicht ins Ende der Königszeit). Wissowa 


15. November gefeiert worden zu sein, im 4. Jhdt. 50 Religion 293. Der Haupttag war der 13. Juli, 


währte die Feier fünf Tage, vom 12.—16. No- 
vember. 

Der Staatszuschuß betrug zur Zeit des Kai- 
sers Claudius (nach dem Kalender von Antium) 
600 000 Sestertien = etwa 130.000 Mark. Vgl. 
dazu Gell. II 24, 3. 

Im Anschluß an die Spiele fand vom 18. bis 
20. November ein Markt statt (Wissowa Re- 
ligion 127. 423. 454. Daremberg-Saglio 
1 2, 1378). 

3. Ludi Apollinares, ra Anollovıa. 
Über den Ursprung dieses ältesten rein nach 
griechischem Ritus eingerichteten ständigen 
Jahresfestes berichtet Livius eingehend; der er- 
zählte Vorgang ist ein Musterbeispiel dafür, wie 
aus einer außerordentlicherweise im Kriege einem 
Gotte gelobten und (nach errungenem Siege) be- 
gangenen, im folgenden Jahre wiederholten Feier 


wahrscheinlich der ursprüngliche Stiftungstag 
des alten Apollotempels vor der Porta Carmen- 
talis unweit des Marcellustheaters, zwischen dem 
Forum holitorium und dem Circus Flaminius, 
eingeweiht 323—431, gelobt bei eimer Pest 
(pro valetudine populi) zwei Jahre vorher; er 
wurde auch zu Senatssitzungen (Liv. IV 25 u. 
29. Wissowa Religion 294. Bichter 
Topogr. 212£.) verwendet. Im J. 552 — 202 


60 mußten die Spiele, da der Tiber bei der Porta 


Carmentalis ausgetreten und der Cireus Maximus 
überschwemmt war, außerhalb des Collinischen 
Tores beim Tempel der Venus Erycina vorbereitet 
werden (Liv. XXX 38, 10ff. XL 34, 4); da aber am 
Spieltage der Himmel plötzlich heiter wurde und 
das Wasser zurücktrat, konnte die pompa doch 
nach dem ihr zukommenden Platze, dem Cireus 
Maximus, geführt werden; laetiliamque populo 
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et ludis celebritatem addidit sedes sua sollemni 
spectaculo reddita. 

Im J. 564 190 fand ludis Apollinaribus 
a. d. V. idus Quinetiles fast eine totale Sonnen- 
finsternis statt (Liv. XXXVII 4, 4). 

In augusteischer Zeit wurde der Stiftungstag 
dieser aedes Apollinis (13. Juli) auf den Geburts- 
tag des Augustus, den 23. September, verlegt. 
Da der Geburtstag Caesars auf die l. Apollina- 
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Religion 428. Liv. XXV 12, 14 ludos praetor in 
eirco mazimo cum faclurus esset, edixit, ut po- 
pulus per eos ludos stipem Apollini, quantum 
commodum esset, conferret; Paul. (T'estus) p. 23 
Apollinares ludos, hoc est in laude Apollinis po- 
pulus laureatus (bei Liv. coronatus) spectabat 
stipe data pro cuiusque copia. Vom 14. bis 
19. Juli schloß sich ein mercatus an. 

Die Spiele hielten sich bis in die späte Kai- 


res fiel, wurden auf Beschluß der Triumvirn 10 serzeit, so z. B. werden sie erwähnt Hist. aug. 


dessen yer&oıa am Tage vorher gefeiert (12. Juli), 
da ein Sibyllinischer Spruch verbot under! dewv 
zöre nAnv ı® Anoldwrı Eopraleodaı (Cass. Dio 
XLVII 18, 6). 

Die Spiele wuchsen von einem Tage auf acht; 
im J. 564— 190 scheinen sie mindestens drei- 
tägig (Liv. XXXVII 4, 4), im J. 710— 44 (Cie. 
ad Att. XVI 1, 1 und 4, 1) siebentägig gewesen 
zu sein. Schließlich umfaßten sie die Zeit vom 
6. (nach dem Kalender des Philocalus vom 5., 
wohl irrtümlich) bis 13. Juli, so daß sie mit dem 
Tage endeten, mit dem sie ursprünglich an- 
gefangen hatten. Den Vorsitz führte der Praetor 
urbanus, der sie auch ausrüstete (Liv. XXV 12, 
14. XXVII 23, 5: inde omnes deinceps praetores 
urbani fecerant [ludos Apollinares). Plin. n. h. 
XXXIV 20. Cass. Dio XLIII 48, 3. XLVII 20, 
2), z. B. Brutus im J. 710 = 44 (Cie. ad Att. XV 
26. 28; Phil. I 36, IE 31. X 7). An der aedes 


20Daremberg-Saglio I 1, 317£. 


Alex, Sev. 37,6. Max. 1, 1 mit falscher Zeit- 
angabe (VII Idus Iunias ludis Apollinaribus), und 
im Kalender des Philocalus um einen Tag ver- 
mehrt, also von zehntägiger Dauer, was wohl ein 
Irrtum ist. Außerhalb Roms finden sie sich in 
Pompeii CIL X 1074d. Mommsen Gesch. d. 
röm. Münzwes. 606, 410. 620, 451. Wissowa 
Religion 294f. 405. 428. 455. Marquardt 
Staatsv. III 385. 500f. Ruggiero I 513f. 


II 2, 
1376f. 

4. Ludi Geriales, Cerialia (besser als 
Cerealia). Dieses Fest ist außer an den den üb- 
rigen Festen entsprechenden Stellen (Wis- 
sowa Religion 297f. 301f. 455. Marquardt 
Staatsv. III 362. 483. 500. Ruggerio Ill, 
212. Daremberg-SaglioI 2, 1020f.) von 
Wissowa o. Bd. III S. 1980 behandelt, so 
daß hier der Übersicht und des Zusammenhangs 


Apollinis begannen alle griechischen Kulthand- 30 wegen folgende historische Angaben genügen 


lungen (Opfer der Quindeeimvirn), hier nahm 
auch die pompa am letzten Tage ihren. Anfang, 
an die sich I. circenses im Circus maximus an- 
schlossen. Cicero sagt (ad Att. XVI 4 a. d. VI 
Id. Quinetiles a. ü. c. 710), daß venatio ea, quae 
postridie ludos Apollinares futura est, durch 
Anschlag bekanntgemacht werden sollte in III 
Id. Quinctiles (also auf den Schlußtag), den 
13. Juli. (Über venationes in circo an den Apolli- 


mögen (Piganio] Recherches 85f.). Ungewis- 
sen Ursprungs stehen sie an Alter hinter den 
plebeischen und den Apollinarspielen nicht sehr 
zurück, Die Stelle des Livius (XXX 39, 8), die 
mit den Worten schließt: Cerislia ludos dictator 
et magister equitum ex senatus consulto fece- 
runt (im J. 552 == 202), scheint darauf hinzu- 
deuten, daß die Cerialien schon damals regel- 
mäßig zu bestimmter Zeit begangen wurden, daß 


narspielen vgl. Cass. Dio XLVIII 33, 4; hierher 40 aber dieses Mal die plebeischen Aedilen als vitio 


gehört wohl die Spieltätigkeit Sullas als Praetor 
bei Plin. n. h. VIII 53 und Sen. de brev. vit. 
13, 6). 

M. Vipsanius Agrippa veranstaltete als Prae- 
tor im J. 714 = 40 an den l. Apollinares eine 
zoodgoula von zwei Tagen (Cass. Dio XLVII 
20, 2). An den Tagen vom 6.—12. Juli war das 
Fest ein szenisches; Fest. p. 326 erwähnt schon 
bei der ersten Feier im J. 542 = 212 szenische 
Spiele (Ritschl Parerga p. XXIIE. 
quardt Staatsv, III 385. 501). 

Ennius starb im J. 585 — 169 an dem Spiel- 
tage, an dem sine Tragödie Thyestes aufgeführt 
worden war (Cie. Brut. 78. Ritschl Parerga 
292); in seinem Briefe ad Att. II 19 (aus dem 
J. 695 —= 59) sagt Cicero: ludis Apollinaribus 
Diphilus tragoedus in nosirum Pompeium petu- 
lanter invectus est ... (vgl. Cie, Phil, 136 Apol- 
linarium ludorum plausus. II 31. X 7. Paul. 


creali zurücktreten mußten und der Dictator 
mit dem Magister equitum auf Senatsbeschluß 
die Abhaltung der Spiele übernahm. Unter dem 
Drucke von Mißernten hatte auf Anweisung der 
Sibyllinischen Bücher der Dietator A. Postumius 
im Latinerkriege im J. 258 — 496 den griechi- 
schen Gottheiten Demeter, Dionysos und Kore einen 
Tempel und jährliche Opfer gelobt, drei Jahre spä- 
ter (J.261— 493) wurde nach Beendigung der Not 


Mar-50.dieser Tempel von dem Consul Sp. Cassius ein- 


geweiht (Dion. Hal, VI 17, 2. 94, 3. VI 71, 2. 
Mommsen Gesch. d. röm. Münzwes. 642, 528). 

Dieser Tempel lag in der Nähe des Circus 
maximus nach dem Aventin zu, brannte im 
J. 72331 ab und wurde von Augustus und 
Tiberius erneuert (17 n. Chr). Richter 
Topogr. 180. Tae, ann. II 49. Als Stiftungs- 
tag dieser aedes Cereris (so meist bei Livius 
kurz genannt wegen der überragenden Bedeutung 


(Fest.) p. 438 nennt die Schauspieler parasiti 60 der Mutter Ceres über ihre beiden Kinder statt 


[s. d.] Apollinis). 

Der Zuschuß aus der Staatskasse betrug im 
J. 542 —= 212 nach Liv. XXV 12, 12 duodeeim 
milia aeris (12 000 as — 2500 Mark), unter Kai- 
ser Claudius nach dem Kalender von Antium 
380000 Sestertien = 82600 Mark (CILT? p. 321). 
Über die Heranziehung von Privaten zur Bestrei- 
tung der Kosten für die Spiele vgl. Wissowa 


aedes Cereris, Liberi Liberaeque, Liv. III 55, 7) 
galt der 19. April, der Kalenderfesttag der alten 
feriae Cerialia (CIL I? p. 315. VI 508. XI 3196. 
Varro de 1. 1. VI 15), und dieser 19. April war 
auch der Hauptfesttag der ständigen Jahresspiele, 
die in der Kaiserzeit die Tage vom 12.—19. April 
umfaßten; der Stiftungstag des Tempels war also 
der Schlußtag der I. Ceriales. Das Fest wurde 
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für die Göttertrias (sövvaoı Beol) nach dem Grae- 
cus ritus gefeiert (Cic. Verr. V 36, Usener 
Rh. Mus. LVIII 25). Zirkusspiele fanden am 
letzten Tage statt (Ovid. fast. IV 681ff. Tac. ann. 
XV 53. Cass. Dio XLVII 40, 6), im 4. nach- 
christl. Jhdt. auch am ersten Tage (12. April), 
sonst, dem griechischen Brauche entsprechend, 
szenische Darbietungen. 

Für die Veranstaltung der Spiele hatten die 
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auf Verlangen des Publikums ab (vgl. auch Hist. 
aug. Heliog. 6, 5). 

Am letzten Tage fanden Zirkusspiele und 
Lustbarkeiten (ludiera) aller Art im Circus Ma- 
ximus statt; diese Spiele bestanden aber nicht 
in Wagenrennen, sondern im Hetzen von Ha- 
sen, Rehen und wilden Ziegen im Zirkus (Ovid. 
fast, V 371f. Martial, VIII 67, 4 et Floralieias 
lasset harena feras. Suet. Galba 6, 1 erwähnt 


aediles plebei zu sorgen (Liv. III 15, 13. Cie. 10 die Vorführung seiltanzender Elephanten als no- 


Verr. V 86, dazu Mommsen St.-R. II 521. 
480f.; Ges. Schr. IV 196, der als Ausrichter 
der Cerialien auch an die von Caesar im J. 710 
>—=44 für die Getreideverteilung eingesetzten 
aediles plebis Ceriales denkt. Cass. Dio XLIN 
51, 3. XLVII 40, 6), in der Kaiserzeit die Prae- 
toren. Die Aedilen führten ihren Namen von 
ihrem Amtslokal, der aedes Cereris (Liv. III 55, 
13: MommsenR. G. T? 274 A; St.-R. II 1, 


vum spectaculi genus). Zum Schlusse des Festes 
wurde der Göttin Flora ein Opfer dargebracht. 

6. Ludi Megalenses (Megale(n)- 
sia), ludi Megalesiaci, z& Meyalnou. 
Die Nachrichten von der Einführung des Kybele- 
kultes in Rom, die stark voneinander abwei- 
chen, hat Ernst Schmidt kritisch unter- 
sucht (Kultübertragungen [Gießen 1909] RYV 
VIII 2, 1910); hier findet sich ein reiches Quel- 


479); diese aedes war für die plebeische Stadt- 20 lenmaterial. Das Ergebnis, zu dem er kommt, 


gemeinde ihr religiöser Mittelpunkt, wie die 
aedes Iovis O. M. auf dem Kapitol das sakrale 
Zentrum des ganzen Staates bildete. Hier feier- 
ten die vornehmen plebeischen Familien den 
Hauptfesttag mit Gastereien aller Art (mutita- 
tiones), wie die Patrizier die Megalesia am 4. April 
(Gell. XVIIL 2, 11). 

5. Ludi Florales, Floralia, za Pw- 
odica. Hinsichtlich der Bearbeitung dieser Spiele 


gilt dasselbe wie bei den 1. Ceriales; sie sind 30 sen sei‘, Ich folge der Darstellung 


bereits o. Bd. VI S. 2747ff. von Wissowa be- 
handelt worden. Andere Literaturangaben: Wis- 
sowa Religion 197f. 455f. Marquardt 
Staatsv. III 378f. 502. Mommsen St.-R. II 
1, 519. Ruggiero III 166f. Daremberg- 
Saglio II 2, t190f. 

Im J. 516 —= 238 (oder 513 = 241) wurde 
nach dem Ausspruche der Sybille ut omnia 
bene deflorescerent (propter sterilitatem frugum) 


ist, ‚daß die Erzählung von der Übertragung der 
großen üdäischen Göttermutter auf Erfindung 
beruht, mit politischer Tendenz, daß der fin- 
gierte Empfang den. Ansatzpunkt für das ganze 
Legendengewebe abgeben konnte, das sich in der 
Folge bildete und bald in der widersprechend- 
sten Weise ausgestaltet wurde, daß die Errich- 
tung des Heiligtums und die Einrichtung der 
megalesischen Spiele ein politischer nn ‚gewe- 

i880- 
was (Religion 317ff.), dem E. Schmidt ‚in radi- 
kaler Skepsis zu weit geht‘; vgl. auch Wis- 
sowa 455. Marquardt Staatsv. IN 367f. 
501. Daremberg-Saglio I 2, 1684ff. II 
2, 1372. 1700. o. Bd. XI S. 2267. 

Eine repens religio, die im J. 205, also in 
den Kriegsnöten vor dem Abschlußkampfe mit 
Hannibal, die Bürgerschaft befiel, propter cre- 
brius eo anno de caelo lapidafum (über Stein- 


beim Circus Maximus zu Ehren der Flora, der40regen vgl. Schmidt 22), veranlaßte zum letz- 


Schützerin des blühenden Getreides, eine gedes 
Filoree von den plebeischen Aedilen L. und 
M. Publieius erbaut und am 28. April durch 
Spiele, Floralia, eingeweiht. Dieses alte Fest 
der heimischen Flora wurde dann durch die 
nach dem Graecus ritus gefeierten L. Florales er- 
setzt, die im J. 581 = 173 ständig wurden (Ovid. 
fast. V 327f.). Sie dauerten zu Caesars Zeit sechs 
Tage, bis 3.Mai, im 4. nachchristl. Jhdt. nur 
vier Tage, 
28. April, der Natalis des Tempels, mit dem das 
Fest begann, blieb der Haupttag. Spielleiter 
scheinen die aediles plebei gewesen zu sein, wo- 
mit allerdings die auch sonst zu Bedenken An- 
laß gebenden Angaben Ciceros (Verr. V 36 
mihi Floram matrem populo plebique Romanae 
ludorum celebritate placandam) nicht zu vereinen 
ist. Seit Augustus lag einem Praetor die Leitung 
ob (Cass. Dio LVIII 19, 1. LXXIX 22, 1. Suet. 


tenmal die patres, uach Befragung der Sibylli- 
nischen Bücher durch die Decemvirn, einen neuen 
Gottesdienst in Rom einzuführen. Livius gibt 
XXIX 10. 4ff. als Inhalt des aufgefundenen Car- 
men an: ... quandoque hostis alienigena terrae 
Italiae bellum intulisset, eum pelli Italia vinci- 
que posse, si mater Idaea a Pessinunte Romam 
advecta foret. Die neue Göttin sollte wieder für 
die valetudo populi Romani sorgen. Es wurden 


vom 30. April bis 3. Mai. Der50also Gesandie zum Könige Attalos von Per- 


gamon geschickt, der propter commune adversus 
Philippum beilum mit den Römern verbündet 
war; dieser lieferte den Meteorstein (lapis ni- 
gelus), das Symbol der Mater deum magna 
Idaea aus Pessinus (Kybele) aus ihrem Tempel in 
Pergamon, dem Megalesion, wohin er ihn wahr- 
scheinlich kurz vorher aus Pessinus (sedes domi- 
eiliumque matris deorum, Cic. de harusp. resp. 
27f.) entführt hatte, den Römern aus, die ihn auf 


Galba 6, 1). Gefeiert wurden die Spiele in erster 60 einem Prunkschiffe im folgenden Jahre nach 


Linie als ludi scaenici in ausgelassener Weise 
(Ovid. fast. V 183 ludi iocosi; daher konnte sich 
auch der Praetor die von Cassius Dio erwähnte 
Verspottung des Tiberius bei den Spielen gestat- 
ten) mit der Aufführung von Mimen, in denen 
meretrices auftraten (Lact. inst. I 20, 10). Nach 

tius wurde das Fest cum omni laseivia 
gefeiert; so werfen die Hetären die Gewänder 


Italien brachten. Hieran knüpfen sich Wunder- 
erzählungen, die sich gegenseitig ausschließen 
(Cass. Dio frg. 57,61. Ovid. fast. IV 255ff, 305. 
Liv. XXIX 14, 4f. Tac. ann. IV 64. Val. Max. 
18, 11). Über die bildliche Darstellung der Ein- 
führung auf einem Relief des kapitolinischen 
Museums vgl. Schmidt 2. Wissowa 318. 
CIL VI 492. Bis der gelobte Tempel (Liv. XXIX 
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37, 2) der neuen Göttin erbaut war, mußte den 
heiligen Stein (sacer lapis, quam motrem deum 
esse incolae dicebant Liv. XXIX 11, 7; typus 
Matris deum, Hist. aug. Heliog. 3, 4. 7, 1: der 
Kaiser wollte in den Tempel seines Gottes unter 
anderen Heiligtümern auch den Matris iypus 
schaffen; CIL XIV 36; an anderen Stellen ist 
von einem Sitzbilde die Rede, stmulacrum, äyal- 
na, Eoavo» dpiäguua, fottas, Cass. Dio XLVI33, 
3: 10 rAs Mnroös tür Beiv Äyala, 16 dv T® 
Ielatio dv noös... zäs Tod HAlov dvaroläg no6- 
vegov PAknov ngös Övands And Tabroudrov were- 
oreagn; Ovid. fast. IV 345: insa sedens plaustro 
porta est invecta Capena; vgl. das Relief bei 
Schmidt 5,4) der empel der Vietoriaaufdem Pa- 
latin beherbergen; der lag dieser Auistellung, der 
4. April 550 204, wurde gefeiert (Liv. XXX 
14, 14), unter anderm durch ein Lectisternium 
und durch Festspiele, zuerst !. circenses mit 
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der Mater magna eine Gottheit des iulischen 
Hauses verehrte (Men. Aneyr, 4, 8. Röm. Mitt. 
IV [1889] Taf. X, IX [1894] 125ff. 288#f.). 
Die aediles eurules richteten das Fest aus; 
Caesar fand durch die dabei entfaltete Pracht 
Beifall (Cass. Dio XXX VII 8, 1). Später, seit dem 
J. 70945, als es keine curulischen Magistrate 
gab, wurde die Feier auf Senatsbeschluß den 
Aedilen der Plebs übertragen, die den Vorsitz im 


10 Purpurgewand führten (Liv. XXXIV 54,3. Cie. de 


har. resp. 27. Cass. Dio XLIU 48, 4, Momm- 
sen St.-R. II 520), Seit der augusteischen 
Spielordnung (J. 732— 22) fiel diese Aufgabe 
einem Praetor zu (Dion. Hal, II 19, Martial. X 
41, 4. Iuven. XI 198. 

Über den staatl. Kostenzuschuß sagt Fried- 
länder zu Martial. X 41, daß er bei diesen 
Spielen bei sehr karger Ausstattung (nimium 
munera parca) 10.000 Sestertien betragen haben 


einer pompa (Ovid. fast. IV 391; Iuven. XI20 würde, und Sittengeschichte II 11: ‚Das Fest 


1941. Megalesiacae speetacula mappae; Martial. 
X 41, 5 Megalensis purpura. Wissowa 452, 
8, 4). Der 4. April blieb der Hauptfesttag, Me- 
galesia genannt (CIL T? p. 314 Megalesia vo- 
cantur, quod ea dea Megale appellatur. Varro de 
l. 1. VI 15 Megalesia dieta a Graecis ... Per- 
gama; ibi prope murum Megalesion templum eius 
deae ... Cie. de har. resp. 24: qui uni Judi 
ne verbo quidem appellantur Latino, ut vocabulo 


ipso et adpelita religio externa et Matris Ma- 30 


gnae nomine suscepla declaretur) — an diesem 
Tage brachte auch schon in den Zeiten der Re- 
publik der Praetor urbanus der Göttin in ihrem 
Tempel ein Opfer dar (Wissowa Ges. Abh. 
226) — seitdent im J. 563191 der Tempel 
der Magna Mater auf dem Palatin (daher Mater 
deum magna Idea Palatina aus Massilia CIL 
XII 405) fertiggestellt und am 10. April vom 
Praetor urbanus M, Iunius Brutus durch Büh- 


der Großen Mutter (4.10. April) konnte der 
Praetor in Rom unter Domitian mit einem Zu- 
schuß von 100000 Sestertien (21750 Mark) 
aus eigenen Mitteln nur dann bestreiten, wenn 
er den mitwirkenden Künstlern, namentlich den 
Wagenlenkern, sehr karge Belohnungen gab. In 
der Regel kam er damit nicht aus, und es kam 
auch vor, daß ihn die Wagenrennen 400 000 Se- 
stertien (87000 Mark) kosteten.‘ 

Am 4. April, dem Hauptfesttage, pflegten 
sich die Patrieier (principes civitatis) nach altem 
Brauche in sodalitates (Cie. Cat. maior 45: 
sodalitates antem me quaestore constitutae sunt 
sacris Idasis Magnue Matris acceptis) festlich zu 
bewirten (mutitationes; Ovid, fast. IV 858. 
Gell. XVII 2, 11. II 24, 2. Cass. Dio LIX 11, 
3), wie die Plebeier bei den L. Ceriales am 
19. April. Diesem Jahresfeste der Megalesia 
ging seit der augusteischen Zeit das Fest der le- 


nenfestspiele {Megalesia) angesichts des Tem-40 vatio am 27. März voraus, bei welchem unter 


pels eingeweiht worden war (Cic. de har. resp. 
24); wahrscheinlich wurde bei dieser Einwei- 
hung des Tempels auch der Pseudolus des Plau- 
tus aufgeführt (Liv. XXXVI 36, 3ff. Ritschl 
Parerga 285ff.). Schon seit 560 — 194 wurden die 
Megalesia nach griechischem Brauche als !, scae- 
niei (vgl. die Didaskal. zu Plautus und Teren- 
tius) gefeiert, durch /udi in circo wahrscheinlich 
nur am letzten Tage (Liv. XXXIV 54, 3. Cie, de 
har. resp. 24: nam quid ego de illis ludis loquar, 
quos in Palatio nostri maiores ante templum in 
ipso Matris magnae comspectu Megalesibus feri 
celebrarique voluerunt?). 

So waren die 1. Megalenses ein ständiges 
Jahresfest geworden, das vom 4. bis 10. April, 
dem Stiftungstage des palatinischen Tempels, 
währte (CIL I? p. 814). Der Kaiser Caracalla 
wurde an seinem Geburtstage VIII idus Apriles 
ipsis Megalensibus ermordet (Hist. aug. Carac. 


Leitung der Quindecimvirn der heilige Stein auf 
einen von Kühen gezogenen Wagen vor die 
Porta Capena gefahren und dort in dem kleinen 
Flüßchen Almo gebadet wurde (Wissowa Re- 
ligion 319). Soweit nahm Staat und Bürgerschaft 
an dem Feste der Magna Mater teil. Über die 
Beschreibung der Mysterien, die mit diesem grie- 
chisch-phrygischen Kulte verbunden waren und 
die von fremden Priestern (Galli) begangen 


50 wurden, wobei den römischen Bürgern die An- 


me untersagt war — die Aufhebung 
dieses Verbotes fällt erst in das zweite nach- 
christliche Jahrhundert —, s. 0, BL XI S. 22695. 
Dem sich ausbreitenden Christentum leistete der 
Kultus der Magna Mater, der wie der des Mithras 
und der Isis von Iulianus besonders gepflegt 
wurde, bei der Landbevölkerung zumeist den 
hartnäckigsten Widerstand, 
Es bleiben in der Reihe der I. publiei noch 


6, 6), und das Fest wird noch im Kalender des 60 zwei Spiele zu erwähnen übrig, die erst seit den 


Philocalus erwähnt. 

Über den Tempel der Mater magna auf dem 
Palatin, in dem seit der augusteischen Zeit 
auch eine Statue der Göttin zwischen zwei Lö- 
wen sitzend, stand, vgl. Jordan-Hülsen 
Topogr. 13, 5lff. Richter Topogr. 135ff. Er 
brannte zweimal ab, 643 111 und 3 n. Chr.; 
Augustus hat ihn von neuem erbaut, da er in 


Bürgerkriegen in Brauch kamen. Bei dieser 
neuen Art von Spielen trat der sakrale Charak- 
ter zurück, es waren mehrtägige Feste zur Er- 
innerung an die großen Taten und den Ruhm 
der Machthaber. Dies sind 7. die l. Victo- 
riae Sullanae und 8. die l. Vietoriae 
Caesaris {divi Iuli),. Am 1.November 672 
= 82 siegte Sulla an der Porta Collina über die 
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Samniten; zum Andenken an diesen Sieg wur- 
den die 1. Vietoriae Sullanae gestiftet (Vell. 
Pat. II 27, 6 Felieitatem diei, quo Samnitium 
Telesinique pulsus est ezercitus, Sulla perpelua 
Iudorum eircensium honorarit memoria, qui 
sub eius nomine Sullenae Vietoriae celebrantur). 
Der 1. November blieb der Haupttag und wurde 
durch I. in circo gefeiert; die vorausgehenden 
sechs Tage waren für I. scaenici bestimmt, so 
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Dio XLIX 42, 1. Cie. ad fam. XI 28, 6. 
Mommsen zu CIL Rp. 322f. Marquardt 
Staatsv. III 503. 579. 185. Wissowa Reli- 
gion 140. 292, Daremberg-Saglio II 
2, 1378). In Igurium (CIL XI 5820) wurden 
nach ihrem Vorgange l. Vietoriae Cae- 
saris Augusti gefeiert (vgl. CIL XI 4814 
und die Lex Col, Iul. Genetivae). 

In der Kaiserzeit kam eine große Anzahl von 


daß also das Fest 7 Tage umfaßte, vom 26. Ok- ı0 Spielen dazu, deren Veranlassung Tertullian de 


tober bis 1. November (Cie. Verr. I 31. II 2, 
130). Spielgeber war der Praetor. Der Revers 
eines Denars (Mommsen Gesch. des röm. 
Münzw. 625f., 464), trägt die Inschrift Ser. 
Noni(us) pr(aetor) I(udos) Vfictoriae) pfrimus) 
f{eeit); auf der anderen Seite der Münze Roma 
auf Waffen von Victoria gekrönt. S. Nonius, 
nach Drumann Gesch. Roms II? 513 Sullas 
Schwestersohn, wird 673== 81 Praetor gewesen 
sein. Wann diese Spiele abgeschafft worden sind, 
ist unbekannt (Mommsen im CIL I p. 333. 
Marquardt Staatsv. III 502. 585. Wis- 
sowä Religion 140. 456 Daremberg- 
Saglio 1112, 1378). 

Die I. Victoriae Caesaris verdanken dem Ge- 
lübde ihren Ursprung, das Caesar vor der 
Schlacht von Pharsalus für den Fall des Sieges 
der Venus Vietrix (Aypeoöim »vırnpdoew) getan 
hatte, nämlich ihr einen Tempel zu weihen 


speet. 6 kurz mit folgenden Worten angibt: reii- 
qui ludorum de natalibus et sollemnibus regum 
et publicis prosperitatibus et munieipalibus fe- 
stis superstitionis .... causas habent. Eine beson- 
dere Rolle spielen hierbei die Geburtstage der 
Kaiser (natalieia, yevecıa, yev&dlıa) und der Tag 
des Regierungsantrittes (dies imperii). Die ein- 
tägigen waren I, ceircenses, die mehrtägigen 1. in 
eirco und in cavea (Marquardt Staatsr. III 


20 2688.). 


Aber eine langjährige Dauer wie die repu- 
blikanischen Spiele hatten die Spiele der Kaiser- 
zeit nicht. Die Liste der Spiele veränderte sich 
ständig, was aus der Lage der Dinge erklärlich 
ist. Denn der Wechsel in der Regierung und die 
Rücksicht auf die Erfordernisse des öffentlichen 
Lebens zwangen dazu, bei der Einrichtung neuer 
Feste alte zu streichen. 

Im Kalender des Furius Dionysius Philoce- 


(Appian. bell. eiv. II 687). Die Dedication dieses 30 lus aus dem J. 354 werden 176 Spieltage auf- 


Tempels, mitten auf dem von Caesar angeleg- 
ten Forum Iulium, erfolgte am 24. oder 25. Sept. 
46, aber nicht für die Venus Victriz, sondern 
für die Venus Genetrix (rf yevezeipg), also für 
n an Haie indem Venus BE und 
iorum Genetrix gleichgesetzt werden ian. 
bell. iv. II 102). ar 
Caesar feierte Spiele (l. Veneris Genetricis) 
und übertrug deren ständige Feier einem dazu 
eingerichteten, nicht priesterlichen Kollegium; 
da dieses aber diese Pflicht micht erfüllte, veran- 
staltete Augustus als Sohn die Spiele pro col- 
legio (Obseq. 68. Plin. n. h. II 98. Cass. Dio 
XLIII 22, 3, XLV 6, 4. Suet. Aug. 10. Appian. 
bell. civ. III 28). Die Spiele hießen I. Vietoriae 
Caesaris, wurden, nch Mommsens An- 
nahme, infolge der Einführung des iulianischen 
Balenders auf den Juli verlegt und 11 Tage 
lang gefeiert, vom 20. bis 30, Juli, von denen 


gezählt, 10 mit Fechterspielen, 64 I. circenses 
und 102 7. scaenici, die Feier von 18 natales 
divorum imperatorum ist inbegriffen (Wissowa 


Religion 459. Friedländer Sittengesch. 
II1o 18). 

Außer diesen hier behandelten 1. publici 
gab es noch eine große Zahl anderer L., die in 


dem Namen- und Sachregister bei Wissowa 
Religion 606 aufgezählt sind. [Habel.] 
Lysagoras, Name eines Münzbeamten in 
Priene. Es sind — die Zweifel von Pick Gnomon 
1929, 118f. kann ich nicht teilen — drei dieses 
Namens zu unterscheiden, von denen L. I. um 
334-330 v. Chr. einen Silberdiobol und Kupfer- 
münzen prägt, L.. II. um 290-250 v. Chr. eine 
reiche Prägung von Silbermünzen, die Aus- 
gleichsmünzen zwischen dem ‚persischen‘ und 
dem ‚phönikischen‘ Fuße zu sein scheinen, und 
von Kupfermünzen leitet, während L. III. zwi- 


die ersten sieben Tag den I. scaeniei gewidmet 50 schen 240 und 170 nur kupferne prägt. Vielleicht 


waren, die letzten 4 Tage den I. in eirco. Die 
Konsuln übernahmen die Ausrichtung der Spiele, 
die sich wohl nur bis zum Ende der iulisch-elau- 
dischen Dynastie erhalten haben mögen (Cass. 


liegt der Namenagleichheit Abstammung des 
einen vom anderen zugrunde — eine förmliche 
Dynastie von Münzbeauten. Regling Münzen 
von Priene 20. 67. 128. 158. 166. [Regling.] 


Zum vierzehnten Bande. 


S. 32, 12 zum Art. Lysimachos: 

13a) Berühmter Flötenbläser, trat auf Veran- 
lassung des L. Anicius bei dessen Triumph (167) 
in Rom auf, Polyb. XXX 22,3 (B.-W.). [Schoch.] 

Macares, ein lediglich in der Johanneis des 
Coripp. II 62 erwähnter maurischer Volksstamm 
mit unbestimmbarem Wohnsitz: Siraizan Ma- 
caresque vagi, qui montibus altis horrida prae- 


ruptis densisgue mapalıa silvis obiectae condunt 
securi rupis ad umbram. Es muß hinzugefügt 
werden, daß hier der Name Mauri nicht eng 
gefaßt werden darf, indem man nur an Maure- 
tanien denkt; Mauri war ein Gesamtname für 
die Berberstämme (s. J. Partsch Die Berber 
in der Dichtung des Corippus; Satura Viadrina, 
Breslau 1896, 20). [Treidler.] 
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Machthra (Maydoed), Dämon mit Gestalt eines 
schwarzen Menschen und mit glänzenden Augen, 
wohnt an unzugänglichen Orten, sitzt in Gräbern 
und verwandelt sich in die Gestalt der Toten, um 
einen Menschen zu packen und zu fressen, Be- 
schreibung und Beschwörung in einer Euch& des 
hl. Athanasios von Alexandreis im cod. 825 Nat. 
Bibl. Athen bei Delatte Anecd. Athen. I 236, 
5—14. Vielleicht besteht ein Zusammenhang mit 
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solches Amt neu geschaffen werden, da dem Die- 
tator kein gleichberechtigter Kollege zur Seite 
stand. ‚Vielleicht, meint Mommsen, ‚könne 
das Fehlen des Reiterführers im eonsularischen 
Heer auch dadurch erklärt werden, daß in älte- 
ster Zeit für jeden Krieg regelmäßig ein Dietator 
ernannt worden ist; aber es dürfte sich doch 
kaum empfehlen, das militärsiche Imperium des 
Consuls als ein ursprünglich suppletorisches und 
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dem Zauberwort zwayda im Par. Zauberpap. 861 1 exzeptionelles zu fassen‘. Von diesem Gesichts- 


und xadea im Pap. Lond. XLVI 340; vgl. Pap. 
graecae Due: 11928, 102.192. [Preisendanz.] 
Madeoth (Maöss#), Dämon, der Herzleiden 
schickt und neben dem Dämon Rhax (Pa£) ge- 
nannt wird im cod. 210 der Histor. Gesellsch. 
Athen (fol.12v), beiDelatte Anecd. Athen. 11927, 
112, 9. Beide Dämonen dürften identisch sein 
mit dem Merixaumadeöth, ‚der den Menschen das 
Herzweh sendet‘, und dem Rhaizöth (Pails#) des 


punkt aus ist der M. e. für das dietatorische 
Heer unbedingt nötig, braucht aber im consula- 
rischen Heere nicht nominell ernannt zu werden. 
In bezug auf die Machtverteilung betont Momm- 
sena. OÖ. daß sich der auf kurze Zeit bestellte 
Reiterführer der Republik zum ständigen Reiter- 
führer der Königszeit im wesentlichen verhält 
wie der Dietator zum Rex (Lyd. de mag. I 37 
Inndoxnv te nowrov ZDnobgıovr Kacıov Unapxov 


eod. 825 der Nat. Bibl. Athen, bei Delatte 238,30 &avıg zoosfdlsto, nadanee Powilos zöv Kekk- 


19f. Die griechischen Texte dieser Beschwörungen 
gehen auf alte Vorlagen zurück. [Preisendanz.] 
S. 238 zum Art. Maeecius: 

20a) P. Maecius P. f. Pol. Proculus wird auf 
seinem Grabstein in Faventia CIL XI 630 als 
mil(es) oho(rtis) III vpr(netoriae) architect(us) 
Aug(usti) bezeichnet. Nach v. Domaszewski 
Rangordnung 25 waren solche Architekten am 
Armamentarium der Castra praetoria, den großen 
Werkstätten für Geschützbau und Waffenerzeu- 
gung, beschäftigt. [Fabricius.] 

8. 400, 9 zum Art. Magister: 

3a) Magister equitum. ‚In der Reihe der Ma- 
gistraturen ist der Reiterführer eine Anomalie‘, 
mit diesen Worten weist schon Mommsen 
St.-R. II3 179 auf die Sehwierigkeiten hin, die 
der Deutung dieser Institution entgegenstehen. 
Über sein kritisch-resumierendes Urteil sind 
auch die Neueren im wesentlichen nicht hinaus- 


e109 reıßoüvor rüv inneov. Pomp. Dig. 1, 2, 
2, 19 dietatoribus magistri equitum iniunge- 
bantur, sie, quomodo regibus tribuni celerum). 

Diese Ansicht unterzieht Rosenberg 9If. 
einer Kritik, indem er zunächst darauf hinweist, 
daß die Verbindung des M. e. mit dem fribunus 
celerum auf einer Fiktion beruhe, mittels derer 
man die Abschaffung des Königtums in Rom 
legalisiert habe. Die beiden Würden hätten nichts 


30 miteinander gemein; man müsse sich doch vor 


Augen halten, daß der M.e. der einzige Vor- 
steher der ganzen Reiterei sei, während jeder der 
Tribunen nur das Aufgebot einer Tribus befehlige. 

Rosenberg selbst geht von den Organi- 
sationen der isvenes aus, wie sie vielfach in den 
aristokratisch regierten Gemeinden Italiens als 
abgesonderte soziale und militärische Gemein- 
schaft bestanden, und führt als Beleg für ihre 
Verwandtschaft mit der römischen Institution des 


gekommen: das Wesen und Werden dieses Amtes 40 M. e. den Princeps iuventutis an, der bekannt- 


von innen heraus zu erfassen, darf bis jetzt noch 
nicht als gelungen bezeichnet werden. 
Entstehung. Die ältere Ansicht (vgl. 
Mommsen St.-R. II3 176f.) war, daß das Amt 
des tribunus celerum aus der Zeit des König- 
tums mit dem des M. e. innerlich verwandt 
sei, ja daß dieser es fortführe; denn anschei- 
nend hatte die älteste römische Heeresordnung 
nach der Zahl der Tribus drei Zribuni cele- 


lich in augustischer Zeit die Geltung eines Prä- 
sidenten der römischen Ritterschaft hatte (vgl. 
Mommsen II 2, 826. III 1, 497). Für die 
Identität der Equites und Iuvenes in den itali- 
schen Gemeinden glaubt Rosenberg inschrift- 
liche Zeugnisse bringen zu können: in Nepet 
werden drei Würden genannt magister iuvenum, 
sevir equitum, praelor iuventulis, im benach- 
barten Sutrium gleichfalls praetor iuventutis, 


rum wie auch drei tribuni militum, von denen 50 in anderen Gegenden Italiens magister(-stri) 


jeweilig einer in wechselnder Reihe das Ober- 
kommando über die Reiterei, bezw. das Fuß- 
volk führte. Dieser erscheint dann cben als der 
Führer; doch findet diese Stellung mit dem 
Königtum ihr Ende und lebt nur noch in obsku- 
ren Priesterämtern fort (Dionys. II 69 nennt 
unter den acht von Numa eingesetzten Priester- 
kategorien auch die nyeuoves dv xeisoiwv. Dazu 
stimmt der pränestinische Kalender — worauf 
Mommsen StR. 3 
macht —, in dem zu einem am 19. März gefeier- 
ten Fest [adstantibus ponjtiheibus et trıblunis) 
celer(um) vermerkt wird). Nach ihrem Verschwin- 
den findet sich also in der regulären republika- 
nischen Ordnung kein bestellter Gesamtmacht- 
haber der Reiterei, der für eine einheitliche Füh- 
rung in Betracht gekommen wäre. Für das 
außerordentliche Regime hingegen mußte ein 


iuvenum oder iuventutis. Doch muß betont wer- 
den, daß das Amt des magister (praetor) iuven- 
tulis in den italischen Städten durchaus bürger- 
licher und ziviler Natur war, während dem des 
römischen M.e. von Anfang an militärischer Cha- 
rakter anhaftete. Diesem trennenden Momente 
mißt Rosenberg jedoch nicht so viel Bedeutung 
bei, daß er deshalb den Gedanken einer gewissen 
Verwandtschaft der italischen und der römischen 


177, 4 aufmerksam 60 Institution fallen ließe. Unter den sachlichen 


Gemeinsamkeiten sei noch hervorzuheben, daß 
die junge Ritterscheft Roms, die bekanntlich 
auch im Frieden eine geschlossene Organisation 
von hoher politischer und sozialer Bedeutung 
darstellt, in gleicher Weise dem M. e. unterstehe 
als die ähnlichen Organisationen der adeligen 
Jugend in den italischen Städten dem m. (prae- 
tor) iuventutis unterstanden. Während der m. 


Ba een 


Ir 
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populi die Leitung des Bürgerheeres innehat, 
werde die Ritterschaft auf Grund der ihr im 
Staatssystem zukommenden Sonderstellung von 
einem eigenen Befehlshaber, dem M. e., geleitet. 
In seiner weiteren Entwicklung sei das Amt, das 
nieht recht in das Gefüge der normalen republi- 
kanischen Verfassung hineinpaßte, auf die dic- 
tatorische Notverfassung eingeschränkt worden. 

Die Ausführungen Rosenbergs weist 
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etwa zur Stellung eines M. e. die Bekleidung 
anderer Ämter rechtlich notwendig gewesen wäre. 
So ist auch, so wenig als für den Dietator die 
Nachricht des Liv. II 18, 5 (apud veterrimos 
tamen auetores T. Lareium dielatorem primum, 
Sp. Cassium magistrum equilum crealos invenio 
eonsulares legere: ila lex iubebat de dictatore 
creando lata) auf Richtigkeit beruht (vgl. Liebe- 
nam o. Bd. V S. 378), daraus die Gültigkeit 


Ed. Meyer Kl. Schr. II 2721. als wenig zwin-1V für die Qualifikation des M. e. zu schließen. 


gend — gegenüber der ständigen Organisation 
der Jugend in den italischen Städten handle es 
sich in Rom um ein außerordeniliches, rein mili- 
tärisches und in seinem Machtbereich weit über 
die Ritterschaft hinausgreifendes Amt — mit 
Recht zurück, um eine denkbar einfache, inhalt- 
lich klare Theorie an ihre Stelle zu setzen: der 
selbständigen, von einander gesonderten Stellung 
von Reiterei und Fußvolk entsprechen im Falle 


Offenkundig ist unter consulares auch der M. e. 
verstanden (vgl. Karlowa 215). Dionys. V 75 
bringt diese Bestimmung nicht und schon des- 
halb ist zu zweifeln, ob sie überhaupt in der 
lex de dictatore creando enthalten war. Dazu 
kommt, daß aus der ältesten Zeit viel mehr con- 
sularische Dietatoren und M. e, überliefert sind 
als nichteonsularische, wofern diese Angaben aus 
ältester Zeit überhaupt berücksichtigt werden 


des einheitlichen Oberkommandos (der Dietatur) 20 sollen. Mommsen St.-R. II3 174, 1 führt 


der Oberste des FuBvolks m. populi (= dielator, 
orgarnyds) und der von ihm ernannte und ihm 
untergebene M. e. (innagxos). Der Dietator ist 
in erster Linie Befehlshaber des Fußvolks (dem 
m. populi war es sogar untersagt, ein Pferd zu 
besteigen Liv. XXIII 14, 2) und übergibt seinem 
Gehilfen das Kommando über die Reiterei. 

Zu den gleichen Resultaten ist indes auch 
schon Rosenberg gekommen, wenn er sagt: 


10 eonsularische gegen 22 nichteonsularische bis 
zum J. 321 v. Chr. an; es kam eben einzig und 
allein nur auf die Eignung zum Amt an. Seit 
321 v. Chr. gilt allerdings für die M. e., wie seit 
jeher für die Dietatoren, die Regel, daß sie vorher 
den Consulat bekleidet haben (Zusammenstellung 
und Beurteilung der Ausnahmefälle bei Momm- 
sen $t.-R. II? 174). 

Kumulierung. Wenn auch nach Liv. VII 


„.. dem entspricht die Zweiheit des Oberkom- 30 42, 2 neu duos magistratus uno anno gereret die 


mandos, das Heer als solches leitet der Dietator, 
der m. popult, aber neben ihm finden wir den 
Obersten der jungen Ritter, den M. e.‘ Und wenn 
Ed. Meyer die Entstehungstheorie Rosenbergs 
zurückweist und in dem M. e. nichts anderes 
sieht als das Gegenstück zum m. populi, dessen 
Existenz notwendig die des M. e. nach sich ge- 
zogen habe, so besteht doch die Möglichkeit, 
daß die Römer, als es galt, dem m. populi einen 


Führung mehrerer ordentlicher Magistraturen in 
ein und demselben Amtsjahr untersagt war, so 
galt doch dies Gesetz in seiner vollen Strenge 
nicht für die außerordentlichen Magistrate, da 
für die Dauer des Ersatzes des ordnungsgemäßen 
Regierungssystems durch außerordentliche Be- 
amte Wirksamkeit, Rechte und Pflichten der 
früheren Beamten als aufgehoben galten (vgl. 
Lange ?11f. 769. Karlowa 217). Diese An- 


M. e. beizugeben, eher auf ein irgendwie in ihren 4(0 sicht bestätigt die Überlieferung: Im J. 426 


Institutionen verwurzeltes Vorbild zurückgriffen, 
als daß sie das neue Amt gleichsam aus dem 
Nichts, als bloßes Pendant, schufen. Daß es sich 
aber um ein außerordentliches, auf (wenigstens 
im Anfang) rein militärische Aufgaben speziali- 
siertes Amt handelt, schließt noch nicht aus, daß 
hier eine bewußte, zweckentsprechende Ein- 
engung auf ein bestimmtes Gebiet vorliegt. 
Benennung. M. e. (griech. irnagxos, vgl. 
Suid. s. innapyos ö tüv Inntwr doyav ‘ ‚ng@ros 
oloedeis dıxtatwg Adpxıos Rgooo1gelta: Innapzrev 
Zaser‘) ist die alleinige, ständige und offen- 
kundig adäquat gedachte Benennung entspre- 
chend dem ursprünglichen Titel des Dictators 
m. populi, vgl. Liebenam o. Bd. V S. 374. 
Wahlqualifikation. Daß eine beson- 
dere Wahlqualifikation bei diesem Amte nicht in 
Betracht kommen kann, folgrt Mommsen 
St.-R. II3 173 daraus, daß im J. 368 v. Chr. 


v. Chr. findet sich nach Liv. IV 31,4 A. Corne- 
lius Cossus als M. e., der selbst Consulartribun 
war; die Kumulierung von Magisterium und 
Consulartribunat ist noch für die J. 418, 408, 
385 v. Chr. durch Liv. IV 46, 11. 57, 6. 
VI 39, 10 bezeugt. Ob auch das Magisterium und 
die Censur kumuliert wurden, läßt sich nicht 
einwandfrei feststellen. Der einzige Fall im 
3. 210, zu dem Liv. XXVII 6, 17 überliefert, daß 


50 Lieinius Crassus, der M. e. des Jahres, auch 


gleichzeitig Censor gewesen sei, verliert durch 
den darauffolgenden Passus XXVIE 6, 18 stark 
an Beweiskraft sed hi censores neque senatum 
legerunt neque quicquam rei publicoe egerunt: 
mors diremit L. Veturium; inde et Licinius cen- 
sura se abdicavit, woraus sich ergibt, daß ein 
synehronistisches Verhältnis von Magisterium 
und Censur nieht unbedingt bestehen mußte. 
Als dritte Art von Kumulierung ist noch durch 


der erste plebeische M. e. ernannt wurde (Fast. €0 Liv. XXIII 24,3 Ti. Sempronius magister equitum 


Cap.; vgl. Münzer o. Bd. XIII S. 232f.; 
zweifellos nicht der Volkstribun C. Lieinius 
Stolo, Literatur bei Bandel 48), also noch 
bevor die Leges Lieinae den Plebeiern die Gleich- 
stellung mit den Patriziern brachten; anders 
Beloch Röm. Gesch. 75. 

Keine Nachricht deutet auch darauf hin, daß 


et aedilis curulis erat und XXVII 33, 7 dietator 
Manlius magistrum equitum C. Servilium — tum 
aedilis curulis erat — dirit die vom Reiterführer- 
amt und curulischer Adilität ausdrücklich bezeugt 
für die J. 216 und 208 v. Chr. (vgl. Mommsen 
St.-R. 13 496f. 113 174). 

Für die Kumulierung von Magisterium und 


685 Magister equitum 


Magister equitum 


636 


Nachfolgende Tabelle der M. e. gibt nur die chronologische Reihenfolge der Dietaturen. Hi- 


storisches zu den einzelnen Persönlichkeiten muß im jeweiligen Artikel nachgesehen werden. 


Dietatores 


p.u.c Hr iR Magistri equitum 
253 501 
255 499 T. Aebutius Helva 
(258) | (496) 
260 | 494 | Q. Servilius Priscus Structus 
296 | 458 | L. Targuitius L. f. Flaccus 
815 439 | C. Servilius Ahala 
317 437 | L. Quinctius L. £. L.n. Cincinnatus 
819 435 | P. Aebutius Helva Cornicen 
320 434 | P. Postumius Tubertus 
323 432 | D. Iulius Iulus 
328 426 | A. Cornelius Cossus 
336 418 | C. Servilius Q. f. C. n. Asilla 
346 408 | C. Servilius P. f. @. n. Ahala 
358 | 396 | P. Cornelius M. n. Maluginensis 
364 390 | D. Valerius Potitus 
865 389 | C. Servilias Ahala 
369 | 385 | T. Quinetius Cineinnatus Capito- 
linus 
374 | 380 | A. Sempronius Atratinus 
386 368 | L. Aemilius Mamereinus 
P. Lieinius P. f. P. n. (Stolo 
Calvus) primus ex plebe 
387 367 | T. Quinetius Cineinnatus Capito- 
linus 
3 363 | L. Pinarius Natta 
392 362 | P. Cornelius Scapula 
393 361 | Ser. Cornelius P. f. M. n. Malu- 
ginensis 
394 360 | T. Quinctius Pennus Capitolinus 
Crispinus 
396 358 | M. Valerius Poplicola 
398 856 | C. Plautius P. f. P,n. Proculus 
401 8353 | A. Cornelius P. f. A. n. Cossus 
Arvina 
402 | 352 | L. Aemilius Mamereinus 
403 351 | Q. Servilius Q. f. Q. n. Ahala 
404 | 350 | P. Cornelius Seipio 
405 349 | A. Cornelius Cossus Arvina II 
406 348 ? 
408 346 | Q. Fabius Ambustus 
409 345 | Cn. Manlius L. f. A. n. Capito- 
linus Imperiossus 
410 344 | M. Fabius Ambustus 


Sp. Cassius Sp. f. Sp.n. Vecellinns! T. Larcius Flavus (Rufus) 


A. Postumius P. f. n. Albus 
Regillensis 


M’. Valerius Volusi f. Maximus 
L. Quinctius L. f.L. n. Cincinnatus 
L. Quinetius Cincinnatus II 


Mam. Aemilius Mam. f. n. 
Mamereinus 


Q. Servilius P. f. Sp. n. Priscus 
Fidenas 


Mam. Aemilius Mamereinus II 
A, Postumius Tubertus 

Mam. Aemilius Mamereinus III 
Q. Servilius Priscus Fidenas II 


P. Cornelius M. £. L. n. 
Rutilus Cossus 


M. Furius L. f. Sp. n. Camillus 
M. Furius Camillus II 

M. Furius Camillus III 

A, Cornelius Cossus 


T. Quinetius Cineinnatus Capito- 
linus 


M. Furius Camillus IV 


Post edietum in milites ex. s. c. abdicarunt; in eorum locum facti sunt: 


P. Manlius A.f. A.n. Capitolinus 
M. Furius Camillus V 


L. Manlius A. f. A. n. Capitoli- 
nus Imperiossus 

Ap. Claudius P. f. Ap. n. Crassus 
Iuregillensis 

T. Quinctius Pennus Capitolinus 
Crispinus 

Q. Servilius Q. f. Q. n. Ahala 


C. Sulpieius M. f. Q. n. Petieus 
C. Marecius L. f. C. n. Rutilus 


T. Manlius L. f. A. n. Imperiossus 
Torguatus 


€. Iulius Iulus 
M. Fabius N. f. M. n. Ambustus 
L. Furius M. f. L. no. Camillus 
T. Manlius Imperiossus Tor- 

quatus II 

? 

P. Valerius Poplicola 
L. Furius Sp. f. M. n. Camillus 


M. Valerius Poplicola 


sed. 
rei 


sed. et. 


el. 


rei 


id. 
id. 
id. 
id. 
id. 
id.? 


| com. hab. c. 


id. 
id, 
fer. const. c. 


rei ger. c. 


fer. const. e. 
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p.u..|® Su Magistri equitum | Dietatores 

412 | 342 | L. Aemilius L. f. L. n. Mamer- M. Valerius Corvus rei ger. c. 
einus Privernas 

414 | 340 | L. Papirius Cursor L. Papirius Crassus id. 

415 | 339 | D. Iunius Brutus Scaeva Q. Poblilius Q. £. Q. n. Philo id. 

417 | 337 | C. Claudius Hortator | C. Claudius Crassus Inregillensis id. 


Vitio ereati, magistratu se abdicaverunt: 


419 8335 | Q. Poblilius Q. f. Q. n. Philo L. Aemilius L f. L. n. Mamer- }|com. hab. ce. 
einus Privernas 
420 | 334 | M. Antonius P. Cornelius Rufinus rei ger. C. 
Vitio creati, magistratu se abdicaverunt: 
422 332 | P. Valerius Poplicola M. Papirius Crassus 
423 331 | L. Valerius Cn. Quinetilius Varus cl. fig. c. 
427 327 | Sp. Postumius M. Glaudius Marcellus com. hab. c. 
Vitio ereati: 
429 | 325 | M. Fabius M. f. N. n. Maximus | L. Papirius Sp. f. L. n. Cursor rei ger. c. 
Rullianus 
L. Papirius Crassus id. 
482 | 322 | M. Fabius Ambustus A. Cornelius P. f. A. n. Cossus |Lat. fer. ce, vel 
Arvina rei ger. €, 
438 321 | P. Allius Paetus Q. Fabius Ambustus com. hab. e. 
Vitio creati, suffech sunt: 
L. Valerius Flaceus M. Aemilius Q. f. L.n. Barbula 
(Papus) 
434 320 | M. Foslius C. f.M.n. Flaccinator | M. Mainius P. f. P. n. qu. en. c. 
L. Papirius Sp. f. L. n. Cursor | L. Cornelius Lentulus rei ger. c. 
L. Papirius Crassus II T. Manlius Imperiossus Torqua- | com. hab. c. 
tus III 
438 316 | L. Fulvius L. f. L. n. Curvus L. Aemilius Mamercinus Priver- rei ger. C. 
nas IL 
439 315 | Q. Aulius Q.f. Ai.n. Cerretanus | Q. Fabius M. f. N. n. Maximus id. 
(in proelio ocoisus est; in Rullianus 
eius locum factus est:) 
C. Fabijus M. f. N. n. Ambustus 
440 314 | M. Foslius Flaceinator I C. Mainins II id. 
441 313 | M. Poetelius M.f.M.n. (Sannis) | C. Poetelius C. f. €. n. Libo id. 
Libo Visolus 
442 | 312 | C. Tunius L. f. C. on. Babuleus | C. Sulpicius Ser. f.Q. n. Longus id. 
Brutus 
445 | 309 | C. Iunius Bubulcus Brutus II L. Papirins Cursor II id. 
Hoc anno dietater ei magister equitum sine consulibus fuerunt: 
448 | 306 | P. Decius P. f. Q.n. .... mus | P. Cornelius Seipio Barbatus com. hab. c. 
452 | 302 | M. Titinius ©. f. C.n. | C. Iunius ©. £. C. n. Bubulcus rei ger. c. 
! Brutus 
453 | 801 | Q. Fabius Maximus Rullianus U Im. Valerius Maximus Corvus H 2 
(abdicarit ; in eius locum factus 
est:) M. Aemilius L. 1. L.». 
Paullus | 
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p.u.c ve Magistri equitum Dietatores 
\ 
Hoc anno dictator et magister equitum sine consulibus fwerunt: 
462— | 292 — ? Q. Hortensius sed. sed. c. 
469 285 
id. id. ? Ap. Claudius C. f. Ap.n. Caecus ? 
474 | 280 ? Cn. Domitius Cn. f. Con. n. Cal- | com. hab. e 
vinus Maximus 
465— | 289— ? P. Cornelius P. f... n. Rufinus 
489 | 265 
491 | 263 | Q. Marcius Q. f.Q. n. Philippus | Cn. Fulvius On. f. Cn. n. Maxi- | di. fig. c. 
mus Centumalus 
497 | 257 | M.Laetorius M. f.M.n. Planeianus) Q. Ogulnius L. f. A. n. Gallus Lat. fer. e. 
505 | 249 ? M. Claudius C. f. Glieia 
Coactus abdicavit sine magistro equitum; in eius locum factus est: 
L. Caeeilius L. f. C. n. Metellus | A. Atinius A. f.C.n. Gaiatianus | ya ger. ©. 
508 |, 246 | M. Fulvius Q. f. M. n. Flaccus | Ti. Coruncanius T. f. T.n. com. hab. c. 
523 ° 231 | C. Aurelius L. f. C. n. Cotta C. Duilius M. f. M. n. id. 
530 | 224 | N. Fabius M. £. M. n. Buteo L. Caecilius L. f. C. n. Metellus id. 
533— | 221— | C. Flaminius €. f. L. n. Q. Fabius Q. f. Q.n. Maximus | com. hab. c. 
535 | 219 Verrucosus 
Vitio facti abdieaverunt: 
537 217 | M. Minucius C. f. ©. n. Rufus | Q. Fsbius Maximus Verrucosus II int. €. 
-M. Pomponias M'. f. M’. n. Matho | L. Veturius L. f. Post. n. Philo | com. hab. e 
538 | 216 | Ti. Sempronius Ti. f. Ti. n. | M. Iunius D. f. D. n. Pera rei ger. c. 
Gracchus 
541 213 | M. Fulvius M. f. Q. n. Flaccus | €. Claudius Centho com. hab. c. 
544 210 | P. Taobıs P. f£. .P.n. Crassus | M. Fulvius M. f. Q. n. Flaccus id. 
ives 
546 208 | C. Sewilius C. f. P.n. T. Manlius Torquatus com. lud. fac.c. 
547 207 | Q@. Caecilius L. £.. L.n. Metellus | M. Livius M. f. M. ı. com. hab. c. 
549 205 | L. Veturius L. f. L. n. Philo Q. Caecilius L. f. L. n. id. 
5öl 203 | M. Servilius C. f. P. n. Pulex P. Sulpieius Ser. f. P. n. Galba id. 
Geminus Maximus 
552 202 | P. Allius Q. f. P. n. Paetus C. Servilius C. £. P. n. id. 
672 82 |} L. Valerius L. f. L n. Flaccus | L. Cornelius L. f. P. n. Sulla rei publ. const. c 
705 49 | sine magistro equitum C. Iulius C. £. C. n. Caesar com. hab. ei 
fer. Lat. c 
707 47 | M. Antonius M. f. M.n. C. Iulius Caesar II rei publ, eonat, c 
«09 45 | M. Aemilius M.f.Q.n. Lepidus | C. Iulius Caesar III id. 
710 44 | M. Aemilius M. £.Q.n. Lepidus | C. Inlius Caesar IV id. 


Abdicaverunt; in eorum 


M. Aemilius Lepidus II 

C. Octavius GC. f.C.n. ( 
erat utquum M. Topics palu- 
datus exiisset inıret ; non init) 

Cn. Domitius M. f. M. n. Calvinus 
(in insequentem annum desi- 
gnatus, init). 


locum facti sunt: 


| C. Iulius Caesar in perpetuum 


5 
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Consulat führt Mommsen einen Fall an (M. 
Aemilius Lepidus im J. 46 v. Chr. zugleich 
Consul und M. e.), den bereits von Dio XLIII 33 
als verfassungswidrig (ragd& z& rdrera) bezeich- 
net wurde, ist die Ansicht v. Rohden 
zu halten, der o. Bd. IS. 56 die Vermutung aus- 
spricht, daß keine Kumulierung im vorliegenden 
Falle stattgefunden habe, da sich Lepidus als 
Consul des J. 46 v. Chr. erst für das kommende 


642 


nis cladibus, captse urbis et Caudinae ypacis, 
quod ulroque anno eiusdem curiae fuerat prin- 
eipium ... Dietator postero die auspieiis repetitis 
pertulit legem; doch kann man sich dafür, daß die 
Ernennung des M. e. vor Beantragung der Lex 
curiata geschehen sei, wie Lange I 765 will, 
kaum auf Liv. XXII 57, 9 stützen, da ja an dieser 
Stelle von der Einbringung der Lex curiata tber- 
haupt nichts erwähnt wird; das gilt auch für 
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Jahr zum M. e. ernannt habe. Auch die Zeug- 10 Liv. XXIII 14 und Plut. Fab. 4, Daraus schließt 


nisse aus älterer Zeit für eine Kumulierung dieser 
beiden Amter sind nicht genügend klargestellt. 
T. Aebutius Helva, der Consul des J. 499 v. Chr, 
(nach Liv. II 19, 1 für weitere Zitate s. Klebs 
o. Bd. I 8. 443) — zuverlässige Angsben wird 
ıan für diese Zeit nicht erwarten —, war nach 
Liv. auch in diesem Jahr M. e., nach anderen 
Zeugnissen aber M. e. für das J. 496 v. Chr. 
(vgl. Schwegler II 60f. Mommsen 


Chron.2 199, 890), ferner L. Papirius Cursor für 20 


das J. 320 v. Chr., vgl, Liv. IX 15, 9. 10 id ma- 
gis mirabile est, ambigi, Luciusne Üornelius 
dietator cum L. Papirio Cursore magistro equi- 
tum eas res ad Caudium atque inde Luceriam 
gesserit ... an consulum Papirique praeeipuum 
id decus sit. Livius selbst also führt schon zwei 
Versionen an; aber der ganze Feldzug des J. 320, 
der die Schmach von Caudium tilgen sollte, 
beruht auf Erfindung und mit ihm natürlich auch 
die Dietatur (vgl. Münzer o. Bd. IV 8. 1866). 
Für dieses Jahr ist aber noch eine dritte Dietatur 
überliefert CIL I? 350, wieder mit L. Papirius 
als M. e. Livius übergeht sie und wir wissen 
auch sonst nichts von einem Anlaß zur Ernen- 
nung eines Dietators. Sie wird überdies dadurch 
noch mehr verdächtig, daB Papirius Cursor in 
seinem Conaulatsjahr (320 v. Chr.) gar zweimal 
M. e. gewesen sein sollte. 


Bestellung. Die erste Amtshandlung = 40 
r 


Dietators ist die Ernennung seines M. e. 

diese wie für die des Dietators (vgl. Liebe- 
nam o. Bd, V S. 378f.) findet sich ala techni- 
scher Ausdruck dicere: Liv. III 27, 1. IV 13, 14. 
17, 9. 21, 10. 23, 6. 26, 11. 31,5. V 19, 2. 
VI 2, 6. 11, 10. 89, 8. 8.42, 4. VII 8, 4. 11, 4. 
17, 6. 19, 10. 26, 12. 28, 2. VII 12, 2. 13. 
15, 5. 16, 12. 18, 13. 28, 14. 29, 9. IX 26, 7. 
38, 15. XXVI 5, 19. 88, 7. XXVII 10, 1. 
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Mommsen St.-R. II3 152, daß die Zustim- 
mung der Kurien ‚wenigstens in älterer Zeit, nur 
üblich, nicht rechtlich notwendig war‘ (vgl. 
Liebenam o. Bd. V $, 380). Die Bestellung 
geschieht vor Tagesanbruch nach besonders da- 
für eingeholten Auspizien, Liv. IH 27, 1 postero 
die (nach dem Tag der Ernennung) dictator cum 
ante lucem in forum venisset magisirum equi- 
tum dieit L. Tarquitium, 

Aus der Tatsache, daß in den Annalen nicht 
selten die Ernennung des Dictators und die des 
M. e. zusammengefaßt wurden, ist nicht mit 
Becker II/2, 158f. zu schließen, daß auch die 
des M.e. vom Consul vollzogen wurde. Momm- 
sen erklärt den Sachverhalt, wenn er sagt, daß 
aus Fällen, wie Liv. VIII 17, 3 dictator ab consu- 
libus ex auctoritate senatus dietus P. Cornelius 
Rufinus, magisier equitum M. Antonius Liv. VIII 
17, 6. IX 7, 13 (aktiv) und XXII 57, 9 sowie aus 
Wendungen wie Liv. VII 12, 9 magister equi- 
tum dictatori additus M. Valerius VII 28, 8. 
XXI 9 keineswegs ein Vorschlagsrecht des Senats 
für den M,e. herzuleiten sei (nach Lange 1769 
sind diese Stellen, wenn sie überhaupt als genau 
anzusehen sind, so zu verstehen, daß gefügige 
Dietstoren eben Wünsche des Senats berücksich- 
tigt haben). ‚Vielmehr‘ Mommsen) ‚sind dies 
durchaus ungenaue Fassungen, in denen in den 
Bericht über die Hauptwahl die Nebenwahl in 
nachlässiger Weise hineingezogen ist.‘ Von seiten 
des Senats mußte also der Dietator bei Wahl der 
ihm geeignet scheinenden Persönlichkeit durch- 
aus keiner Beschränkung gewärtig sein; aber 
die Komitien scheinen in den wenigen, von der 
Norm abweichenden Fällen, wo durch sie der 
Dietator bezeichnet wird, auch die Person des 
M. e. mitnominiert zu haben. So berichtet Liv. 
XXII 8 von ganz außergewöhnlichen Umständen 


XXX 39, 4. Suet. Iul. 9; aber so wie bei der 50 bei der Ernennung quia et consul aberal, a quo 


Dietator- und Consulwahl lassen sich auch andere 
Ausdrücke nachweisen: addere: Liv. VII 12, 9. 
22, 10. 24, 11. adicere: Liv. VII 21, 9. erenre: 
Liv. II 18, 5. IV 46, 11. 57, 6. dare: Liv. VII 
28, 8. legere: Liv. X 3, 3. nomtnare: Liv. VIII 
33, 7. Sen. ep. 108, 31; eine vereinzelte Aus- 
nahme stellt eooptare dar (Liv. VI 38, 4 dieta- 
iorem diei placet; dieitur M. Furius Camillus, 
qui magistrum equitum L. Aemilium cooptal). 


uno (dietator) diei posse videbatur, nee per occu- 
patam armis Punicis Ilaliam facile erat aut nun- 
kum aut litteras mitli, quod numgquam ante eam 
diem factum erat, dielatorem populus creavit 
Fabium Mazimum et magistrum equitum M. Minu- 
cium Rufum. Doch in der Nichtachtung der her- 
kömmlichen Bräuche bei dieser Ernennung liegt, 
wie Münzer o. Bd. VI S. 1818f. zeigt, schon 
der Keim zum nächsten schwerwiegenderen Ab- 


Mercklins Versuch (Cooptation der Römer 60 weichen: Auf Antrag des Kriegstribunen Metel- 


186f.), die Bestellung des M. e. durch den Dic- 
tator ala Kooptation zu erweisen, darf als ge- 
scheitert betrachtet werden (vgl. Wissowa 
o. Ba. IV S. 1208ff.). Zur Ernennung selbst vgl. 
Liv. IX 38, 15 Papirius C. Iunium Bubulcum 
magistrum equitum dirit; alque ei legem curia- 
tam de imperio ferenti triste omen diem diffidit, 
quod Faucia curia fuit prineipium duabus insig- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


lus wurde nämlich, weil man mit Fabius’ Krieg- 
führung nicht einverstanden war, der M. e. 
Minueius Rufus ihm mit völliger Gleichberechti- 
gung zur Seite gestellt. Nur Polyb. III 103, 4 
gibt ihm den Dietatortitel xal 8% 850 duxrdroges 
Eyeyoveıoay En! ıüs abräs nodkes, d nodrepor 
ovöenore ovveßeßnrsı napd Poualoıs. II 106 of 
ulv Öıxtdroges änederro mv Goziv aaa nach ihm 
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Plut. Fab. 9 (vgl. Beeker II 176); die anderen 
Autoren (verzeichnet bei Bandel 128) begnü- 
gen sich damit, seine Machtvollkommenheit mit 
der des Dietators gleichzusetzen; doch. ist durch 
das Zeugnis einer von Minucius als Dictator 
selbst gesetzten Inschrift CIL I? 607 Hercolei 
sacrom M. Minueius 0. f. dietator vorit die 
Glaubwürdigkeit des Polybius erwiesen. Diese 
dietatorische bezw. pseudodictatorische Tätig- 
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Die Zeitbestimmung des Hauptamtes hat sich 
selbstverständlich auch auf das Nebenamt mit- 
erstreckt und zwar nicht bloß bei der sechs- 
monatlichen Maximalfrist der Dietatur. So er- 
wähnt Dio XVII 21, daß neben Caesars ohne 
weiteres hingenommener Jahresdietatur doch die 
gleichbefristete Bestellung des M. e. Anstoß er- 
regte; Mommsen St.-R. II 175, 5 sucht 
den Grund darin, daß für die außerordentliche 


keit beider Männer wird dadurch noch merkwür- 10 Ausdehnung der Dietatur wohl ein Spezialgesetz 


diger, daß sie beide ohne M. e. ihr Amt versehen 
haben, und dies war wohl für die übrigen Auto- 
ren Grund genug, darin lediglich eine. Gleich- 
stellung des dietatorischen Machtbereichs mit 
dem des M. e. zu sehen. Im übrigen finden sich 
noch drei Fälle, die einen ähnlichen Sachverhalt 
aufweisen: der plebeische Dietator M. Claudius 
Glieia vom J. 249 v. Chr, den der Konsul 
P. Claudius Pulcher dem Senat zum Trotz er- 


nannte, wurde zum Rücktritt veranlaßt, noch 20 


bevor er einen M. e. bestimmen konnte (Fast. 
Cap. CIL I 24). Doch ist nch Mommsen 
St.-R. II® 159, 2, wenn man von der Dictatur 
Caesars im J. 49 v. Chr. (Mommsen St.-R. 
113 173, 1) absieht, die einzig gesicherte Aus- 
aahme der Fall des M, Fabius Buteo vom J. 216 
v. Chr. (Liv. XXIII 22, 11 qui ... nocte pro- 
zima, ut mos erat, M. Fabium Buteonem ex 
senatus consullo sine magistro equitum dictato- 


rem in sex menses dizit). Mommsen erklärt 30 


das Fehlen des M. e. aus der Tatsache, daß schon 
ein Dietator im Amte war und vielleicht ein Die- 
tator, der zu nichtkriegerischen Aufgaben (z.B. 
elavi figendi, sen. leg. causa) berufen war, nur 
traditionell sich einen M. e. ernannte; denn prak- 
tisch mußte dieser nur von ganz geringer Be- 
deutung sein (vgl. Lange 765). 

Noch ein zweitesmal mag die Bestellung des 
Dietators wie auch des M. e. auf Vorschlag der 
Komitien erfolgt sein (Liv. XXVII 5, 19 et ex 
eodem plebi scito ab Q. Fulvio dielatore P. Lict- 
nius Crassus ponlifez mazimus magister equi- 
tum dietus). Ausnahmsweise wird auch die Be- 
stellung des M. e. einmal durch den Consul vor- 
genommen, und zwar für das J. 45 v. Chr., weil 
Caesar, der damalige Dietator, außerhalb Italiens 
weilte (Dio XLII 21 öre Kaioap m» dıxtaro- 
oelov napayenjua, »alnzo EEw tüjs Tralins or, 
Into, xal ıöv Ayıwrıov und’ Zorparmynxdta 
innapyov neooekönevos, al elne xai Toüov 6 
Unaros). 

Aus dem unten behandelten Fall des Papi- 
zius, der sich darauf beschränkt, dem C. Iulius 
den Befehl zu erteilen, sich aller amtlichen Hand- 
lungen zu enthalten, geht klar hervor, daß der 
Dietator nicht das Recht hatte, sich des von ihm 
selbst bestellten M. e. durch Absetzung einfach 
zu entledigen. Wenn dagegen der M. e. vor Ab- 
lauf der Amtszeit starb, so konnte der Dietator 


eingebracht worden sei, für das Magisterium aber 
nicht. 

Die Beendigung der Dietatur aber aus wel- 
chem Grund immer — scheint doch nach Caesars 
Tod auch sein damaliger M. e. Lepidus, ohne 
weiteres vom Amt zurückgetreten zu sein — hat 
wohl mit rechtlicher Notwendigkeit auch die des 
M. e. nach sich gezogen, da ja mit Wieder- 
inkrafttreten der ordentlichen Magistraturen jede 
außerordentliche erlöschen mußte. Das vollzieht 
sich so, daß der Dietator dem M. e. den Auftrag 
zur Abdikation gibt (Liv. IV 34, 5 iussoque 
magistro equitum abdieare se magistralu ipse 
deinde abdicat). Wenn aber Mommsen St.-R. 
II3 176 (vgl. Beeker II 178) aus Liv. VIII 
15, 6 und IX 26, 20 schließen will, daß ‚zuerst 
der Dietator und nach ihm der Reiterführer sein 
Amt zurücklegt‘, so läßt sich aus der ersten 
Stelle (religio inde iniecla de dictatore et cum 
augures vitio creatum videri dizissent, dietator 
magisterque equitum se magistratu abdicarunt; 
vgl. Lange 770) in bezug auf die zeitliche 
Aufeinanderfolge des Rücktritts nichts entneh- 
men, an der zweiten liegen ganz besondere Ver- 
hältnisse vor: der Dietator tritt infolge gegen 
ihn erhobener Anschuldigungen zurück, um sich 
vor Gericht zu verantworten (vgl. Herzog 
729, 5. Das Wesentliche scheint mir Momm- 
sen St.-R. II3 176, 2 mit den Worten ‚die Ab- 


40 dikation ist nur deklaratorisch und nicht unum- 


gänglich nötig‘ gesagt zu haben. 
Rangstellung. Trotz seiner durch- 
gängigen Abhängigkeit vom Dictator wird der 
M. e. doch auch als Magistrat bezeichnet (Liv. 
IV 5. VII 31, 1. Pomp. Dig. I 2, 2, 19; vgl. 
Mommsen S$t.-R. II 179), der auch (wenigstens 
zu Caesars Zeiten) die fasces innerhalb der Stadt 
führt. Welche Rangstellung er unter den anderen 
römischen Magistraten eingenommen hat, läßt 


50 sich überaus schwer bestimmen (vgl. Becker 


IL 176). Nach der gesetzlichen Fixierung der 
Ämterfolge (CIL 145, 15. 58, &, Cie. pro Rat. 
6, 14: Glaucia solebat ... populum monere, ut, 
cum ler aliqua recitaretur, primum versum atten- 
deret, si esset ‚dictator consul praetor magister 
equitum‘, ne laboraret; vgl. Mommsen St.-R. 
I 562f., 1) erscheint der M.e. als ein Beamter, 
der rechtlich den ordentlichen Magistraten mit 
Imperium, also auch den Praetoren, nachsteht. 


seinen Posten neu besetzen (Liv. IX 23, 6 suf-60Mommsen will anläßlich der von Cicero 


feetus in locum Auli C. Fabius magister equi- 
tum). Doch scheint der Kriegsbericht hier bei 
Livius gefälscht (vgl. Klebs o. Bd. VIS. 1752). 
Daß sonst kein Fall einer Nachernennung über- 
liefert ist, beruht wohl auf reinem Zufall; staats- 
rechtlich wird einer solchen Ersetzung nichts im 
Wege gestanden haben. 


scheinbar aus prinzipiellen Gründen vorgenom- 
menen Einreihung von außerordentlichen Amtern 
wie Interrex und M. e., die ihrer Natur nach 
keine scharfe, zeitliche Fixierung zulassen, an 
dieser Stelle der obligatorischen Liste, Rück- 
sichtnahme auf Besitz und Zahl der fasces er- 
kennen. 
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Cie. de leg. III 3, 9 (eguitatumgue qui regat 
(dietator) habeto pari iure cum eo quieumque 
erit iurig disceptator) legt dem M. e. eine Gewalt 
bei, die sich mit der prätorischen deckt (Kar- 
lowa 217). Andererseits charakterisiert Mago 
in seinem Siegesbericht über die Schlacht bei 
Cannae vor dem karthagischen Senat das Magi- 
sterium mit folgenden Worten: qguae consularis 
potesias sit (Liv. XXIII 11, 10); daraus ergibt 
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eine solche, daß an Stelle der consularischen 
Gleichstellung eine Stufenordnung tritt. Momm- 
sen St.-R. II3 179 betont mit Recht, daß in der 
Erledigung der Geschäfte in späterer Zeit eine 
qualitative Zuteilung an Dietator oder M. e., 
also etwa eine Spezialkompetenz, wie Cie. de leg. 
III 3,9 equitatum qui regat und Liv. 11127, 6 legio- 
nes ipse dictalor, magisier equiltum suos equiles 
dueit, IX 22, 4 magister equitum Q. Aulius Cer- 
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sieh also, daß dieses Amt den konsularisch- 10 refanus magno tumultu cum omnibus turmis 


prätorischen Stellungen beizuzählen ist (vgl. 
Mommsen St.-R. II? 176. Herzog I 730). 
Dazu stimmt, daß Liv. VI 39, 4 (negantem ma- 
gistri equitum maius quam tribun consularis 
imperium esse) die Gewalt des Consulartribunen 
für höher erklärt als die des M. e. 
Insignien. Aus Dio XLII 27 6 5} ön ’Ar- 
Tovıos obdenw uey, Eodijtos Evexa, fi yüp net 
nogpigw £Exefto, xal "daßbouxrwv, Tods yap EE 


equitum eveclus summovit hostem sie voraus- 
setzen, nicht zu erkennen ist, sondern daß der 
M. e. den Dietator in allen Lagen, sei es in der 
Stadt oder im Lager, vertreten konnte. Varro 
spricht nicht dagegen (V 82 magister equitum, 
quod summa potestas huius equiles el accensos), 
da er nur die ursprüngliche Verwendung, die zwei- 
fellos auf die Reiterei beschränkt, war. Morgen 
St.-R. 112 176), festhält,. So ist denn der M. e. der 


udvovs elre Tod ve ınv Bovimw ddoollew, zixdva 20 einzige, verfassungsmäßig bestellte Gehilfe des Dic- 


va ns Önuoxgarlas magelyero "ıö ds dm Elpeı 
8 nagslworoe, xal ro nAnde Tv ovvöortwv ol 
orwarıwıör, tois Te Egyoıg adrois örı ualıora mv 
povapxiav Evedeixvvro und XLIII-48 Gong yag 
note nodregov, »al Tore £v ri anodnula ci Toü 
Kaloagos, ol nolavöuoı rävıe ra Ev ıd Aoreı 
nedyuara uera tod Asnidov Innapgodvros Eaxov ' 
xal altadevres, Orı xal Gaßdouyors, xal x dodfr, 
18 te ÖlpO@ Tois Gpxırois, Bonep zal 6 Imnapyos, 


tators und dessen legitimer- Vertreter an Stellen, 
wo der Dictator selbst nicht gegenwärtig sein 
kann (Polyb. III 87, 9 odros (6 Innderns) d& 
terartaı uEv Und Ti adroxgaroga, yivara Ö 
otovel Öddoros Ts Apzüs Ev Tois Ixelvov nepı- 
oraouois und Plut. Ant. 8 Zorı 56 9 aoxh (zoö 
Innapxov) devrtpa toü Öirtdrwpos magdvrog, Av 
ö2 un nagfj, nowen. Vgl, auch den Bericht des 
Liv. IV 27, 1 relietoque Un. Iulio consule ad 


ixixoyrıo, Gpeldnoar - vouor wa nooßallous- 30 praesidium urbis et L. Iulio magistro equitum 


vor, 6 08 adoı rois napäa dixtdrwoos Apyiv Tıwva 
Aaßovo: yorjoda: aöreis 2öldoro erschließt Momm- 
sen St.-R. II3 159 als Attribute des M. e. den 
eurulischen Sessel, die Prätexta und 6 Liktoren 
(vgl. Schiller bei Iw. Müller IV/2, 59). 
Andere jedoch wie Herzog I 730 wollen diese 
Rechte lieber für angemaßt und aus eäsarischer 
Bewilligung stammend halten (dazu vgl. Bek- 
ker II 176. Lange I 765); denn die Er- 


ad subita belli ministeria, ne qua res, qua eguis- 
sent in castris, moraretur). Im Auftrag des Diec- 
tators hebt der M. e. z. B. Truppen aus (Liv. 
XXU 11, 3 is per magistrum equitum seriplia 
Tibur diem ad conveniendum edizit). Liv. VII 
29, 8-87, 1 erzählt vom bekannten Prozeß des 
M. e.. Fabius Maximus; dieser ist wegen eines 
während der Abwesenheit und gegen das Verbot 
des Dictators siegreich ausgefochtenen Kampfes 


scheinungsformen der inneren Entwicklung des 40 zum Tode verurteilt worden; nach Rom entkom- 


römischen Staatssystems seit dem ersten Trium- 
virat, und zum Teil noch früher, sind überhaupt 
nicht mehr mit dem Maße republikanischer Ge- 
setzmäßigkeit zu messen, da sie vom Standpunkt 
der Republik gesehen. nichts als eine Folge von 
Ausnahmezuständen darstellen (vg. Momm- 
sen St.-R. II 708f. Drumann-Groebe 
III 125ff. Liebenam o. Bd. V S. 388). So 
mag eine rückschließende Übertragung und Ver- 


men, wird er dort neuerlich verhaftet, Papirius 
Cursor beharrt trotz Eintretens des Senats, der 
Volkstribunen und des gesamten Volks unerbitt- 
lich auf seinem Rechtsstandpunkt, bis er ihn 
schließlich aus eigenem Entschluß freigibt; um 
ihn nicht ganz straflos zu lassen, trägt er dafür 
Sorge, daß seine Tätigkeit als M.e. lahmgelegt 
werde (Liv. VIII 36, 1 magistro equitum Q. 
Fabio velito quiequam pro magistralu agere). 


allgemeinerung der Rechte Mare Antons als 50 Alle diese Nachrichten, insbesondere die charak- 


M. e. auf die frühere republikanische Zeit un- 
angebracht erscheinen, wenn auch dem M. e. 
früherer Zeit selbstverständlich aus der Amts- 
gewalt der Dietatoren Insignien verliehen wer- 
den konnten (vgl. Mommsen St.-R. II® 162). 

Politische Kompetenz. Neben den 
militärischen Aufgaben des M. e., die im Vorder- 
grunde stehen und die ihm anfänglich, der Natur 
der Institution gemäß, allein zukamen (über das 


teristische über den Prozeß des Fabius, lassen 
mit genügender Schärfe erkennen, daß der M.e. 
als Gehilfe des Dietators und nur diesem unter- 
geordnet der rechtmäßige und zuständige Ver- 
treter während der Abwesenheit des Dictators 
sein konnte; er hatte sogar die Berechtigung, 
im Bereich des außerordentlichen Regiments den 
Consuln Befehle zu erteilen (Plut. Ant. 8), war 
aber sonst in jeder Hinsicht an die Aufträge des 


Verhältnis von M. e. und tribunus celerum vgl. 60 Dietators gebunden und ihm unbedingt verant- 


unter ‚Entstehung‘), verfügte er auch über eine 
ganz beträchtliche, qualitativ von der dietatorischen 
nicht unterschiedene politische Kompetenz; ruhte 
doch das ganze außerordentliche Regime nach 
Außerkraftsetzung der regulären Verfassung ein- 
zig und allein auf dem Dietator und seinem Ge- 
hilfen. Die Verteilung der Kompetenzen ist nun 


wortlich. Herzog I 730 erwägt, ob zu dem Amt, 
das anfänglich rein militärische Prägung hatte, 
politische Befugnisse nicht erst dann hinzu- 
gekommen seien, als es infolge der stets anwach- 
senden territorialen Ausdehnung dem Dictator 
bisweilen zur u wurde, vom Kriegs- 
schauplatz zur Stadt zu eilen und umgekehrt, 
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und er so genötigt wurde, einen Stellvertreter, 
dessen unbedingter Gehorsam ihm gewährleistet 
war, zu schicken. Aus diesem Grunde auch konnte 
Papirius das eigenmächtige Handeln seinesM. e., 
das ganz unabhängig vom Erfolg durch das bloße 
Faktum eine empfindliche Schwächung der dic- 
tatorischen Gewalt bedeutete, nicht ungestraft 
lassen. 

Ob dem M.e. die allgemeinen magistratischen 
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1884. FE. Bandel Die röm. Diktaturen, Diss. 
Breslau 1910, mit reichem Belegmaterial aus der 
Antike, A. Rosenberg Der Staat der alten 
Italiker 89—100. Ed. Meyer Kl. Schriften I 
272f. J. Beloch Röm. Gesch. 75f. 
[Westermayer.] 
S. 5585 zum Art. Maiandrios: 

4) Sohn des Thrason, Architekt, war in der 

ersten Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. am Bau des 


Rechte zustehen oder nicht, ist schwer zu ent- 10 Apollontempels in Didyma tätig nach den in- 


scheiden; über das Recht zu triumphieren be- 
riehtet die Antike niehts und auch ob das Ius 
agendi cum populo dem M. e. zugekommen ist, 
steht mangels eindeutiger Belege dahin. Momm- 
sen St.-R. I? 192 ist nicht geneigt, den, abge- 
sehen von Cie. de leg. IH 3, 10, teils unsicheren, 
teils auch andere Deutungen zulassenden antiken 
Notizen (Cie. pro Rab. Post. 6, 14. Plut. Cam. 
29. Dio XLIII 33) Glauben zu schenken. 


schriftlich erhaltenen Bauberichten bei Haus- 
soullier Rey. philol. N. 8. XXIII 2; Etudes 
sur l’'hist. de Milet et du Didymeion 167. 172. 
Über seine vermutliche Stellung als geschäfts- 
führender Architekt der Baubehörde s. Noack 
Eleusis 308. [Fabrieius.] 
Maxoaßavösr xAiua (Menand. Prot. frg. 41), 
Gegend in Armenien. Weissbach.] 
Malarich (Malaricus). 1) Franke, ein Freund 


Anders steht es um das Recht, den Senat zu 20 des Magister peditum Silvanus (s. u. Bd. IIIA 


berufen. Wiewohl sichere Beispiele aus älterer 
Zeit fehlen (vg. Mommsen St.-R. I? 210) und 
der M. e. gewiß nicht häufig in die Lage gekom- 
men sein wird, dieses Recht auszuüben (vgl. 
Herzog I 904), so darf an der Berechtigung 
doch nicht gezweifelt werden (Cie. de leg. III 3,10 
cum populo patribusque agendi ius esto consuli, 
praetori, magistro populi equilumque eique quem 
palres produnt consulum rogandorum ergo). 


S. 125, 4), den er als einflußreicher Offizier, 
Gentilium rector, d. h. wohl Tribun einer der 
Gentiles genannten Scholae der Leibwache (vgl. 
Grosse Röm. Militärgesch. 94 und Seeck Un- 
tergang IV 228) mit anderen Franken zusammen 
bei Constantius II 855 gegen den Verdacht der 
Usurpation zu schützen suchte (Ammian, XV 
5, 6. 9); vgl. L. Schmidt Gesch. d. Deut- 
schen Stämme II 562. Kaiser Iovian wollte ihn, 


Wenn Lange 765 dem M. e. das Imperium 30 der damals in Italien, wahrscheinlich in Mailand, 


abspricht und meint, dies widerspräche dem Be- 
griff des einheitlichen Imperiums des Dietaters, 
so ist mit Mommsen St.-R. IB 1788. (vgl. 
auch Karlowa 217. Rosenberg 97. Ed. 
MeyerKIl. Schr. II 272) daran festzuhalten, daß 
dem Dietator nur das absolute imperium maius 
zustehe, der Reiterführer aber, so sehr er nach 
oben gebunden und abhängig war, nach unten 
eine ebenso schrankenlose Gewalt über Leben 


und Tod in Vertretung des Dietators haben 40 


konnte. Das Imperium des M, e, war gleichsam 
von dem des Dietators konzentrisch umschlossen. 

Den Widerspruch in der Institution des M. e., 
daß er nämlich trotz der mandierten Gewalt 
(anders Karlowa 217), doch Insignien und 
äußeren Charakter der Magistrate angenommen 
hatte, sucht Mommsen dadurch zu beheben, 
daß er den Dietator, dessen Würde er ganz aus 
der königlichen herleitet, dem M. e. ebenso 


weilte, durch Beförderung zum Magister equitum 
per Gallias für sich gewinnen (Ammian. XXV 


8,11 und 10, 6). Doch lehnte M. ab (XXV 10, 6). 


2) versuchte vergebens im J. 585 das Sueben- 
reich in Spanien nochmals gegen die Westgoten- 
herrschaft aufzurichten (Joh. Bi. Mommsen 
Chron. Min. II 217. 585,6. L. Schmidt Gesch. 
d. Deutschen Stämme II 231 und 233). [EnBlin.] 

S. 858, 37 zum Art. Malchos: 

5) M. reiste im J. 856 mit Empfehlungs- 
schreiben des Libanios von Antiochia nacli Kon- 
stantinopel (Liban. ep. 1274 = X 460, 7 und 
17F. 1088 = 461, 5 und 10F. 1275 = 462, 8. 
1267 = 462, 11. 1277e — 462, 20. Sievers 
Leben des Libanius 84. 85. Seeck Libanins- 
briefe 372). Vielleicht derselbe, der ep. 593 = 
X 619, 8 und 13F. im J. 361 als Erzieher des 
Infantius (o. Bd. IX S. 1540), des Modestus Sohn, 
erscheint (Sievers 232; vgl. Seeck 218). Sehr 


beamtlichen Charakter durch die Mandierung 50 fraglich dagegen bleibt es, ob es derselbe M. ist, 


ohne Mitwirkung der Komitien verleihen läßt, 
wie der König den Reitertribunen durch Ver- 
leihung der fasces zum Zweitkommandierenden 
in seiner Vertretung bestellen konnte. 
Literatur. Becker Hdbch. d. röm. Alt. 
II 2, 176—181. Schwegler Röm, Gesch. II 
92 und 125. Walter Gesch. d. röm. R. I2 212f. 
L. Lange Röm. Alt. 13 765-770. Momm- 
sen St.-R. II3 173—180. Karlowa Röm. R.- 


den der Statthalter von Ta Severus (u. Bd. IIA 
S. 2005 Nr. 36) tivotz des Libanios’ Fürsprache 
wegen Veruntreuung von Geldern in kaiserlichen 
Diensten zu Tode peitschen ließ, worauf Libanios 
seine Rede gegen Severus (or. I,VII) verfaßte 
(Liban. or. LVIL 11ff.=IV 154, ff. F.). [Enßlin.] 
Malchus, afrikanischer Bischof, nimmt teil 
an einer Synode von Mileve im J. 416 (Mansi 
335 A), wohl derselbe, der auf dem Konzil von 


G. 1 216f. Herzog Röm. Staatsverf. I 7298.60 Karthago von 411 als Episcopus plebis Masculi- 


Madvig Verf. u. Verw. d. röm. St. I 494f, 
Schiller Röm. Alt. in Iw. Müllers Hdbch. 
Iv/2, 59. R. Cagnat in Daremberg-Saglio VI 
1522ff. mit namentlichem Verzeichnis der M. e. 
Alb. Dupond De dietatura et de magisterio 
equitum, Paris 1875. Pardon Die römische 
Diktatur, Progr. d. Luisenstädter Realgymn. 


tanae erscheint (Gesta Coll. Carth. 1128 =Mansi 
IV 104A). [Enßlin.} 
MaAıor, ein Volk am Euphrat, den Skeniten 
benachbart. Die einzige Stelle, wo der Name vor- 
kommt (Strab. XVI 1, 27), ist verdächtig; 3. auch 
Moritz Art. Skenitai u. Bd. ITA S. 514. 
[Weissbach.] 


| 
& 
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Malliator. Die malliatores, schlechte Schrei- 
bung statt malleator, von malleus = der Ham- 
mer, erscheinen unter den Münzhandwerkern in 
der Inschrift vom J. 115 n. Chr. Dess. nr. 1635 
—= CIL VI44 (dazu Mommsen Zitschr. f. Num. 
XIV 36ff.): signatfores) suppostores malliatores 
monetae Caesaris n(ostri) in der Überschrift, 
dann nochmals signatores suppostores malliato- 
res am Kopfe des nur (kaiserliche) Freigelassene 


und Sklaven umfassenden Namensverzeichnisses; 10 


es sind zusammen 60 in vier Kolumnen zu je 17 
(wohl die signatores), 11 (wohl die suppostores), 
18 und 14 (diese zwei sind vielleicht die mallia- 
tores = 32) angeordnete Namen, denen 3 noch 
am Schlusse zugefügt sind. Von den 3 Hand- 
werkergruppen bedeuten die söynatores (s. u. 
Bd. TA S. 2347) die Stempelschneider, die sonst 
auch bezeichnender scalptores heißen (Graveure, 
8. Art. Scalptor in diesem Suppl.); die suppo- 
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der Bogumilen (Jagie Slav. Adambuch 42) als 
Teufelsnamen verständlich findet. Damit hängt 
wohl auch der abtrünnige Engel Mammona 
(angel. apostaticum, qui dieitur M.) der lat. Pass. 
Barthol. 5 (Acta apost. apoer. 2, 1. 138, 11 Bonn.) 
zusammen. Ob schließlich das Zauberwort uauo 
im großen Pariser Zauberbuch Z. 206. 2413 (Pap. 
Gr. Mag. I 1928, 78. 146) mit M. zusammen- 
hängt, läßt sich kaum feststellen. 
[Preisendanz.] 
Manais, Fluß in Gedrosien, Plin. n. h. VI 94. 
[Weissbach.] 
Mandane, Tochter des Astyages, des Sohnes 
des Kyazares von Medien. Astyages träumte von 
ihr obojoas toooBrov Gore aljoaı ur ryv Ewvroü 
achıv, enmararitoaı ÖL xal 779 Aolmv mäcar. 
(Herodot. I 107; vgl. Nik. Dam. 66, 15). Aus 
Furcht vor diesem Traum gab Astyages seine 
Tochter einem unebenbürtigen Manne, einem 


stores sind diejenigen, die die noch unbeprägten 20 Perser, Kambyses; dieser war zwar von guter 


Metallstüäckchen (Schrötlinge, Platten) (auf den 
Unterstempel und damit) unter den Oberstempel 
legen und die malliatores die, die mit dem Ham- 
mer zuschlagen, um so die Prägebilder beider 
Stempel dem Schrötling mitzuteilen. Ein solcher 
M. in Tätigkeit ist abgebildet auf einer Kupfer- 
münze von Paestum aus dem 1. Jhdt. v. Chr., 
R.S. Poole Cat. Brit. Mus. Italy S. 282 nr. 76, 
dazu Weil Histor. Aufsätze f. Karl Zeumer 


Herkunft und hatte einen ruhigen Charakter, aber 
er wurde für viel weniger geachtet als ein Meder 
mittleren Standes. Bei Xen. Kyr.I2,1 ist Kam- 
byses König der Perser. Im ersten Jahre dieser 
Ehe M.s hatte Astyages wieder einen merkwiür- 
digen Traum: 2ööxse d£ ol &x tür aldolo» rs 
Bvyarpös ratıns püvaı Aunelov, vv 68 Aunslov 

woyeiv vv ’Aclinv aüoav (Herodot. a. O.). Von 
den Magiern abermals gewarnt, ließ Astyages 


1—3. [Regling.] 80 seine Tochter vor ihrer Niederkunft aus dem 


Maußoadav (z6), Ort im oberen Mesopo- 
tamien, am Fuße des Izalagebirges, Theoph. Sim. 
I 15, 14. Weissbach.] 

Mamonas, meist Mauwväs, doch auch Ma- 
uovds, wie Cat. cod. astr. VIII 2, 150, 24, und 
Mauovvas im magischen Salomontraktat bei De- 
latte Anecd. Ath. 1435, 10. 438, 32 als Dämon; 
als letzter der 24 Presbyter(stunden)engel in einem 
Pariser Zaubergebet (cod. gr. 2316* fol. 427r), 


Lande der Perser zu sich kommen, um das Kind 
nach seiner Geburt zu beseitigen, das nach dem 
Ausspruch der Magier dazu bestimmt war, an 
seiner Statt zu herrschen. Als M. einen Sohn, 
namens Kyros, geboren hatte, wurde ein Ver- 
trauter des Astyages, Harpagos, beauftragt, das 
Kind zu töten. Kyros wurde aber auf wunder- 
bare Weise gerettet und als Sohn eines Rinder- 
hirten aufgezogen. Später erfüllte er, was die 


Mauwvä, Reitzenstein Poimandres 301, 10.4() Träume des Astyages angekündigt hatten. So 


Beide Stellen führt E. Peterson Rh. Mus. 
LXXV 406 auf den M. des Neuen Testaments zu- 
rück, Mt. 6,24. Luk. 16, 9. 11. 13 (od öbvaode 
Ve dovisvew xal uauwva, dazu 2 Klem. Br. 6, 1); 
zur Etymologie des Worts unbekannter Herkunft, 
das ‚Geld‘ und ‚Habsucht‘ bedeutet, vgl. Nestle 
Enc. bibl. ed. Cheyne-Black (1899f.) 2912ff., 
Literatur bei W. Bauer Wörterb. zum N. Test. 
1928, 769£. Aus der Behandlung der neutesta- 


ward M. die Urheberin des durch Kyros gegrün- 
deten persischen Weltreiches (Herodot. I 107f.). 
Vgl. Kies. Pers. 29, 2. Nikol. Dam. 66, 12, wo 
des Astyages Tochter Amystis heißt und als ersten 
Gemahl den Meder Spitamas erhält, nach dessen 
Tode aber Gattin des Kyros wird. Wie Herodot 
nennen Kyros den Sohn der M. Xen. Kyr. 12, 
1, wo es sogar in offenbarer Unkenntnis der 
Überlieferung des Ktesias unzods d& duokoyei- 


mentlichen Stellen durch Tert. adv. Mare. 4 ‚3350 za Mavdayrg yereodaı heißt Xen. a.0.13, 1. 


und Iren. Haer. 3, 8.1, wo als hebräische Form 
auch ‚adiunetive Mam‘ oder nach einigen Hand- 
schriften ‚Mamuöl‘ gegeben wird (ein Mazzıri im 
Turin. gnost. Trakt,, Memor. Acc. Tor. XLIV 
1894f., 10), geht nichts wesentliches zur Förde- 
rung der Erklärung hervor; festzustehen scheint 
aber die Personifikation des Ausdrucks, der Gott 
den M. als Geist des Geldes entgegensetzt. Ob 
Marcion mit dem M. den Weltenschöpfer identi- 


Diod. IX 22. Ailian. var. hist. XII 42. Von den 
Träumen des Astyages ist freilich bei Xenophon 
und den andern nirgends die Rede. M. reiste 
nach Xenophon erst mit dem dreizehnjährigen 
Kyros an den Hof des Großvaters nach Medien. 
Nicht genannt wird die Mutter des Kyros bei 
Trogus Pompeius (Just. I 4ff.), der neben He- 
rodot und Ktesias einer dritten Quelle folgt oder 
Eigenes gibt; Trog. Pomp. erwähnt nur den 


fiziert und für ihn dieses Wort gebraucht hat, 6U zweiten Traum des Astyages. Vgl. o. Suppl.- 


ist ungewiß; Harnack Marcion (T. u. U. 3.R. 
XV 45) 142,1 stimmt für nein, für ja Peter- 
son a.0., der Marcion und den Verfasser der 
Pist. Soph. c. 130 (Schm. 216, 27—31), dem 
der ‚Mauwvös der Ungerechtigkeit‘ als Drache 
der äußeren Finsternis gilt, auf eine gemeinsame 
ältere gnostische Tradition zurückgehen läßt und 
unter solcher Voraussetzung auch den ‚Mamona‘ 


Ba. IV S. 1132. [Fiehn.] 

Mandulis, ein Gott des nubisch-ägyptischen 
Grenzlandes, der in ägyptischen und griechischen 
Inschriften oft erwähnt wird; s. die bekannten 
großen Reisewerke, besonders Lepsius Denk- 
mäler aus Ägypten und Äthiopien IV 73, dazu 
Textband V 17. u. s. Vgl. ferner etwa Brugseh 
Thesaurus IV 704. 705. 753, vor allem aber das 
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weiter unten noch erwähnte Werk des ägyptischen 
Service des Antiquitss de l’Egypte: Les Temples 
immerges de la Nubie, darin: Blackmann 
The Temple of Dandur, und vor allem Gauthier 
Le Temple de Kalabsheh. Zur Orientierung am 
bequemsten: Bädeker Ägypten 381. Über 
Philäe vgl. Lyons Report on the Island and 
Temples of Philae T. 52; vgl. ferner Puch- 
stein Epigrammata Graeca in Aegypto reperta 
67H. 

Verehrungsstätten sind: Philäe Ajuäla (Dan- 
dur), Kalabsheh, das alte Talmis, letzteres der 
Hauptort des Kultus. 

Der Name müßte nach der hieroglyphischen 
Schreibung mrwr w eher Merulis heißen (bei 
Brugsch Thes. IV 753 Merut), so heißt er 
auch in Lepsius’ Tagebüchern (Lepsius Text 
v 17M.). Woher die griechische Transkription 
Mandulis kommt, weiß ich nicht. 
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dritten Text wird er geradezu Apollon gleich- 
gesetzt, der vom Olymp kam und sich in Nubien 
niederließ (Gauthier 77ff.). Gelegentlich er- 
scheint er auch unter dem gänzlich unverständ- 
lichen Namen Breith (Gauthier). 

Aus allen Texten spricht die Freude, den 
fremden Gott endlich gesehen zu haben. Die Be- 
sucher versichern, daß sie sich nach Möglichkeit 
von allen Sünden freigemacht haben (üAldıgıov 


10 äuavıöv dnomodunv adons xaxias) und bitten den 


Gott um glückliche Rückkehr in die Heimat 
(Howönv &poov onv &s narold’” ix&odaı, falls Gau- 
thier richtig liest). In allen Texten spricht sich 
eine tiefe Religiosität aus, wie sie in ägyptischen 
Inschriften nicht eben häufig ist. 

Das ist ein Stück römischer Soldatenreligion 
der Kaiserzeit. Wie sie an so vielen Orten der 
Reichsgrenze dem Sonnengott Mithra einen Tem- 
pel neben dem anderen erbauten, so haben sie 


Über die Natur des Gottes erfahren wir aus 20 hier zu dem fremden Gotte Nubiens, in dem sie 


den ägyptischen Inschriften von Philäe, Dandur 
und Kalabsheh so gut wie nichts. Er tritt in zwei 
Formen auf, als erwachsener Mann und als Jüng- 
ling mit der Jugendlocke, meist mit einer der 
großen ägyptischen Götterkronen, die für die pto- 
lemäischen Götterdarstellungen üblich sind. Er 
heißt: der große Gott, der Herr von Talmis, oder 
von Philäe; auch tritt gelegentlich eine Orts- 
bezeichnung hinzu, die teils als i-bit ‚Osten‘, teils 


den Sonnengott des Olymp zu erkennen glaubten, 
gewallfahrtet und ihm ihre Verehrung bezeugt. 
Meist sind es wohl Orientalen gewesen, wie das 
mangelhafte Griechisch vermuten läßt, doch läßt 
sich, wie gesagt, ein sicherer Schluß auf die 
Nationalität der Besucher nicht ziehen. Der 
nubische Gott scheint in gewissem Sinne eine Rolle 
gespielt zu haben wie Mithra; wenn in dem einen 
der Texte der Besucher seine Sündenreinheit ver- 


dw-e = ‚großer Hügel‘ gelesen wird. Schon dar- 30 sichert, so möchte man fast auf eine Art Myste- 


aus geht hervor, daß M. eine Form des Sonnen- 
gottes sein muß (Blackmann 80). 

Unter Interesse wird erweckt durch die außer- 
gewöhnlich zahlreichen griechischen Inschriften 
in Kalabsheh (am vollständigsten in dem genann- 
ten Werke von Gauthier, allerdings mit zahl- 
losen Fehlern, wo weitere Literatur), die als Pros- 
kynema vor dem Gotte errichtet sind, vor allem 
von Soldaten des römischen Heeres; in Syene lag 


rien schließen, doch läßt sich bei der Dürftigkeit 
des Materials nichts sagen. 

Wie alt der Kult des M. ist, wissen wir nicht, ' 
die erhaltenen Texte stammen aus der Kaiserzeit 
1. und 2. Jhdt., ss Puchstein 72, Der ur- 
sprüngliche Tempel von Kalabsheh scheint nach 
gelegentlichen Anführungen Amenophis II. (Gau- 
thier 217.) unter der XVIII. Dynastie erbaut 
zu sein, doch fehlen ältere Baureste. Die bekann- 


eine römische Garnison, auch eine Reiterabteilung 40 ten Darstellungen der ägyptischen Kultur und 


war dort. Meist enthalten sie nur Namen des 
Gottes, der Weos ufyıoros und ähnlich genannt 
wird, und den Namen des Stiftefs, die natürlich 
meist römisch sind, woraus aber nicht auf die 
Nationalität geschlossen werden kann, da das 
römische Heer in Ägypten sich aus allen mög- 
lichen Leuten rekrutierte, die bei der Aufnahme 
ins Heer als römische Bürger auch römische 
Namen erhielten. 


Religion erwähnen M. nur nebenbei, vgl. etwa 
Wilkinson Manners and Customs of the 
Ancient Egyptians, 2. ed. III 189. Erman Die 
ägyptische Religion? 224. 

Wer die Verehrung dieser Lokalgötter im 
römischen Ägypten richtig verstehen will, sei hin- 
gewiesen auf Texte allgemeiner Art wie die In- 
schrift des Sansnös (am bequemsten bei Wil- 
cken Papyrus-Chrestomatie 147 nr. 116), die 


Gelegentlich geben die Inschriften auch mehr. 50 ebenfalls in Kalabsheh gefunden ist. Mit vollem 


In den Annales du Service des Antiquitss Bd. X 
S. 60ff. hat Gauthier 5 höchst interessante 
Texte mitgeteilt, die zum Teil auch früher schon, 
so von Erwin Rohde, Henri Weil, Georg 
Kaibel, Otto Puchstein u. a. behandelt 
waren (s. die Nachweise bei Gauthier). Sie 
sind zum Teil in Versen gehalten, einer in akro- 
stichischer Form (die Anfangsbuchstaben ergeben 
den Namen Maximus Deeurio [Ann. X 68ff.]) in 
schwer verständlichem Griechisch (der Text 
thiers bedarf dringend einer Nachprüfung). M. 
erscheint in diesem Text vom Himmel gekommen, 
zur Rechten der Isis schreitend. In einer anderen 
Inschrift wird M. als der Strahlen sendende Gott 
angeredet (Gauthier 87. Puchstein Tl). 
Die Besucher erzählen, wieviel Mühe sie sich ge- 
geben, den fremden Gott zu sehen. In einem 


Recht hebt Wileken die Bedeutung gerade 
dieses Textes für die ägyptische Religiösität der 
Kaiserzeit hervor; ihre Mahnung, zu allen Heilig- 
tümern der ägyptischen Götter zu wallfahrten, 
ist, wie gerade die griechischen Inschriften von 
Kalabsheh zeigen, eifrigst befolgt worden. Im 
übrigen ist es sehr erwünscht, daß einmal ein der 
spätgriechischen Dichtung wirklich kundiger Hel- 
lenist sich der oben erwähnen Gedichte annimmt, 


au-60 sie werden zweifellos noch mehr ergeben, als 


jetzt. — Drexler Myth. Lex. II 2313. 
[Pieper.} 
Mantini (Mantins): Ptolem. III 2,6 erwähnt, 
an der Ostküste Corsicas die zddes Marrivor 
(auch Mäsrwor), etwa beim h. Bastia gelegen, 
ohne daß sich der Ort genauer identifizieren 
ließe. [Philipp] 


Mareius 


S. 1556, 12 zum Art, Marcius: 

51) Con. Marcius Coriolanus (bei Dionys und 
Plutarch Gaius), aus dem Hause des Königs Ancus 
Mareius (Dion. Hal. VII 50,3), Sohn der Veturia 
(von Dion. und Plut. Volumnia genannt), Gatte 
der Volumnia (bei Dion. Hal. und Plut. Vergilia), 
von der er zwei Söhne hat (Dion. Hal. VII 67, 8}, 
Patrizier, der aber offenbar für den Ahnherm der 
plebeischen Marceier gehalten wird. Antike Bilder 
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ganz zeitlos da. Daß der Consul Postumus Co- 
minius dort kommandiert hat, ist eine späte Kom- 
bination, herausgesponnen aus seinem Fehlen 
beim Abschluß des Foedus Cassianum (Liv. II 33). 
Auch paßt die Einnahme der Latinerstadt Corioli 
sehr schlecht in das Jahr, wo Rom sein ewiges 
Bündnis mit der Gesamtheit der Latiner ab- 
schließt. Ebenso spielen die Consuln im Gegen- 
satz zu der sonstigen annalistischen Weise keine 


aus der Coriolansage gibt es nicht, auch nicht 10 Rolle in der Senatsdebatte über die beabsichtigte 


auf Münzen. Ein Deckengemälde aus Neros 
Goldenem Hause, das die Renaissance auf sein 
Zusammentreffen mit Mutter nnd Gattin bezog, 
hat schon Winkelmann richtig als Hektors Ab- 
schied von Andromache erkannt (s. Weegt Arch. 
Jahrb. XXVIII 222f. mit Taf. 21. 22). 

Seine Geschichte ist uns in zahlreichen Vari- 
anten überliefert. Verhältnismäßig alt ist die 
Darstellung des Livius (II 33—35. 37-40. 52. 


Kornverteilung, in der sich Coriolan die MiB- 
gunst der Plebs zuzieht, Auch in dem Prozeß 
des oligarchischen Heißsporns treten sie völlig 
zurück. Ebenso merkwürdig ist es, wenn die 
Consuln später den Fortschritten Coriolans taten- 
los zusehen und sich auch bei den Verhandlungen 
mit dem siegreichen Gegner durchaus im Hinter- 
grunde halten. Das annalistische Schema der 
Eponymen, das sonst in der älteren Pseudoge- 


54; vgl. VIT 40, 12. XXVIO 29, 1. XXXIV 20 schichte so stark hervortritt, ist hier ganz zu- 


5,9; dazu Flor. I 5, 9. 17, 3. Eutrop. I 14, 15. 
Ampel. 27, 1. Hieron. ad Euseb. chron. II 103 
Sch.). Jünger nnd stärker ausgemalt ist, wie 
immer, der Bericht des Dionys (VI 92—94. VII 
19, 2167. VIII 78, 84), mit dem Appian (Ital. 
2—5, vgl. bell. eiv. I 1, 3f. III 246) und Vale- 
rius Maximus (1 8,4. IV 3,4. V 2,1) zusammen- 
hängen, während Plutarchs Coriolanbiographie 
ganz aus Dionys entnommen ist (s. F. Leo 


Griech.-röm. Biogr. 172. Boeksch Leipz. Stud. 30 


XVII 194f.; vgl. auch v. Wilamowitz Reden 
und Vortr. II 270). Dazu kommen noch einige 
kleinere Stellen, deren Zugehörigkeit zu den 
beiden Gruppen nicht zu erkennen ist (Plut. fort. 
Rom. 5. Dio frg. 17, 1—13. Frontin. strat. I 
8 1. Gell. XVIOL 21, 11). Daneben haben wir 
Spuren einer älteren Überlieferung, die in ge- 
wissen Punkten abweicht. So läßt Fabius (Liv. 
II 40, 10) den Coriolan hochbetagt im Exil 


sterben und vorher oft sagen, daß für einen Greis 40 das oberste Staatsamt berichten, 


die Verbannung am schwersten zu ertragen sei. 
Und eine junge Quelle, die auch sonst gelegent- 
lich Altes bewahrt hat (Auct. de vir. ill. 19), 
läßt den Coriolan als Consul mit der Plebs in 
Konflikt geraten. Diese Dinge hat Mommsen 
{R. F. II 113.) zuerst klar herausgestellt. 

Die erste Kritik an der Überlieferung hat 
Niebuhr vorgenommen (R. G. II 275ff.), dem 
sich A. Schwegler (R. G. II 245ff.) mit einer 


eingehenden Quellenanalyse angeschlossen hat. 50 


Sie haben erkannt, daß die Coriolanlegende zu 
den allgemeinen geschichtlichen Bedingungen, 
wie sie die Annalistik für die Zeit um 490 bietet, 
nicht paßt. Sie glauben aber, in der Zeit um 
470 diese Voraussetzungen besser erfüllt zu sehen, 
und rücken deshalb die Ereignisse um Coriolan 
2) Jahre herab. K. W. Nitzsch (R. G. I 59ff.) 
hat richtig gesehen, daß auch hier nicht alle 
Schwierigkeiten lösbar sind. Er hat sich deshalb 


rückgedrängt. Wir haben es ausschließlich mit 
Coriolan zu tun, der beherrschend im Mittel- 
punkt steht. Bei Livius tritt auch äußerlich 
der einheitliche Charakter dieser novellistischen 
Komposition hervor. Sie strömt in breitem Flusse 
über die Jahresgrenzen hinweg, von denen zwei 
nicht einmal durch die Nennung der neuen Con- 
suln bezeichnet sind. So stark wirkt hier die 
Einheit des Helden und der Erzählung. 

Mommsen hat aber darüber hinaus auch 
gesehen, daß Coriolan in der älteren Tradition 
nicht als Senator, sondern «Is Consul Corioli 
einnimmt und mit der Plebs in Konflikt kommt 
(R. F. II 140). Der Auctor de vir. ill. (19) läßt 
ibn als Consul den Kornverteilungswünschen der 
Volkstribunen entgegentreten. Auch Dionys (VII 
21) und Appian (Ital. 2) zeigen Kenntnis dieser 
obsolet gewordenen Tradition, wenn sie beide 
von der gescheiterten Bewerbung Coriolans um 
Damit gewinnt 
aber die Legende erst ihre richtige Pointe. Sie 
ist auf den Gegensatz zwischen dem patrizischen 
Consul und der Plebs gestellt, wie er so oft in 
den Annalen des 5. Jhdts. vorkommt. Nur der 
Consul an der Spitze des Senats ist eben stark 
genug, dem Volkstribunat wirksamen Widerstand 
entgegenzusetzen. Und in der Verbannung des 
Coneuls tritt der plebeische Sieg am wirkungs- 
vollsten in die Erscheinung. 

Aber der Consul Coriolan hat keine Stelle 
in den Fasten gefunden. Seine Geschichte steht 
also auch außerhalb der alten Pontifikalchronik 
und ist erst nachträglich in den annalistischen 
Zusammenhang eingefügt, spätestens durch Fabius 
Pietor, der ja schon eine eingehendere Erzählung 
mit starken persönlichen Zügen gegeben hat 
(s. 0). Mommsen hat wirklich bewiesen, daß 
die Coriolansage ‚unserer annalistischen Überlie- 
ferung von Haus aus fremd und unter anderen 


mit großem Aufwand von Scharfsinn bemüht, 60 Bedingungen und mit anderen Tendenzen selb- 


den überlieferten Ansatz zuretten. Erst Momm- 
sen (R. F. U 113, insbes. 136ff.) und gleich- 
zeitig W. Ihne (R. G. 12 150) haben die Un- 
geschichtlichkeit der Legende erkannt und mit 
unwiderleglichen Gründen bewiesen. 

Die Geschichte Coriolans steht ja nur in sehr 
loser Verbindung mit den umgebenden annalisti- 
schen Stücken. Die Einnahme von Corioli steht 


ständig entwickelt ist.‘ 

Nach Mommsens Ansicht geht die ganze 
litersrische Überlieferung auf einen novellistischen 
Urtypus zurück, der in der zweiten Hälfte des 
4. Jhdts. unter plebeischen Einflüssen entstanden 
und von der Annalistik nur in Einzelheiten ab- 
gewandelt worden sei (R. F. II 125ff. 149ff.). 
Ein Beispiel solcher annalistischer Abwandlung 


vuu Martius 


ist die Umgestaltung von Coriolans Ende nach 
dem Vorbilde des Themistokles, die uns Cicero 
(Brut. 41—43; ad Att. IX 10, 83) überliefert. 
Ferner hat W. Soltau (Röm. Geschichtschr. 
68f. 82. 8af,. 108) den Versuch unternommen, 
den Einfiaß des Ennius auf die Gestaltung der 
Legende nachzuweisen. Zweifellos sind die große 
Szene, in der der Consul den Eroberer von Co- 
sioli vor aller Augen durch große Ehrengeschenke 
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folgen, daß das politische Motiv, der Gegensatz 
des Patriziers gegen die Plebs erst sekundär in 
die Coriolanlegende hineingekommen ist. Das 
ergibt auch die nähere Betrachtung dieser ganzen 
Motivgruppe. Die staatliche Kornverteilung an 
die Plebs urbana ist erst vom Ende des Hanni- 
balischen Krieges ab gelegentlich in Gebrauch 
gekommen. Sie ist erst durch den jüngeren 
Gracchus ein Recht der mittellosen Stadtbevöl- 


auszeichnet, die lange Reihe erfolgloser Gesandt- 10 kerung geworden, um dessen Geltang schwere 


schaften an den grollenden Helden und manche 
andere Züge nach homerischen Vorbildern gear- 
beitet. Aber die antike Geschichtsschreibung 
war seit Alexanders Tagen gewöhnt, mit den 
Kunstmitteln des Epos und der Tragödie zu 
wirken. Sie bedurfte nicht des Ennius, um ho- 
merische Motive in ihre Darstellung zu verweben. 
Weiter hat E. Pais (St. di Roma I 500f.) ge- 
zeigt, daß die verschiedenen Teile der Kompo- 


politische Kämpfe geführt wurden. Im 3. und 
4. Jhät., wo es neben der Nobilität im wesent- 
lichen nur Bauern und auskömmlich verdienende 
Händler und Handwerker gegeben hat, kann das 
Frumentationswesen noch nicht in dieser Weise 
in den Mittelpunkt des Kampfes zwischen Patri- 
ziat und Piebs gestellt worden sein. Erst in 
chischer oder nachgracchischer Zeit kann also 
oriolans Prozeß seine traditionelle Gestalt ge- 


sition sehr allmählich zusammengewachsen sind, 20 wonnen haben. Daß die Einzelheiten des Pro- 


und daß von einer einheitlichen Tradition, die 
seit den Tagen der ersten plebeischen Marcier 
von römischem Adel feststehe, nicht die Rede 
sein kann. Wir müssen uns also jetzt mit der 
Frage nach dem Werden der Legende befassen. 

Mommsen selbst hat ja die ersten Beweise 
dafür erbracht, daß die Altere Überlieferung in 
wesentlichen Punkten von der Vulgata abgewichen 
ist. Das Consulat Coriolans, von dem sich noch 


zesses bei Dionys (VII 59ff.) junge annalistische 
Mache sind, brauche ich nicht besonders hervor- 
zuheben. 

Wir können aber meines Erachtens auch den 
Anknüpfungspunkt für die Umwandlung erkennen. 
Zugrunde liegt der Bericht der Stadtchronik 
über eine öffentliche Hilfsaktion bei einer Miß- 
exnte, wo der Senat Kornlieferungen des syraku- 
sanischen Königs Dionysios zur Verteilung brachte 


bei Dionys und Appian die Spur erhalten hat, 30 (Dion. Hal. VII 1). Diesen Bericht hat Wissowa 


und sein später Tod in der Verbannung sind 
solche abweichende Züge der älteren Tradition. 
Daneben bat aber K. W. Nitzsch (Rh. Mus. 
XXIV 18. 162. Röm. Ann. 72), dm Mommsen 
(R. F. II 128.) -zu Unrecht widersprach, zwei 
wichtige Dubletten in der kriegerischen Laufbahn 
Coriolans und in seinem Prozeß nachgewiesen. 
Wir werden sehen, daß sich der Dualismus noch 
wesentlich weiter verfolgen läßt. 


as 242f.) richtig mit der Übernahme des Kults 
er Demeter aus Sizilien in Zusammenhang ge- 
bracht. Sie gehören beide in den Anfang des 
4. Jhdts., wie die feste Verbindung mit dem 
König Dionysios und die Verwendung griechi- 
scher Künstler zeigt (s. Schur Art. Liber 
pater o. Bd. XUI S. 68). Sie sind bei der 
Einordnung in die Stadtchronik nahe bei ein- 
ander geblieben, die Tempelweihe im J. 493 


Coriolan ist, wie wir gesehen haben, ursprüng- 10 (Dion. Hal. VI 94), die Kornsendung des Königs 


lich der Führer des Heeres, das Corioli einnimmt. 
Eine Dablette hierzu ist unbestreitbar der Zug 
nach Antium, den Dionys (VII 19) und Plutarch 
(Cor. 8) im folgenden Jahre unter seiner Füh- 
rung geschehen lassen. In dem einen Falle ist 
Coriolan durch den Consul von der Leitung ver- 
drängt. In dem andern Falle ist der Zug zum 
Privatunternehmen gemacht, um Coriolan die 
Führung zu erhalten. Das war im Zusammen- 


hang des dionysischen Berichts wichtig. Denn 50 


hier erfolgt seine Verurteilung nicht wegen Hoch- 
verrats, sondern wegen der Unterschlagung der 
antiatischen Bente und ihrer Verteilung an die 
Teilnehmer des Zuges (VII 63). Neben dem po- 
litischen Gegensatz gegen die Plebs, der in der 
Vulgata zu Coriolans Verbannung führt, steht 
also hier ein Kriegsbeuteprozeß, der rechtlich 
nur gegen einen Consul, nicht gegen den Führer 
eines privaten Raubzuges angestrengt werden 


kann. Dies Motiv gehört also mit dem alten 60ist (Liv. III 71, s. dazu Beloch R. 


Consulat Coriolans zusammen. Seine Spuren 
finden sich denn auch bei dem Zuge nach Co- 
rioli. Die Ehrengeschenke, die Coriolan aus der 
Beute empfängt, sind offenbar nichts anderes, 
ala eine rüähmliche Umdeutang des unterschla- 
genen Beuteteils. 

Der Unterschlagungsprozeß ist denn also 
beiden Versionen gemeinsam. Daraus scheint zu 


Dionysios im J. 492 (Dion. Hal. VO 1. Liv. JI 
34, 8). Die letztere ist dann zum Anknüpfungs- 
punkt für die plebejerfeindliche Aktion Coriolans 
geworden und hat dadurch den Zusammenhang 
mit der Tempelweihe verloren. Dionys hat in 
seiner pedantischen Art den Tyrannen des be- 
ginnenden 4. Jhdts., den noch Licinius Macer 
hier angeführt hatte, durch den zeitgenössischen 
Gelon von Akragas ersetzt. 

Wir haben also bis zur Verbannung Coriolans 
zwei alte Versionen im wesentlichen gleichen 
Tenors, von denen die eine Corioli, die andere 
Antium zum Zielpunkt des glückhaften und doch 
8o unglücklichen Coriolanzuges macht. Dieser 
Dualismus zieht aber bei genauerem Zusehen 
noch weitere Kreise. Auch Corioli wird in einem 
Volskerkriege genommen, obwohl es eine Latiner- 
stadt ist und vom Volskerlande durch die Stadt- 
gebiete von Ardea, Aricia und Lanuvium on 
. 168). 
Dionys berichtet auch hier von einem Siege über 
ein antistisches Entsatzheer, der an demselben 
Tage gewonnen worden sei, und bei dem ebenfalls 
Coriolan, rasch herbeieilend, die Entscheidung 
gebracht habe (Dion. Hal. VI 93. Plut. Cor. 8). 
Man sieht deutlich, wie der Zug gegen Corioli 
mit Gewalt in den Volskerkrieg hineingezogen 
ist. Er gehört vielmehr in einen Latinerkrieg 


ine re 


spa 
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hinein, der dann etwa mit dem Abschluß des 
Foedus Cassianum in demselben J. 498 geendet 
haben könnte. 

In diesen Latinerkrieg gehört aber auch die 
Geschichte des Bruches zwischen Römern und 
Volskern, wie sie Livius (II 36-38) und Dionys 
(VIII 1—18) übereinstimmend berichten. Nur 
die Latiner, nicht die Volsker können als Stam- 
mesgenossen zur Feier der ersten Ludi Romani 
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Zeit, die den politischen Vorrang des Patriziats 
stark betonte. Sein gleichnamiger Sohn hat als 
erster Plebeier die beiden Priesterwürden des Pon- 
tifex und des Augurn in einer Hand vereinigt 
und ist zweimal Censor gewesen. Und ein später 
Enkel ist im J. 180 als erster Plebeier mit der 
dem Patriziat vorbehaltenen Würde des Opfer- 
königs bekleidet worden. Die Marcier haben 
also allezeit dem Patriziat besonders nahege- 


nach Rom geladen worden sein. Demgemäß ver- 10 standen. Sie waren ein latinisches Adelsgeschlecht, 


sammeln sich auch die Ausgewiesenen nach der 
Angabe des Livius (II 38, 1) ad eaput Feren- 
tinae, an der Quelle im Albanergebirge, wo all- 
jährlich die latinische Bundesversammlung zu- 
sammentritt. In der jüngeren Version des Dionys 
(VIII 4, 4) ist dafür das im Volskerlande zentral 
gelegene Ecetra eingesetzt. Auf die Latiner be- 
zieht sich endlich auch Coriolans Forderung des 
Abschlusses eines Foedus aeguum für ewige Zeiten 


das bald nach der Staatsreform von 368 = 368 
seinen Übertritt in den römischen Staatsverband 
vollzogen hat. 

Auf Grund dieser Gedankengänge von Münzer 
habe ich (Herm. LIX 401ff.) den Versuch unter- 
nommen, aus der Coriolanlegende die Heimat der 
Marcier zu bestimmen. Er mußte scheitern, da, 
ich damals die Bedeutung der latinischen Kom- 
ponente noch nicht richtig erkannt hatte. Die 


mit dem Volke, das er in den Krieg gegen Rom 20 Marcier waren nicht Volsker, sondern Latiner. 


geführt hat (Dion. Hal. VIII 35. Plut. Cor. 30. 
App. Hal. 5). 

So haben wir tiber die ganze Coriolanlegende 
hin die Spuren einer Tradition erkannt, die den 
Coriolan zum Führer der Latiner gegen Rom 
macht. Er nimmt Corioli an der Spitze des rö- 
mischen Heeres. Er unterschlägt einen Teil der 
Beute, wird dafür von den Tribunen vor das 
Volksgericht gezogen und geht in die Verban- 


Und zwar deutet ihr Zusammenhang mit Corioli 
auf die latinische Südecke, in der Ardes, Aricia 
und Lanuvium damals noch die Grenzwacht gegen 
die Volsker hielten. Aus einer von diesen drei 
Städten werden die Marcier mit ihren Gütern 
und Clienten ausgeschieden sein und sich dem 
angrenzenden römischen Staate angeschlossen 
haben. Vielleicht darf man in diesem Zusammen- 
hang auf den Beinamen Rutilus hinweisen, den 


nung, um dem sicheren Urteil zu weichen. Wie 30ihre beiden ersten römischen Vertreter geführt 


er in der Volskerversion nach Antium geht, wird 
er in der Latinerversion nach Corioli oder in 
eine andere südwestlatinische Stadt gegangen 
sein. Und nun stellt er sich den Latinern zur 
Verfügung, die ad oaput Ferentinae den Krieg 
gegen Rom beschließen. Er hat große Erfolge 
und verheert von seinem Lager an der Fossa 
Cluilia aus die römische Mark, ohne Widerstand 
zu finden. Das stolze Rom muß sich zu Ver- 


haben. Zwar läßt er sich auch von der rötlichen 
Haarfarbe seiner Träger ableiten. Aber er kann 
ebensogut eine Fortbildung des Rutulernamens 
sein, den die Einwohner von Ardea führen. Er 
würde dann die Marcier als ein rutulisches Ge- 
schlecht aus Ardea bezeichnen. 

Diese Marcier haben jedenfalls die Coriolan- 
legende nach Rom gebracht. Damals erst wird 
Coriolan zum römischen Patrizier und Consul ge- 


handlungen mit dem verbannten Feldherrn und 40 worden sein. Dieser Consul Coriolan gehört in 


den abgefallenen Bundesgenossen bequemen. Co- 
riolan fordert das Foedus aeqguum, den Vertrag 
zu gleichen Rechten zwischen der alten Vormacht 
und der Gesamtheit ihrer ehemaligen Genossen. 
Wir haben es also mit einer legendären Vor- 
rg des Foedus Cassianum zu tun, gesehen 

urch die Brille der Latiner. Wie in der römi- 
schen Annalistik der Sieg des Diktators A. Postu- 
mius am Regillersee den Latinern die Annahme 


den Kreis der Ps.-Patrizier und unechten Consuln, 
deren imagines in den Atrien der plebeischen 
Aristokratie in der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
aufgestellt wurden, um den alten Adel dieser 
aufstrebenden Geschlechter zu erweisen (s. A. 
Enmann Hettlers Ztschr. f. a. Gesch. I 9. 
K J. Neumann Straßb. Festschr. z. 46. Philo- 
logenvere. 1901, 309#.). Von diesen Pa.-Patri- 
ziern sind einige, so besonders L. Iunius Brutus, 


des Bündnisses geraten erscheinen läßt, so zähmt 50 in die Consulnliste aufgenommen worden, als 


hier Coriolans unerschütterliche Stellung an der 
Fossa Cluilia den römischen Herrschaftswillen 
und macht die Römer dem Bündnisgedanken zu- 
gänglich. 

Das Bindeglied aber, das diese latinische Ver- 
sion der Vorgeschichte des Foedus Cassianum 
in die römische Tradition eingeschmuggelt hat, 
ist die Gens Marcia, deren legendärer Ahnherr 
darin die Hauptrolle spielt. Die Marcier sind 


diese um die Wende des 4. Jhdta, bis zur kapi- 
tolinischen Tempelweihe fortgesetzt wurde ({s. 
Art. Iunius Nr. 46a o. 8.356). Bei Coriolan 
ist das nicht geschehen, weil die Mareier damals 
nicht zum engsten Kreise der damit beschäftigten 
Männer gehörten, oder vielleicht eher, weil sie 
damals mit einer Diktatur, zwei Censuren und 
sechs bis sieben eigenen Consulaten schon zu 
hoch standen, um auf die Anerkennung ihres 


unter den ersten Plebeiern, die in Rom zu den 60 apokryphen patrizischen Ahnherrn besonderen 


Würden des Staates gelangen. Sie sind, wie 
F. Münzer (Rom. Adelsp. u. Adelsfam. 29ff.) 
richtig betont hat, von Anfang an den Patriziern 
Ben geachtet worden. C. Marcius Rutilus, im 

. 857 als erster Mann des Hauses zum Consul 
gewählt, ist mit vier Conaulaten, der ersten plebe- 
ischen Diktatur und der ersten plebeischen Censur 
einer der führenden Männer der Nobilität in einer 


Wert zu legen. Coriolan ist so zunächst außer- 
halb der offiziellen Tradition geblieben. Und 
seine Geschichte hat ihre eigene Entwicklung 
durchgemacht, bis sie schließlich durch ihren 
dichterischen Wert ihren Platz in der römischen 
Frühgeschichte und damit in der Weltliteratur 
gewonnen hat. : 

Als Ursprungssage eines römischen Adels- 


b5Y Marcius 


geschlechts war aber die Coriolansage durch ihre 
antirömische Spitze sehr wenig geeignet. Diese 
wurde abgebogen durch das Motiv der Frauen- 
gesandischaft. Was Coriolan in seinem Zorn 
gegen das undankbare Vaterland gesündigt hat, 
machen die Frauen des Hauses wieder gut. Die 
Mutter Veturia und die Gattin Volaumnia be- 
stürmen das harte Herz des Verbannten. Ihnen 
zuliebe gibt er den sicheren Sieg über die Vater- 
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die Masse auf. Aber unmittelbar vor denı Siege 
kehrt er um. Die Pietas gegen das Vaterland, 
hereingeführt durch ‚die Pietas gegen Mutter, 
Gattin und Kinder, wird Herr über den gerechten 
Zorn. Coriolan bezwingt sich selber, weil er ein 
Römer ist, und weil er als Römer nicht Sieger 
sein kann über Rom. Dieser große Zug der Le- 
gende, in der sich das Menschliche mit dem Po- 
litischen so eng durchdringt, hat auch Shakespeare 


stadt aus der Hand und geht wieder ins Exil 10 angezogen und ihm die Anregung zu einer seiner 


zurück, womit die Überlegenheit der Latiner ver- 
loren geht (Liv. II 40. Dion. Hal. VIII 41-45. 
Plut. Cor. 33—86. App. Ital. 5. Zonar. VII 16). 
So ist der Abschluß des Foedus Cassianum nicht 
mehr die Folge eines latinischen Sieges unter 
Coriolans Führung. Und von den Mareiern ist 
der Makel des Sieges über ihre neue Vaterstadt 
genommen. 

In dieser Form scheint die Legende in die 


gewaltigsten dramatischen Schöpfungen gegeben. 
[Schur.] 

n x 1644 zum Art. MEER. e 

&) Als leg(atus) (pro praetore) anniae 
im J. Ar A te in zwei Anschriften (CIL VII 
351 Old Carlise; VII 1186 Meilenstein an der 
Via vallaria) erwähnt. Die genaue Form seines 
Namens ist unbekannt; die Lesung Mertius Iu- 
lius Marcus (Dessau Prosop. imp. Rom. II 350 


offizielle Tradition eingedrungen zu sein. Nur20nr. 257) ist ganz unsicher; das (übrigens nicht 


dann läßt es sich verstehen, daß so zahlreiche 
Spuren der Latinerversion stehen geblieben sind. 
Auch die Stelle, welche ihr in der herrschenden 
Chronologie zugeteilt ist, führt darauf. Sie setzt 
im J. 493 ein, dem Jahre des Foedus Cassianum. 
Im J. 491 folgt der Konflikt Coriolans mit der 
Plebs und seine Verbannung. In die J. 489 und 
488 wird der Krieg Coriolans gegen Rom ge- 
setzt. Die Geschichte ist natürlich auseinander- 


ganz einwandfrei) überlieferte Marcus ist offenbar 
nur das Kognomen (Hübner Rh. Mus. XII 69. 
Liebenam Verwaltungsbeamte 110. Atkinson 
Journ. rom. stud. XII 70). [Fluss,] 
Marimatha (Mapgiucde, Ptolem. VI 7, 38), 
Stadt in Arabia felix. Tkä& im Art. Saba 
u. Bd. II A S. 1863 identifiziert sie mit Rücksicht 
auf die Positionsangabe des Ptolemaios mit dem 
in Hadramöt östlich von Se’ün (zwischen diesem 


gezogen, um so viele Jahresberichte wie möglich 30 und Terim) gelegenen Maryama am gleichnami- 


zu füllen. Wenn wir Diodors Geschichte der 
Kämpfe des Camillus nach der Alliaschlacht mit 
der Darstellung des Livius vergleichen, finden 
wir den rechten Stendpunkt. Die ganze Legende, 
deren einheitlichen Charakter Mommsen mit 
Recht so stark betont, war ursprünglich unter 
einem Jahre erzählt, unter dem J. 493. Das 
Foedus Cassianum bildete den Abschluß. Nach 
Coriolans Abzug haben die Römer freiwillig auf 


gen Wädi, das ins Wädi Masila mündet und das 
L. Hirsch Reisen in Südarabien, Mahra-Land 
und Hadramüt, Leiden 1897, 217. 233 Meryeme 
schreibt. Dieser Name bezieht sich heute auf 
zwei Städte; die eine, jetzt zerstörte, legt auf 
der Nordseite eines vorgeschobenen Bergkegels 
und stellt ein ansehnliches Ruinenfeld dar, die 
andere, neue, hat sich auf dem Westabhange des- 
selben Bergkegels angesiedelt. Ob dies Ruinen- 


dem Verhandlungswege den Latinern gegeben, 40 feld aus dem Altertum stammt oder jünger ist, 


was er für sie gefordert hatte. 

Aber auch diese Version war für die Herren der 
Welt im 2. Jhät. bald nicht mehr erträglich. So 
hat man die Volsker für die Latiner eingesetzt 
und dadurch jede Beziehung auf das Foedus Cas- 
stanum beseitigt. Corioli im J. 493 ward zu 
einem Vorspiel, an das sich der eigentliche Krieg 
erst nach einigen Jahren anschloß. Dann hat die 
Lage noch einmal eine grundstürzende Verände- 


wird nicht gesagt; es ist aber gut möglich, daß 
hier eine alte Siedlung vorliegt. Wichtig scheint 
in diesem Zusammenhange, daß L. W, C. van 
den Berg Le Hadhramout et les Colonies 
arabes dans l’Archipel Indien (Batavia 1886) 22, 
nach dem Maryamah 4 km östlich von Se’ün liegt, 
angibt (ebd. Anm, 1), die Stadt sei sehr alt und 
hieß früher Goban. [Grohmann.] 
Marinianio (Tab. Peut. IV 4/5, richtige Na- 


rung durch einen großen Schriftsteller erfahren. 50 mensform vielleicht Marinianis [Keuner S.-Ber. 


Das Unterschlagungsmotiv ist beiseite geschoben 
worden. Statt dessen ist Coriolan zum Vorkämpfer 
des Patriziats gegen die Ansprüche der Plebs 
gemacht worden. Sein vergeblicher Kampf gegen 
das Volkstribunat und gegen die eohsende Macht 
der Massen ist in den Mittelpunkt des Stände- 
kampfes gerückt worden. Damit ist die neue 
große politische Anknüpfung gefunden. 

Aber erst damit ist nun auch der ganze Kon- 


Akad. Wien XCI 541}), eine Station in Noricam 
an der Straße Ovilava-Boiodurum, 12 Meilen von 
ersterem uud 5 von Ioriacum entfernt, Pichler 
Austria Rom. 163 sucht M. im Straßenviereck 
südlich der Donau zwischen Boiodurum, Laure- 
acum und Ovilava und identifiziert es mit Efer- 
ding bei Linz in Oberösterreich, was jüngstens 
Nischer Mitt. d. geogr. Ges. Wien LXVI 9 be- 
stätigt, der allerdings ebd. 8 irrtümlich die ver- 


Aikt zu seiner vollen menschlichen Größe empor- 60 schiedenen Namensformen des an der Grenze von 


gehoben. Erst jetzt wird er von den gewaltigen 
Leidenschaften durchtobt, die ihm seine Unsterb- 
lichkeit verliehen haben. Coriolan wird der 
Aristokrat des Blutes und der Leistung, der in 
eingeborenem Gegensatz zur Masse und ihren 
Tribunen steht. Er wird ausgestoßen, weil er 
der natürliche Feind der herrschenden Masse ist. 
Und nun nimmt er von außen den Kampf gegen 


Pannonia superior gegen Pannonia inferior ge- 
legenen Marinianis (s. den Art. Magniana o. 
Bd. XIV S. 486) auf das norische M. bezieht, 
Miller Itin. Rom 418 identifiziert M. mit St. 
Martin vor der Kreuzung der von Wels nach Linz 
führenden Straße mit der Ochsenstraße, etwa 
4 km westlich von Kleinmünchen. Vgl. auch 
Mommsen CIL III p. 681. 690. [Fluss.] 
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Marolus, Bischof von Mailand, Nachfolger 
des Venerius; von Geburt Syrer, nach Ennod. 
carm. II 80 = CXCVIII S. 164 (Vogel.). 

[EnBlin.] 
S. 1910. zum Art. Maron: 

4) Sohn des Leontius bei Liban. ep. 159 = 

X 147,20 F. 
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nach 326 und vor 333 (CIL VI 1134 = Des». 
709). Möglicherweise ist er identisch mit dem 
M. consularis aquarum, an den Cod. Theod. XV 
2,1 vom 18. Mai 330 gerichtet ist. 

2) M. Maerobius s. o. Bd. XIV 8. 169, 2. 

3) Sohn des Marinianus (s.d.), hatte 396 ein 
nicht näher genanntes Hofamt inne (Symmach. 


5) An ihn richtete Johannes Chrysostomus -ep. VII 48). An ihn gerichtet außerdem Symm. 


nach 404 ep. 36 (= Migne G, 52, 630). [EnBlin.] 


ep. VHI 51. 55 und IX 52, wonach er wahr- 


Marosas, wird bei Sozom. hist. eccl. VI 34,10 scheinlich vor 396 consularis Siciliae war (vgl. 


5 unter denen genannt, die in Koilesyrien das 
Mönchsleben eingebürgert haben. [Enßlin.] 

Marsa, Gemahlin des Promotus, gehörte zu 
den Frauen aus der Umgebung der Kaiserin 
Eudoxia, deren Verhalten Johannes Chrysosto- 
mus in seiner Predigt gegeißelt hatte, und die 
daher bei der Verdrängung des Patriarchen aus 
Konstantinopel mitwirkten (Pallad. dialog. de vit. 
Chrysostomi 4 = Migne G. 47,16; vgl. Bury 
History of the later Roman empire I? 148. 

[EnBlin.] 

Marsicius von Apames, erscheint in den 
Listen der Bischöfe, die am Konzil von Nicaea 
im J, 325 teilgenommen haben; vgl. Haase Alt- 
christl. Kirchengesch. 267, 260. [EnBlin.] 

S. 2417 zum Art. Maxentius: 

M., Pannonier nach Ammian. Mare. XXVII 
7,6. Seeck Libaniusbriefe 205 I. 

2) Von vornehmer Herkunft, war Hofbeamter, 


Cantarelli La Diocesi Italiciana [1903] 193, 
16). Er geriet später in die Gefangenschaft des 
Alarich und wurde von seinem Vater ausgelöst 
(Zosim. V 45, 4); vgl. Seeck Symm. CXXVII. 
Sundwall Weström. Studien 103, 306. 

4) Tarrutenius Maximilianus vir clarissimus 
wurde schon mit 19 Jahren consularis Piceni 
(vgl. Seeck Untergang 1I2 519) und wohl gegen 
Ende des 4. Jhdts. vicarius urbis Romae. Zwei- 


20 mal vertrat er den Senat bei Gesandtschaften. Sein 


Schwiegersohn war Anieius Acilius Glabrio Fau- 
stus (o. Bd. VI S. 2092, 18), der ihm als Consul 
im -J. 438 eine Statue mit Inschrift setzen ließ 
(CIL VI 1767 = Dess. 1282). Gegen Dessau, 
der ihn mit anderen für identisch mit dem vori- 
gen hält, wendet sich Cantarelli La Diocesi 
Italieiana (1903) 97, 31 und 169, 1; vgl. Sund- 
wall] Weström. Studien 103, 307. 

5) Vir elarissimus, praefectus vigilum nach 


wurde Christ und wählte dann ein asketisches 30 CIL VI 233. 


Leben. Auf seinen Tod verfaßte Gregor von Na- 
zianz die Epitaphien 126f. Migne G. 38, 78. 
Seeck Libaniusbriefe 205 Il. 

3) Schüler des Aburgios (Liban. ep. 936, 6. 
XI 145, 2 F.), ließ sich 391 als Lehrer der Bered- 
samkeit in Tyrus nieder (ep. 915, 2. XI 126, 1. 
916, 2 8. 126, 11f. 988, 7 S. 147, 13). An ihn 
gerichtet Liban. ep. 930 S. 139, 11ff, Seeck 
Libaniusbriefe 205 II. 


6) Agens in rebus, bringt Klagen über das 
Verhalten von Klerikern vor den Papst Innocen- 
tius (ep. Innoe. 38. Migne L. 20, 605B. 
Mansi II 1047 A). 

7) Bischof von Perusia, der gelegentlich auch 
Maximianus genannt wird, nahm teil an den Kon- 
zilien von Rom in den Jahren 499, 501 und 502 
(Mansi VIII 235 A. 252 B. 265 C. 268D. 308 B. 
315 A. Acta Synh. Rom. bei Mommsen Cas- 


4) Bischof, anwesend bei der Inthronisation 40 siodor 400, 39. 408, 45. 433, 16. 440, 42. 453, 


des Eudoxios von Konstantinopel (Philostorg. h. e. 
Anhang VII 31 8. 225, 8 Bid. = Chron. Pasch. I 
543, 16 ed. Bonn.). 

5) Episcopus Tigamibenensis in der Maure- 
tania Caesariensis zur Zeit der Verfolgung unter 
dem Vandalenkönig Hunerich (Not. Maur. C. 34 
bei Halm Victor Vit. MGH auct. ant. III 1,69). 

6) Presbyter auf der Synode von Rom 487 
(Mansi VII 1172 B), wohl derselbe, der auf den 


34; vgl. Index $. 496). [EnBlin.] 

Maximilla. 1) Velia Pumidia M. clarissima 
femina, Gemahlin des Aurelius Propinguus (o. 
Bd. II S. 2523, 196) nach CIL XI 3204. 

2) Numisia Maximilla, Vestalis mazima WUl, 
CIL VI 2129. 32411 = Dess. 4925. 

3) Valeria Maximilla, Tochter des Galerius 
aus seiner ersten 293 geschiedenen Ehe (0.Bd. XIV 
S. 2420, 49#. und S. 2519, 30ff.). Sie wurde wahr- 


Synoden von 495 und 499 erwähnt ist (Mansi50 scheinlich noch 293 mit Maxentius vermählt (o. 


VII 179 A. 233 C. Acta Synh. Rom. bei Momm- 
sen Cassiodor 8. 401, 5; vgl. Ep. Imp. 103, 2 
CSEL 35, 1 8. 474, 15). 

7) Johannes Maxentius s. o. Bd. IX S. 1807, 48; 
vgl. E.Schwartz Acta conc. oecum. IV 2. 

8) Presbyter bei Ruricius ep. 56 CSEL 21 
S. 436, 26. [Enßlin.] 

Maxera (Ammian. Marc. XXIII 6, 52; Me- 
Enoa Piolem. geogr. VI 9, 2; Maziris, var. Ma- 


Bd. XIV S. 2420, 3ft. und 2519, 43ff. Seeck 
Untergang I 34, 16ff.). Ihren vollen Namen haben 
wir auf der Inschrift CIL’XIV 2826 — Dess. 
667, die ihr ihr Sohn Valerius Romulus (s. u. 
Bd. IA S. 1105, 14) setzte. Dort führt sie als 
Kaisertochter den Titel nobfilissima) fem{ina) 
(vgl. Borghesi Oeuvres III 150ff,). Der Ehe muß 
noch ein zweiter Sohn entsprossen sein, denn XII 
Paneg. Lat. IX (XII) 16, 5 S. 303, 1 Baehrens 


xeras Plin. n. h. VI 46), ein Küstenfluß Hyr- 60 erwähnt, daB kurz vor der Schlacht an der mil- 


kaniens, wohl der heutige Gürgen, der von Osten 
her in das südliche Kaspische Meer fließt. An 
seinem linken Ufer wohnte nach Ptolem. geogr. 
VI 9,5 das Volk der Ma&jea:; s. o. Bd. XIV 
8. 2484, [Herrmann.] 
Maximilianus. 1) lulius Maximilianus, vir 
celarissimus, comes ließ in Rom der Helena, der 
Mutter Constantins I., eine Ehreninschrift setzen 


vischen Brücke Maxentius mit Frau und Sohn das 
Palatium verlassen habe (s. o. Bd. XIV S. 2476, 
23f.); Romulus aber war seit 309 gestorben. 
Vom Schicksal der M. nach dem Sturz ihres Gat- 
ten ist nichts bekannt. 

4) Propbetin und Gefährtin des Montanus 
(s. d.), gestorben 179; vgl. Krüger Hdbeh. d. 
Kirchengesch. I $ 14, 2. Kidd History of the 


vuu 
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Church I 281f. Bardenhewer Gesch. d. alt- 
kirchl. Lit. 12 8821. [Enßlin.] 

Maximinianos heißt versehentlich Maximia- 
nus (s. d.), Bischof von Konstantinopel bei Theo- 
phanes a. 5925 8. 91, 10 de Boor; vgl. 5926 
S. 92, 13). [Enßlin.] 

S. 2538 zum Art. Maximinus: 

5)M. ist wie Iuventinus Angehöriger einer schola 
scutariorum (Theodoret, h. e. III 15,4 danıöngpdeor 
Noav xal Baoıkdws metsraipon, s.u. Bd. IE A $, 621, 
59ff.). Bei Joh. Malal. XIII 327, 16 ed. Bonn 
heißen sie candidati, was ihrer Zugehörigkeit zu 
einer schola palatina nicht widerspricht (o. Bd. III 
8. 1468, 4). Sie hatten sich abfällig über Kaiser 
Iulian geäußert, wurden unter Anklage gestellt 
und hingerichtet. Die Kirche verehrte sie als 
Märtyrer (Theodoret. IL 15, 4ff. Joh. Malal. XIII 
327, 16ff., wo M. fälschlich Maximianos heißt). 
Johannes Chrysostomus hielt an ihrem Gedächt- 
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363 und 389, Seeck Symmachus LXXIX und 
Untergang V 18. E. Stein I 274. Enßlin 
Klio Beiheft XVI 28f.). Seinen stets gleichblei- 
benden Einfluß auf Valentinian I. benützte M. 
dazu, seinem Sohn Marcellinus (o. Bd. XIV 
S. 1439, 2) die Stelle als duz Valeriae zu ver- 
schaffen (Ammian. XXIX 6, 3; vgl. Seeck 
Untergang V 32 und Stein 1282). Auch unter 
Gratian war er noch bis mindestens Mitte April 


10 (Cod. Theod. IX 19, 4) im Amt (vgl. Symmachus 


or. IV 10). Doch es wurde ihm jetzt verboten, 
von Sklaven und Freigelassenen Anzeigen gegen 
ihre Herren anzunehmen (Cod. Theod. IX 6, 
und 2). Da er aber dem jungen Kaiser gegenüber 
allzusehr auf seine Erfahrung pochte (Symmach. 
or. IV 11. Ammian. XXVII 1, 57), bekam er 
wohl bald nach dem genannten Termin seinen Ab- 
schied (Seeck V 442 zu 42, 28). Auf die Nach- 
richt davon erschien alsbald eine Senatsgesandt- 


nistag die Predigt In 3s. martyres luventium et 20 schaft, die den M. bei Gratian anklagte und seine 


Maziminum ed. Montfaucon II 578ff.; vgl. 
Rauschen Jahrb. d. christl, Kirche unter 
Theodosius 525, 13, der den M. fälschlich für 
einen antiochenischen Bischof hält. Enßlin 
Klio XVII 158, 

6) Flavius M. aus Sopiana in der Valeria (s. 
u. Bd. III A S. 1107), von niederer Herkunft, sein 
Vater war tabellarius im Officium des Praeses 
und entstammte einer Carpenfamilie, die Dio- 


Verurteilung und Hinrichtung erwirkte (Sym- 
mach. or. IV 12, ep. X 2, vgl. Seeck Symmach, 
CXXXIX und CCIX. Ammian. XXVII 1, 57 mit 
7. Mommsen Chron. Min. I 631). 

7) Maximinus vfir) p(erfeetissimus), CIL III 
6403 = Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 296 Anm. 

8) Maximinus vfir) oflarissimus) tr(i)b(unus), 
CIL XI 1707 —=Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 108. 

9) Antonius M., nach CIL II 4911 praeses 


kletian in Pannonien angesiedelt hatte. M. hatte 30 und dann consularis der Provinz Galaecia unter 


eine mäßige Bildung genossen und war zuerst 
Sachwalter gewesen, dann Statthalter in Corsica, 
Sardinien (CIL X 8026, vgl. Ephem. Epigr. VII 
781b 8. 194; vgl. Cantarelli La diocesi 
Italieiana [1903] 809 und 216) und Tuseien (in 
diesem Amt an ihn gerichtet Cod. Theod. IX 1, 
8 vom 17. November 366. Ammian. Mare. XXVIII 
1,5f. Cantarelli 117). Von dort aus wurde 
M. zum praefeclus annonae in Rom befördert 


dem Usurpater Magnus Maximus (o. Bd. XIV 
S. 2546, 24ff.). 

10) Eines der Opfer des Andronikos, des prae- 
ses der Cyrenaika, nach Synesios ep. 73 8. 684 
Hercher. 

11) Unter Theodosius II. General, vielleicht 
magister militum per orientem, wurde 420 bei 
einer Meuterei erschlagen (Marcell. Comes in 
Mommsen Chron. Min. II 74, 420, 2; vgl. 


(Ammian. XXVIII 1, 9); noch am 19. März 370 ist 40 E. Stein Gesch. d. spätröm. Reiches I 423). 


M. in diesem Amte nachweisbar nach Cod. Theod. 
XIV 7,6. Als solcher schuf er sich in Zauber- 
prozessen gegen Angehörige der höchsten Gesell- 
schaftskreise 369/70 einen gefürchteten Namen 
(Ammian. XXVII 1, 9f. Hieronym. Chronik 
zum J. 471. Helm 246; vgl. Seeck Regesten 32, 
5f. 131, 22ff, und dazu E. Stein Gesch. d. Spät- 
röm. Reiches I 274, 1). Durch einen Bericht an 
Kaiser Valentinian erreichte M., daß man auch 


12) Assessor (ovyxadeöoos) des Heermeisters 
Ardabur (o. Bd. II 8. 606), wirkte bei den Frie- 
densverhandlungen des Theodosius II. mit dem 
Perserkönig Bahram V. Gor mit (Sokrat. h. e. VII 
20, 3f. E.Stein Gesch. d. spätröm. Reiches I 425). 

13) Wurde comes sacrarum largitionum der 
östlichen Reichshälfte zwischen April 422 und 
Februar 423 (Seeck Regesten 126, 22ff.), An 
ihn gerichtet Cod. Iust. IV 63, 6 vom 7. März 


gegen sonst davon ausgenommene Personen die 50 428. Ferner 424 Cod. Theod. X 21, 3 vom 


Folter anwenden dürfe, und wurde zur Stärkung 
seines Ansehens mit dem Vikariat von Rom be- 
traut (Ammian. XXVIN 1, 11 mit 5 und 22. 8, 
4. Cantarelli ä4ff.). Auch der Papst Da- 
masus wurde in einen Kriminalprozeß verwickelt 
(Colleetio Avellana I1f. = CSEL 351 $, 53, 6 
und 14. 54, 2. Rufin. h. e, XI 10; vgl. Caspar 
Gesch. d. Papsttums I 203f. 208). Auch als M. 
371 zum praefectus praetorio in Gallien ernannt 


16. Januar, X 19, 15 vom 11. Juli, X 20, 14 vom 
16. Oktober, XI 21, 3 vom 9. Dezember, endlich 
X 20, 15 vom 24. Mai 425. 

14) Gehörte als vir inlustris insignibus quae- 
storiae dignitatis ornatus der Kommission zur 
Abfassung des Codex Theodosianus an nach Cod. 
Theod. I 1, 6, 2 vom 20. Dezember 435 und Nov. 
Theod. I 7 vom 15. Februar 438, wo er vom Kai- 
ser als erquaestore nostri palatii, eminens omni 


wurde (Ammian. XXVIIL 1,41 mit 56.3,4. XXIX 60 genere litierarum eingeführt wird. M, hatte also 


3,1. XXX 2,11; in diesem Amt sind an M. gerich- 
tet 371 Cod. Iust. XI 48, 7 vom 13. Juli und VI 22, 
7 vom 7. August (vgl. dazu Seeck Regesten), 
374 Cod. Theod. IX 24,3 vom 14. November, 376 
Cod. Theod. IX 6, 1 und 2 (Seeck Regesten 
zum 15. März), Cod. Theod. IX 19, 4 (Regesten 
zum 16. April), blieb er ein Schrecken der Sena- 
toren (Sehiller Gesch. d, röm. Kaiserzeit II 


nur den Titel und Rang eines Quaestors ehren- 
halber (zur Sache vgl. Cod. Theod. VI 9, 2). 

15) Yir clarissimus comes et dur, CIL II 
14382. 

16) Vir Iaudabilis, sacerdotalis, kommt mit 
anderen als Gesandter der Provinz Numidia und 
Mauretania Sitifensis zu Kaiser Valentinian IJIl. 
(Nov. Valent. XIII vom 21. Juni 445). 


ps Se ee 
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17) Comes, war nach Cod. Theod. vir specta- 
bilis und gehörte zu den magistri seriniorum, 
die bei der Abfassung des Codex Theodosia- 
nus mitwirkten (Cod. Theod. I 1, 16 vom 20. De- 
zember 435). Er könnte, wenn dort die Reihen- 
folge der genannten Namen der Rangordnung, 
wie sie in der Notitia Dignitatum gegeben ist, 
entspricht, magister memoriee gewesen sein 
(Enßlin Byzant. Neugriech. Jahrb. V 2). Bei 
der nächsten Erwähnung dieser Kommission in 
Nov. Theod. I 7 vom 15. Februar 438 wird M. 
nicht genannt, und hier ist Epigenes, der vorher 
an zweiter Stelle stand, als magister memoriae 
bezeichnet. [Danach ist übrigens mein Datierungs- 
versuch zur Gesandtschaft des Epigenes, Byzant. 
Neugr. Jahrb. V 8 zu korrigieren und frühestens 
in das J. 438 zu setzen.] M. dürfte inzwischen 
comes consistorianus geworden sein. Als solcher 
ging M. mit dem Dolmetscher Bigilas (o. Bd. III 
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nian I. 542 zu dieser Würde erhoben hat, wobei 
er ihm zugleich das oberste Verfügungsrecht über 
die kaiserlichen Truppen in Italien im Kampfe 
gegen Totila übertrug. Sein Zaudern und sein 
militärisches Ungeschick hat wesentlich den Fall 
von Neapel im Frühjahr 543 mit verschuldet 
» (Proeop. bell. Goth. TII 6, 9 und 11f. 7, 1f. 
Bu ir History of the later Roman Empire IT 


10 21) Ein buccellarius des Theodoros (s. d.) be- 


trieb nach der Niederwerfung des Soldatenauf- 
standes unter Stotzas im J. 537 eine neue Meu- 
terei und wollte angeblich die Kaisergewalt usur- 
pieren. Der Oberbefehlshaber Germanus, der Vet- 
ter Iustinians ]., erhielt davon Kenntnis; um es 
aber nicht zu neuen Kämpfen kommen zu lassen, 
nahm er den M. erneut in Eid und Pflicht und 
reihte ihn seinen eigenen Buceellariern ein. Als 
trotzdem eine Meuterei entstand und des M. Eid- 


S. 469) als Gesandter zu Attila. Dabei begleitete 20 bruch offenkundig wurde, ließ ihn Germanus hin- 


ihn auf des M. ausdrücklichen Wunsch Priskos 
von Panion, dessen Geschichtsschreibung wir den 
anschaulichen Bericht über diese Gesandtschaft 
verdanken (Priskos frg. 8 — FHG IV 77h. = 
Excerpta de legationibus 123, 1ff. de Boor; vgl. 
Bury History of the later Roman Empire I? 
276 und 279ff.). Auch sonst finden wir den Pris- 
kos in des M. Begleitung, so im J. 450, als M. 
wahrscheinlich das nicht erhaltene Schreiben, in 


richten (Procop. bell. Vand. III 18, 1—18; a. o. 
Ba. VII_S. 1259, 29ff. und das dort zitierte 
Diehl L’Afrique Byzantine). 

22) Maximinus, Bischof von Trier, Anhänger 
der Lehre des Athanasius, den er bei dessen erster 
Verbannung nach Trier kennengelernt hatte (o. 
Bd. II S. 1936, 20ff,) und für den er bei Kaiser 
Constantin II. 337 die Erlaubnis zur Heimkehr 
erwirkt haben dürfte (vgl. Caspar Gesch. des 


dem Kaiser Mareian dem Papst Leo I. seinen Re-30 Papsttums I 138). Um 340 fand sich der aus Kon- 


gierungsantritt mitteilte (o. Bd. XIV 8. 1515, 
S7H.), nach Rom brachte und dann einen erhal- 
tenen Brief Leos an Kleriker in Konstantinopel 
mitbekam (Leo ep. 73 — Migne L. 54, 900 vom 
8. November 450; vgl. Priskos frg. 16 = FHG 
IV 99 — De Boor 582, Sifl.). 452/53 reiste M., 
der jetzt als oroarnyos (dur) bezeichnet wird, 
mit Priskos über Damaskus nach Ägypten, und 
zwar in die Thebais, wo er als duz et praeses die 


stantinopel vertriebene Bischof Paulus (s. d.) bei 
ihm ein. Auch für ihn setzte er sich bei dem 
Kaiser Constans ein (Hilarius frg. 3, 27 CSEL 65 
S. 66, 1 und 30; vgl. Seeck Untergang IV 44, 
26ff.), während er mit der Abordnung orienta- 
lischer Bischöfe, die mit Maris 341 nach Trier 
kamen ({o. Bd. XIV S. 1808), keine Gemeinschaft 
hielt (Sozomen. h. e, III 11, 7). Wohl aber trat 
M. mit Papst Iulian (o. Bd. X S. 108, 11) und 


Zivil- und Militärgewalt inne hatte (Priskos 40 anderen Bischöfen für die Berufung eines Konzils 


frg. 20£.—= FHG IV 100 = De Boor 583, 16ff.), 
dies als Nachfolger des Florus (s. o. Bd. VIS. 2761, 
6). Dieser hatte die Blemyer und Nubaden ge- 
schlagen, die jetzt an M. eine Friedensgesandt- 
schaft schickten. Erst wollten sie nur einen Frie- 
den für die Zeit schließen, solange M. in der Pro- 
vinz sei; dann aber kam ein hundertjähriger 
Friede zustande (Priskos a. O.). Noch im selben 
J. 453 ist M. gestorben (Bury I? 238 hält den 


ein (Hilarius frg. 3, 14 CSEL 65 S. 58, 1; vgl. 
S. 141, 17. Hefele Conciliengesch. 1? 532. 
Seeck I 73, 8ff. Caspar] 156), das dann 
343 in Serdica zusammentrat. Dort war M. einer 
der Führer der westlichen Bischöfe (Athanasius 
Apol. ad Constantium 3. Migne G. 25, 600 B. 
Mansi IN 67 A steht freilich an der Spitze der 
gallischen Bischöfe, die in Serdiea teilnahmen, 
fälschlich Maximianus; s. Mansi III 48Af.). 


M. in der Thebais fälschlich für einen magister 50 Die Orientalen haben ihn deshalb auch zusammen 


militum per orientem. Cantarelli Ia serie 
dei prefetti di Egitto IH nr. 151 Memorie d. Ac- 
cad. dei Lincei Ser. V vol. XIV fase. 7 [1913] 403 
setzt ihn ebenfalls nicht richtig mit Tille- 
mont Hist. des empereurs VI 297 dem praepo- 
situs sacri cubiculi M. gleich; vgl. dagegen Enß- 
lin Byzant. Neugr. Jahrb. V 1ff.). 

18) Praepositus sacri cubiculi im Anfang der 
Regierung des Kaisers Mareian nach Nov. Mare. 2 
vom 11. Oktober 450. 

19) Ein Senator, kam Frühjahr 540 als Ge- 
sandter Iustinians I. nach Ravenna zu dem Goten- 
könig Witigis (Procop. bell. Goth. II 29, I und 
7. Bury History of the later Roman Empire 
II 210. Hartmann Gesch. Italiens im Mittel- 
alter I2 280), vielleicht ist dieser M. identisch 
mit dem 

20) praefectus praetorio Italiae, den Justi- 


mit Papst Iulius und anderen jetzt ebenso wie 
den Athanasius, der auch bei seiner zweiten Ver- 
bannung mit M. zusammengetroffen sein muß 
(Hieronym. a. 2359 mit Prosper bi Mommsen 
Chron. Min. I 453, 1066 und danach Beda 
Chron. Min. III 296, 429 vgl. 338), mit dem Bann 
belegt (Sozom. h. e. III 11, 7). In den Akten des 
sog. Konzils von Köln zum J. 346 wird M. noch 
erwähnt (Mansi II 1371A. 1372A. 1375. 


60 1379 A, vgl. III 137). Bald nach dieser Zeit 


muß er gestorben sein. Duchesne Hist. 
ancienne de l’eglise II 213f. 219. 255. 280. Kidd 
History of the Church II 64. 82. 84. R 
23) Arianischer Bischof, Verfasser der ‚Dis- 
sertatio Maximini contra Ambrosium‘ aus dem 
J. 383, wie seine Kampfschrift der Herausgeber 
Kauifmann Aus der Schule des Wulfla (Texte 
und Unters. zur altgerman. Religionsgeschichte 1 
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[1899] 65ff.) betitelt hat; zum Text vgl. Saltet 
Bull. d. litt. eceles. II (1900) 118. Rauschen 
Jahrb. d. christl. Kirche unter Theodosius 105. 
Ducehesne Hist. ancienne de l’eglise II! 571, 
2. Bardenhewer Gesch. Altkirchl. Lit. III? 
595f., dazu 534 und 597. Derselbe M. ist auch 
Verfasser der unter die Schriften des Maximus 
von Turin geratenen fractatus 4 und 5 contra 
paganos und contra Iudaeos (Migne L. 57, 781.) 
und der ezpositio de capitulis evangeliorum 
(Migne L. 57, 807.) nach Capelle Un homi- 
liaire de V’&v&que arien Maximin Rev. Benedict. 
34, 81ff. Ob der Arianer M., der 427 oder 428 mit 
Augustinus in Hippo disputiert hat, mit dem vor- 
genannten identisch ist, wie es Bardenhewer 
annimmt, erscheint doch zweifelhaft (Duchesne 
If 172, 1). Das Protokoll dieser Disputation 
haben wir in $. Augustini Collatio eum Mazimino 
Arianorum episcopo bei Migne L. 42, 700#. Da 
aber M. die anberaumte Zeit fast ganz für seine 
Ausführung gebraucht hatte, behielt sich Augu- 
stin eine schriftliche Erwiderung vor, die in 
Contra Mariminum haerelieum Arianorum episco- 
pum libri II vorliegt (Migne L. 42, 743ff.). Die- 
sen M. finden wir nachher in Sizilien wieder, wo 
die katholischen Bischöfe ihn exkommuniziert 
hatten. Dafür rächte er sich, als Geiserich 440 
auf die Insel kam, indem er den Vandalenkönig 
zur Verfolgung der Katholiken aufstachelte (Hy- 
datius bi Mommsen Chron. Min. II 23, 120. 
Mansi V 1199 E. 1201 Af. Bury Hist. of the 
later Roman Empire I? 254,5. Duchesne IIB 
173). Endlich wird ein weiterer arianischer Bi- 
schof mit dem Namen M. zum J. 480 in Carthago 
erwähnt, der sicher nicht mit dem vorigen iden- 
tisch sein kann. Er a er in diesem Jahr 
mit Cerealis von Castellum Ripense. Die Ver- 
handlungen liegen vor in Cerealis episcopi contra 
Mariminum Arianum libellus (Migne L. 52, 
757£.). Vgl. auch o. Bd. II S. 2616, 8. 

24) Donatistischer Bischof, episcopus Siniten- 
sis, in Numidien, an ihn richtete Augustin als 
Presbyter ep. 23 CSEL 34, 1 8. 63ff.; vgl. ep. 105, 
4 CSEL 34, 2 8. 597, 23. 

25) Unter den Teilnehmern an dem Religions- 
gespräch von Karthago vom J. 411 kennen wir 
die Donatistenbischöfe M. episcopus Tub- 
urbitanus, also von Tuburbo in der Provinz Africa 
proconsularis (Gesta Coll. Carth. I 133 und 203 


= Mansi IV 109C. 154B), den episcopus 0 


Turreblandensis (Gesta I 208 = Mansi IV 
161 B) aus der Byzacene (vgl. Not. Byz. 98 bei 
Halm Viet. Vit. MGH IO 1 5. 68 und 77), den 
episcopus Uzabirensis (Gesta I 201 = Mansi 
IV 153 A), gemeint ist wohl Ulizibira in der By- 
zacene (Ptolem. 4, 3; vgl. Halm MGH II 1 
S. 78), außerdem in Gesta I 1837 — Mansi IV 
140 A einen M., dessen Gemeinde nicht ange- 
geben ist. 

Katholische Bischöfe dieses Namens, M. 
episcopus plebis Enerensis (Gesta I 13 — 
Mansi IV 115B) (unsicher, weiche Gemeinde 
in diesem verderbten Namen steckt, vielleicht an 
Narensis, also Nara in der Byzacene zu denken, 
wo nach Not. Byz. 11 bei Halm MGH III 1 
5. 66 ein Bischofsitz war). Außer einem nicht 
näher bezeichneten M. in Geta I 198 = 
MansilIV 131 A auch M. episeopus Suffetanus, 
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das ist Sufes in der Byzacene (Gesta I 215 — 
Mansi IV 164B). Dieser letztere nahm auch 
teil an dem Konzil von Karthago im J. 419 
{Mansi IV 433B). Vielleicht ist er auch der 
bei Augustin. ep. 141 CSEL 44 S. 225, 3 als Teil- 
nehmer am Konzil von Cirta zum 14. Juni ge- 
nannte Bischof M. (vgl. Seeck Regesten) und 
wohl sicher der M. auf dem Konzil von Thelepte in 
der Byzacene im J. 418 (Mansi IV 379B). 

26) Maximinus heißt wiederholt der Bischof 
der Metropole Anazarbi (so Mansi IV 1324C, 
1425D. 1469E. V576B. 888A. 935C. 937B. 
966 B), der sonst Maximianus (o. Bd. XIV S. 2587, 
21) heißt; vgl. Hefele Conciliengesch. II2 257. 
Bardenhewer Gesch. d. altkirchl. Lit. IV 253. 

27) Bischof von Serra in Illyrieum, nahm teil 
an den Konzilien von Ephesus 449 und Chalke- 
don 451 (Mansi VII 127 A. 401C. Als Maximus 
bezeichnet Mansi VII 28E und Maximianus 
20 Mansi VI 980). 

28) Episcopus Zozulonensis erscheint in der 
Liste der pisidischen Bischöfe zur Zeit des Kon- 
zils von Chalkedon. Den sicher verderbten Na- 
men vermag ich nicht zu erklären. Für ihn unter- 
schrieb sein Metropolit, der Bischof von Anti- 
ochia in Pisidien (Mansi VII 167 A. 407 A). 

29) Ein Bischof der Syria prima, nahm teil 
am Konzil von Chalkedon 451 (Mansi VIII 
401D). 

30) Gallischer Bischof, nahm teilan dem Kon- 
zil des Ravennius in Arelate im J. 451 (Mansi 
VI 162 A. VJ 181 ©) und ist einer der Adressaten 
von Leos I. ep. 102 == Migne L. 54, 984 vom 
27. Januar 452 (Seeck Regesten). 

31) Bischof von Narragara in Africa procon- 
sularis, gehört zu den von dem Vandalenkönig 
Hunerich Verfolgten im J. 484 (Not. prov. procons. 
48 bei Halm Viet. Vit. in MGH III 18. 64). 

32) Episcopus Ferentanensis oder Frentanen- 

40 sis auf dem römischen Konzil vom 13. März 487 

anwesend (Mansi VII 117D), wohl derselbe, 

der am römischen Konzil vom Mai 495 teilnahm 

(Mansi VIII 177 A. Epist. Imp. 103 CSEL 35, 

18.474, 5). 

33) Presbyter auf den Konzilien von Rom von 
499 und 502 (Acta Synhod. Rom. bei Momm- 
sen Cassiodor S. 402, 67 und 443, 37). 

34) Bischof von Demetrias in Thessalien 
(Mansi V 966B), der sonst Maximus genannt 
wird (s. d., Supplement). [EnBlin.] 

Maximina, inl(ustris) f(emina), CIL X 4630 
== Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 218 vom J. 559. 

[Enßlin.] 

Maximius praeses provinciae Sardıniae, wohl 
vor 293 unter Diokletian und Maximian (Ephem. 
epigr. VIII 780. Cantarelli Diocesi Italiciana 
[1903] 205). [Enßlin.] 

8. 2576, 24 zum Art. Maximus: 

46) Iunius Priscilianus M. eflarissimus) vfir), 
vales primarius, quaesior candidalus, praetor 
urbanus, pontifer maior, pontifex dei Solis, elec- 
tus ad legationem provinciae Asiae curator Leu- 
r(entum) Lav(inatum) zwischen 293 und 305 (CIL 
2076 = Dess. 6184. Tomasetti Not. d. 
Seavi 1895, 309 — Dess. 6185). 

47) M. Iunius M. vom J. 298 (s. 0. Bd. X 
S. 1053, 99; vgl. auch Cantarelli Diocesi 
Italiciana [1903] 147). 
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48) M. Ulpius Maximus, legatus Augusti pro 
praetore, praeses (CIL VIU 18274). 

49) Proconsul Africae?. Soll nach den Akten 
St. Mammarii, die jedoch eine verdächtige Quelle 
sind (vgl. Tillemont Hist. ecel&s. V 617E., 
305 Nachfolger des Proconsul Anullinus (s. 0. Bd. I 
S. 2651, 5) geworden sein und den Märtyrer ver- 
urteilt haben. Pallu de Lessert Fastes Afri- 
caines II 15 nimmt an, daß die Sache eher in Nu- 
midien spielte. 

50) Consularis wohl einer afrikanischen Pro- 
vinz nach Renier Inser. inedites nr. 184 Bull. 
Arch. d. comm. d. trav. hist. 1887, 88. Pallu 
de Lessert Fastes Africaines LI 339. 

51) Artorius Maximus, praefeefus urbi in 
Rom 298 (Chron. v. 854 bei Mommsen Chron. 
Min. 1.66, 298). 

52) Valerius Maximus Basilius, praefeetus urbi 
in Rom, trat am 1. September 819 dieses Amt an 
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64) Rationalis Africae 320 (Cod. Theod. X 
19, 1 vom 30. September; vgl. Seeck Regesten 
8. 60, 3). 

55) Vicarius orientis 325 an ihn gerichtet 
Cod. Theod. VII 20, 4 und XII 1, 10 (Seeck 
Regesten zum 17. Juni mit S. 118, 32). XV 12,1 
(Regesten zum 1. Oktober mit S. 118, 30) und 
XH 1, 12, vgl. Cod. Iust. XI 50, 1 (Regesten 
zum 25. Dezember mit 5. 132, 8). Seeck hielt 


IO ihn (Regesten Index s. Ulpius Maximus) für 


identisch mit dem Praefeetus praetorio Gallia- 
zum, was aber mit der Aufgabe der Lesung 
Ulpius hinfällig wurde (s. o. Nr. 52). 

56) Aemilius Maximus v. c. Hübner in 
Ephem. Epigr. VII 117 $S. 403f. war geneigt 
vfir) efo(n)s(ularis) pfraeses) pfrovinciae) Gal- 
laeciae] zu ergänzen. Doch ist die Inschrift unter 
Kaiser Constantin I, gesetzt, und Hübner hat 
selber richtig bemerkt (o. Bd. III S. 1359), daß 


(Chron. v. 354 bei Mommsen Chron. Min. 120 diese Provinz zuerst unter ‚praesides‘ und dann 


67, 819), wohl ein Nachkomme, vielleicht Enkel 
des praefectus urbi Valerius (s, d.) Maximus vom 
3. 255. An ihn gerichtet Cod. Theod. II 5, 2 vom 
16. Oktober 319 mit Seeck Regesten 58, 15. 
Im J. 320: Cod. Theod. IX 5, 1 (Regesten zum 
1. Januar; vgl. Bruns Fontes? 265ft.). Cod. 
Theod. II 22, 1 — Cod. Iust. VI 7, 2 und VII 
1, 4 vom 30. Januar (Regesten $. 21, 35. 64, 8. 
127, 30). Cod. Theod. IX 6, 1 (Regesten zum 


erst unter ‚consulares‘ stand und zwar dies erst- 
mals unter Magnus Maximus (s. o. Bd. XIV 
S. 2546, 24ff.;, vgl. Maximus o, Nr. 9). 

57) Heißt einer der Gesandten, die der Usur- 
pator Magnentius im J. 850 (o. Bd. XIV 8.448, 
50f.) an Constantius II. schickte (Petr. Patr. 
frg. 16 = FHG IV 190). Seeck Libaniusbriefe 
205 I hält diesen M. für identisch mit Petronius 
M. Das scheint mir aber deshalb nicht möglich, 


1. Februar) TII 30, 2 == Cod. Iust. VIII 12, 1 und 30 weil der letztere ein Neffe des Ruffinus (s. u. 


Frg. Vatic. 249 (Regesten zum 3. Februar). Cod. 
Theod. IX 19, 2 (Regesten zum 25. März). IX 
1,5 vom 22. Mai (Regesten 8. 52, 11. 64, 8). XIV 
10, 1 vom 17. Dezember. Im J. 321: Cod. Theod. 
II 18, 1 und XI 30, 11 vom 22. Juni (dazu Re- 
gesten). 14, 1 und IX 43, 1 vom 14. September. 
Im J. 322: Cod. Iust. II 11, 5 (Regesten zum 
25. März). Cod. Theod. II 4, 2 und 18, 2 vom 
23. Mai. IV 8, 4 vom 12. Juni und 8, 5 vom 


Bd. IA S. 1187, 15) war, der ebenfalls an dieser 
Gesandtschaft teilnahm, aber allein von den Ge- 
sandten nicht ins Gefängnis geworfen wurde. 

58) Fabius Maximus, rector Samnii, unter 
Constantius II. zwischen 352 und 357; denn CIL 
IX 26389 — Dess. 1248 wird ein Konsulat des 
Constantius mit der Iterationsziffer V, hinter der 
die Zerstörung des Steines beginnt, gegeben, es 
kann sich also um die J. 352, 353, 354, 356 und 


20. Juli. IX 38, 1 (Regesten zum 30. Oktober). 40357 handeln. Seeck Libaniusbriefe 206 III 


Im J. 323 Frg. Vatie. 249. Cod. Theod. III 30, 
2 und VIII 12,1 (Regesten zum 3. Februar). Cod. 
Theod. IV 8, 6 vom 15. Februar. Nach Chron. 
Min. I 67, 323 erhielt M. am 13. September 323 
in Verinus (s. d.) seinen Nachfolger. 327 war M. 
Consul (Liebenam Fasti 35); denn der eine 
Consul dieses Jahres heißt Pap. Thesdelph. 36, 30 
Valerius Maximus (vgl. 36, 11, wo einfach Maxi- 
mus steht). Im Pap. Fior. I 53 hatte der Her- 


will am ehesten an 354 denken, weil Constantius 
allein genannt ist, was er als Folge des in diesem 
Jahr erfotgten Sturzes des Mitkonsuls, des Cae- 
sars Gallus, ansieht. Cantarelli Diocesi Ita- 
liciana (1903) S. 173 setzt ihn mit Garruei 
Storia d’Isernia 78 auf 352 an. Es wird nämlich 
von ihm als Statthalter eine starke Bautätigkeit 
in Samnium ausgeübt, und CIL IX 2838 — 
Dess. 5691 wird der Wiederaufbau von Thermen 


ausgeber Vitelli den schlecht lesbaren Namen 50 in Allifae mit einem Erdbeben in Zusammen- 


als OvAriov gefaßt, aber Pap. Soc. Ital. VI 147, 1 
(vgl. Aegyptus II 218, 92) nach Pap. Theadelph. 
verbessert. Nach Pap. Fior. I 53 war M. gleich- 
zeitig praefeclus praetorio und zwar in Gallien. 
In diesem Amte blieb er noch über Constantins I. 
Tod hinaus; vgl. Cod. Theod. I 5, 2 vom 21. Ja- 
nuar 327; ferner im J. 328: Cod. Theod, I 4, 2 
vom 27. September (Regesten S. 69, 6f.) I 16, 4 
und VII 20, 5 vom 29. Dezember. Im J. 332: 


hang gebracht, das Henzen auf 345 datiert, 
so daß sich das frühere Datum vielleicht damit 
stützen ließe. M. wird auch sonst auf Inschriften 
genannt CIL IX 2212=Dess. 5690; 23837 — 
Dess. 1247; 2447. 2448 = Dess. 5524; 2449, 
2640. 2643, 2842 = Des s. 5362; 2956 = Dess. 
5341; 2957 = Dess. 5521. 6307. 

59) Maximus von Nicaes, proefeeius Aegypli 
355/56 (Larsow Festbriefe des Athanasius 


Cod. Iust. VI 36, 7 vom 30. Mai 333; Cod. 608, 35; vgl. Seeck Regesten zum 1. Januar 355 


Theod. VIII 1, 3 vom 30. Mai endlich 337. Cod. 
Theod. XII 4, 2 vom 2. August (vgl. Seeck 
Regesien S. 143, 27 und 145, 22). Ein Nach- 
komme von ihm dürfte sein der 

53) Valerius Maximus ce(larissimus) v(ir), der 
nach CIL VI 32122 wahrscheinlich aus dem 
4. Jhdt. einen Theatersitz im Amphitheatrum 
Flavium hatte. 


und 356. Kephalaia Athan. a. 355. E. Schwartz 
Gött. Gel Nachr. 1904, 350. Athanas apol ad 
Const. 23f. ad monach. 81. Migne G. 25, 624 A. 
625 A. 793B). Seeck Libaniusbriefe 207 hält 
ihn für identisch mit dem vorigen, dagegen 
Cantarelli La serie dei prefetti di Egitto II 
Nr. 111 Mem. d. Acad. dei Lineei Ser. V vol. XIV 
fasc. 6 S. 336f. 
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60) Tocius Maximus, vfir) e(larissimus), cura- 
tor in Benevent zwischen 355 und 360 nach CIL 
IX 1561. Seeck Libaniusbriefe 211 XIV. 

61) Praeses Arabiae, 357 und 358 (Liban. ep. 
323, 2 == X 300, 2 und 6f. 801, 1 F.) war vor 
seiner Amtslaufbahn Redner, vielleicht Sachwal- 
ter (ep. 332, 3 — 308, 12 mit 309, 2#.). Außer 
den beiden angeführten Briefen sind an ihn ge- 
richtet ep. 340 und 360 = X 317, 18ff. 338, 13ff.; 
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rechius (s. 0. Bd. IX S. 280, 1) nach ep, 718 = 
X 729, 2H. und dann die Gesandtschaft der An- 
kyraner, die 363 dem Kaiser Iovianus den Glück- 
wunsch ihrer Stadt zur Thronbesteigung über- 
mittelten (ep. 1067 = XI 478, 6f.; vgl. Sie- 
vers 230. 257, 4). Im J. 364 wurde M. prae- 
feetus Aegypti (ep. 1349 = XI 340, 12. 1050 — 
349, 6. 1359 —= 350, 15. 1362 — 352, 7; vgl. 1181, 
3 — 313, 8ff.) erhielt aber schon im selben 


vgl. Sievers Leben des Libanius 42, 228.10 Jahre den Abschied (Larsow.E.Schwartz. 


Silomon De Libanii epistularum libris I-VI 
(1909) 7f. 13 und 16. Seeck Libaniusbriefe 
207 mit 342ff. glaubt, er sei möglicherweise mit 
dem folgenden identisch. 

62) Praeses Ciliciae 358, an ihn gerichtet 
Cod. Theod. II 21, vom 19. Dezember. Seeck 
Libaniusbriefe 207 V. 

63) Petronius Maximus (Hülsen Klio I 
245, 32), Schwestersohn des Vulcacius Rufinus 


Sievers 139, 31. 254f,. Cantarelli La 
serie dei prefetti di Egitto II nr. 119 Mem. d. 
Accad. dei Lincei Ser. V vol. XIV fase. 6, 341. 
Seeck Regesten zum 1. Januar 364 und Liba- 
niusbriefe 207 VI. Silomon De Libanii ep. 
libris I—-VI 31f. 42. 45fl.). 

66) Von Ankyra (Liban. ep. 301, 8. — X 
279, 4 und 15 F.), für dessen Sohn Hyperechius 
(s. 0. Bd. IX S. 280, 1) sieh Libanius immer wieder 


(s. u. Bd.IA 8.1187), war 361 Gesandter des2U bemüht hat, aus alter Familie mit großem Reich- 


römischen Senates an Kaiser Constantius II., 
traf bei seiner Rückreise in Naissus mit Iulian 
zusammen und wurde von diesem zum praefeetus 
urbi in Rom gemacht (Ammian. Mare. XXI 12, 
24. Symmach. Rel. 34, 5 S. 307, 22 Seeck). Zur 
Zeit des Kaisers Valens hatte M. nach einer römi- 
schen Inschrift zwischen 17. November 375 und 
13. Juli 376 nochmals diese Präfektur inne 
(Hülsen Klio II und Seeck Libaniusbriefe 
206 II). 

64) Legionstribun, fiel im Kampfe beim 
Rückzug Iulians im Perserkrieg (Ammian. Mare. 
XXV 6, 3; bei Zosimos III 30, 4 heißt er Ma£ı- 
yiovöc). See ck Libaniusbriefe 211 XV. 

65) Aus Raphia in Palästina (Larsow Fest- 
briefe des Athanasius 41. Kephalaia Athan. a. 
364. E. Schwartz Gött. Gel. Nachr. 1904, 
352), war mit einer Antiochenerin verheiratet 
und besaß in Antiochia ein Haus (Liban. ep. 


tum. An ihn gerichtet Liban. ep. 270 = X 223, 
9. 486 — 536, 5. 715 — 727, 2, ferner erwähnt 
in ep. 314, 3 — 290, 12. 536 — 572, 17. 537 — 
573, 5 und 9. 565, 1 = 595, 4. 643, 1 und 6f. 
= 655, 13 und 656, 6 mit 657, 2. 644 = 657, 9. 
664 = 677, 19. 689, 3 = 702, 15. 719, 4 — 
730, 2. 1285, 3 — XI 220, 19. 1286, 5 — 222, 
10. 1334, 3 — 322, 11. 1352, 4 = 346, 3; vgl. 
ep. 572 = X 600, 10f. 687, 4 = 704, 16. 714 


30 = 726, 18f. 1423 —= XI 407, 3. 1441 = 425, 


14. 1070, 3 = 481, 13. Sievers Leben des 
Libanius 256, 1. 257, 4. Silomon De Li- 
banii ep. libris I-VI 43. Seeek Libaniusbriefe 
210 KU. 

67) Praefectus annonae in Rom 363—865 
(Cod. Theod. V 20 vom 26. Februar 363 und 
XIV 17, 8. Seeck Regesten zum 4. April 365 
mit S. 32, ff). 

68) Praeses Cappadociae um 372. Für ihn 


1157, 6 —= XI 404, 13ff. F.). M. war Heide (ep. 40 verwendete sich nach der Amtsniederlegung Ba- 


288, 2 = X 270, 14f.), Redner oder mindestens 
für Rhetorik sehr interessiert (ep. 11831 — XI 
312, 22ff.). Um 359 war er als Nachfolger des 
Eutherius praeses Armeniae und blieb bis 362 in 
dieser Stellung (ep. 287, 2 = X 269, 15 mit 
270, 1ff., in diesem Amt weiter an ihn gerichtet 
ep. 278 = X 261, 14. 283 = 265,7. 288 = 
270, 7. 290f. = 272 und 273. 561 — 591, 2. 
570 = 598, 9. 601 — 623, 2. 6722 — 686, 10. 
677 = 691, 18. 689, 1 = 702, 2fl. 725,1 —= 
735, 8. Sievers Leben des Libanius 210, 5. 
211, 11 und 13. Unter Iulian wurde M. 362 
Statthalter (consularis) von Galatien (ep. 689, 3 
—= X 702, 13£., vgl. ep. 700f. — 710, 18 und 
711,7. 18 = 729, 2. 725 — 75,7. 750 = 
749, 2. 754 —= 752, 2. 1166 = XI 242, 10; 
vgl. 753 = X 751, 6f. ep. 1181 —= XI 312, 22. 
313, 2. 1415 = 395, 21. 1144 = 398, 20. 1157 
= 403, 11. 1437 = 421, 24f. 1105 — 424, 1. 


silius d. Gr. ep. 148f. Migne G. 32, 597 Afl. 
Seeck Libaniusbriefe 208 VI. 

69) Diente 373 als Offizier unter dem Magi- 
ster equitum Theodosius im Feldzug gegen Fir- 
mus (s. o. Bd. VI S. 2383, 8) nach Ammian. 
Mare. XXIX 5, 6 und 21. Seeck Libaniusbriefe 
211 XVI. 

70) Duz einer der Provinzen an der unteren 
Donau unter Kaiser Valens. Durch seine Rück- 


50 sichtslosigkeit bei der Ausbeutung der auf Reichs- 


boden übernommenen Goten war er wesentlich 
mitschuldig an dem Gotenkrieg, der 876 ausbrach 
(Ammian. Mare. XXXI 4, 9ff. Hieronymus 2393 
und danach Beda bei Mommsen Chron. Min. 
III 298, 450. Orosius VII 38, 11. Jordanes Get. 
26, 134. Seeck Untergang V 102, 11. 132. 
Stein Gesch. d. Spätrömischen Reiches I 290). 

71) Flavius Maximus, vir perfeetissimus prae- 
fectus vigilum unter Valentinian I. und Gratian 


1471 = 460, 15. 1067 — 478, 6; auch ep. 31 60 (CIL VI 1180f.). 


der Zählung von Förster — X 27, 10f. sieht 
dieser als an unseren M. gerichtet an. Ankyra, 
die Hauptstadt der Provinz Galatien, schmückte 
M. mit einer Reihe von Bauten vor allem mit 
Brunnenhäusern, auch vermehrte er die Zahl der 
öffentlichen Lehrer und richtete Rednerwett- 
kämpfe ein (ep. 1181 = XI 312, 22#.). Gegen 
schwere Vorwürfe verteidigten ihn zuerst Hype- 


72) Stand dem Libanius nahe, bewahrte und 
verschickte dessen Reden. Daher hält ihn Seeck 
Libaniusbriefe 211 XIII für den Buchhändler des 
Libanius (Liban. or. 52, 3 und 5 = III 309, 18. 
310, 12 F.; ep. 1327 — XI 297, 22 F.). Sie- 
vers Leben des Libanius 28 und 160 sieht in 
ihm eine Art Famulus des Sophisten. 

73) Des Iphikrates Sohn, Armenier, Schüler 


B 
he 
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des Libanius im J. 391 (Liban. ep. 912,1 —= XI 
123, 11 und 13. 922, 2£. = 131, 20ff. Seeck 
Libaniusbriefe 211 XVII). 

74) Schüler des Libanius, wurde von Iohan- 
nes Chrysostomos bekehrt und für den Priester- 
stand gewonnen, später’ Bischof von Seleucia in 
Isaurien (Sokrates h. e. VI 3, 4f. Sozomen. h. e. 
VIH 2,7. Theodoret h.e. V 27,3. Sievers Leben 
des Libanius 150, 9). Seecek Libaniusbriefe 
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fiel M. in die Hände der Truppen des Honorius 
und wurde nach Ravenna gebracht. Dort wurde 
er am 23. Januar 422 (Seeck Regesten) bei 
dem dreißigjährigen Regierungsjubiläum des Ho- 
norius im Triumph aufgeführt und dann hin- 
gerichtet (Chronogr. v. 452 in Chron. Min. I 
656, 85 und 89. II 75, 422,2. L Schmidt 
Gesch. d. Vandalen 27. Seeck VI 398 zu 683, 
17. Bury History of the later Roman Empire 


211 XVII hält ihn möglicherweise für identisch 10 1? 192. E. Stein I 408). 


mit dem christlichen Juristen (oyoAaouıxds) M., 
der sich schon in jungen Jahren einem asketi- 
sehen Leben ergab, und an den Basilius d. Gr. 
ep. 277. Migne G. 32, 1012D um 378 gerichtet 
hat. Vielleicht ist er der Bischof, an den des Ioh. 
Chrysostomos ep. 150 (vom J. 406), Migne G. 
52, 700 (vgl. ep. 12, 609) gerichtet ist und dem 
Chrysostomos das &xw@tov Ma£iuov Migne G. 
52, 225ff. gewidmet hat. 


82) Comes rerum privatarum der östlichen 
Reichshälfte 415 (Cod. Theod. X 10, 26 vom 
25. Juli). 

83) Fl(avius) Demetrianus Maximus im J. 427 
praeses provinciae Arcadiae in Ägypten (Pap. 
Oxy. XVI 1881, 10, vgl 1880, 4). 

84) Magistrianus, d. i. agens in rebus, er- 
wähnt in einem Schreiben des Paulus von Emesa 
an den Magister militum Anatolius (o. Bd. I 


75) An ihn richtete beim Tod seiner Ge-20 8. 2072, 9. E. Schwartz Acta conc. oecum. 


mahlin Basilius d. Gr. ein Trostschreiben ep. 301. 
Migne G. 32, 1048 Aff. Ein weiterer nicht näher 
bestimmbarer M. in Basilius ep. 98, 2. Migne G. 
32, 497 A. 

29) Unbestimmbarer M. bei Libanius ep. 811 
= 44, 7 und 815 —= XI 47, 6F. Seeck 
Libaniusbriefe 211 XXI. 

77) Nonius Atticus Maximus s. o. Bd. I 
S. 2240 und dazu Sundwall Weström,. Stu- 
dien 103, 308. 

78) Adressat von Symmachus ep. IX 28 
S. 244, 2ff. Seeck. Ein weiterer nicht näher be- 
stimmbarer M. unter den Freunden und Korre- 
spondenten des Symmachus ep. VI 63 8. 171, 7 
Seeck. 

79) Reicher Senator zur Zeit des Kaisers 
Honorius, verwandte angeblich 4000 Pfund Gol- 
des auf die Prätur seines Sohnes (Olympiodor 
frg. 44 = FHG IV 68. A. Miller N. Jahrb. 
1909, 37). 

80) Praefectus urbi in Rom 420 (Cod. Theod. 
V 1, 6 vom 27. September). 

81) Usurpator, wahrscheinlich domesticeus 
(olxeios Sozomen. IX 13, 1) des Gerontius (s. o. 
Ba. VII S. 1270, 6), vielleicht sein Sohn (so 
Olympiodor. frg. 16 — FHG IV 60), wurde 409 
von diesem gegen seinen Kaiser Constantin II. 
{o. Bd. IV S. 1030, 38ft.) zum Gegenkaiser er- 
hoben (Orosius VII 42, 4. Frigeridus bei Gregor 


I4, 28. 139, 38, vgl. 102, 5. Mansi. V 886). 
85) Ein Palatinus, schied aus dem Hofdienst 

aus und wurde Kleriker (Apoll. Sidon. ep. IV 24. 

Sundwall Weström. Studien 105, 311. 

86) Bürger aus Tiburnia, d. i. Teurnia in 
Noricum, brachte dem Heiligen Severinus vom 
Bischof seiner Vaterstadt eine Botschaft (Eugip- 
pi Vita $. Severini 25, 1). 

87) Procurator in Altava der Mauretania 


90 Caesariensis im J. 508 (CIL VIII 9835. Fie- 


biger-Schmidt Inschr. zur Gesch. d. Ost- 
germanen nr. 47. Diehl Inser. Lat. Chr. 
Vet. 42). 

88) -anysius Marcellus Maxfimus?], Theater- 
sitz im Amphitheatrum Flavium Ende des 
5. Jhdts. (CIL VI 32184. Sundwall Abh. z. 
Gesch. d. ausgehenden Römertums). 

89) Des Volusianus Sohn, Bruder des Mar- 
eianus (o. Bd. XIV S. 1530, 38). 


46 90) Vir spectabilis, vornehmer, reicher Mann, 


der vielleicht mit Ennodius verwandt war, denn 
der nennt ihn parens fratergue CCCXXXIV ep. 7, 
20 S. 245, 6 Vogel, stammte aus Mailand. An 
ihn gerichtet Ennod. COCXXXIV ep. 7, 20 
S. 245. CCOLVI ep. 7, 23 8. 257. LXXXVI 
ep. 8, 10 8. 275, 25. CCCLXXXVIL c. 1, 4 
(das Epithalamion zu seiner Vermählung). Als 
magnitudo tua (S. 248, 17. 257, 2) oder subli- 
mitas tua angeredet (248, 14). Ein anderer M. 


Tur. hist, Franc. II 9. MGH Ser. rer. Mer. 150 (Ennod. LXXII ep. 3, 5 S. 81, 30) wird magni- 


75f. Prosper bi Mommsen Chron. Min. I 
466, 1243. Polem. Silv. Chron. Min. I 523, 79. 
Chron. Gall. in Chron. Min. I 630, 13. Marc. 
Com. Chron. Min. II 75, 422, 2. Apoll. Sidon. 
ep. V 9,1. Cohen VIIE 200£. Bernhart 
Hdbch. zur Münzkunde d. röm. Kaiserzeit S. 318 
Taf. 23). Die Münzen des M. haben als Präge- 
zeichen SMBA oder SMB, was Seeck Unter- 
gang VI 392 zu 44, 24 als s(acra) m{onela) 


tudo vestra angeredet. Sundwall Abh. z. 
Gesch. d. ausgehenden Römertums 139, 

91) Vir clarissimus, cancellarius Lucaniae et 
Bruttiorum, zwischen 533 und 537 nach Cassiod. 
var. XII 15 S. 373, 13 Mommsen. Sund- 
wall Abh. z. Gesch. d. ausgehenden Römer- 
tums 140. Cantarelli Dioeesi Italiciana 
(1903) 154, 1. ‚ j 

92) Vicarius urbis Romae, an ihn ein Schrei- 


Ba(rcinonae) auflösen will. Nach des Gerontius 60 ben des Cassiodor über den feierlichen Empfang 


Sturz rettete sich M. zu den in Spanien einge- 
drungenen Barbaren und lebte dort in einer Art 
Verbannung (Orosius VII 42, 5. Olympiodor. 
Chron. Min. 466, 1245 zum J. 412. E. Stein 
Gesch. d. spätröm. Reiches I 398f.). Der Van- 
dalenkönig Gunderich (o. Bd. VII S. 1936) erhob 
ihn um 418 erneut zum Kaiser. Aber einige Zeit 
nach der Niederlage des Vandalen bei Bracara 
Pauly-Wissowa-Kroil Suppl. V 


des Ostgotenkönigs Theodahad in Rom gerichtet 
535/36 (Cassiod. var. XII 19 S. 375, 30 Momm- 
sen. Sundwall Abh. z. Gesch. d. ausgehen- 
den Römertums 140). 

93) Flavius (Anieius) Maximus, Nachkomme, 
wohl Urenkel des Petronius Maximus (o. Bd. XIV 
S. 2543, 32) nach Procop. bell Goth. I 25, 15, 
der diesen zgordärwe unseres M. nennt. Aus der 
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Familie der Anieii (Cassiod. var. X 11,2 und 12,2 
S. 304, 20 und 305, 28 Mommsen), vir inlustris, 
Consul 523, noeh sehr jung (Liebenam Fasti 
54. Cassiod. var. V 42 S. 168, 15 mit X 12,1 
S. 305, 16ff.), wird aufgefordert, dabei von sei- 
nem Reichtum für die Spiele Gebrauch zu 
machen (V 42, 11f. S. 169, 30f.). Vor 535 wurde 
M. patrieius (Cassiod. var. X 12, 2 S. 305, 26), 
heiratete eine Angehörige des ostgotischen Königs- 
geschlechtes (ver. X 10, 3 und 5 S. 304, 31. 305, 
10) und wurde daher von Theodahad am 1. Sep- 
tember 535 mit dem Rang eines primicerius oder 
domestieus ausgezeichnet (var. X 10, 3 S. 304, 
27. X 1%, 2 S. 305, 26; ve. Mommsen 
Neues Archiv XIV 507f. = Ges. Schr. VI 448f.). 
Wahrscheinlich erhielt er bei Gelegenheit seiner 
Vermählung das Vermögen des Mareianus (o. 
Bd. XIV 3. 1530, 41). Bei der Belagerung Roms 
durch die Goten wurde er Sommer 537 als ver- 
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102) Gallischer Bischof auf dem Konzil von 
Serdiea 343 (Athanasius Apol. contra Arianos 50 
Migne G. 25, 737B. Apol. ad Constantium 9 
En G. 25, 605 C mit Anm. 37. Mansi III 

103) Spanischer Bischof auf dem Konzil zu 
Serdica 343 (Athan. Apol. e. Arian, 50 Migne G. 
25, 337 B). 

104) Bischof von Jerusalem (335—348) (Pro- 


10 sper bi Mommsen Chron. Min. I 454, 1074. 


Theophan. a. 5827 S. 30, 16 de Boor mit 27, 6ff. 
Sozom, I 10, 1. II 20, 1. Theodoret. V 40, 7). 
M. hatte in der Verfolgungszeit Gefängnis er- 
duldet und ein Auge verloren (Sozom. I 10, 2. II 
25, 20. Theodoret. II 26, 6. Theophan. S. 27, 8). 
Von seinem Vorgänger Macarius war er zum Bi- 
schof von Diospolis bestimmt worden, aber in 
Jerusalem geblieben (Sozom. II 20, 1ff.). M. nahm 
am Konzil von Tyrus teil (Sozom. II 25, 20. Theo- 


dächtig mit einigen anderen Senatoren durch 20 phan. S. 31, 15). Die Teilnahme am Konzil von 


Belisar aus der Stadt entfernt, durfte aber nach 
Abzug des Witigis wieder zurückkehren (Procop. 
bell. Goth. 125, 14£.). Als später Totila Rom wie- 
der eroberte, suchte M. in der Peterskirche Asyl 
am 17. Dezember 546 (Procop. bell. Goth. II 
20, 19). Später gehörte er nach Totilas Tod zu 
den Geiseln der Goten, die nach Campanien ge- 
bracht wurden, wo er etwa Juli 552 getötet wurde 
(Procop. bell. Goth. IV 34, 6). Yustinian hatte 


Antiochia lehnte er ab (Sokrat. II 8, 3. Sozom. 
III 6, 6). Da M. den aus der Verbannung zurück- 
kehrenden Athanasius im J. 346 bei der Durch- 
reise durch Jerusalem aufgenommen, mit ihm 
kommuniziert und auch andere dazu gebracht 
hatte, setzte er sich den Anfeindungen der Arianer 
aus (Sokrat. II 28, 1ff. Sozom. III 21, 5). Doch 
ist er wohl der an der Spitze der Palästinenser 
stehende M., der mit diesen dem Konzil von 


ihm vorher die Hälfte des Vermögens, das er 30 Serdica zustimmte (Mansi III 704; vgl. Athan. 


vormals dem Mareian hatte abnehmen dürfen, 
entzogen und dem Patrizier Liberius geschenkt, 
was nochmals nach dem Tod des M. 554 be- 
stätigt wurde {Iust. Nov. Append. VIII 1). 
Sundwall Abh. z. Gesch. d. ausgehenden 
Römertums 1401. mit 284, 3. 295. 297£. 306, 1. 

94) Antist[ius Max]imus v. [e.?]. Diehl 
Inser. Lat. Chr. Vet. 128 Anm. 

95) Q. Caecilius Maximus eflarissimus) p(uer). 
Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 192. 

96) Christ, Erbauer einer Thermenanlage in 
Rom, CIL VI 29769 = Diehl Inser. Lat. Chr. 
Vet. 1901 A. 

97) HieB der Vater des Papstes Anastasius 
(Liber Pontifie. 41, 1 S. 87, 1 Mommsen). 

98) Aus Karthago, beschuldigte den Decurio 
Ingentius, einen Brief des Caecilianus gefälscht 
zu haben nach einem Brief Constantins I. an 
den Proconsul Afrieae Probianus (Mansi II 495. 


Apol. ec. Arian. 50. Migne G. 25, 340B). So 
wurde er abgesetzt und durch Kyrillos ersetzt 
(Sokrat. III 38, 2. Sozom. IV 20, 1. Theodoret. 
II 26, 6. V40, 7. Theophan. S. 41, 80; vgl. 
Mansi III 230B). Duchesne Histoire an- 
cienne de l’öglise II4 234. 

105) Bischof von Salona zur Zeit des Konzils 
von Serdiea, Mitadressat eines Synodalschreibens 
der orientalischen Bischöfe dieses Konzils (Mansi 


40 TI 126C; vgl. Duchesne Hist. ancienne de 


l’eglise II4 218). 

106) Bischof von Luca in Tuseien auf dem 
Konzit von Serdiea (Mansi III 38D. 42 A. 48A). 

107) Orientalischer Bischof, Makedonianer, an 
den mit anderen Papst Liberius ein Schreiben 
richtete (Sokrat. h. e. IV 12, 22. Mansi III 
213 A. 378 B). 

108) Bischof von Neapel, Lueiferianer, unter 
Constantius II. verbannt, starb in der Verban- 


Augustin. ep. 88, 4 CSEL 34, 2 S. 410, 18f. und 50 nung (Marcellinus et Faustinus de confessione 


contra Cresconium III 81 CSEL 52 S. 486, 17; 
vgl Mansi508EA.). 

99) Bischof von Ostia, wurde von Kaiser Kon- 
stantin I. mit anderen Bischöfen als Schiedsrich- 
ter in dem Streit der karthagischen Gegen- 
bischöfe Maiorinus und Caecilianus bestellt (Op- 
tat. Milev. I 23 CSEL 26 S. 27, 2, MansilI 
437 A; s. 0. Bd XIV S. 1801, 20 und 2194, 8; 
vgl. Caspar Gesch. d. Papsttums I 110). 


verae fidei [o. Bd. XIV S. 1449, 36] 25, 62. CSEL 
35, 18.13, 1. 23, 10. 15, 28). 

109) Kyniker und orthodoxer Christ aus Ale- 
xandria (an ihn Athan. ep. ad Maxim. philosoph. 
Migne G. 26, 1085); hatte sich bei den Unruhen 
nach des Athanasius Tod so lebhaft gegen den 
Arianer Lueius eingesetzt, daß er ausgepeitscht 
wurde (Gregor. Naz. or. XXV 3; de vita sua 
976. mit 810F. 954. Migne G. 35 und 37. 


100) Wird gelegentlich der Bischof von Se- 60 Theodoret. V 8, 3. Sozom. VII 9, 4). Er unter- 


baste, der am Konzil von Nicaea teilnahm, ge- 
nannt, der sonst richtig Marinus heißt (Mansi 
II 698 B; s, o. Bd. XIV S. 1801, 24). 

101) Bischof von Fleutheropolis, auf dem 
Konzil von Nicaea 325 (Gelzer usw. Nomina 
patrum Nieaenorum 8. 10, 30. 11, 30 und 28. 
62, 31. 81,33 99, 30.191,28. MansiIlI 693 B. 
VI 1134A. Hase Altehristl. Kirch.-Gesch. 238). 


stützte seit 379 den Gregor von Nazianz in Kon- 
stantinopel (o. Bd. VII S, 1860) in seinem Be- 
streben, die Orthodoxen um sich zu sammeln, so 
daB Gregor eine Lobrede auf ihn hielt (or. XXV; 
vgl, Hieronym. de viris ill. 127. Gregor. de vita 
sua 955. 982). Nach dem Ketzeredikt des Kaisers 
Theodosius vom 28. Februar 380 beschloß Petrus 
von Alexandria den M. in Konstantinopel zum 
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Bischof weihen zu lassen und schickte dazu einige 
ägyptische Bischöfe dorthin. Diese begannen mit 
den Zeremonien in der Kirche des heiligen Ana- 
stasia, wurden aber vom Volk gestört und voll- 
endeten die Handlung dann in einem Privathaus 
(zur Zeit vgl. Damasus ep. 5. Migne L. XIII 365. 
Gregor de vita sua 747. 833. 844ff.; or. 26, 3f. 
Ambros. ep. 18, 3. Theodoret. V 8, 3. Sozom. 
VIE 9, 4). Darauf reiste M. nach Thessalonich, 


Maximus 678 


Schreibens von Papst Bonifatius in Sachen des 
M. von Valentia (s. den vorigen). 

117) Bischof von Seleueia in Isaurien s. o. 
Nr. 74. 

118) Bischof von Assos (o. Bd. II S. 1748}, 
Teilnehmer des Konzils von Ephesos 431 (Mansi 
I 1153D. 1216D. 1368B. V 530B. 594 A. VI 
873B. VII 706B. E. Schwartz Acta conc. 
oeeum. 11,2 8.57, 58. 128.29, 73. 74, 178). 


um seine Wahl vom Kaiser Theodosius ]. bestäti- 10 Für den auf dem Konzil in Chalkedon nicht An- 


gen zu lassen, wurde jedoch abgewiesen (Greg. 
de vita sua 1001f£.). M. fuhr darauf nach Agypten. 
Auch hier scheint es zu Schwierigkeiten gekom- 
men zu sein; denn M. wurde vom Praefekten aus 
Alexandria vertrieben. 381 erschien er mit Emp- 
fehlungsschreiben des Petrus auf dem Konzil von 
Aquileia, das sich bei Theodosius für ihn ein- 
setzte (Ambros. ep. 13, 3f£.). M. überreichte wohl 
damals dem Kaiser Gratian ein Buch gegen die 


wesenden unterschrieb sein Metropolit Stephanus 
von Ephesus (Mansi VII 167 B). 

119) Bischof von Kyme (o. Bd. XI $. 2475, 2), 
nahm am Konzil von Ephesus 431 teil (Mansi 
IV 1125 C. 1152C. 1216D. V 530B. 594 A. VI 
873B. VII704B. E. Schwartz Acta conc. 
oecum. 11,28. 57,59. 12 8. 29, 71. 73, 113). 

120) Bischof von Demetrias, der mit Johan- 
nes von Antiochia für Nestorius gegen Kyrill Par- 


Ketzer (Hieronym. de viris ill. 127). Aber auf 20 tei ergriff. Mansi V 768 A. 776E. 966 B heißt 


dem Konzil von Konstantinopel desselben Jahres 
wurde M. für abgesetzt erklärt (Mansi III 568, 
Theodoret. V 8,8. Sozom. VII9,4. Duchesne 
Histoire ancienne de l’Eglise II* 425ff. 431. 437. 
Rauschen Jahrb. d. chr. Kirche unter Theo- 
dosius s. Index. Seeck Untergang V 139f. 146. 
151. 159. Kidd History of the Church II 2798. 
287. 290. Caspar Gesch. d. Papsttums I 
234ff. 238. 240). 


er Maximinus. E.Schwartz Acta conc. oecum. 
I 4, 2 S. 29 LXTIIT 38, 50. 46, 53. 204, 19. 
243 (84). 

121) Mönch, dann Archimandrit und Diakon 
eines Klosters in Antiochia, ein Anhänger des Ky- 
rillos und Gegner des Johannes von Antiochia, 
dem er mancherlei Schwierigkeiten machte 
(Mansi V 992A.D. 994 A. 995 A. 998 A. 
E. Schwartz Acta conc. oeeum. I 4, 2 S. 208, 


110) Novatianer, Bischof von Nieaea, nach 30 10. 231, 20 mit 129, 15. Ep. Imp. 83, 210 CSEL 


Sokrat. h. e. IV 28, 18, 

111) Drei donatistische Bischöfe dieses Na- 
mens nahmen an dem Religionsgespräch von Kar- 
thago 411 teil: episcopus Abitinensis (s. o. Bd. 
S. 101), episcopus Canianensis (o. Bd. III S. 1475) 
und episcopus Macrensis aus der Provineis Siti- 
fensis Mauretania (o. Bd. XIV $. 162). 

112) Wird mit Theodorus von Augustin zu 
dem donatistischen Bischof Macrobius von Hippo 


35, 18. 289, 1. Kidd History of the Church 
III 408), wurde nach des Domnus Absetzung durch 
Anatolius von Konstantinopel zum Bischof von 
Antiochia geweiht (Vietor Tunn. bi Momm- 
sen Chron. Min. II 185, 451. 187, 465, 1; 
vgL III Index S. 558. Leo ep. 104, 5. Migne 
54, 992. Theophan. $. 101, 26. 103, 24. 106, 22 
de Boor) und nahm als solcher an dem Konzil von 
Chalkedon teil (Mansi VI 565C mit 158C, 


geschiekt und berichtet darüber bei Augustin. ep. 40 580 B. 679 D. 939 D. 978 A. 990 B. 995 A. 1039 A. 


107 CSEL 34,28. 611, 14#f.; vgl. Augustin. Sermo 
de Rustieiano subdiacono 5 CSEL 53 S. 283, 29. 

113) Katholischer Bischof auf dem Konzil von 
Karthago 416 (Mansi IV 321 A., vgl. Augustin, 
ep. 175 CSEL 44 S. 658, 2). Mitadressat eines 
Schreibens des Papstes Innocentius (ep. 29 Migne 
L. 20, 582, vgl. Seeck Regesten z. 27. Januar 
417). Wohl derselbe, der 418 an dem Konzil von 
Thelepte teilnahm (Mansi IV 379B). Auch auf 


1046 A. 1047D. 1081C. VII 3C. 11A. 95B. 
97D. 120 A. 135 D; vgl. VII 185B. 401D. 423 B. 
429 A. 679D; vgl. Hase Altchr. Kirch.-Gesch, 
307 und 310; vgl. Ep. Imp. 83, 239f. 256 CSEL 
35, 1 S. 298, 13 und 15. 302, 21). Nach Mansi 
VII 90 D schloß sich M. einem Beschluß des Ana- 
tolius über die Rechte des Bischofs von Tyrus an. 
VII 179 Bff. wurde die neue Sprengeleinteilung 
zwischen ihm und dem Patriarchen von Jeru- 


dem afrikanischen Konzil von 424 ist ein M. als 50 salem, wonach zu seinem Sprengel die beiden 


Teilnehmer (Mansi IV 5I0E). 

114) Bischof in Bruttium, an ihn gerichtet 
Innocentius ep. 38 Migne L. 20, 605A. Mansi 
IH 1047 A. 

115) Bischof von Valentia in Gallien, wurde 
von den Klerikern seiner Kirche als Manichäer 
bei Papst Bonifatius I. verklagt, der die Sache 
einer gallischen Synode zum 1. November 419 zu- 
wieg (ep. 3 Migne L. 20, 756. Seeck Regesten 


Phoenikien und die Arabia, zu Jerusalem die drei 
Palaestinae gehören sollten, getroffen. VII 356. Df. 
hatie er ein Schisma in Perre (Miller Itin. 
Rom. 763) zu schlichten. An ihn richtete Papst 
Leo 1. die ep. 119 vom 11. Juni 453 Migne L. 54, 
1041 als Antwort auf ein nicht erhaltenes Schrei- 
ben, in dem M. über die Widerstände im Osten 
gegen die Beschlüsse von Chalkedon berichtet 
hatte. 455 war M. in einen Prozeß verwickelt 


zum 13. Juni 419. Mansi IV 394 A. 395.60 (Leo ep. 141 vom 11. März Migne L. 54, 1110) 


Caspar Gesch. d. Papsttums I 382f.). Viel- 
leicht ist er der Verfasser des Briefes des Maxi- 
mus an Theophilus von Alexandria (Caspar 
385, 2). Morin Revue benedict. XI 274ff. hält 
dagegen diesen M. für einen episcopus Afrincati- 
nus (Avranches); vgl. Bardenhewer Gesch. 
altkirehl. Lit. IV 564f. 

116) Gallischer Bischof, Mitadressat des 


und bald darauf folgte ihm Basilius (Duchesne 
Hist. aneienne de l’eglise III 382. 399. 423. 426. 
430. 493. Kidd III 809. 312. 315. Caspar 
Gesch. d. Papsttums I 5281. 536. 547). 

122) Bischof von Tralles, der sich in Ephesus 
449 zur Partei des Dioskoros gehalten hatte, aber 
in Chalkedon der Mehrheit angehörte (Mansi 
VI 609D. 854 A. 922 A. 982A. VII 167B). 
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123) Archimandrit in Konstantinopel, Mit- 
unterzeichner eines Schreibens an Kaiser Mareian 
(Mansi Vil 65 A), auf dem Konzil von Chal- 
kedon als Freund und Lehrer des Eutyches be- 
zeichnet (VII 61 C mit VI 723D. 726C). 

124) Gallischer Bischof aus dem Sprengel von 
Arelate nach Leo ep. 66 vom 5. Mai 450 Migne 
L. 54, 884. Mansi VI 76D. Auf einer Synode 
von Arelate sind drei Bischöfe des Namens an- 
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Lit. IV 610ff., dort die Literatur. Krüger 
Hdbeh. d. Kirch.-Gesch. I $ 26, 11. $ 37, 6.) 
129) M. heißen sieben Bischöfe zur Zeit der 
Verfolgung des Vandalenkönigs Hunerich in Afrika: 
episcopus Coviensis und ep. Thugusubditanus 
aus der Provincia Mauretania Sitifensis (Not. 
Maur. Sit. bei Halm Vietor Vit. MGH auct. ant. 
II ı 8. 70, 3 und 8), episcopus Gummitanus 
aus der Byzacene (Not. Byz. S. 68, 89), ep. Iam- 


wesend (Mansi VI 161Df.; vgl. 164A.B. VII 10 fuensis (Lamfuensis, d. i. Lamfoctense o. Bd. XII 


907 D), die auch in einem Schreiben Leos I er- 
wähnt sind (ep. 102 vom 27. Januar 452 Migne 
L. 54, 984. Mansi VI 181 B); dazu Duchesne 
Fastes öpiscopaux de Gaule, Index. 

125) Bischof von Laodieea, nach dem Ant- 
wortschreiben der Bischöfe der Syria prima an 
Kaiser Leo I. vom J. 457/58 (Mansi VII 547A. 
549C), nahm teil an dem Konzil in Konstanti- 
nopel von 459 (Mansi VII 917B). 


8.544). ep. Lamiggigensis, ep. Sillilanus aus der 
Numidia (Not. Num. S. 66, 87. 101. 65, 54), 
episcopus Tuscamiensis aus der Mauretania Cae- 
sariensis (Not. Maur. C. S. 70, 110). 

130) Episcopus Bleranus, auf der Synode zu 
Rom 487 (Mansi VII 1171D. Wohl der Adres- 
sat des Gelasiusbriefes Mansi VII 123C. 
127D), nahm ferner teil an Synoden in Rom 499 
(Mansi VII 234B — Acta Synh. Rom. bei 


126) Bischof von Dioeletianopolis (vo. Bd. V20 Mommsen Cassiodor S. 400, 13. 407, 16), 501 


S. 658) nach dem Antwortschreiben der Bischöfe 
der Dardania an Kaiser Leo I. 457/58 (Mansi 
YII 610B. 611 A). 

127) Episcopus Zaxylensis (d. i. wohl Zazilis 
in der Libya bei Miller Itin. Roman. 873). 
Mitadressat eines Schreibens des Papstes Leo I. 
(ep. 160 vom 21. März 458 Migne L. 54, 1140. 
Seeck Regesten) und Teilnehmer an einem Kon- 
zil von Konstantinopel 459 nach Mansi VII 


919 A, wo 919D ein M. episcopus Libyae ge- 30 


nannt wird. 

128) Bischof von Turin, war in seiner Jugend 
Augenzeuge des Martyriums dreier Kleriker in 
Anaunia 397 (Maximi Serm. 81 Migne L. 57, 695), 
nahm 451 an einem Konzil von Mailand teil 
(Mansi VI 143C) und 465 an einem solchen in 
Rom (Mansi VII 959B. 965). Er dürfte in 
hohem Alter bald danach gestorben sein. Eine 
große Zahl seiner Predigten hat Bruni und da- 
nach Migne L. 57 herausgegeben. (Zur Echtheits- 
frage vgl. Bardenhewer Gesch. Altkirchl. 


(Mansi VIII 232 A = S. 433, 5) und 502 
(Mansi VII 269C mit 265C = S. 439, 11. 
452, 13). Auf dieser letzteren Synode aueh noch 
ein nicht näher bestimmter M. $. 439, 14 (vgl. 
Mansi 307D. 314E), der wahrscheinlich iden- 
tisch ist mit dem episcopus ecelesiae Tieinensis 
auf der Synode von 501 (Mansi VIII 252 A. 
314E = S$. 433, 7; vgl. Avitus Vienn. ep. XII 
MGH auet. ant. VL2S. 45, 26). 

131) Aus Thena, Arzt, trat im Alter vom aria- 
nischen Glauben zu den Orthodoxen über. An ihn 
der Brief des Augustin (ep. 170 CSEL 44 S. 622, 
4ff.) gerichtet, der eine Aufforderung, auch seine 
Familie zum Übertritt zu bewegen, enthält (170, 
lt. = S. 622, 6ff. 630, 4ff., ebenso ep. 171 A; 
vgl. ep. 171 = 631, 14). [Enßlin.] 

182) Flavia Maxima Fausta s. o. Bd. VI 
S. 2084, 3. 

133) Maxima, Adressatin von des Augustin 
Ep. 264 CSEL 57, 635ff. [Enßlin.] 


Zum fünfzehnten Bande. 


Mazdaismus pflegt man die von Zarathusch- 


sucht worden; er läßt den 10., 13. und 19. Yt. 


tro begründete und im Avesta (zuletzt 188950 vor oder unter den ältesten Achämeniden ent- 


—1895 in 3 Bänden von Geldner herausgegeben 
nnd mit Ausnahme der gleich zu erwähnenden 
Gathas 1910 von Wolff ins Deutsche übersetzt) 
enthaltene altpersische Religion nach ihrem Haupt- 
gott Ahuro Mazdä zu nennen. Die älteste Schicht 
jenes bilden die auf Zarathuschtro selbst zurück- 
gehenden und in einem ursprünglicheren Dialekt 
gedichteten Gathas, die nm 1000 v. Chr. ent- 
sıanden sein werden (1905 von Bartholomä 


standen sein, den 5. nach 404, den 8.—11., einen 
Teil des 15., den 17., 59. und den Vendidad um 
147, den 9. Yt. im 1. vor- (oder wohl vielmehr, 
wie wir sehen werden, nach-Jchristlichen Jhät., 
den 15. noch später. Aber wie in diesen jünge- 
ren Teilen des Avesta von Zarathuschtro abge- 
lehnte altarische oder von andern Völkern über- 
nommene Vorstellungen erscheinen, so werden 
sie auch schon früher neben den auf jenen zu- 


ios Deutsche übersetzt). Von den übrigen ge- 60 rückgehenden verbreitet gewesen sein, ja man 


wöhnlich unterschiedenen Bestandteilen: dem die 
Gathas enthaltenden Yasna (im folgenden abge- 
kärzt: Y.), dem Vispered, Khorda Avesta und 
Vendidad sind nur die zu dem Khorda Avesta 
gehörenden Yaschts (abgekürzt: Yt., 1927 von 
Lommel ins Deutsche übersetzt) von Chri- 
stensen (Ütudes sur le zoroastrisme de la Perse 
antique 1928) auf ihre Entstehungszeit unter- 


hat gefragt, ob die älteren Achämeniden und die 
Perser zu ihrer Zeit überhaupt sog. Mazdaisten 
oder richtiger Zarathuschtrier gewesen seien. Die 
Entscheidung darüber ist außer aus den uns er- 
haltenen (1911 von Weissbach gesammelten) 
Inschriften der ersteren aus den griechischen und 
lateinischen Autoren zu entnehmen, die ohnehin 
an dieser Stelle besonders interessieren werden. 


1 
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Ihre für diese Frage in Betracht kommenden 
Nachrichten sind von mir unter dem Titel Fontes 
historiae religionis Persicae 1920 gesammelt und 
in den religionsgeschichtlichen Versuchen und 
Vorarbeiten XVII 1 gleichzeitig kommentiert 
worden, z. T. auch von Benveniste (The Persian 
Religion according to the Chief Greek Texts 1929) 
und Messina (Der Ursprung der Magier und 
die zarathuschtrische Religion 1980) ; ich behandle 
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Krösus und 14 Lyder, wie Heredot. I 86, Died. 
IX 34 und Nikolaos von Damaskos esc. de virt. 
et vit. ed. Büttner-Wobst 29 (68) erzählen, ver- 
brennen lassen und ebensowenig, wie Herodot 
I 189f, und Sen. de ira III 21 berichten, den 
Fluß Gyndes, der eins seiner heiligen weißen 
Pferde weggerissen hatte, bedroht und bestraft. 
Aber beide Nachrichten sind, wie es’auch um 
das Verhältnis einer Verbrennung Lebender zur 


sie hier in etwas anderer Anordnung und 2. T.10 Verehrung des Feuers steht, nicht glaubwürdig: 


mit etwas anderem Ergebnis als früher. 

I. Daß die älteren Achämeniden Mazdaisten 
gewesen seien, bezweifeln von jetzt noch leben- 
den Gelehrten Gray (The Religion of the Achae- 
menian Kings, Journal of the American Oriental 
Society 1901, II 177ff., Achaemenians, Encyelop. 
of Religion and Ethics I 1908, 69ff.), Lagrange 
{La religion des Perses, Revue biblique 1904, 52), 
Moore (History of Religions I 1914, 358. 861f.), 


Krösus wird sich selbst haben verbrennen wollen, 
wie das in ähnlicher Lage auch andere taten 
{vel. Crusius Philol. 1898, 153ff.) und die Er- 
oberung Babylons, die Herodot in dieser Weise 
erklärt, fand vielmehr durch Verrat statt (vgl. 
auch die Art. Gyndes o. Bd. VII S. 2091f. und 
Kyros Suppl.-Bd. IVS.1151). Umgekehrt beweist 
der Umstand, daß nach Herodot.III 68. 88. 133f. 
VII 2. 64 und den Persern des Aischylos Kyros’ 


Benveniste, wenigstens für Kyros, über dessen 20 Tochter Atossa hieß, also denselben Namen wie 


Nationalität auch gegenüber Lommel (Lit. Zen- 
tralbl. 1921,483£.)die Art. Achaimenidaio.Bd.I 
8.200f. undKyrosSuppl.-Bd.IV S.1141f. zu vgl. 
sind, außerdem Jackson (Die iranische Religion, 
Grundriß der iranischen Philologie II 1896— 
1904, 625), Hommel (Grundriß der alten Geo- 
graphie u. Gesch.2 11904, 201), Pettazzoni(La 
religione di Zarathustra 10921, 119ff.) und Her- 
tel (Die Zeit Zoroasters 1924, 16), und berufen 


die Gattin oder nach Hertel (Achämeniden und 
Kayaniden 1924, 80f.) Schwiegertochter Vischta- 
spos, des Gönners Zarathuschtros trug, noch nicht, 
daß Kyros ebenfalls ein Anhänger dieses war; 
denn der Name könnte auch sonst vorgekommen 
sein. Ebensowenig darf man daraus auf den M. 
des Kyros schließen, daß ihn nach Dinon (bei 
Athen. XIV 33) ein Sänger mit einem großen 
Tier, mutiger als ein wildes Schwein, verglichen 


sich in diesem Falle außer auf ein neuerdings 30 haben soll und daß Yt. 10, 70.14, 15 Verethragno 


von Landsberger und Bauer (Zeitschr. f. 
Assyriologie 1926, 98) veröffentlichtes Gedicht 
über die Befreiung Babylons durch Kyros, in 
dem es von ihm heißt: ‚er betet zu den Göttern, 
wirft sich nieder, der Dienst des Herrn der Herren 
liegt ihm am Herzen‘, besonders auf den jetzt 
im Brit. Mus, befindlichen Tonzylinder des Königs, 
in dem er sich den Gtinstling Marduks nennt und 
erklärt: ‚die Götter von Sumer und Akkad, die 


unter anderem in der Gestalt eines Schweines 
erscheint; denn jener Vergleich (nur um einen 
solchen handelt es sich eben) konnte natürlich 
wieder auch unabhängig von dieser (gar nicht 
spezifisch mazdaistischen) Vorstellung gemacht 
werden. Dagegen wird allerdings die andere, von 
Cicero, (de divin. I 23, 46, wohl nach Poseidonios) 
Dinon entlebnte Erzählung, Kyros habe einmal 
im Schlafe die Sonne gesehen und dreimal ver- 


Nabunaid zum Zorn des Herrn der Götter nach 40 geblich zu ergreifen gesucht, mit der Sage Yt. 


Babylon hinein gebracht hatte, ließ ich auf Be- 
fehl Marduks, des großen Herrn, unbehelligt in 
ihren Heiligtümern eine Wohnung der Erfreuung 
des Herzens beziehen. Die Götter allesamt, die 
ich in ihre Stadt gebracht habe, mögen täglich 
vor Bel und Nabu die Länge meiner Tage aus- 
sprechen, ein gnädiges Wort für mich einlegen 
und Marduk, meinem Herrn sagen: des Kyros, 
des Königs, der dich verehrt, und des Kambyses, 


19, 56ff., der schurkische turische Franrase habe 
dreimal das zvareno, die Herrlichkeit, zu ergreifen 
gesucht, zusammenhängen; ja man kenn vielleicht 
auch die Worte bei Cicero: cum se convalrens 
(sol) elabereiur et abiret mit den im Avesta 
dreimal (v. 56. 59. 61) wiederholten Worten: 
‚da lief die Herrlichkeit fort‘ vergleichen und 
die Deutung des Traumes des Kyros auf eine 
30jährige Regierung mit der Aussage Yt. 19, 


seines Sohnes...‘ Aber das braucht nur Politik 50 29, ein wirklicher Inhaber des zvareno, Uruzisch, 


zu sein, wie sie, so wird sich zeigen, auch spätere 
Achämeniden, die unzweifelhaft Mazdaisten waren, 
befolgt haben; ja, man hat gemeint, Kyros 
habe unter Marduk den obersten Gott des M. 
und unter Nabu Mithro verstanden; indes das ist 
auch aus einem später noch zu erwähnenden 
Grunde unsicher. Ebensowenig läßt sich aus den 
Stellen bei Deuterojesaja 44, 28. 45, 1f., in 
denen Kyros als Gesalbter Jahwes hezeichnet wird, 
schließen, daß er einen diesem ähnlichen Gott, 
eben Ahuro Mazdä, und zwar im Sinne Zara- 
thuschtros, verehrt habe. Helfen uns also vielleicht 
bereits hier die griechischen und lateinischen 
Nachrichten weiter? Man könnte auch aus ihnen 
zunächst folgern, daß Kyros kein Mazdaist ge- 
wesen sei; denn sonst hätte er bei der in dieser 
Religion üblichen und später noch zu besprechen- 
den Verehrung des Feuers und der Flüsse nicht 


habe Angro Mainyusch (den bösen Geist) dreißig 
Jahre lang geritten, zusammenstellen. Freilich 
könnten diese Züge, die wir immerhin nur aug 
diesen avestischen Stellen kennen (denn die 
von Lommel Literar. Zentralblatt 1921, 434 
verglichene skytbische Sage bei Herodot. IV 5 ist 
nur ähnlich, und das von v. Wesendonk Ur- 
mensch und Seele 1924, 66 angeführte ‚merk- 
würdige Analogon aus Abessynien' wohl vom 


60 Avesta abhängig), in etwas veränderter Gestalt 


auch nur deshalb nuf Kyros übertragen worden 
sein, weil man ihn eben für einen Mazdaisten 
hielt. Sicher ist dieser Beweis für seine Reli- 
gion also wieder nicht. Mehr Wert wäre auf 
die Angabe des Nikolaos von Damaskos exc. 
de virt. 28 (67): Kügos ö Ilegoöv Paoeis Ar 
giloooptas... Eursıg0g, Frriva naga reis mayoıs 
Znawbsidn. Öıraosuvnv Te wei Anden Liröaydn 
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»ara 6% was narglovs vonovs xadeoröras Ileo- 
o@» Tois dgiorors zu legen, wenn sie sicher auf 
Xanthos zurückginge, aber das ist wieder zweifel- 
haft. Und ebenso kann es sich um späte Nachrich- 
ten handeln, wenn Strabon XV 3, 6 sagt, Kyros 
hätte früher Agradates, d. h. wohl der von Ahuro 
gegebene, geheißen, unter dem aber auch nicht der 
Gott Zarathuschtros verstanden werden müßte, 
oder wenn er X1 8,5 berichtet, Kyros habe nach 
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wie die im Vendidad genau vorgeschriebene sog. 
Luftbestattung eine Verunreinigung der Erde 
haben verhüten sollen. Aber dieseibe Wirkung 
hatte doch die Beisetzung der Teiche des Kyros 
in einem mit 11, m dicken steinernen Wänden 
versehenen und außerdem durch einen massiven 
Stereobat über die Erde erhobenen Gebäude, d.h. 
auch sie spricht ebenso wie die Bewachung dieses 
Gebäudes durch die Magier({s. 0.Bd.XIVS.518)viel- 


Mazdaismus 


manchen das Heiligtum der Anaitis (oder Ana- 10 mehr — mag das Benveniste auch für ‚a mere 


hita) in Zela gegründet, und Tacitus ann. III 
62, die Bewohner von Hierocaesarea hätten be- 
hauptet, ihr Heiligtum der persischen Diana 
(d. h. wieder der Anaitis) sei von Kyros ge- 
weiht worden. Außerdem scheint Reitzen- 
stein (Die Vorgesch. der christlichen Taufe 
1929, 37£.), der keinen Anlaß sieht, diese An- 
gabe zu bezweifeln, sie auf das weibliche Gegen- 
bild, die Genossin des altiranischen, nicht zara- 


joke‘ erklären — fürseinen M. Von den Felsen- 
gräbern der späteren Achämeniden sind uns keine 
alten Beschreibungen erhalten; waren in ihnen 
aber nicht Knochen, sondern Leichen beigesetzt, 
so würde aus ihnen derselbe Schluß zu ziehen 
sein, wie aus dem Grab des Kyros für diesen, 

Wenn Kambyses schon als Thronfolger, 
wie es sonst der König von Babylon tat, die dor- 
tige Neujahrsprozession leitete (Sidney Smith, 


thuschtrischen Mithro und also wohl auf keine 20 Babylonian Historical Texts 1924, 114. 118) und 


mazdaistische Göttin zu deuten. So müßte das 
Bekenntnis des Kyros allerdings wohl zunächst 
zweifelhaft bleiben, wenn nicht aus einem Um- 
stand, der freilich gewöhnlich wieder gegen 
seinen M. geltend gemacht wird, doch- wahr- 
scheinlich auf ihn zu schließen wäre, nämlich 
aus der Art seiner Bestattung, die sicher nicht 
so, wie er es selbst bei Xenophon (Kyr. VIII 
7, 25) wünscht, stattgefunden hat, Nach Ari- 
stobulos (bei Strab. XV 3, 7 und Arrian. VI 29, 
5) wurde seine Leiche nämlich vielmehr in einem 
ciunua Aldıvoy, das Magier bewachten und wir 
wohl in dem Meschshad i mäder i Suleiman in 
der Ebene von Murgheb erkennen dürfen (doch s. 
den Art. Kyros o. Suppl.-Bd.IVS.1158ff.) und 
zwar in einem goldenen Trog, der auf einer gol- 
denen Bahre stand, beigesetzt, während aller- 
dings Herodot in seiner, wie wir sehen werden, 
den M. voraussetzenden Schilderung der Perser I 


nach der jetzt im Vatikan befindlichen Statue 
des Uzahorsutennet (neuestens Kittel Festschr. 
Sellin 1927, 91) in Sais der Neith und den großen 
Göttern huldigte, so braucht man das wieder nur 
als Politik zu erklären. Aber aus verschiedenen 
Stellen bei Herodot glaubt man doch schließen 
zu müssen, daß Kambyses tatsächlich kein Maz- 
daist war. Zunächst sagt jener nämlich III 16 
zwar, Kambyses habe in Sais den Leichnam des 


30 Amasis verbrennen lassen, Eyreilduzrog 00% Sara’ 


Il&ooaı yao Beöv voullovon elvar 6 ade. Indes 
wenn die Nachricht geschichtlich ist, könnte aus 
ihr auch jener andere Schluß gezogen werden. 
Freilich müßte man dann wohl zugleich Karmbyses’ 
arische Abstammung bestreiten; denn schon 
unter dieser Voraussetzung hätte er eigentlich 
wenigstens das Feuer verehren müssen; und 
das wird man sowenig wie bei Kyros tun 
dürfen, Weiterhin in der von Herodot. III 31 


140 sagt, er glaube von ihnen und wisse von 40 berichteten Verhandlung mit den faodrnıoı dıxa- 


den Magiern, daß sie keinen Toten begrüben, 
bevor er von einem Vogel oder Hunde zerrissen 
worden sei, dann überzögen sie ihn mit Wachs 
und verbürgen ihn in der Erde, und Strab. XV 
3,20 von den Persern überhaupt berichtet: ‚sie 
begraben die Leiber, nachdem sie sie mit Wachs 
bestrichen haben, die Magier aber begraben sie 
überhaupt nicht, sondern lassen sie von Vögeln 
aufgefressen werden und dann daliegen‘. Das er- 
stere wird wohl auch bei Curtius Rufus VII 5, 
40 vorausgesetzt, das letztere dagegen dürfte 
unrichtig sein; denn noch bei Justinus (Trogi 
Pompei epit. XLI 3, 5) und in den Akten der 
persischen Märtyrer (Assemanus, Acta sanctorum 
martyrum orient. et occident. I 1748, 77. 83) 
ist davon die Rede, daß die Knochen bestattet 
würden; auch Cass. Dio LXVIIL 1: ra krnueia ra 
Paoıkına röv Ilaodwr Avoplkas ra dora Eggiyer 
(so. Kaodxadlos) ist wohl 80 zu verstehen. Aber im 
übrigen berichtet Strabon wahrscheinlich genauer, 
d.h. die Perser ließen (auch schon früher) die Lei- 
chen entweder von den Vügeln (oder Hunden) 
zerreißen oder überzogen sie mit Wachs und be- 
gruben sie dann. Das letztere könnte ja ursprüng- 
lich, wie Cicero Tusc. I45, 108 sart und ebenso 
wie bei den Skythen (Herodot. IV 71) und Baby- 
loniern (Strab. XVI 1, 20) der Erhaltung der 
Leiche gedient haben, später indes wieder ebenso 


orai über die Erlaubtheit der Ehe mit der Schwe- 
ster verrät der König allerdings keine Kenntnis 
der persischen Sitte der Heirat zwischen solchen 
nächsten Verwandten, wie sie zuerst Xanthos 
(bei Clem. Alex. strom. III 11, 1) bezeugt und 
spätere persische Quellen empfehlen. Aber daß 
sie schon zur Zeit des Kambyses bestanden habe, 
läßt sich nicht beweisen; denn daß wvaZtvadatha, 
das fünfmal im Avesta vorkommt (Y. 12, 9. 


50 Vp. 3, 3. Gah 4, 8. Vyt. 17. Vd. 8, 13), jenen 


Sinn habe, folgt auch daraus noch nicht, daß im 
Yatkär-i Zarirän (48) Hutaosa als Schwester und 
Gattin des Vischtaspo gilt; im Avesta braucht 
das erstere noch nicht der Fall zu sein. Und selbst 
wenn die Sitte (wie bei ihrem von Frazer 
The Golden Bough3 1911ff. 12, 280ff. III 198. 
Iv 1, 43f. 2, 215f, angenommenen Ursprung 
wohl vorauszusetzen wäre) alt sein sollte, so 
könnte ja Herodot insofern ungenau berichtet 


60 haben, als er sie als Kambyses unbekannt be- 


zeichnete. Ebenso ließe sich über die Erzählung 
Kap. 62 urteilen, Prexaspes, der im Auftrage 
des Königs dessen Bruder Smerdis ermordet 
hatte, habe, als ein Pseudosmerdis auftrat und 
er in den Verdacht kam, den Befehl nicht aus- 
geführt zu haben, zu Kambyses gesagt: ‚wenn 
die Toten auferstehen, so mache dich gefaßt, 
daß auch Astyages der Meder gegen dich auf- 


ep Ihe 


685 Mazdaismus 


stehen wird,‘ also angenommen, daß der König 
nicht an dergleichen glaube, aber daß das tat- 
sächlich vielmehr der Fall gewesen sei, kann 
man natürlich aus Herodot nicht entnehmen, 
eher (was freilich noch nicht hierher gehört), 
daß dieser von dem entsprechenden mazdaisti- 
schen Dogma wußte und deshalb bei dieser 
Gelegenheit einen Perser davon reden ließ. 
Daß Kambyses Mazäaist gewesen sei, kann man 
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erinnert an ihn die immer wiederholte Betonung 
der Schöpfertätigkeit Ahuramazdäs, ja die in 
der großen oberen Inschrift von Naksch-i-Rustam- 
der am Berge Elwend und der 3. vom Suez- 
kanal begegnende Aussage: ‚Ahuro schuf Segens- 
fülle für den Menschen‘, läßt sich noch besonders 
mit Y. 37, 1£. vergleichen: ‚so wollen wir denn 
dem Ahuro-Mazdä, der das Rind und .die Ge- 
reehtigkeit schuf, die Wasser und die guten 


natürlich (ihre Geschichtlichkeit vorausgesetzt) 10 Pfanzen schuf, das Licht und die Erde und alles 


aus den Berichten Herodots, cap. 25. 27f. 37, 
von seinen Gewalttaten gegenüber ägyptischen 
Gottheiten nicht entnehmen, wohl aber vielleicht 
aus dem unter den Elephantine-Papyri gefundenen 
Gesuch der dortigen jüdischen Gemeinde an den 
Statthalter Bagohi in Jerusalem vom J. 408, 
in dem es heißt: ‚die Tempel der ägyptischen 
Götter wurden damals (unter Kambyses) alle 
niedergerissen, aber diesem Tempel tat niemand 


Gute schuf, wegen seiner Herrschgewalt und 
Größe und seiner schönen Werke verehren‘. Die 
sonstigen Anklänge an avestische Vorstellungen, 
die man in diesen Inschriften gefunden hat, be- 
weisen freilich nichts, und ebensowenig ist, wie 
aus dem Namen der Tochter des Kyros, Atossa, 
aus demjenigen des Vaters des Dareios, der mit 
dem des Gönners Zarathuschtros identisch ist, 
schon zu schließen, daß beide (Vater und Sohn) 


irgendwelchen Schaden‘. Denn daß Kambyses 20 Mazdaisten gewesen seien. Umgekehrt kann man 


den jüdischen Tempel anders als die ägyptischen 
behandelte, das kann sehr wohl den Grund ge- 
habt haben, daß er sich dem Judentum verwandter 
fühlte als der ägyptischen Religion, d. h. daß er 
Mazdaist war. 

Daß dasselbe von Gaumäta dem Magier 
galt, ergibt sich ja nach dem in dem Art. Magier 
0. Bd. XIV S. 518 ausgeführten, an dem ich 
auch gegenüber den andersartigen Andeutungen 


freilich gegen diese Ansicht auch nicht geltend 
machen, daß Dareios nach Herodot. III 72 geäußert 
haben soll: ‚wo eine Lüge gesagt werden muß, 
da werde sie gesagt‘, denn das wiederspricht so 
sehr seinen eigenen Aussagen, daß wir es nicht 
ala geschichtlich anerkennen können. Wenn er 
ferner nach Ktesias (bei Phot. bibl. 72, 17. 21) 
beim Übergang über den Bosporus dem dıaßarr- 
gıog Zeig einen Altar errichtet haben soll, wie 


von Kittel Festschr. Sellin 97f. festhalten 30 ihn, so werden wir sehen, nach Harodot die 


möchte (und dies um so mehr, als auch Mes- 
sina zu demselben Resultat gekommen ist), 
schon aus diesem seinem Beinamen; wenn er 
nach der großen Bisntun-Inschrift Dareios’ I 
nicht Feuer-, sondern andere, eigentliche Tempel 
zerstört hat, so war er nur intoleranter als letz- 
terer, der sie nach derselben Inschrift (wie auch 
den jüdischen Tempel in Jerusalem) wieder auf- 
bauen ließ und nach der Inschrift auf der Statue 


Perser in dieser Weise nicht kannten, so läßt 
ihn der ältere Herodot. IV 87 nur zwei Stelen 
setzen nnd beschreibt sie such im einzelnen den 
uns erhaltenen Inschriften des Königs entepre- 
chend. Umgekehrt kann man dessen M, mit 
seiner von Herodot. 1187 berichteten (wenngleich 
nicht unüberwindlichen) Scheu vor Verunreini- 
gung durch einen Leichnam zwar ebensowenig 
beweisen wie durch die bekannte Notiz III 84ff. 


des Uzahorsutennet, einer bei Tell-e] Mashutah 40 (vgl. auch Ktesias bei Phot. bibl. 72, 15), Dareios 


am Suezkanal gefundenen hieroglyphischen In- 
schrift (Receuil de travaux relatifs & la philologie 
et l’archeologie egyptiennes et assyriennes 1890, 
106), Diodor. I 95, 4f. und Polyain. VII 11, 7 
ägyptische, sowie nach der aus Deiremenjik stam- 
menden griechischen Inschrift (Syl.3 I 20f.) 
griechische Gottheiten verehrte und deshalb nach 
Herodot. VI 97 auch den Tempel in Delos ver- 
schonte. Aber daß er, obwohl auf diesen und 


und seine Mitverschworenen hätten ausgemacht, 
wessen Pferd bei Sonnenaufgang zuerst wiehere, 
der solle König werden, und das habe der Hengst 
des Dareios getan, während zugleich aus heiterem 
Himmel Blitz und Donner gekommen seien, oder 
darck die weitere cap. 90, die Kilikier hätten dem 
König 360 weiße Pferde, für jeden Tag eines, liefern 
müssen, geschweige denn durch die Nachricht IV 
92, er habe am Fluß Artiskos (wohl um ihn 


andern seiner Inschriften die geflügelte Sonnen- 50 zu ehren) jeden Mann seines Heeres auf einen 


scheibe erscheint, während Herodot, so werden 
wir noch sehen, bei den Persern (freilich wohl 
aur der Verehrung dienende) Götterbilder in 
Abrede stellt, doch Mazdaist war, das geht aus 
jenen selben Inschriften deutlich hervor. Aller- 
dings heißt es in der großen Inschrift von Bi- 
sutun von demjenigen, der deren Bericht ver- 
birgt und „dem Volke nicht verkündigt: ‚möge 
Ahuramazdä dich schlagen und Familie dir 


bestimmten Platz einen Stein legen lassen. Aber 
vereinbar ist das nach dem, was wir schon über 
die Religion der Perser gehört haben und noch 
hören werden, mit jener Annahme auch, und noch- 
mals bewiesen wird sie, die Glaubwürdigkeit der 
eigentümlichen Nachricht vorausgesetzt, wohl 
durch die Notiz bei Justin. XIX 1, 1f, er habe 
Gesandte nach Karthago geschickt und den Puniern 
Menschenopfer darzubringen und Hundefleich zu 


nicht sein‘, indes das war auch möglich, wenn 60 essen untersagt, — daß er ihhen geboten habe, 


Dareios schon in derselben Weise wie die späteren 
an den bösen Geist geglaubt haben sollte, was 
nicht anzunehmen ist. Wird Ahuramazdä ferner 
mehrfach a!s der größte Gott bezeichnet, werden 
neben ihm also (wie ausdrücklich in der 4. perso- 
politanischen Inschrift) noch andere Götter an- 
genommen, so ist das auch in den späteren 
Schichten des Avesta der Fall. Vor allem aber 


die Leichen nicht mit Erde zu beschütten, son- 
dern zu verbrennen, würde ja freilich nicht ganz 
dazu stimmen und vielmehr ungeschichtlich sein. 

Ebenso wie über Dareios I. ist dann über die 
späteren Achämeniden zn urteilen, deren religiöse 
Stellung also eigentlich nicht erst untersucht zu 
werden braucht. Nur deshalb soll das geschehen, 
weil auch gegen ihren M. auf Grund der grie- 
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chischen Nachrichten manchmal Bedenken ge- 
äußert worden sind und weil er durch sie zum 
Teil noch ausdrücklich bestätigt wird. 

Bei Xerxes hat man gegen jene Annahme 
geltend gemacht, daß er nach Herodot. VII 54 
am Hellespont, den er nach cap. 35 und VIII 
109 früher hatte geißeln lassen (über den Sinn 
des Verfahrens vgl. auch Terzaghi Arch. f. Rel. 
1908, 145ff. sowie Perdrizet Rev. des etudes anc. 
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Diog. Laert. prooem. 6, 8) Areimanios gleich, dem 
freilich erst von Mithrasmysten stammende In- 
schriften gelten, während im Avesta nur gegen 
ihn gerichtete Verwünschangen und Abwehrgebete 
vorkommen und seine Verehrung Vd. 19, 6 mit- 
verworfen wird. Trotzdem aber hätten Kambyses 
und Xerzes wohl, wenn die Berichte geschicht- 
lich sind, im Widerspruch zu ihrer eigentlichen 
Religion aus abergläubischen Gründen solche 


1912, 357), aus einer goldnen Schale ins Meer 10 Opfer darbringen, ja letzterer, wie Plut. vit. 


geopfert, zu der Sonne gebetet und dann die 
Schale, einen goldenen Mischkrug und ein per- 
sisches Schwert in den Hellespont geworfen habe, 
während er eben nach VII 35 damals zu ihm ge- 
sagt hatte: oo} ... xara Ölxnv dga oüöeis Aydaw- 
aoy Dei ws Eovrı xal Bolso@ xal äluve® norauo. 
Aber auch cap. 54 fährt der Geschichtsschreiber 
fort: zadra obx Exw ürperxews dtaxpivar orte ei 
ıo Nil Avarıdeis xarjae &s ıö nelayos oüre el 


Them. 28 erzäblt, nach dem ersten Gespräch mit 
Theınistokles beten können, Areimanios möchte 
seinen Feinden immer solche Gedanken eingeben, 
daß sie die Besten vertrieben. Um einen ähn- 
lichen Gebrauch wird es sich handeln, wenn Xer- 
xes nach Herodot. VII 39 (vgl. auch Plut. mul. virt. 
263) den ältesten Sohn des Lyders Pythios in 
zwei Teile schneiden und zwischen diesen sein 
Heer hindurchziehen ließ (vgl. auch Gruppe 


neteulinoe ol 1» Ellnoroviov uaotıyaoayrı xai 20 Jahresber. 186 [1921] 264f.), sowie wenn er — 


avi robtwv iv Hdlaooar Edwgesro, und in Wahr- 
heit wird es sich um ein der Sonne dargebrachtes 
Opfer gehandelt haben, die im spätern M., wie 
wir sehen werden, tatsächlich wieder verehrt 
wurde. Auch Agatharchides von Samos berichtet 
ja (bei Ps.-Plut. par. min. 2), Xerxes habe der 
Sonne ein Rind opfern wollen — freilich auf 
einem Altar, wie ihn, so werden wir noch sehen, 
die Perser zu diesem Zweck nicht kannten; und 


denn um ihn handelt es sich in diesem Zusam- 
menhang — nach Herodot. IX 110 sich nur an 
seinem Geburtstage den Kopf einrieb — wohl um 
sich dann, wie nach IV 73 die Skythen, abzu- 
waschen und dadurch desto sicherer zu reinigen, 
aber nun, wie die römischen Damen, die sich nach 
Plut. quaest. Rom. 100 vor allem (!) am Tage der 
Diana den Kopf wuschen und reinigten, nur ein- 
mal im Jahre, um ihm durch zu häufiges Waschen 


später ist, um das gleich hier einzuschalten, auch 30 nicht Kräfte zu entziehen. Mit dem M. wirklich 


das Meer verehrt worden: Plinius erzählt h. n. 
XXX 2 (6), 17, der Magier Tiridates habe nicht zu 
Schiff nach Rom kommen wollen, quoniam erx- 
puere in maria alüisque mortalium necessitati- 
bus violare naturam eam fas non putant, und 
in derselben Weise werden wir es erklären können, 
wenn derselbe Mann nach Tac. ann. XV 24 früher 
erklärt hatte, er würde nach Rom kommen, nis? 
sücerdotii religione attinerelur, und wenn nach 


vereinbar war es dagegen, wenn Xerxes nach He- 
rodot. VII 31 und Ailian. var. hist. IT 14. IX 39 
eine Platane verehrte — Yt. 12, 17 ist wenigstens 
von einem mythischen Baum Vispobisch die Rede, 
der gute Heilmittel birgt — und erst recht, wenn 
nach Herodot. VII 40 in dem Heere des Xerxes 
10 heilige Pferde und ein von 8 weißen Pferden 
gezogener, dem Zeus heiliger Wagen mitgeführt 
wurde -— 4 weiße Renner ziehen auch Yt. 10, 125 


Cass. Dio XXXVI 48, 7 sein Bruder, der König40 den Wagen Mithro's, während unter Zeus, von 


Vologeses auf die Aufforderung Neros, ihn in 
Rom aufzusuchen, antwortete: roAd oo 690» 7 
&uol dorı, Tosabıny Balaooar alsdoaı. Erzählt He- 
rodot. VII 113 weiter, die Magier hätten (natür- 
lich auf Befehl des Xerxes) in den Strymon weiße 
Pferde geschlachtet, so widerspricht dieses Ver- 
fahren allerdings der von Strab. XV 3, 14 be- 
zeugten persischen Sitte, aber die Darbringung 
von Pferden, von der bei einem Perser übrigens 


dessen Wagen auch bei Xenophon Kyr. VIIL 
3, 12, Curtius Ruf. UI 3 (7), 11 und besonders 
bei Dio Chrysostomos or. 36, 39f. die Rede ist, 
Ahuro Mazda zu verstehen sein wird. Andrer- 
seits mit den Heroen, denen Xerxes nach Herodot. 
VII 43 in Pergamon Trankopfer ausgoß — von 
dieser Form des Opfers kann erst später die 
Rede sein —, könnten, da sie Xenophon Kyr. II 
1, 1. III 3, 22. VIII 3, 24 als die Landesgötter 


auch Tac. ann. VP 37 redet, wird zugleich im 50 bezeichnet, die ebenso angesehenen Fravaschayo 


Avesta erwähnt und konnte also auch bei dieser 
Gelegenheit stattfinden. Wenn nach Herodot. VII 
114 die Magier — denn sie sind wohl auch wei- 
terhin Subjekt, sollen aber natürlich auf Befehl 
des Xerzes gehandelt haben — bei Eyr£a ödor, 
also an einem Kreuzweg, wo ja auch sonst Opfer 
dargebracht wurden, neun Knaben und Mädchen 
lebendig begruben, so hatte der Geschichtsschrei- 
ber etwas ähnliches schon III 35 von Kambyses 


gemeint sein und ebenso mit den Weol of IJeo- 
clöda yAy Aelöyyaoı, zu denen Xerxes nach Herodot. 
VII 53 betete. Daß dagegen die Magier, die na- 
türlich auch hier wieder den Willen des Königs 
ausgeführt hätten, nach cap. 191 der Thetys und 
den Nereiden geopfert haben sollen, ist vielleicht 
ungeschichtlich; es wird sich nur um die daneben 
erwähnten Winde gehandelt haben, von deren 
Verehrung durch Perser wir ebenfalls später hören 


berichtet und fährt hier (wenngleich erst in einer 60 werden. 


später eingeschalteten Bemerkung) fort: Ilegoı- 
»öv dE Tö Lwortas xaropboocıy, Enel xai Aunorgıw 
m Etpkew ywalna auwdayoun. yncacaoa» dig 
&ntä Ilsootaov naldas, kövray Erıyaykwv dvöpär, 
Into Ewuris ı@ Ind yAv Aeyouvo elvaı dei Av- 
tıgögißeodar xurogtooovoav. Auch Plutarch spricht 
de 13. 46 von einer Anrufung des Hades und der 
Finsternis, und mit ersterem setzt Aristoteles (bei 


Von Artaxerxes I, Xerxes I. und Da- 
reios II. haben wir weder Inschriften noch son- 
stige Nachrichten, die hier in Betracht kämen, oder 
wenigstens keine solchen, die uns etwas Neues lehr- 
ten. Erst in der ersten Inschrift Artaxerxes' II. 
von Susa und der von Hamadan werden neben 
Ahuro Mazda Anahita und Mithro genannt und 
angefleht, und damit stimmt überein, daB derselbe 
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König nach Berossos (bei Clem. Alex. protr. V 
65, 4) zuerst Bilder der Aphrodite Anaitis in Ba- 
bylon, Susa und Ekbatana aufstellte und ihren 
Kult auch weiter in Persien, Baktrien und bis 
Damaskus und Sardes verbreitete, Allerdings kön- 
nen diese Gottheiten nicht erst von ihm, also nach 
404 eingeführt worden sein; denn, wie sich zei- 
gen wird, kennt sie nicht nur der nach Suidas 
um 404 blühende Tragiker Diogenes (FTG 2 776), 
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ein günstiges Vorzeichen gesehen und nach VIL1, 4 
als Feldzeichen einen goldenen Adler auf einer 
langen Lanze eingeführt haben soll — nach anab. 
I 10, 12 hätte Artaxerxes II. tatsächlich ein sol- 
ches Feldzeichen gebraucht —: der mythische 
Baum Yt. 12, 17, von dem wir schon eben hör- 
ten, heißt nämlich auch der Baum des Adlers. 
Nach Piut. vit. Artax. 10 ließ jener freilich viel- 
mehr einen goldenen Hahn auf einer Lanze vor 


sondern schon Herodot — zugleich aber wird sich 10 dem Heer einhertragen — gewiß nicht, weil ein 


aus seiner Darstellung ergeben, daß Anahita und 
Mithro zu seiner Zeit noch nicht allzu bekannt 
gewesen sein dürften. Jedenfalls ist es ganz glaub- 
würdig, wenn Plut. vit. Artax. 4 — auf Grund 
von Ktesias, Dinon oder Herakleides von Kyme — 
(vgl. auch Ailian. var. hist. 1 33) Artaxerxes II. bei 
Mithras schwören und cap. 27 in Ekbatana Aph- 
rodite Anaitis (dadurch, daß er ihr eine zur Keusch- 
heit verpflichtete Priesterin weihte) verehren 


Karer den jüngeren Kyros getötet hatte und die 
Karer von den Persern wegen der Büsche, mit 
denen sie ihre Helme schmückten, Hähne genannt 
wurden; vielmehr würde jene Verwendung des 
Hahns als Feldzeichen mit seiner Verehrung zu- 
sammenhängen, wie sie Vd. 18, 14ff. und nament- 
lich Bundahischn 19, 33 zum Ausdruck kommt. 
Wenn bei der eben schon erwähnten Einweihung 
der König das Gewand des alten Kyros anziehen 


läßt. Wenn er Kap. 3 berichtet, Artaxerxes selbst 20 mußte, so sollte er sich dadurch ursprünglich wohl 


sei im Tempel einer kriegerischen Göttin, die man 
als Athene deuten könne, eingeweiht worden, — 
ich komme auf die Stelle nachher noch einmal 
zurück — so ist dabei wohl auch an Anahita zu 
denken; dagegen wenn Piutarch ihn cap. 23, mit 
den Händen die Erde berührend, zur Hera beten 
und sie verschwenderisch beschenken läßt, so ver- 
steht er darunter vielleicht eher Spenta Armai- 
tisch. Erzählt Plutarch endlich cap. 29, Arta- 


dessen Kräfte aneignen; auch wenn er einen Fei- 
genkuchen, Terebinthenharz und saure Milch ge- 
nießen mußte, so geschah das gewiß ehemals, weil 
man diesen ebenfalls besondere Wirkungen zu- 
schrieb. Von der Feige und Milch läßt sich das ja 
auch anderwärts nachweisen ; es wird bei den Per- 
sern ebenso von dem sog. Goldwasser gegolten 
haben, das nach dem noch im 5. oder zu Anfang 
des 4. Jhdts. lebenden Agathokles (bei Athen. XI 


xerxes habe nach der Tötung seines Sohnes Dareios 30 9) nur der König und sein ältester Sohn trinken 


den Helios angebetet und gesagt: ‚freuet euch 
weggehend, ihr Perser, und sagt es auch den 
andern, daß denen, die Widerrechtliches und Ge- 
setzwidriges beabsichtigt haben, der große Oro- 
mazes Strafe auferlegt hat‘, so ist allerdings die 
damit wohl beabsichtigte Identifikation von He- 
lios, Mithras und Oromazes unzutreffend, aber die 
darin liegende Voraussetzung, daß Artaxerxes 
beide verehrt habe, durchaus geschichtlich. Auch 


durfte. Ktesias, der ja nach 399 schrieb und des- 
halb ebenfalls für die Zeit Artaxerxes' II. in Be- 
tracht käme, berichtet wohl (ebd. X 45), wie 
der vielleicht von ihm abhängige Duris (ebd.), 
bei den Persern dürfe sich der König an einem 
Tage, dem des Mithras, betrinken, letzterer außer- 
dem, er tanze an diesem Tage den persischen 
Tanz, während das sonst niemand in Asien an 
diesem Tage tue, und wie dieser Tanz, so wird 


die Schlässe, die wir aus der Kyropädie Xeno- 40 jene Unmäßigkeit des Königs, zu der die persische 


phons für die Religion Artaxerxes’ II. oder des 
jüngeren Kyros ziehen können, stimmen mit dem 
bisher gewonnenen Resultat überein. Hören wir 
doch hier, und zwar aus dem Munde des älteren 
Kyros oder wenigstens in Verbindung mit ihm, 
außer von den schon erwähnten fowes (den Frava- 
schayo), von Eotia rarowa, d. h. dem Feuer (I 
6, 1. VII 5, 57), von Zeds zaro@os,oder Baoıkeus 
oder wueyıoros, d. h. Ahuro Mazdä (1 6, 1. II 


Schätzung des Weines bei Herodot. I 133 ver- 
glichen werden kann, wohl einen religiösen oder 
wenigstens abergläubischen Zweck gehabt haben. 
Als mazdaistisch können wir das alles freilich 
nicht nachweisen; dagegen spricht für das ent- 
sprechende Bekenntnis dieser Achämeniden wohl 
noch, daB sie die Sitte der Verwandtenheirat in- 
sofern mitmachten, als Artaxerxes II. nach Plut. 
vit. Artax. 23 seine Töchter Atossa, von deren Na- 


8, 21f. VII 1,1. 3. 5, 57. VIII 8, 11924. 7, 3),50men das oben Gesagte gilt, und Amestris ge- 


von Ge, d. b. wohl Spenta Armaitisch (III 3, 22. 
YoI 8, 24), von Hephaistes (unter dem wohl 
auch das Feuer zu verstehen ist) (VII 5, 22) und 
von Helios, d. h. Mithro (VIII 3, 12. 24. 7, 3). 
Im Oikonomikos (IV 24) schwört auch der jüngere 
Kyros selbst bei Mithras, und in der Kyrupädie 
(VIII 8, 12) ist neben dem schon oben erwähnten 
weißen Wagen des Zeus von einem solchen des 
Helios. noch einem andern, dessen Pferde mit 


heiratet und der jüngere Kyros nach Ailian. 
nat. an. VI 39 seine Mutter Parysatis in wider- 
natürlicher Weise geliebt hat, Jedenfalls ist es 
richtig, wenn der nach 374 geschriebene psendo- 
platonische 1. Alkibiades die königlichen Prinzen 
bei den Persern in der Magie Zoroasters unter- 
richtet werden läßt, und stimmt es damit über- 
ein, wenn er außerdem von ihrer Erziehung zur 
Wahrheitsliebe spricht (Plutarch schreibt diese 


roten Decken geschmückt sind, einem tragbaren 60 vit. Artax. 14. 28 speziell Artaxerxes II. zu) und 


Feuerherd sowie von Pferden die Rede, die zum 
Opfer für Helios bestimmt sind — und auch das 
mag, obwohl Curtius Ruf. III 3, (7,) 9 nichts von 
all diesen Dingen weiß, doch geschichtlich sein. 
Selbst was der ältere Kyros Kyr. VIII 7, 17 ff. 
über das Leben nach dem Tode sagt, könnte 
zugleich auf den M. zurückgehen, und ebenso, 
wenn er nach II 1, 1 in einem Adler zur Rechten 


sagt, ihr Geburtstag würde zuerst von dem gan- 
zen Hof und bei seiner Wiederkehr von Asien ge- 
feiert, — wir werden von dieser Schätzung der 
Herrscher gleich noch weiter hören. 

Der M. der letzten Achämeriden und speziell 
Dareios’ III. braucht dadurch, daß Curtius Ruf. 
1113, (7,) 11. 1V 13, (48,) 12 von, seiner Verehrung 
des Iuppiter, d.h. Ahuro Mazdä und Sol, d. h, 
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Mithro, und Plut. vit. Alex. 30 nach Kallisthenes 
ebenso von derjenigen des Oromasdes und Mi- 
thras, sowie des Dämons der, Perser, unter dem 
vielleicht wieder Ahuro Mazdä zu verstehen ist, 
spricht, nicht erst bewiesen zu werden und wird 
auch durch die hierher gehörigen Nachrichten 
von Schriftstellen aus der zweiten Hälfte des 
4. Jhäts. nicht ausgeschlossen. So berichtet Hera- 
kleides (bei Athen. XII 3) und Ailian. var. hist. 
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gott Dyaus denken, von dessen Verehrung durch 
die Perser wir sonst schlechterdings nichts wissen, 
sondern, wenn er sie als Mazdaisten schildert, 
ebenso wie Xenophon Kyr. VIII 7, 8 an den 
zuerst vielleicht von Ps.-Platon Aleib. 1122 und 
dann von Eudoxos (bei Diog. Laert. prooem. 6, 8) 
sog. Oromaz(d)es, d. h. Ahuro Mazda — und er 
wird zwar sowohl auf den Inschriften Dareios’ L, 
wie wir sahen, als im Avesta als der Schöpfer 


Mazdaismus 


IX 8, der Perserkönig sei durch den Hof der 10 des Himmels bezeichnet, aber nicht diesem gleich- 


Apfelträger gegangen, indem man ihm sardische 
Teppiche unterlegte, die kein anderer betrat, und 
habe dann im äußersten Hof den Wagen, manch- 
mal auch ein Pferd bestiegen; zu Fuß aber sei 
er außerhalb des Palastes niemals gesehen wor- 
den — ursprünglich wenigstens, weil sonst etwas 
von seiner Kraft in den Erdboden übergeben, ihm 
dadurch entzogen werden und andern, die den 
Erdboden dann berührten, schaden würde. Wenn 


gesetzt. Immerhin werden Y. 68, 22 die Sonn 
und andere Sterne die Augen des Ahuro Mazdk 
genannt und Yt. 13, 3 der Himmel als das stern- 
geschmückte, geistergefertigte Gewand, das er 
— allerdings zusammen mit andern Gottheiten — 
anhat; so ganz verkehrt ist die Erklärung Hero- 
dots also doch nicht. Aber sehr schlimm steht es 
nun freilich mit dem Schluß des Kapitels bei 
Herodot: Enuepodmxaoı dB al ij Oboain Bbzıv, 


ebenfalls nach Herakleides (ebd. IV 25) der Per- 20 zaga re Aoovoiwr uadörses al Apaplov. xa- 


serkönig in der Regel nicht mit andern zusam- 
men aß und, wenn er das tat, zwar sie sah, aber 
nicht von ihnen gesehen wurde, so fürchtete man 
wohl ursprünglich, daß uıngekehrt sie auf ihn, 
und zwar durch seinen geöffneten Mund, einen 
schädlichen Einfluß ausüben könnten. Auch von 
den fremden Speisen oder Getränken, die nach 
Dinon (ebd. XIV 67) schon Xerxes vermieden 
hatte, fürchtete man ehemals eine derartige Wir- 


Atovoı dt Avadgıos nv Appoditn» Mölıra, Apd- 
Bıoı 58 Alızza, Il&oooı Ö& Miıgav. Zunächst näm- 
lich gibt es keine assyrische oder babylonische 
Göttin Mylitta, obwohl sie Herodot auch Kap. 199 
erwähnt; es wird damit entweder Baalat, die 
Herrin, oder Muallidtu, die Helferin bei der Ge- 
burt, wie Ischtar genaunt werden mochte, gemeint 
sein. Auch von einer Göttin Alitta wissen wir 
nichts; man hat daher hier und III 8 dafür Adılaz 


kung, während die Erstlinge von den Erzeugnissen 30 lesen wollen. Aber dann begreift sich nicht so 


des Landes, die man auch nach Ailian. var. hist. 
I 31 auf den Tisch des Königs legte, von ihm 
immunisiert werden sollten. Bei Ps.-Kallisthenes 
I 36. 39 nennt sieh der letzte Dareios geradezu 
Vev ovyyernis, obrdgords te deo Midoe xal avr- 
avazeiiwy zo NAip und ueyas Deos, doch wird das 
ebenso wie seine ähnliche Bezeichnung durch seine 
Satrapen an derselben Stelle und durch Alexander 
cap. 38 und II 14 ungeschichtlich sein, d. h. 


gut, wie Herodot diese Göttin mit den andern 
hier erwähnten gleichsetzen konnte; das versteht 
man nur, wenn er sie unter dem Namen Alırra 
kennen lernte und durch ihn an MöAsrza erinnert 
wurde. Ähnlich wollte Mizgav Hommelin Na:- 
z(z)avr und Reitzenstein eventuell in Aydızav 
ändern, aber tatsächlich hat Herodot wohl mit Ana- 
hita Mithro verwechselt, weil beide noch nicht lange 
verehrt wurden (vgl. auch Ziegler Arch. f. Rel. 


erst der späteren Auffassung der Könige ent- 40 1910, 264#.). Das wußte er ja selbst wenigstens von 


sprechen, wie wir sie bei Ammian. Marc. XVII 
5, 3. XXIII 6,5. Menandros Protekt. exc. de leg. 
ed. de Boor 176 und Theophyl. Simok. hist. IV 
8, 5 finden. Im übrigen aber waren die Achä- 
meniden Mazdaisten, wenngleich von Anfang an 
und erst recht später nicht ganz im Sinne Zara- 
thuschtros. 

U. Daß das persische Volk zu ihrer Zeit 
oder vielmehr schon unter den älteren Achäme- 


der von ihm zunächst Odgarin genannten Göttin; 
nur werden sie die Perser nicht von den Arabern, 
wohl aber den Assyrern oder vielmehr Babylo- 
niern entlehnt haben, wozu ja auch ihre von 
Strab. XI 8, 4. 14, 16. XII 3, 37 erwähnte Ver- 
ehrung durch Hierodulen paßt. Zunächst erwähnt 
Anahita, aber unter dem Namen Hera wohl Xen. 
Kyr. VOII 4, 12, der außerdem Mithro unter 
dem Namen Helios als nicht nur von dem Herr- 


niden dieselbe Religion gehabt habe, ist damit 50 scherhaus, sondern dem Volk verehrt nennt; Ana- 


natürlich noch nicht gesagt und wird in der Tat 
für die Zeitgenossen Herodots von Lagrange, 
Krebs (Der Logos ais Heiland iY10, 24tt.), Car- 
noy (Ormazd, Encyel. of Rel. and Eth. IX 1917, 
567), Hertel und Benveniste noch jetzt bestrit- 
ten. Sein ausführlicher Bericht über die Religion der 
Perser muß also zunächst, wenngleich unter Berück- 
sichtigung der späteren einschlägigen Nachrichten 
untersucht werden — wenn bereits Aischylos in sei- 


hita bezeichnet mit diesem Namen bzw. als Anai- 
tis, wie wir sahen, zuerst Berossos. Strabon da- 
gegen stellt mit dieser XI 8, 4. XV 3, 15 noch 
Omanos, unter dem trotz Benveniste, der darin 
Verethragno, und Messina, der darin Hasomo 
sehen will, Vohu Mano, an der ersterwähnten 
Stelle auch Anadatos oder wie dafür zu lesen 
sein mag, unter dem doch wohl — auch nach 
Benveniste, (der freilich vorher statt Omanos 


nen 472 zuerst aufgeführten Persern v. 157 Atossa 60 Orados lesen und darin Haurvatas sehen will) — 


angeredet werden läßt: Heod u» edvareıpa Ilep- 
oo», Veod Ök xal uneno Epus, sa ist das nach 
dem vorhin Bemerkten ungeschichtlich (vgl. auch 
Gruppe Griech. Myth. 1906, 1504, 1). Auch He- 
rodot irrt freilich schon insofern, als er I 131 
die Perser Zeus, d. b. den obersten Gott, den 
ganzen Umkreis des Himmels nennen läßt; denn 
dabei kann er nicht an den altarischen Himmels- 


Ameretas zu verstehen ist, zusammen — als 
Schutzterr der Haustiere und Göttin der Frucht- 
barkeit konnten beide ja in der Tat der eigent- 
lichen Göttin dieser beigeordnet werden. Endlich 
Pintarch, der nächst Herodot und Strabon am 
ausführlichsten über die persische Religion be 
richtet und de Is. 46f. den ‚bessern Gott‘ am 
meisten dem Licht, den ‚Dämon‘ der Finsternis 
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und Unwissenheit (d. h. vielleicht Sünde) glei- 
chend, sowie Mithras Mittler zwischen beiden 
(in welchem Sinne, wissen wir freilich zunächst 
nicht) nennt, zählt auch die von Horomazes 
geschaffenen Götter, d. h. die Amescho spenta 
auf und übersetzt dabei Vohu Mano (guter 
Geist) ganz passend mit sövosa, Ascha (Becht- 
schaffenheit) mit Ay3eıa, Chschathra (Herrschaft) 
mit eövowa, Armeitisch (fromme Ergebenheit) 
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seinen eigenen Ausführungen nur eine Erfindung 
von ihm — die Annahme eines obersten Gottes 
namens Zarnuan oder Zuruan bzw. Zaruam, die 
wir bei Basileios von Kaisareia ep. 258, 4 und 
Theodor von Mopsueste bzw. bei Phot. bibl. 81 
finden, wenn auch nicht in dieser Form, etwas 
weiter zurückdatieren. Zwar daß Endemos, der 
nach Damask. I 322, 8 RB. berichtet haben soll, 
die Magier und das ganze arische Geschlecht 


weniger zutreffend mit oopla, Ameretas (Unsterb- 10 nennten das geistig Wahrnehmbare und geeinigte 


lichkeit) mit röv Zul zois xalois Hödam Impzove- 
yds (Schöpfer der Belobnungen für das Gute), 
Haurvatas (Vollkommenheit) mit zAodzogs — denn 
an sie wird zu denken sein, nicht mit Benve- 
niste an für den Zervanismus erst aus dem 
Manichäismus zu erschließende andre vergött- 
lichte Abstraktionen. Auch daß Areimanios zu Geg- 
nern dieser Götter die gleiche Anzahl von Dä- 
monen geschaffen habe, entspricht dem, was wir 


Ganze, aus dem entweder ein gater Gott und ein 
böser Dämon oder vor diesen Licht und Finster- 
nis abgesondert worden seien, teils Ort, teils Zeit, 
entweder tatsächlich so geschrieben habe oder 
wenigstens der uns allein bekannte Aristoteles- 
schüler dieses Namens sei, wird man, wie neue- 
stens v. Wesendonk (Das Wesen der Lehre Za- 
rathuschtros 1927, 14ff.) gezeigt hat, wohl doch 
nieht annehmen können, geschweige denn, daß 


Bund. 1, 24. 28, 7 lesen, dagegen daß Horomazes 20 man jene Spekulation mit Junker (Über ira- 


sich dreimal vergrößert und soweit von der Sonne 
entfernt habe, wie diese von der Erde entfernt 
sei, Bagen die einheimischen Quellen nicht — 
immerhin kann man die dreimalige Vergrößerung 
der Erde durch Yimo, wie sie Vd. 2, 11. 15. 19 
geschildert wird, oder mit Benveniste die 
Kirschaffung der himmlischen Regionen aus dem 
Körper der Gottheit im Manichäismus vergleichen, 
ja in der bei Plutarch bezeugten Schöpfungsge- 


nische Quellen der hellenist. Aionvorstellung, Vor- 
träge der Bibl. Warburg I 1921/22, 144. 164) und 
Benveniste für vorzarathustrisch halten dürfte. 
Allerdings hat Mose von Chorene I 6 behauptet, 
Zradascht, d.h. Zarathuschtro habe Zrwan für den 
Anfang und Vater der Götter erklärt, aber bei der 
vorher zitierten berosischen Sibylle ist Zrwan ein- 
fach Übersetzung von Kronos = Chronos, Auch 
wenn die für den späteren Zervanismus charakte- 


schichte, die vielleicht auch Rigveda IV 42, 4 an- % ristische Anschauung, daß die Planeten von Ormuzd 


klingt, geradezu das Vorbild für jene Erzählung 
sehen. Daß Horomazes weiterhin den Himmel mit 
Sternen geschmückt habe, stimmt zu Bund, 2,1und 
daB er den Sirius zum Wächter und Aufseher der 
übrigen gemacht, schon zu Yt. 8, 44. Wenn er 
dann noch 24 Götter geschaffen und in ein Ei 
gesteckt haben soll, so können wir das freilich 
sonst nicht belegen; denn auch die letztere Vor- 
stellung findet sich Dina-i-Mainog-i-Khirad 44, 8 


anden Himmel versetzte Dämonen seien, an diebaby- 
lonische Planetenverehrung erinnert und sich schon 
in dem äthiopisch-griechischen Henochbuch (18, 
12f. 20,4. 21, 1#£.) findet, das in diesen Abschnitten 
bereits im 2. vorchristl. Jhdt. entstauden sein wird, 
so braucht das deshalb nicht von dem Zervanis- 
mus überhaupt zu gelten. Endlich unter dem 
änsıpos ala oder xeovos, bis in den nach der In- 
schrift auf dem Grabdenkmal Antiochos’ I. vop 


nur in anderer Form (vgl. auch Eisler Welten- 40 Kommagene (Syll. or. 1593ff.) sein Leib in näch- 


mantel u. Himmelszelt 1910, 410, 2. 3). Aber da 
sie zugleich in Indien vorkommt (und nicht als 
eine jüngere, sondern als eine aus primitiver Zeit 
stammende Spekulation), so dürfen wir sie viel- 
leicht auch schon im alten Iran und nicht erst 
mit Benveniste im Zervanismus voraussetzen. 
Welche Rolle dieses Weltei bei Plutarch dann 
weiter spielt, hängt von der Form ab, die wir dem 
Text geben; in der Handschrift steht nämlich nur: 
al d' ano Tod Apsınaviov 
yart* Sder Ayaufuırtar tü xaxd tols ayadols, So 
scheinen die 24 bösen Geister in das Weltei ge- 
bracht worden zu sein, und etwas Ähnliches wird 
von dem bösen Geist Bund. 3, 11ff. 27 ja in der 
Tat ausgesagt — der richtig und nicht mit Ben- 
veniste aug dem anders lehrenden Manichäismus 
verstandene Plutarch scheint also auch hier gut 
unterrichtet zu sein. Weiterhin die Verehrung 
des (Ur-) Menschen, die der christliche Apologet 


Aristides apol. 7, 1 den Chaldäern, und das 60 


heißt hier, wie wir sehen werden, den Persern 
zuschreibt, können wir zwar erst Dink. VII 
1, 7 nachweisen, müssen wir aber, da sie der 
christlich-jüdischen Spekulation vom Menschen- 
sohn zugrunde liegen wird, sogar schon viel 
früher voraussetzen. Und ebenso dürfen wir — 
die von Ammian. Marc. XXI 13, 5 den Persern 
zuerteilte Gottheit des Schweigens ist ja nach 


ster Nähe der himmlischen Throne liegen soll und 
der Menschen zur Nachfolge in diesem Lande be- 
stimmen wird, ist nicht der höchste Gott Zrvan 
zu verstehen, sondern der zrva akarana, der auch 
im jüngern Avesta (Y. 72,10. Nyayischn 1, 8. 
va. 19, 13. 16. 29) als Gottheit (aber nur neben 
andern) erscheint. Anderwärts (Y. 16, 6. Sih- 
rotschak 1, 30. 2, 30. Vd. 19, 35) wird ebenso 
der ewige oder unvergängliche, anfanglose Licht 


... Ösergnoavzeg ro @0v 50 raum neben andern Gottheiten angerufen; so ist 


auch die andre von Damaskios erwähnte Speku- 
lation im Avesta vorgebildet, wird aber als solche, 
wie der Zervanismus, erst später entstanden sein. 
Über sein Verhältnis zum sonstigen M. und zum 
Manichäismus zu reden babe ich hier keine Ver- 
anlassung, sondern wende mich den im jüngern 
Avesta mit der unendlichen Zeit und dem an- 
fanglosen Lichtraum zusammengestellten Gott- 
heiten und damit zugleich wieder Herodot zu. 

Er sagt I 131, nachdem er von der Verehrung 
des ‚Zeus‘ gesprochen hat: ‚sie opfern aber (und 
zwar von Anfang an) der Sonne, dem Mond, der 
Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden‘ — 
und ebenso drücken sich im Anschluß an ihn 
Strab. XV 3, 15 und Aristid. apol. 4f. aus, für 
den sich aus dieser Übereinstimmung eben er- 
gibt, daß er mit den Chaldäern die Perser meint. 
Auch wenn Euandros nach Zenob, prov. V 78 als 
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die acht allbeherrschenden Götter das Feuer, 
Wasser, die Erde, den Himmel, Mond, die Sonne, 
Mithra und die Nacht bezeichnet, denkt er offen- 
bar an die persische Religion, während Aristot. 
Eth. Nicom, V 10. 1134b, Curtius Ruf. 1IE 3 
(7) 9, Maximus von Tyrus II 4, Ps.-Clemens 
hom. IX 6, Priskos frg. 31, Prokopios von 
Kaisareia de bello pers. 24, 2 nur von einer Ver- 
ehrung des Feuers reden, Dinon (bei Clem. Alex. 
protr. V 65,1) außerdem von einer solchen, 
des Wassers, Diogenes Laert. prooem. 5, 6 der 
Erde und Epiphanios expos. fid. 18 des Mondes 
und der Sonne. Im Avesta treten diese Natur- 
gottheiten ja nicht so hervor, aber daß sie doch 
eine Rolle spielen, das beweisen für Sonne und 
Mond der 6. und 7. Yascht, zugleich für Feuer 
und Wasser der Nyayischn, endlich auch für die 
andern Größen die beiden Sih rotschak und die 
ähnliche Anrufung der Tagesgötter Y. 16, 4. 6 
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man ebendeshalb in der Tat frühestens unter 
Artaxerxes II. wird ansetzen dürfen, so beschrie- 
ben, wie sie wohl zugleich dargestellt gewesen 
sein muß, nämlich als ein schönes, kräftiges, 
gut gewachsenes, hochgegürtetes Mädchen, in 
Biberfelle und einen kostbaren, vielgefalteten 
goldenen Mantel gekleidet, mit glänzendem Schuh- 
werk angetan, das mit goldenen Schnürbändern 
befestigt ist, Baresmastengel in der Hand hal- 


10 tend, mit einem vierkantigen, goldenen Öhrge- 


hänge Staat machend, ein Halsgeschmeide an 
ihrem schönen Hals, oben auf dem Kopf ein 
Diadem, das, mit 100 Juwelen besetzt, golden, 
achtteilig, wie ein Wagenkasten gestaltet, mit 
Bändern geschmückt ist, ein schönes, wohlgefer- 
tigtes, an dem ein Reif hervortritt. Auch bei 
dem Edavo» tod Auavod, das Strabon XV 3, 15 
in dem von der persischen Religion beeinflußten 
Kappadokien gesehen hat, bei den Bildern von 


sowie Stellen wie 3, 14. 18: ‚zu verehren hole 20 Gottheiten auf Münzen der indoskythischen Kö- 


ich her dich, den Atarsch (das Feuer) ..., die 
guten Wasser ..., die Erde hier und den Him- 
mel dort und den aschaheiligen Wind, die Sterne, 
den Mond, die Sonne‘ oder schon 88, 1.3: ‚so 
verehren wir... die Erde hier, die uns trägt, 

. wir verehren die hervorquellenden und (dann) 
sich zusammenfindenden (und dann) fortfließen- 
den Wasser‘ oder 42, 3: ‚die Erde und den Him- 
mel verehren wir; und den kühnen, mazdäge- 


nige Kanerkes und Hooerkes im 1. nachchrist!l. 
Jhdt. (neuestens bei Leipoldt Die Religion d. 
Mithra, Bilderatlas der Religionsgesch. von Haas 
15. Liefer. Abb. 1—5) und bei den Bildern der 
Sonne und des Monds, die Mose von Chorene II 
77 bei den Armeniern erwähnt, handelt es sich 
ja nicht nur um eine spätere Zeit, sondern zu- 
gleich um Gegenden, in denen andere Einflüsse 
auf die persische Religion einwirken konnten; 


schaffenen Wind verehren wir‘. Es sind eben die 30 die Nachricht bei Vopise. vit. Aurel, 5, 5, nach 


altindogermanischen Gottheiten. die sich im Volk 
mehr als in dem hl. Buch des M. gehalten haben 
werden; auch die von Diod. XVII 114,4 be- 
zeugte und anderwärts noch jetzt begegnende 
Sitte, beim Tode des Königs das heilige Feuer 
auszulöschen, findet sich Vd. 5, 398. doch in 
der wohl abgeschwächten Form, daß das Feuer 
und gewisse Opfergeräte aus einem Haus, in dem 
ein Hund oder Mensch gestorben ist, im Winter 


der der Sonnengott im Bilde verehrt worden sei, 
ist außerdem vielleicht unglaubwürdig. Für die 
ältere Zeit können also Herodot, der zudem wohl 
nur an der Verehrung dienende Bildsäulen denkt, 
und die mit ihm übereinstimmenden Autoren 
gerade, wenn sie einen (freilich nicht ganz reinen) 
M. ins Auge fassen, immerhin recht haben. 
Aber ist Herodots weitere, ebenfalls von Di- 
non und Cicero wiederholte Behauptung, die Per- 


für neun Nächte, im Sommer für einen Monat 40 ser hätten auch keine Tempel (vnovs) gehabt, 


weggetragen werden sollen — ursprünglich, weil 
sie durch den Todesfall verunreinigt werden 
würden oder worden wären. 

Wenn Herodot, was weiter die Art der Ver- 
ehrung dieser Gottheiten betrifft, I 131 zunächst 
sagt — und auch hier stimmen Dinon (bei Clem. 
Alex. protr. V 65, 1ff,), Cie. rep. III 9, 14, Strab. 
XV 3, 13, Maximus von Tyrus II 4, Celsus 
{bei Orig. ce. Cels. VII 62), Diogenes Laertios 


nicht doch, wie Tiele (Gesch. der Religion im 
Altertum II 1903, 365; vgl. auch Weissbach 
ZDMG 1907, 121 und Krebs Der Logos als 
Heiland 26, 3) sagt, ‚eine törichte Übertreibung‘? 
Strabon, der sich sonst ja im allgemeinen an 
Herodot anschließt, läßt sie XV 3, 13 allerdings 
weg und redet vorher und nachher von Zepa per- 
sischer Götter, aber nicht von vaoi, und so könnte 
auch Herodot mit diesem Ausdruck nur Tempel 


prooem. 5, 5 und Epiphanios expos. fid. 1350im griechischen Sinne des Worts, die Götterbil- 


ihm bei —, die Perser hielten es nicht für er- 
laubt, Bildsäulen von Göttern aufzustellen, so 
wird das iu gewisser Weise schon durch die oben 
zitierte Bemerkung des Berossos (bei Clem. Alex. 
protr. V 65,3), erst Artaxerxeg II. habe in eini- 
gen Städten ein Bild der Anaitis aufgestellt, be- 
stätigt. Werden doch im Avesta zwar auch die 
andern großen Gottheiten menschenähnlich vor- 
gestellt — Herodots Annahme (nur um eine solche 


der enthielten, verstanden und doch, wie Strabon, 
rugamdeia angenommen haben. Jedenfalls müssen 
solche, und zwar geschlossene Räume, zu seiner 
Zeit bereits existiert haben ; denn die Feueraltäre, 
die. wie wir gleich sehen werden, damals schon 
in Persien vorhanden waren, konnten nicht zu 
jeder Jahreszeit unter freiem Himmel brennen. 
Andere, den griechischen ähnliche Tempel da- 
gegen kommen auch im Avesta nicht vor, wäh- 


handelt es sich nach seiner ausdrücklichen Aus- 60 rend sie bei den Armeniern fremden Ursprungs 


sage), die Perser unterschieden sich in dieser 
Beziehung von den Hellenen, und ebenso die Be- 
hauptung des Diogenes Laertios prooem. 5. 6, 
die Magier nähen keine männlichen und weib- 
lichen Gottheiten an, die kaum auf die ursprüng- 
lichen Amescho spenta bezogen werden kann, 
sind also allerdings unrichtig — aber nur Ana- 
hita wird im 5. Yascht 64. 78. 123. 126'7,, den 


sein könnten; auch diese zweite Angabe Hero- 
dots und seiner genannten beiden Nachfolger 
läßt sich also auf den M. beziehen. 

Daß Herodot bei den Altären (Bwuci), die er 
an dritter Stelle bei den Persern vermißt, auch 
selbst nicht an jene Feueraltäre gedacht hat, 
geht wohl daraus hervor, daß ihn hier (XV 3, 
13) Strabon kopiert, dann aber ($ 15) doch von 
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einem Altar redet, der inmitten jener zuvoaWdeia 
stehe und auf dem ewiges Feuer brenne. Es be- 
weist also nichts gegen Herodot, wenn auf dem 
Relief in Naksch-i-Rustam Dareios I. vor einem 
Feueraltar steht und wenn solche nach Xenophon 
Kyr. VIII 3, 12 und Curtius Rufus IH 3 
(7), 9 selbst in den Krieg mitgenommen und bei 
Aufzügen vor dem Könige hergetragen wurden. 
Herodot kann vielmehr auch hier wieder im Recht 
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Sagt Herodot. I 132 weiterhin: ‚die Perser 
gebrauchen keine Spende‘, so müssen dem die 
schon erwähnten Stellen VII 43. VIII 54 so 
wenig widersprechen, wie die Bemerkungen Xe- 
nophons Kyr. II 8, 1. III 3, 22 oder auch 
nur Strabons XV 3, 14, denn hier ist überall 
von selbständigen oder mit einem andern Opfer 
verbundenen Trankopfern die Rede, während 
Herodot an eine Besprengung des Opfertiers denken 


sein und, da im Avesta von anderen Altären 10 könnte. Und sie war in der Tat bei den Persern 


keine Rede ist, doch den M. meinen; wenn er 
mit Bezug auf alle drei Punkte IV 59 von den 
Skythen dasselbe berichtet, so beweist das frei- 
lich, daß es sich dabei im Grunde um Züge einer 
gemeinsamen älteren Religion handelt. 

Fährt er — unter dem Beifall von Celsus 
(bei Orig. c. Cels. V 44) —- mit Bezug auf die 
Perser fort: ‚sie pflegen auf die höchsten Berge 
binaufzusteigen und dort dem Zeus Opfer dar- 


ungebräuchlich, ebenso wie die Verwendung von 
Flöten und Opfergerste, die Herodot außerdem 
vermißt. Sagt er endlich; ‚sie gebrauchen kein 
or£yua', während Strabon XV 3,13 von einem 
icgslov Eoreuutvov redet, so könnte er eine grie- 
chische Umwindung des Opfertiers im Auge 
haben, die die Perser nicht kannten; jedenfalls 
spricht auch er dann davon, daß der Opferer 
seine Tiara mit Myrte bekränzte, was sich zwar 


zubringen‘, so korrigiert ihn hier nicht erst Stra- 20 sonst nicht belegen läßt, aber mit der übrigen, 


bon XV 3, 13, sondern schon Xenophon Kyr. 
VIII 7, 3, der wohl ebenfalls von Herodot 
abhängig ist, sofern der erstere statt Zul za 
dyniorara ı@v 6gewv Avaßalvorzes sagt:  dynio 
zone, der letztere: ni z0rv dxowv. In Wahrheit 
wissen wir sonst nur von Feuerältären auf 
Hügeln; an sie wird also auch Herodot gedacht 
haben; denn daß er von den Opfern, die die 
mythischen Paradato Haoschyangho und Yimo 
auch auf Bergen dargebracht haben sollten (Yt. 
5, 21. 25. 45. 57. 9, 17. 10, 88. 17, 28. 37), ge- 
hört hätte, ist gewiß weniger wahrscheinlich. 
Trifft im übrigen die bisherige Erklärung von 
Herodot zu, so wird sich, wie seine nochmalige 
Bebauptung I 132: ‚sie errichten keine Altäre‘, 
so auch die weitere: ‚sie zünden, wenn sie opfern 
wollen, kein Feuer an‘, nicht auf die Feueraltäre 
beziehen — auch von einem Kochen des Opfer- 
tieres ist ja weiterhin die Rede —, sondern auf 


gleich zu erwähnenden Schätzung der Myrte bei 
den Persern übereinstimmt. Daß man, wie außer 
Herodot auch Strabon hervorbebt, an einem reinen 
Ort opferte, versteht sich von selbst, und die 
weitere Bemerkung des ersteren, dabei sänge ein 
Priester eine Beoyovin. könnte sich auch nach 
Benveniste auf Teile des Avesta beziehen. 
Ebenso wird es richtig sein, daß das Fleisch 
des Opfertieres — und blutige Opfer kommen 


30 auch im Avesta noch gelegentlich vor — ge- 


kocht und dann auf weiches Gras, besonders 
Klee, gelegt wurde; denn eine solche Opfer- 
streu erscheint nicht nur (von den Wahehe 
und Chinesen abgesehen) bei den vedischen In- 
dern, sondern wird auch im Avesta vorausgesetzt, 
sofern auf die schon erwähnten Baresmastengel, 
die jetzt in der Hand gehalten werden oder auf 
einem Ständer stehen, das Verbum star oder 
frastar, breiten, angewandt wird. Wenn Strabon 


Brandopferaltäre. Allerdings spricht Xenophon 40 XV 3, 14 das Fleisch statt auf Klee auf Myrte 


Kyr. VIII 3, 24 von einem dAoxavreiv von Stieren 
und Pferden; aber das dürfte eine Übertragung 
griechischer Sitten anf die Perser sein. Anders 
steht es freilich mit der von Catull. 90, 6 
und Strab. XV 3, 13 hezeugten Sitte, omentum 
pingue oder zod Eninkav Tı uıxodv zu verbrennen, 
die wohl auch Vd. 18, 70 eingeschärft wird und 
sich außerdem im alten Indien, bei den Israeli- 
ten und Zulus nachweisen läßt — sie wird also 


oder Lorbeer gelegt werden läßt, so erklärt sich 
das vielleicht aus der besonderen Zeit und Gegend, 
die er bezw. sein nächster Gewährsmann im Auge 
hat; daß die Myrte auch schon früher zu ähn- 
lichen Zwecken gebraucht wurde, ergibt sich aus 
Herodot. VIII 99. Zugleich aber sagt Strabon: 
‚die Magier berühren das Fleisch mit dünnen 
Raten und dehnen die Gesänge lang aus, indem 
sie ein Bündel von dünnen Tamariskenruten hal- 


such schon zu Herodots Zeiten vorhanden gewesen 50 ten‘; er kennt also bereits die spätere Form und 


und ihm nur unbekannt geblieben sein. Dasselbe 
gilt von der ebenfalls von Strab. XV 3, 14f. er- 
wähnten und z. Ü. wenigstens mit Y. 62, 10. 
va. 14, 8. 18, 1. 27 übereinstimmenden Ge- 
wohnbeit, auf das Feuer trockenes Holz ohne 
Rinde zu legen. Öl zu gießen, aber nicht in es 
zu blasen, sondern, um das zu verhüten, eine 
Tiara mit Backenstücken, die die Lippen verhüll- 
ten (den sog. paitzdano), zu tragen. Daß man 


Verwendung des Baresma, das in Yezd (ur- 
sprünglich vielleicht unter babylonischem Einfluß) 
noch jetzt von der Tamariske genommen wird, weiß 
aber zugleich, daß man mit ihm das Fleisch be- 
rührte, und erklärt damit faktisch auch jene 
spätere Sitte. Man hat all jenen Bäumen oder 
Päanzen übernatürliche Kräfte zugeschrieben, und 
deshalb werden (nach einem Scholion zu Nikan- 
ders Theriaka 613) auch die Magier bei den Me- 


im M. ebenso durch einen Toten (Strabon nennt 60 dern sich mit Tamariske bekränzt und, wie die 


daneben noch Mist) das Feuer zu verunreinigen 
fürchtete, sahen wir ja bereits, und wenn all’ 
das nach Strabon mit dem Tode bestraft wurde, 
so gebistet auch das Avesta Vd. 8, 78f.: ‚wenn 
sie, die Mazdäanbeter, zu einem Feuer kommen, 
womit man eine Leiche kocht, wie sollen sie da, 
die Mazdaanbeter, verfahren? Diesen Leichen- 
kocher soll man niederschlagen usw.‘ 


Skythen, mit ihrer Hilfe gewahrsagt haben. End- 
lich sagt Strabon XV 3, 14 noch, wenn man dem 
Wasser opfere, grabe man, um es nicht zu ver- 
unreinigen, neben dem Teich, Fluß oder der 
Quelle eine Grube und schlachte in sie das Opfer- 
tier — daß danach Herodot. VII 113 eventuell 
zu korrigieren wäre, sahen wir schon — und 
$ 15, in Kappadokien würden die Öpfertiere 
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nicht mit dem Messer, sondern mit einem Scheit 
wie mit einer Keule getötet; wir können beides 
zwar sonst bei den Persern nicht belegen, dürfen 
es aber wohl (zumal Strabon XV 1, 54 dieselbe 
Form der Schlachtung bei den Indern bezeugt 
und auch die andere Sitte verständlich ist) als 
geschichtlich ansehen. Strabon läßt XI 8, 4f. 
im Tempel der Anaitis in Zela bis auf seine 
Zeit auch noch das Fest der Sakäen gefeiert 
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haupt neben denen des guten (iottes annahm, 
das ist nach v. 1 desselben Kapitels des Bunda- 
hischn richtig. Und ebenso — es ist vielleicht 
mit Wyttenbach donso xal zöv dw zri. zu 
lesen —, daß man unter den Tieren einen sol- 
chen Unterschied machte. Im allgemeinen redet 
davon (und damit faktisch von dem zugrunde- 
liegenden Dualismus) ja auch schon Herodot. I 
140, wenngleich er sieh insofern ungenau aus- 


werden, die nach Athen. XIV 44 auch Ktesias 10 drückt, als er unter den zu schonenden Tieren 


im 2. Buch seiner I/eooıxa und Berossos im 1. 
seiner BaßvAwvıar« als ein solches, an dem die 
Herren von den Sklaven beherrscht wurden, er- 
wähnt haben, während Dio Chrysostomos or. 4, 
66f. voraussetzt, daß an ihr ein zum Tode verur- 
teilter Gefangener eine Zeitlang den König 
spielen durfte, dann aber gegeißelt und gehängt 
wurde. Man wird das als geschichtlich ansehen 
dürfen, obwohl es eben nur ron Dio berichtet 


nur Hunde, von deren Schätzung schon oben ge- 
legentlich die Rede war und zwei ganze Fargards 
des Vendidad Zeugnis ablegen, unter den zu 
tötenden Ameisen, Schlangen und andere fliegende 
und kriechende Tiere nennt. Aber gerade die Be- 
kämpfung jener gilt im Avesta als besonders 
verdienstlich — z. B. Vd. 18, 73 wird als Strafe 
für eine bestimmte Sünde verordnet: ‚1000 auf 
dem Bauch kriechende Schlangen soll er nieder- 


wird — Berossos hat auch vielmehr das baby- 20 schlagen, 2000 auch von den andern, 1000 sich 


lonische Fest im Auge, als das es sich schon 
durch seinen Namen sinn? sakki oder sakkuti, 
d. h. Narrenfest, und den des Sakäenkönigs 
Zoganes — daknu, d. h. Statthalter, verrät —; 
ja vielleicht hielten sich auch an den Mago- 
phonien die Magier nicht deshalb zu Hause, weil 
wie Herodot. III 79 erzählt, an dem betreffenden 
Tage der Magier Gaumäta getötet worden war, 
sondern um nicht zum Sakäenkönig gepreßt und 


aufblähende Frösche soll er niederschlagen, 2000 
im Wasser lebende; 1000 Getreidekörner ver- 
schleppende Ameisen soll er niederschlagen, 2000 
auch von den andern‘. Unter den von Plutarch 
als Geschöpfen des guten Gottes noch genannten 
Vögeln sind wohl der Adler und Hahn, von denen 
ebenfalls früher die Rede war, mitzuverstehen ; 
der endlich noch genannte und auch quaest. con- 
viv. 1V 5, 2 als von den Magiern geehrt bezeich- 


als solcher getötet zu werden. Der Sinn dieses 80 nete Landigel heißt Vd. 13, 2 der scheue, spitz- 


eigentümlichen Gebrauchs würde aber, wie bei 
verschiedenen Völkern, die Tötung des YVege- 
tationsgeistes gewesen sein, dessen Sterben und 
Wiederlebendigwerden nicht nur den Wechsel 
der Jahreszeiten bewirken sollte, sondern herbei- 
geführt werden mußte, damit dieser rechtzeitig 
stattfände. Da das alles der Fruchtbarkeit dienen 
sollte, würde sich auch erklären, daß das Fest 
bei den Persern im Tempel der Anaitis und, wie 


schneuzige Hund und gilt deshalb ebenfalls als 
Kreatur des Ahuro Mazdd. Wenn Plutarch de 
Is. 46 umgekehrt unter den von dem bösen Dä- 
mon geschaffenen Tieren nach dem überlieferten 
Text in erster Linie zods Zrbögovs nennt, 80 
müßte dabei allerdings an Wasserigel gedacht 
werden, aber auf Grund der ebenerwähnten Pa- 
rallele aus den quaestiones convivales nnd einer 
andern in de invidia (3) ist wohl auch hier zoös 


Strabon weiter sagt, als ein Bakchosfest gefeiert 40 vdögcus uös zu lesen. Allerdings wird die Was- 


wurde, das sich auch in der Nacht fortsetzte, 
bei dem man zusammen trank und gegen einander 
sowie gegen die mittrinkenden Frauen geil wurde. 

Piutarch erwähnt de Is. 46, wie immer hier 
zu lesen sein mag, wohl auch das Haomoopfer, das 
ja im jüngeren Avoste und noch im jetzigen M. 
am wichtigsten ist (nach Benveniste freilich 
vielmehr ein Gegenstück dazu); sagt er weiter, 
man riefe bei seiner Bereitung den Hades (d.h. 


sermaus niemals im Avesta genannt, allein Dar- 
mestoter (Le Zend-Avesta II, 1892, 211) hat 
auf Bund. 19, 29 verwiesen, wo es von dem 
bavrak-i apik, d.h. nach ihm dem Otter, nach 
andern dem Biber, heißt: ‚er ist geschaffen, um 
gegen den Dämon in den Wassern zu kämpfen‘, 
und dazu bemerkt: il entend sans doute par 
demon les animaux nuisibles ou r&putes tels qui 
se trourent dans l’eau, peut-ötre les rats de 


Areimanios) und die Finsternis (mit der dieser vor- 50 l’eau, &vuöcovs uüs, dont les Mages, selon Plutar- 


ber verglichen worden war) an, so war davon schon 
oben die Rede. Im Avesta hören wir auch nichts 
daron, daß man den Haomo mit dem Blut eines 
geschlachteten Wolfes vermischt, an einen sonnen- 
losen Platz gebracht und dort weggeworfen habe; 
selbst etwas ähnliches läßt sich in ihm nicht 
nachweisen. So dachte schon Anquetil du Per- 
ron an eine lokale (Benveniste an eine aus 
Kleinasien stammende) Sitte dieser Art; daB aie im 


que, erigaient lextermination en oeuvre_ pie. 
Jedenfalls trifft nach dem Gesagten, wie Hero- 
dots Bemerkung I 140, die Magier strebten da- 
nach, solche Tiere zu töten, so die Plutarcha de 
Is. 46, die Perser priesen denjenigen glücklich, 
der das möglichst täte, durchaus zu. 

Galten diese Tiere als schädlich, so hatte um- 
gekehrt auch die Schätzung des Lebens, wie sie 
sich zunächst in der schon oben erwähnten und 


M. Aufnahme gefunden hatte, darf man in der60 von Herodot im allgemeinen I 133 hervorge- 


Tat vielleicht daraus schließen, daß zu ihm Plu- 
tarchs weitere Angaben passen. 

Zwar wenn er fortfährt: xai yag or prrar 
youllovar ra ubv Tod ayadod Beoü, ta 66 To xu- 
xod Öuluovog elvar und also den Haomo wohl zu 
den Pflanzen des bösen Dämons rechnet, so hat 
er natürlich, wie auch Bund. 27,4 zeigt, durch- 
aus unrecht; aber daß man solche Pflanzen über- 


hobenen Feier des Geburtstags zeigen dürfte, 
religiöse Gründe. Wenn der Geschichtschreiber 
dann cap. 137 unter dem Beifall Strabons (XV 
3, 17) von dem Wert, den die Perser auf viele 
Kinder legen, spricht und dieser die natürlich 
übertriebene Angabe jenes in cap. 185, jeder 
heirate viele rechtmäßige Weiber und nehme sich 
noch mehr Kebsweiber, mit: dem Zusatz, das ge- 


it 
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schehe #oAvrexvlas ydoıw, wiederholt, so sagt 
Vg. 4, 47 Ahuro Mazdä wenigstens: ‚dir, dem 
Beweibten, spreche ich den Vorrang zu, o Spitamo 
Zarathuschtro, vor dem, daß einer unverheiratet 
altern sollte; dem, der ein Hauswesen hat, spreche 
ich einen höheren Wert zu, als dem, der kein 
Hauswesen hat; dem mit Kindern einen höheren 
als dem kinderlosen‘, Auch daß die Perser nach 
Strab. XV 8, 17 im Anfang der Frühlings-Tag- 
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führen.‘ Dabei wird das über den Aussatz und 
die Asbxr Gesagte wieder durch das Avesta (Yt. 
5, 92. Vd. 2, 29, 37) bestätigt, die Notiz über 
die weißen Tauben dagegen können wir zwar 
nicht widerlegen, aber auch nicht beweisen. So 
ist sie vielleicht ungeschichtlich und erklärt es 
sich daraus, daß sie Strabon nicht übernommen 
hat; dafür sagt er XV 3, 18, Gold dürfe nicht 
an einen Toten herangebracht werden, diene aber 


und Nachtgleiche heirateten und der Bräutigam, 10 zum Schmuck der Knaben, was sich freilich sonst 


bevor er in das Brautgemach ging, einen Apfel 
oder Kamelswark aß (das Kamel gilt Yt. 14, 
l1f. als besonders brünstig), sollte ursprünglich 
wenigstens der Fruchtbarkeit dienen und bewies 
also wohl, daß man anf diese besondern Wert 
legte. Was Herodot weiter I 136 berichtet: um 
den Vater, sollte sein Kind sterben, nicht zu 
betrüben, lassen die Perser es bis zum fünften 
Jahre bei den Frauen leben (Strab. XV 8, 17 


auch nicht belegen läßt (und jedenfalls nicht, 
wie Strabon meint, mit der Verehrung des Feuers zu- 
sammenhängen würde); ja Diogenes Laert. prooem. 
5, 7 sagt, die Magier verböten vorne angebrachten 
Schmuck und das Tragen von Gold, und Prokopios 
von Kaisareia de bell. pers. I 17 wenigstens, 
bei den Persern dürfe man weder einen goldenen 
Ring, noch einen goldenen Gürtel, eine solche 
Spange oder etwas anderes dergleichen gebrauchen, 


spricht vielmehr von vier, Val. Max. II 6, 1620 außer wenn man vom König dessen für würdig 


von sieben Jahren) und — unter dem Beifall von 
Nikolaos von Damaskos (bei Stob. anthol. IV 2, 
25) — cap. 137: ‚sie behaupten, noch nie habe 
bei ihnen einer seinen Vater oder seine Mutter 
getötet, sondern, so oft derartiges vorgekommen 
sei, hätten sich solche Kinder nnbedingt bei 
näherer Untersuchung als untergeschoben oder 
im Ehebruch erzeugt erwiesen,‘ läßt sich aller- 
dings sonst nicht belegen, stimmt aber gewiß 


gehalten werde. So scheinen irgendwelche der- 
artige Bestimmungen doch bei den Persern ge- 
golten zu haben und würden sich dann aus einer 
auch sonst vorkommenden Tabuierung des Goldes 
(vgl. Frazer The Golden Bough$ IT 226, 8), 
also religiös erklären. 

DaB die Perser, wie Herodot. I 136 erzählt 
und nicht nur Xenophon Kyr. 16, 33 und Strab. 
XV 8, 18, sondern auch Nikolaos von Damaskos 


mit jener Schätzung des Familienlebens überein. 30 (bei Stob. anthol. IV 2, 25) bestätigen, ihre Söhne 


Von der Verwandtenehe war ja schon oben die 
Rede und ebenso im Gegensatz zu alledem von 
der Auffassung des Todes als etwas Verunreini- 
gendem. Auch daß man nach Herodot. 1133 vor 
einem andern nicht ausspeien oder Wasser lassen 
durfte (so werden die Worte nach cap. 99 zu 
verbinden sein, auch wenn Xenophon Kyr. 
1 12, 16. VIII 8, 8 das Ausspeien und [zu- 
gleich V 2, 17) ähnliche Funktionen über- 


die Wahrheit reden lehrten und, wie Herodot. I 
138 und nach ihm Plut, de vit. aer. al. 5 be- 
merkt, umgekehrt für die größte Schande das 
Lügen, für die zweitgrößte das Schuldenmachen 
hielten, paßt jedenfalls wieder zum Avesta. Des- 
gleichen erinnert die ebenfalls von Nikolaos von Da- 
maskus ebd. wiederholte Notiz Herodots (I 188): 
‚was ihnen nicht zu tan erlaubt ist, ist ihnen auch 
nicht auszusprechen erlaubt‘ an den großen Wert, 


haupt verboten sein läßt und nur das Wasser- 4O den das Avesta neben dem guten Handeln auf 


lassen u. dgl. ala lediglich vor den Augen an- 
derer untersagt bezeichnet) und daß die Perser 
nach Ammian. Marcell. XXIII 6, 79 das hockend 
taten, wie es ja auch Vd. 18, 40 als schwere 
Sünde gilt, wenn jemand über die Spitze seiner 
Vorderfüße um eines Vorderfußes Länge (d. h. 
so, daß es andere sehen) hinauspißt, wird den 
Grund haben, daß diese Ausscheidungen als ver- 
unreinigend angesehen wurden. Herodot sagt 


das gute Reden und Denken legt. Endlich die von 
Herodot. I 137 erwähnte Sitte, daß weder der 
König wegen einer Ursache jemanden töten durfte 
(VI 194 wird es speziell von Dareios I. erzählt), 
noch einer von den übrigen Persern einem seiner 
Sklaven aus einer Ursache ein unheilbares Übel 
zufügen sollte, sondern daß er erst dann, wenn er 
sich überlegt hatte, ob er die Verfehlungen zahl- 
reicher und größer als die Dienste fände, seinem 


daher I 138 noch, die Perser ließen weder Wasser 50 Zorn freien Lauf lassen durfte, hängt wohl mit dem 


noch spuckten sie aus oder wüschen sie sich die 
Hände (Strab. XV 3, 16 setzt außerdem hinzu: 
noch würfen sie einen Toten in einen Fluß, 
sondern verehrten die Flüsse ganz besonders); 
und damit ist es auch vereinbar, ja stimmt es 
überein, wenn die Wasser Y. 38, 3. 67, 6 wohl- 
wirkend, worin sich gut schwimmen und baden 
läßt, heißen. Endlich sagt Herodot in demselben 
Kapitel noch: ‚wenn einer von den Bürgern Aus- 


satz oder Aedxn (nach Aristot. hist. an. III 1160 


wohl eine leichtere Form des Aussatzes) hat, 
so steigt er nicht in die Stadt hinab und mischt 
sich nicht unter die andern Perser. Sie meinen 
aber, er habe dies, weil er etwas gegen die Sonne 
gesündigt habe. Jeden Fremden aber, der von 
diesen Krankheiten befallen wird, treiben sie 
sus dem Lande hinaus, viele auch die weißen 
Tauben, indem sie denselben Grund dafür an- 


Verfahren zusamwen, das das Avesta beim Gericht 
Gottes erwartet. So werden wir zum Schluß zu 
den eschatologischen Vorstellungen der Perser 
hinübergeführt, von denen freilich erst Theo- 
pompos bei Piutarch und dieser selbst reden und 
die sich wieder in den größeren Rahmen einer 
Geschiebtskonstruktion einfügen. 

Wenn zunächst der erstere (bei Plut. de Is. 
47) sagt: xard role uäyous dvd uepos torozlia 
Ern zöv uw xonzeiv 109 dE xoareiodar züv dein, 
la de Torogida Ern näysodaı xal nroleuelv xad 
dnoibeıv ı& Tod Erepov zöv Eregov, so wird das 
von Lagrange, eventuell Frazer (bei Moul- 
ton Early Zoroastrianism 1913, 404) und Ben- 
veniste so erklärt, daß je 3000 Jahre lang erst 
Ahuro Mazdi und dann Angro Mainynsch berrschte, 
während Söderblom (Ages of the World 
[Zoroastrien]. Eneyel. of Rel. and Eth. I 1908, 
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208), Böklen (Die Verwandtschaft der jüdisch- 
christlichen mit der persischen Eschatologie 1902, 
82) und Junker das dvd u£oos auf die beiden 
dann wirklich genannten Trimillennien beziehen, 
so daß in dem 1. Ahuro Mazda herrschte 
und Angro Mainyusch beherrscht wurde, in dem 
zweiten beide kämpften. Von einem vierten 
Trimillenium ist jedenfalls keine Rede, und auch 
in dem nach dem 6. nachchristlichen Jhdt. ent- 
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kalypse‘ Böklen vergleicht außerdem die 
Apokalypse des Hystaspes, die nach Lactantius 
instit. VIL 18, 2f. die iniquitas saeeuli huius 
extremi schilderte; aber sie könnte darin (trotz 
Windisch Die Orakel des Hystaspes 1929) von 
jüdisch-christlichen Erwartungen abhängig sein. 
Wichter ist es daher, daß Söderblom auch 
Dink. VIII 14, 11f. ähnliche Anschauungen nach- 
weist, die außerdem auf eine verlorene Abteilung 


standenen Buch des Arda Viraf, sowie im 10 des Avesta, den Spand Nask zurückgeführt werden. 


Dina-i-Mainog-i-Khirad werden nur 9000 Jahre 
angenommen, während der Bundahischn vier- 
mal 3000 Jahre unterscheidet. Aber wenn das 
auch an die vier indischen oder genauer zwölf 
jainistischen Weltalter erinnert, so könnte Theo- 
pompos (und Arda Viraf) doch eine ältere Zählung 
im Auge haben, oder sie machen irrtümliehe 
Angaben. Geht es bei Plutarch bezw. Theopompos 
nach den Handschriften weiter: z&log ö’ anodelne- 


Auch daß die Erde eben und glatt werden würde, 
stimmt mit Bund. 80, 33 und daß die Seligen 
nicht nur dasselbe Leben führen und dieselbe 
Verfassung, sondern auch dieselbe Sprache haben 
werden, mit V. 8 und 23 überein. 

Endlich hat Theopompos nach Diogenes Laert. 
prooem. 6, 9 und Aineias von Gaza Theophr. ed. 
Boissonade 72 auch noch berichtet, die Magier 
lehrten eine Auferstehung und ein ewiges Leben, 


oda röv Any, xui Tovg ur avdocnous eddat- 20 wie ja wohl schon Herodot. III 62 und, wenn 


novas Eosodaı, une Toopns Ösopkvoug unte orıds 
mowdvras‘ row ÖE Tadıa umyarıyoduswo» Beov 
nosuelv xal dvanaveodaı xXodvov, wald: ... T@ 
Veh, Boneo avdownw voruwuerp ufroor, so haben 
zunächst statt dnodeinesda« Markland und 
Cumont dnolsioda: lesen wollen. Aber das 
ist kaum nötig; auch droleineoda: kann wohl 
unterliegen heißen, und dergleichen ist, wenn 
unter Aıöns der böse Gott verstanden wird, ja 


sein Mythos von Er, resp. X 614 B, auf persische 
Anschauung zurückgeht, Platon wußte und bereits 
die Gathas tun. Setzt Diogenes noch hinzu: 
xal ta Övıa zals adrör Enındnoscsı Ötaueveiv, 80 
heißt das wohl: da die Bezeichungen des Seienden 
fortbestehen, wird das auch von diesem gelten — 
eine, an sich nach dem eben gesagten ja zu- 
treffende Angabe, die hier noch besonders mit 
dem auch im Avesta (z. B. Y. 36, 3) vorkom- 


zu erwarten (eine Erklärung, die ich übrigens 30 menden Namenglauben begründet wird. 


auch schon früher als die wahrscheinlichere be- 
zeichnet habe, so daß sich die Kritik von Junker 
[Vorträge der Bibliothek Warburg I 155. 172] 
erübrigte). Daß dann die Menschen keiner Nah- 
rung mehr bedürfen werden, steht auch im Bun- 
dahischn (30, 1ff.); daß sie dagegen keinen 
Schatten mehr werfen, wie nach Y. 57, 27. 
Yt. 10, 68 die Rosse Sraosos und Mithros, hat 
wohl den Grund, daß der Schatten zum Reiche 


Überhaupt stimmen also die Angaben der 
griechischen und lateinischen Autoren über die 
Religion der Perser in weitem Umfange mit denen 
des Avesta überein und sind in der Tat auf 
den Mazdaismus zu beziehen, den sie uns zu- 
gleich, wenn auch nicht in seiner reinsten Form, 
genauer kennen lehren, als das nıit Hilfe jenes 
allein möglich ist. [Clemen.] 

Mazuca, Sohn des Maurenfürsten Nubel, Bru- 


Angro Mainyuschs gehört und so mit seiner40 der des Firmus (o. Bd. VI S. 2383, 8) nach Am- 


Niederlage verschwindet. Unter dem Gott, der 
das alles bewerkstelligt und dann eine Zeitlang 
ruht (es ist vielleicht mit Söderblom zu lesen: 
noeueiv ral ivanadeadar yodvor' xalös ur odv 
nokiv, 1@ Ö& den donse ardounp koıumusr@ 
#Ergıov) ist wohl (auch nach Junker) Ahuro 
Mazdä zu verstehen, von dem freilich ander- 
wärts dergleichen nicht angenommen wird. 
Sagt Plutarch vorher: Exeıcı yodvos elnag- 


mian. Marc. XXIX 5, 40f., [Enßlin.] 
Mebarsapes, König von Adiabene zur Zeit des 
Partherkrieges Traians. Er verband sich mit Man- 
nus gegen die Römer. Den als Gesandten an ihn 
geschickten Zenturio Sentius hatte er in Fesseln 
gelegt und in Adenystrai gefangengehalten. Dieser 
befreite sich aber und öffnete die Festung den Rö- 
mern. Traian zog dann siegreich gegen M., während 
gleichzeitig Lusius (Qnietus) Singara und andere 


uEvos, Ev cd 10» Apsırcdniov Aoınov Endyovra zal 50 Städte eroberte, Exc. hist. Const. de leg. II 430, 


Auuov bnd Todewr Avayan Pdapfvaı rarrananı 
xai dpasıcdHjva, so kann das ja nicht wörtlich 
verstanden werden; soll es aber nur heißen, daß 
solche Heimsuchungen dem Ende vorausgehen, 
so hat das Bousset (die Religion des Juden- 
tums® 1906, 581) in folgender Weise als maz- 
daistisch zu erweisen versucht. ‚Auch in der 
persischen Apokalyptik steht trotz aller vorher- 
gehender Ansätze zur Welternenerung doch am 


53 (= Cass, Dio LXVIII 22, 12). I 87£., 15 
De Boor (= Cass. Dio ebd. 22, 8, p. 214 Boiss.). 
Zur Zeitbestimmung (114 n. Chr.) 3. Groag o. 
Bd. XIII S. 1879. [Stein.] 
Meciodunum, Öppidum der Senones auf einer 
Seineinsel, Caes. bell. Gall. VII 58, 2-6. 60, 
1, 61,5; heute Melun, Dep. Seine-et-Marne. Die 
Lesarten Metlosedum, Metiosedum können wegen 
CIL XII 3012 nicht mit Mommsen Ges. Schr. 


Schluß die eine große Entscheidung, der Ab-60 VII 56f als Dittographie betrachtet werden; 


schluß und die vollkommene Vernichtung dieser 
Welt, der entscheidende Kampf Gottes ınit dem 
bösen Geist... und eine wie pessimistische Be- 
trachtung vom Lauf der Well sich unter dem 
Eindruck einer äußeren drangvollen Lage mit 
der persischen Eschatologie verbinden konnte, 
zeigt eine allerdings sehr späte, in der Pehlevi- 
Schrift Bahman Yast vorliegende, iranische Apo- 


vielmehr ist mit Hirschfeld CIL XII 1 p.448f., 
Jullian Hist. de la Gaule II 254, 9. III 461, 4 
u. a. anzunehmen, daß der Ort mit älterem Na- 
men Metiosedum oder Metiosedum hieß. Letztere 
Namen dürfen nicht, wie etwa bei Desjardin 
Geogr. de la Gaule II 689 (vgl. auch Holder 
Altcelt. Sprachsch. II 579 s. Metiosedum) auf 
Meudon, Dep. Seine-et-Oise, bezogen werden, 
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Tab. Peut. Meteglo (= Megledo). Itin. Ant, 383, 2 
Metledo. Greg. Tur. Hist. Franc. VI 31 Meele- 
donense castrum, wozu ähnliche Schreibungen 
der Merovingerzeit bei Holder II 490f. s. Me- 
elodunum zu vergleichen sind. Mellodunum ist 
erst mittelalterlich. — M. ist ‚befestigter Ort 
des Meclos‘, s. den Art. Dunon o. Sappl.-Bd. III 
S. 416, Metlosedum bezw. Metiosedum wohl ‚Sitz 
des Metlos bezw. Metios‘. — Für die Bedeutung 
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haft: mit dem Siege des Caesars Galerius über die 
Perser unter Narses im J. 297 zusammen, in 
welchem Galerius durch Armenien nach Medien 
und Adiabene zog; vgl. Costa L'Imperatore Dal- 
mata 59—66. Allerdings können wir diesen Sieger- 
titel erst für das J. 301 nachweisen (im Preisedikt, 
Dess. 642). Da Diocletian nur diejenigen Sieges- 
titel annahm, die er oder einer seiner Mitregenten 
persönlich verdient hatte (s. Seeck Untergang 


des Ortes sprechen weniger die bescheidenen 10 I3 20), dann aber diesen Titel von allen Herrschern 


Reste an Inschriften (CIL XIII 3010—8019) als 
die Funde an Bildwerken, Esperandieu Re 
cueil IV 99-109, dort auch archäologische Lite- 
ratur. [Zeiß.] 

Medericus, Alamannenkönig, Bruder des 
Chnodomar (s. o. Bd. III S. 2349) nach Ammian. 
Mare, XVI 12, 25; vg. L. Schmidt Gesch. d. 
deutschen Stämme II 271 und 308. [EnBlin.] 

S.65,15 zum Art. Medeios: 

2) s. Kleon Nr. 6. 

S. 85, 58 zum Art. Medicus: 

2) Siegerbeiname mehrerer römischer Kaiser. 
Zuerst erscheint er bei Marcus und Verus, nachdem 
in der letzten Expedition der Partherfeldzüge des 
L. Verus auch ein Sieg über die Meder erfochten 
worden war. Nicht nur Verus selbst, sondern 
auch Marcus nahm seither zu den Siegernamen 
Armeniacus und Parthicus auch den eines Medicus 
an (Hist. aug. Ver. 7, 2). Die Annahme dieses 


der Tetrarchie führen ließ, so finden wir im Preis- 
edikt vom J. 301 (Dess. 1642) den Siegertitel 
M. maximus bei Diocletian und Maximian ebenso 
wie bei den Caesares Galerius und Constantin. 
Auch in dem Militärdiplom, das demselben Jahr 
oder einem der nächstfolgenden angehört (CIL X 
1113 = III p. 2005, d. XCV), ist allen vier 
Herrschern der Titel M. m(aximus) gegeben (bei 
Constantius nicht erhalten). In der dem Diocletian 


20 in Misenum gesetzten Inschrift CIL X 3343 aus 


dem J. 302 ist [Medie]o max. sicher zu ergänzen. 
Hingegen werden z. B. in einer Papyrusurkunde 
vom 11. März 305 (Pap. Theod. 2) nur Diocletian 
und Maximian mit den vollen Siegernamen, dar- 
unter auch Mnöxav weyloror, bezeichnet, wäh- 
rend den beiden Caesares. nur die Siegernamen 
Germanicus, Sarmaticus und Persicus gegeben 
sind. In der inschriftlich überlieferten Epistula 
dieser Kaiser aus einem nicht näher zu bestim- 


Titels erfolgte im Laufe des J. 166 n. Chr. (Zeug- 30 menden Jahr (CIG III 4892 = IGR I 1291, 


nisse s. o. Bd. III S. 1847. 1848. 18.2294). Im 
nichtoffiziellen Gebrauch wird dieser Siegername 
den Kaisern freilich vorwegnehmend sehon früher 
gegeben, z.B. Pap. Fay. 33 am 10. Juli 169. Nach 
dem Tode des Verus (zu Anfang 169) legte Marcus 
alle von Verus erworbenen Siegestitel ab (Hist. 
aug. Marc. 12, 9), ohne doch verhindern zu können, 
daß sie ihm in privaten Inschriften und Papyrus- 
urkunden auch später noch häufig gegeben wurden; 


Elephantine) ist der Siegername M. nur bei Maxi- 
mian erhalten. 

Da dieser Siegername von Galerius persönlich 
erworben war, behielt er allein ihn auch nach der 
Abdankung Diocletians bei, so auf dem Edikt, 
von dem uns ein Bruchstück auf dem Stein von 
Sinope (CIL III 6979= Dess. I 660) erhalten 
ist, und in dem ungefähr gleichzeitigen Edikt, 
das uns Euseb. hist. ecel. VIII 17, 3 überliefert 


ja, wir finden in manchen Schriftstücken, daß nicht 40 (Mr6@» ueyıoros). 


zur Marcus, sondern auch sein Sohn Commodus als 
Mitregent diesen Beinamen führten, PSI VIII 961, 
aus dem J. 178. Seltsamerweise sind in einer 
Papyrusurkunde (PSIIII 161) aus dem März/April 
169 (damals war Verus nicht mehr am Leben, aber 
sein Tod dem Aussteller der Urkunde noch nicht 
bekannt) den Siegerbeinamen Armeniacus, Medi- 
cus, Partbicus Maximus nur dem Verus, nicht dem 
Marcus gegeben. 


Auch Constantin d. Gr. führt schon im J. 315 
(CIL VIII 23116 =Dess. III 8942) unter den 
Siegertiteln den eines M. maximus Doch wissen 
wir nichts von Kämpfen des Kaisers in Medien. 
Es ist daher wahrscheinlich, daß er diesen und 
andere Siegertitel von seinem Vater Constantius 
übernommen hat (vgl. E. Ferrero Atti dell r. 
acc. di Torino 1896/1897, 657-663. 1107 und in 
Ruggiero Dizion, Epigr. II 640). Im übrigen er- 


Commodus hat die von seinem Vater über- 50 scheinen in dieser späten Zeit die Siegernamen in 


tragenen Siegerbeinamen Armeniacus, Medicus 
und Parthicus auch noch während seiner Allein- 
herrschaft weiter geführt, auffalienderweise aber 
nur in Ägypten (so in der Inschrift aus Hermu- 
polis Magna IGR I 1145 und in vielen Papyrus- 
urkunden). 

Septimius Severus und Caracalla, die nach dem 
Siege über die Parther im J. 197/198 den Bei- 
namen Parthici Maximi annahmen, werden aus- 


nahmsweise auch Medici genannt, offenbar in An- 60 


lehnung an die Titulatur des L. Verus; wir kennen 
dafür zwei Beispiele, beide ans Niedermösien, IGR 
I 614 (Tomi) und Parvän Histria IV (1916) 106, 
31, Tafel VIII 1. 

Erst ein Jahrhundert später kommt M. wieder 
in der Kaisertitulatur vor, und zwar unter den 
vielen Siegernamen Diokletians und seiner Mit- 
kaiser. Die Annahme dieses Titels hängt unzweifel- 

Pauly-Wisaowe-Kroll Suppl. V 


der Titulatur nur sehr unregelmäßig und selten, 
so CIL VIII 8412 = Dess. I 696 im J. 319, 
auf Münzen überhaupt nicht, dort werden zum 
Ruhme des Kaisers nur die Namen der besiegten 
Völker und Länder genannt (vgl. Lederer Ztschr. 
f. Num. 1928, 66). [Stein.] 

Medullina, ein unzüchtiges Weib, Iuven. VI 
322. (Stein.] 

S. 120, 52 zum Art. Megabates: 

3) Bruder des Partherkönigs (Vardanes), sah 
angeblich den Apollonios von Tyana in Antiochia, 
Philostr. v. Apoll. I 31. An der Geschichtlichkeit 
der Erzählung zweifelt Gutschmid Kl. Schr. 
IU 48. [Stein.] 

8. 143, 7 zum Art. Megallos: 

Plin. n. h.XIIT 1, 2 weiß bei der Nennung des 
megalium nichts von dem angeblichen Erfinder 
M., sondern glaubt, es sei propter rem B0 ge- 
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nannt worden, eine Erklärung, die angesichts der 
Tatsache, daß neyalsior etwas Vorzügliches be- 
deutet, viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Der 
Erfinder M. wäre dann aus der Bezeichnung uepa- 
Aziov erst später herausgelesen worden. [Göbel] 
Megariker, sokratische Philosophenschule, 
begründet durch Eukleides von Megara (über ihn 
s. o. Bd. VI S. 1000ff.), zuerst nach dem Ort der 
Schule Meyagıxoi, später als in den verschieden- 
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(a. O. 145, 8) geht so weit, anzunehmen, Euklei- 
des habe seine entscheidenden Eindrücke von 
den Eleaten bekommen, ehe er mit Sokrates 
in Berührung kam, und erst nachträglich sokra- 
tische Elemente in seine Philosophie aufgenom- 
men. Eine andere Auffassung vertreten — mit 
später zu erwähnenden Abweichungen vonein- 
ander im einzelnen — J. Stenzel (vgl vor 
allem Art. Logik .o. Bd. XIII S. 994f. 998. 1002 
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sten Städten Anhänger der Schule auftraten und 10 und 1011 und Antike I [1925] 244ff.) und 


lehrten, ögsorıxoi und dalextıxoi genannt. Doch 
war diese letztere Beziehung, obwohl meist für 
die Schule gebraucht, nie fest auf die M. be- 
schränkt, so daß auch Stoiker und Akademiker 
oft später so bezeichnet werden. 

1. Ursprungundälteste Lehre. Die 
richtige Auffassung von Sinn und Ursprung der 
ältesten megarischen Lehre wird vor allem durch 
die Spärlichkeit der antiken Überlieferung (Haupt- 


R. Hönigswald (Philos. d. Altertums, Mün- 
chen 1917, 195ff.), die beide in der Dialektik des 
Sokrates selbst eleatische Elemente nachzuweisen 
suchen, so daß sich deren stärkeres Hervortreten 
bei den M. auch ohne Annahme einer äußerlichen 
Verschmelzung erklären würde und sich eine 
größere Kontinuität der Entwicklung ergibt. 
Gegen die erste Auffassung ist zunächst zu 
sagen, daß eine so äußerliche Verschmelzung 


stellen: Diog. Laert. II 106/7. Cie. Acad. prior. II20 zweier Philosophien an sich unwahrscheinlich 


129. Aristokl. bei Euseb. praep. ev. XIV 17 
p. 756/57) sehr erschwert, die außerdem über die 
historische Anknüpfung derselben selbst schon 
nicht einstimmig ist. Die antiken Nachrichten 
haben daher nur insoweit Überlieferungswert, als 
sie konkrete Tatsachen bezeugen. Sofern sie nur 
philosophiegeschichtliche Beziehungen herstellen, 
ist ihr Wert, soweit sie nicht etwa auf eingehen- 
dere Kenntnis der Einzelheiten der Lehre schließen 


weil in dieser Zeit ohne Beispiel ist. Auch bei 
Platon ist die Aufnahme ‚eleatischer‘ Elemente in 
seine Philosophie das Produkt einer langen Ent- 
wicklung, die einen rein sokratischen Ausgangs- 
punkt hat, während eine Betrachtung der spär- 
liehen Zeugnisse später Doxographen, die meist 
auf seinen Alterschriften basieren, wohl zu ähn- 
lichen Resultaten Anlaß geben könnte wie bei den 
M. Darauf, daß viele konkrete Tatsachen über den 


lassen, als wir sie heute haben, nicht größer als 30 Umgang des Eukleides mit Sokrates, keine über 


der irgendeiner modernen Auffassung. So ist die 
Sehülerschaft des Eukleides bei Sokrates schon 
durch Platons Phaidon p. 59 C und andere Stellen 
bezeugt. Dagegen enthält die Anknüpfung der 
M. an die Eleaten bei Eusebios a. O. nichts, was 
auch nur auf eine genaue Kenntnis der megari- 
schen Lehren schließen läßt. Von jenen wenigen 
Tatsachenzeugnissen abgesehen, kann also eine 
begründete Auffassung des historischen Zusam- 


persönliche Beziehungen zu Eleaten überliefert 
sind, wurde schon hingewiesen. Endlich zeigt 
auch das einzige wörtlich erhaltene Fragment 
aus einem Dialog des Eukleides (Stob. Flor. VI 
63), selbst wenn es aus einer unechten Schrift 
stammen sollte (Panaetius kannte zweifelhafte 
Dialoge des Eukleides, vgl. Diog. Laert. II 64), 
zum mindesten, daß man zu einer Zeit, die Eu- 
kleides noch näher stand (das bei Stob. erhaltene 


menhangs nur aus einer genauen Analyse der 40 Stück war schon Lucilius bekannt; vgl. Censorin. 


wenigen Angaben über den Inhalt der Lehren 
und der etwa damit in Verbindung zu bringen- 
den früheren Philosopheme und Methoden ge- 
wonnen werden. 

Das Grunddogma des Eukleides, das seinem 
wesentlichen Inhalt nach in allen Erwähnungen 
seiner Philosophie übereinstimmend überliefert 
wird, lautet in der ausführlichsten Formulierung 
bei Diog. Laert. II 106: Ev 7ö dyado» [sc. ane- 


d. d. n. III 3), ihn auch als Schriftsteller durch- 
aus unter die Sokratiker einreihte, denn das Frag- 
ment steht seiner ganzen Form nach dem Sokra- 
tiker Aeschines oder Platon unvergleichlich viel 
näher als der Schrift irgendeines Eleaten. Die 
Auffassung von einer bloß äußerlichen Einfügung 
sokratischer Elemente in einen primären Eleatis- 
mus bedarf also zum mindesten der Modifikation. 
Ob und wie weit dagegen die Ansichten von 


Yailvero 6 Ebrdeiöns], noAlois örduacı zaloduevov: 50 Stenzel oder Hönigswald richtig sind, 


Öte ulv yap Yooynow, Öte ÖE Beöv xal ällore 
vovv xal a Aoınd. ra Ö'drrıxelusma Bd Ayadb 
ävesı un elvaı pdoxwr. Dieses Grunddogma, in 
dem eine Einheitslehre, wie sie sonst im wesent- 
lichen vor den M. nur bei den Eleaten bekannt 
ist, mit einer sokratischen Auffassung des dyador 
verknüpft zu sein scheint, hat schon im Altertum 
dazu Anlaß gegeben, die Philosophie des Euklei- 
des als Mischprodukt aus eleatischen und sokra- 


kann nur eine eingehendere Analyse lehren. 
Für die Rekonstruktion des Hauptinhalts der 
megarischen Philosophie und seines philosophie- 
geschichtlichen Ursprungs stehen 2 Mittel zur 
Verfügung: 1. eine genauere Analyse des oben 
angeführten Grunddogmas, und 2. eine Unter- 
suchung der eigentümlichen von den M. ausgebil- 
deten dialektischen und eristischen Methode. Erst 
in zweiter Linie sind dann die wenigen spezielle- 


tischen Elementen zu betrachten. Aristokles bei 60 ren Theorien heranzuziehen, die als megarisch 


Eusebios a. O. erwähnt sogar Sokrates als Lehrer 
des Eukleides überhaupt nicht mehr und leitet 
seine Philosophie auschließlich von den Eleaten 
her. Die zuerst angeführte Auffassung ist jeden- 
falls auch heute noch die verbreitetste (vgl. 
Natorp Art. Eukleides Nr. 5 o. Bd. VI 
S. 1001. Zeller Philos. d. Griech.5 II 244ff. 
Überweg-Praechterl? 156 u.a.). Zeller 


überliefert sind, da sie nur im Zusammenhang 
der Philosophie ihren Sinn bekommen. Dagegen 
werden die Anspielungen auf die M., die man bei 
Platon u. a. hat finden wollen, zunächst ganz bei 
Seite zu lassen sein, um nicht von vorneherein 
etwas möglicherweise Falsches hineinzutragen. 
Legt man für die Analyse des eukleidischen 
Grunddogmas die ausführlichste Fassung bei Dio- 
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genes Laertius zugrunde, so ist hier leicht zu 
sehen, daß gerade der Ausgangspunkt von dem 
der Eleaten verschieden ist. Bei Parmenides ist 
das Augenmerk ganz auf den Begriff des Seins 
und als Korrelat dazu auf den des Nichtseins als 
seiner Negation gerichtet. Von hier aus allein 
gelangt Parmenides zu seiner Lehre von der Ein- 
heit des Seins und zu seiner Leugnung des Wer- 
dens. Wie man die Gleichsetzung des Seins mit 
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zeichneten Aporien unter die logischen, der nach 
Stenzel rein logische ‚Lügner‘ unter die epist- 
emologischen zu stehen), so mag hier eine Be- 
schreibung versucht werden, die, unabhängig von 
diesen Terminologien, den Unterschied speziell 
der bei Eleaten. und M. vorkommenden Aporien 
zu bestimmen erlaubt. Da die Überlieferung über 
Eukleides aber in dieser Hinsicht zu wenig aus- 
gibt, werden im folgenden zunächst die Para- 


dem Denken — Diels fügt in seiner Übersetzung 10 doxien und Trugschlüsse des Eukleidesschülers 


mit Recht hinzu: (das Seiende) denken — auch 
auffassen mag, der zentralen Stellung des Seins- 
begriffs gegenüber ist sie deutlich sekundär (vgl. 
vor allem frg. 8 v. 34-86 Diels). Umgekehrt 
ist der Blick bei der Lehre des Eukleides primär 
auf den bestimmten Inhalt des ayadd» gerichtet. 
Dessen verschiedene Erscheinungsformen werden 
einander gleichgesetzt. Erst von hier aus wird 
die Lehre gewonnen, daß das dem dyador ent- 


Eubulides zugrunde gelegt, um von hier aus dann. 
die Zwischenglieder zu gewinnen. Der Unter- 
schied zwischen den Paradoxien des Parmenides 
und Zenon und denen des Eubulides liegt viel- 
leicht primär weniger im Sachgebiet (bier rein 
logisch — dort mathematisch oder pseudomathe- 
matisch) als in Ausgangspunkt und Ziel, woraus 
sich dann eine gewiße Verschiedenheit des Sach- 
gebietes sekundär als Folge ergibt. Bei den 


gegengesetzte ein un ö» sei. Wäre der Eleatismus 20 Eleaten (und darin stimmen Parmenides und 


bei Eukleides das Primäre, so müßte vielmehr die 
Einheit des Seienden den Ausgangspunkt bilden 
und dann mit diesem das dya9ov gleichgesetzt 
werden, wobei sich die Einheit der verschiedenen 
Erscheinungsformen desselben von selbst ver- 
stünde und gar nicht mehr betont zu werden 
brauchte. Demgegenüber fällt die Gleichsetzung 
der eleatischen und megarischen Lehre durch 
Aristokles (bei Euseb. a. O.), der zwischen Xeno- 


Zenon vollkommen überein) bildet den Ausgangs- 
punkt immer ein Begriff, der in sich selbst eine 
Schwierigkeit enthält (so bei Parmenides des 
Seins und Nichtseins, bei Zenon der unendlichen 
Teilbarkeit und des Kontinuums), Ziel aber ist 
nicht die Paradoxie an sich, sondern eine meta- 
physische und ontologische Lehre, die sich als Resul- 
tat aus der Lösung der Aporie ergibt. Ganz anders 
sind Ausgangspunkt und Ziel bei den Aporien und 


phanes, Parmenides, Melissos, Zenon, Stilpon (!) 30 Trugschlüssen des Eubulides (über ihre Formu- 


und ‚den‘ Megarikern keinerlei Unterschied macht, 
überhaupt nieht ins Gewicht. Auf der andern 
Seite waren der dialektischen Methode des Sokra- 
tes Gleichsetzungen innerhalb des Gebietes des 
Gyaddv, wie z. B. Xen. mem. IV 6, 7ff. und Plat, 
Gorg. p. 474ff. (über Spuren bei anderen Sokra- 
tikern s. u.) zeigen, jedenfalls nicht fremd. Eine 
Anknüpfung des Eukleides an diese ist also wohl 
möglich. Welcher Art sie war und wie das Sokra- 


lierung in der Überlieferung vgl. Zeller Philos. 
d. Griech. II 1%, 264/65). Ziel ist hier die Pera- 
doxie als solche, aus deren Auftreten keinerlei 
weitere Lehren abgeleitet werden. Ausgangspunkt 
aber kann das verschiedenste sein: auch z. B. in 
den Begriffen liegende Schwierigkeiten wie bei den 
Eleaten, wie denn Diodoros Kronos, ein Enkel- 
schüler des Eubulides unter anderen wieder vor 
allem die eleatischen Aporien pflegt. Aber auch 


tische durch Eukleides verändert wurde, kann 40 dem ‚swolzns‘ und ‚palaxoos‘ liegt, wenn auch 


nur eine Analyse der verschiedenen logischen und 
dialektischen Methoden auf ihre Form hin zeigen. 

Stenzel hat im Art. Logik (o. Bd. XIII 
S. 997) die eleatische Logik dahin charakteri- 
siert, daß es sich hier im Gegensatz zu ihren 
späteren Formen, wie sie zuerst ausgeprägt der 
sokratischen Dialektik zugrunde liegen, um eine 
‚mathematische Ideation‘ handle. Diese Bezeich- 
nung geht von der richtigen Beobachtung aus, 


in noch so entstellter Form, ähnliches zugrunde. 
In anderen Fällen bildet den Ausgangspunkt eine 
reine Äquivokation (yıyrooxeıw — kennen und 
erkennen in der ‚Elektra‘ und im ‚Verhüllten‘) 
oder ein Fehler im logischen Schema des Schlusses. 
Neben solchen reinen Trugschlüssen wie den zu- 
letztangeführten steht dann unvermittelt wieder die 
echte ‚logische‘ Paradoxie des ‚Lügners‘, die aber 
nicht aus einer Schwierigkeit des Begriffsinhalts, 


daß die Aporien, mit deren Hilfe Zenon zu seiner 50 sondern aus dem logischen Mechanismus hervor- 


negativen Begründung der parmenideischen Seins- 
lehre gelangt, d. h. die Problematik der unend- 
lichen Teilbarkeit und des Kontinuums gerade in das 
Gebiet gehören, aus dem sich auch heute wieder in 
der modernen Mathematik (z. B. in der Mengen- 
lehre) Aporien ergeben. Aber schon die Verab- 
solutierung des Seinsbegriffs durch Parmenides, 
also gerade das, was am Anfang der eleatischen 
Philosophie steht, läßt lich nicht recht unter den 
Begriff der mathematischen Ideation bringen, 
weshalb auch Stenze] hier nur von einer 
pseudomathematischen Ideation spricht. Da auch 
sonstige Schwierigkeiten in der Terminologie 
und Einteilung entstehen (in der Einteilung oder 
Paradoxien und Antinomien in logische und 
epistemologische durch die moderne sog. logi- 
stische Schule [Whitehead, Russel usw.] kämen 
gerade die von Stenzel als mathematisch be- 


geht (vgl. darüber R.Heiß Der Mechanismus d. 
Paradoxien und das Gesetz der Paradoxienbildung 
Philos. Anz. II [1928] 403-433). Eubulides scheint 
nicht einmal den Versuch einer Unterscheidung 
zwischen echten Paradoxien und Trugschlüssen 
gemacht zu haben, geschweige denn zwischen 
‚mathematischen‘ und ‚logischen‘ Antinomien. 
Wie sich aus dieser Gleichgültigkeit gegen die 
sachlichen Grundlagen der Paradoxien ebenso wie 


60 aus der Verschiedenheit des Ausgangspunktes 


und des Zieles auch eine Erweiterung des Sach- 
gebietes der Dialektik ergeben muß, ist wohl ohne 
weitere Erörterung klar, ohne daß sich darum die 
eleatische Logik auf das mathematische oder 
pseudomathematische zu beschränken brauchte. 
Zugleich erscheint es aber mindestens als schwie- 
rig, die so vollkommen andersartige Behandlung 
der Dinge durch Eubulides, selbst über das vor- 
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läufig unbekannte Mittelglied des Eukleides, aus 
der eleatischen herzuleiten. 

Auch die Dialektik des Sokrates geht natür- 
lich nicht auf Paradoxien um ihrer selbst willen 
aus, wie Eubulides es tut. In Platons Euthydem 
erscheint Sokrates als Gegner der dialektischen 
Klopffechter Dionysodor und Euthydem, die er 
schließlich mit ihren eigenen Waffen schlägt. 
Aber gerade der Euthydem zeigt, daß solche Dinge 
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die sokratische Methode etwas verflacht, sie eben 
damit zugleich aber auch durchsichtiger macht: 
xzyuara und xonuara scheinen zunächst alles zu 
bezeichnen, was jemand besitzt. Aber die Bestim- 
mung des Geltungsbereiches dieses Wortes macht 
sogleich Schwierigkeit. Auch etwa bei Feinden 
redet man davon, daß man sie ‚hat‘, ja eg ist 
sogar möglich, sich auszudrücken, man ‚besitze‘ 
sie. Doch scheint das eine sehr uneigentliche Aus- 


der Sokratik nicht fremd waren. Seine Stellung 10 drucksweise zu sein. Es wird daher gefragt, wie 


innerhalb des platonischen Schrifttums ist gar 
nicht zu verstehen, wenn man annimmt, er richte 
sich wirklich gegen eristische Klopffechter der 
Art, wie sie dort geschildert werden. Er ist viel- 
mehr vermutlich zur Rechtfertigung geschrieben 
gegenüber von Gegnern, die in der Sokratik nichts 
als unfruchtbare Eristik sahen, bei der nichts 
Positives herauskomme. Deshalb wird der wahre 
Sokrates hier den Vertretern einer solchen gegen- 


die eigentliche Bedeutung etwa abzugrenzen sei, 
bezw. wann man den Ausdruck in jenem Fall nur 
uneigentlich anwenden kann. Die Antwort lautet: 
Weil die Feinde ein xaxdr sind. Also scheint ein 
xaxd» Nicht xr7ua sein zu können. Also kann nur 
ein @pelıuov xıjua oder xofua sein, woraus dann 
alles weitere abgeleitet wird Schon in der Art, 
wie dieses erste Resultat gewonnen wird, liegt 
eine leichte Erschleichung. Die Antwort hätte zu- 


übergestellt (vgl. Herm. LXII 456 Anm.). Das 20 nächst ja auch lauten können: ‚Weil man über 


aber setzt wieder voraus, daß es innerhalb der 
Sokratik wirklich Elemente gab, die einer solchen 
Eristik nahe standen. Aber auch Sokrates ist bei 
aller Verschiedenheit des Ethos wie der Methode 
und ihres Zieles nicht ganz davon frei, go sehr 
man man ihm Unrecht tun würde, wenn man ihm 
die Absichten eines Eristikers unterschöbe. Aber 
immer wieder haben die ‚Trugschlüsse‘ des So- 
krates in den Dialogen Platons und anderer So- 
kratiker Anstoß erregt und z. B. A, Gercke 
(N. Jahrb. XLI 145i1.) zu der Verzweiflungs- 
auskunft veranlaßt, den Sokrates in Platons Pro- 
tagoras eine Niederlage erleiden zu lassen. Auch 
Stenzel (s. u. Bd. IITA S. 843) erwähnt sie, 
setzt sie jedoch in Anführungsstriche und fügt 
hinzu: ‚Nur würde ich nicht von Trugschlüssen 
sprechen, die doch nur von unserem Bedeutungs- 
system aus vorliegen, sondern ...‘ (das übrige 
bezieht sich auf einen bestimmten, von v. Wila- 


seine Feinde keine Verfügungsgewalt hat,‘ womit 
die nächste Bedeutung von xtjua wohl besser 
getroffen wäre; und wenn der Gesprächsgegner 
daran festhielte, keine andere Bestimmung des 
Begriffs xrjua zuzulassen als diese, so fielen alle 
weiteren Folgerungen weg. Daß es dem xenophon- 
tischen Sokrates dennoch möglich ist, dem Ge- 
spräch die gewünschte Wendung zu geben, liegt 
daran, daß man die Verfügungsgewalt über eine 


30 Sache, die nicht irgendeinen noch so abgeleiteten 


Wert für einen hat, nicht festhalten wird und 
auf diese Weise der Begriff des Besitzes tatsäch- 
lich mit dem des Wertes oder Nutzens verknüpft 
zu sein scheint. Um ihn zum Kern des Besitz- 
begriffes machen zu können, schiebt Sokrates bei 
Xenophon an Stelle des Wortes xr7ua das Wort 
xonua, das schon durch seine Etymologie dem 
Begriff des Nutzens näher steht, als absolut 
gleichbedeutend unter, und nun beginnt der 


mowitz so bezeichneten ‚Trugschluß‘ mit Hilfe 40 zweite Teil der dialektischen Untersuchung, in 


einer doppelten Bedeutung von ed zoarre). 
Hiermit ist wirklich der Kern der Sache bezeich- 
net. Es handelt sich um ‚Trugsehlüsse‘ auf Grund 
von Äquivokationen. Aber von eiher anderen Auf- 
fassung bezw., wie Stenzel es ausdrückt, von 
einem andern Bedeutungssystem aus scheinen 
diese Äquivokationen und damit auch die Trug- 
schlüsse keine zu sein. Daß dies jedoch nicht 
etwa nur an einer Verschiedenheit der griechi- 


dem dann die verschiedensten Arten des ‚Nütz- 
lichen‘ als nur scheinbar nachgewiesen werden, 
da das als nützlich Betrachtete sich bei näherem 
Forschen als ein Schädliches erweist, bis dann 
das eigentlich und wahrhaft Nützliche als Kern 
auch des Besitzbegriffes endgültig festgehalten 
wird. Daß dieses wahrhaft Nützliche in seinem 
eigentlichen Kern doch ungeklärt bleibt und über 
äußerliche Bestimmungen, wie sie der Vorstellung 


schen Sprache von den modernen liegt, zeigt eine 50 des Xenophon entsprechen, nicht hinauskommt, 


Äußerung des Kallikles als Gesprächsgegner des 
Sokrates in Platons Gorgias, mit der er auf der- 
artige ‚Trugschlüsse‘ des Sokrates reagiert (p. 
513 C): odx olö' örrıwa por Todnov dorxeis eb 
keyew, & Zwxgares - nenorda Ö£ 10 zav nollar 
aados * ob navu ooı neldonor. Er hat also genau 
dasselbe Gefühl, das eben charakterisiert wurde. 
Hier, wenn irgendwo, muß also der Schlüssel für 
das Verständnis der sokratischen Dialektik und 


darin liegt das Oberflächliche der sokratischen 
Methode in seiner Darstellung. Hier aber kann 
ein anderer Sokratiker, Platon, ergänzend ein- 
treten. Auch die Gleichsetzung des xaAö» und 
ay,adöv in Platons Gorgias (474ff.) hat es in ge- 
wisser Weise mit dem Begriff des wahrhaft Nütz- 
lichen zu tun. Auch dort beruht die Methode 
darauf, daß von zwei Elementen eines Begriffs, 
bezw. von zwei Bedeutungen eines Wortes, die 


Eristik gesucht werden, ohne das es nicht mög- 60 eine als die wesentliche herausgenommen, die 


lich ist zu zeigen, ob und wie etwa die megarische 
Dialektik aus ihr abgeleitet werden kann. Es 
mag daher versucht werden, an zwei Beispielen 
aus zwei verschiedenen Sokratikern in das Wesen 
dieser ‚Trugschlüsse‘ etwas tiefer einzudringen. 
Instruktiv ist zunächst die Dialektik von xz7- 
para und yonuara zu Beginn von Xenophons 
cixovouxds, gerade deshalb, weil Xenophon hier 


andere gewissermaßen nach ihr geformt wird. 
Nor sind die beiden Elemente in dem Worte 
Gya9ov viel enger miteinander verknüpft als der 
des Nutzens mit dem der Verfügungsgewalt in 
dem Begriff des xzjua, stehen sie hier vor allem 
auch von vornherein gleichberechtigt nebenein- 
ander, was der xenophontische Sokrates erst 
durch die Unterschiebung des Wortes zojua an 
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Stelle von xza5ra notdürftig und künstlich erreicht. 
Mit dem Wort aya#6» wird wirklich im Griechischen 
gleich sehr und gleich oft dasjenige bezeichnet, 
was für einen Menschen nützlich, förderlich, 
‚wertvoll‘, ‚gut‘ ist, das ‚Gut‘ als Ziel eines be- 
liebigen Strebens vom Materiellsten und Außer- 
lichsten bis zum Innerlichsten, und auf der an- 
deren Seite — wie es sich am stärksten in der 
zu einem Begriff gewordenen Verbindung xaAös 
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Ursprung hat, wird es notwendig sein, das Ver- 
hältnis des Sokrates zu seinen Vorgängern, vor 
allem den Eleaten, aber auch den Sophisten, zu 
betrachten. Wie er sich von den Eleaten unter- 
scheidet, geht aus dem Vorhergehenden eigentlich 
schon ohne weiteres hervor. Dort bildet die in 
den Begriffen liegende Schwierigkeit, wie oben 
gezeigt, wirklich den Ausgangspunkt und das 
Problem. Gewonnen aber wird eine theoretische 


»dyadös ausdrückt — das objektiv ‚Gute‘, das- 10 Lehre, die sich eben als einzige Lösung jener 


jenige, was, abgesehen von allem persönlichen 
Nutzen oder Schaden, jeden, der es sieht oder 
davon hört, selbst wider Willen zur Anerkennung 
seines Wertes, seines ‚gut‘- und ‚schön‘seins, 
zwingt. Erst sekundär, wenn auch als positiver 
Inhalt dann von höchster Wichtigkeit, ist die Be- 
ziehung auf das Wohl der zöAıs und Gemein- 
schaft, die in diesem objektiven Begriff des dyad#0» 
empfunden wird und die Stenzel a. O. allein 


Aporien ergibt. Bei Sokrates dagegen sind die 
begritflichen Schwierigkeiten nur Mittel zum Zweck, 
dieser selbst aber in gewissem Sinn gerade eine 
Paradoxie. Beides erwies sich als Charakteristikum 
der ‚Trugschlüsse‘ des Eubulides. Nur hat die 
Paradoxie bei Sokrates einen tieferen Sinn und 
steht bei ihm das Ganze im Dienste eines ethischen 
Zwecks, während bei Eubulides beides fehlt. Der 
äußeren Form nach schließt er jedoch offenbar 


in den Vordergrand rückt. Ursprünglichster In-20 an Sokrates, nicht an die Eleaten an. 


halt dieses Begriffes des dyadd», der mit dem 
des ethischen xa40» zusammenfällt, ist es, daß 
es in nicht weiter abzuleitender Weise einfach 
durch sein Sichtbarwerden zur Anerkennung 
zwingt, worin in einzigartig griechischer Weise 
eine Erscheinung aus dem Gebiet des Ästhetischen 
im Ethischen wiederkehrt, ohne doch falsche 
ästhetische Begriffe in dies hineinzutragen. Die 
‚eristische‘ Dialektik des Sokrates und seine ‚Trug- 


Näher scheinen der Eristik überhaupt, und 
damit auch der megarischen, die Sophisten zu 
stehen. So hat E. Hoffmann (Die Sprache und 
die archaische Logik, Tüb. 1925, 28ff.) die Eristik 
des 4. Jahrhunderts an den ‚agonalen‘ Logos der 
Sophisten, im Gegensatz zu dem ‚maieutischen‘ 
Logos des Sokrates, angeknüpft. Daran ist zweifel- 
los richtig, daß dieser Eristik mit dem ethischen 
Zweck auch der maientische Sinn der aokratischen 


schlüsse‘ beruhen nun darauf, daß er auf Grund 30 Dialektik fehlt, und daß in der sophistischen 


der Zusammenfassung der beiden von Grund aus 
verschiedenen Bedeutungen von dyado» in einem 
Wort die Identität des objektiv Guten, des xalor, 
mit dem für den einzelnen Guten und Nützlichen 
‚beweist‘. Der Grund aber, warum das dennoch 
nicht zu einer rein eristischen Klopffechterei führt, 
liegt darin, daß auf dem Grund des Ganzen die 
Überzeugung ruht, richtig verstanden, d. h. wenn 
man zusieht, was für den Menschen das wahrhaft 


Rheiorik ein agonales Element steckt, das in der 
Eristik in verstärktem Maße wiederkehrt. Dennoch 
erweist sich auch hier bei näherem Zusehen, daß 
das Formale der Eristik seinen Ursprung nicht 
bei den Sophisten, sondern bei Sokrates hat. Dies 
zeigt sich schon aufs deutlichste in allen Jugend- 
dialogen Platons, wo die Sophisten immer als 
Meister der langen Rede, nie als Dialektiker oder 
Eristiker erscheinen. Erst der Euthydem läßt So- 


Nützliche und Gute ist, müßten beide Bedeutungen 40 krates solche gegenübertreten. Aber dieser Dialog 


von dya#ö» sachlich zusammenfallen, die Aequivo- 
cation habe also ihren tieferen Grund, wie sie denn 
auch in anderen Schattierungen in allen Sprachen 
wiederkehrt. Diese Überzeugung selbst aber ist 
nicht auf dialektischem Wege gewonnen, wird auch 
durch Sokrates bei seinem Unterredner niemals 
durch den dialektischen Beweis direkt erreicht. 
Zweck der Methode ist vielmehr hier ebenso wie 
bei dem Zerstören der Definitionen des dyadd», des 
Öcıcy, der arögeia usw., 
Partner verlangt, und bei dem Nachweis von dessen 
Unwissenheit (vgl. darüber Herm. LXII 467f.), den 
Unterredner aus der bequemen Sicherheit in seinen 
übernommenen oder erworbenen moralischen oder 
immoralischen Anschauungen aufzurätteln und an 
den Punkt zu führen, wo er die gleiche Einsicht 
oder Überzeugung, die keine ‚Lehre‘ ist noch sein 
kann, in sich selber finden — oder nicht finden — 
muß. Dies ist es, was die Dialektik des Sokrates, 


hat, wie gezeigt, einen anderen Sinn, Vor allem 
aber: Der Sophist wird vielleicht viel skrupelloser 
als Sokrates alle Schwierigkeiten der Begriffe und 
Zweideutigkeiten der Worte für seine Sache be- 
nützen, aber er will überzeugen oder überreden, 
nicht überführen. Darum sucht der Sophist nicht 
nur den Intellekt des Gegners durch seine Schlüsse 
zu fangen, so daß er nicht mehr aus und ein 
weiß, sondern durch lange Umwege der Rede, 


die Sokrates von seinem 50 in der nicht nur alle Mittel der Dialektik, son- 


dern auch aller Pomp des Stils, alle Psychogogie 
durch Ausmalung der Dinge verwendet werden, 
auch das Gefühl sei es des Gegners selbst oder 
doch mindestens der Zuhörer und Richter beim 
Redekampf zu gewinnen, führt er daher allmäh- 
lich und unmerklich zum Ziel, damit man die 
dialektischen Kunstgriffe, die er etwa angewendet 
hat, nicht nur nicht als solche erkennt, sondern 
auch nicht jener Stachel des Zweifels zurück- 


trotzdem sie, oberflächlich gesehen, mit ‚Aequi- 60 bleibt, den der bloß dialektisch Überführte, nicht 


vocationen‘ und ‚Trugschlüssen‘ arbeitet, von einer 
reinen Eristik unterscheidet. Aber deutlich ist 
auch, wie leicht diese daraus hervorgehen konnte, 
sobald man den eigentlichen Sinn der sokratischen 
Methode übersah und nur das Formale daran 
festhielt. 

Um jedoch zu zeigen. daß die megarische 
Eristik wirklich hier und nirgends anders ihren 


wirklich Überzeugte, immer empfindet. Gerade die- 
sen Stachel der Beunruhigung will Sokrates in die 
Seele des Unterredners senken. Sein Mittel ist 
das kurze dialektische Überführen, zugleich die 
Fragemethode, die in der späteren Eristik wieder- 
kehrt und auch in einigen der Trugschlüsse des 
Eubulides, z. B. im Gehörnten, noch deutlich er- 
kennbar ist. Das Maieutische daran, das oben an 
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den Beispielen aus Platon und Xenophon zu illu- 
strieren versucht wurde, konnte nicht so leicht 
von jedem ersten Besten übernommen werden. 
Platon und vielleicht, soweit sich aus den Frag- 
menten ersehen läßt, Aeschines von Sphettos in 
seinem Alkibiades, waren die einzigen, denen es 
wenigstens literarisch gelungen ist. So blieb als 
das am leichtesten Nachahmbare die äußerliche 
eristische Form, die denn auch erst mit Sokrates 
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licher auch M. Hiestrand Das sokratische Nicht- 
wissen in Platons ersten Dialogen, Zürich 1923, 
74f., der hinsichtlich der sachlichen Feststel- 
lung der positiven Elemente in der sokratischen 
Methode zu denselben Resultaten kommt, obwohl 
er eine andere Auffassung der Rolle, die sie dort 
spielen, vertritt). Besonders in dem zuletzt er- 
wähnten Satz zeigt sich die enge Verbindung der 
zweiten Überzeugung mit der ersten. Man braucht 


nachweisbar ist, während sie sich bei den älteren 10 das Ganze nur in ein Schema zu bringen und zu 


Sophisten nicht findet. Die reine Eristik, die 
hieraus entsteht, ist mit der Sophistik verbunden 
durch das Fehlen der Bemühung um wirkliche 
Erkenntnis wie eines jeden ethischen Zwecks, und 
unterscheidet sich dadurch toto caelo von der 
Methode des Sokrates, sinkt aber der älteren 
Sophistik gegenüber, die, soweit sie Rhetorik iat, 
immerhin noch praktischen Zwecken dienen kann, 
zur reinen geistigen Taschenspielerei herab. Das 


einer theoretischen Lehre zu machen, um im 
Wesentlichen den Hanptgrundsatz der Lehre des 
Eukleides zu erhalten, der die Einheit des dya9s» 
behauptet und in dem »oös und @gdwnuus als Er- 
scheinungsformen dieses &ya#o» die Rolle der so- 
kratischen &xıoryun spielen, Auch die Behauptung, 
das dem dyador Entgegengesetzte sei ein un Or, 
die am stärksten für einen eleatischen Ursprung 
der Philosophie des Eukleides zu sprechen scheint, 


alles kann jedoch nichts daran ändern, daß sie20 läßt sich aus dieser Verwandlung sokratischer 


der äußeren Form nach von Sokrates stammt und 
zwar aus einem Element der sokratischen Methode, 
das von Sokrates neu in die Philosphie hinein- 
getragen worden ist. Bei dem Megariker Eubulides 
endlich scheint schon eine Art wissenschaftliches 
Interesse an dieser Eristik aufgekommen zu sein, 
dem esmehraufdieAufstellung besonders charakteri- 
stischer Trugschlüsse und Paradoxien ankommt als 
auf die praktische eristische Technik im Gespräch. 

Nachdem im vorhergehenden der Versuch ge- 
macht worden ist, zu zeigen, daß die inhaltlichen 
und methodischen Grundlagen der megarischen 
Philosophie von Sokrates stammen, sind nun die 
Lehren noch im einzelnen zu betrachten und ihre 
Verbindung mit Sokrates aufzuweisen. Dabei wird 
sich dann auch ergeben, wie im Laufe der Ent- 
wicklung in mancher Hinsicht sich eine Annähe- 
rung an den Eleatismus ergeben konnte. Zunächst 
hat die megarische Schule, im Gegensatz etwa 


Überzeugungen in eine spekulative Theorie allein 
erklären. Die UÜherzeugung von der Identität von 
Goery und Emiornun fordert als notwendiges Kor- 
relat die Auffassung des xax0» als Irrtum, als 
logisches Nichts, die denn auch überall in den 
Schriften der Sokratiker in den verschiedensten 
Formulierungen wiederkehrt. Damit wird dem 
xaxöv seine Geltung als positive Macht notwendig 
genommen. So steht auch noch bei Platon, trotz 


30 seiner Neueinführung irrationaler Seelenteile, das 


äyado» im Urgrund des Seins, aus dem das xaxd» 
verbannt ist, und gehört dieses letztere wesentlich 
zu der auf einer niederen Stufe des Seins stehenden 
Welt des Werdens und Vergehens. Ja bis in die 
Philosophie des Aristoteles zieht sich dies noch 
hinein, wo aus der doppelten Auffassung des xaxd» 
ala dyavılov des ayador und als oz&gnoıs mannig- 
fache Schwierigkeiten entstehen. In der Lehre des 
Eukleides ist dasselbe nur einseitigerund abstrakter 


zu Aristipp und Antisthenes, vor allem die theo- 40 gefaßt. Es wäre interessant, zu wissen, wie es im 


retischen Elemente der sokratischen Philosophie 
weitergebildet, und zwar in doppelter Weise, ein- 
mal durch ihre Beschäftigung mit den eristischen 
Elementen der sokratischen Methode und zweitens 
in einer Theoretisierung der ethischen Elemente, 
die in ihr enthalten waren. Trotzdem die sokra- 
tische Methode wesentlich auf Zerstörung des 
scheinbaren Wissens ausgeht und eine positive 
Lehre niemals mitteilt, ja gerade diese direkte 


einzelnen begründet und in den Zusammenhang 
der Lehre eingefügt wurde, doch reicht dazu die 
spärliche Überlieferung nicht aus. Nur das läßt 
sich noch erkennen, daß auch dieser Teil der 
Lehre aus der Sokratik stammt, zugleich aber 
auch, wie aus dieser selbst heraus eine Annäherung 
an eleatische Lehren zustande kommen konnte, 
die dann zu der Auffassung der megarischen 
Philosophie als einem Mischprodukt aus Eleatis- 


Mitteilung von vornherein ausschließt, zeigen sich 50 mus und Sokratik Anlaß gegeben hat. 


in ihr doch immer wieder zwei Elemente positiver 
Überzeugung, die dem Ganzen die Richtung geben 
und innerhalb der Dialoge der Sokratiker auch 
oft genug ausgesprochen werden, wenn auch nicht 
als ‚Lehre‘ im eigentlichen Sinn: 1. die Über- 
zeugung von der Identität von apern und &mrorzun, 
praktisch formuliert: daß niemand, der das Gute 
kenne, ihm entgegenhandeln könne —, oder auch: 
daß niemand absichtlich oder freiwillig (Ex@r) 


Die Verwandlung der ethischen Elemente der 
sokratischen Methode in eine spekulative Theorie 
und deren Fassung in feste dogmatische Sätze 
war an sich wenig fruchtbar und jedenfalls kaum 
geeignet, allein die Grundlage eines philosophischen 
Unterrichts, geschweige denn den Ausgangspunkt 
einer weiteren philosophischen Entwicklung zu 
bilden. So war es, wenn die Schule weiterbestehen 
sollte, fast eine Notwendigkeit, sich nach anderen 


etwas Böses tun werde, 2. die Überzeugung von 60 Gebieten philosophischer Arbeit und Nachdenkens 


der Einheit alles in irgendeinem Sinne Guten, 
die wiederum in zwei Hauptausstrahlungen er- 
scheint, erstens in der Gleichsetzung des dyaddr 
als @p&lıuov und yorcıuo» und als xalde, die 
oben ausführlicher besprochen wurde, und zweitens 
als Einheit der verschiedenen dgerai, die alle aus 
einem gemeinsamen Zentrum hervorgehen, eben 
der Erkenntnis des dyaddr (vgl, darüber ausführ- 


umzusehen. Soweit diese, wenigstens nach der 
uns erhaltenen Überlieferung zu schließen, erst 
bei den späteren M. in den Kreis der Betrachtung 
getreten sind, werden sie erst im dritten Abschnitt 
zu behandeln sein. Die Beschäftigung mit der 
formallogischen Seite der sokratischen Methode 
jedoch scheint nicht erst durch Eubulides von 
Milet, sondern schon bei Eukleides selbst auf- 


nie. 1 Si) a eine & 
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gekommen zu sein. Leider ist hier jedoch die 
Ausdrucksweise in der Überlieferung nicht so 
klar und eindeutig, daß seine Interpretation ganz 
sicher steht. Diog. Laert. II 107 überliefert, Eu- 
kleides habe ‚z0» dıa nagußoArjs Aöyoy' nicht gelten 
lassen, mit der Begrändung, entweder gehe er von 
önora oder von dvöwora aus, wenn aber von duoca, 
so sei es besser von den Dingen selbst als von dem 
ähnlichen auszugehen, wenn dagegen von ävduosa, 
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Von diesen siöö» wiloı heißt es a. O.: zoryapod» 
ngös adbroüs (die Materialisten) dugußnroörres 
uala eblaßös Ävmder LE doparov Hodkr Aulvorsau 
vonra Ara xal docuara eiön Prabdusvor vv diy- 
Bırnv odolay elvar z& db Exelvov ouuara xal ch» 
Aeyousvnv Um‘ abröv dimdeıar xara ouıxo& dia- 
Üoavovres Ev rois Adyoıs yEveoım Ave‘ oValag pepo- 
HEvyv Tıv& noooayogsvovor. In diesem ganzen 
Passus ist nichts enthalten, was mit irgendeiner 


so sei der Vergleich schief. Diese Überlieferung 10 der für Eukleides bezeugten Lehren so eng zu- 


wird gewöhnlich so interpretiert, daß Eukleides 
sich hier gegen den Analogieschluß wende (vgl. 
2. B. Zeller Philos. d. Gr. II5 263). Ist dies 
richtig, so hat man hier schon eine außerordent- 
lich interessante Kritik an der formallogischen 
Seite der sokratischen Dialektik überhaupt. Denn 
gerade der Analogieschluß ist, wie auch Zeller 
a. OÖ. hervorhebt, eine bei allen Sokratikern wieder- 
kehrende, besonders häufig gebrauchte Schluß- 


sammenhinge, daß man ein Recht hätte, die Stelle 
auf ihn zu beziehen, während die Mehrheit der 
von den elöö» @lioı angenommenen eiön der Ein- 
heitslebre des Eukleides eher widerspricht. Da- 
gegen sind die Ausdrücke ddgaroy, vonr& xal dow- 
uara elön, dAndırn obala usw. im Zusammenhang 
von Platons eigener Ideenlehre aus Staat und 
Phaidros genügend bekannt. Dasselbe gilt von 
den Meinungen der Ideenfreunde, die gegen die 


form des Sokrates selbst. Die Aufstellung der 20 Materialisten gerichtet sind. Auch Platon hielt 


charakteristischen Trugschlüsse und Paradoxien 
durch den Eukleidesschüler Eubunlides von Milet 
würde sich dann einfügen in die Untersuchung 
der logischen Grundlagen der sokratischen Dia- 
lektik und der aus ihr hervorgegangenen Eristik 
und in den Versuch, die Trugschlüsse durch eine 
Einschränkung und genauere Feststellung der 
formalen Bedingungen richtiger Schlüsse auszu- 
schalten. Leider ist jedoch die obige Interpretation 


die körperliche Welt, welcher die Materialisten 
allein wahrhaftes Sein zuerkennen, für eine Welt 
des Werdens und Vergehens, der kein Sein im 
eigentlichen Sinne zukommt, weshalb es über sie 
auch weder äxsomun noch aAyBera, sondern bloße 
6ö&a gibt (vgl. Staat und Theätet). Die Lehre der 
siößv giloı im Sophistes ist also nichts als Platons 
eigene Lehre, die er im folgenden denn auch nicht 
bekämpft, sondern nur erläutert und modifiziert. 


der Überlieferung nicht so sicher, wie sie von 30 Mit den M. jedenfalls hat sie nichts zu tun. 


Zeller ausgesprochen wird. Bei der Vieldeutigkeit 
des Begriffes Adyos, der keineswegs immer im 
speziell platonischen Sinn des Gegensatzes zum 
pödos genommen zu sein braucht, ist es durchaus 
möglich, daß sich Eukleides vielmehr gegen die 
platonischen Mythen und Gleichnisse richtete. Ja 
die Begründung, man solle lieber die Dinge direkt 
betrachten, statt mit Hilfe von solchen, die ihnen 
nur ähnlich sind, scheint fast besser in eine Be- 


2. Äußere Form der Schule, diadogal. 
Innerhalb der mannigfachen Yormen philoso- 
phischer Lehr- und Schultradition, die das Alter- 
tum in so reichem Maße ausgebildet hat, bilden 
die sokratischen Schulen einen eigenen Typus, 
der trotz aller Verschiedenheit der Weltanschau- 
ung und Lehre bei Kynikern, Kyrenaikern und M. 
der älteren Zeit wie in der elischen und wohl 
auch noch eretrischen Schule derselbe ist. Es 


kämpfung der Darstellung in Gleichnissen als eine 40 handelt sich bei ihnen im Wesentlichen weder 


solche des Analogieschlusses zu passen. Auch die 
weitere Notiz des Diogenes Laertios (U 107), Eu- 
kleides habe in der Disputation das Resultat des 
Schlusses, nicht die Prämissen, anzugreifen ge- 
pflegt, kann zur Lösung dieser Frage nicht viel 
beitragen, da es sich hier um eine persönliche 
Gepflogenheit der dialektischen Praxis, nicht um 
eine theoretische Lehre handelt. Immerhin mag 
darauf hingewiesen werden, daß sie auch dem 


um eine rein theoretische Tradition von Lehren 
wie bei den Eleaten oder bei Leukipp und De- 
mokrit, noch um eine Gemeinschaft wissenschaft- 
licher Forschung wie im Peripatos und in der 
Akademie, noch um die Überlieferung einer streng 
dogmatischen alle Dinge umfassenden Weltan- 
schauung wie bei Stoa und Epikur, sondern viel- 
mehr vor allem um eine Erziehung und Ausbildung 
der Schüler für das Leben, wobei es keineswegs 


gewöhnlichen Verfahren des Sokrates entspricht. 50 das eigentliche Ziel des Unterrichts ist, daß der 


Welche Interpretationen der Überlieferung des 
Diogenes Laertioa man aber auch für richtig hal- 
ten mag, die spätere megarische Schule jeden- 
falls hat sich mit der logischen Kritik der Urteils- 
und Schlußformen mehrfach abgegeben, worauf 
noch zurückzukommen sein wird. Ein erstes wirk- 
liches System der logischen Normen des Denkens 
allerdings ist dann doch nicht von einem M., 
sondern von Aristoteles geschaffen worden. 


Schüler selbst wieder Lehrer wird. Darin sind 
die Sokratiker am meisten zu vergleichen mit den 
älteren Soplisten, nur Jaß die Ausbildung der 
Schüler für das Leben auf Grund einer positiven 
philosophischen Grundauffassung und Grund- 
haltung erfolgt, die sich im Gegensatz zur Skepsis 
der Sophisten auch in theoretischen Sätzen nieder- 
legen läßt, ohne daß doch die Übermittlung dieser 
Lehren oder gar eines dogmatischen Systems wie 


Es bleibt endlich nach der Besprechung der 60 in der Stoa den Hauptinhalt des Unterrichts 


direkten Zeugnisse über die älteste megarische 
Lehre noch übrig, kurz auf die Spuren megari- 
scher Philosophie einzugehen, die sich bei Platon 
finden sollen. Es handelt sich hier vor allem um 
die Stelle Soph. 242 Bff, wo man in den von 
Platon den Materialisten gegenübergestellten eiöö» 
oiioı immer wieder die M. erkennen zu können 
glaubte (vgl. Zeller Philos. d. Griech. 115 251f.). 


bildete. Daraus erklärt sich auch der lose Zu- 
sammenhalt dieser Schulen, die wohl führende 
Lehrerpersönlichkeiten, aber weder ein Schul- 
haupt noch orthodoxe und heterodore Richtungen 
kennen. Auch die Spaltung der kyrenaischen 
Schule in mehrere offiziell nebeneinander be- 
stehende und einander bekämpfende Untersekten 
ist erst das Resultat der Auseinandersetzung mit 
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Epikur, in deren Folge man die Form der Schule 338 4 

seines Gegners annimmt. Die megarische Schule 8 = a 

hat eine solche Veränderung nicht durchgemacht. er; 2 

Daher die Mannigfaltigkeit der überlieferten Be- A®, [oe 
ziehungen zwischen Lehrern und Schülern, wobei on 

sehr oft zwei megarische Philosophen, die selbst 2 

verschiedene Lehrer hatten, denselben Schüler 5 

haben, ohne daß dies, wie bci den meisten andern E 5 
Schulen, einen Abfall des Schülers von dem einen 2 = 
Lehrer zu dem andern zu bedeuten brauchte. 10 & nn 
Einen Überblick über die hauptsächlichen &&adoxat = 


bis auf Stilpon, soweit sie sich aus der Überliefe- 
rung mit einiger Sicherheit ergeben, mag das 
nebenstehende Stemma bieten. 

Außerordentlich groß ist dann die Anzahl der 
Schüler des Stilpon, zu denen auch Zenon von 
Kition, der Schöpfer der stoischen Philisophie, 
und Asklepiades und Menedem von Eretria, die 
Begründer der eretrischen Schule, gehören. Doch 
war Zenon wohl mehr als von Stilpon von seinen 20 
übrigen zahlreichen Lehrern, vor allem dem 
Kyniker Krates, dem Akademiker Polemon und 
dem M. Diodoros Kronos, von dem er noch in 
seinem Alter mit höchster Achtung gesprochen 
haben soll, beeinflußt, während Asklepiades und 
Menedem vor allem auch die elische Schule der 
Phaidonschüler Anchipylos und Moschos fortsetzen. 
Von sonstigen Schülern des Stilpon werden noch 
genannt: Alkimos, Diphilos (auch Schüler des 
Euphanthos v. Olynth), Kleitarchos und Simmias 
von Syrakus (auch Schüler des Aristoteles v. Ky- 
rene, S. u.), Metrodoros 6 dswenuarıxds und Tima- 
goras v. Gela (auch Schüler des Theophrast), 
Myrmex, Paionios {auch Schüler des Aristeides, 
s. u.) und Phasidemos, Endlich finden sich noch 
an Namen von sonstigen M, deren Einreihung 
in eine dsadoyr nicht möglich ist: Aristeides und 
Aristoteles von Kyrene (zweite Hälfte des 4. Jhdts.), 
Panthoides (erste Hälfte des 3. Jhäts.), Aristote- 
les von Sikyon (von Wilcken Art. Aristoteles 40 
Nr. 13 fälschlich mit Aristoteles von Kyrene 
identifiziert) und Deinias (Mitte des 3, Jhdts.), 
und Artemidoros (zweite Hälfte des 3, Jhäts.). 
Vom 2. Jhdt. ab sind dann keine Namen von 
Philosophen mehr überliefert, die sich mit einiger 
Sicherheit der megarischen Schule zuweisen lassen. 

3. Entwicklung der Lehre. Wie schon 
oben bemerkt, war sowohl die Theoretisierung 
der ethischen Elemente der sokratischen Methode 
durch Eukleides, wie die Aufstellung besonders 50 
charakteristischer Trugschlüsse und Paradoxien 
durch Eubulides v. Milet wenig geeignet, den 
alleinigen Inhalt einer Lehr- oder Unterrichts- 
tradition zu bilden. Daher ist die weitere Ent- 
wicklung der megarischen Schule durch das Be- 
streben charakterisiert, von den gegebenen An- 
fängen aus einen. größeren positiven Inhalt zu 
gewinnen. Dabei treten bald eine mehr dem 
Ethisch-praktischen und eine mehr dem rein 
Theoretischen zugewandte Richtung auseinander. 60 
Die erste, deren bedeutendster Vertreter später 
Stilpon wird, geht vor allem auf die sokratische 
Lehre von der Einheit von dos und &mrnun 
zurück, faßt aber die letztere wesentlich als in- 
tellektuelle Fertigkeit auf. Demgemäß dient die 
Dialektik und Eristik, die auch hier eifrig weiter- 
gebildet wird, vor allem dazu, den Intellekt des 
Schülers auszubilden und zu schärfen, woraus 
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sich dann die ethische desr7 von selbst ergeben 
soll. Doch hat der vielseitige Stilpon daneben, 
wie es scheint, auch positive moralische Prin- 
zipien aus dem Kynismus aufgenommen und auf 
der andern Seite auch die rein theoretische Analyse 
der Urteilsformen weiter ausgebildet, worauf noch 
zurückzukommen sein wird. Die zweite Richtung 
gibt das Ethische praktisch ganz auf und wendet 
sich den rein theoretischen Fragen zu. Dabei 
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Platens und ebenfalls wohl unmittelbarer Schüler 
des Eukleides. (Wenn er in dem unechten 18. pla- 
tonischen Brief ein &zaioos des Bryson genannt 
wird, so kann man daraus kaum mit Zeller 
II5 259, 1 schließen, daß er dessen Schüler 
gewesen sei, was zu chronologischen Unzuträg- 
lichkeiten führt.) Der Aristotelesschüler Phanias 
(vgl.Cl.Baenneker Rh. Mus. XXXTV [1879] 64#f.) 
bezeichnet ihn bei Al. Aphr. Comm. in Arist.metaph. 


gab es zwei Möglichkeiten, wenn man einen kon-10I, 9 p. 84, 16f. ed. Hayduck als den Erfinder des 


kreteren Inhalt gewinnen wollte als ihn die Auf- 
stellung charakteristischer Trugschlüsse durch 
Eubulides unmittelbar bot. Die eine lag in der 
Rückkehr zur Behandlung solcher Paradoxien, die 
ihren Ursprung in einer in den Begriffen selbst 
liegenden Schwierigkeit hatten. Dies Feld scheint 
besonders von Diodoros Kronos bearbeitet worden 
zu sein, der damit naturgemäß auch die eleatischen 
Paradoxien wieder aufnahm und so die megarische 


berühmten zotros dvdowros-Argumentes gegen die 
platonische Ideenlehre. Doch scheint das Argument 
noch nicht die Form gehabt zu haben, die es 
später bei Aristoteles hat und mit der sich schon 
Platon im Parmenides auseinandersetzt, wie es 
auch von Al. Aphr. selbst von dem Argument 
des Aristoteles unterschieden wird (vgl. v. Fritz 
Philol. LXXXII [1927] 25f.). Im Gegensatz: zu 
Aristoteles scheint Polyxenos die Schwierigkeit 


Schnle auf einem andern Wege als Enkleides dem 20 darin gefunden zu haben, daß weder die Idee 


Eleatismus näherbrachte. Doch beschränkte er 
sich keineswegs hierauf. Berühmt geworden ist 
vor allem seine Behandlung der Begriffe von 
Möglichkeit und Wirklichkeit, die einen sehr weit- 
reichenden Einfluß ausgeübt hat. Die andere 
Möglichkeit lag in der Kritik der Urteils- und 
Schlußformen selbst, die, wie gezeigt, vielleicht 
schon von Eukleides begonnen worden ist. Damit 
endlich in Verbindung steht eine Neigung zur 


selbst noch das Einzelding sein So-sein ‚noös zyv 
iöfay‘ habe. Da dies letztere nun nach Platons 
Meinung zweifellos der Fall ist, so muß das Gegen- 
teil von Polyxenos weiter begründet worden sein. 
Hier ist es nun schwerlich ein Zufall, daß in Platons 
Parmenides unmittelbar auf die Behandlung (Par- 
menides p. 132 E/133 A) des zolros-Avdewnos- Argu- 
mentes in der Form, die auch Aristoteles später 
immer verwendet, eine Argumentation folgt, in der 


rein negafiven Kritik an andern zeitgenössischen 30 das zoös zn» löday 10 slvaı (Platon: zz» odolay) Exeır 


Theoremen, ohne eigenes positives Ziel, eine Kritik, 
deren fördernde Wirkung, unter Umständen gerade 
auch auf die kritisierten Schulen, nicht zu unter- 
schätzen ist, Da diese beiden Arten kritischer 
Bestrebung sich durch die ganze megarische Schule 
hindurchziehen und nicht an einen bestimmten 
Namen gebunden sind, ist hier noch etwas näher 
darauf einzugehen, während die beiden andern 
Richtungen, die unter den Namen ihrer Haupt- 


der Einzeldinge (vgl. die bis auf den Wechsel der 
Termini ever und odeia, die aber hier beide das So- 
sein bedeuten, wörtlich genaue Übereinstimmung 
zwischen Plat. Parm. 133 C und Polyxenos bei Al. 
Aph. 84, 18f. Hayduck) mit anderem Argumenten 
bestritten wird. Und zwar geht Parmenides, der 
dort die Rolle des advocatus diaboli vertritt, 
davon aus, daß der einzelne öod4os sein Sklave- 
sein nicht roös zw löda» zoD doudov (adrov Tor 


vertreter hier eingehender behandelt werden, in 40 dovlov, 6 Eorı doülos) habe, sondern eds rov 


den entsprechenden Artikeln nur kurz zu erwäh- 
nen waren. 

Leider sind gerade die Anfänge hier nur noch 
sehr schwer greifbar, was um so mehr zu be- 
dauern ist, als die Einflüsse dieser megarischen 
Bestrebungen auf die Entwicklung des Aristoteles 
vielleicht größer gewesen sind als die philosophie- 
geschichtliche Tradition anzunehmen pflegt. Von 
einem unmittelbaren Schüler des Eukleides: Klei- 
nomachos von Thurioi berichtet Diog. Laert. IT 112, 
er habe als erster zsoi afımudınwv xal zarnyoon- 
udrwy geschrieben. Dieser Kleinomachos scheint 
zu den älteren Schülern des Eukleides gehört zu 
haben, da der M. Bryson bald als Schüler des 
Kleinomachos, bald des Eukleides bezeichnet wird, 
was bei der Organisation der megarischen Schule, 
wenn Kleinomachos älter war, sehr gut beides der 
Fall gewesen sein kann. (Wenn Bryson bei Diog. 
Laert. IX 61 als Sohn eines Stilpon bezeichnet 


dsondınv und zwar im Verhältnis zu dem ein- 
zelnen, konkreten deonoıng. Die Argumentation 
ist in dieser Form zweifellos nicht richtig. Vor 
allem enthält sie im Grunde zwei Einwände ganz 
verschiedener Herkunft in unklarer Vermischung. 
Einmal die Frage nach der Verbindung zwischen 
Einzeldingen und Idee, die, wenn man sie mit 
Platon auf die duosszns gründet, ein drittes, ver- 
bindendes, den zofzos dvdownos und dann s. w. 


50 zu fordern scheint, wie dies in der reinen Form 


des r. a.-Argumentes klar herausgearbeitet ist. 
Zweitens liegt aber in der Wahl der Beispiele 
douiAog und Öeondzns auch die Frage, ob Begriffe, 
die eine Relation enthalten, wie 6oßAos und de- 
ondıns, die Relation des Besitzes, reine eidön im 
platonischen Sinne sind. Das aber muß bei weiterer 
Analyse auf die Entdeckung der Kategorie des 
zeds zı führen und damit weiterhin einen wegent- 
lichen Anstoß bilden zur Aufstellung einer Kate- 


wird, so kann mit dem letzteren nicht der Philo- 60 gorienlehre wie der aristotelischen überhaupt. 


soph gemeint sein, da das in jeder Weise zu 
chronologischen Unmöglichkeiten führen würde.) 
Leider hat sich jedoch keinerlei Überlieferung über 
den Inhalt der Satz- und Urteilslehre dieses M. er- 
halten, so daß nicht einmal feststeht, ob und in 
welcher speziellen Bedeutung er die Worte aöiou« 
und xornydonua gebraucht hat. Etwas greifbarer 
ist vielleicht der M. Polyxenos, ein Zeitgenosse 


Kann dies auch bier in seinen einzelnen Etappen, 
auf denen natürlich die Einwirkung des Poly- 
ıenos weder die einzige noch die hauptsächliche 
gewesen ist, nicht weiter verfolgt werden, so 
genügt vielleicht doch die Tatsache, daß das r. 
a.-Arg. in Platons Parmenides schon in seiner 
späteren aristotelischen Form erscheint, im Verein 
damit, daß kurz vor der Abfassung des Parme- 


140 NegarıKker 


nides Aristoteles selbst in die Akademie einge- 
treten war, zur Rechtfertigung der Annahme, 
daß von diesen an sich sehr unvollkommenen 
megarischen Argumentationen der analytische 
Scharfsinn des jungen Aristoteles sehr weittra- 
gende Anregungen empfangen hat. 

Aber auch innerhalb der Geschichte der logi- 
schen Bemühungen der megarischen Schule selbst 
sind die Bestrebungen des Polyxenos nicht ohne 


(24 


Partikeln und Konjunktionen wie z. B. dii& um 
gegeben haben (vgl. Simpl. in Arist. Kat. 1 p. 47, 
ed. Kalbfleisch und Ammon. in Arist. de interpr. 
2 p. 38, 17 Busse). Von hier aus kam er zu der 
wichtigeren Folgerung, daß kein (gesprochenes) 
Wort zweideutig sein könne, weil derjenige, der 
es ausspreche, immer etwas ganz Bestimmtes 
damit meinen müsse (Gell. XI 12, 2/3). Die 
Theorie geht letzterdings ebenso wie eine äußerlich 


Megıa 


Bedeutung, was ihre etwas ausführlichere Be-10 ähnliche des Antisthenes (vgl. v. Fritz Philol. 


handlung an diesem Ort rechtfertigen mag. Auch 
in der Folgezeit, besonders bei Stilpon, drehen 
sich die logischen Bemühungen der Megariker 
vor allem um das Verhältnis zwischen Einzel- 
dingen und allgemeinen Begriffen und um den 
kategorischen Sinn der Aussagen. Auf das erste 
bezieht sich die Äußerung des Stilpon bei Diog. 
Laert. II 119: Fieye, zöv Adyoyra dydownor Akysır 
(so ist wohl mit leichter Anderung zu schreiben 


LX1II [1927] 457f.) von der Rolle der Wortbe- 
deutungen in der sokratischen Dialektik aus. 
Doch ist ihre Ähnlichkeit mit der des Antisthenes 
nur eine scheinbare, da es Diodoros nur auf die 
Eindeutigkeit des subjektiv Gemeinten ankommt, 
während Antisthenes gerade die Übereinstimmung 
einer vom Subjekt unabhängigen Wortbedeutung 
mit einem objektiven Sein voraussetzen zu kön- 
nen glaubt. Zu der Untersuchung der Gültig- 


an Stelle des überlieferten sinnlosen elvaı) „n-20 keit von Bedingungssätzen (vgl. Sext. Pyrrh. 


öfva oÜre yap towös Akyeır odre tövös' Tl yao 
uärkov rovde H Tövös; ode äga Tovde' xal ndlın' 
16 Adyayovy od% Eore To Ösızvousrov. Aayavor uw 
yüp Av 706 uvoior bröv' olr dpa Bari roüro Ad- 
xayov. Hier herrscht noch immer die Vorstellung, 
daß durch das ‚ist‘ als Kopula eine absolute 
Identität zwisehen Subjekt und Prädikst aus- 
gedrückt werden müsse, so daß z. B., wenn man 
sagt: ‚dies ist Gemüse‘ und wenn ‚Gemüse‘ das Ge- 
müse überhaupt bezeichnet, in diesem Satz das 
bestimmte Gemüse, auf das man deutet, als ‚das 
Gemüse überhaupt‘ bezeichnet werde, womit na- 
tärlich der Satz falsch wird. Dasselbe gilt dann 
natürlich in erhöhtem Maße von den kategorischen 
Aussagen, wie dena auch nach Kolotes hei Plat, 
adv. Col. 22, 1 p. 1119 und Simpl. (in Aristot. 
Phys. [ 3 p. 120, 13f. Diels) Stilpon die Möglich- 
keit, irgend etwas von einem anderen auszusagen, 
vollständig geleugnet haben soll (Ereoo» Ertpov 


Hyp. II 110f. und adv. math. VII 118—117) 
scheinen Diodoros und Philon nicht von rein logi- 
schen Problemen, sondern von der Frage des 
Verhältnisses der Möglichkeit zur zeitlichen 
Wirklichkeit aus gekommen zu sein. 

Die Bedeutung der logischen Untersuchungen 
der megarischen Schule liest wohl weniger in 
den meist ziemlich unvollkommenen positiven 
Resultaten, zu denen man gekommen ist, als in 


30 den Anregungen und Anstößen, die von ihren Para- 


doxien auf andere Denker, vor allem Aristoteles 
und die Stoa, ja, wie der Parmenides zeigt, 
vielleicht schon auf Platon ausgegangen sind. 
Der Grund hierfür liegt darin, daß man überall 
im einzelnen stecken bleibt und es nirgends zu 
einer umfassenden Behandlung der zusammen- 
gehörigen Fragen kommt. Das hat zur Folge, 
daß man in dem Bestreben zu logisch einwand- 
freien Urteilen und Schlüssen zu kommen, die 


un »arnyopeiodaı). Doch ist die Zuverlässigkeit 40 Bedingungen bald über das Richtige hinaus ein- 


dieser Überlieferung nicht groß genug, um sicher- 
zustellen, ob Stilpon diese Behauptungen wirklich 
als Dogmen gemeint hatte, wie Antisthenes dies 
zweifellos tat, der jedoch von etwas anderen Vor- 
aussetzungen aus dazu gelangt war. Stilpons 
Schüler Menedem von Eretria, der Begründer 
der eretrischen Schule, jedenfalls hat sie vielmehr 
zum Ausgangspunkt von Überlegungen darüber 
gemacht, wie man die Aussagen formulieren müsse, 
um nicht unvermutet etwas Falsches auszusagen, 
und welche Art von Sätzen man dann als ein- 
wandfrei noch gebrauchen dürfe (s. den Art. 
Menedemos Nr. 3). 

Von etwas anderen Ausgangspunkten aus schei- 
nen Diodoros Kronos und sein Schüler Philon 
za der Beschäftigung mit ähnlichen Fragen ge- 
kommen zu sein. Über eine Stellungnahme des 
Diodoros zu dem Problem der kategorischen Be- 
deutungen der Kopula zwar ist nichts überliefert. 


schränkt, bald wiederum falsche Schlußformen 
gelten läßt. Die eigentlich philosophische Be- 
deutung der Theorien ist daher gering, während 
ihre Bedeutung für die Entwicklung der antiken 
Philosophie und speziell der Logik wahrschein- 
lich wesentlich höher ist, als die spärliche Über- 
lieferung heute noch erkennen läßt. 
Literatur (außer der im Text angeführten): 
D. Henne Ecole de Megare, Paris 1843. C. 


50 Mallet Histoire de l'6cole de Megare et des 


&coles d’Elis et d’Eretrie, Paris 1845. G. Har- 
tenstein Histor. philos. Abhandl. 127f. C. 
Prantl Gesch. d. Logik I, Lpz. 1855, 33. 
Überweg-Prächterl? 155ff. Vgl. im übrigen 
die Artikel über die einzelnen erwähnten Philo- 
sophen der Schule. IK. v. Fritz,) 
Me£yaca (Ethnikon Meyaoeds), Stadt in Libyen, 
vielleicht gleich Mägnös, am Nordabhang des Djebel 
Rhifa und dem Südrande des Schott el Dscherid; 


Jedenfalls kann er nicht zu so rein negativen 60 vgl. Tissot Geogr. eomp. I 439. Genannt bei 


Ergebnissen darin gekommen sein, wie sie Stilpon 
zugeschrieben werden, da er die Bedingungen der 
Gültigkeit von Bedingungssätzen untersuchte, was 
die Möglichkeit nicht identischer Urteile voraus- 
setzt. Dagegen nahm Diodoros in dem Streit, 
ob die ördxara pboeı oder vouw seien, entschieden 
Stellung und soll, um den Beweis für das letz- 
tere zu erbringen, seinen Sklaven die Namen von 


Steph. Byz. Meyaoa os T&oasa' nölıs Außüns. 
Exaroios IlegınyYaaı (frg. 335 Jacoby) Aotas‘ ‚eE 
adıjs oıropayoı xal dporijgss‘, also an der Grenze 
von Nomaden und Ackerbanern (vgl. hierzu FGrHist 
I p. 373) und im Fragm. lex. geogr. FHG V 
p. LXVIL 20 (cod. M&yooa). [Schwabe.] 
Megia. Auf seinem Perserzuge gelangte Kai- 
ser Iulian zu der am rechten Euphratufer ge- 
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legenen Stadt Diacira (Dacira, in der Nähe des 

heutigen Hit), der gegenüber (am linken Ufer) 

die sonst nirgends erwähnten Orte Sitha und 

Mnylo Jagen (Zosim. HI 15). [König.] 
Zum Art. Mellichioi S. 340, 66: 

Zeus M. beg:gnet mehrfach auf den Fels- 
inschriften vor Kyrene, öfters mit menschlichen 
Eigennamen verbunden, z. B. Yolorapyos Zuvös 
ankıyio. Nun erscheint daneben Anumroiov idıos 
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ses Krieges (Preller Griech. Myth.3 II 859, 1). 
Er tötete den Mekisteus, den Bruder des Adra- 
stos, und Tydeus, dessen Schwiegersohn (Herodot. 
V 67. Paus. IX 18, 1; vgl. Gruppe Griech. 
Myth. u. Religionsgesch. 529, 7), dem er auch 
bei Aischylos gegenübergestellt wird (Sept. 407ff.; 
s. v Wilamowitz Aischylos Interpret. 102). 
Tydeus rächte sich noch im Sterben an dem 
gleichfalls gefallenen M., indem er dessen Hirn 


Eiusviöav nouwor. Es handelt sich also um einen 10 schlürfte, Diese beiden Züge sind allen Versio- 


Totenkult, die Edusrldss empfangen ihr Licht 
durch die Inschrift aus Selinus Gabrici Mon, 
Ant. XXXII Taf. 97, 4 ıö Ass 7ö Mniıylo Zui 
roora zuusvldo 75 Iledıdoyo, was, wie eg auch 
immer aufzufassen ist, von Eumeniden des Pedi- 
archos gemeint ist in dem Sinne, in dem man 
auch von der Erinnys des einzelnen redet (Rohde 
Rh. Mus. L 10; über Keren Malten Suppl.-Bd. IV 
8. 892). Hierher gehören auch die ähnlichen Fels- 
inschriften von Thera wie Syll.8 1096 Zeus MnA- 
xıog rw negi IloAd&evoy (dort Weiteres genannt), 
die Hiller zur Inschr. mit päderastischen Zeus- 
opfern zusammenbringen wollte. v. Wilamowitz 
Herm. LXV 257. [W. Kroll.] 
Mekionike (Mnxiovixn), nach Tzetz. chil. 2, 
43 Tochter des Oarion aus Hyria (Menodike ge- 
nannt bei Hyg. fab. 14) oder des Eurotas, nur 
des letzten bei Schol. Pind. Pyth. 4,15. Von 
Poscidon war sie Mutter des Euphemos (Schol. 
Pind. Pyth. 4, 455e. 4, 15. Hesiod. 
Schol. Pind. Pyth. 4, 36c. Tzetz. Lyk. 886), bei 
Pindar Pyth.4, 81 durch die berähmtere Europa, 
des Tityos Tochter, ersetzt. Ohne Grund und gegen 
das ausdräckliche Zeugnis von Hesiod. frg. 143 
will H. Küentzle Über die Sternsagen der Grie- 
chen, Diss. Heidelberg 1897, 31, 2, unter Po- 
lemik gegen Studniczka Kyrene 108 die 
Oariontochter Mekionike von der Mutter des Eu- 
phemos trennen. Vgl. auch Malten Kyrene 158. 
[R. Söder.] 
S. 384, 19 zum Art. Mela: 
1a) Ein Procurator des Kaisers Tiberius aus 
dem Ritterstande, der vom Kaiser aus seiner Pro- 
vinz nach Rom berufen wurde, um sich wegen 
einer gegen ihn erhobenen Anklage zu recht- 
fertigen, sich aber einer Bestrafung durch Ver- 
giftung entzog, Plin. n. h, XIX 110. [Stein.] 
Melaßaoav ögos, Gebirge in Mesopotamien, 
in der Nähe des Izalagebirges, vom Tigris durch- 


nen gemeinsam; eine Ausnahme machen nur die 
Darstellungen auf etruskischen Vasen, s. Körte 
Urne etrusche II Taf. XXI 1-8. XXH 4. 5; 
vgl. XXIV 8. 9. In der Erzählung vom Tode des 
M. gehen jedoch die Sagen auseinander. Nach 
der allem Anschein nach älteren Version, die vor- 
liegt im Schol. Il. V 126 (daraus Schol. Lykophr. 
1066), wo teils Pherekydes (FHG 97 Jae.), teils 
die Kykliker in den Hss. als Quelle angegeben 


20 werden, ferner im Schol. Pind. Nem. 10, 12. 11, 


43. Paus. IX 18, 1 und bei Liban. Narrat. 9 
(ed. Foerster VIII 40) rächt Amphiaraos den töd- 
lich verwundeten Tydeus an M., schlägt diesem 
auf die Bitte des Sterbenden das Haupt ab und 
gibt es ihm, der nun das Hirn verschlingt. Diese 
gräßliche Untat bringt ihn um die Unsterblich- 
keit, die ihm Athene zugedacht hatte. Diese 
Sagenform führt Bethe Theban. Heldenlieder 
62 und 76 auf das alte Epos von der Ausfahrt 


frg. 143 bei 30 des Amphiaraos zurück. — Ganz anders ist die 


Rolie des Amphiaraos beim jüngeren Zweig der 
Überlieferung aufgefaßt. Apollod. I 8,5,8 IH 
6, 8, 3 gibt an, Tydeus habe, tödlich getroffen, 
selber den M. getötet. Dies Motiv des Wechsel- 
mordes, ähnlich dem des Eteokles und Polynei- 
kes, könnte immerhin die Neuerung eines Lyri- 
kers, etwa des Bakchylides (vgl. Schol. Aristoph. 
Av. 1536 — Bakchyl. frg. 54 Bergk; vgl. Wel- 
cker Ep. Cykl. II 364 nr. 105) sein (Prelier- 


40 Robert Griech. Myth. I 938), doch fehlt jede 


Möglichkeit sicherer Entscheidung. Nach dieser 
Fassung bestand zwischen dem Seher Amphiaraos 
und Tydeus Feindschaft; Tydeus hatte nämlich 
gegen seinen Willen die Argeier zum Krieg be- 
redet. Athene hatte dem Tydeus, ihrem Günst- 
ling, durch ein gdouaxor die Unsterblichkeit 
verschaffen wollen, als er zu Tode getroffen auf 
dem Kampfplatz lag. Das verhinderte nun Am- 
phiaraos dadurch, daß er ihm das abgeschlagene 


Rossen; hinter M. sieht man bereits die kar- 50 Haupt des Gegners reichte und so dazu verleitete, 


duchischen Berge. Nur bei Theophyl. Simoc. Il 
10, 2. 8. [König.] 
Melaenis, (redender) Name einer Geliebten 
(fusca Melaenis) des Dichters (Domitius) Marsus, 
der sie in Liebesliedern besang, die er auch dem 
Maecenas vorlegte, Martial. VII 29, 8. [Stein.} 
8. 423 zum Art. Melanippos: 
Meidvınros; über die metathetische Schrei- 
bung Menalippus s. den Art.Melanippe, dazu 


den Schädel des M. auseinanderzureißen und das 
Hirn zu schlürfen. Entsetzt über diese Kanni- 
balentat wendet sich Athene von Tydeus ab, der 
so auch um die Unsterblichkeit gebracht war. 
Diese Sagenform, die auch in der unvollständigen 
Gestalt, die allein uns bekannt ist, ganz den Ein- 
druck jüngerer Weiterbildung der Motive in der 
Aupipew £&ötiaoıs macht, wird von Bethe 
Theban. Heldenlieder 76f. für die Thebais in An- 


O. Jahn Arch. Ztg. XXV (1867) 39, der diese 60 spruch genommen. — Nach seiner Freveltat an 


Formen bei den lateinischen Schriftstellern mit 
Recht nur bei den nicht gelehrten unter ihnen 
für möglich hält. 

1) Sohn des Thebaners Astakos, aus dem Ge- 
schlechte der Sparten. Nach Voigt Lpz. Stud. 
IV (1881) 254 ursprünglich eigentlich Ares, gilt 
er in der Sage vom Kampf der Sieben gegen 
Theben als tapferer Held, er war der Hektor die- 


M. heißt Tydeus ®uoßews bei Sophokles (FTG 
Soph. frg. 731), xgazoßeos bei Lykophron Alex. 
1066, ä»öooßows bei Dosiadas Ara 17, wie schon 
Euripides im Meleagros (FTG Eur. frg. 537, 
Verse, die nicht auf einen sonst unbekannten 
Nebenhelden in der Meleagersage, wie Wünsch 
meint, zu beziehen, sondern als Prophezeiung der 
Artemis vom Schicksal des Tydeus aufzufassen 
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sind, s. Preller-Robert Griech. Myth. II 
938) von drögoßowres Höoval gesprochen hatte. 
Unklar bleibt der Sachverhalt bei Simias von 
Rhodos frg. 4 Diehl (vgl. vv. Wilamowitz 
Aischylos Interpret. 102, 1). Ovid. Ib. 427f. und 
515f. sind für die Sagenform belanglose Anspie- 
lungen auf die Menschenfresserei des Tydeus. 
Mit Ausschaltung der Rolle des Amphiaraos 
hielt sich an diese Version im allgemeinen auch 


728 


Sage beraubten die Söhne des Agrios, unter ihnen 
M., den Oineus, einen Bruder des Agrios, seiner 
Herrschaft, die sie ihrem Vater übergaben. Sie 
hielten den Oineus schmachvoll in Gefangen- 
schaft, aus der er durch seinen Enkel Diomedes 
befreit wurde. Dabei fanden die meisten Agrios- 
söhne, mit ihnen M., durch Diomedes den Tod. 
Apollod. 18,6. Vgl. Gerhard II 242, Stamm- 
tafel Q 2. — Nach Gruppe Griech. Myth. und 


Melanippos 


Statius Theb. VIII 7I6ff. M. schleudert die Lanze, 10 Religionsgesch. 1378, 8 ist dieser M. eigentlich 


die den Tydeus in die Weichen trifft. Tödlich 
verwundet, schleudert dieser noch auf M. die 
Lanze. Er ruft flehentlich nach dem Haupt des 
Feindes — ein Zug, der wohl aus altem Sagen- 

t geholt ist. Capaneus schleppt den ebenfalls 

odwunden herbei. Tydeus befiehlt, dem M. das 
Haupt abzuschlagen. Während er in wildem 
Rachedurst das Hirn schlürft, kommt Pallas, die 
ihn unsterblich machen wollte, jetzt aber sich 


eine der Areshypostasen, die mehrfach in der 
aitolischen Genealogie erscheinen (ähnlich Prel- 
ler-Robert Griech. Myth. If 86). 

Wohl denselben M. meint Hyg. Fab. 69, wenn- 
gleich er nach einer stark abweichenden Version 
berichtet (vielleicht ist die alte Thebais die Quelle, 
wie Preller-Robert Griech. Myth. II 926f. [vgl. 
1186] aus der mit der Thebais übereinstimmenden 
Angabe bei Hygin, nach der Periboia als Kriegs- 


voll Grausen abwendet, empört über das pro- 20 gefangene bezeiehnet wird, erschließen möchte). 


fanatum Melanippi funus (IX 8). — Daß manche 
Einzelheit auch dieser Fassung mit der alten 
Thebais übereinstimmt, ist wahrscheinlich; vgl. 
Robert L. Berlin. Winckelmannsprogr. (1890) 
83, 6. 

Kultliche Verehrung dieses M. ist durch 
Paus. IX 18, 1 für Theben festgestellt, an der 
Straße von Theben nach Chalkis lag ein Heroen- 
grab, das dem M. zugeschrieben wurde. Daß M. 


M. ist hier Sohn des Oineus und der Periboia, 
Halbbruder des Tydeus. Dieser tötete ihn unab- 
siehtlich auf der Jagd, weshalb er vom Vater ver- 
bannt wurde. Dazu stimmt Schol. Stat. Theb. I 
402. II 113 (vgl. ©. Jahn Arch. Ztg. XXV 
[1867] 39). 

3) Sohn des Theseus und der Pergiune, Toech- 
ter des Fichtenbeugers Sinis. Paus. X 25, 7. 
Sein Sohn ist Ioxos, der nach Plut. Thes. 8, 3ff. 


in Theben als Heros verehrt wurde, geht auch 30 mit Ornytos eine Kolonie in Karien gründet und 


hervor aus Herodot. V 67, wo eine merkwürdige 
Übertragung dieses Kultes nach Sikyon berichtet 
wird. Danach verpflanzte Kleisthenes, der Tyrann 
von Sikyon, als er mit Argos im Kampfe lag, 
den Kult des M. von Theben nach Sikyon, um 
den Kult des Argeiers Adrastos zu verdrängen. 
Er stiftete dem M. einen heiligen Bezirk, ließ 
sein Bild im Prytaneion aufstellen und übertrug 
die Opfer und Feste, die bisher dem Adrastos 
galten, auf M. und Dionysos. 

Bei einer Reihe von Gemmen wollte man 
früher (die ältere Literatur s. Myth. Lex. II 
2578ff.) die Darstellung auf den Kampf zwischen 
Tydeus bezw. Amphiaraos und M. deuten. Die 
Bilder (Furtwängler Die antiken Gemmen 
Taf. LXIV 31. 32 als älteste Beispiele für diesen 
Typus, Taf. XX 21. XXI 38-47) stellen meist 
einen stehenden, seltener sitzenden Mann dar, 
der ein Menschenhaupt in der Hand hält. Über 


der Ahnherr der karischen Ioxiden wird. Nach 
Pausanias siegte er im Lauf, als die Epigonen 
nach Adrastos wieder die nemeischen Spiele 
feierten. Zu Athen haite er im Demos Melite ein 
Heroon, das Melarinneıov, wie Asklepiades von 
Tragilos (FHG III 303, 10) bei Harpoer. s. Meia- 
vinzeiov berichtet (vgl. auch Phot. und Suid.). 
v. Wilamowitz Aus Kydathen 147 identifi- 
ziert ihn mit M., Sohn des Kyklops, Enkel des 


40 Zeuxippos, der der Vater des Myrmex ist, des 


Eponymos der Mögunxos ätoanos im Demos 
Skambonidai (Phot. s. v., stammend aus einem 
Schol. zu Aristoph. Thesm. 101). Zum Sohn des 
Theseus sei M. erst geworden durch das Erstar- 
ken und Vordringen des Theseuskultes. Auch an 
die Herkunft mancher Träger des Namens M. 
aus dem Poseidonkult hat man in diesem Fall 
gedacht, eine Meinung, die Gruppe Griech. 
Myth. und Religionsgesch. 584, 1 für unsicher 


die Unmöglichkeit der Deutung auf Tydeus oder 50 erklärt. Hingegen hält auch Gruppe 591, 8 


Amphiaraos mit dem Haupt des M. s. Furt- 
wängler Die antiken Gemmen III 228ff. Es 
sind in Einzelheiten nicht näher bestilmubare 
Menschenopfer dargestell. — Ganz unsicher 
bleibt auch Roberts Deutung einer Darstel- 
lung auf einem Tonbecher aus Tanagra mit Figu- 
ren, die nach Stempelformen hergestellt sind, s. 
Robert L. Berlin. Winckelmannsprogr. 81ff. Er 
sieht in dem niedergesunkenen Verwundeten. dem 


Gegner des Tydeus, dessen Name durch Beischrift 60 


gesichert ist, den M. Dies ist schon deshalb höchst 
unwahrscheinlich, weil Tydeus unverwundet dar- 
gestellt ist. Roberts Erklärung für diese Ab- 
weichung von der Überlieferung, daß nämlich die 
vom Töpfer verwendeten Stempel ursprünglich 
für eine andere Darstellung bestimmt gewesen 
seien, ist sehr problematisch. 

2) Sohn des Agrios. Nach der aitolischen 


dafür, daß M. erst nachträglich zum Sohn der 
Perigune gemacht worden sei und erklärt dies so, 
daß er ursprünglich zur Aunazone Melanippe und 
damit zum Theseuskreis gehöre; denn er sei ge- 
wiß nicht zufällig namensverwandt mit Mela- 
nippe. Dafür spreche weiters die mythographische 
Überlieferung wenigstens in einem Zweige, wo- 
nach Melanippe Gemahlin des Theseus ist 
(Apollod. epit. Vat. I 16). 

4) Sohn des Ares und der (Athena-) Triteia 
oder Tritaia, einer Tochter des Triton. Paus. VII 
22, 5 erzählt, er habe nach der einen Version der 
Überlieferung als Gründer der Stadt in Achaia 
gegolten, die er nach seiner Mutter Triteia ge- 
nannt habe. 

5) Ein schöner Jüngling zu Patrai in Achaia. 
Bei Paus. YII 19, 2 wird eine Sage mitgeteilt, 
nach der sich M. in eine junge, schöne Priesterin 
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der Artemis Triklaria namens Komaitho verliebte 
und sie, da die Eltern einer Heirat nieht zu- 
stimmten, im Tempel der Göttin verführte. Die 
beleidigte Gottheit schiekte Mißwachs und Seu- 
chen, die nach der Anweisung des delphischen 
Orakeis nur durch Opferung der Schuldigen ab- 
gewendet werden konnten. Auch mußten der 
Göttin hinfort alljährlich der schönste Jüngling 
und die schönste Jungfrau geopfert werden. Diese 
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11—135) mit der Darstellung des Kampfes des 
Theseus und der Lapithen gegen die Kentauren 
sieht man einen Kentauren Me/av/ıros] mit 
zwei Felsblöcken über einen gefallenen Kentauren 
Ilvgos weg gegen einen Helden sprengen, dessen 
Name fehlt. [Krischan.] 
Melanis (Meiavis), nach Schol. Eurip. Or. 
1094 die Tochter des Hyamos, der nach der Sint- 
Aut die Gegend am Parnass beherrschte, und der 


Sage bezeichnet Kalkmann Pausanias 133 als 10 Deukaliontochter Melantheia, Mutter des Delphos, 


aitiologisch, ersonnen, um die Darbringung von 
Menschenopfern an Artemis Triklaria zu erklären. 
Anders deutet die Sage Schultze Jahrb. f. 
Phil. u. Päd. CXXIH 305f. 

6) Ein Troer, der durch Teukros fällt. Hom. 
DL. VII 276. 

7) Sohn des Priamos, Apollod. III 12, 5; viel- 
leicht identisch mit Nr. 6. 

8) Ein Achaierführer vor Troia Hom. Il. XIX 


gleicher Namensbedeutung ‚die Schwarze‘ wie Me- 
laina, Melantheia, Melantho, die anderwärts (Paus. 
X 6,2. Tzetz. Lyk. 208) als Mutter des Delphos 
genannt werden; vgl. A. Mommsen Delphika 1. 
[R. Söder.] 
S. 424, 13 zum Art. Melankomas: 
2) Ein Athlet, dem nach seinem frühen Tode 
zwei von den Reden Dions von Prusa (or. 28 und 
29) gewidmet sind. Über das Verhältnis dieser 


240. Ihn nimmt mit anderen Odysseus als Beglei- 20 Reden zueinander s. v. Arnim Leben und Werke 


ter mit sich bei der Übergabe der Sühngaben an 
Achilleus nach der Aussöhnung mit Agamemnon. 

9) Ein Troer, Sohn des etaon. Er hütete 
in Perkote die Rinder, bis die Achaier vor Troia 
erschienen; dann ging er nach Troia zurück, wo 
er von Priamos gleich seinen Kindern geehrt 
wurde. Er wurde von Antilochos getötet Hom. Il. 
XV 546--581; vgl. Orph. Lith. 11, 98. Nach 
Gruppe Griech. Myth. und Religionsgesch. 308 


des Dion von Prusa 146f., dagegen W. Schmid 
o. Bd. V S. 849f.; Lit. Z.-Bl. 1888, 812. M. war 
der Sohn eines gleichnamigen Athleten aus Ka- 
rien, übertraf aber in seiner Kunst, noch ehe er 
unter den Männern kämpfte, seinen Vater. Er 
besuchte unzählige Städte und Länder und zeigte 
dort seine Kunst, in der er niemals besiegt wurde 
(Dio or. 28, 9. 29, 8. 6. 11). Daß er ein Lieb- 
ling des späteren Kaisers Titus war, erfahren wir 


ist er genannt nach dem Kultnamen des boioti- 80 aus Themist. or. 10 8. 165 D. Der Pankratiast 


schen Poseidon. 

10) Sohn des Heloros, ein Führer der Myser 
vor Troja. Er fällt durch Neoptolemos, Tzetz. 
Posthom. 554. 

11) Menalippos (wohl unrichtige Schreibung 
s. o.), Sohn des Akostos. Er wird nach Dietys 
VI 8 samt seinem Bruder Pleisthenes von Neo- 
ptolemos getötet. 

12) Freund des Alkaios, aus Mytilene. Ihm 


hat er das Gedicht von seinem Schildverlust in 40 


der Schlacht bei Sigeion (frg. 32 Bergk) gewid- 
met. Herodot. V 95. 

13) Auf einem Krater des Kleitias und Ergo- 
timos, jetzt in Florenz (Furtwängler- 
Reichhold Griech. Vasenmalerei Ser. I Taf. 


Athenodoros, der ihn überlebte (Dio or. 28, 10), 
war sein Zeitgenosse. M. starb oVöinw dvng av 
(or. 28, 9, vgl. 18. 29, 20) unmittelbar vor dem 
Abschluß eines Agons, wahrscheinlich in Neapel 
(s. v. Arnim 143), im J. 74 (oder 78) nach 
Arnim 147, um das J. 60 nach Schmid 850. 


[Stein.] 
Melanthion, fingierter Name bei Mart. X 
67,7. [Stein.] 


S. 488, 19 zum Art. Melas: 
7a) Ein vornehmer Kappadokier, Gesandter 
des Königs Archelaos an Herodes zur Zeit der 
Gefangensetzung von Herodes' Sohn Alexandros, 
Joseph. ant. Iud. XVI 325. 328, [Stein.] 
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Zweite Reihe [R—S] 
Zum Band IA. 


Rhetorios, astrologischer Kompilator der 
Zeit um 500 n. Chr., wichtiger Vermittler älterer 
Lehren an das Mittelalter. Sein Werk ist uns 
nirgends vollständig überliefert, sondern muß 
aus den astrologischen Sammelhandschriften re- 
konstruiert werden. Hanptstellen: Catal. eod. 
astrol. I 140164, VIII 1, 120ff. 4, 115225; 
danach Cumont M&l. d’Archeol. XXXVII (1918) 
38. Es scheint, daß er in Ägypten geboren war, 


Für antike und moderne Topographie H.Kiepert 
West]. Kleinasien XIV, von R. bis zur Westküste 
von Lykien und mit der ganzen Peraia 1890 und 
Karte I in IG XII 1; eine carta archeologica di 
Rodi e dintorni dai rilievi al 25000 dell’ Isti- 
tuto geographico militare in Clara Rhodos I; eine 
vollständige Carta dell’ isola di Rodi 1:25000 
in 21 Blättern von demselben Institut nach 
Aufnahmen von 1922f., geologische Über- 


aber nach Konstantinopel übersiedelte. Sein Werk 10 sichtskarte von G. v. Boakowski Jahrb.k.. k. 


wird bezeichnet als dunynoss xal Enlivos mdons 
Th doroovouıxjs tens; uns sind 90 Kapitel be- 
kannt, die aber wohl nur einen Teil des Ganzen 
darstellen. Seine Quellen sind besonders An- 
tiochos (o. S. 2), Ptolemaios, Valens, Iulianos 
(Catal. VIII 4, 244; o. Bd. X 8. 13) und Helio- 
doros (nieht der o. Bd. VIII S. 42 behandelte, 
sondern der Erklärer des Paulos von Alexandria); 
über seine Benutzung des Teukros von Babylon 


geologische Reichsanstalt 1889 Bd. XCVIIL 
3. 4, 715 anbei wiedergegeben; vgl. A. Philipp- 
son Petermanns Mitt. 1901, 59, aus dessen Aus- 
führungen ich mit seiner freundlichen Erlaubnis 
und mit einigen von ihm selbst: vorgeschlagenen 
Abänderungen, das Wesentliche hier mitteile. 
Die Grundlage der Karte Bukowskis bil- 
det eine Reduktion der britischen Seekarte. Auf 
topographische Verbesserungen hat der Verfasser 


s. den Art. Teukros und z. B. Catal. cod. 20 ganz verzichtet. B. zeigt die mannigfaltigsten 


astrol. VII 192; seine Zeit ist durch eigene und 
fremde Angaben ziemlich genau bestimmt. Be- 
nutzt würd er unter anderen von dem Anonymus 
des J. 884 (Catal. V 1, 217), dem mean 
Laurentianum (Boll S.-Ber. bayr. Akad, 1899, 
88), Ioannes Kamateros im 12, Jhdt. (ed. L. 
Weigl Leipzig 1908). 
Vgl. Boll Sphaera 11; S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1910, 8. [W. Kroll.) 
Rhodos (N Poöos). 
Inhalt: 
I. Geologie und Geographie. 
IL. Geschichte: 
. Von den Anfängen bis zum ionischen Auf- 
stande. 
. Vom ionischen Aufstande bis zum Synoi- 
kismos 500—408. 


samtstaat von 408/7. 


Landschaftstypen nebeneinander, die durchaus 
den einzelnen Schichtgruppen entsprechen. Das 
Grundgebirge der Insel besteht zunächst aus 
nicht weniger als 15 — die kleinen Vorkomm- 
nisse nicht gerechnet — Kalkgebirgsstöcken, die 
regellos verteilt, mit schroffen kahlen Formen 
über die weicheren und jüngeren Gesteine auf- 
ragen (bis zu 1215 m im Atabyrion). Es sind 
graue, dichte bis körnige, zum Teil sogar krystal- 


30 linische, teils massige, teils geschichtete Kalke, 


auch mit Hornsteinnieren und -lagen. Die oberen 
Horizonte dieser Kalkstöcke, besonders im west- 
lichen Teile der Insel enthalten, meist in brecciösen 
Schichten, Nummuliten, gehören also dem Eozän 
an. Die große Masse der Kalke ist fossilleer, doch 
kann man sie mit großer Wahrscheinlichkeit der 
Kreide zurechnen, da auf sekundären Lagerstätten 
Rudisten gefunden wurden. Diese Kalke sind in- 
tensiv und verworren gefaltet; an der als vor- 


. Vom Spnoikismos bis zur ersten Bela- 40 herrschend angesehenen Nordost-Streichrichtung 


gerung von R. 408/7—305. 
. Von der Belagerung bis zum ersten kreti- 
schen Kriege 805 204. 
. Vom ersten kretischen Kriege bis zum 
Bündnisse mit Rom 204—164. 
7. Vom Bündnisse mit Rom bis auf Augustus 
164—31 v. Chr. 
8. Von Augustus bis zur Einnahme durch 
Soliman 31 v. Chr. 1522 n. Chr. 
Anhang I. Quellen und antike Literatur. 
II. Die in und um R. tätigen Künstler. 
III. Verzeichnis der Vereine. 
IV. Die eponymen Priester des Helios. 
1. Geologie und Geographie. Unsere 
Grundlage ist immer noch die englische Admirali- 
tätskarte nr. 1667, unter Leitung von T. Graves 
aufgenommen von Helpman, Hoskyn, Spratt, All- 
dridge und Sidney 1841, mit Nachträgen, für 
die Schreibung der Namen schwer zu benutzen; 


1 
2 
3. Der Synoikismos und der rhodische Ge- 
4 
5 
6 


gibt es zahlreiche Abweichungen. Die Kalkstöcke 
werden umlagert von jüngerem, eozänem Flysch, 
der sanft geformte, meist von Wald und Gebüsch 
überzogene Berg- und Hügelländer (bis etwa 550 m 
Höhe) bildet, und zwar drei getrennte Gebiete 
in der Mitte und an der Südspitze der Insel. Es 
sind meist grünliche und graue Mergelschiefer 
und Sandsteine in steter Wechsellagerung mit 
eingeschalteten Nummulitenkalken, aber auch 


50 feste dunkle Schiefer (Kalkphyllite), auch Gipse 


treten auf. An manchen Stellen zeigt sich ein 
allmählicher Übergang vom Kreide-Eozänkalk zum 
Flysch. — Weit weniger stark gefaltet und mit 
regelmäßiger Streichrichtung ist der oligozäne 
Flysch, massige Sandsteine, die in diskordanter 
Überlagerung über dem Eozän das Bergland von 
Mesanagros (600 m) im Süden der Insel zusam- 
mensetzen. Es gelang Bukowski eine reiche 
Fauna darin aufzufinden. — Eine ihrer Natur wie 


dazu der Mediterranean Pilot IV 128 und das 60 ihrem Alter nach noch unbestimmte Schichtgruppe, 


Segelhandbuch für das Mittelmeer V 1906, 57. 


grüne Serpentinsandsteine, Eruptivkonglomerate 
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G. Bukowski: Der geologische Bau der Jnsel Rhodus. 


Geologische Kartenskizze 
der 


JNSEL RHODUS. 


„Lith Anstalt:v.J. Barth, Wien Fünfhaus: 


Sitzungsberichte d. kais. Akad. d. Wiss. math.-naturw. Classe. Bd.XCVLII. Abth, I. 1889. 
Mit Gemehmigung der Akademie und des Herm Verfassers. 


und grünlich-schwarze Schiefer, treten in der 


steine, Schotter, Tonmergel, festere Kalkmergel 


Mitte der Insel auf. Bukowski setzt diese 60 und tuflige weiße Kalke, meist in tafelförmiger 


nicht mehr gefalteten, sondern in Tafeln geneig- 
ten Tharischichten (Thari ein kleines Kloster) 
vorläufig an die Basis des Neogen. Dieses selbst 
nimmt den größten Teil der Insel ein. Die mäch- 
tige levantinische Gruppe tritt uns einmal als 
Seenablagerungen in drei Becken entgegen, von 
denen zwei, zur Westküste geöffnet, abbrechen. 
Die Ablagerungen sind lockere Sande und Sand- 


Neigung nach Süden und Südosten, stellen- 
weise freilich, wie es scheint, noch etwas gefal- 
tet. Sie bilden eine in Hügel zerschnittene Pla- 
teaulandschaft, frachtbar und wohl angebant. Mit 
diesen Seenablagerangen durch Übergänge und 
Wechsellagerung eng verbunden liegen im Innern 
der Insel, den zentralen Höhenzug bildend, der 
die Faltengebirgsstöcke miteinander verbindet, 
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mächtige levantinische Flußschotter, z. T. in feste 
Konglomerate verkettet, meist aber locker und 
daher sanfte Bergformen (bis über 300 m Höhe) 
zeigend, von Wald und Gestrüpp bedeckt. Vor- 
wiegend regelmäßig gebankt, oft aber auch mit 
falscher Schichtung, aus vorherrschenden Kalk-, 
untergeordneten Eruptivgeröllen von sehr wechseln- 
den Größen bestehend, stellen sie sich als die 
Deltaablagerungen eines Stromes dar, der nach 
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das allgemeine vgl. Philippson Thera I 36ff. 
Für den Vulkanismus L. Friedländer und 
R. A. Sonder Ztschr. Vulkanologie VIII 1924 
mit Karte des Vulkanbogens Methana-Melos-Thera 
-Kos und Nisyros, der nordwestlich von R. vor- 
beigeht; von starken Erdbeben wird in der Ge- 
schichte zu reden sein; westlich und östlich von 
R. nimmt die Meerestiefe stark zu. — Rhodische 
Landschaftsbilder A. Berg (Maler) Die Insel 


Bukowskis Ansicht aus Kleinasien herkom-10R. aus eigener Beschauung und nach den vor- 


mend, hier in die levantinischen Seen mündete. 
Auch sie sind flach nach Süden und Südosten 
geneigt. Eine kleine Fauna, aus lauter neuen 
Formen bestehend, ist darin gefunden. — Das 
Jungpliozän wird von marinen, küstennah gebil- 
deten, aber auch der Tiefseeformen nicht ganz 
entbehrenden sandig-tonigen Schichten gebildet, 
oben von festeren Kalken gekrönt. Sie liegen dis- 
kordant über den levantinischen Schichten, aber 


handenen Quellen historisch, geographisch, ar- 
chäologisch, malerisch beschrieben, durch Origi- 
nalradierungen und Holzschnitte nach eigenen 
Naturstudien und Zeichnungen illustriert 1862; 
Hiller v. Gaertringen Thera I 363—370; 
Annuario della R. auch archeol. di Atene (im 
folgenden abgekürzt Ann. It.) I-V 1914/24 an 
vielen Stellen. Schilderungen: L. Ross Reisen 
auf d. gr. Inseln III 708. IV 54. V. Guerin 


in ihnen selbst ist keine Diskordanz zu bemer- 20 Etudes sur lile de Rhades 1856. E. Biliotti 


ken, im Gegensatz zu den gleichalterigen Bil- 
dungen auf Kos. Durch ihren ungemeinen Fossil- 
reichtum sind diese Schichten schon lange be- 
kannt; trotz einzelner borealer Formen stellt sie 
Bukowski, ebenso wie Neumeyer, nicht ins 
Quartär, sondern ins Pliozän; doch scheinen auch 
diluviale Konglomerate vorhanden zu sein. Wahr- 
scheinlich treten auch Süßwassereinlagerungen 
im Oberpliozän auf, Oszillationen der Strandlinie 


et Cottret L’ile de Rhodes 1881, besonders 
S. 639#f. Karten s. o., dazu Philippson Geo- 
logische Karte des westlichen Kleinasiens Blatt 5. 
6in Petermanns Geogr. Mitt. Ergänzungsheft 182. 

Die Produkte der Insel nennt v. Gelder 
Gesch. 427. Von Steinen wurde der Aldos 
Aaorıos, von graublauer Farbe, für die Urkunden- 
stelen gebraucht; der Name ist noch im heu- 
tigen Dorf Lartos erhalten. Einen rhodischen 


anzeigend. Das Oberpliozän ist ebenfalls sanft 30 Marmor erwähnt Plin. n. h. XXXVII 172. Auf 


geneigt, meist nach Süden, und bildet Hügel- 
landschaften mit Plateaucharakter (bis über 300 m) 
an der Nord- und Südspitze, sowie an der Ost- 
küste entlang, die besten Kulturlandschaften der 
Insel. Das Alluvium bietet nichts Bemerkenswer- 
tes, außer einer Behäufung von Cardiumschalen 
(Küchenabfällen) bei der Stätte des alten Ka- 
miros. — Die Eruptivgesteine nehmen nur einen 
geringen Raum ein. Außer einem jungen Porphyrit 


den Bergen wuchsen Nadel- und Laubbäume, 
erstere besonders geeignet für den blühenden 
Schiflbau. Noch heute gibt es Überreste schönen 
Waldes, zumal um das Atabyrion und an der 
Westküste, wenn auch die Hirten in kurzsichtigem 
Eigennutz durch Waldbrände viel zerstört haben, 
weil es dann im nächsten Frühjahr mehr Futter 
für ihre Ziegen gibt. Ein lindischer Demos und 
eine Patra hießen Dryztai (Drys), von den Laub- 


(Andesit?) treten Diabase und besonders Serpen- 40 bäumen, nicht den Eichen (v. Wilamowitz Ilias 


tine auf, die bis in die Eozänkalke (ob aber auch 
in den Flysch?) hinaufreichen. Auffallend ist die 
große Menge von Eruptivgeröllen im Neogen von 
R., auch von Gesteinen, die anstehend hier nicht 
gefunden sind. — Die Küste zeigt einen Wechsel 
von kleinen Abrasionsbuchten und thalassogenen 
Anschwemmungen, während potamogene nicht 
vorkommen. Häfen finden sich bei der Stadt [und 
bei Lindos], aber auch jene sind fast versandet, 


1862). Zypressen gab es hier (Theophr. IV 5, 2) 
wie auf Karpathos und Kypros, an Flußbetten 
auch Platanen. Wie heute in den Gärten um die 
Hauptstadt die Palme sehr zahlreich ist und starke 
Bewässerung (durch von Windmotoren getriebene 
Schöpfräder) stattfindet, so erwähnt schon Theo- 
phrast caus. plant. II 6, 3, die reichliche Be- 
wässerung des Düngers für die Palmen inR. Der 
Ölbaum gedieh und trug reiche Früchte, gegen 


sodaß die Insel ihre Seegeltung verloren hat [um 50 Ende des 2. Jhät. n. Chr. pflanzte der Priester 


so hafenreicher ist die gegenüberliegende rhodische 
Chersonasos, die dann auch notwendig war zur 
Ergänzung des Besitzes auf der Insel]. Von Ab- 
rasionserscheinungen sind die Brandungshohl- 
kehlen lediglich in den harten Kreide-Eozänkalken 
ausgebildet; die größte reicht von etwa 0,60 m 
unter bis 4,4 m über Mittelwasser und greift 
2 m horizontal in den Fels ein. Spuren von re- 
zenter Strandverschiebung hat Bukowski auf 


Aglochartos auf der Burg von Lindos der Göttin 
einen Olivenhain an (X111, 779/83)*). Von Feigen 
wurden namentlich die aus Brygindara gerühmt, 
beim heutigen Aphantu, noch jetzt mit schönen 
Obstgärten umgeben (Athen. XIV 652d nach 
Lynkeus von Samos). Von Reben preist Vergil 
eine großtraubige (bumastus, Georg. II 101). Nach 
Gell. XIII 5, 7 rühmt Aristoteles den rhodischen 
Wein als firmum hercle vinum et iucundum, 


R. nicht bemerkt [Hiller sah 1892 bei Phurni 60 den lesbischen aber als süßer, womit er auf 


einegute Einarbeitung im Kalkfels, dieeinesenkung 
desLandes um wenigstens einen Meter unter dem 
Meeresspiegel zu erweisen schien]. Eine Verglei- 
chung mit den Nachbargebieten zeigt vor allem in 
den Kreide- und Alttertiärbildungen eine fast voll- 
kommene Übereinstimmung mit dem südwestlichen 
Kleinasien, mit den anderen Inseln des Kretabogens, 
soweit wir sie kennen, und mit dem Peloponnes. Für 


Theophrast als seinen Nachfolger anspielte [Für 
uns fehlt freilich die Voraussetzung der Anek- 
doten, ein rhodischer Philosoph Menedemos; wir 
kennen nur den Eretrier]. In neuerer Zeit (1892) 
war es auf der Insel schwer, einen leidlichen 
Wein zu bekommen (1923 gab es wieder hervor- 


*) XII 1 geht auf die Inscriptiones graecae. 


H 
; 
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ragenden Flaschenwein); im Altertum aber redendie 
Massen von Amphoren eine deutliche Sprache, die 
mit Stempeln vom 4. Jhdt. bis in die Kaiserzeit 
hinein gefunden sind, auch in Südrußland, Sizi- 
lien, Karthago, Pergamon und anderen Orten, 
aber auch in R. selbst (Nilsson Ac. Danem. 
1909: an 3000 Stück bei den Ausgrabungen in 
Lindos). Die Stempel bestimmten Jahr und Mo- 
nat der Herstellung, Fabrikant und sein Abzeichen. 


Doch war die Bestimmung nicht auf Wein und 10 Ziegenfelle 


Öl beschränkt, s. o. Bd. I S. 1970. Dazu kommen 
einige Küchen- und Heilkräuter. Getreide wurde 
natürlich auf R. gebaut, noch mehr aber als 
Durchgangsware, zumal aus Ägypten auf rho- 
dischen Schiffen verfrachtet, zeitweilig auch aus 
Sizilien eingeführt (S. 796 im J. 169). Auf Hirse- 
bau führt der Ortsname Keyxoeal. Die Küsten- 
ebenen bei Ialysos und weiter bis nach Kamiros 
zu, die Täler von Brygindara, bei Mallona-Massari 
(Loryma) u. a., natürlich nicht in breiter Aus- 
dehnung, sind zum Teil so fruchtbar und ver- 
hältnismäßig gut zu bewässern, daß in ihnen 
alles gedeihen kann, was der dortigen Mittelmeer- 
fiora angemessen ist. Das Klima ist namentlich 
auf der Nordwestseite im Sommer sehr angenehm 
durch die frischen Seewinde;; die Südostseite er- 
hält davon infolge der Gebirge weniger. Nach 
Biliotti-Cottret 669 reifen deshalb die 
Früchte der Südseite zwei Wochen früher als 
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Schnee fällt nur selten bei Nordwind am Gipfel 
des Atabyrion. Im Sommer bietet der Vegetation 
reichlicher Tau Ersatz für den Regen. Das Klima 
ist maritimer als das von Kos und anderen mit 
dem Festlande enger verbundenen Inseln, 

Die Ausfuhr betrag in der Türkenzeit, vor 
1881, in Frankenwährung (Biliotti 708; vgl. 
Das Segelhandbuch d. Reichsmarine 1906, 52. 59): 


Früchte u. Gemüse 80000 Wolle 18.000 
20000 Zwiebeln 40000 
Braunes Wachs 12500 Öl 40.000 


Sesam 20500 Gerbereicheln 12500 
Honig 20000 Verschiedenes 7000 
Rotwein 20000 Schwämme 80000 
Daß das Meer in alter Zeit wohlschmeckende 
Fische lieferte (dpön und yalsds), wird von Athen. 
VII 361d. VII 285c.e.f. vielfach gerühmt; die 
Weichheit der Schwämme hebt Plin. n. h, XXX 
131 hervor. Auf der Schwammfischerei beruhte 


20 früher die Wohlhabenheit der Nachbarinseln Syme, 


Chalke und weiterhin Kalymna. 1892 fehlte im 
Dorfe Mesanagros der Schulmeister, weil er es 
einträglicher fand, die Maschine eines Schwamm- 
fischerbootes zu bedienen. 

Biliotti et Cottret Rhodes chap. II eli- 
mat, Illflore, faune, päche, IV agriculture, V com- 
merce. v. Gelder Gesch. VIII Handel, Ge- 
werbe, Sitten. Guerin Et. sur ]'ile de Rhodos 
cap. III (Produkte, Pflanzen, Tiere, Minerale) und 


die anderen. Die alexandrinischen Griechen lieben 30 in der Reisebeschreibung viele Beobachtungen 


(1892) sehr den erfrischenden Sommeraufenthalt 
auf R., nicht minder taten es schon die alten 
Römer; und im Winter soll in R., wie in Syra- 
kus kein Tag verstreichen, ohne daß zu irgend- 
einer Stunde die Sonne aus den Wolken tritt. 
Plin. n. h. II 153. Die Gründung einer meteoro- 
logischen Station in R. und von kleineren Wetter- 
warten, etwa in Lindos und auf dem Phileremos- 
Ialysos, wären jedenfalls sehr erwünscht. Vorläu- 


über Anbau und Bewaldung. 

Als Bevölkerung der 1404 qkm großen 
Insel gibt die Guida (1928, 107) rund 45000 
Einwohner an, davon in der Hauptstadt 6000 
Moslim, 5000 Orthodoxe (Griechen), 4500 Israe- 
liten, 4000 lateinischen Bekenntnisses und wenige 
Fremde. Für die beste Zeit des Altertums schätzt 
Beloch Bevölkerung der gr. Welt 227 in der 
Hauptstadt allein gegen 100000 Einwohner 


fig gibt die Guida del Turista, Rodi 1928, 110 40 (Attika 2527 qkm, bei Beginn des peloponnesischen 


für Januar und Februar ein Monatsmittel von 
12° (Athen 8, 77 und 9, 58), für Juli und Au- 
gust von 25° (Athen 28, 06 und 27, 65 nach 
Aiginetes 16 xAlua tüv Adımwür I 1907, 228); 
als angenehmste Jahreszeit den Herbst von Okto- 
ber bis Dezember. 

Nachtrag. Nach gütiger Mitteilung von 
Herrn L. Palazzo R. Ufficio Centrale di Meteo- 
rologia in Rom hat das meteorologische Observa- 


Krieges [S. 99] gegen U, Million Einwohner). 

I. Geschichte. 

1. Von den Anfängen bis zum ioni- 
schenAufstande. Dieältesten geschichtlichen 
Zeugnisse sind die Ortsnamen; sie führen uns 
mit Sicherheit in die vorgriechische Zeit hinauf. 
Weniger deutlich reden, trotz ihrer ungeheuer 
anwachsenden Masse, die archäologischen Funde, 
und es kann auch nicht unsere Aufgabe sein, 


torium des Berges $. Stephanos, 91 m hoch, 50 die Grenzen der kretisch-mykenischen Kultur zu 


Länge 36° 26’, Breite 28° 15’, als Istituto idro- 
grafico della R. Marina für das erste Halbjahr 
1923 tägliche Beobachtungen angestelit, die nach 
Berechnung von F. Wilski in Aachen als Mittel 
ergeben: Temperaturen im Januar 13.14, Februar 
9.97, März 13.15, April 17.55, Mai 18.51, Juni 
22.24; am kältesten die dritte Dekade des Fe- 
bruar mit 3.86, äußerstes Minimum + 1.0. Luft- 
druck auf Meeresspiegel im Januar 764.63, Fe- 


ziehen, zwischen Kultur und Kulturträgern, Eteo- 
kretern und schon hellenisierten ‚Mykenäern' zu 
scheiden. Über dıe Funde von salzmann und 
Biliotti in Kamiros gibt v. Gelder Gesch. 368 
eine Übersicht und Literatur. Fimmen-Karo 
Die kretisch-mykenische Kultur 1921, 16 zählt 
kurz die Funde bei Ialysos auf, die durch die 
italienischen Ausgrabungen so sehr bereichert 
sind (Maiuri Ann. It. VI/VIL 1926, 86f.; vgl. 


bruar 762.47, März 762.98, April 760.63, Mai60 Arch. Jahrb. XLII 1927, 402). Nekropolen alter 


759.97, Juni 758.56. Relative Feuchtigkeit im 
Januar 79.6, Februar 66.8, März 75.0, April 82.2, 
Mai 81,9, Juni 80.00%/,. Regenmengen im Januar 
315,5 mm (Tagessummen von 71, 50, 40, 40, 38, 
24 und kleinere!); Februar 82,3 (25, 13, 11 und 
kleinere), März 126,2 (49, 24, 23 und kleinere), 
April 0, Mai 0.3, Juni 0, erstes Halbjahr 527. 
Die Monate April bis Oktober sind fast regenlos. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl., V 


Zeit z. B. bei den Dörfern Batoi, Apollakia, Kat- 
tabia. Als ich 1892 aus Loryma, nördlich Lindos, 
eine mykenische Bügelkanne mitbrachte, sagte 
mir U. Koehler: ‚Mykenisches findet sich über- 
all‘. Das von den Italienern begründete Museum 
von R. enthält reiche Schätze. Im Ganzen urteilt 
Beloch I 12, 139: ‚Auch die Nekropolen auf 
R. haben bisher nur Spatmyaenliehet ergeben ; 


Khodos 


aber wir wissen nicht, ob wir es mit griechischen 
oder vorgriechischen Gräbern zu tun haben‘. Ein 
Skarabäus von Thutmosis III. aus Kamiros führt, 
jedenfalls für seine eigene Entstehungszeit, in 
die erste Hälfte des 15. Jhdts., einer von Ame- 
nophis III. aus Ialysos in den Anfang des 14. Jhäts. 
Um 1400 mögen die peloponnesischen Achäer 
Kreta erobert und von da auch auf die östlichen, 
später dorischen Inseln vorgedrungen sein (vgl. 


159 
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ist durch eine ansehnliche geometrische Nekro- 
pole bekannt — der moderne Name wird durch 
den dyp(ö)s Ziava xoös Asvxoneıcg Bull. hell. IV 
1880, 336, 12 bei Tralles unmittelbar als karisch 
erwiesen. Ob Poöos selbst als Roseninsel zu deu- 
ten, läßt Fick mehr als zweifelhaft, zumal 
Feoöo» ‚Rose: selbst im Griechischen Lehnwort 
sei; armenisch heißt die Rose vard; W.Schultze 
S.-Ber. Akad. Berl. 1910, 807/8 hat gezeigt, daß 


Wilceken Griech. Gesch. 2 28. 37); von ihnen 10 der Name in Iran, dem Lande der Rosenkultur, 


erhielt die Burg von Ialysos den Namen Achaia. 
— Von den Ortsnamen urteilt Fick Vorgr. 
Ortsn. 1905, 44, daß die griechischen Ursprungs 
nur eine dünne obere Schicht bilden, die sich 
ohne Mühe abheben lasse. Da die älteste und 
auch die spätere griechische Kolonisation eben- 
sowenig wie in Palästina, trotz der schematischen 
späteren Auffassung, die mit der kleinasiatischen 
verwandte Urbevölkerung ausgerottet hat, da 


aus einem indogermanischen Worte für den Dorn- 
straush vrdho hervorgegangen ist; vgl. Boisacgq 
Dict. &t. 843. Die Rose auf den rhodischen Mün- 
zen, zuerst von Jalysos, ist nur eine Deutung, 
vielleicht erst des 5. Jhdts. v. Chr. 

Auf die älteste achäische Kolonisation, die, 
von der Argolis ausgehend, zu Gründungen an 
der südlichen kleinasiatischen Küste der Lykier, 
Pamphylier und Kilikier führte und sich dort 


auch die folgenden Einwanderer, abendländische 20 nahe mit den sehr frühen Ansiedlungen auf 


Johanniter, Türken, spanische Juden u. a. nie- 
mals in großen Massen gekommen sind, und 
Überflutungen des flachen Landes und Gebirges 
durch rohe slavische und albanesische Hirten- 
völker glücklich ausblieben, wird sich auch von 
jenen ältesten Bewohnern noch ein guter Teil 
erhalten haben. Die Hellenisierung in Sprache 
und Kultur mag schneller gegangen sein als in 
Halikarnassos, wo Urkunden des 5. Jhdts. noch 


Kypros berührt, folgte nach einiger Zeit die do- 
rische. Die ‚homerische‘ Poesie setzt sie kurz 
vor den troianischen Krieg, in dem ihr Führer 
fällt; wir sind davon methodisch nicht abhängig, 
und können nur eine relative Bestimmung geben. 
Eine primitive geographische Quelle (vgl. Nils- 
son Rh. Mus. LX 165. 172) für das griechische 
Festland wurde mit Benutzung mehrerer Epen 
zu einem Verzeichnisse der griechischen Stämme 


Unmengen karischer Namen zeigen ; nur der Per- 30 und Herrschaftsbereiche, die vor Troia kämpften, 


sonenname der Imas(s)aok(l}a, Tochter des Apol- 
(onidas aus dem Binnenlande (XII 1, 887) er- 
innert an die Karer Mayssollos, Saryssolosu.a. Wie 
z. B. im ionisierten Attika hielten sich die vor- 
griechischen Ortsnamen; so haben wir noch heute 
ein Dorf Koraßıd, entsprechend dem Demos der 
Karraßıoı, diese, wie Kaoraßos im gegenüberlie- 
genden Festlande zeigt, eigentlich Kasozdßıo. 
(Sundwail Einh. Namen der Lykier 98). Das 


erweitert; in richtiger geographischer Folge von 
Boiotien durch das östliche Mittelgriechenland, mit 
Euboia, den Peloponnes, das westliche Hellas 
mit den Inseln des Odysseus bis Thessalien. 
Aber zwischen Aitolern und dem pelasgischen 
Argos wurden (nachträglich?) eingeschoben (B 
645-680) die dorischen Inseln: 1. Kreta, 
2. R., 3. Syme unter Nireus, soweit wir wissen, 
ganz zu R. gehörig, 4. Nisyros, Krapathos (so), 


heutige Dorf Aldsoua hieß Addagua, wozu Fick40 Kasos und Kos. R. und Kos stehen unter Hera- 


47 die karischen Namen Aadr und Apno-xodwxe 
anführt. Manche heutigen Namen, die im Altertum 
unbezeugt sind, verrätihr Klang als vorgriechisch: 
K£ox-ıwöos, K&ox-voa (bei Kattabia), andere ihre 
Endung: Al-vdos, Kauv-vöos vgl. Kalv-vda;, die 
Ortsnymphe Bovy-ıwöls, der Demos Bovy-Ivdapa, 
wie Aßönoa, Iläraga. Den Inseln Odoos, Ka- 
005 entsprechen die Demen KAasıor, Bodoroı. Der 
Berg Araßvgıs, ‘Araßborov galt früher als semi- 


kliden, R. unter Tlepolemos, dem Sohne des Hera- 
kles von einer Kriegsgefangenen, der den Likym- 
nios, Eponymen der Burg von Tiryns, Bruder sei- 
ner Mutter Alkmene (von Midea nahe bei Tiryns) 
erschlagen hatte; Kos unter den Söhnen des 
Thessalos, Herakles Enkeln. Also eine Einlage, 
wie für eine Rhapsodenfahrt von Kreta nach Syme 
berechnet, in R. Preise gipfelnd, wo sie dreifach 
wohnten, nach Phylen, und vom Zeus geliebt wur- 


tisch = Tabor; Beloch hat ihn als kleinasia- 50 den, der göttlichen Reichtum über sie ergoß. 


tisch erwiesen (Gesch. I 22, 73, schon Rh. Mus. 
1894): St.-B. Tafaı nölıs Avdlas ... dnö rod 
Ent neroas olxelodaı" Taßav yap ımy nergav "EA- 
Anves &oumvevovow. In der Nähe des Atabyrion 
liegt der Hafen Mnasyrion; -Ögsov ist also 
Endung, die Vergleichung mit dem Berge Tabor 
vernachlässigt die Fuge. Ein Aufmerken auf die 
Flurnamen kann aueh jetzt weiterführen ; so fand 
ich in einem von Acker und Ölbäumen umgebenen 


Nach Trois führte Tlepolemos neun Schiffe der 
hochgeehrten (dyepaxzw» = a intensivum + yeoa 
+ -oxos) Rhodier, die um die Insel R. wohnten, in 
drei Teile geordnet (Podov dupertuorte dia eiya 
roound£vres), die Städte Lindos, Ialysos (InAvcoo» 
Vindob.) und das weißschimmernde Kamiros. 
Das ist für, aber nicht in R. gedichtet, wo man 
dann erst den eigenen großen Gott, den Helios, in 
die Genealogie eingesetzt hat. Tlepolemos stammt 


kleinen Ruinenhägel eine Inschrift mit der An-60 aus einer jener alten Heraklesdichtungen, die von 


gabe zöoo dr Nradto Awgvulov yudlov, und 
der Zusatz &vddd’ erwies, daß nicht der bekannte 
Hafen der Perais gemeint war; scharfsinnige 
Philologen, wie Wesseling und Meineke, 
hatten also die Worte des Stephanos Adpvpa' 
nölıs Kopias‘ Exareios Avla. Eorı xal Aıumv Po- 
dov, ds Adpvua Atysraı mit Unrecht angefochten 
Athen. Mitt. XVII 1892, 309). Ein Dorf Zıdva 


Tiryns ausgingen, nicht von Mykenä und vollends 
nicht von Argos; den Kern wird man vor das Er- 
starken Milets und die Gründung des ionischen 
Bundes (nach v. Wilamowitz um 700) setzen; 
Milet wurde für seine große Expansion nach 
Norden gewiesen. Dafür hat eine milesische oder 
miletfreundliche Dichtung vom Tode des Tle- 
polemos, eingelegt im V. Buch Hom. D. V 627, 
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die Heldentaten des Diomedes, den Tod des Tle- 
polemos durch den Lykier Sarpedon besungen. 
Der Sohn des Zeus tötet den Enkel des Zeus, 
der Gründer des ältesten Milets (Ephoros bei 
Strab. XIV 634, natürlich vom homerischen diffe- 
renziert) den rhodischen Gegner, dessen Heimat 
hier verschwiegen, und der als Prahlhans und 
Goliath gekennzeichnet wird (möglich ist an sich 
die gewöhnliche Erklärung, daß hier Kämpfe 
zwischen Rhodiern und Lykiern zu Grunde liegen, 
die für R,. unglücklich ausfielen, dann müßte die 
Episode für Iykische Anakten gedichtet sein). 
Auch hier steht die Heraklesdichtung von der 
ersten Zerstörung Troias im Hintergrunde; aber 
das Licht fällt von der anderen Seite, — Wir 
haben damit also das dorisierte R. Drei Städte, 
drei Phylen. Auch Kos hatte die drei Phylen, 
und auch noch das Sparta des Tyrtaios; kein 
Zweifel kann sein, daß sie schon aus der Zeit 


stammten, als die dorische Völkerwanderung noch 20 


eine Einheit war. Wenn Akragas, die Enkelstadt 
von Lindos, die drei dorischen Phylen hatte, so 
wird man gegen den Schein des Schiffskatalogs 
schließen, daß sie auch Lindos ehemals besaß, 
jedenfalls als es um 690 Gela gründete; wenn 
man 50 früh wie Sparta vom gentilizischen zum 
rein geographischen Einteilungsprinzip überging, 
so erklärt sich die Unwissenbeit der Späteren, 
die angeblichen lindischen Urphylen der Alradas, 


10 oder dvögsia entsprechenden 
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beruht auf dem historischen Romanepos des Rhia- 
nos bei Pans. IV 24 und dessen späteren Be- 
arbeitern, die es ins 7. Ihdt. setzen, aus der 
späteren Stellung der Diagoriden wird leicht 
zuviel gefolgert. Für Lindos ist nur die Tyrannis 
gesichert, die ohne Anschluß nach oben sein 
konnte. Dorische Sitten werden für die sizilischen 
Kolonien bezeugt, folgen also auch für die Heimat. 
Einen alten Eindruck machen die den paöita 
emeinsamen Mahl- 
zeiten der Behörden Schol. B I. IX 70: xal ö 
Podlaw 5b vouos rais usylosaus Gozals xeisler 
ovoomelodeı Tobs Apiorovs, nel ıÖV Ewder 
aoaxseov BovAeoupsvous. Vielleicht hängt damit 
noch das ovraglorıoy der (Epheben und) raides 
in Nisyros XII 3, 938 zusammen, das doch wohl 
im Gymnasion dem Hermes eine Weihung dar- 
bringt. — Mehr läßt sich sagen von der Sprache 
und der Religion, zumal dem Kalender. 

Der dorische Dialekt von R. ist uns nicht, 
wie der kretische, durch altertümliche Gesetzes- 
urkunden bekannt. Wir stellen trotzdem aus den 
meist erst bellenistischen Sprachdenkmälern das 
Wesentliche zusammen, wobei auf die Literatur 
verwiesen wird. Brüll Über den Dialekt der 
Rhodier, Leobschütz 1875. R. Björkegren 
De sonis dialecti Rhodiacae, Upsaliae 1902. 
C. D. Buck Greck dialeets® 150, mit knapper 
Zusammenfassung der Charakteristika. Bech- 


Aördydoves und TeAyives bei Timachidas XV;80tel Griech. Dialekte II 1928, 615-655 (die 


vgl. Beloch I 22, 97; Agrigent: IG XIV 951. 
Hylleer in Tymnos in der rhodischen Peraia 
Maiuri Ann. It. IV/V 1924, 483, 37, rhodischer 
Staatsbeschluß des 4. Jhdts. — Die Neanzahl der 
Schiffe kehrt oft in der rhodischen Geschichte 
wieder. — Andere Sagen und poetische Erfin- 
dungen, wie die Glaukosepisode des Hom. Il. VI 
die Danais u. a. werden im geschichtlichen Zu- 
sammenhang zu berücksichtigen sein, Wir be- 


Hauptdarstellung). E. Nachmanson Rhodische 
Beiträge Bez2a. Beitr. XXVII 1902, 291, 7. 
A. Thumb Handb. griech. Dial. 1909, 138-144. 
Vokalismus: ov für o: Teuobegodos; für w: 
Aykobxpıros, Aykobyopos. 80 für ao: remwoüue- 
vor, rıuodv; zu für co: Ötevosürro, eivres, @ev-, 
Kisv-,Nev-, yevevs, -xüdeus, -uevevs, 
Kontraktionen: roäros, Yownjru; n — za: 
Tınayogijs, Nıxaoıxgdın, Agıorns gen. -N, Zaixs; 


ziehen nicht mehr die Kadmossage von Lindos 40 Neu, Ayıvarzog, Aoyyvaooa, vi; n=c+N; 


und lIalysos auf alte phoinikische, vollends die 
Tempelgrändung von Lindos durch Danaos, den 
Eponymos der argolischen Danaer, die in alter 
Zeit manchmal an den Nil gekommen waren, auf 
ägyptische Ankömmlinge, trotz des liebenswäür- 
digen L. Ross Reisen auf Kos 69 (über die 
französische Johanniterinschrift vom Kastell in 
Lindos). Auch all die ausgesponnenen Geschichten 
von Göttern und Personen der Heldensage und 


v-; a=0o-+a: Badpowiov; a= ao, aw: Tı- 
naxlöas, Iloreöävos. 

Konsonanten: ho, Alva, höxa, ha, hws, odx 
öcıor, aber In’ duo, En’ leo&ws. F außer in der 
Kolonie Gela verschwunden, wie schon im älte- 
sten Tbera, und nur in Nachwirkungen (dexes, 
Env-) zu erkennen. 8: zole, vgl. Zebdt (aber 
Aevs 8. 747), naroöde, tädsvripas. Starke Assimi- 
lationen, wie im Kretischen Auxros - Abrros, in 


den Stiftungen, wie sie Timschidas und Diedor 50 Namen: Karraßla aus *Kaoraßla (0.8. 739), Ner- 


so reichlich bieten, helfen uns hier gar nichts 
(s. die mythologischen Artikel!). Das Ergebnis 
war jedenfalls die Dorisierung der gauzen Insel, 
ihrer zugehörigen Nachbareilande und eines Tei- 
les der gegenüberliegenden Küste, während auch 
weitere Teile, wie Kos, Kalymnos, Knidos und 
für die ältere Zeit auch Halıkarnassos, ebenfalls 
dorische Bewohner und Institutionen erhielten, 
woraus dann, schwerlich lange vor dem Panionion, 


die dorische Hexapolis (Pentapolis) Lindos, Ialy- 60 


sos, Kamiros, Kos, Knidos erwuchs, Herodot. I 144. 

Auf die dorischen Institutionen werden wir 
später zurückkommen. Für die ältere Zeit läßt 
sich wenig Sicheres ausmachen. Die Kolonisation 
wird unter Königen erfolgt sein; nach dem Schitfs- 
katalog unter einem Könige, Tlepolemos, dem 
später noch (in Ialysos ?) Agone gefeiert wurden 
Syll. 3 1067, 5. Das Konigtum des Damagetos 


rein aus Nöoresa (vgl. Nerros - N&ooos - Nearos.) 
tu: part, iderri, äyoruı, Apraultos. 

Feruwirkung von Vokalen : Aptduuros für Agre-, 
von Konsonanten; zegıßolßöoaı für od. 

Stammbildung: deyupsos. zovasos. lagds (bis 
3. Jhdt. v. Chr.). iosjva neben zionva, lorla. 

Pronomina: rö ye, dufs, due, duös. ol. xAvos. 

Verbum: EZwyrı. dövres, zövres. Ömkonar. 
Enerov für Eneoov. 

&kerdkavres, Enoreudfaı, owvayanliacdu, do- 
xıEarw, owwxararkugdeis. 

fositaı, Onosdvrı zal awinoedvri. äynosvuevas, 
nagacxevakeicas. 

Öredkyev, alpider. 

Imperativ: yoaperzw, Herrn, Enıuelmderzo, dva- 
ee: napexalsüvrov. nagadıddodw, Emipe- 
EIUW,. 


dneoralxarrı. 
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yeyövei, Örarerelinel, Teriudxet. 

Gvaypapyosi, Emueindnoedvri. 

EEnusv, Eolusv, napadıösusv, dvamEueı, 
yrouew, Enıusindnpew. ysyoveiv, Auploßarnnew. 
Adverbia und Konjunktionen: xa. al, meist 
nayräı. ei, One. Önvs. Öxa, nöra., töxa, Ebar. 
Präpositionen: äs. Eore c. gen. und accus. 
Ilsda-, Ilerayelivvos. norl. 

Wortschatz. Eigentümliche rhodische Worte 


ei. 


hat schon ein gewisser Moschos &r &&nynoeı Poöra- 10 


x» AtEewv, Athen. XI 485e, behandelt; einiges, 
namentlich aus Hesychios, stellt v. Gelder Gesch. 
438 zusammen. Im Corpus IG XII 1 ist noch 
kein brauchbarer Wortindex; dafür tritt O. Hoff- 
mann SGDI IV 620ff. ein. Einiges bei Bech- 
tel Gr. Dial. II 652£., 6. Ein Nachtrag Wilhelm 
Gugpodeıov und dupovoraonos Glotta XIV 1925, 68. 
Für das Neugriechische Manolakakis Kapra- 
Dıaxa 1896, 170—219 As&ıAdyıov. Der Verfasser, 


Beamter der türkischen Tabaksregie in seiner 20 


Heimatsinsel Karpathos, hat Worte, Ortsnamen, 
Volkslieder gesammelt, zu einer Zeit, als der 
Verkehr noch nicht so nivellierend gewirkt hatte. 
Wendungen wie ‚äye uoı vhv ally)ıöcav‘ ‚Bring mir 
das Ziegeufell' im Munde der Bergbewohner von 
Elympos — Olympos zeigen, was hier für das 
alte Sprachgut zu erwarten ist. Hoffen wir auf 
den athenischen Thesaurus, — Den Verein der 
Iloidxisıoı Bodgoaı XII 1, 102 und Maiuri 


Syll.3 18, 27. 28 möchte man als of äooas- 30 


tes obs ßoös erklären, nach der bekannten ur- 
alten Opfersitte algeodaı Syll.3 717,7. IGI2 84, 
31); vgl. die Eigennamen auf Agar- wie Agoda 
(Bechtel HP. 77) und die dgpoıs, obwohl 
P. Kretschmer brieflich nur ßoagraı gelten 
lassen und eine ungriechische Bildung vorziehen 
würde (ist jetzt auch einverstanden). 

Der rhodische Kalender wird hier deswegen 
eingehend behandelt, weil der vorzüglichste Kenner, 


Bischoff o. Bd. X S. 1581 von der sicheren, 40 


wenn auch nicht ganz erhaltenen Grundlage ab- 
gewichen ist, um einer damit unvereinbaren Glei- 
chung rhodisch Zulwdıos = tenisch Anarovgıov — 
attisch Markaxtneıwv ıSyl.8 621, 32) gerecht zu 
werden, während doch eine Urkunde des Nesioten- 
bundes für diesen Fall nicht die gleiche Autori- 
tät wie eine rhodische beanspruchen darf. Es ist 
immer noch fraglich, wie weit die Analogie des 
Kalenders von Kos auch in der Anordnung gilt. 


Vgl. R. Herzog Heil. Gesetze, Abh. Akad. Berlin 50 


1928, 49, 

Alle diese Kalender sind zu einer Zeit ent- 
standen, als der Dionysoskolt in Griechenland 
bereits eingewurzelt und von Apollon unter sei- 
nen Schutz genommen war. Von den Monaten 
sind namentlich die sommerlichen wichtig; sie 
zeigen am deutlichsten ihre Entstehung aus den 
alten, großeu Festen. Die Hyakinthien sind ein 
altes lakonisches, im Kern vielleicht schon vor- 


griechisches Apollonfest, die Karneen die allen 60 


Doriern gemeinsame, mit der Einwanderungser- 
erzählung eng verbundene, um den Vollmond des 
Septembers begangene Feier. Daß um die Früh- 
jahrsnachtgleiche ein oder zwei Monate der Ar- 
temis gehören, ist fast allgemein griechisch. Der 
Panamos ist ein ebenfalls bei sehr verschiedenen 
Stämmen beliebter Mittsommermonat, der Smin- 
thios nicht dem Apollon Smintheus, sondern 
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dem Dionysos Sminthios geweiht; die Sminthien 
hängen mit den Theateraufführungen in Lindos 
zusammen. Der Demetermonat Thesmophorios ist 
dem attischen Demetermonat Pyanopsion, der 
Monat des ‚Zeusstürmers’ Diosthyos dem Monat 
des starkbewegten Zeus Maimakterion gleich. 
Aber das attische Par Metageitnion und Boedro- 
mion findet sich nicht im August/Öktober, son- 
dern als Petageitnios und Boedromios im Januar] 
März wieder. Diese augenscheinliche gewaltsame 
Umänderung zeigt den rhodischen Kalender als 
abhängig. Es ıst auf den dorischen Stamm 
ein ionisches Reis gepflanzt. Wie der Hochsom- 
mermonat Dalios zeigt, geschah dies ‘unter dem 
Einfluß des delischen, nicht des delphischen Apol- 
lon, in der Zeit, die der delische Apollonhymnos 
des blinden chiischen Sängers im Auge hat, als 
die delische Amphiktyonie noch in Blüte stand. 
Es prägt sich darin also ein starker ionischer 
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gestiftete Statue gedichtet, als dem noäros rüv 
Endvrode wevooro:ör (Anth. Pal. IX 598, Theokr. 
ep. XXI Wil.; vgl. v. Wilamowitz Eur. Her. 
I1 308f. u. s.), Von seinen Neuerungen in der 
Sage ist viel die Rede, die Fahrt des Herakles 
im Becher des Helios könnte wohl echt rhodisch 
sein. Auf Herakles in Troia und Kos ist schon 
hingewiesen; Lindos besaß eine besondere Sage 
von der Schlachtung der Rinder des Theiodamas. 


10 Den Versuch P. Friedländers, allzuviel von 


der nordgriechischen Heraklessage für Rhodos zu 
beanspruchen, hat Fredrich durch den Hinweis 
auf die mit der Kolonisation von Parus nach 
Thasos und weiter nach der Thasischen Peraia 
gekommenen Sage widerlegt (IG XII 8p. 75£.); die 
später gefundene Herakleskultinschrift von Tha- 
sos Bull. hell. XXXYIL 1993, 242 ist noch in 
ihren Formeln ganz parisch. Wohl mögen die 
rhodischen Seefahrten auf diese Dichtungen ein- 


Einfluß aus. Grundlage für die Herstellung des 20 gewirkt haben. 


rhodischen Kalenders ist die tägliche Eponymen- 
tabelle I& XII 1, 4 derer, die das Öl im Gym- 
nasium (als Liturgie) zu stiften hatten, die nach 
dem vorangehenden Volksbeschlusse, XII 1, 3 
(Syll.3 974) mit dem Thesmophorios anfing, so- 
daß der Schaltmonat eine Verdopplung des 10. 
Monats darstellt — über die Schaltmonate s. den 
Art. Kalender o. Bd. X S, 1570f. Während 
also hier das Sommersemester auf den Winter 


Die drei alten Städte und ihre Ge- 
biete. Alle drei Städte führen vorgriechische 
Namen. Am klarsten war längst die Lage von 
Lindos und die Abgrenzung seines Landgebiets. 
Die Stadt am Hafen, ihre Burg, ein von Natur 
fester, steilabfallender, nur von Norden zugäng- 
lich gemachter Felsklotz, recht für die Seefahrt 
geschaffen, Alvdos advr@ dyaldouevn Anth. Pal. 
VII 618. Pläne IG XII 1 tab. III. Ac. Dan. I 


folgt, zeigt umgekehrt das Vereinsgesetz aus dem 30 1904 zu S. 60; 1905 vor 8. 29, Abbildungen: 


2. Jhät. v. Chr. bei Maiuri Ann. It. IV. V 227 
die Reihenfolge Karneios, Panamos (nach Maiuri 
232. der Schaltmonat), Petageitnyos, Badromios 
den Sommer vor dem Winter, also Jahresbeginn 
im Artemitios, und schon das Denkmal für 
Eudamos, Syll.3 644f., um 172 v. Chr., d4a- 
Atos, Aaloros verschrieben für Adlcs, Badpdueos, 
also ebenfalls den Sommer an erster Stelle. Einen 
ähnlichen Wechsel hat Rehm im Kalender von 


v. Hiller Thera I 365/7 und bei Newton, 
Berg u. a.; Anz. des Jahrb. 1904, 208. Maiuri 
Architettura e arti dec. III 1924, fasc. IX (auch 
neuere Häuser und Keramik). Beschreibungen bei 
Ross Inselreisen II. IV, Guerinu. a, sodann 
in den dänischen Ausgrabungsberichten; die 
grundjegende Veröffentlichung ist in Vorberei- 
tung. Die Umgebung ist felsig; im Westen hält 
das Kranagebirge die kühlenden Winde ab, daher 


Milet erwiesen. Die Zeit der Reform können wir 40 starke Sommerhitze; ein großer und ein kleiner 


nicht genauer bestimmen. 

In den Monatsnamen fehlen einige Hauptgott- 
heiten. Helios und seine sieben Söhne, die Heli- 
aden, die man für ungriechisch erklärt hat, wäh- 
rend jedenfalls Helios selbst in der Argolis, in 
Korinth Kult hatte und im korinthischen Epos 
des Eumelos hochbedentsam war (über dieses 
v. Wilamowitz Hell. Dicht. II 321f.). Aber sein 
penteterisches Fest ist mit dem Schaltmonat Pa- 


(Fischer-)Hafen. An der Burg Theater und alter 
Peribolos. In der Nähe ein hellenistisches Fels- 
grab, Ansicht bei Ross Inselreisen III. Nördlich 
hinter einem niedrigen Höhenrücken ein einfacher 
Anlegeplatz mit warmen Quellen im Meere. Ther- 
mydrai mit Heraklessage. v. Hiller Athen. Mitt. 
XVII 1892, 316f. Apollod. II 118. (1) Die Stadt- 
gemeinde hieß Awwdia ndAıs, die Bürger des städ- 
tischen Demos Awöoroiiraı; außer ihnen gab es 


vamos U und also wohl auch das jährliche mit 50 die xaroxsürzes xal yewoyeinres &v Awöias acksı 


dem gewöhnlichen Panamos eng verbunden. 
Keinen Platz im Kalender, wohl aber im 
Kultus hat der tiryathische Herakles. Sein Sohn 
war Tlepolemos, er war also wie in Sparta Alın- 
herr der Stadtkönige, wenigstens der ialysischen. 
In Kamiros erstand ihm, wenn nicht gerade um 
01. 33 = 648, so doch wohl nicht lange nach der 
Gründung von Kyrene, ein Dichter, Peisandros, 
Sohn des Peison und der Aristaichma, Bruder 


£&vo« XII 1, 762 a 19. Belege für die andern 
Demen Athen. Mitt. XLIT 1917, 171, XIT 1, 761 
(3. Jhdt.) und die Athanodorosbasis von 40/39, 
Syll.3 765; die Namenliste XII 1, 764 + Bull. 
hell. XXXVI 1912, 235. Sicher ist die Lage der 
(2) Karraßıo: (o. 8. 735) im Süden der Westküste 
bis zum Kap auf dem meist durch eine Sand- 
nehrung mit der Hauptinsel verbundenen Nnoi 
(so Kinch; die Älteren /oaoovnoı) und dem nörd- 


einer Diokleia (Suid. /7eioavögos}. Die Genauigkeit 60 lich davon in der Nähe an der Westküste ge- 


macht stutzen; hat er sie in seinen Dichtungen 
erwähnt? Stammen sie aus einem Verzeichnisse 
von der Art, wie wir sie aus Kos besitzen (Pa- 
ton Hicks 368), so würde das hohe Alter befremd- 
lich sein. Für die ältere Forschung war er zeit- 
los, älter als Hesiod; Theokrit bat ihm zoAlois 
unolv önıode ayvıavrois ein Gedicht für eine vom 
däpos, eher dem rhodischen als dem von Kamiros 


legenen Hafen Keskyros bei Vrulia, der nach sei- 
nen Vasen vom 8.-6. Jhdt. bewohnt war (o. Suppl.- 
Bd. IV S, 881 Kattabier, mit dem wichtigen 
Ausgrabungswerk von Kinch). (3) Nördlich davon 
Nerreia, Bewohner Nerridas, wohl von einem Fluß 
Nerros-Niores (vgl. Thrakien und Paros). In 
ihrem Gebiete lag Olaı, vgl die Ofdras Awdiov 
der attischen Tributlisten IG I? 191, 29, wie aus 
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der Ehrung des BideAöäy zargıwräv (= Mit- 
glieder einer zdrpr) r&v Ev Otaıs xowdy beiMaiuri 
N.S. 18, 22 und dem in Netteia gefundenen Be- 
schlusse der Euthaliden XII 1, 890 hervorgeht. 
(4) Davon nördlich die Boaoıcı, deren y& Boaola 
wohl als Töpfererde (so R. Zahn) gerühmt wird. 
Vase bei Shear Amer. Journ. arch. XXIX 1908, 
461 »alllora yäs ha Boaola, khos &ul» doxei und 
die Götternamen Asds, Aorapıs, [heg]uäs, Adavala, 
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Den ganzen Nordosten der Insel nahm das 
Gebiet von Ialysos ein (o. Bd. IX 8. 628-638 
gilt nur noch für die Stadt selbst, dazu die ita- 
lienischen Ausgrabungen der letzten Jahre, über 
die nur vorläufig berichtet ist, soweit es nicht 
die ältesten Schichten angeht; vgl. Anz. Jahrb. 
1927, 407 und CI. Rhodos I 56ff. (Burg, Athena- 
tempel, Brunnenhans). Hier hat L. Ross Insel- 
reisen III 93 (und auch, nicht beachtet, Selivanow 


Athen. Mitt. XLII 1917, 174. In der reichen geo- 10 88) das Richtige mit geographischem Blicke ge- 


metrischen Nekropole bei Siana (o. S. 740) ist der 
Name //eäoos, wie Kinch mir bezeugte, noch er- 
halten. Hierhin gehören die Korybanten bei den 
rhodischen Zodswı, daluoves Adıyäs xal Hilov 
nolöss, Strab. X 472 aus Apollodors religions- 
geschichtlicher Gelehrsamkeit. Dazu gehören Grä- 
ber bei Istr(id)os, wohin schon Selivanow den 
Demos wegen einer bestatteten Brasia verlegt 
hat, Athen. Mitt. XVI 241, und submarine Einar- 


ahnt, Hiller IG XIL1 p. 96. 99 nach Foucart 
eine falsche Theorie verfolgt, die erst eine von 
E. Jacobs aus einer Hs. hervorgezogene In- 
schrift von der Achaia beseitigte (Athen. Mitt. 
XLII 1917, 183. 1798), nachher häuften sich 
die Belege. Es war ein zweites Stück des Prie- 
sterverzeichnisses des Apollon Erethimios (oder 
eines anderen Verzeichnisses zargdder xul od 
ö7uov?); das erste war im Dorfe Th(e)olo(g)os 


beitungen bei Boügvos (0. S. 735). — Nach Netteis 20 nahe der Tempelruine selbst gefunden worden. 


bildet der Berg Axoaudıns (nach Guerin T'ee- 
aırıd, Terebinthe), von Südwesten nach Nordosten 
streichend, die Grenze gegen Kamiros; nordöst- 
lich, am Fuße des Atabyrion und weiter, im Berg- 
und Waldgebiet (5) die Aaddguıos, ziemlich volk- 
reich und dementsprechend ausgedehnt. Zu ihnen 
gehörte wahrscheinlich der Ort Ksxoia mit dem 
Heiligtum der Y4orauıs Kexola oder & &v Kexoig, 
deren Priestertum sehr angesehen war (S. 770); 


Daraus ergeben sich folgende Demen: 1. Iloliraı, 
d. h. die Burg Achaia, von Strabon Oydooua 
genannt, wie in Athen rd d& ng0 zodzou 7 ünod- 
nolis ı vüv odon ndhs Av xul To Um’ alımy agös 
vdro» udkıora rergunuevov (Thuk. II 15). Der Rho- 
dier Ergias bei Athen. VIII 860 e sagt von seinen 
Phoinikern & 15 Ialvo@ (besser TaAvoig) dir 
Exovres loyvpordemv ıyy Axalav xulovusenv, wäh- 
rend das Gesetz der Göttin Alektrona XII 1, 677, 


der Flurname Bonuoxexola hat dio Erinnerung 30 13 zwei Städte unterscheidet: [#J&usıv Ö räs 


bewahrt. Nordöstlieh, bei Apollons, mag man die 
(6) Kaudvösoı wegen des Apollon &s Kauvvdor 
suchen, — Im binnenländischen Walde dürften 
dem Namen nach auch die (7) Apvira, der kleinste 
Demos, gewohnt haben. — Auf eine der beiden 
Küstenebenen, entweder im Südwesten oder Nor- 
den der Stadt, weist (8) das JJ/edior; vielleicht 
ziehen wir die nördliche vor, weil dann die /Ie- 
Sins Ey Alvdov der attischen Tributlisten am 


ordiasg piau ubv Eni rüs Eoddov Tüs Er nökıos 
zorinopevoulvors (d. h. von der Unterstadt zum 
außerhalb der Stadt gelegenen Heiligtum, dessen 
Lage noch nicht gefunden ist), zliav 5} ünte 6 
loriardpıov (vermutlich innerhalb der Unterstadt 
am Markt), ällav 8& äni täs xaraßdoıos räfs] EE 
Ayalas zolıos. Die Lage auf dem höchst charak- 
teristischen Tafelberge Pernier Bull. d’arte 1914, 
5 Fig. 1. Maiuri Ann. It. III 1921, 258 Fig. 100. 


Rande des Stadtgebiets liegen und somit leichter 40 Ein IJoAtıns, Wohltäter des xowor rar Ina 


von ihm abzutrennen waren. — Die vorgeschla- 
gene Anknüpfung der zahlreichen (9) Kicaoı an 
das heutige Dorf Kdlados setzt schon eine starke 
Volksetymologie voraus. — Vielleicht gehören die 
(10) Agyeloı zum Asklepios & Keyyasaıs rais dv 
Aoyeı, und dieser Ort, des Namens wegen, nach 
dem Dorf ZxAnaeıd. Einzig Aristeides VII Aoxdy- 
reader p. 43 behauptet, die Asklepiaden seien auf 
R. zu Nachfolgern der Herakliden gewählt. Es 


xarorxodvro» XII 3 suppl. 1270, gehört wahrschein- 
lich hierher, da Syme ialysisch war, nicht zur 
Stadt R. — 2. Ialasoroliroı passen am besten 
auf eine alte, zum größten Teil verlassena Stadt, 
wie IIalaıuayvnola neben Magnesia am Maiandros, 
Ilolaınsoxaoroı neben Ilsoxorn, Halaoxıddıos 
mit besonderem Selbstbewußtsein neben Zxeadtos 
(Syll.3 114) u. a.; vielleicht das mythische Köoßn 
Diod. V 57, 6, das nach einer großen Über- 


mag also ein solches Geschlecht, oder eine nach 50 schwemmung verlassen wurde. — 3. Neonolira:, 


gentilizischem Vorbilde gestaltete Zunft, einmal 
auf der Insel bestanden haben. — Nicht nach- 
wejslich sind die griechisch benannten (11) IId- 
yıoı ‚vom Hügel‘ und (12) die Boviid«, vgl. Bod- 
As in Phokis, mit gentilizischer Endung, wie so 
viele attische Demennamen. — Dazu kommt eine 
Menge von Ortsnamen außer den Demen, meist 
schon genannt, 30 die Häfen K&oxvgos, Ixos (Ar- 
temidoros bei Strab. XIV 655 und Steph. Byz. 


die Stadt in der Ebene, später wegen der Nähe 
der Hauptstadt äußerlich zu einem Dorfe (zur 
Strabon) herabgesunken; früher jedenfalls recht 
ansehnlich, mit einem besonderen Hafen Z’yedfa, 
dessen Namen im Nildelta wiederkehrt; der Name 
‚Floß‘ ist für die flache Bucht von Trianta, wo 
ich 1903 noch, nach dem Vali von R., auf dem 
Rücken eines jüdischen Lastträgers durch die 
Brandung ans Lgnd geschleppt wurde, besonders 


ZElaı" xwolov fs Podov drö TEod Aruevos al 60 bezeichnend. — 4. Toravıo, wohl so, mit Asper, 


TEiog AndiAwr, von lEös ‚Mistel‘), vielleicht richtig 
bei Kap Zalauive (auch wohl antik) und dem 
Orte Iiinupioı angesetzt, Gepuvägal, Auevna, 
ferner Aagros westlich Lindos mit Steinbrächen 
des Aldor Adprios, der für Stelen beliebt war, u. 
a. m. Vielleicht ist auch der heutige Dorfname 
Acyarla antik, der auf Kreta wiederkehrt: Kome 
von Kydonia, Syll.8 940, 20. 


zu schreiben, wie der Berg Torörn, heute "Ayıoı 
dexa, auf Korkyra, vgl. Travos neben Trwvos; 
der Name wohl vom Webstuhl dorös, wie das Vor- 
birge und der Hafen Toro! anf Ikaria. In den 
beiden angeführten Inschriften sind von 34 Prie- 
stern 13 Histanier; das erweist nicht nur die 
Größe dieses Demos, sondern auch seine Lage um 
das Heiligtum des Apollon Erethimios, Dieser 


te 


un 
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heißt von einem Orte mit vorgriechischem Namen 
ra Boedıua, vgl. 2 Eoedluoıg bei Maiuri N. S. 
18, 25. v. Hiller Herm. LXI 1926, 476; geahnt 
von Fick Vorgr. Ortsn. 46, der Hesych. Zgeöi- 
wos. Zeis &» Pod anführt. Beim Tempel war 
ein Theater; ein Verein der Zaivoio» z@v ge- 
Veruialövrov (auch XII 1, 734, s. Herm. a. 0.) 
hat endgültig die Zugehörigkeit zu lalysos er- 
wiesen. Der Demos grenzte an die Nordwestküste 
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dieser Betrachtung völlig aus, falls man nicht die 
einzige in der Oberstadt gefundene archaische, 
aber schon im milesischen Alpbabet geschriebene 
Inschrift Ann. It. II 1915, 150, 27 berücksichtigt. 
Wie dieser Ort damals hieß, ob in der Nähe be- 
reits namhafte Anlagen, etwa gar schon ein altes 
Heliosheiligtum gelegen haben, wissen wir nicht 
(im übrigen s. 8. 769). 

Kamiros fiel nur ein ziemlich schmaler Strei- 


und an das Gebiet von Kamiros. — 5. Durch die 10 fen an der Nordwestküste zu, im inneren südwest- 


neue Inschrift Ann. It. IT 1916, 185, 1,8 ff 
Ösiva Aledxovros dauarords (so zu lesen!) ge- 
sichert, wahrscheinlich auch XII 1, 646, 3 Aaus- 
verds, vgl. Th. Reinach Rer, dt. gr. 1896, 426, 2 
(statt des Götternamens), steckt im modernen 
Dorfnamen Aauoroıd an derselben Küste zwischen 
den Histaniern und der Stadt, ein kleiner Demos 
Aauarpıeis, der in den Priesterlisten nicht ver- 
treten ist. — 6. Dovrogpera mit den ITorrweeis, 


liehen Teile bergig und bewaldet, vom Abhange 
des Akramytes über den Gipfel des Atabyrion 
hinweg und nördlich von dem westöstlich 
streichenden Eliasberge bis zur Grenze der lalysia, 
die Kazueis; s. 0. Bd. X S. 1838ff. 1. Der Name 
des städtischen Demos ist nicht bekannt. Neuere 
Planskizze und Ansichten bei Pernier Bull. d’arte 
1914, 9. Überaus reiche griechische Gräber 
umgeben die hufeisenförmige Stadt. — 2. Weiter 


durch eine mir von Kinch mitgeteilte Opferin- 20 südwestlich liegen um das Vorgebirge Thoan- 


schrift beim heutigen Aoydyysioc festgelegt; der 
526 m hohe Berg rechtfertigt den Namen ‚Seeberg‘. 
Die Zugehörigkeit von Pontoreia, also auch der 
ganzen nördlichen Ostküste, zur Ialysia hätte man 
schon bei richtiger Erklärung aus der Inschrift 
XII 1, 786, 9 entnehmen können: x/al] | zag& 
JaAvoioıs Ars al Hoas NooAvr (?)...| ww 
Doov[tweelia. — 7. Dayal neben Bayarsis an Pon- 
toreia grenzend in derselben Opferinschrift? Das 


tiam mehrere Ansiedlungen, der Demos der As- 
eıwcı oder Agdıoı. Ansichten Ann. It. I 1914, 
865; Plan und Beschreibung Ann. II 298; ‚my- 
kenische‘ Nekropole Ann. VI/VII 1926, 248. Da- 
bei liegt der Hafen Konrnria, wo der kretische 
Königssohn Althaimenes landete, Apollod. bibl. 
III 13 (v. Gelder 31 verlangt Konzlvaı. Bd. XI 
S. 1823 ist nur das magnetische Kretinai unter 
Kretinaion erwähnt). — 3. Nahe am Atabyrion, 


Demotikon findet sich häufig, aber nicht in den 30 am Nordabhange, beim heutigen Bußwva (Name 


Priesterlisten;; vielleicht lag der Demos also ir- 
gendwo anders, und ist Phagai nur ein Ortsname 
im Demos Pontoreia. — 8. Bovylvdaga, in den 
attischen Tributlisten Boıxwödgıo: geschrieben 
(s.o. Bd. III S. 921), von Herodas II 57 zunächst 
des Reimes wegen &v Bowmivöneoss — &v Aßöngoı- 
ow, aber doch auch als verlockender Aufenthalts- 
ort genannt, wegen seiner Feigen berühmt, ist 
durch die Inschrift eines Priesters der Ortsnymphe 


antik; Hesych. äußwves a‘ noooavaßdasıs or 
boöv. Aloyblog Kegaiwrı xal Zıobpw), liegt nach 
der Vereinsurkunde XII 1, 736 ein Ort, der eher 
dv Poyaxwı als 2» Poyxdwı zu lesen ist und wohl 
mit dem Demos der Poyxlöaı oder Puyzlöa zu- 
sammengehört (XII 1, 177£.). In jener Urkunde 
wird auch ein Weg von Angyleia nach Hippoteia 
erwähnt. Es wimmelte also von Orts- und Flur- 
namen! Auch der Gipfel des Atabyrion (o. Ba. II 


Brygindis bei dem von üppigen Gärten umgebe- 40 S. 1887) wird hinzugehört haben, da Althaimenes 


nen Dorfe Ayarrov nachgewiesen (v. Hiller bei 
v. Kekule Berl. Winckelmannsprogr. 1905, 19), 
also am Meere nördlich Pontoreia. Athenakopf 
von einem Orte //apderöva bei den Photogra- 
phien des athenischen Instituts. — 9. Aorvna- 
Auseis, Aoturdiaua ist noch nicht untergebracht. 
Die Analogien o. Bd. II S. 1873ff, wo Nr. 7 mit 
Nr. 1, nicht 6, zu verbinden, zumal die akropolis- 
artige Lage der Stadt auf der gleichnamigen Insel 


zu ihm hinaufstieg, um den Altar des Zeus Ata- 
byrios zu stiften. Vom Gipfel (1215 m) sah man 
Kreta (Apollod.), was, wie mir P. Wilski be- 
stätigt, für die 240 km entfernte Dikte durchaus 
möglich ist; vom 1495 m hohen badischen Feld- 
berge erblickt man ebensoweit entfernte Alpen- 
gipfel. Guerin 258 will sogar den Idagipfel ge- 
sehen haben; er hatte es am 20. Juni 1854 klar, 
während Ross im September und ich im Mai 


(die aber von v. Gelder irrtümlich mit R. ver-50 durch Wolken beschränkt waren. Ruinen des 


bunden ist!), weisen auf ein hoch und fest ge- 
legenes &orv, das auch, trotz allen anderen Ety- 
mologien, selbst aus dem Phoinikischen (Kie- 
pert), in dem Namen enthalten sein wird; in 
Feoru scheint nur der Wohnplatz ausgedrückt, 
vgl. Boisacg Dict. et. 92. Frei ist noch das 
Eonusxaorgov, nordöstlich von Brygindara, an der 
Ostküste, steil aufragend zwischen zwei FluB- 


Heiligtums des Zeus Atabyrios bei Jacopich 
Cl. Rbedos I 88. — 4. Noch südlicher, bis zum 
Akramytis, die Kuusoaleis, schon von Seliva- 
now mit dem modernen Ortsnamen Kvwloala 
gleichgesetzt, durch mehrere Grabsteine gesichert, 
Pace Ann. It. I 366f. Dort auch über verschie- 
dene im Walde verstreute Ruinen, vgl. Maiuri 
II 284ff. Die Inschrift des Ziegels IT 285 möchte 


armen, mit 2m dicken, von Gudrin 184f. als man auf einen Tempel Yuria/s Agzdnıros] be- 
kyklopisch oder polygonal bezeichneten Mauern 60 ziehen. Vgl. v. Hiller Thera I 368, 23f. 870, 
(Aussicht von oben, v. Hiller Thera I 363, 3). 29. Der zugehörige Hafen hieß M»acügıov, Strab. 
Der Platz muß etwas bedeutet haben; die Be- XIV 655, noch hente Menassiri. — 5. Hoxels XII 


nennung kann nur durch einen glücklichen Fund 
gesichert werden. — 10. Zıßö8ı0: und 11. Yxreg- 
syxeis bleiben noch unbestimmt, wenn man nicht 
auf den von Selivanow 88 betonten Anklang von 
Zißvdos an das heutige Podos oder Pizos etwas 
geben will. — Die spätere Hauptstadt R. fällt bei 


1, 708 = IL Brit. Mus. 967. — 6. TAA XI 1, 
697, und 7. Ziköoos (Lesung von neuem ge- 
sichert durch Maiuri N. S. 26) sind ihrer Lage 
nach unbestimmt. 

Peraia. Die Stadtbezirke reichen auch über 
die Insel hinaus, zunächst auf das gegenüber- 
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liegende Festland, die Chersonnasos (so schon in 
den attischen Tributlisten), d. h. den östlichen 
Scheerenarm; der westliche endigt im Kap Trio- 
pion vor Knidos, ist aber auch zum Teil in rho- 
dische Hände gelangt. Es ist noch nicht ganz 
möglich, alle Demen sicher anzusetzen und auf 
die drei Städte aufzuteilen, vgl. Erns Meyer 
Grenzen der hellenist. Staaten in Kleinasien 1925, 
49ff. v. Hiller Hygassos u. Erine. Festschr. f. 
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sehen Gabenverzeichnisses XII 1, 764 + Kinch 
bei v. Hiller Bull. hell. XXXVI 1912, 235 (leider 
noch nicht ganz veröffentlicht). — Es liegt nahe, 
daran die beiden Demen 2. Zoıwasis und 3. Yyao- 
oeis anzuschließen. Erstere leben vermutlich im 
heutigen Erine oder P£va weiter. Beziehungen zu 
Lindos anscheinend XII 1, 839, allerdings auch 
zu Kamiros nach nr. 732, 10 denkbar, vzl, o. 
Bd. VIS. 454, 39. Letztere im V'ydoosıov nedior 


Kretschmer 1926, 63#.; zu Erine auch schon Ac, 10 (Steph. Byz. Y'yaooos), also wohl nicht gerade bei 
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Abb. 2: 


Die Gebiete der drei alten Städte von R,, aus Athen. Mitt. XLII 1917, 773 
mit Genehmigung des Instituts wiederholt 


Dan. 1905, 75. — I. Lindos. 1. An einer Bucht 
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Rhena, sondern an der Mündung des Erdschesch- 


nahe dem Nordostende der rhodischen Chersonnes 60 Tschai in die Erinehucht. Bei dieser Ansetzung 


liegt Buoxos. Wenn ein Beschluß der Mastroi und 
Lindier 101/100 v. Chr. über eine Kollekte in Phys- 
kos gefaßt wird, so geht daraus klar hervor, daß 
das nicht seltene Demotikon Bdoxıosı zu Lindos 
gehört, wenn auch nicht in dem Sinne, daß es 
Anwärter für lindische Ämter stellt, Athen. Mitt. 
XXI 65. SGDI 4156. Physkier stehen auch auf 
der Rückseite des nach Demen geordneten lindi- 


sind der Yyaosıs und die Eopıwais der Grabschrift 
XII 1, 197f. ein Ehepaar aus Nachbardemen. 
4. Nach der Lage könnte man auch den Demos 
der “440, mit Vorort beim heutigen Assardschyk, 
nördlich Kap Marmaritsa-Poseidion an der Öst- 
küste, heranziehen, Maiuri Ann, It. IV/V 1924, 
4l5f. (Mauern und Theater). In Hs. der Ps.- 
Aischinesbriefe und sonst steht oft fälschlich Ig- 
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or, — U. Kamiros. Aus dem Gesetze des 
3. Jhdts. v. Chr. XII 1, 694 wissen wir, daß die 
Stadt Ktoinen auf der Insel und auf dem Fest- 
lande (rüs &r Tür vaowı xal räs &r räı Anelowe) 
besaß. Zu diesem gehören 1. die Tiöıoı (zum 
Akzent T’eAwos, xegö8os) mit Vorort Bois (V. 
Hiller Herm. XXXVII 1902, 143ff.) wegen des 
kamireischen Priesters aus Tlos XII 1, 697. Ge- 
rade von hier kennen wir durch längere Namens- 
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Daidala, dem Grenzort gegen Lykien, vgl. Ernst 
Meyer Grenzen 53) zur rhodischen Peraia zu 
rechnen nnd als Demen, jedenfalls des späteren 
rhodischen Gesamtstaates. Von anderen Inseln 
hat später Chalke (Xo/x7 aus -xda, Kalxfraı), 
das der Lage nach zu Kamiros gehört, anschei- 
nend zwischen diesem und Lindos geschwankt 
(XII 1, 694, 4; doch 844, 34); vgl. o. Bd. III 
S. 2066. Gerola 6ff. (mit der Nachbarinsel Lemo- 


verzeichnisse eine beträchtliche Anzahl von Bür- 10 nis). — Karpathos mit seinen Demen, die eigent- 
lich aoAuıs waren: 1. Kaonados mit Kagradıo- 
zolitaı und xteiva Iloridaror, dem zeitweiligen selb- 


gern, SGDI 4262f. XII 1, 1442 (aus Physkos ver- 
schleppt ®). v. Gelder Mnemos. XXIV 180. Shear 
Amer. Journ. phil. XXXIV 1913, 455, 7. — 2. Ovo- 
cavods, Ovsoavodvrıo.. Die Lage an der Westküste 
der Chersonnes, am nördlichen Teil der Saranta- 
bucht, bei Ortadschi, ist durch mehrfache Funde 
gesichert, Syll.3 819. Wilhelm N. Beitr. III 
1913, 24. M. und N. Chabiaras (mit ihrem Vater 
D. Chabiaras die verdientesten Erforscher der 
Peraia), Epnu. dey. 1911, 60, 52. In Ortadschi 
lag auch der Rest eines Gabenverzeichnisses für 
den Tempel der Athena /KJawı[eds]. Bemerkens- 
wert ist der griechische, an ein Beiwort der Aigis 
erinnernde Demennamen. — 8. Daß das nordwest- 
lich davon gelegene Bösburnu oder Ilovorovgvov, 
wie schon D. Chabiaras Zonu. dex. 1907, 217 
vermutete, ein Demotikon Boorogayds (XII 1,11), 
und nicht eine rein türkische Bezeichnung, ‚Eis- 
nase‘, ist, kann man zur Zeit nur zur Diskussion 
stellen. — Vielleicht ist kamireisch, nicht lin- 
disch, der erhebliche Demos der Töuveos, im Nord- 
osten der Lostabucht (Loxa Kiepert), Chabi- 
aras Epnu. aex. 1911, 68. Der Name ist klein- 
asiatisch; Alexandros Avxsax@» I bei Steph. Byz. 
Tovurnoods ' Zdydıoı yüg mv daßdov ruuwiav Al- 
yovov, vgl. auch den karisch-kretischen Heros 
Atymnios o. Bd. II S. 2261, und den karischen 
Dynasten Tymnes IG I2 205, 76. Gesetz des rho- 
dischen Gesamtstaats von dort Mainri IV/V 483, 
77; Ansichten 410f. — III. Ialysos. Hier sind 
wir am schlechtesten dran. Der übelbeleumdete 
Mnaseas FHG III 151, 12 = Athen. VII 296bc 
läßt Syme, Tochter des Ialysos und der Dotis, 
vom Meergreise Glaukos geraubt sein. Aber Ialy- 
sos lag der Insel Syme und dem gegenüberliegen- 
den Festlande am nächsten. Von diesem kommt 
zumeist der volkreiche Demos der Kaoapeis (zum 
Orte *Kdoapa, wie Bovyivöaga, nicht Kasarea!) in 
Betracht, von Chabiaras gefunden. Der Hanpt- 


NETTE 


Abb. 3: 
Die Demen der alten Städte (s. Abb. 2) zuzufügen: 
4JAMATPIA östlich von IFSTANIOI 


ständigen Hafenort, 2. Aoxasesis, 3. Bovxotvuor, 
4. Niovoro: und der kleinen Nebeninsel, 5. *Sdoog, 
Einwohner Zagıoı (Gerola 77. 0.Bd. X 8. 300). 


ort liegt zwischen der Bucht Sersa. antik Kressa, 50 Karpathos ist durch den Kult der Athanaia Lindia 


und der Westküste; zum Demos gehört aber auch 
Hafen und Festung Loryma, gleichnamig mit dem 
lindischen, das auch nicht Demenname war 
(S. 739), einem in der rhodischen Kriegsgeschichte 
bis auf die Johanniterritter vielgenannten Platze, 
Maiuri Ann. It. 1V/V 413f. Benndorf Reisen in 
Lykien I 20. Wahrscheinlich gehörte auch Syme 
zum Demos Kasara. Der IJoliras, den das Koinon 
der Bewohner von Syme ehrt, war aller Wahr- 


scheinlichkeit nach ein Ialysier (S. 748). Über Syme 60 


jetzt Gerola Ann. It. II 1916, 1-5. — Ob die 
Östhälfte der knidischen Halbinsel mit den De- 
men der Bußaäooıo: (Ann. It. IV/V 1924, 403) und 
Eidmiraı (o. Bd. VI S. 1497) schon damals zu R. 
und im besonderen, wie wahrscheinlich, zu einer 
der drei alten Städte gehört hat, steht nicht fest. 
— Außerdem hat man Anlaß, die Auviorıoı, Agıor, 
Edgiiöcı, Kovaocsis (mit Krya bei Kalynda und 


(XII 1, 1033, 25) und andere Beziehungen (XII 
1, 977, 38 im J. 394) an Lindos geknüpft. — 
Bei Telos kann man das gleiche aus den Um- 
ständen der Gründung von Gela (S. 755) vermuten. 
Die Insel Astypalaia hat nicht zu R. gehört. Nisyros, 
wie auch Telos, scheinen im 4. Jhdt. in einer Be- 
ziehung zu Kos gestanden zu haben (Herzog 
Abh. Akad. Berl. 1928, 745); erst der 2. makedo- 
nische Krieg führte diese Inseln mit R. zusam- 
men; andere noch später (S. 793). Dieser ganze 
Besitz beruhte auf der Seegeltung, wie auch die 
Landverbindungen auf den einzelnen Inseln und 
namentlich in der Chersonnes die denkbar schlech- 
testen waren; 1892 konnte es kein Mensch be- 
greifen, daß ich dnrch Karpathos auf dem Ge- 
birgsgrat statt zu Wasser mit dem Kaik reiste. 

Man kann nun wohl eine Art fortschreitender 
Geschichtserzählung versuchen! Zurückblickende 


755 Rhodos 


Konstruktion, die pointierte Gleichzeitigkeiten 
liebt, setzt in ein und dasselbe Jahr die Grün- 
dung von Gela an der Südwestküste Siziliens und 
von Phaselis in Pamphylien. Hieron. ed. Helm 
691 v. Chr., Aristainetos &v nern röv negl Daoy- 
Ava bei Steph. Byz. T’&i« läßt die beiderseitigen 
Gründer Lakios und Antiphemos (aus Lindos) Brü- 
der sein. Thukydides (VI 4) nach seiner sizilischen 
Quelle setzt ins 45. Jahr der Gründung von Syra- 
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Ausdrucks schwer von Korinth zu trennen, ob- 
wohl es einen Sellas — Sellaeisfluß, an dem nach 
der Tlepolemosstelle des Schiffskatalogs auch eins 
der vielen Ephyra, im Gebiet von Epidauros gab 
(v. Hiller Z/gaxr. Ax. Adnvav 1928, 110). Dio- 
medes kam, unbeschadet seiner aitolischen Ab- 
stammung, aus der Argolis. So lag es den Rho- 
diern um Phaselis nahe, von diesen Dingen zu 
hören und zu fabulieren; nachher mochte dies 


kus die Gründung von Gela durch Antiphemos 10 auch den Ioniern gefallen, deren Königsgeschlech- 


aus R.und Entimos aus Kreta (o. Bd. VILS. 946f.); 
Herodot. VII 53 stellt neben den Lindier Anti- 
phemos den Ahnherrn der Deinomeniden von der 
Insel Telos. Timachidas XXIV erwähnt in Lindos 
eine, vielleicht von Xenagoras erfundene, Weihung 
der Phaseliten, Beute von den Solymern, unter 
Führung des Lakios; eine Schale aus Gela des 
6. Ihdts. trägt die Inschrift Myaoıdalses avedexe 
Artıpauo: Orsi Mon. ant. XVII 1906, 558; Ac. 


ter sich von Glaukos ableiteten, vgl. v. Wilamo- 
witz Ilias und Homer 305. Die Ionier haben 
es stets verstanden, sich fremdes Gut anzupassen. 
Denn zwischen den älteren Teilen der Dias und 
Peisandros steht die Herrschaft der homerischen 
Poesie in R., deren Stoffe so beliebt wurden, daß 
man sich aus der argivischen Heimat den Euphor- 
bosteller kommen ließ, den Kampf des Hektor 
und Menelaos um den Leichnam dessen, der den 


Dan. 1912, 375. Weihungen der Geloer nach Lin- 20 Patroklos erlegt hatte (Duemmler Arch. Jahrb. 


dos dxgo®lvsov EE Agralrov Timachidas XXV. Gela 
wurde vom Flusse benannt, der zuerst ummauerte 
Platz aber hieß Alvöıor, als Bräuche (»duuıua) wur- 
den die dorischen festgesetzt. Nach etwa 108 Jah- 
ren (Thuk.) gründeten die Geloer Akragas am 
gleichnamigen Flusse; es erhält die Verfassung von 
Gela. Beloch I 22, 221f. setzt Gela 690 + x, 
Akragas 582 +x. Xenagoras bei Timachidas 
XXVII weiß von einer Weibung des Tyrannen 
Phalaris von Agrigent an die Athena von Lindos, 
auch von einem Palladion, das die Stadt nach 
Lindos stiftete (XXX). — An diese echte Über- 
lieferung hat namentlich Timaios manchen Schwin- 
del angeknüpft, dem schon Strab. XIV 654 (Apol- 
lodor) mit merklichem Zweifel begegnet. Die Rho- 
dier wären schon vor der Olympiadenrechnung (die 
bekanntlich Timaios in die Geschichtsdarstellung 
eingeführt hat) zur Rettung der Menschen (gegen 
die Seeräuber) weithin gefahren, bis Iberien, 


VI 263), mit Beischriften im Alphabet von der 
Stadt Argos. Das führt auf das rhodische Alpha- 
bet. Kirchhoff Stud. hat auf seiner schönen, 
aber eine Weiterbildung verlangenden Alphabet- 
karte R. wie die westliche Argolis blau gefärbt, 
weil rhodische Söldner unter Psammetichos II. am 
oberen Nil im wesentlichen milesisch schrieben. 
Jetzt wissen wir, daß R. bis zum 6., ja ins 5. Jhdt. 
hinein die Schrift hatte, wie sie etwa die argo- 


30 lische Akte anwandte, abweichend vom blauen 


Alphabet von Argos, Heraion, Kleonai, Korinth, 
abweichend auch vom älteren kretisch-argivischen 
das M = o und £ oder ähnlich = ı schrieb. Also 
nichtX = x, £ = E£, geschweige denn KH und 
KM, sondern X£ = £ (wie im thessalischen Ma- 
gnesia und Boiotien, v. Hiller Reallex. der Vor- 
gesch., Schrift S. 362) und W = z, entsprechend 
dem roten Alphabet: von Chalkis und dem größe- 
ren Teile des griechischen Festlands (Proben: 


wo sie Rhode (Rosas an den Pyrenäen) grün- 40 Roehl Imag.$32f., leider mit ganz mangelhaften 


deten, das später die Massalioten besetzten; bei 
den Öpikern hätten sie Parthenope (Neapel), bei 
den Dauniern zusammen mit den Koern Elpiai 
(Salapia), dazu nach einigen die Gymnesien oder 
Balearen, nach anderen das achäische Sybaris be- 
siedelt. Aus Timaiog schöpft Lykophron 923, der 
den Philoktetes als Bundesgenossen der Lindier 
von den Pelleniern, d. h. achäischen Kolonisten, 
getötet werden läßt. Gorgon und Xenagoras bei 


Ortsangaben; Ac. Dan. 1903, 83, 6). Abweichend 
ist die Scheidung von e und n, daher wie in Thera 
die üble Doppelverwendung des einen Zeichens 
für 7 und A, und auch o und w, was schon nach 
Milet weist. Die sizilischen Kolonien verwenden 
auch A=4 # (nicht #3!) = E in Gela, VW 
= zin Akragas, haben aber, wie der größte Teil 
des griechischen Festlandes, die Unterscheidung 
der langen und kurzen Vokale aufgegeben. Die 


Timachidas XXVI erwähnen das Weihgeschenk 50 alte Grabinschrift von Ronchon XII 1, 737, bu- 


des Amphinomos und seiner Söhne, deren Schiff 
auf der Rückkehr von Sybaris gerettet war. An- 
deres bei v. Gelder 6Sf. — Im Östen bewahrte 
Phaselis (s. o.) lange seine Eigenheit, auch den 
rhodischen Dialekt, am Ostfuße der Solymerberge, 
unweit der Chimaira (Erdfeuer o. Bd. IIE S. 2281. 
VIII 324ff. Malten); im Südwesten, näher dem 
Kap Hieron und den vorgelagerten Chelidonischen 
Inseln, liegen Gagai und Korydalla, nach Etym. 


strophedon, zeigt bereits homerische Sprachan- 
klänge und Hexameter. 

Der Triopische Bund mit seiner Fünfstadt, 
die Halikarnassos ausgeschlossen hatte und auch 
nie daran dachte, Myndos, Iasos, geschweige denn 
Melos, Thera, Anaphe, Astypalaia zuzuzieben 
(andere standen unter R., o. S. 754), hatte die 
den Griechen der älteren Zeit eigene Exklusivi- 
tät, die einem Erstarken nicht günstig war; auch 


M. 219, 6 unter diesen Worten shodisch; ober- 60 wird R. an dem ganz unter knidischem Ein- 


halb Rhodiapolis, dessen Name genug besagt, 
v. Gelder 66. Gegen die Chimaira und den 
Stamm der Solymer kämpft in der Episode von 
Glaukos und Diomedes Bellerophontes, der Ahn- 
herr des Glaukos, freilich vom Xanthostale (Ilias 
VI 172) ausgehend; Bellerophons Großvater ist 
der Aiolide Sisyphos aus Ephyra, im Winkel des 
rossenäbrenden Argos, trotz dieses wunderlichen 


fluß stehenden Triopion wenig gelegen haben. 
Nach außen tritt der Bund kaum in Erscheinung, 
wie sich bei Naukratis zeigt. Diese Gründung 
am bolbitinischen Nilarm, unterhalb von Sais, 
im westlichen Teile des Deltas, war angeblich 
schon 749 (Hieron. verbindet damit den Anfang 
ihrer Thalassokratie) von den Milesiern gegrün- 
det (Beloch 122, 236); wenn den anderen Grie- 
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chen erst viel später ein Anteil gegeben wurde, 
so war doch mit der Öffnung Ägyptens der An- 
fang gemacht, der für Handel, Kultur, auch 
Sagen und Literatur hochbedeutend werden mußte; 
für die Danais, das Epos von der Herkunft des 
Danaos aus Ägypten, erwuchsen hier die Voraus- 
setzungen; wenn aus Argolis und seiner Kolonie 
R. Schiffe nach dem Nil fuhren, so schuf die 
Sage dazu in Danaos und Aigyptos das ergän- 
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VIII 360f. Er soll den Tempel der Athena Lin- 
dia erneuert haben; dabei wird vermutet (Ac. 
Dan. IV 47), daß er eine Terrasse anlegte und 
die veralteten Weihgeschenke als eine Art Depot 
vergrub, um nicht den Neubau mit den altmodi- 
schen Sachen zu belasten, ähnlich wie es die 
Athener nach 479 mit den ‚Tanten‘ der Akro- 
polis machten; vgl. Kern Rel. der Griechen I 
984f. Timachidas XXIII nach Timokritos und 


zende Gegenbild. Griechische Söldner halfen Fe 10 Polyzalos läßt ihn einen Heereszug nach Lykien 


(6606452 Beloch I 12, 262) dem Psamme- 
tich I. die ‚Dodekarchie‘ oder vielmehr die assy- 
tische Oberherrschaft zu stürzen, Herodot. II 152. 
154. Sie wurden am Nilarm von Pelusium in 
festen Lagern angesiedelt. Mit ihnen kam helle- 
nische Kultur und Schrift, Als König Psamme- 
tichos II. um 589 nilaufwärts bis Elephantine 
fuhr, gelangten griechische und kleinasiatische 
Söldner bis Abusimbel und verewigten ihre Na- 


unternehmen, und von da acht Schilde mit einem 
goldenen Kranze für das Kultbild der Athena 
Lindia weihen. — Zeitlos ist ein Feldzug gegen 
die Kreter (Xenagoras bei Timachidas XXXIV). 

Schon im 6. Jhdt. begann die Münzprägung 
(Head HN? 637f.). Es ist bemerkenswert, dab 
gerade Kamiros hier besonders hervortritt, dessen 
Nekropolen uns einen so außerordentlichen Vasen- 
reichtum, auch als Beleg des Außenhandels, ge- 


men auf dem Schenkel eines Kolosses des großen 20 liefert haben. Der aiginetische Fuß zeigt die 


Ramses II. (Syll.31). Telephos aus Jalysos schrieb 
wenigstens einen Teil; auch Barbaren (aAloyAwo- 
co.) beteiligten sich, deren Führer Potasimto, wie 
mir Wilcken mitteilt, durch ägyptische Inschrif- 
ten gesichert ist, und der Agypteroberst Ama- 
sis. Alle schrieben im wesentlichen die mile- 
sische Schrift. Einen weiteren Schritt tat König 
Amasis, nachdem er als Heerführer seinen Vor- 
gänger Apries gestürzt hatte (nach 570). Unter 


Verkehrsrichtung nach den Inseln des Ägäischen 
Meeres, Kreta und dem Peloponnes; Münzbild 
ist das Feigenblatt. Elektron und Silber wird 
geprägt. Lindos weist in dieser Zeit einige Elek- 
tron- und Silbermünzen im phönikischen Fuße 
auf; sein Bild ist der Löwenkopf, vielleicht ab- 
hängig von Knidos (Head 615, seit ec. 650°), 
und übereinstimmend mit der rhodischen Cher- 
sonnes (Head 614, Revers 934, also mit 


ihm entstand das Hellenion, an dem vier ionische 30 ionischer Legende, Stierkopf oder Stiervorderteil 


Städte, eine aiolische, und von den Doriern R. 
(d. h. die 3 Städtel), Knidos, Halikarnassos (da- 
mals also noch nicht ionisch!) und Phaselis be- 
teiligt war. Aigineten, Samier und Milesier (s. o.) 
hatten ihre Heiligtümer für sich. Kos wird nicht 
genannt, Herodot. II 178. Der Hauptgott des 
Hellenion wird Zeus Hellenios gewesen sein. Er- 
halten ist eine Weihinschrift von da: Teltow» 
Poßıos Ayeofädltaı], wohl erst 5. Jhdt., Ho- 


im Quadratum incusum). Nach demselben Fuße 
prägt auch Iloo(löeıov?) auf Karpathos, mit zwei 
Delphinen dagegen Regling (1930) mit einem 
kleinen Fische darunter. Alle drei haben in ähn- 
licher Weise auf dem Revers ein durch ein breites 
Band getrenntes Quadratum incusum ; auf dem Band 
von Lindos steht bisweilen Awöffor). — Im 5. 
Jhät. kommt dazn Ialysos im phönikischen Fuße 
mit dem geflügelten Eber, zuweilen mit TaAvolor 


garth Journ. hell. stad. XXV 116, 16. Amasis 40 und unter dem Eber einem Helm; Revers TeAv- 


stiftete einen linnenen Panzer nach Lindos, wie 
Herodot. IL 182 meint, weil der Tempel von den 
Töchtern des Danaos gestiftet war; dieses, den 
Heilenen wunderbare Stück überstand Brand und 
Zeit und wurde noch unter Nero gezeigt (Ti- 
machidas XXIX; s. u. 60 n. Chr). 

Als Zeitgenosse des Solon und einer der Sie- 
ben Weisen, wie Periandros und Pittakos, galt 
Kleobulos von Lindos, Sohn des Euagoras, nach 


oiwv (ionisch!) oder TeAvolwov, Adler im Quadra- 
tam inceusum, Lindos mit dem Vorderteil eines 
Rosses und im Revers Löwenkopf im Quadratum 
incusum. Dann gehen Ialysos und wohl auch 
Kamiros zum persischen Fuße über; Ialysos mit 
geflügeltem Eber oder Roß, Revers Adler oder 
Rose, wobei einige Verwandtschaft mit den Prä- 
gungen von Klazomenai, Lykien, Kypros und 
Kyrene bemerkt wird; Kamiros mit Feigenblatt 


einigen ein Heraklide, also aus altem Königsge- 50 oder Rose, Revers Ka oder Kauotwv, den bei- 


schlecht, daram aber nicht notwendig ein legi- 
timer Herrscher, wie Beloch I 12, 217, 2 meint, 
da schon vor ihm der Übergang zur Adelsherr- 
schaft und von dieser zur Tyrannis geschehen 
sein kann. Als Tyrann, der 40 Jahre regierte, 
gilt er bei Plut. de EI 385. Diog. Laert. I 89. 
98. Von seinen Sprüchen ist der bekannteste 
uEreor ügıorov. Simonides frg. 48 Diehl gab 
ihm das sonst Homer zugeschriebene Grabgedicht 


den Quadraten oder Greifenhaupt in einem. Vor 
420 dürften diese örtlichen Typen dem attischen 
Gelde gewichen sein (u. -S. 762). 

Auf Hundelsbeziehungen führt das silberne 
Tetradrachmon von Kyrene, Head HN? 867 Fig. 
384, auf der Vorderseite mit dem Silphion von 
Kyrene und dem Löwenkopfe von Lindos, auf 
der Rückseite im vertieften Quadrat dem Adler- 
kopf mit der Schlange im Schnabel, von Ialysos. 


auf Midas (vgl. Körte Festachr. f. Kretschmer 60 Es ist auch einmal ein gewisser Pankis, wohl 


110). Auch &onara und ygipo: werden ihm zu- 
geschrieben, wie auch seine Tochter Kleobuline 
als Dichterin galt. Nicht eben wahrscheinlich 
nannte man ihn als Urheber des volkstümlichen 
Schwalbenlieds, das die Kinder im Monat Boe- 
dromion, vielmehr im Badromios (0.8. 744) sangen, 
als er Geld gebraucht habe. Theognis &v 8° 
negi dv &v Pddp Bvoröv FHG IV 514 bei Athen. 


aus Lindos, nach Kyrene gewandert, und seine 
Nachkommen im 4. oder 3. Jhdt. haben der Lin- 
dischen Athene eine Stiftung gemacht, XII 1, 
773, von Blinkenberg ergäust: Närxcos Ey- 
yovor zol &/# Kucavas räı Adavalar] räı Awdiaı 
[dexdrar al drapgav]. Daraus machte Xena- 
goras bei Timachidas XVII eine Stiftung der 
Lindier, die mit den Söhnen des Pankis im Ge- 
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folge des Battos Kyrene gegründet hatten, eine 
Gruppe aus Lotosholz, Pallas und die Löwen- 
würgung des Herakles. Natürlich käme höchstens 
die Neugründung von Kyrene um 57U unter Battos 
U in Betracht; doch würde auch mit dieser An- 
nahme dem Xenagoras noch zu viel Ehre er- 
wiesen. 

Sehr bestritten ist der Wert und die Zeit- 
bestimmung eines anderen Zeugnisses. Paus. IV 


194 
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xier, erzählt nach den Horographen der Naxier, 
Plut. mal. Herodoti 869 A.B, um Herodot zu 
widerlegen. Beloch II 22, 81ff. erörtert die 
Möglichkeiten; die R, fochten nicht bei Lade, 
hätten sich also vorher dem Datis unierworfen. 
Dieser würde erst durch Timachidas als Führer 
bei Lade bezeugt sein. Die Berechtigung dieser 
Erklärung hängt aber an der Frage, wieviel die 
ganze Überlieferung wert ist. Nach dem Siege 


243 erzählt in dem schönen epischen Roman des 10 rühmt sich jeder, mitgetan zu haben; das beste 


Rhianos von Aristomenes, daß der Held nach der 
Einnabme Hiras und dem Ende des zweiten mes- 
senischen Krieges, also nach der üblichen Rech- 
nung + 628, nach R. ging und seine Tochter 
dem Könige Damagetos von Ialysos zur Frau gab. 
Seine Pläne, bei Ardys von Lydien und Phraortes 
von Medien Hilfe gegen Sparta zu finden, ver- 
eitelte der Tod; er erhielt in R. ein Denkmal, 
und einen Priester des Agtoro/uevsos hat Hiller 


Beispiel ist Delphi, wo man doch vorher mit 
dem mächtigen Feinde paktiert hatte. Jedenfalls 
fochten bei Salamis 40 Schiffe der Rhodier, Koer 
und anderer Dorier der karischen Küste, und 
100 der Ionier, Chier, Samier u.a. auf seiten der 
Perser, Diod. XI 3, 8; die Königin Artemisia 
führte die Halikarnassier, Koer und Kalydnier 
mit zusammen 5 Schiffen, Herodot. VII 99. Erst 
die Siege von Salamis, Plataiai und Mykale brachten 


XII 1,8 zu ergänzen gewagt, durchaus möglich, 20 auch den Griechen der kleinasiatischen Inseln und 


vgl. v. Wilamowitz Textg. Lyr. 106, 2. Aber 
die Zeit ist erst später, wohl durch Sosibios, mit 
künstlichen Stammbäumen in dieHöhe geschraubt; 
Rhijanos selbst setzte das Ereignis in die Zeit des 
Anaxilas von Rhegion (494-476), in der es sicher- 
lich keine Könige mehr auf R. gab; auch Kallianax, 
der Ahnherr des Damagetos II. (Pind. Ol. VII 
23) wird nicht als König bezeichnet, vgl. IG V 
2 p. XII 36. Der Roman (denn Sage ist das nicht) 


Westküste die Freiheit; Aristeides begründet im 
Frühjahr 478/7 den ersten Attischen Seebund, 
legt die Phoroszahlungen der Bundesgenossen 
fest, deren Aufzeichnungen wir von der Ver- 
legung des Bundesschatzes nach Athen 454/3 ab 
besitzen. IG 12 191—231 die an Athena abge- 
führten Sechzigstel, 63/4 (mit zugehörigen Stücken) 
die vollen Zahlen von 425/4f. Eine gründliche 
Neubearbeitung ist im Gange, vgl. Meritt 


hat historische Tatsachen benutzt, wie die Per-30 und West Harvard Studies in Class. Phil. XXXVII 


sonen der Olympioniken, den Messenieraufstand 
um 490, auch wohl die Person des Aristomenes, 
aber aus dem Gewebe darf man für die Geschichte 
nicht so viel folgern wie noch Beloch I2 1, 217 
und I2 2, 267; vgl. schon die treffende Kritik 
von v. Gelder Gesch. 77, 3. 

2. Vom ionischen Aufstande bis zum 
Synoikismos 408/7. Eine .‚Epiphanie, man 
könnte auch sagen Aretalogie, der Athena Lindia 


ööff. und nm Hondius SEG. Ein berich- 
tigtes Verzeichnis der Tributquoten aus den er- 
sten 16 Jahren gibt Meritt Studies in the 
Athenian tribute lists, diss. Princeton Univers. 
1926 (= Amer. Journ. arch. XXIX) 253. Dies 
sind die Voraussetzungen, die uns die giftigen 
archilochischen Äußerungen des Timokreon von 
Ialysos, des rhodischen #eAonocds, verstehen lassen 
(Diebl Anthol. Iyr. II 120). ‚Aber wenn Du 


steht im Beginne. Darius, der Perserkönig, schickte 40 den Pausanias, oder Du den Xanthippos lobst, 


große Streitkräfte, um Griechenland zu knechten; 
die Flotte kam nach R. als erster von den Inseln. 
Die Einwohner flächteten sich in alle öyvoouara 
(vgl. Achaia-Ialysos-Ordewua). Die meisten nach 
Lindos. Die Belagerten hatten nur noch für fünf 
Tage Wasser und machten mit Datis, dem per- 
sischen Nauarchen, einen Vertrag, sich zu ergeben, 
wenn in dieser Zeit keine Hilfe käme. Da schüttete 
eine Wolke reichen Regen über die Burg, während 


oder Du den Leutychides, so belobe ich den Ari- 
steides, einen Mann aus dem heiligen Athen, daß 
er als der eine beste gekommen; da den Themi- 
stokles Leto haßte, den Lügner, den Ungerechten, 
den Verräter, der den Timokreon, seinen Gast 
freund, durch Geld bestochen, nicht in seine 
Heimat Ialysos zurückgeführt hat, sondern drei 
Silbertalente annahm und zum Teufel fuhr; die 
einen ungerecht zurückführend, die anderen ver- 


die Perser dürsten mußten. Datis schloß mit den 50 jagend, andere tötend, mit Geld gemästet. Auf 


Freunden der Götter Freundschaft und hinterließ 
ihnen reiche Geschenke. Rhodische Schriftsteller 
und Redner hatten davon gehandelt; der meist 
unzuverlässige Xenagoras hat statt des Datis den 
von Datis gesandten Myron genannt (Timachidas 
I. Epiphanie). Man hat teils das Ganze als 
Schwindel erklärt (v. Wilamowitz), teils etwas 
zu retten gesucht; s. Blinkenbergs Kommen- 
tar. Das von ihm bemerkte Weihgeschenk des 


dem Isthmos speiste er die Leute mit faulem 
Fleisch ab, die aber aßen und wünschten dem 
Themistokles Unheil. Man denke an die Strafen 
auf den Medismos in der teischen Fluchinschrift 
(Syll.3 37/8) und dem attischen Beschlusse für 
Erytbrai (IG I? 10, 26). Auch dem Simonides 
zablte er ein ‚Keisches Geschwätz‘ mit einem 
Epigramın heim. Die wechselnden Tribute und 
wenige Nachrichten zeigen, daß es auch weiter- 


Datis in Delos IG X12, 161 B 96 Adrıdos äva- 60 hin nicht immer glimpflich zuging. Die drei 


Umna, oAxn Öcayual (35), die nächste Analogie, 
führt auf Datis, Vielleicht deutet Diod. V 63 
(nach demselben Timachidas?) auf ein ähnliches 
Wunder der Hemithea in Kastabos auf der Cher- 
sone. Über das Verhältnis zu Timachidas XXXIJ, 
wo auch Datis einzusetzen sei, Rehm DLZ 1913, 
2590. Eine ähnliche Erzählung von der Abwehr 
des Megabates und dann des Datis durch die Na- 


Städte strafte man durch selbständiges Verhan- 
deln mit ihren Gemeinden und abhängigen Inseln, 
besonders auch der Peraia oder Chersonasos. Bei 
den Schätzungen von 453—447 erscheinen die 
Ialysier mit 10 T(alenten), die Lindier mit 8 T 
2500 D(rachmen), dann mit 10 T, die Oiiaten 
der Lindier mit 3000 D, die Kamireer nur mit 
4 T, der Größe ihres Gebiets entsprechend; be- 
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sonders die Chalkeaten (von der Insel Xalxda, 
Xaixn) mit 3000 D; die Chersonesier der Peraia 
mit 3 T; die Hrineer gesondert mit 4130 D, 
danu (446) nur 1000 D; die Lorymeer (der Pe- 
raia) mit? die Brykuntier aus Karpathos mit 
500 D (vr. Gelder 74f. Pedroli bei Beloch 
Stud. di storia antiea I 114/7. IG I? p. 326/36). 
Im euhöischen Aufstande blieben die Rhodier 
treu; zur Belohnung wurden die Lindier auf 6 T, 
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enim in caelum ascensurus es, Der dritte, Do- 
rieus, siegte dreimal hintereinander, 432, 428, 
424. An die Statuen in der Altis kntipfte sich ein 
förmlicher Sagenkreis. Aber schon 424 wurde Do- 
rieus als Thurier ausgerufen (428 noch als Rho- 
dier, Thuk. III 7,8); er hatte sich in politische 
Händel gegen die herrschenden Athener einge- 
lassen, angeblich mit schreeklicher Hand viele 
Gewalttätigkeiten begangen (Pasquill AP XIII 


die Chalkesten auf 2000 D herabgesetzt; die10 11. Ps.-Simomdes v. Hiller Hist. gr. Ep. 54) 


Karpathier erscheinen mit 1000 D, die Pedieer 
aus Lindos mit 100 D. — Im J. 443 treten die 
Kamireer (erhöht) mit 6 T, die Ialysier (herab- 
gesetzt) ebenfalls mit 6 T auf, anscheinend waren 
also damals die drei Städte einander gleichge- 
stellt; die Karpathier und Arkaseia auf Karpa- 
thos erscheinen nebeneinander. — Nach dem sa- 
mischen Aufstand 441/0, 440/39 finden wir Lindos 
(436) auf 10 T erhöht, ebenso die Pedieer (433) 


und war deshalb von den Athenern zum Tode ver- 
urteilt und verbannt (Xen. hell. I 5, 19. Paus. 
VI 7,4. Die Basis, Dittenberger I. Olymp. 158, 
ist nach Auffindung des delphischen Theugenes- 
epigramms’ zwischen Theogenes von Thasos (Pom- 
tow SylL8 86 und Fredrich IG XII 8p. VII 
und Dorieus (Foucart, Dittenberger) strit- 
tig; für Dorieus spricht die dorische Form Neuji. 
Wir stehen damit schon mitten im archidami- 


auf 5060 D; die Eteokarpathier zahlen (434) 20 schen Kriege. Nach den Erfolgen in Akarnanien 


1000 D, neben Arkaseia und den Karpathiern; 
von den Brykuntiern hören wir jedenfalls nichts 
mehr. Die Kasier (ab 434) 1000 D; Syme 1800 D; 
das kleine Eiland Saros im Norden von Karpathos 
(nach 430) 300 D. Möglich ist, daß eine Bestrafung 
wegen Hinneigung zum Abfall stattgefunden. 
Unter dem Drucke Athens litt natürlich die 
alte Aristokratie, zu der in Ialysos vor allem das 
Geschlecht der Eratiden gehörte. In derselben 


und auf Sphakteria nahm Athen erst recht alle 
Kräfte zusammen und ließ auf Kleons Betrieb 
auch eine Erhöhung der Tribute eintreten. Lin- 
dos kam auf 15 T, Pedieer 1, Diakrier auf R. 
(vielleicht an der Südwestküste, wie in Athen 
am Küstenstrich nördlich Parnes bis Brauron) 
2 T, Ialysier 5 T, Brikindarier 1 T, eine andere 
Gemeinde [10 Buchst.] auf R, —?, Chalkeaten 
2000 D; später Telos 2 T, Syme 3000 D. (vgl. 


Stadt hielt sich auch das Priestergeschlecht des 80 jetzt Kolbe S.-Ber, Berlin 1930). Wohl schon 


Poseidon, dem nach Diod. V 58, 2 (aus Poly- 
zal0s?) phoinikischer (d. i. kadmeischer?) Ur- 
sprung zugeschrieben wurde. Die Erstiden taten 
es im 5. Jhdt. durch athletische Leistungen allen 
zuvor. Im J. 464 hatte der Eratide Diagoras, 
Sohn des Damagetos, Abkomme des Kallianaz, 
in Olympia als Faustkämpfer gesiegt; er ließ 
sich von Pindar das Siegeslied dichten (Ol. VII. 
v. Wilamowitz Pind. 860). Dem verdanken 


in der Zeit des Kleon (nach P. Gardner 
Journ. hell. stud. XXXIII 150 später; den Wert 
der alten Endungen und Orthographie hat Kolbe 
S.-Ber. Akad. Berl. 1927, 330 mit gutem Grunde 
vermindert, so daß wir frei wählen können) wird 
Athen in mehreren zeitlich getrennten Absätzen 
eine neue Ordnung über Münzen, Maße und Ge- 
wichte erlassen haben, die für das ganze Reich 
die attischen Normen vorschrieb und alle anderen, 


wir eine prächtige Erzählung der rhodischen 40 auch die Prägung von Silbergeld nach attischem 


Sagen von Tlepolemos, von der Geburt der Athena 
und dem goldenen Regen, den Zeus dabei ge- 
spendet, von dem seltsamen feuerlosen Opfer, 
das Pindar nur durch Vergeßlichkeit der ersten 
Verehrer zu erklären weiß; den Künsten, die 
Glaukopis gelehrt, so daß die Wege Bildwerke 
trugen, die den wandelnden Menschen glichen — 
nirgends kann man das sich so anschaulich machen, 
wie bei einem Gange durch die Straßen des hen- 


Fuß, in den verbündeten Städten verbot; zu den 
bekannten Exemplaren dieses Reichsgesetzes, das 
sicher in den meisten Städten aufgestellt war, 
aus Smyrna und Siphnos ist nun eins aus dem 
rhodischen Syme hinzugekommen (Syll.® 87. 
ZEgnu. 1922, 39, 13. v. Hiller-Klaffenbach 
Z.Num. XXV 217). Es galt nur kurze Zeit, aber 
der Achäische Bund zeigt die Nachwirkung. 417 
soll Alkibjades nochmals die Tribute verdoppelt 


tigen Kopenhagen. Nach einer alten Kunde hätte 50 haben, vor den Seezpeditionen nach Melos und 


Helios bei der Teilung der Erde unter die Göt- 
ter kein Erbe bekommen; da wäre R. aus der 
»bleerestiefe aufgetaucht, und Zeus habe ihin die 
Insel gegeben. Helios’ Sohne von der R. waren 
Ialysos, der älteste, Kamiros und Lindos. Zum 
Schluß ruft der Diehter den Zeus vom Atabyrion 
an und rühmt den Sieger, der aufrecht den dem 
Frevei feindlichen Weg wandelt. Das Lied ist 
ein Ruhm für alle drei Städte, und die Mythen 


Sizilien (die angefochtene Überlieferung bei Ps.- 
Andoc. Alec. 11; vgl. Plut. Arist. 24 u. a. ver- 
teiligt West Transact. Amer. Phil. Ass. LVIT 
60); doch vgl. Kolbe a. O. (1930) 415 Mit den 
Athenern fahren zwei rhodische Pentekonteren 
und 700 Schleuderer gegen Syrakus. Die sizi- 
lische Katastrophe wirkte bald im Osten nach. 
Im Winter 412/11 segelte eine Flotte unter dem 
Lakedaimonier Hippokrates nach dem Triepion 


sind nicht bloß die von Ialysos; nach Gorgon 60 und Knidos; darunter 10 Schiffe unter Dorieus 


(FHG IV 410. Schol. Pind. 1, 1 Anfang) war es 
im Heiligtum der Athena Lindia mit goldenen 
Lettern aufgestellt (vgl. v. Wilamowitz 462). 
Außer dem Schiffekatalog könnte der Dichter auch 
dessen poetische Quelle gekannt haben. Von des 
Diagoras Söhnen siegte Damagetos II 452 und 
448, Akusilaos 448; da beglückwünschte ihn ein 
Lakone (Cic. Tuse. 1111): morere, Diagora, non 


und zwei anderen Anführern ; es gelang, das athe- 
nische Geschwader, das zur Bewachung von Syme, 
Chalke, R. und Lykien aufgestellt war, bei Syme 
zu schlagen; die Athener entwichen über Teut- 
lussa (Sentlusa, h. Seskli, ‚Mangoldinsel‘, Österr. 
Jahresh. VII 90f. 86 Fig. 48 Karte. IG XII 3 
p. 5) nach Halikarnassos und auf ihren Stütz- 
punkt Samos, Thuk. VIII 41f. Die spartanische 
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Flotte besserte in Knidos ihre Schäden aus und 
folgte dann der Einladung einflußraicher Aristo- 
kraten nach R. (vgl. Diod. XIII 38, 5). Nach 
einem plötzlichen Angriff auf Kamiros, dessen 
Bewohner die unbefestigte Stadt in Flucht ver- 
ließen, berief sie die Bürger der drei Städte und 
überredete sie zum Abfall von Athen (Schlacht 
bei Syme vor den Dionysien All, Beloch II 12, 
381). Nun belästigte sie die athenische Flotte 


Rhodos 764 


etwa 20 km südöstlich von Loryma, dem nächsten 
Hafen der rhodischen Chersonnes, an einem die 
Schiffahrt beherrschenden Punkte, erbaut. So sind 
die Häfen ausschlaggebend für die ganze Anlage, 
beide nach Norden geöffnet, aber durch Dämme 
und vorgelagerte Felsen zum Teil geschützt (v. 
Gelder 8). Der nordwestliche, j. Mandraki, 
früher porto delle galere, war mit Ketten ver- 
schließbar (Diod. XX 85 ar zAecldow» Tod ur 


von Chalke und Kos aus (Thuk. VIII. 44), die 10 x008 Az£vos), der größere im Südosten war offen; 


auch bei einer Landung über die Rhodier einen 
Sieg erfocht (55). Vgl. zu diesen und den folgen- 
den Ereignissen Kinch Ac. Dan, 1905, 4lft. 
In dieser Zeit, während die spartanische Flotte 
80 Tage in den Gewässern von R. blieb, bis zum 
April, fand nach Gelder 81 und Kinch die 
Ausarbeitung einer aristokratischen Verfassung 
statt, bei der freilich der angenommene persön- 
liche Einfluß des Dorieus nicht sicher bestimmt 


noch weiter nach Südosten liegt die jetzt Axav- 
zlas genanute ebenfalls offene Bucht. Einen Bin- 
nenhafen, der auch bei Nordsturm Schutz böte, 
durch einen Kanal mit dem Mandraki verbunden, 
hat Newton Travels I 175 zum Teil nach Be- 
richten älterer Leute festgestellt. Aber alle Häfen 
sind künstlich, durch einen starken Willen ge- 
schaffen. Und alle sind jetzt flach, für heutige 
große Schiffe völlig ungeeignet, die oft, wenn 


werden kann. Ein Zeugnis dieses Übergangszu-20 überhaupt, nur an der Nordwestküste in der 


standes ist der Beschluß aus Lindos, Syll.3 110. 

Er setzt eine fofv)la und Prytanen unter 
einem Vorsitzenden voraus und ernennt einen 
Aigineten, der Dolmetscher in Naukratis war, 
zum Proxenos aller Rhodier. Er ist ein Beschluß 
eines gesamtrhodischen, aber noch als vos, nicht 
als zölıs organisierten Staatswesens, wie es da 
aller Arkader, Syll.3 188, war, das nach Beloch 
UI2 2, 175 erst nach Chaironeia fällt. Sitz der 


Triantabai, nach Ialysos zu, anlegen können, 
Vgl. Segelhandb. für das Mittelmeer der deutsch. 
Reichsmarine V 58f. Lehmann-Hartleben 
Ant. Hafenanlagen 279 und sonst. Die älteren 
Karten sind alle von der englischen Admirali- 
tätskarte nr. 1637 abhängig, z.B. bei Bigliotti- 
Cottret zu $. 123, vgl. 453ff.; dazu jetzt der 
archäologische Plan in Clara Rhodos. Südlich von 
der sandigen Nordspitze (daher türkisch Kumburnu 


Beratung kann eine der drei rhodischen Städte 30 ‚Sandnase‘) fällt nach der Nordwestküste steil 


oder ein Heiligtum außerhalb gewesen sein; dann 
würde die Stele in allen drei Städten aufgestellt 
worden sein. Oder Lindos war der Vorort des 
Bundes, als die festeste und sicherste Burg. Sicher 
nach Lindos gehört der in Naukratis gefundene 
Beschluß, Syli,3 110, 4, der Rat und Volk, Gram- 
mateus und Antragsteller nennt und einen eben- 
falls in Ägypten wohnenden Griechen zum Pro- 
zenos und Wohltäter der Lindier ernennt. Nach 


nach den Häfen eine Höhe ab, vom $. Stepha- 
nos oder dem englischen Admiral Smith genannt, 
In einem reichen Gräberfeld auf seiner oberen 
Terrasse, die sonst ins 8./2. Jhdt. v. Chr. gehört, 
ist eine archaische Grabstele im frühmilesischen 
Alphabet, aber strengdorischen Dialekt gefunden, 
Kagwvldas Znvoriuw, die eine Ansiedlung des 
6./5. Jhdts. zu bezeugen scheint, Ann. Itin. II 
150,1, 27. Daß auch ein altes Heliosheiligtum 


408 wurde der Rat auf R. übertragen. Im ersten 40 hier gelegen habe, ist bisher nur Vermutung. 


Beschlusse fallen auch gewisse Jonismen (IIv- 
Vew, [elo]yvns) auf, sie sind ein weiteres Zeng- 
nis für den starken ionischen Einfluß, den auch 
die Schrift der Steine und Münzen (7&/voıor) 
zeigt. Im Sommer 411 schickte der lakonische 
Nauarch Mindaros den Dorieus mit 13 Schiffen 
nach R., um Umsturzversuche zu verhindern, Diod. 
XIH 38. Im Herbst fahr Dorieus nach dem Helles- 
pont, wurde von den Athenern in die Flucht ge- 


Diese Höhe bildete die Akropolis der neuen Stadt, 
war aber offenbar zum Teil unbebaut. Der ältere 
Name ist unbekannt. Ein einheitlicher Bauplan, 
von einem Architekten entworfen, wird von Strab. 
XIV 654 bezeugt; daß dieser Baumeister aber 
dem des Peiraiens, Hippodamos, gleichzusetzen 
sei, deutet nur ein bedenkliches &s gpaoıw an. 
Die Unmöglichkeit spricht Fabricins o. Bd. 
VIII S. 1732, 20 mit Recht aus; ebenso lehnt 


schlagen und vereinigte sich mit Mindaros, derö50v. Gerkan Griech. Städtebau 48 den alten Hip- 


bei Abydos unter Mitwirkung des Alkibiades be- 
siegt wurde; im Frühling 410 erfolgte der ent- 
scheidende Schlag bei Kyzikos, wobei Mindaros 
fil, Beloch II2 1, 395. 2, 241. Der Sieger 
Alkibiades konnte 408 Kos und R. verwäüsten, 
Diod. XIII 69, 5. Nach ihm kam Lysandros. 
Nun entschied sich das große Ereignis, der 
Synoikismos von R. 

83. Der Synoikismos und derrhodische 
Gesamtstaat {408/7). 
richtet aus seiner chronologischen Quelle unter 
408, daß die Bewohner der Insel R. und (der 
Städte) Ialysos, Lindos und Kamiros in die eine 
Stadt überführt wurden (zer@xiodnoar), die nun- 
ınehr R. genannt wurde. Wir betrachten zunächst 
die neue Stadt, dann den neuen Staat. Die Stadt 
wurde auf dem östlichen Vorgebirge (Strab. XIV 
654), das Ptolem. V 2,19 Mavös E benannte, 


podamos für R.ab. Tatsache wird die Nachah- 
mung der attischen Hafenstadt sein, die dem 
starken Einfluß der attischen Staatsverfassung (s. 
u.) entspricht. Wie in einem Theater führten von 
oben herunter die Wege zusammen, in denen bei 
Platzregen die Regenwasser nach einem Platze am 
Hafen zusammenströmten und bei Verstopfung der 
Kanäle (deren sehr stattliche Reste wiedergefun- 
den, Cl. Rhodos 50f.) und der ößskoxoı in den 


Diodor (XIII 75) be- 60 Stadtmauern einmal (im J. 316, Diod. XIX 45) eine 


große Überschwemmung anrichteten. Da waren 
die Plätze um das Deigma, d. i. wie im Peiraieus 
die Warenbörse, und das Dionysosheiligtum (vgl. 
Ps.-Luc. "Bowrss 7) mit Wasser gefüllt, und auch 
bei dem, also etwas höher gelegenen Asklepieion 
entstand ein See. Die Bewohner fiohen teils hin- 
auf zum Theater, teils in die Schiffe, einige er- 
kletterten die höchsten Altäre und Statnuenbasen, 


EEE.) 
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bis die Mauer durch den Wasserdruck zerriß und 
die Flut verlief. Daraus erkennen wir, daß all 
die genannten Bauten vom Mauerring umschlossen 
waren, und daß die Stadt auch gegen den Hafen 
durch Mauern geschützt war. Am Hafen lagen 
auch der Staatsmarkt und die Schiffswerften, 
vergua, Ps.-Aristides Podaxds XLIII 3 (155 n. 
Chr.). Derselbe späte Redner schildert die mit 
freien Ebenen und Hainen geschmückte Akro- 
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ros, Telos, Chalke bildeten zeitweilig jede einen 
Demos. Dagegen waren Kos und Astypalaia nie- 
mals Teile des rhodischen Reiches, nur gelegent- 
lich Bundesgenossen (S. 794u.a.). Die Verfassung 
kennzeichnet Strabon, dem die Schriften des Pa- 
naitios und Poseidonios zur Verfügung standen, 
neben eigener Erfahrung (XIV 652): ‚Die Rhodier 
sorgen für den Demos, werden aber nicht vom De- 
ımos beherrscht, sondern wollen die Masse der Ar- 


polis, die durchlaufenden geraden Straßen, dielO men im Zaum halten (ovr&yeıw). Das Volk wird 


durchaus nicht die Bezeichnung Gassen verdien- 
ten (dyviäs 6b BE apyäs eis zelos Öimverxeis, Arıora 
alas xaltiodaı orevwnods), den Kreis der Stadt- 
mauern und die hohen und schönen Türme. Auch 
Strabon KIV 654 preist Häfen, Straßen, Mauern 
und die Min xaraoxeıy. Die rhodische Bered- 
semkeit wird dieses sicherlich berechtigte Lob 
formuliert haben. Die Lage vieler Bauten ist 
noch unsicher oder nur nngefähr bestimmbar. 


mit Getreidespenden versorgt, und die Wohlhaben- 
den unterstützen die Bedürftigen nach einer väter- 
lichen Sitte. Es gibt aber Leiturgien, so daß der 
Arme seinen Unterhalt hat, der Staat aber keinen 
Mangel an seinen Bedürfnissen, besonders für das 
Seewesen‘. Selbstverständlich hat die Macht des 
Demos geschwankt;, das können wir nicht so ge- 
nau verfolgen. Aber eine Tyrannis hat es nach 
der angeblichen des Kleobulos in Lindos nicht 


Das Temenos des Helios, in dem der Volksbe-20 gegeben (abgesehen vom J. 397/396). 


schluß XII 1, 2 aufgestellt war, lag, nach dessen 
Fundorte zu schließen, nicht weit von der zer- 
störten Kirche des Johannes, nach Cl. Rhodos 
46 fast sicher unmittelbar darunter. Nahe der 
Burg werden wir das Heiligtum des Apollon 
Pythios suchen, nach dem Fundorte der Weihung 
XU 1, 25, ebenso das Stadion. Eine Filiale des 
Zeus Atabyrios befand sich auf der südlichen 
Höhe (XII 1, 31). Athena Polias und Zeus Polieus 


Außer den öäro: gab es noch eine Eintei- 
lung in drei puiai, die Arwöla, Kapıpds und Ta- 
Avola, die aber für uns nur in den Agonen unter 
der Führung je eines pölapgos entgegentritt, 
nachgeahmt in dem Mikrokosmos eines Vereins, 
XI 1,127. Das letzte deutliche Weiterleben der 
alten dorischen Phylen zeigt der Beschluß des 
ıhodischen Staates für Tymnos; aber auch in 
Lindos, worauf die noch nicht herausgegebene 


suchen wir natürlich auf dem oberen Gipfel;30 Basis des Pythokritos (also 2. Jhdt. v. Chr.) 


Reste davon Cl. Rhodos I 48. Im Dionysion 
(Cl. Rhodos 47) und Gymnasion befanden sich 
nach Strabon die meisten Weihgeschenke. Der 
Tempel der Aphrodite beim antiken Arsenal a. 
0. 47 Fig. 28. Anderes bei v. Gelder 5-9. 
Von der rhodischen Verfassung kann hier 
nur eine Skizze gegeben werden. Näheres unter 
den einzelnen Ämtern. ‚Bewundernswert ist die 
Eunomia und die Sorgfalt für die sonstige Poli- 


weist, wird die Phyle Argeia in einer choragi- 
schen Inschrift ahnt (Blinkenberg Ac. Dan. 
1912, 369, 1). Von der Bevölkerung stan- 
den zu oberst die Bürger, die im öffentlichen 
Leben, auf Ehreninschriften und Gräbern mit 
Vatersnamen (zargıaczl, wie in dem Gesetz Syll.3 
723, herzustellen ist) und Demotikon bezeichnet 
werden. Dazu kommt in der stadtrhodischen Ne- 
kropole eine Fülle von Namen mit Vater, aber 


teia und das Seewesen‘ sagt Strab. XIV 652. Das40 ohne jede Herkunftsangabe. Sie scheinen ein be- 


xhodische Reich, 6 dänos 6 Poölo» oder 6 au 
as däuos, zerfiel, unter Nichtbeachtung der alten 
Städte, in däyoı, die mit der Zentralregierung 
unmittelbar zu tun hatten, z. B. wenn es die Ge- 
nehmigung eines Demenbeschlusses galt (Syll.3 
931). Seine däuo: waren dieselben wie die der 
drei Städte auf der Insel R. selbst und in der 
Peraia (ein Kovaooeis Antragsteller Syll.3 6443). 
Fraglich ist, wie man sich das Verhältnis auf dem 


schränktes Bürgerrecht gehabt zu haben, vgl. 
Foucart Rev. arch. XIII 359 (IG XII 1 p. 70, 
Vorbemerkung zu caput II. Bickermann Rev. 
phil. LITI 364 über die Alskavöoels rör odnw 
Zunyubvav eis Önnor), der an die Zurodıtedovres 
&» Avrıyoreiaı (= Mantineia, nach 222. IG V2, 
263, 18) erinnert. Minderung des Bürgerrechts 
brachte eine fremde Mutter mit sich; wargdd(ö)s 
£tvae XII 1, 766 nach verbesserter Lesung, vgl. 


rhodischen Festiande und den rhodischen Inseln 50 Schol. Eur. Alc. 989; zu Grunde lag also das 


zu denken hat. Die drei Städte hatten besondere 
Beziebungen zu einzelnen Außendemen (8. 750f.). 
Diese Beziehungen blieben auch weiter bestehen, 
wiedie Verbindung von Lindos und Physkos (8.751). 
Die Namen der Demen von Lindos, die 40 v. Chr. 
den Athenapriester ehren, beschränken sich auf 
das lindische Gebiet auf der Insel B. selbst (Syll.3 
765). Jedenfalls mußte der Gesamtstaat durcli 
seine Beamten frei über die Demen verfügen 


athenische Gesetz, das Geburt von Bürger und 
Bürgerin verlangte. Die nächste Stufe hatten die 
ols d Enıdaula deöcras oder (nach dem Tode) 2ö2- 
öoro. Sie erscheinen in den Inschriften öfter ohne 
als mit Vatersnamen. Ihren Söhnen wurde oft 
das Bürgerrecht gegeben, z. B. verdienten Künst- 
lern, deren Väter schon in R. gearbeitet hatten; 
sie nannten sich dann ?döco:, nicht nach einem 
Demos. Aber ausnahmsweise wird der Bankier 


können, z. B. wo es sich um die Verteidigung 60 AnoAlddoros Hoaxkeirov als Nerrlöas bezeichnet, 


von Inseln wie Telos, Chalke, Syme oder fest- 
ländischer Gebiete handelte. Auch ist es nicht 
wahrscheinlich, daß die Demeneinteilung im 2. 
Jhät. v. Chr. und später auf das innere Karien 
oder Lykien angewandt sei. Karpathos hatte drei 
oder vier Demen, je nachdem man Nisyros als 
einen rechnet (S.754), Syme scheint zum Demos 
der Kaoageis gehört zu haben. Die Inseln Nisy- 


obwohl sein Vater Hodxisıros Anollodsrov Zä- 
uios eine Fremde geheiratet hatte, daber er selbst 
uargös 8: Eivag heißt, Maiuri NS 19. Das 
Epigramm feiert denn auch seine besonderen 
Tugenden. Unmittelbar vom Fremden zum Bürger 
sind im 1. Jhdt. Poseidonios und Plutarchos von 
Apamea aufgestiegen, s. $. 801. Die tieferen 
Stufen bezeichnet am besten die Grabschrift des 


vs IN0U0S 


Epigonos aus Rhodiapolis XII 1, 383 (v. Gelder 
231), der zuerst von der Stadt R. die Freiheit 
erhielt, dann vom Rat und Volk zum £&vos er- 
klärt (Eevo#&vrog) als Metöke starb. Neben dem 
öäuos, der in der 2xxAnola zusamınenkommt, steht 
die BovAd. Diese wechselt aber nicht wie in 
Atben jährlich, sondern alle halbe Jahre; es gab 
eine ysızeoıra und eine Heoıwa &faunvos. Ebenso 
die movraveıs, die schon dadurch enger mit dem 


Khodos 768 


Hier sind von militärischen Amtern nur die 
Strategen genannt. Über diese ausführlich v.Gel- 
der 253—-55. Sie erhalten oft besondere Kom- 
petenzen, &z! rä» (wou», eis z6 Il&gav. Der orga- 
tayos Ex navror ward sicherlich aus der ganzen 
Bürgerschatt, ohne beengende Rücksichten, wie 
sie in Athen die Phylen boten, in besonderen 
Fällen gewählt, zumal xar& nolskov, So zeigt 
auch die ptolemäische Staatsordnung für Kyrene 


Rate verbunden sind. An Rat und Prytanen 10 (Ferri-v. Wilamowitz Abh. Akad. Berl. 1925, 


schicken die Nauarchen ihre Schlachtberichte. 
Die Zahl der Prytanen wurde früher auf sechs 
angenommen, dann haben Selivanow, v. Hil- 
ler und Holleaux Hermes XXXVIII 146f. 
147/9. 638. die Fünfzahl gesichert; die viel- 
leicht von R. verschleppte Weihung der fünf 
Prytanen aus Alexandreia (v. WilamowitzS.-B. 
Akad. Berlin 1902, 1096, vgl. Schubart Arch. 
Papyrusf. V 100, 9) hat das Ergebnis bestätigt. 


5. Abh., 7, von Heichelheim Klio XXI 175 
datiert, vgl. Beloch IV 2, 611), daß im Kriegs- 
falle Wiederwahl oder Wahl 2% nasros zoo no- 
Arevuaros möglich ist (vgl. Nikagoras S. 790). 

'Andere militärische Funktionen und höhere 
Stellen, die uns am besten die reichhaltige Ehren- 
inschrift für Polykles, Maiuri NS 18, kennen 
lehrt (die rein bürgerlichen Ämter sind einge- 
klammert): 


Den Prytanen standen der ygauuorzeds BovAdı, und 20 orgarsvoausvo» Ev re rois Apedxıoıs xal Ev zolg 


der öünoygauuarebs Povlä xal novraveücı zur 
Seite XIL 1,49, 8. 11; 50,2. 38 u. a. Die Pry- 
tanen, von denen einer wohl während der ganzen 
Amtsdauer den Vorsitz führte (wie im atheni- 
schen Strategenkollegium des 5. Jhdts. einer der 
ersten war, Perikles sogar 15 Jahre hindurch), führ- 
ten die Geschäfte im Rat und in der Volksver- 
sammlung, verhandelten mit Gesandten, Bundes- 
genossen u. a. m. Ihnen wird auch das Prytaneion 


(Polyb. XVI 5,8 u. a., jetzt sicher auch in stadt- 30 


rhodischen Inschriften) zugeteilt gewesen sein, 
wo sich das Staatsarchiv befand. Näheres bei 
v. Gelder 239/41. Bei dieser Behörde sind die 
rhodischen Gesetzgeber also mit vollem Bewußt- 
sein von Athen abgewichen, dessen Prytanen, der 
kurzbefristete, geschäftsführende Ausschuß des 
Rats, etwas ganz Verschiedenes waren. Die rho- 
dischen Prytanen standen außerhalb des Rates; 
immerhin ist die halbjährige Befristung für Rat 


und Prytanen als eine Vorsichtsmaßregel gegen 40 


Fortdauer von Mißbräuchen zu würdigen. Für 
besonders wichtige Verhandlungen trat bisweilen 
der Nauarch ein, der auch nur im Falle des Be- 
darfs gewählt wurde, um nicht nur Flotten zu 
führen, sondern auch als Gesandter ausgeschickt 
zu werden, v. Gelder 249—251. 

Die Beamtenkollesien bildeten, jedenfalls in 
späterer Zeit, einen Verband, ouvaexia. Die Wei- 
hung (Maiuri NS 20) &&dumvov tav En’ legfws 


xarapodxroıs vavol xara nolsuov xai YErd- 
hEvov 
äyzudva Apıodov ini räs xwoas räs Awölas 
(yuuracıapynoavra Yvläs) 
(yuurasıapynoavra vedregor) 
(xAapwrav dıxaoräv yerduevov) 
äofarra dpodsıwrv 
äynosusvov nevrnp&wv xard noAsuov 
äysudva zöv äysudrwv, yavuarjoarra 
oroaraynoarra. Ev Wr negar xal Emiyeigorovn- 

Derra To debregov al Enıyeiporovndävra T6 

roitor 

(yunvanıapynoarre neeoßvriewv) 

(yoauuer Boviäs) 

(zevraredoarre &v r@ı oltumı) 

odußovior vavderwı Aayaydaaı (im J.88 v. Chr., 
(pvilaoxnaerra) [s. u.) 
Teıgagxjvarra Tgmgous 

(zogaynjoas) 

TOIMEAEKHIaVTL TETONDEUS xara nölenorv 
(xogayrjoavra). 

Eine Weihung von rhodischen Soldaten aus 
Lato bei Kamara, deren Kenntnis ich Herrn Pa- 
triarca verdanke, nennt einen doxw» Tv gın- 
eEwv, 2 roımgapxoı, 1 Emiorolevg Uno Aynodauov 
(ob der Nauarch?)...., 1 äyeuuevos T@v orparıw- 
räv r@v Er rüs Eikados Ervoloyndirror (2. Ihdt. 
v. Chr., ob vom kretischen Kriege um 154°). 

Dazu kommen die unteren Chargen, wie die 


Aylwyaprov xai En’ beoews Bavila zählt den Rat50 bei Maiuri NS 5 genannten: der Emireupdeis 


und die damals als solche geltenden Beamten- 

kategorien auf (Zeile 1 von mir ergänzt): 

[4 Bov]la [& Bolvfisvoao]a rafv] Ekaunvov rar 
ini leoews Aykwydprov xal Ent legews Daıvila 

xal roi ovvdofavres (Zahlen nach XII 1, 49. 50) 

zevrävıes 5 

yoaunareds Boviäz 

orgarayoi 10 und 12 

ramiaı 7 

dorvvöuot 

aywvoderar 

yvuvaoiapxoı [nach anderen Inschriften I roeo- 

Enioronat 3 Burtoov, 1 veorigw»] 

dyoparonaoı 

Evnoplov Enıuelntal 

Enıoraraı av naldwu 

oropdblares 

rägvE Povlä zal daume. 


tnö Tod zoıngägxov (zum Schiffsbau), der yoaz- 
uarevs Tgımodoxov xal raula, der xußeovaras, 
nowıneus, xeirvarig, TrUTnKöyranyns, yanmayds, 
darunter die &oyaöouevoı, auch sie noch Bürger; 
ferner die in der Grabschrift, Syll.8 1225, ge- 
nannten drei Brüder aus Kasara: je ein ooıpe- 
tevwv [Es Zıxe?]kav, ein niewv Er räı [vavan- 
ziöjı &v rois napaxadmuevoıs, und ein ovvray- 
narap[xas neupdeils, die gegen Tyrrener und See- 


60 räuber gefallen sind. — Über die Trierarchie so- 


zusagen im ersten Stadium, dem ‚liturgischen‘ 
im attischen Sinne, vgl. Wilcken Aegyptus III 
96f. Auf dieser Grenze mögen auch die xosayn- 
oavres (adinreis, reaywıdois, zwumidois Herm. 
XXXVI 44] und sonst) und pvlaprnvarres gv- 
Aäs (TaAvolas, Kauıpados, Awöias) gestanden haben. 
Die nähere Bedeutung all dieser Ämter hat, so- 
weit er es damals konnte, v. Gelder 289ff. unter- 
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sucht; hier kann nur auf die einzelnen Stich- 
worte verwiesen werden. 

Von den religiösen Beamten stehen obenan 
die Priester des Helios, die durch das Los jähr- 
lich erwählt werden; für die im Amte Gestorbe- 
nen tritt ein zugeloster (Exılarav XII 1, 833, 8) 
ein. Sie sind die Eponymen des Jahres. Die 
meisten Namen liefern uns die Stempel der Am- 
phoren, deren Angaben, auf die beiden Henkel so 


Rhodos 170 


XII 1, 761 = Syll.3 340. Lindos hatte also sein 
eigenes Stadtgesetz. Ebenso vermutlich die beiden 
anderen Städte. Den Beschluß fassen die yaorgo! 
xai Aivöicı, wie auch in Ialysos und Kamiros 
statt einer fovAg die waoreol eintreten. Die an 
sich schon einleuchtende Erklärung des Aus- 
drucks gibt Hesych. uaorooı” naod Poölois Bov- 
Asvrfiges (so die Überlieferung); den Akzent setzt 
Bechtel Gr. Dial. II 654, vgl. 156, richtig nach 


verteilt, wie es den Fabrikanten beliebte, den 10 Analogie von Zazods, dem larze zugrunde liege. 


Priester, Monat und Hersteller (Ergostasiarchen) 
enthielten. Ein Verzeichnis mit den notwendigsten 
Belegen und den ungefähren Zeitangaben, über 
die wir noch nicht hinauskommen, s. S. 834f. 
Priester hatten Athanaia Polias (vgl. Polyb. XXXI 
4 B.-W.) und Zeus Polieus. Das Fragment XII 
1, 8 enthält nur einige Priester geringerer Gott- 
heiten: Sarapis, Asklepios, Herakles, Aristomenes 
(S. 759), Korybanten samothrakischer Götter. 


Für die Etymologie wichtig ist die Gleichsetzung 
von uaorfoes bei Photius s. v. mit önznral, so- 
wie die Worte Gmouaoreog, xarduaoraos; recht- 
lich dagegen ist jeder solcher Termini in jeder 
einzelnen Verfassung für sich zu betrachten, wie 
die verschiedenen Bedeutungen von zoUrarıs zeigen, 
vgl. v. Gelder 237. Das Gesetz betrifft die viel- 
leicht nur dieses eine Mal gewählten drei Zrr- 
orarar aloedErres Ind Awölwv und die 30 aloe- 


Ferner hatten Priester Poseidon Gilaios (?) und 20 #evres Avdoss ovvaywrikaoduı zais Öixars, Ver- 


Hippios, Sarapis und Isis, sicher auch Dionysos 
(s. o. S. 743), Aphrodite, Artemis, Pan (XII 1, 
24, oben S. 763) u. a. Die rhodischen Flotten- 
mannschaften weihten in Tenos, XII 5, 913 (An- 
fang des 2, Jhdts. v. Chr.) an Zeus Soter, Athana 
Soteira, Poseidon Asphaleios, Artemis Orthosia, 
Herakles, Ares, Athana Areia, Enyo, Enyalios, 
Nike; Syll.3 619, 11 an die Dioskuren und He- 
lena. All dies werden Staatskulte gewesen sein. 


mutlich nach einer inneren Krisis, in der man 
sich doch lieber selber half, als auswärtige Schieds- 
richter sich hineinsehen zu lassen. Ehreninschrif- 
ten von Lindos (1. Jhdt. v. Chr.) geben uns Listen. 
An der Spitze steht der Priester der Athanaia 
Lindia als Jahresbeamter. Blinkenberg und 
Kinch haben im Theater die Liste für einige 
Jahre Alexanders d. Gr. und dann mit kleinen 
Lücken für 171/70 v. Chr.—23 n. Chr. wiederge- 


Dazu kommt die Fülle der Privat- und Vereins- 30 funden. Am Rande stelien in attischen Zahlen 


kulte (vgl. das Verzeichnis der Vereine S. 832). 
Die häufige Weiheformel unter Statuen Beois und 
Veois näocı beweist die Gewissenhaftigkeit der 
Rhodier, die es den Athenern im Rufe der dscor- 
daruovia nicht nachtun woliten. Auch für die Auf- 
zeichnung der Priester sorgten die Rhodier. Ein 
darauf bezügliches Gesetz (Syil.3 723) stammt 
freilich erst aus dem 1. Jhdt. v. Chr. Aber auch 
in Lindos, bei den Athenapriestern, wie denen des 


(H, A) von zehn zu zehn die laufenden Num- 


. mern, die von 407/6 beginnen, so daß nr. 237 


= 170/69 v. Chr., nr. 430 = 23/4 n. Chr. Ein un- 
schätzbares chronologisches Hilfsmittel für viele 
Ehrenlisten und Künstlerinschriften des 2./1.Jhdts., 
leider nur aus Proben bekannt geworden (Ac. 
Dan. 1905, 63, vgl. Syll.8 725b). Zwei Jahre 
nach diesem Priestertum durfte das der Aorauıs 
& &v Kexolaı oder Agrauıs Kexoia bekleidet wer- 


Poseidon Hippios, hat die regelmäßige Aufzeich- 40 den (Kinch 64, vgl. Syll.3 765). Es folgen die 


nung, offenbar durch Staatsgesetz, mit der Grün- 
dung des Gesamtstaates angefangen (s. u.). 

Über das Münzwesen s. 0. Bd. V 8. 1619f. Vom 
Anfange des 4. Jhdts. bis 88 v. Chr. wurden 
Silberdrachmen nach phoinikischem Fuße geprägt 
mit dem Bilde des Helios und Magistratsnamen, 
die seit dem Ende des 4. Jhäts. ausgeschrieben 
werden und weitgehende Übereinstimmungen 
mit den Ergostasiarchen der Amphorenstempel 
zeigen. 

Angesichts des Aufschwungs der Hauptstadt, 
den freilich erst die historische Entwicklung meh- 
rerer Jahrhunderte zeigen kann, darf man auch 
die alten Städte nicht unterschätzen. Die außen- 
politische Bedeutung war ihnen genommen; aber 
sie behielten ihre Stadtverfassung und schlossen 
sich nun bemerkenswerterweise auch gegenein- 
ander ab. Die Belege sind freilich erheblich später 
als die Neugründung, aber der konservative, auch 


Priester des Apollon Pythaeus, des Sarapis, der 
dexıegodsras;, die Priester des Dionysos, Apollon 
Olios, Poseidon (Hippios, in dessen Priesterliste 
aus Loryma XII 1, 845 bei Scrinzi Ist, Veneto 
LVII 1898, anderes Syll.3 725a im Lemma). 
Apollon 25 Kauvvdor, Apollon Karneios, des Lin- 
dos und der anderen Heroen, die 15 leoodtdrzar. 
Eine vorn zerstörte Weihung an die Götter in 
Samothrake nennt den Apollon Pythaeus, den 


50 doyugodöras und den Priester des Sarapis. IG 


XII 1, 788. Den samothrakischen Göttern ist 
dann auch ein astronomisches Weihgeschenk ge- 
weiht. auf das wir unten zurückkommen werden. 
Der Götterkreis ist also nicht ganz fest; für 
alten Kult des Herakles, mit Priester, zeugt die 
Sage (S. 746, 8). Der oben schon vertretene Kult 
des Dionysos wird durch eine archaische Inschrift 
des Thiasos der Kochlis schon ins 6./5. Jhdt., die 
ihm geltenden Boxcrnıa Oevöaiora mit zoofv)o- 


vielleicht etwas kleinstädtische Zug wird sich 60 zagasos Bvala (Syll.3 1035) ins 5./4. Jhdt. da- 


alsbald ausgebildet haben. Bezeichnend ist da 
für Lindos der Beschluß des 3. Jhdts. v. Chr., 
daß die Wahlen der Priester, Hierothyten und 
Hieropden sowie der anderen Gemeindebeamten 
in Lindos (nur) ans den Lindiern selbst geschehen 
sollten, wie es in den Gesetzen geschrieben stehe, 
und daß an den sed in Lindos niemand teil- 
nehme, der nicht schon früher Anteil hatte, IG 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


tiert. Einen Asklepiosbezirk auf der kleinen Ter- 
rasse des Ostabhangs bezeugen Blinkenberg- 
Kinch Ac. Dan. 1903, 85. Den Apollon Telchi- 
niosg kennt Diod. V 55, 2; Hera Basileia für 
flavische Zeit, IG XII 1, 786. Auch hier können 
wir nur das Hauptsächliche berühren. Lindos 
blieb eine Stadt, die ihrer Sehenswürdigkeiten 
wegen bis spät hinunter besucht zu, 
1) 


“il Khodos 

Für Kamiros ist der Beschluß der Kapıgeis, 
Syll.3 839, etwa aus dem Änfange des 3. Ihdts. 
bezeichnend, der befiehlt, die xroiva: auf der 
Insel (Rhodos) und auf dem Festlande (s. 8. 755) 
aufzuschreiben, außer den Chalketen, die zwischen 
Kamiros und Lindos geschwankt zu haben scheinen 
(IG XII 1, 844, 82). Aus den Ktoinai sollen die 
Ktoinaten (je) einen Mastros ernennen nach dem 
Gesetze des rhodischen Gesamtstaates. Diese Ma- 
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des Poseidon, die angeblich von den ‚Phoinikern‘ 
des Kadmos abstammten; derselbe Autor 55, 2 
kennt “Hoar (Teigıwiav) xal Nöupas Teiyıvias. 
Wenn das Heiligtum des Helios im späteren R, 
der älteren Zeit angehört, so gehört es zum Ge- 
biet von Ialysos, so sehr die ganze Insel auf der 
Gott (und nach Pindars Anschauung der Gott 
auf die Insel) Anspruch erheben konnte. Auf be- 
sondere Kulte der ialysischen Demen ist schon 


stroi sollen sich im Heiligtum der Athenaia zu10S. 748 hingewiesen worden. 


Kamiros versammeln, wenn sie die Hieropöen be- 
rufen, und alle öauorei7, d. h. die Staatskulte, 
prüfen. Für xroiva, xtowäraı bietet Phoinix in 
der Peraia nroiva (Kretschmer K.2. 1893, 272; 
fehlt o. Bd. XI S. 2087); mehrfach findet sich 
»toww£rai. Die (zweite) Erklärung des Hesych. xrövaı 
7 xroivaı .... Öfuog peueprautvos wird durch die 
schlagende Parallele von Karpathos, XII 1, 978, 
wenn auch erst traianischer Zeit: 6 däuos 6 Kag- 


5. VomSynoikismos biszum Anfang 
der ersten Belagerung 408—305. Der 
Synoikismos war staatsrechtlich vollzogen, die 
neue Großstadt wurde gebaut; ob mit amerika- 
nischer Geschwindigkeit, mögen wir bezweifeln; 
doch ging es wohl schneller als bei der arkadi- 
schen ‚Großen Stadt‘. Ein Sinnbild der Gründung 
waren die Münzen (Head HN? 637f.), nach atti- 
schem Fuße, vorn mit dem Bilde des Helios, das 


nadıono[Aräy xali & xroiva & ITloridatw[v] als20 von der Arethusa der syrakusanischen Münzen 


richtig erwiesen; für die Etymologie legen die 
Parallelen zrodıs, nrölsuos den Gedanken an xoı- 
vös, also ‚Gemeinde‘, nahe. In eine andere Welt 
führt uns das Verzeichnis nach (Phylen?), — —, 
adrocı, von denen die Mittelstufe völlig unsicher 
bleibt, XII 1, 695. Die erste und zweite der drei 
Kolumnen enthält im mittleren Teile die Unter- 
abteilungen und zargas der (Phyle) Althaimenis. 
Die Namen der Unterebteilungen, wie ’Aupeneis, 


(Head 177 Fig. 100, mit Künstlerinschrift des 
Kimon), mehr noch von der Nymphe von La- 
risa (Head 299 Fig. 174) abhängt; auf der 
Rückseite Poödıov, die Rose im vertieften Qua- 
drat, in Anlehnung an die ialysische Rose (Head 
637, Ialysos AT). Die neue Prägung steht an 
der Spitze eines glücklich erweiterten Handels, 
durch den Athen mittelbar sehr betroffen wurde. 
407 nahmen die Athener unter Phanosthenes 


Xvrolsior, IlvAlovesoı, Bovxöisıo: und die der3Cvon Andros den Dorieus als Anführer zweier 


adrgaı scheinen alle gut griechisch; bei diesen 
wechseln die ‚aiolischen‘ Patronymika auf -zıuos, 
wie Aynorölxsıor, Meıdaydgeıoı mit den gewöhn- 
lichen auf -dar, wie Zrroradaı, Bovxoilda. Wa- 
rum die Phylen doppelt vorkommen, weiß man 
nicht. Es ist mit Recht gesagt (Franeotte), 
daß es eine gentilizische Einteilung ist; sollte 
die Verdoppelung doch auf eine geographische 
Teilung (R. und Festland) weisen? Ein kleines 


Trieren aus Thurioi gefangen, ließen ihn aber 
ohne Lösegeld frei, obwohl sie ihn früher (s. 
8.762,12) zum Tod verurteilt hatten (Xen. hell. 
15,19). 406 sammelte der spartanische Nau- 
arch vor der Arginusenschlacht, in der er fiel, 
aus Chios, R. u. a. 50 bundesgenössische Schiffe 
(Xen. I 6, 3) [also gehören die Rhodier n. a. 
Flottenmannschaften der Athener bei Meritt 
Amer. Journ. Arch. XXXI 462. 470 — zu IG II! 


Stück eines anderen, ähnlichen Verzeichnisses 4(| 959 — wohl keinesfalls zur Arginusenschlacht; 


teilte mir 1913 L. Pernier mit. Für Beamten 
und Priester bietet die Weihung XII 1, 705 (8. 
Jhdt.) eine vollständige Liste: daıovoynoas (Epo- 
nym, XI 1, 696), 12 Zeoorowi (= iegoßüraı in 
Lindos), doxtapıords (= dpxısgoßüras in Lindos), 
legeis‘ Adävas IloAıados, Arös Tlodıiws, Ardilw- 
vog IIvdlov, Andilwvos Kapveiov, Iloreıdävcs Kv- 
enreiov (Etym. M. Kvonra' naga Kyidioıs H An- 
uino napü zö xugla elvar tod Av." 2005), Hoa- 
»Aeds (man denke an Peisandros, 8. 0.), Agoo- 
Ölras — dywvoß£rag. Dazu nehme man XII 1, 697: 
kieesis Anro]Mavos [Ilvdlov xui Kajgveiov xal 

vlayı[[oy Bew] (dazu Hesych. Mödas);, ferner 
aus flavischer Zeit einen degeis [Adaüvas Kaj)- 
usıgdöos al Arös [Ilolızws] zal An[ö]iiw[vos] 
xal ‘Aprduros, und die Weihung in XII 1, 704 
Earlaı xai Au Teisiwı. Verwandt ist die Liste 
in Phoiniz, em Vororte der zu Kamiros ge- 
hörenden Tioer (o. 8. 753), SGDI 4263: zevwze- 
veloas xal lsgeis xal legorori Veois aücı, dpyıa- 
gıords, Iegeis‘ Adavas xal dıös Ilorıkos, Aypoo- 
diras, Aoxlanıod, Zagdnıos, 21 legoroiot. 

Für die Stadt Ialysos ist das Heiligtum der 
Alektrona durch das von Wilamowitz Herm. 
XiV 457 erklärte Kultgesetz bezeugt, das E8o&e 
toig uaorgois xal Ialvoioss, wie es in der Ein- 
leitung zu dem eigentlichen »o#0s lautet (SylL3 
338). Diod. V 58, 2 erwähnt erbliche Priester 


50tow Syll.3 115 not. (17). 


eher zu Knidos 394 oder Naxos 376). 405 kam 
Lysandros nach Eroberung von Kedreiai nach R.; 
später vernichtet er die unaufmerksame athenische 
Flotte am Ziegenflusse (Xen. II 1, 15). Unter den 
siegreichen ‚Nauarchen‘, die Sparta in Delphi als 
Weihgeschenk aufstellte, werden Timarchos und 
Diagorss aus R. (der spätere Oligarch) genannt, 
nicht Dorieus, mit dem jedoch Diagoras nahe 
verwandt gewesen sein wird, Paus. X 9, 7. Pom- 
401/0 Im Heere des 
Kyros, dem Lysandros so viel für seinen Sieg 
verdankte, befanden sich viele rhodische Schleu- 
derer, die mit ihren Bleigeschossen doppelt so- 
weit trafen als die Perser, Xen. anab, III 3, 16. 
Ein Rhodier macht den Vorschlag, den Tigris 
mit aufgeblasenen Schläuchen zu durchqueren, 
III 5, 3. 397 wurde die Demokratie gestürzt, 
durch Schuld der Demagogen, die die Aus- 
zahlung der Gebühren an die Trierarchen hin- 


60 derten, wodurch diese in Prozesse verwickelt 


wurden und, um sich zu retten, die Verfassung 
änderten, Arist. pol. 1802b. In diesem Jahre 
begann der Krieg um R. (6 regt Podov zöAsuog 
Isokr. IV (paneg.) 142, den Artaxerxes mit Ko- 
non von Athen zunächst gegen Euagoras führte. 
Pharax, der lakonische Nauarch, fuhr von R. 
nach Kaunos, um Konon dort zu belagern, kehrte 
aber von Artaphernes und Pharnabazos bedroht, 


Pr) 


nn... 
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nach R. zuriick. Konon segelt dann nach der 
rhodischen Chersones. 396/5 Nun wurden, wie 
der Historiker von Oxyrhynchos 10 die Angaben 
Diodors XIV 79 ergänzt, die Oligarchen, die 
Atayöeeıo:, vernichtet und die Demokratie erneuert. 
Der Rhodier Dorimachos stieg auf den Stein der 
Herolde, nahe am Hafen und der Agora, und rief 
mit weitschallender Stimme zum Zug gegen die 
Tyrannen auf. Die Menge drang in die ov»&ögra 
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J. M. Paton u. a. The Erechtheum 1927, 461, 
2 statt der unmöglichen, von Dinsmoor ver- 
tretenen Ansetzung 406. Auf die Frage der Akro- 
pölistempel kann hier nicht eingegangen werden. 
391 Die (396) verbannten Aristokraten baten die 
Lakedaimonier um Hilfe. Diese schickten den 
Ekdikos mit acht Schiffen als Nauarchen, der 
aber in Knidos erfuhr, daß der rhodische Demos 
zu Lande und zu Wasser die Oberherrschaft habe, 


za» doydvra ein, tötete die Diagoreer und 11 10 mit doppelt so viel Schiffen, und deshalb nichts 


andere Bürger. und stürmte zur Volksversamın- 
lung (&xxAnaia). In diesem Augenblicke fuhr die 
Flotte des Konon in den Hafen. Das entschied. 
Wenige Bürger wurden verbannt. Konon unter- 
drückt in R. eine Meuterei seiner eigenen Trup- 
pen. Damit war der Abfall von Sparta entschie- 
den (395). Die Rhodier und Konon fingen einen 
Getreidetransport ab, der den Lakedaimoniern 
aus Ägypten geschickt war, Diod. XIV 79. Der 


tat. Darauf kam Teleutias an des Ekdikos Stelle 
mit nunmehr 27 Schiffen. Diodor XIV 97 sagt, 
daß die Lakonerfreunde die athenische Partei 
direkt aus der Stadt vertrieben, und daß die 
Lakedaimonier 7 Trieren mit drei Männern als 
Regenten (dpmynoouevovs) schickten, und daß 
dann nach der Einnahme von Samos dieses selbst, 
Knidos und R. Schiffe und Soldaten stellten. 
Dies wird (trotz Beloch II 12, 88, 1, gemäßigt 


alte Dorieus hatte sich von seinem Verwandten 20 v. Gelder 88, 1) nicht durch Xenophons (IV 


(Bruder ?) Diagoras getrennt und wühlte gegen 
die Spartaner; diese aber fingen ihn und voll- 
streckten gegen den dreifachen Olympioniken, 
den die Athener aus Achtung verschont hatten, 
die Todesstrafe, Androtion FHG II 376, 49 M. 
Sie galt nach Ed. Meyer Theop. 78 dem Ver- 
räter der hellenischen Sache, der mit den Per- 
sern gegangen war. Bei den Rhodiern aber hatte 
er die durch Diagoras II. kompromittierte Fa- 


81, 22—25) Bericht aufgehoben; denn Thrasy- 
bulos, der mit 40 Schiffen nach R. kam, scheute 
sich vor der Macht des Teleutias und der Lako- 
nizonten, die ein zeixos befestigt hatten, einzu- 
greifen. 389/88 Frühjahr. Nach Thrasybuls Tod 
fuhren die Trierarchen nach R. zurück, da aber 
die Stadt abgefallen war und die Flüchtlinge 
ein Phrurion besetzt hatten, kämpften sie mit 
ihnen gegen die Bewohner der Stadt (Rhodos), 


milie wieder zu Ehren gebracht. In Olympia 30 Diod. XIV 99. 389/8 fuhr der Nauarch Hierax 


wurden die (einmal umgestürzten ?) Standbilder 
der Sieger, Diagoras I., seines Sohnes Damagetos 
und seines Enkels Eukles, Sohnes der Kallipa- 
teira und des Kallianax, nach der Zeit des Ari- 
stoteles (?Dittenberger I. Olymp. S. 261 zu 
nr. 151) wieder aufgerichtet; das des Dorieus 
nr. 158 (falsch Syll.® 86 B) ist, vielleicht ab- 
siehtlich in viele Teile zerschlagen, in der ur- 
sprünglichen Fassung von 424 wiedergefunden. 


nach dem — also spartanischen — R., Xen. hell. 
V 1,5. 386 Im Frieden des Antalkidas erklärte 
der Perserkönig, daß die Städte Asiens ihm ge- 
hörten (Xen. hell. V 2, 31); dafür wurde allen 
Städten Griechenlands, also auch R. von Sparta, 
die Autonomie gesichert. Ob sich die Verfassung 
so bald änderte (vr. Gelder 89), wissen wir 
nicht. Aber im Februar—März 377 wurde der 
berühmte Beschluß über den zweiten Athenischen 


394 Während Agesilaos in Kleinasien Krieg 40 Seebund (IG II® 43) gefaßt, und in der Liste 


führte, schickte Tithraustes den Rhodier Timo- 
krates nach Hellas mit 50 Talenten Goldes, der 
in Theben, Korinth und Argos viele angesehene 
Bürger bestach, Xen. hell. V 1. Die Münzen 
des ‚Korinthischen Bundes‘, mit dem schlangen- 
würgenden kleinen Herakles, dem boiotischen 
Typus, von sehr leichtem aiginetischen Fuß 
(178 g = 3 reduzierten attischen Drachmen za 
60 g, die damals von den Rhodiern übernommen 
wurden, Head HN? 638), wurden nicht nur in R., 
sondern auch in Knidos, Iasos, Samos, Ephesos, 
Byzantion entsprechend geprägt, Aufschrift our- 
(wigwr). Anfang August besiegte Konon als per- 
sischer Nauarch die lakonische Flotte bei Knidos, 
Beloch IN 22, 211. 216. Damals belobte ein 
athenischer Volksbeschluß, auf Karpathos gefun- 
den, die Gemeinde (xoswdv) der Eteokarpathier, 
weil sie für den Tempel ıjs Adnvalas ıns Adr- 
vu uedeovons Zypressenholz gestiftet hatten. 


der Bundesgenossen folgten sich Chier, Tenedier, 
Mytilenäer, Methymnäer, Rhodier, Poiessier, By- 
zantier. Diese hatten schon 378/7 das Bündnis 
abgeschlossen (IG II2 41); R. also wohl noch 
etwas früher. 376 September vollendete Cha- 
brias durch den Seesieg im Sund zwischen Na- 
xos und Paros Athens Übergewicht tiber Sparta, 
Beloch III 12, 158. Aber einzelne rhodische 
Abentenrer gingen immerfort hinaus, wo Ruhm 


50 und Belohnung zu gewinnen waren. So Melanip- 


pos, der 373 im Dienste des älteren Dionysios 
den Schiffen des Iphikrates entkam, Xen. hell. 
VI 2,35. 366/5 erfolgte wohl in Nachahmung 
des rhodischen der Synoikismos von Kos, Diod. 
XV 76,2. Dann versuchte der Sieger von Leuktra 
eine böotische Seemacht zu gründen. Epaminon- 
das fuhr 364 mit einer Flotte in den Hellespont; 
sein Volk beschloß die Rhodier, Chier und By- 
zantier zu bewegen, sich ihm anzuschließen, Diod. 


Koer, Knidier und Rhodier werden aufgefordert, 60XV 78. Daß dies irgendeine Folge gehabt habe, 


den Eteokarpathiern wohlgesinnt zu sein. Die 
Stele soll im Heiligtum des Apollon in der Stadt 
Karpathos (Fundort in der Mitte der Insel, It, 
s. die Karte IG XII 1 tab. 1) aufgestellt wer- 
den: Hagesarchos aus Lindos (so, nicht Rhodier, 
genannt wegen der besonderen Beziehungen von 
Karpathos zu dieser Stadt) wird das Holz nach 
Athen bringen (IG XII 1, 977 = Syll.3 129). Vg). 


ist nicht ersichtlich. Indessen bereitete sich für 
die Freiheit der Stadt eine ernste Gefahr vor. 
Der Satrap Maussollos von Karien (seit 377/6) 
verlegte den Sitz seiner Herrschaft von Mylasa 
nach Halikarnassos, der ehemals dorischen, dann 
ionisierten, im Kern der Bewohner karischen 
Stadt. Er prägte Münzen nach rhodischem Vor- 
bild, mit dem lorbeergeschmückten (!) Kopf des 


.ı. IvLlVUUS 


Helios und auf der Rückseite MavoowAlo, Head 
HN? 629. Aber er zeigte sich auch kunstliebend; 
er verdoppelte den Umfang der neuen Residenz 
im Sinne des Hippodamos und seiner Nachahmer, 
und legte in der Mittelachse den Grund zu seinem 
großartigen Grabdenkmal, an dem er, wie meh- 
rere archäologische Sachverständige meinen, wie 
ein Pharao sein ganzes Leben gebaut hat. Da- 
bei wurden Künstler beschäftigt wie Bryaxis, der 
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Lind. Tempelchr. S.37 zu D 39 den Brand des 
Tempels der Athanaia von Lindos &ri ö& rov 
leoews rod Allov Ebxieds roü Aorvayarrida, den 
wir leider noch nicht datieren können, der aber 
stadtshodische Quelle erweist. Damals verbrann- 
ten die Wagen und die Waffen, die angeblich 
Datis nach Lindos gestiftet hatte, während die 
Tafelbilder des Parrhasios, die noch in späterer 
Zeit ebenda aufbewahrt wurden, erhalten blieben, 


auch für R. fünf ‚Kolosse‘ schuf, ein Wort, dasi0 Athen. XII 548c. XV 687b; an die Stelle jener 


mean jetzt etwas weiter faßt als früher (Plin. n. 
h. XXXIV 41; s. o. Bd. III S. 919; vgl. v. Wi- 
lamowitz bei Ferri Abh. Akad. Berl. 1925 
n. 5, 39). Über die rhodischen Münzen von 400 
—383 vgl. Head HN? 638£., vor allem die ein- 
zigertige Goldmünze des Britischen Museums, 
einen Stater von 132,6 g, und Silbermünzen mit 
einzelnen Buchstaben und auch ZY und N/; 
Cat. Brit. Mus. Serie 231ff. 357/6 Winter (Be- 


loch II 22, 259), nach Diod. XVI 7,3 schon 20 oder in das 3. Jhdt. gehört. 


358 brach unter Mitwirkung des Maussollos der 
Abfall der wichtigsten athenischen Bundasgenos- 
sen, Chios, R., Kos und Byzantion aus, der drei 
Kriegsjahre brachte. 356 Frühjahr fiel der athe- 
nische Feldherr Chabrias bei Chios. 355/4 schlossen 
die Athener Frieden, aus Besorgnis vor dem Ein- 
greifen des Perserkönigs, und verzichteten für 
die Abgefallenen auf das Bundesverhältnis, Diod. 
xXVI 21. 22, Zeit: Beloch 260. Mittlerweile 


(später unkontrollierbaren!) Gabe trat eine neue 
des (dritten) Artaxerxes (358—337), vermutlich 
von Memnon vermittelt (Timachidas XXX V), vom 
rhodischen Damos an die Lindier gestiftet, die 
daraus n. XXXVII eine fast gleichwertige gol- 
dene Nike gießen ließen. — Es ist noch eine 
offene Frage, ob die Liste der Stifter von Bei- 
trägen für die Wiederherstellung des Schmuckes 
(»douos) der Athena und der Becher in diese Zeit 
Holleaux und 
Diehl Bull. hell. IX 85, 1 haben sie in das 
3. Jhdt. gesetzt, ebenso Hiller XII 1, 764; 
ebenso v. Gelder SGDI 4157 und zu der et- 
wag jüngeren Inschrift XII 1761 = 4154, und 
Vollgraff Mnemos. XLIV 223. Dabei wirkten 
hauptsächlich prosopographische Berührungen bis 
zum Vertrage mit Hierapytna (u. S. 789, 60) rei- 
chend, mit. Dagegen betont Blinkenberg 
in der ersten (S. 444) und zweiten (8. 33 zu 


hatte die Laufbahn zweier fähiger und ehrgeizi- 30 v. 107) Ausgabe des Timachidas, daß das Frag- 


ger Brüder, des Memnon und Mentor von R., 
begonnen, die freilich ihrem Vaterlande nicht zu- 
gute kam. Schwäger des Artabazos, der ihre 
Schwester zur Frau hatte, berrschten sie zu- 
nächst in der Troas, Demosth. XXIII (Aristokr.) 
154. 157. Nach 355 wurde R. die Beute seines 
Befreiers Maussollos. Er stürzte die Demokratie 
durch einige Bürger und vertrieb dann selbst 
wieder seine Werkzeuge, Demosth. XV (für die 


ment der eponymen Athenapriester, das der 
Schrift nach früher, in die zweite Hälfte des 4. 
Jhdts. gehöre, unter einer durch zehn teilbaren 
Jahreszahl ein Weihgeschenk Alexanders für eine 
Schlacht, also von 408/7 gerechnet, sicher 329/8. 
enthielt (s. S. 777). Von den 13 Namen dieses 
Verzeichnisses aber wiederholen sich vier in XII 
1, 764. Hier steht Prosopographie gegen Proso- 
pographie. Aber in guten Familien kehren die- 


Freiheit der Rhodier) 3. 14. Hierauf bezieht man 40 selben Namen oft auf lange Zeit immer wieder; 


(v. Gelder 93) die von Hegesiloehos eingesetzte 
Oligarchie, Theop. Phil. XVI. FGrHist 115 F 121 
Jac. 353/2 starb Maussollos; ihm folgte seine 
Witwe Artemisia, die sein Grabmal weiter aus- 
schmückte. Die Rhodier hofften nun von dem 
Joche loszukommen; 351 wandten sie sich an 
das von ihnen so schnöd verlassene Athen, wo 
Demosthenes (s. o.) für ihre Freiheit eintrat, aber 
nicht durchdrang. Nun versuchten es die Rho- 
dier allein, aber Artemisia nahm ihre Flotte im 
halikarnassischen Hafen gefangen, drang mit den 
erbeuteten Schiffen in den rhodischen Hafen ein 
und ließ die angesehensten Bürger töten. Ihr 
Tropaion in der eroberten Stadt und die Bronze- 
gruppe, wie Artemisia selbst der personifizier- 
ten Rhodos ein Brandmal aufdräckt, haben nach- 
her die Rhodier aus religiöser Scheu nicht zer- 
stört, sondern nur überbaut und zum äßazrov 
gemacht (Vitruv. II 8, 14. 15): ähnlich verfah- 


somit muß hier doch der Schriftcharakter ent- 
scheiden, für den freilich Kopenhagen das reichste 
Vergleichsmaterial besitzt. — Mit dem Tempel 
wird vermutlich auch die übrige Akropolis von 
Lindos mit ihrer Treppe und Säulenhalle neu 
geschmückt worden sein. Artaxerxes’ Erfolge, 
zumal die Unterwerfung Ägyptens 343, wurden 
wesentlich dem Rhodier Mentor verdankt (Diod. 
XVI 49, vgl. Beloch III 22, 285). Dabei ret- 


50 tete Mentor hellenische Soldaten, die in Ägypten 


Kriegsdienste geleistet hatten, IG II2 356. — 
342 brachte Mentor den Hermias von Atarneus 
im Auftrage des Perserkönigs in seine Gewalt; 
Aristoteles drückte ihm für alle Zeiten das Brand- 
mal auf: ayögdsg züoreı zonoausvos (= Arta- 
xerxes) öoAlov, Preger Ep. 169. Gewissen- 
haftigkeit war nicht die Tugend dieser kraftvollen 
Renaissancemenschen. 

340 halfen Schiffe aus Chios, R. und Kos im 


ren die Athener mit dem Epigramm des jünge- 60 Verein mit der athenischen Flotte, den Angriff 


ren Peisistratos auf dem Zwölfgötteraltar, Thuk. 
VI 54, 7, und die Rhodier aus politischen Grän- 
den im J. 305/4 (8.780,35). 351 folgte Idrieus 
(—344/3) in der Herrschaft; ihm gehörten außer 
R. auch Chios und Kos, Demosth. de pace 25. 
In Siana ist eine Münze des Idrieus gefunden: 
Newton Trar. I 202. 

Um diese Zeit (350) setzt Blinkenberg 


Philipps von Makedonien auf Byzantion abzu- 
wehren, Diod. XVI 77. Damit standen sie auf 
seiten der Ada (341/0), die ihrem Manne und 
Bruder gefolgt war, und des Großkönigs gegen 
den Makedonen (v. Gelder 94). Die Rhodier 
steuerten zwischen den Mächten ihren eigenen 
Kurs. Als 338 der Athener Leokrates (PA 9251) 
das Ungläck von Chaironeia mit ungeheuren Über- 


777 Rhodos 


treibungen meldete (Lykurg. Leoer. 18), zogen 
sie gleich die Trieren ins Meer und nahmen die 
für Athen bestimmten Getreidesehiffe weg. 336 
begann Philipp durch Parmenion und Attalos 
den Krieg gegen Persien in Kleinasien, zunächst 
aber war der Rhodier Memnon im Dienste des 
Dareios Kodomannos erfolgreich, Beloch IIL 13, 
620; Schlacht bei Kyzikuos 835. Diod. XVII 7. 
Als 334 Alexander selbst vorging, widerriet Mem- 


Rhodos 778 


freilich das Recht haben, den ganzen Bestand 
des bis 197 von R. zurückeroberten Gebiets für 
die Zeit Aleranders anzunehmen, bleibt sehr frag- 
lich. Eine Fälschung im Interesse der Rhodier 
scheint der Brief Alexanders an die Stadt und 
sein Testament bei Ps.-Kallisthenes, vgl. Diod. 
3X 81, gewesen zu sein, vielleicht 321 zu Un- 
gunsten des Antipatros angefertigt, Ausfeld 
Rh. Mus. L 357. LVI 519; s. 0. Bd. X 8. 1707. 


non den Angriff, kämpfte dann aber mit seinen 10Ich wage es nicht, einzelnen darin allein enthal- 


Söhnen am Granikos mit (Arr. I 12,9. 15, 2), 
wandte sich dann nach Ephesos (17, 11) und 
Halikarnassos, das er als anodsdsıyusvos noos 
Japelov tig re arm Aclas xal Tod yavrıxod may- 
tös Ayeucv verteidigte (20, 3. 23, 1); nach H 
1,1 auch 56 zagallov Zuundons. 333 nahm 
Memnon Chios durch Verrat. Bei der Belagerung 
von Mytilene starb er an einer Krankheit. Sein 
Tod war der schwerste Schlag für die Sache des 


tenen Angaben zu trauen. Aber ein Fest, Alexan- 
dreia und Dionysia, wurde, es ist nicht sicher 
seit wann, bis in die römische Zeit hinein ge- 
feiert, XII 1, 57, 8. 71 al. 

Von außerordentlicher Bedeutung wurde für 
R. die Gründung von Alexandreia, die, von Ale- 
xander selbst veranlaßt, in ihren Folgen die näch- 
sten Jabrhunderte beherrschte. Der Name der 
vorgelagerten Hafeninsel Antirrhodos (o. Bd. I 


Großkönigs. Bei Issos führte Memnons Sohn 20 S. 2535) war nach Strab. XVII 794 oc @v ıf 


Thymondas die Söldner, Arrian. II 2,1. 18,2; 
nach 827/6 wagten es die Athener, ihn zu ehren 
und dabei seines Vaters zu gedenken, IG II? 856. 
R. ging nun auch zu Alexander über. 332 stießen 
rhodische Schiffe, die sog. nsginoAos (Wachtschiff) 
und das übliche (reschwader von 9 Trieren (0. 
S, 740, 51) zuihm, Arrian. II 20. Stadt und Hafen 
wurden Alexander übergeben, Curt. IV 5. 9; eine 
makedonische Besatzung zog ein; als sich aber 


Poöp Evdukov, vgl. ital. Bari, monteneg. Anti- 
vari. Die Verfassung von Alexandreia richtete 
sich so stark nach der von R., daß ein in Ale- 
xandreia gefundener Volksbeschluß in Gemein- 
sprache für rhodisch gehalten werden konnte, 
Breccia Cat. gen. Alex. 1911, 164 tab. XXVI. 
Wilhelm Beitr. 1909, 323; dagegen Plaumann 
Klio XIII 485. Weitere Beziehungen des Rech- 
tes von Alexandreia und Ptolemais s. Wilhelm 


die Rhodier sowie die Chier darüber beschwer- 30 Österr. Jahresh. I 150, 5 und Glotta XIV 69. — 


ten, wurde sie (331) verringert, Curt. IV 9, 12. 
Nach der Rückkehr vom Ammonion (832) wurde 
der Rhodier Aischylos mit dem Makedonen Peu- 
kestes mit 4000 Mann zum Schutze Ägyptens 
bestellt, Curt. IV 8,4. 331 Herbst bei Gauga- 
mela trug Alexander einen rhodischen Panzer, 
Werk des ‚alten‘ Meisters Helikon, Piut. Al. 32. 
Alexander selbst nahm einen Rhodier Antimenes 
in seine Dienste, der ihm in finanziellen Dingen 


nützlich war, Arist. oec. II 84 p. 1352 b 26.40 


329 Alexander sandte udyas xgarjoag Aapeiov 
xal xboıos yeröusvos vis Aclag Stierschädel und 
Waffen mit Aufschrift an die Athena von Lin- 
dos, dp’ Iepdws Gevyävzug roB Ilioroxgarevs (Ti- 
machidas XXXVIII). Dieser gehört nach dem 
Fragment der Liste ins J. 329/8. In der Stadt 
R. zeigte man später Schiffsschnäbel dro r@v 
koywv av ol» Alekavöoo, Ps.-Arist. XLIII p. 342. 
v.Gelder 99, 1. [Von Susa schickt Alexander 


Für die rhodische Beredsamkeit wurde bedeut- 
sam, daß der athenische Redner Aischines, nach- 
dem er seine Sache gegen Ktesiphon und Demo- 
sthenes verloren hatte (330), nach R. und von 
da nach Amos in die Peraia ging und dort eine 
Schule eröffnete. Mögen auch die ihm zuge- 
schriobenen Briefe nicht authentisch sein, so 
verraten sie doch eine genaue Kenntnis der Ört- 
lichkeiten. 

323 Nach Alexandera Tod vertrieben die 
Rhodier die makedonische Besatzung und mach- 
ten sich frei, Diod. XVII 8,1 (nach dem Ale- 
xanderbrief [0b. 2.5) wurde der Abzug vom König 
selbst noch befohlen!). Als sie jedoch der athe- 
nische Redner Hypereides aufrief (or. LI), mit 
gegen Antipatros zu kämpfen, lehnten sie es ab; 
es kam ihnen auf Neutralität an, um ihren Han- 
del zu entwickeln. Dem diente auch ihre Münz- 
politik. Im Anfange des 4. Jhdts. hatten sie sich 


den Athenern die durch Xerxes geraubten Ty- 50 dem orientalischen Münzfuße angenähert (Head 


sannenmörder zurück, Arrian. III 16,8. VII 19, 
2 mit Äeyeraı, vgl. Piin. n. h. XXXIV 70; andere 
erzählten dies von Seleukos (s.u.Bd. II A 5. 1231, 
33), so auch Val. Max. II 10 ext. 1, nach dem 
die Rhodier den Statuen auf dem Transport gött- 
liche Ehren erwiesen, vgl. v. Hiller Gnomon 
II 1926, 365). — Während der allgemeinen 
Hungersnot 330—326 stiftete Kyrene den Rho- 
diern 30 000 Scheffel Getreide, soviel wie Sikyon ; 


639. v. Gelder 101); den nunmehrigen rhodi- 
schen Münzfuß nahm eine große Anzahl Küsten- 
städte, auch schon Philipp von Makedonien, an. 
Bis 322 lebten zahlreiche Samier in Verbannung, 
während athenische Kleruchen die Insel besetzt 
hielten; zu den vielen, die samische Flächtlinge 
aufgenommen hatten (Schede Athen. Mitt. XLIV 
4f.), gehörte auch der Rhodier Akamas, Sohn des 
Damonikos, der dafür nachher von den Samiern 


Athen erhielt 100000, Argos, Larisa, Korinth ö0 geehrt wurde, Maiuri N.S. 1 or xar[oıx Jovr- 


50000, Ferri Abh. Akad. Berl. 1926, 5, 24.— 
Nach dem Briefe an die Rhodier (Ausfeld Rh. 
Mus. LVI 520) verdankte die Stadt dem König 
Landzuwachs. Ernst Meyer Grenzen 62 will 
die Nachricht nicht ganz verwerfen. Die engere 
Peraia war natürlich schon lange rhudisch (Ps.- 
Skyl. 99) um 348 erwähnt zwischen Knidos und 
Kaunos zwoa % Podiwv 7 £v 7 Yneigw;, ob wir 


av br Podar noi[ıra]v. 321 wahrte der rho- 
dische Nanarch Demaratos die von Attalos, dem 
Nauarchen des Perdikkas, bedrohte Unabhängig- 
keit der Städte Knidos, Kaunos und R., Arrian. 
za uer' AltEavögov X bei Phot. bibl. p. 72, 32. 
Nach der Naturkatastrophe von 316, der mehr 
als 500 Menschen zum Opfer fielen (Diod. XIX 
45; 0.8. 764,61), mußte Js der Demos den Ge- 


779 Rhodos 


sandten des Antigonos, Idomeneus und Moschion, 
erlauben, mit dem von außen eingeführten Bau- 
holz Schiffe zu bauen. Diod. XIX 57, 4. 58, 5. 
312 schloß Antigonos ein richtiges Bündnis mit 
R. und nahm von ihm zehn Schiffe (9 +1; s. 
o. 8. 777, 28) zum Kampfe für die ‚Befreiung‘ 
Griechenlands gegen Kassandros, Diod. XIX 77,2. 
311 machten Kassaudros und seine Bundesgenos- 
sen Frieden mit Antigonos. Doch nicht für lange. 
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6000 kampffähige Bürger und an 1000 apoızcı 
und £yoı (84, 1). Ein Beschluß über die Sklaven 
und Gefallenen stellt Freilassung und Bürger- 
recht, Staatsbegräbnis und Hinterbliebenenfür- 
sorge in Aussicht. Die Reichen machten eine 
siopoga. Mit dem Feind wurde das Lösegeld der 
Gefangenen verabredet, 1000 Drachmen für den 
Freien, 500 für den Sklaven. Kriegsmaschinen 
85; dazu Diels Laterculi Alexandrini Abh. Akad. 


309/8 hielt sich Ptolemaios mit Berenike in der 10 Berl. 1904 col. 8: Emıxoaens Hooxiksarmg 6 za 


nahen Insel Kos auf; 308 wurde dort der nach- 
malige Ptolemaios Philadelphos geboren. Sehr 
zu beachten ist, daß R. ganz unbehelligt bleibt, 
offenbar mit jener Zurorkommenheit behandelt, 
die fortan zu der ägyptischen Politik gehört. 
Der Handel Alexandriens wird zu dieser klugen 
Haltung gedrängt haben, v. Wilamowitz Hell. 
Dichtung I 21, 1. Das war von ägyptischer Seite 
vor allem Getreide; R. schickt nach Ausweis der 


dv P68@ doyava nolzuma nomoas. IloAvidos 6 mv 
Ekenolıw &v Bulavıio xal ıhv Ev Poöw rergdauxdor. 
Abweichend Athen. x. unxavnudıwov 27 Wescher , 
Vitruv. X 22 nennt die Rhodier Diognetos und 
Kallias. Susemihl Gesch. Al. Lit. I 733/49. — 
Demetrios greift die Häfen an (86, 1, vgl. 85, 4 
aınolov ı@v xisidowr Tod Axood Aunevos, der 
von den Stadtmauern 6 Plethra entfernt war; 
87, 1 7o® napü zöv Auueva Öcareıylanaros). Weih- 


Amphorenhenkel viel Wein nach Alexandreia und 20 geschenk der Rhodier, 87, 4: & dxgootolıa Teig 


anderen Weltgegenden, z. B. Sizilien, Delos, Süd- 
ruBland. 307/6 forderte Demetrios (Poliorketes) 
an der Spitze einer Flotte zum Kriege gegen 
Ptolemaios anf; aber die Rhodier lehnten ab, 
unter Berufung auf den gemeinsamen Frieden 
von 321, und nahmen nicht an dem Seesiege bei 
Salamis teil, Diod. XX 46, 6 (unter 307). 49-52. 
Das war der Anfang der Entfremdung. [Um 
diese Zeit setzt der Text des Polyb. XXX 5, 6 


Veois ay&ömxav. Bei einem neuen Angriff greifen 
die rhodischen Prytanen ein, drei Schiffe enıdexrov 
aröpör fahren entgegen; ein Trierarch und der 
rhodische Nauarch Exekestos geraten in Gefangen- 
schaft (88). Den Rhodiern kommen Bundesge- 
nossen: 150 Knossier, über 500 von Ptolemaios, 
derunter einige aus seinem persönlichen Dienst 
(88, 9). Landangriff des Demetrios mit der Hele- 
polis. Gegenwerk: Eregov reixos napdiinlov ıö 


zum Sommer 167 den Beginn der guten Be- 30 uEAlovrı noveiv, wozu die Steine des Theaters und 


ziehungen zu Rom, der doch ohne förmliches 
Bündnis geblieben sei, Holleaux Mel. Perrot 
183 und Rome et... la Gröce 30ff. Beloch IV 12, 
290, 2 wollen hinter zerzagaxorra die Worte 
noös rois Exardv streichen, da ja xexomwnxws 6 
Snuos Pounioıs Tüv dnıpavsordrwv zal xaill- 
oror Eoyav erst auf die letzten 40 Jahre, eigent- 
lich erst auf die Zeit von 201 an passen. Von 
einem Handelsvertrag o. dgl. kann vollends keine 
Rede sein.) 

4. Von der Belagerung bis zum kreti- 
schen Kriege: 305—204 (201). Die Belage- 
rung von R. 305/4. Quelle: Diod. XX 81—88 
(305), 9I—100, 4 (304). Dazu ein Papyrus des 
Berliner Museums, eine Schuläbung im ionischen 
Dialekt aus der Zeit von Lukianos dea Syria, 
v. Hiller $.-Ber. Ak. Berl. 1918, 752 co» Diod. 
XX 93,2—94, 5. Die gemeinsame Quelle muß ein 
Rhodier gewesen sein, dem die Akten im Pry- 


der Tempel benutzt werden (93, 1). Je 3 Kaper- 
schiffe ausgesandt, Damophilos mit @viaxlöcs 
nach Karpathos, Menedemos mit Awwoliass nach 
Patara, Amyntas d#! »700» (= Kykladen); reiche 
Beute (93, 2). Ein Volksbeschluß bestraft die, 
welche geraten hatten, die Standbilder des Anti- 
gonos und Demetrios niederzureißen, und hielt 
die für Antigonos bestehenden Ehren (Arzıyövera ?) 
aufrecht (93, 6). Ein anderer ehrte den Milesier 


40 Athenagoras, den Ptolemaios als Hyeu@v röv w- 


oBop6owyr gesandt, der eine Versuchung zum Ver- 
rat dem Rat angezeigt hatte (94; auch in der 
Begründung sehimmert hier wie anderwärts die 
Urkundensprache höchst erfreulich durch!). Bei 
einem nun allgemeinen Angriff versuchten Ge- 
sandte der Knidier vergeblich zu vermitteln (95). 
Verzeichnis von Gaben: von Pfolemaios Last- 
schiffe mit Weizen und Hülsenfrüchten, von Kas- 
sandros Gerste, von Lysimachos Weizen und 


taneion zu Gebote standen, vgl. Nietzold Die 50 Gerste (96). Die Rhodier bauen eine dritte, (Lalb-) 
Überlieferung der Diadochengeschichte 1905, 40 mondförmige Mauer (97, 4). Ihre Schnellsegler 
und v. Hiller 761. Zu dem bei Diodor voran- unter Amyntas als 7yeuc» unterdrücken in der 
gehenden Lobe der Rhodier vgl. Hegesias iv «9 Perais Seeräuber unter dem Archipiraten Timo- 
Pdöov $xwulp u. a. von Timachidas erwähnte kles (97, 5). Ptolemaios schickt nochmals Ge- 
Werke. Nach Scheitern seines Bündnisantrags treide und 1500 Soldaten unter dem Makedonen 
(s. 0.) führt Demetrios durch einen, allerdings Antigonos (98, 1). Vergeblich kommen zu De- 


abgeschlagenen, Angriff auf einen rhodischen 
Transport nach Alexandreia den Krieg herbei. 
Die Rhodier versuchten ihn vergeblich durch 


metriosa Gesandte aus Athen und den anderen 
griechischen St&dten, im ganzen über 50, um 
den Feind zu versöhnen (98, 2). Demetrios be- 


Ehrenbeschlüsse, dann sogar durch Annahme des 60 setzt den oberen Teil der Stadt beim Theater. 


Bündnisses gegen Ptolemaios zu begütigen; als 
Demetrios aber 100 Geiseln und Aufnahme seiner 
Flotte in die rhodischen Häfen verlangte, rich- 
teten sie sich auf den Kampf ein (—81, 3). De- 
metrios landet, schlägt das Lager auf, gräbt sich 
einen eigenen Hafen (83, 4). Die Rhodier schick- 


ten Gesanäte an Piolemaios, Lysimachos und 


Kassander, entließen die Untauglichen, zählten 


Bei der erfolgreichen Abwehr fallen viele, darunter 
der Prytane Damoteles (98, 9 aus einer Verlust- 
liste!). Endlich schreibt Antigonos selbst seinem 
Sohne, er solle sich vertragen. Auch Ptolemaios 
rät dazu, unter Ankündigung neuer Unterstützung 
(99, 1, 2). Sogar die Aitoler raten zur Versöh- 
nung (29, 3)! So kommt der Frieden zustande, 
der der Stadt Autonomie, Freiheit von Besetzung 
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und ihre Einnahmen zugesteht, aber ein Bünd- 
nis mit Anfigonos außer gegen Ptolemaios vor- 
sieht, und 100 Geiseln außer der Behörde, welche 
Demetrios verlangte, zu stellen gebot. So war R. 
frei, aber auch der stolze Belagerer hatte seine 
Ehre gewahrt und konnte aus der Beute eine 
Summe für das seit 316 von Kassandros wieder- 
hergestellte böotische Theben stiften (SylL3 337, 
30 nach der Ergänzung von Holleaux Rev. &t. 
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metrios mit Seleukos ein Bündnis. Die Rhodier 
hatten jetzt auch freie Hand, in Kleinasien ein- 
zugreifen. Als die Bürger von Priene, die der 
Tyrann Hieron vertrieben hatte, in der Feste Ka- 
rion verschanzt waren, riefen sie die Könige De- 
metrios und Lysimachos und die Rhodier an, die 
ihnen Geld gaben (300--297); I. Priene 37, 65. 
299 Der Rhodier Nikagoras, Sohn des Aristarchos, 
wurde von den Ephesiern geehrt, weil er von 


Gr. VIH 1895, 7). Die Rhodier aber feierten 10 den Königen Demetrios und Seleukos zu ihnen 


ihren ruhmvollen Erfolg durch Ehrenbeschlüsse 
(100) 1. für die Tapfersten, Freie und Sklaven; 
2. Statuen für Kassandros und Lysimachos; 3. gött- 
liche Ehren für Ptolemaios nach Einholung 
eines Orakels von Zeus Ammon in Libyen, ein 
großes Temenos, Ptolemaeion genannt; nach Paus. 
I 8, 6 wurde Ptolemaios hier zuerst Soter ge- 
nannt. Das Theater und andere beschädigte Ge- 
bäude wurden schöner wiederaufgebaut. Von die- 


sem durch seine Urkundlichkeit jeden geschichtlich 20 hielten ebenda 


Denkenden beglückenden Bericht sticht die Epi- 
phanie der Athena von Lindos bei Timachidas 
cp. UI stark ab, die dem Priester Kallikles im 
Traume gebietet, den (stadtrhodischen) Prytanen 
Anaxipolis zu ermahnen, daß er dem Ptole- 
maios einen Brief um Hilfeleistung schreiben 
möge; was darauf die rhodischen Buleuten taten, 
ist mit dem Schlusse weggebrochen. Von Kunst- 
werken wird man freilich den goldenen Wagen 


und den andern Hellenen geschickt war Syll.or.10; 
Heberdey Ephesos II 104. Um dieselbe Zeit 
erteilen die Ephesier dem Rhodier Agathokles, 
Sohn des Hegemon, das Bürgerrecht, der 14000 
Hekteis Weizen eingeführt und unter dem Markt- 
preise verkauft hatte. Hicks I. Brit. Mus. 455; 
derseibe Proxenos von Arkesine auf Amorgos IG. 
XI 7, 9. Drei andre Rhodier, Agathostratos, 
Philion und Hegemon, Söhne des Elpinikos, er- 
ie Proxenie IG XII 7, 8,9. Um 
292 wurde der Koloß des Helios nach zwölfjäh- 
riger Arbeit fertig. 283/2 Rhodische Theoren in 
DelosIG XI 158, 75. Andre häufig in der Folge- 
zeit, vgl. 161 B 18, 66. 287 B 33. Um 281 Gela, 
die Tochterstadt von Lindos, von den Mamer- 
tinern zerstört, Diod. XXIII 1, 8. Die Einwohner 
überführt Phintias, der Tyrann der Agrigentiner, 
nach der von ihm gegründeten Stadt Phintias, 
‚der letzten griechischen Kolonie, die während 


des Helios, der vom Demos der Rhodier in Del- 30 des Altertums auf Sizilien in worden ist‘. 


phi geweiht war (Syll.3 614, 85 vgl. Pomtow zu 
Byll.3 441 und Suppl. Bd. IV S. 1414), der von 
der guadriga cum sole Rhodiorum des Lysippos 
bei Plin.n. h. XXXIV 68 kaum verschieden war, 
wegen des Künstlers lieber noch in die Alexander- 
zeit hinaufrücken; der Wagen des Helios in R. 
(Cass. Dio XLVIE 33, 4) mag ein gleichzeitiges 
Parallelwerk des Lysippos (?) sein. Das Haupt 
denkmal aber, der 70 Ellen hohe Koloß des 


Beloch IV 12, 543. CIL X 737. SGDI II 1p. 
654. Ein Dekret von Phintiss ebenda 4250 weist 
die rhodischen Formen dvaszusır und üdevrdoas 
(für räg 6., 1088.) auf, 278-272? Die Rhodier 
geben den Argivern ein zinsloses Darlehen von 
100 Talenten für die Ausbesserung ihrer Stadt- 
mauern und Vervollständigung der Reiterei. Voll- 
graff Mnemos. XLV 1916, 221. 229 sieht den 
Zweck in den Rüstungen der Argiver gegen Pyr- 


Helios, wurde dem Schüler des großen Meisters, 40 rhos. Doch versuchte auch Pyrrhos sich die Gunst 


Chares von Lindos, aufgetragen. Weihepigramm 
in Distichen, dazu Künstlerinschrift in Iamben. 
Anth. Pal. VI 1,1. Strab. XIV 652 und sonst; 
v. Hiller Hist.-gr. Epigr. 88; vg]. o. Bd. IIIS.2130. 
Einen zwingenden Grund, die Echtheit der In- 
schrift zu bestreiten, sehe ich nicht ein; da die 
Bauzeit 12 Jahre betrug, wie ja auch das innere 
Gerüst ein Wunderwerk war, ist die Bezeichnung 
zöv Ev Pod xoRoocd» um 292 nicht so wunder- 


der RBhodier zu gewinnen; er schickte den Lin- 
diern Rinderschädel und Waffen, wofür Timachi- 
das XL die zenuarouot Awötwv, Zenon, Hage- 
lochos und Agestratos anführt (Zeit nach Blin- 
kenberg 296-272; von 281—275 war Pyrrhos 
in Italien, 274 besiegte er den Antigonos). 275/4 
erteilte die Stadt Lissa in Pamphylien, die zum 
Reiche des Ptolemaios II. gehörte, dem Rhodier 
Agepolis, Sohn des Lampon, das Bürgerrecht. 


bar, wie sie es 304 gewesen wäre. Die Münz- 50 Syll. or. 58. Kalinka TAM II 155. Ptolemaios 


bilder (Head HN2 639, Cat. Brit. Mus. 240ff.), 
die den Helioskopf von jetzt ab meist mit Strah- 
lenkrone zeigen, scheinen darin den Typus des 
Chares wiederzugeben. Ein weiteres Kunstwerk, 
das Gemälde des Protogenes von Kaunos, knüpft 
an die Belagerung selbst an; Demetrios verschonte 
es nach einer Anekdote bei Plin. n. h. XXXV 
104, obwohl er dadurch eine Gelegenheit verloren 
habe, die Stadt zu erobern vgl. v. Gelder 204. 
W. Klein Gesch. Kunst III 17. 

303 Anfang ehrten die Athener den rhodi- 
schen Arzt Pheidias, Sohn des Apollonios, mit 
einem Kranze von Ölbaumblättern. 302 eroberte 
Prepelaos, der Stratege des Lysimachos für Ai- 
olis und Ionien, Ephesos und befreite dort die 
100 Geiseln der Rhodier. 301 siegten Seleukos 
und Lysimachos bei Ipsos über Antigonos und 
Demetrios, Beloch IV 12, 167. 300 schloß De- 


Philadelphos, nicht Euergetes. Niese II 102,8. 
Mahaffy Empire Ptol. 487. 274 Die alexan- 
ärinische Pompe, vom Rhodier Kallixeinos (bei 
Athen. V169af. dr rö rerdorw eo} Alefavöpelas, 
FHG IH 58) beschrieben. Ernst Meyer Unters. 
Chron. Ptol. 672, 273/2 Delphi verleiht im Ar- 
chontat des Archiadas den Rhodiern Hagesistra- 
tgs, Sohn des Euphranor und Dorion, Sohn des 
Philippos die Proxenie; Fonilles Delphes I 98. 


60 99. 270-260 Delos verleiht dem Rhodier (Strab. 


XIV 655), nach Clemens Al. strom. I 309 A My- 
tilenäer Prariphanes, dem Schüler des Theophrast 
und peripatetischen Philosophen, die Proxenie. 
IG XI 613; vgl. Wilhelm Jahresh. VII 1. 
Croenert Kolotes und Menedemos 74, 3554. 
179. Seine Schüler wsren Kallimachos und Ara- 
tos. Susemihl Gesch. Al. Lit. I 144. 

Der chremonideische Krieg (266—263), dessen 
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Hauptkämpfer Antigonos Gonatas von Makedo- 
nien und Ptolemaios Philadelphos waren, zog auch 
die Rhodier in Mitleidenschaft. Der Bruder des 
Chremonides von Athen, Glaukon, Sohn des Eteo- 
kles, war um die Zeit in Athen Proxenos der 
Rhodier. Seine Weibung in R, die an eine Ge- 
sandtschaft denken läßt, XII 1, 25. Athen fiel 
263 in die Hand des Makedonenkönigs. Um 263 
besiegt Antiochos Soter (f 261) durch eine Kriegs- 
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der Inschrift möglich (S. 776). Ungefähr in die 
Zeit vor 250 fallen einige andere Inschriften für 
Rhodier: IG XI 596 (dazu Vollgraff Mne 
mos. XLIV 229) Proxenie der Delier für den 
Nauarchen Antigonos, Sohn des Theoros, und drei 
Trierarchen, die für Stadt und Land der Delier 
und das Heil der Hellenen gesorgt hatten, XI 
614 für Philodamos, Sohn des Thars...as; 
XI 589 für Euphranor, Sohn des Polykrates; um 


list des Rhodiers Theodotas die Kelten. Luc, Zeux. 10 250 XI 651 für Alexikrates Sohn des Agluchoros. 


8—12. v. Gelder 108. Beloch IV 12, 591. 
5921 (nach dem chremonideischen Kriege). Eine 
umfangreiche Liste der Proxenoi der kretischen 
Stadt Olus (Demargue Bull. hell. XXIV 223 I; 
vgl. Wilhelm Athen. Mitt. XXVI 16) nennt 
erstaunlich viele Rhodier; sie ist durch den pto- 
lemäischen Admiral des chremonideischen Krieges 
Patroklos, Sohn des Patron, ungefähr datiert. 
Für den damaligen rhodischen Besitzstand wich- 


XI 1133 Weihung der Rhodier mit Aristoteles 
als Nauarchen an Asklepios in Delos, nach 250 
u.a, Ein rhodischer Admiral Peisistratos weiht mit 
seinen ovorparsvoduero: aus der Kriegsbeute dem 
delischen Apollon XI 1135 (vielleicht identisch 
mit IT. doxed&wgos vor 250 XI 287 und dem 
Vater des Aguardiogos Ilswiorgdrov xad ü' Ag- 
zUlkov dexwrns um 200 SylL3 581, 100). 249j4 
Das schon benutzte Psephisma der Argiver (Mne- 


tig erscheint Kleinostratos, Sohn des Epikrates 20 mos. a. O.) auf eine rhodische Gesandtschaft be- 


aus R., da ein gleichnamiger K. E. IG XII 1, 
262, 2 Bybassier genannt wird; also gehört der 
Ort, der in der Mitte des Knidischen Chersones 
lag, damals schon zu R. Andererseits wird man 
vielleicht aus der Tatsache, daß ein Arzt aus 
Kasos als Xaoıos bezeichnet wird, nicht mit Sicher- 
heit folgern, daß Kasos damals außerhalb des 
rhodischen Reichsverbandes lag. 

261 scheint der Frieden zwischen Ptolemaios 


und Antigonos geschlossen zu sein, den die In-30 Kallinikos 239 


schriften von Delos unter dem Archon Tharsynon 
als dien eloyyn nAodros verzeichnen, IG XI 114. 
Tarn. Antig. 315. Beloch IV 22, 509. Nach 
dem Tode des Königs Antiochos Soter (261; 
Beloch IV 12, 594ff. auch für das folgende) 
verbündete sich sein Nachfolger Antiochos Theos 
mit Antigonos von Makedonien und Ptolemaios, 
dem Adoptivschn und Mitregent des Philadelphos, 
gegen diesen. In den nächsten Jahren baute An- 


schließt einen Kranz von 100 xovooi ( = Gold- 
stateren) für den Damos der Rhodier, natürlich 
zur Aufrechnung gegen die geliehenen 100 Ta- 
lente, und rühmt die Verdienste der Rhodier um 
die Argiver und die übrigen Hellenen. 

[242 oder 241? Erwerbung von Stratonikeia ? 
Polyb. XXX 31, 6B.-W. xal I'roarovizeiev Eid- 
Bonus &v ueyaly xapırı mag’ Ayridyov xal Zekel- 
xov. Droysen III 1, 403 hatte an Seleukos 
gedacht, Ernst Meyer Grenzen 
60 mit Beloch IV 22, 541,1 an 242 oder 241, 
falls nicht Antiochos Hierax die Stadt überlassen 
und Seleukos nachher die Abtretung bestätigt 
hätte; dagegen Holleaux Bull. heil. XXVIIL 
3611, der zu Antiochos III Megas und seinem 
Sohne Seleukos 197 n.Chr. zurückkehrt; bekämpft 
von Ernst Meyer; vgl. v. Gelder 197. Rein 
sachlich spricht viel für Holleaux’ Ansicht; s. u.) 
235 Beginn des Bruderkrieges zwischen Antiochos 


tigonos diesen Erfolg aus, indem er bei Kos über 40 und Seleukos? 234 Seleukos von den Galatern 


den Admiral des Ptolemaios siegte. Das Jahr ist 
strittig: etwa 261 oder 260. Wilcken Ägyptus 
III 99. 256. Beloch IV 22, 509, 5. 

Sogar die Rhodier ergriffen gegen alle Über- 
lieferung wider Ägypten Partei. Chremonides, der 
Admiral des Philadelphos, griff um 258 Ephesos 
an; der Rhodier Agathostratos lockte ihn in den 
Hafen und zur Landung beim Aphrodision und 
siegte durch unerwarteten Überfall, Polyain. V 


bei Ankyra geschlagen. Seine Geliebte Mysta ge- 
fangengenommen und in R. auf dem Skla- 
venmarkt verkauft, von den Rhodiern befreit 
und glänzend zu Seleukos zurückgeschickt. Phy- 
larchos XIV FGr Hist. 81 F 30 Jacoby mit 
Datum 238; mehr im Komm. $S. 138 über 
die Chronologie, ‚die natürlich zum Teil nur 
auf approximative Richtigkeit Anspruch macht‘. 
Beloch IV 22, 543. Anders v. Gelder 111: 


18. Diesen Agathostratos ehrte später der Nesioten- 50 Friede 239, als Dank an die Rhodier die Stadt 


bund in Delos mit einer Statue, die der vielge- 
nannte Halikarnassier Phyles anfertigte, IG XI 
1128. Syll.3 455. Derselbe Agathostratos erscheint 
auf einer älteren Marmorprora von Lindos als 
Trierarch, Blinkenberg-Kinch Ac. Dan. 
1905, 48. 51, ohne daß wir den Kampf, um den 
es sich da handelt, näher bezeichnen können; 
es sind da nnr zwei Trierarchen von rommodliaı. 
Nach Timokritos bei Timachidas XXXVII weihte 


Stratonikeia, (s. u. 8.790). 227 Antigonos Doson, 
seit 230/29 König, zog nach Karien (Trog. prol. 
28 Cariam subiecit). Beloch IV 2%, 548 hält 
seine Verteidigung dieser Nachricht gegen Kolbe 
Gött. Gel. Anz. 1916, 461 aufrecht, und nimmt an, 
daß, da während 201 schon ein nisyrischer Seeheld 
auf rhodischer Seite focht, damals Nisyros von 
Philipp gewonnen wurde, das eine Weile vor 201 
in seinem Besitz blieb (Syll.3 572) und daß schon 


der Damos in Lindos einen Schild mit Inschrift, 60 Antigonos, nichterst Philipp — da der Sieg bei An- 


daß ein Orakelspruch verkündet habe, nach sei- 
ner Stiftung würde der Krieg gegen Piolemaios 
Philadelphos beigelegt werden; und so geschah 
es. Vollgraff Mnemos. XLIV 229 bezieht auf 
die Kriegsvorbereitung gegen Ptolemaios eine von 
ibm vermutete Einschmelzung der heiligen Ge- 
fäße der Athena Lindia, die man nachher ersetzt 
habe (XII 1, 764); doch ist eine frühere Ansetzung 


dros über die ptolemäische Flotte unter Sophron 
voranging — eine Reihe karischer Städte eroberte, 
Dann würde Philipp im J. 201 das bald abge- 
brochene Unternehmen seines Vorgängers fort- 
gesetzt haben. Doch ist manches, auch der Schluß 
aus I. Priene 37, 134, leider nicht außer Zweifel. 
229-221? Der Stein von Minoa auf Amorgos 
IG XIL 7, 221 enthält zwei Ehrenbeschlüsse, einen 


— 


785 Rhodos 


für einen Megarer, der Briefe vom König Anti- 
gonos, nach Delamarrea Doson, abgegeben hatte; 
einen anderen für Hermokreon, Sohn des Ari- 
stonymos aus R. Dieser ist identisch (oder ho- 
monym) mit IG XI 1, 222a E. 4. Bovxoir- 
zıos, also gehörte Brykus, d. h. Karpathos auch 
damals zu R., wie von vornherein anzunehmen 
war. 227 oder 226? Starkes Erdbeben in Karien 
und R.; der Koloß des Helios stürzt zusammen. 
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irgendwie festgesetzte Hegemonie (etwa durch 
das xowö» Nnoıwröv, wie eine solche im 2. Jhdt. 
allerdings einmal in gewisser Weise bestand, 
n. 8. 794), sondern auf eine moralische Geltung, 
vor allem durch den Schutz gegen die Seeräuber 
(Strab. XIV 652 za Anormpıa xadelle u. a.) be- 
ziehen. Auch hier werden aus den rhodischen 
Staatsakten mehrere Gesandtschaften erwähnt. 
Der Nauarch Xenophantos mit sechs rhodischen 


Hieron. zu 225 (224), v. Gelder 114,1. Nach 10 und vier verbündeten Schiffen fuhr nach dem 


Polyb. V 88 kurze Zeit vor 219/8. Mit dem 
Kolosse fiel der größte Teil der Stadtmauern und 
der Schifiswerfte (vewolov). Der Koloß war von 
den Knien ab gebrochen. Ein Orakel verbot seine 
Wiederaufrichtung Strab. XIV 652. Vielleicht 
bezieht sich die Grabstele +@r xurd zo» osıauor 
teAevraodyrwy in Kamiros XII 1, 708 auf dasselbe 
Ereignis; die Schrift des Beschlusses von Telos 
XII 3, 30 sieht eher nach dem 2. Jhdt. aus. 


Hellespont, manövrierte kühn mit einem Schiffe, 
ohne daß ihn die Byzantier angriffen, und 
brachte alle Schiffe ohne Unfall nach R. zurück. 
Darum errichtete ihm das Koinon der Eratideioi 
und sein Sohn (der vermutlich nach griechischer 
Sitte das Geld gab) »dorov xdow eine Statue, 
die Timocharis aus Eleutherna in Kreta ferti 

(dessen Sohn Pythokritos und Enkel Simias den 
Beruf des Vaters fortsetzten). Das Epigramm 


Allgemein war die Teilnahme der griechischen 20 hebt hervor, daß ihm die Stifter ihre Rückkehr 


Welt, und die Rhodier mögen es verstanden haben, 
sie durch Gesandtschaften zu erhöhen, wie sie 
seit dem 6. Jhät. üblich waren, um Mittel für 
den Aufbau von Tempeln oder andere sakrale 
Zwecke zusammenzubekommen. In der Liste bei 
Polyb. V 88, 5 werden genannt als Geber: 1. Hieron 
(270-215) und Gelon (bis 216/5) stifteten im Wert 
von 100 Talenten, dazu Abgabenfreiheit für rho- 
dische Schiffe, Katapulten und Statuen: der De- 


dankten, wie das für Arat (XII 1, 40. v. Hiller 
Hist. gr. Epigr. 101; vgl. 99, $, unter Ableh- 
nung anderer Erklärungsversuche). Die Bhodier 
schickten eine Gesandtschaft an Philopator, er 
möchte den Andromachos, den Vater ihres Bun- 
desgenossen Achaios, freigeben, was auch gern 
bewilligt wurde (Polyb. IV 51, 1.5). Dafür 
dürften sie die Statue des Königs aus ägyptischem 
Stein gestiftet haben, XII 1, 64. Strack Dyn. 


mos von Syrakus bekränzt den von R. 2. Ptolemaios 30 Ptol. 238, 64. Wenn Philopator die äußere Macht 


(III 247-221) Getreide, Schiffsbauholz für 10 
Penteren und 10 Trieren; Material und Arbeiter 
für den Aufbau des Kolosses u. a., das meiste 
sofort, vom Gelde ein Drittel, 3. Antigonos (Do- 
son 229-221) Material und 100 Talente Silber 
(Enmyyellaro' — ob die Erfüllung ausblieb?); Chry- 
seis, seine Frau, Witwe des Königs Demetrios, 
Getreide and Blei. 4. Seleukos (Kallinikos 246— 
226), der Vater des Antiochos (Megas), Steuer- 


seines Reiches verfallen ließ (Polyb. V 34), so er- 
höhte das natürlich die Seegeltung der Rhodier. 
Der Frieden mit Byzanz kam unter Vermittlung 
des Keltenköni auaros zustande. Byzantion 
und Prusias nahmen die Forderungen an, Rho- 
discher Gesandter war Arideikes, mit drei Trieren 
unter Polemakles (Arideikes kann identisch sein 
mit dem Platoniker, Sohn des Eumoires, v. Hil- 
ler Bull. hell. XXXVI 1912, 230 und Hist. gr. 


freiheit für die in seine Residenz fahrenden Rho-40 Epigr. 102). Der Sundzoll wurde abgeschafft. 


dier, 10 fertige Penteren, Getreide und Materialien. 
5, Prusias von Bithynien (c. 229—189). 6. Mithri- 
dates (c. 250 bis nach 220). 7. Lysanias. 8. Olym- 
pichos (s. 738). 9. Limnaios, diese kleinere Dy- 
nasten. Wieder liegt hier eine Urkunde mit ge- 
nauen Zahlenangaben zu Grunde. Kommentar 
bei Droysen Hell. III 2, 179, 1. Hierons Gaben 
zusammenfassend bei Diod. XXVIB zum J. 218. 
Es ist klar, daß die Rhodier das, was sie am 


(220). Die Knosier baten durch eine Gesandtschaft 
nach R,, der eben nach Byzanz geschickten Po- 
lemakles ihnen zu senden, mit weiteren drei 
Gygaxra (also 3 + 9). Dort beschuldigten die 
Eleuthernäer den Polemakles, daß er den Kno- 
siorn zu Gefallen ihren Bürger Timarchos habe 
umbringen lassen, und daraus entbrannte ein 
Krieg, Polyb. IV 53. Dieser Krieg braucht aber 
mit dem Vertrage der Rhodier und Hierapytnier 


Kolosse sparten, für ihre Wehrhaftigkeit, Flotte 50 nicht, wie Naber und v. Gelder 117 meinten, 


und Stadtmauern, verwenden konnten, 220 Die 
Rhodier verjagten durch die bloße Annäherung 
ihrer Flotte den Demetrios von Pharos, der 
die Kykladen geplündert hatte, von Kenchresi 
Polyb. IV 19. — Ungefähr in diese Zeit fällt 
die Erneuerung des Bündnisses zwischen Jos 
und R. und die Sendung eines goldenen Kranzes 
nach R., IG XII 5, 8 = 1009, ergänzt von Wil- 
helm S.-Ber. Akad. Wien 1912, 166, 3. S. 26, 


etwas zu tun zu haben; s. S. 789, 60. Wir wissen 
nicht, ob sich die Rhodier in die folgenden kreti- 
schen Wirren eingelassen haben. Der Stadt Si- 
nope konnte R. helfen, die von Mithradates be- 
droht war. Drei Männer, mit 14000 Drachmen 
ausgestattet, besorgten den Kriegsbedarf für die 
Sinopier, darunter Kriegsmaschinen und 10000 
Weinkröge (xeodpua) Polyb. IV 56, 1. Robin- 
son Am. Journ. Arch, IX 296 hat hierauf eine 


13, wenn man nicht bis zur Schlacht von Ephe- 60 rhodische Amphore mit dem Stempel £ni Aye- 


sos hinaufgeht. — Krieg gegen Byzantion, das von 
der Ausfahr aus dem Pontos Zölle erhob und da- 
mit das Getreide verteuerte, Polyb. IV 37, 8-52 
nach einem byzantinischen und einem rhodischen 
Gewährsmann (Zenon, vgl. Ullrich De Polybii 
fontibus Rhodiis 22). Alle Seefahrer wandten sich 
an die Rhodier da 16 doxelv rovrovs Agosardvas 
töv xara Odlarrav. Das wird man nicht auf eine 


naxov Aadelov (!), die in Sinope gefunden ist, be 
zogen. 219 Im Bundesgenossenkriege bemühten 
sich die Rhodier und Chier, zwischen Philipp und 
den Aitolern Versöhnung zu stiften, Polyb. V 
24,11. 28,1. Die ptolemäischen Minister schick- 
ten Gesandte zu den Rhodiern, Byzantinern, Kyzi- 
kenern und Aitolern, um Hilfe gegen Syrien zu er- 
bitten. 218 Ob Philipps Weihgeschenk in Lindos 
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bei Timachidas XLII seinem Siege über die Aito- 
ler galt (A/tıo]Afovs]), ist fraglich. 217 Als Phi- 
lippos das phthiotische Theben erobert hatte, 
kamen weitere Gesandte von den Chiern, Rho- 
diern und Byzantiern und dem König Ptolemaios, 
um ihn zur Versöhnung zu bringen; er hieß sie 
zu den Aitolern gehen, Polyb. V 100, 9. Stärker 
als alles Zureden wirkte Hannibals Sieg am Tra- 
simenischen See über die Römer. Dem Frieden 
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Krieges mag auch der Milesier Lichas, Sohn des 
Hermophantos, von den Kretern, den ionischen 
Städten und R. (rz0ai7 dia Po6os) bekränzt sein, 
der zahlreichen durch innere Wirren vertriebenen 
Kretern zur Aufnahme in Milet verholfen haben 
mag (Konrüv püla dvalefausvos Fredrich in 
Wiegands Milet III 115, 12. Rehm ebd. 199, 
Herzog Klio II 331. v. Hiller Hist. er. 
Ep. 107). 202 Philippos erregte durch die Zer- 


von Naupaktos foigte 216, nachdem auch Cannä 10 störung von Kios in Bithynien solchen Unwillen, 


geschlagen war, Philipps Bündnis mit den Pu- 
niern. 212 starb der rhodische Gesandte Timasi- 
theos, Sohn des Dionysios, in Alexandreia (Hadra- 
vase Pagenstecher Am, Journ. Arch. XIII 
1909, 408, 22. Breccia Inser. gr. et. lat. Alexan- 
drie tab.I$. Preuner Herm. XXIX 1894, 534, 2 
(richtig). Pomtow Berl. ph. Woch. 1910, 10371. 
(falsch). Beloch IV 22, 494£.u.a. Ein Homony- 
ınos ging 202/1 als Gesandter nach Iasos. 209 Po- 


daß der rhodische Demos im Theater auf die 
Meldung des Prytanen den Kriegszustand erklärte, 
Polyb. XV 22,5. Holleaux Rev. 6t. gr. XII 
36. Bald darauf überfiel Philipp die Thasier im 
tiefsten Frieden und verkaufte sie in die Skla- 
verei, nachdem er ihnen volle Freiheit hatte ver- 
sprechen lassen (später beschlossen die Thasier 
einen goldenen Kranz für die Rhodier XII 1, 93 
—+- Herın. XXXVI 444). Den Nisyriern, die vor- 


lyxenidas von R. im Mederkriege des Antiochos 20 her unabhängig gewesen waren, machte Philipp 


kretischer Söldnerführer, Polyb. X 29, 6 (derselbe 
1%, s. d.). 209. 208, 207. 206 haben die Rho- 
dier durch Gesandtschaften, zum Teil von den 
Athenern, Chiern, Ptolemaios u. a. unterstützt, 
Vermittlungsgesandtschaften zu den Aitolern, die 
mit Rom im Bunde standen, oder zu Philipp ge- 
sandt (v. Gelder 119), 207 hielt der Rhodier 
Thrasykrates eine bewegliche Rede an die Aitoler. 
206 schloß Philipp endlich mit den Aitolern und 


ähnliche Anerbietungen, IG XII 3, 91; vgl. XI 
8 p. 79 unter 202; nach Holleaux Rev. et. 
gr. 1899, 34, 2: 201 Frühjahr oder Sommer; 
vermutlich nahmen sie aber eine Lehre aus dem 
Vorgefallenen und traten bald zu R. über. 
Die Stadt Iasos bat gegen einen gewissen Podi- 
los um Hilfe und erhielt diese zugesagt; Podilos 
war ein Untergebener des Olympichos, der kürz- 
lich für den Wiederaufbau von R. beigesteuert 


auch mit Rom Frieden. App. Mac. 3. Nach 208 30 hatte, SGDI 3750. Preuner Herm. XXXIV 534, 


erriebtete M. Claudius Marcellus in Lindos ein 
Standbild seines Vaters, des berühmten Feldherrn, 
der damals in einen Hinterhalt gefallen war, 
s.0.Bd. III8. 2755. Nr. 222. Plut. Marc. 30 aus Po- 
seidonios, Preger Epier. 168. Nach 206 erkannte 
Rat und Volk der Rhodier das Fest der Artemis 
Ten in Magnesia a. M. an I, Magn. 55, 
dazu Kern Herm. XXXVI 502. XIII; od zevra- 
vs ol xa Äpxwrrı Tüv nodrev EEaumvor Eni 


Holleaux Rev. et. gr. XIT 20 und Rev. dt. ane. 
v 223 [die Schrift der Bündnisurkunde mit Ios 
IG XII 5, 8. 100, 9 weist in eine frühere Zeit, S. 
785,55]. Philipp schickte den Aitoler Dikaiarchos 
mit 20 Schiffen in die Kykladen, um den Inseln 
Geld abzupressen und den Kretern im Kriege 
gegen R. beizustehen. 201 König Attalos von 
Pergamon und die Rhodier siegen bei Chios in 
einer verlustreichen Seeschlacht über die Flotte 


leptws Aoıorwrlda und ihre Nachfolger sollen 40 Philipps (Polyb. XVI 2-6, der die Bücher des 


immer im Monat Hyakinthios einen Antrag an 
Rat und Volk wegen Absendung des Opfers stellen. 

6. Vom ersten kretischen Kriege 
bis zum Bündnisse mit Rom 204-164. 
204 November. Ptolemaios Philopator stirbt. 
Gegen den jüngeren Epiphanes vereinigen sich 
Antiochos und Philippos zur Teilung seines Rei- 
ches. Philippos begehrt das Ägäische Meer, 
Karien und Samos. — 204—197 Der kretische 


Zenon und Antisthenes benutzt und den Bericht 
des Nauarchen Theophiliskos anführt [e. 9]). Am 
meisten taten sich drei Penteren der Rhodier, 
nämlich das Admiralschiff (Y vovapyis) des Theo- 
philiskos hervor, dann die, deren Trierarch Phi- 
lostratos war, an dritter Stelle die, die Autoly- 
kos &xußeova, Ener de Nikostratos., Von den 
Rhodiern gingen zwei Penteren und eine Triere 
unter; aber erbeutet wurde keines ihrer Schiffe; 


Krieg, Herzog Klio II 316ff. Philippos hetzte 50 Tote hatten sie gegen 60. 'Theophiliskos schrieb 


die Kreter zum Kriege gegen R. auf, Polyb. 
XII 4. Sein Vertrauensmann Herakleides von 
Tarent verschaffte sich Einlaß und verbrannte 
13 rhodische Schiffshäuser, Polyb. a. O. Polyain. 
V 172. Kos mit Kalymna traten in ein Bündnis 
mit R. ein (Kos hat längere Zeit im Bunde mit R., 
gestanden, aber immer als souveräner Staat. In 
Kos wurden die Nymphen Kos und Rhodos zusam- 
men mit Poseidon verehrt, Syll.3 1000, 15; auch 


seinen Bericht und starb am Tage darauf (bei 
Polyb. XVI 9, 5 klingt der Volksbeschluß zu 
seinen Ehren noch durch). Kleonaios wurde von 
ihm als Syeuo» bestellt, Nauarch ist er schon 
in der Basis von Nisyros, Syll.3 673. — Aber 
in einer zweiten Seeschlacht bei der Insel Lade 
siegte Philippos und erzwang sich die Landung 
im Maiandrostal. Polyb. XVI 14 tadelt den Anti- 
stbenes und Zenon, die daraus einen rhodischen 


Zeus und Athana Lindia hatten dort einen Kult. 60 Sieg gemacht hatten, entgegen dem Bericht des 


Mitteilung von Herzog). Auf den kretischen Krieg 
hat Herzog eine Anzahl wichtiger Urkunden be- 
zogen, vgl. Syll.$567ff., darunter den Beschluß der 
Ktoina der Potidaier aus Karpathos für den Kar- 
pathiopoliten Pamphilidas, Sohn des Hieron, der 
mit seinen Truppen ein Fort (rzegızolıov näm- 
lich der Stadt Karpathos, vermutlich Potidaion 
selbst) erfolgreich verteidigt hatte. Wegen dieses 


Kleonaios, Ein Mitkämpfer in der nisyrischen 
Inschrift genannt. 

Der zweite makedonische Krieg 200 
—197. Wir können hier nur herausholen, was 
R. anging. 200 Attalos nnd die rhodischen Ge- 
sandten wurden von den Athenern geehrt; der 
rhodische Demos erbält einen goldenen Kranz 
(dgesreios), alle Rhodier die Isopolitie in Athen, 


! 
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nachdem sie den Athenern vier von den Make- 
donen erbeutete Schiffe wiedergegeben hatten 
(Polyb. XVI 26,9. Liv. XXXI 14, 11. An der 
nur nach Livius voraufgegangenen Erteilung des 
athenischen Bürgerrechts an die Rhodier zweifelt 
v. Wilamowitz Reden II 198, 1). Philippos 
erobert Abydos, obwohl Attalos Soldaten, die R. 
eine Tetrere hingeschickt hatten, ihre übrige 
Fiotte lag bei Tenedos (dies war öfter ihre Flot- 
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Gewalt; in Magnesia a. M. nahm er seine Win- 
terquartiere, mag auch Polybios über die Ver- 
pfegung höhnen; Philipp schenkte ihnen dafür 
Myus, Holleaux Rome 316. Auch Stratonikeia 
mit Panamara blieb in Philipps Besitz (vgl. die 
Urkunden Philipps bei Oppermann Zeus Pan. 
19. 22), femer die Gebiete von Pisye, Idymos 
und Kyllandos, die früher den Rhodiern gehört 
hatten. Dagegen sicherte Nikagoras, Sohn des 


tenstation; vgl. ihre Weihungen in Tenedos XII 10 Pamphilides, adoptiert von Nikagoras, als Stra- 


2, 640 und entsprechend auf R. XIT 1, 30). Dar- 
auf nahmen die Rhodier alle Inseln außer den 
von Philippos besetzten Andros, Paros und Kyth- 
nos in den Bund auf, Liv. XXXI 15, 8. Ge- 
sandte der Achäer suchten den Frieden zu ver- 
mitteln; die Römer baten die Rhodier, nicht ohne 
sie mit Philippos zu verhandeln, und erhielten 
die Zusicherung, Polyb. XVI 35. 199 Frühjahr. 
Drei rhodische Tetreren schlossen sich der römi- 


tege &v or negav xara möleuov Ex ndvraw Ekaw 
terodxıs (wie es in dem lindischen Exemplar der 
in Karpathos unvollständig erhaltenen Inschrift 
Syll.3 586 heißt, das mir Blinkenberg freund- 
licherweise mitteilt, vgl schon Ac. Dan. 1904, 76) 
das Land und alle Kastelle, die er übernommen 
hatte, und gewann die von Philipp eroberten 
Pisye, Idymos, Kyllandos wieder zurück. Auch 
in Kedreai erhielt Nikagoras ein Donkmal (Athen. 


schen Flotte unter C. Claudius bei einem Zuge 20 Mitt, XV 834. 3); sein Grabstein (XII 1, 202) 


nach Chalkis an, Liv. XXXI 22,8. 23,9. Im 
Sommer stießen 20 rhodische Schiffe, teetae om- 
nes (xardpgaxra), unter dem praefeotus Agesim- 
brotus, nach XII 3, 103 Nauarch Akesimbro- 
tos, zu den Römern, nachdem diese Andros er- 
obert hatten, Liv. XXXI 46, 6. 47,1. 

198 Einnahme von Eretria und Karystos; An- 
kunft von 24 Penteren des Attalos und 20 be- 
deckten Schiffen der Rhodier unter Akesimbro- 


nennt ihn einen Angehörigen des lindischen De- 
mos Ladarma. Seine Tätigkeit wird von 201/0 bis 
198/7 gedauert haben (v. Hiller Arch.-epigr. 
Mitt. XVII 102. 187; v. Geldes [129, 1. SGDI 
4324] Einwände, schon von Ernst Meyer be- 
kämpft, werden durch das ££a» des lindischen 
Steines widerlegt). 

Winter 198/7. Friedensverhandlungen in Ni- 
kaia unter T. Quinctius Flamininus. Der rho- 


tos, Liv. XXXII 16, 6. Die römisch-pergame- 30 dische Nauarch Akesimbrotos verlangt schrift- 


nisch-rhodische Flotte in Kenchreai. Die Achäer 
mit Ausnahme der Dymäer und Megalopoliten 
schließen in Sikyon ein Bündnis mit Attalos 
und den Rhodiern, Liv. XXXI 19, 3. 28,1. In 
diese Zeit gehört vielleicht das Symbolon der 
Tenier mit den Achäern, dessen Verbesserung 
(Stögdwoıs) durch den Rhodier Idomeneus dann 
immer noch mit v. Wilamowitz später ange- 
setzt werden könnte (XII 5, 829 = Syll,3 658. 


liche Abtretung der Peraia, was Philippos zugab ; 
doch kam keine weitere Einigung zustande. 
197 Während Philippos bei Kynoskephalai ge- 
schlagen wurde, schickten die Rhodier zur Be- 
freiung der von ihm besetzten Peraia den Stra- 
tegen Pansistratos mit 800 achäischen Fußsol- 
daten und 1800 gemischten Hilfstruppen, Gal- 
liern, Pisyeten und Mnisyeten und Tarmianern 
ex Africa (korrupt) und Laodikeern aus Asien. 


Graindor Mus. Belge XIV 24, doch kanm nach 40 Nachdem er Tendeba bei Stratonikeia besetzt 


der Demütigung von R. durch Rom!). Vielleicht 
nahm an den Expeditionen Anaxibios, Sohn des 
Pheidianax, aus R. teil, der von den Deliern als 
drostakeis Ind Tod Önuov roü Podlwv &oywv Eni 
ıe rd» Nnowv xal Tov nloiev rüv Nnyowrxor 
geehrt wird, Roussel IG XI 752f. Syll.® 583. 
In dieser Zeit waren rhodische Schiffe bei Thera, 
als aus dem alten Kraterringe unter heftigen 
vulkanischen Erscheinungen die Insel Hiera auf- 


hatte, vereinigte er sich mit 1000 Fußsoldaten 
und 100 Reitern des Theoxenos (dessen delisches 
Weihgeschenk Syll.2 588, 68. v. Gelder 405, 
105). Sie schlugen die Makedonen bei Alabanda 
und hätten Stratonikeia selbst einnehmen können, 
wenn sie nicht bei den Kastellen und Dörfern 
zuviel Zeit verloren hätten. So erhielten sie Stra- 
tonikeia erst später durch die Gnade des Antio- 
chos, Liv. XXXIII 17,15. 18, 1-22: vgl. Op- 


tauchte. Da wagten es die Rhodier zuerst zu50permann Zeus Panamaros 22 und zu Strato- 


landen und dem Poseidon Asphaleios ein Heilig- 
tun zu errichten, Strab. I 57f. Pint. Pyth. or. 
11 nach Poseidonios, mit einem Sibyllenorakel; 
vgl. Diels Sibyll. Blätter 102. Ein Lindier von 
den Theräern mit einer Statue geehrt, Ac. Dan. 
I 80f. Gleichzeitiges Erdbeben in R. und Karien, 
Inschrift von Panamara Hollesux Bull. hell. 
XXVII 359, 1. Iustin. XXX 4, wonach das Er- 
eignis schon 199/8 fiele. — Etwa in dieser Zeit 


nikeia Holleaux o. S. 784. — Auch gegen An- 
tiochos wagten sie um dieselbe Zeit aufzutreten, 
ebenfalls vor der Entscheillung; sie verboten dem 
Könige durch eine Gesandtschaft, mit seiner Flotte 
die Chelidonischen Inseln zu überschreiten, um 
eine Vereinigung mit Philippos zu hindern. An- 
tiochos antwortete gemäßigt; als seine Gesand- 
ten in der rhodischen Volksversammlung verhan- 
delten, kam die Nachricht von Kynoskephalai, 


schlossen die Rhodier mit der Stadt Hierapytna 60 Liv. XXXIII 20. 196 Frieden zwischen Philip- 


ein Bündnis ab, das die Bedingungen der gegen- 
seitigen Hilfeleistung, das Anwerben von Söldnern 
in Kreta, die Bekämpfung der Seeräuber u. a. 
regelte (Syll,3 581, früher um 220 gesetzt). 

Die Erfolge Philipps waren nicht gering, auch 
abgesehen von den, wie wir sahen (im J. 227) frag- 
lichen Errungenschaften des Antigonos Doson; 
Iasos, Bargylia, Euromos, Pedass fielen in seine 


pos und Rom; alle griechischen Staaten sollten 
frei und autonom sein, die makedonischen Be- 
satzungen aus Karien, Iasog und anderen Orten 
zurückgezogen werden. Daß die Rhodier schon 
damals Stratonikeia und andere Städte in Karien 
von Rom erhalten hätten, bezeugt nur der unzu- 
verlässige Antias, Liv. XXXIII 30, 2. 3.10. Im 
Herbst 196 vermittelten die Rhodier auch am 
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Maiandros Frieden zwischen Milet und Magnesia; 
unter ihrer Führung nahmen auch Athener, Kni- 
dier, Myndier, Samier, Halikarnassier teil. Mit 
den Magneten waren die Prieneer, mit den Mile- 
siern die Stadt Herakleia am Latmos verbündet. 
Die Gefangenen wurden ausgetauscht; die, welche 
Milet, das also geschlagen war, mehr verloren 
hatte, gaben die Magneten obne Lösegeld den 
Rhodien. In R. wurde die Abschrift des Ver- 


“yl 
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sich, indem sie an der vorderen Rahe Feuertöpfe 
befestigt hatten, durch die dichtgedrängten feind- 
lichen Schiffe. Das Bild einer solchen Vorrich- 
tung bei Schiff Alexandrinische Dipinti Taf. 1. 
Schneider Berl. Phil. Woch. 1907, 28#. Liv. 
XXXVII 9,5. Die Rhodier, deren beste Fami- 
lien durch die Niederlage in Trauer gestürzt waren, 
schickten sofort 10 und bald nochmal 10 Schiffe 
unter dem Praefectus Eudamos (12, 7. 9). Von 


tragen niedergelegt, Syll.$ 588. — R. hatte auch 10 Samos schickte der Praetor 2 delische und 2 


die Städte Kaunos, Myndos, Halikarnassos, Samos 
gegen die Bedrohung dureh Antiochos geschätzt 
(Liv. XXXIII 20). Bei alledem suchte Antiochos 
die Freundschaft der Rhodier zu gewinnen, wo- 
möglich gegen Rom, wie er auch mit den Ka- 
lymniern, die sonst zu Kos gehörten, anscheinend 
in diesen Jahren durch seinen Vertrauensmann 
Menelaos, Sohn des Menekrates von R., warb, 
SGDI 5663. Syll. or. 243. Vgl. zur Sache 


tbodische Trieren unter dem Praefectus Epikra- 
tes nach Kephallenia; aber der nene römische 
Admiral L. Aemilius Regillus nahm ihn wieder 
nach Asien mit (hierhin, nicht auf den makedo- 
nischen Krieg, bezieht Roussel (IG XI 751) und 
Durrbach Choix d’inser. de Delos 67 das De- 
kret von Delos Syll.3 582 für Epikrates, Sohn 
des Polystratos, dnooraleis Ind Tod Önuov Exil 
xarapgarrwv nAoloy xara nöleum, ovorgazevo- 


v. Gelder 132. So sagte der König zu den 20 uva» alıdı zör re Nnowrxöv romewv xal 


Lampsakenern, er fände es gut, daß sie nicht 
von den Römern, sondern von den Rhodiern ihre 
Streitigkeiten entscheiden ließen, Polyb. XVIII 
52. Damals also, etwa 196—192, urteilten rho- 
dische Richter über das bestrittene Land zwischen 
Priene und Samos, I. Priene 87, vgl. Syll.3 599, 
wobei sie den Prieneern Recht gaben. Um die- 
selbe Zeit wird Apollophanes, Sohn des Anaxi- 
polis aus R., Freund des Königs [Antiochos], als 


ıöv Adyvalwv apodxıav). Der Rhodier Tima- 
sikrates kommt mit 4 Tetreren von Samos nach 
Chios; zwei andere rhodische Tetreren schickt 
C. Livius. Im Kriegsrat siegt die Meinung des 
Epikrates über Eudamos (15, 5. 6). Nach meh- 
reren Manövern, bei denen auch die Rhodier be- 
teiligt sind, kommt es zur Seeschlacht bei Side, 
in der der alte Römerfeind Hannibal dem rhodi- 
schen Nauarchen Eudamos unterlag (Liv. XXXVII 


Archidikastes eines Gerichtshofs in Karien von 30 22, 2—24). Neben Eudamos stand der Praefectus 


der Stedt Mylasa geehrt worden sein, Hula S.- 
Ber. Akad. Wien 1894, II 13, 2. 

196 verkündigte T. Quinctius Flamininus die 
Freiheit aller Griechen; 195 führte er den Krieg 
gegen den spartänischen Tyrannen Nabis, wobei 
ihm eine vereinigte Flotte, die Römer unter 
seinem Bruder L. Quinetius, die Rhodier an- 
scheinend unter Sosilas mit 18 (2 x< 9!) Schiffen, 
König Eumenes zu Hilfe kamen, Liv. XXXIV 
26, 11. 29,4. 30,7. 40, 7. 
tiochos von Ephesos aus, die Rhodier, Byzantier, 
Kyzikener und alle anderen Griechen Asiens, 
sußer den Ioniern und Aiolern, autonom zu lassen, 
wenn sie mit ihm ein Bündnis gegen Rom 
schlössen, erreichte aber nichts, 

Antiochoskrieg (192-189). 192/1 Winter. 
Der Rhodier Polyrenidas wird von Antiochos mit 
der ganzen Flotte nach Chalkis geschickt, Liv. 
XXXV 5, 7; vgl. XXXVI 8, 1. 191 Sommer. 


Weiterer Zuzug. Polyxenidas drängt, die Flotte 50 un 


des Livius bei Delos zu schlagen, bevor sie durch 
Eumenes und die Rhodier verstärkt wäre, Liv. 
XXXVI 43, 3.4. In der Seeschlacht bei Korykos 
wurde Polyxenidas von den nun doch vereinigten 
Römern und Eumenes besiegt und floh nach Ephe- 
808, 44.45. Am nächsten Tage erst kamen 27 (=3> 9) 
rhodische Schiffe unter Pausistratos als Praefec- 
tus an (25 Liv., 27 Appian. Syr. 22. Ein xomo» 
Dovoiorpareiwov Maiuri Ann. It. IT 1915, 7, 10, 4. 


Pamphilidas mit 13 Schiffen; dazu kamen 4, die 
das an der lykischen Grenze gelegene (auch spä- 
ter zu R. gehörige) Daidala gegen die Belage- 
rungstruppen des Königs und einige andere Ka- 
stelle der Peraia entsetzten. In der Schlacht hat- 
ten sie 32 Tetreren, 4 Trieren. Eudamos führte 
auf der navis praeloria (= vavagyis), Chariklei- 
tos die letzten Schiffe, Pamphilidas (ob von ihm 
die Exedra von Lindos Ac. Dan. 1905, 30, mit 


193 versprach An-40 Künstlerinschrift des Phyles als edeoy£ras, her- 


rübrt, die dort um 200 angesetzt wird, ist mit 
dem gedruckten Material nicht zu entscheiden) 
die Mitte. Eudamos verfolgte selbst den Hanni- 
bal. Nach dem Siege wurde Charikleitos nach 
dem Hafen von Megiste geschickt. — Eine wei- 
tere Seeschlacht wurde bei Myonnesos bei Teos 
geschlagen. Unter den 80 Schiffen des Aemilius 
Regillus waren die 22 rhodischen durch ihre Be- 
weglichkeit und die Kunstfertigkeit im Steuern 
Rudern bei wei'em die besten; besonders 
furchtbar waren ihre Feuertöpfe. Eudamos zeich- 
nete sich durch Einsicht (28, 10) und Angriffs- 
freudigkeit (29, 9) besonders aus. Mit einem Teile 
der Beute und spolia navalka geschmäckt, wurd» 
die rhodische Flotte entlassen; sie beteiligte sich 
aber noch am Transport des römischen Heeres, 
das den Antiochos bei Magnesia besiegte. Der 
Seeheld Eudamos nahm auch an diesen Kämpfen 
teil. Vielleicht ein Sohn des Eudamos, der in 


Von Pausistratos sagt Polyb. XXI 7, 7 da 76 zo&- 60 allen Schlachten mitgekämpft hatte und im Kriegs- 


Ew Eye wa xai rdAuor). 190 um die Früh- 
Jahrsnachtgleiche sticht die rbodische Flotte von 
36 (4x 9) Schifen in See, da man ihr Säumig- 
keit vorgeworfen hatte. Des Pausistratos feind- 
licher Landsmann Polyxenidas lockte ihn im 
nördlichen Hafen von Samos, Panormos, in einen 
Hinterbalt. Pansistratos fiel. Nur fünf rhodische 
Schiffe und zwei verbündete koische schlugen 


lager selbst mit einer Panoplie geehrt war, bei 
Maiuri N. S. 22 (bemerkenswert wegen der 
frühen Anwendung der Tabula ansata!). Auf den 
Teilnehmer einer siegreichen Seeschlacht deutet 
die Prora von Lindos, im Felsrelief, deren Ab- 
guß in Kopenhagen ist, mit Ehreninschrift für 
Hagesandros, Sohn des Mikion, und der Künstler- 
signatur des Pythokritos, Sohn des Timocharis 
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aus R., Ac. Dan. IV 33 und Fig. 52—56. Die 
unterste Zeitgrenze mag um 170 sein (Bl.-Ki.); 
der Geehrte ist später Priester des Poseidon 
Hippios gewesen, 14 Jahre vor Panaitios, Sohn 
des Nikagoras; vgl. über diesen S. 799. Auf die 
Prora der Nike von Samothrake, auch die weit 
unbedeutendere des Hierons von Epidauros (IG 
IV 1180—1183) ist schon von anderen hinge- 
wiesen. Die Zeit des Antiochoakrieges liegt am 
nächsten. 
dier und viele andere Städte Gesandte nach Rom. 
Polyb. XXI 12. 189 Im Frieden erhielt R. Ly- 
kien und Karien bis zum Maiandros; dagegen 
warde ihnen Soloi in Kilikien abgeschlagen, ob- 
wohl sie es als ihre Kolonie betrachteten, Polyb. 
XXI 24. Mehr Einzelheiten gibt Liv. XXXVII 
55, (Telmessos und Gebiet ausgenommen; eben- 
so einige (karische) Städte, die vor der Ankunft 
des Antiochos frei gewesen waren. Damals erst 
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zen kund gibt. Der Frieden mit Antiochos hatte 
ihm eine Kriegführung mit zoic dml rais vrooıs 
untersagt, Polyb. XXI 43, 4. Nun waren die 
Rhodier ihre gegebenen Schutzpatrone, etwa so, 
wie es im 3. Jhdt. eine Zeitlang die Ptolemäer 
gewesen waren, die dann schon von den Rhodiern 
in schwierigen Lagen ersetzt worden waren 
(Schlacht bei Ephesos? Demetrios von Pharos? 
Byzantion; Bündnis mit Ios). Jetzt tritt auf den 


Im Winter 190/89 schickten die Rho- 10 Münzen von Tenos die rhodische Rose zu den 


tenischen Münzabzeichen (Head HN2 420 schon 
für 300-200. Demoulin Bull. hell, XXVI 
412,6: 2. Jhdt.). Der tenische Stein Syll.3 620 
enthält hinter einem Ehrenbeschluß für den mile- 
sischen Arzt Apollonios einen Beschluß der Ne- 
gioten, der 1. nach dem rhodischen Priester Auto- 
krates und dem rhodischen Monat Sitninthios, 
2. nach dem tenischen Archon und Monat datiert 
ist. Vermutlich hatte der Bund der Nesioten 


kauften die Rhodier von dem Strategen des Pto- 20 seine Tagungen von dem kleinen Delos nach Te- 


lemaios Kaunos für 200 Talente, das ihnen vor- 
her nie gehört hatte, Polyb. XXX 31, 6. Appian. 
Mithr. 23. Holleaux Bull. heil. XVII sk). 
Bei dem nun folgenden Strafgericht über die 
Aitoler schickten die Rhodier, wie die Athener, 
Gesandte zu den Römern, um die Härte zu mil- 
dern, Liv. XXXVIII 10, 2; vgl. Polyb. XXI 29. 
188 Cn. Manlius Volso mit zehn Gesandten ord- 
nete die Verhältnisse Vorderasiens. Er bestätigte 


nos verlegt. Zahlungen von Tenos nach Delos 
180 I& XII 5 p. XIX 1357; Ehrungen einzelner 
Rhodier in Tenos Syll,$ 658, und namentlich IG 
XII 5, 830 für Philotimos, adoptiert von Tele- 
sikrates, zöv Gnooralevra Eni Te Tv orparıw- 
ı[öv xal 9 (so!) Tas nö]lews dnıukicar, mit 
einem Kranze von 500 Drachmen geehrt, woraus 
eine Tichtige rhodische Garnison folgt; endlich 
der Beschluß der nesiotischen odysögo: für den 


die Überweisung von Lykien und Karien, bis zum 30 Bankier Timon, Sohn des Nymphodoros aus Syra- 


Maiandros, ohne Telmessos, an die Rhodier, Po- 
iyb. XXI 46.1.8 als Schenkung Polyb. 
XXU 5). Liv. XXXVII 37, 11. 39, 18, hob je- 
doch den rhodischen Schiedsspruch zwischen Sa- 
mos und Priene, und zwar zugunsten von Samos 
auf, der erst nach den Kränkungen durch Atta- 
los und Ariarathes (155) durch das Senatusconsult 
von 135 wiederhergestellt wurde, Syll.® 688. 
Wenn Hannibal über die Taten des Volso in Asien 


kus, der in Tenos und Delos aufgestellt werden 
soll und von einer um 5%, niedrigeren Geltung 
der rhodischen Drachmen (gegen die attische ?) 
spricht XII 5, 817. Ob hier auch rhodische 
Übergriffe vorgekommen sind, die dann 166 zur 
Freiheitserklärung des delischen Hafens beige- 
tragen haben \S. 797)? In einem hat Tenos die 
Rhodier noch überboten: sie haben nicht nur 
dem Rat (und den Prytanen), sondern allen Be- 


ein Buch schrieb und es den Rhodiern widmete, 40 amten halbjährige Amtsdauer gegeben, XII 5, 


so wollte er damit sicherlich seinen Siegern zu ver- 
stehen geben, was sie von dieser Freundschaft zu 
erwarten hätten, Nepos Hann. 13, 2. Und bald än- 
derte sich das Bild, als die Lykier in Rom um ein 
Bündnis baten, während die Rhodier geeignete 
Männer nach Lykien zur Ausübung ihrer Rechte 
sandten, Polyb. XXII 5; IG XII 1,49 = Syll.3 
619: orparayös els 16 negav, je einen dyeum» Ent 
Kavvov, Raglas und Avxlas, etwas später SGDI 
3789. 
einer rhodischen Gesandtschaft zugunsten von 
Sinope gegen die Könige, Polyb. KXILL 9. Liv. XL 
9,6.8. Den Eumenes hinderten sie, wie einst die 
Byzantier, an der Sperrung des Hellesponts (Polyb. 
XXVO 7, 5); doch wurden die Streitigkeiten 
beigelegt, und 181 half Eumenes noch den Rho- 
diern gegen die Lykier, Polyb. XXIV 9, 15, 13. 
180/79 Wintersemester. Neun Rhodier urteilten 
als Schiedsrichter über die Abgrenzung des del- 


182 enthalten die Senatsakten Klagen 50 datiert; andere unbestimmbar). 


880ff. — Auch andere Inseln mögen damals 
Rhodier geehrt haben, z. B. Arkasine auf Amor- 
s die Gesandten der Rhodier Deinokles, Sohn 
s Philippos (za XII 1, 842), und Hagesianax, 
Sohn des Telesikrates, die einen goldenen Kranz 
und die Proxenie erhielten, IG XII 7. 31), oder 
Syros, das einen von R. geschickten Epistaten 
Ochidas belobt, IG XII 5, 652 (schon von v. Wi- 
lamowitz bei Sonne de arbitris 74 richtig 
Der rhodische 
Einfuß sprach sich auch in der weitreichenden 
Geltung der rhodischen Drachme aus, die wir 
noch tief in die Kaiserzeit hinein im Gebrauch 
finden (Inschr. von Kibyra 73 n. Chr. Peter- 
sen Reisen in Lykien JI 186 = CIG 43803). 
177 Die Lykier, die von den Rhodiern nieder- 
gekämpft waren, schickten eine Gesandtschaft 
nach Rom und beklagten sich über die Strenge 
der Rhodier. Darauf erklärte der Senat, daß die 


phischen Gebiets gegen Amphisss; unter Füh-50 Lykier nach dem Bericht der Zehnerkommission 


rung desselben Euphraniskos, Sohn des Kallixei- 
nos, Adoptivsohn des Nikasidamos, der schon 
in der Sache Priene gegen Samos (vor 192) prä- 
sidiert hatte, Syli.3 614 und 585, 216. 
Wahrscheinlich fällt in diese Jahre auch der 
auf das Kriegsbündnis gegen Philipp begründete, 
durch den Antiochoskrieg gesteigerte Einfluß auf 
die Nesioten, der sich in Steinurkunden und Mün- 


von 188 gar nicht als Geschenk, sondern als 
Freunde und Bundesgenossen den Rhodiern ge- 
geben seien. Der Senat hatte nämlich erfahren, 
daß die Rhodier kürzlich dem Perzeus seine Braut 
nach Makedonien mit ihrer Flotte geleitet hatten, 
und wünschte, die Rhodier durch Schwierigkeiten 
finanziell zu erschöpfen, Polyb, XXV 4. Das 
ermutigte die Lykier natürlich, in einer neuen 


wu Kn0d03 


Erhebung alles an die Rückerlangung der Auto- 
nomie und Freiheit zu setzen. Der Senat hörte 
eine Klage der rhodischen Gesandten unter Lyko- 
phron an, verschob aber die Antwort, Polyb. XXV 
5. 6. Bald nachher gab es auch Zwist mit Eu- 
menes, der ein Grenzkastell der rhodischen Peraia 
belästigte, Polyb. XXVIL 7. 175 Dafür machte 
der neue König von Syrien, der Hellenenfreund 
Antiochos Epiphanes, reichliche Geschenke. Ihm 
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Erfolge hatte, mündlich eine Vermittlung der 
Rhodier an, da er Verwicklung mit Syrien be- 
fürchtete, Polyb. XXVIII 2, 17. Kein Wunder, 
daß ihnen das in den Kopf stieg. Auch im 
syrisch -ägyptischen Konflikt suchten sie durch 
Gesandte zu intervenieren, Liv. XLI 20, 7. Polyb. 
XxVvIl 23. 168 Die Sympathien für Perseus 
wuchsen. Gesandtschaften brachten Friedens- 
vorschläge nach Rom (Agepolis u. a.), an den römi- 


fertigte in Delos Boöthos, Sohn des Athanaion 10 schen Feldherrn und Perseus (Damon u. a.); dazu 


aus Kalchedon, eine Statue (Loewy Bildh. 210). 
der in Lindos mit der Proxenie geehrt war und 
das Standbild des Athenapriesters Nikagoras, 
Sohnes des Panaitios, adoptiert von Ainesidamos, 
als xaoıornjgto» gestiftet und selbst gefertigt hatte 
(Ac. Dan. 1904, 73 frg. 13. Arch. Anz. Jabrb. 
1904, 212); vermutlich des Vaters eines der 
größten Rhodier, des stoischen Philosophen Pa- 
naitios. 174 Krieg in Lykien, Liv. XLI 25, 8. 


das Angebot eines Offensivbündnisses an den Kre- 
tischen Bund, Polyb. XXIX 10. Dem Illyrer- 
könig Genthios und Perseus sandte die Ekklesia 
freundlichen Bescheid, c. 11, Liv. XLIV 29. Der 
Offizier des Perseus entließ den Eudamos mit 
freundlichen Worten, den er mit einigen unge- 
schützten Getreideschiffen in Tenedos überrascht 
hatte, Liv. XLIV 28. — Dss römische Heer nahm 
den Gesandten mit Entrüstung auf, Liv. XLIV 


172 Eine rhodische Gesandtschaft klagt in Rom, % 35, 4. In Rom empfing sie der Senat, als Perseus 


daß Eumenes die Lykier gegen sie aufgehetzt 
hätte, Liv. XLII 14, 8. Als das Fest der Halieia 
kam, nahm die Stadt das Opfer des Eumenes, 
als einzigen von den Königen, nicht an, eine 
starke und beabsichtigte Kränkung, Appian. Maced. 
711. Niese III 109. v. Gelder 295. 172/1 Eine 
römische Gesandtschaft in R. Der Prytane Hagesi- 
lochos rät sofortige Parteiergreifung für Rom und 
Mobilmachung von 40 Schiffen, Polyb. XXVIL 3. 


schon bei Pydna geschlagen war. Agepolis ver- 
wandelte sein Vermittlungsgesuch in einen Glück- 
wunsch zum Siege. Der Senat aber wollte an 
den Rhodiern ein Beispiel aufstelleu (ragadcıy- 
warloaı roös P.), Polyb. XXIX 19, mehr bei 
v. Gelder 15lf., auch einige Übertreibungen 
der römischen Annalisten. Selbst die üblichen 
Geschenke und freundlichen Begrüßungsformeln 
wurden verweigert. — Begreiflicherweise war in 


Aber auch Perseus läßt durch Gesandte bitten, 30 R. große Bestürzung. Als der Gesandte zu An- 


die Rhodier möchten ihre Entscheidung hinhalten 
und, wenn die Römer wider den Vertrag zum 
Angriff gegen Makedonien schritten, eine Versöh- 
nung versuchen, Polyb. XXVII 4,4. 171 Sommer. 
Rom verlangt die Absendung der Schiffe. Agatha- 
getos, Rhodophon und Astymedes sind dafür und 
für sofortige Teilnahme am Kriege; Deinon und 
Polyaratos tadeln den Eumenes. Der Prytane 
des zweiten Semesters, Stratokles, veranlaßt die 


Bestätigung (rö xvo@oaı, vgl. die Formel xvow- 40 glücklichen sein 


Veyeos Todds Tod waploneros) des Beschlusses 
über die Absendung der Schiffe. Fünf Tetreren 
nach Chalkis unter Timagoras, eine nach Tenedos 
unter einem anderen Timagoras (? Nikagoras 
v. Gelder), der einen Sendboten des Perseus 
an Antiochos verfehlte, aber seine Schiffsmann- 
schaft gefangen nahm. Diese wurde aber nach 
einer Debatte ausgelöst, Polyb. XXVII 14. Auch 
mit Antiochos wurden die Beziehungen weiter- 
gepflogen ; das zeigt die Proxenie für Eudemos, 
Sohn des Nikon, aus Seleukeia, Syli.3 644, unter 
dem Heliospriester Damokles, in den beiden Pry- 
tanien des Astymedes und Iatrokles (unter diesem 
die zweite Beratung, dr räı deireoov Exxinalaı), 
and der Beschluß, die Boten zum Könige Anti- 
ochos und zu Eudemos sollten ihn bitten, dafür zu 
sorgen, daß die dam Volke für seine Seemacht ge- 
gebenen Geschenke möglichst schnell abgeschickt 
würden. — Auch aus den folgenden Jahren haben 


tiochos, C. Popilius Laenas, der dann den König 
durch sein brutales Unternehmen einschüchterte, 
auf der Durchreise in Loryma angelegt hatte, 
holten ihn die Rhodier ab, um sie zu beraten. 
Nach seiner harten Rede riet C. Decimius etwas 
milder, die Schuldigen zu bestrafen, So beschloß 
das Volk, an denen, die etwas für Perseus geredet 
oder getan hätten, die Todesstrafe zu vollziehen, 
Liv. XLV 10. Und Polybios zeigt an den Un- 
politisches Besserwissen! — 
167 gingen zwei neue Gesandtschaften nach Rom, 
eine unter Philokrates, die andere unter Philo- 
phron und Astymedes. Dieser hat seine Rede 
(freilich nicht die ihm von Liv. XLV 238. unter- 
gelegte, vgl. Nissen und v. Gelder 154, 1) 
später herausgegeben, Polyb. XXX 4. Aber auf 
staatsmännischer und sittlicher Höhe stand allein 
der alte Cato. Während der ehrgeizige Praetor 
Manius Thalna (s.o.Bd.X S. 1371, 80), der selbst 


) die Lorbeeren pflüäcken wollte, in einem ungesetz- 


lichen, auch von den Volkstribunen durch Inter- 
zession bekämpften Gesetzesantrag die Kriegs- 
erklärung gegen R hetriehen hatte (Liv. XLV 
31), sagte er, daß nicht nur die Rhodier, sondern 
viele Völker den Sieg der Römer über Perseus 
nicht gewollt hätten, aus Besorgnis um ihre 
Freiheit, weil nan niemand mehr da wäre, den 
Rom zu fürchten hätte. Aber niemals hätten 
die Rhodier von Staats wegen den Perseus unter- 


wir meist Akten des Senats oder der rhodischen 60 stützt, Gell. VI 3, 16. Die Rhodier beschlossen 


Volksversammlung. 169 Ende des Sommers ka- 
men rhodische Gesandte nach Rom, Hagesilochos, 
Nikagoras, Nikandros; sie erreichten die Erlaubnis, 
100 000 Scheffel Getreide aus Sizilien auszuführen. 
Eine andere Gesandtschaft an den Consul Quintus 
Marcius Philippus unter Agepolis wurde durch 
einen Brief an den rhodischen Demos beantwortet; 
auch regte Philippus, der geringe militärische 


nach der Rückkehr der ersten Gesandtschaft einen 
goldenen Kranz von 10000 Doppelststeren und 
schickten den Nauarchen, also ihren höchsten 
Beamten, Theaidetos, der bald über 80jährig 
starb, und Rhodophon nach Rom. Zu der Zeit 
fiel Kaunos ab, und besetzten die Mylaseer die 
Städte um Euromos, Mit diesen wurden die Rho- 
dier rasch fertig. Aber der Senat hatte die Frei- 
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heit der Karier und Lykier beschlossen, soweit 
ihr Land erst nach dem Antiochosfrieden ge- 
geben war {also nieht von der eigentlichen Peraia 
und den von Nikagoras eroberten Gebieten!), und 
hieß die Rhodier ihre Besatzungen aus Kaunos 
und Stratonikeia herausziehen. Das Bündnis 
wurde abgelehnt, Polyb. XXX 21. Mit den bei- 
den Städten, von denen ihnen Kaunos 200 Talente 
gekostet hatte, verlor R. jährlich 120 Talente 
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maios Philometor und Euergetes (169—164) ein- 
flußreich war und einen Aufstand erregte (Diod. 
XXXI 15a; zu Bd. VS. 913 Dionysios Nr. 701). 
Die Wichtigkeit des Isiskults für R. s, S. 769, 
21; vgl. zum J. 88 S. 802, 22. 

163 Der Wiederaufbau beginnt mit einer Ge- 
sandtschaft nach Rom, die um die Überlassung 
von Kalynda (o. Bd. X S. 1772, 12) bat, da die 
Kalyndier von Kaunos abgefallen und von den 


Einkommen. Obendrein wurde Delos zum Frei- 10 Rhodiern gegen die bisherigen Herren verteidigt 


hafen erklärt, wodurch der Hafenzoll von-R. von 
1 Million auf 150 000.Drachmen herabsank. Polyb. 


XXX 31 (vdv dgpponzare zevrexaldexa uvpidöas - 


drucken Hultsch und Büttner-W. unter Zu- 
stimmung von Gelder 156, 1. Niese III 196. 
Aber sögnxaze ist überliefert, nämlich Poxaio:, 
was auf eine römische Hafenkontrolle hinweisen 
würde, und Ferguson Hellenist. Athens 833, 1 
[vel. Roussel Delos colonie athen. 18, 7] kehrt 


waren. Dies wurde ihnen bewilligt. Außerdem 
wünschten sie Bestätigung des Privatbesitzes in 
Karien und Lykien, und beschlossen, einen 30 Ellen 
hohen Koloß des römischen Demos im Heiligtum 
der Athena aufzustellen, Polyb. XXXI 4. 5 B-W, 
162 bewirtete der Demos in der Peraia den König 
Ptolemaios Euergetes auf der Durchreise von 
Griechenland nach Side, Polyb. XXXI 17. Mit 
Keramos hatte ungefähr in dieser Zeit die ovu- 


zur Handschrift zurück. ‚Had the Rhodians lost 20 zoArzeia aufgehört, die vielleicht auf das Systems 


only twenty five talents they would not have 
complained so bitterly.‘ — Wilcken Schmollers 
Jahrb. XLV 416f. würdigt den bisherigen rho- 
dischen Handel und berechnet unter der Annahme 
eines 3%,igen Wertzolla den jährlichen Umsatz 
auf 50 Millionen rhodische Drachmen). Die be- 
sonders von Mommsen vertretene Anschauung, 
daß sich in dieser grausamen Maßregelung eines 
ehemaligen tapferen Mitkämpfers gegen Roms 


der Chrysaoreer geht (Strab. XIV 660. Opper- 
mann Zeus Panamaros 6); dafür schlossen die 
Kerarnieten ein Schutzbündnis (dopaleıav Urdgxeiv) 
mit R. (Hicks Journ. hell. stud. XI 113. v. Gel- 
der 158). 161 war Tiberius Sempronius Gracchus 
noch einmel in R., das nun in steigendem Maße 
die vornehmen, nach hellenischer Bildung trach- 
tenden Römer anlockte und damit neue Freund- 
schaftsbande schuf, die sich oft, wenn auch nicht 


Feinde ein Merkantilismus zeige, daß um einer 30 immer, bewähren sollten. Im selben Jahre machte 


Krämerpolitik willen R, gedemütigt, Karthago 
und Korinth zerstört seien, sucht Holleaux in 
seinem sehr lesenswerten Werk (Rome, .... Gröce 
88,4) zu widerlegen, wenigsten für die Zeit vor 
den Gracchen. Cette er&ation (Delos) ne fut qu’une 
mesure de vengeance prise contre les Kho- 
diens et destinee a frapper leur commerce (vgl. 
Polyb. XXX 31, 10); rien ne permet de croire 
qu’elle ait eu pour objet d’avantager les nögo- 


Hipparchos aus Nikaia, der einen großen Teil 
seines Lebens in R. sich aufgehalten und dort 
mehrfache Nachfolge gefunden hat (Inschrift von 
Keskintos bei Lindos, Poseidonios), seine erste 
astronomische Beobachtung, von der wir wissen (o. 
Bd. VIII S. 1666f.), — Für die geistige Kultur 
sorgte Eumenes von Pergamon, der jetzt die rho- 
dische Konkurrenz nicht mehr zu fürchten brauchte, 
durch eine Schulstiftung, ähnlich seiner delphi- 


ciants romains. Aber sollte sich der Senat so 40 schen (162/0, vgl. Syll.3 670. Ziebarth Schul- 


wenig der Tragweite seiner Beschlüsse und des 
an ihnen haftenden Odiums bewußt gewesen sein ? 
Und entsprachen sie den guten Diensten, die R. 
der römischen Sache vorher, und trotz allem auch 
nachher erwies? Sulla, Caesar und Antonius wuß- 
ten anders zu belohnen! Nur Cato dankt Rom, 
daß ihm das schreiendste Unrecht erspart blieb, 

7. Vom römischen Bündnisse bis auf 
Augustus 164—831 v. Chr. Aber der Tiefstand 
war erreicht. 
sandter im Senat geltend, was R. verloren hatte; 
und uun wurde endlich das römische Bündnis 
bewilligt, das R. verpflichtete, dieselben Feinüe 
wie die Römer zu haben. Daß es diese Pflicht 
erfüllt hat, zeigen die J. 147,6, 88ff., 5l u. a.; 
selbst der schwere Konflikt von 43/2, als Römer 
gegen Römer fochten. Für die Bundestreue der 
Rhodier trat auch Tiberias Sempronius ein (Polyb. 
XXX 31, 19), er war schon im vorangegangenen 


wesen? 46. Laum Stiftungen II 42, 40), nach 
der der Erlös von 280000 Scheffeln Weizen aus- 
geliehen und von den Zinsen die Erzieher und 
Lehrer der Söhne bezahlt werden sollten, Poiyb. 
XXXI 31. Als freilich Eumenes 160 (vgl. Kirch- 
ner IG II? 953) starb, schuldete er noch 30.000 
Scheffe. Auch das Theater hatte er aus Mar- 
mor aufbauen wollen, Diod. XXXI 36. Dabei 
sprachen Handelsinteressen mit: in Pergameon 


164 machte Astymedes als Ge- 50sind zahlreiche, von Schuchardt bei Fraenkel 


Inschr. Perg. herausgegebene Amphorenhenkel 
aus der Königszeit gefunden. Auch Demetrios 
von Syrien (der erste, von ca. 162 ab, bis ca. 150, 
s. o. Bd. IV S. 2797f.) schenkte Getreide. 155 
wandten sich die Prieneer, die wegen ihrer Treue 
gegen Orophernes von Ariaratbes dem Kappado- 
ker und Attalos II. bedrängt wurden, hilfesuchend 
an die Rhodier,denen sie den günstigen Schiedsspruch 
{S. 793, 34) dankten, dans an die Römer, Polyb. 


Jahre in R, gewesen und hatte vielleicht schon 60 XXX 6, vgl. L Priene 39. v. Gelder 159; 


damals dort eine griechische Rede gehalten (Cic. 
Brot. 79). — Als unsicher mag hier stehen, daß 
‚Dionysios, der Mann aus Iasos, der dem Ösiris- 
Hapis, dem großen Gottes (und) Isis, der großen 
Göttin‘, in R. eine Weihung darbrachte (Spie- 
gelberg Z. Ägypt. Spr. L 24), mit dem Dio- 
nysios 6 xalovuevog ITeroodganıs av pilav gleich- 
gesetzt werden könnte, der am Hof des Ptole- 


und diese haben später, um das vorwegzunehmen, 
das Unrecht von Manlius Volso gutgemacht und 
den Rhodierschiedsspruch von ca. 193 wiederher- 
gestellt (I. Priene 41 = Syll.® 688 vom J. 135). 
Zweiter kretischer Krieg. Um 155/3 wurde 
R. von nenem in einen schweren Krieg mit dem 
jetzt sehr viel fester begründeten kretischen Bunde 
verwickelt, Niese III 324ff. Ein Führer, den 


wo 10003 

die Rhodier verworfen hatten, wurde von ihnen 
dann doch wieder gewählt, Polyb. XXXTU 17. 
Das war Aristokrates, orgamyös xard zuv dm- 
gavsa» dfıwparındcs zal xaranınzrırds, der aber 
seine Mitbürger enttäuschte (XXXIII 4), und 
seine großen Schiffe von den kleinen Piraten- 
barken der Kreter überfallen ließ (Diod. XXXI 
87£.;, vgl. 43f.). Die Kreter überfielen sogar Siph- 
nos und verkauften die Einwohner in die Skla- 
verei. 
Aristokrates trotz Herzog Klio II 328 derselbe 
wie der alte, von seinen Enkeln geehrte Held 
der Basis des Künstlers Epicharmos von Soloi, 
der an den Seekämpfen von 201, 197 und 190 
teilgenommen hatte und im kretischen Kriege 
Bach, wie jener, orgarayds &x [ndvrov] war; ein 
Bürger der rhodisch gewordenen Insel Nisyros 
und so zum hohen rhodischen Amt befähigt (Syll.$ 
673), wie auch das Denkmal dem Poseidon Ar- 
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147 P. Cornelius Scipio Aemilianus, vom Volke 
zum Consul erwählt, erhält auf seine Aufforde- 
rung an die Bundesgenossen (Appian. Lib. 112) 
auch von R, eine Flotte unter Telephos (168 Ge- 
sandter an Perseus, Polyb, XXIX 10, 4 Croenert), 
in der auch Panaitios ein Jahr, d. h. bis zur 
Zerstörung Karthagos, als orgarsvadusvos &v vav- 
civ diente (Pap. Hercul. LVI Comparetti, vgl. 
Cichorius Kh. Mus. LXIII 220f.; Verbesse- 


Wahrscheinlich ist der (wiedergewählte) 10 rungen danke ich Croenert; Z. 2—5 habe ich 


selbst einiges emendiert). 

146 Karthago und Korinth zerstört. Der 
starke Weinhandel von R. nach Karthago hört 
auf (Bleckmann De vasculis Rhodiis 1908), 
andererseits wird R. durch den Wegfall zweier 
Handelskonkurrenten einige Vorteile gehabt haben. 
— 146 und 145 Forschungsreise des Panaitios, 
sehr wahrscheinlich zusammen mit Polybios (Ci- 
chorius) mgös giAouddnow für zwei Jahre (Pap.). 


geios von Nisyros (Steph. Byz. s. Aoyos ' neurrn)20 Die Gesandtschaftsreise, zu der Scipio seinen 


und dem Ares auf dieser Insel selbst geweiht 
war. Dann fuhr Athenaios, Bruder des Königs 
Attalos IL, mit 80 gepanzerten (zar&ppaxror) 
Schiffen zum Koyrixös nöhsuos (den man nicht 
mit dem von 204ff. verwechseln darf); davon 
waren 5 rhodische Trieren, 20 von Kyzikos, 27 
von Attalos. Aber der Senat stiftete Versöhnung 
(Polyb. XXXIII 13. 15), wobei Astymedes als 
Gesandter und Nauarch das Wort für R. führte 
(15, 3. Über die angesehene Familie vom lindi- 
schen Demos der Nettiden, der Astymedes und 
sein Vater Theaidetos angehörten, vgl. Ac. Dan. 
1905, 68—73. Eine rhodische Prosopographie 
wird natürlich erst: nach Kenntnis des ganzen 
Materials, und hoffentlich noch recht vielen Nen- 
funden, geschrieben werden können!). 

152/1 Eine athenische Inschrift aus dem Ar- 
chontat des Lysiades nennt unter den fegonotsi 
am Feste der Rhomaia in Athen Nayarıos Po- 


Freund nach dem Orient mitnahm, früher 141 an- 
gesetzt, fällt nach Bouche-Leclercg Lagides 
II 68, 1 erst 136. Vgl. Lueil. XIV 464. 466 
Marx und Cichorius Unters. zu Luc. 320ff. 
Nach 146. Seleukos Bithys, Verwandter des 
Ptolemaios (Euergetes Il), Stratege für Kypros, 
Nauarch u. a., den die in Kypros dienenden 
Achäer u. a. Griechen in Olympia ehren, wird 
hier als Rhodier bezeichnet, I. Ol. 301. Syll. or. 


30 151; vgl. die Basis von Kurion, Syll. or. 152 (127 


—117). Wahrscheinlich war er ein Makedone, 
wenn nicht gar niederer Herkunft (Bidvs sonst 
nicht in R.; doch s. Bechtel HP. 537); aber 
wenn ihm die Rhodier das Bürgerrecht erteilten, 
zeigt es von neuem ihre Freundschaft zu Alexan- 
dreia. 141/39 ging Panaitios mit Scipio nach 
Alexandreia und anderen Orten des Ostens als 
Gesandtschaftsteilnehmer (Susemih1 11 65, 24) 
und kehrte nicht mehr in sein Vaterland zurück. 


dtos, IG II1, 953. Das war nach Croenert40 139/8 Rundschreiben des römischen Senats zum 


S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 471.473, vgl Cicho- 
rius Rh. Mus. LXIII 197#., der große Stoiker, 
Sohn des Nikagoras aus R. (Lindos); mehrere 
andere Stoiker erkennt Croenert unter den 
übrigen Namen. Unter seinen Vorfahren waren 
manche ozparnlaraı te xal ddAmral (Strabon); doch 
ist der Name zu häufig, um sichere Identifika- 
tionen zn ermöglichen. Für seinen Vater möchte 
man den lindischen Athenapriester Nikagoras, 


Schutze der Juden, auch nach Knidos, Kos und 
R., I. Makk. 15, 16ff. Schürer Gesch, jüd. V. 
II 4. 56. 135 Über Priene s. unter 155. Drei 
rhodische Theoren in Samothrake, I& XI 8. 
171,65: die auf demselben Steine vertretenen 
Städte weisen meist in ihren Kreis: Abderiten, 
Samier, Koer, Rhodier, Iaseer, Stratonikeer, vom 
König Attalos, Parianer, Ephesier. Kurz vor 129 
fällt der von Cicero (resp. III 47) vorausgesetzte 


Sohn des Panaitios, adoptiert von Ainesidamos, 50 Besuch des Scipio Asmilianus und Spurius Mum- 


halten (Kinch Ac. Dan. 1904, 74. 77); den 
Priester des Poseidon Hippios, Panaitios, Sohn 
des Nikagoras, adoptiert von Euphranoridas, hat 
v. Hiller Berl. Phil. Woch. 1900 ar. 1 für den 
Philosophen, Kinch aus nicht angeführten Grün- 
den für seinen Großvater erklärt. Jedenfalls müßte 
die Bekleidung der Priesterwürde vor 147 fallen. 
Geboren etwa 190/85 in oder bei Lindos, wo die 
noch nicht veröffentlichten Inschriften der Familie 


auf der Burg stehen (Ac. Dan. 77; ein Teil des 60 


Stammbaumes wird sich herstellen lassen), hat er 
in Athen bei Antipatros von Tarsos und in Perga- 
mon bei Krates studiert; seiner Heimat gehörte er 
nur in seiner Jugend an; aber für ihren Ruhm hat 
er mehr als die meisten seiner Mitbürge: beige- 
tragen, durch seine eigene milde Weisheit und durch 
seinen Schüler Poseidonios, Susemihl Gr. Alex.- 
Lit. II 68. v. Wilamowitz Reden IIt 19. 


mius in R,; dabei wird ein Gespräch über die 
rhodische Demokratie erdichtet, in der die Ämter, 
Gerichte, Rat so häufig unter der ganzen Volks- 
menge wechselten. ca. 121 begann Apollonios 
aus Alabanda ö Madaxds, später der Rhodier, 
seine rhetorische Schule, bei ihm hörte der spä- 
tere Rechtslehrer Scaevola und trug ihm selbst 
vor, was er vorher (in Rom) von Panaitios ge- 
lernt hatte, Cie. or. 1 75: Strab. XIV 655. 

100 Unter dem Conaulat des Marius (VI) und 
Flaccus wurde der wichtige Senatsbeschluß zum 
Schutze gegen die Seeräuber im östlichen Mittel- 
meere gefaßt, der jetzt am besten bei Hondius 
SEG III 378 zugänglich ist. Er sollte den römi- 
schen Magistraten, sowie den Königen von Kypros, 
Kyrene, Ägypten und Syrien zugehen. Und zwar 
sollten die rhodischen Gesandten die Briefe an 
die Könige bestellen. Von ihnen ging also die 


en 
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Initiative aus; die erfüllten auch damals ihre alte 
Mission, für die sichere Schiffahrt einzutreten. 
Nur fehlte ihnen leider die eigene Seemacht, und 
Rom ließ es, durch die inneren Wirren verhin- 
dert, beim Anlauf bewenden!—— Q. Metellus Nu- 
midieus, der Sieger über Iugurtha, auch als Red- 
ner bedeutend, ging nach R. ins freiwillige Exil, 
um schon 99 zurückzukehren, Liv. epit. LXIX. 
Plut. Mar. 29. v. Gelder 3. 102. Laudabunt 
alii claram Rhodon galt immer mehr. Anderer- 
seits urteilt v. Premerstein Ztschr. Savigny- 
Stift. XLVIII 446, daß sich auf R., wie in Kreta 
und der Kyrenaika, ganz anders als in Delos, 
überhaupt keine Spuren ‚ansässiger‘ Italiker fin- 
den. Für die vorübergehenden gilt es die Zeit 
der auf R. gefundenen Basis der cefives) Rfo- 
mani) qui in Asia negotiantur, CIL III 12266, 
näher zu bestimmen. — 99 Eine wissenschaftliche, 
durch die Wiederanffindung doppelt bedeutsame 
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Chairemon von Nysa, der selbst nur in das Hei- 
ligtum der ephesischen Artemis gelangte und 
dert wohl erschlagen wurde. Briefe des Mithra- 
dates an Leonippos aus Nysa, Syl].3 741. Beson- 
ders wüteten die Kaunier, Appian. 23. Mithrada- 
tes wurde in Kos aufgenommen. Die Rhodier 
rüsteten sich zur Verteidigung, unterstützt von 
einigen Telmessiern und Lykiern; sie rissen ihre 
Vorstädte ein. Vor der Flotte des Mithradates 


10 zogen sie sich in den Hafen zurück, verschlossen 


ihn und kämpften von den Mauern. In einer 
zweiten Seeschlacht eroberten sie eine Triere mit 
der ganzen Besatzung und schleppten sie mit 
anderen Trophäen in den Hafen zurück, unter 
Führung des Nauarchen Damagoras (auch erwähnt 
XII 1, 41, 5; sein Ratgeber Polykles, Sohn des 
Sosos, nach dem das xowöv Ilolvxisiwv Boag- 
oäy sich nannte, Maiuri N. S. 18, 14). Ein all- 
gemeiner Angriff zu Wasser und zu Lande wurde 


Tat, wie sie auch von der hohen Warte heutiger 20 ebenfalls abgeschlagen; die große Belagerungs- 


Kritik beurteilt werden mag, ist die durch Mastroi 
und Lindier beschlossene Einhauung in Stein der 
sog. Chronik von Lindos, um deren Herausgabe 
und Erklärung sich Blinkenberg bleibende 
Verdienste erworben hat, Syll.3 725; s. o. Bd. XIII 
S. 1106. 98 Die Basis von Lindos XII 1, 845; 
vgl. Ac. Dan. 1905, 67. 

Nicht genau bekannt ist, wann eine nun her- 
vorragende Persönlichkeit, Poseidonios, vom syri- 


maschine, die Sambyke (eigentlich ein Saitenio- 
strument) stürzte in sich zusammen, Isis selbst, 
deren Heiligtum in der Nähe war, schien Feuer 
auf sie zu schütten, eine Epiphanie, wie die 
kurz vorher von Timachidas veröffentlichte der 
Athena Lindia (99 v. Chr.); so wurde die Bresche, 
die beim benachbarten Heiligtum des Zeus Ata- 
byrios war, gehalten. Ein zweiter Nauarch, Auto- 
krates, Sohn des Andrias, scheint (später?) auch 


schen Apamea (s. d.), nach R. kam. Er ist noch 30 gegen Mithradates gekämpft zu haben; vgl. das 


Schüler und Nachfolger als Schulbaupt in Athen 
des um 110 gestorbenen Panaitios, und hat sein 
Alter nach Pseudolukian Macrob. 20 auf 84 Jahre 
gebracht, mag also etwa 135—51, wie jetzt meist 
angenommen wird, gelebt haben. Zeller Gr, 
Philos. III 13, 572. Susemihl Al. Lit. I 
1288, Norden German. Urgesch.? 103. 475, 
Von etwa 10090 wird er seine großen Reisen 
nach dem Westen unternommen haben. Dann ist 


lindische Epigramm Ac. Dan. III 73; Wilhelm 
Beitr. 39, 25; danach ist XI1 1, 41, 6 verbessert 
tod Avöpfia], obwohl dazu die alte Kopie nicht 
stimmt. Wie im Falle der Artemisia (8.775) und 
des Antigonos-Demetrios (8. 780, 35), so schonten 
sie auch jetzt die Statue ihres Feindes Mithra- 
dates. Der König hob die Belagerung auf, be- 
herrschte aber noch die See. Mit großer Gefahr 
stach Lucullus mit drei hellenischen uvordowrss 


er rhodischer Bürger geworden, ob über die40 und ebensovielen öxgoror der Rhodier mitten im 


Zwischenstufe der emıdawie, auf die gewöhnlich 
erst in der nächsten Generation die zodırela 
folgt (s. 0. Bd. VIS. 43), ist nicht bekannt. Gerade 
so ging es mit seinem Landsmann, dem Bild- 
hauer Plutarchos, der zuerst in Lindos als /7. Ara- 
ucbs, ohne Vatersnamen, dann als I]. Hidweov 
Podios auftritt (Ac. Dan. IV 24, noch mit Zwei- 
fel an der Identität). Leider kennen wir den Vater 
des Poseidonios nicht, um festzustellen, ob Ilo- 


Winter 87 in See, um Schiffe zusammenzubringen. 
Mit rhodischen, koischen und knidischen Schiffen 
fuhr er dann nach Samos, Chios und Kolophon 
und besiegte bei Tenedos den Führer des Mithra- 
dates, Plut. Luc. 3; mehr bei v. Gelder 165. 

87 Daß Cicero in Rom den rhodischen Red- 
ner und Sachwalter Apollonios Molon hörte (vgl. 
S. 800), Cie. Brut. 307, wird vielfach zu Unrecht 
als Glossem betrachtet (s. o. Bd. EI S. 141, 58. 


osdavıog Tlooe(ı)dwriov Podıos, das Mitglied eines 50 86 In den ersten Tagen des Jahres stand Posei- 


aus Fremden (mit und ohne änidaula, viele sehen 
ganz wie Freigelassene aus!) und Nenbürgern 
(Poödto:, keine Demenbezeichnung!) bestehenden 
Vereins, identisch mit dem Philosophen war 
(v. Gelder 865); die bei Maiuri N. S. 33 ge- 
nannten /Z. y’ xai II. zoü Ilooıdwwiov Toravıoı der 
Kaiserzeit bleiben natürlich beiseite (weiter s. 
S. 825). Vor 88 wurde König Mithradates von 
Pontos (seit 111) in R. durch eine Statue @n ce- 


donios dem totkranken C. Marius, consul VII, 
als Gesandter gegenüber und richtete ihm noch 
seinen Auftrag aus. Plut. Mar. 45. Vielleichi 
hatte er gerade damals die Prytanenwürde inne 
(Strab. VIE 316), so wie Polybiog gelegentlich 
einen gewesenen Prytanen als Gesandten nennt. 

85 Friede mit Mithradates in Dardanos. — 
In diese Jahre fallen die Gesandtschaften eines 
angesehenen Rhodiers an mehrere vornehmen 


leberrimo urbis loco geehrt, Cie. Verr. II 2, 158;60 Römer (Mommsen S.-Ber. Akad, Berl. 1892, 


den Porträtkopf mit der Löwenhaut hat Winter 
Arch. Jahrb. IX 245 Taf. 8 im Louvre nachge- 
wiesen. 

88 Erstermithbradatischer Krieg. Die 
römische Vesper in Kleinasien gegen alle Italiker. 
Wer sich retten konnte, floh nach R., darunter 
der Proconsul von Asien, C. Cassius, App. Mithr. 
24. Unter den Geretteten waren die Söhne des 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


845 = Syll.3 745). Zunächst auf einem verlorenen 
Steine einige unbekannte ?; dann fünf, von denen 
der erste jetzt allgemein als Sulla ergänzt wird, 
Proconsul vor Nov. 82, wahrscheinlich vor dem 
Frieden von 85 besucht. Wenn man an Poseido- 
nios denken dürfte (vgl. Hiller zur SylL., viel- 
leicht zu vorsichtig), wäre Marius für den oberen 
Stein gegeben. [Eine Büste des Da loan in 
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Neapel, Hekler Bilder der Griech, u. R. 126.] 
Der Künstler ist der Landsmann des Poseidonios 
(aus Apamea), jetzt auch rhodischer Bürger. — 
Nicht vor 82 Gesandtschaft desselben an den Im- 
perator L. Lieinius L. f. Murena und an seinen 
Legaten A. Terentius A. f. Varro. Dieser begeghet 
auch in der Koerstele, I& XII 8, 260, aus dem 
Bierön am Bosporos (Lehmann-Haupt Klio 
XVII 866f.) als Flottenführer, neben dem Nau- 
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binius gegen die kretischen Piraten; ein namen- 
loser rhodischer Trierarch, der vorher ein &xi- 
ranov nAoior Sixporov geführt hatte, nahm daran 
teil (IG Rom. IV 1116; o. Bd. VIIS. 424, 8; neu 
herausgegeben von Maiuri Ann. It. I1 148, 12; 
Schrift und Orthographie passen für diesen späte- 
ren Ansatz, gegen Foucart Journ. sav, 1906, 576). 
73 C. Iulius Caesar studierte auch bei Apullo- 
nios Molon, unterbrach aber die Muße durch eine 


archen Eudamos (Rhodier?) und einem Koer als 10 Expedition nach Asien, nachdem er schon auf der 


Trierarchen. 82 Norbanus, von Sulla verfolgt, 
flüchtet sich nach R.; da man noch über die ver- 
langte Auslieferung verhandelt, tötet er sich selbst 
mitten auf der Agora, Appian. bell. civ. 191. Liv. 
periocha LXXXIX. 81 Apollonios Molon verhan- 
delt als Gesandter in Rom mit dem Dictator 
Sulla wegen der Belohnungen der Rhodier. Sulla 
gab ihnen Kaunos und einige Inseln, Cic. ad 
Quintum fr. 11, 33; vgl. unter 70. Sehr un- 


Hinfahrt das bekannte Abenteuer mit den Pi- 
rater bestanden hatte, Suet. Caes. 4. 72 Tria- 
rius griff mit 20 rhodischen und 23 anderen 
Schiffen Herakleia an. Die rhodischen Schiffe 
schienen durch Erfahrung und Tapferkeit die 
anderen zu übertreffen. In einer Seeschlacht ver- 
loren die Bhodier 3, die Herakleoten 5 Schiffe; 
die Ankunft der Römer entschied den Sieg. Mem- 
non 50. FHG IH p. 552. 70 Auf der Statue des 


sichere Vermutungen bei v. Gelder 204. Un-20 Aleximbrotidas, Sohn des Lykon, Priesters der 


abhängig blieb die Stadt Stratonikeia, die sich 
im Kampfe gegen Mithradates bewährt hatte und 
dafür von Sulla (Pedasa nach Strab. XTIT 611), 
Themessos und Keramos erhielt. SC von Strato- 
nikeia, Syll. or. 441, 50. Vielleicht wurde da- 
mals das Koinon der Panamareer aufgelöst und 
sein Gebiet wieder mit Stratonikeia vereinigt, 
Oppermann Zeus Pan. 30. Die Unterschriften 
der Städte, die die Asylie der Hekate von La- 


Athena Lindia, werden zwei dxoraraı roi nenp- 
Deyres Ind Tod dauov erwähnt, EZüxgdrns Kiev- 
orearov Tnkıos und Zyvo» Ilga&wvog Kalxıras. 
Das waren (außerordentliche) Aufsichtsbeamten des 
rhodischen (nicht des lindischen) Demos, die auf 
Telos und Chalke die Wacht hielten, v. Gelder 
260—63. XII 1, 844. Diese Inseln waren natür- 
lich in der Seeräubernot eines Schutzes sehr be- 
dürftig. Chalke hatte zu Kamiros ($S. 771), Telos 


gina anerkannt haben (Syll. or. a. Ö.), zeigen, 30 zu Lindos (S. 754, 53) alte Beziehungen. 67 Pom- 


daß damals Amyzon, Bargylia, Kaunos, Euromos, 
Iasos, Hydisos, Kys, in Lykien Patara, Xanthos, 
Pinara, Tios, Limyra u. a. unabhängig waren. 
Ernst Meyer Grenzen 146. — Ein Staatsgrab 
vom Koinon der Pisyeten und Pladaseer und 
des Koinon der [Tarmian]er für den Rhodier Mo- 
schos, Sohn des Antipatros, wegen der Schrift 
und der Örthographie £reiunge wohl erst aus 
dieser Zeit, gibt einen Rest rhodischen Einflusses 


eius, durch die Lex Gabinia zum Kampfe gegen 
ie Seeräuber mit umfassenden Vollmachten aus- 
gerüstet, kommt selbst nach R., um Schiffe zu 
holen; Poseidonios sagt ihm, daß er seine Ge- 
schichte geschrieben habe, Flor. III 6, 8. Strab. 
XI 492. Das Unternehmen entsprach dem, was 
R. schon 100 v. Chr. gewünscht hatte, wie auch 
Cic. de imp. Cn. Pompei 54 der diseiplina navalis 
et gloria der Insel, die bis auf seine Zeit geblieben, 


im inneren Karien (Emst Meyer Grenzen 57). 40 gedacht hat, Der unter 74 erwähnte Schiffiskom- 


Etwas später mag die Inschrift fallen, die Thra- 
symachos, Sohn des Apollonios, als dyredwevos 
der Apeiros, von Physkos, der Chersonasos und 
Syme während zweier Jahre nennt, SGDI 4267, 
derselbe Mensch XII 1 46, 278. Apeiros wird 
alles sein, was zwischen Physkos und Daidala 
damals rhodisch war, vgl. Artemidor [um 100 
v. Chr.) bei Strab. XIV 651. — Nicht nach 
80 Gesandtschaft an den Proguaestor Lucullus, 
s. o. Bd. XIV S. 1369, 63. 
R. [seinen früheren Lehrer, s. o. unter 87] Mo- 
lon, Cie. Brut. 316. Dazu als Philosophen den 
Poseidonios (Plnt. Cie. 4), mit dem ihn von da 
an eineinnige Freundschaft verband. Wenig später 
mag der im J. 97 geborene Diehter T. Lucretius 
Carus (zu Bd. IV S. 1369, 63') in R. studiert 
haben (Diogenes von Oinoanda, Heberdey-Ka- 
linka Bull. heil. XXI 64. 372, 25 und 443; ed. 
William frg. 65 p. 60 in dem anonymen Briefe 


mandant war unter Gabinius in Kilikien tätig, 
SylL3 748 A.15. 63 Wieder kam Pompeius, als 
glänzender Sieger, nach R., hörte bei allen Sophi- 
sten und gab jedem ein Talent; Poseidonios schrieb 
auch die Rede auf, die Pompeius gegen Hermagoras 
nepl vis zadokov Önznosws hielt. Poseidonios mußte 
seinen großen Gönner auf dem Krankenlager emp- 
fangen, und disputierte mit ihm über das Thema, 
daß nur das honestum gut sei, Cie. Tuse. I 61. 


%8 Cicero hört in 50 Piut, Pomp. 42. Vielleicht ist es kein Zufall, daß 


die Liste der Priester des Apollon von Erethima, 
Syll.3 724, nach den wahrscheinlichsten Erwä- 
gungen in diesem Jahre beginnt. Am Ende des 
Mithradates hatte Kastor von R. mitgewirkt; dar- 
über kritisch o. Bd. X S. 2348, 30; derselbe war 
(wahrscheinlich) der Rhetor und Historiker (s. u, 
8.827). 60 Cicero schrieb an seinen Bruder Quintus 
11,83, daß die Kaunier und alle von den Inseln, 
die von Sulla den Rhodiern zugeteilt waren, sich 


an Menneas); möglicherweise wurde damals die 60 an den Senat mit der Bitte gewandt hätten, lieber 


Freundschaft der beiden Römer begründet (Heb.). 
Im Anschlusse sei ein anderer Epikureer erwähnt, 
Eukratidas, Sohn des Peisidamos aus R., der in 
Brundisium von Staatswegen bestattet ist, Syll.3 
1227 (s. o. Bd. VI S. 1058 hinter dem gleichnami- 
gen Heliospriester nachzutragen). 

T4M. Dritter mithradatischer Krieg. 
174 Zug des M. Antonius Creticus und des A. Ga- 


den Römern als den Rhediern Steuern zu zahlen, 
Aber Apollonios Molon vertrat die Sache &al rav 
Ponalov, also vor einem römischen Schiedsge- 
richt, und erreichte die Rückgabe an die Rhodier, 
Strab. XIV 652. 60 Poseidonios hatte, wohl zum 
großen Kummer Ciceros (ad Att. II 1, 2, Rom 
im Juni), abgelehnt, Ciceros ündurnua über die 
Geschichte seines Consulats zu verbessern. Das 


ee IE 
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ist das letzte sichere Datum aus der Geschichte 
des Poseidonios; wir dürfen aber kaum mit Gereke 
Rh. Mus. LXII 116ff. aus dem Fehlen des Greises 
in der langen Liste der zgeoßörsoo:, die ihren 
Gymnasiarchen geehrt haben (XII 1, 46; vgl. Ac. 
Dan. 1095, 55ff.), den Schluß ziehen, daß Posei- 
donios damals nicht mehr gelebt hätte, da er 
doch wohl schon seit geraumer Zeit den Übungen 
ferngeblieben war. Leider ist diese wichtige Liste, 
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Appian IV 68. 70. Cass. Dio XLVIII 33, 2. Ein 
Rhodier, der zum Imperator C. Iulius Caesar als 
Gesandter gegangen war, wird XII 1, 57, 8 ge- 
nannt. 47 Im alexandrinischen Kriege besiegte 
der rhodische Nauarch Euphranor die ägyptische 
Flotte, ging aber bei Kanopos mit seinem Schiffe 
zugrunde, Bell. Alex. 11.13. 15. 25. o. Bd. VIS. 
1190. Der unter 48 genannte Rhodier unternahm 
eine Gesandtschaft an Cn. Domitius M. f. Cal- 


in der auch manche genau datierte Priester der 10 vinus imp., der erst von Pharnakes geschlagen, 


Athena Lindia vorkommen, nur ungefähr zu be- 
stimmen (der letzte in ihr vorkommende, der 
Priester der Athena Lindia gewesen, war dies 
im J. 51/0, der älteste im J. 82/1, sechs zwischen 
76/5 und 67/6; daß die Priesterwürde an ein be- 
stimmtes Alter gebunden war, ist nach Stengel 
Gr. Kultusaltert.$ 37 kaum anzunehmen; immer- 
hin kommt der Nachfolger des Poseidonios Iason, 
Sohn des Menekrates, vom Vater aus Nysa, von 


dann nach dem Siege bei Zela den König ge- 
fangen uahm. 44 Caesara Ermordung brachte den 
Rhodiern schwere Konflikte. Caesar hatte ihnen 
ihre Unterstützung des Pompeius, die auf dem 
Bündnisse mit Rom beruhte, verziehen; sie hatten 
Caesars Freund (Strab. XIV 656), den Knidier 
Theopompos, Sohn des Artemidoros, geehrt (XII 
1, 90; vgl. Pomtow zu Syll.® 761C. Cicho- 
rius Rh. Mos, 1927, 328; unnötige Bedenken bei 


der Mutter Rhodier, und sicherlich auch Bür- 20 v. Gelder Mnemos. XXIV 88, besser ders. Gesch. 


gar von R., in der Liste vor. Suid. 7dow» Meve- 
»garovs [s. jetzt v. Hiller Arch. Rel, 1929]. 
38 Brutus wartet in R. Nachrichten ab, Plut. 
Brut. 3. 57/6 Feier der penteterischen Ro- 
maia unter dem 7. Priester des Apollon Erethi- 
mios; ebenso unter dem 15., 19., 23. Priester, 
d. h. im 4. Olympiadenjahr, Syll.3 724, vgl. 
unter 63. 51 M. Marcello Ser. Sulpicio coss. Er- 
neuerung des Offensivbündnisses (dieselben Feinde 


169, 1), der 45 in Rom war, nach dem Morde 
entfloh. Ein anderer Freund Caesars, Matius, 
schrieb Ende Mai des Jahres an Cicero, er möchte, 
wenn seine Wünsche erfüllt würden, den Rest 
seines Lebens im Otium auf R. zubringen, Cie. 
ad fam. XI 27, 11, während D. Brutus an Bru- 
tus und Cassius im April sich geäußert hatte 
migrandum Rhodum aut aliquo terrarum arbi- 
tror; si melior casus fuerit, revertemur Ro- 


wie Rom) mit den Römern. P. Lentulus bei Cie. 30 mam, XI 1, 3. 43 R. gab für Dolabella Geld 


ad fam. XII 15, 2. Lucan. Phars. V 49 (pelagi- 
que potens Phoebeia donis exornata Rhodos, 
neben Sparta und Athen, Cuntz Herm. LXI 
199). — Cicero reiste mit einigen aphracta der 
Rhodier, dierota der Mytilenäer und Znixwra vom 
Piraieus ab, ad Att. V 11,4; kam am sechsten 
Tage nach Delos, 12,1 a. d. V id. Quint,, und be- 
schwerte sich über die schwankenden rhodischen 
Schiffe, hinter Ephesos ohne Seekrankheit, aber 
zu langsam propter aphractorum Rhodiorum im- 
beeillitatem, 13, 1. 50 Auf der Rückkehr von 
Cilicien hielt sich Cicero wieder in R. und Athen 
auf, in Erinnerung an die alte Studentenzeit, 
Cie. Brut. 1. Plut, Cie. 36. [Poseidonios war vor- 
her, wohl 51, gestorben, Münzer Gnomon 1925, 
99] 49 Cato gewann die Rhodier durch Über- 
redung für die Sache des Pompeius und ließ seine 
Schwester Servilia, die Frau des Lucullus, mit 
ihrem Sohne auf der Insel, während er zu Pom- 


(etopogds) und Schiffe gegen Bezahlung, wie 
auch die Lykier u. a.; als dann Cassius für die 
Belagerung von Laodikeia in Syrien auch Schiffe 
verlangte, lehnten sie es höflich ab, dem Brutus 
und Cassius im Bürgerkriege (ds &upbka) zu 
helfen, Appian. bell. eiv. IV 60. 42 Deshalb be- 
schloß Cassius, die Rhodier und Lykier zu ver- 
nichtef, obwohl er griechische Bildung besaß und 
in R. selbst studiert hatte. R. rüstete 33 der 


40 besten Schiffe aus, schickte aber Gesandte an 


Cassius nach Myndos; sie wollten die Bundes- 
Hilfe vom Senat abhäugig machen. Die Volks- 
versammlung wählte den Alexandros zum Pry- 
tanen (reg £oriv dpyn mag’ abrois udlıora adıo- 
xgärwe [sic!]) und den Mnaseas zum Nauarchen, 
schickten aber den greisen Lehrer des Cassius, 
Archelaos, zu diesem als Gesandten, jedoch ver- 
geblich, Bei Myndos unterlag die rhodische Flotte 
unter Alesandros und Mnaseas der Menge und 


peius fahr, Plut. Cat. 54. So kämpften rhodische 50 Wucht der römischen. Cassius fuhr nach Loryms, 


Schiffe auch unter Marcellus und C. Coponius in 
der Flotte des Bibulus bei Dyrrachium, Caes. 
bell. eiv. III 5. Cie. de inv. I 68 (ein Fünfruderer). 
48 Bei Pharsalos fochten kyprische, rhodische 
und kretische Schleuderer u. a. Nesioten für Pom- 
peius, Appian. bell. civ. II 71. Auf der Flucht 
hatte Pompeius von Mytilene aus vier rhodische 
und tyrische Trieren; zuletzt verlieben ihn die 
Rhodier, Cie. a. O. Appian. bell. civ. IT 88. 


dem rhodischen Kastell (pgove:ov) in der Peraia, 
ließ das Fußvolk auf Lastschiffen übersetzen 
und schloß ınit 80 Schiffen und dem Heer die 
Stadt ein. Bei einem mutigen Gegenstoß verloren 
die Rhodier zwei Schiffe, Pazifistische Verräter 
(nach Appian. Podiov of auvstwrego.!) öffneten 
dem Fannius und Lentulus die Tore; Cassius 
war plötzlich mit einer ausgewählten Truppe mit- 
ten in der Stadt. Das Urteil fiel streng aus. An 


Einen schweren Verlust der Flotte bezeugt Piut. 6050 rhodische Bürger wurden hingerichtet, etwa 


Cie. 38, vgl. Caes. bell. eiv. III 26f. Einigen an- 
gesehenen Pompeianern verweigerte R. die Auf- 
nahme, Cic. ad. fam. 14, 3. Caes, bel. civ. III 
102. Caesar folgte nach R., stieg in die Trieren 
des Cassius und der Rhodier (nach Caes. bell. 
civ. III 106 zehn rhodische nares longee und 
einige aus Asien) und kam nach Alexandreia, 
Appian, II 89. Caesar ernenerte das Bündnis, 


25 abwesende verbannt, alles Gold und Silber in 
Heiligtümern und Privathäusern konfisziert; bis 
zu einem bestimmten Tage mußte alles abge- 
liefert werden, Appian. bell. eiv. 65—71; mehr 
bei v. Gelder 170. Auch die Schiffe nahm Cas- 
sius weg; nur den Wagen des Helios, das Werk 
des Lysippos, ließ er zurück, Dio XLVII 33, 3. 
Wieder hatten die Rhödier erfahren, was es für 
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eine schwächere Macht heiße, neutral zu bleiben; 
aber bei Philippi ereilte Cassius die gerechte 
Strafe; er, der den Rhodiern höhnend nur den 
Sonnengott gelassen hatte, mußte selbst das Son- 
nenlicht verlassen (rhetorische Pointe bei Val. 
Max. 1 5, 8). Diese Plünderung setzte Cassius 
Parmesius im Auftrage der Caesarmörder fort; er 
nahm dreißig rhodische Schiffe mit, soviel er be- 
mannen konnte, und verkaufte den Rest, um den 
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die rhodische Flotte, baute auch das abgebrannte 
Pythion auf der Burg der Stadt wieder auf (Jo- 
seph. bell. Ind. 1428). Als er auf dem Wege nach 
Rom die von Cassius angerichteten Beschädigungen 
ansah, erwies er der Stadt Wohltaten, obwohl er 
selbst zur Zeit in Not war, Jos. ant. XIV 379. 

8 Von Augustus bis zur Einnahme 
durch Soliman 31 v. Chr.—1522 n. Chr. 31 
Nach dem Siege des Oetavian bei Aktion hatten 


Rhodiern die Möglichkeit erneuten Widerstandes 10 die Freunde des Antonius nicht viel Gutes zu 


zu rauben. Nach seinem Weggange und Brutus' 
Tod kam Clodius noch im Auftrage des Brutus 
und nahm die römische Besatzung von 3000 Mann 
mit; andere Schiffe und Geld erpreßte noch Tu- 
rulius, Appian. bell. civ. V 2. So füllte sich Rom 
mit rhodischen Kunstwerken; zufällig wird davon 
die Marmorgruppe des farnesischen Stiers, von 
den Trallianern Apollonios und Tauriskos (Plin. 
n. h. XXX VI 33), genannt; begehrenswerter war 


erwarten. Die Rhodier behielten ihre Freiheit 
(Agrippa bei Plin. n. h. V 128), wie Knidos; aber 
auch das alte Streitobjekt Kaunos war frei. Da- 
gegen wird des von Caesar erneuerten Bündnisses 
nicht mehr gedacht (Cuntz Herm. LXI 199). Die 
Beschreibung des rhodischen Gebiets in Klein- 
asien bei Strab. XIV 651 wird auf Artemidoros 
(Ende des 2. Jhdts. v. Chr.) zurückgehen, aber 
im wesentlichen noch für die Zeit des Strabon 


die Bronze, aus der Geld geprägt werden konnte. 20 gelten, von Daidala in der Nähe Lykiens über 


42 Im Herbst siegten Antonius und Octavian 
bei Philippi. R. war gerächt, und hatte alle Ver- 
anlassung, eine navdyugpıs nera Töv mölsuor ZU 
feiern. Vermutlich in allen Heiligtümern der Insel; 
vermerkt ist sie irı der Priesterliste von Erethima, 
Syll.3 724 zum 22. Priester (= 42/1). In Lindos 
wurde die Basis des Philippos, Sohnes des Philip- 
pos, und seiner Frau aufgestellt, der 42/1 Priester 
der Athena Lindia und 40/39 der Artemis Kekoia 


Kalynda und Kaunos (vgl. S. 811, 193), Lo- 
ıyma bis Kynos Sema und weiter nach Knidos; 
Ergänzungen bei Mela I 84 und Plinius. — Eine 
Bestimmung aus dem rhodischen Seerecht hat 
Augustus, ebenso wie später Antoninus Pius, an- 
erkannt, Dig. XIV 2 de lege Rhodia de iactu frg. 2 
pr. et $ 3, nach dem schon Cie, de invent. II 98 
ein rhodisches Gesetz über die Hafenordnung als 
Beispiel angeführt hatte. 22/1 Adarddagos Ayn- 


war, mit dem chronikartigen, vielsagenden Ver- 30 oavögov za®' bodeoiav 6& Auovveiov Priester der 


merk: &p’ od & elonva xal rüernpia Eyevero. Ac. 
Dan. 1905, 5öff. mit Zeichnung = Spll.3 765. Alle 
13 Demen von Lindos hatten das glückliche Paar 
bekränzt; Athanodoros, Sohn des Hagesandros aus 
R., schuf die Statuen. Er stammt aus einer alten 
lindischen Familie; etwa zwei Jahrzehnte früher 
war Aynsarvdaos Aynoavögov, [ro] (oder xad" v.?) 
Aduvoößgov unter denen, die den Gymnasiarchen 
der Älteren ehrten, XIl 1, 46, 18, der Vater eher 


Athena Lindia, vermutlich vorher erhält er die 
Ehrenbasis von Lindos XII 1, 847, in deren ur- 
sprünglichen Wortlaut noch ganz besondere Ehren, 
wahrscheinlich durch Zusatzantrag, eingeschaltet 
sind, nämlich dvaydosvorss räv rıudv eis 109 dei 
xodvor, nposögie Ev Tols ayacı, oirmoıg &» Fepo- 
durdwı und orepavapoola &v rals navaydproı za" 
Exaorov Eviavröv als Ayovrı Alvdıo. Abbildung 


Arch. Jahrb. IX 33. I& XII 1, 847; ähnlich, doch 


als der Bruder (über die Verwandtschaft Kinch 40 weniger Ehren 848.851. 853. Die Chronologie rich- 


78; sie bleibe hier unerörtert); vgl. Hagesan- 
dros o. Bd. VII S. 2199. Über die Zeit u. a. 
Blinkenberg Rom. Mitt. XLII 177. — Ende 41 
erwiesen die Rhodier denen, die vor den Kleinasien 
verwüstenden Parthern geflohen waren, eine Zu- 
flucht, wie 88 den Opfern des Mithradates; dar- 
unter dem Tyrannen von Mylasa, Hybreas, einem 
Freunde des Antonius, Strab. XIV 660. Die Stadt 
hatte trotz aller Not so viel Haltung besessen, 
daß sie die Möglichkeit eines Schuldenerlasses ver- 
schmähte, um ihren Kredit nicht zu verderben, 
Cass. Dio XXXI 66f. 40 Antonius von Tyros kom- 
mend, in R. Damals oder schon vorher schenkte 
er den Rhodiern die Inseln Andros, Tenos, Naxos 
und die Stadt Myndos. Eine Erinnerung daran 
ist in dem fruchtbaren Tale Drymalia auf Naxos 
erhalten, vier Eintragungen der Feier von Sarapis- 
festen, wohl aus vier aufeinanderfolgenden Jah- 
ren, datiert nach dem Demiurgos und dem Prie- 


tig beiBlinkenberg Röm. Mitt. XLII 177f. 1. 
21/720 Aynoavdoos Aynoavöpov xad’ boBeoiar Ö& 
Aauaiverov Priester der Athena Lindia. Die Aus- 
gräber haben mit vollem Recht die beiden Künst- 
ler des Laokoon erkannt. Die Folgerungen zog ich 
anders als Pfuhl o. Bd. VII S. 2203. Gewiß, 
widerlegt ist, was C. Robert aus Plin. n. h. 
XXXVI 37 über die Entstehung unter Titus 
gesagt hat. Das vielbesprochene de consilii sen- 


50 Zentia läßt Th. Mommsen Herm. XX 1885, 281 


als Befragung ‚einer für den speziellen Fall nieder- 
gesetzten Kommission‘ gelten; im SC von Oro- 
pos geht das griechische d1ö ovußovkiov yuo- 
Ans auf ein consilium, das die Consuln befragen ; 
vgl. Syll.3 747, 29. Seit 27 v. Chr. bestand die 
Kommission von 15 Senatoren, die nach v. Pre- 
merstein Zischr. f. Savig.-Stift. XLVIII 1928, 
480f. zum erstenmal im SC für Kyrene 4 v. 
Chr. erwähnt wird, Cass. Dio LIII 21, 4. Suet. 


ster der R., IG XII 5, 38 (diese Priester sind 6( Aug. 35, 3, und die dem Kaiser zur Vorbereitung 


nicht mit denen des Helios zu verwechseln, daher 
Klio XII 253ff. zu streichen). Kult der R. auch in 
Kos SGDI 3632, in Minoa auf Amorgos IG X 
7,245 mit Delamarres Bemerkung. Zu berich- 
tigen ist Myth. Lex. IV 118, 48). Wahrscheinlich 
handelte es sich um die J. 40/39—37/6. — Der 
nachmalige König Herodes von Judäa gab als 
Freund des Antonius mehrmals große Summen für 


der Vorlagen für den Senat zur Seite trat. Die 
zahlreichen, von Loewy Inschr. griech. Bildh. 
479/80 und R. Foerster Arch. Jahrb. VI 1891, 
191 gesammelten Künstlerinschriften des Atha- 
nodoros und Hagesandros, teils authentisch, teils 
Kopien, sind alle auf dem Boden Italiens (Rom, 
Ostia, Antium, Capri) gefunden und schwerlich 
alle aus R. verschleppt, sondern in und für Ita- 


; 
h 
i 
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lien geschaffen. Zumal der Laokoon, der einen 
bedeutsamen Mythos aus der Geschichte des Un- 
terganges Troias, der Vorgeschichte Roms dar- 
stellt, denselben, den Vergil (f 19 v. Chr.) Ende 
23 oder kurz nachher im zweiten Buche der Aeneis 
dem Kaiser Augustus vorlas, Heinze Vergils ep. 
Technik1 255. Es lag also nahe, anzunehmen, 
daß Dichtung und Gruppe parallel nebeneinander 
im Sinne der kaiserlichen Politik entstanden sind, 
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Athena, Zeus und Nike im Namen des Kaisers, 
trib. pot. XXI, wenn die Ergänzung des Bruch- 
stücks XII 1, 772a durch v. Gelder 178 zutrifft. 
Die Erfolge des Drusus in Germanien, die ‚Öva- 
tion‘ des Drusus und Germanicus im J. 19 waren 
dann der Anlaß. — Die Aufrichtung des Kolosses 
unter Tiberius ist ein Trug, Philo .Byz. ed. Orelli 
p. 145 I (über die sieben Weltwunder). 44 Clau- 
dius nahm den Rhodiern die Freiheit, weil sie 


und daß die Künstler (Brüder, nicht Vater und 10 einige Römer hingerichtet hatten, Cass. Dio LX 


Sohn) mit dem Ruhm eines solchen Werkes ge- 
krönt heimkehrten, um in ihrer Vaterstadt Lindos 
die höchsten Ehren zu erlangen. Denn R. wußte 
seine Künstler anders zu ehren als das Athen des 
5. Jhdts.; vgl. Robert Gr. Heldensage 1251, 1. 
Diesen an sich einleuchtenden Erwägungen ist 
soeben Blinkenberg Röm. Mitt. XLII 1927, 
177. entgegengetreten. Die antike (modern um- 
kleidete) Basis des Laokoon, ein schiefwinkliges 


24,4. Wer von Claudius, Nero und den favischen 
Kaisern das Bürgerrecht erhielt, kam in die Tri- 
bus Quirina, die sich deshalb in R. mehrfach fin- 
det, Kubitschek De Romanor. tribuum origine 
118. 53 Die Freiheit wird den Rhodiern wieder- 
gegeben, wobei der Thronfolger Nero selbst ihre 
Sache in griechischer Sprache führt, Tac. ann. XII 
58; gegen das Datum 51 bei Suet. Ner. 7 (Clan- 
dius cos. V). Fabia Rev. phil. XX 1896, 133. 


Rechteck (S. 185 Abb. 1) besteht nur im vorderen 2C Dess. Gesch. röm. Kais. I 171}; vgl. Suet. Claud. 


Teile aus einem weißen Marmor unbestimmter 
Herkunft, im hinteren aber aus dem grauen Stein 
von Lartos, also dem heimischen Kalkstein der 
Künstler! Daraus sind auch die zwei hinteren 
Falten des Kleides links gebildet. Das kann nur 
in R. gemacht sein, in einem zur Zeit verarmten 
Staatswesen, nicht im glänzenden Rom des Augu- 
stus. Es liegt sogar nahe, eine Reparatur des vor- 
her durch einen Unfall beschädigten Werkes an- 


25 und den rhodischen Volksbeschluß für die Ge- 
sandten XII 1, 2, sowie das Gedicht des Anti- 
philos von Byzantion, der die Wohltat des Nero 
über die des Helios stellt, Anth. Pal. IX 178. 
55 Januar/Februar Eintreffen des Briefes des Kai- 
sers Nero an die Rhodier, Syll.8 810 (Ilerayeır- 
vdov »C’, vgl. Syll.3 974 nach Nilsson). Nach 
dem Tode des Claudius 12/13 Oktober 54 hatten 
die Rhodier ein gefälschtes Schreiben der Consuln 


zunehmen, die freilich erst später eingetreten zu30(s. über die dunkle Stelle Dittenbergers 


sein braucht. Bei rhodischer Entstehung aber ge- 
winnt die alte Ansicht, daß es sich um ein vom 
Staatswesen in R. bestelltes und öffentlich aus- 
gestelltes Kunstwerk handle (O. Jahn bei Klein 
Gesch. gr. Kunst III 319, wo mehr), wieder an 
Wahrscheinlichkeit;; soll nun noch die rhodische 
Bovig oder wahrscheinlicher eine besondere rho- 
dische Kommission das Consilium gebildet haben? 
Wo aber gehörte dann das Werk anders hin, als 


Kommentar) erhalten, darüber erschreckt eine Ge- 
sandtschaft mit einem Glückwunsch an Nero ge- 
schiekt. Der Kaiser rühmt sich seines alten Wobl- 
wollens; leider fehlt der Hauptteil. — Nero spielte 
denn auch seiner Mutter gegenüber, wenn sie ihn 
tadelte, mit dem Gedanken, das Imperium nieder- 
zulegen und nach R. auszuwandarn, Suet. Ner. 34. 
— 60 Studienreise des Mucianus, der dreimal 
Consul gewesen, nach R. Er bezeugt noch einen 


in einen Tempel der Roma und des Augustus? 40 Reichtum an Kunstwerken, Plin. n. h. XXXIV 36. 


Dies zum Nachdenken, nicht als Abschluß! Vgl. 
unter 69 und 79/81 n. Chr. 

6 v.—2 n. Chr. Tiberius auf R., quasi lega- 
tus Augusti in immer gedrückterer Stimmung, 
Suet. Tib. 11ff. Später nahm er es übel, an den 
dorischen Dialekt, der noch lange auf dieser Insel 
weiterbestand, erinnert zu werden, Suet. 56. Kurz 
bevor er zurückgerufen wurde, soll ein Adler auf 
dem Dachfirst seines Hauses gesessen haben, den 
der Dichter Apollonides mit einem Epigramm be- 
grüßte, Anth. Pal. IX 287 (o. Bd. II S. 119£., 
erst nach der Adoption durch Augustus im J. 4). 
Eine Ehrenvasis für Teßegıov Kiavdı/ov , Teßeviov 
vie» | Neowva] hat der Arzt Barmann (nach 
Prenner) abgeschrieben, d. h. statt Teßegiov das 
unverständliche Ur&o yauov. — 12 Nach dem Ge- 
setze des Augustus über das Exil wurden von der 
Bestimmung, daß die Verbannten auf keiner Insel 
wohnen durften, die näher als 400 Stadieh vom 


Denn selbst Nero, der Olympia, Delphi, Pergamon 
ausgeplünder( hatte, schonte R. aus Wohlwollen 
und Achtung, Cass. Dio XXXI 148. Mucianus 
sah auch in Lindos die geringen Reste des Linnen- 
panzers, den Amasis geweiht hatte, Plin. n. h. 
XIX 12. So könnte auf ihn die Nachricht von dem 
am Boden liegenden Helioskolosse zurückgehen, 
Plin. XXXIV 41. 63—65 Der Stein für Neros 
Gemahlin Poppäa Sabina XII 1, 39 gehört nicht 


50 nach R., sondern ist von Halikarnassos verschleppt; 


auf seiner Unterseite steht, wie ich 1903 fest- 
stellen konnte, die ältere Inschrift Loewyl. 
Biidh. 309. 69 berührte Titus die Insel auf dem 
Wege nach Syrien, Tae. hist. I 2; nach Blinken- 
berg bekam er damals den Laokoon ; doch s. u. 79 
init. 70 Vespasian in Richtung auf Rom, v. Gel- 
der 175. Er erhielt eine Statue als Wohltäter in 
Ialysos (XII 1, 679), vielleicht auch eine in R,, 
wenn man die schauderhafte Abschrift Heden- 


Festlande ablägen, nur Kos, R., Samos und Les- 60 borgs (Tafel XXII) so deuten darf. Aber er nahm 


bos ausgenommen, Cass. Dio LVI 27, 2. 14 Unter 
diesem Jahre erzählt Cass. Dio LVII 11, 2 die 
Geschichte von den rhodischen Behörden, die an 
Tiberius, ohne die üblichen Vota am Schlusse hin- 
zuzufügen, geschrieben hatten; er zitierte sie, ließ 
sie das Fehlende unter dem Brief zuschreiben und 
tat ihnen weiter nichts Böses. Echt pedantisch! 
19/20 Basis der Lindier, ein Weihgeschenk an 


Achaia, Lykien, R., Byzantion, Samos die Frei- 
heit, Suet. Vesp. 8. 79,81 Sein Sohn Titus gab 
den Rhodiern die Freiheit wieder. Nachgewiesen 
hat das v. Arnim Leben u. W. des Dion von 
Prusa 217; Inschriftenfunde traten bestätigend 
hinzu. Der Podtaxds (or. XXXT) ist zwischen 79 
und 82, in welchem Jahre Dion verbannt wurde, 
geschrieben. Dion tadelt darin die bekannte, auch 
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in Athen und im Heiligtum des Asklepios bei 
Epidauros verbreitete Unsitte, einen Wohltäter 
durch eine schon gebrauchte Statue und Inschrift- 
basis zu chren, und gibt dabei ein Bild des rhodi- 
schen Staates, wie er noch damals bestand. Noch 
besitzt der Staat das gegenüberliegende Festland 
(zv äyrıxov; x&par) und Karpathos und andere 
Inseln und vieles, was die Stadt gemeinsam für 
sich gebucht hat (arzyeayaro), was aber auf die 
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— Titus hat den Laokoon in seinem Palaste auf- 
stellen lassen, und Plinius, der zwei Monate nach 
dem Regierungsantritte am Vesuy verunglückte, 
hat ihn dort bewundert (n. h. XXXVI 37); sein 
Ausdruck ‚opus amnibus ei pieturae ei statuariae 
artis praeferendum‘ gilt dem Hause und seinem 
Herrn, wird aber noch verständlicher, wenn das 
Werk der großstädtischen Bevölkerung ganz neu 
und eben erst als Geschenk der Stadt R.zum Dank 


besonderen Besitzer (es rods xara u2oos), d. h. 10 für die Freiheit angekommen war. Ist die Repa- 


z. B. die Ialysier, Kamireer, Lindier u. a. verteilt 
ist (8 48). Sie sind reicher als die anderen Hel- 
lenen ; sie haben den Ertrag von Karien und einem 
Teile Lykiens und tributzahlende Städte. Von den 
Einnahmen werden, wie früher, bestritten: zar7- 
yogsıs, zounal, legovpylaı, els rü reiyn, rols dıxd- 
Sovor, ri Bovizj ($ 100—103). Es werden nicht 
mehr Flotten von 100, 70, 30 Schiffen hinter- 
einander durch 3—4 Jahre ausgesandt, und man 


ratur und die Widmungsinschrift (die dann mit 
den Künstlern nichts zu tun hatte) erst damals 
angebracht? War der unregelmäßige Kern der 
Basis nicht schon damala, ähnlich wie er eg jetzt 
ist, verkleidet? $1ff. Domitian hat die Rhodier 
einmal schlecht behandelt, ihnen dann aber die 
schon wieder genommene Freiheit wiedergegeben, 
Plut. mor. 815d. Wilhelm N. Beitr. Il 51. In 
der kritischen Zeit ehrte R. einen äriroonos (pro- 


fährt nicht immer mit Trieren noch bis Kypros 20 curator) des Kaisers XII 1, 59. Vgl. aus traiani- 


und Kilikien, sondern nach Ägypten, dem Pontos 
Euxeinos, zuletzt sogar auf dem Okeanos (Agri- 
cola in Britannien im J. 78/9); man braucht keine 
Besatzungen aus Söldnern — alle Jahre geht es 
mit einem oder zwei äpoaxra nach Korinth. Ihre 
Schiffswerften, Waffen, Maschinen sind im guten 
Stande, und auch ihre Mauern (104). Was sind 
im Vergleich mit ihnen die Kaunier (rods xaxo- 
Bovkovs rovrovs K.), Myndier, Kalymnier ($ 50. 


scher Zeit für Kos den procfurator) XX her(edi- 
tatum) regionis Kariae et insularum Cycladum 
mit dem Kommentar von Maiuri N. S, 562. O. 
Hirschfeld Verwaltungsbeamte2 112 488. 
Dess. IH p. 431. Die lindische Inschrift 
XII 1, 805 ist nach v. Gelder 174. 175,5 
wahrscheinlich auf Domitian zu ergänzen. In 
Brykus auf Karpathos wurde das Kaiserpaar als 
Wohltäter vom Demos der Brykuntier und den 


124f.)? Dazu die Inschrift des Prytanen Herma- 30 xarorxoüvzes Ev Bouxoürtı ndvres im Namen des 


goras, Sohnes des Phainippos aus dem lindischen 
Demos Klasos, der vom Kaiser Titos die schönsten 
Briefe mitgebracht hattte, also wahrscheinlich als 
Gesandter die Freiheit erwirkte, an einer kriege- 
rischen Expedition in einer Triemiolie mit dem 
Namen Edaydgla Seßaord = Virtus Augusta teil- 
nahm, von den beiden foviai (so Brandis) von 
R., den alten Städten Ialysos und Lindos und dem 
Demos der Amier in der Peraia geehrt war (XII 


rhodischen Demos geehrt XII 1, 994f. Demselben 
Kaiserpaar errichteten in der Peraia, in Thyssa- 
nus, ein Bürger des lindischen Demos Bulis, der 
&ysu@v in der Chersones und Syme gewesen, und 
unter dem die väterliche Staatsverfassung wieder- 
hergestellt worden war, mit dem Demos der 
Thyssanuntier und den in Thyssanus Wohnenden 
et der Ktoina der Strapiaten, eine Basis Syll.3 
819. 96/8 Nerva. Kupfermünzen tragen auf der 


1, 58). Das Schiff wird auch in anderen Texten 40 Vorderseite Kopf und Namen des Kaisers, auf der 


genannt, auch nur Züavdota; andere Schiffe der- 
selben Zeit heißen Eignva Zeßaord (toımens), Ilo- 
Ads (toımmolia); vgl. v. Hiller und Krispi Aao- 
yoaplo 2’ 1923, 56ff. Es sind nicht viele, ganz 
der Rede Dios entsprechend. — Die Sorge um das 
Gymnasion und das für die Salbung erforderliche 
Öl zeigt sich in dem Voiksbeschlusse XII 1, 3, 
zu dem das kalendarisch geordnete Namensver- 
zeichnis XII 1, 4 gehört. Wenn dieses niemand 


Rückseite Podiuw Slögaxuo» um den stehenden 
Helios mit Strahlenkrone, der der Nymphe Rhodos 
die Hand reicht, Cat. Brit. Mus. Caria 269; ältere 
Bronzedidrachme mit Podıoı Inte rüv Zeßaoıav 
ebd. 267. Head HN? 642. 98—117 Ähnliche 
Münzen des Traian Cat 270. Eine Widmung an 
Traian veranstaltet in Potidaion der Demos der 
Karpathiopoliten und die Ktoina der Potidäer XII 
1, 978. 123 segelte Hadrian von Ephesos nach R., 


so leicht allein auf Grund der Schrift in so späte 50 Syll.3 838. Auch von ihm wird gefabelt, daß er 


Zeit gesetzt haben würde, so wird das auch von 
dem Dekret gelten, dessen Schrift nicht so genau 
bekannt ist (dazu SGDI 3759. IG Rom. IV 1132. 
I. Brit. Mus, IV 2, 966. Wilhelm Anz. Akad. 
Wien 1924, XVIIL 17, 10). Bei jedem Tage steht 
ein Name, aber viele Personen sind zu mehreren 
Tagen verzeichnet, je nach ihrem Reichtum und 
ihrer Freigebigkeit. Von den Genannten sind viele 
Iulier, Claudier und Flavier. Abkürzungen bezeich- 


den Koloß, der 312 (?) Jahre am Boden lag, wie- 
der aufriehtete, Malal. p. 279 Bonn., vgl. W.Weber 
Haär. 143. 138ff, Antoninus Pius. Münzen mit 
Artovivo;s Kaioag und auf der Rückseite Podiwr, 
Cat. Brit. Mus. Caria 279. Eine Münze zeigt 
eine Figur vor einem Altar, mit der Beischrift 
Ilooado» Aopdlsıos, der an den Altar auf Hiera 
198 v. Chr. erinnert. Vermutlich geht das auf 
das Erdbeben von 155, das nach Paus. VIII 


nen die Demen von Ialysos Zıßö Bros und A/orv)- 6053, 4 Lykien, die karischen Städte, Kos und R. 


nafkasebs), von Kamiros Pofyxidas), von Lindos 
Apyfeios), Bovflidas), Bodoros, Kid(oios), Aa- 
(daguıos), von der Peraia Ayo) Auviforos), 
Bu(ßaooıog), TAßog, Bayafızös), dazu Kagnafdıo- 
zoAfras). Von Wilhelm ist bemerkt, daß für einen 
Verstorbenen manchmal seine Erben, zAugovduoı, 
eingesetzt werden. — Zeugnisse über die Peraia, 
Karpathos und Syme s, unter den Nachfolgern. 


zerstörte und die tatkräftige Hilfe des Kaisers 
verursachte. Die rhodische Rede des Ps.-Aristeides 
(XLIM) schildert in starker Rhetorik den alten 
Glanz und die Zerstörung. Man könne jetzt noch 
Karpathos, Kasos und andere Inseln bewohnt 
sehen, von denen R. früher einen geringen Tribut 
(@dgos) einsammelte; R. selbat aber gäbe es jetzt 
nicht mehr, und nur der Ort würde jetzt gezeigt, 


| 
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wo Talysos und Kamiros gelegen hatten. — Von 
L. Aelius Aurelius Commodus, dem späteren Kai- 
ser L. Verus, noch unter Antoninus Pius, könnte 
der Athenapriester Ayföxı05) Ald(105) Aykaxaptog 
seinen Namen herleiten, dessen Felsinschrift an 
der Burgterrasse der Spiliotissa gefunden ist (Ac. 
Dan.1 77) und zu dem Priester Aglochartos, Sohn 
des Moionis, gehört, der auf der Burg von Lindos 
Oliven anpflanzte und sich dessen in zahlreichen 


Gedichten (XII 1, 779— 783) rühmte; der Schrift- 10 


charakter scheint freilich noch viel jünger, doch 
weiß man, wie oft das täuscht. Erheblich besser 
sieht die Schrift der Basis des Athenapriesters 
P. Aelius Agetor aus, der Mauern und Türme der 
Akropolis ausgebessert hatte (XII 1, 832); doch 
das weist schon in die Zeit der Unsicherheit, der 
Seezüge nordischer Barbaren. 180ff. Auch des 
Commodus Münzen haben noch die Aufschrift 
Poölov. 210 Eine große gemeinsame Basis für 
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des Lincoln College zu Oxford (im 15. Jhdt.) eine 
wichtige Rolle spielt, und das vielleicht als sehüt- 
zender Zauber gegen böswillige Zerstörer in einem 
Weinberge zwischen den Dörfern Psythos und 
Maritsa vergraben ist, v. Hiller S.-Ber. Akad. 
Berl. 1898, 582ft.; mehr bei Gregoire 128, der 
einen Ansatz nicht vor dem 5. Jhdt. vertritt. 
Weiterhin gliedern wir einige Tatsachen in den 
zeitlichen Zusaimmenhang ein. 

Nach 212 siegte Theopropos, Vater von Sena- 
toriern, Eupatride von R., ?zr@ in Olympia I. Ol. 
239; einer der Söhne in Chalke X 1, 959 Tibe- 
rius Claudius .... las S. des Theopropos 6 xod- 
zıoros baarızdc. — Wann Diogenes, der Epikureer 
aus dem pisidischen Oinoanda, seinen Brief aus 
R. geschrieben hat (frg. XV Williams), wissen wir 
nicht. 269 besiegt Kaiser Claudius die Gothen, 
die auch Kreta, Kypros und R. verwüsteten, 
Schiller G. Kaiserzeit I 2, 847; wie mir 


Geta, Iulia Domna, Septimius Severus und Cara- 20 Buschor bemerkt, hatten sie kurz zuvor den 


calla aus Thyssanussa in der rhodischen Cher- 
sones ist von Heliodoros, Sohn des Hierokles, 
aus dem rhodischen Demos Netteia für seinen 
Vater gestiftet; dieser war Stratege der Cher- 
sones und von Syme gewesen, Das Psephisma, 
das zu der Aufstellung die Erlaubnis gab, hatten 
die Prytanen (das können nur die von R. gewesen 
sein) unter Führung des M. Plautins ÖOnosan- 
dros und Apollonios beantragt, Wilhelm 


Een Heratempel von Samos (wie den 
er Artemis von Ephesos) zerstört, während Apol- 
ion von Didyma die Seinen beschützte (v. Hiller 
Hist. gr. Epigr. 126). c. 297 Diocletian gab R. 
der Provincia insularum; zu der gehörten Pam- 
phylien, Phrygia Pacatiana und Salutaris, Asia, 
Lydia, Karia, Insulae, Pisidia, Hellespontus, Lyeia, 
Lycaonia, Mommsen Ges. Schr. V 577. v. Gel- 
der 176:. — Unter Diocletian kamen Clemens 


S.-Ber. Akad. Wien 1913, 50f. So sehen wir30 von Ankyra und Agathangelos aus Rom nach R., 


hier noch den alten Besitz, die alten Beamten. 
Beziehungen zum Heiligtum von Panamara weist 
die sehr verbindliche Einladung zur Festfeier nach, 
die an die Rhodier, gleichzeitig aber auch an 
Alinda(?), Nysa, Mylasa, Iasos, Milet und viel- 
leicht Smyrna ergeht, Hatzfeld Bull. hell. LI 
1927, 73, 11. Orthographie und Sehrift (Liga- 
turen) lassen erst an das 3. Jhdt. denken; poli- 
tische Zugehörigkeit zu R. ist durch die Formel 


wo Photinos Bischof war, Acte Sanctor. 28. Ja- 
nuar, 464. 476. Torr 65. 325 Bischof Eu- 
phrosynos von R. in Nikaia. 344 Starkes Erd- 
beben, v. Gelder 4. Theophanes 5886. 385 
Cod. Iust. I 40, 6. Erlaß der Kaiser Valen- 
tinianus und Theodosius, auf eine Beschwerde der 
eivitas Rhodiorum, daß die Richter in der für 
die Schiffahrt gefährlichen Winterszeit in den 
fünf bedeutendsten Städten abwechselnd den Win- 


&oreg vous Ev Kaolg zal Öuogoürrss Yu Poölovs 40 ter verbringen sollten — zu denen also R. damals 


ausgeschlossen ; auf Stratonikeia bezieht den yoau- 
naredov Bovins Roussel zu S. 62, 5, das unter 
Nerva zn» rargıov Elsvdeglav zul nolıreiey zurück- 
erhalten hat, Bull. hell. XLIV 73, 4. 212 Spuren 
der Constitutio Antoniniana, der Erteilung des 
Bürgerrechts mit dem Namen M. Aurelius, haben 
wir auch in R. 

Schon im 2. Jhdt. war das Christentum auf 
R. lebendig, nachdem es dort bereits eine jü- 
dische Gemeinde, seit der Seleukidenzeit, gegeben 
hatte (I. Makk. 15, 23. Schürer Gesch. d. jüd. 
Volks 4 III 56, wo bereits Apollonios Molon gegen 
sie schrieb (loseph. Ap. II 7). Die Sekte der Seve- 
rianer, die zuerst auf R. auftaucht, wurde von 
Euphranor, dem Bischof von R., bekämpft, Torr 
Rhodes in modern times 65 nach Praedestinatus 
I 24. Daß die Alyınrıoı eborßeis der noch spät- 
hellenistischen Grabinschrift XII 1,480, einer nicht- 
griechischen Religion angehörten, war längst klar. 
Von den eigentlich christlichen Inschriften sind 
manche nnr durch mangelhafte Abschriften be- 
kannt; es genüge hier auf Gre&goire Rec. inser. 
gr. chret. I 124—141 zu verweisen. Unser Cor- 
pas, sowie Achelis Z. neutest. Wiss. I 1900, 87, 
mußten sich ohne Autopsie in ihrem Urteil be- 
scheiden. Unsicher ist auch die Zeit der Bleirolle, 
die den 80. Psalm (79. der LXX) enthält, das 
Gleichnis vom Weinstock, das in der Geschichte 


gehörte — Ende 4. Jhdts. Der Bischof von R. 
wird Metropolit. Zu seiner Provinz gehören Samos, 
Chios, Kos, Naxos, Thera, Paros, Leros, Andros, 
Tenos, Melos, Pissyna, R. 401 Der weissagende 
Mönch Prokopios empfängt den Bischof von Gaza, 
Porphyrios, Acta Sanct. 26. Febr. 651. 654. Torr 
65. 415 Die Pelagianer in R. einflußreich. Tod 
ihres Führers Sabatius; vgl. Rec. inser. chret. 138 
bis aus Trianta, die Grabschrift des Presbyters und 


50 Mönchs Sabbatius (nach Hiller). A431 Bischof 


Hellanikos in Ephesos. 449 Bischof Johannes auf 
dem Konzil, genannt latroeinium, Torr 66. 459 
Bischof Agapetos auf dem Konzil zu Konstanti- 
nopel. 470 Die Isaurer, die R. verheeren, zurück- 
geschlagen, Ioannes Antioch. frg. 206. Torr 1. 
416 Die Statue der Athena Lindia in Konstanti- 
nopel verbrannt, Cedren. zepi äyalysırar Kuvor. 
p. 21C Bonn. Blinkenberg Chroniquel 445f., 
mit Widerlegung der Rettung durch Zucker N. 


60 Jahrb. Phil. CXXXV 785. 515 Die Stadt durch 


ein Erdbeben zerstört, von Kaiser Anastasius wie- 
der aufgebaut. Nach Torr 35 ist vielleicht da- 
mals die Stadt auf den geringeren Umfang der 
Johanniter- und Jetztzeit verringert. 525 —565 
Inschrift des Kaisers Iustinian, Th. Reinach Rev. 
et. gr. IX 1896, 426, 5. X 1897, 104. 528 Esaias, 
Bischof von R., als Päderast nach Theophanes 
»avkoroumdeis. 533 Erscheinen der Digesten, 


o1d Kh0dos 


in die der in byzantinischer Zeit redigierte, 
aber im Kern aus hellenischer Zeit stammende »o- 
uos Poölw» vavıınös aufgenommen ist, Partsch 
Arch. Papyrusf. V 1918, 453. 538 Inselpro- 
vinz unter einem Hegemon. 20 Städte: R., Kos, 
Samos, Chios, Mytilene, Methymna, Petelos (d. i. 
Pe... und Telos?), Tenedos, Proselene, Andros, 
Tenos, Naxos, Paros, Siphnos, Melos, Ios, Thera, 
Amolgos (!), Astypalaia, Hierokl. Syneed. 553 Bi- 
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doros Kontostephanos mit byzantinischen Rei- 
tern entscheidet den Sieg für Byzanz. — 1250 
gratuliert Kaiser Friedrich II. dem Vatatses zu 
seinem rhodischen Siege. 1261 Sturz des latei- 
nischen Kaisertums. Johannes Palaiologos gibt 
R. als Apanage seinem Bruder Michael. 1271ff. 
E. nominell byzantinisch, tatsächlich in den Hän- 
den genuesischer Admirale des byzantinischen 
Kaisers, die Kaperkrieg treiben, aber die Inseln 


schof Theodosius auf dem Konzil zu Konstanti- 10 nicht gegen die Türken schützen. 1275 Graben 


nopel. 620 Die Perser unter Chosrau Perviz neh- 
men R. ein. Abu el Faradsch p. 100. 110 der sy- 
rischen, 158. 163 der arabischen Übersetzung. 
653 Muawijah verwüstet die Stadt, verkauft die 
noch daliegenden Trümmer des Kolosses, Abu 
el Faradsch 110 (183). Torr 1. v. Gelder 391. 
Ein Jude aus Edessa ladet das Erz auf 900 Ka- 
mele (!Theoph. 6145). 672/8 Sarazenenherr- 
schaft, Torr 2. 681 Bischof Isidoros auf dem 
Konzil zu Konstantinopel. 
Flotte versammelt sich in R., Theophan. 6207. 
Aber in R. fand eine Menterei statt, und die 
Flotte kehrte nach Konstantinopel zurück, um 
den Kaiser abzusetzen. 717 Die Sarazenen nah- 
men R. ein, aber 718 wurde ihre Flotte durch 
griechisches Feuer zerstört. 787 Bischof Leo in 
Nikaia auf dem Konzil, nahm dort seine bilder- 
feindliche Lehre zurück. 807 Harun al Raschids 
Flotte landet, kann aber die Stadt nicht einneh- 


und Mauern von R. durch die Byzantiner wieder- 
hergestellt, Torr 37. 1291/3 Athanasius, Patri- 
arch von Alexandreia, zieht sich nach R. zurück. 
1304 8. August Erdbeben. 

1306 Foulques de Villaret, Großmeister der 
Johanniterritter, erhält am 27. Mai durch Ver- 
trag mit dem Genuesen Vignolo Kos, Leros, R., 
besetzt am 20. September das Kastell Pheraklos 
(= Loryma, nördlich Lindos), am 9. November Phi- 


715 Die kaiserliche % leremos-Ialysos. 1309 14. August Übergabe von 


R. Die Johanniter bekommen die Inseln Chalke, 
Syme, Telos, Nisyros, Kos, Kalymna, Leros und 
Megiste; dagegen nimmt Venedig Karpathos und 
Kasos. 1310—1319 Foulques de Villaret erster 
Großmeister. Die lateinischen archiepiscopi Üo- 
lossenses neben den griechischen Metropolitan- 
bischöfen von R., Torr 70. 1319-1346 Helion 
de Villeneuve II. 1320 Die türkische Flotte 
von den Rittern und Genuesen abgeschlagen. 


men und muß sich damit begnügen, das Land 30 1346—1353 Dieudonne de Gozon IIL, der als 


zu plündern, Torr 2. 3. 869 Bischof Michael 
auf dem Konzil von Rom, das den Photios ver- 
urteilte, Krumbacher Gesch. byz. Lit.2 516. 
879 Bischof Leontios auf dem Konzil von Kon- 
stantinopel, das Photios, als Patriarch wiederein- 
gesetzt, abhielt. Ende 9. Jhdts. enthält die 
metropolitane Provinz R. 15 Bistümer, unter 
Zufügung von Ikaria, Astypalaia, Tracheia, Ni- 
syros, nach Abzug von Andros, Torr 66. Nach 


Ritter den ‚Kampf mit dem Drachen‘ bestand. 
1351 Der griechische Metropolit Nilus Anhänger 
der Palamitanischen Sekte. 1354-1355 Pierre 
de Cornelian IV. 1355—1365 Roger de Pins V. 
1364 30. April Erdbeben. 13651373 Reymond 
Berenger VI. 1373-1377 Robert de Julliac VIL 
1377—1396 Ferdinand d’Heredia VIII. 1396 
— 1421 Philibert de Naillac IX. 1400 Der Nail- 
laeturm am Hafen gebaut. Unter Naillae fiel 


900—944 Konstantinos Rhedios schreibt für 40 die Besiegung des türkischen Sultans Bajazit 


Konstantinos Kephalas Epigramme im Kastron 
von Lindos (XII 1, 783) und anderweits ab (s. u.). 
1082 R. dem venezianischen Handel geöffnet, 
Torr 5. 1083 Die Bistümer Naxos und Paros von 
der rhodischen Metropolis getrennt. 1097/99 Rho- 
dische Schiffe unterstützen die Kreuzfahrer. 1099 
Die venezianische Flotte bringt den Winter in 
R. zu. 1147 Bischof Nikephoros geht zum Konzil 
nach Konstantinopel. 1166 Bischof Leo in Kon- 


durch den Mongolen Timurlenk. Der Orden 
nahm an zahlreichen Kämpfen teil. 1402 eroberte 
er das Kastell von Halikarnassos. 1404 erbaute 
er durch den Deutschen Schlegelholt aus den 
Trümmern des Maussoleums die Burg des H. Pe- 
trus (Budrun). 1414/22 Der Florentiner Chri- 
stoforo Buondelmonti nnternimmt von R. aus 
Forschungsreisen und gibt 1420 die erste voll- 
ständige Bearbeitung seines Liber insularum her- 


stantinopel. 1191 Richard Löwenherz und Philipp 50 aus. R. ist ihm die Colossensis amoenissima ci- 


von Frankreich mit einer Flotte in R., heben dort 
Soldner aus. 1204 Während die Kreuzfahrer Kon- 
stantinopel erobern, macht sich Leon Gabalas 
für 29 Jahre zum Herrscher von R, ohne von 
den Venezianern gehindert zu sein, Torr 7. 
1224 Kaiser Johannes Dukas Vatatses von Nikaia 
gewinnt die Inseln an der kleinasiatischen Küste 
und wird auch in R. anerkannt. 1225 Leon Ga- 
balas Caesar unter dem Kaiser (Münzen). 1233 


Gabalas wieder selbständig; Andronikos Palaio- 6( Ferrara, Florenz. 


logos gegen ihn geschickt, muß umkehren. 1234 
Die Venezianer erkennen Gabalas als Caesar und 
Herrn von R. und der Kykladen an; Bündnis- 
und Handelsvertrag ; Vasallentum von Venedig. 
1248 Die Genuesen erobern R. Johannes Kan- 
takuzenos besetzt Lindos und den Phileremos 
(= IJalysos), belagert R., das aber 1249 durch 
Villehardouin von Achaia Ersatz erhält. Theo- 


vitas. E. Jacobs Beitr. z. Bücherkunde ... . 
A. Wilmanns gewidmet 1908, 313. 327. 329; 
vel. OÖ. Rubensohn Athen. Mitt. XXV 344. 
1421—1437 Anton Fluvian X. 1426. Cyria- 
ens von Ancona in R., schickt die von einem 
Mönch ausgegrabenen Skulpturen, darunter eine 
Aphrodite und einen Dionysos, in seine Heimat, 
CIL II 461, vgl. S. XXII. 1432/8 Der latei- 
nische Erzbischof Andreas von R. in Basel, 
1437—1454 Jean Bonpar de 
Lastie XI. 1439 Dieser und der griechische Me- 
tropolit Nathanael verhandeln in Florenz über die 
Einigung der Kirchen. 1454—1461 Giacomo 
d Milly XI. 1461-1467 Pier Reymondo 
Zacosta XIII. 1467-1476 Giovanni Battista 
degli Orsini XIV. 1474 Der Großmeister billigt 
ein Abkommen des lateinischen Erzbischofs 
Iulianus Ubaldini mit dem Metropoliten Metro- 
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phanes. 1476-1503 Pierre d’Aubusson XV. 
1480 Vergebliche Belagerung durch die Türken. 
1481 Eine Reihe starker Erdbeben. 1503—1512 
Emery d’Amboise XV1. 1506 14. Jan. Auffindung 
des Laokoon in Rom; von Michel Angelo erkannt, 
Klein Gesch. gr. Kunst II 311. 1512/3 Guy 
de Blanchefort XVII. 1513— 1521 Fabrizio Carretto 
XVIN. 1521—1522 Philippe Villiers de l’Isle- 
Adam. 1522 20. Dezember. Nach ruhmvoller Ver- 
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A. Maiuri große Verdienste erworben hat. Im 
alten Johanniterhospitel ist 1914 ein Museum 
errichtet. Eine Karte im Maßstabe von 1: 25.000 
in 21 Blättern, vom italienischen militärgeographi- 
schen Institut herausgegeben, gibt außer genauer 
Geländezeichnung eine Fülle geographischer Na- 
men, die für die Landeskunde, in Verbindung 
mit eingehender archäologischer Erforschung, 
noch auszuschöpfen ist. Ein historisch-archäolo- 


teidigung gegen die Türken unter Sultan Soliman 10 gisches Institut ist für R. begründet und 1928 


wird R. übergeben. 1523 1. Januar. Die Johan- 
niter verlassen R.,, um nach Malta überzusie- 
dein. Der ritterliche Sieger läßt die Mauern 
und Türme der Festung mit den Wappen der 
Großmeister, die die Wiederherstellung der ein- 
zelnen Teile bezeugen, unverändert bestehen. So 
ist R. noch jetzt eines der schönsten, in Anbe- 
tracht der herrlichen Lage vielleicht das schönste 
Beispiel einer mittelalterlichen Festung geblieben. 


durch einen Convegno archeologico feierlich er- 
öffnet, in der Serienveröffentlichung Clara Rho- 
dos ein wissenschaftliches Organ geschaffen wor- 
den, nachdem vorher das Annuario der athenisch- 
italienischen Schule als solches gedient hat. 
Wenn eine längere friedliche Entwicklung folgt, 
können wir noch auf große Funde rechnen, zu- 
mal für die Hauptstadt, in der die schönen goti- 
schen Bauten der Ritterzeit auch weiterhin eine 


Als solche mußte sie die Blicke aller derer an- 20 nicht geringere Pietät verdienen, als die meist 


ziehen, die vom Abendland nach dem Orient 
fuhren: Thevenot 1655, Choiseul Gouffier 1776, 
3. v. Hammer 1803, Chateaubriand 1806, Lamar- 
tine vor 1835. Um 1825/6 studierte der belgische 
Oberst Rottiers die Johanniterbauten der Stadt, 
1836 Hamilton. Für die Kenntnis der ganzen 
Insel und ihrer Nachbareilande und Küsten 
waren die Besuche von L. Roß 1848 und 1845 
epochemachend. Erst sein zweiter Besuch er- 


noch in der Tiefe schlummernden der alten Hel- 
lenen und Byzantiner. 

Literatur. Hauptwerk: H.v. Gelder Gesch. 
der alten Rhodier, Haag 1900, fleißig und ge- 
wissenhaft, nur fehlt die Autopsie. Wer Voll- 
ständigkeit der Belegstellen und der neueren 
Literatur sucht, findet sie hier am ersten. Rot- 
tiers Descript. des monum. de Rhodes, Brux. 
1830 (auf die Stadt und nähere Umgebung be- 


schloß die Burg von Lindos mit der Fülle ihrer 30 schränkt; hauptsächlich Abbildungen der Johan- 


Inschriften und ihren Bauten. Kurz vor ihm, 
1841, hatte T. Graves mit seinen Offizieren mit 
besonderer Liebe die Karte, auch des Inneren, 
aufgenommen. Ihm folgten 1853 Newton, der 
Erforscher des Maussoleums von Halikarnassos, 
und 1854 der liebenswürdige Beobachter der 
Landschaft, V. Guerin. Auf der Insel selbst wohn- 
ten nacheinander drei eifrige Ärzte, die die 
Möglichkeit, auch in die türkischen Häuser ein- 


niterbauten). ©. T. Newton Travels and disco- 
veries in the Levant 11865. V.Guerin Etude 
sur lile de Rhodos, Paris 1856. A. Berg Die 
Insel Rhodos aus eigener Anschauung und nach 
den vorhandenen Quellen historisch, geographisch, 
archäologisch, malerisch beschrieben und durch 
Originalradierungen und Holzschnitte illustriert, 
Braunschweig 1&62. E. Biliotti et Cottret 
L'ile de Rhodes 1881. 8. Selivanov (Umrisse 


zudringen, zum Studium der Inschriften benutz- 40 der alten Topographie der Insel Rhodos), Kasan 


ten; der Schwede Hedenborg, der Deutsche Bar- 
mann, der Grieche Saridakis. Eine Reihe tüch- 
tiger Franzosen sammelte Inschriften: Wescher 
und Foucart 1864, Beaudouin auf Karpathos 
1879, Martha 1378, Hollesux und Diehl 1884, 
Dürrbach und Radet 1885 u.a. Auch die öster- 
reichische Schule hat im Anschlusse an ihre klein- 
asiatischen Forschungen, die Insel R. und die 
Peraia im weitesten Umfange in den Bereich 


1892 (russ.) mit Karte. F. Guy Sommi Pice- 
nardi Itineraire d’ un Chevalier de St. Jean 
de Jerusalem dans Y’ile de Rhodes, Lille 1900 
mit Bibliographie S. 235—247. H. Ullrich De 
Polybii fontibus Rhodiis, Diss. Lips. 1898. 
H. Francotte L’organisation des cites & Rho- 
des et en Carie, Musde Beige X (Einschränkungen 
bei v. Hiller Berl. Phil. Wochenschr. 1907, 819). 
M. Holleaux Rome, la Gröce et les monarchies 


ihrer Reisen einbezogen, wofür es genügt, an 50 hellenistique au II. sieele... (273—205) 1921. 


E. Loewy 1882, G. v. Bnkowski als Geologen 
1888 und vorher, O. Benndorf 1892 und für die 
Peraia an Hula und Szanto 1894 zu erinnern. In 
den J. 1892 und 1895 war Hiller v. Gaertringen 
für das Inschriftencorpus und Nachträge auf R., 
Chalke, Karpathos, Kasos, Telos, Nisyros, Syme. 
— Vom Frühjahr 1902 an gruben die Dänen 
Blinkenberg und Kinch in Lindos; ihre Funde 
sind bisher nur zum kleinen Teile bekannt ge- 
worden, aber auch unter diesen befinden sich, 
abgesehen von dem für sich gelegenen Hafen 
Vurlia, so hervorragende Stücke wie die Athano- 
dorosbasis. Die Besetzung der Inscl im Tripolis- 
kriege 1912 durch die Italiener hat eine Er- 
schließung und Wiederherstellung der Johanniter- 
stadt von R. selbst und anderer Bauten dieser 
Zeit, sowie erhebliche Inschriftfunde gebracht, um 
deren rasche Veröffentlichung sich namentlich 


G. Gerola I monumenti medioevali delle tred. 
Sporadi, Annuario sc. arch. d’Atene I 1914, 1698. 
mit reichen Abb., S. 354. Bibliographie, und 
viele andere Abh. in den Bänden dieser Ztschr. 
Clara Rhodos, Studi e materiali publicati a 
cura dell’ Istit. storico-archeol. di Rodi: I. Rap- 
porto generale sul servizio archeol. a Rodi e nelle 
isole dipendenti dall’ anno 1912 all’ anno 1927. 
A. Maiuri-G. Jacopii Rodi 1928 (vgl- Gno- 


60 mon IV 431). Für den Reisenden: Rodi, Guida 


del turista, Milano. Bestetti e Tumminelli 1928, 
Ernst Meyer Die Grenzen der hellenistischen Staa- 
ten in Kleinasien, Zürich 1925: Kap. VI Der fest- 
ländische Besitz von R. S. 4963. Kartenbl I. 

Inschriften. Hiller v. Gaertringen Inser. 
graecae XII 1, Inser. Rhodi Chalces Carpathi 
cum Saro, Casi 1905 [hier zitiert XII 1] mit drei 
Karten von H. Kiepert; ders. IG XI 3 Inser. 


Symes ... Teli Nisyri ... 1908. Nachträge bei 
v. Hiller Jahresber. Altertamsw. 110, SM. 
{1895— 1900); Kasten ebd. 213, 1927 III (1894 
—1919 [25}); H. v. Gelder Die rhod. Inschrif- 
ten 1899 = Collitz-Bechtel Samml. der gr. 
Dialektinschr. III, erste Hälfte nr. 3749-4351 
(=SGDD; darin: V. Henkelinschriften, VI. Münz- 
legenden, VII. Die rhodischen Kolonien (Gela, 
Akragas, Rhegion, Phaselis), VIII. Die zum rho- 


KLVa0S  FAl) 
gegangen ist, gehört zu den reizvollsten der grie- 
chischen Historiographie. Daneben stehen die 
Ausschnitte einer Heraklesdichtung, die schon 
vorher irgendwie als Ganzes bestanden haben 
muß, in verschiedenen Teilen der Ilias; hier sind 
R. und Kos jedenfalls durch ihre alten Königs- 
geschlechter auf das stärkste beteiligt. — Die 
kleine Ilias mit Nireus von Syme und Machaon, 
dem auch in Kos verehrten Asklepiaden, die von 


dischen Reiche gehörenden Gebiete (A, Peraia, 10 Hurypylos fallen, gehört damit auch in diesen 


B. Inseln); sehr fleißig und kritisch; nur ohne 
Autopsie der Steine. Chr. Blinkenberg und 
K. F. Kinch Exploration archöolog. de Rhodes, 
Fondation Carlsberg I 1908. II 1904. III 1905. 
IV 1907. VI 1912. Biinkenberg La chroni- 
que du temple Lindien = Academie R. des scien- 
ces... de Danemark (zitiert Ac. Dan. I—V. VI 
[bezw. Timachidas]); ders. Die lindische Tempel- 
chronik, neu bearbeitet (Lietzmann Kleine Texte 


181) 1915. Die Sammlung der Inschriften steht 20 


noch aus. A. Maiuri Nuova silloge epigrafica 
di Rodi e Cos, Firenze 1925 ({= NS], dazu 
v. Hiller Gnomon II 103#f., andere In- 
schriften im Annuario della R, seuola archeolog. 
di Atene ... Vol. I-V 1914, 19. 1921. 1924 
von Maiuri, Porro, Oliverio, Pernier u. a. 
die meisten in Zeichnung oder Photographie. 
Eine Editio minor von IG XII 1 der Inschriften 
von R., den zugehörigen Inseln und der Peraia, die- 


ser, soweit sie zu R. gehören, und mit den wich- 30 


tigeren Testimonia ist, soweit die Texte veröffent- 
licht sind, im wesentlichen vorbereitet. 


Anhangl. 

Quellen und Literatur. Die Grund. 
lage aller Geschiehte ist das Land selbst, seine 
Natur, wie sie sich trotz aller menschlichen Ver- 
änderungen bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat, die Bauten alter und neuerer Zeit, die Gräber 
der Barbaren und Griechen. Dazu kommen denn 


Gesichtskreis; der Schiffskatalog hängt von ihr 
ab, . Wilamowitz Isyllos 48. Für Peisandros 
von Kamiros, den Dichter einer Heraklee aus 
dem 6. Jhdt., wüßten wir gern mehr, als die 
Kritik von v. Wilamo witz Eur. Her. I 30975 
zugestehen konnte. Beziehungen zum Tempel der 
Athena Lindia hat das Epos Danais, das Ägypten 
und Argolis verbindet, aber auch von kyrenäi- 
schen Sagen Kenntnis hat. Das weist auf die Zeit, 
da Kyrene schon unter Battos I]. durch Pelopon- 
nesier und Nesioten erweitert war, nach 571. Man 
hat den Ursprung früher in Rhodos gesucht, 
neuerdings in Kyrene (v. Wilamowitz Ky- 
rene 12). Auch das Reiseepos von Kadmos be- 
rührte Rhodos. Man darf nur nicht vergessen, daß 
die Dichter, zumal wenn sie ihre Werke selbst 
vortrugen, von Ort zu Ort zogen und jedem, zu 
dem sie kamen, etwas ihm besonders Wohlgefälli- 
ges bringen wollten. So sei es auch dahingestellt, 
wieviel etwa in der alten Sage von Phaethon, 
dem Sohne des Helios, aus R, in die historische 
Dichtung gekommen ist. Müssen wir uns doch 
immer mehr daran gewöhnen, mit Diechterpersön- 
lichkeiten neben den örtlichen Kulten und Sagen 
zu rechnen. Die Schrift haben Lindos und Kami- 
ros aus der östlichen Argolis bezogen, sie gehört 
zum roten Alphabet Kirchhoffs, aber nicht 
mehr zu der ältesten kretisch-theräisch-achä- 
ischen Gruppe; der Euphorbosteller stammt aus 


die Reste der Literatur, zu der auch die Inschrif-40 Argos. Die zum Teil in abgelegenen Tälern ge- 


ten gehören. Das für die allgemeine Entwicklung 
Wichtigste daraus ist schon im Zusammenhange 
benutzt; manche verstreuten Stücke können hier 
kurz erwähnt werden. 

Aus der Ilias haben wir die Begegnung des 
Glaukos mit Diomedes, die Taten des Bellero- 
phontes im Hinterlande der von Lindos in Lykien 
gegründeten Kolonien, im VI. Buch; dann aus- 
gesprochen antirhodisch die Überwindung des 
Tölpels Tlepolemos durch den edlen 
den dann wieder Patroklos erlegt, eine Einlage, 
aber ‚gute Poesie‘ im ‚kleinen Epos‘ III. IV. V. 
Buch, für Milet und andere ionische Städte, und 
die Verherrlichung des Tlepolemos und der von 
Zeus gesegneten Insel in der die dorischen Inseln 
umfassenden, durchaus in R. gipfelnden Episode 
des Schiffskatalogs, die die topographische Ord- 
nung Boiotien-Thessalien zwischen Aitolien und 
dem Pelasgikon Argos unterbricht. Das Quellen- 


fundenen archaischen Inschriften zeigen schon 
‚homerische‘ Sprache und Meirik. Früh drang 
ionische Schrift ein; ob Peisandros und der wie 
sein Zeitgenosse Solon diehtende Staatsmann und 
‚Weise‘ Kleobulos von Lindos (8. 757) dorisch 
geschrieben haben? Selbst der Boden der späte- 
sen Stadt R. hat eine archaische ionische In- 
schrift aufzuweisen (S. 750). Altrhodische Gesetze, 
denen von Kreta, Eretria und Athen zu verglei- 


Sarpedon, 50 chen, sind uns wenigstens unbekannt; ebenso 


(bis 408) irgendweleher Ansatz zu einer Anagraphe 
oder gar Chronik. Aber die Seefahrten und Kolo- 
nien der Lindier brachten Erweiterung des Hori- 
zonts, die empirische Grundlage für geographische 
und astronomische Kenntnisse, 

Die Lyrik und die Prosa der Logographen und 
auch das Drama hingen aufs stärkste vom Epos 
ab; erst neuerdings rechnet man daneben auch 
mit alten ‚Sagabüchern‘, Volkebüchern in prosa- 


problem in seinem Nacheinander, von der geogra- 60 ischer Form. Oft müssen wir uns bemühen, 


Phischen Grundlage (Periplus), den benutzten, zum 
Teil verlorenen, Epen an, der nächst R. mit beson- 
derer Liebe behandelten Ausschmückung des in 
der echten Sage so sehr zurücktretenden Athens, 
bis zu dieser rhodischen Eindichtung, von Niese 
bis Nilsson, der bis zur Annahme einer rhodi- 
schen Redaktion von Boiotia und Troerkatalog 


attische Dramen wiederherzustellen oder doch zu 
ahnen, wo doch sicher ‚hesiodische‘ Dichtung da- 
hintersteht, wie bei der erwähnten Phaethonsage 
Für uns ist eine Quelle ersten Ranges das Pin- 
darische Gedicht über den Olympioniken von 464 
Diagoras, Olymp. VII, das lokale Kultbräuche mit 
doch wohl schon irgendwie dichterisch gestalte- 
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tem (vom Auftauchen der Insel aus dem Meere 
heißt es freilich in den Scholien: 96 Twädoou 
ö& zodro ody lorögnrol) Sagenstoft von Ialysos und 
Lindos verband; für die Siegeriamilie der Diago- 
iden, die sich auch politisch betätigten, nimmt 
man gern Volksbücher an, deren Inhalt wir wieder 
aus späteren Quellen, darunter auch dem Dichter 
Rhianos, erschließen müssen. So geht es auch mit 
den Sieben Weisen, zu denen Kleobulos gehört; 


Khodos 


Bd. VII 8.1656 Nr. 4). Timachidas führt ihn für 
Mythisches und ältere Zeit an; der Hymnos auf 
Piolemaios Soter datiert ihn nach 305/4, damit 
aber noch lange nicht ins 1. Jhdt.; die von ihm 
erwähnte Aufschrift der Pindarischen Ode in Lin- 
dos mag aus der Erneuerung des Tempels nach 
350 stammen. Nach Ialysos scheinen zu gehören 
Ergias FHG IV 405 bei Athen, VIII 360, von 
Timachidas für Artaxerxes III. benutzt, und Poly- 


[er 


mit ihm hat sich Simonides von Keos (Fr. 48 10 zalos, ebenda als mit Ergias übereinstimmend an- 


Diehl) beschäftigt, und die attische Komödie 
ist ihm gefolgt; Kratinos und Alexis haben die 
Diehterin Kleobuline, und wahrscheinlich dochauch 
den dionysischen Komödiendichter Antheas (s. o. 
Bd. I S. 2360), den dann ein Philomnestos eo! 
zov iv Pobw Zumdeiov hervorgezogen hat, erfun- 
den. Wenn aber die erste rhodische Diehterpersön- 
lichkeit, Timokreon, ein Feind des Themistokles 
war, den er mit der Schärfe, wenn auch nicht mit 


geführt; Diodors Inselbuch bringt auf dem Wege 
über Timachidas eine für Polyzalos bezeichnende 
Nachricht (v. Wilamowitz Arch. Anz. 1913, 
48). In Anbetracht des Sinkens von lalysos, das 
durch die Nähe von R. bedingt war, wird man 
wenig geneigt sein, ihn unnütz weit hinunterzu- 
rücken. 

Von Aristoteles rührt die olympische Ciseroni- 
weisheit über die Diagoridenstatuen her (Schol. 


dem Geiste eines Archilochos haßte, so blieb die 20 Pind. Ol. VII. Rose® 569); eine Poölwr no- 


Geringschätzung der Insel bei den nunmehr in 
der Bildung herrschenden Athenern bestehen. 
Wenig, wenn auch schätzenswert, sind die An- 
gaben Herodots von der dorischen Hexapolis und 
von Naukratis. Aber schon zeugen von 454 an die 
attischen Tributlisten, und die kriegerischen 
Ereignisse, die das unfertige Werk des Thu- 
kydides beschreibt, bieten außer den Nach- 
richten über die sizilischen Kolonien, die aus 


Arrelaist nicht ausdrücklich bezeugt. Von seinen 
Schülern erwähnt Theophrast. fr, 30 das Auf- 
tauchen der Inseln R., Anaphe, Delos aus dem 
Meere; dazu hat er einige Beobachtungen über 
die Pflanzen und ihre Pflege auf R.; Dikaiarchos 
maß die Höhe des Atabyrion (Geminus bei FHG 
I 253, 58) und legte seinen Äquator von den 
Säulen des Herakles über R. zum Imaos (Strab. 
II 67, vgl. 251 fr. 55). Eudemos von R. brachte 


Antiochos von Syrakus geflossen sind, für die 30 die Philosophie des Meisters nach seiner Heimat 


Vorgeschichte des Synoikismos Unschätzbares. 
Die Zeitgeschichte hat damit auch hier eingesetzt. 
Xenophons Hellenische Geschichte, der stark auf 
Boiotien und Rhodos eingestellte Historiker von 
Öxyrynchos fahren damit bis ins 4. Jhdt. fort. 
Gelegentlich kommen auch die attischen Redner 
in Betracht, aus der Zeit des ersten Seebundes 
Antiphon mit seiner verlorenen Rede über den 
Phoros der Lindier, nach dem Abfalle vom zweiten 


{vgl. o. Bd. VI S. 895; v. Wilamowitz Arch. 
Anz. 1913, 43) und ist wohl identisch mit der 
Quelle des Timachidas für die beiden ersten Epi- 
phanien. Ein anderer Schüler des Theophrast, 
Lynkeus, Bruder des Historikers Duris, hat in 
seinen Briefen die Vorzüge Thodischer Früchte, 
wie der Feigen von Brygindara, gegen die 
attischen verteidigt (s. den Art. Lynkeus); 
ein Freund oder Schüler Praxiphanes, den Strab. 


Bund Demosthenes über die Freiheit der Rhodier. 40 XIV 655 als Rhodier bezeichnet, der Lehrer des 


In der großen Stadt R. wurde nun auch für 
das Rückgrat der Geschichte gesorgt durch die 
Liste der eponymen Heliospriester; es ist sehr 
bezeichnend, daß auch die lindischen Listen für 
Poseidon Hippios erst mit der Gründung von R. 
beginnen, und sie sogar mit lebenalänglichen 
Priestern; wir wissen nicht, wie es mit Athena 
Lindia steht, von der wir für die Alexanderzeit 
ein kleines Fragment und für das 2. und 1. vor- 
christliche, sowie den Anfang des 1. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts ein sehr beträchtliches, durch 
die praktische Angabe der laufenden Nummern 
von Zehner zu Zehner besonders wertvolles Stück 
besitzen. Eine erhebliche Urkundensammlung bot 
das Archiv im Prytaneion, dessen reiche Bestände 
wir bei der Belagerung von 305/304 und später in 
den polybianischen Erzählungen dankbar festge- 
stellt haben. Dem stehen, für uns von Alexander ab 
bis auf Philipp V. faßbar, roi Awölov zonuarıouot 


Kallimachos, gilt sonst als Mytilenäer; der Ehren- 
beschluß von Delos, IG XI 613, entscheidet leider 
über die Heimat nichts. 

Dieuchidas von Megara, der Zeit nach passend 
mit dem delphischen Naopöen von 333-330 
gleichgesetzt (s. o. Bd. V 8.480; vgl. Pomtow 
Syll.3 241, 79) gibt eine an Lokalnamen reiche 
Erzählung von der Gründung von Ialysos und 
Kamiros (Athen. VI 262), wobei man an Ergias 


50 und Polyzalos denkt. 


Die Zeitgeschichte des 4. Jhdts., zumal Ale- 
xanders und der Diadochen, müssen wir uns zu- 
sammensuchen; für Alexander selbst sind die Quel- 
len sorgfältig erforscht; für seinen großen Vater 
fehlt uns gar sehr das Werk Theopomps. Die 
rhodische Färbung im Testament Alexanders und 
der einleitende Brief an die Rhodier, die im Pseudo- 
kallisthenes stehen, weisen auf eine spätere durch 
ihre Tendenz höchst verdächtige Entstehung. Für 


zur Seite (bei Timachidas). In diese Archive wan- 60 die Diadochen hat Diodor in Hieronymos von Kar- 


derten dann amtliche Berichte, wie der Brief des 
lindischen Athenapriesters Gorgosthenes an den 
Rat von R., der seines Kollegen Hierobulos an 
die Mastroi von Lindos (Timach.), beide über alte 
Weihgeschenke, mythische und (Hierobulos) das 
des Amasis, beide um 350. Mehr Schriftsteller 
war Gorgon, der auch literarisch bekannt ist (s. o. 


dia u. a. ausgezeichnete Quellen, die auch R. im 
Kampfe um seine Unabhängigkeit hell beleuchten. 
Die vortreffliche Urkundenbenutzung, verbunden 
mit eigenen Erlebnissen, bei dem unbekannten 
Autor der Belagerung von 305/4 ist schon gewür- 
digt (S, 779£.). Das wird leider anders, wo Diodor 
abbricht, und auch einzelne wertvolle Inschriften 
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können den Verlust einer zusammenhängenden 
Darstellung nicht ersetzen. Timaios von Tauro- 
menion hat freilich das zweifelhafte Verdienst, 
die Urgeschichte von R., die der Olympiadenrech- 
nung vorausging, mit einer Menge erdichteter 
Kolonien bereichert zu haben (Strab. XIV 654, 
Lykrophrons Alexandra u. a.). Wie er die Olym- 
piaden durchzählte, so wandten nunmehr auch 
kleinere rhodische Historiker das ehronologische 
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Antagoras von R., der als junger Mensch im 
J. 321/0 das Widmungsgedicht auf die Kephisos- 
brücke gemacht hatte (der Fluß war übergetreten, 
also zAards — zu Bd. XI S. 248), von ca. 276 ab 
bei Antigonos Gonatas war und um 260 hochbetagt 
starb, hat auch eine Thebais gedichtet, die seinem 
Nachruhm nicht förderlich war. Theokritos dich- 
tete ein Epigramm für die Bronzestatue des Pei- 
sandros von Kamiros, des wiederentdeckten alten 


Prinzip an; daher die Titel geovıxd& oöwrafıs in 10 Dichters (Anth. Pal. IX 598 = XXI Wil). — 


den von Timachidas angeführten Werken (Age- 
stratos, Agelochos, Aristion, Nikasylos, Xena- 
goras, Onomastos, Timokritos und noch bei Zenon) 
oder ovvaywmya zör xedvw» (Aristonymos) oder 
nur yooroı von einem Unbekannten. Von diesen 
vielen Namen ist der des Xenagoras bemerkens- 
wert durch manche ihm zugeschriebene Auto- 
schedissmata, zumal Weihinschriften in Prosa 
und Poesie (v. Wilamowitz Arch. Anz. 1913, 


Von der vielseitigen Lyrik des Simias von R. 
(s. u. Bd. IIIA S. 143 Simmias Nr. 4) entwirft 
v. Wilamowitz Hell. Dieht. 111 ein anschau- 
liches Bild, auch mit Bezug auf das nahe Kos. ‚Der 
blühende Wohlstand und die im ganzen fried- 
lichen Zustände, deren sich die dorischen Inseln 
erfreuten, hat nieht nur R. zu einem selbständigen 
Zentrum der Bildung werden lassen, sondern auch 
eine Gesellschaft erzeugt, die an Poesie lebendigen 


43); Zenon reicht jedenfalls schon in die Kämpfe 20 Anteil nahm.‘ Es bleiben die großen Dichter: 


des Philippos V. hinab; nach Ullrich De Poly- 
bii fontibus Rhodiis 72 sogar bis zum römischen 
Bündnis von 164. 

Die praktische Geographie vertritt der Rhodier 
Timosthenes, Nauarch des Ptolemaios Philadel- 
phos, mit seinen Werken reol Ayuevav und zeel 
vnowv. Eratosthenes legte den Hauptmeridian von 
Meroe über R. nach Byzantion, wenn dieser sich 
also in R. mit dem Hauptbreitengrade des Dikai- 
archos traf, so wurde dieses der Mittelpunkt des Erd- 
systems, Unter Philopator schrieb Kallixeinos von 
R. (s.0. Bd.X 8.1751#f.) überAlexandreia, ferner eine 
Anagraphe der Maler und Bildhauer, die wir gern 
besitzen möchten. Athenaios hat uns große Stücke 
von der Beschreibung der Pompe des Philadelphos 
und über kolossale Schiffe des Philopator erhalten. 
Sein Sohn könnte jener Euphaniskos, Sohn des 
Kallizeinos, der Obmann der Richter gewesen sein, 
die um 195 den Grenzstreit Priene-Samos ent- 


Kallimachos, Schüler des Praxiphanes, dessen 
Aitia mehr von R. enthalten haben werden als 
wir ahnen; gelegentlich ist seine Erwähnung des 
alten Xoanon der Athena von Lindos, das Danaos 
aus Ägypten gebracht, frg. 105 Schn., vgl. Blin- 
kenberg L’image d’Athena Lindia 1917, 8. 
Sein Schüler Philostephanos von Kyrene schrieb 
die Gründungsgeschichte der rhodischen Kolonie 
Phaselis mit echt kallimacheischem Aition Athen. 


30 VII 297f.= FHG II 28, 1 (später setzt Schwartz 


o. Bd. II 8. 851 den Aristainetos, der auch die 
Mythen dieser Stadt darstellte); ein anderer 
Schüler, Istros, behandelte die Halieia und den 
fraglichen Anteil des Tlepolemos (Schol. Pind. 
Ol. VII 146/7 = FHG I 427, 60 b). Apollonios 
aber, in Alexandreia oder Naukratis geboren, 
überwarf sich mit seinem Lehrer, nachdem das 
Jugendwerk, die Argonautika, mißfallen, erhielt 
in R. das Bürgerrecht und dichtete xriosıs von 


schieden; die Playdoyers beider Parteien und das 40 Kaunos, Knidos und R. Hier stand vielleicht 


Urteil zeigen schon das Streben, zahlreiche histo- 
rische Autoritäten in förmlichen Zitatennestern 
anzuhäufen, wie wir sie nachher bei Timachidas 
finden. — Auch die Rhetorik arbeitete für R.: 
Hegesias aus Magnesia am Sipylos verfaßte ein 
Podov Eyz@uıov (um 250; war noch im 1. Jhdt. in 
R. beliebt, s. u.), und Myron von Priene schrieb 
ein gleichnamiges Werk. in dem auch der Zug des 
Datis gegen Lindos (Timach. Epiphanie I) vor- 


das Abenteuer des Herakles mit Theiodamas in 
Thermydron bei Lindos und die rührende Ge- 
schichte von Althaimenes, seiner malerischen 
Berghesteigung und dem Vatermord (Apollod. TII 
12ff.). Daran schließt sich der Kreter Rhia- 
nos mit seinen Messeniaka, die den Helden Ari- 
stomenes mit peloponnesischen und den berühm- 
testen rhodischen u. a. Olympionikenfamilien ver- 
binden (o. S. 759). v. HillerIG V2p. XII. 


kam. Von Philosophen ist Hieronymos von R. zu 50 Für die Geschichte vom großen Erdbeben (227) 


nennen (s. 0. Bd. VIII S. 1561 Nr. 12), der mit Anti- 
gonos Gonatas und Arkesilas in Beziehung stand, 
aber den Peripatos verließ; ob mit ihm der Hiero- 
nymos, Sohn des Simylinos, aus dem Demos der 
Peraia Tlos zusammenfällt, dessen Grabmal] mit 
einer platonisch anmutenden Unterweltsdarstel- 
lung geschmückt ist (Robert Herm. XXXVII 
121. 135. v. Hiller Bull. hell. XXXVI 236), 
und der in dieser auf einer Exedra im Kreise 


ab sind wir durch Polybios-Livius, soweit er- 
halten, zum Teil recht gut unterrichtet. Das rho- 
dische Archiv ist schon gewürdigt; aus ihm ver- 
dienen die Schlachtberichte der Nauarchen be- 
sonderen Ruhm. Von Quellen schätzt Polybios 
selbst mit einem nur ehrenden Vorwurf den Zenon 
und Antisthenes. Zenons Benutzung geht bis zu 
den Taten des Manlius Volso in Asien (188). 
Von der Fortsetzung des Polybios durch Posei- 


seiner Schüler verschiedenen Alters erscheint, wie 60 donios u. 8. 825/6. Eine Tendenzschrift wird 


Platon auf bekannten Mosaiken, wollen wir ande- 
ren zur erneuten Prüfung überlassen. Das Grab- 
epigramm eines wenig jüngeren Platonikers, Ari- 
deikes, ist Bull. hell. XXX VI 230 mitgeteilt. Auch 
findet man erfreuliche Proben von Weih- und 
Grabgedichten. v. Hiller Hist, gr. Epigr. 88 
(Helios von 304/290). 101 (Xenophantos 219). 


Hannibals den Rhodiern gewidmete Darstellung 
der Taten des Manlius Vulso in Asien (188, o. 
8. 798, 39) gewesen sein. — Von Philosophen ist 
des großen Stoikers Panaitios im historischen 
Zusammenhange gedacht. Er gehört auch mit 
seinen Schriften (de offieiis) zu den Quellen des 
Cicero. Des Panaitios Schüler war Stratokles, 
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von dessen Geschichte der Stoiker die Papyri von 
Hereulaneum noch Reste erhalten haben. Com- 
paretti Riv. filol. III 1875, 449. Auch der 
sonst unbekannte Stoiker Leonidas (Strab. XIV 
655) mag hier stehen. — Von Rednern hat so- 
wohl der rhodische Gesandte an den Senat Asty- 
medes (166), wie der alte Cato die Verteidigung 
der Rhodier gegen die römischen Kriegshetzer 
herausgegeben. Auch die Rhetoren, die vom letz- 
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Kriege ging, die Hauptquelle der rhodischen Ge- 
schichte für die Miudoadarıxa des Appian, von 
Diodor, Livius, Trogus, Plutarch reichlich benutzt; 
die Rolle, die der Syrer und Neubürger der Groß- 
stadt, im Gegensatz zu dem lindischen Patrizier 
Panaitios, im rhodischen Staatswesen und in der 
Gesellschaft errungen hat, die philosophische und 
naturwissenschaftliche Forschung sichern ihm 
einen hervorragenden Rang. Freilich hat mir 


ten Viertel des 2. Jhdts. ab durch Praxis und 10 Heiberg, gewiß ein sachverständiger Beurtei- 


Unterricht vornehmer Römer bekannt wurden, 
Apollonios ö uadaxds und der Alabandeer, Sohn 
des Molon, gehören hierher. B. Keil Herm. LI 
197 bestätigt die Ansicht von Marx, daß die 
Parallelbücher, der Auctor ad Herennium und 
Cicero de inventione, die Theorie rhodischer Rhe- 
torik wiedergeben, und daß sich auch bei Tima- 
chidas in Hiatus und Rhythmen rhodische Red- 
nerschulung begreiflich mache. Es ist für R. 


ler, von ihm geschrieben (6. Dezember 1924): 
‚Die Bedeutung des Poseidonios für die exakten 
Wissenschaften ist von zweifelhaftem Wert, Er 
hat die Astrologie hochgebracht (Pfeiffer 
Studien z. ant. Sternglauben 77) und die rich- 
tige Hypothese über das Weltsystem, die Arist- 
archos von Samos aufgestellt hatte, wenigstens 
ignoriert; bei seinem Einfluß auf die flache ‚all- 
gemeine Bildung‘ der Römerzeit hat er dadurch 


äußerst bezeichnend, daß aus einem Stück Biblio- 20 sie in Vergessenheit geraten lassen. Dagegen ist 


thekskatalog (Maiuri N. S. 11, dazu das Ge- 
setz 4. v. Hiller Gnomon 1926, 195 und 365. 
de Sanctis Riv. fil. LIV 1926, 63. Vogliano 
Rivista Indo-Greco-Italica X 1926, 1. Dege- 
ring Zentralbl. f. Bibliothekswesen XLIII 1926, 
177. Jacoby FGrHist. Theopomp. 115 T 48 
u. 2.) eine Anzahl politischer Schriften des De- 
metrios von Phaleron, drei Reden von Hegesias 
(doch nicht die über R.), die Techne und eine 


seine Billigung der Erklärung von Ebbe und Flut 
von Seleukos der Wahrheit förderlich gewesen. 
Bei Heron liegen Spuren seiner Beschäftigung mit 
Mechanik vor, bei Proklos in Euclidem sieht man, 
daß er über System und Grundlage der Geo- 
metrie geschrieben—alles ziemlich dilettantisch.‘ 
Weit höher wird er als Historiker, Ethnograph 
(vgl. o. Suppl.-Bd. IV S. 630f.) und als Stilist ge- 
schätzt. ‚Poseidonios darf als Vorgänger Karl 


Rede des Theodektes, eine erhebliche Zahl von 30 Ritters bezeichnet werden, der durch seine Erd- 


Reden des Theopomp; darunter ein Rat an Ale- 
xander und die Invektive gegen Platon, u. a. m. 
genannt werden: eine Verordnung fordert zu 
Schenkungen an die Staatsbibliothek auf und 
nannte die Stifter.—.Auch die Astronomie blühte 
durch Hipparchos’ Studien (s. 0. Bd. VIII S.1670ff., 
161 v. Chr); über eine Weihinschrift aus der Nach- 
barschaft von Lindos, die die xöxAo: der Pla- 
neten, die einfachen Zahlen und ihre Zehn- 


kunde im Verhältnis zur Natur und Geschichte 
des Menschen (1817/8) dieses Gebiet der Geogra- 
phie von neuem wissenschaftlich erschloß‘ urteilt 
Norden (German. Urgeschichte des Taeitus), 
der auch die seiner anspruchsvollen Zeit, auf 
deren Höhe er stand, entsprechende Eleganz des 
Stils würdigt. So war er der Exponent der bunt- 
gemischten, von Bildung aller Art erfüllten rho- 
dischen Stadtbevölkerung, vielleicht wiederzu- 


fachen, enthält, ist trotz Tannerys (M&moires4Ü0 erkennen in dem Rhodier Poseidonios, Sohn des 


seientifiques II 487-516; o. Bd. II S. 1851, 16 
nur zum Teil berücksichtigt) glänzenden Erklä- 
rungen das letzte Wort noch nicht gesprochen; 
gerade die einzige erklärende Zeile scheint miß- 
verstanden zu sein. 

Am Eingange des 1. Jhdts. steht die sog. 
Tempelchronik von Lindos, eine große Stein- 
urkunde, schon als Sprachdenkmal bedeutend, die 
wir mit den Namen des in ihr genannten Tima- 


chidas bezeichnen, eines auch schon durch Frag- 50 


mente bekannten Grammatikers aus Tindos. Zwei 
Ausgaben von Blinkenberg Ac. Dan. VI 
1912 und in Lietzmanns Kleinen Texten 
Nr. 131, 1915; vgl. v. Wilamowitz in Arch. 
Anz. 1913, 42—46 u.a. Laqueur o. Bd. XIII 
S. 1106 unter Lokalcehronik und Epigr. 
Unters. 1927, 80. H.G. Broecker De Timachida 
seriptore Rhodio 1920. Die Forschung sucht fest- 
zustellen, welche Autoren unmittelbar, welche 


aur durch Vermittlung anderer benutzt sind. Wie 60 


niedrig auch die absolute kritische Wertschätzung 
ausfällt, so dankbar müssen wir doch für die 
Erhaltung dieses einzigartigen Monuments sein. 

Es ist nicht der Platz, hier den Poseidonios 
eingehend zu würdigen. Seine Freundschaft zu 
Cicero und Pompeius, sein Geschichtswerk, das 
an Polybios anknüpfte und bis zum kyrenäischen 


Poseidonios, im großen, sehr gemischten Vereine 
des Nikasion von Kyzikos (u. S. 832, 48), und 
dem entsprach, wenn zu seiner Zeit einem sonst 
unbekannten Staatsmann Philonikos von lalysos 
nachgerühmt wurde (Geffeken Griech. Epigr- 
207): 
xal nazgis MI0T0» us Pony ngoÖRgIWvE Mügeögor, 
nollaxı xal Önuov pdeykausd Ev nehayeı 
xat Bößkov adons ddanv WMeiav drapnov 
ebgeiv, zal Movocwv närıponos 1jv Veganwr ... 
Solehem hellenischen Bildungsideale gegenüber 
mußten sich allerdings Kelten und Iberer — 
deren Sitten Poseidonios erforscht hatte — als 
unfruchtbarer als die unfruchtbarsten Bäume, 
Weide und Schwarzpappel, vorkommen. Und 
auch der stoische Weise stand dem Schmerz, der 
ihn peinigte, seinen Mann: nihil agis dolor! 
quamvis sis molestus, numquam te esse confite- 
bor malum (Cie. Tuse. II 62). 

Des Poseidonios Enkel und Nachfolger Iason 
Sohn des Menekrates schrieb über Knidos, R. und 
Telos (Suid. Taowv, Steph. Byz. 7#7Aos); denen 
mögen sich die Schriftsteller über den Bürger- 
krieg Sokrates und Empylos, der Freund des 
Brutus (s. o. Bd. V S. 2543) angeschlossen haben. 
Susemihl Gesch. Al. Litt. II 382. Ausführ- 
lich ist Poseidonios benutzt von Diodor in sei- 
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nem Inselbuch (ab c. 36 v. Chr., s. o. Bd. V S. 678). 
Diodor danken wir jetzt die kostbaren Stücke aus 
der Diadochengeschichte, zumal die Belagerung 
durch Demetrios (305/4), vielleicht durch Zenon. 
Zu Diodors Quellen gehört auch Timachidas (die 
Epiphanie in Kastabos aus der Chersonesos sieht 
der lindischen sehr ähnlich: Diod. V 62£.) und 
der Rhodier Kastor, dessen Königslisten und 
Thalassokratien eine Fundgrube für die christ- 


liehe Chronologie wurden (s. o. Bd. X S. 2347. 10 


Kastor 8). Was über Zenon als Quelle Diodors 
behauptet war, ist von Blinkenberg Ac. 
Dan. VI 424/6 sehr eingeschränkt worden. 

Von Grammatikern lehrte in R. der ‚Thraker‘ 
Dionysios (s. 0. Bd. V S.977 Dionys. 134), Schü- 
ler des um 140 gestorbenen Aristarchos. Sein 
Schüler war Tyrannion, der unter Pompeius 
Magnus, also um 70, in Rom ‚Sophist‘ war, aber 
auch Aristotelische Schriften bearbeitete. Diesen 


benutzte Andronikos, der selbst Peripatetiker, um 20 


die Herausgabe Aristotelischer Schriften sich 
große Verdienste erwarb (s. o. Bd. I S. 2164, 
Andr. 25). 

Über die römische Kaiserzeit gehen wir kurz 
hinweg. Dem Livius danken wir soviel von Po- 
lybios; seine Neigung, die Kriege auswärtiger 
Völker untereinander nicht auszuführen, hat uns 
natürlich manches Wertvolle entzogen, ist aber 
bei dem Umfange seines Stoffes vom künst- 


lerischen Standpunkt meist zu billigen. Die 30 


schätzbare geographische und grammatische Ge- 
lehrsamkeit des Strabon, die zum guten Teil auf 
Agrippa zurückgehenden Ortsnamen bei Plinius 
(und Mela), zu denen seine kunsthistorischen Nach- 
richten, bis zur Zeit des Titus (Laokoon!), kom- 
men, sind im wesentlichen schon verwertet; 
ebenso die Reden des Dion von Prusa und des 
Aristeides, sowie der unter dessen Namen über- 
lieferte, von B. Keil für unecht erklärte Podue- 


x05 (43 —= XXV Keil). Ein wertvolles Nest von 40 


Zitaten aus rhodischen Schriftstellern hat Athe- 
naios VIII 359 d, darunter Hagnokles von R. dv 
Kogwvioreis und Theognis Zr ’ neol tüv dv 
Poögp Bvcıöv. Des rhodischen Seerechts ist schon 
gedacht (S. 808, 23), ebenso des gelehrten Kon- 
stantinos Rhodios (Krumbacher Gesch. byz. 
Lit.2 723, 303), Die ‚rhodischen‘ Liebeslieder, 
eine Kompilation des 14. oder 15, Jhäts., schei- 
nen ihren Namen nur mit sehr geringem Recht 


zu führen (Krumbacher 812, 341). Lieber 50 


schließen wir diese Betrachtung mit Ilaölos 
Dvsurns Toayodbdıa Önuorxä ns Podou, Ale- 
xandreia 1926, deren Kenntnis ich Fräulein Luise 
Reinhard verdanke. 

Mehr Namen, Stoff und Belege bei v. Gel- 
der Gesch. 409. VII. Kap. Literatur und Ge- 
lehrsamkeit. Vgl. schon J. Meursius Creta, 
Cyprus, Rhodus 1675, 85—109. 

Anhang I. 


Die in und um Rhodos tätigen 


Künstler. 

Vgl. E. Loewy Inschr. gr. Bildh. 1885, 
S. 127—157 ar. 159-205 ‚Rhodische Gruppe‘. 
v. Hiller Arch. Jahrb. IX 23-43 (auf Grund 
der neuen Basis des Plutarchos (S. 802/3) und 
den Ausführungen von M. Holleaux). v. Gel- 
der Gesch. Kap. VI 368. W. Klein Gesch. 
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griech. Kunst III 1907, Kap. II Die Kunst der 
frühen Diadochenzeit in Rhodos... 30ff,; Kap. VI 
Die rhodische Kunst der späteren Diadochenzeit 
2098. K. F. Kineh Ac. Dan. IV 1907, 28. 
Blinkenberg Zur Laokoongruppe. Röm. 
Mitt. XLII 1927, 179. Abkürzung: Li(ndos), 
al Die Zahl der Werke in Klammern. 
001° 

Aynoavöoos Aynodvögov P., beim Laokoon; 
a9’ ü. Aanawerov, Priester der Athena Lin- 
dia 21 v. Chr., Bd. VII S. 2199, 

Adardöwpos Aynoarögov P., beim Laokoon 
und anderen italischen Kunstwerken; xa9’ 
d. Juovvoiov, Priester in Li 22 v. Chr., gelobt 
im Dekret von Li XII 1, 847. Vgl. S. 808, 
Bd. II S. 2046 Athenod. Nr. 24. 

Axewy Ilgarwvos (ob TIpedäwvos möglich ?) 
Aiv/[öros] in Delphi, fertigt die Statue 
eines Asklepisden aus Selinus. Pomtow 
Klio XV 308, 102. Vgl. Xaons Alvöcos. 

Ardpaydoas Acıoreida P., Astypalaia XII 8, 
214, 2./1. Ihdt., vel. ...... as Avögaydoa 
?.,Li(1). Bd. IS. 2133 Andr. Nr. 3. 

Agıorwvidas. Mr[aoızluov—— 7], Rev. 6. gr. 
XVII 1904, 210, 3, s. Moaoltıuos, Bd. II 
S. 960. Vgl. Serinzi Atti Inst. Veneto 
1898, 269. 

Asıwoxgarms P., Architekt Alexanders d. Gr. 
für Alexandrien; die Varianten s. Bd. IV 
S. 2392 Dein. Nr. 6. 

Anunreros AnunrelovP., Li (1); in Alexandreia 
(s. O0» Avriogsds), Loewy 187; als Mit- 

lied eines Vereins XII 1, 127 um 100? 
d. IV S. 2851 Dem. Nr. 124. 

Anumigios Arousdovros P., Li (2) Ac, Dan. III 

69 c. 155. 


Anunroıos Hiuoöogov P., Li(1) XII 1, 769. 
Bd. IV S, 2851 Dem. Nr. 123. Bruder des 
Illovragxos H. P.? 

Eniyopuos Enıyapuov P., Li); Rh XI 1, 
43. 47. 66, immer mit Vater E. Zoleüs. 
ce. 120. Bd. V S. 41 Epich. Nr. 4. 

Eöngenns ...6 xai P. s. Aaodızevs. 

Ato» Mevinnov P., Li (4). 

Mnvoödoros Xapuola P., Li (1) s. Töguos (Agre- 
ulöwpos, Mnvodoros, Kaguolas). 

Mvaoitıuos Apıorwyida, Li(1) = XII 1, 855 
mit Polykles(?). Graindor Mus. Belge 
XIV 23. 

Mvaoiuuos xal Teltow» P., Li XII 1, 8253; 
dieselben M. Teitowros xai TeA&ow» Mraoı- 
ziuov Serinzi Atti Inst. Veneto 1898, 265. 

Mvooirıuos Teitowvos P., Li XII 1, 808. 

Ihoöraggos Hiudagev P., Li (8) = II. Ana- 
ueds, Li (1); Rh XII 1, 48 (82 v. Chr.). 108, 

Dorvöwgos P., Laokoon. 

Ilvdöxgrros Tinozagıos P., Li (9) vgl. das 
Proarelief; Rh XII 1, 87. 104a.b; I. Olympia 
176. e. 170 v. Chr. 

Zunias IIvdoxpitov P., Kedreai, Bull. hell. X 
ve 2 Um 150? Bd. IITA S. 143 Simias 

r. 8. 

Teltowv Avrıyevevs nad’ db. Kievriuov P., 
Li(l). 

Teitowv Mvaoıtiuov P., Li(1) s. Myaoituos. 

Tıuayögas Myaoıtiu[ov 2.7], Li (l). 

?Tinapxos Tıusozov P., wo? 


829 Rhodos 


Bariasg Gavia P., Herm. XXXVI 140; vgj. 
Davies P..... ‚L() 

Bilioxos TTokvyappov Poätos, Thasos. Mac- 
ridy Arch. Jahrb. XXVII 1912, 8, 3 kaum 
vor 2. Hälfte 1. Jhödt. v. Chr. Erneuerung 
einer Inschrift des 2. Jhdts? Philiseus Rko- 
dius, Plin. n. h. XXXVI 34; sein Apollon 
hei Asinius Pollio 35. Seine Venus in der 
porticus Öclaviae, ebenso Latona, Diana, neun 
Musen und noch ein Apollon. Der Vater 10 
Polycharmos der Künstler einer Venus, Plin. 

n. h. XXXVI 35°? Schede Athen. Mitt. 
XXXV 1920, 65ff. 

Xagns Alvdıos Lysippi discipulus, Rh 
2. 304-—292. 

= Erns Anpmeoiov P., Rh XI 1, 121. 

-- aut Avakayöga P., 8. Jhdt, Rh XI 1, 
128. 

ii Ekaxsorlovos [Pod ? los, Li(l). 

--Arreuöopov Podws in Delphi, 250-200 20 
v. Chr., Bull. heil. XLIX 16, 1. 

Adyvaloı- 

Alsdag Kotovos 4A., Li (1), Plin. n. h. XXXIV 
86. Bd. IS. 1374 Aleuas Nr. 5. 

“Aoxeoroaros 4,, Rh XII 1, 62, 3. Jhdt., wohl 
= 4ox., Li. Bd. II 8. 460 Arch, Nr. 17. 

Bovatıs, um 350; 5 Götterkolosse, Plin. n. h. 
XXXIV 42. Bd. II S, 916. Vgl. Athen um 
350 IG II 5, 1305b; PA 2930. 44. nur bei 
Clem. Al. protr. IV 48, 

Awrvasdangos A. Li (2), vgl. A. Aödanarros A., 
Delos, Loewy 243 (c. 109/8). 

Asoretöns A., Li (1 oder 2). 

Eyedoos 4., Li 0). 

[Hooöwoos®] Zdemidoc 4, Li (l), erg. 

v. Hiller; Basen in Athen und Theben um 
800. Bd. VOIS. 988 Herod. Nr. 7. 

[Hst]davöoos 4., Li(l), erg. v. Hiller aus 
XIl 1, 817b, 1. Ihdt. 

?Ilokvniijs Dlofivxlets] xal Myaotruos Agı- 40 
oro/[vida], Li XII 1, 855, nicht Ac. Dan. IV; 
über Polykles ®opixıos Münzer Athen. 
Mitt. XX 1895, 216ft. 

Alıxagvaooeds‘ 

Igwrouagos A. Evixavce neben Tınoxifjs Krt. 
dos Exolnoe, Li (l). 

Buigs, Li(1); 8. 4, Li); Rh XII 1, 85; 
Delos Loewy 178 = IG XI 1128 (e. 250 
v. Chr); 8. Holvyvarov 4. ebsoyeras, Li 
(2), e. 200 v. Chr; Rh XII 1, 69; 9. 77.50 
A. Astypalaia IG XII 3, 177. 


Monvds 
Zivo» A. Rh (l). 
Aynıoysös“ 

Ayadoxdäs 4., Litl). 

BEwv A. di a Erıdauia ötdores, Li(8); Rh XII 
1, 73a, e. 150 bis «. 100 v. Chr. Vgl. XU 1, 
127. 381. In Alexandreis mit Anuntpius An- 
unrpiov Podios, Loewy 187. 

Towilos A., Li (1 oder 2). 

Anausos‘ 

IIlostapxos A, Li(l) = I. Hiodocov Po- 
&os? Li (3); Rh XII 1, 48. 108. 82 v.Chr. 
0. 8. 802. 

Aoyeios- 
Aıoneldne A. Enoinoe, zusammen mit Targo- 

xAs Haoızglov dyalxotgynoe, Li (1). 
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Ehzvdegvaios‘ 
Tıaöxagıs E., Rh. XI 1, 40 (219 v, Chr). 
124; Li(2). Sohn: JZuddxgıros. Enkel: Zıas. 
Eypkoıog- 
Ayddav E. äyalxodoynos, Li (1). 
Aulın E., Maler; in R,, Plin. n. h, XXXV 
81. 98. 
Aoworos E., Li (l). 
DHagpaoıos Eönvopos, malte in Lindos, 4. Ihdt., 
1, Hälfte. Plin. no. h. XXXV 71. 
Hoaxısaras 
yos A., Li(l), z. B. (Zudoa]yos. 


Bondos Adavalovos Kalyaddrıo nR6EEVOR 
nomoas Adavalaı Awölaı zapıomgıov, Li. 
Ac. Dan. II 74. Anz. Jahrb. 1904, 212 (An- 
fang 2.Ihdt.v.Chr.), vgl. Plin. n. h. XXXII 
155; B. Adavalovo/s ——, Delos,- Antiochos 
Epiphanes 175f. v. Chr, Loewy 210. 
Bd. II S. 604ff. Boethos Nr. 12 = 13. Von 
ihm zu unterscheiden Bondos Arolloöugov 
Kapxndöros Enolsı in Ephesos, J. Keil 
Jahresh. Beibl, XV 1912, 208. Dürrbach 
Choix inser. Delos. 148). 


Kalyadovıos* 


Kovnios* 


Dowroy&yns K. (nach Späteren Zdyd1og), Maler 
um 305/4. BE. Maaß Österr. Jahresh. XI 44ff. 

Vgl. Andotas al Apworduagos ‘Agysloı Enoln- 
oav in Olympia, Loewy Bildb. 475; 
1. Olymp. 818, 169 v. Chr., und dieselben als 
Avöotas al Agıoröuayos Kaydvıcı Erolnoar 
nach Rom verschleppt, IG XIV 1232. 


Kyidwog- 


Tıuoxifs K., Li (l). 


Kologanıos‘ 


Aneiins 5. Epeoıos. 


Kovasoeis- 


Exdıov # K, Lil). 
@1os* 
Mivınnos K, &yxalxodeynoe, Li (1). 


Aaodexeds‘ 


Kaogivog A. dı d Emidanta ötdoran, Rh XII 1, 
728. 107. 1. Jhdt. Bd. III S. 2144, 10. 
Eönosnng A. dad Adzov 6 al Pobıos, Rh XII 
N e 1. Jhädt. n. Chr. Bd. VI 8. 1238 Eu. 
r. 2. 


Asvxavös- 


Böravs A. &yalxeupynoe, Rh XI 1, 106. 


Avxdam 


IIoöro A. Li). 

Fe 

Eöbduxgdens Kallla Ma-, Rh XII 1, 104e, Auf. 
2. Jhdt. Fehlt Bd. VI S, 1507. 


Mulnoros: 


Agzldauos M., Li (1), Ant. 2. Ihdt., vgl. Bd. II 
S. 470, 52 unter Archid. Nr. 12. 


Mivduos- 


Adyvas, ob -aslo)e ? Li(l). 


Mvgwaios* 


Zöiw» M., Telos XII 3, 483, vgl. Rh XII 1,105 
—- Mveiwalios &n.] s. Bd. IITA 8. 978, 
Solon 4. 


Nioöguos- 


Arrıpldas dioyntov N., Li (2). 


Oklimduos: 


Ziuos °O., XII 1, 73a; 3. Aozdiov ’O., Telos 
XI 1,41. 42, Bd. TITA S. 202, Simos Nr. 7. 
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Zulauivios (Kypros): 
Ovasıpöv Kisiwvaiov Z., Rh XII1,63, ce. 200. 
Zinos Osuworoxodrevs 3, Rh XU 1, 70; 2. 
®-ovs 3., Thera XII 3, 419, Ende 3. Jhdt., 
Bd. DIA S. 202 Simos Nr. 6. 
Zanıos‘ 
Delöwv Berdorgdrevs Z., Li (1). 
--dwios En, Li, Loewy S. 390, 176a 
XII 1, 822 um 200. 
Zauodgärd- 
Zeo®vvuos, Li (1). Bd. VIILS. 1581 Hier. Nr. 17. 
Zıdazas* 


cas, Li (1). 
Zuövusds' 

Me&vınnos, Li (2). 
Ziö@rıog‘ 

Terov, Li (1). 
Zırvßriog® 


Adoı[nos Sir ...], Li(l), vgl. Ac. Dan. IV 


25 unten. Rh: Plin. n. h. XXXIV 63 ‚qua- 20 


driga eum Sole Rhodiorum, Schüler: Chares. 
Zivwneüs‘ 

Kimetas, Li (1). 

okgls* 

Eniyapuos 2&., Li (1); Nisyros Syll.3 673, c.150 

nixapuos 2. &ı & Emidania dedorau, Li 
(6), Rh 48. 47. 66; e. 150 bis Anf. 1. Ihdt. 
Ba. IV S. 41 Epich. Nr. 3. Sohn: E. Erıyde- 
uov Pöduos. 

Hoaxiezidas &., Li (1). 

Zwolnaroos xai Zyvav Zoltis, Rh (Beleg?). 

Tegusoosbs‘ 

Dilwv, Serinzi Atti Inst. Veneto 1898, 

269. 
Toaikıavog‘ 

(AnolAowıos zal Tavoloxos Agremıöugov, zug" 
db, Mevexoarovs Toalkıavoi oder ähnlich zu 
erschließen aus Plin. n. h. XXVI 88; vgl. 
Magnesia (213 Kern) ArodAwmos Tavoloxov 
Toakkıavds. 
42 v. Chr, Vgl. Bd. II S. 161 Ap. Nr. 121, 
Oikonomos Eynu. aox. 1923, 79, auch 
über die vielbehandelte Frage, ob beim perga- 
menischen Altar Tralles oder R. vorberrscht. 
— Das Stemma bei Klein 211, 1 erscheint 
zu künstlich; ich ziehe das erste Athen. Mitt. 
XIX 1894, 40 vor. 

Toguos‘ 
Aoreulöwaos Mnvoösrev T., Li (2), die eine 


= 


10 


Zeit: der farnesische Stier vor 40 
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dauargıos, Ialysos, Herm. XXXVII 121; Bull. 
hell. XXXV1236. Bd.IV 8.2852 Dem. Nr. 125. 
Trröuaxos, Rh, Maiuri NS 15 (milesischer 
Stifter). 
Kalkıutöov ITavxia, Li(l); K. Tlavalavos, 
Li (1). Bd. X S. 1648 Kall. Nr. 3, 
Aswxdens, Li(l) = XI 1, 833. Bd. XII 
S.1998 Leoch. Nr. 3, 3. v. Gelder 401 
setzt ihn dem Athener gleich. Um 50. 
Mys, Torent, Plin. n. h. XXXII 155. 
Züuevos Aauoorgärov, Li(1), Plin.n.h.XXXIV 91. 
Tiuagyos Tıpäeyov, Li (1). 
— Agıoroxgdrevs——, Rh, nach Abschrift von 
Saridakis. 
Bee &vov, Li (1), vgl.: 
ıuos Avousv——, Li (1). 
oros Meröhlov, Li (1). 
nur. VEds 
RTRNERE» 005 Eno(lnos ....) veös, Li (1). 
Anhang III. 


Vereine, 

Vgl. die Listen von Gelder 860%. Po- 
\and Vereinswesen 564f. und sonst. Die Organi- 
sation wird Polandin der R.E. unter ‚Vereine‘ 
behandeln. x = xorrör. 

Aödwredborres s, &pavioral. 

Adwriao[rai Apoodwınorai?] Aoxkanıaorai FÜ- 
00, Syme XII 3, 6, 9 vgl. Thyssanus Zonu. 
aex. 1907, 215, 13 (& Avlals). 


30 Adavalorei Amwduaoral 8. &parıoral. 


Admmaiorei [..... orJel, Maiuri Ann. It. I 
1915, 139, 10, 20. Vielleicht [&gavıorJal. 

Alıddar zal Alınoral oder umgekehrt, XIT1,155f. 

Aksaorarl, Talysos ? XII 1, 681. 

An Adavaiorai Eonaiorei Aguoreideio, XI 
1,1 

Akıarddaı (1) rorpıörar Agıoröxkeo, Maiuri 
N. S. 18, 20. 

alızıöraı, XII 1, 43, 4. 

AroiAwvıa/orai, Thyssanus, 
215, 13. 

Arollwvriaorai Ayriöraor 
MaiuriN.S. 18, 26. 
AnolAwwiaorai Fsarönreıor Aoruundeio, XIL1,163. 

Anollovos Zroarapiov x., XII 1, 161. 

Aoxkarıaorai Agıorodausıo., Thyssanus Eymu. 
cox. 1907, 215, 13. 

Aoxkamıaorai Nıxavıwvei: Olvunıaoral, Athen. 
Mitt. XXV 109, 108; zu XI 1, 127, besser 


Eynu. apx. 1907, 


GUVOTEATEVOAUEFOL 


auf den Athenapriester von 155, vgl. Rh. XII 50 SGDI 4108. 


1, 109? Halikarnassos Loewy 309. Bd. II 
S. 1335 Artem. Nr, 37 (jetzt in R.). 

Mnvodoros Apreuöngov T., Li(l). 

Zapudias Aprsmöcoov T., Li (1). 
vodoros Kapudia Pobıos. Vgl. 

-- Xagu[6JAlov (KAPMHAOY) xai Mnvoöo- 
os Apreueöupov Tügioı, Athen, Loewy 
308. 

Zios‘ 

Agiorew X. Li(l). 

Znvößoros zal Mevınnos Xio, Knidos Ende 
3. Jhdt. Loewy 160 vgl. Massari XII 1, 
936 --vırzos E- (doch s. Kooel). 

Avcias X., Li (1) = 4. Ilveedrögov X., Li (1). 

Ohne Ethnikon: 

Acragas, Toreut, Plin. n. h. XXXII 155. Bd. I 

S. 1192 Akr. Nr. 5 


Sohn Mn- 


60 Apeodıcraorai älımıörar TloAdxisıoı, 


(Asxkanıod xal Andllavos xai Appodltas x.), 
Ronchon XII 1, 736. 

Aoxlanıaoral xai IIvdıaorai xai Eouaiorei, Ka- 
miros XH 1, 701, 9. 

Aoxkanıaorai toi Belwreı]oı?, Kasara, Egmu. 
&ox. 1913, 3. 87. 

Araßveracrai, Ann. It. II 1915, 139, 10, 25. 

Ageodsicraorai, Chalke XII 1, 962b; vgl. XII 
1, 955. 

Maiuri 
N.S. 18, 23, 

Agygodwıaorai Zorrnowaorel, Busburnu Peraeae 
Egnu. cex. 1911, 6666. 

Ageodıwaorai Zigar, Nisyros XII 3, 104, 14. 
Ayoodııaoral Eouoyereıcı, Maiuri Ann. It. 
IV/V 223. 

Bodgoaı Teivayöpeıo, MaiuriN.S, 18, 28. 


BE} 
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Auwovvosaorat, XII 1, 155, 43. 


Arovvoactal Adaraloral Arooazaßvpıaorai Edppa- 
vopıoı ol od» Admvalwoı Kriöloı, Loryma ? 
XII 1, 98%. i 

Arvvauaoral EdfevJde[ujido ol odv—-, Nisy- 
ros XII 3, 104, 17, 

Arovvaraoral Karpmuoveior, XII 1, 161, 6. 

4iovvolewor, Maiuri Ann. It. II 1915, 139, 10, 18 

Arocaraßvgıaorai toi räs ndkıos doüler, XII 1, 31. 
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Jlagıaorei Zei - - toi adr Ilaoıxgdre, Ann. It. 
II 139, 10, 26. 

Jloiöxieıcı Bodeom, XII 1, 102. Maiuri N. 
S. 18, 27; s.0. 8.808, 17. 

Iloosidaviooroi zo Aoxlanıaotal, XII 1, 164. 

Ilveyalldaı -— rol &v Atcwı (zu Kamiros) XII 
1, 701, 11. 

Zauodenxıaoral xal Amuviaorai (ol ovvorga- 
zsvodusvo) XII 1, 43, 14. 


Atooaraßvoroorai Ayadodauoviaorai Bilcvaioı, 19 Tri Apoodicraozei, Athen. Mitt. XXV 
109, 108. 


XI 1, 161, 5. 
Aroagıkıyıaoral, Nisyros XII 3, 104, 15, 
dioo&sıwıaorai Awovvosaorai T'. , ve, XII1, 161. 
1, 161. 
Aiooawrngcaoral, Mallona bei Lindos XII 1, 939. 
Awoowrmpıaoral Zapanıaoral, XI 1, 162. 
[4o]voagıaoral (?), Chalke XII 1 963. 
ol eumiorres &9 Tois üpeaxror. Athen. Mitt. 
XXV 107, 106. 


Erextogldaı zarpıöran, Maiuri N. 8, 18,22, 20 


Zoayıoral Adwvickovres, Loryma SGDI 4260. 

&gavioral Adavaioral Awwösaorei, Mainri Ann. 
It. II 189, 10. 

Zoarideror, XI, 1, 40: vgl. die Zearidu:, Pind. 
Ol. VII 98. 

Pountbovres, Nisyros XII 3, 104, 13. 

Eouaiotal Aülrövouoı, Scrinzi 268, 6; ebd. ou»- 
oxavoı, XHO 1, 101. Jahresh. Beibl. 1906, 85. 

Eonaiorai @eouopopsaoral, XIT 1, 157, 7. 

Zoriasral, XU 1, 162, 8. 

Eöidatldaı (Netteia) XII 1, 890; Eid ne- 
zeıaraı rol Ev Ola, Maiuri N. S. 18, 22. 

Hoaxı.., AEMOest XVII 122, 1. 

Hoaxisöra:, Chalke XII 1, 963. Rhodos, Mainri 
Ann. It. II 139, 10, 22. 

Hoaxleöru - — ocveioı, XII 1, 158. 

Hoosusorai Zauodogxıaoreai bei Kyr Basili SGDI 
4274, besser Ann. It. IV/V 481. 

Osaönjreioı avvorparevodumor XI 1, 75 b. 


Zanodgqunuaorai Apgodıoaorai Bopßopiraı, Syme 
XII 3, 6. 


Zapodpuxıaoral usadveoı, XII 1, 43, 9 (Aaua- 
olAcıoı zugefügt in unedierter Inschrift). 

Zauodeamıaoral Swrneraorai Apıoroßovkaoral, 
XII 1, 163, 

ZSaganıagrei, XII 1, 162, 4. 

Zepanıaoral vol &> Kauslomı, XII 1, 701, 10. 

oreazıöraı Aynzdosioı, Maiuri Ann. It. 11139, 10. 

Zilleiı Adiieıoı nauderrei ol obv Züllaı, XI 
1, 918, 

cwötru: Podaorel Eridauiaoral, XII 1, 157, 5. 

a ae XII 1, 41; vgl. Ann. It. II 
13, 14. 

Zwrnpwmosal, Maiuri Ann. It. II 239, 10. Thys- 
sanus Epnu. dox. 1907, 215, 13. 

Zwrneiaorel Aoxkonıaorai Iloosıdavınorai “Hoa- 
»leioral Adavaisrai Apoodsoraorai. Eoucioral 


30 Maroös Yeiv. XII }, 162, 5. 


Swrngiaorai Atooferıaorai Ilavadavaioral Aur- 
dıaszaı ol abv Tatwı 161, 3. 

Zwrngiacrai Howioral, XII 1, 35 (gegen v. Gel- 
der Mnem. XX1V 76). 

Zwrngiaorai Avosoredteioı, Loryma bei Lindos 
XH 1, 938. 

zeyyiraı toi nepi räg Atovdoov Movoas, Änn. It. 
11 139, 10. 

zeyviru Eidausıoı zol negi ro» Audvvoor Tor 


Jahdowı Egsdıuslorres, XII 1,734, v. Hiller40 „ Movoaytıa, ebd. II 139, 10, 30. 


Herm. LXI 476f. 

rol re &v Eosdiuos, Maiuri N.S. 
18, 25. 

Zegoußosteiı Kisioruieıoı TloAvgdgueo:, Mainri 
N.S. 18, 24. 

Zowaoral, XII 1, 165. 

IJoaorel Eoarıorai, XII 1, 157, 3. 

Aanndıaoral, Lindoa XII 1, 867. 

Märıos xrowkra: Epavıorad Deloxpdrsioı, XL 1, 
157,9. 

Movuooral, Lartos XII 1, 917 a. 

Mnviooral Apoodiwiaorai, XII 1, 162, 4. 

Movoaioraot, Ialysog XII 1, 680. 

Movoaiorai Aynzsgsios, Ann. It. II 182, 10, 19. 

Movoaioral toi od» - - Ann. It. II 139, 10, 24. 

Naxsgeıoı, Kamiros XH 1, 701, 12. 

Nıxagpooo:, Maiuri Ann. It. II 189, 10, 17. 

Dloyxıadaı [BraoJürcı, Ann. It. IE 189, 10, 21. 

Tlavadavaicrad Awösaorai, Lindos AEMOest 
XVIII 12. 

[Iavadavaiorai, XII 1, 159, 3. 161, 2. 

Iwadnvaioral xal Hoaxlsioral, XI 1, 36. 

Ilavadnvoiotai oroarsvduero, XII 1, 107, 2. 
Maiuri N.S. Ann. It. 11 159,18. Jahresh. IV 
160. 

Ilavadyvaiorai, Chalke XI 1, 962. 

Ilayıaorei, XI 1, 155. 75. 

Davoworogzeio, Ann. It. II 139, 10, 4. 


m-.1 ad... W 


Tıuox) — — Ann. It. II 139, 10, 28. 
Anhang IV. 
Dieeponymen Priester des Helios. 
Hauptquelle die Amphorenhenkel. Neuere Werke: 
F. Bleekmann De inseriptionibus quae legun- 
tur in vaseulis Rhodiis, Götting. 1907 (dort viele 
ältere Literatur); ders. Zu den rhodischen He- 
liospriestern, Klio XII 1912, 249ff. M. P. Nils- 
son Timbres amphoriques de Lindos publes 


50 avec une 6tude sur les timbres amphoriques Rho- 


diens., Ac, Dan. 190, 9. Ganz vortrefflich; kennt 
die ganze Literatur, wie die Kritik S. 4lff. 532 
zeigt; schade, daß er nicht eine vollständige 
Liste der bisher veröffentlichten Priester und 
&oyooraoıdeyaı mit ihren Beizeichen gegeben hat, 
was für ihn eine Kleinigkeit gewesen wäre 
V.Skorpil Listy filogogicke XL 166. v. Hil- 
ler Die rhod. Heliospriester, Klio XIV 388. E. 
M. Pridik Inventarkatalog ... der Eremitage 


60 1917 (v. Hiller Berl. phil. Woch. 1918, 1020/2). 


A. Maiuri Una fabbrica di anfore Rodie, An- 
nuario italiano IV/V 1924 {beim heutigen Villa- 
nova). E.Pridik Klio XX 303ff. Preisigke- 
Bilabel Sammelbuch gr. Urkunden aus Ägyp- 
ten III 1, 1926, 6320—6524 (aus Alexandreia) 
u. a. m. Was in Athen, Delos und anderen Orten 
noch an unveröffentlichten Stempeln lagert, ist 
nicht möglich auszudenken. Man ee wie 
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viele Stempel nur ein- oder zweimal bekannt ge- 
worden, wie manche immer noch nicht sicher 
gelesen sind. Von der älteren Literatur sei auf 
Botti Notiee de monuments ... Mus6e gr. rom. 
d’Alexandrie 1893, 227E.; Schuchhardt in 
den Inschriften von Pergamon II 1895, 423ff.; 
die gedankenreiche Rezension von B. Keil Berl, 
phil. Woch. 1896, 1606 und v. Hiller-Hutton 
IG XII 1, 1894 "(absichtlich auf die in R. ge- 
fundenen Henkel beschränkt) verwiesen. 10 
1. Ayava£, selten. 
2. Ayeuaxos, e. 220 Sinope, Polyb. IV 56. 
Häufig. 
Aytoapyos, *} Pr. 1926. 
3. Aytorearos, 220—180. Zeitgenosse Pula. 
vıos. ge} 
4. Ayyjuov, selten. 
5. Aynoldas, einmal Aynosöas (!). A = dx. 
6. Aynolxde[ıJros, * Athen. Mitt. XXI 57, 1. 
7. Aynallas, zweimal. 20 
8. Aynolloxos, selten. 
9. Aynatzolıs, * Botti; dreimal fraglich, ob 
vielmehr 10: Pr. 1926. 
10. Aynoınnos, kursive Formen. 8. 9. 
11. Aynoıs, selten. 
12. Aylobxgıros, IC ZH 1,108 (ONE). 
13; Aykodußgoros, 220—180. Häufig. 
14. Aykoxoıros, selten; vgl. [AyA/@xgıros, De- 
kret von Telos um 227? SGDI 8486. 
15. Aylopdens, * Mel. Holleaux 158, 30 
16. ea taeses, * Maiuri NS 20 neben 2u:- 
v 
17. Ayogävaf, selten; Dekret, Ann. It. IV/V 225 
vor Agaropeivns (vor 180). 
18. Aygıos, selten. €,C. \ 
19. Adavöderes, 220-180. Häufig, 
20. Adardpulos * Preisigke 6333. 
21. Aiveas, selten, 2 
22. Alvnolöcuos, 220-180. Häufig. 
23. Alvgıwo, 220-—-180. Häufig. 
24. Aloxivas, häufig: einmal mit Olaxırdtov 
(Nilsson). 
25. Aloyviivos, 180—150. 
26. Axsoridas, zweimal Nilsson. A 77, also 
nieht vor 1. Jhdt. v. Chr. 
27. AdtEayöoos, zeiten. © /7. 
28. Ale&ıdöas, häufig, c. 220. 
29. Alskiöauos, * IG XIV 2393, 59; ob nicht 
= 30? 50 
30. Alskiuayos, häufig. 
31. Ale&iußooros, * or. DI 232, 14. 
32. Alefivos, XII 1, 1077, selten. 
— Augpelöns * + Adın. In 232, 15 s. Aagel- 
33. Avafaycoas, selten. [1@. [öns ? 
34. Avdkarögos, häufig. OONTT. 
35. Avaflßovios, häufig. H=PN. 
36. Avafidauos, selten. 
— Arakluaxos, *} Adv. III 232, 19 s. 36. 
37. Avakıuevns, *. 60 
38. Andoias, häufig, ce. 220. 
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* bedeutet einmal, } zweifelhaft oder ver- 
sehrieben; Pr. = Pridik. 

Aus beigefügten späten Zeichn (AEOTI 
CW u.a.) wird es leicht sein, auf spätere Zeit 
zu schließen. Doch sind solche Schlüsse un- 
sieherer als bei den Steindokumenten. 
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. Avöoduaxos, selten. 
. Avöpdvıros, c. 220. 
. Aröodveıxos, häufig. 


& 
Avzıkkov, * Adv. III 288, 25, linksläufig? 
5. 42. 


. AvzlAoyos, selten; linksläufg. Nilsson. 


Vgl. Inschr. XII 1, 88, 1. Jhdt. 


. Avrinoxos, selten. 
; Avtinazgos, selten. 
. Arriodevns, nur Inschr. XII 1, 63 4. Aoyı- 


eluov legarevoas Allan, 3, Ihdt. 


. Anoldoöoros, *. 

. Arollavıos, selten. IT I. 

. Agariöas, * Breecia Bull. Al. IX 1907, 
. Agaros, selten. [75, 70. 
. Aoaropasns, 200—180, häufig. Dekrete 


SGDI 3752; Ann. It. Iv/v 22 (zwischen 
Arehinos und Agoranax). 


A Agsraxins, selten. 

. Agıoraydeas, selten. 

. Aoıstalveros, * Adv, III 233, 32. 

. Agloraxos I, e, 220, häufig. 

. Agloroxos II, * 1. Jhdt. Inschr. IG XII 8, 
. Agıoravak, hänfig. NTIC. [186, 18. 


Agıoravıos, * Pergamon 874: ob nicht Agi- 


oraros? 


. Aoloropxos, c. 220, selten. 

. Aoloras, selten. 

. Agsoreldas I, 220-180, sehr häufig. 
. Agsorelöas Il oder das, linksläufig, 


AECLW Prid. 191%. 


. Agıoteüs, selten. 

. Apıorinnidas, *. 

. Aolorınnos, * Adv. III 234, 39, wenn nicht 
=62 


. Agıorior, selten. (4), rückläufig. 

. [AgıJor[ö]fıos, Nilsson 93. 

, Agıaroßovios, zweimal linksläufig. 

. Agsoröysıros, häufig. 

. Agıoroyeuns 1, häufg, e. 220. 

. Aosoroyevns U, * 1. Ihdt. v. oder n. Chr. 


TJ- Maiuri NS 32. 


. Agsorddauos, 220—200, häufig. 

. Agworddeus, * Adv. III 234, 43. 

. Agsoroxinjs I, ec. 220, selten. 

. AosoroxAns II, * 775, Aguoroxdovs! XII, 
. Agsoroxparns, selten. [1096. 
. Agıoröuayos, häufig; bisweilen 6. 

. Agsoroußorlöas, in Lindos häufig. 

. Agıorouevns, selten. 3. Jhdt.? 


Agıorovo 
Anıordmohg, häufig. IC! 
Agıoropavns, um 146. Einmal linksläufig, C 


. Aglorgaros. Einmal linksläufig, C. 

. Aglorwr, 220—150, häufig. 

. Agıorwridas, auch 1. Magn. 55 c. 205. 

. Aguoollas. 

. Agoinolız , Sizilien SGDI 4245, 344; Bech- 


tel HP 77. 


. Agreuiöwoos, selten. 

. Aozeßovios, *. 

. Aoxeußooros, e. 220, häufig. 

. Aoxeorgaros, c, 100. Clara Rhodos I 34f. 


und im abgekürzten Dekret SGDI 3756. 


. Aoxißıos, [78 in Rußland häufig. 
. Aoxlöauos, 220—180. Auch Dekret der 


Panamareer. v. Gelder 445, 29, also ab 188? 
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. Jauoodtuns, An 1, 1119 4-ov, also spät. 8 
. Jaudorparos, * 

. Aauoparns, Udo. II 237, 77. 
. dauwv, nur in Lindos häufig, 


sonst selten, 
Augolöns, * Preisigke 2162, s. Aagpelöns. 


Anummgios, * Botti. 


. Awwy&ons, gen. J-ov Pr. Nerobrief 55 n.Chr. 
. Atoxks, nur XII 1, 65, Vater des Ti. Fla- 


vius Philostratos. 


. Awwöoros I, 220—180, selten. 4 
. Atovdowos 5 
. Jopxvildas, 220-180, häufig. 

. Apaxorrlöas, Skorpil Klio XIV. 
. Awelov, * Botti. 

. Eignvaios, zweimal; Apices. 

. E&axeoros, selten. 

. Enıxgärns, zweimal. 

. Enigaguos, selten. 


I Movowviov, nur Suid. 


Houaydoas XII 1, 1125 für Hoayooas ? 


oder Eouaydgas, * ? 5 
Korwiss, Preisigke 6411; zweimal 
Nilsson 199, 3. 
. Borısı. Barıeı. Nilsson 199. 1.2.4. Ob 
. Eddvwe, häufig, Apices. [zu 127? 


. Ed8auos, häufig. ’ 7”. 
. Edöwoos, el XI 1, 1129. 
. Ebxijs I Aorvavartida, c. 350 nur Tima- 


chidas. 


. Eöxifs Il gen. -züs, —lous, -£ous. Ob zwei 


verschiedene 2. und 1. Jhdt. ? 


60 
. Eöxpams, linksläufig, C und 7 8. Dekret 


unter Titus XII 1, 3, selten. 


. Eüxparidas. 

. Ebuevns, * Dumont. 
. Eiparns, * Botti. 

. Ebypoayoeas, 
. Eögpoavooidas. 

. Eipodvwe, vor 150, häufig. 


* Pr. 


= 


. Agxiöas, 220-180 ?, selten. 141. 
. Agzıxgarns, 220—180, selten. 142. 
. Agxıdaidas, häufig; selten Aoyıldöas. 148. 
. Agzxivos, selten. Im Dekret Ann. It. IV/V 144. 
237 vor Aratophanes und Agoranax, also 145. 
etwa 200—180. 146. 
. Aoxoöauos, I. Perg. 965/6; 188—167. De- 147. 
kret der Panamareer. v. Gelder 445, 29. 148. 
: Agxoniis, * Adv. III 236, 64. 149. 
? Aoxonedıns, 220-180, häufig. 10 150. 
. Aordbevos, * Bekker Jahr, Phil, s. V 151. 
451, 20 Odessa. 152. 
. Aotvdvak, * Adv. III 406, 66. 153. 
. Aorvunöns I, 170—150; c. 154 Basis von 154. 
Nisyros XII 1, 103; häufig. 155. 
. Aorounöns I, 1. Indt., Österr, Jahresh. IV 158. 
1901, 160. 157. 
i Abroxgdrng, 189—167, häufig, Inschr. IG 158. 
XII 5, 824, 82, 159. 
. Abroxgaridas, * Adv. III 236, 70. 20 160. 
. Atrdvouos, * Ad. TII 286, 71. 161. 
. [soywv, bisweilen (/, häufig. 162. 
. Januom, 220—180 (?). 
. Jauelveros, 180-150, häufig. Vereinsdekret 168. 
XI 1, 155. 164. 
. Jauarooos, *? Botti. 165. 
. Aauddeus, 220—180, häufig. 166. 
. Aauoxifs, häußg. Rhod, Dekret Syll.3 644b 167. 
. Jauoxedrns, 180—150 [vor 172. „. 168. 


169, 
170. 
1. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 
177. 
. Innoxdns, * Skorpil Listi fil. 1913. 
. Zaodoros, * Pr, 


Rhodos 


Eögooridas, zweimal. 

Eöpodowvos, * Adv. III 237, 95, später 
Exeßovios. [Name. 
Znvoöößoros, *7 Nilsson. 

Tioaydgas, 180-150, häufig. Vgl. hinter 126. 
Hoaxislöas, * IG XIV 2298, 265. 
Hoäxlsıros, Pr., selten. 

Baccardgos, O, inksläufig, zweimal. 
Bapolnolıs, C,Z, häufig. 

Ozalönzos, 200--1%, häufig. 

Aspiowv, © C, selten. 

Osoy&uns, * Botti. 

Ocöußooros, * Botti. 

@eorldas, f zweimal Nilsson. 
OEgoavögos, c. 220, häufig. 

GEgoırzos, zweimal. 

Gore, 220—180, häufig. 

Oevyerns Adovros, c.100— 50%, nur XII 1, 64. 
Osböıxos, * Botti. 

Beböweos, selten. 

Osvxpärns, * Adnv. III 238, 104. 
[8eJöuva[orJos oder [HoAluuvaforlos, T* 
IG XIV 2298, 287. 

Osvparns, auch XII 1,9 (FE 8). 
Bevpiöns, zweimal; unsicher Nilsson 120. 
Govdauos, } IG XIV 2293, 290. Nilsson ? 
Ooaodßovkos, *. 

Ogaovdanos, AC. 

Opaovuaxos, * Pr. 

Opasvunöns, *9 16 XII 1, 1144. 
OleaJow/v], *} Pr. 

[TJaoıxAns, * Nilsson. 

Jaoıxgedrns, 220—180, häufig. 

Iaowv, selten. 

TegoxAns, * XII 1, 1148. 

Teoopgöv, CIG III 5516b, nicht IG XIV. 
Teoov, 200—180, häufig. - 

Irxalas, * XII 1, 1150. 
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— dTorsios, +*[ Nilsson 257 vgl. nr. 12%f. 


. Kallıava£, Apices, selten. 

. Kallıxoans, 220—180, häufig. 

. Kallıxgaridas, 220-180, häufig. 

. Koill£evos, meist in Lindos, bisweilen CO 
. Kalllorgaros, * Botti. 

. Kaklıparms,*Botti=Preisigke 6448. 
. Kitaoxos, 180-150. 

. Kisıtönayos, 220-180, häufig. 

. Kiitönaxos, 
. Kizdußooros, G zweimal. 

. Kisbörnos, € selten. 

. Kievxodrns, 220—180, häufig. 
. Kievaparidas, * 

. Kiebuaxos, * Pr. 

. Kieawvuos, 220—180, häufig. 
. Kinvdorearos, häufig. 


* Nilsson 279 €. 


Koataydoas, $ Adv. III 240, 122; CIG 
5523 (auch Kaibel XIV 2208, 263). 


. Koaridas, 200--180, häufig. 


Kiöos, t Bleekmann 174 zweimal. 


. Köues, * Pr. 

. Aagelöns, häufig. 

, Asovrlöas. 

. Atwv, selten. 

. Adoavögos, nur in Lindos viermal. 
. Avodva£, * XII 1, 1164. 
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203. 
204, 
205. 
206. 
207. 
208. 
209. 
210. 


all, 


212. 
213, 
214. 
215. 
216. 
217. 
218. 
219. 
220. 
221. 
222. 
223. 
224. 
225. 


226. 
227. 
228. 
229. 
230. 


231. 


232. 
233. 
234. 
235. 
236. 
237. 
238. 
239. 
240. 
241. 
242. 
248. 


244. 
245. 
246. 
247. 


248. 
249. 


250. 
251. 
252. 


253. 


2531, 


254. 
255. 
256. 
247. 


Rhodos 


Avowdns, zweimal Pr. 
Adoırnos, zweimal. 
Magotas, * Ad. TII 240, 180 ef. XII 1, 


Maroodweos, *. [46, 384. 261. 
[Max Jar ?, 7* Klio XIV 388, 262. 
Mereöauos, selten. 263. 
Mevexgäuns, * Adv. III 240, 130. 264. 
Meve&uaxos, * Klio XIV 388 (doch s. Mev- 265. 
dauos ?). 266. 


Msveodebs, selten; auch Basis Jahresh. IV 10 267. 
. ZwolnıLos, F zweimal. 

. Zoorparos, häufig, 

. Z@xdons. 

. Teisayögas, [IX , häufig | 


160, 1. Jhdt, n. Chr 268 
Mevıwe, * Pr. 269 
Mivwv, * Pr. 270 
M[nvößo]ros ?, * Klio XIV 388. 271 


Momoluaxos, * Pr., wohl Kaiserzeit. 


Moinayogas, * Berg Rhod. 47. 273 
Mvtowv, häufig. a 
Naboınnos. 274 
Neilov, * Botti. 275 
Nixavowo, * XII 1, 1169. 29 276 


Nixaoayögas, 220—200, sehr häufig. c. 150 *. 
Nixaoißovios, *. 

Nixönaxos, auch auf Basis Rev. 6t. gr. XVII 
Nixdorparos, * Pr. (210, 3. 
Nixwov, auch Maiuri NS, 14 N. Aleı- 


näxov Alto. 3./2. Jhdt. 280 
Heväperos. 281 
Sevoxins, selten (2- oder 3mal). 282 
Zevdorgares, in Rußland häufig. 30 284 
Sevo. oder Feroo-, P., XII 1, 1294, 2. 285 
Zevöruos, * Pr., -zeıuos Jahresh. IV 1901, 286. 
160, 1. Jhdt. n. Chr. _ 
Sevoparns, 200—180, sehr häufig in Rß- — 
land (68malf und Lindos (16). ' 287 
Eevoparns Tepwvos, viermal. P. 288 


Eevöparros, 220-180, häufig. 
Zevapar, 220-180, häufig. 
Ovaoavöpos. 


Dlaoıxgams, C, selten. Mel. Holleaux. 
Jlaoıyör, C2, selten. 

Ilavoavias, 180—150, der Häufigste. 
Izororgaridas, * Adny. TIL 243, 150. 
Ileiorgaros, 6. 150, häufig. 

Iliiorearis, linksläufig. Viermal Pr. 


IIoltıns (Tlokitov, IloAitevs, Ilolzitov), Pr., 294 
XI 1, 1165. Selten, spät. 295 
JloAvagaros, häufig. 296, 
Doivöwgos, * XII 1, 1182. 50 297 
Hoivxisidac, zweimal, 298 
Iloivxing IIvBelov Tegarebsas Allan, 299 


4./8, Ihdt. XII 1, 374 add., ob = zweimal Pr.? 


Tokvxgarns. 

[HoiJvuvaoros, IG XIV 2298, 287 eher als 301. 
Er. 302. 

DoibEsvog, selten. 303 

IloAto[roaros ?], * Pr. 304 

Iloköyaguos, selten. 305 

Ileäros, Pr. ? zu 255 ? 60 306 


Ilearoparns, «. 180 häufig; dazu Dloakı- 
pays, Adnv. III 242, 157. 

IIvdarvas Agzınolıos, 5./4. Ihdt. Timachi- 
das D 61, zweite Epiphanie (keine Henkel). 
Dvdoyerns, C, häufig. 

IIvdoöwgos, 180—150, häufig. 

Ilvdoxouos H © 

Zdevilas, *[. 


258. 
259. 
260. 


307. 


Rhodos 


Zınias, 2- oder Imal. 
Zıuvlivos, 

Ziuor, * Botti, 

Zrepavos, selten. 

Ziuuaxos, 220—180, häufig. 
Zodauos, e. 180, häufig. 
Zwxpdrns. 

Zavıxos, * Pr. 

Zwoidas, zweimal. 
Zworxids, 180-150, häufig. 
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Tıoayopas, häufig f verschieden ? 


ee) verschieden ? 


. Tewouevns, * Klio XIV 388. 
. Teltow, * Preisigke 6505. 


. Tipayogas, verschieden (?): 
Tesuayogos, Zusatzstempel 
verschieden ? 


Y3. Selten, 


. Tıuagaros, zweimal, Bleekmann. 
. Tıuapxiöas, * Nilsson 404. 

. Tiuapxos, selten. 

. Tıuacaydpas, 220—180, häufig. 

. Taıpavapopas, * R. 


Tıuaoızparns, * Botti. 


. Tıpöbıros, häufig. 
. Tıuödeos, häufig. 


Tıuoxksidac. 
Teınoxkeidas, zweimal. 
Tıuoxdidas, * Nilsson. 


. Tıpoxinjs, selten. 


. Tıuoxgärns, Preisigke; zweimal CIG 
II 5385. 
. Tıuö£swwos, * Adv. III 244. 174. 


. Tıud&evos, Adv. III 244, 174. 
Jlaidınnos, Admv. 241,147. 148 (b), zweimal. „,, 291. 
292. Tınodoeodos, 180—150, häufig. 


Tiudorgaros, selten. 


Tınotoodos, zweimal Pr. 
Tınöpgoöos, selten. 

. Darvilas, so Inschr. Maiuri NS 20 neben 
Aykoyapros, -Uas oft, -idas nie in Inschr., 
Henkel selten. 


. Davidas, selten. 


. Bavoxiäs, * Pr. 


. Bavoxparns, * Pr. 


Davsorparos, nur Inschr. T. Biaovios 9. 
. Bilaivıos, selten. [ZU 1, 65. 


Bihnnos, * Botti. Ob Henzen Bull. 
Ist. 1865, 751b Aivix/zov] hierher gehört? 
Bıiödauos, 200—180, häufig. 

Brhoxgarns. 


. Belivos, selten. 
300. 


. Pırwvöas, (af, einmal Pılovda. Selten, spät. 
. Bılwvibas. 

. Äapidauos, zweimal. 

. Äaguoxins, auch in einem hellenistischen 


Grabe von Argos. Vollgraff Bull. Hell. 
XXVIII 429, 14. 

Xevodwe, 188ff. Schild bei den Tarmia- 
nern SGDI 4775. Ob Adv. III 245, 188 
Ägvsidwgos in Xovodopos zu ändern? 


. Ägücınnos, Athen. Mitt, 1896, 137. 


. Xevodorgaros, * Klio 388. 
[Hiller v. Gaertringen.] 


seltenen dann Be > mn nn aaenunnneingninghah nn nn 
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S. 1198, 38 zum Art. Rufinus: 

88) Dichter des Agathiaskranzes der Anth. 
Pal., innerhalb deren ihm die Epigramme V 9. 
12. 14. 18. 21£. 278. 85-37. 41-44. 4. 
60-62. 66. 69f. (71 ist Palladas zuzuschreiben). 
73-77. 87£. 92-94. 97. 103. 284 gehören, Seine 
Zeit scheint nicht genau ermittelbar zu sein; 
denn die Aufnahme in jenen Kranz gibt nur 
einen Terminus ante quem, und die Amtsbezeich- 
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der sich mit seiner reizenden Nachbarin weit 
eingelassen haben will und nun nicht weiß, ob 
er bleiben oder ausreißen soll. Und an die Ko- 
mödie erinnert auch der Rat, den ep. 41 einer 
von ihrem Liebhaber geprügelten und verjagten 
Hetäre erteilt. So werden denn auch die an- 
deren Erotika, z. B. 47 (Impotenz: vgl. etwa 
Maximian. el. 5) und 77 (Unlust nach dem Ge- 
nuß), gleichermaßen in der Tradition wurzeln, 


nung dousorixds im Lemma des ep. 284 enthält 10 für deren Festigkeit auch R. eine gewisse Be- 


ebensowenig einen zeitlichen Anhalt (vgl. auch 
Seeck o. Bd. VI S. 1296ff.).. Man wird in- 
dessen gut tun, ihn ziemlich spät, nach dem 
noch formgewandten Palladas, vermutlich also 
ins 6. Jhdt. zu versetzen ; darauf führt die sprach- 
liche und metrische Form (14, 8 Zploaoa = ägel- 
oaoa. 61, 5 xelevouevn NAdov, woran nichts zu än- 
dern ist), wenn auch andererseits einzelne päde- 
rastische Motive (19-wMeleager 208; 28), deren- 


deutung besitzt. [Geffcken.] 
89) R. von Antiochia. In zahlreichen Hass. 
findet sich hinter den drei kleinen, dem Symma- 
chus gewidmeten Schriften Prisecians unter ande- 
rem ein Commentarium Rufini v. d, (eiri diser- 
lissimi) grammatici Antiochensis in metra Teren- 
tiana, das mit den Versen schließt Haec ego 
Rufinus collegi mente benigna Diseipulisgue dedi 
munera pulchra libens. Unmittelbar darauf folgt 


gleichen die frühbyzantinischen Epigrammatiker 20 ein ähnlicher Traktat, der eingeleitet wird durch 


meiden, jener späten Datierung im Wege sein 
könnten. — Irgend eine individuelle Richtung wird 
man bei diesem Autor vergebens suchen. Wohl redet 
er einmal von seinem Wohnsitz Ephesos (9, 5f.), 
aber das geschieht in einem jener stereotypen 
hellenistischen Liebesbriefe, den K. Dilthey 
schon vor langer Zeit (Index scholar. Göttingen 
1885, 4) einer Heroide zum Verwechseln ähnlich 
genannt hat. In der Tat spielt R. so ziemlich 


Versus Rufini v. c. htteratoris und de numeris 
et pedibus oratorum handelt. Den Hauptinhalt 
beider Schriftehen bilden mehr oder weniger um- 
fangreiche Zitate aus erhaltenen und verlorenen 
Werken, zwischen denen R. seine von anderen er- 
borgte Weisheit in Versen zum besten gibt. Am 
Schluß des ersten Traktats (565, 1) zählt er alle 
auf, die mensuram esse in fabulis Terentii et 
Plauli et ceterorum comicorum et tragicorum di- 


alle erotischen Motive, und zwar wiederholt, 30 cuni; die Reihe umfaßt 23 Autoren von Varro 


durch, die ihm eine lange Tradition bot; höch- 
stens in der Vollständigkeit dieses Repertoires 
dürfte eine gewisse Eigenart hervortreten. Da 
gilt es zunächst, immer wieder neue Geliebte zu 
nennen (9. 12. 14. 22. 27 u. a.), neben dieser 
Fiktion aber auch die andere, das Verhältnis zu 
derselben, nicht aufzugeben (12. 21. 66. 108), 
eine Art Widerspiegelung jener seit Asklepia- 
des immer aufs neue erscheinenden Lysidike. 


bis auf Charisins und Diomedes, und aus 15 von 
ihnen bringt er Stellen bei, aber es ist sehr frag- 
lich, ob er die Werke alle selbst eingesehen oder 
nicht vielmehr dies und jenes aus einer Mittel- 
rg übernommen hat. Man bat den Eindrnck, 

aß es ihm darauf ankam, sich mit seiner Ge- 
lehrsamkeit zu Bee daher scheut er sich 
auch nicht, dieselbe Sache fast mit gleichen Wor- 
ten aus zwei verschiedenen Autoren vorzubringen 


Da haben wir ferner das bekannte Thema 40 (vgl. 556, 23ff. aus Victorinus, d. h. Apthonius, 


der Knaben- und Frauenliebe (19, vgl. o.; zu 
27 s. Horat, carm. IV 10, 6), da den warnenden 
Hinweis auf das Welken der Schönheit (21. 26. 
74. 92. 103), wozu ala Komplement das Lob der 
Schönheitsreste gehört (48. 62 «» Philodem 13. 
Agathiss 282). Da begegnen Schönheitsschil- 
derungen in mannigfachster, auch an Bordell- 
szenen erinnernder Form, verbunden mit dem Motiv 
des Parisurteils (35; vgl. Athen. 554c. Alkiphron 


und 564, 7ff. aus [Lactantius) Firmianus ad Pro- 
bum). Auch im zweiten Traktat findet sich eine 
Namenaufzählung (578, 22, man sollte sie eigent- 
lich am Schlusse erwarten), zuerst von Griechen, 
die er, wie er selbst angibt, aus Cicero entnom- 
men hat, sodann von Lateinern, diesmal zwölf, 
von Varro bis Servius; es werden aber nur von 
sieben derselben Stellen angeführt, außerdem von 
einem Pompeius Messalinus(?), der in der Auf- 


139. — 86. 60. 73. 76), da das Paraklausithyron 50 zählung übergangen ist. S. o. den Art. Corne- 


(103 » Kallimachos 23). Es ist die Rede von 
der Masse der treffenden Liebespfeile (87); pomp- 
haften Frauen wird die Sklavin vorgezogen (18: 
vgl. Horat. carm. II 4; sat. I 2, 37 und die 
Erklärer dazu); die Entzückungen der Umarmung 
werden ausgemalt (14), und richtige Bordellepi- 
deiktik kennzeichnet sich vollends in ep. 44, 
einer zum Teil veränderten Nachahmung des 
Hedylos bezw. Asklepiades (161). — Nicht ganz 


lius (Sisenna). Abgesehen von den Zitaten 
aus Werken, die uns nicht erhalten sind, baben 
die beiden Traktate keinen besonderen Wert. Zu 
erwähnen ist, daß R. die Rhetorik des ‚Auctor 
ad Herennium‘ ebenso wie Hieronymus, Gril- 
lius und Priscian — nur bei diesen wird sie er- 
wähnt — unter Ciceros Namen anführt (s. Marx 
Proleg. 8; Grill. ed. Martin 48, 15). Da R. 
auch Servius nennt, kann er kaum vor der Mitte 


unwichtig aber erscheinen Anklänge an die Ko-60des 5. Jhdts. angesetzt werden; eine untere 


mödie. Denn nicht zu reden von der Analogie 
zwischen ep. 15 und Plautus Poen. 1271, worauf 
bereits Jacobs hingewiesen, hat auch die Klage 
des Liebhabers, den seine Geliebte zwar unter 
heißen Tränen, doch zuletzt resolut zur Türe 
hinauswirft (66), nach Situation und Stimmung 
nicht weniger Komödienhaftes als das im ep. 
75 mitgeteilte angebliche Erlebnis des R. selbst, 


Zeitgrenze ergäbe sich, wenn es zuträfe, daB Pris- 
cian den Traktat über die Terenzmetra benutzt 
hätte (Keil 553), aber das ist mehr als fraglich 
(s. Cybulla 60ff.). Jedenfalls steht nichts im 
Wege, R. zeitlich nabe an Priscian heranzurücken. 
Ausgabe von Keil GL VI 554ff., der 549ff. über 
die Handschriften (s. dazu noch Hagen Baurs. 
Jahresber. II 1431ff.) und die älteren Ausgaben 
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berichtet; der zweite Traktat auch bei Halm 
RhLM 574#ff, 

Literatur: Cybulla De Rufini Antiochensis 
commentariüis, Königsb. 1907 (vgl. Burs. Jahresber. 
CKXXIX 128). R. taucht erst im Mittelalter auf 
(in alten Bibliothekskatalogen wird er freilich 
nicht erwähnt, was jedenfalls die Folge seiner 
Verbindung mit Priscian ist): bei Hrabanus Mau- 
rus (f 856), s. Manitius Lg. d. Ma. I 291 A. 6; 
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To n000WN0» yurds, BaolAnor Exwv Eni ins nepalijs, 
eis 62 Twnlow ngdownor Eyav Öpews ... Ta npd- 
cwra yovod. Önkol od» Sri d Äyohusvos nerommoeı 
zön@(?) zaxa Eoras nölzuos Andia udyn al Eorar 
npös robe dykovs zoiwoloyobusvos bs PlAos. Borac Ö& 
Eni chs Goxjs alrod dnoordıns ' xal nöhenos Eotaı 
»al änoAodvraı noAdal nökeıs ıjs Alybnıov ... &v öb 
To xugp& Toürw noAloi Bıwoorraı dnö tod dareior, 
zes O6 Cooovraı Gbovzes xal 6gxounevo, tıvks d& 


in den Exzerpten des Sedulius Scottus (um 850) 10 xai @dol dr Isgols ... odros noısl gwlalver did 


im Codex Cusanus, s. Klein Über eine Hs. d. 
Nicolaus von Cues, Berl. 1866, 93f.; in dem äl- 
teren mittelalterlichen Terenzkommentar saec. IX, 
s. Ter. com. ed. Bruns, Halle 1811, 3f. (dazu 
Rand Class. PhiloL IV 379). Im übrigen s. Teuf- 
fel BLG 8 445,5. Schanz RLG $ 1104. 
[Wessner.] 
S. 1986, 1 zum Art. Salmeschiniaka: 
Zalusoyıwıaxd (diese Namensform ergibt sich 


zo rov Eva ndda abrod angör yerkodaı. rö Öb dpow- 
ornua TOD xu:p00 neol Ta Evrepa al va onkdyxvo 
„al noAloi Bdvaroı Eooyras. Dieser Text zeigt auf- 
fallende Ähnlichkeit mit babylonischen, über die 
Bezold Festschr. für E. Kuhn (1916) 226 han- 
delt, dort wird z. B. ‚ein Wesen geschildert mit 
zwei Gazellenhörnern, eines hinten und eines vorn 
mit dem Ohre eines Lammes und der Hand eines 
Menschen, das mit beiden Händen Nahrung nimmt 


aus der arg auseinandergehenden Überlieferung 20 und zum Munde führt‘. Babylonisch ist auch die 


als die wahrscheinlichste; Varianten z. B. Ausve- 
xıaxd, oalauıvıard, oalusrıyıard, valuzoxoıvıazd), 
eine hermetische Schrift, die an drei Stellen ge 
nannt wird. Porphyrios im Briefe an Anebo 86 
(bei Euseb. praep. ev. III 4) spricht von den 
ägyptischen Göttern, die Chairemon, der Erzieher 
Neros (8.0. Bd.IIIS. 2025), an den Anfang stellte ; 
da werden außer anderen Sterngöttern auch die 
xgarasoi Äyeudves genannt, dv xol dvduara Er 


Einteilung nach 5 Tagen, besonders aber spricht 
für babylonische Herkunft der Name, da salmi 
im Babylonischen ‚Bilder‘ bedeutet und unsere 
Texte zum großen Teil aus der Beschreibung von 
Bildern bestehen. Die Version des Papyrus ist 
freilich ägyptisch; die darin vorkommenden Na- 
men sind meist verderbt und die Ähnlichkeit 
mit den ägyptischen (?) Dekannamen (Bouche&- 
Leclereg L’astrologie greeque 23%) nicht schla- 


tols Zalusoywiaxois pepsrau xal Bepansiaı nad&rv 30 gend; der Name Neby ist der des babylonischen 


xal dyarolal xol Öboss zul uelöyrwv onnewors 
more nicht mit völliger Sicherheit folgt, daß 

hairemon die S. zitiert hat). Darauf erwidert 
Iambl. de myst. VIII 4: er rechnet die S. zu den 
©; Eouod peodusva oder Eouaixal Ötarakeıs und 
betont, daß sie nur ein Teil davon seien. Endlich 
behauptet Hephaist. II 18 (unzuverlässig ediert 
Catal. cod. astrol. VIII 2, 87, 1; nicht in Rieß’ 
Sammlung der Nechepsofragmente), daß Nechepso 


Gottes Nebo (Nabü). 

Boll hat ferner auf eine Reihe verwandter 
Texte hingewiesen. Der wichtigste ist ‚das hei- 
lige Buch des Hermes an Asklepios‘ (s. o. Bd. VIII 
S. 797, 63. Rev. de Philol. XXXII 247; es ent 
hält eine kurze Beschreibung der Gestalt der 36 
Dekane mit einer Angabe des Stoffes, aus dem 
sie zu bilden sind, des Körperteiles, über den sie 
herrschen, und der Art und Weise, wie sie als Amu- 


in gewissen Fragen die Meinung der S. wieder- 40 lette zu tragen sind (s. o. Bd. 18.1984). ZB. 


gebe; falls die auf die Nennung der S. folgenden 
ätze ein Zitat aus ihnen sind (was der Wortlaut 
nicht ausschließt), so bezieht sich die Stelle auf 
die Dekane. 

Auf Grund dieser Daten hat Boll (der schon 
Sphaera 376 über die 8. gehandelt hatte) mit den 
S, ein Papyrosfragment aus Oxyrbynchos der Zeit 
um 200 n. Chr. identifiziert. Es stellt einen astro- 
logischen Kalender der ägyptischen Monate dar, 


Koıod noöros dexavös Övoua Eyav Aazwel: (v.1. 
XKevdoxwel), noopn» db nv bnoxenusrnv, Oyır EXwv 
aaıdlov, ras de zelpas üvw Enmoukvas’ zupiedeı db 
to» nepl mv nepallp yıroukvoy nadäv' yAlıyor 
obv todzov, @onse Eotıv, Ev Möop Baßviovip hpaip, 
»al bnodeis Bordvnv ioopow (?) Agews »Acioov Er 
oröng® dartuülp xal Poge‘ napamod ÖE Yayslv 
xangov xepalıv" obzw yüg xolaxevoeı; Eva Exa- 
orov, xapdkas Er 1O löi@ Mdw era xai tod lölov 


die von 5 zu 5 Tagen unter gewisse xgazasoi ge- 50 dvduaros. Dabei ist zu beachten, daß die Dekane 


nannte Götter verteilt werden (Oxy. Pap. III 126). 
Deren durchweg barbarische Namen und ihre sehr 
phantastischen Gestalten werden beschrieben; es 
folgen die Voraussagungen, die sich meist auf 
die Schicksale von Individuen beziehen, z. B. 
2. 10ff. Bapuottdı ano ıs’ Ews x’. Ydo0oxd@ 5 dor 
usis Papuodbı ano ı5’ Eng x’. 6 ÖE xgazarös abzod, 
övoua avı® £orıv Neß) (das ist bei den Baby- 
loniern Nabü, der Merkur der Chaldäer — Myth. 


immer über 10 Tage herrschen, die Gottheiten 
der S. über 5, was mit der Einteilung des Him- 
mels in 72 Bilder bei Plin. n. h. II 110 zu- 
sammenhängen könnte (s. Herm. LXV). Da ist 
es wichtig festzustellen, daß im Oxy. Pap. der über 
den 11.—15. Pachon herrschende Gott als zweiter 
Gott der Fische (die das Tierkreiszeichen des 
Pachon sind) bezeichnet, also eine (bei der Lücken- 
haftigkeit des Textes sonst nicht nachzuweisende) 


Lex. III 57 —, und auf diesen passen die folgen- 60 Einteilung von 10 zu 10 Tagen vorausgesetzt 


den Voraussagungen; z. B. v. 24 odros now ano 
Aöyov To» yırlrra vıräodar xal Tor vızaueror 
yırav, xal nolloi Lworwv Aaußavorzes Öyarıa zai 
@70ygapdusvor xal Aoyevorzes dvdoumous, Merkur 
ist Herr des zweiten Dekans des Wassermanns: 
Bouche&-Leclereg 233). uns: Aeyo» örı (dies 
stehende Formel) odrds &orır 6 zögıos Tür nolk- 
kov xal od Aöyov. 6 rinos abıod Ardoıd; Öoddz. 


wird. Es sei schon hier an die 36 fovlaioı Beoi 
der Chaldäer erinnert (Diod. II 30, 6; dazu 
Opitz Eberts Reallex. XII 428). Vgl. den Art. 
Sternbilder. 

Weiter eine indische Dekanliste, im Texte 
des Varäha-Mihiram (Anf. 6. Jhdts. n. Chr.) noch 
im Original vorliegend, besonders bekannt durch 
Abü Ma'sars arabische Übersetzung (herausg. von 
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K. Dyroff in Bolls Sphaera 482—539), auch 
in mittelgriechischer Übertragung (Boll Catal. 
eod. astrol. V 1, 156). Dem Abti Ma’sar lagen 
diese Texte mit dem Kommentar des Teukros 
von Babylon (s. d.) vor; er mag sieauch anderen 
vermittelt haben. Anklänge finden sich in Zauber- 
iexten, so im Berliner Pap. 5025 (Preisen- 
danz Pap. graecae magicae I 1} und im Lei- 
dener Pap. J. 384 (ed. Dieterich Neue Jahrh. 


Saros 
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etwas Ersehenes der Ereskigal‘ (Jensen Texte 
zur assyr. Religion, Berl. 1915, 5 2.41), vgl. mit 
Oxy. Pap. 107 xaleitar 6& dpacıs ... zod Hilor. 

Beschreibungen babylonischer - Mischwesen, 
wie sie in den S. vorkommen, hat zuerst Berossos 
gegeben (FHG II 496 $ 3f. Schnabel Berossos 
258 frg. 8—12); die ursprünglichen babyloni- 
schen S. (Oxy. Pap. 465 stellt eine ägyptisierende 
Fassung dar) werden wir nach ihm ansetzen, 


Suppl. XVI 801); hier (IV 16) wie dort (Z. 144) 10 gleichgültig, ob sie ihn benutzt haben oder nicht; 


werden ganz ähnlich wie im Text des Oxy. 
Pap. Gestalten beschrieben, die man malen oder 
bilden und als Amulet tragen soll; im Berliner 
Text erscheint das Wesen als Sterngott und wird 
xgararös Ayyslo; oder xearaıds napedoos 
genannt; es kehrt also der von Porphyrios (Chai- 
remon) gebrauchte Terminus wieder. Boll hat 
(Festschr. Kuhn 232) die Schilderungen dieser 
Texte mit denen der altbabylonischen verglichen 


entstanden sind sie vor dem Werk des Nechepso- 
Petosiris (ca. 150 v. Chr.), das sie bereits zitiert. 
Vgl. die Literaturnachweise bei Boll Festschr. 
E. Kuhn 230, 1; ferner Boll Aus der Offenb. 
Johannis 15. 51 (wo die Schilderung des Menschen- 
sohnes und des starken Engels — äyysAos loxveds 
vgl. o. xoarass — Apocal. 1, 10 herangezogen 
wird) und bei A. Laudien Gr. Papyri (Berl. 1912) 
4. Eine große Bedentung konnte das Buch des- 


und dadurch den Zusammenhang schlagend er-20 halb nicht gewinnen, weil das System der 36 


wiesen; besonders auffällig: ‚ihr Name ist... 


Dekane das herrschende wurde. (W. Kroll.] 


Zum Bd. ILA. 


S. 34 zum Art. Saros Nr. 3, 
Die wahre Lage hat schon H. Kiepert in 


Blümner als Schnitzmesser angenommene Werk- 
zeug eher für ein Beilmesser gemäß der Form des 


der Vorrede des Atlas von Hellas (vgl. IG I Karte) 30 Messers und der Armbewegung. 


richtig bestimmt; es ist die kleine Insel im Norden 
von Karpathos, durch eine schmale Meeresstraße 
abgetrennt, mit der //alarıa genannten Ruine auf 
der Ostseite. L. Ross Inselreisen III 62 (Karten- 
akizze) und 63. Benndorf AEMOest. XVI 1898, 
106. Hiller v. Gaertringen IG XII1 p. 158. 
172 (zwei Inschriften) und Thera I 362. 572 
Abb. 35. [Hiller v. Gaertringen ] 
Scalprum, auch scalper (Cels. VIII 3), vulg. 


2. Das Messer der Schuster zum Schneiden 
des Leders (Horat. sat. II 3, 106. CIL IV 1712 
s. anglatum), griech. opiAn oder onıllor (Plat. 
Alk. I 129c; rep. 353a. Lukian Katapl. 15. 20. 
Gall. 26. Galen. V 890. Poll. VII 83), mit ge- 
rader Schneide, verschieden von dem neorroueus, 
dem sog. Halbmond mit runder Schneide, s. den 
Art. Sutor. 

3, Das Federmesser der Schreiber, oa{An (Ari- 


NIf. scalprus (Isid. XIX 19, 13) bezeichnet eine 40 stoph. Thesm. 779. Anth. VI 67, 6; vgl. 62, 2), 


Reihe von Instrumenten, die irgendwie zur Tätig- 
keit des scalpere dienten. Wie scalpere später 
ebenso ein Gravieren, wie ein Schneiden oder 
Meißeln bedeutet, so bezeichnet auch s. ein scharfes 
Instrument von verschiedener Form, das bald 
mehr dem Messer, bald dem Spitz- oder Breit- 
meißel, bald dem Grabstichel sich nähert, Blüm- 
ner Technol. II 213ff., vgl. ebd. 173 über die Un- 
sicherheit der Bedeutung von scalpere und secul- 


ylöpavor (ebd. 63, 11; vgl. 64, 3. 6) s. librarium 
(Suet. Vit. II 3. Tac. ann. V 8), mit dem der 
Schreiber die Blätter zerschnitt (Vulg. Jerem. 36, 
23) oder die Rohrfedern zuspitzte, Anth. VI 295, 
1. 62, 1. Im Coll. Harl. 7 = Corp. gloss. lat. IH 
640 ist auıAlov mit scapellum wiedergegeben. 

4. Winzermesser, Geop. V 35, 1. Plin.n.h. XVII 
119. Bei Colum. IV 25, 1 bezeichnet s. den vor- 
dersten Teil des Winzermessers von der Krüm- 


pere und die Verwechslung in den Handschriften. 50 mung an. 


Im Griechischen entsprechen dem s. bald yAd- 
gavov, bald owlAn, auıllov. Speziell bedeutet 3. 
1. als «. fabrile wahrscheinlich ein Holzschnitt- 
messer. Livius XXVII 49, 1 berichtet, daß wütend 
gewordene Schlachtelefanten von ihren Treibern 
damit augenblicklich getötet wurden, indem sie 
es mit einem Hammer in das Genick des Tieres 
trieben. Ammian. XXV 1,15 nennt dasselbe Werk- 
zeug ein Messer mit Heft (marubriatos euliros). 


5. Ein chirurgisches Instrument, die Lanzette 
zum Aderlassen (Hist. aug. VI 11, 7) oder den 
Schneidemeißel, das Skalpell. Cels. VHI 3 ezeiso- 
rius scalper. Poll. IV 181. X 141. Im gleichen 
Sinne steht scalpellum (Cie. Sest. 135. Senec. 
dial. V 27, 3. 39, 4; ep. 70, 16. Plin. n. h. XXVIN 
110. Colum. VI 32, 3. Cels. II 10, 11. Veget. I 
11, 13. II 14, 1. 2), von den Griechen bald owiAy 
(Lukian. adv. indoe. 29), bald @Asßorouor ge- 


Wie dieses Messer genauer aussah, oder ob es ein 60 nannt, Lukian ebd. Oril. 186 Mai. Die Beispiele 


Meißel war, wird nicht gesagt. Bei Oros. IV 18, 
2 bedeutet s. einen Zimmermannsmeißel, bei Senec. 
ep. 65, 13 neben lima einen Grabstichel oder Mei- 
ßel, der entsprechende griech. Name ouilr in der 
Anth. VII 429, 3 einen Meißel der Insehriften- 
graveure, in der Anth. Plan. 15* einen Schmiede- 
meißel. Abb. bei Blümner 215. Neuburger 
Techn. d. Alt. 77 Abb. 122 hält jedoch das von 


gesammelt bei J. Stewart-Milne Greek- 
roman surgieal instruments, Oxf. 1907. — Lit. 
Blümnera. 0. Daremberg-Saglio IV 2, 1111a. 
V 3352. Reallex. der Vorgesch. Art. Meißel. 
Hug.] 
Scalptor, allgemein = Graveur, (remmen- 
schneider, Siegelschneider; in der Sonderbedeu- 
tung Münzgraveur, Münzstempelschneider er- 
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scheint es in der kaiserzeitlichen Inschrift aus 
Rom Dess. nr. 1638: P. Aelius Felix q(ui) et 
Novellius Augf(usti) lib(ertus), aliutor praepo- 
s(iti) scalptorum sacrae monetae, also der Hilfs- 
beamte des Vorgesetzten der Münzgraveure, was 
auf eine größere Anzahl von Münzgraveuren hin- 
weist, wie sie bei dem starken Stempelverbrauch 
der Kaiserzeit begreiflich ist. Zählt doch die In- 
schrift vom J. 115 n. Chr. bei Dess. nr. 1635 
= CIL VI44 17 signatores (s. in diesem Suppl.) 
auf, womit ebenfalls die Graveure gemeint sind. 


gling. 
Schwimmen (einschließlich Tauchen und 10 


Wasserspringen). 

I. Übersicht (die eingeklammerten Zah- 
len weisen auf die Absätze des Abschn. III hin). 
Das Schwimmen erfreute sich bei den Hellenen 
und Römern großer Wertschätzung und Verbrei- 
tung (1), aber nur als Brauchkunst, nicht 
auch als Sport wie bei uns. Ein höher aus- 
gebildetes S.-Wettkampfwesen gab es im Alter- 
tum vmieht. Nur ausnahmsweise werden 8.-Wett- 
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tungs-S. (Beförderungs- und Befreiungsgriffe) 
wird nirgends eigens erwähnt (10). Verhältnis- 
mäßig reich sind die Nachrichten über die Ver- 
wendung des S. im Kriege (Lebensrettungen, 
Tauchen, besonders bei Belagerungen von See- 
und Filußstädten) (11). In der Heilkunde wird das 
S. zur Behandlung verschiedener Krankheiten 
verordnet, eine Anwendung, die uns abbanden 
gekommen äst und auf die man vielleicht einmal 
wieder zurückgreifen wird (12). Die Frauen neh- 
men zum $. keine andere Stellung ein als die 
Mäuner, Es sind zahlreiche Beispiele für die S,- 
Kenntnis der Frauen überliefert, ohne daß darin 
etwas Auffallendes gesehen wird (13). Die Lei- 
stungen im $. scheinen — ebenso wie die der heu- 
tigen Mittelmeervölker — hinter den unsrigen zu- 
rückgeblieben zu sein. Die spärlichen Angaben 
darüber enthalten entweder ganz unmögliche Über- 
treibungen oder mittelmäßige Leistungen, die von 
unseren Schwimmern leicht erreicht oder auch 
übertroffen werden (14). Wenn wir aber die Alten 
ebenso wie vielleicht in den übrigen Leibesübun- 
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kämpfe erwähnt. In der Festordnung der großen 20 gen an Einzelleistungen und an kunstmäßigem 


Turnfeste fehlt das S. (9). Dagegen wurde es bei 
den Römern auch zu berufsmäßigen Schauvor- 
führungen in der Arena verwendet (8). Gepflegt 
wurde das S. hauptsächlich an Flüssen und am 
Meere. Eigene 3.-Becken (xolvußndon:, piseinae) 
waren in dem wasserarmen Hellas selten, in Ita- 
lien aber bereits vom 3. Jhdt. v. Chr. an häufiger. 
Die römischen Thermen der ganzen Welt hatten 
oft auch S.-Becken (s. o. Bd. II S. 2748). Das 


Ausbau einzelner Zweige zum Wettkampfsport hin- 
ter uns lassen, so stehen wir ihnen sicher an all- 
gemeiner Verbreitung des 8, die für die große 
Masse des Volkes als Erziehungsmittel wichtiger 
ist als einzelne Spitzenleistungen, noch weit nach. 

I. Quellen. Ein antikes Lehrbuch der S.- 
Kunst ist uns nicht erhalten. Es hat solehe Lehr- 
bücher wohl gegeben, da Ovid (trist. II 485) ein 
Lehrgedicht über das S. erwähnt. Das Bild der 


Wasser in ihnen wurde je nach Bedarf gewärmt 30 antiken S.-Kunst ist somit nur auf Grund der 


(2). S.-Hosen waren hin und wieder (namentlich 
beim Familienbad) üblich. Sonst wurde nackt ge- 
schwommen (3). Über einen planmäßigen S.-Un- 
terricht haben wir bei den Hellenen gar keine 
und bei den Römern nur spärliche Nachrichten. 
Der Unterricht vollzog sich vermutlich auf na- 
türliche Weise im seichten Wasser ohne Verwen- 
dung einer Aufhängevorrichtung (Angel). Trag- 
mittel (Binsen, Kork, vielleicht auch Blasen) 


gelegentlichen Erwähnungen des S. im Schrift- 
tume und der bildlichen Darstellungen zu ent- 
werfen, Die bildliche Überlieferung und die an 
Eimzelheiten reichen dichterischen Schilderungen 
geben uns dabei die meisten Aufschlüsse über 
schwimmfachliche Einzelheiten, besonders über 
die Frage der antiken S.-Arten, während die pro- 
saischen Nachrichten die Verbreitung, die Anwen- 
dungen des 8. und die Leistungen zeigen. Die 


waren üblich (4). Wie die Bilder und die dich- 40 wichtigeren Quellenstellen sind: 


terischen Beschreibungen zeigen, kannten die AI- 
ten schon ungefähr dieselben S.-Arten wie wir: 
Brust-, Seiten-, Rücken- und Wechselzug-S, mit 
Beinschlag (Crawl). Bemerkenswert ist, daß das 
bei uns als ‚modernste‘ und schnellste S.-Art 
sportlich ausgebildete Beinschlagsehwimmen oder 
‚Crawl‘ (in Europa erst seit 1906 bekannt) im 
Altertum als älteste und verbreitetste S.-Art nach- 
zuweisen ist (5). Ganz fehlte ein kunstmäßiger 


A. Schrifttum (zeitlich geordnet). 

1. Hellenische Diehter: Hom.1l. XVI 740 
— 748 (Kopfsprung des Kebrioneus); XXI 7—80 
(Flußschlacht am Xanthos); Od. V 312—463 (der 
schiffbrüchige Odysseus, die schönste Schwimm- 
schilderung des Weltschrifttums!). Bakchyl. 
Dith. 17 (Theseus taucht nach einem Ringe des 
Minos). Oppian. Halieut. V 634-675 (der 
Schwammtaucher). Nonnos Dion. VII 184-189 


Ausbau des Wäasserspringens, das bei uns im 50 (die ‚erawlende‘ Semele); X 148--174 (Wasser- 


19. Jhdt. auf einen hohen Stand gebracht wurde. 
Über einige Zweck- und Spielsprünge sind die 
Alten nieht hinausgekommen. Dagegen bieten 
die Denkmäler einige schöne Beispiele des na- 
türlichen Sprungstiles, den unser neueres Turnen 
wenigstens für die Jugend und den Anfangs- 
unterricht verlangt (6). Das Tauchen ist gleieh- 
falls nur Brauchkunst (Austern-, Perlen-, 
Schwämmetaucherei, Schiffsunfälle, kriegsmäßige 


spiele der Satyın); XI 7—45 (Wett-S. zwischen 
Dionysos und Ampelos). XI 406-430 (Wett-S. 
zwischen Karpos und Kalamos). Musaios Hero 
und Leander, besonders 232—271 und 319-843, 

b) Römische Diehter: Plaut. Aulul. 595 
(Binsengürtel für den S.-Unterricht). Ovid met. 
V 584-603 (die ‚erawlende‘ Arethusa). XI 783 
— 795 (der Tauchervogel); heroid. 18 und 19 
(Hero und Leander). Vergil Aen. IX 805-616 


Verwendung), nicht aber Wettkampfsport wie 60 (Turnus schwimmt in voller Rüstung über den 


etwa bei den alten Nordgermanen oder bei uns 
(7). Wasserspiele gibt es für Kinder und viel- 
leicht als volkstümliche Unterhaltung, nicht 
aber als sportsmäßige Formen wie unser Wasser- 
ballspiel (8). Das bei uns sehr ausgebaute Ret- 


Tiber). XI 547—566 (Metabus schwimmt über 
den Amasenus). Horat. sat. 14, 115—120 (Kork- 
gürtel für den S.-Unterricht); carm. 18, 4. II 
7, 25. IV 1, 37 (S. im Tiber). Manilius Astron. 
V 423—436 (ein S.-Horoskop. Hauptstelle für die 
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S.-Arten). Martialis De speet. 26 (ein Nereiden- 
reigen im Theater). Sil. Ital. Pun. VIII 553 
(Seipio überschwimmt in Waffenrüstung Flüsse). 
Auson. Mos. 169—187. 344 (S.-Idylle an der 
Mosel. Pudeln). 

2a) Hellenische Prosaiker: Hero- 
dot. VIII 89 (Schlacht bei Salamis). Thuk. IV 
27 (Belagerung von Sphakteria). VII 25 (Belage- 
rung von Syrakus). Plat,. ‚Staat‘ VII 529b und 
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aus Herculaneum (B. 18 = Mus. Borb. X Taf. 41). 
Standbild der Stadtgöttin von Antiochia mit 
Wechselzug schwimmendem Orontes (Taf. 13, 14 
—= Cat. Greek Coins, Galatia Taf, 20 Bild 13, 
Journ. hell. stud. IX 1888 Taf. 5. Vgl. A. de 
Ridder Coll. le Clereg. IH. Les bronces Pl. LI. 
B. Sehröder Sport im Altertum Taf. 39 b). 
Statuette eines zum Kopfsprung ansetzenden 
Schwimmers (B. 15 —= Schröder Taf. 39. 


Phaidr. 264 (Rücken-S.). Aristot. probl. XXIM 10 Arch. Jahrb. XXXI 1916, 101 Abb. 7). 
125 


13 (leichteres $. im Seewasser); XXXI 

(Taucherfragen). Palaiphat. p. apiston 28 (ratio- 
nalistische Erklärung der Glaukossage). Dion. Hal. 
V 24 (Horat. Cocles). V 33 (Cloelia). Diod. 
XIV 57 (Belagerung von Messana), Appian. Hisp. 
VI 91 (Belagerung von Numantia, schwimmende 
Boten): Arrian. anab. II 21, 6 (Belagerung von 
Tyros). Plut. Alex. 58 (S.-Unkenntnis); Anton. 29 
(Taucher der Kleopatra); Cato m. 20 (S.-Unter- 


Der Kürze halber werden im folgenden obige 
Bilder in der Regel nur mit der Bildnummer bei 
Mehl angeführt. An der Hand vorstehender 
Übersicht sind die anderen Veröffentlichungen 
leicht zu finden. 

Bearbeitungen. In den älteren Darstel- 
lungen der antiken Leibesübungen war das 8. 
sehr stiefmütterlich behandelt. Man vgl. Mer- 
eurialis De arte gymn.. Venedig 1569, 1. 


richt); Caes. 37 (Rettung vor Alexandria); Marius 20 III c. 14. VI 12. Krause Gymnast. u. Agonist. 


37 (Rettung); Pyrrhos 15 (Rettung). Cass. Dio 
XLII 10 (Caesars Rettung vor Alexandria). 
12 (Belagerung von Orikon); XLVI 36 (Belage- 
rung von Mutina); LXXIV 12 (Belagerung von 
Byzanz). 

b) Römische Prosaiker: Liv. II 10 
(Hor. Cocles). V 46 (der auf Kork schwimmende 
Cominius). Suet. Caes. 64 (R. v. Alexandria). 
Aug. 64 (S.-Unterricht der kaiserlichen Enkel). 


d. Hell. 1841, 624. Grasberger Eız. u. Un- 
terricht im klass. Altertum III (1881) 215. Zwei 
kurze, aber treffliche Akademieabhandlungen 
über S. und Tauchen im Altertum von dem franz. 
Abbe Ameilhon (Paris 1777 und 1780) blie- 
ben unbeachtet und werden nirgends angeführt 
(Histoire de l’Acad&mie des inser. 38 [Paris 
1777} p. 11—28 und 40 [1780] p. 96—118). 
Keine dieser Darstellungen hat Bilder. Noch dürf- 


Plin. ep. 5, 6 (S.-Becken im tuskischen Land-30 tiger sind die Bemerkungen der Altertumskunden 


hause). 9, 33 (Delphingeschichte). Veget. de 
re mil. I 10 (S.-Unterricht der römischen Re- 
kruten). 

B. Bildliche Überlieferung (zeit- 
lich Beorinet, Die beigefügten Zahlen weisen auf 
die Bildnummer in Mehls ‚Antike Schwimm- 
kunst‘ hin): 

a) Außerklassische Völker (wichtig zur Fest- 
stellung der S.-Arten der Mittelmeervölker): Sie- 


und Realenzyklopädien. Am meisten enthält noch 
der Aufsatz ‚urinator' bei Daremberg-Saglio. 
Neues Interesse gewannen die Nachrichten über 
die antike S.-Kunst in jüngster Zeit infolge der 
Ausbildung der modernen S.-Arten und S.-Künste, 
Dadurch wurden erst viele Einzelheiten der an- 
tiken Überlieferung und vor allem die Abbildun- 
gen verständlich. Das Hauptwerk in dieser Rich- 
tung ist E. Mehl Antike Schwimmkunst, Mün- 


gelzylinder aus der Nagadazeit mit Beinschlag- 40 chen 1927, das das Quellenmaterial vollständig 


schwimmern (B.10 = Quibell Archaic objects 
Taf. 5 B. 67), Hieroglyphen für das Wort ‚Schwim- 
men‘, Beinschlagschwimmer darstellend (B. 11 
u. 12). Agyptische Brustschwimmerinnen (B. 5 
= H. Fechheimer Kleinplastik d. Ägypter 
Taf. 149). Assyrische Beinschlagschwimmer (Taf. 
B15 = Layard Monum. of Niniveh 1849 
pl. 33). Etruskische Kopfspringer (Taf. B. 10 
== Weege Etrusk. Mal. 60). 


wiedergibt (zeitlich und landschaftlich geordnet) 
und zum ersten Male schwimmfachlich auswer- 
tet. Mehl zieht auch eine (ungedruckte) Wiener 
Dissertation von Fr. Schneider Die Schwimm- 
kunst im Altertum (1927) heran. Über schwimm- 
fachliche Einzelheiten der neueren S,-Kunst, die 
zum Verständnis der antiken hin und wieder 
nötig sind, unterrichtet der Abschnitt ‚Schwim- 
men‘ (von Mehl) in Gasch Handbuch des ge- 


b) Klassische Völker: Mykenische Darsteilun- 50 samten Turnwesens?, Wien 1928. 


gen des Brust- und Beinschlag-S. (Taf. 1 und 2 
= Evans The palace of Minos I Bild 521a 
und b). Francoisvase mit Beinschlagschwimmer 
(Taf.B. 7 = Furtwängler-Reichhold 
I Taf. 12). Londoner Krug, den Sonnenaufgang 
darstellend, mit Kopfspringer und Beinschlag- 
schwimmer (Taf. 11 = Furtwängler-Reich- 
hold III Taf. 126). Andokidesvase aus dem 
Louvre, darstellend ein Frauenbad mit Beinschlag- 


II. Darstellung. (Wo es nötig ist, sind 
die Angaben für Hellenen und Römer getrennt.) 

1. Wertschätzung und Verbrei- 
tung desS. 

a) Hellenen. Am bezeichnendsten für die 
Stellung des S. bei den Hellenen ist seine Zu- 
sammenstellung mit dem Lesen zu zwei Elemen- 
tarkenntnissen, deren Mangel zur sprichwört- 
lichen Kennzeichnung des gänzlich ungebildeten 


schwimmerin (B.3 = Daremberg-Saglio60 Menschen dient. Das Sprichwort ist bei Plat. leg. 


I Bild 747; besser Norton Amer. journ. of 
arch. II 1896, 3). De men von Hero und 
Leander auf pompejanischem Wandgemälde und 
Münzen (Taf. 46, Bild? —= Sommer Licht- 
bilder von Neapel nr. 1944. Sallet Ant. Münz. 
B.64. Head HN? 285). Mosaik aus El Alia mit 
Seitenschwimmerin (Taf. 8 —= Inv. des mos. de 
la Gaule I, Tunisie pl. 93). Seitenschwimmerin 


ITI 689 E in der Form unte yodupara unre velv 
&nioraodaı überliefert. Vgl. dazu die Bemerkung 
bei Suidas: wunte veiv, unte yodupora (Umstel- 
lung!) 7 ragoıula Fri av 1a narıa duadür, of 
yap Adnvaloı ebdüs Ex naldam xolvußäy zul yadu- 
uara Zöwhoxovro (Paroimiographi graee. edd. 
Lentseh et Schneidewin I 278 und II 39). 

Für die Verbreitung der S.-Kunst in älterer 
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Zeit sptieht Herodot, VIII 89, wo die geringen 
Verluste der Hellenen in der Schlacht bei Sa- 
lamis damit erklärt werden, daß die schwimm- 
kundigen Hellenen bei Untergang eines Schiffes 
nach Salamis schwammen, während die Perser 
ertranken, weil sie nicht schwimmen konnten. 
u stärkstem Bedauern ruft Alexander vor an 

usse aus: Te yüg Ö adxıoros Ey@ veiv our Euador 
(Plut. Alex. 58). 


Die unten geschilderte kriegsgeschichtliche 10 


Verwendung des $. und seine dichterischen Be- 
handlungen gehören auch hierher. Auch die See- 
len schwimmen im Styx (Apul. met. VI 19). 
Aphrodite erfreut sich am $S, (Apul. met. V 
28). Philostr. Gymn. 43 belegt die Verwendung 
des S. als bewußt angewandten ‚Ergänzungs- 
sportes‘ für den Faustkampf schon für alte Zeit 
(vgl. dazu Jüthners Ausg., wo auf eine ähn- 
liche Verwendung des S. durch den Inderkönig 
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ad caelera natare nescüt). Das ungeschickte 
Wesen der Satyrn wird auch durch ihre Unbehol- 
fenheit im S. gekennzeichnet (indocili pulsantes 
verbere Auctum. Auson. Mos. 174 rudes natandi 
183). Ebenso ist Pan wasserscheu und a tenero 
nandi rudis (Stat. silv. II 8, 85). Die großartige 
Fürsorge der Römer für S.-Becken schon vom 
3. Jhdt. v. Chr. an und später in den Thermen 
spricht auch für ihre Wertschätzung des 8. 
2.8.-Anlagen. a) Hellenen: In dem 
wasserarmen Lande mit seinen kleinen Flüssen 
war wohl die Hauptschwimmgelegenheit das 
Meer. Nur selten werden S.-Beeken (xoduu- 
A7doaı) erwähnt. So bei den Thermopylen eine 
voh den dortigen warmen Heilquellen gespeiste 
{Herodot. VII 176. Paus. IV 35, 6). Die von Diod. 
XT 85 beschriebene riesige Kolymbethra von 
Akragas (7 Stadien Umfang, 20 Ellen Tiefe) 
diente vorwiegend der Fischzucht. Eine ‚so- 
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Phraotes verwiesen wird. Phil. Apoll. v. Tyana 29). 20 genannte‘ Kolymbethra lag bei dem sizilianischen 


b) Römer, Das $. wird von Vegetius als 
ein Bestandteil der Heeressehule älterer Zeit be- 
zeugt (de re mil. I 10): Ideogue Romani weiteres, 
quos $0t bella ei continuata pericula ad omnem 
rei militaris erudiverant artem, campum Martium 
vieinum Tiberi delegerunt, in quo iuventus post 
ezereitium armorum sudorem pulveremgue dilu- 
eret ac lassitudinem cursus natandi labore depo- 
neret, Für seine Zeit schreibt Vegetius an der- 


Megaris (Diod. IV 78); sie scheint auch nicht in 
erster Reihe eine S.-Anlage gewesen zu sein. Eine 
S.-Anstalt mit Säulenbauten stellt die Andokides- 
vase im Louvre dar (Mehl B. 3 und 3a). Die 
Fischehen neben der Schwimmerin erklären sich 
durch die Annahme, daß es sich um eine See- 
oder Flußbadeanstalt handelt oder daß die Fische, 
wie heute, zur Wasserreinigung in das Becken 
eingesetzt wurden. Die bei Gymnasien hin und 


selben Stelle das S. für alle Rekruten vor: Na- 30 wieder gebauten Becken waren klein und zum 8. 


tandi usum aeslivis mensibus omnis aequaliter 
debet tiro condiscere. Non enim semper pontibus 
Aumina transeuntur, sed et cedens et insequens 
nalare cogitur frequenier erercitus. Saepe repen- 
tinis imbribus vel nivibus solent ezundare tor- 
rentes, et ignorantia non solum ab hoste, sed 
etiam ab ipsis aquis diserimen ineurrit. Das 
Überschwimmen des Tiber unter gefährlichen und 
schweren Verhältnissen wird in der Sage mehr- 
fach verherrlicht: Turnus (Verg. Aen. IX 805#.), 
Horat, Coeles (Dion. Hal, V 23. Liv. II 10), 
Cloelia (Dion. Hal. V 38. Liv. TI 18). Ennius 
zählt 5. zu den wünschenswerten Übungen: alter 
nare cupit, alter pugnare paratust (Ann. 7, 15). 
Cato d. A, unterrichtete selbst seinen Sohn ‚über 
die Strudel und reißenden Stellen im Tiber‘ zu 
schwimmen (Plut. Cat. d. Ä. 20). Nach Cicero 
kommt die ganze Jugend (omnis iuventus) an den 
Tiber natandi causa (Pro Cael. 36). Das S. zählt 


er mit den Waffenübungen, dem Reiten, Ballspiel 50 eine nivata piscina (Suet. Nero 27). 


und Lauf zu den für die Jugend bezeichnenden 
Übungen (Cat. min. 58). Für Horaz gehört das 
S. im Tiber ebenso wie das Reiten zu den Lieb- 
lingsbetätigungen des Jünglings: carm. III 7, 25. 
III 12, 5. IV 137; das Fernbleiben davon ist ein 
Zeichen des Liebeskummers (carm. ] 8, 4, ebenso 
Ovid. ars am. III 385). Augustus unterrichtet 
seine Enkel selbst im S. ‘und anderen Elementar- 
keuntnissen (nepotes et litieras et natare aliaque 


kaum geeignet. So ist das Becken der Palästra 
von Olympia 4,19>< 8,02 m groß und 1,38 m 
tief (Olympia I Taf. 73). 

b) Römer. Für die Römer war nach den 
im vorigen Abschnitt angeführten Stellen der 
erste und wichtigste S.-Platz der Tiber. Ein dem 
S. dienender ‚Stadtteich‘ (piscina_ public) be- 
stand vom 3. bis ins 1. Jhdt. v. Chr. am Fuße 
des Aventin (Jordan-Huelsen Topogr. v. 


40 Rom I, 3. Abt., 184). Fest. 213 bezeugt den S.- 


Betrieb an ihm ... ad quam et natatum et ex- 
ereitationis alioqui causa veniebat populus. Nach 
ihm hieß später die ganze 12. augusteische Re- 
gion piseina publica, obwohl der Teich schon im 
1. Jhdt, verschwunden war. Das erste S.-Beeken 
für erwärmtes Wasser legte Maecenas an (Cass. 
Dio LV 7). Becken mit gewärmtem Wasser er- 
wähnt Plin. d. J. (ep. Il 17 mit Meeresaussicht 
für die Schwimmenden; V 6). Nero benützt auch 
Ziemlich 
große Becken waren in den Thermen eingebaut, 
deren Ausmaße und Grundrisse, soweit sie nach 
den Resten feststellbar sind, bei Schleyer 
Bäder nnd Badeanstalten, Leipzig 1909 zusam- 
mengestellt sind (Auszug daraus bei Mehl 116). 
Danach sind die Maße der sechs erkennbaren 
meist rechteckigen Thermenbecken der Stadt 
Rom: Agrippathermen, 2 Becken (Männer und 
Frauen getrennt), je 32><22 m, Neronische 


rudimenta per se plerumque docuit. Suet. Aug. 60 Thermen 38><26 m, Titusthermen 70 ><40 m, 


64; die Anderung notare ist unnötig). Als gute 
Schwimmer werden gerühmt: Seipio d. A. (Sil. 
Ital. Pun. VIII 551), Sertorius (Ammian. Mare. 
XXIV 6,7, Plut, Sert, 3), Caesar (Suet. Caes. 64. 
Plut. Caes. 37. Cass. Dio XLII 10). S.-Unkennt- 
nis wird eigens als etwas Auffallendes bei Cali- 
gula festgestellt (Suet. Cal. 54 nach Aufzählung 
verschiedener Fertigkeiten atque hie tam docilis 


Carseallathermen 55 ><20 m mit Nischen (noch 
vollständig erhalten, nur brusttief), Dioeletians- 
thermen 1700 qm Fläche, Konstantinsthermen 
30 ><25 m. In Pompeii ist ein $.-Becken in den 
Stabianerthermen (12,7><8 m, 2 m tief) und 
eines in den unvollendeten Zentralthermen 
(26><7 m) erhalten (Överbeck Pomp.? 210). 
Von den Becken außerhalb Italiens seien erwähnt: 


eher a mn ee Ne 
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Lambaesis mit drei kleinen Becken zu je 8-9 m 
Länge und 2-8 m Breite, Julia Caesarea 10 
><20 m, Thimgad 25 ><20 m und zwei Becken 
zu 6,15><6,05 m, St. Barbara bei Trier zwei 
Becken zu je 20><12 m und Paris 20,5 ><12,5 m. 

3. S-Bekleidung. Schwammen die Ge- 
schlechter getrennt, so war vermutlich die Nackt- 
heit das übliche. Vgl. die Andokidesvase, die 
Frangoisvase und den Londoner Krug (Mehl 
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nilins V 423-436, wo als Teile der S.-Kunst 
aufgeführt werden: Wechselzug-S. (alterna ferens 
in lentos bracchia tactus), Brust-S. (nunc aequore 
mersas diducet palmas), Wassertreten (in aquas 
rectus veniet passumque notabit), Rückenliegen 
oder ‚toter Mann‘, Tauchen. Das hier durch das 
Sternbild des Delphins besonders naheliegende 
Wasserspringen fehlt, ein Zeichen der geringen 
Beachtung, die diese Kunst fand. Ich gehe nun 


B. 3, Tafelbild 7, 11). Bei gemeinsamem Baden 10 die einzelnen S.-Arten durch und trenne dabei 


der Geschlechter (und daher wohl auch für $.) 
ist für Männer und Frauen gelegentlich S.-Hose 
bezeugt, und zwar für die Hellenen durch Pollux 
(nach Theopompos) als @a Aovreis und für die 
Römer durch Martial. III 87. Demgegenüber 
zeigen Bilder auch völlige Nacktheit bei balneum 
mistum (Daremberg-Saglio I Bild 749. 
Mehl Tafel 8. Mos. aus EI Alias). Vermutlich 
war die antike Auffassung in diesem Punkte ähn- 


bildliche und schriftliche Überlieferung. 

a) Beinschlag-S. (der Körper liegt in 
Brustlage, die Arme werden abwechselnd durch 
das Wasser gezogen, hinten herausgehoben, im 
Bogen vorgeschwungen und vorne wieder ein- 
gesetzt). Je nach der Beintätigkeit zu diesem 
Wechselzug unterscheidet man drei hauptsäch- 
lichste Unterarten: a) die Beine schlagen abwech- 
selnd aufs Wasser: Beinschlag; b) sie vollführen 


lich frei wie die der heutigen nordischen Völker. 20 auf jeden Armzug einen Stoß (Matrosen-$.) oder 


4. Unterricht. Hellenen, Das Sprich- 
wort unte veiv unte podupara (s. Abs. 1) setzt 
einen Unterricht voraus. Genauere Nachrichten 
darüber fehlen aber. Solange nichts anderes fest- 
steht, dürfen wir einen einfachen Unterricht 
dureh Freunde, Eltern oder vielleicht auch Lehrer 
mit den üblichen Hilfen (Halten des Schülers, 
Tragmittel) annehmen. Auf die frühzeitige Ver- 
wendung solcher Tragmittel deutet die bekannte 


besser auf jeden zweiten Zug (Spanisch, Trudgen): 
c) sie werden untätig nachgeschleift (Ungarisch). 
Die netürlichste und schnellste der drei Arten 
ist der Beinschlag. Die übrigen Arten sind heute 
alle veraltet. Für den Beinschlag allein liegen 
aus dem Altertume sichere Zeugnisse vor. Es 
wird daher auch dort, wo nur vom Wechselzug 
der Arme die Rede ist (wie in der angeführten 
Maniliusstelle), als Beintätigkeit immer zunächst 


Geschichte vom Schleier der Leukothea (Od. V 30 der Beinschlag anzunehmen sein. 


346f.) hin, den Odysseus als Tragmittel ver- 
wendet. Dem Dichter schwebt hier offenbar ein 
idealisierter S.-Gürtel vor. Für die Frage, warum 
man im Meerwasser leichter schwimme als im 
Süßwasser, interessiert sich Aristoteles (probl. 
23, 13). Er erklärt sich, da er den Begriff des 
spezifischen Gewichts und des Auftriebes noch 
nicht kannte, die Sache mit dem größeren Wider- 
stand, den das Wasser den sich dagegen stem- 
menden S.-Flächen entgegensetzt. 

Römer. Auch bei den Römern ist nichts 
von einem Öffentlichen zivilen S.-Unterricht über- 
liefert. Wenn Cato seinen Sohn und Augustus 
seine Enkel selbst im $. unterrichtet, so nehmen 
sie die Arbeit vermutlich ihren Sklaven ab. Als 
Hilfsmittel sind hier Binsenbüsehel (die heute 
übliche Art zeigt Bild 4 und 4a bei Mehl) 
durch Plautus Aulul. 595f. und Korkgürtel (aus 
der Rinde der Korkeiche) durch Horat. sat. I 4, 


Bilder: Das älteste $.-Bild der Welt, ein 
Siegelzylinderabdruck aus der prähistorischen 
ägyptischen Nagadazeit (4. Jahrtausend v. Chr.) 
zeigt deutlich mehrere Bein wimmer mit 
vor- und rückgestrecktemm Arm und übereinander 
befindlichen Beinen (Mehl B,. 10). Zwei ägyp- 
tische Hieroglyphen (3. Jahrtausend v. Chr.) 
drücken das Wort ‚Schwimmen‘ gleichfalls durch 
Bilder von Beinschlagschwimmern aus (Mehl 


40 B. 11 ganze Schwimmerfigur und 12 nur Ober- 


körper). Ebenso benützen drei assyrische Schwim- 
mer eines Reliefs von Niniveh (davon zwei mit 
S.-Säcken) Beinschag (Mehl Taf. 15). Auf 
einem Bruchstücke eines kretischen Silbergefäßes 
dürften gleichfalls Beinschlagschwimmer dar- 
gestellt sein (Mehl Taf. 2). Von klassischen 
Belegen sind anzuführen: Wechselzugschwimmer 
der Frangoisvase mit anscheinend untätig nach- 
schleifenden Füßen, also ungarisch schwimmend 


120 bezeugt. Horaz teilt uns dabei das Sprich- 50 (Mehl Taf. 7), Wechselzugschwimmerin der 


wort ‚nare sine corlice' zur Kennzeichn eines 
selbständigen Menschen mit, ein Beweis für die 
Häufigkeit des Hilfsmittels. Da beim Heere auch 
aufgeblasene Schläuche verwendet wurden (s. 
Abs. 11) und in der Heilkunst aufgeblasene Bla- 
sen (12), so werden mit Luft gefüllte Blasen wohl 
auch als Unterrichtsbehelf bekannt gewesen sein. 

5.8.-Arten. Über die S.-Arten des Alter- 
tums geben uns die Bilder und dichterischen Be- 


Andokidesvase, Beine anscheinend einen flachen 
Stoß wie beim Spanisch oder Matrosen-S. ausfüh- 
rend (Mehl B. 3 und 3a). Der schwimmende 
Leander, vermutlich nach einem Apellesbilde, 
mit deutlichem Wechselzug und Beinschlag, am 
besten auf der Münze Head HN? 285 (Mehl 
B. 2 und Taf. 4), aber auch gut auf anderen 
Münzen von Abydos (Mehl Taf. 5) und auf dem 
Wandbilde im Hause der Vettier in Pompeii 


schreibungen guten Aufschluß. Da die S.-Arten 50 (Meh] Taf. 6). Beinschlagschwimmer des Lon- 


wandern, kann man für diese Frage auch die 
außerklassischen Völker heranziehen. Eine Tren- 
nung nach hellenischen und römischen Zeugnis- 
sen ist daher nicht nötig. Als Haupt-S.-Art ist 
der Wechselzug mit Beinschlag (Crawl) anzu- 
sehen. Doch waren auch noch andere S.-Arten 
(Brust-, Seiten-, Rücken-S.) bekannt. Eine schöne 
Nebeneinanderstellung von S.-Arten bietet Ma- 


doner Kruges (Mehl Taf. 11). Wechselzug- 
schwimmender Flußgott Orontes am Standbilde 
der Stadtgöttin von Antiochia, nur Oberkörper 
(Mehl Taf. 13 und 14, besser Schröder 
Taf. 39b). Beinschlagschwimmender Mann, der 
von einer Erhöhung aus an einem Stricke an den 
auf den Rücken gefesselten Händen gehalten 
wird (Pfuhl Mal. d. Gr. III 281). Wie schon 
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J. Exner Zur Physiologie des Schwebens und 
Fliegens in der bildenden Kunst (Wien 1882) ge- 
sehen hat, stellen die Künstler nicht selten das 
Fliegen als ein Durchschwimmen der Luft dar. 
Für diese S.-Bewegungen in der Luft kommen 
nur die leichten, flatternden Beinschlagbewegun- 
gen in Betracht. Daher sind auch manche Fliege- 
darstellungen in den Beinbewegungen gute Be- 
lege für den Beinschlag. Besonders lehrreich für 
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X 152 Iloooiv öniororövomıv 6unperks Eoyıoev 
Böwg. Vielleicht gehört auch Claud. 4 cons, Honor. 
347 liquidos fluvios tu seinde nalatu hierher, ob- 
wohl der Satz auch einfach das Teilen des Was- 
sers durch den schwimmenden Körper meinen 
könnte, 

Zur stilgerechten Durchführung des Bein- 
schlag-S. scheint der hocherhobene Kopf gehört 
zu haben, Nonn. Dion. VII 186 (Semele) xai 
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den Übergang vom S. zum Fliegen ist das Bild 10 xeyain» dädlarrov Exoupıoer iönorı wegen dyı 


einer über das Wasser hinfliegenden Nereide, die 
den Flug durch Beinschlag auf das Wasser unter- 
stützt (Mehl B. 13 = Mon. d. Inst. 6/7, 42). 
Weitere Beispiele Mehl S. 99. und ‚Leibes- 
übungen‘, Jahrg. 1926 Heft 2 (mit 4 Bildern). 
Schriftliche Schilderungen: Als Kennzeichen 
für den Beinschlag erscheint bei den Dichtern 
das abwechselnde Herausheben der Arme aus dem 
Wasser und das Schlagen der Arme und Füße 


auf das Wasser. Dadurch wird in den meisten 20 Bronze (Mehl B 


Fällen die S.-Art eindeutig bestimmt. 

Armbewegung: Ovid. her. 18, 48. 17, 57. 
17, 95. Lucan. Phars. III 651, wo der Ausdruck 
bracchia iactare deutlich den Wechselzug mit Her- 
ausheben der Arme bezeichnet, da er auf keine 
andere S.-Art paßt. Ovid. met. V 595 erwähnt 
zum ‚Werfen‘ noch ausdrücklich das ‚Heraus- 
heben‘ mit dem starken Ausdruck ‚ezceussa brac- 
chia iactare‘, 


Tırawoueınv Into olönaros, AXcı xoudwv byooßa- 
ons. X 169 (Dionysos) xzal Beös dodwons zepaktv 
xal oregvo nerdooas (Brustlage), zeloas Eostuw- 
cas, xevoen» Eyapnbe yalyımv. Vgl. den auf- 
fallend hochgehobenen Kopf des Schwimmers der 
Frangoisvase (Mehl Taf. 7). 

b) Brust-S. Bilder: Brustschwimmerinnen 
mit vorgestreckten Armen und geschlossenen 
Beinen als ne (Mehl Bild 5). Pariser 

ld 6 = Reinach Rep. d. 
stat. II 1, 409). 

Schilderungen: Od. V 375 Odysseus schwimmt 
zeige neräooas. Vgl. dazu Eustathius, der den 
Bruststoß mit dem Flügelschlag eines Vogels ver- 
gleicht. Manil. V 425 nunc aequore mersas 
diducet palmas furtive remus in ipso. 

ec) Seiten-S. Bilder: Eine Frau, in Seiten- 
lage schwimmend, den linken Arm eben an der 
Oberfläche zum Zuge einsetzend, den rechten her- 


Das ‚Schlagen‘ des Wassers (durch das Ein- 30 aushebend und mit den Beinen eine ausgeprägte 


setzen der vorgeschwungenen Arme, vielleicht 
auch durch die sehlagenden Füße) schildern Stat. 
silv. 13, 73 (plaudit aquas natatu); Auson. Mos. 
344 Plaudenti gelidum flumen pepulisse natatu. 
Bei ungeschiekten Schwimmern ist dieses Schla- 
gen im ‚Hundeln‘ übertrieben. Auson. Mos. 169f. 
indocili pulsantes verbere fuctum. 

Den Wechsel im Armzuge heben hervor: Ovid. 
Ib. 589 Si qua per alternos pulsabitur unda lacer- 


Schere ausführend auf einem Wandbilde aus Her- 
culaneum (Mehl B. 18 == Mus. Borb. X Taf. 41). 
Fast genau dieselbe Stellung zeigt eine Schwim- 
merin auf einem Mosaik aus EI Alia, auch mit 
sehr ausgeprägter Scherenstellung der Beine 
(Mehl Taf. 8). Es scheint hier somit ein be- 
rühmtes Bild als gemeinsame Vorlage gedient zu 
haben, ähnlich wie vermutlich der Leander des 
Apelles für die Münzen und Vasenbilder, die den 


tos. Ovid. met. IV 353 alternaque bracchia du- 40 schwimmenden Leander darstellen. 


cens. Prop, I 11, 12 Alternae facilis cedere Iym- - 


pha manufi). Manil. V 424 Nune alterna ferens 
in lentos bracchia tactus. 

Wechsel im Beinschlag: Nonnos Dionys. VII 
189 (von der schwimmenden Semele) zo00iv auoı- 
Palowır Onioregov @deer döwg, Vielleicht kann 
man den Ausdruck Nonn. Dion. XI 48 öovew» d& 
nödas xal zeigas Ep£oowv, d. h. ‚die Beine rasch 
bewegend und mit den Händen rudernd‘ hierher 


Schilderungen sind nicht erhalten, jedoch ist 
Seiten-S, dort anzunehmen, wo jemand in einer 
aus dem Wasser erhobenen Hand etwas schwim- 
mend befördert. Dafür kommt schon wegen des 
sonstigen Schief-S. nur Seiten-S. in Betracht. 
Beispiele: Caesar, der bei seiner Rettung vor 
Alexandria in seiner erhobenen Linken Papiere 
trocken befördert (Suet. Caes. 64. Cass. Dio 
LXII 10. Plut. Caes. 37); Makedonier und Inder 


ziehen, weil die rasche Bewegung der Beine bei 50 überschwimmen einen Strom levatis super capita 


den zum Teil über Wasser vor sich gehenden 
raschen Schlagbewegungen bei weitem auffälliger 
ist als bei dem unter dem Wasser sich langsam 
abspielenden Stoße. 

Sonstige auf den Beinschlag deutende Aus- 
drücke: Das Bild des ‚Laufens‘ im Wasser paßt 
nur auf den Wechselzug mit Beinschlag: Non- 
nos Dion. VII 185 (Semele) zeioas &oerumoaoa 
6 Übaros Freeze xoven (189 ist ausdrücklich 


armis, ein Fall kriegsmäßiger Bedeutung des 
Seiten-S. (Curtius VII 9, 4). Vgl. ferner Itin. 
Alex. 12. Bell. Alex. 20. 7 (allevatis scutis). 

d) Rücken-S. Kein Bild (der auf dem 
Rücken liegende Schwimmer bei Pfuhl II 861 
und III 699 ist wohl tot). Der sprachliche Aus- 
druck im Hellenischen ist &£ üntias veiv (Plat. 
rep. VII 529b; Phaidr. 2643, dazu Pollux, der 
auch aus einem verlorenen Aristophanesstück 


Beinschlag festgestellt); XI 47 (Dionysos) Exoe- 60 einen Beleg anführt). Für das Rückenliegen oder 


ev Aorjeırros &v Ddası, yuura deidgos oreova 
Baia» (also in Brustlage). Ein ‚Rollen‘ ist gleich- 
falls nur beim Beinschlag möglich, wie es bei 
Nonnos Dion. XI 46 unter dem Ausdruck »nzo- 
n£vois Elıxmöov gemeint zu sein scheint. Recht 
bildhaft ist der Ausdruck des ‚Spaltens‘ des Was- 
sers mit den abwechselnd aufs Wasser schlagen- 
den Beinen (wie Hacken aufs Holz) Nonn. Dion. 


den ‚Toten Mann‘ vgl. Manil. V 429-431. 
Welche Art des Rücken-S. gepflegt wurde, ob 
Rückenstoß, Rückenwechselzug mit Stoß oder 
Beinschlag, ist noch ungeklärt, weil Bilder fehlen. 

e) Wassertreten wird ebenso wie heute 
als Spiel gepflegt: Manil. V 427/8 nune in aquas 
rectus veniet passumque notabit et vada mentitus 
reddei super aequore campum. Gemeint ist also 
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die Art des Wassertretens, bei der im Wasser 
wirklich Schritte gemacht werden (nicht ein 
Froschstoß). Ein wassertretender Satyr Nonn. 
Dion. X 164. 

6. Wasserspringen. Eine kunstgemäße 
Ausbildung des Wasserspringens wie bei-uns hat 
es im Altertum nicht gegeben. Über den Kopf- 
sprung als Zwecksprung (zum glatten Eintauchen 
und raschen Tiefkommen) und einige Spielformen 
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(XVI 744). Über das Perlentauchen handelt aus- 
führlich Philostr. vit. Apoll. III 57 (s.o. Bd. XIV 
S. 1690). Den gefährlichen Beruf des Schwamm- 
tauchers (oroyyorouos Opp. hal. IT 436; andere Be- 
zeiehnungen bei Daremberg-Saglio Art. 
‚spongia‘) schildert sehr anschaulich Opp. hal. V 
634-675. Danach wird der Taucher an einem um 
die Mitte gebundenen Stricke vom Schiffe aus 
hinuntergelassen. In der linken Hand trägt er 


scheinen die Alten nicht hinausgekommen zu sein. 10 ein schweres Bleigewicht, das ihn rasch zu Bo- 


a) Kopfsprung. Als Zwecksprung (Tief- 
sprung) der Austerntaucher kommt der Kopf- 
sprung schon in der Ilias (in dem grausigen Ver- 
gleich mit dem Todesprung des Kebrioneus) 
XVI 740—748 und in der Odyssee (XII 413) vor. 
Ebenfalls als Zwecksprung diente der Kopfsprung 
wie bei uns auch als Absprung zum $. (Start- 
sprung) Lukian. Lex. 5 ol Aoımoi d& To yvxeo- 
Papss xdga Öehpıvivayres naatvem ÜUnoßovyıoı 


den zieht, in der Rechten hält er eine geschliffene 
Sichel zum Abschneiden der Schwämme. Im 
Munde hat er Öl, das er auf dem Grunde ins 
Wasser läßt, damit es an der Oberfläche die 
Wogen glätte und besseres Licht schaffe, (Das- 
selbe sagt Philostrat. vit. Apoll. III 57 von den 
Perlentauchern.) Hat er die Schwämme abge- 
schnitten, so gibt er durch Rütteln an dem 
Strieke den Gefährten das Zeichen, ihn rasch 


davuacios. Darstellungen: Schwimmerin, zum 20 heraufzuziehen, weil die den abgeschnittenen 


Abspringen bereit, auf der Andokidesvase (Mehl 
B. 3). Statuette eines Schwimmers in derselben 
Stelung (Schröder Taf. 398). Der Kopf- 
springer auf dem Londoner Krug (Meh] Taf. 11) 
scheint nach seiner steilen Haltung einen Kopf- 
sprung rückwärts auszuführen. Er hatte dem 
Sonnengotte entgegengeblickt, solange es ging, 
und sich dann rücklings ins Wasser gestürzt. 
Die Beine sind nicht straff gestreckt wie bei 


Schwämmen entströmende Flüssigkeit schädlich 
ist. Manchmal wird er auch von Raubfischen an- 
gegriffen und unter Umständen getötet. Neben 
dieser einfachen Art, mit Striek und Taucher- 
gewicht zu tauchen, kannten die Alten schon 
zur Zeit des Aristoteles Taucherglocken (Probl. 
32, 5). Ayanvonv moiodoıw tois xoAvußmras AS- 
Pnra »xarapevrss‘ od niunlawmı yüp odros od 
Üdazos, aAld Tneei row apa. Einfacher war ein 


unserem Kunstspringstil, sondern flattern lose 30 Helm mit einem Luftschlauche, ähnlich einem 


nach (natürlicher Stil, wie er im Kinderturnen 
jetzt wieder eingeführt wird). Als Spielsprung 
machen auch die Satyrn den Kopfsprung bei 
Nonn. Dion. X 148. Kai Zarvooı nullores Ev 
NEO Tapoa uederrss Es norauov npoxeorro xußı- 
ornrägı »apnvp. Bemerkenswert ist wegen sei- 
ner straffen Form ein Kopfspringer auf dem Wand- 
bilde der Tomba della eaceia (Mehl Taf. 10). 
b) Andere Sprünge, z. B. Fußsprünge, Hock- 


Elefantenrüssel (Arist,. de part. animal. II 16). Um 
das gegen den Wasserdruck empfindlichste Or- 
gan, das Ohr, zu schützen, nahmen die Taucher 
Schwämme in die Ohren (Probl. 32, 3) oder schüt- 
teten Öl in sie (32, 11) oder stachen Nasen- 
muschel und Trommelfell durch (?! Probl. 32, 2). 
Bekannt waren die delischen Taucher, wie aus 
dem Worte des Krates und des Sokrates hervor- 
geht, daß es eines delischen Tauchers bedürfe, 


sprünge, Schrauben, Überschläge u. ä. werden 40 um den Schriften Heraklits auf den Grund zu 


nicht eigens erwähnt. Sie werden aber, wenn auch 
nicht kunstmäßig ausgefeilt, so doch als Spiel- 
formen betrieben worden sein, da z. B. Über- 
schläge in der viel schwierigeren Form auf dem 
Lande bekannt waren und auch dargestellt wur- 
den (s. den Art. Kybisteter), 

e) Eine merkwürdige Form des Wassersprin- 
gens ist der Sprung vom leukadischen Felsen. Am 
berühmtesten ist der Sprung der Sappho (s. o. 


kommen (Diog. Laert. $ 12 und 22). Auch An- 
thedon hatte bekannte Taucher, s. o. ‚Anthedon‘. 
In Rom gab es, wie wir aus einer stadtrömischen 
Inschrift (CIL VI 1872) wissen, eine Genossen- 
schaft piscatorum et urinatorum alvei Tiberis 
(urina = eig. Wasser). Die Tauchersage, die 
später im ‚Beowulf‘ und in Schillers ‚Taucher‘ 
literarische Darstellungen gefunden hat, tritt 
uns in den ‚Athenerkindern‘ des Bakehylides 


Bd. XII S.2236) geworden, die dabei den Tod 50 (Dith. 17) entgegen, wonach Theseus auf den 


fand. Der Epeirote Makes wandte den Sprung 
viermal mit Erfolg an und bekam den Beinamen 
Leukopetra. Der Be ist beim Cap ducato 
65 m hoch, Da dort aber der Fels am Fuße flach 
verläuft, wird die Stelle zum Hersbspringen wei- 
ter östlich und etwas tiefer gelegen gewesen 
sein, wo die Wand steil ins Meer abfällt. Haupt- 
nachrichten bei Strab. X 2, 9 und Phot. 153, b. 
Vgl. Hardion Hist. de l’Academie des inser. 
vil 1733, p. 250-226 und Mehl 108ff. 

7, Tauchen (vgl. dazu Ameilhon Hist. 
de l’Acad. des inser. XL [1780] 96—118. Da- 
remberg-Saglio Art. Urinator). 

Das Tauchen war nicht Sport, sondern Brauch- 
kunst, die beim Austern-, Algen-, Korallen-, Per- 
len-, Schwammtauchen, bei Schiffsunfällen und 
im Kriege mannigfache Anwendung fand, Das 
Austerntauchen kommt schon in der Nias vor 


Meeresgrund taucht und dort allerlei wunderbare 
Erlebnisse hat. 

Verwendung von Tauchern bei besonderen 
Anlässen: Häufg mußten die Taucher im Kriege 
eingreifen. Herodot (VIII 8) erzählt von dem be- 
rühmtesten Taucher des Altertums, Skyllias aus 
Skione, daß er den Persern nach dem Schiff- 
bruche beim Berge Pelion viele Schätze gerettet, 
aber auch nicht wenig für sich behalten hätte. 


60 Er sei dann zu den Hellenen hinübergeschwom- 


men, wobei er 80 Stadien unter Wasser zurück- 
gelegt habe, was er (Herodot) aber nicht glaube. 
Es würden ihm auch sonst noch mehr oder we- 
niger glaubliche Dinge zugeschrieben. Die spä- 
tere Sage schrieb ihm eine ebenso tauchkundige 
Tochter, Hydna, zu, und behauptete, er hätte 
den Persern vor Pelion durch Abschneiden der 
Ankertaue großen Schaden zugefügt. Dafür er- 
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hielten er und Hydna von den Amphiktyonen in 
Delphi Standbilder (Paus. X 19, 1, dazu Blüm- 
ner-Hitzigs Ausgabe). Sprichwörtiich war die 
Wendung: ‚er taucht wie der Skionier‘ (Makarios 
VI 51). Das Abschneiden der Ankertaue wird aus 
geschichtlicher Zeit bei der Belagerung von 
Tyros (Arrian. II 21, 6; die Belagerer ersetzen 
daher die Taue durch Ketten) und bei der Bela- 
gerung von Byzanz durch Septimius Severus er- 


wähnt (Cass. Dio LXXIV 12. Taucher schneiden 10 Reiche in Ägypten 


die Ankertaue durch, befestigen Strieke mit Nä- 
gem an den Schiffen und ziehen die Schiffe vom 
fer aus zu sich heran). Bei der Belagerung von 
Syrakus durch die Athener sägen Taucher die im 
Hafen eingerammten Pfähle unter Wasser ab 
(Thuk. VII 25). Bei der Belagerung von Sphak- 
teria bringen Taucher Nahrungsmittel durch die 
Blockade der Athener, indem sie sie in Schläu- 
chen nachzogen (Thuk. IV 27). Auch nach Nu- 
mantia schaft 
den Fluß mit sich drenenden Balken sperren ließ, 
an denen scharfe Schwerter und Spieße befestigt 
waren (Appian. Hisp. VI 91). Die belagerten Mu- 
tinenser erhielten eine Nachricht. die ein Tau- 
cher auf einem Bleitäfelchen durchbrachte (Cass. 
Dio XLVI 36). Die Belagerer hinderten durch 
Spannen von Netzen eine Wiederholung (Frontin. 
strateg. III 18, 8}. Als die Bewohner von Orikon 
ihren Hafen dadurch absperrten, daß sie mit Stei- 
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großen Spiele auf dem Platanistas in Sparta 
suchten zwei Parteien nackter Jünglinge einander 
ins Wasser zu drängen (Paus. III 14,8. Luk. Ana- 
charsis 38). Eine Art Fischerstechen war an- 
scheinend das von Suidas für Ostia bezeugte ‚Ma- 
jumasspiel‘, da sich bei ihm die Leute ‚auf‘ dem 
Wasser (also wohl in Booten) ‚ins Wasser‘ zu 
werfen versuchten (s. o. Bd. XIV S. 611). Solche 
Fischerstechen kennen wir schon aus dem Alten 
(Wilkinson-Birch 
The manners and eustomes of the ancient Egyp- 
tians, London 1878 II Bild 341). 

Als ein geregeltes Spiel, eine Art Tanz im 
Wasser, können wir die mehrfach auftretenden 
Reigen betrachten. Sie sind zunächst eine 
Unterhaltung, ein Tanz der Meernymphen. So 
läßt Bakehylides die Nereiden im Palaste des Po- 
seidon Reigen tanzen. Ebenso Sil. Ital. III 410. 
Meernymphen umschwimmen im Reigen (choreis) 


ten Taucher Lebensmittel, bis Seipio 20 die trojanischen Schiffe (Verg. Aen. X 225). Vgl. 


Eurip. Ion 1080; Iphig. Taur. 427. Eeht römisch 
war die Aufführung eines Nereidenreigens im 
Amphitheater. Mart. de speet. 26 hat uns ein an- 
schauliches Bild von der hohen Kunst dieser Rei- 
genschwimmerinnen gegeben: als Nereiden bilden 
sie der Reihe nach einen Dreizack ‚mit geraden 
Zähnen‘, einen Anker ‚mit krummen Zähnen‘, 
ein Ruder, ein Floß, das ‚den Schiffern erwünschte 
Doppelgestirn‘ Kastor und Polydeukes und schließ- 


nen besehwerte Schiffe am Hafeneingang ver- 30 lich ein Segel. Diese Schaustellungen weiblicher 


senkten, ließ Pompeius durch Taucher die Steine 
herauswerfen und die so flott gemachten Schiffe 
wegziehen (Cass, Dio XLIT 12). 

Dem König Perseus holten Taucher versenkte 
Schätze aus dem Meere, wurden aber nachher hin- 
gerichtet, damit die Sache geheim bliebe (Liv. 
XLIV 10). Nach den Schätzen untergegangener 
Schiffe suchende Taucher erwähnt Manil. Astron. 
V 435. Esportantque maris praedas et rapta pro- 


Schwimmkunst im Amphitheater scheinen lange 
beliebt geblieben zu sein; denn noch 300 Jahre 
später eifert Joh. Chrysostomus in seiner 7. Pre- 
digt über das Matthäusevangelium (c. 6) gegen 
die Leute, die anstatt in die Kirche, lieber in das 
Thester gehen, um dort schwimmende nackte 
Dirnen anzusehen. 

9. Wett-S. Ein ausgebildetes Wettschwimm- 
wesen mit großen öffentlichen Wettkämpfen 


Fundi naufragia alque imas avidi scrulantur ha-40 und feststehenden Regeln gab es im Altertum 


renas, Eine lustige Geschichte, wie Kleopatra 
dem angelnden Antonius durch einen Taucher 
einen eingesalzenen Fisch an die Angel hängen 
ließ, erzählt Plut. Ant. 29. Über Tauchleistungen 
8. Abs. 14. 

8. 8.-Spiele. Spiele am und im Wasser sind 
international. Wir finden sie ebensogut bei den 
alten Indern im Kamasutram (4) wie in den alt- 
nordischen Sögur (Oervarodds s.c.26) und iin unseren 


nicht. Bei den großen Turnfesten fehlte das S. 
Es ist eine Ausnahme, wenn Pausanias (II 
35, 1) von der unbedeutenden Stadt Hermione 
berichtet, daß dort jährlich zu Ehren des Dio- 
nysos Melanaigis ein WettS. und Wettrudern 
um Wertpreise ausgetragen werde (dufAins xo- 
Mußov xal nAolwv rıdkaoıy Ada. xoAdußon ist 
wohl als ‚S.‘ und nicht als ‚Tauchen‘ zu fassen. 
Denn einerseits ist die Bedeutung ‚S.‘ für xo- 


Strandbädern. Wir dürfen sie daher auch für das 50 Avußäv ganz gewöhnlich und zweitens sind 


griechisch-römische Altertum annehmen, obwohl 
ausdrückliche Erwähnungen, vielleicht gerade 
wegen der Alltäglichkeit, selten sind. Ein Beispiel 
bietet Galen de loc. af. IV 8 zuddusda &v ıy dın- 
yrosı Ösarelyar rov dvdownov dv Kun wi xar 
ayocv, apa Begovs uera tıvww Ertpwv nallorra 
yumvaoıınds nardıds, Onolas eiwdaoır ol vEoı nai- 
Ceiw &v Ddarı. Dazu Grasberger1I 151. Ein 
golches, noch heute beliebtes Spiel am Wasser, 


Wettkämpfe im S. bei einem Feste einfacher 
durchzuführen und viel wirkungsvoller als etwa 
ein langweiliges Dauertauchen. In diesem Falle 
müßte man such eine Andeutung über die Art 
des Wettkampfes erwarten. Bei einem Wett- 
schwimmen war das überflüssig). Kleine private 
Wett-S. wurden allerdings öfters ausgetragen: 
Horaz rühmt einen Jüngling als den schnell- 
sten Schwimmer am Tiber, was wohl durch 


das ‚Platten‘ oder ‚Schirken‘ (Zroorgaxıauds) 60 Wettkämpfe festgestellt werden mußte nee citus 


wird anmutig von Minuc. Fel. Oct. 3 für Ostia 
beschrieben (vgl. Eustath. Il. XVIII 543. Poll. 
IX 119. Grasberger I 60). Das lustige Trei- 
ben in den alten Strandbädern schildern (ohne 
daß eigene Spiele erwähnt werden) Plin. ep. 9, 
33 (Hippo), en Mos. 169-188 (Fangspiele 
von Satyrn und Nymphen), Nonn. Dion. X 148 
(Wasserunterhaltungen der Satyrn). Bei dem 


quisguam aeque Tusco denatat alveo (carm. III 7, 
25). Am weitesten und am schnellsten zu schwim- 
men ist für die Knaben von Hippo ehrenvoll. 
His gloria et virtus altissime provehi, vieter ille, 
qui longtssime ut litus ia simul nantes relin- 
quit (Plin. ep, IX 33). Die Nereiden erfreuen sich 
sueto certamine nandi (Sil. Ital. II 410). Wett- 
S. tragen Dionysos und Ampelos (Nonn. Dion. 


Urea name Ta ner er a nn 


861 Schwimmen 


XI 7-54), Karpos und Kalamos (ebd. XI 406 
—430) aus, 

10. Rettungs-S. Über eine Pflege des 
Rettungs-S. oder die dabei üblichen Griffe ist 
wichts bekannt. Möglicherweise wurde das Ret- 
tungs-S. in die 8.-Ausbildung des römischen Hee- 
res mit aufgenommen; denn Veg. de re mil. I 10 
läßt die römischen Soldaten usum nalandı, also 
wohl die ‚Anwendung‘ des S. lernen, wozu das 
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Paris II 1870, 135ff.). Die Lusitanier zogen stets 
mit Schwimmschläuchen ins Feld (Caes. bell. 
eiv. I 48, 7). In diesen Schläuchen wurden von 
den Schwimmern, so wie in» den heutigen 
Schwimmsäcken, die Kleider trocken befördert 
(lv. XXI 27, 5). 

12. AnwendungdesS.inderHeil- 
kunst: Auch in der Heilkunst fand das 8, An- 
wendung. Besonders lag dies in der Richtung der 


Rettungs-$. gehören könnte. Ein Beispiel eines 10 Methodiker (vgl. Neuburger-Pagel Hand- 


Beförderungs-S. mit einem unserem Schultergriffe 
ähnlichen Griffe zeigt ein Werkzeugstiel mit dem 
dreiköpfigen Nereus, der einen ermatteten 
Schwimmer rettet (Mehl B. 8 —= Reinach 
Rep. d. stat. II 1, 413). Der wegen Schiffbruch- 
gefahr nachts ins Meer gesprungene Pyrrhos wird 
gegen Morgen von seinen Freunden mit Mühe ans 
Land gebracht (Plut. Pyrrh. 15); ebenso wird der 
schwere und unbeholfene 68 Jahre alte Marius 


beh. d. Gesch. d. Medizin I 328). Aber auch die 
zwischen den Humoralpathologen und den Me- 
thodikern vermittelnden Ärzte, wie Celsus, zie- 
hen das S. als Heilmittel heran, ein Beweis für 
den Erfolg. Eine Sammlung der Stellen hat Mer- 
eurialis De arte gymn. VI 12 (De natationis 
et piseationis effeetibus) gegeben. Einige Bei- 
spiele: Nach Aretaios heilt das 8. den Kopf- 
schmerz (Med. Graec. XXIV 301 K.). Gegen eine 


auf seiner Flucht von zwei Sklaven nur mit 20 ganze Reihe von Krankheiten empfiehlt es Celsus: 


Mühe und Not auf ein Schiff geschafft (Plut. 
Mar. 37). 

11. Anwendung im Kriege. Im Ab- 
schnitte Tauchen wurde eine Reihe von Beispielen 
für die Ausnüfzung des S. im Kriege gegeben. 
Wir begreifen, daß den Römern das S. als Teil der 
Heeresausbildung galt (Veget. I 10. IT 23). Dazu 
kommen noch Beispiele von Schwimmleistungen, 
die mit kriegerischen Ereignissen zusammen- 
hängen: 

Hellenen: Die Hellenen retteten sich bei Sala- 
mis durch $., die Perser ertranken (Herodot. VIII 
89). Die Makedonier überschwammen einen Fluß 
(Curt. VII 9, 4). Nach der Eroberung von Mes- 
sans durch Himilko retteten sich von 200 Schwim- 
mern 50 nach Italien, rund 6 km weit (Diodor. 
XIV 57). Vgl. auch die Lebensrettung Pyrrhos’ 
(Plut, Pyrrh. 15). 

Römer: Beispiele aus der Sage: Turnus über- 


Wassersucht (III 21), Gelbsucht (III 24), Läh- 
mungen (III 27, 1), Magenschwäche (IV 12), 
Samenfluß (IV 28), Husten (IV 10). Der Kom- 
pilator Caelius Aurelianus gibt es in seinen ‚Mor- 
bis chronieis‘ an gegen Magenleiden (III 2 $ 45), 
Lähmungen (wobei an die leidenden Glieder in- 
Aatae vesicae angebunden werden sollen, damit 
sie leichter schwimmen, II 1 $ 48) und Gelenks- 
entzündung (natatio fervens vel frigida V 2 


30$ 40). Horaz läßt den Juristen Trebatius gegen 


Schlaflosigkeit dreimaliges Durchschwimmen des 
Tiber empfehlen (sat. II 1, 7£.). Nach Plin. n. h. 
XXXI 6, 37 hilft S. beim Einrichten von Ver- 
renkungen lurata corpora et hominum ei qua- 
drupedum nalando in cuius libeal generis aqua 
facillime in artus redeunt. 

13. Frauen-S. Die Frau nimmt augen- 
scheinlich am S. ebenso teil wie der Mann. In 
der Sage treten uns als schwimmende Frauen Se- 


schwimmt in Waffenrüstung den Tiber (Aen. 40 mele (Nonn. Dion. VII 184), Arethusa (Ovid. 


IX 805-816), Metabus den Amasenus (Aen, XI 
547--566), Horatius Cocles und Cloelia den Ti- 
ber (Dionys. V 24. 33. Liv. II 10, 13). In der 
Schlacht an der Allia ertranken diejenigen, die 
entweder nicht schwimmen konnten oder denen 
die Rüstung beim S. zu schwer war (Liv. V 38). 
In Waffenrüstung überschwimmen Scipio d. A. 
(Sil. Ital. Pun. VIII 553) und Sertorius (Plut. 3, 
Ammian. Mare. XXIV 6, 7 über die Rhone) Flüsse. 


met. V 584), Hydna (Paus. X 19, 1), Cloelia 
(Dionys. V 33, Liv. II 13) und Aphrodite (Apul. 
met. V 28) entgegen: Bei den Meeresnymphen 
und Nereiden ist die Schwimmtüchtigkeit selbst- 
verständlich, Beispiele aus geschichtlicher Zeit: 
Paus, IX 20, 4 (tanagräische Frauen schwim- 
men im Meer), Propert. I 11, 19 (Cynthia möge 
im Teuthras schwimmen). Domitian schwamm 
unter den Dirnen im Bade herum (Suet. Dom. 7, 


Andere Beispiele sind: Caesars Landung in Bri- 50 22). Neros Mutter Agrippina rettete sich durch 


tannien (bell. Gall. IV 24), Caesars Rettung vor 
Alexandria (Suet. Caes. 64), Rettung der Bewohner 
von Pharos, die 800 Schritt weit schwimmen (bell. 
Alex. 18, 3). Manchmal benützen die Soldaten 
Tragmittel. Auf einem Korkstück schwimmt Co- 
minius durch die Postenkette der Gallier nach 
Rom (Liv. V 46). Aufgeblasene Schläuche als 
Hilfsmittel sind für mehrere Völker des Altertums 
bezeugt (Daremberg-Saglio ‚uter‘). So zeigen 


S. (Tae. ann. IX 5, 15. Suet. Nero 34), Gute 
Schwimmerinnen müssen die Darstellerinnen des 
Neraidenreigens bei Martial gewesen sein (de 
spect. 26). Die letzten Vertreterinnen antiker 
Schwimmkunst sind die im Theater schwimmen- 
den Gauklerinnen, die Joh. Chrysosfomus erwähnt 
(s. 0. 8). Bilder schwimmender Frauen enthalten 
die Andokidesvase, das herkulaneische Wandbild 
und das Mosaik von EI Alia (Mehl Bild 4, 18 


assyrische Reliefs mehrfach Soldaten, die auf auf- 66 Taf. Bild 8). 


geblasenen Schläuchen liegend, Flüsse über- 
schwimmen (Layard Monum. of Niniveh II ser. 
1853 pl. XLI. Daremberg-Saglio Fig. 7240 
mit einem auf Schläuchen schwimmenden Floße. 
Mehl Tat. Bild 15). Am Euphrat und Tigris 
ist dieses Hilfsmittel auch später bezeugt (Xen. 
anab. V 9. Ammian. Mare. XXX 1, 9) und noch 
heute üblich (Vietor Place Niniveh et Assyrie, 


14. Leistungen, Bestimmte Leistungen, 
die einen Vergleich mit unseren gestatten, aind 
nur in geringer Zahl überliefert. Sie gehen nicht 
über das Können eines heutigen Durchschnitts- 
schwimmers hinaus. Die Leistung des Skyllias 
ist auch als Schwimmleistung auszuschalten, weil 
sie zu schlecht beglaubigt ist (Herodot. VIII 8). 
Die Hellespontüberquerung Leanders enthält 
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keine besondere Leistung (2 km, etwa 1 Stunde 
Schwimmdauer, Byron brauchte 1 Stunde 5 Mi- 
nuten dazu). Die Flucht der Bewohner Messanas 
über die Meeresenge führte über etwa 6 km 
(Schwimmdauer etwa 3 Stunden), die der Pha- 
zoten über 1,2 km (bell. Alex. 18, 3). Caesar 
schwamm 300 m weit, allerdings mit einer Hand 
und mit Hochheben der anderen (Suet. c. 64). 
Gute Schwimmfertigkeit setzt das S. in voller 
Waffenrüstung voraus (Scipio, Sertorius; in der 
Sage Turnus, Horatius Cocles). Bei den Ger- 
manen war dieses S. in Waffen etwas gewöhn- 
liches. Ganze Abteilungen, die in Waffen Flüsse 
überschwimmen, werden z. B. erwähnt: Tac. ann. 
56 (Adrana). II 8 (Ems); hist. IT 35 (Po). 
IV 12 (Rhein). TV 66 (Maas). V 18 (Rhein). CEL 
427 (der Bataver Soranus schwimmt in Rüstung 
über die untere Donau). Auch sonst wird die 
Schwimmüberlegenheit der Germanen von den 
Römern ohne weiteres anerkannt, so von Tac. 
hist. V 14, der die römischen Soldaten im Ver- 
gleich zu den schwimmtüchtigen Germanen (Au- 
minibus suetos) geradezu wasserscheu (nandi pa- 
vidos) nennt. In den Kriegen der Kaiserzeit wer- 
den, wenn es auf Schwimmleistungen ankommt, 
z. B. bei Landungen und Flußübersetzungen, die 
germanischen Söldner vorangeschickt, so bei der 
Landung in Mona (Tac, Agric. 18) und beim 
Tigrisübergang im J. 363 (Ammian. Mare. XXV 
6, 11). Vgl. Mehl Altgermanische Schwimm- 
kunst, D. Schwimmerblatt 1927, H. 5/6. 

Noch schlechter sieht es mit den Angaben 
über Tauchleistungen aus. Wenn Oppian (hal. I 
84) die Grenze des Tieftauchens mit 300 Klaf- 
tern, also etwa 500 m, ansetzt, so ist dies Un- 
sinn. Denn die äußerste Grenze des Tieftau- 
chens ohne Hilfsmittel liegt wegen des Wasser- 
druckes bei etwa 30 m und die mit den modern- 
sten Hilfsmitteln bei etwa 200 m, wo der Was- 
serdruck schon 20 Atmosphären beträgt (Mang 
Schwimmsport II3 44). Für die einfachen Hilfs- 
mittel des Altertums, die den ungeheuren Was- 
serdruck unmittelbar auf den Körper einwirken 
ließen, ist also die von Oppian gegebene Grenze 
unmöglich. Senecas (de ira II 3) Angabe, daß 
Taucher in ‚unermeßliche‘ Tiefe tauchen und 
dort ohne Atemholen aushalten, ist ganz unbe- 
stimmt. Die längste, einwandfrei beglaubigte Lei- 
stung eines Berufstauchers ist die des Austra- 
liers Evans, 5 Minuten 17,4 Sekunden (1908, 
Mang 35). Eine noch längere von 6 Minuten 
29,8 Sekunden, hätte dem bereits ohnmächtigen 
Taucher, dem Bretonen Pouliquen, beinahe das 
Leben gekostet (Mang 35). Diese Zahlen muß 
man sich vor Augen halten, um gegenüber den 
Übertrefbungen, die sich gerade bei Tauchlei- 
stungen leicht einstellen, die immer etwas Un- 
heimliches, die menschliche Phantasie Anregen- 
des an sich haben, den richtigen Maßstab zu be- 
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Leistungen außerordentlich steigernder Antrieb, 
der Wettkampf, fehlte. In bezug auf die Verbrei- 
tung des S.s aber scheinen die Völker des Alter- 
tums uns weit vorausgewesen zu sein, die wir 
trotz allen Sports noch immer 90°, Nicht- 
schwimmer zählen. [Mehl.] 
S. 986ff. zum Art. Secundinus: 
7) Maler s. den Art. Launio Nr. 2 in diesem 
Suppl. [Lippold.] 
Seekrieg. 
Inhaltsübersicht. 
1. Geschichte: 
A. Griechen: 
1. Bis zum ionischen Aufstand. 
2. Der griechische Freiheitskampf (Lade, 
Artemision, Salamis, Mykale). 

. Die Pentekontaetie (Salamis auf Ky- 
pros, Samos, Leukimma, Sybota). 

. Der peloponnesische Krieg (Rhion, 
Naupaktos, Mytilene, Korkyra, Pylos- 
Sphakteria, Sizilien. Erineos, Ionien, 

retria, Kynossema Abydos, Kyzikos, 
Notion, Mytilene, Arginusen, Aegos- 
potamoi). 

. Der Befreiungskampf Siziliens. 

. Der Perserkrieg Spartas (Kaunos, Kni- 
dos, Kition). 

. Der dritte Seebund (Naxos, Alyzia, 
Embata). 

. Hellenismus a) Alexanderzug; b) Dia- 
dochenkämpfe (Abydos, Bosporos, An- 
Be Salamis auf Kypros, Ägypten, 
Rhodos, Rhegion, Ptolemäer). 

B. Römer: 

H Bis zum ersten 
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unischen Krieg. 

Der erste punische Krieg (Mylae, Ek- 
nomos, Hermäisches Vorgebirge, Lily- 
baeum, Drepanum, Phintias, Aega- 
tische Inseln). 

3. Der zweite punische Krieg, (Ebro, 
Lilybaeum Pachynum, Clupea, Utica). 
4. Bis zum J. 48 v. Chr. (Korykos, Ephe- 
sos, Side, Myonnesos, Karthago). 

5. Caesar (Massilia, Dyrrhachium, Ale- 

xandria). 


6. Octavian (Cumae, Messana, Mylae, 
Tauromenium, Naulochos, Actium). 
II. Strategie. 
III. Taktik. 


I. Gesehiehte, 

A. Die Griechen. 

1. Bis zum ionischen Aufstand. 
Eine vornehmlich das Gebiet der klassischen Kul- 
turvölker in Betracht ziehende S.s-Geschichte darf 
von der minoischen Thalassokratie ausgehen 
(Thuk. 14. Herodot*) I 171. III 122. Arist. pol. II 
10, 7); freilich werden wir dabei keineswegs an 
eine unbedingte Beherrschung des offenen Meeres 
zu denken haben, sondern eher nur an eine hin- 


halten. Vermutlich waren die Taucher, die die 60 längliche Sicherung der Küstengebiete; ist doch 


bereits aufgezählten Leistungen bei den Belage- 
rungen von Sphakteria, Tyros, Syrakus, Mutina, 
Orikon, Byzanz und beim Angeln der Kleopatra 
vollbrachten, recht tüchtig. 

Im ganzen haben wir keinen Grund, auf 
schwimmerischem Gebiet irgend eine Überlegen- 
heit der Alten uns gegenüber anzunehmen, eher 
umgekehrt, namentlich da im Altertum ein die 


auch der Seeraub, gegen den in erster Linie die 
S.s-Mächte erwachsen sind, in ältester Zeit 
bloßer Küstenraub (Helbig Hom. Epos? 76 mit 
A.4 und5. Stein Über die Piraterie im Altert. 
4ff.). Erst allmählich wagt man, den Kampf 
vom Land auf das Meer hinauszutragen, wobei 


*, Im folgenden Her. zitiert. 


Sonne nme member wann mm nunmehr nr np var mn mn nn ng a er Wehe then nn 
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aber dem Schiff noch lange Zeit keine Bedeutung 
als eigentätige Waffe zukommt, es vielmehr nur 
den Träger der Kämpfenden bildet. Wann und 
wo das Kriegsschiff als eigentliches Kampfinstru- 
ment, wie es für die Antike charakteristisch ist, 
das spornbewehrte und rammfähige Fahrzeug er- 
funden wurde, ist keineswegs geklärt. Nimmt 
man diese Erfindung für die Ägäis in Anspruch, 
wird man kaum fehlgehen, ob aber bereits der 
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wannen (Thuk. I 13, 6. Beloch I 12 2518. 
A. 3), niehts bekannt ist. 

Eine völlig geänderte Taktik scheint mir die 
Schlacht bei Alalia im J. 536 vorauszusetzen, die 
die Phokäer, nur 60 Einheiten stark, gegen die 
doppelt so große Flotte (Köster Heerw. 198 
gibt irrtümlich 160 Schiffe an, ebenso Seew. 207) 
der vereinigten Karthager und Tyrrhener erfolg- 
reich ausfochten. Von der phokäischen Flotte 


kretischen Zeit ein derart ausgestattetes Fahrzeug 10 werden 40 Einheiten versenkt, die restlichen 20 


zugeschrieben werden darf, wie Köster Das 
antike Seewesen 54 (hinfort nur als Seew. ange- 
führt) und ba Kromayer-Veith Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer 163 
(hinfort nur als Köster Heerw. zitiert) mit 

ten Gründen annimmt, bedarf noch einer aus- 
ührlichen Begründung (Fimmen Kret.-Myk. 
Kultur 116f. und Schweitzer Herakles 26 
sprechen sich gegen eine solche Annahme aus). 


Jedenfalls kennt die homerische Zeit das Schiff 20 


im allgemeinen nur als Transportfahrzeug, kei- 
neswegs aber als selbständiges Kampfinstrument 
(Helbig Hom. Epos? 77, 5; vgl. auch Kö- 
ster Seew. 78; Heerw. 176f.). Doch am Ende 
des 8. Jhdts. legt man zumindest in den bedeu- 
tenderen Seehandelsstädten bereits großes Ge- 
wieht auf Ausrüstung von Kriegsschiffen; so wird 
um 704 der korinthische Schiffsbaumeister Amei- 
nokles (Kirchner o. Bd. I S. 1819 Nr. 2) 


hatten infolge wiederholten Rammens ihren Sporn 
eingebüßt und sind sohin kampfunfähig. Trotz- 
dem können sie den Kampfplatz behaupten; es 
müssen daher die Verluste auf der Gegenseite 
ebenfalls beträchtlich gewesen sein. Jedenfalls 
läßt der Kampf eine bewußte Verwendung des 
Rammspornes und eine hochstehende Bewegungs- 
taktik voraussetzen (Her. 1166. Jullian Hist. 
de la Gaule 1 218. Beloch I 1? 380). 

In diese Zeit etwa fällt dann die Schaffung 
einer großen Flotte durch Polykrates von Samos, 
die anfangs noch aus 100 Fünfzigruderern be- 
stand (Her. III 39), zu denen aber im Laufe der 
Zeit mindestens 40 Trieren hinzukamen (Her. 
III 44). Nachdem Polykrates mit dieser Flotte 
die vereinigten Lesbier und Milesier in einer 
sonst nicht weiter bekannten Seeschlacht besiegt 
hatte, konnte er im Archipel ein bedeutendes See- 
zeich (Her. III 122) errichten (Beloch I 1? 


nach Samos berufen, um dort vier Kriegsschiffe 30 875. E. Meyer II 777f. Stein Piraterie 


des neuesten Typus zu bauen (Köster Seew. 
105 und 108; Heerw. 179 will damit unpassend 
die Erfindung des Auslegers in Zusammenhang 
bringen). Die wachsende Bedeutung des Kriegs- 
schiffes auch als Kampfinstrument drückt sich 
in der zunehmenden Häufigkeit der bildlichen 
Darstellungen aus (Perniece Jahrb. d. d. Inst. 
XV 92#. Dawkins Ann. Brit. Sch. Ath. XIII 
100 Taf. 4 Reisinger Jahrb. d. d. Inst. 


13f.), das freilich nur sechzehn Jahre sich halten 
konnte. Von seiner Flotte stellte er 40 Trieren 
dem Kambyses anläßlich seines Zuges nach 
Ägypten zur Verfügung (Beloch I 1? 377. 
E. Meyer II 792). 

Ebenso wie in diesem Falle Persien die Flotte 
nur als Transportmittel verwendete, geschah dies 
auch bei dem Zuge des Dareios gegen die Sky- 
then im J. 514 (Beloch II 22 60f.), zu dem 


XXXI 291ff. Köster Seew. 84. Assmann40 eine Flotte von angeblich 600 Schiffen aufge- 


Jahrb. d. d. Inst. XX 35f.), die uns von der geo- 
metrischen Zeit an durchwegs das spornbewehrte 
Fahrzeug vorführen. Daß nunmehr*auch der See- 
raub zu Gefechten auf offener See führte, zeigen 
uns Bilder wie die der Pyxis von Cervetri (vgl. 
Behn Röm. Mitt. XXXIV 13£.) oder der Aristo- 
nothosvase (Pfuhl Mal. u. Zeichn. I 108f. III 
14, 65). Freilich entschloß man sich auch jetzt 
noch schwer zu größeren einheitlichen Kampf- 
aktionen auf See, wie uns der Krieg 
lelantische Ebene lehrt. Trotz der Teilnahme der 
bedeutendsten Seemächte jener Zeit wie Milet, 
Samos, Korinth und Ägina scheint es zu keinem 
Zusammenstoß auf See während dieses Krieges 
gekommen zu sein (E. Meyer Gesch. d. Altert. 
II 539#8.). 

Demgegenüber beginnt die eigentliche Kriegs- 
geschichte mit der Seeschlacht zwischen Korinth 
und Kerkyra im J. 664 (Thuk. I 13, 4). Weder 


bracht worden war (Her. IV 87. Köster Heerw. 
165 läßt diese Flotte unverständlicherweise nur 
von den ionischen Griechen gestellt sein, aber es 
waren sicher auch die Phoiniker, Kyprier, Kili- 
kier, wenn nicht sogar auch Ägypter beteiligt). 
Die gleiche Aufgabe hatte die Flotte von 200 
Trieren (Her. V 31f.) zu erfüllen, welche anschei- 
nend nur aus den ionischen Städten ausgehoben 
(Beloch II 2? 7) unter Aristagoras im Früh- 


um die 50 jahr499 das persische Landungskorps nach Naxos 


zu bringen hatte. 

2. Der griechische Freiheitskampf. 

Lade. Mit einem Schlage änderte sich die 
Situation auch für die persische Flotte, als die 
ionischen Städte sich gegen Persien empörten. 
Wohl trat sie in den ersten Jahren des Aufstan- 
des bis auf die Schlacht an der Nordküste von 
Kypros, in der sie von den Ioniern anscheinend 
vernichtend geschlagen ward (Her. V 112. Bu- 


über die Flottenstärke noch über die Art des60solt Gr. Gesch. II 35. E. Meyer III 304. 


Kampfes liegt uns eine direkte Überlieferung vor. 
Doch dürfen wir mit einiger Berechtigung des 
Thukydides Bericht über die Schlacht bei den 
Syboteninseln auf unseren Fall übertragen. Wie 
lang diese Taktik des stehenden Kampfes in 
Übung blieb, wissen wir nicht, da uns außer der 
Tatsache des Kampfes auch von der Seeschlacht, 
die die Phokäer um 600 gegen die Karthager ge- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


Beloch II 22 12), nicht in Erscheinung. Als 
es sich aber zeigte, daß mit der Landmacht allein 
den befestigten Küstenstädten nicht beizukom- 
men war, mußte sich Persien doch zur Schaffung 
einer Flotte wahrscheinlich unter dem Kommando 
des Datis (Beloch II 22 82£f.) entschließen, die 
600 Schiffe umfaßt haben soll (Her. VI 9; vgl. 
E. Meyer III 306). Im Sommer 22% hief sie 
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in das Ägäische Meer ein. Die Ionier stellten ihr 
die vereinigten Kontingente von 353 Trieren 
(Busolt II 39. E, Meyer III 308 und Be- 
loch I 22 15 A. 1 bestreiten zu Unrecht, daß 
es sich hier tatsächlich um Trieren gehandelt hat; 
vgl. auch Köster Heerw. 198) zum Schutze von 
Milet bei der kleinen Insel Lade, wo es dann auch 
zur Schlacht kam, entgegen. Für die Geschichte 
der Taktik sind die Übungen, welche von Diony- 


Seekrieg (Griechen) 868 


es gelang, bei Skiathos einen griechischen Vor- 
posten aufzuheben (Her, VII 179ff.), an der thes- 
salischen Küste vor. Bei Kasthanaia (Leake 
North. Greece IV 383 hat den Ort richtig lokali- 
siert; die Ansätze von Wace Journ. hell. stud. 
XXVI 47. Bölte.o. Bd. X S. 2843. Nr. 1 und 
Stählin u. Bd. IIA S. 1544 sind verfehlt), wo 
sie nach einer vermutlich zweitägigen Fahrt (Her. 
VII 188 rechnet allerdings nur einen Tag) ankam, 


sios von Phokaia, dem Oberkommandierenden der 10 wurde sie an der Eisernen Küste von einem 


ionischen Flotte, vorgenommen wurden (Her. VI 
12), von großer Wichtigkeit; denn aus ihnen 
geht die erstmalige sichere Anwendung des dex- 
alous (über dieses Manöver vgl. Wilcken 
Herm. XLI 112#f.) hervor. Zur Schlacht, in der 
hauptsächlich nur die Chier imstande waren, den 
dı£xzAovs anzuwenden (Her, VI 15), fuhren beide 
Flotten in leicht konkav gebuchteter Dwarslinie 
auf (Her. VI 14), die Ionier mit Front nach Sü- 


schweren, drei Tage wütenden Sturme überrascht, 
der sie wenigstens 400 Kriegsschiffe gekostet hat 
(Her. VIL 190). Am vierten Tage fuhr sie, nach- 
dem der Sturm noch in der Nacht aufgehört 
hatte, weiter und ging am frühen Nachmittag 
bei Aphetae vor Anker. Von hier wurde dann ein 
Geschwader von 200 Schiffen um Euboia herum- 
geschickt, das nicht so sehr die Stellung am 
Euripos foreieren, sondern vielmehr an der atti- 


den (Stenzel Seekriegsgeschichte I 126f.; B u- 20) sehen und korinthischen Küste hätte demonstrie- 


solt II 40, bes. A. 2 ist verfehlt). Als die Flot- 
ten aufeinander gestoßen waren, verließen zuerst 
die Samier bis auf 11 Schiffe die Schlachtreihe, 
ihnen folgten die Lesbier und bald war die ganze 
ionische Flotte in Auflösung begriffen, so daß eine 
vollständige Niederlage die notwendige Folge 
war. Die persische Flotte beherrschte nun 

Meer und konnte ungehindert eine Insel nach der 
anderen zum Gehorsam zurückbringen und auch 


Milet von jeglicher Zufuhr zur See abschneiden 30 


(Beloch I 12 17%, 
Busolt II 42f.). 

Die nächste Aufgabe der persischen Flotte 
bestand dann imr J. 492 darin, die Truppen des 
Mardonios über den Hellespont zu setzen und 
weiterhin, entlang der Küste vordringend, den 
Zug der Landmacht vor einem etwaigen Angriff 
von der See her zu decken. Vermutlich auf dem 
Rückzug (Beloch II 2284f.) erlitt sie im Sturm 


E. Meyer III 306ff. 


ren sollen (E. Meyer III 8381. Stenzel 
1147; der von Beloch II 2? 87. unternom- 
mene Versuch, dem neben anderen auch Kro- 
mayer Schlachtenatlas Gr. Abt. 4 zustimmt, 
die Existenz dieses Umgehungsgeschwaders zu 
leugnen, ist unbedingt zu verwerfen). Das Ge- 
schwader ging bei Geraistos im Sturm unter, so 
daß die Perser nunmehr vor Artemision über 
etwa 400 Kriegsschiffe verfügten. 
Demgegenüber brachten die Griechen eine 
Flotte von 271 Trieren und 9 Fünfzigruderern 
auf (Her. VIII 1f.; diese Gesamtzahl ist unzwei- 
felhaft richtig, wie auch Beloch II 2 62f., 
dessen scharfsinnige Kritik der Einzelposten, 
vornehmlich hinsichtlich des athenischen Kon- 
tingentes mit Vorsicht auizunehmen ist, zugibt), 
zu denen am zweiten Gefechtstage noch 53 athe- 
nische Trieren kamen (Kromayer läßt leider 
ohne nähere Begründung, in Widerspruch mit 


am Athosgebirge schwere Verluste; nicht weniger 40 der Überlieferung diese 58 Schiffe in der An- 


als 300 Schiffe sollen dabei verloren gegangen 
sein (Her. VI 44). Fast ausschließlich als Trans- 
portmittel hatte sie, angeblich wieder 600 Trie- 
ren stark (Her. VI 95) in dem Zug des Datis und 
Artaphernes im J. 490 zu dienen. 
Artemision. Wirkliche militärische Auf- 
gaben brachte ihr erst der Zug des Xerxes im 
J. 480. Die Perser brachten eine Flotte von 1207 
Kriegsschiffen auf (Aesch. Pers. 339ff. Her. VIII 


89ff. Ktes. c. 23. Diod. XI 3), neben der natür- 50 


lich noch eine entsprechend große Transport- 
flotte vorhanden war. Trotz der fast allgemeinen 
heftigen Kritik der modernen Forscher (E. 
Meyer IM 375f. Beloch II 22 67f. Tarn 
Journ. hell. stud. XXVIII 202f#. Munro Cambr. 
anc. hist. IV 273ff.; vgl. auch die bei diesen 
zitierte Läteratur) ist an dieser Zahl wenn auch 
nicht als bis in die Einer genau, so doch als 
Näherungswert anläßlich des Aufbruches von 


fangssumme von 280 Einheiten inbegriffen sein), 
die, wie Bury Ann. Brit. Sch. Ath. 1895/96, 
93f. zuerst erkannt hat (vgl. E.Meyer III 379) 
bei Chalkis als Rückendeckung postiert, nach dem 
Untergang des persischen Umgehungsgeschwaders 
aber frei geworden waren. Die Flotte stand offi- 
ziell unter dem Oberkommando des Spartaners 
Eurybiades, der wahre Führer aber war Themi- 
stokles, der das athenische Kontingent befehligte. 

Die Griechen lagen der Überlieferung zu- 
folge in der Nähe des Artemisions, dessen Lage 
durch Lolling Athen. Mitt. VIII ff. festge- 
stellt ist (Kromayer 8. O. Grosse Phil. 
Wochenschr. 1927, 184f.; vgl. dagegen Sten- 
zell145f. Meurer Seekriegsgesch. 65. Be- 
loch II 22 90), Am Tage der Ankunft der per- 
sischen Flotte gelang es den Griechen, das Ge- 
schwader des Sandokes in der Dämmerung ab- 
zufangen (Her. VII 194). Erst am nächsten Tage 


Doriskos unbedingt festzuhalten (Busolt II 60 kam es zum ersten Gefecht, das von den Griechen 


144. Stenzel] 142). Die Flotte stand unter 
dem Oberbefehl von vier vornehmen Persern, von 
denen Achaimenes, der Bruder des Königs, der 
erste Admiral gewesen zu sein scheint. Nachdem 
die Flotte 11 Tage in Therme gelegen hatte, um 
dem Heer einen entsprechenden Vorsprung zu 
lassen, drang sie unter Voraussendung einer Vor- 
hut von 10 besonders schnellen Schiffen, welchen 


eröffnet wurde. In der richtigen Voraussetzung, daß 
die Perser nur allmählich sich von den verschie- 
denen Liegeplätzen zur Schlachtlinie formieren 
würden (Diod. XI 12, 6), ging Themistokles zu 
einem überraschenden Angriff vor. Anfangs er- 
zielten die Griechen auch verschiedene Erfolge, 
als sich aber die Perser gesammelt und in mond- 
sichelförmiger Dwarslinie formiert hatten, konn- 
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ten die Griechen der drohenden Umzingelung 
nur dureh eine Zurücknahme der beiden Flügel 
entgehen (Her. VIII 11); sie bildeten nun einen 
im Zentrum konvexen Bogen (E. Meyer III 
381; an eine völlige Kreisstellung zu denken, 
wie Busolt I 155 und Wilcken Herm. 
XLI 121, 1 wollen, verbieten taktische Über- 
legungen). Aus dieser Stellung gingen sie aber 
dann doch wieder zum Angriff über und nahmen 
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Sunde, sondern innerhalb desselben stattgefunden 
hat, kann meines Erachtens keinem Zweifel unter- 
liegen, wenn ich auch hier nicht näher auf die 
einzelnen Ansichten eingehen kann (vgl. die sorg- 
fältige Zusammenstellung der Literatur bei W. 
Keil Antike Schlachtf. IV; es kommt noch 
hinzu Munro 304f., der eine etwas variierte 
Form der völlig verfehlten These, daß die Schlacht 
beiderseits von Psyttaleia stattgefunden habe, zu 


den Persern sogar 30 Schiffe ab; ein lemnisches 10 verteidigen sucht; Rostovtzeff Hist. of anc. 


Fahrzeug war während des Kampfes zu ihnen 
übergegangen. 

Der zweite Gefechtstag brachte den Griechen 
abermals einen Erfolg, indem sie bei einem ähn- 
lichen Überfallsangriff ein kilikisches Geschwader 
vernichteten (Her. VIE 14). 

Am dritten Tage aber griffen die Perser an 
(Her. VIII 15£.), von den Griechen offenbar vor 
dem Eingang in die Straße von Argyronisi er- 


world I 258 sagt zu dieser Frage nichts. Nach 
Einbruch der Dunkelheit (Aesch. Pers. 864f. Her. 
VII 74) fuhren die Perser mit ihrer Hauptmacht 
in den Sund ein und nahmen, nachdem vorher 
ne mit Truppen besetzt worden war 
(Her. VILI 76), in einem großen Bogen vor Hagios 
Georgios an der Küste von Attika vorbei nach 
Psyttaleia hin ihre Front spannend, Stellung, wo- 
bei den rechten Flügel die Phoiniker, den linken 


wartet. Dem abermaligen Umzingelungsversuch 20 die Ionier innehatten (Her. VIII 85. Diod. XI 17, 


entzogen sich die Griechen vermutlich durch ein 
wie ich glauben möchte von vornherein beab- 
sichtigtes Zurückgehen in die Straße von Argy- 
ronisi, wodurch die Perser zu einer plötzlichen 
Frontverkürzung genötigt waren, die große Ver- 
wirrung in ihre Reihen brachte. Die Dämme- 
rung erst trennte die Kämpfenden, ohne daß die 
Perser trotz ihrer nautischen und numerischen 
Übermacht einen Vorteil errungen hätten, denn 


3). Ein kleineres Detachement (Aesch. Pers. 368), 
das, wie Beloch II 22 richtig gesehen hat, als 
Wachtschiffe für die Griechen weiteren Zuzug 
verhindern, vor allem aber im Falle eines Sieges 
eine sofortige Zernierung der Insel bewirken 
sollte (Diod. XI 17, 2; vgl. auch die Befürchtung, 
welche die Peloponnesier bei Her. VII170 äußern), 
wurde rings um Salamis verteilt (auf diese MaB- 
nahme ist auch die bei Diod. XIX verzeichnete 


die Griechen behaupteten ihre Stellung. Die Ver- 30 Notiz von der Entsendung der ägyptischen Ab- 


luste waren auf beiden Seiten sehr schwer; beson- 
ders aber hatten nach Her. VIll 18 die Athener 
gelitten. Wie das Würzburger Sosylosfragment 
(Wileken Herm. XLI 103, Jacoby FGrH 
II 903 nr. 176; trotz des Widerspruches von 
Rühl Rh. Mus. LXI 352. und Bilabel Die 
kleinen Historikerfrg. 32 auf unsere Schlacht zu 
beziehen; vgl. Jacoby u. Bd. IIIA S. 1206) 
zeigt, sind die Griechen, was auch durch den 


teilung nach der Trupikabucht zurückzuführen). 
Die Front der persischen Hauptmacht hatte bei 
dieser Stellung eine Länge von 4,5 km, so daß 
die räumlichen Verhältnisse die Angabe des 
Aesch. Pers. 366 bestätigen, daß die Perser in der 
Schlacht in drei Treffen gestanden haben (W. 
Keil 82f. hat diese Stelle ürrig interpretiert, 
wenn er oroixos in dem Sinne von Frontabschnitt 
versteht; Busolt Il 173 will in mir unverständ- 


verfügbaren Raum bedingt erscheint, in zwei40licher Auffassung diese Stelle dahin verstehen, 


Treffen aufgefahren, und zwar so, daß die ein- 
zelnen Schiffe der beiden Treffen genau hinter- 
einander standen (Stenzel I 148 will eine 
solche Aufstellung bereits für das erste Gefecht 
voraussetzen). Als dann das Signalboot von den 
Thermopylen die Nachricht von dem Untergang 
des Leonidas brachte, ging die Flotte noch in der 
Nacht, vom Feinde völlig unbehelligt, nach Atben 
bezw, Salamis zurück (Her. VIII 40. Diod. XI 
13, 4). 

Salamis. Im Hafen von Salamis (daB ein 
Teil der Flotte in der Palukiabucht gelegen 
habe, wie W. Keil Ant. Schlachtf. IV 98 an- 
nimmt, ist durch nichts gegeben) hatten sich die 
griechischen Kontingente gesammelt und zu dem 
bevorstehenden Kampfe gerüstet. Sie waren nach 
dem Zeugnis des Aesch. Pers. 339f. nunmehr 
310 Einheiten stark. Die Perser hatten ihre Flotte 
im Piraeus versammelt und mochten dank neuer- 


daß die dreigliedrige Formierung nur dem linken 
Flügel zukäme, während mit &4Aas die übrige 
eingliedrige Front gemeint sein soll). Angesichts 
der Perser fuhren am Morgen die Griechen in 
ihre Stellung, und zwar vom rechten an die Kyno- 
sura angelehnten Flügel, an dem die Aigineten 
und Megarer standen (Her. VIII 86, 92. Diod. 
XI 18, 2), nach Norden hin ihre Front aufbauend, 
die im großen und ganzen eine Linie von der 


50 Ostseite der Magulaspitze nach Perama hin inne- 


hatte (Diod. XI 18, 3). Die letzten auffahrenden 
Abteilungen, die der Athener, welche an den 
Hinken Flügel zu stehen kamen (Diod. XT 18. Her. 
VIII 85), schwenkten dann aber nicht mehr in die 
nordsüdliehe Riehtung ein, sondern gingen in der 
Fahrtrichtung unmittelbar zum Angriff über, der 
so vom linken Flügel eröffnet wurde (Her. VI 
84. Aesch. Pers. 399), während die übrigen Ab- 
teilungen ihre Fahrt verminderten (Her. VIII 84. 


lichen Zuzuges vor allem von den Inseln her 60 Aesch, Pers. 400), um die Perser tiefer in den 


etwa 500 Einheiten stark gewesen sein. Lange 
Zeit lag man einander untätig gegenüber. An 
einem der letzten Septembe 480 (Busolt 
II 174, 3 entscheidet sich für den 28.; vgl. 
E. Meyer III 392. Beloch II 2247f. tritt 
für den 24. ein. Munro Cambr. Ane. Hist. IV 
306) kam es infolge des Vordringens der Perser 
zur Schlacht. Daß der Kampf nicht vor dem 


Sund hereinzulocken. Der persische linke Flügel 
und das Zentrum rücken tatsächlich vor, wobei 
sich aber seine Front notwendigerweise derart 
verkürzte, daß die Perser verschiedene Abteilun- 
gen aus ihrer Front herausziehen mußten (Diod. 
XI 18, 4), wodurch natürlich nicht geringe Un- 
ordnung entstand, Inzwischen gelang es den 
Griechen, den rechten persischen Flügel zu wer- 
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fen. Keil 105 vermutet ansprechend, daß eine 
Abteilung der griechischen Flotte um Hagios 
Georgios herum gefahren und so den Persern in 
die Flanke und den Rücken gekommen wäre. In- 
folge dieses Flankenstoßes ergibt sich aber bei 
Hagios Georgios eine solche Massierung von 
Schiffen, daß die übrige Front der Griechen not- 
gedrungen ausweichen und der rechte Flügel 
vorgehen mußte, was nicht im Plane des Themi- 
stokles gelegen haben dürfte, der den Feind offen- 
bar auf die Kynosyra hin hatte abdrängen wollen, 
wo unter Aristeides bereits Hoplitenmannschaft 
postiert war (Her. VIII 95). So zogen sich die 
Perser zurück und wurden unter Aufrollung ihrer 
Front aus dem Sunde hinausgedrängt, freilich 
nicht ohne schwere Verluste zu erleiden, da die 
Aigineten bereits die westlich von Psyttaleia ge- 
legene Durchfahrt gesperrt hatten und, als Ari- 
steides die Insel Psyttaleia besetzte, auch die öst- 
liche Durchfahrt: bedrohten. 
vgl. außer der bereits erwähnten Literatur auch 
Kromayer-Veith Schlachtenatlas Griech. 
Abt. Blatt 2 und A. Wilhelm S.-Ber. Akad. 
Wien Bd. 211 1. Abh.) 

Die griechische Flotte hatte einen überwälti- 
genden Sieg errungen, der allerdings dank der 
herrschenden spartanischen Politik nicht in einer 
soforligen Offensive nach dem Osten ausgenützt 
wurde, wiewohl die persische Flotte sich wenige 
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die Flotte in die hellespontischen Gewässer zu- 
rück, Nachdem sie sich hier an der Eroberung 
von Byzanz erfolgreich mitbeteiligt hatte, brach 
die Erhebung gegen die spartanische Führung 
aus. Die nächste Folge war, nachdem die pelo- 
ponnesischen Kontingente nach Hause gefahren, 
die Gründung des attisch-delischen Seebundes 
(Beloch I 12 63f. II 22 180. Busolt II 
342f.), der die Offensive gegen Persien unter 
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10 athenischer Führung etwas energischer betrieb, 


ohne daß esaber infolge der passiven Haltung der 
großköniglichen Marine zu bedeutenderen Zu- 
sammenstößen gekommen ist. Erst um 470 wurde. 
offenbar nach vorausgehender Wäedereroberung 
von Kypros, eine phönikische Flotte von 120 Ein- 
heiten nach Pamphylien vorgeschoben, um einen 
Offensivstoß in die Ägäis zu unternehmen. Doch 
Kimon, der seit 476 an der Spitze der griechi- 
sehen Flotte stand (Diod. XI 60. Busolt II 


(Zu der Schlacht 20 361) und mit ihr die thrakische Küste von den 


letzten persischen Besatzungen gesäubert hatte 
(Beloch II 1? 65ff.), kam dem Angriff zuvor, 
indem er mit seiner Flotte, die aus 200 atheni- 
schen und 100 bundesgenössischen Einheiten sich 
zusammengesetzt haben soll (Diod. XI 60, 3), bis 
an den Eurymedon vordrang, hier die feindliche 
Flotte schlug, das persische Schiffslager ver- 
nichtete (Thuk. I 100, 1). Noch am selben Tag 
soll er auch ein von Kypros herankommendes 


Tage nach der Schlacht von Salamis nach Asien 30 Verstärkungsgeschwader von 80 Schiffen geschla- 


zurückzog (Busolt II 179£.). Auf griechischer 
Seite beschränkte man sich auf bescheidene Unter- 
nehmungen gegen die Kykladen (Her. VIII 108, 
111f. 124, IX 10). 

Mykale. Auch im J. 479 war der Flotte 
eine defensive Rolle zugedacht. Unter dem Be- 
fehl des spartanischen Königs Leotychidas wurde 
sie, 110 Schiffe stark (Her. VIII 131), bei Delos 
stationiert, um die Bewegungen des Feindes zu 


gen haben. 

Ebensowenig wie uns hier ein Urteil über den 
Schlachtverlauf im einzelnen möglich ist, ist dies 
auch bei den maritimen Unternehmungen der 
Folgezeit der Fall. Im J. 466 (Beloch I 2%? 
195; auch die sonstigen Daten dieses Abschnittes 
sind der von Beloch aufgestellten Chronologie 
entnommen, wenn ich damit auch keineswegs 
behaupten will, daß die einzelnen Zahlen un- 


beobachten. Die Perser standen bei Samos, fühl- 40 weigerlich feststehen) errangen die Athener einen 


ten sich aber zu einer Schlacht nicht stark genug 
(Her. IX 9). Erst zur Zeit der Schlacht bei 
Plataiai dıang die griechische Flotte langsam 
gegen Ionien vor, um hier den‘ Abfall der ioni- 
schen Städte von Persien zu unterstützen, So 
kam es dann zur Schlacht bei der Mykale, in der 
die persische Flotte, nachdem ihre Bemannung in 
einem Landgefecht vernichtend geschlagen wor- 
den war, verbrannt wurde (Her. IX 96. Bu- 


vollen Sieg über die Flotte der unbotmäßigen 
Thasier (Thuk. I 100, 2. Diod. XI 70), dem im 
J. 464 die Auslieferung der gesamten Flotte der 
Thasier folgte (Thuk. I 101, 3). Als eine Folge 
dieser nicht unbedeutenden Stärkung der atheni- 
schen Seemacht darf man es ansehen, wenn dann 
im J. 462 eine Flotte von 200 Schiffen von Athen 
zur Eroberung von Kypros ausgesendet wird 
(Thuk. I 104, 2. Busolt II 479. Beloch 


solt IT 214. Beloch II 1259. E. Meyer50lI 12 152. E. Meyer III 587), die auf An- 


IM Al5öf. Kromayer Schlachtfelder IV 171f., 
wo die Lokalisierung des persischen Lagers bei 
gem Bache Ak Bogaz im Gegensatz zu Wie- 
gand-Schrader Priene 17f., die es westlich 
von Domatia ansetzten, mit guten Gründen vor- 
getragen wird; Kromayer Schlachtenatl. Gr. 
Abt. Blatt 3 S. 11f.). Die griechische Flotte war 
wieder Herr der Ägäis und drang nun nach dem 
Hellespont vor. 

8. Die Pentekontaetie. 
wurde unter dem Oberkommando des Pausanias 
die Flotte, welche sich aus 20 peloponnesischen, 
30 athenischen und etlichen sonstigen bundes- 
genössischen Kontingenten zusammensetzte (Thuk. 
I 94. Diod, XI 44), zur Befreiung der Inseln an 
der karischen Küste ausgesendet (Beloch II22 
60f.) und drang ungehindert bis Kypros vor; der 
größte Teil der Insel wurde erobert; dann kehrte 


suchen des Inaros sich nach Ägypten zur Ünter- 
stützung des dort gegen Persien ausgebrochenen 
Aufstaudes wandten (Thuk. I 104, 1f.). Im Nil- 
delta kam es mit dem nur an die 80 Schiffe star- 
ken Geschwader der Perser, welches die Zufuh- 
ren offen zu halten hatte, zur Schlacht; der Sieg 
der griechischen Flotte war schon allein im Hin- 
blick auf die numerische Überlegenheit überwäl- 
tigend (Diod. XI 74, 3f.). Zu gleicher Zeit waren 


Im J. 47860 die Athener durch den korinthisch-megarischen 


Krieg zur See stark beschäftigt. Zuerst errangen 
sie 458 bei der Insel Kekryphaleia (vgl. Bürch- 
nero. Bd. XI S.125f. und Beloch II 12 16%. 
A2) einen Sieg über die vereinigte Flotte der Ko- 
rinthier und Epidaurier (Thuk. I 105, 1. Diod. 
X178, 2), der zur Folge hatte, daß nun auch die 
Aigineten gegen Atlıen in den Kampf eingriffen. 
Bei Aigina kam es zur Schlacht, in der die Athe- 


Pre N 1 Nez 
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ner 70 feindliche Trieren erbeuteten (Thuk. I 
105, 2. Diod. XI 78, 4; vgl. Hirschfeld 
0. Bd. 1 8.967), so daß Aigina aufhörte, eine 
selbständige Seemacht zu sein (Beloch II 1? 
167. 170). Inzwischen hatte Persien Kypros wie- 
der zurückerobert und eine Flotte von 300 Schif- 
fen (Diod. XI 75, 2f.) gegen Agypten gesendet, 
die die griechische Flotte auf der Nilinsel Proso- 
pitis im Herbst 458 einschloß (Beloch II 12 
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samtstärke dieser Streitmacht 150 Einheiten be- 
trug. Dieser Flotte, die von Leukas kommend, 
bei Chimerion in der Thesprotis ankerte (Thuk. I 
46, 3), konnten die Kerkyräer, bei einer der Sy- 
boteninseln Stellung nehmend, aur 110 Einhei- 
ten entgegenstellen, zu welchen allerdings noch 
10 attische Trieren kamen; diese sollten aber erst 
in den Kampf eingreifen, wenn eine Landung der 
Korinthier auf korkyräischem Gebiete drohte 


172f.), freilich erst nach achtzehnmonatiger Be- 10 (Thuk. I 45, 8). Im J. 4383 (Busolt II 7883. 


lagerung vernichten konnte. Unterdessen hatte 
man inAthen ein Entsatzgeschwader von 50 Trie- 
ren ausgesendet, das in den mendesischen Nilarm 
einlief und leicht von der ungeheuren feindlichen 
Übermacht überwältigt wurde (im J. 456. Thuk. 
1109. Kroll. Bd. IX 8. 12198.). 

Salamis auf Kypros. Nach diesem schwe- 
ren Schlage war Athen erst im Frühjahr 450 zu 
eimem neuen Vorstoß gegen Persien imstande. 


Beloch II 1? 288ff.; seine Ausführungen über 
die Stärke der in dieser und bei Leukimme fech- 
tenden Flotten, vgl. auch II 22 222ff., sind jedoch 
abzulehnen) stießen am Morgen eines Septem- 
bertages die beiden Flotten aufeinander. Den 
rechten, an die Küste angelehnten Flügel der 
korinthischen nach Süden gerichteten Front nah- 
men die megarischen und amprakiotischen Schiffe 
(zusammen 39) ein, das Zentrum die übrigen 


Eine Flotte von 200 Schiffen ging unter dem 20 bundesgenössischen (21) und den linken Flügel 


Oberkommando Kimons nach Kypros in See, von 
der ein Geschwader von 60 Einheiten zur Unter- 
stützung des Amyrtaios nach Ägypten detachiert 
wurde; die übrige Macht wendet sich zur Bela- 
gerung von Kition (Thuk. I 112, 2ff.). Inzwi- 
schen erschien eine persische Flotte; die Grie- 
chen fuhren ihr entgegen und auf der Höhe von 
Salamis kam es zur Schlacht, die trotz der un- 
günstigen Zahlenverhältnisse mit dem Siege der 


die Korinthier (90) (Thuk. I 48, 4). Demgegen- 
über standen die Korkyräer in einfacher Linie; an 
dem rechten Ende, doch außerhalb der Front, 
hatten sich die 10 Athener postiert (Thuk. I 
48, 3). Der Kampf war durch den beiderseitigen 
Verzicht auf jegliche Bewegungstaktik charakte- 
risiert (Thuk. I 49). Am linken Flügel gelang es 
den Korkyräern, den Feind zu werfen (Thuk. I 
49, 5), auf dem rechten wurden sie aber von 


Griechen endete, die dem Feinde nicht weniger 30 den Korinthiern hart bedrängt und auch, als_die 


als 100 Schiffe abnahmen (Diod. XII 3, 3f. Put. 
Kim. 18). 

Samos. Vor keine geringe Aufgabe wurde 
die athenische Flotte durch den samischen Auf- 
stand (440) gestellt. Auf die erste Nachricht von 
dem Aufstand werden 60 Schiffe entsendet, von 
denen 44 bei der Insel Tragia (Beloch II 1? 
195. Pflugk-Harttung Perikles als Feld- 
herr 133ff.) mit den 70 von Milet von einem Plün- 


Athener schließlich in den Kampf eingriffen, 
konnten sie nur eine Vernichtung der Korkyräer 
hintanhalten, indem sie die Korinthier abdräng- 
ten; die Korkyräer hatten an die 70 Schiffe ein- 
gebüßt, die Korinthier höchstens 30. Trotz des 
dadurch für die Korkyräer noeh ungünstiger ge- 
wordenen numerischen Verhältnisses fuhren die 
beiden Flotten gegen Abend nochmals zur 
Schlacht auf; die Korinthier nahmen nicht an, da 


derungszug heimkehrenden samischen Schiffen 40 weitere 20 athenische Schiffe erschienen. 


einen siegreichen Kampf bestanden. Bald kamen 
aus Athen weitere 40 Einheiten und 25 von Chios 
und Lesbos. Als dann Perikles, der den Ober- 
befehl führte, mit 60 Schiffen gegen eine an- 
geblich nahende phönikische Flotte abfuhr, ge- 
lang es den Samiern, die Blockade fast durch 
zwei Wochen hindurch aufzuheben. Erst als Pe- 
rikles zurückgekehrt war, und neue Verstärkun- 
gen aus Athen, Chios und Lesbos (im ganzen 90 


4. Der peloponnesische Krieg. 
Die ersten maritimen Unternehmungen in die- 
sem Kriege, der mit 100 Trieren von den Athe- 
nern unternommene Raid im J. 431 (Thuk. II 
23f.) und auch der von Perikles selbst geleitete 
des folgenden Jahres (Thuk. II 56) sind see- 
kriegsgeschichtlich ziemlich bedeutungslos. Wich- 
tig aber war die Entsendung eines Geschwaders 
von 20 Schiffen unter Phormio nach Naupaktos 


Trieren) eintrafen, mußten die Samier die Blok- 50 im Herbst 430 (Thuk. 11 69, 1). 


kade über sich ergehen lassen, schließlich sich 
ergeben und ihre Flotte ausliefern (im J. 489. 
Thuk. I 116f. Died. XII 27, 4f.). 
Leukimme. Wenige Jahre hernach brach 
infolge der Umwälzungen in Epidaurus der Kon- 
flikt zwischen Korinth und Kerkyra aus, in des- 
sen Verlauf Korinth im Sommer 435 eine Flotte 
von 70 Trieren auslaufen ließ, die unter dem 
Kommando dreier Admiräle stand (Thuk. 29, 1). 


Rhion. Um diese Störung der Verbindung 
mit Mittelgriechenland und des Verkehrs nach 
dem Westen aufzuheben, rüsteten die Pelopon- 
nesier unter Knemon eine Flotte von 47 Ein- 
heiten aus, die auch einen Transport von Kriegs- 
material nach Akarnanien bringen sollte. Im 
Juli oder August 429 kam es im Golf zur 
Schlacht (Thuk. II 83ff.). Phormio fuhr mit sei- 
nen 20 Einheiten in Kiellinie geordnet heran; 


Ziemlich in der Nähe der Stadt Korkyra beim 60 die Peloponnesier, überrascht, bildeten einen 


Vorgebirge Leukimme (Busolt III 772, A, 1) 
traten ihnen die Korkyräer mit 80 Schiffen ent- 
gegen; 15 Korinthier wurden versenkt, die Kor- 
kyräer siegten (Thuk. I 29, 4ff.). 

Sybota. Die Korinthier rüsteten eine neue 
Flotte aus (90), zu der noch Kontingente aus 
Elis (10), Megara (12), Leukas (10), Amprakia 
(27) und Anaktorion (1) kamen, so daß die Ge- 


Kreis, in dessen Mitte sie ihre Transporter bar- 
gen und außerdem noch ihre fünf besten Schiffe 
stellten. Phormio umfuhr in immer enger wer- 
denden Kreisen Jie peloponnesische Flotte, 
drängte so die Schiffe immer mehr zusammen, 
Als dann auch der Nordostwind einsetzte (über 
die Berücksichtigung von Winden bei der An- 
lage eines Gefechts vgl. Kromayer Herm. 
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XXXIV 1899, 427.), wurde die Verwirrung bei 
den Peloponnesiern naturgemäß immer größer; 
nun ging Phormio gegen den Feind zum Sporn- 
angriff vor. Eine ganze Reihe von peloponnesi- 
schen Schiffen wurde versenkt (Thuk. II 84, 3), 
12 samt der Besatzung genommen (Thuk. II 84, 
4). Die Peloponnesier wandten sich in regelloser 
Flucht nach Patrae (Stenzel I 232). 
Naupaktos. Die Peloponnesier rüsteten 
nun 77 Schiffe aus, die Brasidas unterstellt wur- 
den. Phormio erbat von Athen Unterstützung; 
20 Schiffe würden bewilligt, doch fuhren diese 
erst nach Kreta und kamen zu der Entscheidung 
im Westen natürlich zu spät. Im September 429 
stehen die beiden so ungleichen Streitkräfte 
einander gegenüber. In vierfacher Kiellinie for- 
miert nahm Brasidas Kurs auf das ungeschützte 
Naupaktos; notgedrungen bildete nun auch Phor- 
mio mit seinen 20 Einheiten Kiellinie und nahm 


Seekrieg (Griechen) 876 


stellung, wie sie Knemon bei Rhion gebildet 
hatte. Um die Ihrigen aus dieser Umklamme- 
rung zu befreien, ließen die 20 Peloponnesier von 
den Korkyräern ab, die sich nun in den Hafen 
zurückziehen konnten. Bis zum Abend kämpfend, 
zogen sich die Athener, ohne den geringsten Ver- 
lust, geordnet (Thuk. III 77.) zurück. Die Pe- 
loponnesier wagten nicht, den Angriff zu er- 
neuern; als dann eine athenische Flotte von 


10 60 Schiffen unter wi e herankam, fuhren 


sie im Schutz der Nacht ab. 
Pylos-Sphakteria. Im Frühjahr 425 
wurden von Athen 40 Trieren zur Verstärkung 
nach Sizilien entsendet (Thuk. IV 2, 1). Durch 
einen Sturm zur Landung bei Pylos gezwungen, 
setzte Demosthenes es durch, daß der Platz be- 
festigt und er mit 5 Trieren daselbst zurück- 
gelassen würde. Zu seiner Blockierung entsandten 
die Spartaner sofort eine Flotte von 60 Schiffen, 


ebenfalls Kurs auf Naupaktos. Als beide Flotten 20 Demosthenes aber konnte noch rechtzeitig die 


etwa auf gleicher Höhe nebeneinander liefen, 
ließ Brasidas seine Schiffe wenden und hoffte, 
den Feind in einem Flankenstoß ans Land zu 
drängen. Bei 9 Schiffen gelang es ihm auch, 11 
aber entkamen und flohen nach Naupaktos hin, 
verfolgt von den ersten 20 Peloponnesiern. Ein 
Schiff der Athener blieb immer weiter zurück 
und wurde fast schon von dem ersten Pelopon- 
nesier erreicht; da lag ein Kauffahrer auf der 


nach Sizilien weitergefahrene Flotte zurück- 
zufen, die in den Hafen einlief und in hart- 
näckigem Kampfe die Peloponnesier ans Land 
drängte und nun ihrerseits die feindliche Flotte 
und vor allem auch die Insel Sphakteria blok- 
kierte. Da die peloponnesische Flotte bald her- 
nach auf Grund eines Waffenstillstandsvertrages 
ausgeliefert und nicht mehr herausgegeben wurde, 
kam es zu keinem weiteren Seegefecht (über diese 


Reede von Naupaktos; um diesen beschrieb der 30 Aktionen vgl. zuletzt Grundy-Kromayer 


Verfolgte einen engen Bogen und, hinter dem 
Kauffahrer hervorbiegend, konnte er seinen Ver- 
folger durch einen Flankenstoß versenken, Die- 
sen Moment der Überraschung benutzte Phormio, 
um mit seinen 10 restlichen Einheiten zu neuer- 
lichem Angriff vorzugehen; es gelang ihm, nicht 
nur die unmittelbaren Verfolger zu vertreiben, 
sondern auch die anderen 57 Schiffe zu werfen. 
Die Athener eroberten ihre schon verlorenen 


Schlachtenatl. Gr. Abt. Bl. 3, wo auch Literatur, 
ferner Stenzel I 249f.). 

Die sizilische Expedition. Im Sommer 
415 brach die größte maritime Expedition dieses 
Krieges von Athen nach Sizilien auf: 134 Trie- 
ren und 2 Fünfzigruderer (Thuk. VI 43, 1), zu 
denen 414 dsnn noch 3 etruskische Fünfzig- 
ruderer (Thuk. VI 103, 2) stießen. Anfangs lag 
die Flotte in der Trogilosbucht. Erst als die 


Schiffe wieder zurück und nahmen noch 6 Fahr- 40 Athener die Verbindung mit dem südlichen gro- 


zeuge dem fliehenden Feind ab (Thuk. II 90f. 
Busolt II 978, Stenzel I 236 beurteilt 
en der Peloponnesier nicht zutref- 
end). 

Mytilene. Der für Athen so bedenkliche 
lesbische Aufstand zwang zu einem gewaltigen 
Flottenaufgebot, das die Blockade der aufrühre- 
rischen Insel restlos durchführte; doch kam es 
dank der passiven Haltung der peloponnesi- 
schen Flotte zu keinem Gefecht. 

Korkyra. Inzwischen waren auf Korkyra 
neuerlich Partei n ausgebrochen. Die Athener 
sanlien das am Krisäischen Golf stationierte 
Geschwader von 12 Schiffen unter Nikostratos 
den korkyräischen Demokraten zuHilfe (Thuk.III 
75, 1), die Peloponnesier aber kamen unter Al- 
kidas und Brasidas mit 53 Trieren heran (Thuk. 
III 68, 1; Mitte August 427. Busolt III 1048. 
Beloch II 12 320f.). Durch die Ankunft der 


ßen Hafen hergestellt hatten, lief die Flotte in 
diesen ein und nahm an der Nordseite (Thuk. 
VII 4, 4) des Hafens ihre Stellung. Durch das 
Einlaufen des Gongylos, der gleich bei dieser 
Gelegenheit eine athenische Triere wegnahm 
(Thuk. VII 3, 5) und durch den Einzug des Gy- 
lippos änderte sich die Situation derart, daß das 
Flottenlager an die Südseite des Hafens herüber- 
genommen werden mußte, Etwa Oktober 414 


50 fuhr die korinthische Hilfsexpedition, 12 Schiffe 


unter Erasinides, in den Hafen ein (Thuk. VII 
7, 1; vgl. auch VI 104, 1). Etwa im Juni 418 
kam es zurersten Seeschlacht. Die Syra- 
kusaner ließen 35 Trieren aus dem großen und 
45 aus dem kleinen Hafen auslaufen; die Athener 
schickten zwei Abteilungen von 25 bzw. 35 Trie- 
ren aus. Im nördlichen Teil des Hafens und an 
der breiten Hafeneinfahrt kam es zur Schlacht. 
Die Syrakusaner erzwangen die Einfahrt in den 


Peloponnesier überrascht, bemannten die Korky- 60 Hafen und gerieten dabei in Unordnung, was von 


räer in aller Eile 60 Schiffe. Zwei gingen sofort 
über, auf vielen der anderen wurde die Mann- 
schaft untereinander handgemein, so daß die 
Peloponnesier nur 20 Schiffe gegen die Korky- 
räer auffahren ließen, während die restlichen 33 
den 12 athenischen Einheiten entgegentraten. 
Durch einen geschiekten Flankenangriff zwangen 
die Athener den Feind zu einer ähnlichen Kreis- 


den Athenern zu einem neuerlichen Angriff be- 
nutzt wurde; dabei versenkten sie 11 syrakusa- 
nische Einheiten, während sie selbst nur 3 ver- 
loren (Thuk. VII 23). Kaum einen Monat später, 
während dessen kleinere Zusammenstöße und 
Versuche, die gegenseitigen Pallisadenwehren zu 
zerstören (Thuk. VII 25, 5. Busolt III 1368£. 
Stenzel I 264f.) ununterbrochen vorgefallen 


’ 


dman... 
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sind, gehen die Syrakusaner mit 80 Schiffen 
abermals zum Angriff vor, denen die Athener nur 
75 entgegenstellen konnten (Thuk. VII 37, 3); 
am ersten Tage kam es zu keinem ernsten Kampf, 
die Athener verloren aber doch in dem Geplän- 
kel zwei Schiffe (Thuk. VII 38, 1). Am folgen- 
den Tage erzwangen die Syrakusaner den Kampf; 
wichtig ist, daß sie ihre Schiffe durch Verstär- 
kung des Bugteiles zu einem senkrechten Ramm- 
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aber nicht mehr zum Schlagen, denn er wurde 
bald darauf durch Diphilos ersetzt, der weitere 
5 Trieren mitbrachte. Nun kam es zum Gefecht; 
die Athener waren 33 Schiffe stark (Thuk. VI 34, 
3), die Peloponnesier nicht viel schwächer (Thuk. 
VI 34, 1). Charakterisiert ist dieser Kampf da- 
durch, daß sich die Peloponnesier auf den reinen 
Frontalstoß verlegten; es gelang ihnen auf diese 
Art aber nicht, auch nur einen Athener zu ver- 


stoß ausgerüstet hatten (Thuk. VII 36; vgl. da- 10 senken, wohl aber 7 durch die Zerstörung ihres 


zu Busolt II 1365fl. Stenzel I 264ff. 
Kirehner o. Bd. II S. 951 Nr. 25), eine Tak- 
tik, die die Athener nicht kannten und der sie 
nicht gewachsen waren. Unter einem Verlust 
von 7 Schiffen mußten die Athener sich zurück- 
ziehen und konnten den Syrakusanern nur 2 all- 
zu hitzig verfolgende Trieren durch die auf der 
Schiffspalisade aufgestellten ‚Delphine (Bu- 
solt III 1368. Assmann o, Bd. IV S. 2511 
Nr. 3) vernichten. 

Gegen Ende Juli 413, lief die Ersatzflotte 
unter Demosthenes und Eurymedon ein, 73 Ein- 
heiten stark (Thuk. VII 41, 2. Bnsolt II 
1369f.), von denen allerdings nur ein geringer 
Teil Schlachtschiffe gewesen sein können. Denn 
als die Syrakusaner Ende August, Anfang Sep- 
tember mit 76 Schiffen angriffen, konnten die 
Athener ihnen nur mit 86 entgegentreten (Thuk. 
VII 52, 1). Eurymedon am rechten Flügel ver- 


Ruderapparates fast kampfunfähig zu machen. 
Die Athener hingegen brachten 3 Schiffe zum 
Sinken (Thuk. VII 34, 5). 

Der Krieg in Ionien. Der nächste Ab- 
schnitt des Krieges ist durch eine beträchtliche 
Machtentfaltung der peloponnesischen Flotte in 
der östlichen Agäis charakterisiert. Es kam aber 
abgesehen von kleineren Gefechten im Hafen 
von Mytilene (Thuk. VID 22£.), ferner am trio- 


% pischen Vorgebirge (Thuk. VIII 35) und bei 


Syme (Thuk. VIII 42), zu keiner größeren Aus- 
einandersetzung. 

Eretria. Im Spätsommer 411 rüsteten die 
Peloponnesier unter Agesandridas ein weiteres 
Geschwader von 42 Trieren aus, das zum Angriff 
auf Euboia bestimmt war und nach Oropos ging, 
dessen Hafen es auch mühelos in Besitz nahm. 
Thymochares wurde hierauf sofort von Athen mit 
einem allerdings sehr schlecht bemannten Ge- 


suchte, die Syrakusaner zu umfassen, geriet da- % schwader ausgesendet, das er durch Heranziehen 


bei aber mit 7 Schiffen auf eine Untiefe, wurde 
vom Feind umzingelt und vernichtet. Dadurch 
war die athenische Front zerrissen und wurde 
geworfen; nur zum geringen Teil konnte sie sich 
in die geschützte Station zurückziehen, das Gros 
wurde auf den offenen Strand getrieben und konnte 
erst nach hartnäckigem Kampfe wieder flott ge- 
macht und in die befestigte Station gebracht wer- 
den; das Gefecht und 18 Einheiten waren trotz- 
dem verloren (Thuk. VII 53, 3). 

Die Syrakusaner schritten nun daran, durch 
quergelegte fest verankerte Schiffe die Hafenein- 
fahrt zu sperren, was ihnen binnen dreier 
gelang (Thuk. VII 59. Diod. XIII 14, 2). Diese 
Sperre zu durchbrechen, wurden von den Athenern 
110 Schiffe bemannt (Thuk. VII 60, 4. Diod. 
XIII 14, 4), nicht nur Kriegsfahrzeuge, sondern 
auch gewöhnliche Transportschiffe; die Syraku- 
saner hatten nur 74 Einheiten zur Verfügung 


der in Eretria stationierten Wachtschiffe auf 
36 Einheiten brachte. Auf der Höhe des Hafens 
von Eretria kam es zum Gefecht, in welchem die 
Athener sehr bald vernichtend geschlagen waren; 
22 Schiffe fielen den Peloponnesiern in die Hände, 
der Rest entkam nach Chalkis (Thuk. VOII 9. 
Aristot. Ad, zo. 33, 1. Diod. XIII 34). 
Kynossema. In Ionien zogen sich in- 
zwischen die Flotten nach dem Hellespont zu- 


40 sammen. Mindaros, der spartanische Nauarch, 


war mit der Hauptmacht von Milet abgezogen 
und lag, nachdem er sich mit dem Geschwader 
des Helixos vereinigt hatte, 88 Trieren stark 
(Thuk. VIII 108, 1; vgl. Busolt II 1517, 2) 
in Abydos; auf seiner Fahrt hierher hatte er dem 
in Sestos stationierten athenischen Geschwader, 
das sich vor ihm nach Imbros und Lemnos flucht- 
artig zurückzog, 4 Schiffe abgenommen (Thuk. 
VIII 102). Dagegen ging die vereinigte athenische 


(Thuk. VII 70, 1). Die Athener stießen zuerst 50 Flotte 76 Trieren stark in Elaius vor Anker. 


erfolgreich gegen die an der Sperre postierten 
korinthischen Schiffe vor; als sie aber die Sperre 
selbst zu beseitigen versuchten, wurden sie rings- 
um von den Syrakusanern eingeschlossen; schließ- 
lich mußten die Athener trotz ihrer numerischen 
Übermacht weichen. Sie hatten 50 Schiffe ver- 
loren, die Syrakusaner etwa 24 (Thuk. VII 72, 4; 
zu der Gesamtheit der Ereignisse vgl. zuletzt 
Kromayer Schlachtenatt. Gr. Abt. BI, 3/V 
und die dort angeführte Literatur). 

Erineos. Zu Beginn des Frühjahrs 413 
hatte man ein Geschwader von 20 Schiffen unter 
Konon nach Naupaktos entsendet (Thuk. VII 
17, 3f.), dem die Peloponnesier sehr bald 25 Schiffe 
entgegenstellten. Als Demosthenes mit der Er- 
satzflotte nach Sizilien ging, erbat Konon von 
ihm Verstärkung, die er auch in Form von 
10 Schiffen erhielt (Thuk. VII 31,4). Konon kam 


Etwa Mitte September 411 kam es zur Schlacht. 
Die Athener fuhren in der Richtung gegen Se- 
stos auf und stellten sich den Peloponnesiern 
zum Kampf, wobei diese bestrebt waren, mit 
ihrem linken Flügel den Athenern den Rückzug 
zu verlegen. Bei der starken Strömung gelang es 
ihnen aber nicht, die Ordnung aufrecht zu halten 
und beide Flotten trieben immer weiter nach 
Süden, bis die Peloponnesier mit ihrer Schlacht- 


& reihe bis Dardanos herunterreichten. Dabei ge- 


lang es ihnen anfangs, das athenische Zentrum 
und den linken Flügel arg ins Gedränge zu brio- 
gen. Als aber inzwischen Ihr eigener linker Flügel 
geschlagen war, floh auch die übrige Schlacht- 
reihe nach Abydos zurück; den Peloponnesiern 
wurden 21 Schiffe abgenommen, während die 
Athener 15 einbüßten (nach Thuk. VIII 106, 3; 
Diod. XII 40, 5 gibt nur 5 an). Die Athener 
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brachten die erbeuteten Schiffe nach Elaius und 
unterwarfen nun verhältnismäßig mühelos Kyzi- 
kos (diese Darstellung weicht anscheinend von 
Thuk. VIII 104f. ab. Busolt III 2, 1518f. geht 
sowohl in der Beurteilung der taktischen Ver- 
hältnisse wie auch in der Einschätzung des Dio- 
dorberichtes XIII 39f. fehl). 

Abydos, Als bald darauf Dorieus mit 14 
Trieren in den Hellespont einfuhr, kam es da- 
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geschwader, das 12 Trieren stark sich näherte, 
bis auf 2 Einheiten zu vernichten. 
Arginusen. In Athen wurden sofort 110 
Trieren ausgerüstet, die durch Heranziehen der 
verschiedenen kleinen in der Ägäis verteilten Ge- 
schwader auf 150 Einheiten verstärkt waren, als 
sie Anfang August 406 (Beloch II 2? 242) bei 
den Arginusen vor Anker gingen. Sobald Kalli- 
kratidas davon Nachricht erhalten hatte, fuhr er 


durch, daß Mindaros mit seiner Flotte dem: von 10 ihr, 50 Schifte vor Mytilene zurücklassend, mit 


den Athenern bei Rhoiteion überfallenen Dorieus 
zu Hilfe kommen wollte, im Gebiet südlich von 
Abydos abermals zu einer Seeschlacht, die durch 
das Erscheinen des Alkibiades mit 18 Trieren 
mit einem vollen Sieg der Athener endete. Die 
Peloponnesier verloren 30 Schiffe (Xen. hell. I 1, 
2ff. Diod. XIII 45f.). Hernach mußten sich die 
Athener zur Aufbringung von Kontributionen 
zerstreuen; die zurückgelassenen 40 Trieren konn- 
ten sich gegenüber der bedeutenden Macht, über 
die Mindaros noch immer verfügte, nicht halten 
und gingen nach Kardia zurück. 

Kyzikos. Die völlige Abwesenheit jeg- 
licher Seestreitmacht der Athener benützte Min- 
daros und zog mit ganzer Flottenmacht gegen 
Kyzikos, das er einnahm. Kaum erhielten die 
Atthener davon Nachricht, fuhren sie gegen Ende 
Februar 410 mit ihren 86 Trieren, durch das 
Regenwetter vor verfrühter Entdeckung geschützt, 
überraschend gegen Kyzikos. Nach Xen. hell. I 
1, 13fl. kam es zu keinem nennenswerten See- 
gefecht, hingegen wären die Aktionen taktisch 
nicht ohne Interesse, wenn Diod. XIII 49ff. als 
zutreffender Bericht anzusehen ist. Jedenfalls fiel 
die peloponnesische Flotte den Athenern in die 
Hände. 

Notion (Ephesos). Die nächsten Jahre ver- 
liefen, da die Peloponnesier eine nennenswerte 
Seemacht nicht sofort aufbringen konnten, ereig- 


120 Einheiten entgegen. Die Spartaner fuhren in 
einfacher Dwarslinie auf; die Athener dagegen 
standen zwei Glieder tief. Lange wogte der 
Kampf hin und her, schließlich neigte sich der 
Sieg doeh auf athenische Seite; sie selbst verloren 
im ganzen 25 Schiffe, der Feind aber büßte 70 Ein- 
heiten ein (Xen. hell. I 1, 19#. Died. XIH 97). 

Aegospotamoi. Ein Jahr später hatten 
die Peloponnesier wieder eine Flotte von 200 Trie- 


20 ren in Lampsakos unter Lysandros vereinigt, 


denen 180 athenische Trieren gegenüberlagen. 
Durch Überrumpelung gelang es den Spartanern, 
der gesamten athenischen Flotte habhaft zu wer- 
den; nur 20 Schiffe entkamen mit Konon, der 
dann mit 8 Trieren zu Euagoras nach Kypros 
flüchtete (Xen. hell. II 1. Died. XIII 104f.). 
5. Der BefreiungskampfSiziliens. 
Nachdem Dionysios seine Herrschaft in Syra- 
kus befestigt hatte, konnte er im J. 399 an die 


30 Schöpfung einer Flotte von 200 Einheiten gehen, 


unter denen sich zum ersten Male auch Tetreren 
und Penteren befanden (Philistos frg. 34, Diod. 
XIV 41ff.). Doch erst im August 397 kam es auf 
der Höhe von Katania zum Zusammenstoß mit 
den Karthagern. Die 250 Schiffe starke kartha- 
gische Flotte (Diod. XIV 62, 2) wollte anfangs 
einen Kampf vermeiden, wurde aber von Lep- 
tines, dem syrakusanischen Admiral, der mit sei- 
nen 30 besten Fahrzeugen voranfuhr, gestellt. 


nislos. Erst als Lysandros in Ephesos langsam 40 Leptines wurde von der Übermacht trotz tapfer- 


90 Schiffe zusammengebracht hatte, kam es im 
Frühjahr 407 in Abwesenheit des Alkibiades in- 
folge des unvorsichtigen Vorgehens seines mit 
dem Kommando vertretungsweise betrauten Steuer- 
mannes Antiochos zu einem Gefecht, das für die 
Athener mit einem Verlust von 15 Trieren endigte 
{Xen. hell. I 5, 12ff. Diod. XII 71, 2). 
Mytilene. Konon übernahm nun die athe- 
nische Flotte in Samos und restringierte sie, 


schlechtes Material abstoßend, auf 70 Trieren. 50 und es gelang 


Demgegenüber brachte Kallikratides, der im Früh- 
jahr 406 das Kommando üher die peloponnesische 
Flotte übernahm, diese in Milet auf 140 Trieren 
(Xen. hell. I 6, 3), die er bald auf 170 erhöhte. 
Mit dieser Flotte stieß er im Mai 406 gegen 
Lesbos vor. Konon war daher gezwungen, mit 
seiner kaum halb so starken Flotte ihm, Samos 
verlassend, zu folgen. Es gelang aber Kallikra- 
tidas, bei Hekatonnesoi ihm den Rückzug zu ver- 


ster Gegenwehr zum Weichen gezwungen und 
auch die nachkommende Hauptmacht von 150 
Schiffen wurde geschlagen. Die Syrakusaner ver- 
loren mehr als 100 Schiffe (Diod. XIV 58£. Be- 
loch III 12 57). 

Die karthagische Flotte lief nun in den gro- 
Ben Hafen von Syrakus ein. Inzwischen kam 
Pharax mit 30 Schiffen des Peloponnesischen Bun- 
des den Syrakusanern zu Hilfe (Diod. XIV 62, 1) 
ihm, im Hafen eine karthagische 
Flottenabteilung von 40 Schiffen vernichtend zu 
schlagen. Einem zweiten Angriff des Pharax fiel 
abermals ein großer Teil der karthagischen Flotte 
zum Opfer, so daß sich Imilkar, unter dessen 
Kommando nunmehr die Karthager standen, ent- 
schloß, mit den restlichen noch seetüchtigen 
Trieren (40) zu fliehen. 

Die maritimen Unternehmungen der Folgezeit 
im Bereiche von Sizilien wie z. B. das Gefecht 


legen, so daß sich Konon zu schleuniger Flucht 60 von Rhegion (Herbst 390) u. ä. sind seekriegs- 


nach Mytilene entschließen mußte (Xen. hell. I 
6, 15). Kallikratidas setzte scharf hinter ihm her 
und, bevor noch Konon im Nordhafen von My- 
tilene die Schiffe auf den Strand ziehen konnte, 
lief auch Kallikratidas ein, nahm den Athenern 
in einem heftigen Rückenangriff 30 Schiffe ab 
und stellte sofort eine Blockade her (Xen. hell. I 
6, 16H); gleichzeitig gelang es ihm, ein Entsatz- 


geschichtlich ziemlich bedeutungslos; vgl. dar- 
über Beloch III 1? 114. 

6. Der Perserkrieg Spartas. 

Kaunos. Inzwischen hatte Sparta den Krieg 
gegen Persien wieder aufgenommen (Herbst 400), 
der anfangs fast ausschließlich zu Lande geführt 
wurde. Erst im Frühjahr 397 wurde Konon mit 
40 kyprischen Trieren gegen die Ägäis vor- 
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geschiekt und legte sich bei Kaunos vor Anker 
(Diod. XIV 79, 5. Beloch I1 1739. E. Meyer 
IV 207ff.); die spartanische Flotte unter Pharax 
von 120 Einheiten nahm sofort die Blockade auf, 
die aber durch einen Vorstoß des Pharnabazos 
aufgehoben wurde. Pharax ging nun nach Rho- 
dos zurück, mußte aber, als Konon seine Flotte 
auf 80 Einheiten verstärkt hatte und die Rhodier 
ihn in ihren Hafen aufnahmen, auch diese Stel- 
lung aufgeben. 

Knidos. Diese Situation änderte sich erst, 
als im Sommer 395 König Agesilaos das Kom- 
mando über sie übernahm. Er brachte die Flotte, 
die jetzt bei Knidos lag, auf 85 Einheiten (Diod. 
XTV 83, 5) und übertrug bei seinem Abgang nach 
Griechenland den Befehl seinem Schwager Pei- 
sandros. Unterdessen war die persische Flotte in 
Loryma auf 170 Einheiten angewachsen (Diod. 
XIV 79, 8; vgl. Beloch II 12 76, 1). 

Ende des Sommers 394 kam es auf der Höhe von 
Knidos zur Schlacht, indem Peisandros den Per- 
sern entgegengefahren war, in der Meinung, er 
hätte nur das Geschwader des Konon vor sich, 
den er vor der Vereinigung mit Pharnabazos 
schlagen wollte; doch die Vereinigung hatte be- 
reits stattgefunden. Die Perser fuhren in zwei 
Treffen auf, das erste von Konon, das zweite von 
Pharnabazos befehligt (vgl. Wileken Herm. 
XLI 116), die Spartaner in einfacher Linie. 
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mit seinem rechten Flügel manche Vorteile, doch 
bald gewannen die Athener die Oberhand und 
vernichteten den Großteil der feindlichen Flotte 
(Diod. XV 34, 5f.). 

Alyzia. Während Chabrias im Frühjahr 
375 mit seinem Geschwader nach dem Norden 
der Ägäis ging, fuhnen 60 Trieren unter Timo- 
theos nach dem Ionischen Meere, wo sie bei 
Alyzia an der akarnanischen Küste mit der 


10 55 Trieren starken peloponnesischen Flotte unter 


Nikolochos zusammenstießen, ohne aber einen 
durchschlagenden Erfolg zu erzielen (Xen. hell. 
V4, 65f.). 

Embata. In der Folgezeit kam es trotz 
wiederholter bedeutender Flottenkonzentrationen 
im Ionischen Meere und trotz des für Athen recht 
bedrohlichen Seezuges des Epameinondas (i.J. 364; 
vgl. Beloch III 1? 197) zu keinerlei wesent- 
liehen Zusammenstößen. Erst im Bundesgenos- 


20 senkrieg kam es bei Embata an der Küste von 


Erythrae (Polyain. III 9, 29) zwischen den 100 
bundesgenössischen Trieren und den 120 Einheiten 
der Athener unter Chares, Iphikrates und Timo- 
theos im Herbst 356 zu einem Kampf, den aber 
Chares unter nicht unbedeutenden Verlusten ab- 
brechen mußte (Diod. XVI 21, 3f.). 

8. Hellenismus, 

a) Alexanderzug. Im weiteren Verlauf 
der Ereignisse war die kriegerische Betätigung 


Hauptsächliek. infolge des Versagens der bundes- 30 der Flotten aus naheliegenden Gründen noch 


genössischen Kontingente erlitten die Spartaner 
eine völlige Niederlage; 50 Schiffe gingen ver- 
loren, Peisandros selbst fiel im Kampf (Xen. hell. 
IV 3, 11). 

Die Folgezeit ist arm an bedeutenderen see- 
kriegerischen Unternehmungen, welchen der Kö- 
nigsfriede ein vorläufiges Ende machte, 

Kition. Der Friede ließ die Empörung des 
Euagoras von Kypros, dem die Athener bereits 


wesentlich geringer. Sie wurden in immer wei- 
tergehendem Maße als Transportmittel verwen- 
det. Auch Alexander legte geringeren Wert 
auf maritime Machtentfaltung, wie vor allem 
die Verhältnisse vor Milet lehren; wohl ge- 
lang es seiner Flotte bei Lade Stellung zu 
nehmen und Milet die Verbindung mit dem 
Meere zu sichern, aber zu einem Kampfe mit der 
an der Mykale lagernden persischen Flotte war 


zwei Hilfsgeschwader von je 10 Trieren zugesandt 40 sie zu schwach (Arrian. anab. I 18f. Diod. XVII 


hatten, von welchen allerdings das erste den Pe- 
loponnesiern in die Hand gefallen war (Xen. hell. 
IV 8, 24), gegen den Großkönig zum offenen Aus- 
bruch kommen. Im Verlaufe dieser langwierigen 
Kämpfe kam es abschließend im Spätsommer 381 
zu einem Zusammenstoß der beiden Gegner, in- 
dem Euagoras mit seinen 200 Trieren (Diod. XV 
2,3 und 8, 4) überraschend die persische Flotte, 
die unter dem Oberbefehl des Glos stand, über- 


22. Kromayer-Veith Schlachtenatl., Griech. 
Abt. Bl. 6). Nach der Einnahme der Stadt 
löste Alexander die Flotte überhaupt auf bis auf 
ein athenisches Geschwader von 20 Trieren (Ar- 
rian. anab. I 20, 1f. Died. XVII 22, 5). So konn- 
ten die Perser unter Memnon in vollständiger 
Beherrschung der Ägäis im Frühjahr 333 eine 
Offensive versuchen, die freilich durch den Tod 
Memnons vor Mytilene ihren eigentlichen Träger 


fiel, anfangs erzielte Euagoras nicht unbedeutende 50 einbüßte (Arrian, anab. II 1, 3). Zuerst ging die 


Erfolge, doch gelang es Glos endlich, die Schlacht 
wiederherzustellen und Euagoras vollständig zu 
schlagen. 

71. Der dritte Seebund. 

Naxos. Die Jahre des Friedens hatte man 
in Athen für die Reorganisation der attischen 
Marine verwendet. Um diese rasche Entwicklung 
der neuen Macht zu hindern, rüsteten die Pelo- 
ponnesier eine Flotte von 65 Trieren aus, welche 


Flotte nunmehr unter Pharnabazos und Auto- 
phradates gegen den Hellespont vor, wo ein Ge- 
schwader unter Aristomenes zurückgelassen 
wurde (Curt. IV 1, 34); gleichzeitig wurde Dats- 
mes mit 10 Trieren nach den Kykladen vor- 
geschickt, wo er bei Siphnos Stellung nahm, wäh- 
rend die Hauptmacht, fast an die 100 Schiffe 
stark (Arrian. anab. II 2, 2), nach Chios zurück- 
kehrte. Inzwischen hatte Alexander Hegelochos 


an der attischen Küste kreuzte und Athens Zu- 60 beauftragt, in der Propontis eine Flotte aufzu- 


fuhren bedzohte (Xen. heil. V 4, 61). Da ließ 
Athen unter Chabrias sofort eine Flotte von 83 
Trieren auslaufen, vor der sich die Peloponnesier 
zurückzogen. Als sich nun Chabrias gegen Naxos 
wandte, rückte der lakedämonische Admiral Pollis 
notgedrungen wieder vor und so kam es in dem 
Sunde zwischen Naxos und Paros zur Schlacht, 
etwa im September 376. Anfangs erzielte Pollis 


stellen (Arrian. anab. II 2, 3) und gleichzeitig 
rüstete Protess in Euboia und im Peloponnes 
15 Schiffe aus, mit denen er das Geschwader des 
Datames überraschend überfiel und ihm 8 Schiffe 
abnahm; 2 Trieren entkamen (Arrian. anab. II 
2, 4); ähnlich erging es auch dem Geschwader 
des Aristomenes (Curt. IV 1, 36); ein Raid der 
Hauptflotte gegen Andros und Siphnos verlief 
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völlig ergebnislos, da man infolge der eben ein- 
treffenden Nachricht von der persischen Nieder- 
lage bei Issos (Arian. anab. II 13, 4ff.), zu einer 
energischen Fortsetzung der Offensive nicht den 
Mut fand. Man überließ 10 Trieren dem auf- 
standslüsternen Agis; Pharnabazos selbst ging 
mit 12 Schiffen zur Sicherung der Insel nach 
Chios, der Rest ging nach Halikarnaß in die 
Winterquartiere (Ärrian. anab. II 13, 6). 
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Polyain. IV 6,8. Beloch IY1108f. Droy- 
sen II 231f)). 

Antigonos. Er begann im Frühjahr 315 
in Phoinikien, Kilikien und Rhodos mit dem 
Bau einer Flotte, die er im J. 314 an der phöni- 
kischen Küste vereinigte. Freilich war ein Ge- 
schwader, das Theodotos von Rhodos heranführen 
sollte, bei Aphrodisias von des Ptolemaios Stra- 
tegen Polykleitos vernichtet worden (Diod, XIX 


Im folgenden Frühjahr verließen die phöniki- 10 65, 4f.), doch 120 Schiffe gelangten glücklich 


schen und kyprischen Kontingente die Flotte, 
um in die Heimat zurückzufahren, so daß die in- 
zwischen auf 160 Schiffe verstärkte makedonische 
Flotte leicht die Inseln unterwarf. 

Alexander zog nun die heimkehrenden phö- 
nikischen und kyprischen Geschwader an sich, 
&0 daß er vor Tyros eine Flotte von etwa 200 Ein- 
heiten versammelt hatte (Curt. IV 3, 11. Pilut. 
Alex, 24, 3. Droysen Hell. I 288), gegen die 


nach Phoinikien, so daß Antigonos hier eine 
Flotte von 240 Schiffen vereinigt hatte, die 
Tyros zur Übergabe zwang. Nicht uninteressant 
ist die Art der Zusammensetzung dieser Flotte: 
10 Dekeren, 38 Enneren, 10 Penteren, 90 Tetreren, 
ferner 80 Aphrakten, der Rest Trieren, Nach der 
Einnahme von Tyros wurden 50 Schiffe unter 
Telesphoros nach dem Peloponnes geschickt (Diod. 
XIX 62, 8 u. 74, 1; vgl. Niese Gesch. d. griech. 


die Tyrier kaum aufkommen konnten. Jedenfalls 20 und maked. St. I 287, 1), der Rest der Flotte 


nahmen sie die ihnen von Alexander angebotene 
Seeschlacht nicht an, sondern beschränkten sich 
auf eine Sperre der beiden Hafeneinfahrten (Ar- 
rzian, anab. II 20, 6H.). Ein Versuch der Tyrier, 
das kyprische Gesehwader, welches den Nordhafen 
bloekierte, durch einen Überfall zu vernichten 
(Arrian, anab. II 21, 8f.), endete mit dem Unter- 
gang des 13 Schiffe starken Ausfallgesehwaders 
(Arrian, anab. II 22, 5. Kromayer-Veith 
Sehlachtenatl., Griech. Abt. Bl. 7). 

Als dann im Frühjahr 331 Amphoteros zur 
Eroberung Kretas mit seiner Flotte aufbrach, er- 
hielt er noch 100 phönikische und kyprische 
Schiffe zur Verstärkung, womit kampflos das un- 
bedingte Übergewicht der makedonischen Flotte 
in der Ägäis hergestellt war. 

b) DieDiadochenkämpfe, 

Abydos. Eine bedeutend größere Wirk- 
samkeit kam den Flotten in den Kämpfen der 


kreuzte unter Dioskorides in der Ägäis, um die 
noch widerstrebenden Inseln zu unterwerfen; da- 
bei wurde bei Imbros im Herbst 314 ein athe- 
nisches Geschwader von 20 Schiffen unter Aristo- 
teles zum größten Teil aufgehoben (Diod. XIX 
68, 3£. Beloch IV 1 123, bes. A. 1). 
Salamis. Die großen Erfolge, weiche De- 
metrios auf seinem mit 250 Schiffen unternom- 
menen Zug gegen Athen im Frühjahr 307 (Plut. 


30 Demetr. 8, 3) errang, ließen den Krieg auch im 


Osten wieder entbrennen. So wurde im Frühjahr 
306 Demetrios nach Asien zurückberufen zum 
Angriff auf Kypros. Er ging zuerst mit seiner 
Flotte, in der sich auch 30 athenische Tetreren 
befanden, zur Vervollständigung der Ausrüstung 
nach Kilikien. Als er dann Salamis von Land 
und See her einschloß, rüstete Ptolemaios eine 
Flotte von 140 Schiffen aus, die er mit den im 
Hafen von Salamis liegenden 60 vereinigen wollte. 


Diadochen zu. Anfangs hatten die Athener gegen- 40 Um dies zu verhindern, ließ Demetrios zur Hafen- 


über der nur 110 Schiffe starken Flotte des Anti- 
patros das Übergewicht; doch änderte sich die 
Lage völlig, als Kleitos aus Phoinikien und von 
Kypros 130 Schiffe heranführte. Gegen diese 
Übermacht erlitt die athenische Flotte bei Aby- 
dos eine völlige Niederlage und mußte ihre Stel- 
lung am Hellespont aufgeben (Frühjahr 322). 
Athen rüstete nun mit aller Macht und ließ unter 
Euetion im Mittsommer eine neue Flotte von 


sperre 10 Penteren zurück, mit der übrigen Flotte 
trat er dem Ptolemaios entgegen; er stellte seinen 
linken Flügel in zwei Gliedern auf, 37 Schiffe in 
der ersten Linie, 20 in der zweiten. Dem StoB 
dieses Flügels hielt der Feind nicht stand und 
die Front wurde unschwer nach der Küste hin 
aufgerollt. Auch Ptolemaios selbst, der an seinem 
eigenen linken Flügel erfolgreich vorgedrungen 
war, konnte die Schlacht nicht mehr herstellen; 


170 Einheiten auslaufen, die aber bei Amorgos 50 nur 8 seiner Schiffe entkamen nach Kition. In- 


abermals vernichtend und endgültig geschlagen 
wurde (Diod. XVIH 15, 9. Droysen II 66ft. 
Beloch IYı, "2£.. 

Bosporus. Als Antigonos an den Helles- 
pont vorrückte, um sich mit Lysimachos in 
Europa zu vereinigen, sandte Polyperchon seine 
Flotte unter Kleitos nach der Propontis. Daher 
zog auch Antiochos seine 130 Schiffe starke Flotte 
unter Nikanor hier zusammen. Unweit von By- 


zwischen waren die 60 Schiffe aus dem Hafen aus- 
gebrochen, doch mußten sie sich raschestens zu- 
rückziehen, um nieht mit in die Vernichtung ge- 
rissen zu werden (Diod. XX 50ff.; die Flotten- 
stärke des Demetrios betrug in der Schlacht nach 
Diod. XX 50, 2 nur 108 Schiffe; es ist nicht un- 
wahrscheinlich, daß diese Zahl falsch überliefert 
ist, vgl. Plut. Demetr. 16 und Polyain, IV 7, 7; 
ob aber Belochs Interpretationsversuch IV 1, 


zanz kam es zur Schlacht, in der Kleitos offenbar 60 154, 1 zutreffend ist, erscheint gegenüber oroa- 


in Ausnützung der dortigen Meeresströmung 
einen vollen Sieg errang; er versenkte 17 feind- 
liche Schiffe und erbeutete 40. Doch Antigonos 
war in der Nacht über den Bosporus gegangen 
und griff überraschend das Schiffslager des Klei- 
tos zu Lande und mit seinen restlichen 70 Schif- 
fen auch zur ‘See an. Des Kleitos Flotte wurde 
völlig vernichtet (Herbst 318. Diod. XVIII 72. 


tıörıs Iraglich). 

Ägypten. Noch im Herbst desselben Jahres 
ging dann die Flotte zusammen mit dem übrigen 
Heere nach Ägypten. Es gelang ihr aber trotz 
mehrfacher Versuche nicht, gegenüber dem Kü- 
sten- und Stromschutz die Einfahrt in den Nil 
zu erzwingen. Daher wurde auch der Feldzug 
überhaupt abgebrochen (Diod. XX 73ff.). 


nie) Ferien erbte Hz Au ee. 
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Rhodos. Im folgenden J. 305 wurde die auf 
200 Kriegsschiffe erhöhte Flotte von Demetrios 
gegen Rhodos geführt. Doch ihre Tätigkeit war 
von keinem besonderen Erfolge begleitet; viel- 
mehr gelang es den Rhodiern sowohl wie auch 
auswärtigen Schiffen mehrmals und in größerer 
Anzahl, durch die Blockade durchzubreehen (im 
einzelnen vgl. Niese 1327, Beloch IV, 
157. van Gelder Gesch. d. alt, Rhod. 104f.). 
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dend geschlagen und verlor damit vorläufig 
wenigstens ihre beherrschende Stellung in der 
Agäis (Beloch IV 2, 506ff. und die angeführte 
Literatur), Freilich gewann sie ihre Position fast 
kampflos anläßlich der Empörung des Alexandros 
von Koriath wieder (252). Mit bedeutenden Er- 
folgen betätigte sich die ptolemäische Flotte auch 
im Kampfe gegen Seleukos Kallinikos durch ihren 
Zug im J.246 an der kilikischen Küste und dann 


Nach der Aufhebung der Belagerung ging Deme- 10 244 bei der Wiedereroberung der ionischen Küste 


trios mit der gesamten Flotte nach Griechenland 
hinüber (Diod. XX 100); im J. 302 störte er mit 
einigem Erfolg an der Spitze von 40 Schiffen den 
Truppentransport des Pleistarchos von Odessos 
nach Herakleia (Diod. XX 112). 

Als dann das Reich des Antigonos in der 
Schlacht bei Ipsos (301) zusammengebrochen war, 
bildete die Flotte zwar die Hauptstütze des De- 
metrios, doch kam es zu keinem nennenswerten 


bis hinauf an den Hellespont. 

Eine schwere Niederlage erlitt sie (ca. 227) 
bei Andros (Beloch IV 2, 516ff.), als sie hier 
a Flotte des Antigonos Doson zusammen- 
stieß. 

B. Die Römer. 

1. Bis zumersten punischen Krieg. 

Wenn wir auch über die Anfänge der römi- 
sehen Flotte schlecht unterrichtet sind, das eine 


Seegefecht. Erst als nach des Demetrios Tode sein 20 darf als sicher gelten, daß nicht erst, wie man 


Sohn Antigonos mit der Flotte (280) gegen Ma- 
kedonien sich wandte, kam es zur Schlacht. 
Ptolemaios Keraunos trat ihm an der Spitze der 
von Lysimachos auf ihn übergegangenen Flotte, 
durch Kontingente von Herakleia und hellespon- 
tischen Städten verstärkt, entgegen und schlug 
ihn vollständig (Memnon 13. Iustin. XXIV 1,8). 

Rhegion. Inzwischen war Pyrrhos zu sei- 
nem italisch-sizilischen Unternehmen aufgebro- 


nach Polyb. 120, 13. Flor. I 18 und Zonar. VIII 
11 glauben könnte, anläßlich des ersten puni- 
schen Krieges die erste Flotte unter römischer 
Führung erstanden ist. Die Anfänge römischer 
S.s-Macht reichen vielmehr zumindest bis in die 
Mitte des 5. Jhdts. (Fiebiger o. Bd. II 
S. 2632), wahrscheinlich sogar, wenn man nur 
den eigentlichen Sinn des ersten nach Polybius’ 
Zeugnis unmittelbar nach dem Sturz der Könige 


chen, wobei ihn wenige Kriegsschiffe begleiteten. 30 mit Karthago abgeschlossenen Vertrages Roms 


In den Besitz einer nennenswerten Flotte gelangte 
er erst, als ihm mit der Herrschaft über Sizilien 
auch die von Agathokles geschaffene syrakusa- 
nische Flotte zufiel (Diod. XXI 16, 1. XXL 8, 5). 
Im Besitze dieser Flotte von 110 Schiffen konnte 
er bei seinem Rückzug nach Italien die Blockade 
von Rhegion aufnehmen. Doch die Karthager 
sandten der bedrängten Stadt Hilfe und so kam 
es im Herbst 276 in der Meerenge zur Schlacht, 


bedenkt (vgl. Scala Die Staatsvertr. i. Altert. 
I 29, Niese-Hohl Röm. Gesch. 41. Täub- 
ler Imp. Rom. I 254ff. Adams Study in the 
comm. of Latium. mir nur durch Amer. Journ, 
of phil. XLV 291f. bekannt. Rostovtzeff 
Hist. of ane. world II 56. Miltner Österr. 
Jahresh. XXIV 102f.) noch in den Ausgang des 
6. Jhdts. zurück; ist doch Roms Marine aus der 
Etruriens erwachsen. Die erste kriegerische Un- 


in der Pyrrhos unter Verlust von 70 Schiffen voli- 40 ternehmung der römischen Marine, von der bei 


ständig geschlagen wurde (Appisn. Samn. 12. 
Plut. Pyrrh. 24, Polyb. I 23,4. Beloch IV, 
556, 1). 

Die Ptolemäer. Währenddessen war in- 
folge der Empörung des Magas die Spannung 
zwischen Ptolemaios und Antiochos zum offenen 
Krieg geworden, der dadurch, daß die Küsten des 
östlichen Mittelmeeres im Frieden von 272 (Be- 
loch IV 1, 586) Ptolemaios zuerkannt warden, 


Liv. IV 34, 6f. berichtet wird, soll im J. 426 auf 
der Höhe von Fidenae stattgefunden haben; es 
war aber nur ein Eingreifen der Flußflottille in 
den Landkampf (MommsenR. G. 1 328). 

Ein Kriegsschiff der Hochseeflotte wird dann 
im J. 396 anläßlich der Gesandtschaft nach Delphi 
erwähnt (Liv. V 28, 2), Aber die römische Ma- 
rine verkümmerte unter der Einwirkung der 
schweren Erschütterung, die die Kämpfe gegen 


der ptolemäischen Flotte die unbedingte Seeherr- 50 die Eidgenossenschaft, Etrusker und Kelten 


schaft im östlichen Mittelmeer und größtenteils 
auch in der Ägäis fast ohne jeden Seekampf ein- 
trug. Es war Piolemaios daher ein Leichtes im 
Chremonideischen Krieg mit seiner Flotte, die 
unter Patroklos bei Gaidaronisi am Vorgebirge 
Sunion Stellung nahm, Antigonos’ schwache Flotte 
im Saronischen Golf zu blockieren (265). 

Um diese Seeherrschaft zu brechen, verbünde- 
ten sich Antiochos, Antigonos und Rhodos. Er- 


brachte, ja sie konnte den Seeraub nicht einmal 
von den Küsten fernhalten, wie der Plünderungs- 
zug einer sizilischen Flotter um 349 lehrt. Unter 
diesen Verhältnissen sah Rom sich im J. 348 zu 
einem neuen Vertrag mit Karthago gezwungen. 
Von dieser Zeit an datiert aber auch das erhöhte 
Interesse, das Rom seiner Flotte zuwendete. 

Als erster Erfolg dieses neuen Kurses erscheint 
uns der Sieg über die Antiaten im J. 338, deren 


öffnet wurde der Krieg dadurch, daß eine Flotten- 60 Schiffe, soweit sie brauchbar waren, in die römische 


abteilung des Ptolemaios, mit der Chremonides 
Ephesos zu gewinnen trachtete, von der rhodi- 
schen Flotte unter Agathostratos vernichtend ge- 
schlagen wurde (Polyain. V 18; vgl. Beloch 
IV 1, 594, 5 und 597, 4). Nun erschien auch 
des Antigonos Flotte und bei Kos stießen die 
Feinde aufeinander. Trotz der numerischen Über- 
kegenheit wurde die ptolemäische Flotte entschei- 


Flotte eingereiht wurden; den Rest verbrannte 
man (Liv. VIII 4, 8ff.). Die Anlage verschiedener 
Küstenbefestigungen und der Eintritt süditali- 
scher Griechenstädte, vor allem Neapels (Be- 
loch IV 1, 176f.),in die römische Klientel brachte 
der römischen Flotte manche Stärkung. Die 
Flottenexpedition nach Campanien im J. 310 
scheint allerdings nieht sehr erfolgreich gewesen 
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zu sein. Mehr Exfolg war einer Entsendung von 
25 Schiffen nach Korsika um 307 beschieden 
(Theophr. h. pl. V 8, 1ff.). Vor allem aber war 
die innere und äußere Politik auf Gewinnung 
einer größeren Seegeltung eingestellt, wie die 
Einsetzung der Duoviri navales und die neuen 
Verträge mit Karthago, Rhodos (Polyb. XL: 5, 6. 
van Gelder Gesch. d. alt. Rhod. 106) und 
Tarent (Appian, Samn. 7, Beloeh IV 1, 202) 
lehren (vgl. darüber im allgemeinen Mommsen 
R. G. I 412ff.). 

Als dann aber im Zusammenhang mit dem 
Kampf gegen die Lukaner eine römische Flotte 
nach dem Jonischen Meer ging und in Verletzung 
des seinerzeitigen Vertrages in die tarentinische 
Hoheitszone einfuhr, kam es zur Schlacht zwi- 
sehen dem römischen und einem tarentinischen 
Geschwader (282), in der von den 10 römischen 
Einheiten 4 von den Tarentinern versenkt wur- 
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karthagische Flotte ohne taktische Ordnung 
nahen sah, ging er mit 10 Schiffen auf sie los; 
er wurde aber umzingelt und verlor 9 Einheiten. 
Er selbst entkam. Seine nun heranrückende 
Hauptmacht stellte die Karthager zum Kampf, 
versenkte ihnen 8 Einheiten und nahm ihnen 10 
weitere noch ab, so daß sie sich zur Flucht wand- 
ten (Polyb. I 25). 
Eknomos. Im J. 256 wurde eine Flotte 


10 von 330 Einheiten; aufgestellt, der noch etwa 100 


Transportschiffe beigegeben wurden; demgegen- 
über brachten die Karthager eine Flotte von 350 
Schlachtschiffen auf. Auf der Höhe von Eknomos 
trafen die Flotten aufeinander (Polyb. I 25). Die 
Römer unter den Consuln L. Manlius Volso und 
M. Atilius Regulus, die die Spitze der kunst- 
vollen Formation einnahmen, bildeten, ihre Flotte 
in vier Detachements zerlegend, mit drei Teilen 
ein gleichschenkliges Dreieck, hinter dessen Basis 


den {Dionys. XIX 4. Appian, Samn. 7. Cass. Dio 20 die Transportschifie gestellt wurden; als deren 


frg. 89, 5. Liv. epit. XII. Mommsen I 390f.; 
riehtig beurteilt die Situation Beloch TV 1, 
546, bes. A. }), 

2. Der erste punische Krieg. 

Das Übergreifen der Römer nach Sizilien zwang 
sie dann zu einer energischen Flotienpolitik, 
deren Anfang vielleicht: schon in das J. 263 zu 
datieren ist; vgl. Plin. n. h. XVI 192, wo davon 
die Rede ist, daß schon gegen Hieron eine Flotte 


Rückendeckung fungierte in einfacher Dwars- 
linie das vierte Detachement. Die karthagische 
Flotte unter dem Befehl Hannos und Hamilkars 
bildete nur eine einfache die Römer weit über- 
flügelnde Dwarslinie, wobei sie den an das Land 
sich anlehnenden linken Flügel einschwenken 
ließen. Als die Römer angriffen, ging das kar- 
thagische Zentrum hefehlsgemäß zurück, wo- 
durch sehr bald erzielt wurde, daß die beiden 


von 220 Schiffen gebaut wurde (die Notiz im 90 ersten in Staffellinie fahrenden römischen Ge- 


Ined. Vatie Arnim Herm. XXVII 122 darf 
damit nicht in so engen Zusammenhang gebracht 
werden, wie Beloch IV 1, 649, 1 will). 

Mylae. Im J. 261 lief eine Flotte von 100 
Penteren und 20 Trieren, unter den beiden Kon- 
suln aus (Polyb. I 20, 9; über die Erbauung der 
Penteren nach karthagischem Muster vgl. Polyb. 
120, 15 und über die Ausbildung der Rudermann- 
schaft ebd. I 21, 2; dazu Köster Seew. 144; 
Heerw. 616). Der eine der Consuln, Cn. Cornelius, 
der mit 17 Schiffen dem Gros der Flotte voraus- 
ging, wurde bei dem Versuche, Lipara zu nehmen, 
von einer überlegenen karthagischen Flotte ein- 
und zur Ergebung gezwungen (Polyb. 

). 

Das Gros der römischen Flotte unter C. Dui- 
lius geht an der Küste Italiens entlang mit Kurs 
auf Panormos dem Feind entgegen; bei dem Vor- 
gebirge Mylae stoßen die Flotten aufeinander, 


schwader sich von dem durch die Transportschiffe 
beschwerten Rest loslösten. Nun griffen die Kar- 
thager an, und zwar ihr linker Flügel die dritte 
römische Eskadre, die an das Land abgedrängt 
wurde, und der rechte die vierte Eskadre,. Doch 
die beiden ersten Treffen überwanden bald den 
Gegner und konnten nun den beiden anderen 
Treffen zu Hilfe kommen, so daß der Tag mit 
einer vollständigen Niederlage der Karthager 


40 endete; mehr als 30 ihrer Schiffe waren versenkt, 


64 genommen worden (wenn Meltzer I 293 
außerdem noch 50 genommen sein läßt, beruht 
das auf irriger Interpretation des Polybiostextes); 
römische Einheiten waren 24 gesunken (Polyb. I 
26. Neumann Das Zeitalt. d. pun. Kriege 
289#. Stenzel II 24. Kromayer Schlach- 
tenatlas, Röm. Abt. Bl. 1). 

Bei der dann schließlich durchgeführten Über- 
fahrt nach Afrika kam es zu keinem weiteren 


die karthagische 130 Einheiten stark, die römische 50 Gefecht, ebensowenig bei der Rückkehr der 


wenig über 100. Ziemlich ohne jede Ordnung 
griff Hannibal mit nur 30 Einheiten an, die sehr 
bald den römischen Enterbrücken erlaren. Auch 
die Bemühung der Hauptmacht durch Flanken- 
und Rückenangriffe den Feind zu erschüttern, 
schlug vollkommen fehl; sie mußten unter Ver- 
lust von 50 Schiffen fliehend das Schlachtfeld 
räumen (Polyb, I 23; die von Stenzel II 20 
vermutete Kreisstellung der Römer findet in der 


Flotte, die noch gegen Ende des Jahres, nachdem 
man 40 Schiffe in Africa belassen hatte, erfolgte. 

Hermäisches Vorgebirge. Als dann 
Regulus vernichtend geschlagen war, ließen die 
Römer unter den Consuln Ser. Fulvius Paetinus 
und M. Aemilius Paullus 350 Einheiten aus- 
laufen (255), die beim hermäischen Vorgebirge 
auf die nur 200 Einheiten starke karthagische 
Flotte stieß. In kurzem Kampf gelang es den 


Überlieferung keine Stütze; Beloch IV 1,653f.60 Römern, den Feind völlig zu schlagen. Nach 


Mommsen151“7f. Meltzer Gesch. d. Karth. 
11 2778.). 

Im J. 259 unternahm die Flotte einen erfolg- 
reichen Angrifi auf Korsika; der Angriff auf Sar- 
dinien im J. 258 mißlang. 

Im folgenden J. 257 kam es am tyndarischen 
Vorgebirge zu einem größeren Zusammenstoß. Als 
C. Atilius Regulus, der dert vor Anker lag, die 


Polyb. 1 36 eroberten sie 114 Schiffe, nach Oros. 
IV 9 versenkten sie 30 und eroberten 104; Diodor 
berichtet nur von der Erbeutung von 24 Schiffen. 
Die Römer selbst sollen nach Oros. 1 nur 
9 Schiffe verloren haben. Bei der Rückfahrt ging 
die römische Flotte auf der Höhe von Kamarina 
bis auf 80 Einheiten im Sturm verloren (Polyb. 
1 37, 3f. 
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Im folgenden Jahre (254) wurden neuerdings 
220 Schiffe ausgerüstet, die sich in Messana mit 
den Resten der alten Flotte vereinigten und an 
dem Feldzug an der Nord. und Westküste Si- 
ziliens erfolgreich beteiligten. 

Im J. 253 unternahmen die beiden Consuln 
Cn. Servilius Caepio und C. Sempronius einen 
Plünderungszug nach der kleinen Syrte, verloren 
aber auf der Rückfahrt von Panormos nach Ostia 
nicht weniger als 150 Einheiten im Sturm (Polyb. 
139, 6); dieses neue Unglück führte dann zu dem 
Beschluß, die Flotte auf bloß 60 Schiffe zu re- 
stringieren, die für die Küstenwache und den 
Verbindungsdienst genügten (Polyb. I 39, 8. 
Zonar. VII 14). 

Lilybaeum. Doch im J. 250 entschloß 
man sich neuerlich zum S., um den Karthagern 
die Seeplätze an der sizilischen Westküste zu ent- 
reißen. Unter den Consuln C. Atilius Regulus 
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an der Küste vor Anker zu gehen. Zwischen bei- 
den Abteilungen liegend, verhinderte Karthalo 
ihre Vereinigung und zugleich ihre Weiterfahrt. 
Ein Sturm, dem sich die Karthager jedoch recht- 
zeitig auf die hohe See hinaus entzogen, ver- 
niehtete die beiden römischen Geschwader von 
120 Kriegschiffen und 800 Transportern (Polyb. 
I 54, 8). Nur 2 Kriegsschiffe sollen sich gerettet 
haben (Diod. XXIV I, Palyb. I 55, 2). 
Ägatische Inseln. Vornehmlich auf 
das Drängen der an der Freiheit der Meere inter- 
essierten Handelskreise enischloß man sich im 
3. 242, doch noch einmal eine Flotte aufzustellen. 
Es wurden 200 Trieren erbaut (Polyb. I 59) und 
gingen unter C. Lutatius Catulus mach Sizilien, wo 
sie Drepanum und Lilybaeum blockierten. Die Kar- 
thager rüsteten nun eilends eine Flotte von etwa 
250 Fahrzeugen aus, unter denen sich allerdings 
zahlreiche Kauffahrer befanden. Bei der Insel 


und L. Manlius Volso lief eine Flotte von 200 20 Aegusa kam es zur Schlacht (10. März 241. 


Schiffen aus (Polyb. I 41, 3). Vorerst eröffnete 
sie gegen den Hafen von Lilybaeum die Blockade, 
allerdings ohne durchschlagenden Erfolg, wie der 
große Blockadebruch Hannibals, der ungehindert 
eine Flotte von 50 Schiffen in den blockierten 
Hafen brachte, zeigt und auch die wiederholten 
Durchfahrten Hannibals des Rhodiers durch die 
römische Flotte lehren (vgl. Stenzel II 32ff.). 
Erst nach langer Zeit gelang es den Römern, die- 
sen verwegenen Blockadebrecher aufzuheben. 
Drepanum. P. Claudius Pulcher, der im 
J. 249 befehligte, wollte die im Hafen von Dre- 
panum unter Ädherbal stationierte karthagische 
Flotte von etwa 120 Schiffen vernichten und fuhr 
daher mit 123 Einheiten von Lilybaeum in langer 
Kiellinie die Küste entlang nach Drepanum; er 
hatte gehofft, Adherbal im Hafen zu überraschen, 
doch dieser fuhr mit seiner Flotte, sobald er die 
Annäherung des Feindes wahrgenommen hatte, 


Eutrop. II 27; daß die Schlacht nach unserem 
Kalender etwa in den Mai zu setzen ist, hat Be- 
loch IV 2, 261f. gezeigt), die sehr bald zu einer 
vollständigen Niederlage der Karthager war. Es 
gelang den Römern, 50 karthagische Schiffe zu 
versenken, 70 zu nehmen; ihre eigenen Verluste 
sind nicht bekannt. Der Rest der feindlichen Flotte 
floh nach Karthago (Polyb.160f. Diod. XXIV 17). 

Für die römische Seegeltung war nicht nur 


80 die Besetzung von Sardinien und Korsika von 


Bedeutung, sondern vor allem auch die energische 
Unterdrückung der illyrischen Piraten, die 228 
Cn. Fulvius Centumalus mit einem Geschwader 
von 200 Einheiten niederwarf (Polyb. II 8, 1f. 
11f. CIL Ep. 47). 

3. Der zweite punische Krieg. 

In erster Linie infolge der defensiven Haltung 
Karthagos kam es während des ganzen Krieges 
zu kaum einem größeren Seegefecht. Immer treten 


im Norden aus dem Hafen heraus und bog dann 40 nur kleine Geschwader auf; man beschränkte sich 


außerhalb der dem Hafen vorliegenden Insel Co- 
lombara nach Süden um. Als Claudius, der die 
Queue bildete, den Feind aus dem Hafen ent- 
wischt sah, gab er den Befehl zur Umkehr. Mit 
der Zeit gelang es ihm, seine Flotte an der Küste 
in einfacher Dwarslinie zu formieren; in der glei- 
chen Formation ging auch Adherbal zum Angriff 
vor und errang über die fast manövrierunfä 

Römer einen vollständigen Sieg; nur 30 Schiffe 


auf gegenseitige Kaperei (vgl. Ihne Röm. Gesch. 
II 388£. StenzelII 52#.). 

Lilybaeum. Der erste Angriff, den Kar- 
thago zur See versuchte, war vollkommen unzu- 
länglich. Ein Geschwader von 20 Penteren, von 
denen 3 vor Messina den Syrakusanern in die 
Hände fielen, sollte die Küsten Italiens angreifen, 
ein zweites von 35 Einheiten Liliybaeum. Doch 
die Römer erfuhren rechizeitig von dem geplan- 


des linken Flügels entkamen nach Lilybaeum 50 ten Überfall und so kam es vor dem Hafen von 


(Polyb. I 49, 2#. Kromayer Schischtenatles 
Röm. Abt. Bl. 1). 

Phintias. Nach diesem Sieg ließ Adher- 
bal Karthalo mit 100 Schiffen auslaufen, damit er 
die Reste der römischen Flotte vor Lilybaeum 
vernichte. Der erste wenig erfolgreiche Angriff 
konnte aber von Karthalo nieht wieder erneuert 
werden, da inzwischen Nachricht von der An- 
näherung einer anderen römischen Flotte unter 


Lilybaeum zum Gefecht, in welchem den Kar- 
thagern 7 Schiffe genommen wurden (Liv. XXI 
49f.). Ein Raid nach Malta und sorgfältige Or- 
ganisation des Küstenschutzes sicherte für die 
nächste Zukunft vor karthagischen Seeangriffen. 

Ebro. Als Hasdrubal anfangs Sommer 217 
vom Winterlager aufbrach, ließ er Hamiikar mit 
40 Schiffen auf die Ebromündung zu vorgehen. 
Daraufhin bemannte Cn. Seipio 35 seiner Schiffe 


dem Consul L. Iunius Pullus eintraf. Diesem fuhr 60 und ging dem Feind an die Flußmündung ent- 


Karthalo entgegen und traf auf der Höhe von 
Phintias eine Abteilung von Transportern mit 
nur wenigen Kriegsschiffen, die sich an der Küste 
von Phintias in Schutz brachten (Polyb. I 53, 
4ff.), wo Karthalo sie von einem entsprechenden 
Detachement beobachten ließ, während er selbst 
mit der Hauptmacht dem Rest der Flotte des L. 
Tunius entgegenfuhr und auch diesen veranlaßte, 


gegen, wo es dann auch zum Gefecht kam, das 
mit einer völligen Niederlage der Karthager 
endete; vier ihrer Schiffe wurden versenkt, 25 
oder 27 genommen (Liv. XXII 19, 12. 20, ff. 
Polyb. III 964ff. Wileken Herm. XLI 129fl. 
hat versucht, auf dieses Gefecht das Würzburger 
Sosylosfragment zu beziehen; dies weist Jacoby 
n. Bd. IITA S. 1205f, mit Recht zurück). 
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Im selben Jahr gelang es einem karthagischen 
Geschwader, das an der etrurischen Küste kreuzte, 
eine nach Spanien bestimmte Transportabteilung 
bei Cosa aufzuheben (Liv. XXII 11, 6f.). In- 
folgedessen war man bestrebt, auch an dieser 
Küste einen besseren Sicherungsdienst einzufüh- 
ren und zugleich einen Offensivstoß gegen Kar- 
thago zu unternehmen. Daher ging Servilius mit 
einer Flotte von 120 Schiffen nach der kleinen 


Syrte; allerdings war sein Plünderungszug von 10 


keinem besonderen Erfolge begleitet (Liv. XXII 
31, 1ff.). 

ee von den Flottenbewegungen, die 
im J. 215 zum Zwecke einer vorteilhaften Küsten- 
deekung Italiens vorgenommen wurden (Neu- 
mann 387), kam es erst im Zusammenhang mit 
dem Angriffe auf Syrakus, als man im J. 214 die 
Flotte auf den Stand von 150 Penteren gebracht 
hatte (Liv. XXIV 11, 5), zu größeren Aktionen. 


Unter Marcellus nahm sie dann die Blockade 20 


auf, allerdings auch hier nicht mit großem Erfolg, 
gelang es doch Bomilkar mit 55 Schiffen in den 
Hafen einzulaufen (Liv. XXIV 34, If. 36, 8). 

Gleichzeitig operierte eine Flotte unter M. 
Valerius gegen Philipp, der mit 120 Lemben (Liv. 
XXIV 40, 2) Illyrien angriff. Es gelang Valerius, 
die feindliche Flotte in der Mündung des Aoos 
zu blockieren, so daß Philipp seine Schiffe ver- 
brannte (Liv. XXIV 40, 16f. Polyb. VII 19, 2. 
Niese II 471). 

Pachynum. Auch als Bomilkar, der noch 
einmal durch die Blockade durchgebrochen war, 
im J. 212 eine neue Flotte von 130 Schiffen her- 
anführte, mit der er bei Pachynum ankerte, kam 
es zu keinem ernsten Gefecht, da er vor der her- 
annahenden römischen Flotte sofort (Liv. XXV 
27, 4ff.) nach Tarent zurückging. 

Etwa um dieselbe Zeit unternahm T. Oetaci- 
hus mit 80 Penteren einen sehr erfolgreichen 
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von Clupea ist das Würzburger Sosylosfragment 
zu beziehen; vgl. Jacoby u. Bd. IA S. 1205). 

Das J. 206 brachte nur das kleine Gefecht 
des Laelius in der Straße von Gibraltar (Liv. 
XXVIIH 30, 5ff.) und im J. 205 ist nur die Weg- 
nahme einer karthagischen Transportflotte von 
80 Schiffen bei Sardinien durch Cn. Octavius er- 
wähnenswert (Liv. XXVII 46, 14. Appian. 
Annib. 54). 

Im J. 204 erfolgte die Expedition Scipios 
nach Afrika, die von nur 40 Kriegsschiffen be- 
gleitet war (Liv. XXIX 25, 10). Erst als die 
römische Flotte im Hafen von Utiea lag, unter- 
nahmen (203) die Karthager einen Angriff. Da 
aber Seipio seine Kriegsschiffe hinter die von 
vier Reihen Lastschiffen gebildete Sperre zurück- 
nahm, kann man kaum von einem Seegefecht 
reden (Liv. XXX 11. Polyb. XIV 10. Appian. 
Lib. 24f.). 

4. Biszum J. 43 v.Chr. 

Nachdem Philipp trotz der schweren Nieder- 
lage, die er gegen die verbündete Flotte der Rho- 
dier und des Attalos im J. 201 bei Chios erlitten 
(Polyb. XVI 6. Niese II 585f.), bei Lade die 
Rhodier wieder geschlagen hatte (Polyb. XVI 10), 
griffen die Römer ein. Unter L. Apuntius ver- 
einigte sich im J. 199 die römische Flotte mit 
der des Attalos bei Skyllaion (Liv. XXXI 43, 1) 
und führte einen erfolgreichen Feldzug in der 


30 Ägäis durch. Den Schutz gegen Piraterie über- 


nahm nach Beendigung des Feldzuges ein 30 
Schiffe starkes römisches Geschwader, das im Pei- 
raieus stationiert wurde, während die übrige 
Flotte nach Korkyra in die Winterquartiere ging 
(Liv. XXXI 47, 1f.). Das J. 198 und 197 scheint 
nur kleinere Unternehmungen umfaßt zu haben 
(Niese II 635). 

Korykos. Zu größeren Flottenunterneh- 
mungen kam es erst im Kriege gegen Antiochos. 


Plünderungszug von Lilybaeum aus in die Gegend 40 Im J. 191 kam es zwischen der römischen Flotte, 


von Utiea (Liv. XXV 31, 12f.). 

In diesem Jahre (212) beginnen auch die neuen 
offensiven Operationen des M. Valerius Laevinus 
im Ionischen Meere gegen Philipp (Liv. XXVI 
1, 12. 24, 15f. Polyb. IX 39, 1. Niese I 
477f.), die im folgenden Jahre ihre Fortsetzung 
finden. 

Clupea. Im J. 208 ging M. Valerius Lae- 
vinug gegen die Küste von Clupea mit 100 Schif- 


einschließlich der verbündeten Kontingente 155 
Einheiten stark (Liv. XXXVI 43, 18), unter C. 
Livius und den 100 Einheiten des Antiochos 
unter Polyxenidas bei Korykos (Strab. XIV 644) 
zur Schlacht, die mit der Niederlage des Poly- 
xenidas endigte, der 23 Schiffe verlor (10 ver- 
senkt, 13 genommen), während die Römer an- 
geblich 1 einziges Fahrzeug einbüßten (Liv. 
XXXVI 45, 2fl.). Zu der römischen Flotte stießen 


fen vor, wo er mit einer 83 Einheiten starken 50 dann noch 25 Schiffe der Rhodier (Liv. XXXVI 


karthagischen Flotte zusammenstieß; es 
ihm, den Feind zu schlagen und ihm 18 Schiffe 
abzunehmen (Liv. XXVII 9, Tff.). 

In diesem Jahre unternahm Sulpieius. der sich 
inzwischen mit der 385 Einheiten starken Flotte 
des Attalos bei Aegina vereinigt und überwintert 
hatte (Läv. XXVII 5, ]), einen erfolgreichen Vor- 
stoß gegen Lemnos, Peparethos und vor allem 
gegen Oreos, Als aber Attalos in seine Heimat 


45, 5. Appian. Syr. 22 überliefert 27). 
Ephesos. Während im Frühjahr 190 C. 
Livius mit seiner durch 7 Tetreren des Eumenes 
auf 37 Schiffe verstärkten Flotte nach dem Hel- 
lespont ging und Sestos einnahm (Liv. XXXVII 
il, 6ff.), lag Pausistratos mit seinem 36 Schiffe 
starken rhodischen Geschwader vor Ephesos. Er 
ließ sich aber von Polyxenidas in einen Hinter- 
halt locken und sein Geschwader wurde bis auf 


eilen mußte, war Sulpieius nicht mehr imstande, 60 7 Fahrzeuge vernichtet (Liv. XXXVII 11. Appian. 


mit seiner Streitmacht die Operationen weiter- 
zuführen. 

Utica, Auch im J. 207 ging Laevinus mit 
der gleichen Flotte wie im vorhergehenden Jahre 
in die Gegend von Utiea vor, wo ihm die Kar- 
thager mit 70 Schiffen entgegentraten; 4 ver- 
senkte er, 17 nahm er ihnen ab, der Rest floh 
(Liv. XXVIII 4, 6ff.; auf dieses oder das Gefecht 


Syr. 24f.). Doch da sich unmittelbar hernach 
die römisch-bundesgenössische Flotte bei Kory- 
kos vereinigte, zu der die Rhodier übrigens sehr 
bald wieder neue 20 Schiffe stoßen ließen, blieb 
Polyxenidas auch weiterhin in Ephesos blockiert. 

Side. Inzwischen hatte Hannibal die Rü- 
stungen in Syrien beendet und rückte mit 37 
Schiffen (Liv. XXXVII 23, 5) heran, denen die 
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Rhodier mit 36 Einheiten entgegentraten. Bei 
Side an der lykischen Küste stießen die beiden 
Flotten aufeinander. Nach heftigem Kampfe 
siegten die Rhodier (Liv. XXXVII 28, 6ff.). 
Myonnesos. Die Ruhezeit der Blockade 
nützend hatte Polyxenidas seine Flotte auf 89 Ein- 
heiten gebracht. Die gegen ihn Verbündeten ver- 
fügten unter dem Oberbefehl des L. Aemilius 
Regillus über 80 Schiffe (Liv. XXXVII 30, 1f. 
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gemäß gestiegen. Nachdem M. Antonius mit un- 
zwWänglichen Mitteln den Kampf (74) aufgenom- 
men hatte (Flor. I 42, 2f.), entschloß man sich im 
J. 67 mit einer entsprechenden Flotte Pompeius 
zu diesem Zwecke auszustatten, der der Aufgabe 
in kurzem gerecht wurde (Plut. Pomp. 26. Sten- 
zellI 612. Mommsen II 1IW. Kromayer 
Philol. LVI 429ff.). 

Wiewohl in der Folgezeit (63/4) auf des Pom- 


Appian, Syr. 27 gibt 83 an). Zwischen Myonnesos 10 peius Betreiben große Aufwendungen für die 


und Korykos kam es zur Schlacht, in der Poly- 
xenidas vornehmlich dank des ausgezeichneten 
Verhaltens der 22 rhodischen Schiffe bis zur Ver- 
nichtung geschlagen wurde (Liv. XXXVII 30, 
2f.); er verlor 42 Schiffe, während die Verbün- 
an nur 8 Einheiten einbüßten (Liv. XXXVII 
0, 7£.). 

Fielen auch in der Folgezeit wiederholt Flot- 
tenbewegungen vor, wie bei der Belagerung von 


Flotte gemacht wurden (Cie. pro Flacco 30), trat 
sie vorläufig noch nicht in Aktion. Denn 
bei Caesars Übergang nach Britannien handelt 
es sich ja vornehmlich nur um die Verwendung 
von Lastschiffen zu Transportzwecken (Groebe 
0.Bd.X S. 205£. Kromayer-Veith Schlach- 
tenatlas Röm. Abt. Bl. 16). Kurz sei auch auf 
das Seegefecht Caesars mit den Venetern hinge- 
wiesen, da es das erste Zusammentreffen zwischen 


Ambrakia (189), oder die im Kampf gegen die 20 Ruderschiff und Segelschiff darstellt (Caes. bell. 


seeräuberischen Ligurer (182/1) oder im Krieg 
mit Perseus vor Chalkis (171) und dann an der 
makedonischen Küste (169), so kam es doch zu 
keinem nennenswerten Seegefecht. 
Karthago. Bei dem letzten Aneat auf 
Karthago hatte die Flotte wieder den Hafen zu 
blockieren; karthagischen Transportern gelang es 
aber wiederholt, in den Hafen einzulaufen (Ap- 
pian. Lib. 120); als dann Seipio, um diesem 


gall. III 7ff. Diod. XXXIX 40ff. Kromayer- 
Veith Schlachtenatl. Röm. Abt. Bl. 16f.). 

5. Caesar. 

Massilia. Als Caesar nach der Besetzung 
von Italien sich der Eroberung von Spanien zu- 
wandte, wollte Massilia sich ihm nicht anschließen, 
so daß er zur Belagerung der Stadt gezwungen 
war. Die Einschließung zur See übernahm D. 
Brutus mit 12 Schiffen (Caes. bell. eiv. I 86, 5). 


Übelstand abzuhelfen, den Sperrdamm bauen 30 Die Massalioten rüsteten dagegen 17 Schiffe aus. 


ließ, gruben die Karthager einen neuen Hafen- 
kanal und traten der römischen Flotte mit 
50 Trieren neben $iner Zahl kleinerer Schiffe ent- 
Bene Das ee a er m Rückzug der 
er k . Kromayer- 
Veith Schleahtenatl. Röm. Abt. Bl. 10). 
Auch nachdem die römische Flotte nun die 
unbestrittene Herrschaft im westlichen Mittel- 
meer besaß, fand sie noch Verwendung, so bei der 


Das erste Gefecht, in dem die Flotte des Brutus vor 
allem mit dem Enterhaken arbeitete, endete für 
die Massalioten mit dem Verlust von 9 Schiffen 
(Caes, bell. eiv. I 56ff.), von denen 6 genommen 
waren, die Brutus in seine eigene Flotte ein- 
reihte (Caes. bell. eiv. II 5, 1). Doch die Mas- 
salioten erhielten durch L. Nasidius eine Verstär- 
kung von 16 Schiffen (Caes. bell. eiv. II 3), wäh- 
rend sie selbst ihre Streitmacht wieder auf 17 Ein- 


endgültigen Unterwerfung der lusitanischen Küste 40 heiten ergänzten. Vor allem infolge des Ver- 


(138—136) oder bei dem Eroberungszug nach den 
Balearen unter Q. Caecilius Metellus (122/1. 
Hübner o. Bd. II S. 2826f.), aber sie geriet 
immer mehr in Verfall (Fiebiger o. Bd. III 
S. 2634) und so konnte nicht nur allenthalben, 
vor allem in Kilikien, das Seeräuberunwesen auf- 
blühen, sondern so konnte es auch kommen, daß 
beim Ausbruch des ersten Krieges mit Mithri- 
dates ein so unbedeutendes Geschwader bei By- 


sagens des Nasidius endete auch das zweite Ge- 
fec.t mit einer Niederlage der Massalioten; 
5 Schiffe wurden ihnen versenkt, 4 genommen 
(Caes. bell. eiv. II 6f.). 

Dyrrhachium. Wiewohl unter dem Be- 
fehl des M. Bibulus in Korkyra 110 Schiffe lagen 
und in Oricus unter Lueretius Vispillo und Mi- 
nucius Rufus von der asiatischen Flotte 18 Ein- 
heiten stationiert waren, gelang es Caesar, seinen 


zanz lag (Appian. Mithr. 17), daß es kampflos 50 nur von 12 Kriegsschiffen gedeckten pen 


vor der Flotte des Mithridates aufging (Kro- 
mayer Philol.LVI475). Erst allmählich brachte 
Lucullus (85) aus Syrien und Kleinasien eine 
Flotte zusammen, die der feindlichen in mehre- 
ren Zusammenstößen (Kromayer 473f.) be- 
merkenswerten Abbruch tat. 

Ähnliche Verhältnisse herrschten auch anläß- 
lich des dritten mithridatischen Krieges. Gleich 
zu Beginn des Feldzuges (74) ging das bei Kal- 


chedon stationierte Geschwader von etwa 60 Schif- 60 


fen verloren (Plut. Luc. 8. Appian. Mithr. 71). 
Gegen die nun in der Ägäis herrschende Flotte 
des Mithridates bringt Lucullus wieder ein Ge- 
schwader zusammen (73), mit dem er ein feind- 
liches Detachement von 50 Schiffen bei Lemnos 
und bei Tenedos vernichtet (Cic. pro Arch. 9, 21. 
Appian, Mithr. 77. Oros. VI 2, 21). 

Inzwischen war das Piratenunwesen natur- 


transport ungestört hinüberzubringen (Caes. 

eiv. UI 7). Erst als er die leeren Transporter zu- 
rückschiekte, fielen 30 dem M. Bihnulus in die 
Hände und wurden verbrannt (Caes. bell. eiv. III 
8, 3). Bibulus nahm nun auch eine verschärfte 
Blockade der gesamten Küste auf (Caes. bell. civ. 
III 15, 1ff.). Durch den baldigen Tod des Bibulus 
verloren die pompejanischen Flottenoperationen 
ihren einheitlichen Charakter. 

Inzwischen war Seribonius Libo von Oricus 
mit 50 Schiffen nach Brundisium gegangen und 
war hier lange Zeit mit Erfolg bestrebt, die Aus- 
fahrt des Antonius zu verhindern; nachdem Libo 
in einem kleinen Gefecht eine Schlappe erlitten 
hatte, gelang es Antonius, ihn zur Aufgabe der 
Blockade zu zwingen (Caes. bell. civ. III 24). 
Antonius konnte nun nach Griechenland hinüber- 
gehen; als man ihn von Dyrrhachium aus er- 
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blickte, nahm das dort: liegende rhodische Ge- 
schwader, 16 Schiffe stark, seine Verfolgung auf; 
doch er entkam nach Lissus, während in einem 
plötzlich aufkommenden Sturm das rhodische Ge- 
schwader scheiterte (Caes. bell. eiv. III 26, 2f.). 

Bald hernach nahm D. Laelius, der als Be- 
fehlshaber der asiatischen Kontingente etwa mit 
50—70 Schiffen (Kromayer Philol. LVI 486f. 
Veith Feldzug von Dyrrhachium 209f., 216; 
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durch Neubauten (Kromayer Philol. LVI 443) 
offenbar derart verstärkt hatte, daß die afrika- 
nische 55 Schiffe starke Flotte unter L. Varus 
Peer sich durch die Flucht entzog (beil. Afr. 

Nach der Beendigung der afrikanischen Kämpfe 
ging Varus mit seiner Flotte nach Spanien, wo 
ihn Q. Didius, Caesars Flottenkommandant, nach 
einem siegreichen Gefecht in Carteia blockierte 


über die sonstigen Kämpfe in Illyrien, die Ge- 10 (Cass. Dio XLIII 31, 3). Bei einem Versuche, 


fechte von Curieta und Tauris vgl. Kromayer- 
Veith Schlachtenatl.,, Röm. Abt. Blatt 19) an 
den Operationen vor Oricus teilgenommen hatte 
(Caes. bel. eiv. III 7, 1. 40, 5), die Blockade 
von Brundisium mit besserem Erfolge wieder auf, 
bis ihn die Nachricht von dem Sieg Caesars bei 
Pharsalus zum Abzug zwang. 

Etwa um die Zeit der Schlacht bei Pharsalus 
kam C. Cassius, dem die syrische Flotte des Pom- 


die Blockade zu brechen, verlor Varus an die 
20 Schiffe durch einen feindlichen Brander. 

6. Oetavian, Dolaballa hatte, als er sich 
gegen Syrien in Bewegung setzte, eine ansehn- 
liche Flottenmacht gesammelt (Cass. Dio XLVII 
30, 4), der Cassius bei Laodikeia entgegentrat 
(43); im ersten Gefechte wurde Cassius geschla- 
gen; Dolabella versenkte ihm mehrere Schiffe 
und nahm ihm außerdem noch 5 samt der Be- 


peius unterstellt war (Caes. bell. civ. III 5, 3), 20 satzung weg (Appian. beil. civ. IV 61). Cassius 


nach Sizilien, wo er dem Caessrianer M. Pom- 
ponius in Messana 35 und dem P. Sulpieius bei 
Vibo 5 Schiffe durch einen Branderangriff ver- 
nichtete (Caes. bell. eiv. III 101); Sulpieius nahm 
aber dem Cassius in einem Gegenangrift 2 Schiffe 
ab und versenkte ihm 2; durch den Sieg bei 
Pharsalus wurde dann auch Cassius zum Abzug 
veranlaßt. 

Alexandria. Indessen hatte Caesar die 


zog nun aus Syrien und Cypern neuerdings Schiffe 
heran und es gelang ihm, Dolabellas Flotte dureh 
einen Branderangriff zu vernichten (Frontin. 
strat. IV 7, 14). Cassius ging nunmehr mit seiner 
auf etwa 80 Schiffe angewachsenen Flotte (Ap- 
pian. bell. eiv. IV 72), während Brutus mit sei- 
ner Flotte gegen die Lykier zog und dann seine 
ganze Seemacht in Abydos vereinigte (Appian. 
bell. eiv. IV 82), gegen Rhodos vor. Die Rhodier 


Verfolgung des Pompeius aufgenommen; dabei 30 traten ihm mit 33 Einheiten bei Myndos ent- 


gelang es ihm beim Übersetzen des Hellespontos, 
10 Schiffe unter einem L. Cassius (vgl. Mün- 
zero. Bd. III S. 1680 nr. 14) kampflos weg- 
zunehmen (Suet. Caes. 63. Cass. Dio XLII 62). 
Er selbst ging dann mit 35 Schiffen, unter denen 
sich 10 rhodische befanden, nach Ägypten (Caes. 
bell. eiv. III 106, 1; beil. Alex. 13, 5). Um seine 
Position zu bessern, ließ er dann die im Hafen 
und auf der Rhede liegenden ägyptischen Schiffe 


gegen; in dem heftigen Kampf verloren sie 
schließlieh 5 Schiffe und mußten fliehen (Appian. 
beil. eiv. IV 71). Auch in einem zweiten Gefecht 
unmittelbar vor der Hafeneinfahrt wurden sie 
abermals geschlagen (Appian. bell. eiv. IV 72). 

Inzwischen hatte S. Pompeius Sizilien besetzt 
und suchte weiterhin, nach Italien überzugreifen. 
Unter Q. Salvidienus Rufus sandte Oetavian seine 
Flotte gegen ihn, die ihn zwar aus Italien ver- 


verbrennen (Caes. bell. eiv. III 111, 3#f.; bell.40 trieb, bei dem Versuch aber (42), nach Sizilien 


Alex. 12, 3). Zum ersten Zusammenstoß auf dem 
Wasser kam es, als die neu aufgestellte ägyp- 
tische Flotte es zu verhindern suchte, daß die 
von Domitius Calvinus gesandte Legion nach 
Alexandria hereingebracht würde; bei diesem Ge- 
fechte verloren die Ägypter 4 Schiffe, 
Ganymedes rüstete sofort wieder und er hatte 
bald 22 Tetreren und 5 Penteren kampfbereit im 
Eunostoshafen liegen. Gegen diese suchte nun 


hinüberzugehen, in einer Seeschlacht den kürze- 
ren zog (Appian. bell. civ. IV 85. Cass. Dio 
XLVII 18, 2. XLVII 36, 4). Oectavian fuhr nun 
selbst mit seiner Flotte außen um Sizilien herum 
und befreite durch sein Erscheinen vor Brundi- 
sium Antonius aus der von Murcus mit 60 Schif- 
fen aufgerichteten Blockade (Appian. bell. civ. 
IV 82. 86). 

Noch im selben Jahre nach der Schlacht bei 


Caesar vorzugehen. Mit Hilfe von vier rhodischen 50 Philippi gelang es Domitius Ahenobarbus mit 


Schiffen erzwang er auch die Einfahrt. Schließ- 
lich gelang es nach hartem Kampf, die Ägypter, 
welche im Gefecht 5 Schifie eingebüßt hatten, 
nach der Stadt zu abzudrängen (bell. Alex. 13, 4ff.). 

Nachdem diese Vorteile in dem Dammgefecht 
größtenteils wieder verloren wurden, brachte der 
mit seinen Truppen anmarschierende Mithridates 
die Entscheidung. Die ägyptische Flotte war 
nach Kanopus gegangen, wohin auch Caesar seine 


70 Schiffen in den Hafen von Brundisium einzu- 
laufen und hier die gesamte Flotte Octarians 
ohne Kampf durch Brander zu vernichten (Ap- 
pian. bell. eiv. V 26), 

Die nächsten Jahre verliefen bis auf den 
Kaperkrieg des S. Pompeius auf See ruhig. Erst 
der Krieg zwischen Octavian und S. Pompeius im 
J. 38 führte zu neuen Soekämpfen, Octavian ließ 
zwei Flotten ausrüsten; die eine sollte unter C. 


Schiffe beorderte. Hier kam es zum Kampf, der 50 Calwisius Sabinus und Menodoros von Rom nach 


trotz des Unterganges des den Oberbefehl füh- 
renden Rhodiers Euphranor mit dem Sieg der 
ÖOaesarianer endigte (bell, Alex. 25, 5ff.; im all- 
gemeinen vgl. Kromayer-Veith Schlach- 
tenatl. Röm. Abt. Bl. 21 und die dort angeführte 
Literatur). 

Im afrikanischen Feldzug kam es zu keinem 
Soegefecht, da Caesar seine Flotte sehr bald 


Campanien gehen, die andere von Ravenna unter 
L. Cornifieius üher Tarent gegen Sizilien vorrücken. 

Die Flotte des Sabinus und Menodoros stieß 
bei Cumae auf den Feind. Das Gefecht war zwar 
unentschieden, doch zogen sich die Pompejaner 
infolge des Todes des Menekrates fluchtartig nach 
Siziken zurück (Appian. bell. eiv. V 81f. Cass. 
Dio XLVIII 46, 5#.). 


en 
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Unterdessen hatte Oetavian die Flotte des 
Cornifieius in Tarent übernommen und wollte sie 
selbst nach Rhegion führen, Bevor er den mit 
nur 40 Einheiten in Messana liegenden Pompeius 
angriff, wollte er sich mit Sabinus vereinigen. 
Doch es erschien früher die von Cumae fiehende 
pompejanische Abteilung, gegen die Octavian 
bei Skyllaion eine empfindliche Schlappe erlitt; 
vor einer vollständigen Niederlage bewahrte ihn 
nur das Erscheinen des Sabinus (Appian. bell. eiv. 
V 86ff. Cass. Dio XLVIII 47, 2ff.). Der Großteil 
der Flotte Octavians ging aber tags darauf in 
einem Sturm verloren (Suet. Aug. 16, 1), der 
Rest ging nach Hipponium zurück. 

Das folgende J. 37 ging mit den Neubauten 
für die Flotte, die nunmehr Agrippa unterstellt 
war, hin. Erst am 1. Juli 36 brach man zur ge- 
meinsamen Offensive auf. Lepidus landete mit 
70 Schiffen ungehindert in Lilybaeum, Die 102 
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Meerbusens der Flotte des Antonius Abbruch ge- 
tan hatte. Nachdem Antonius alle die Schiffe, 
für deren ordentliche Bemannung ihm nicht mehr 
genug Leute zur Verfügung standen, verbrannt 
hatte (Cass. Dio L 15,4. Plut. Ant. 64) ließ er den 
Rest, 170 Einheiten, in einer möglichst dicht ge- 
drängten Reihe (Cass. DioL 31,4) vor der Ein- 
fahrt in den Golf von Ambrakia Stellung nehmen. 
beiderseits an die Ufer angelehnt; das Zentrum 


10 war etwas vorgetrieben; hinter dem Zentrum 


standen die 60 Schiffe der Kleopatra (Plut. Ant. 
64. 67). Antonius selbst befehligte den rechten 
Flügel, während das Zentrum Iustinus und der 
linke Flügel Sosius anvertraut war. Demgegen- 
über bildete Octavian mit seiner 400 Einheiten 
starken Flotte eine im Zentrum leicht konkave 
Linie etwa in 1,5 km Abstand von der feind- 
lichen Front (Plut. Ant. 65). So liegen die bei- 
den Flotten einander bis zu Mittag gegenüber; da 


Kriegsschiffe starke von Antonius unter T. Stati- 20 endlich geht. freilich dem Befehl widersprechend, 


lius Taurus dem Octavian zur Verfügung gestellte 
Flotte lief zwar aus Tarent aus, mußte aber dann 
vor einem verheerenden Südsturm wieder im 
Hafen Schutz suchen. Dieser Sturm hatte auch 
die Flotte des Octavian hart mitgenommen. Erst 
nach dreißigtägigen Ausbesserungsarbeiten konnte 
sie nach Strongyle vorstoßen, wo Agrippa den 
Befehl über sie übernahm. Er besetzte Hiera und 
ging auf Demochares zum Angriff vor, der bei 


der linke Flügel des Antonius vor und läßt sich 
durch den Scheinrückzug Oetavians, der hier auf 
dem rechten Flügel stand, immer weiter in das 
offene Fahrwasser hinauslocken; nun setzt sich 
auch der rechte Flügel des Antonius in Bewegung 
und wird von Agrippa ebenso in das Meer hin- 
ausgelockt (Serv. Aen. VIII 682. Cass. Dio L 81, 6. 
Propert. IV 6, 45). Dadurch lockert sich des Anto- 
nius Schlachtlinie und zerreißt schließlich (Plut. 


Mylae mit 40 Schiffen lag; diesem kam Apollo- 30 Ant. 66. Cass. Die L 31, 5). Octavians Flotte be- 


phanes mit 45 Einheiten und Pompeius mit 70 
zu Hilfe. In der Schlacht (erste Augusthälfte; 
Fitzler-Seeck o. Bd. X S. 314) zeichneten 
sich die Pompeianer durch hohe nautische Fähig- 
keiten aus, aber schließlich mußten sie zurück- 
weichen, Sie hatten 30 Schiffe verloren, während 
auf Agrippas Seite nur 5 gesunken waren (Ap- 
pian. Br civ. V 105ff. Cass. Dio XLIX 2f. Vell. 
11 79, 4). 


sitzt nun Bewegungsfreiheit genug, um ihre 
numerische und nautische Überlegenheit zu ent- 
falten (Cass. Dio L 32, 1ff,). Während so die 
Linie des Antonius immer mehr an Bewegungs- 
freiheit verliert, bricht Kleopatra mit ihrem Ge- 
schwader durch, gefolgt von Antonius und so man- 
chem anderen Schiff (Cass. Dio L 33, 4). Doch 
die Zurückbleibenden geben den Kampf noch 
nicht auf. Erst am Spätnachmittag hat Octavians 


Tauromenium. Inzwischen hatte Octa-40 Flotte die des Antonius zur Ergebung nieder- 


vian mit dem Übergang nach Sizilien begonnen. 
Dabei versuchte ihn S. Pompeius zu hindern und 
so kam es auf der Höhe von Tauromenium zum 
Gefecht, das mit einem völligen Sieg des Pom- 
peius endete (Appian. bell. eiv. V 111f. Cass. Dio 
XLIX 5, 3f. Vell. II 79, 4. Suet. Aug. 16, 3). 
Octavian büßte in diesem Gefecht etwa 30 Schiffe 
ein (Appian. bell. eiv. V 139. Cass. Dio XLIX 
XXXIV 1; Schlachtenatl. Röm. Abt. Bl. 24). 


gezwungen (Oros. VI 19, 11. Fior. II 21; über 
die Schlacht vgl. Ihne Röm. Gesch. VIII 386. 
Leake IV 37ff. Jurien de la Graviöre La 
marine des Ptol. I 72ff. Gardthausen Aug. 
I 378ff. Fitzler-Seeck o. Bd. X S, 327ff.; 
vor allem aber grundlegend Kromayer Herm. 
XXXIV iff.; Schlachtenatl. Röm. Abt. Bl. 24). 
Mit diesem Siege waren nun alle Seestreit- 
kräfte des Mittelmeeres in der einen Hand Roms 


Naulochos. Als dann Octavian trotz der 50 vereinigt, so daß Kriegsaufgaben im allgemeinen 


Epecung der Meerengen ein Heer nach Sizilien 
übergesetzt hatte, kam es an einem vertrags- 
mäßig bestimmten Tage bei Naulochos zur 
Schlacht. Die Flotten waren jede 300 Schiffe 
stark aufgefahren. Der hartnäckige Kampf wurde 
vornehmlich durch eine neue Art von Enterhaken, 
die Agrippa hier zum ersten Male verwendete, 
schließlich zu Oetavians Gunsten entschieden. 
Von den Pompejanern retteten sich nur 17 Schiffe, 


mangels eines Gegners fortfielen. Vgl. über die 
Flotten der Kaiserzeit, ihre Organisation und 
Verwendung Fiebiger o. Bd. III S. 2632ff. 
und die dort angeführte Lit.. ferner (trosse Rom. 
Militärgesch. 70ff, E Stein Gesch. d. spätröm. 
Reich. 193 mitA.3. Köster-Nischer Heerw.6l4ff. 

I. Strategie, 

Wiewohl die antike Seestrategie erst einer 
eingehenden wissenschaftlichen Untersuchung be- 


28 waren versenkt, 163 (Oros. VI 18, 29) genom- 50 darf, lehrt auch unsere derzeitige Kenntnis, daß 


men worden; die übrigen strandeten oder ver- 
brannten. Agrippa verlor nur 3 Schiffe (Appian. 
bell, civ. V 118ff. Cass. Dio XLIX 9f.). 
Actium. Zum letzten großen Zusammen- 
stoß auf See kam es am 2. September 31 bei Ac- 
tium, nachdem Agrippa schon vorher in kleineren 
Gefechten bei Leukas (Vell. II 84, 2. Cass, Dio 
L 13, 9 und am Eingange des Korinthischen 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


die Alten bereits die allgemein gültigen Regeln 
und großen Richtlinien der Seestrategie, die noch 
heute ihren Wert besitzen, erkannt haben (Kö- 
ster Heerw. 193), Freilich muß eine kritische 
Betrachtung sich stets vor Augen halten, daß der 
antiken Strategie nicht unbedeutende Beschrän- 
kungen gegenüber den modernen Verhältnissen 
auferlegt waren. 5 
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Von einschneidender Bedeutung ist hier vor 
allem der Umstand, daß die Seetüchtigkeit und 
die Seedauer der antiken Kriegsschiffe ziemlich 
begrenzt war. In nicht zu unterschätzendem 
Maße war man auf die Nähe der Küste angewie- 
sen, da die Schiffe vor jedem schwereren Wetter 
womöglich am Lande Schutz suchen mußten, da 
man die Möglichkeit, größere Proviantmengen 
mit sich zu führen, richt besaß und da schließ- 
lich auch die Mannschaft die für ihre Leistungs- 
fähigkeit erforderliche Ruhe auf dem Schiffe 
nicht fand. Diese Abhängigkeit von der Küste 
schränkte nicht nur die freie Bewegungsmöglich- 
keit der Flotten ein, sondern brachte ihnen auch 
Gefahren; so manche Flotte ist nur infolge der 
Nähe der Küste im Schiffbruch zugrunde ge- 
gangen (Athos, Kap Saipias, Geraistos, Phintias 
usw.) und außerdem setzte man sich auch in 
seiner Angewiesenheit auf die Küste Überfällen 
vom Lande her aus, denen sich eine antike Flotte 
kaum jemals zeitgerecht entziehen konnte. 

Allerdings bot die so gefährliche und hin- 
dernde Leiehtigkeit des Schiffsmateriales wieder 
den Vorteil, daß man ganze Flotten und Ge- 
schwader über Land ziehen konnte (Thuk. VIII 
70. Polyb. IV 16. 100. Caes. beil. eiv. III 40, 4). 
Außerdem aber war es bei dem antiken Schiffs- 
material auch möglich, in erstaunlich kurzer Zeit 
eine neue Flotte aufzustellen, wenn man nur über 
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teren Grunde vor allem erklären sich auch die 
wiederholten großen Blockadesprengungen vor 
Syrakus, Rhodos, Lilybaeum usw. 

Vor eine besondere Aufgabe waren die antiken 
Marinestrategen noch dadurch gestellt, daß die 
Flotten unverhältnismäßig viel und zudem mög- 
lichst geschultes Menschenmaterial erforderten, 
wenn sie ihre volle Schlagfertigkeit behalten soll- 
ten. Vielleicht haben wir darin auch den Grund 
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10 dafür zu erkennen, daß im zweiten punischen 


Kriege, der doch einen ungeheuren Menschenauf- 
wand zu Lande brachte, die Flotten beider Par- 
teien nur äußerst geringe Leistungen aufzuwei- 
sen haben. 

Natürlich hörte auch im Altertum der Einfluß 
einer Flotte in kurzer Entfernung von der Küste 
auf, so daß die Wirkung einer Seemacht auf eine 
ausgesprochene Landmacht nur bedingt war und 
sich zumeist in der Möglichkeit von Landungen 


20an verschiedenen vom Angreifer bestimmten 


Punkten sich erschöpfte. Diese letzte Möglichkeit 
nicht in volem Umfange ausgenützt zu haben, 
ist ein Fehler, den die athenische Strategie im 
peloponnesischen Kriege beging. Daß Athen eine 
wirksame Blockierung des Peloponnes nicht durch- 
führen konnte, ist in den oben dargelegten Ver- 
hältnissen des Materiales bedingt gewesen und 
kann nicht der Strategie zur Last gelegt werden, 
die gerade damals in der Stationierung des Phor- 


Baumaterial und Rudermannschaften verfügte. 30 mio am Eingang des Korinthischen Golfes ihr 


Innerhalb weniger Monate, ja Wochen war es 
denkbar, eine Flotte aufzubauen, 

Als Hauptaufgaben galten natürlich auch für 
die antiken Flotten neben dem Küstenschutz die 
Gewinnung der Seeherrschaft und die Sicherung 
der Seegeltung, die keineswegs unbedingt an das 
Bestehen der Seeherrschaft gebunden ist, sie aber 
immerhin zur Voraussetzung hat. Aufs engste 
ist mit diesen Aufgaben zu allen Zeiten das Stre- 


richtiges Verhalten erwies. 

Ihr sicheres Urteil zeigt die antike Strategie 
auch in dem Grundsatz, Land- und Seemacht nach 
Möglichkeit zusammen operieren zu lassen. Zu 
welch enger Arbeitsgemeinschaft man darin ge- 
langte, zeigt neben anderen erfolgreich durch- 
geführten Unternehmungen vielleicht am deut- 
lichsten das Mißlingen des ägyptischen Feld- 
zuges, den Antigonos abbrach, sobald die Flotte 


ben nach entsprechenden Stützpunkten verknüpft. 40ihrer Aufgabe nicht hatte gerecht werden 


Der Besitz des Bosporus, des Hellespont, der 
Straße von Gibraltar, von Stützpunkten, wie sie 
die Kykladen, Korkyra und nicht zuletzt Cypern 
darstellten, war sehr bald in den einzelnen Staa- 
ten als lebenswichtiges Problem erkannt und 
bildete daher mehr als einmal den Ausgangspunkt 
eines Krieges und vor allem das Kampfobjekt 
zahlreicher Gefechte und Schlachten. 

Im allgemeinen war die antike Seestrategie 
im Gegensatz zu manch anderen Zeitabschnitten 
durch den für den S. unerläßlichen Geist der 
Offensive gekennzeichnet (Meurer Seekriegs- 
gesch. 31). Man betrachtete die Vernichtung 
der feindlichen Streitmacht als das erste Ziel; 
verhältnismäßig spät erst versucht man durch 
einfache Blockierung die feindlichen Kampf- 
mittel auszuschalten, eine Methode, die in 
römischer Zeit sich entschiedener Beliebtheit 
erfreute (Dyrrhachium, Brundisium, Carteia 


können. 

II. Taktik. Über die Art und Weise, wie 
die Flotten und das einzelne Schiff auf dem durch 
die strategischen Überlegungen bestimmten Kampf- 
platz gegeneinander verwendet worden sind, nach 
welchen Regeln und Gesetzen das Gefecht durch- 
geführt wurde, darüber stehen uns Nachrichten 
erst für verhältnismäßig junge Zeit zur Ver- 
fügung. 

Vermutlich war schon der kretisch-minoischen 
Zeit das spornbewehrte Kampffahrzeug nicht un- 
bekannt, doch daß der Sporn als Waffe Ver- 
wendung fand, ist zweiielhaft. In der home- 
rischen Welt spielt das Kriegsschift als Kampf- 
instrument überhaupt eine untergeordnete Rolle. 
Erst vom geometrischen Zeitalter an sehen 
wir das spornbewehrte Fahrzeug an Bedeutung 
gewinnen und für das 7. Jhdt. hören wir bereits 
von Kämpfen geschlossener Flotten (Thuk. I 13, 


usw.), die aber in den seltensten Fällen zum60 4; s. o. S. 889). Ein direktes Zeugnis über die 


Ziele führte. Das fast allgemeine Versagen 
des Mittels der Blockade ist einerseits darauf zu- 
rückzuführen, daß die Flotten auf eine mehr oder 
weniger ständige Verbindung mit dem Lande 
angewiesen waren, und andererseits darauf, daß 
es mit großen Schwierigkeiten verbunden war, 
ein antikes Schiff auf längere Zeit hinaus un- 
bedingt fahrtbereit zu erhalten. Aus diesem letz- 


Taktik dieser Zeit steht uns nicht zu Gebote, 
doch dürfen wir mit einiger Wahrscheinlichkeit, 
gestützt auch auf einige bildliche Darstellungen 
dieser Art (Pyxis von Cervetri, Aristonothos- 
krater, Dipylonscherben usw.), auf sie die Schil- 
derung des Thukydides von der Schlacht bei den 
Syboteninseln, wo z@ nalus roona (IT 49, 1) 
gekämpft wurde, beziehen. Die Flotten fuhren 
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danach, in Dwarslinie formiert, gegeneinander 
los; natürlich war man bestrebt, in der Wucht 
des Anpralles das feindliche Schiff nach Möglich- 
keit zu beschädigen; waren die beiden Schlacht- 
reihen ineinander gefahren, so verzichtete man 
im allgemeinen auf weitere Bewegung; es legte 
sich vielmehr Schiff an Schiff und die bewaff- 
neten Mannschaften fochten im Nahkampf die 
Schlacht aus, 
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stoß. Erst während des peloponnesischen Krieges 
wurde die Konstruktion des Vorderschiffes zuerst 
von den Korinthern derart verstärkt, daß man 
den Rammstoß nunmehr auch rein frontal führen 
und auffangen konnte (Stenzel I 265, Kö- 
ster Heerw. 199). 

Wenn nun auch die Fähigkeit zum Manöv- 
rieren den eigentlichen Gefechtswert einer Flotte 
vor allem im 5. und 4. Jhdt. bedingte, so ver- 


Bei dieser Methode blieb man aber nicht 10 zichtete man deshalb keineswegs gänzlich auf 


stehen, sondern man suchte in immer steigendem 
Maße die Bewegungsmöglichkeit des Schiffes aus- 
zuwerten. Nur auf Grundlage einer bereits ziem- 
lich ausgebildeten Manövriertaktik sind die Er- 
folge der Phokäer in den Schlachten bei Massilia 
(um 600) und vor Alalia (536) zu verstehen und 
man wird im Gegensatz zu der herrschenden Auf- 
fassung (vgl. zuletzt Köster Heerw, 199) mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit bereits ihnen die 


den Kampf mit den Nahwaffen; freilich ist die 
Zahl der zu dem Schiffe gehörigen Krieger in 
dem Maße vermindert worden als die Kunst des 
Seegefechtes stieg (Boeckh Staatsh. I3 350); so 
hatten die Chier, nebenbei bemerkt eines der 
besten unter den griechischen Kontingenten der 
damaligen Zeit, bei Lade 40 Epibaten auf ihren 
Schiffen (Herodot.V1 15), bei Salamissoll jede Triere 
14 Hopliten und 4 Bogenschützen an Bord gehabt 


Kenntnis des Diekplus wenigstens in gewissen 20 haben (Plut. Them. 14); diese Zahl wurde ver- 


Formen zubilligen müssen. 

Ausgebildet tritt uns dieses Manöver, das 
hinfort in den griechischen Flotten ständig be- 
gegnet und das Grundprinzip jedes Seekampfes 
bis in die Römerzeit hinein darstellt, anläßlieh 
der Schlacht bei Lade entgegen. Dieses Manöver 
(vgl. Suid. 5. dıexnAovs und negınieiv. Polyb. XVI 
4, 14; vor allem aber das Würzburger Sosylos- 
fragment Wileken Herm. XLI 108f. Bila- 


übergehend von Kimon auf der Flotte, mit der 
er amı Eurymedon schlug, erhöht (Plut. Kim. 12), 
im peloponnesischen Krieg aber bestand die 
Kampfbesatzung aus 10 Hopliten und 4 Bogen- 
schützen (Thuk. II 23, 3. III 95, 2. IV 101, 3). 
Diese Kampfbesatzung fand natürlich in jedem 
Gefecht Verwendung, vor allem wenn ein Schiff 
aus irgendeinem Grunde manövrierunfähig ge- 
worden war, oder wenn es, wie das immer wieder 


bel Die kleinen Historikerfragm. 32. Jacoby 30 vorkam, den Sporn im Bewegungskampf ein- 


GrHF II 903 nr. 176) besteht darin, daß man in 
den Zwischenraum zwischen zwei feindlichen 
Schiffen hineinfährt, dabei versucht, dem einen 
der Schiffe den Ruderapparat auf der einen Seite 
zu zerstören, dann hinter der Schlachtreihe einen 
Bogen beschreibt und nun den manövrierunfähig 
gewordenen Feind von der Flanke her rammt. 

Als Gegenmaßnahme gegen dieses äußerst ge- 
fährliche Manöver, das vor allem von der atheni- 


gebüßt hatte; besondere Bedeutung gewann sie 
aber dann, wenn der Kampf nahe am Strande 
oder gar in einem Hafen sich abspielte, wo der 
Bewegungstaktik der notwendige Raum mangelte; 
es kam da nicht selten vor, daß man überhaupt 
an Land ging, sich in einem improvisierten 
Schiffslager verschanzte und die Entscheidung so- 
mit im Landkampf erzielt wurde. 

Die gewöhnliche Formation der Schlachtreihe 


schen Flotte mit höchster Virtuosität gehand- 40 war die Dwarslinie (&ri galayyos), in der Schiff 


habt wurde, kennen wir zwei Methoden. Die eine 
bestand darin, daß man die Schiffe in zwei Tref- 
fen hintereinander aufstellte, und zwar so, daß 
die einzelnen Fahrzeuge der beiden Treffen genau 
hintereinander zu stehen kamen. Die Aufgabe des 
zweiten Treffens war es nun, den Feind, sobald er 
durch die erste Reihe durchgefahren war und 
den Bogen beschrieb, durch einen geeigneten 
Rammstoß zu erledigen. Diese Methode wurde 


neben Schiff lag; gern gab man ihr eine im Zen- 
trum leicht konkave Form (z. B. Lade, Herodot. VI 
12); unter besonderen Umständen konnte sie auch 
Jurch Zurücknahme der Flügel in umgekehrter 
Form konvex sein, wie die der griechischen Flotte 
im ersten Gefecht bei Artemision. Als ausge- 
sprochene Defensivstellung bildete man auch 
einen vollen Kreis, wie z. B. die Peloponnesier im 
Gefecht bei Rhion. Außer der Dwarslinie kannte 


nach des Sosylos Zeugnis von Herakleides von 50 die griechische Seetaktik auch die Kiellinie, bei 


Mylasa bei Artemision mit Erfolg auf griechi- 
seher Seite angewendet und scheint auch von 
Konon und Pharnabazos bei Knidos geübt werden 
zu sein. Eine andere Art bestand aber darin, daß 
man wie in der Schlacht bei den Arginusen (406) 
auf athenischer Seite die Schiffe des zweiten Tref- 
fens hinter den Zwischenräumen zwischen den 
Einheiten des ersten Treffens Stellung nehmen 
ließ, wodurch dem Feind der Diekplus faktisch 


der Schiff hinter Schiff fährt, wie wir das z. B, 
bei Phormion in seinem Gefecht von Rhion finden. 
Die Bewegungen vor dem Gefecht bei Naupaktos 
lehren uns auch, daß die Kiellinie offenbar die 
übliche Marschformation der griechischen Flot- 
ten war; Phormion fährt in einfacher Kiel- 
linie, Braseidas läßt seine Flotte sogar vier paral- 
lele Kolonnen in Kiellinie formieren; durch ein- 
faches Wenden bezw. Aufschwenken konnte man 


unmöglich gemacht war, wollte er sich nicht 60 aus dieser Marschformation unschwer die Kampf- 


einem sicheren Untergang durch einen frontalen 
Rammstoß aussetzen (Xen. hell. I 6, 29f.; vgl. 
Wileken 116). Anfangs war man jederzeit 
bemüht gewesen — und hierin haben wir auch 
Jen Ursprung des Diekplusmanövers zu erkennen 
— den Gegner in der Flanke zu rammen, sei es 
unter schrägem Stoßwinkel, sei es, was natürlich 
das sicherste und wirksamste war, im Normal- 


formation der Dwarslinie gewinnen. 

In zahlreichen Schlachten fuhren die Flotten 
in einem einzigen Treffen auf, doch dürfen wir 
diese eingliedrige Aufstellung nicht wie Keil 
Ant. Schlachtf. IV 84, 2 will, als die grund- 
sätzliche Gepflogenheit auffassen. Wiederholt 
standen die Flotten in zwei Treffen, z. B. bei Arte- 
mision, Salamis, Arginusen, Knidos, Salamis anf 
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Kypros. Nach dem, was oben über das Manöver 
des Diekplus gesagt wurde, dürfen wir uns aber 
die Aufstellung in zwei Treffen noch viel häufiger 
angewendet denken, als uns dies ausdrücklich 
überliefert ist; bei Salamis- sind die Perser sogar 
in drei Treffen aufgefahren, worin wir allerdings 
nur in dem Sinne eine taktisch wichtige Maß- 
nahme erkennen dürfen, als hier zum erstenmal 
eine ausdrückliche Schlachtreserve begegnet, wo- 
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Flotte vor Tyros lehren. Eine weitere Verände- 
rung der Kampfesart brachte das Eindringen des 
Geschützes auf das Schiff mit sich. Hatte früher 
das Rammanöver den Kampf eröffnet, so sucht 
man nunmehr, die feindliche Linie durch das 
Geschützfeuer, dessen Wirksamkeit und Intensi- 
tät wir uns nicht groß genug vorstellen können, 
zu erschüttern, dann erst folgt der Spornangrift, 
der aber zumeist nur in einem einmaligen An- 


zu man wohl nur durch den Überfluß an Kampf- i0 rennen besteht und mehr nur den nutzbringend 


einheiten veranlaßt wurde. 

Bezüglich der Gliederung der Front in ein- 
zelne Abschnitte begnügte man sich im allge- 
meinen mit der Dreiteilung in Zentrum und die 
beiden Flügel, in die rpia z&An. Freilich trug man 
damit fast gar nicht dem Umstand Rechnung, 
daß mangels eines erhöhten Ausguckes die 
Sehlachtfront für den Admiral nicht zu übersehen 
war, aber auch nicht für den Abschnittskomman- 


angewendeten Übergang aus dem Artilleriekampf 
in das Handgemenge darstellt als ein faktisch 
selbständig gewolltes Manöver. War er mißglückt, 
so legte sich Schiff an Schiff und der weitere 
Kampf lag bei der militärischen Besatzung. Ein 
anschauliches Bild dieser Kampfesart bietet Dio- 
dors Bericht über des Demetrios Schlacht bei Sa- 
lamis auf Kypros (i. J. 306; XX 49ff.; vgl. über 
diesen Bericht das zutreffende Urteil bei Beloch 


danten (vgl. beispielshalber Thuk. I 50, 1). Es201V 1, 154, 1 gegenüber Niese I 320, 2, der 


ist daher in dieser Hinsicht besonders bemer- 
kenswert, daß die Athener bei den Arginusen ihre 
Front in sechs Abschnitte gliederten (Xen. hell. 
1 6, 298.). 

Für gewöhnlich, von solehen Spezialfällen, wie 
Rhion einen darstellt, natürlich abgesehen, lagen 
die feindlichen Schlachtreihen einander parallel 
gegenüber, von vornherein auf den unbedingten 
Frontalkampf berechnet, in welchem man den 


nur ein ‚rhetorisches Schaustück‘ darin sehen 
will). 

Durch diese technischen Neuerungen wurde 
aber nicht nur die eigentliche Kampfesart beein- 
flußt, sondern auch die Gliederung der Schlacht- 
reihe; nicht zwar die in einzelne Abschnitte, hier 
hielt man nach wie vor im allgemeinen an der 
Dreiteilung fest, wohl aber der Tiefengliederung. 
Nunmehr war mit Rücksicht auf die Artillerie- 


Feind durch die Wucht des Stoßes und erst in 30 wirkung eine zwei- oder mehrgliedrige Aufstel- 


zweiter Linie durch eventuelle Zerreißung der 
Front niederringen wollte. Eine großartige Aus- 
nahme stellt in dieser Hinsicht die Schlacht bei 
Salamis dar, in der von Themistokles zum ersten- 
mal in der antiken Taktik überhaupt die schiefe 
Schlachtreihe angewendet wurde. Er stellte sich 
eben nicht parallel zum Feind auf, sondern 
näherte diesem nur einen (linken) Flügel, während 
die übrige Front zu der des Feindes unter einem 


lung für gewöhnlich zwecklos geworden. Die ein- 
fache Linie genügte, nur zur Erzielung einer be- 
sonderen Stoßwirkung, vor allem innerhalb der 
in diesem Zeitraum eine bedeutende Relle spie- 
lenden sog. ‚schiefen‘ Schlachtreihe, formierte 
man den einen Flügel der Front in zwei 
Treffen. 

Stand somit schon die Taktik der hellenisti- 
schen Epoche in einem wesentlichen Gegensatz zu 


spitzen Winkel stand. Aufs engste verknüpft ist 40 der Bewegungsfreudigkeit. der klassischen Zeit, 


mit dieser schiefen Schlachtreihe die Idee des 
Aufrollens der feindlichen Front. 

Gegenüber dieser Taktik, wie sie vornehmlich 
im 5. Jhdt. und größtenteils auch noch in der 
ersten Hälfte des 4. geübt worden ist, brachte 
die fortschreitende technische Entwicklung man- 
cherlei Veränderung mit sich. Allmählich wurde 
die Triere immer mehr durch die Schiffe höheren 
Ranges, durch Tetreren und Penteren usw. er- 


so erfuhr diese Entwicklung in den römischen 
Flotten allerdings von einem ganz anderen Aus- 
gangspunkt aus noch eine bedeutende Steigerung. 
Hier war man von vorneherein bestrebt, die Be- 
wegung überhaupt aus dem Seegefecht auszu- 
schalten und nur den Nahkampf herbeizuführen. 
Dieser Absicht diente die Enterbrücke ebenso wie 
dann vor allem der von Agrippa eingeführte 
Schleuderenterhaken. Dieser, an einer langen ab- 


setzt. Dionysios von Syrakus scheint der erste 50 laufenden Kette befestigt, wurde auf das feind- 


gewesen zu sein, der um 398 Tetreren baute 
(Diod. XIV 42, 2. Beloch II 12, 461); im 
Mntterlande freilich interessierte man sich erst 
wesentlich später für diese Neuerungen. So fuhr 
man in der athenischen Flotte um 356 noch aus- 
schließlich Trieren, erst 330/29 besaß man neben 
392 Trieren 18 Tetreren, im J. 325/4 sind 360 
Trieren, 50 Tetreren und bereits 7 Penteren vor- 
handen (Boeckh Staatsh. II 75). Diese immer 


liche Schiff geschossen; hatte er sich dort dank 
seiner Schwere eingehakt, konnte man nun das 
feindliche Fahrzeug mittels der Kette, die man 
aufwand, an sieh heranziehen und es unter Aus- 
schaltung jedes Bewegungsmanövers zum Nah- 
kampf zwingen. Diese jedoch nur für die rein 
tömischen Flotten charakteristische Kampfesart 
bedurfte naturgemäß nur eines eingliedrigen Tref- 
fens. Eine mehrgliedrige Aufstellung scheint man 


weiter um sich greifende Verwendung von Schif- 60 auf römischer Seite nie angewendet zu haben, es 


fen höherer Ordnung lähmt natürlich die rasche 
Bewegungsmöglichkeit der Einheiten, so daß wir 
es nur als eine ganz natürliche Folge dieses tech- 
wischen Fortschrittes anzusehen haben, wenn die 
Kampfbesatzung wieder erhöht wird. Auf die 
Manöver des Diekplus verzichtete man immer 
mehr und legte auf den Nahkampf steigenden 
Wert, wie uns schon die Ereignisse in Alexanders 


sei denn, daß man durch besondere Gründe, die 
aber nicht in der Gefechtstaktik, sondern in spe- 
ziellen Aufgaben gelegen waren, wie in dem Falle 
von Eknomos zu einer solchen veranlaßt wurde. 
Die Formation der römischen Flotte bei Eknomos 
ist aber auch noch in der Hinsicht bemerkens- 
wert, als sie uns das erste, und soweit ein solches 
Urteil bei der trümmerhaften Überlieferung ge- 
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rade auf dem Gebiete des S.s-Wesens zulässig ist, 
en einzige Mal im Altertum die Staffellinie vor- 
ührt. 

Neben dieser bewegungsfeindlichen, auf den 
stehenden Enterkampf abzielenden Taktik erhielt 
sich aber auch in der römischen Zeit noch, zu- 
mal in allen griechischer Tradition unterworfenen 
Flottenkontingenten die alte Bewegungstaktik, 
wie das Gefecht der Massalioten im zweiten puni- 


schen Krieg (vgl. das Sosylosfragment) zeigt, 10 


ferner die Kämpfe Caesars im Hafen von Ale- 
xandria und ganz besonders die Schlachten der 
Flotten des S. Pompeius uns lehren, der ja fast 
durchweg über griechisches Flottenmaterial 
verfügte. 

Abgesehen von diesen grundlegenden Ände- 
rungen in der Taktik ist für diese Zeit auch die 
häufige Anwendung des Branders bemerkenswert. 
Er begegnet uns zum erstenmal zwar schon bei 


den Kämpfen der Syrakusaner gegen die große 20 


athenische Flotte, wir finden ihn dann weiterhin 
von den Tyriern gegen Alexander d. G. angewen- 
det, seine Blüte erlebt er aber erst in der zweiten 
Hälfte des 1. Ihdts. v. Chr. 

Ein besonderes Charakteristikum dieser 
Epoche bildet aber schließlich die Abkehr von 
den hochrangigen Linienschiffen und die Bevor- 
zugung kleinerer Typen, die von der Schlacht bei 
Actium an das Normalschiff in der Form der Li- 
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Seewesen, 
Inhaltsübersicht. 
I. Historische Einleitung: 
a) Agäisch-kretische Periode, 
b) Homerisches Zeitalter, 
c) Geometrisch-archäische Zeit. 
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I Historische Einleitung. 

a) ÄAgäisch-kretische Periode, Im 
Gebiete der Agäis, die ohne Zweifel mit Rück- 
sicht auf die reiche Inselwelt schon sehr früh ein 
S. sich hat entwickeln lassen, wird das Schiff für 
uns zum ersten Male auf einer bereits verhältnis- 


burne darstellen. Sie setzten, wenigstens solange 30 mäßig hohen Entwicklungsstufe in den einge- 


der Gegner noch hochrangige Schiffe fuhr, eine 
besondere Kampfesart voraus, die uns das erste 
Mal bei dem Seegefecht vor dem Hafen von Kar- 
thago 146 v. Chr. begegnet und bei Actium ihre 
Vollendung erreicht hat. Am ehesten wird man 
sie als Schwärmtaktik bezeichnen dürfen, war sie 
doch dadurch gekennzeichnet, daß man rasch an 
den Gegner heranfuhr und, noch ehe er seine Ab- 
wehrwaffen betätigen konnte, von der Nähe aus 


ritzten Darstellungen der Tonpfannen von Syros 
greifbar. Es tritt uns hier (Ziypnmu. aox. 1899, 
90f. Abb. 11, 16—22. Arch. Anz. XXX 1915, 
194 Abb. 7. Fimmen Kret. myk. Kult. 116 
Abb. 107. Köster 58f. Abb. 10f.) ein ziemlich 
langgestrecktes niederes Fahrzeug entgegen, das 
sicher auf Kiel gebaut ist; an dem einen Ende 
ragt dieser Kiel in einem einfachen oder dop- 
pelten Strich über den eigentlichen Schiffskörper 


durch die Kampfbesatzung seinen Ruderapparat 40 hinaus. Der an diesem Schiffsende angesetzte 


oder sonst wesentliche Bestandteile des Fahrzeu- 
ges beschädigen und womöglich vernichten ließ; 
ein rascher Rückzug aus der Gefahrenzone be- 
schloß das Manöver. Dadurch gewinnt das Ge- 
fecht gewiß wieder an Bewegungscharakter, doch 
kann man Kromayer nicht voll zustimmen, 
wenn er hierin eine Rückkehr zu der alten grie- 
chischen Bewegungstaktik sehen will (Herm. 
XXXIV 40f.). Denn hier ist die Bewegung nicht 


Steven steht senkrecht oder ein wenig nach ein- 
wärts geneigt empor und schneidet in einer Linie 
mit der Reling, die hier auch mit dem Dollbord 
zusammenfällt, ab. Der andere Steven steht, in 
einem scharfen Eck von dem Kiel absetzend, nach 
auswärts an und findet seinen oberen Abschluß in 
einem täniengeschmückten nach außenbords ge- 
richteten Fisch. Entgegen der vorherrschenden 
Meinung (Tsountas Eynu. dox. 1899, 90f. 


Selbstzweck wie in der alten Zeit, sondern nur50 Karo Arch. Anz. XXX 1915, 194. Fimmen 


Mittel zum Zweck, indem man einesteils dem 
Gegner durch den wiederholten plötzlichen An- 
griff zu ermüden trachtet, andererseits ihn vor 
allem seiner Bewegungsmöglichkeit berauben will. 
Denn das letzte Ziel auch dieser Taktik ist der 
Enterkampf. Unter diesen Umständen ist esauch 
gegeben, daß der Rammstoß immer mehr zurück- 
tritt, wie die Verlustlisten der einzelnen Gefechte 
dieser Epoche deutlich erkennen lassen. Die Zahl 


116. Svoronos Journ. int. d’arch. num. XVI 
1914, 97. Schweitzer Herakles 26. Glotz 
Civil. egeenne 219. Behn Reail.d. Vorgesch. XI 
240. Evans Pal. of Minos II 240ff., bes. 241, 1) 
ist trotz mancher nicht zu unterschätzender Schwie- 
rigkeiten mit Dussaud Civil. prehell. 275 und 
Köster 58 wohl an diesem Ende das Heck an- 
zunehmen; das legt im besonderen auch ein Ton- 
modell aus Palaikastro (Am. Brit. Ath. X 197 


der versenkten Schiffe macht einen immer kleiner 60 Abb. 1 K. Fimmen 117 Abb. 109. Köster 


werdenden Bruchteil gegenüber den im Enter- 
kampf oder durch den Branderangriff verlorenen 
Einheiten aus. So war die Taktik des Seegefech- 
tes in einem gewissen Kreis der Entwicklung 
wieder zu dem stehenden Kampf zurückgekehrt, 
wie wir ihn oben als das Charakteristikum der 
archaischen Zeit bezeichnen konnten. 
[F, Miltner.] 


Taf. 15) nahe. Jedoch darf der Kielstachel am 
Bug der Schiffe, der nicht nur auf den Pfannen- 
zeichnangen, sondern auch an dem Tonmodell 
vorhanden ist, nieht als Rammsporn, wie Köster 
will, aufgefaßt werden; er findet seine Erklärung 
vielmehr in schiffsbautechnischen Gründen. Daß 
auch damals das im Altertum allein gebräuch- 
liche Seitensteuer üblich war, lehrt eine etwa 
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gleichzeitige Vasenscherbe von Phylakopi (Exeav. 
at Phyl. 91 Taf. V 8c). Das Steuerruder besteht 
hier aus einem lanzettförmigen Blatt an einem 
langen Schaft, von dem unter einem rechten Win- 
kel die Pinne abgeht. Zeigt schon dieses Vasen- 
bild manchen Fortschritt in der Schiffsform, so 
läßt dies noch deutlicher ein Elfenbeinmodell aus 
Zafer Papura (Evans Prehist. tombs 27 Abb. 22) 
in dem leicht geschwungenen Achtersteven erken- 
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dern auch in den Formen völlig verfehlt) ein Teil 
eines Ruderschiffes, somit Kriegsfahrzeuges, er- 
halten. Der Schiffskörper ist sehr niedrig ge- 
halten; Reling und Dollbord fallen auch hier zu- 
sammen. Die Ruderer, von denen jeder ein Ruder 
bedient, sitzen unter einem auf Stützen aufge- 
legten Dache (Köster 86f. Behn 242). Der 
Mast, der hier natürlich legbar war, steht ziemlich 
genau mittschiffs; von seiner Vertäuung sind 


nen. Einen etwas anderen Schiffstypus führt uns 10 Reste dreier Taue erhalten, wie die aufzufassen 


ein Tonmodell aus Phylakopi vor (Exe. at Phyl. 
206 Abb. 180. Köster 57 Abb. 9), an dem das 
Spantenwerk deutlich wiedergegeben ist und das 
unser Interesse vor allem ob seiner auffallend 
scharfen Stevenbildung erregt. Ein anderes Ton- 
modell aus Mochlos (Amer. Journ. arch. 1909, 
279 Abb. 2) ist in Bug und Heck fast symme- 
trisch gebildet; gemeint ist wohl nur ein kleines 
Ruderboot, denn es sind nur vier Ruderpflöcke 


sind, lehrt ein Vasenbild aus Pylos (Fonu. sex. 
1914, 108f. Abb. 14. Arch. Anz. XXX 1915, 191 
Abb. 6), das uns das späteste Schiff dieser Epoehe 
vorführt. Über dem niederen Schiffsrumpf steigt 
der in einen Spitzknauf endende Achtersteven 
leicht ausrundend an, während der Vordersteven 
senkrecht aufwächst und als Schmuck einen nach 
vorn gerichteten Fisch trägt; der Kiel steht auch 
hier spornartig vor dem Vordersteven vor. Im 


angegeben. Wie dieses sind auch fast alle anderen 20 Vorder- wie im Achterschiff liegen kleine Auf- 


Fahrzeuge dieser Zeit als Ruderschiffe charakteri- 
siert. Daß aber auch bereits damals Segelfahr- 
zeuge bekannt waren, zeigt das noch unpubli- 
zierte Tonbild aus Hagia Triada (Fimmen 
117, 3) und man wird mit Behn auch das Mo- 
dell von Zafer Papura als Segelboot ansprechen. 

Im Gegensatz dazu haben uns die minoischen 
Zeitstufen überwiegend Bilder von Segelschiffen 
erhalten (Evans Seripta Min. I 203 ar. 57. 
Fimmen 117. Seager Expl. of Mochlos 39, 
Fig. 14; Exe. at Phyl. Taf. XII 23. Furt- 
wängler Gemm. I Taf. IV 2, ob auf einzelnen 
geschnittenen Steinen Eynu. aoy. 1907 Taf. VIII 
114. 124. 149. 164 wirklich, wie öfters angenom- 
men wird, auch Zwei- und Dreimaster gemeint 
sind, ist doch noch fraglich; vgl. z. B. auch Ca- 
spari Jahrb. arch. Inst. XXXT 1916, 14 und 
Abb. 6; wenn es sich aber wirklich um solche 
handeln sollte, so weichen sie jedenfalls von dem 


bauten. Besonders gut ist das Steuerruder mit 
seinem unten breit ausgeschweiften Blatt und der 
Pinnenkonstruktion ausgeführt; es darf hier be- 
merkt werden, daß die gleiche Art des Seiten- 
steuers natürlich auch für die Segelschiffe gilt. 
Der Mast wird von je einem Tau nach dem Bug 
und dem Heck hin verspannt; die zwei weiteren 
achtern abfahrenden Taue sind wohl mit Behn 
als Brassen aufzufassen, wenn auch der Gedanke 


30 an Topnanten nicht ganz von der Hand zu weisen 


ist; die wiederholt geäußerte Meinung, daß der 
Mast hier einen sog. Mastkorb, xa&gyrjo:or, führe, 
ist abzulehnen; der in Betracht gezogene Gegen- 
stand ist nur die Rolle für den Rahfall (vgl. z.B. 
Ann. Brit. Ath. XIII Taf. 4). 

Außer diesen Hochseefahrzeugen ist uns von 
einem Tonsiegel aus Knossos (Ann. Brit. Ath. IX 
58, Fig. 36. Akhen, Mitt, XXXI 1906, 50 Abb. 1. 
Köster62 Abb. 14) auch das kleine Gebrauchs- 


sonst in der Antike üblichen Takelagesystem völ- 40 boot mit flach ausladendem Vorderteil und.stark 


lig ab und es ist dann fraglich, ob es sich hier 
um kretische und nicht vielleicht ausländische 
Schiffe handelt). Es sind, soweit dies die Klein- 
heit und Flüchtigkeit der Ausführung beurteilen 
läßt, breitbauchige Fahrzeuge von bedeutendem 
Sprung mit scharfgeschnittenem Rammbug; der 
Achtersteven endet entweder in eine Flosse oder 
eine Art Pfeilspitze. Der Mast, hier natürlich 
fest eingebaut, wird durch mehrere Taue zum 


Bug und Heck hin verspannt. Die wegfierbare 50 


Rah scheint bereits hier, wie auch sonst im Alter- 
tum, mit einer größeren Zahl von Topnanten aus- 
gestattet gewesen zu sein (Köster 64 Abb. 17, 
der unberechtigterweise hier ein Kriegschiff er- 
kennen will). Die Zahnstriche, welche in ver- 
schiedener Anzahl an der Schiffsunterseite auf- 
treten, werden wohl kaum mitFimmen als Ruder. 
sondern vielmehr ebenso wie die wiederholt auf- 
tretenden Halb- und Voilmonde als Zeichen eines 


eingebogenem Achterteil, das durch das einge- 
spannte Querholz charakterisiert erscheint, be- 
kannt. Ist dieses Nutzboot sicher auf Kiel gebaut, 
so handelt es sich sowohl bei dem Kultboot vom 
Goldring aus Mochlos (Seager Athen. Mitt. 
XXXV 1910, 343. Köster 62 Abb. 13) wie bei 
dem Prunkboot auf einem Siegelstein (Köster 
Taf. 14) um Flachboote, von denen zumal das 
letztere stark unter ägyptischem Einflusse zu 
stehen scheint. Vermutlich ist auch der von einem 
Pferdekopf bekrönte Achtersteven des Bootes von 
Mochlos durch auswärtige Beeinflussung zu er- 
klären (Malten Jahrb. arch. Inst. XXIX 1914, 
253ff.). Doch ist im übrigen entgegen der älteren 
Auffassung (Maspero Hist. de l’orient II 465. 
Assmann in fast allen Arbeiten) die Entwick- 
lung des ägäischen S. als im allgemeinen selb- 
ständig erfolgt anzusehen (Köster 56). 

b) Das homerische Zeitalter. Wie- 


Maßes aufzufassen sein. Neben diesen Segelfahr- 60 wohl uns zumindest für die erste Zeit dieser 


zeugen, die als Handelsschiffe anzusprechen sind, 
ist uns auf Bruchstücken von Siegelsteinen aus 
Knossos (Ann. Brit. Ath. XI 1904/5, 13 Abb, 7. 
Jahrb. arch. Inst. XXIX 1914, 253f- Abb. 40. 
Fimmen 114 Abb. 103. Glotz 194 Abb. 28; 
die Ergänzung ist auch neuerdings bei Evans 
II 244 Abb. 141a, b nicht nur, wie schon Behn 
242 gesehen hat, der Schiffsrichtung nach. son- 


Epoche Darstellungen nicht zur Verfügung stehen, 
vermitteln uns die in fester Terminologie sich be- 
wegenden Schilderungen der Epen eine ziemlich 
klare Vorstellung von dem damals bei den Grie- 
chen verwendeten Schiff, allerdings nur Kriegs- 
schiff. Von dem Handelsfahrzeug, das damals 
Griechen selbst nicht bauten und auch nicht 
fuhren, das vielmehr fast ausnahmslos phöni- 
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kischer Nationalität war (Köster 71), erfahren 
wir kaum mehr, als daß es mit einem großen 
Mast (Od. IX 322) ausgestattet war und einen 
inneren Boden besaß (Od. V 249). Das Kriegs- 
schiff, das in jener Zeit noch mehr Transport- 
mittel für die Krieger, denn ein eigentliches 
Kampfinstrument war (s. den Art, Seekrieg), 
wies einen ziemlich geraden Kiel (rednıs: Od. V 
130. VII 252. XII 421. XIX 278) auf, an den 
paarweise die Spanten (orarives: Od. V 252; 
darunter innere Verstrebungen zu verstehen, wie 
Grashoff Das Schiff bei Homer 10 und auch 
Ameis-Hentzel? zu diesem Vers wollen, 
scheint mir abwegig) ausgingen. Weder über die 
Form des Vorderstevens (ozeioa: I1. 1 482. Od. II 
428; die wiederholt vertretene Auffassung, daß 
damit der Kiel gemeint wäre, ist unbedingt ab- 
ulehnen) noch des Achferstevens erhalten wir ge- 
nauere Auskunft; mag sein, daß wir sie uns ähn- 
lich dem Vasenbild von Pylos (Zynu. dey. 1914, 
108f. Abb. 14) zu denken haben. Auf Grund dieser 
und der jüngeren Darstellungen scheint mir die 
Vermutung berechtigt, daß auch das homerische 
Schiff, wiewohl ein eigentlicher Sporn als Waffe 
nicht bezeugt und auch nicht anzunehmen ist 
(Helbig Hom. Epos? 75ff., bes. 77,5. Poul- 
sen Dipylongr. 100, 7) den Kielbalken aus tech- 
nischen Gründen über den Vordersteven vor- 
springen ließ. Über dieses Gerippe spannten sich 
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sowohl des Ruders wie auch des Segels. Die Ruder 
lagen an den Dollen (xAniöes: 11. XVI 170. Od. 
11419. IV 579. VIII 87; später auch schon oxeA- 
uös Hymn. VIL42), an welchen sie mit einem leder- 
nen Riemen (zporöc depudriwos: Od. IV 782. VIIL53) 
beweglich angehängt waren. Wurde das Schiff ge- 
rudert, so lag der Mast im Schiffsraum, wahrschein- 
lich in einer Gabelkonstruktion (foroödxn: 11. I 
434. Hymn. II 326); wollte man segeln, wurde er 


10 aufgerichtet, wobei dann sein Fuß in die im Kiel 


vorgesehene Ausnehmung (foron&ön: Od. XII 51. 
162. 179) eingelassen wurde, während er in der 
Höhe der Ruderbänke in der #eooöun (Od. II 424. 
XV 289) noch ein geeignetes Widerlager besaß; 
vertäut war er an sich nur durch zwei nach vorn 
fahrende Stage (zesroro:: Il. I 434. Od. II 425. 
XII 409. XV 290), die auch beim Aufrichten und 
Niederlegen Verwendung fanden; nach achtern er- 
fuhr er erst durch das Tau, mit welchem die Rahe 


20 gehißt wurde und das zum Heck abfuhr (&xtrovos: 


Od. XII 428) eine Versteifung. An der Rahe (dxi- 
xgıov: Od. V 254. 318) war das viereckige aus 
mehreren Kleidern bestehende Segel (forio» TI. I 
480) angeschlagen; die Reffvorrichtung kennen 
wir nieht; vermutlich sind damit die Od. V 260 
genannten »dAoı in Zusammenhang zu bringen. 
die wahrscheinlich wie auch später zum Steuer- 
mann abfuhren und so eine indirekte Stütze des 
Mastes bildeten. Zur Regulierung der Segelstel- 


die mit Holznägeln (youpoı: Od. V 248. Hes. Op. 30 lung dienten die beiden Brassen (ünfoeı: Od. V 


660) befestigten Plankenzüge der Schiffswände 
(rolxn: Od. XII 420), welche im Dollbord (Exnyxe- 
viöns: Od. V 253) ihren oberen Abschluß fanden. 
Wenig unter dem Dolibord waren in dem not- 
wendigen Abstand von einander quer dureh das 
Schiff die Ruderbänke (Zuya: Od. IX 99. XIII 21; 
wenn Ameis-Hentzel? an erster Stelle darunter 
das Deck meinen will, ist das unbedingt abzu- 
lehnen) gelegt, welchen in angemessen tieferer 


260) und die Schoten (nööes: Od V 260. X 32). 
Gesteuert wurde das Fahrzeug mit einem von den 
übrigen Riemen sich durch seine Länge und die 
Größe des Blattes unterscheidenden Ruder, von 
dem wir nicht sicher wissen, ob es seitlich, was 
wahrscheinlicher ist, oder genau achterlich aus- 
gebracht war. Jedenfalls wurde in älterer Zeit nur 
ein einziges Ruder verwendet (Od. II 281. V 
255); erst der Apollonhymnus kennt zwei Steuer- 


Lage die Fußbank (dojvvs: I. XV 729) ent-40 ruder (Hymn. II 240). Gegen die schädlichen 


sprach. Einen Innenboden besaß das Schiff an- 
scheinend nicht, ebensowenig ein durchlaufendes 
Deck. Nur im Vorder- und Achterschiff errichtete 
man kleine Deeksaufbauten (£xo:a Il. XV 676. 729. 
Od. III 853. V 163. 252. XII 74), die im Heck 
in erster Linie dem Steuermann als Aufenthalts- 
ort dienten, dann aber auch als Kampfplatz und 
Schlafstätte Verwendung fanden. Von den beiden 
über diese Halbdecke emporragenden Stevenendi- 


Einflüsse des Wassers schützte man den Schiffs- 
körper durch einen dunkeltonigen Farbüberzug 
(r£icıva: I. I 141. II 430. VII 34); am Bug 
scheint blau besonders beliebt gewesen zu sein 
(. XV 693. XXIII 852. 878. Od, IX 482), wäh- 
rend man für die Flanken rot wählte (Il. II 631. 
Od. IX 125. XI 124. XXIII 271); daß darin mit 
Helbig Hom. Epos? 161, 3 verkehrstechnische 
Maßnahmen zu erkennen sind, erscheint mir doch 


gungen (für die achtere ist Il. XV 717 bereits der 50 sehr fraglich. Direkte Angaben über die Abmes- 


Ausdruck ägAaoro» bekannt) wird direkt nichts 
gesagt; auf Grund der den Schiffen gegebenen 
Deiworte dugıeslioca, zwewris, dedoxgalen (val. 
darüber Helbig Hom. Epos? 157f.; er geht 
aber ebenso wie Assmann Jahrb. arch. Inst. 
XX 1904, 35ff. mit der Annahme einer engen Ab- 
hängigkeit von Phoinikien und Ägypten völlig in 
die Irre; abhängig sind die Griechen im großen 
und ganzen nur von den Kretern; vgl. auch 


sungen des homerischen Schiffes liegen uns nicht 
vor; doch ist die Länge durch den zwischen den 
einzelnen Ruderern notwendigen Abstand von 
etwas weniger als einem Meter für den Zwanzig- 
ruderer mit etwa 16 m und für den Fünfzig- 
ruderer mit etwa 32 nı bestimmt. Die Breite wird 
3 m nicht überstiegen haben (ll. XV 729, vgl. 
auch Köster 156, 2). Zur militärischen Aus- 
rüstung des homerischen Schiffes gehören auch 


Köster 56. 69.) müssen wir uns beide an- 60 die großen mit Erz beschlagenen Schiffslanzen 


nähernd gleichmäßig geformt, hornartig ge- 
schweilt vorstellen (vgl. etwa eine Darstellung wie 
Cartault Mon. gr. II Taf. 4, 1); in der zu- 
mindest anfänglich gleichartigen Ausbildung des 
Vorder- und Achterstevens darf man vielleicht 
eine gewisse Beziehung zu den sog. ‚Nordvölkern‘ 
(vgl. Assmann 1595 Abb. 1657) erkennen. Zur 
Fortbewegung des Fahrzeuges, bediente man sich 


(ll. XV 384. 676), die entweder im Vorder- oder 
im Achterschiff bereitgestellt waren und im 
Kampfe Verwendung fanden; ihre Größe ist vom 
Dichter mit 22 Ellen (Il. XV 678) ins Ungemessene 
übertrieben. Angelegt wurde mit dem Achterteil, 
wobei die Schiffe mit achterlich besonders starken 
Tauen (relorara: Od. VI 268. IX 136. X 96. 127. 
1. 1 436. 476. Od. TI 418. IX 137. 178. XII 32) 
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festgemacht waren, während am Bug schwere 
Steine an Kabeln (eöval: Il. 1436. XIV 77 Od. 
IX 137. XV 498) als Anker ausgeworfen wurden; 
selbstverständlich wurden diese Ankersteine beim 
Fehlen eines entsprechenden Anlegeplatzes unter 
Umständen auch alleine in Anwendung gebracht. 

ec) Die geometrisch -arehaische 
Zeit. Wenn auch die zahlreichen Darstellungen 
der geometrischen Malerei (vgl. die Liste bei 
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ster Taf. 26 und 27, wo es sich allerdıngs um 
Einreiher und nicht, wie Köster 91 will, um 
improvisierte Zweireiher handelt. Wenn so auch 
die Mehrzahl der geometrischen Schiffe als Mo- 
neren aufzufassen sind, so gilt das nicht mit der 
zuletzt üblich gewordenen Ausschließlichkeit (nur 
Moneren wollen erkennen: C. Bauer Griech. 
Kriegsaltert. 299, 2. Pernice Jahrb. arch. Inst. 
XV 1900, 92f. Behn 246; nur Dieren sehen: 


Pernice Athen. Mitt. XVII 1892, 285ff. Poul-10 Assmann Jahrb. arch. Inst. I 1886, 315fk,; 


sen Dipylongr. 126, 1. Köster Tafel 1880), 
wozu noch einige Bilder auf Bronzefibeln kommen 
(Areh. Anz. IX 1894, 116 Abb. 1; Zonu. dey. 
1892 Taf. XI 1. Jahrb,. arch. Inst. XXXI 1916 
Taf. 17. 18. Cat. Bronze Brit. Mus. 3204 Abb. 85) 
im allgemeinen den gleichen Typus schildern wie 
die homerischen Epen, lassen sie doch in wesent- 
lichen Punkten eine Entwicklung und einigen 
Fortschritt erkennen. Vor allem hat das Vorder- 


ders. Arch. Anz. 1895, 118f.; 1901, 98fk.; 
ders. Jahrb. arch. Inst. XX 1905, 35f. Car- 
tault Mon. Gr. II 1886, 33ff. Murray Joum. 
hell. stud. XIX 1899, 198ff.); vielmehr sind Dar- 
stellungen wie Pernice298 Abb. 5.6. Köster 
Taf 28 Abb. 21 unzweifelhaft gegen Pernice 
94ff. als Zweireiher zu betrachten, wie deutlich ein 
Tonmodell aus Rhodos (Köster 89 Abb. 19) 
erkennen läßt. Gleichzeitig hat man den Raum 


schiff eine scharf geschnittene, geschwungene Bug- 20 zwischen den zwei Rojerdecken zum Teil mit 


linie erhalten und ist mit einem mächtigen Sporn 
ausgestattet, der in dieser Form sicher schon als 
Waffe Verwendung fand; der Achtersteven er- 
scheint gleichfalls gut ausgerundet. Die Steven- 
endigungen weisen im allgemeinen noch die auch 
dem Epos geläufige Form des glatten wie des 
mehrfach angeschnittenen Hornes auf (wenn Ass- 
mann Arch. Anz. X 1895, 118f. diese Form auf 
den Elefantenrüssel zurückführen will, ist das un- 


bedingt abzulehnen), doch macht sich bereits ein 30 


allmähliches Zurücktreten der Bugzier bemerkbar 
(Cat. of bronz. Brit. Mus. Abb. 85). Im Vorder- 
schiff, in dem sehr oft eine anscheinend vergittert 
zu denkende Klüse von nur wenig wechselnder 
Form beiderseits angebracht ist, ist der Aufbau 
fast durchweg zweistufig, während er im Achter- 
schiff nur einstufig ist. Im Vergleich mit diesen 
hohen Aufbauten vorn und achtern erscheint der 
Schiffskörper besonders niedrig gehalten. Auf 


Techteckigen Platten zum Schutz der Ruderer ver- 
schlossen. Bei den Einreiherfahrzeugen hatte 
man diesen Schutz der Ruderer durch Anbrin- 
gung von Schilden (Jahrb. arch. Inst. XXXI 1916 
Taf. 17. Ann. Brit. Ath. XIIT 1906/7, 100f. Taf. 4. 
Köster Abb 20 Taf. 38; wenn Assmann 
Jahrb. arch. Inst. XX 1905, 36ff. darin einen von 
den Griechen dann übernommenen ursprünglich 
phoinikischen Brauch erkennen will, so ist das 
verfehlt; vgl. Miltner Jahresh, 104f.) ver- 
sucht. Keine sichere Erklärung wurde bislang für 
die meist am Bug sichtbaren Dorne, die bis zu 
fünf vorkommen (Köster Taf. 19. 21. 25. Per- 
nice 302 Abb. 8) gefunden. Sie irgendwie als 
Wehr, also als moosgußdAıa aufzufassen, geht nicht 
an, da sie keinen Wirkungsbereich am feindlichen 
Schiffskörper gehabt hätten, zudem finden wir 
sie, wiewohl seltener auch am Achterschiff (Egpnu. 
aox. 1892 Taf. XI 1. Cat. of bronz. Brit. Mus. 


dem Bord der geschlossenen Schiffswand liegen 40 Abb. 85. Jahrb. arch. Inst. XXXI 1916, Taf. 18), 


an den manchmal besonders deutlich schlüssel- 
artig geformten Dollpflöcken (Köster Taf. 21. 
22) unmittelbar die Ruder auf; gegenüber der 
Masse der sonstigen Darstellungen muß die Art 
und Weise, wie die Ruderer auf dem Bilde der 
Thebener Vase (Murray Journ. hell. stud. XIX 
1899, 198H., Taf. VIII) auf einem offenen Gerüst 
zu sitzen scheinen, als Eigenheit des Zeichners 
angesehen werden. Die Rojer sitzen im allge- 


wo sie nicht mit Assmann Herm. XXXI 
179 als Sporne aufgefaßt werden dürfen; viel- 
leicht handelt es sich um übertrieben gezeichnete 
Berghölzer oder aber um eine Art Leiter, Die 
Ruder weisen fast durchweg ein zwar kurzes 
aber ziemlich breites Blatt auf; nur einmal be- 
gegnet ein lanzettförmiges Blatt (Köster Taf. 20); 
dagegen ist das Blatt des Steuerruders, das von 
hier an während des ganzen Altertums immer als 


meinen also an der geschlossenen Schiffswand nur 50 Doppelruder auftritt, bereits sehr lang gebildet. 


wenig tiefer als der Bordrand. Das über dem 
Dollbord auf fast allen Vasenbildern zwischen den 
beiden Decksaufbauten verlaufende ‚Band‘, das als 
einfacher Balkenzug auch wohl als schmale Brücke 
und dann wieder als ein die ganze Schiffsbreite 
einnehmendes Sturmdeck aufgefaßt worden ist 
(Köster 86f.), ist in Wirklichkeit nichts anderes 
als die vom Beschauer weiter abliegende Bord- 
wand (Pernice Jahrb. arch Inst. XV 1900, 


Neben dem Ruderapparat verfügten die Schiffe 
auch über eine Segeleinrichtung. Der Mast, der 
entgegen der von Pernice geäußerten Meinung 
auch auf dem Kriegsschifi dieser Epoche wie sonst 
immer im Altertum, legbar war, ruhte in einem 
dreieckigen Mastschuh (Cat. of bronz. Brit. Mus. 
Abb. 85) und wurde durch je ein Tau nach vorn 
und achtern hin gestützt, Das achterliche Tau 
dürfte auch hier zumeist durch den Rahfall ver- 


94. R. Delbrück Linienpersp. 18f.); das 60 treten worden sein (Cat. a. O. Jahrb. arch. Inst. 


lehren die Fibelbilder, die keinerlei Aufbau mitt- 
schiffs haben (Reisinger Jahrb. arch. Inst. 
XXX1 1916, 292 erklärt die Längslinie auf dem 
einen Schiffsbild zutreffend als Rahmen für die 
Schilde; im Laufe der Entwicklung führt diese 
Konstruktion zu der hohen Bordwand, wie wir 
sie bei Pernice 308 Abb. 9 und 10 finden) 
und lehren am besten die beiden Scherben Kö- 


XXXI 1916 Taf. 17. 18); ich kenne nur ein Bei- 
spiel Eypnu. dox. 1892, Taf. XI 1, wo eine selb- 
ständige Pardune vorhanden ist. Auf den Vasen- 
bildern gelangen diese Taue nie zur Darstellung. 
Sehr deutlich führen uns aber diese das an einer 
Oberrahe befestigte (der von Assmann Jahrb. 
arch. Inst. I 1886, 315 und Baumeister III 
1597 unternommene Versuch, eine Unterrahe nach 
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ägyptischem Vorbilde zu erweisen, ist schon von 
Pernice 2871. zutreifend zurückgewiesen wor- 
den) quadratisch übernähte rechteckige Segel, 
mit den beiden Brassen und den beiden Schoten 
vor. Als Schote ist auch bei dem Bild Mon. ined. 
IX Taf. 40, 4 das weiter einwärts sitzende Tau 
anzusehen; es liegt nur ein Zeichenfehler vor. 
Zum Belegen dieser Segeltaue waren nach Aus- 
weis des letzterwähnten Bildes in der Back Pöl- 
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Ausleger gelangt war. Wann die große Erfindung 
des Riemenkastens gemacht wurde, entzieht sich 
unserer Kenntnis. 

Etwa zu gleicher Zeit, als man im Kriegsschiff- 
bau an jenem Punkte angelangt war, von dem 
aus es, das Stadium des einfachen Ruderbootes 
verlassend, sich zu dem komplizierten Riemen- 
schiff der Antike und des Mittelalters entwickeln 
konute, begegnet uns auch auf einem Votivtäfel- 


Seewesen (Systematik) 


ler angebracht, Hinsichtlich der Frage, ob diese 10 chen aus Korinth (Ant. Denkm. I Taf. 8, 3a. 


Fahrzeuge einen Mastkorb führten, wurde zu Un- 
recht auf die Vasendarstellungen verwiesen; die 
dort auf einen Mars gedeuteten Linien sind nach 
Ausweis der einen Fibel (Epnu. dex. 1892 Taf. XI 
1) als die Endigungen der Stage anzusehen; es 
erscheint daher auch fraglich, ob das auf der 
einen Münchener und der Londoner Fibel an der 
Mastspitze befindliche Viereck mit Reisinger 
291 als Mastkorb aufzufassen ist. Wie in den ho- 


Assmann 1598 Abb. 1660), das erste grie- 
chische Handelsfahrzeug mit fest eingebautem 
Mast, der auch hier mit den üblichen zwei Rin- 
gen am Top ausgestattet ist, von welchen die 
beiden vorderlichen und achterlichen Haltetaue 
ausgehen. Von Interesse ist vor allem noch der 
über dem Schiffskörper verlaufende Balkenzug, 
den Assmann 1598 als Sprengwerk zu deuten 
versuchte. So bestechend diese Erklärung auf den 


merischen Epen gehören auch hier noch die gro- 20 ersten Bliek erscheinen mag, ist sie doch keines- 


ßen Schiffislanzen (vgl. darüber Assmann 
Jahrb. arch. Inst. XX 1905, 35f.) zur Ausrüstung 
des Kriegsfahrzeuges (Köster Taf. 25. 32. 38), 
deren Gebrauch in dem Maße zurückgegangen ist, 
als die Bedeutung des einzelnen Fahrzeuges als 
eines eigentlichen und selbständigen Kampfinstru- 
mentes zunahm. 

Haben wir oben gesehen, daß das geometrische 
Zeitalter bereits Dieren kannte, die sicher nach 


wegs gesichert, ja erscheint nach all dem, was 
wir vom Sprengwerk in der griechischen Marine 
wissen, etwas zweifelhaft; es könnte ebenso gut 
auch die herabgefierte Rahe mit den Pferden :ge- 
meint sein. Der Schiffskörper selbst, von einer 
Reihe wuchtiger Berghölzer umspannt, zeigt die 
für das Handelsschiff charakteristische bauchige 
Form, wie etwa auch das etwas jüngere Handels- 
schiff bei Assmann 1599 Abb. 1663, die nicht 


dem einfachsten Prinzip konstruiert waren, so 30 zuletzt auch in der beträchtlichen Aufbuchtung 


daß die Rojer sicher in derselben Vertikalebene 
saßen, so geht diese Konstruktion entwicklungs- 
geschichtlich wohl von dem Schildrahmen der 
einen Münchener Fibel aus, wodurch man weiter- 
hin zu dem Sturmdeck der Aristonothosvase (K ö- 
ster Taf. 35) und einer spätgeometrischen 
Scherbe (Köster Abb. 22) geführt wurde. Auf 
diesem Wege gelangte man schließlich zu der ge- 
schlossenen Schiffswand mit zwei Reihen von 


zum Ausdruck kommt. 

Von diesem Punkte ab, wo die beiden Haupt- 
schiffsarten, das Kriegschiff einerseits und das 
Hochseehandelsfahrzeug andererseits ihre wäh- 
rend der gesamten Zeit des klassischen Altertums 
verbindlichen Formen erreicht haben, scheint mir 
ein Aufgeben der chronologischen Einteilung zu- 
gunsten einer sachlichen Gruppierung geboten. 
Einmal deshalb, weil eine so detaillierte Sichtung 


Ruderpforten übereinander, wie sie eine bei Kö-40des trotz seiner Trümmerhaftigkeit noch über- 


ster Taf. 29 abgebildete Vasenscherbe zeigt. Daß 
diese Erfindung den Griechen aus dem Orient 
übermittelt wurde (Köster 104), erscheint mir 
wenig wahrscheinlich; vielmehr glaube ich, daß 
mit dieser Neuerung und nicht, wie Köster 
108f. annimmt, mit der Erfindung des Riemen- 
kastens die Berufung des Korinthiers Ameinokles 
nach Samos im J. 704 v. Chr. (Thuk. I 13, 2) in 
Zusammenhang zu bringen ist. Denn wäre diese 


reichen Materiales, das uns erhalten ist und das 
noch lange nicht die richtige Wertung gefunden 
hat (Kösters Urteil 98f. über die Unzuver- 
lässigkeit des vorhandenen Materiales ist zu sum- 
marisch und in seiner Gänze viel zu pessimi- 
stisch), noch nicht erfolgt ist; fehlt doch fast 
durchweg jegliche systematische Einzelunter- 
suchung; dann aber weil das 8. der Griechen 
und der Römer trotz gewisser nicht zu unter- 


für die Entwicklung des antiken Ruderschiffes be- 59 schätzender Verschiedenheiten dem eigentlichen 


deutsamste Erfindung des Auslegersystems tat- 
sächlich am Ausgange des 8. Jhdts. gemacht wor- 
den, wäre es nicht verständlich, wieso die Bilder 
der Folgezeit vornehmlich Moneren vorführen 
(allerdings ist dabei auch zu berücksichtigen, daß 
mancher Künstler die Monere gewählt haben wird, 
weil er altertümliche Ereignisse nach seiner Art 
schildern wollte), und wäre es auch nicht erklär- 
lich, daß die Triere, welche in praktisch vorteil- 


Wesen nach eine Einheit bildet und daher bei 
einer auf zeitlicher Einteilung beruhenden Dar- 
stellung Wiederholungen einerseits und Trennung 
zusammengehöriger Dinge andererseits und daraus 
notwendig entspringende Unübersichtlichkeit die 
Folgen wären. Die folgende Darstellung gliedert 
sich daher nach den einzelnen Hauptbestandteilen 
des Schiffes. Prinzipiell haben wir von vornherein 
nur festzuhalten, daß das Kriegsschiff seinem 


hafter Form wohl erst nach dieser Erfindung gg Wesen nach während des ganzen Altertumes ein 


möglich, durch sie aber gewissermaßen auch ge- 
gehen war, erst in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. 
auftritt (Herodot. II 40). Mehr als anderthalb 
Jahrhunderte wird man nicht bei der Diere stehen- 
geblieben sein, wenn man den Ausleger bereits 
erfunden hatte. Yohl aber wird dieses langsame 
Tempo der Entwicklung begreiflich, wenn man 
erst zu Ende des 8. Jhdts. zum Dierensystem ohne 


oder besser gesagt das Ruderschiff und das Han- 
delsschiff das Segelschiff ist. 

U. Systematik. 

1. Der Schiffskörper des Kriegsfahr- 
zeuges ist, wie schon die antiken Bezeichnungen 
als vads uaxoa und navis longa lehren, äußerst 
langgestreckt, so daß hier die Verhältniszahl, 
wenigstens im griechischen Schiffbau, von Breite 
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zu Länge 1:7, höchstens 1:6 betrug (s. u. und 
Köster 156, 2. Procop. bell, Goth. IV 22’ gilt 
mit 1:4,75 natürlich nicht für die klassische 
Epoche). Die Römer mögen vielleicht eine etwas 
größere Breite vorgezogen haben, wie ihre Schiffe 
überhaupt weit schwerer gebaut waren als die 
griechischen. Die uns in älterer Zeit auf den 
Bildern geometrischer Vasen (s. o.), auf der Fran- 
coisvase (Pfuhl III 215. Köster Taf. 33), 
dem Friesrelief in Delphi (Köster Taf. 38), 
einer Schale des Exekias (Köster Taf. 42) be- 
gegnende, ohnehin nur schwache Durehbuchtung 
der Deckslinie wurde bald aufgegeben und man 
bevorzugte eine im allgemeinen fast völlig ebene, 
nur im Heck und am Bug ganz schwach aufbie- 
gende Deckslinie, wie uns die schwarzfigurigen 
Vasenbilder (Köster Taf. 44ff.), die ficoronische 
Cista (Köster Abb. 29. Behn Fie. Cista 37Äf.), 
das Trierenrelief von der Akropolis (Assmann 
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weicht (vgl. z. B. Köster Taf. 47), wenn auch 
der angesetzte Rammsporn die eigentliche Steven- 
linie nicht vollkommen rein hervortreten läßt, 
Diese Konstruktion läßt sich an griechischen 
Schiffen bis an das Ende des 4. Jhdts. v. Chr. ver- 
folgen (vgl. Conze Att. Grabrel. II 628 
Taf. CXXII. Postulacea Taf. A 179. 193. 
199. Grose 4260. 5992. 5997. 5999); erst von 
dieser Zeit an macht sich eine Änderung dieser 
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10 Konstruktion dahin geltend, daß der Vordersteven 


eine S.-förmige Linie erhält. Es ist immerhin 
denkbar, daß wir hierin eine Beeinflussung durch 
römische Verbilder zu erkennen haben; denn die 
römischen Schiffe lassen von allem Anfang den 
Vordersteven in annähernd gleicher Rundung wie 
den Achtersteven emporwachsen (Haeberlin 
Aes grave Taf. X 14. 7—9. X16—8. XHI 
1-—8 usw.; vgl. Miltner Jahresh. XXIV 92f.). 
Es liegt nahe, hierin eine Abhängigkeit von etrus- 


1627 Abb. 1689. Köster Taf. 39), die verschie- 20 kischer Schule zu sehen (Miltner Jahresh. 98, 


denen griechischen Münzbilder (z. B. Postu- 
lacca, Karal. röv dpy. vou. röv vjoaw. Grose 
Fitzwilliam Mus. Greek eoins II), die Prora von 
Samothrake (Assmann 1632 Abb. 1693. Kö- 
ster Abb. 33), das Felsenrelief von Lindos 
(Köster Abb. 35), die Fahrzeuge des perga- 
menischen Telephosfrieses (Behn Jahrb. arch. 
Inst. XXII 1907, 240f.), die ealenische Omphalos- 
schale mit den Odysseusabenteuern (Assmann 


36; bes. Furtwängler Ant. Gemmen I 
Taf. XXVIII 58, II 142 nr. 58). Jedenfalls erhält 
sich diese Vorderstevenkonstruktion während des 
ganzen Altertums an der klassischen Polyere (Re- 
lief von Präneste: Miltner Jahresh. 89fl.; von 
Pozzuoli: Ausonia I 1906, 108 Fig. 8, capitolini- 
scher Fries: Stuart-Jones Cat. of Capit. 
Mus. 288ff. nr. 99. 102. 105. 107 pl. 61 und 62; 
Wandgemälde in Pompei: Assmann 1636 


1606 Abb. 1675. Pagenstecher Calen. Re- 30 Taf. LIX), erst der Liburne scheint, wenn wir den 


liefker. 81f. nr. 126 Abb. 36), die Bilder der rö- 
mischen Münzen (vgl. Haeberlin, Aes grave 
und Grueber Rom. coins in the Brit. Mus.), 
das Relief von Praeneste (Amelung Die Skulpt. 
d. Vat. Mus. II nr. 22. Strong Seult. Rom. I 
15 Fig. 8 Köster Abb. 8. Miltner 
Jahresh. XXIV 88ff), die Reliefs von Pozzuoli 
(Assmann 1631 Abb. 1691, Mus. Borb. II 
Taf. 44. Ausonia I 1906, 108 Fig. 8), jenes von 
Sevilla (Montfaucon L’antiquite expliquee IV 
289ff. pl. CXLII) und die Darstellungen der 
Traianssäule (Ciehorius Die Reliefs der 
Trajanss. Taf. XXVf. 82. 85. 86. XXXIVE. 118. 
119. LVIIf. 208—212. LXI 2178) in fast 
geschlossener Reihe zeigen. Ebenso ist auch die 
Kiellinie fast völlig eben gebildet, wie außer den 
eben genannten Darstellungen vor allem die zahl- 
reichen Lampen in Schiffsfiorm (z. B. Papa- 
spiridi Guide de Mus. Nat. d’Athänes 197. 
or. 7088. Schreiber Atlas XLVI 9. Not. d. 
scavi 1928, 77 Fig. 43) oder die Poppa in Rom 
erkennen lassen. Nach vorne zu wird er nur 
ganz wenig in die Höhe gezogen, so daß sein vor- 
deres, den Rammsporn tragendes Ende noch um 
einiges unter der Wasserlinie bleibt. In nur 
wenig stärkerem, daher weit ausladendem Bogen 
geht er nach achtern hin in den hoch empor- 
schwingenden Steven über: vgl. den Argonauten- 
krater von Ruvo (Köster Taf. 41) und das 


Abbildungen vertrauen dürfen, wieder der gerade 
Vordersteven eigen gewesen zu.sein (Cicho- 
rius Trajanss. Taf. XXIVE. 82. 85. 86. XXXIVE. 
118. 119. LVIIE. 208—212). Damit die 
Schiffswände in der Höhe des Ruderapparates 
möglichst senkrecht liegen, war es bei der ge- 
ringen Höhe des Schiffsrumpfes notwendig, daß 
der Schiffsboden, wie uns durch das Standbild 
von Samothrake und die Konstruktion der Schiffs- 


40 häuser in Peiraieus bestätigt wird, im Querschnitt 


einen äußerst flachen Bogen beschreibt. 

Ein Charakteristikum des antiken Kriegsschif- 
fes stellt das Auge, ö@daluds, im Vorderteil des 
Fahrzeuges dar (Köster 184f). Assmann 
hat mit Recht die vorher übliche Auffassung als 
Ankerklüse (Cartault 66f.) immer wieder be- 
kämpft (vgl. auch Alexanderson 85). Es 
sind einfach apotropäische Zeichen; gewöhnlich 
ist auf jeder Bordseite ein Auge angebracht, 


50 manchmal auch zwei (Hesych, s. zergasilzwnes‘ 


teooapas opdaluodc Eyovoaı vads; vgl. auch Mün- 
zen Gardener Typ. of gr. coins Taf. XII 4. 
Köster Abb. 28 Taf 46. Torr Abb. 5284). 
Gewöhnlich werden die Augen wohl aufgemalt 
gewesen sein, doch hat es nach IG II 22, 1607, 24 
den Anschein, als ob sie auch einsetzbar gewesen 
waren, so daß Lollings Ath. Mitt. V 384f. 
geäußerte Annahme, daß einige Marmorbruch- 
stücke von Augen einem Schiffe zuzuweisen 


Paris-Oinonerelief (Arch. Ztg. 1880 Taf. 13, 1. 60 seien, trotz Assmanns Widerspruch (1612) be- 


Köster Abb. 30) Gegenüber dieser weitaus- 
ladenden, zu allen Zeiten gleichen Bogenlinie des 
Achterstevens, weist der Vordersteven in der 
frühesten Zeit eine senkrechte Linie auf (Vase 
von Pylos Zynu. aor. 1914, 108 Fig. 14); in der 
Dipylonzeit erfährt diese Linie eine gewisse Aus- 
rundung (Tontäfelchen von Korinth, Köster 
Taf. 32), die aber bald wieder der Senkrechten 


Techtigt ist (Droysen 288,1). Auf den Schiffen 
der Dipylonzeit fehlt das Auge durchweg und auch 
später ist es keineswegs allgemein (Köster 
Abb. 19, 20 Taf. 38). Dort, wo es auftritt, ist es 
gewöhnlich vor der Epotis über dem Proembolium 
angebracht. An dieser Stelle finden wir es auch 
auf den älteren römischen Schiffsdarstellungen, 
auf den späteren, wie der navis Praenestina, den 
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Reliefs von Pozzuoli, der Naumachie von Pompei, 
fehlt es; die Münzbilder lassen für diese Zeit ob 
ihrer Kleinheit ein sicheres Urteil nicht zu (die 
Schiffe der Traianssäule nehmen auch hierin einc 
Ausnahmestellung ein). Zu beachten ist ferner, 
daß das Auge nie an einem Handelsschiff erscheint 
(die von Nogara Ant. affr. 71 geäußerte An- 
nahme, daß das dunkle Eirund auf dem Taf. XLVI 
dargestellten Schiffe ein Auge sei, ist abzulehnen); 
die einzige Ausnahme bildet, soviel ich sehe, ein 
etruskischer Nachen (Weege Etr. Mal. 63), wo- 
bei noch besonders zu bedenken ist, daß den 
etruskischen Kriegsschiffen das Auge mangelte 
(Behn 12). 

Gegenüber dem Kriegsschiff weist das Han- 
delsschiff eine wesentlich andere Formung des 
Schiffskörpers auf, die sich sowohl aus der anders- 
artigen Zweckbestimmung wie auch aus der 
grundverschiedenen Triebkraft erklärt (vgl. auch 
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liegende nur leicht geschwungene S.-Linie. Außer- 
dem findet sich, vornehmlich erst in römischer 
Zeit, auch eineKonstruktion, die den stark konkav 
gekrümmten Vordersteven von dem nur schwach 
aufgebogenen vorderen Ende des Kieles zurück- 
zieht, so daß hier eine spornartige Form ent- 
steht, die wir am besten als Rammbug bezeichnen 
können (Köster 155 Abb.36 Assmann 1618 
Abb. 1686. Wulff Altchristl. u. byz. Kunst 192 


10 Abb. 92. Ny-Carlsberg Sarkophag, rechtes Schiff. 


Maedonald 261, 23 Taf. LXXVI 29; vgl. auch 
das Mosaik von Althiburus; ferner eines aus Ostia, 
Noack Die Antike II 1926, 222 Abb. 12). Doch 
haben wir darin auf keinen Fall, wie Köster 
154 will, eine Waffe zu sehen (Miltner Jahresh. 
89, 4); es handelt sich hier nur um eine auch in 
moderner Zeit übliche Konstruktionsart, deren 
Ausgangspunkt wir wahrscheinlich im westlichen 
Teil des Mittelmeeres zu suchen haben und es 


Köster 154f.). Vor allem ist er wesentlich 20 darf die Vermutung gewagt werden, daß sich in 


höher und breiter gebaut, und wir werden hier 
eine Verhältniszahl von 1:4 oder vielleicht sogar 
1:3 (Köster 156; nur dürfen die Schiffe vom 
Nemisee hier nieht herangzogen werden; denn bei 
diesen handelt es sich nicht um Frachtschiffe, son- 
dern um Lustfahrzeuge; vgl. auch Gilli Jahrb. 
arch, Inst. V 1890, 180ff., nur ist seine auch von 
Assmann Jahrb. IV 1889, 102 vertretene Auf- 
fassung eines richtigen Verhältnisses von Mensch 
und Schiff abzulehnen, Miltner Mitt. III 1926, 
77 mit Anm. 20) mit Recht annehmen dürfen. 
Dadurch ist aber eine stärkere Durchbiegung des 
Kiels und auch eine runde Form der beiden 
Steven bedingt; Hand in Hand mit dieser Linien- 
führung geht der Spring der Deckslinie, der in 
der ältesten Zeit noch schwach ausgebildet er- 
scheint (Assmann 1599 Abb. 1663. Köster 
Taf. 43), mit zunehmender technischer Kenntnis 
aber immer stärker ausgebildet wird (Torlonia- 


dieser Bugform ein altes tyrrhennisches Element 
erhalten hat (vgl. neben dem Stein von Novilara 
Brizio Mon. ant. V 1895, 97H. Abb. 3a vor 
allem die sardischen und etruskischen Ton- und 
Bronzemodelle, Pinza Mon. ant. XI 1901, 198ff., 
die nicht mit Behn Reallex. XI 246 Taf. 64 a, b 
mit dem etruskischen Schiffstypus in Verbindung 
zu setzen sind). Verschieden gegenüber dem 
Kriegsschiff war natürlich auch die Linie des 


30 Querschnittes. Hier war kein Anlaß zu einer mög- 


lichst flachen Bildung des Schiffsbodens gegeben, 
vielmehr war man schon mit Rücksicht auf die 
Verbesserung der Segeleigenschaften bestrebt, das 
Fahrzeug scharf auf den Kiel zu bauen (Ass- 
mann u. Bd. IIA S. 1053). Ein wesentlicher 
Unterschied des Handelsschiffes gegenüber dem 
Kriegsfahrzeug liegt vor allem noch in den achter- 
lichen Ausbauten, die an den Handelsschiffen rö- 
mischer Zeit fast ausnahmslos erscheinen und ge- 


relief: Assmann 1624 Abb. 1688. Viseonti 40 legentlich ganz bedeutende Dimensionen annehmen 


Mon. d. Mus. Torl. 306 Taf. CX nr. 430. Köster 
175 Abb. 42, Relief von Salerno: Assmann 
Jahrb. IV 1889, 103f#. Gilli Jahrb. V 1890, 
178ff.. Wandgemälde aus Ostia: Nogara Ant. 
affr. Tat. XLVI. Sarkophag in der Ny-Carlsberg 
Glyptothek: Ant. Kunstw. Taf. LXVII nr. 787. 
Miltner Mitt. III 1926, 72ff, Mosaik von Alt- 
hiburus: Gauckler Mon. Piot. XII 1905, 118ff., 
dazu Assmann Jahrb. XXI 1906, 107. Invent. 
des mos. de la Gaule et de l’Afr. II 190, 576 c. 
Grabmal der Naevoleia: Assmann 1619 Abb. 1687. 
Köster 171 Abb. 39. Mau Pompei in Leb. u. 
K. 441 Abb. 261. Sarkophag im Lat.: Wulff 
Altehristl. u. byz. Kunst I Taf. V 2: Köster 
168 Abb. 37). Während der Achtersteven, abge- 
sehen von geringen Abweichungen, durchgehend 
in allmählicher Rundung aus dem Kiel heraus- 
wächst, finden sich am Bug verschiedene Kon- 
struktionen. Gewöhnlich rundet sich auch hier 


konnten (Torloniamosaik). 

Was die einzelnen Konstruktionsbestandteile 
des Schiffsrumpfes betrifft, so sind wir darüber, 
wenigstens für den griechischen Schiffsbau, ver- 
hältnismäßig gut unterrichtet. Besondere Sorgfalt 
war natürlich dem Kiel zugewendet (Dem. Olynth. 
UI 21). Man unterschied (vgl. dazu die schema- 
tischen Zeichnungen bei Assmann 1601 Abb. 
1665) wie beim modernen Schiffsbau den Kiel 


50 zodmıs (Hesych. s. v.), carina (Isid. orig. I 36, 4. 


Caes. bell. Gall. III 13, 1; bell. eiv. I 54, 1. Tae. 
ann. II 6) und den darüberliegenden zweiten Kiel, 
Kielschwein, öerr£ga roonıs (Poll. I 85). Bei den 
Kriegsschiffen wurde er gewöhnlich aus Eichen- 
holz, bei den Handelsfahrzeugen aus Fichtenholz 
hergestellt (Theophr. hist. plant. V 72: rm d& 
zodzıv, TomgEoı us» dovivmv, Tva Avıdym 005 Tas 
vewixlas, tais 8’ 6Axdcı reuxivn»). Eine vielleicht 
nur beim Kriegsschiff übliche Verstärkung und 


(vgl. beispielshalber Köster Abb. 40) der Ste- 60 schützende Bekleidung des Kiels bildete der außen 


ven allmählich aus dem Kiel empor, steigt dann 
entweder in gerader Schräge an (Torloniarelief, 
Sarkophag in Ny-Carlsberg Glyptothek) oder er- 
jährt oberhalb der Wasserlinie eine konkave 
Schweitung (Vasenbild Köster Taf. 43; Relief 
der Naevoleia Tyche), wodurch das ganze Fahr- 
zeug außerordentlich an Schnittigkeit gewinnt 
{Assmann 1599); der Bug hat nun eine schräg 


angebrachte Loskiel z&Avoua (Hesych. s. 16 700- 
onlodusvov ri roonsı Eilov Evexa un noveiv Ta 
Evla Ev ı@ nadllxeodar za nAoie) aus Buchen- 
holz (Teophr. a. O.); das nur für das Kriegsschiff, 
das sowohl wegen des wiederholten Aufschleppens 
(Assmann 1602. Köster 133), wie auch mit 
Rücksicht auf das Rammen einer besonders festen 
Kielkonstruktion bedurfte, bezeugte dvrıy&Avona 
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(Hesych. s. u£oos Ts uarwäs veas) wird man 
im Gegensatz zu Cartault 31f, besser im 
Innern, ober dem zweiten Kiel annehmen. Nach 
vorne hin schließt an den Kiel der Vordersteven 
an, der in seinem unteren bis zum Proembolium 
reichenden Teil oreioa (Poll. I 85: udoov d& rs 
oosußoiidos zal tod Eußolov T xalovusın oreiga. 
Hesych. s. v. Eustath. p. 139, 40 wie auch Suid. 
s. v. gehen in die Irre, indem sie ozeiga mit zednıs 
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sie als özioxaluis (Poll. I 87. Hesych. s. v.) zu- 
gleich auch als Auflager der Riemen (Eustath. 1583, 
41: Eorı Ö& Ennyaerls 7 nad” MV ol oxaAuoi anyvur- 
zaı H Önep zoıwös neoltovov Äkysrar napd To Ödid- 
dov reiveodar); der Dollbord bezw. der oberste 
Plankengang, hieß auch zodyn& (Hesych. s. v.; 
Etym. M.). 

Im Inneren des Schifisbauches war über der 
Kielkonstruktion die Bauchdielung, Zöapes, ein- 
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identifizieren) in dem oberen ozcAos hieß und im 10 gezogen; der darunter liegende Raum hieß &vzios, 


dxgooroAıov (s. u.) seinen mannigfaltig geform- 
ten Abschluß fand. Verstärkt war der untere 
Vordersteven innen durch den Binnenvordersteven 
gpälrns (Poll. I 85: 77 68 oreiog novonkodrau 6 
xaloöusvos pdAxns). Die Verstärkung zwischen 
Kiel und Vordersteven war dureh das Stevenknie 
Swwrneie (Poll. I 86) oder &walxis, avrıpalans 
(Cartault 34f.) gebildet. Demgegenüber hieß 
der untere Teil des Achterstevens aodröor (Poll. 


welcher den Sod mit dem eingedrungenen See- 
wasser, avrila, sentina, enthielt (Schol. Aristoph. 
eg. 434: zönos zıs tod nAolov gie dr To Üöwp 
owgederar eis chy vadv; Suid. s, v. Eustath, s. v.). 
Das Loch in der Schiffswand, das nach dem Auf- 
schleppen zur Entleerung des ärrios geöffnet wer- 
den konnte, hieß euölaros (Phot. und Suid.: za} 
To zonua fs veos, di od N arrila xoei. Poll. I 
92). Es ist eine fast sichere Vermutung, daß in 


1 90), der in dem &nıostov eine Fortsetzung fand 20 diesem Raume auch der vor allem beim Kriegs- 


und dann im d@daozov (s. u.) endete. Die Ver- 
stärkung des Stevenfußes wurde hier durch den 
Binnenachtersteven &rd&wov (Poll. I 90: ro de 
u£oov TÜS nguurns dodvöiov : od ö Evrös Erdäuor, 
To Ö° Ennemuevor aba Enioeiov) gebildet. 
Zwischen Kiel und Kielschwein waren die das 
Gerüst, statumen (Caes. bell. eiv. I 54), für die 
Schiffswände bildenden Rippen oder Spanten ein- 
gebunden; neben dem poetischen öioro: kommt für 


schiff notwendige feste Ballast Zoue, saburra (Eu- 
stath. 140, 16. 1075, 33. Hesych. s. dvregudtioros 
vads *« xougpn oaßobgas) untergebracht war; daß 
hier auch das mitgenommene Trinkwasser noch 
dazu in einer nur von dem Schiff des Hieron be- 
kannten d60007xn (Athen. V 208 a) untergebracht 
worden wäre (Cartault 45), ist vollkommen 
verfehlt. Die döe0%7x7 der ‚Syrakusia‘ des Hieron 
war natürlich weit höher angebracht und in den 


sie vorallem derAusdruck voueis (Procop. bell. Goth. 30 anderen Schiffen werden zu diesem Zwecke nur 


IV 22: 1a dt naxea Fonnarra Eike ds mv Todnıw 
&vaguoodevra Önso ol nomrai dusyovs xalodeıy, 
Treooı ÖE voukas Ex Tolxov ulv Eraorov Baregov 
äyoı Es is vews Ömxeı Töv Eregov roiyov. Hesych. 
8. voueis; vgl. auch Herodot. I 194. II 96 über die 
Flußkähne auf dem Euphrat und Nil) vor und 
außerdern &vreodveıa (Hesych. s. v. Poll. II 212), 
&yxolkıa bezw. cosla; für sie verwendete man mit 
Vorliebe das Holz der Spina nigra (Theophr. hist. 


gewöhnliche Pithoi zur Verfügung gestanden sein. 

Sicher in fester Verbindung mit den Kiel- 
balken war auf dem Zöagos die rodnela, das Auf- 
lager des Mastbaumes angebracht, auf der auch 
die senkrecht stehende Zozor&ön aufruhte (Hesych. 
8. loroneön " Eilov o0dör Eni ws roaneins, & 
roooötdsraı 6 tards. Eustath. 1710, 28. Suid. s. v. 
Etym. M.). Die als Widerlager dienende ueodöun 
hat es entgegen Assmanns Vermutung wohl nur 


plant. IV 2,8: 5 2 uslawa (äxarda) loxvoorepa se 40 in homerischer Zeit gegeben; vielleicht sind an 


»al donntos ' ÖLö Ev rals vaunnylaıs yE@rrar noös 
za Eyaoliıa adzy. Plin. n. h. XIII 63: spina .... 
nigra quoniam incorrupta eliam in aquis durat, ob 
id ulilissima naris costis). Uber die Spanten hin- 
weg verliefen dann die die Schiffswände bildenden 
Planken: Eyxevides und Ernyxeviöss (Eustath. 1538, 
39: oavldes Ex nowoas Eis noduvar rereuevan. 
Etym. M. &yxevidas - oavidas mAaylas. Zonar. 
Ss. Ermynevis 16 Emufxes nagatsrautvov Eike - 
nyovv 5 naxoa oavis). Eine innere Längsverstär- 
kung in dem Sinne der Weger, wie Assmann 
1602 sie vermutet, scheint es nicht gegeben zu 
haben. Vielmehr hat cs den Anschein, daß die 
teöroı (Poll. 188: of ö& neoi in» oreigav Erariow- 
Her nuoarsıvöusror TPONOL noWtos al ÖEUteoos, 
6 xai Öalduıos. Athen. V p. 208a) nur Verstär- 
kungen innerhalb der ragsseıgeota (s. u. S. 937) 
sind, denen im Achterschiff die zeoırdvaa (Poll. 
189: z& 62 nepi ımv aobuvav noodyovra Ebka eor- 


ihrer Stelle irgendwie die nagaoraraı (Boeckh 
126) einzusetzen, über deren Verwendungsdauer 
ein sicheres Urteil noch nicht gewonnen ist; 
keinesfalls dürfen sie mit dem an sich von Ass- 
mann richtig erkannten Sprengwerk (s. u. Hy- 
pozom) in Verbindung gebracht werden (Ale- 
xanderson 105. Assmann Berl. Phil. 
Woch. 1917, 50). 

Daß die von den älteren Forschern aufgestell- 


50 ten absoluten Maße für die attische Triere voll- 


kommen verfehlt sind, hat schon Assmann 
1631 gezeigt. Die richtigen Abmessungen lassen 
sich aber mit einiger Sicherheit aus den Maßen 
der athenischen Schiffshäuser Dörpfeld-Dra- 
gatsis Iloaxr. 1885, 63ff. Judeich Topogr. 
Ath. 386; s.0. Newo.ca) feststellen: Da die ein- 
zelnen Abteile etwa 38 m lang und 5,75 m breit 
sind (Köster 137 legt irrtümlicherweise die 
Distanz von Säulenmittelpunkt zu Säulenmittel- 


zövasa »alelzaı) entsprechen; beide scheinen so- 60 punkt seinen Berechnungen zugrunde), so ergibt 


wohl innen- wie außenbords geführt gewesen zu 
sein (Poll. IT 92). Dem gleichen Zwecke der Ver- 
stärkung der Schiffswände und des Längsver- 
bandes dienen die außenbords angebrachten Gür- 
telhölzer {worrjges (Heliod. Aethiop. I 1), welche 
besonders deutlich an der Diere von Samothrake, 
der navis Praenestina und auch der Akropolis- 
triere zu sehen sind; in letzterem Falle dienen 


sich als Schifislänge etwa 37 m und als Gesamt- 
breite höchstens 5 m, worin die beiderseitigen 
Riemenkasten inbegriffen sind. Die Länge ergibt 
sich auch noch aus folgender Überlegung: Die 
31 Ruderer der Thranitenreihe (s. u. Ruderappa- 
rat) beanspruchen fast 29 m. Für Vorder- und 
Achterschiff samt Sporn haben wir noch etwa 8m 
hinzuzurechnen, so daß wir auch 37 m erhalten. 
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Auf Grund der Interscalmiumgröße können wir 
auch die Längen anderer Schiffe errechnen; so 
bekommen wir für die römischen Penteren mit 
30 Ruderern in jeder Reihe das gleiche Maß, für 
die Schiffe des Caligula mit 40 Ruderern in der 
Reihe etwa 47—48 m, und die Oktere des Lysi- 
machos muß mindestens 115 mlang gewesen sein. 
Daß die Tesserakontere des Ptolemaios bei 
50 Mann in einer Reihe 126 m lang war, weist 
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fahrzeugen war das Schiff, mit dem unter Cali- 
gula der vatikanische Obelisk nach Rom gebracht 
wurde (Plin. n. h. XVI 96): es muß ca. 1335 Ton- 
nen Tragfähigkeit besessen haben; nur wenig 
kleiner war das Fahrzeug, mit dem der flaminische 
Obelisk nach Rom kam (Plin. n. h. XXXVI 14). 
Übertroffen wurden diese Schiffe von der ‚Ale- 
xandria‘, vorher ‚Syracusia‘, des Hieron von Sy- 
rakus (Athen. V p. 206 e, f.), deren Tragfähigkeit 


auf ein anderes Rojersystem hin; da bei einer 10 sich auf 3310: Tonnen berechnen läßt; die ‚Isis‘ 


Breite von 17,1 m auch hier genau das gleiche 
Verhältnis von 1:7,4 wie oben bei der atheni- 
schen Triere erscheint, dürfen wir das wenigstens 
für das griechische Kriegsschiff als die Norm an- 
sehen. Erst bei Procop. bell. Goth. IV 22, 9 ist 
das Verhältnis auf 1:4,75 gesunken. Die Bord- 
höhe ist natürlich von dem Rang des Schiffes 
abhängig; bei der Akropolistriere scheint eine 
Bordhöhe von 2,3 m vorzuliegen, bei der Diere 


ist dem sehr nahe gekommen, da sich bei ihren 
2893 Bruttoregistertonnen eine Tragfähigkeit von 
rund 3250 Tonnen vermuten läßt. Die gewöhn- 
lichen Fahrzeuge waren aber wesentlich kleiner; 
die von Plin. n. h. VI 22 erwähnten Schiffe Vor- 
derindiens besaßen etwa 28 Registertonnen und 
Cie. fam. XII 15, 2 spricht von Fahrzeugen 
mit 2000 Amphoren Rauminhalt oder 18,5 Re- 
gistertonnen. Kaum 2,8 Registertonnen hatten 


von Samothrake eine solehe von 1,60 m; für eine 20 die Schiffe, welche das Gesetz von 218 v. Chr. 


Dekere vermutlich griechischer Konstruktion gibt 
Oros. VI 19, 9 etwa 3 m an; leider können wir 
aus den Höhenmaßen der Tesserakontere keinen 
sicheren Schluß auf die Bordhöhe ziehen, da wir 
die Abmessungen der Bug- und Heckzier nicht ken- 
nen. Die Bordhöhe des römischen Schiffes scheint 
nach der Navis Praenestina, wo sie 4,50 m beträgt, 
im allgemeinen etwas höher gewesen zu sein. 
Daß der Tiefgang der Kriegsfahrzeuge recht 


gering war, lehren verschiedene Gefechte, bei 30 


denen Fußvolk bis an die flott gemachten Fahr- 
zeuge ins Wasser vordringen konnte (Thuk. TI 
90. IV 14. Xen. hell. I 1, 6); das gleiche geht 
auch aus der Tatsache hervor, daß die Hepteren 
Alexanders den Euphrat bis Thapsacus hinauf- 
fahren konnten (Curt. X 3), daß Aemilius Paul- 
lus mit einem Sechzehnreiher den Tiber hinauf 
bis Rom gelangte (Liv. XLV 85) und die Ger- 
manen eine römische Trireme den Fluß Lippe hin- 


den Senatoren für den Eigengebrauch bewilligte. 
Das Durehschnittsschiff mag 300 Talente oder 
78,3 Tonnen Ladefähigkeit besessen haben (Kö - 
ster 162). Recht bedeutende Fahrzeuge waren 
die Transportschiffe des Belisar, die zwischen 
3000 und 50 000 Medimnen (Procop. Tzetz. hist. 
var. II 106) oder 74,4 und 1040,6 Registertonnen 
schwankten, schätzungsweise daher eine Tragfähig- 
keit von 77—-1080 Tonnen besessen haben mögen. 

Die Angaben über die Anzahl der beförderten 
Personen lassen einen Schluß auf die Größe des 
Fahrzeuges kaum zu. Das Schiff des Paulus hatte 
276 Menschen an Bord (Apostelgesch. 28, 37) 
und das des Josephus 600 (vita 15); vereinzelte 
Nachrichten über Truppentransporte ergeben noch 
weniger. 

Bezüglich der Bauzeit der antiken Schiffe sind 
wir nur sehr spärlich unterrichtet; es heißt, daß 
die Flotte des Duilius von 160 Einheiten inner- 


aufschleppten (Tae. hist. V 22). Damit stimmt 40 halb von 60 Tagen (Flor. I 18), die des Seipio 


überein, daß der Tiefgang an der Diere von Sa- 
mothrake 1 m beträgt und an der römischen Navis 
Praenestina 1,50 m, 

Weit weniger gut sind wir beim Handels- 
schiff über Abmessungen des Rumpfes unter- 
richtet. Die einzigen absoluten Maße für ein 
antikes Handelsschiff (die Schiffe des Nemisees 
und das Nilschiff Ptolemaios IV. werden von K ö- 
ster 156 und 165 zu Unrecht hieher gestellt; 
das sind keine Nutz-, sondern reine Luxusbauten: 
s. Caspari Jahrb. arch. Inst. XXXI 1916, 1f£.) 
besitzen wir von der ‚Isis‘ (Lukian nav. 5), die 
bei einer Länge von 54 m eine Breite von 13,5 m 
(Verhältnis 1:4) und eine Raumtiefe von 13 m 
aufwies. Die sonstigen Angaben beziehen sich 
entweder auf die Tragfähigkeit oder den Raum- 
inhalt. Danach ergibt sich nach den Umrech- 
nungen von Köster 169ff. (Assmanns Be- 
rechnungen 1622 stimmen nicht ganz) folgendes 


in vierzig Tagen und eine 220 Einheiten starke 
Flotte des Hieron in 45 Tagen vom Kiel auf fer- 
tiggestellt worden wäre. Gewiß handelt es sich 
hier um Rekordziffern, die aber entgegen Momm- 
sen R. G. I 516 und Fiebiger o, Bd IH 
S. 2632 ohne weiteres bei Einsatz der entspre- 
chenden Arbeiterzahl zu erreichen waren. So baute 
auch Caes. bell. civ. I 36 sein Detachement von 
12 Schiffen (die Angabe bei Lucan. bell. eiv. III 


50 514. 536, daß es sich um Schiffe von der Bireme 


bis zur turmbewehrten Hexere handelte, ist ab- 
wegig) in 30 Tagen. Aber das sind natürlich Ban- 
zeiten, Aie anf Kasten der Güte nnd Haltbarkeit 
des Schiffes gehen (Köster 134). Im allge- 
meinen baute man langsamer, so brauchte man 
zu der Flotte von 220 Einheiten, die 254 in Rom 
ausgerüstet wurde, drei Monate (Polyb. I 38, 5). 
Eine noch etwas längere Bauzeit scheint die von 
Agrippa im Portus Inlius ausgerüstete Flotte be- 


Bild. Zur Zeit des peloponnesischen Krieges gab 60 ansprucht zu haben (Cass. Dio XLVIII48f.). Damit 


es einen Typ kleiner Fahrzeuge mit einer Trag- 
fähigkeit von 500 Talenten —= 13,1 Tonnen (Thuk. 
IV 118). Man besaß aber auch damals schon 
große Fahrzeuge von 10 000 Talenten Tragfähig- 
keit oder 262 Tonnen (Thuk. VII 25. Herodot. II 
96) und Herodot. I 194 beriehtet von Euphrat- 
schiffen mit 5000 Talenten — 131 Tonnen Trag- 
iähigkeit. Ein Riese unter den antiken Handels- 


stimmt überein, daß für die Fertigstellung des 
Rumpfes der ‚Syracusia‘ des Hieron sechs Monate 
erforderlich waren (Athen. V p. 207 b); weiterer 
sechs Monate bedurfte man zur vollständigen Aus- 
rüstung. Doch handelt es sich hier um ein be- 
sonders großes und subtil eingerichtetes Schiff. 
Im allgemeinen wird die Bauzeit für das Handels- 
schiff größer gewesen sein als für das Kriegsschiff. 
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Hinsichtlich der Lebensdauer der Schiffe 
stehen uns nur ganz unzureichende Angaben zur 
Verfügung. Wenn die Kriegsfahrzeuge ständig 
in See sein mußten, sank ihre Leistungsfähigkeit 
sehr rasch (Thuk. VII 12); etwas besser erhielten 
sie sich bei regelmäßiger Pflege in den Schiffs- 
häusern, doch können wir auch da nur ungefähre 
Zahlen gewinnen. Vgl. Boeekh 27; IG II 22, 
1618, 92. Kochler Athen. Mitt. 1876, 6fl.). 


Einen Ausnahmefall stellt jedenfalls die 40- (Plut. 10 


Philop. 14, 3) oder 80jährige Tetrere des Philo- 
poimen dar (Liv. XXXV 26, 5ff.), die allerdings 
beim ersten Zusammenstoß verloren ging. Ob 
der im Friedensvertrag von 196 erscheinende 
Sechzehnreiher (Liv. XXXIII 30, 5) der von 
Demetrios Poliorketes erbaute ist, läßt sich nicht 
erweisen. 

2. Die Stevenendigungen sind in homeri- 
scher und frühgeometrischer Zeit, vielleicht unter 
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den Münzbildern des Antigonos (zur Frage ob 
Gonatas oder Doson vgl. Kaerst o. Bd. I 
S. 2415. 2418) finden wir auf griechischem Gebiet 
zum ersten Ma] den meines Erachtens für das rö- 
mische Kriegsschiff charakteristischen Voluten- 
steven (Hill Hist. gr. eoins IG VI. X 67. Head 
HN? 231f.), der dann auch im östlichen Mittel- 
meer herrschend wird (z. B. Macdonald II 
8 nr. 20ff. pl. LXVIII 16. 17). 

Für diesen Teil ist uns weder ein lateinischer 
Ausdruck, noch das griechische Fremdwort im 
Lateinischen überliefert; letztere Tatsache ist ver- 
mutlich darauf zurückzuführen, daß die Römer 
die Bildung dieses Schiffsdetails entgegen der 
herrschenden Auffassung (Samwer bei Bahr- 
feldt, Num. Ztschr. XV 1888, 36ff. Furt- 
wängler Ant. Gemmen III 228. Willers 
Gesch. d. röm. Kupferpr. 28) nicht von den Grie- 
chen übernommen haben. An den römischen 
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Einfluß der ‚Nordvölker‘, vorn und achtern völlig 20 Schiffen endet der Vordersteven von den ältesten 


gleichartig gebildet (vgl. z. B. Köster Taf. 18). 
Bald aber, offenbar dank des Neuauflebens ägäisch- 
kretischer Traditionen, wurden sie verschieden 
geformt. 

a) Die Endigung des Vorderstevens, das dxgo- 
orol:ov (über die Unsicherheit des Alten bezüglich 
dieses Begriffes und wiederholte Verwechlsung mit 
&plaorov vgl. die erschöpfende Zusammenstellung 
bei Cartault 80ff., bes. 83 und 96), hat noch 


Kriegsschiffbildern auf dem aes grave angefangen 
bis in die Kaiserzeit hinein immer in eine nach 
innen eingerollte Volute (vgl. die Münzbilder bei 
Haeberlin Aes grave. Grueber CBM. Mat- 
tingly CBM. Macdonald III 629 nr. 11 
pl. XCVI 22; 661 ar. 4 pl. XCVIII 21; Relief von 
Praeneste, Relief in Sevilla, Capitolinischer Fries, 
Wandgemälde von Pompei, Relief von Pozzuoli, 
Schiffsprora in Berlin, Köster Taf. 40. Münze 


zur Zeit der Dipylonvasen (Perniee Athen. Mitt. 30 des Sex. Pompeius bei Köster Taf. 55. Not. d. 


XVII 1892, 285ff.) die Form eines zurückge- 
zogenen Hornes, das aber, wie das Elfenbeinrelief 
aus Sparta lehrt (Ann. Brit. Ath. XII 100 Taf. 4. 
Dawkins Artemis Orthia 214f. Taf. CIXf.), 
bald verkümmert und zu einem einfachen kurzen. 
schwach vorgeneigten Pfahl wird (Tontäfelehen in 
Korinth, Köster Taf. 32. Relief in Delphi, K’ö- 
ster Taf. 38; Dionysosschale des Exekias: Kö- 
ster Taf. 42, rf. Vase mit Sirenenabenteuer 


scavi 1925, 235 Fig. 6. CBM Jonia 251, 138 
Taf. XXVI 11). Da aber die ältesten Münzbilder 
noch keineswegs die organisch aus dem Steven 
wachsende Volute, sondern eher eine bloß schei- 
benartige Verbreiterung des Stevens aufweisen 
(Grueber Rom coins in the Brit. Mus. III 
Taf. V 3. VI 4), scheint mir die Annahme nicht 
unberechtigt, daß sich diese Stevenendigung unter 
etruskischem Einfluß entwickelt hat (Miltner 


Köster Taf. 34. Pfuhl Abb. 479). Allmäh- 40 Jahresh. 101f.); bestand doch die Stevenbekrö- 


lich erfährt dieser dornartige Pfahl wieder eine 
Verlängerung (sf. Hydria: Köster 105 Abb. 26) 
und sein oberes Ende wird nach vorne hin um- 
gebogen. Diese Form des Hakenakrostolium darf 
als ein Charakteristikum des griechischen Kriegs- 
schiffes angesehen werden. Es begegnet in grie- 
chischen Gebieten auschließlich bis zum Ende des 
4. Jhdts. v. Chr. (Pozzosche Zeichnung: Ass- 
mann 1629 Abb. 1690. Relief des Demokleides: 


nung bei den Etruskern in einem aufgesetzten 
Rundsehild (Behn Röm. Mitt. XXXIV 1919, 6). 
Ein Abweichen von dieser Stevenform können wir 
am Beginn des 2. Jhdts. n. Chr. feststellen. Die 
Bilder der Trajanssäule lassen entweder gar keinen 
oder nur einen ganz niedrigen Stevenschmuck er- 
kennen, der auf den Münzen Hadrians (Voetter 
Samml. Bachofen nr. 1119 Taf. 31) seine Parallele 
findet. Doch begegnet späterhin wieder der Vo- 


Conze Att. Grabr. II 623 Taf. CXXII. Münzen 50 lutensteven, freilich meist mit der Änderung, daß 


vgl. Miltner Jahresh. 9. Grose 3361. 
Macdonald II 504 ar. 4 pl. LVII 21. Im- 
hoof-Blumer Kleinas. Münz, II 308,1 Taf.X 
7), stellenweise finden wir es noch im 2. Jhdt. 
Eine besondere Bildung weisen die Münzbilder des 
Demetrios Poliorketes mit ihrem stufenförmigen 
Ende (Studniezka Siegesg. Taf. XI Fig. 56. 
Head Coins of the ane. Taf. 31 nr. 17. Hill 
Hist. gr. coins 117. Taf, III 1. Sallet-Reg- 


das Stevenende nicht so hoch aufragt, dafür aber 
wesentlich weiter vorgestreckt erscheint. (V oet- 
ter Samml. Bachofen ar. 2501 Taf. 27. 2351 
Taf. 41. 1661 Taf, 43. Imhoof-Blumer 
Kleinas. Münzen II 344, 39 Taf. XII 2. Mac- 
donald III 241, 28 Taf. LXXV 32, 257, 50 
Taf. LXXVI 24. CBM lonia 167, 66 Taf. XX 1. 
258, 190ff. Taf. XXVII 8ff.). 

Auf dem griechischen Handelsschiff nunmehr 


ling Die ant. Münzen 39) auf, die mit dem ab- 60 scheint ein besonderer Zierart am Vordersteven 


gerundeten Stevenende auf der calenischen Om- 
phalosschale mit den Odyseussabenteuern (Ass- 
mann 1606 Abb. 1675. Pagenstecher 
Calen, Reliefker. 81f. nr. 126 Abb. 36) in Zu- 
sammenhang zu bringen sein dürfte und mit dem 
schrägen Stevenende auf Münzen von Aradus 
(Macdonald III 226 nr. 10 pl. LXXV 14. CBM 
Phoenicia 18, 87#. Taf. III 2. 9. 10. 11). Auf 


nicht üblich gewesen zu sein (Köster Taf. 43); 
wenn auch das diesbezügliche Material sehr man- 
gelhaft ist, hat diese Annahme doch einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich, da auch in römischer Zeit 
der Vordersteven der Handelsfahrzeuge zumeist 
eine ganz einfache Form aufweist. Wiederholt 
findet sich ein ganz gerader Abschluß des an 
seinem Ende sich verdickenden Stevens wie bei 
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dem Relief aus Salerno (Gilli Jahrb. V 1890, 
180ff.), dem Torloniarelief (Köster Abb. 42), 
dem Sarkophag der Ny-Carlsberg-Glyptothek 
(Miltner Mitt. 72f£) oder einem Londoner 
Relief (Torr VII 38 Abb. 5289). Manchmal ist 
dieser Stevenkopf mit Relief verziert (Naevoleia 
Tyche; vgl. Ovid, trist. I 10, 1. Luebeck o. 
Bd. I 8. 1207). Daneben kommt eine Form vor, 
bei der an dem wenig über die Deckslinie auf- 
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Gjölb. 115f. Taf, IX 204, Taf. XXIV. Körte 
Jahrb. XXXI 1916, 268f. Beil. nr. 2B nr. 4 und 
wahrscheinlich auch auf der Parthenonmetope, 
Praschniker Parthenonstud. 10f. Taf. H, 

Aphlaston als ungeteilter Balken erscheint, er- 
klärt sich das aus dem Fehlen der Bemalung.) Dies 
bestätigen uns ein unpubliziertes Relief in Eleusis 
und mehrere Münzbilder (Maedonald II 49, 
TH. Taf. XXXIII 15. 504, 2ff. Taf. LVII 20. 21. 


ragenden Steven eine Art nach dem Schiff zu10 Graser Die ältest. Schiffsdarst. auf Münzen 16 


offene Kappe befestigt ist (Miltner Mitt. das 
linke Schiff. Torr VIII 38 Abb. 5290; etliche 
Sehiffe auf dem Mosaik von Althiburus, Mon. 
Piot. XII 1905 Taf. IX/X. Imhoof-Blumer 
Kleinas. Münz. II 428, 19 Taf. XVI 19). Außer- 
dem können wir noch eine Ausführung feststellen, 
die den Steven hakenförmig einwärts umbiegt 
(Rechtes Schiff auf dem Ny-Carisberg-Sarko- 
phag, Fresko von Cagliari), woraus dann auch 


Taf. C 475 b), die bis in das 2. Jhdt. v. Chr. her- 
unterreichen (der Zierat erscheint hier in drei 
bis fünf Teile zerspalten), ebenso wie die unbe- 
holfenen Wandzeichnungen in Delos (Svoronos 
Journ. int. num. XVI 1914, 89 Abb. 2-3). Zu- 
meist werden diese verhältnismäßig schwachen 
Gebilde durch eine Querstange versteift, wie neben 
Münzen (Macdonald III 34, 34 Taf. LXV 17. 
88, 11 Taf. LXVI 5) am deutlichsten die Prymne 


die einwärts oder auswärts gerollte Volute (auf 20 von Lindos (Kinch Explor. arch. de Rhod. 


dem Mosaik von Althiburus besonders beliebt, 
Torr VII38 Abb. 5291. Köster 155 Abb. 36. 
CBM Ionia 289 nr. 412 Taf. XXIX 13, Noack 
Die Antike II 1926, 222 Abb. 12) entsteht; be- 
merkenswert ist der Umstand, daß diese Form 
ausschließlich mit dem Rammbug in Verbin- 
dung steht. 

b) Die Endigung des Achterstevens, das äplo- 
oror (Poll. I 90. Eustath. 1089, 37; vgl. Car- 


4. Ber. Fig. 53. Jahrb. arch. Inst. XXTI 1907, 
242 Abb. 4. Köster Abb. 34) an ihrem vier- 
geteilten Aphlaston zeigt. Hier und zugleich auf 
dem Telephosfries (Jahrb. XXII 1907, 245 Abb. 6) 
begegnet uns zum ersten Male an der Wurzel des 
Aphlaston ein kleiner Rundschild, den wir von 
nun ab jederzeit feststellen können (Macdonald 
IEI 251, 19 Taf. LXXVI 18). 

Am römischen Kriegsschiff erscheint von allem 


tault 9ff., über die bisher vorgebrachten, aber 30 Anfange (Furtwängler Ant. Gemm. I Taf. 


unzutreffenden Etymologien vgl. Boisaeg Dict. 
etym. 106. Diels Ztschr. d. Ver. f. Volksk. i. 
Berl. 1915, 61. Svoronos Journ. intern. XVI 
1914, 81ff. wo auch die gesamte umfangreiche 
Literatur zu vergleiehen ist. Luebeck o. Bd. I 
S. 2722), hat in der Zeit der Dipylonvasen noch 
die einfache Form eines weitausladenden Hornes 
(Köster Taf. 18. 24); doch verschwindet diese 
Form bald und es bleibt nur das mehr oder 


XXVII 58; ders. Beschr. d. geschn. Steine Taf. XX 
2177. Grueber I p. 305f. nr. 2415ff. III pl. 
XXXVIU 16. Pagenstecher Cal. Reliefker. 
81 Abb. 36) als Achterstevenzierat, aplusire (wie 
Schol. Iuv. X 136 zeigt, waren sich die antiken 
Erklärer nicht immer ım klaren darüber, ob es 
sich um eine Bug- oder Heckzierde handelt, doch 
vgl. Lucan. III 586. Sidon. epist. VIII 12, 5), ein 
nur ziemlich kleiner drei- bis viergeteilter Fächer, 


weniger stark einwärts gebogene Ende des Ach- 44) der auf einem Rundschild aufsitzt, welchen wir 


terstevens übrig (Köster Taf. 19. 30), das 
manchmal noch an die ältere Hornform erinnert 
(Köster Abb. 20). Von da ab tritt dann eine 
immer weiter um sich greifende Spaltung dieses 
Endteils auf (Köster Taf. 20.31), in deren Ge- 
folge vereinzelt wie auf der Frangoisvase (Kö- 
ster Taf.38) oder auf der Dionysosschale des 
Exekias (Köster Taf. 42) ein langschnäbliger 
Vogelkopf, nach ynvioxos zu schließen, offenbar 


mit geringen Ausnahmen dureh die ganze Antike 
verfolgen können (Bogen von Oranges: Esp€- 
randieu Basrel. de la Gaule I nr. 260; Bogen 
in Pola: Gnirs Führer durch Pola 106 Fig. 53; 
Capitol Fries: Stuart-Joins Cat. of Capit. 
Mus. 288ff. nr. 99. 102. 105. 107 pl. 61 und 62; 
Paris-Oinonerelief; Arch. Ztg. 1880 Taf. 13; Relief 
in Sevilla: Montfaucon L’antique expliqude IV 
289ff. Taf. XCLII, Münzen: Köster Taf. 55; 


der einer Gans, erscheint (vgl. auch Kösterg(yVoetter Samml. Bachofen nr. 2501 Taf. 27; 


Taf. 44.45). Wenn auf der rf. Sirenenvase (Köster 
Taf. 34) ein nach auswärts in eine kleine Volute 
eingerulltes Stevenende erscheint, handelt es sich 
hier um eine ähnlich auf dem typologisch auch 
sonst verwandten Schiff bei Köster Taf. 47 
oder auf der Seeräuberdarstellung Pfuhl Abb. 281 
(Mayer Athen Mitt. XVI 1891, 310, 1) erschei- 
nende Form, die aber offenbar bald wieder auf- 
gegeben bezw. auf ganz kleine Fahrzeuge be- 
schränkt wurde. Denn, wie die weiteren Darstel- 
lungen zeigen, auf der Fieoronischen Cista (Kö - 
ster Abb. 29) oder dem Argonautenkrater (Kö- 
ster Taf. 41), wo der Vogelkopf, der späterhin 
völlig verschwindet, bereits ganz verkümmert er- 
scheint, hielt man an der auch technisch vorteil- 
haften Form des übers Schiff hereingebogenen 
Aphlaston fest. (Wenn auf den Reliefs von Gjöl- 
baschi, Benndorf-Niemann Die Rel. v. 


2351 Taf. 41, 1661 Taf. 43; Macdonald ]II 
241, 28 Taf. LXXV 32; vgl. auch Schiffsbilder 
wie Mendel Catal. de Constantinople I 102 
or. 21: Robert Ant. Sarkophagrel. III 1, 361 
Suppl. Taf. A, B, III 2, 172f.). Daß aber die Form 
des Achterstevenschmuckes nicht, wie Behn 
Röm. Mitt, XXXIV, 1919, 6 annimmt, aus dem 
griechischen Kulturgebiet entlehnt ist, geht schon 
daraus hervor, daß wir sie bei den Römern zu 


69 einer Zeit finden, als in Griechenland der Rund- 


schild noch völlig unbekannt war. Diese Form 
ist vielmehr, worauf schon die Etymologie von 
aplustre (Weise Die griech. Wört. i. Lat. 16. 
Walde Etym. Wörterb. 51f.) weist, von den 
Etruskern her entlehnt, bei welchen wir diese 
Vereinigung von Aphlaston und Rundschild be- 
reits ausgebildet vorfinden (Brunn-Körte 
Ril. d. urne etr. Taf. XVII 1, 2. XVII 3, 4. 
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XIX 5,6. XX 8. XX19, 19. XXII 11, 12. XXIU 
13, 14. XXIV 15. XXV 17. LXX 8, 4. XCH 38. 
XCII 6. Not. d. scavi 1924, 165 Fig. 7). Soweit 
ich sehe, bilden die einzige Ausnahme von der 
oben geschilderten Art die Fahrzeuge der Trajans- 
säule. Hier schwingt der Achtersteven in großem 
Bogen über die Deckslinie auf, am Ende des 
oberen fast wagrecht liegenden Endes sitzt das 
übliche, hier dreigeteilte Aplustre; doch tritt an 
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Althiburus Mon. Piot XII 1905, 118ff. Taf. IX/X). 
Kleineren Handelsfahrzeugen mangelte ein beson- 
derer Schmuck des Achterstevens und es schließt 
hier der breite Stevenbalken glatt ab (Miltner 
Mitt. 72. Torr VII 38 Abb. 5289. Gilli 
Jahrb. V 1890, 180f, Nogara Ant. affr. Tav. 
XLV]). Aus voranstehender Darstellung ergibt 
sich auch, daß die beiden Begriffe &gplaoror- 
aplustre und cheniseus nicht, wie bisher zumeist 


der Biegung als weiterer Schmuck einigemal einlö(Cartault 95. Breusing 42. Rieh Wör- 


nach auswärts gerichteter Vogelkopf hinzu, dessen 
plötzliches Auftreten am Kriegsschiff auffallend 
ist. Gewöhnlich ist das römische Aplustre vier- 
bis fünfgeteilt. Eine völlig anders geartete Achter- 
stevenzier, einen Tierkopf, können wir wenigstens 
in der Spätzeit in den nordischen Meeren fest- 
stellen (Loeschcke Trier. Ztschr. II 1927, 
109ff.); ob damit die Schiffe des Fresco von Ca- 
gliari (Wulff 92 Abb. 74) und das eine des 


terb. d. röm. Altert. 140. Torr VII 36) wahllos 
durcheinander geworfen werden dürfen; viel- 
mehr eignet das &piaozov dem Kriegs- (Behn 
Röm. Mitt, XXXIV 1919, 6. Rodenwaldt 
Röm. Mitt. XXXV 1920, 19f. bes. Anm. 2) und 
der xnvioxos dem Handelsschiff; beide gehören 
auf den Achtersteven. 

In engstem Zusammenhange mit der Heck- 
zierde, insbesondere der Kriegsschiffe, also dem 


Aquileienser Mosaiks (G nirs Kunsthist. Jahrb. 20 Aphlaston, steht die Stylis (Poll. I 90: z& ö& äxoa 


1915, 145 Abb. 108) in Zusammenhang gebracht 
werden dürfen, sei unter Hinweis auf den Bogen 
von Orange [Esp&randien I 202) zur Dis- 
kussion gestellt. 

Die Heckzierde des Kriegsschiffes gilt im gan- 
zen Altertum als die hauptsächlichste Trophäe im 
Schiffskampf (Il. XVI 217. Herodot. IIE 59. VIII 
121. Xen. hell. II 3, 8. VI 2, 36. Diod. XVII 
75. XX 87. Strab. III 4, 3. Plut. Alkib. 32. 
Appian, Mithr. 25. Polyain. IV 6, 9. LV 4l. 
Athen. XII 49. Klaffenbach Athen. Mitt. 
LI 1926, 26fl. Iuven. X 135. Lucan, III 671. V 
585. Dar. Sagl. I 309. Alexanderson 78, 
1), weshalb sie auch auf den Siegesdarstellungen 
besonders häufig erscheint (Bogen von Orange, 
von Pola, Capitolinischer Fries). 

Das Handelsschiff weist zumindest auf der 
einen sf. Vase bei Köster Taf. 43 einen dem 
Aphlaston der Kriegsschiffe ähnlichen Heckzierat 


fs nodurns Ögplaora »aleitaı, dv dvrös Ebkov 
bodör nennyer, ö »aloloı orviida * od ro &x u&oou 
»geuäuerov 6dxos Taıvla Övoudßera,; Hesych. 
1039, 37 nennt diese Stange orvAloxos; ausführ- 
lich handelt über diesen Gegenstand Svoronos 
Journ. int. num. XVI 1914, 81ff.). Es ist das ein 
entweder senkrecht oder wenig geneigter hinter 
dem Platz des Steuermanns (Hesych. önıodev To 
xußeovitov, vgl dazu als besonders deutlich die 


30 Prymne von Lindos, Köster 54 Abb. 35) ange- 


brachter Stock, der sicherlich zur Versteifung des 
feinen Aphlastongerüstes dienen sollte (Car- 
tault 96. Abb. 54-58. Maedonald II 
Taf. LXV 17. LXVI 5); in einigen Fällen, aller- 
dings erst spät, finden sich auch zwei solche 
Stangen (OBM Ionia Taf. XIV 3). Zumeist ist an 
dieser, über das Aphlaston bezw. den Cheniscus, 
mit dem sie sich natürlich nicht so günstig ver- 
einigen läßt, hinausragenden Stange eine Quer- 


auf. Wie lange diese Form beim griechischen 40 stange angebracht (Assmann 1603 Abb. 1666. 


Handelsfahrzeug im Gebrauch war, können wir 
mangels entsprechender Zeugnisse nicht sagen; 
es dürfte sich aber auch hier der yyvioxos (Lucian. 
nav. V; Iup. trag. 47; ver. hist. II 41) durch- 
gesetzt haben. In römischer Zeit finden wir als 
Endigung des Achterstevens wenigstens in den 
ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit durchweg 
den mächtigen, schön ausgeschwungenen Gans- 
hals (Macdonald III 416, 108ff. Taf LXXXV 


CBM Phoeniecia Taf. II 12—15), die wie auf der 
campanischen Hydria in Karlsruhe (Duhn Jahrb. 
arch. Inst. III 1888, 229. Svoronos 92 
Akb. 6) auch eine auf die tutela navis bezügliche 
Inschrift tragen konnte. Dieser sakrale Charakter 
der Stylis kommt auch in der Anbringung einer 
(Assmann 1606 Abb. 1675) oder mehrerer 
Taenien (Duhn a. O.) zum Ausdruck. Daher 
konnte es kommen, daß die Stylis zum Flaggen- 


21; Naevoleia Tyche: Assmann 1619 Abb. 1687; 50 stock wurde (Grabmal der Naevoleia Tyche, Ny- 


Torloniarelief: Assmann 1624, Abb. 1688; 
Viseonti Mon. d. Mus. Torl. 306 Taf. CX 
nr. 430; Torloniamosaik: Assmann Jahrb. IV 
1889, 101 Fig. 9; Thiersch Pharos Abb. Ila; 
Sarkophag in Ny-Carlsberg: Miltner Mitt. 
72H.; danach ist vermutlich auch das Fahrzeug 
bei Praschniker-Schober Arch. Forsch. 
i. Alb. 45 Abb. 57 und 57a zu ergänzen), den 
eheniscus (Apul. met. XI 16), der späterhin wieder 


Carlsberg Sarkophag), der auch zweimal gesetzt 
werden konnte (Torloniamosaik: Köster 174 
Abb. 41). Doch die sakrale Dedeutung dieses 
Schiffsteiles spricht sich auch darin aus, daß sich 
hier die tutela navis (s. u. S. 934) befand und daß 
hier auf den römischen Kriegsschiffen die Vexilla 
und Feldzeichen (Trajanssäule) aufgestellt wurden. 

3. Der Rammsporn, Zußolos und rostrum, 
erscheint von den ältesten Zeiten an (Epnu. doy. 


verkümmert (Köster 172 Abb.40. Macdo-601914, 108) als Charakteristikum des Kriegs- 


nald III 261,23 Taf. LXXVI 29). Es tritt dann 
an seine Stelle auch ein nach einwärts gerich- 
teter Haken (Assmann 1618 Abb. 1686), der 
bei einigen Schiffsgattungen zur Anbringung einer 
einwärts gerichteten Volute führt (Wulff Alt- 
christl. u. byzant. Kunst I Taf. V 2. Köster 
168, Abb. 37. Sybel Christl. Ant. I Abb. 6; 
vgl. auch mehrere Fahrzeuge auf dem Relief von 


schiffes (Cartault 70f.,, wo auch die antike 
Literatur zu vergleichen ist). Erwähnt wird er 
zum ersten Male in der Seeschlacht von Alalia 
(Herodot. I 166), doch ist er sicherlich auch als 
Waffe wesentlich älter (Miltner s. den Art. 
Seekrieg). Anfangs hat er die Form eines ver- 
hältnismäßig langen, schwach aufgebogenen StoB- 
zahnes (Köster Taf. 19ff. Abb. 20). Diese Kon- 
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struktion, bei der die Spornspitze allzuleicht Be- 
schädigungen ausgesetzt war, wurde dann dshin 
abgeändert, daß man den Spornkopf verdickte 
und zu einer Art senkrecht stehenden Schneide 
ausbildete (Köster Abb. 19 Taf. 34. 35); daß 
die in der sf. Vasenmalerei beliebten Tierköpfe 
bei Köster Abb. 23 Taf. 42. 44, 45 tatsäch- 
lichen Verhältnissen entsprechen, ist nach Hero- 
dot. III 59. Plut. Perikl. 26. Athen. XII 59. He- 


930 


nisse zur Verfügung; an der Navis Praenestina 
läßt sich seine Länge mit etwa 2,70 m errechnen 
(Miltner Jahresh. 109). Um die aus der an- 
tiken Seegkriegsgeschichte bekannt (s. Seekrieg) 
verderbliche Wirkung (Stenze 1 Seekriegsgesch. 
V 176. Köster 206; das Versagen des Spornes in 
der Schlacht gegen die Veneter und in der von 
Aktium sind besonders begründete Ausnahmen; 
Assmann 1613) zu erzielen, mußte er natür- 
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sych. s. Sawaxös zpönos sehr wohl denkbar. 10 lich sehr fest und gut gebaut sein, so erklärt es 


Daraus entwickelte sich dann allmählich die mit 
einer Bronze- (Schol. Thuk. VII 36. Aesch. Pers. 
408. 415. Plut. Ant. 67; Sull. 22; Pomp. 28. Pe- 
tron. sat. 80. Stat. Theb. V 335. Horat. carm. II 
16, 21. III 1, 39. Caes. II 3) oder Eisenkappe 
a 8. EußoAos. Plin. n. h. XXXII 1,3. VitruvX 
5, 6) überzogene, meist dreizahnige (vgl. beson- 
ders deutlich CBM Phoenieia 16, 104ff. Taf. III 
13—15. Verg. Aen. V 143. VIII 690. Val. Flace. 


I 688) Ramme. Sie sitzt an dem Treffpunkt von 20 


Kiel und Steven, durch besondere Gürtel- und 
Strebehölzer (Cartault75. Miltner Jahresh. 
XXIV 1929, 89ff.) noch verstärkt. Das Gürtel- 
holz, welches die feste Verbindung mit dem 
Schiffskörper in der Längsrichtung herstellt, liegt 
entweder in der Wasserlinie horizontal (Head 
Coins of the anc. Taf. 31 nr. 17. Hill Hist. 
gr. coins Taf. II 1. Sallet-Regling Die 
ant. Münz. 39. Head HN? 229, 300. Grose 


sich auch, daß man erprobte Sporne aufhob, auch 
wenn man das Schiff zerlegte (Köhler Athen. 
Mitt. IV 1879, 798. Cartault 72). Obwohl 
man auf die Ausführung des Spornes größtes Ge- 
wicht legte, kamen Havarien vor, die dann für das 
eigene Schiff sehr gefährlich werden konnten 
(Herodot. I 166. Cass. Dio. XLIX 1. Plut. Ant. 
6. Polyb. XVII 5. Caes. bell. eiv. II 6; bell. 
Alex. 46). 

Hat der Sporn gegen das feindliche Unterschiff 
zu wirken, so wendet sich das höher (Poll. I 85) 
angebrachte rgoeußdAror (nootußolos, noo&ußolor, 
neosußolis) gegen das Oberwerk, im besonderen 
gegen den Ruderapparat mit Riemenkasten und 
Dollbord (Cartault 77#. Miltner Jahresh. 
96f.). Dementsprechend können die verschiedenen 
Zinken am Bug der Dipylonschiffe nicht als zoo- 
eußölıc, also als Waffe (Assmann Herm. XXI 
179) aufgefaßt werden, da ihnen bei der geringen 


II 4260. 5992. 5997. 5999. Macdonald 81,30 Bordhöhe ein Wirkungsfeld nicht zukam (Per- 


23. Taf. LXVII 16f. Torr IV 36 Fig. 5283) 
oder ist, am Schiffskörper höher angebracht, dann 
nach vorne abwärts gebogen (Torr IV 36. 
Fig. 5285, die Metallkappe bes. deutlich 5284. 
Imhoof-Blumer 308, 1. Taf. X7. Postu- 
lacca Taf. A 200; B 202, T 672. 676. 683, 
685ff. Sallet-Regling 33. Köster Abb. 28). 
Je nachdem ist auch die Ramme selbst horizontal 
oder ein wenig nach abwärts gerichtet; doch 


nice Athen. Mitt. XVII 301f. sieht darin viel- 
leicht richtig Gürtelhölzer). Dieser mit wenigen 
Ausnahmen horizontal (Cartault 77ff. Fig. 30. 
33) liegende Obersporn wird meist von einem 
einfachen Balken gebildet, der vorne entweder 
spitz zuläuft (CBM Ionia Taf. XXI 11. XXVN 
8. 9. 10) oder auch eine Verdickung und Ver- 
breiterung erfährt (CBM Phoenieia Taf. III 3, 
16. Macdonald II Taf. XXXIII 8 Grose 


lassen sich diese beiden Konstruktionen weder 40 II 426a. 5992, 5997. 5999). Außer dieser ein- 


zeitlich noch lokal sondern. 

Diese Art der Konstruktion tritt fast aus- 
schließlich auch auf Darstellungen römischer Ein- 
heiten uns entgegen, an denen wir, dank der 
Reichhaltigkeit des Materiales (Miltner Jahresh. 
89ff.) verschiedene Einzelformen, besonders gut 
die Konstruktion der Metallkappe (Stuart- 
Iones Cat. of the Cap. Mus. 327. nr. 23a, 
26a, 27a Taf. 80. Reinach Rep. des rel. II 


fachen Form findet sich, vornehmlich, wie es 
scheint, in Griechenland, eine Konstruktion mit 
zwei und drei Spitzen (Gardner Types of gr. 
coins Taf. XII 4, 35. Macdonald] Taf. XXIII 
15. 18. XXVII 8. II Taf, XXXI 22. LVO 21). 
Die gleichen Verhältnisse können wir auch an 
den römischen Schiffen feststellen; nur erscheint 
hier am Ende des Proemboliumbalkens wieder- 
holt ein vielleicht auf etruskische Vorbilder 


66. Köster Taf. 40. Ruesch Guida delMus. 50 (Behn Röm. Mitt. XXXIV 1ff.) zurückzuführen- 


di Napoli nr. 605f. Mus. Borb. III Taf. 44. Roß- 
bach Anomia 205ff. Taf. III. Eichler-Kris 
Die Kameen im Kunsthist. Mus. in Wien 50 nr. 5. 
Espe&randieuRel. I 202f.) feststellen können. 
Späterhin, vielleicht im Zusammenhang mit dem 
Aufkommen der Liburne, verkümmert der Sporn 
und nähert sich wieder der aufgebogenen Zahn- 
form (Trajanssäule; Imhoof-Blumer 344, 
40 Taf. XII 3. Voetter Samml. Bachofen 
nr. 2501 Taf. 27). 

Wie die Darstellungen unzweifelhaft lehren, 
liegt der Sporn knapp unter der Wasserlinie, wo 
er ja auch am erfolgreichsten wirkt (Cartault 
74. Assmann 1613 mit seiner Annahme eines 
Oberwasserspornes und eines äußerst komplizier- 
ten Rammanövers ist abzulehnen; die von ihm 

brachten Belege beweisen gar nichts). Über die 
Oröße des Rammsporns stehen uns keine Zeug- 
Pauly-Wigeowa-Kroll Suppl. V 


der Widderkopf (Haeberlin Aes grave Taf. X 
6. XI 5. XII 6. 8. XIII 6; das Relief in Se- 
villa: Montfaucon L’ant expl. IV 288ff. 
Taf. CXLI; Trajanssäule: Reinach Bep. I 
852. Lehmann-Hartleben Taf. 34 LXXAII; 
Prora von Buttrio: Maionica Führer d. Aqui- 
leia 46 nr. 87; Prora von Aquileia unpubliziert 
(an griechischen Schiffen finde ich einen solchen 
Kopf nur auf einer Münze von Leukas: Mac- 


60 donald II 25, 5ff. Taf. XXXII 7) oder son- 


stige Tiere (Richter Jahrb. arch. Inst. IV 
1889, 12. Altmann Röm. Grabalt. 244 Fig. 19. 
Capitolinischer Fries, Navis Praenestina). Ob das 
bronzene Bugbild von Aktium (Arch. Ztg. 1872, 
49f. Taf. 62) als Proemboliumverkleidung anzu- 
sehen ist, scheint mir mit Rücksicht auf die 
Stellung fraglich; man wird es besser auf dem 
Stelos und dann bei einem en ia (vgl 
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Naevoleia Tyche) unterbringen. Es scheint auch, 
als ob in Rom, wenigstens für kurze Zeit, eine 
Verdoppelung des Proemboliums in der Breiten- 
ausdehnung üblich gewesen wäre (Miltner 
Jahresh. 96f.). 

4. Unter öxwris habeu wir (Suid. s. änwriöes 
elot za Exariowder nowpas EEtyovra Eile), jenes 
mächtige, außen wie innen durch besondere 
Streben (dvrmoiöss Schol. Thuk. VII 36) versteifte 
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römischen Marine können wir sie zum ersten 
Male auf den Schiffsbildern der Münzen des 
M. Fonteius und C. Lutstius Cerco feststellen 
(Grueber I 192 nr. 1204ff, III Taf. XXX 16H. 
II 297 nr. 636ff. III Taf. XCV 7ff). An den Epo- 
tides waren nach Eur. Iph. Taur. 1350f. und 
Pind. Pyth. IV 191f. die Anker befestigt (Torr 
IV 36, dessen in diesem Zusammenhang vorge- 
brachte Erklärung der seitlichen Öffnungen an 


Vierkantholz zu verstehen, das knapp vor dem 10 der Diere von Samothrake abzulehnen ist), wor- 


Ruderapparat im Vorderteil des Kriegsschiffes 
aus der Bordwand hervorragt (vgl. Torr IV 36 
Fig. 5285. Köster 110 Abb. 28; vgl. auch die 
ältesten römischen Münzbilder). Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß es sich um einen ein- 
zigen, quer durch den Schiffskörper gezogenen 
Balken handelt, der einerseits der Verstärkung 
des Vorderschiffes dient, andererseits einen ge- 
wissen Schutz des hinter ihm liegenden Ruder- 


auf an der Navis Praenestina der Ring an der 
Epotis hinweisen könnte. 

5. Ein durchgehendes Verdeek mag ver- 
hältnismäßig früh zum Schutze des beförderten 
Gutes bei den Handelsschiffen aufgekommen sein. 
Jedenfalls kann cs keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Schiffe des Torloniareliefs, des Torlonia- 
mosaiks, des Grabmals der Naevoleia Tyche, des 
Reliefs von Salerno, des Wandgemäldes aus Ostia, 


apparates gegen Angriffe von vorne bilden soll. 20 des Kopenhagener Sarkophages, um nur die her- 


Weder auf den Schiffen der Dipylonzeit (Köster 
Taf. 18ff.) noch auf jenen der af. oder rf. Vasen 
(Köster Abb. 26 Taf. 34. 42) begegnet uns 
die Epotis; auch die Akropolistriere scheint, 
nach der Pozzo’schen Zeichnung (Assmann 1629 
Abb. 1690) zu schließen, diese Einrichtung noch 
nicht besessen zu haben, ebensowenig wie das 
Terrakottaschiffehen bei Alexanderson 38 Taf. 
III. Zum ersten Male wird ihrer in dem Seegefecht 


vorstechendsten Darstellungen zu nennen, ein ge- 
schlossenes Deck besitzen; wie weit das zurück- 
reicht, entzieht sich mangels entsprechend aus- 
führlicher Kauffahrerdarstellung im griechischen 
Zeitalter unserer Kenntnis, jedoch ist bereits bei 
Antiph. a. Ze. po. 22 ein gedecktes Kauffahrer- 
schiff erwähnt. 

Dagegen hat das Kriegsschiff ein volles Ver- 
deck anscheinend überhaupt nur in bestimmten 


von Erineos (413 v. Chr.) Erwähnung getan 30 Fällen besessen. Von der homerischen Zeit an 


(Thuk. VII 34), wo sie auf Seiten der Korinthier 
erscheint, dann wandten auch die Syrakusaner 
die Konstruktion mit Erfolg gegenüber den 
Athenern an (Thuk. VII 36) Wenn der Scho- 
liast an dieser Stelle bemerkt, za Exaziowder tjs 
ymös noös 7 noüurn E&exovra, so ist der Aus- 
druck reös 17 reöurn hier ohne Zweifel falsch 
(Cartault 68, 3). Jedoch entbehrt es nicht 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit, daß man ähn- 
liche Parierbalken zum Schutze des Ruderappa- 
rates gegen Rückenangriffe auch achtern an- 
brachte (vgl. die Triremen von Pozzuoli: Ass- 
mann 1631 Abb. 1691. Torr IV 23 Abb. 5271f.). 
Man blieb aber nicht bei der einfachen Epotis, die 
wir auf der Diere von Samothrake und auf den 
hellenistischen Münzbildern (Macdonald I 
Taf. XXIII 15. 18. II Taf. XXXI 22. XXXIIO 8) 
ebenso wiederfinden, wie an den römischen Schiffs- 
bildern, sondern schuf einen noch besseren Schutz 


bis tief in die klassische Zeit herunter kannte 
man nur Halbdecke (fxoıa, xaraoıowuara He- 
sych. s. v., consfratum) im Vorder- und Achter- 
schiff. Wann die auf den beiden Schiffsseiten 
geführten Verbindungsstege rdooöoı (Poll. I 88; 
bes. Smith-Thiersch 42ff.), teciae longae 
(Plin. n. h. VII 209), agea (Isid. orig. XIX 2, 4), 
fori (Tac, hist. II 35), pontes (Tac. ann. II 6), 
die angeblich von den Thasiern erfunden sein 


40 sollen, bei Salamis aber noch nicht im Gebrauch 


standen (Thuk. I 14), allgemein üblich wurden, 
wissen wir nicht. Zum ersten Male finden wir 
sie als ö«dßaoıs auf den Schiffen des Kimon am 
Eurymedon erwähnt (Plut. Kim. 12). Der oberste 
horizontale Balkenzug auf dem Akropolisrelief 
dürfte kaum auf eine ndgoöos hindeuten, die wir 
im allgemeinen tiefer anzunehmen haben wer- 
den; es wäre auch sehr wohl denkbar, daß wir 
so wie etwa bei der sf. Vase Köster Abb. 26 


des Ruderapparates dadurch, daß man im An-50 hier nur das Vorderdeck zu sehen haben. Dem- 


schluß an die vordere Epotis einen seitlichen, 
über den Riemenkasten noch vorspringenden An- 
bau entlang der Bordwand anbrachte. Diese 
Konstruktion, die ich als Langepotis bezeichnen 
möchte, ist besonders gut an der Navis Praene- 
stina (Miltner Jahresh. 105ff.), an den eben 
erwähnten Reliefs von Pozzuoli, dem pompeiani- 
schen Naumachiegemälde (Assmann 1636 
Taf LIX) zu erkennen und läßt sich (auszu- 


entsprechend hätten wir dann auf dem Relief 
von Aquila Röm. Mitt. XXVII 1912, 306, 4 Abb. 6 
das Achterdeck zu erkennen. Jedenfalls darf die 
Annahme (Assmann 1628) als zutreffend an- 
gesehen werden, daß an diesen ebenso wie auch 
sonst vorkragend zu denkenden Stützen (Köster 
Abb. 29 Taf. 41) die napagsönara, die in einer 
dünneren (Aevxd) und in einer stärkeren (zofxıwa) 
Ausführung verwendet wurden, angebracht waren. 


nehmen sind die Schiffe der Traianssäule) bis in 60 Man könnte denken, daß andererseits an ihnen 


die späte Kaiserzeit verfolgen (Baumeister 
III 1645 Abb, 1708. Mattingly Coins of the 
Rom. emp. Br. Mus. I Taf. 49, If. CBM Ly- 
kaonia 199 nr. 198 Taf. XXVI 1. Ionia 88 
nr 291 Taf. 14, 3. Thessalia 162 nr. 662 Taf. 
XXVI 8. Voetter Samml. Bachofen nr. 3251. 
2501). Wann und wo diese Langepotis aufge- 
kommen ist, weiß ich nicht zu sagen, in der 


auch das napdßinua befestigt war, wenn anders 
darunter wirklich ein Sonnendach zu verstehen 
ist (Assmann 1628; doch vgl. Boeckh 160f). 
Man wird kaum fehlgehen, wenn man die Schiffe 
mit diesem offenen Deck (rjes äpanxıoı; IG XII 
1, 41, 2. 43, 21. 44, 3. 701, 5; vjes doryaoror, 
naves apertae) bis mindestens in die hellenistische 
Zeit allgemein verwendet sein läßt; jedenfalls 
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finden sie sich auch noch später (Caes. bell. 
eiv. 1 7, 101. Cie. ad Att. V 12. VI 8,4). Die 
in hellenistischer Zeit beginnende Bestückung der 
Schiffe mit Geschützen, das Aufführen von Tür- 
men (Poll. I 92: &&» 8' 5 xardpgaxrov 1d nloior 
enwavanyoüvsaı nupyodgor xal En’ abıav AVO- 
ylöca ddo dekiöv xal edaivuuor, HEoov T6 xana- 
orowua; vgl. die Navis Praenestina, die Paris- 
Oinonereliefs von Spada und Ludovisi. Polyb. 
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auch den Platz für das Bild jener Gottheit, in 
deren Schutz das Schiff gestellt war, die tutele 
navis (Ovid. trist. I 9, 1. Sen. ep. 76, 13. 
Petron. Cen. 105, 108). So finden wir auf den 
Schiffen der Myrmidonen die Bilder der Nereiden 
(Eur. Iph. Aul. 239f,), auf denen des Nestor den 
Flußgott Alpheios (a. O. 2748), auf attischen 
Schiffen die Pallas Athene (Aristoph. Acharn. 547), 
auf der Argos bei Val. Flace. VIII 202 Minerva, 


XVI 3. Athen. 208«) machte natürlich ein durch- 10 auf einem römischen Schiff Dione (Sil. Ital. XIV 


ehendes festes Verdeck unbedingt notwendig 
vrjes »ardpgaxıor; Polyb. XVII 27. Appian. 
Syr. 22. IG XII 1, 41, 3, 48, 2, 75b 6; nepoay- 
pEvaı Arrian. anab. VII 16; naves tectae, con- 
stratae: Liv. XXXIII 80, 5. XXXVI 42, 1, 8. 
43, 3. Cie. Verr. V 40. Bell. Alex. 11. Köster 
116 bringt meines Erachtens unzutreffend diese 
Ausdrücke mit dem Vorhandensein bezw. Fehlen 
von zapaddduara in Zusammenhang), wenn auch 


410) und auf dem linken Schiff des Torlonia- 
reliefs (Köster 175 Abb 42) eine über das 
Schiff den Kranz haltende Nike. 

6. Im Ruderapparat, rdogos, remigium 
(Boeekh Urkund. 112. Cartault 152f.) lag 
die hauptsächliche Triebkraft des antiken Kriegs- 
schiffes überhaupt, die ausschließliche während 
der Schlacht, da in diesem Momente die gesamte 
Takelage, um unnötige Havarien zu vermeiden, 


diese Türme im allgemeinen sehr leicht kon- 20 gestrichen werden mußte (Assmann 1618f. 


struiert und zerlegbar waren (Appian. bell. eiv. 
IV 72. Serv. Aen. VII 198) und daher gegebe- 
nenfalls unschwer entfernt werden konnten. 

Im Vergleich zu den modernen Schiffen be- 
saßen die antiken nur wenige Deckaufbauten. 
Am Achterdeck war vor allem der erhöhte Platz 
für den Steuermann aufgeführt; in dessen Nähe 
befand sich ein kleiner gedeckter Aufbau, oxnv7, 
der sowohl dem Steuermann wie dem Kapitän 


Köster 120). Diesen ‚Motor‘ möglichst lei- 
stungsfähig zu gestalten, war die vornehmste 
Aufgabe der antiken Marinetechniker. Daß sie 
dabei zu einer Reihe der verschiedensten Systeme 
gelangten, steht außer Zweifel und ebenso un- 
zweifelhaft ist es, daß wir bei dem traurigen 
Stand der Überlieferung nicht in der Lage sind, 
alle diese Systeme zu erfassen, geschweige sie 
auch nur im Groben zu rekonstruieren. So wis- 


als Aufenthaltsort diente (Poll. I 89: dxet zov 80 sen wir z. B., daß die Römer bei Mylae Penteren 


xal axnvn dvoudbera TO anyrouevov orgamya N 
tomgapzp; vgl. vor allem auch die Schiffe der 
Traianssäule). Auf dem Vorderdeck war vor allem 
der Platz’ für den Proreus (reodowrne: önov 6 
roWweebs nooogk Ta &v ij daldcon Hesych.), ge- 
wöhnlich &ö@4ıov nowearıxov (Poll. I 89) ge- 
nannt, untergebracht. In ältester Zeit war er 
natürlich gegenüber dem sonstigen Schiffsbord 
stark erhöht (Köster 18 Taf. 18. 19-22. 25), 


fuhren, die nach karthagischem Muster gebaut 
waren (Polyb. 120, 15); vor Lilybaeum erbeuteten 
sie wieder eine karthagische Pentere (Polyb. L 47, 
59. Köster 144), nach deren Muster sie neue, 
weit leistungsfähigere Einheiten herstellten. In 
beiden Fällen handelt es sich um Penteren, welche 
aber doch wesentliche Konstruktionsunterschiede 
besessen haben müssen. Erschwerend tritt noch 
die Unsicherheit der antiken Terminologie hinzu. 


mit dem Steigen des allgemeinen Bordes wurde 40 Außer der Entwicklung von zaınens, eigentlich 


er im Verhältnis immer niederer. Von allem An- 
fang an aber schützte man ihn durch entspre- 
chendes Hochziehen der Bordwände (Köster 
Abb. 19. 20 Taf. 42. 44—46). Auf den Schiffen, 
die uns die hellenistischen und ältesten römi- 
schen Münzbilder vorführen, scheint sein Platz 
nieht mehr durch die hochgezogenen Bordwände 
in der Back, an denen wir uns die rryzis (s. u. 
Name) angebracht zu denken haben, gedeckt, 


Dreireiher, dann aber Kriegsschiff im Allge- 
meinen, ist in dieser Hinsicht die Geschichte von 
liburna besonders lehrreich; ursprünglich sind 
das nach Suidas Fahrzeuge, «li xara Tomoıxör 
foxnueriontvaı rinov, dla Anoreımwregau, die 
zwei Ruderreihen haben (Grosse o. Bd. XII 
S. 143f.); bereits Suet. Calig. 37 berichtet von 
deceres liburnicas, die am ehesten Thalamegen 
gewesen sein mögen, ähnlich den Schiffen im 


vielmehr in eine Höhe mit dem oberen Rand 50 Nemisee, und Veg. IV 32 verwendet es überhaupt 


dieser Wände emporgehoben gewesen zu sein. 
Das waren auch die Aufbauten des Handelsschifles, 
nur daß hier die ox7v1 im allgemeinen geräu- 
miger war (Lukian. nav. 5) und nach Ausweis 
des Torloniareliefs unter Umständen den achteren 
Teil des Schiffes ganz ausfüllen konnte, so daß 
das Dach dieser Kabine ein oberes Halbdeck 
bildete. Wenn auf der ‚Syracusia‘ des Hieron 
dreißig vierbettige Kabinen und eine besondere 


allgemein für Kriegsschiff. Auf all diesen Un- 
sicherheiten beruht es auch, daß die modernen 
Interpretations- und Rekonstruktionsversuche von 
Carli, Bayfius, Scheffer, Meibom, 
Fabretus, LeBoySmith, Jal, Graser, 
Cartault, JIurien delaGraviere, Zöl- 
ler, Brunn, Le Maitre, Fincati, Serre, 
Lupi, um nur die Großen zu nennen, zu keinem 
auch nur annähernd eindeutigen System gelang- 


ölarra für den Schiffsherrn und drei Salons er-60ten. Assmann hat hierin wohl in der Haupt- 


wähnt werden (Athen. V 207c), so ist das eine 
ziemlich alleinstehende Ausnahme. Für gewöhn- 
lich haben wir natürlich auch bei jenen Handels- 
schiffen, die sich in größerem Maßstabe mit 
Menschentransport befaßten, mit unbedeutenden 
diesbezüglichen Einrichtungen zu rechnen (Apostel- 
gesch. 27, 37. Joseph, vit, 15). 

Die achterlichen Decksaufbauten bildeten 


sache die Lösung gebracht, wenn wir uns auch 
vergegenwärtigen müssen, daß auch seine Lö- 
sung nur eine Hypothese ist, die in den meisten 
Punkten der bildlichen wie schriftlichen Über- 
lieferung gerecht wird, aber doch nur einige 
Schemata von den in der Antike üblichen vielen 
umfaßt. Jedenfalls überhebt uns die Tragfähig- 
keit seines Vorschlages im allgemeinen einer 
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Einzelkritik der vor ihm vorgebrachten Rekon- 
struktionsversuche. 

Abgesehen von den ganz kleinen Booten, in 
welchen wie heute ein Mann zwei Ruder bediente 
(dxdtov dupnoıxöv, Schol. Thuk. IV 67. He- 
sych. 8. dugpmesıs und dupngıxdv axdrıov, wurde 
während des ganzen Altertums jeder Riemen von 
nur einem Mann bedient (Assmann 1610. 
Thuk. II 93, 2. Polyain. III 63. Leo Taect. 19, 
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Ruder bei nicht ganz exaktem Arbeiten leicht in- 
einander gerieten. Man half sich vorerst, indem 
man den Thraniten von sich aus etwas vor, also 
dem Heck näher rücken ließ, so daß die Leute 
der oberen Reihe einigermaßen in die Zwischen- 
räume der unteren zu sitzen kamen (Köster 
Abb. 26), nun konnten sie auch etwas tiefer ge- 
setzt werden, wodurch ihre Ruder kürzer wurden. 
(Kösters 102f. geäußerte Annahme, daß die 


Seewesen (Systematik) 


8; anders Köster 144f.). Das lassen auch deut- 10 Zygiten zu gleicher Zeit von der Bordwand weg 


lich schon die Dipylonvasen erkennen. Die Ru- 
derer saßen entlang beider Bordwände, auf deren 
Rand die Ruder in einer Ebene (kzornons) auf- 
lagen. Diese einreihigen Fahrzeuge unterschied 
man jederzeit nach der Gesamtzahl der Ruderer 
(Bekker Anecd. 246, 22); es gab so eine eixd- 
00005, TOLAKOYTOROS, TEICELAXOVIOROS, NEPTEXÖVTO- 
cos vads (wichtig das Suffix -ooos, Cartault 
127), auf der dann entsprechend je 10, 15, 20 


nach der Kielebene hinrückten, ist durch nichts 
begründet und hätte nur neue technische Schwie- 
rigkeiten in den Ruderlängen nach sich gezogen; 
das Einziehen der Ruder hat damit gar nichts zu 
tun.) Jedenfalls halte ich es entgegen Köster 
104f. für wahrscheinlich, daß mit dieser Neue- 
rung die Berufung des Ameinokles nach Samos 
um 704 (Thuk. I 13, 3) in Zusammenhang zu 
bringen ist (Assmann 1638). Beim Zwei- 


bezw. 25 Ruderer an jeder Bordwand saßen. Da 20 reiher blieb man nicht stehen, sondern fügte eine 


der Abstand von je zwei Ruderpflöcken, um den 
Ruderern die nötige Bewegungsfreiheit zu geben, 
etwa 0,92 m sein muß (Vitruv. 12. Graser6, 
88. Assmann 1610. Köster 79, 112), so er- 
gibt sich als Länge einer Pentekontere etwa 32 m; 
diese Abmessungen wies auch wirklich das Schiff 
des Aeneas, das man in Rom zeigte, auf. Da 
dies bereits die Maximallänge einer einfachen, 
offenen, in Holz ausgeführten Bootskonstruktion 


dritte Reihe, die der Salauira: unter den Zy- 
giten ein (Hesych. s. Öulawos dotıns - 6 xa- 
Twrdrm EpEoowv Ev Ti vmi Valauıos Abyerar, 6 dE 
uE£oos Güyıos, 6 de dvwraros Boaviıns. Etym. M. s. 
Balauldwı xanaı). Da aber die Schiffswand 
ziemlich senkrecht aufstieg (vgl. o. Schiffskörper), 
wäre es notwendig gewesen, um ein vorteilhaftes 
Längenverhältnis der binnenbords bezw. außen- 
bords liegenden Teile des Ruderschaftes (erfor- 


darstellt (Köster 97, 1), so ist die Hekatontere 80 derlich ist 1:2—83) und damit ein günstiges Ar- 


Hom. Il. II 510, entweder als Phantasiegebilde 
überhaupt abzulehnen (Thuk. I 10,4, Köster 79) 
oder aber war sie eine jener immer wieder auf- 
tretenden Monstrebauten, die sich nicht bewähren 
konnten (Assmann 1596). Da somit der Län- 
genausdehnung des Schiffes eine feste Grenze 
gesetzt war, mußte man zwecks Vergrößerung 
der Rudererzahl zur Vermehrung der Reihen 
schreiten, die nun übereinander angeordnet wur- 


beiten des ganzen Apparates zu erzielen, die Zy- 
giten und noch mehr die Thraniten von der Bord- 
wand abrücken zu lassen (so Lemaitre Rev. 
arch. 1883 Taf. IV Fig. 2). Dadurch hätte man 
sich den Schiffsraum, den man auch auf dem 
Kriegsfahrzeug benötigte, in unliebsamer Weise 
durch die verschiedenen immer mehr nach der 
Kielebene vorrückenden Ruderbänke verräumt. 
Ob diese Dreireiher oder auch solche, bei denen 


den; auf der Zählung der Ruderreihen beruhen 40 die drei Ruderreihen in einer Ebene übereinander 


die auf -7ens endigenden Schiffsbezeichnungen 
(Schol. Ailian, 7 roımxdvropos xal TEeoosgaxdv- 
Topos Alyeraı xara ro nAjbos Tuy Xon@r, % uorn- 
ons »al Ömons xal Epeijs xard tous orlgovs 
tobos xara rd Dwos En’ allnloıs; Graser De 
vet. renav. $ 4; neben den Worten auf -7o7s fin- 
den sich für die niedereren Gattungen auch 
Formen wie uoröxgoros und dfxooros: Bekker 
Anecd. p. 240, 9. Etym. M. s. ölxooros vads; 


gesessen haben, je gebaut worden sind, entzieht 
sich unserer Kenntnis. 

Jedenfalls fand man die wahre Lösung des 
Problems, wie Assmann erkannt hat, in einer 
anderen Richtung. Man ließ die Rojerreihen in 
einer Ebene übereinander sitzen, verschob aber 
das Auflager ihrer Riemen nach dem Grundge- 
danken der heutigen Ausleger nach außen, wie 
am deutlichsten das Relieffragment von der Akro- 


Strab. VII 7, 6). Man setzte nun über die ur- 50 polis mit der Darstellung einer Triere zeigt (Ann. 


sprüngliche Ruderreihe der Zvyirar eine zweite, 
welche nach den neu eingebauten Schemeln 
(Bo@ro:) als die der Yoarira: (Suid. s. v. Schol. 
Thuk. VI 31. Eustath. 1818, 52 ist offenkundig 
verfehlt) bezeichnet wurde. In der ältesten Zeit 
waren die beiden Reihen offenbar so angeordnet, 
daß die einzelnen Ruderer genau übereinander 
saßen (Köster Taf. 23 und 29. Pernice 
Athen. Mitt. XVII 1892, 298 Abb. 5. 6; mit M. 
Schmidt Über griech. Dreir. Progr. Berl. 1899, 
9ff. hier die beiden Ruderreihen nebeneinander 
zu setzen, ist völlig abwegig). Wenn dieses Sy- 
stem entgegen Köster 102 auch praktisch mög- 
lich ist, hatte es den Nachteil, daß man einer- 
seits den Thraniten unverhältnismäßig hoch 
setzen mußte, sollten seine Füße nicht den Zy- 
giten behindern, wodurch die Länge seines Ru- 
ders ungünstig beeinflußt wurde, andererseits die 


dell’ inst. 33 Taf. 4, 2. Philol. 1863 Taf. II 7. 
Cartault Taf. II. Torr 5276. Rev. arch. 
1883 Taf. 8. Schreiber Atlas Taf. 46, 
8 Assmann 1627 Abb. 1689. Köster 117. 
Taf. 39, Pozzosches Relief: Arch. Ztg. VH 1874 
Taf. 7A. Alexanderson 33 Taf. I; das ver- 
wandte Fragment von Aquila, Röm. Mitt. XXVII 
1912, 306, 4 Abb. 6 wird von Assmann Phil. 
Wochenschr. 1917, 51 ungebührlich überschätzt). 


60 Die Riemen der untersten Reihe treten umittel- 


bar über dem untersten Gürtelholz in die Bord- 
wand ein und ebenso dient auch das zweite und 
das dritte Gürtelholz als der Dollbord der zwei- 
ten und der dritten Rojerreihe; nur haben wir 
uns beide Gürtelhölzer, wie die schräg gestellten, 
vorbiegend gedachten kurzen Streben anzeigen, 
stufenförmig über das unterste sich herausschie- 
bend aufzufassen. Die Rojer sitzen in einer 


937 


Ebene, aber so voneinander aus vorgeschoben, 
daß der Thranit bereits über dem nächsten Tha- 
lamiten zu sitzen kommt. Übertragen wir die 
Masse des Reliefs, den mit 0,92 m gegebenen Ab- 
stand zweier Ruder voneinander, das Interscal- 
mium, zugrundelegend. erhalten wir 0,4m als 
Pfortenhöhe (Arrian. anab. VI5, 2) der Thalamiten- 
ruder, 0,66 m als Höhe des Dollbordes der Zy- 
gitenruder und 1 m als Höhe des Dollbordes der 
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sich dann ebenso wie beim Akropolisrelief eine 
Pfortenhöhe von 40 em ergibt); demnach muß 
der Ruderer der oberen Reihe mit Rücksicht dar- 
auf, daß er um Mannesbreite vom Dollbord weiter 
als der untere entfernt ist, um etwa 20-25 em 
höher als dieser sitzen. DiesesSystem, das von Ass- 
mann als das der Breitpolyere bezeichnet wurde 
und das wir auch auf dem Spadaschen Paris-Oinome- 
zelief (Assmann Jahrb. IV 1889, 94f. Abb. 4. 
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Thranitenruder (Köster 117f. errechnet nur 10 Helbig® II 886 nr. 1814. Köster Abb. 27) 


wenig größere Maße). Der Abstand vom Thala- 
mitendollbord zu dem der Thraniten beträgt dem 
nach 0,6 m. Da aber der Thalamit etwa 15- 
20 em unter dem Dollbord sitzen muß, um das 
Ruder erfolgreich bedienen zu können, der Thranit 
mit Rücksicht auf den nach außenbords verscho- 
benen Dollbord etwas über diesem sitzen muß, 
ergibt sich als Abstand vom Thalamiten- bis 
zum Thranitensitz das für den Oberkörper eines 


wiederfinden, unterscheidet sich seinem Wesen 
nach in der Anordnung der Rojersitze von dem 
der Hochpolyere, rein äußerlich aber dadurch, 
daß alle Ruder aus einem Riemenkasten austreten, 
während bei der Hochpolyere der ‚Riemenkasten‘ 
in mehrere übereinander vorkragende Stufen zer- 
legt ist. Die Grenze des Breitpolyerensystems 
liegt in erster Linie in der Schiffsbreite und da 
kann man bei den Breitenabmessungen (s. 0.) 


Mannes erforderliche Maß von 08m (Assmann 20 der antiken Kriegsschiffe über den Dreireiher 


1629. Köster 118). Zwischen beiden ist der 
Sitz des Zygiten etwa in gleicher Höhe mit 
seinem Dollbord oder nur wenig darunter so ein- 
geschoben, daß er in der Längsrichtung genau 
zwischen den beiden anderen Ruderern zu sitzen 
kommt. Wir haben hier somit in teilweiser Ab- 
änderung des Assmannschen Vorschlages, der 
(1629) 'Thalamiten und Zygiten auf einer Bank 
sitzen läßt, mit Graser einen Dreireiher, nach 


nicht hinausgehen. 

Und offenbar lag auch bei der Hochpolyere 
lange Zeit die Grenze beim Dreireiher; es ist 
jedenfalls zu bedenken, daß uns immer nur Tha- 
lamiten, Zygiten und Thraniten begegnen, eine 
andere Gattung von Ruderern hat es ursprüng- 
lich nicht gegeben (Assmann Jahrb. IV 1889, 
96). Die höherrangigen Schiffe von der Tetrere 
angefangen bis zur berühmten Tesserakontere 


dem einfachen Hochpolyerensystem konstruiert, zu 30 des Ptolemaios (Athen. V 204), deren Existenz zu 


erkennen. Wesentlich ist das in zwei Stufen hin- 
ausgebaute Dollbordauflager, das von Assmann 
als Riemenkasten bezeichnet wurde; wir finden 
es genau so, nur daß hier die Außenwände ge- 
schlossen sind, auf der Navis Praenestina wieder, 
die als eine nach dem reinen Hochpolyeren- 
system konstruierte Diere (Miltner Jahresh. 
99.) aufzufassen ist (Köster 117f. erkennt 
darin unzutreffend eine Tetrere). 


Unrecht angezweifelt wurde (Torr Anc. ships 
89. Alexanderson üriek. Trieren 101), 
waren nur auf Grund einer Kombination beider 
Systeme möglich; hiebei sind wir nur auf Ver- 
mutungen angewiesen, da eine einwandfreie Dar- 
stellung einer hochrangigen Polyere sich bisher 
nicht gefunden hat. Assmann vermutet (1737; 
Jahrb. IV 1889, 96f.), daß die, nach dem Breit- 
polyerensystem in sich geordneten Gruppen von 


Neben diesem Hochpolyerensystem können 40 drei Ruderern einfach unter einer Höhendifferenz 


wir ein völlig anderes System an dem Schiff von 
Samothrake feststellen (Conze Samothrake. Ass- 
mann 1631f. Abb. 1693. 1694. Köster 146ff. 
Abb. 31-83). Es ist Assmanns Verdienst 
(1631), in den sehlitzförmigen Öffnungen der seit- 
lichen Aufbauten (er bezeichnet sie als Riemen- 
kasten und nimmt dafür unberechtigterweise 
den Ausdruck ragefeıgeoia in Anspruch; zaget- 
sıgeola bezeichnet aber unleugbar das über den 
Riemenapparat hinausstehende Vorder- und Ach- 
terschiff; vgl. Suid., Hesych. s. v. Thuk. VII 34, 
40. Schol. Thuk. IV 12. Alexanderson5l), 
entgegen der vun Graser bei Conze 54 und 
auch noch von Torr 36 vertretenen Auffassung, 
zwei knapp übereinander liegende Rojepforten 
erkannt zu haben. Daß bei solcher Lage der 
Rojepforten nicht das vorher besprochene Hoch- 
polyerensystem gemeint sein kann, ist klar. 
Können die Rojer sohin nicht übereinander sitzen, 


von etwa 80 em übereinander gesetzt worden 
wären. Diese Anordnung wird aber bei der ptole- 
mäischen Tesserakontere der überlieferten Größe 
der Ruder der 39. Reihe nicht gerecht und führt 
auch bei der Angabe Oros. VI 19, 9: nam decem 
pedum altitudine mari aberant, wobei offenbar 
Dekeren (Cass. Dio L 23, 2. Plut. Ant. 64) gemeint 
sind, zu Schwierigkeiten. Denn bei Assmanns 
Anordnung ergibt sich als Höhe des obersten 


50 Dollbordes der Dekere mindestens 3 m über der 


Wasserlinie. Da aber bei diesen Linienschiffen 
der oberste Dollbord noch nicht in der Höhe des 
Decks liegt, wie die Navis Praenestina zeigt, son- 
dern noch wenigstens 1—1!/2 m tiefer, so stim- 
men die 10 Fuß als Bordhöhe ganz und gar 
nicht. Es wäre daher in Erwägung zu ziehen, 
ob nicht eine volle Kombination beider Systeme 
möglich wäre, bei der die Breitpolyerengruppen 
der drei Ruderer im Sinne des Akropolisreliefs 


müssen sie irgendwie nebeneinander sitzen, wo- 50 angeordnet wurden; bei einer solchen Anordnung, 


bei der der oberen Reihe nach der Lage seiner 
Rojepforte nur etwa 15 cm nach dem Heck hin 
vorgerückt ist (Assmann 1633); das Auflager 
der beiden Ruder differiert in der Höhe um 10cm 
(diese Zahlen beruhen auf der Annahme, daß das 
Denkmal in natürlicher Größe ausgeführt ist; 
eine Bestätigung für die Richtigkeit dieser von 
Assmann vertretenen Annahme liegt darin, daß 


die vor allem bei der Tesserakontere keinen tech- 
nischen Schwierigkeiten begegnet, da hier das 
Interscalmium unschwer vergrößert werden kann, 
wag schon Graser richtig erkannt hat, würde so- 
wohl die von Athenäus überlieferte Ruderlänge, 
wie auch die Bordhöhe des Orosius fast auf den 
Zentimeter genau erreicht werden. Freilich setzt 
sie eigentlich zwei verschiedene Gattungen der 
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drei Urrojergruppen voraus, wovon die antiken 
Quellen niehts berichten; doch dürfen wir nicht 
vergessen, daß diese Quellen von den Hochpolyeren 
im Grunde genommen überhaupt nichts berichten. 
Wenn wir auch hierin eine Sicherheit nicht ge- 
winnen können, das Hochpolyerensystem einer- 
seits und das Breitpolyerensystem andererseits 
dürfen wir als Tatsachen buchen und in einer 
Kombination dieser beiden Grundsysteme liegt 
die Möglichkeit, die hoehrangigen Schiffe zu re- 
konstruieren. Außer diesen Systemen, die alle 
gemeinsam dadurch charakterisiert sind, daß die 
Dollborde der einzelnen Rojerreihen, wenn auch 
nur um Geringes, der Höhe nach verschieden 
sind, hat man nach Galen. de usu p. corp. hum. 
I 24 (xdv zais romenoı a mreoara Tüv zwnörv 
eis Eoov EEınveitau, xalrcı y’ obs Iowv dnaodw 
oda@v) noch ein System vermutet (Assmann 
1611), bei dem alle Ruder auf einem einzigen 
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teren, die dann auf lange Zeit hinaus auch in den 
karthagischen und römischen Flotten das ge- 
wöhnliche Linienschiff waren. Man ging aber 
noch weiter und baute Okteren, Enneren und 
Dekeren (Polyb. XVI 7, 3 und 7, 1. Diod. XIX 
62. XX 49f.). Demetrius soll einen Eifreiher 
(Theophr. hist. plant. V 8, 1. Plin. n. h. VI 
208), PtolemaeusSoter einen Zwölfreiher (Plin n. h. 
VII 208), Demetrius Dreizehn-, Fünfzehn- und 


10 Sechzehnreiher (Plut. Demetr. 20. 81. 32) gebaut 


haben, doch bewährten sich diese praktisch ebenso 
wenig (vgl. das vernichtende Urteil über diesen 
oder einen anderen Sechzehnreiher im Friedens- 
vertrag von 197 bei Liv. XXXIIT 30, 5. Polyb. 
XVIII 27) wie die Oktere von Heraklea (Memnon 
13 FHG 534) und gar erst die Tesserakontere 
des Ptolemaios (Athen. V 203. Plut. Demetr. 43). 
Der Hauptgrund, warum diese Riesenschiffe un- 
verwendbar waren, lag darin, daß man das not- 


Dollbord aufliegen und die Rojer auf zur Kiel- 20 wendige Rojermaterial nieht mehr aufbringen 


linie schief stehenden gemeinsamen Ruderbänken 
nebeinander sitzen würden, wie bei den Galeeren 
a zenzile (Köster 145f.). Doch bezieht sich 
meines Erachtens die Stelle nur auf die etwas 
größere Länge der mittschiffigen Ruder, so daß 
wir das System der ebenen Breitpolyere vorläufig 
als unbezeugt abzulehnen haben. Welches Sy- 
stem einer AuıoAla und einer zoınwolla oder zeım- 
enusoAla der Rojerverteilung zugrunde gelegen hat, 


können wir nicht sagen. Auf Grund einiger aller- 30 


dings nicht überragend glaubwürdiger Darstel- 
lungen (Graser Münzen Taf.D 124 b; Gemmen 
Taf. II 80. 94) scheint die Interpretation bei Phot. 
Hpıokla : Anoraımov nkoiov : ob 16 Auudkıov ufoos 
wılov Eoeröv Eorı nos TO An’ abrod udzreodar : 
renuokia ÖE od Teınkaola zauıms, Ada zoıhons zu 
Recht zu bestehen, so daß diese Fahrzeuge nur 
in einem Teile ihrer Längsrichtung Ruderer 
sitzen hatten. 


konnte (Köster 144); außerdem hatten die 
Oktere von Heraklea und die Tesserakontere, mit 
etwa 130 m (Beloch IV 12, 360, 2 sieht zu Un- 
recht in der überlieferten Rojerzahl von 1600 für 
die Oktere und 4000 für die Tesserakontere 
schriftstellerische Phantasie) wohl die längsten 
Schiffe des Altertums überhaupt, in ihrer Län- 
genausdehnung die Leistungsfähigkeit des Ma- 
teriales weit überschritten. 

Was die Anzahl der Rojer in den einzelnen 
Reihen betrifft, so können wir das nicht mehr 
genau feststellen. Jedenfalls waren die verschie- 
denen Reihen im allgemeinen gleich stark besetzt 
(Memnon 13 FHG III 534. Athen. V 203) und 
das lassen auch die athenischen Seeurkunden er- 
kennen (Assmann 1612), wenn hier auch 
manchmal die Thranitenreihen 62 Ruder umfaßt 
haben sollten (Boeekh III 118f.; vgl. nunmehr 
auch IG H 22, 1604ff.). Wir erhalten hier als 


Das Aufkommen der Diere konnten wir an das 40 Durchschnittszahl für eine Bordseite 27—81 Ru- 


Ende des 8. Jhdts. (Thuk. I 13, 3) setzen; die 
Triere, wenigstens in der Ägäis dürfte in der 
zweiten Hälfte des 6. Jhdts. zum ersten Male kon- 
struiert worden sein (Herodot. III 44; ob es sich 
bei den von Herodot. II 158f. genannten Schiffen 
des Necho um 601 wirklich um Dreireiher han- 
delte, erscheint fraglich). Lange Zeit blieb man 
bei der Triere stehen. Dionysios erbaute um 399 
Tetreren und Penteren (Diod. XIV 41, 3: vads 


der in einer Reihe. Einige Schiffe scheinen in 
der Thalamiten- und Zygitenreihe je 27, in der 
Thranitenreihe 31 Rojer gehabt zu haben (Kö- 
ster 137); ob das aber bei allen Trieren der 
Fall war, ist zweifelhaft (Assmann 1612). Die 
gleiche Zahl hat Polyb. I 26, 7 im Auge, wenn 
er einer römischen Pentere 300 Ruderer gibt. 
(vgl. auch Diod. XX 112, freilich kennen wir 
nicht die genaue Zahl der Epibaten). Später 


TeroNgeIS xal xerinoes, oböenw xar’ &xelvovs robs 50 scheint man die Schiffe etwas verlängert zu 


106Wwovs oxdpovs nevregıxodö verauanynufvo), 
nachdem die Karthager anscheinend schon vor- 
her Tetreren konstruiert hatten (Plin. n.h. VII 207 
nach Aristot. frg. 600 Rose). Athen und mit ihm 
das ganze Mutterland blieb hier zurück; im 
3. 330/29 besaß Athen 392 Trieren, aber erst 
18 Tetreren (TG II 2, 867 S. 225; ed. min. 1627, 
269 und 277£.), im J. 325/24 hatten sie 360 Trie- 
ren, 43 Tetreren und 7 Penteren (IG II 2, 809 


S. 248: ed. min. 1629, 801f.). In der Seeschlacht 60 


bei Salamis erscheinen auf des Ptolemaios Seite 
bereits Hexeren, die als erster Dionysios II. ge- 
baut haben soll (Ailian. var. hist. VI 12) und 
Hepteren (Diod. XX 50, 2; nach Curt. X 1, 19 
hätte schon Alexander d. Gr. auf dem Euphrat 
Hepteren gehabt; dem widerspricht Arrian. anab. 
VI 19. Strab. XV 1, 11), doch bestand die 
Hauptmasse der Flotten damals schon aus Pen- 


haben und nach Plin. n. h. XXXIT 1 hatte eine 
Quinqueremis des Caligula 400 Ruderer, also 40 
in der Reihe (Assmann 1613 greift in seiner 
Rechnung zu hoch), womit SiL Ital. XIV 388 
übereinstimmt. Über diese Ziffern hinauszugehen, 
war im Altertum nicht möglich, und Konstruk- 
tionen, wo, wie bei der Tesserakontere 50 oder 
bei der Oktere 100 Ruderer in einer Reihe saßen, 
erwiesen sich sehr bald als unbrauchbar. 

Das einzelne Ruder, xörn (Etym. M. e. v.). 
&oeruds (Schol. Apoll. Rhod. II 1255. Hesych. 
8.v.) remus, hatte natürlich die gleiche Form wie 
das moderne Ruder; die Teile des Ruders über- 
liefert uns Poll. I 90: z7s ö& zurns 0 ul» od 
Jaußavovraı ol vadraı Eyysipldor, zo dt ufoor 
obolaxos, 156 dk televraiov nıepa xal ragool xw- 
röv; wenn auch nicht völlig, so deckt sich mit 
&yzeıgldco» einigermaßen der Ausdruck Ermsor, 
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indem damit überhaupt der innenbords liegende 
Teil des Ruderschaftes bezeichnet wird (Hesych. 
s. v.; im besonderen vgl. Cartault 153ff.). 
Natürlich ist das Blatt, wie die Abbildungen 
zeigen, nicht immer gleich. Was Ruder lag ent- 
weder an einem Dollpflock oxaluds (Etym. M.) 
wie auf der Diere von Samothrake), scalmus (Cic. 
rut. 53. 196. Vell. II 43. Vitruv. X 8) an 
diesem mit einem Lederstropp zoords, toonwrre 
(Poll. I 87), strophus (Vitruv. X 8), siruppus 
(Isid. orig. XIX 4, 9. Vitruv. X 8), festgemacht 
oder war durch eine kreisrunde (Köster Taf. 34. 
35) oder halbkreisförmige (Köster Taf. 38) 
Rojepforte (dan: Bekker Anecd, 205; dpdaludc: 
Eustath. 1931, 42; zojua: Aristoph. Acharn. 552; 
columbarium: Fest. p. 169, 8. Isid. orig. XIX 2, 
3. Gloss. 617, 18), die in der Bordwand ausge- 
schnitten war und die wir am Relief von der 
Akropolis ebenso wie an dem von Praeneste vor- 
auszusetzen haben, durchgeführt. Um diese Roje- 
pforten, die etwa einen Durchmesser von 20 
—25 em gehabt haben müssen (Herodot. V 33), 
abzudichten, wurden lederne Stulpen verwendet 
(doxwua: Cartault 157; Follieulare: Paul. 
Diae. p. 85), die an der Bordwand festgenagelt 
waren, wie sowohl das Relief von der Akropolis, 
aber noch viel deutlicher das praenestinische 
Relief erkennen läßt. 
Für die Masse der Ruder dürfen wir fest- 
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ganze Altertum hindurch beim Kriegsschift wie 
beim Handelsschiff ausnahmslos paarweise, an 
a Bordseite eines, feststellen (vgl. außer den 

stellungen die Seeurknnden IG II 22, 1606, 
34f. 1607, 129. 1608, 56, 74. 1611, 24f.). Bei 
jenen Fahrzeugen, die zur Fahrt nach beiden 
Richtungen eingerichtet waren (dixevuvos, Öl- 
700005), brachte man im Bug wie im Heck je ein 
Paar Steuerruder an (Athen. V 37. Cass. Dio 
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10 LXXTV 11. Tac. ann. II 6). 


Die Form des Ruders hat sich von der Dipy- 
lonzeit an bis zum Ausgang der Antike, soweit 
wir sehen können, kaum wesentlich geändert. An 
einem entsprechend langen und starken Schaft 
ist an dem einen Ende das Ruderblatt derart 
angebracht, daß der Schaft die Rippe bildet, an 
dem anderen ist der rechtwinklig abstehende Ru- 
dergriff angesetzt. Von dem Ruderschaft heißt 
jener vom Blatt freie Teil auyyv, adyreviov, der 


20 Teil, welcher die Rippe des Blattes bildet YBeig 


oder 6lda oder auch Indöwua (Poll. I 89; dem 
von Cartault 103 unternommenen Besserungs- 
versuch kann ich mit Assmann 1615 nicht zu- 
stimmen; der Text des Pollux ist richtig, s. w. 
u.) Während in der älteren Zeit die beiderseits 
der Mittelrippe liegenden Hälften des Blattes 
(rreobyıor. palmula) völlig su gebildet sind 
(Köster Taf. 19. 24. 26. 30. 31. 34. 35. 41. 42 
Abb. 20. 29; eine frühe Ausnahme bildet, soweit 


halten, daß der' Ruderschaft nach Ausweis der 30 ich sehe, nur die Francoisvase), pflegt man spä- 


Diere von Samothrake 10 em Durchmesser nicht 
überschritten haben kann (Assmann 1633). 
Als Länge der Ruder erhalten wir unter Berück- 
sichtigung der vom Akropolisrelief gewonnenen 
Pfortenhöhe bei einem Einfallswinkel von 16° in 
der Thalamitenreihe und durchsehnittlich 20° in 
den beiden anderen Reihen, die praktisch mög- 
lichen Zahlen: 2 m, 2,60 m und 3,90 m (die von 
Assmann 1634 für die Diere von Samothrake 


ter die rückwärtige Hälfte am unteren Ende etwas 
weiter auszuziehen (CBM, Phoenicia Taf, VI 3. 
6.7. Macdonald II Taf. LXV 17. LXVI 5. 
Capitolinischer Fries), wobei das obere Ende der 
rückwärtigen Hälfte manchmal kürzer gehalten 
wird als das der vorderen (Prymne von Lindos, 
Jahrb. XXII 1907, 242 Abb. 4). Wie das Blatt 
mit Metallbändern eingefaßt und mit solchen an 
der Mittelrippe befestigt ist, zeigt ein Relief 


errechneten Ruderlängen sind etwas zu groß). 40 aus dem pisidischen Antiochia (Robinson Art, 


Damit stimmt sehr gut überein, daß die 30 Not- 
ruder, welche die Triere führte (Boeekh 121ff. 
Assmann 1625) nach Ausweis der Inschriften 
4,05 m bezw. 4,28 m lang waren. Die Ruder der 
39. Reihe der Tesserakontere (Athen. V 2038.) 
waren 17, 15 m lang; damit sie von einem Mann 
regiert werden könnten, waren sie in ihrem Griff- 
teil mit Blei ausgegossen (xzcönas 82 Boarırızas 
OxTW xal zoıdxorra nny@v ras ueyloras, ai dıa 


Bull. IX 1926, 21ff. Miltner Jahresh. XXV 
1929, 120) mit schön geschweiften Blattenden. 
Die am oberen Schaftende angesetzte Pinne 
oia&, ansa, ist nach Ausweis der Darstellungen 
eine einfache glatte Stange, die gewöhnlich fest 
im Schaft steckt, aber auch in einem Gelenk 
sitzen kann, wie das eben erwähnte Relief zeigt; 
hervorzuheben ist, daß das Ruder des griechi- 
schen Kriegsschiffes (die einzige Darstellung eines 


zo udAußdov Exeiv dv Toig Eygeigiölors wal yeyov&vaı 50 Handelsschiffes, Köster Taf. 43, läßt darin ein 


Mav eiow Bapeiar xard eyw Liywow Ernosıs brMo- 
yov Ei ins yosias). Die Römer hatten im allge- 
meinen längere Ruler (auf der Navis Praenestina 
4,75 m: Miltner Jahresh. 110), da sie dieRuder- 
pforten wesentlich höher anbrachten, wodurch die 
Seetüchtigkeit der Fahrzeuge gesteigert wurde. 
Die genaue Zahl der Hilfsriemen, über die die 
antiken Handelsschiffe einerseits für den Fall der 
Not, andererseits gegebenenfalls für das Ein- 


sicheres Urteil nicht zu, scheint aber auch so 
aufzufassen zu sein), wenigstens bis etwa 280 v. 
Chr. eine Pinne nicht besessen hat; leider man- 
geln uns zeitlich entsprechende römische Dar- 
stellungen. Die verschiedenen Zierformen an 
Blatt wie Pinne (Cartault 104 Abb. 79. Ass- 
mann 1615 Abb. 1684) entsprechen kaum wirk- 
lichen Verhältnissen. 

Wenn wir auch in den Einzelformen des 


und Auslaufen im Hafen verfügten (Luk. amor. 6. 60 Ruders wesentliche Unterschiede vorläufig nicht 


Köster 167), kennen wir nicht; Athen. V 207c 
gibt 20 für die große ‚Syracusia‘ an. 

7. Das Steuerruder, zyödiıov, guberna- 
eulum, wurde zur Zeit der homerischen Gedichte 
nur einfach verwendet, wie wir es auch auf der 
Vase von Pylos finden (Zynu. doy. 1914, 108). 
Doch bereits auf den Dipylonvasen tritt es in 
doppelter Zahl auf und so können wir es das 


nachweisen können, ist die Verschiedenheit in der 
Anbringung klar. Wie am deutlichsten die 
Prymne von Lindos (Kinch Explor. arch. de 
Rhod. 4. Bd. Fig. 35. Jahrb. Arch. Anz. 1904, 
210. XXII 1907, 242 Fig. 4 Küster Abb. 76), 
die Schiffe des Telephosfrieses (Jahrb. IV 1889, 
100 Abb. 8. XXII 1904, 245 Abb. 6) und Münz- 
bilder (Macdonald Ill 34, 34 Taf. LXV 17. 
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38, 11 Taf. LXVI 5) aber auch Vasenbilder (Kö- 
ster Taf. 34, 42) erkennen lassen, ist bei den 
griechischen Kriegsschiffen das Steuerruder durch 
einen an der Außenseite der Bordwand ange- 
brachten drehbaren Ring geführt (vielleicht dax- 
rölıos; Etym. M.); festgehalten wurde das Ru- 
der in seiner horizontalen Ruhelage (Jahrb. III 
1888, 329. Köster Taf. 41 Abb. 29), wohl 
durch eine Leine Zedy4n (Eur. Hel. 1536). Am 
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8. Über die Takelage vgl. die ausführ- 
liche Darstellung von Assmann u. Bd. IIA 
S. 1049. Art. Segel und den nieht zitierten 
Abschnitt bei Cartault La triäre athen. 170f. 
über die Benennung der einzelnen Mastteile; 
abzulehnen ist die von Assmann 1052 vertretene 
Auffassung, die auch bei Köster 122 und vor 
allem 167, wiederkehrt, daß das Altertum nur 
das Rahsegel gekannt hätte. Vollkommen deut- 


Handelsschiff war das Ruder ohne Zweifel in 10 lich ist trotz des von Moll Das Schiff in der 


gleicher Weise außen in einem Ring oder Stropp 
befestigt (Köster Taf. 43). 

Völlig anders ist das Ruder an den Handels- 
schiffen der römischen Zeit angebracht. Von der 
Mitte des Schiffskörpers an nach achtern ist der 
oberste Plankengang doppelt gelegt; in dem so 
entstehenden Zwischenraum zwischen eigentlicher 
Bordwand und abstehender Planke, der Ruder- 
backe, ruht, offenbar zwischen zwei Bolzen, das 


bildenden Kunst 26 geäußerten Widerspruches eine 
Art Gaffelsegel mit waagrechter Gaffel auf dem 
Sarkophag der Ny-Carlsberg-Glyptothek dar- 
gestellt (Ny-Carlsberg-Glyptothek, Ant. Kunstr. 
Taf. LXVU nr. 787). Ein nicht uninteressantes 
Sprietsegel findet sich auf je einem unpublizierten 
Relief in Saloniki und in Konstantinopel, Hier ist 
das Segel ebenso, wie ich es noch heute im Mar- 
marameer, in der Agäis und an der Südküste von 


Ruder (Naevoleia Tyche: Köster Abb. 39; Re- 20 Kleinasien feststellen konnte, an einer zur vier- 


lief aus Durazzo: Praschniker-Schober 
Forsch. i. Alban. 45 Abb. 57; Relief in Spalato: 
Bulic Bull. Dalm. XXXVII 1914, 150. Kö- 
ster Abb. 36, Sarkophag Ny-Carlsberg: Milt- 
ner Mitt.). Festgemacht wurde das Ruder mit- 
tels eines Taues, der Sorgleine (wahrscheinlich 
zaAwös; Cartault 107, auch Levxrnola Act. 
apost. XXVII 40), die um den Ruderschaft im 
Blatteil (davon mag ündlwua als Namen dieses 


Schaftteiles herrühren) gelegt wurde und als 30 


Schlinge um ein an Bord verlaufendes Tau lief 
(Mosaik Torlonia: Assmann Jahrb. IV 1889, 
101 Abb. 9. Thiersch Pharos 14 Abb. 11a. 
Köster 174 Abb. 41. Torloniarelief: Assmann 
1624 Abb. 1688); durch Anholen dieses letzteren 
Taues wurde die Sorgleine festgezogen und da- 
durch auch das Ruder festgelegt. 

Ein verwandtes Prinzip lag der Anbringung 
des Ruders am römischen Kriegsschiff zugrunde, 


eckigen Segelfläche diagonal gestellten Stange 
ausgespannt. Ferner scheint mir auch die An- 
nahme Assmanns (1053) unzutreffend, daß 
die Alten nicht mit dem Vordersteven durch den 
Wind drehen konnten, sondern hinten herum 
durchdrehen mußten; das rechte Schiff auf dem 
eben zitierten Ny-Carlsberg Sarkophag geht un- 
zweifelhaft mit dem Vordersteven durch den 
Wind (Miltner Mitt. 83f.). 

9. HypozomundSprengwerk. Unter 
Hinweis auf die ausführliche philologische Be- 
handlung des Begriffes ündfwpa durch Hart- 
mann o. Suppl.-Bd. IV S. 776ff., wo Schauroth 
The hypozomata of k ships, Harv. stud. in 
class. phil. XXII 1911, 178ff. und Fr. Brewster 
The öro£@uara of aneient ships, Harv. stud. in 
class. phil. XXXIV 1923, 63ff. nicht erwähnt ist, 
sei hier nur kurz bemerkt, daß die enge Paralleli- 
sierung der Übergürtung des Widderbalkens He- 


indem hier der Ruderschaft durch die Rückwand 40 getors (Griech. Poliork. III 49 Schn.) mit der 


des Riemenkastens hindurchgeführt wurde (Om- 
phalosschale mit Odysseus, Pompeianisches Wand- 

mälde, Paris-Oinonereliefs). Aber eine andere 

onstruktion finden wir an den Fahrzeugen 
der Traianssäule(Cichorius, Traianss. Taf. XX1 Vf. 
82. 85. 86. XXXIVf. 118. 119. LVIIE. 208 
— 212. LXI 217f.), auf denen das Ruder an 
einer Ausnehmung in der Bordwand, bezw. dem 
Bordgeländer eingelegt wurde und in einer Quer- 


Versteifung der Schiffe kaum zulässig ist, da es 
sich in den beiden Fällen um einen völlig anders- 
artigen Zweck handelt. Beim Widderbalken han- 
delt es sich um eine Sicherung der horizontalen 
Stoßwirkung, beim Schiff dagegen um eine Siche- 
rung gegen die vertikal wirkende Gebrechlich- 
keit des Kieles. Während nun beim Widder- 
balken das Ziel durch einfache Anfügung der 
Längsgurten mittels festhaltenden Quergürtun- 


leiste ihr Widerlager fand. Daß diese Konstruk- 50 gen erreicht wird, ist der Zweck beim Schiff nur 


tion auch sonst üblich war, vielleicht überhaupt 
ursächlich mit der liburna zusammenhängt, zeigt 
das Relieffragment inBudapest (Brunn-Bruck- 
mann Denkm. griech. u. röm. Skulptur Taf. 595. 
Strong Seult. rom. I 14 Fig. 17. Hekler 
Samml. ant. Skulpt. i. Bud. 116 nr. 107). Wenn 
diese Konstruktion auch an dem Handelsschiff 
der Traianssäule auftritt, ist das wohl als gene- 
ralisierende Verallgemeinerung des Künstlers 


dann erreichbar, wenn der Angelpunkt der Gür- 
tung außerhalb des Kielbalkens liegt, d. h. mit 
anderen Worten: beim Schiff ist eine Längsgür- 
tung nur im Sinne einer Bogenspannung zweck- 
mäßig; man vergleiche beispielshalber die Ver- 
steifungsmaßnahmen an einer Brücke, wo es sich 
ebenfalls um die Verminderung der vertikal wirk- 
samen Gebrechlichkeit handelt. Und damit stehen 
auch die bildlichen Darstellungen in vollem Ein- 


anzusehen, begegnet diese Konstruktion doch 60 klang. Um das Hinterschiff (Telephosfries, Behn 


sonst auf keinem Handelschifi, von dem wir in 
der Kaiserzeit genug Darstellungen kennen. 
Über die Größe des Steuerruders liegt uns 
keine Nachricht vor, mit Ausnahme der Ptole- 
mäischen Tesserakontere, an diesem Riesenschift 
waren die Steuerruder, von denen es im Heck wie 
im Bug je zwei hatte, jedes 13, 8 m lang (Athen. 
VW08f.: anödlıa 8’ elye 1errapa, Te1axovrarızn). 


Jahrb. arch. Inst. XXII 1907, 240f.; Torlonia- 
relief) ist ebenso wie um das Vorderschiff (Tor- 
loniarelief bei Assmann 1604 Abb. 1671) eine 
mit dem Schiffskörper fest verbundene einfache 
oder doppelte Tauzurring gelegt. In diese Zur- 
ringen wurden dann im gegebenen Falle die Hy- 
pozomtaue, zweimal durch das ganze Schiff ge- 
führt (Isid. orig. XIX 4: tormentum funis in na- 
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vibus longis, qui a prora ad puppim eztenditur, 
quo magis constringitur;, vgl. auch die Tessera- 
kontere des Ptolemäus, die bei einer Schiffslänge 
von 280 Elien 600 Ellen — also doppelt so lange 
Hypozomtaue mit sich führte; Athen. V 204a) 
und vermutlich in der Nähe des Mastes steifgesetzt. 
Außer dieser nur im Falle der Not (Boeckh 137f. 
Polyb. XXVII 3, 3. Appian. bell. eiv. V 91. Apostel- 
gesch. XXVII 17) angewendeten Versteifung haben 
die antiken Schiffe auch eine feststehende von Ass- 
mann 1608ff. erkannte Konstruktion, das sog. 
Sprengwerk, besessen, das dem gleichen Zweck, die 

ielgebrechlichkeit zu mindern, diente. Dieses 
Sprengwerk tritt uns am deutlichsten auf den 
älteren römischen Schiffsbildern auf den Münzen 
entgegen. Es ist ein über eine Reihe von senk- 
rechten. Stützen gelegter Balkenzug, welcher auf 
beiden Seiten des Schiffsdeckes von der Back bis 
zum Heck verläuft (Assmann 1604f. Abb. 1668. 
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1673); bei Handelsschiffen erscheint mitunter 20 


nur ein einfacher Balkenzug (Assmann 1603 
Abb. 1667), was sich hinreichend aus der an und 
für sich festeren Konstruktion der Handelsfahr- 
zeuge erklärt. Im Vorder- wie im Achterschiff 
waren die beiden Sprengwerkzüge durch eine 
Jochbogenkonstruktion untereinander quer ver- 
bunden. Es konnten nun auch die längsschiff 
verlaufenden Balkenzüge weggelassen werden, so 
daß nur die beiden Jochbogen verblieben. Diese 
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leicht vorkommen konnte, daß die Laufplanke zur 
Herstellung der Verbindung rnit dem Lande nicht 
ausreichte, so besaß jedes größere Handelsfahr- 
zeug sein Beiboot, das ebenso, wie noch heute 
besonders im östlichen Mittelmeer zu beobachten 
ist, während der Fahrt an einem Tau nachge- 
schleppt wird (Torloniarelief, Torloniamosaik, Ny 
Carlsberg Sarkophag. Athen. V 208f.). 

Wichtig nicht nur bei kleineren Fahrzeugen, 
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10 sondern auch bei größeren, waren die Staken, 


»ovrol (Poll. I 94), conti (Verg. Aen. V 208. VI 
302. Plin. ep. VIII 8, 3), die in erster Linie 
zum Abstoßen von Land oder bei drohenden Kol- 
lisionen, dann aber auch zum Sondieren des 
Grundes verwendet wurden. Auf den attischen 
Trieren waren drei xovroi von verschiedener Größe 
gebräuchlich (Boeekh 125f. IG I 22, 1611, 
32ff.). Vielleicht auch um Grundproben herauf- 
zuholen (Assmann 1621), vor allem aber zu 
Messungen diente das Senkblei, xaransıgarmela 
(Herodot. II 5. Hesych. s. v.), auch ßoils ge- 
nannt, catapirates (Isid. orig. XIX 4, 10. Acta 
apost. XXVII 28. Gloss. V 617, 20). 

Zum Ausschöpfen des Sodwassers dienten ver- 
schiedenartige Gefäße, dvräniew (Cartault 
46, wo auch die anderen Bezeichnungen), sentina- 
cula (Paul. Nol. ep. 36, 3), die sowohl aus Ton, 
wie aus Holz oder Leder gefertigt wurden. 

Wichtig sind auch die Taugeflechte, welche 


dienten dann ohne Zweifel als Spannbock für 30 als Fender udiayua, oneiga, spira, verwehdet 


die darüberlaufenden Hyp6szomtaue. Daß aber 
diese Sprengwerkkonstruktion auch in der grie- 
chischen Marine üblich war, dafür fehlt ein 
sicherer Beweis. Assmann 1605 wollte mit 
dem Vorhandensein bezw. Fehlen dieses Spreng- 
werkes die Ausdrlicke ö«dLv&E und ALv& der See- 
urkunden (IG II 22, 1628, 20. 1629, 276) unter 
Hinweis auf Schol. Thuk. I 29 in Verbindung 
bringen. Diese Scholien erweisen aber unzweifel- 


wurden; ihre Form kennen wir am besten von 
den Handelsschiffen auf dem Mosaik aus Althi- 
burus (Mon. Piot XII 1905, 113ff. Taf. IX/X; 
vgl. auch Gnirs Kunsthist. Jahrb. 1915, 143 
Abb. 6). Es sind kurze, senkrecht vom Bord 
herabhängende, aus mehreren Taustücken zusam- 
mengesetzte Enden, zwischen denen noch aus- 
buchtende Tauenden (Assmanns Erklärungs- 
versuch Jahrb. XXI 1906, 109 ist abzulehnen) 


haft, daß Zöywua, worauf es Assmann beson- 40 angebracht sind; die gleiche Form des Schutzes 


ders ankommt, nicht das Sprengwerk bedeutet, 
sondern auf die Ruderbänke zu beziehen ist. Doch 
ist es deshalb noch nicht ausgeschlossen, wenn 
auch nicht sehr wahrscheinlich, daß diese Aus- 
drücke doch in dem von Assmann vertretenen 
Sinne aufzufassen sind, wenn auch die als be- 
sonders beweiskräftig angeführte Stelle (Boeckh 
104, Urkunde XIII a 9) heute nicht mehr in 
Frage kommt (IG II 22, 1628, 10) da hier nicht 


mehr &v£ sondern didlv& gelesen werden muß. 50 


10. Von den Ausrüstungsgegen- 
ständen, «oweit sie nieht im vorangehenden 
(vgl. bes. Takelage) besprochen wurden, ist bei 
den Kriegsschiffen vor allem die Leiter »Aluuf, 
zum Aus- und Einsteigen zu erwähnen, die auf 
den attischen Schiffen doppelt vorhanden war (IG 
I 2%, 1611, 30); auf den Vasenbildern ist immer 
nur eine zur Darstellung gebracht (Köster 
Abb. 23 Taf. 41—45; Telephosfries Jahrb. XXTI 


der Bordwand findet sich noch heute im östlichen 
Mittelmeer an Booten und Maunen. An Kriegs- 
schiffen scheint diese Einrichtung nicht bestan- 
den zu haben. 

Über den Anker vgl. Luebeck o. Bd. I 
S. 2219f., ferner Moll Die Entwicklung des 
Schiffsankers bis zum J. 1500 n. Chr., Ztschr. d 
Ver. deutsch. Ing. 1919, 41ff.;, ders. Ein Blei- 
anker, Arch. Anz. XL1V 1929, 266 ff. 

Über die ‚Delphine‘ s. Assmann o. 
Bd. IV S. 2511 Nr. 3. 

Über die Enterbrücken u. dgl. vgl 
Fiebiger Art. Corvus und Lammert 
Art. Köogaf. 

11. Der Name des Schiffes war am Vorder- 
schiff an der über das obere Ende des Stolos 
noch hinaufragenden Bordwand angebracht, d. i. 
ursprünglich jener Partie, die meines Erachtens 
dem Edwiıov nowearıxcv» als Schutzwand diente; 


1907, 247 Abb. 7). Sie wurde aber später durch 60 der Terminus für diesen Teil der Bordwand war 


die droßddga (Phryn. Bekk. 12, 31: droßädoa && 
A As ves Exfaoıs, 61 As elaıuev te xal einer), 
die Laufplanke, ersetzt, die sich zuerst beim Han- 
delsschiff als notwendig erwiesen haben wird 
(Torloniarelief, Assmann 1624 Abb. 1688. 
Nogara Ant affr. Taf. XLVI; Relief von Sa- 
lerno: Jahrb. IV 1889, 103 Fig. 10). Da es aber 
bei dem größeren Tiefgang der Handelsschiffe 


arwxis (Poll. I 86) oder aruyn (Eustath. 1039, 
43. Schol. Apoll. Rhod. I 1088). Daß der 
Name ausgeschrieben war, ist nicht anzunehmen; 
das Schiff des Frumentarius Basilides aus Car- 
nuntum (Bormann RLiÖ XH 1914, 329.) 
kann ebensowenig wie IG XII 8, 260, 6 oder 
Syll. or. Gr. 447 als Gegenbeweis angeführt werden. 

scheint eher nur durch ein vertretendes Sym- 
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bol angedeutet gewesen zu sein (Lukian. nav.5 
mocga ... hr Enwruuov ns vens Deiv Eyovon 
ınv ’Ioıw Exardowder). Diese Annahme findet ihre 
Bestätigung in den bildlichen Darstellungen: die 
Navis Praenestina mit den Medusnkopf an dieser 
Stelle, das Füllhorn und ein Kopf an den Triremen 
von Pozzuoli, die zahlreichen Darstellungen sol- 
cher Art auf den Schiffsbildern von Münzen 
(Cartault 51 Abb. 5. CBM Ionia Taf. XXXI 
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Ayvars (4): 1629, 628. 
(3): 1611, 386. 1612, 312. 
Ascovixn (3): 1604, 42. 1611, 99 
(Hi): 1629, 76. 
Anößaoıs (3): 1604, 78. 1612, 371. 1618, 141. 
1631, 639. 1632, 164. 
Arorsude (3): 1605, 10. 1608, 64. 1611, 74. 
1612, 118. 
Aeyela (3): 1611, 165. 


5. Assmann 1605 Abb. 1674. Miltner10 Aoyvoa (3): 1607. 142, 


Jahresh. 97 Abb. 101), die Schiffe der Traians- 
säule, der Naevoleia Tyche, des Torloniareliefs 
sind hinreichender Beweis. Vornehmlich durch 
die inschriftliche Überlieferung sind uns eine be- 
deutende Anzahl von antiken Schiffsnamen er- 
halten, die dringend einer neuen Bearbeitung 
bedürfen, da die Listen bei Cartault 109f. 
für das griechische und bei Ferrero 28ff. für das 
römische Gebiet in jeder Hinsicht veraltet sind. 


Aorta (3): 1611, 120. 135. 1612, 42. 
Ageın (3): 1607, 114. 1611, 85. 158, 
Aciorn (3): 1631, 616. 
Acıor vian (3): 1632, 189. 
Aonolsio (4): 1631, 174. 
Agreuole (3): 1605, 29. 1611, 68. 1613. 149. 
Aoxinrıös (3): 1607, 66. 1611, 92. 1614, 38, 
1627, 254. 1629, 735. 1631, 108 
(Hi): 1628, 471. 


Im allgemeinen ist die Mannigfaltigkeit der 20 Aoxo®o« (3): 1632, 274. 


Namensgebung womöglich noch größer als heute; 
eg fehlt aber völlig die Gruppe von Namen nach 
bedeutenden Persönlichkeiten und im allgemeinen 
auch nach Schlachten. Wichtig ist auch der Um- 
stand, daß bei den Griechen noch ausschließlich 
weibliche Namen in Verwendung stehen und daß 
die Namen der obersten Gottheiten vermieden 
sind. Von beiden Prinzipien weichen die Römer 
ab (Duhn Jahrb. arch. Inst. III 1888, 232). 


Aralavın (3): 1612, 103. 
Aöyn (3): 1632, 149. 
Aödoe (3): 1611, 192. 219. 1612, 357. 1623, 325. 
1627, 212. 221. 1631, 459. 584. 
Apooöıcia (3): 1604, 79. 1607, 155. 1611. 80. 
Agpooöcoras (3): 1605. 48. 1621, 76. 
Axıddzia (4): 1631, 139. 166. 
(8): 1611, 311. 1617, 148. 
Axıdleis (4): 1629, 781. 


Zu den folgenden Namenslisten, die auf un- 30 Baxxn (3): 1604, 71. 1609, 97. 


bedingte Lückenlosigkeit keinen Anspruch er- 
heben, sei bemerkt, daß die dem Namen folgende 
in Klammer gesetzte Ziffer die Ruderrangigkeit 
bezeichnet, H als Handelsschiff, Hi als Pferde- 
transportschiff und 1 als liburna zu lesen ist. 
M(isenensis), R({avennas), S(yriaca) sind die Sta- 
tionsbezeichnungen; ein I zeigt an, daß eine 
sichere Zuweisung zu einer der Stationen nicht 
gelungen ist, 
’Ayadn (3): IG II 22, 1604, 54. 
Ayadovian (3): 1622, 666. 
Aydata (3): 1622, 596. 1616, 47. 
Ayozdovca (8): 1622, 623. 
Alayzeia (3): 1618, 97. 1624, 75. 1630, 8. 
Alyın (3): 1611, 187. 
Aldiorta (3): 1631, 634. 
Aldıont; (3): 1611, 204. 235. 240. 243. 246. 
Alxun (8) 1611, 68. 
4Axon (3): 1611, 78. 1612, 36. 
‘Axednolıg (3): 1611, 188. 
Axvorsoa (3): 1611, 239. 242. 250. 255. 
Asics (4): 1629, 645; 

(3): 1629, 768.849.1531, 131.163. 204. 346. 
Als£dvöosıa (H): Athen. V p. 20. 
Alxuav (3): 1611, 79. 
Ausuntos (3): 1609, 105. 1611, 67. 374. 1613, 133. 
Audda (3): 1604, 16. 1613. 11. 
Ammonias: Plin. n. h. XXXV 101; vgl. Aristot. 

resp. Athen. 51, 7. 

Aunpaxıörs (3): 1607, 64. 
Auvvouern (3): 1604, 87. 1611, 223. 
Aumpinoiss (3): 1611, 341. 
Augıeln (3): 1622. 741, 1623, 43. 1629, 493. 
Avdoayabia (3): 1604, 37. 
Avöcela (3): 1628, 440. 1629, 961. 
Ardnod (3): 1622, 683. 1627, 431. 1628, 572. 
Avdınzaola (3): 1612, 115. [1629, 1049. 
Ardovoa (3): 1604, 89. 


Bondeia (3): 1611, 76. 128. 140. 170. 1615, 67. 
1613, 139. 1631, 445. 1632, 122. 

Taarela (3): 1604, 65. 1606, 14. 1609, 72. 

T'tveaıs (3): 1606, 69. 1607, 153. 

Tevyala (3): 1604, 63. 1611, 187. 

Tvoun (3): 1611, 93. 156. 181. 1627, 249. 1629, 
730. 1631, 105. 

(Hi): 1628, 466. 
Tvoorn (3): 1632, 185. 


40 Toeyözıs (3): 1611, 81. 


Tea.... (3): 1614, 8. 

daven (3): Epnu. dey. 1901, 81, 4. 

4eipıvla (3): 1604, 91. 

Asigpls (3): 1623, 294. 1629, 588. 599. 838. 
1631, 192. 

Ankıas (3): 1623, 124. 1628, 4093. 1629, 923. 
1631, 15. 

Ankos (3): 1609, 69. 1611, 223. 

Anuoxgarla (3): 1606, 59. 1607, 46. 87. 1611, 


50 86. 1620, 32. 60. 63. 1628, 107. 1629, 608. 


714. 839. 1631, 193. 

dia (3): 1611, 410. 

Axasoovsn (3); 1612, 183. 1629, 704. 822. 1631, 
128. 157. 182. 

Awden (3) 1611, 115. 162. 

Aofa (3): 1611, 91. 1615, 150. 

dogxds (3): 1609, 28. 113. 

Auvanıs (3): 1611, 93. 156. 182. 1623, 260. 

Avvarn (3): 1604, 97. 


60 Amel: (3): 1609, 26. 89. 1611, 221. 1612, 322. 


1622, 315. 

Ellsidva (3): 1607, 139. 

Elenrn (3): 1604, 43. 1607, 4. 1611, 66. 149. 

Elonvn Zeßaorn (I): SEGI 345, 4. 

Eigıs (8): 1611, 123. 137. 

Eiswdegla (3): 1604, 49. 1607, 85. 1611, 87. 154. 
1627, 202. 1631, 488. 

Eievols (3): 1618, 93. 
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Eilds (3): 1631, 471. 593. 678. 

ERn (8): 1611, 109. 

vn (8): 1611. 258. 273. 

"Ewa (8): 1612, 175. 

Erlösıfıs (3): 1623. 144. 1629, 506. 

Erd .... (3): 1614, 136. 

Enrivoua (3): 1622, 298. 

Erınsdöoa (3): 1604, 41. 1622, 140. 

Zoidea (3): 1623, 56. 

Zowusn (3): 1611, 220 237. 1612, 3. 359. 

Edavdgia (Triemiolia): Österr, Jahresh. IV 161, 
12. Eynn. doz. 1913, 10 nr. 9,8. 

Edavdela Zeßaorı, (Triemiolia): IG XII 3, 104, 4. 

Eööcıuovia (3): 1632, 247. 

Evo (3): 1609, 102. 1612, 139. 1622, 129. 
1627, 434. 

Edödxıuos (3): 1611, 87. 1612, 155. 258. 

Evöckla (3): 1609, 96. 

Eöerneia (3): 1604, 73. 1607, 6. 1614, 8. 27. 

(4): 1629, 274. 1631, 495. 

Edıa (%): 1624, 61. 

Eöxagnia (3): 1623, 97. 

Edzäsıa (3): 1612, 151. 249. 

Eöäsuevn (8): 1612, 125. 

Eövoww (3): 1604, 74. 1608, 62. 1611, 75. 162. 
1612, 12. 290. 1624, 91. 

Eivopia (3): 1612, 44. 

Eöriola (3): 1606, 86. 1612, 202, 1682, 296. 

Eünrogta (3): 1609, 62. 1611, 207. 1631, 589. 


Eöngerng (3): 1611, 65. 148. 1612, 2. 20.29. 163. 80 
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1616, 143. 

Eögnula (3): 1611, 89. 1612, 198. 1617, 127. 
1628, 127. 1629, 22, 

Böggalvovoa (3): 1623, 202. 1631, 434. 

Eögpgoovvn (3). 1611, 79. 158. 

Eöiguns (8): 1612, 315. 

Eözagıs (4): 1629, 665. 


(8): 1611, 65. 112. 158. 189. 1629, 755. 


1631, 123. 153. 180. 
Egpnßos (3): 1632, 262. 
Zus (3), 1604,96. 1612, 302. 
Hpn (3): 1611, 370. 1617, 184. 1622, 239. 688. 
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Innayayds (3): 1611, 101. 1623, 14. 
Irndoyn (Hi): 1629, 64. 
Iranyos (3): 1628, 423. 1629, 944. 
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Iraodwrits (3): 1611, 71. 150. 1612, 159. 256. 
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Jovi (8): 1629, 672. 

Kalevtxn (3): 1622, 758. 
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(Hi): 1628, 476. 
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Kia (3): 1632, 13. 

Kisovixn (3): 1631, 146. 

Kieooreden (3): 1611, 98. 

Kies (3): 1607, 101. 1611, 86. 154. 

Kovporazn (8): 1629, 1. 

Koatiorn (3): 1611, 165. 220. 408. 1622, 260. 
1628, 19. 

Kearodoa (4): 1628, 51. 1629, 705. 1632, 66, 

(8): 1611, 248. 253. 263. 1622, 355. 
369. 1632, 160. 

Kontn (3): 1609, 81. 1611, 82. 1612, 38. 

Kuönola (3): 1611, 126. 139. 169. 1627, 206. 225. 
1631, 623. 

Kokıds (3): 1611, 135. 

Kowupdia (3): 1607, 27. 

Aaunds (3): 1609, 16. 66. 1611, 404. 1622, 255. 

Aaunerlo (3): 1611, 92. \ 

Aaurod (3): 1607, 114. 1609, 57. 1612, 129. 

Adamwa (3): 1604, 60. 1611, 88. 
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1619, 27. 
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Mvous (8): 1604, 72. 1609, 114. 
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BHyeuöon (8): 1612, 111. 122. 1629, 771. 845.50 132. 266, 
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(3): 1609, 90. 1618, 110. 

Hynolnoks (3): 1629, 758. 857. 1631, 125. 161. 
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Höioen (3): 1611, 190. 216. 256, 392. 
Aawvn (8): 1611, 159. 1622, 721. 
Ayasoria (3): 1611, 351. 1622, 699. 
Oaliovoa (3): 1612, 21. 
OEapa (3): Eyna. dog. 1901, 81, 10. 
Ozapis (8): 1624, 100. 
Oeuıs (3): 1611, 71. 1612, 179. 
Ber (3): 1622, 169. 
B:wels (8): 1611, 77. 1616, 79. 
Bnea (3): 1611, 216. 1632, 5. 233. 
Ooaosia (3): 1611, 237. 1618, 181. 
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N£n (8): 1614, 71. 1662, 338. 
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167. 1615, 105. 1616, 131. 1623, 245. 
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1611, 81f. 1612, 32. 1624, 69. 1632, 11. 
Nıxn © (8): 1611, 158. 1621, 49. 
Nixnpocia (3): 1609, 77. 
Nixnpöpos (4): 1632, 97. 
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74. 152. 
30 Tovpöoca (8): 1611, 69. 266. 1622, 148. 
“Yyleıa (3): 1604, 59. 1611, 96. 110. 260. 1612, 6. 
83. 46. 1622, 342. 1628, 224. 
Yrsgalxun (8): 1604, 47. 1611, 100. 
Basdovon (8): 1611, 186, 
PDareod (8): 1629, 619. 1632, 306. 
Degeviun (3): 1611, 67. 1613, 118. 1631, 491. 
Dyun (8): 1611, 303, 
Buoriula (3): 1611, 242. 1631, 484. 1632, 267. 
Bolßn (3): 1611, 90. 1612, 15. 191. 
40 Bullis (8): 1611, 188. 1612, 100. 
Dos (3): 1611, 122. 136. 166. 
Bwopdgos (3): 1607, 17. 28. 1612, 107. 334. 
1631, 467. 590. 
Zögıs (3): 1611, 100. 1628, 377. 1629, 896. 
Xonom (8): 1611, 90. 155. 
Xevon (3): 1611, 203. 1609, 114. 1611, 217. 1612, 
858. 
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(3) R: X 3486. XI 68. 78. 109. 
I: V 2836. 
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(?) I: Eph. Epigr. IX 1319. 
60 Ammon 
() R: XI 3735. 
Annona 
(4) M: X 3459. 
Apollo 
(3) M: VI 3139. X 3383. 3471. Rev. arch. 
IV 1916. 478 nr. 109. 
R: X 3572. XI 101. 109. 
I: V 2840. 
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Aquila 
(3) M: X 3562. 3564 
R: XI 90 
I: VI 3237772 
(I) M: X 3361. 8641. 
Areinlice ?] 
(3) R: XI 100. 3735. 
Armata 
(l) M: VI 3145. X 3589. 3634. 3668 
I: VI 3171. 
Armenia 
(3) R: XI 102. 
Asclepius 
(8) M: X 3377. 
Athenonice 
(8) M: X 3403. 3408. 3602. 3623. 3662. 
Augusta (vgl. auch Amilla) 
(5) R: XI 58. 343 Rev. arch. XVI 1922, 
406. nr. 185, 5 
(3) M: X 3446. 3450. 3560. 3694. 3650. 
R: VI 3151 
I: VI 32776. 
() I: VIII 9879. 
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(3) M: VI 3059. X 3597. 
I: VI 32776. 
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() M: X 3511 
(9) I: VI 3167. 
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d) I: V 1965. 
Concordia 
(8) M: X 3094, 3144. X 3370. 3427. 3462. 
3498. 3565. 
Constantia 
(8) RB: XI 55. 
Coreodilus 
(3) I: V 960. RLiÖ XII 336, 2. 
Cupido 
(3) M: X 3442. 3484. 3642. 3664. 3667. 
Dacıcus 
(4) M: X 3426. 3439. 3480. 3482. 3490. 
3569. 3647. Ephem. epigr. VIII p. 
101 nr. 383. Rev. arch. IV 1916, 
218 nr. 52. 
Danae 


(3) BR: XI 30. 120 
(?) M: XIV 234. 
Danuvius 
(3) M: X 8508. 3546. 3553 
(?) R: VI 3154. 
Diena 
(8) M: X 3381. 3523. 
R: XI 31. 85. 
I: VI 3172. 
() R: VI 3149. XI ı11. 
Diomedes 
(8) I: TX 1681. 
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(3) M: X 3477. 3484. 3510. 
Ar (vgl. Amilla und Itala) 


es 
(4) M: VI 1063, 15. 3485. 3546. XIV 237. 
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VI 8117. 3124. 3128. X 3501. 3591. 
3599. 3625. 

VI 1068, 20. X 3423. 3593. 8632. 
Fortuna 


(4) M: VI 3126. 3127. 3133. X 3465. 3566 
R: XI 47. 63. 82. 92. 
I: III 3165. 
(8) M: X 8589. 8686. 
Galeata 
XI:88. 


R AR: 
rypus 

II 434. 
VI 32761. 


() 8: 
Hept... 
vı 3102. 3143. 32774. X 3379. 3432. 
3505. 3576. 8583. 


MM: 
Hercules 

XIV 241. 
VI 3162. 


(3) M: 
() M: 
R: 

VI 3123. X 3615. 3618. 3640. 

HI 8 


Isis 
(3) M: 
Isopharia 
Itala \agrariensis), Felix 
(Carnuntum): RLiÖ XII 835. 
Iuno 
(8) M: X 3374. 3482. 
Iuppiter 
(8) M: X 36838. 3664. Ephem. epigr. VII 
p. 116 nr. 444. 
I: XIV 233. 
Iustitia 
(l) M: X 3492. 3632. 3657. 
Inventus 
(3) M: VI 810%. 
Liber pater 
(8) M: X 3535. 3540.. 3568. 3579. 3595. 


Libera 
(8) M: VI 82771. 
Libertas 
: 3598 


ı X 3422. 3588. 3597 

I: XIV 4133. Rev. arch. XIV 1921, 456 
ur. 33. 

: X 3590. 


(8) M: 
MM: 


ı X 3384. 3394. 3895. 3579. 
: X 3507. 


: X 8584. 8627. 
R: II 4063. X 3524. XI 51. 52. 67. 
(2) L: V 1956. 
Mercurias 
VI 3114. 


(4) M: 
R: XI 106. 
(3) M: X 3338, 3401. 3452. XIV 2339. 
R: XI 122. 
Minerva 
(4) M: 


@) M: 


RB: 

(I) M: 

() M: 
Murena 


MI: 


VI 3136. X 3406. Ephem. epigr. VIIL 
p. 116 nr. 444. 

VI 8129. X 3453. 3520. 3619. 3626. 
Not. d. scav. 1892 p. 119. 

XI 35. 36. 72. 119. 

X 3607. 

VI 3140. 


III 2034. 
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Neptunus Taurus 
14) R: XI 45 {8) M: X 3447. 3648. Rev. arch. VI 1905, 
(8) M: X 3375. 3378. 8635. 477 nor. 126. 
R: VI 3161. XI 9. 97. (?) Alexandria: Rev. arch. XXVI 1927, 409 
I: VI 3165. nr. 180. 
(l) M: X 3412. 3475. 3647, Taurus raber 
Nereis (b M: X 3421. N 
(} M: VI 3108. X 346da. 3469. Tiberis | 
Nilus (3) M: X 3476. 
(3) M: VI 32764b. X 3578, 10 Tigris 
(l) Africa: Ephem. epigr. V p. 466 nr. 989 (3) M: X 3398. 3400a. 8443. 8210. XI 3737. 
= CIL VIII 21025. Triptolemus 
Oceanus (8) I: IX 41. 
(3) M: X 3437. 3496, Triton 
Ops () I: IX 42. 
(6) M: X 3560. 3611. Triumphus 
I: VI 3163. 3170. XIV 232. (8) M: X 3555. 3629. 3645. 
(4) I: Rev. arch. XXVI 1927, 348 nr. 3, R: XI 60. 
(8) T: VI 3168. Venus 
(9) M: VI 3119. 20 (4) M: X 3391. 3120. 3478. 3491. 3574. 3605. 
Padus Rev. arch. IV 1904, 448 ar 171 
(4) R: XI 70. 99. 110. (8) M: VI 3110. X 3382. 3458. 3460. 3461. 
I: V 541. 3468. 3472. 3539. 3596. 3598. 8635. 
Parthicus 3652. 6800. 
(8) M: VI 8121. X 3454. I: V 8819. 
ax (9 M: X 3509. 3618. 
(8) M: VI 3105. X 8380. 3470. 3515. 3538. Vesta 
3652. (4) M: X 3365. 3372. 3404. 8454. 3481. 3489. 
RB: XI 108. 3495. 3531. 3534. 3566. 3653. 
Perseus 30 R: VI 3158. XI 62. 
(3) M: VI 3146. X 3399. 3466. 3664. (8) M: X 3483. 3572. 3585. VI 3097. 
I: V 3169. (?) M: X 3464a. 
Phryx Vietorig 
(3) I: Rev. arch. XXXVII 1900, 508 nr. 185. (6) M: X 3404. 3410. 3455. 3468. 3523. 8539. 
Pietas 2 3568. 3580. 3606. 3637. 
(3) M: X 3497. 3610. 8613. R: XI 50, 54. 77. 112. 
R: XI 64. 343. (4) M: VI 3142 > 
Pinnata R: VI 3159. XI 89. Rev. arch. VI 1905, x 
(3) R: XI 28. 492 nr. 201 ' 
Pollux 40 (3) M: III 7327. X 3445. 3545. 3577. 3612, # 
(3) M: VI 3106. X 3514. R: XI 59, 65. 113. ! 
Providentia (?) M: X 3670 
(3) M: X 3636, I: XI 3736. 
R: XI 39. 91. Virtus 
1: Key. arch. VIII 1906, 485 nr, 168. (3) M: VI 3137. X 8208. Rev. arch. VI 1905, 
Quadriga 477 or. 12 
(8) 1: IX 48. R: VI 3148. X 3645. XI 95. 
Radians (1) M: X 3397. 3400. 3406. 
(3) Britanniea: CTL XIII 3564. 12. Schiffstypen. Die vorausgehende 
Rhenus 50 Besprechung des antiken Kriegsschiffes ist na- 
(3) M: VI 8115. 3138. X 3407. 3467. türlich nur in dem Sinne einer schematischen 
Salamina Darstellung berechtigt. Dabei dürfen wir uns 
(3) M: VI 3112. vor allem hinsichtlich des Kriegsschiffes darauf 
Salus berufen, daß die Schlachtschiffe im allgemeinen 
(3) M: VI 3134. 3147. 3699. X 3402. 8639. tatsächlich alle nach einem Schema gebaut waren. 
8119. Das bezeugen uns für die attischen Einheiten 
Salvia die Seeurkunden, denen zufolge das Riemen- 
(3) M: XI 3094. X 3532. 3580. 3600. material ohne weiteres unter den einzelnen Trie- 
Satyra ren getauscht werden konnte; es waren aber auch 
(3) M: X 34002. 3459. 8210. 60 die Ruder einer Triere auf der Tetrere und die 
Silranus einer Tetrere ebenso auf einer Pentere benütz- 
(3) M: X 3398. 3408. 8211. bar, natürlich immer die oberste längste Ruder- 
Sol reihe ausgenommen. Daß aber auch die Schiffe 
(3) M: X 3405. 3503. 3603. 3617. 3658. verschiedener Staaten oft nur schwer zu unter- 
3666. scheiden waren, lehrt die Artemisisepisode von 
I: XIV 242, Salamis (Herodot. VIII 87) ebenso wie die List 
Spes des Chabrias vor Naxos (Polyain. II 11, 11); 


(3) M: VI 1063, 17. X 3381. 3510. daß diese Ähnlichkeit sich auch auf die Details 
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der Konstruktion erstrecken konnte, zeigt der 
Umstand, daß korinthische Ruder und Ruder- 
kissen und Stroppen ohne weiteres auf mega. 
rischen Schiffen in Verwendung genommen wer- 
den konnten (Thuk. II 93). Aber dabei dürfen 
wir nieht übersehen, daß es sieh in diesen Fällen 
durchweg um Schiffe der Agäis handelt. Und 
wenn auch als Grundprinzip das Rudersystem 
allen Kriegsschiffen der Antike eine weitgehende 
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Gleiehförmigkeit aufzwang, so sind trotzdem zu- 10 


mindest in den Einzelformen lokal und national 
bestimmte Unterschiede vorhanden gewesen, die 
auch uns noch erkennbar sind und die ich in den 
vorangehenden Abschnitten stellenweise wenig- 
stens anzudeuten versuchte. 

Beim Handelsschiff, und zwar auch beim 
Hochseehandeisfahrzeug, das der obigen Darstel- 
lung vornehmlich zugrunde liegt, haben wir in 
den Einzelheiten, wie auch in den Gesamtformen 
eine weit größere lokal-nationale Differenziert- 
heit vorauszusetzen als beim Schlachtschiff. Dazu 
kommt noch in beiden Fällen, besonders aber auf 
dem Gebiete der Handelsmarine jener Umstand 
in Betracht, der in den bisherigen Darlegungen 
ihrer Einheitlichkeit halber keine Berücksichti- 
gung gefunden hat, daß die antiken Völker über 
eine ganze Reihe von verschiedenen Schiffstypen, 
sowohl in der Handels- wie auch in der Kriegs- 
marine verfügten. Da die Forschung im allge- 


yC Tesaxaudernons: Athen. V 
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teronons: Polyb. I 47, 7; quadrieris: CIL VI 
1063. 1064; quadriremis: Caes. bell, eiv. III 
24,2; bell. Alex. 46; römische Münze: Grueber 
IS. 145, nr. 992, III Taf. XXVII nr. 12. 

aswınons: Polyb. VIII 6, 2; penteris: Caes. bell. 
Alex. 47; quöngueres: Not. Tir. 177; quinguere- 
mis: Liv. XXVILL 30, 6ff. 

&&nons: Plut Ant.32; kexeris: Liv. {XXVII 24,5. 

£ntnons: Polyb. I 23, 4, hepteris: Liv. XAXXVIL 
Be ; septiremis: Curt. X 3, 19: CIL I? 


öxryons: Polyb. XVI 8, 2. 

£vvnens: Polyb. XVI 7, 1; Athen. V p. 2084. 

dexnons: Polyb. XVI 8, 3; deceris: Suet. Calig. 
37; decemremis: Plin n. h. VII 57, 208. 

Erösxnons: Theophr. hist. plant. V 8, 1: Athen. 
V p. 203d; undeeimremis: Plin. n. h. XVI 
76, 208. 

Swdsxnons: Athen. V p 208d. 

p- 203 d. 

neyrerandernons: Plut. Demetr. 20, 43. 

&xxaidernons: Polyb. XVIII 27, 6. 

elxoonens: Athen. V p. 203d. 

zoiaxo,tnons: Athen. V p. 203d. 

teoosgaxovtneng: Athen. V p. 203e ff. 

kiburne, Außvonis. Grosse o. Bd. XIII S. 143ff. 

Soduwv: Procop bell. Goth. III 18; Leo Tact. 
XIX 8; dromo: Isid. orig. XIX 1, 14. 

dureo Isid. XIX, 1, 10; doch vgl. Sofer Glotta 


meinen bisher sich die Frage nach der Sonderung 80 XVI, 29. 


dieser Typen auf Grund der schriftlichen und 
besonders der bildlichen Überlieferung nicht ge- 
stellt hat (kaum mehr als Andeutungen bei Ass- 
mann 1629; ein erster, aber nur auf die lite- 
rarische Überlieferung gestützter Versuch bei 
Torr Anc. ships 105ff. Gaukler Mon. Piot 
XI 1905, 113ff. ist in den meisten Dingen ver- 
fehlt; vgl. darüber bereits Assmann Jahrb. 
XXI 1906, 107. Köster berührt diese Frage 


zelorıs: Polyb. XVI 2, 9. XVN 1,1; pristis, 
pistris: Liv. XXXV 26,1. XLIV, 28, 2. 
2. Avisos: 

acatus, äxaros; acalium, dxanov: Assmann 
0. Bd. I 8, 1158. 

aeiuaria,. actunriola: Mosaik von Althiburus: 
Mon Piot XII 1905, 182. Assmann 0. Bd. I 
8. 881. 

catascopus Isid. orig. XIX 1, 18; xardoxonos 


überhaupt nicht), ist hier nicht der Platz, diese 40 Polyb. III 95, 6; catascopium Gell. n. a. X 


Typen im einzelnen zu besprechen. Ich be- 
schränke mich daher auf eine Wiedergabe der 
wichtigeren Typenbezeichnungen; dabei habe ich 
Kriegs- und Handelsmarine gesondert und bei 
der Kriegsmarine eine sachliche, bei der Han- 
delsmarine die alphabetische Einteilung gewählt. 
Jedesmal sind die wichtigsten literarischen wie 
bildlichen Belege, falls solche unzweifelhaft vor- 
liegen, hinzugefügt. 
I. Kriegsmarine. 
1. Linienschiffe: 
uovnons; moneris: Liv. XXXVIII 38, 4. Dipylon- 
vasen, Pernice Athen. Mitt. XVII 1892, 
285ff.; eixocopos: Od. IX 322, Toiaxdvrogos: 
Thuk. IV 9; nevmxörzogos: Thuk. I 14; Auıo- 
Ale: Etym. M.; Nuiolis: Poll. 1 82. 
Srens: Poll. I 82; dixooros: Xen, hell. II 1, 18. 
Polyb. V 62, 3; dierotum: Caes. bell. Alex. 47, 2; 
bierota: CIL V 1956; biremis: Isid. orig. XIX 


1; Relief von Präneste: Miltner Jahresh. 60 


XXIV 1929, 88. 

zehens: Thuk, IV 26, 7; £rieris: bell. Afr. 44, 2; 
triremis Caes. bell. eiv. II 6, 4. III 24, 1. Liv. 
XXX 25, 4; Akropolisrelief: Alexander- 
son Taf. I; römische Münze: GrueberCBM 
Rom. rep. I p. 147 nr. 1003, III Taf. XXVUI 
ar. 15; zemmolle, tomenoila: Polyb. XVI 
2, 10. Athen. V p. 203d. 


25, 5. 

celes: Plin. n. h. VII 57, 208. Gell.n.a X 25, 5. 
#elns: Xen. hell. I 6, 36. Appian. bell. eiv. II 
56. xeAntıov: Poll. I, 82. celox Isid. orig. XIX 
1,22; Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 127. 
Assmann o. Bd. III S. 1880. 

cereurus. x£oxovpos: Assmann 0. Bd. III S. 1969. 

cursoria: Sidon epist. I 5, 8. 

eraxtgis: Ken. hell. I 1,11. Gell.n.2.X 25, 5,8. 0. 
acltuaria. 

louoxwros: Gell.n a.X 25. 5; s. o. aeluaria. 

lembus: Liv. XXXI 45, 10. XXXVIII 7, 2. Asußog 
Appian. I 11,7 Grosse 0. Bd. XILS. 1894ff. 

3. Transportschiffe: 

ancyromarus: Isid. orig. XIX 1, 16. Sofer, 
Glotta XVI, 27. 

calo: Isid. orig. XIX 1, 17. 

Innnyds ; innaywyös: Boeckh 124; hippagogus, 
hippagus, hippayo: Liv. XLIV 28. Plin.n.h. VII 
75, 209. Gell n.a.X 25, 5; Mosaik von Althibu- 
zus: Mon. Piot 130. Lammert o. Bd. VII 
S. 1650. 

phaselus: Non. p. 534, 29. Cie. ad Att. 131,1. 
XIV 16,1. Catullc.4; gdonlog: Appian. bell. 
eiv. V 95, 

scapha: Caes. bell. Gall. IV 26; oxdgpos: Aeschyl. 
Ag. 1013; oxapn: Polyb. I 28, 7; scaphula: 
Veg. IV 46. 
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4. Flnßschifle: 
ugrariensis: Cod. Theod. VII 17, 1; Grabstein 
in Carnıntam: RLid.. XII 1914, 3298. 
tudieiaria: Cod. Theod. VII 17, 1. 
lusoria: Amm. Marc. XVIL?2, 2. Veg. II 1. IV 46. 
II. Handelsflotte. 
@lsds: PoU. I, 82: Plut. Sol, 9. 
barea:: Isid. orig. XIX 1, 19; vgl. das Beiboot auf 
Handelsschiffdarstellungen wie Torloniarelief, 
Assmann 1624 Abb. 1688, 
darts: Propert. III 11,44 ; Bägıs: Herodot. IT 41, 96. 
camara: Tac. hist. III 47; xaudea: Strab.X12,12. 
canna: Iuven. V 89. Plin.n.h. VII 56, 206. 
xd»dogos: Athen. XI p. 48. 
carabus: Isid. orig. XIX 1, 26; Caes. bell. iv. I 
54; xdgaßos, xapdßıov: Hesych. s. v. Etym. M. 
caudiearia: Sen. brer. vit. 18; das mittlere Schiff 
auf dem Kopenhagener Sarkophag: Miltner, 
Mitt. 76ff. 
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monozylus: Veg. III 7; uovößvior: Xen. anab. 
v41l. 

museulus: Isid. orig. XIX 1, 14; Mosaik von 
Althiburus: Mon. Piot 135 und Arndt Einzel- 
aufn. 2681. 

wöötov: Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 135; 
Diod. exc. Vat. p. 88M; vgl. auch museulus. 

myo: Fest. p. 147, 3. 

myoparon: Fest. p. 147, 3; Isid. orig. XIX 1; 


10 Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 184: uvo- 


adeov: Plut. Luc. 2, 13. Appian. Mithr. 92. 
nausum: Auson, epist. XXII 1, 7. 2, 87. 
öixag: Herodot. VII 25, ; Thuk. II 91, 3. 
oraria: Plin. ep. X 26, 28. 
oriola vgl. horeia. 


paro: Isid. orig. XIX 1,20; Walde Idg. Forsch. 


XXXIX 88ff.; paruneulus: Com. pall. ine. 21; 
Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 134; Mosaik 
in Aquileia: Gnirs Kunsthist. Jahrb. IX 1915, 


eaupulus: Isid. orig. XIX 1, 25. Gell.n.a.X 25, 5.20 140f., Abb. 108, Taf. XX, 1; adoov: Suid. s. v. 


celsa: Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 140. 

cladivata: Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 143. 
Miltner Mitt. 83ff. 

corbita: Fest. p. 37, 7; Mosaik von Althiburus: 
Mon. Piot 129. Assmann o. Bd. IV S. 1218, 
vgl.auch Miltner Mitt, 8jf. 

cubtculata: Sen. de ben. VII 20, 3, vgl. u. thala- 


megus. 

eurucus: Gild. Brit. 19 chron. III p. 85, 8; Gloss. 
V 8354, 48. 

eybea: Cie. Verr. IV 8, 17; V 17, 44. 

xuxvoxadagos: Athen. XI p. 48. 

xöxyos: Athen. XI p. 48. 

eydarum: Gell.n,a. X 25, 5; Mosaik von Althibu- 
rus: Mon. Piot 141. Rostovzeff Tesser. urb. 
Rom. plumb. syll. 118 nr. 944ff,; Inv. des mos. 
de la Gaule et de l’Afr. (Tunesie) 11f., Taf. 
18; xUöagos: Phot. p. 183, 17; »Uöados: Poll. 
I 82. 


plaeida: Gell.n.a.X 25, 5; Mosaik von Althiburus: 
Mon. Piot 189. 

ponto: Caes. bell. eiv. III 29, 3; Mosaik von Alt- 
hiburus: Mon. Piot 139. 

ponto: Dig. VIII 3, 38; pontonsum: Isid. orig. 
XIX 1, 24. 

portemia: Isid. orig. XIX 1, 26; Gloss. V 164, 47. 

nogduslov: Herodot. VII 25. 

nogduis: Poll. I 82. 


80 prosumia: Geli.n. a. X 25, 5; Mosaik von Altlıi- 


burus: Mon. Piot 18%. 

rataria, ratiaria: Isid. orig. XIX 1, 9; Mosaik 
in Althiburas: Mon. Piot 127, vgl. auch CIL 
XI 2331. 2597. 

stlatta: Fest. p. 312, 6. Auson, epist. XXU 2, 81; 
Mosaik von Althiburns: Mon. Piot 140. 

tabellaria: Sen. epist. 77. Hirschfeld Österr. 
Jahresh. V 1902, 150f. 

tesseraria: Dess. 9220, Mosaik von Althiburus : 


eymba: Plin. n. h. VII 57, 208; Liv. XXVI 45,40 Mon. Piot 133. 


7, eymbula: Sidon. epist. II 2, 16; xuußn: 
Soph. fr. 129D. 

&nıßarnyös: Ulp. Pand. XIV 1, 1, 12, 

£naxtooxtins: Aeschin. c. Tim. 191. 

&pöirıov: Assmann 0. Bd. V 8. 2860. 

galea; yal&n: Du Cange Gloss. IV 13. 

gandeia: Schol. Iuv. V 88f. Vetter Mitt. d. 
Ver. klass. Phil. in Wien II 1925, 75f. 

gaulus: Gell.n. a. X 25, 5. Fest. p. 96,5. Helbig 


Hom. Epos? 47 Abb. 16; yaddos: Herodot. III 50 


136f.. Aristoph. av. 592. 

geseoreta: Gell.n. a. X 25, 5. 

inaos: Strab. TI 3, 4. 

horeia, horiola:: Gell.n.a.X 25, 5. Plaut. Trin. 942, 
Mosaik von Althiburus: Mun. Piot 137; Mosaik 
in Aquileia: Gnirs Kunshist. Jahrb. IX 1915, 
143 Fig. 106. 

lembus: Plin. n. h. VII 57, 208; Verg. Georg. I 
201; Zembulus: Paul. Nol. epist. 49, 1; lenun- 


thalamegus, Valounjyos; 8. o. cubiculata und lu- 
soria; Caspari Arch. Jahrb. XXXI 1916, If. ; 
vgl. auch die Schiffe im Nemisee. 

trabaria: Isid. orig. XIX 1, 27; trabiea: Paul. 
Diac. 367. Pacuv. frg. 406; s. o. cawdicaria. 

veetoria: Suet. Caes. 63; s. 0. Enıßarmyds. 

vegeiia: Mosaik von Althiburus: Mon. Piot 188, 
vgl. such Bücheler Rh. Mus. LIX 323, 

vetutia bei Gell.n.a. X 25, 5 wohl in vegesia zu 
ändern. 

IN. Literatur. Alexanderson Den gre- 
kiska trieren, Univ. arsskr. Lund 1914, N. F. Afd, 
1 Bd. 9 nı. 7. Aschbach Die lateinischen In- 
schriften mit den Namen römischer Schiffe ... 
S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. LXXIX 1875, 
153ff, Assmann Seewesen in Baumeister Denk- 
mäler des klass. Altertums III 1593f., zitiert: 
Assmann, mit Seitenzahlen, Zu den Schiffs- 
bildern der Dipylonvasen, Jahrb. d. deutsch. Inst. 


eulus: Caes. bell. eiv. II 43; außerdem Aviso 601 1886, 315f.; Zar Kenntnis der antiken Schiffe, 


vornehmlich der illyrischen Kriegsflotte, Grosse 
o. Bd. XII S. 1894. 

lönter: Caes, bel. Gall. I 12,1. Plin n. h. VI 26, 
105; Iintrieulus: Cie. ad Att. X 10, 5; vgl 
auch Hug o. Bd. XII S. 717ff. 

Iusoria: Sen. de. ben. VII 20, 3; vgl. u. thala- 
megus; außerdem Flußfahrzeug der Kriegs- 
flotte. 


Jahrb. d. deutach. Inst. IV 1889, 91ff.; Nautisch- 
archäologische Untersuchungen, Jahrb. d. deutsch. 
Inst. VII 1892, 42#f.;, Das Floß der Odyssee, Berlin 
1904; Das Schiff von Delphi, Jahrb. d. deutsch. 
Inst. XX 1%5, 32f.; Die Schiffsbilder von Alt- 
hiburus und Alexandria, Jahrb. d. deutsch. Inst. 
XXI 1906, 107f. A. Bauer in Iwan v. Mällers 
Handbuch d. klass. Altertamsw. IV 1/22, 359. 
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Baumstark &. navis in Paulys Realenzyklopädie 
V 452ff. Bayfius De re navali, Gronov. Thes. an- 
tiqu. graec. XI 567. Behn Die Schiffe des Te- 
lephosfrieses, Jahrb. d. deutsch. Inst. XXII 1907, 
240f., Die Schiffe d. Etrusker, Röm. Mitt, XXXIV 
1919, 1f; s. Schiff in Ebert Reallex. d. Vor- 
gesch. XI 235ff. Boeckh Urkunden über das 
Seewesen des attischen Staates, Berl. 1840, III. Bd. 
der Staatshaushaltung. Breusing Die Nautik 


Seewesen 
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Dipylonvasen, Athen. Mitt. XVII 1892, 285f. 
Pfeil Die Kriegsschiffe des Altertums, Wasser- 
sport 18853 nr. 45. Rivius Historia navalis an- 
tiqua, Lugd. Bat. 1633. Rondelet Memoire sur 
la marine des anciens, Paris 1820. Rühlmann 
Beiträge z. Gesch., Cultur und Technik der Schiff- 
fahrt, Leipzig 1891. Scaliger Animadr. in 
chron. Eusebii, Thesaur. temp. 61f., Leiden 1606. 
Scheffer De militia navali veterum libri IV, 


der Alten, Bremen 1886; Die Lösung des Trieren- 10 Upsala 1654; De varietate navium in Gronov. 


rätsels, Berl. 1889. Brunn Akatos in Verhdlgn. 
a. 35. Phil. Vers. 1880. Busley Jahrb. d. schiffs- 
bautechn. Gesellsch. 1916; Schiffe des Altertums, 
Berl. 1919. Calcagninns De re nautica, Thes. 
antiqu. graec. XI 745ff. Caspari Das Nilschiff 
Ptolemaios IV., Jahrb. d. deutsch. Inst. XXXI 
1916, 1. Cartault La triöre ath6nienne, Paris 
1881. Doletus De re navali, Gronov. 'Thes. an- 
tiqu. graec. XI 647ff. Droysen in Hermann, 


Thes. antiqu. graec. XI 771. Schiff Alexandri- 
nische Dipinti, Berlin 1905. Max Schmidt Über 
griechische Dreireiher, Progr. d. kgl. Prinz-Hein- 
rich-Gymn., Berlin 1899; Bursians Jahresber. 
LXXIII 1892, 92#. Sebelin Trieren u. Galeeren, 
Wassersport 1884 nr. 8. Du Sein Histoire de la 
marine, Paris 1863, I 21ff. Serre La triöre Athe- 
niene, Paris 1884; Les marines de guerre de l’anti- 
quite et moyen-äge, Paris 1885—1891. Smith- 


Lehrb. d. griech. Antiquit. IL/2, 281. Enschede20 Thiersch Über den Schiffsbau der Griechen 


Dissertatio de tutelis et insignibus navinm, Leyden 
1770. Fabretti De columna Traiana 119ff., Rom 
1683. Ferrero L’ordinamento delle armate ro- 
mane, Turin 1878. Fincati Le trireme, Roma 
1881. Gauckler Un catalogue figure de la batel- 
lerie greco-romaine, Mon. Piot XII 1905, 113f. 
Gilli Zum Salernitaner Schiffsrelief, Jahrb. d. 
deutsch. Inst. V 1890, 180ff. Graser De veter. 
re navali, Berl. 1864; Das Modell eines attischen 


und Römer, Marburg 1851. Smith The voyage 
and shipwreck of St. Paul, 3. Aufl., London 1866. 
Snellius Typhis Batavus sive histiodromica de 
navium cursibus et re navali, Leiden 1624. Stahl- 
ecker Über die verschiedenen Versuche der Be- 
konstruktion der attischen Trieren, Progr. Ravens- 
burg 1897. Stewechius Comment. ad Vegetium 
IV 37, Leiden 1592. Tarn The greek warship, 
Journ. hell. stud. XXV 1905, 137. und 204ff. 


Fünfreihenschiffes, Berl. 1866; Untersuchungen 30 Teune Kriegsschiffe zu Zeiten der alten Grie- 


über das Seewesen des Altertums, Philol. Suppl. 
III; Die Gemmen des Museums 3u Berlin mit 
Darstellungen antiker Schiffe, Berl. 1867; ders. 
Die ältesten Schiffsdarstelluongen auf Münzen, 
Berl. 1870. Grashof Das Schiff bei Hesiod und 
Homer, Progr. Düsseldorf 1834. Jurien de la 
Graviere, Marine des anciens, Paris 1880. Gug- 
lielmotti Delle due navi romane scolpite sul 
bassorilievo portaense, Rom 1866. Gyraldus De 


chen und Römer, Oldenburg 1915. Torr 3. navis 
in Daremberg-Saglio Dict. d. antiqu. VII 24ff.; 
zitiert: Torr mit Seitenzahl; Ancient ships, 
Cambridge 1894. Vossius De triremium et libur- 
nicarım constructione, graevius Thes. ant. Rom. 
XII 709ff. Weber Die Lösung des Trierenrätsels, 
Danzig 1896. [F. Miltner.) 
S. 1249 zu Art. Seleukos Nr. 33: 
S. heißt bei Strab. XVI 739 ö dnö znjs Zelev- 


re nautica libellns, Basel 1540. Haack Über 40 xeias; damit kann nur Seleukeia am Tigris ge- 


attische Trieren, Ztschr. d. Ver. deutsch. Ing. 
1895. Henk Die Kriegsführung zur See, Berlin 
1881. Howell An essay on the war-galleys of 
the ancients, Edinburgh 1826. Jal Archeologie 
navale, Paris 1840. Köster Das antike Seewesen, 
Berl. 1923; Schiffahrt und Handelsverkehr des 
östlichen Mittelmeeres im 2. und 3, Jahrtau- 
send v. Chr., Lpz. 1924; ders. in Kromayer-Veith 
Heerwesen und Kriegführung der Griechen und 


meint sein (u. Bd. IIA S. 1149). Wenn ihn Strab. 
HI 174 rö» dno zjs Egvdeäs dalarıns und Aet. 
Doxogr. 328b 5 Eowdonio; nennt, so bezieht 
sich das auf den persischen Meerbusen (o. Bd. VI 
S. 592); da Seleukeia von diesem ziemlich weit 
abliegt, wird die Bezeichnung einen besonderen 
Grund haben, etwa in Beobachtungen, die S. am 
persischen Meere gemacht hatte. Seine Zeit ist 
dadurch festgelegt, daB er gegen Krates von Mal- 


Römer 163ff. und 609ff., München 1929. Kopecky 50 los schrieb (o. Suppl.-Bd. IV S. 615) und von 


Die attischen Trieren, Lpz. 1990. Languedoc 
Traite sur les triremes ou les vaisseaux de guerre 
des anciens, Paris 1721. Le Roy Memoires sur 
is marine des anciens, Paris 1783. Letronne La 
tetrere, Journ. des savants 1847, 330ff. Luebeck 
Das Seawesen der Griechen und Römer, Hamburg 
1890 und 1891. Lupi Il remeggio delle navi 
entiche 1875. Meibom Fabrica triremium in 
Thes. Graev. antiqu. rom. XII p. XXXIf. Milt- 


Hipparch zitiert wurde (Strab, I 6): er gehört 
in die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. Wenn er die 
Welt für unendlich erklärte, so schluß er sich 
an Aristarch von Samos an (Boll Kultur d. Gegen- 
wart III. III 3, 36}; ebenso, wenn er die Sonne 
zum Mittelpunkt der Welt machte. Was wir von 
seinen Lehren kennen, ist eine mehr oder weniger 
zufällige Auswahl; relativ am meisten hören wir 
von seiner Gezeitentheorie. Er führte Ebbe und 


ner Schifisdarstellung auf einem Relief, Mitt. d.60 Flut auf die Luftbewegung zurück, die durch die 


Ver. klass. Phil. in Wien III 1926, 72f.; zitiert: 
Miltner Mitt.; Das praenestinische Biremenrelief, 
Österr. Jahresh. XXIV 1929, 88ff.; zitiert: Milt- 
ner Jahresh. Moll Die Entwicklung des Schiffs- 
ankers bis zum J. 1500 n. Chr., Ztschr. d. Ver, 
d. Ing. 1919, 41ff.; Das Schiff in der bildenden 
Kunst, Berlin 1929. Pantera L’armate navale 
1614. Pernice Über die Schiffsbilder auf den 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V 


entgegengesetzte Drehung von Erde und Mond 
entstand und auf das atlantische Meer drückte 
(Berger Gesch. d. wiss. Erdkunde 560); ähnliche 
Vorstellungen, aber nicht auf die Gezeiten be- 
zogen, bei Plin. n. h. II 33. 116 (dazu Herm. 
LXV). Diese Theorie modifizierte Poseidonios, der 
offenbar dem Vorgänger volle Gerechtigkeit wider- 
fahren ließ (Strab. III 174). S. beobachtete ferner 
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die verschiedene Stärke der Flut je nach dem 
Stande des Mondes — eine wichtige und richtige 
Erkenntnis: er fand, daß sie beim Stande des 
Mondes in den ionuegwä Codıa gleichmäßiger, 
beim Stande in den roomıxd der Stärke wie der 
Geschwindigkeit nach ungleichmäßiger sei (vgl. 
demnächst Kroll zu Plin. n. h. II 215). Die 
lonusgwwd (Widder und Wage) sind die dem Äqua- 
tor nächsten, die zgonıxd (Krebs und Steinbock) 
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yao ro yevos Eori zür legkmv tod Ads xara dia- 
Son»): ‚die Inopjra« müssen in Dodona um das 
Heiligtum wohnen‘. Allein abgesehen davon, ob 
es berechtigt ist, für jene älteste Zeit so scharf 
zwischen Dodona und dem z£usvos zu scheiden 
(vgl. auch Sehiff bei Kern o. Bd. VS, 1259, 
11f.), so ist jene Erklärung, die auch bereits von 
Ed. Meyer (Forsch. I 41) gebilligt worden war, 
meines Erachkens überfein und wird dem home- 


die von ihm nach Norden und Süden fernsten 10 rischen Sprachgebrauch, der sich in den Beziehun- 


(Bouch6-Leclerceq 152); daß das mit einer 
Ansicht des S. vom äquatorislen Ozean zusammen- 
hängt, ist durchaus nicht sicher (Berger 562). 
Ferner hat er bemerkt, daß die Gezeiten in ver- 
schiedenen Meeren verschieden stark seien, war 
also in der Lage, die am Persischen Meerbusen 

machten Beobachtungen mit anderen (wohl am 

ittelmeer) zu vergleichen, sei es auf Grund von 
Autopsie, sei es von fremden Berichten. Auf 


gen der Worte nicht so streng bindet (vgl. z.B. 
04. 111391), nicht gerecht; hier zumal wird doch 
die Beziehung des dup/ auf Zeus durch das vorher- 
gehende Partizipium uedEwv für den unbefange- 
nen Leser sichergestellt. Aus der Stelle selbst durch 
Interpretation kann aber leider die Frage nicht 
entschieden werden, sondern wir sind, solange 
nicht von anderer Seite unerwartetes Licht 
kommt, darauf angewiesen, die Zeugen für die 


diese Mitteilung berief sich Hipparch (Strab. I20 eine und die andere Lesung gegeneinander abzu- 


6). Daß $S, daran eine Hypothese über die Tren- 
nung der Ozeane knüpfte, ist möglich, aber nicht 
sicher (Ruge 12. 18. 22). 

S. wird von Strab. XVI 739, wo er (wohl nach 
Poseidonios) von der babylonischen Astronomie 
handelt, ausdrücklich als Chaldäer bezeichnet, 
d. h, er gehörte der babylonischen Schule an 
(s. 0. Bd. III S. 2057. Schnabel Berossos 121). 
In Wahrheit war er aber Schüler der Griechen, 


wägen. Und da steht es nun so, daß die Zeugen 
wenigstens, die wir heute kennen — ob Arist- 
arch nicht noch mehr gekannt hat, ist eine andere 
Frage —, sich gegenseitig die Wage halten. Auf 
der einen Seite steht Pindar, auf der anderen 
Sophokles und, wenn auch schon viel jünger, so 
doch immer noch von Bedeutung, Aristoteles. 
Pindar hat in seinem Liede EAiol gesagt, und 
daraus ist allerdings wohl sicher zu schließen 


und es ist kaum ein Zufall, daß seine uns be- 30 (denn direkt gesagt ist es in den Scholien nicht), 


kannten Lehren keine Hinneigung zur Astrologie, 
sondern strengen Rationalismus verraten (Bouch6- 
Leclereg L'astrologie greeque 544, 2). Auch 
seine Ansicht über die Entstehung der Gezeiten 
knüpft an die des Aristoteles an, der sie aus dem 
Druck der Winde auf den Ozean herleitete. An- 
scheinend ist alles, was wir über ihn wissen, 
durch Poseidonios vermittelt. Die Bedeutung des 
S. wurde erkannt von S. Ruge Der Chaldäer 
Seleukos, Dresden 1865 (dort ältere Literatur). 
Vgl. Susemihl Gesch. d. alex. Lit, I 763, 
[W. Kroll.] 
Zeilol, die Uropära: des Zeus in Dodona. 
Das einzige authentische Zeugnis sind die bekann- 
ten Homerverse Il. XVI 235ff.: Zei äva, Audwvaie, 
IIelaoyıxd, ınAodı valor, Awdwrns ueöEwv Övazeı- 
u£oov, dupi ö5 Sellei vol valovo’ baopfrar 
ävınrönoöss yauaselvar. Freilich war schon im 
Altertum die Form des Namens bestritten, da 


daß er auch bei Homer so gelesen hat, Ich gehe 
sogar noch einen Schritt weiter: ich halte es für 
durchaus möglich, ja für wahrscheinlich, daß 
Pindar neben Homer noch eine andere Tradition 
gekannt oder wenigstens, etwa mit Rücksicht auf 
die gleich zu nennende Hesiodrtelle, eine selb- 
ständige Kombination gewagt hat. Denn im 
Schol. A Ilvdapos Eilel ywgis roü 0, And Eilot 
Tod dgvronon, @ Yaoı Tv nepIaTrepdr nern» 


40 xaradeifa: 1ö uarısiov wird man doch nur sehr 


ungern, trotz des paol (s. Bölte), die ätio- 
logische Legende von dem Pindarzitat trennen. 
Dann gewinnen wir sogar ein von der home- 
rischen Lesung unabhängiges Zeugnis für die 
Form Ziiol, die indirekt auch schon durch den 
Namen der Landschaft EAloria und ihre kei 
Hesiod gegebene Verbindung mit Dodona (frg. 134 
Eorı rıs Eilontn, noAvAnıos H6' ebleluom- Erde 66 
Awdorn zıs En’ Eoyarıf) nendlora: bei Strab. VII 


die Majuskelschrift eine doppelte Deutung zu- 50 p. 328, wahrscheinlich aus Philochoros zeoi uar- 


ließ, Während Aristarch und seine Schule sich 
für die damals offenbar berrschende Lesung 
aupi ö& Zelloi entschieden, setzten andere Er- 
klärer die Form, die Pindar in seinem Gesang 
auf den dodonäischen Zeus gebraucht hatte 
(frg. 59) ein und lasen dupi de "Eilol. Die kri- 
tische Grundlage für die Frage ist von Bölte 
Art. EAAol Bd. VIII S. 194f. vorzüglich auf- 
gearbeitet und klargelegt worden. Aber die Ent- 


tıxhs, 8. Tresp Fragm. d. griech. Kultschrift- 
steller 197) Deut ist. Aber damit ist die 
Tesung Zeilo/ noch nicht widerlegt. Es bleibt 
für sie das vollwertige Zeugnis des Sophokles 
(Trach. 1166 zöv öoelwv zul yauarzoırav 
Zelküv Eaeldwv Akcos), der ohne Zweifel, wie 
allgemein zugegeben wird, die Homerverse vor 
Augen hatte, andererseits aber doch wahrschein- 
lich schon die Pindarstelle kannte und doch wohl 


scheidung, die er selbst schließlich zugunsten von 50 nicht ohne Grund die andere Form wählte. Das- 


augpi Öe o’EAkoi fällt, ist meines Erachtens doch 
nicht genügend begründet; Bölte billigt näm- 
lich die sprachliche Argumentation eines antiken 
Erklärers, der diese Lesung durch den Sinn, näm- 
lich die Beziehung des dug: auf Zeus, gefordert 
glaubte (schol. Town. £dr 68 einwuer Felloi, 
toovzaı nepi rüoav» m Awdwrnv olxobvres, ob 
nepi zo röuevos 1od Beob: zal Biltiov: dv Awäaın 


selbe gilt für Aristoteles, der meteor. I 14 eben- 
falls ZeAdol sagt. Es ist auch nicht einzusehen, 
warum nicht tatsächlich beide Formen, 2sAlot als 
die ältere und #AAol als die jüngere, nebenein- 
ander existiert haben können (Maas Griechen 
u. Semiten 7, vgl. v. Wilamowitz Herakles? 
11 Anm. Diels Archiv f, Religionswissenschaft 
XXU 4). — Über die Etymologie des Namens 
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und ihre verschiedene Erklärung s. bei Bölte 
o. Bd. VIII S. 196. — Der Streit, ob die Seller 
Priester waren oder ein Volk (so Beloch Griech. 
Gesch.? I 2, 61f., dagegen Ed. Meyer Forsch. 
42), ist unfruchtbar und stellt eine Alternative, 
die nicht genügend die Siedelungsverhältnisse 
jener unwirtlichen (övoyeıueoov) Gegend in 
archaischer Zeit berücksichtigt. Die Seller waren 
beides: sie waren Unopfrar, also das, was man 
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Dodona sonst nicht das geringste bekannt ist. 
Die älteste uns überlieferte Form des dortigen 
Orakels ist die Weissagung aus dem Rauschen 
der heiligen dem Zeus geweihten Eiche, die be- 
reits die Odyssee XTV 327f. — XIX 296f. kennt, 
und Zeus, nicht etwa die Erdgöttin, erscheint 
auch schon in unserer Iliasstelle als Herr von 
Dodona. Auch was die dävınronodia, die man 
keineswegs mit der dvvnodeola gleichsetzen darf, 


später als Priester bezeichnete, aber natürlich 10 mit der Inkubation zu tun hat, ist zunächst nicht 


nicht ein Priesterkollegium wie etwa die Ponti- 
fices, sondern sie bildeten eine Stammesgruppe 
(also, wenn man will ein Zövos), die sich dem 
Zeus zu Dodona besonders geweiht hatte und 
seinen Dienst versah (vergleichen könnte man 
vielleicht die Koreischiten um die Kaaba). Vom 
späteren Standpunkt aus konnten sie daher ganz 
gut als yeros @v leokwv Tod Auös ara dradoyiv 
(Schol. Town.) bezeichnet werden. Um es anders 


klar. Gerade deswegen hat auch E. Rohde 
Psyche? 1.122, 1 die Beziehung auf die Inku- 
bation ausdrücklich und bestimmt verworfen, 
ohne freilich seinerseits eine Erklärung dafür 
an die Stelle zu setzen. Dies ist dann von anderer 
Seite versucht worden: Kretschmer Einl. in 
d. Gesch. d. gr. Spr. 87 und Kern o. Bd. V S. 1260 
fassen jene Lebensweise als Askese auf und 
berufen sich auf indische Parallelen (Hille- 


auszudrücken: die S. verhalten sich zu Dodona 20 brand t Neu- und Vollmondsopfer ff. Olden- 


ähnlich wie einst (d. h. in archaischer Zeit) die 
Eumolpiden zu Eleusis oder die Branchiden zu 
Didyma; der Unterschied, der allerdings besteht, 
ist hauptsächlich dureh die Siedlungsverhältnisse 
bedingt. 

Die Hauptfrage, zu der die $. Anlaß geben, 
betrifft die Worte drınzönodes zauasdvaı. 
sich sind zwei Erklärungen möglich: eine rein 
kulturhistorische und eine sakrale. Im Altertum 


berg Religion der Veda 411f.). Die Schwäche 
dieser Erklärung liegt darin, daß dem späteren 
griechischen Kult solche Askese fremd war, ob- 
wohl es natürlich an sich möglich ist, daß sie 
auch hier ursprünglich, als indogermanisches 
Erbteil, bestanden und erst mit der Zeit abge- 
kommen ist. Am merkwürdigsten ist der Verzicht 
auf die Fußwaschung, und da ist es wichtig, daß 
derselbe Ritus uns durch eine Inschrift auch für 


sind beide vertreten worden. Aber die erstere, die 30 eine ganz andere Gegend, für den Kult des Zeus 


in den ‚ungewaschenen Füßen‘ und ‚dem use 
auf der Erde' die Merkmale einer zurückgebliebe- 
nen Kultur sieht und die S. dadurch geradezu als 
Barbaren gekennzeichnet glaubt (Schol. A: ävınzo- 
nodes- Yroı Bdoßapoı oxine®s Te xal vouadrös 
Lörres, rabınv Exovres Öblamar cs undt Anonl- 
Geodaı tods aödas dia Tö un nagadeFacdaı ryv Ex 
od nowrov Plov ueraßoinv; kürzer Strab. VII 
p. 328) ist sicher falsch, denn unmöglich konnte 


Aagasıos in Tralles bezeugt ist, auf die Kretsch- 
mer zuerst hinwies: Bull. hell. VII 276 A. Ad- 
onAla Aiyıklla Ex ngoyovam naklaxidwr xal ävınro- 
nodav Buyarnp A. Adp. Zexobvöov In/lJov nal- 
kaxevoaoa xal xara xonmouö» Au. nn wenn 
auch das Wort ävınzonoöss aus Homer genommen 
ist (Kern a. O.), so ist doch kein Zweifel, daß 
der Ritus selbst auch in Tralles bestand. Im An- 
schluß nun an diese Inschrift hat neuerdings 


der Dichter Achill bei seinem Gebet gerade dies 40 Joh. Schaefer De Iove apud Cares culto, Diss. 


hervorheben lassen. Vielmehr zeigt der Zusam- 
menhang, daß die Worte hier eine sakrale Bedeu- 
tung haben müssen und durch sie die S. gerade als 
besonders heilig bezeichnet werden sollen. Nur 
die Art dieser sakralen Bedeutung ist umstritten. 
Abgesehen von den unklaren oder verfehlten Ver- 
suchen einiger antiken Erklärer (Schol. A fährt 
fort: 9 zoßro &% ıwos Edovus Enl un Toü Beov 
nowödrtes ' Bvıoı yap xal Aovrgdv dneyovsa xal 


Hal. 1912, 462f. eine neue Erklärung der Zeiloi 
avınıönoöss xauassdvaı versucht: er hält die An- 
nahme der Inkubation für geboten und 
sucht nun die ävınzonoöle, die bisher dabei nicht 
erklärt war, scharfsinnig auf folgende Weise ver- 
ständlich zu machen: durch den Schlaf nachts 
auf der Erde treten die Seller in Gemeinschaft 
mit der Gottheit; diese Gemeinschaft dürfe auch 
am Tage nicht verloren gehen, da sie nur kraft 


zjs toadıns Enıueleias [was übrigens einen 50 ihrer weissagen können; am Tage aber sind es 


richtigen Gedanken enthält, nur zu unbestimmt, 
8. u.] : tinis ö8 adrods dd tobro Akyovamv dvınıd- 
nodas, St obx EElacıv EEw tod ieoou * dı6 obök 
ünokodsodaı Ayayanv Exovorv) stehen sich haupt- 
sächlich zwei Erklärungen gegenüber. Die eine 
sieht in jenen Epitheta eine Anspielung auf die 
Inkubation, die man ja auf dem Erdboden 
schlafend, oft allerdings mit einem Fell als 
Unterlage, vollzog (s. Bd. IX S. 1256f.). So sagte 


allein die ungewaschenen Füße, die die Berüh- 
rung mit der Erde, d. h. mit der Gottheit be- 
wahren. Es ist klar, daß auch diese Deutung 
nicht frei von Bedenken ist, aber sie verdient 
jedenfalls als ein Versuch, die innere sakrale Ver- 
bindung zwischen dem Schlaf auf der Erde und 
dem Verbot der Fußwaschung herzustellen, Beach- 
tung. Auch die indische Anschauung bei Olden- 
berg Rel. d. Veda 425, auf die sich Schaefer 


schon Eustathius zu der Diasstelle p. 1057, 64ff. 60 beruft: ‚Der Schmutz, d. h. offenbar das Ver- 


xoual yäp, Yaol, dopais Eyroıpuero: Tois 0m- 
uevors xonuarllovow (natürlich nicht auf Grund 
einer alten authentischen Überlieferung, sondern 
nach Analogien späterer Zeit), und dieser Auf- 
fassung hat sich nsch Welcker (Kl. Schr. TUI 
9%) wohl die Mehrzahl der Neueren mehr oder 
weniger bestimmt angeschlossen. Ein Bedenken 
erregt dabei allerdings, daß über Inkubation in 


meiden des Bades, ist ein Characteristieum des- 
sen, der durch Tapas (Askese) einen Zustand be- 
sonderer Zaubermaeht in sich erzeugen will‘, ist 
wichtig, mag man nun die dvınronoöia so wie 
Schaefer oder als einfache Askese auffassen. 
Daß auch in Dodona alter Erdkult im Hinter- 
grunde steht, meint auch Dieterich Mutter 
Erde 60. 
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Zum Schlusse will ich erwähnen, daß man 
auch eine der Etymologien des Namens mit der 
Art der von den 8, geübten Weissagung in Ver- 
bindung gebracht hat: sie würden ZAot, d. h. 
‚Stumme‘ genannt, weil wie Strab. VII p. 329 
frg. 1 sagt, das Orakel od dia Adymr, dAdı did, 
rıvav ovußolw» weissagte. Selbst wenn die Ety- 
mologie richtig sein sollte, scheint mir die sach- 
liche Erklärung ganz unwahrscheinlich. 

[Zieken.] 

Semacheion (Snudzeior), Heiligtum des. He- 
ros des attischen Demos der Semachiden, richt 
weit von Snnion, vgl. die attische Inschrift IG 
II? 1582. 54, vorher herausgegeben von Oiko- 
nomos Athen. Mitt. XXXV 309: 5 ööös 5 EEw 
tod Payüvos Enl | Aadosor YEgovoa xal zo In- 
uäzxeıov. Mit Becht verwirft daraufhin Oikono- 
mos die bisherigen, auch im Art. Semachidai 
Bd. UA S. 1328 erwähnten, nördlicheren An- 
setzungen. [Hiller v. Gaertringen.] 

Semestra (Szuforoa, Inudora, Feouunton 
8. u.). Nach Hesych. Miles. im 6, Buche seines 
Geschichtswerkes 4, 3= FHG IV 147 haben sich 
die Apysioı am Popen niedergelassen dv &xelvo 
z® xwolp, Ev & Küdaoös te zai Bapßdons nora- 
noi rüs Örekddovs roiodvraı ... xal xark zov che 
Aeyoukuns Denkorons vöupns Bouör Hy Yaldoon 
Aiyvöusvor; daß die Stelle, wo dieser Altar stand, 
Ktoos genannt wurde, steht a. O. 8 8: hier 
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Dynastie, dessen Thronname gleichfalls Seti 
Merenptah lautet, Sethos II. genannt. Geschrieben 
wird der Name mit dem Bilde des Gottes Seth, 
des Mörders des Osiris (s. den Art. Seth), da in 
dieser Zeit sich eine Richtung durchgesetzt hatte, 
die den Gott verabscheute, darf es nicht über- 
raschen, in seinem Totentempel zu Abydos, in 
seinem gewaltigen Grab in Theben (s. darüber u.), 
vereinzelt auch sonst, das Zeichen für Seth durch 


10 ein anderes (gewöhnlich ‚Isisiblut‘ genannt), er- 


setzt zu finden, s. darüber Schäfer Äg. Ztschr. 
LXII 1927, 1088. 

8.1. ist in Asien als großer Eroberer aufge- 
treten. Die Außenwand des großen Tempels von 
Karnak zeigt in Riesendimensionen seine Kriege 
in Palästina, mit den Libyern und den Hethitern. 
Aus ihnen müssen wir im wesentlichen die Ge- 
schichte des Königs rekonstruieren (die Reliefs im 
Lichtdruck ausgezeichnet reproduziert bei Wres- 


20zinski Atlas zur ägypt. Kulturgesch. II Taf. 


34f.). 

I den Wirren der Reiigionskämpfe am Schluß 
der XVII. Dynastie waren die Eroberungen 
Thutmosis III, wohl restlos verloren gegangen. 
Die Einfälle der Beduinen, der Chabiri der 
Amarnabriefe (die meines Erachtens trotz aller 
Einwendungen mit den Hebräern zu identifizieren 
sind) überschwemmten fortwährend Palästina 
und drohten genau wie die Hyksos Jahrhunderte 


gebar Io die Keroessa, die von S. aufgezogen 30 vorher, auch Ägypten selbst zu gefährden. Der 


wurde; der Keroessa Sohn war Byzas $ 9, älloı 
ÖL Zeueorons Ns Emıxwolov vöupns nalda Tıra 
yeyovora röv Bikarıa dvanidrrovom $ 5. Dieser 
Byzas erbaute am Bwuös Seutorons ein Heilig- 
tum des Kastor und Pollux $ 15. Diese Stelle 
ist ausgeschrieben von Georg Codinos de orig. 
Constantinopol. p. 1f. und 14, 18ff, der Bonner 
Ausgabe von Bekker (vgl. FHG IV 146 adn. 
erit.), der jedoch die Nymphe ZFeounzon nennt. 


Bei Dionys. Byz. Anapl. Bospori 24 = 12, 4ff.4 


Weseher heißt diese Nymphe Znutoroa und wird 
als vöugpn Nois, Keoocoons toopds bezeichnet. 
Die ganze Gegend hieß Znutorea und wäre bei- 
nahe (a. O. 12, 12) Stadt geworden, wenn nicht 
Apollon diese Absicht der Griechen durch ein 
Zeichen verhindert hätte. Doch gebraucht H 25 
— p. 13, 3 Dionys. Byz. den Namen Inudorga 
als Ortsnamen (ohne Bwuds), wenn er schreibt, 
das Vorgebirge Drepanum liege xarorıv ı7s Zn- 


Wiederhersteller der alten Religion, Haremheb, 
hatte gegen sie nicht viel ausrichten können. Dar- 
um ist S. gleich im ersten Regierungsjahre nach 
Palästina gezogen. Er hat dort im Südlande an 
einer noch nicht festgestellten Stelle, bei der 
Festung ‚der Kanaan‘ (so müßte man korrekt 
übersetzen) die Beduinen völlig geschlagen. Dann 
zog er nach Norden und nahm, wie die neugefun- 
dene Inschrift von Beth-Scheän berichtet, mit 


O drei Divisionen (zum ersten Male werden hier 


solche Abteilungen des ägyptischen Heeres er- 
wähnt) 3 Festungen, Hamat, Beth-Scheän und 
Ienuam, angeblich alle drei an einem einzigen 
Tag (vgl. Inschrift bei Gressmann-Ranke 
Altoriental. Texte und Bilder 2. Alten Testament 
I2 95; Neue Bearbeitung von Griffith Jour- 
nal of Egyptian Archaeology XIV 2. Heft). S. hat 
damit in Palästina Ruhe geschaffen, die Beduinen- 
stämme, die bereits im Lande saßen, mußten sich 


udoroas. Nach Dionya. $ 49 = p. 20, 3 Wescher 50 fügen. Darunter muß auch der Stamm Israel ge- 


wurde der auf der Spitze des Vorgebirges ver- 
ehrte I'tow» Adıos (s. d.) bald als Nereus bald 
als Phorkys, bald als Proteus, von manchen auch 
als Vater der S. bezeichnet. Der Name $., der 
von Mestre (s. Roscher Myth. Lex, s, v.) nicht 
zu trennen ist, war, wie schon die Differenz in 
der Schreibung zeigt, wohl ungriechisch; wenig- 
stens ist an die von O. Friek Conieet. in Dionys. 
Byz. Anapl. Bosp., Progr. Gymn. Burg 1865 


S. IX 8 vorgebrachte Ableitung von onuida = 60 


Birke nicht zu denken. [Zwicker.] 
Sethos ist ein ägyptischer Königsname der 
XIX. Dynastie. So geschrieben erscheint er zu- 
erst in den manethonischen Listen (vgl. darüber 
den Art, Manethon). Die neuere Forschung 
hat seit den ersten Entzifferern den manethoni- 
schen S. mit dem Vater Ramses II., Seti Meren- 
ptah, identifiziert, und den 5. König derselben 


wesen sein, der unter Merenptah, S.s zweitem 
Nachfolger, ausdrücklich genannt wird. Ja, es ist 
sogar nicht ohne Grund vermutet worden, daß die 
Tatsache, daß S. Beduinen, worunter auch 
Hebräer gewesen sein werden, als Gefangene nach 
Ägypten führte, der Anlaß zur Sage vom Auszug 
der Israeliten geworden ist. 

Das eigentliche Palästina, wohl auch die phö- 
nikische Küste, war wieder in ägyptischen Händen. 

Auch gegen die Libyer hat S. gekämpft, vor 
allen Diugen begannen bereits gegen Ende seiner 
Regierung die großen Hethiterkriege, die dann 
sein Sohn Ramses II. (s. d.) auszufechten hatte. 
8.1. muß siegreich gewesen sein; da die hethiti- 
schen Berichte dieser Zeit diese Kämpfe geflis- 
sentlich übergehen, werden sie nichts Rühmliches 
zu berichten gehabt haben. Jedenfalls stand 
Kadesch unter seiner Oberhoheit, die Amoriter in 


Mann Brsn binnen ee Ee- 
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Nordsyrien haben sich S. unterworfen (s. darüber 
Ed. Meyer Gesch. d. Altert, IE 1, 450). 

In Agypten hat S. mit gewaltigen Bauten be- 
gonnen, die sämtlich erst unter seinem Sohne 
Ramses II. vollendet worden sind. In Theben 
(Karnak) hat er nach dem Vorbild des Luxor- 
tempels Amenophis’ III. den Bauten der Thut- 
mosiden einen riesigen Säulensaal vorgelegt, der 
noch heute als ein Wunderwerk der Welt er- 
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Der Name Sethon ist gewiß nur eine Verschrei- 
bung für S, (oder Verhörung), Versuche älterer 
Ägyptologen, für Sethon den entsprechenden 
Namen zu finden, sind mißglückt. Daß die 
herodoteische Erzählung nicht geschichtlich ist, 
bedarf keiner Bemerkung, aber damit ist noch 
lange nicht gesagt, daß sie griechische Er- 
findung ist. 

Über Herodots Arbeitsweise steht heute soviel 


scheint (die beste Charakteristik bleibt die in1Ufest, daß er seine Reisenotizen mit allerhand 


Lepsius’ Reisebriefen aus Ägypten, $. 273). 
Die Außenwand wurde mit riesigen Reliefs ge- 
schmückt. Daß S. seine Siege in solchem, bisher 
nicht erhörtem Formate darstellen ließ, hatte ge- 
wißB einen politischen Hintergrund, Aber er stellte 
damit die ägyptische Kunst vor neue Aufgaben. 
Wohl war es schon lange üblich, den König auf 
seinem Wagen siegreich über die Feinde dahin- 
sprengend darzustellen, aber in Schlachtenbildern 


sonstigen Erkundigungen, auch mit Angaben 
früherer Schriftsteller (Hekataios!) vermengt hat, 
deshalb braucht seine Beobachtung, $. sei in 
einem ägyptischen Tempel mit einer Maus in der 
Hand dargestelit (das ist natürlich falsch), mit 
der Sage von den rettenden Mäusen nichts zu tun 
haben. Bei den Berichten über Sesostris bringt 
Herodot die Reliefs bei Smyrna, die von seinen 
kleinasiatischen Reisen stammen, in die ägypti- 


in so großern Ausmaße, wo ein Bild des unter- 20 schen Sagenberichte, die er im Lande selber ge- 


worfenen Landes gleichzeitig gegeben werden 
mußte, war bisher etwas völlig Neues. 

Einen gewaltigen Totentempel ließ er für sich 
im heutigen Schech-Abd.el Gurna errichten, den 
er ebenfalls nicht vollenden konnte. Wie weit das 
großartige Programm, das unter seinem Sohne 
zur Durchführung kam, auf ihn zurückgeht, läßt 
sich nieht ermitteln, nach dem, was unter ihm an- 
gefangen ist, ist das wahrscheinlich. In Abydos, 


hört hat, hinein. Ähnliches mag auch hier ge- 
schehen sein. Was übrig bleibt, ist die Sage von 
der Rettung durch die Mäuse. Das ist, wie längst 
festgestellt, eine Volkssage, die verschiedentlich 
wiederkehrt (s. zuletzt Aly Volksmärchen, Sage 
und Novelle bei Herodot und seinen Zeitgenossen, 
S. 69). Aber deshalb kann sie sehr wohl gut ägyp- 
tisch sein. 

Die Agypter haben eine Geschiechtsschreibung 


der altheiligen Stätte des Osiriskultes, erbaute er 30 in unserem Sinne nicht gekannt. Man sieht das 


einen Tempel, über den wir uns erst allmählich 
klar werden. Er errichtete ihn für die Könige der 
Vorzeit und zu seinem eigenen Gedächtnis, Da- 
hinter lag ein unterirdischer Bau in ganz alter- 
tümlichem Stile unter der Erde, der das Grab des 
Osiris, auf einer Insel vom Wasser umflossen, dar- 
stellte. 

S. scheint nur 9 Jahre regiert zu haben, er 
muß also verhältnismäßig früh gestorben sein. 


Seine Mumie ist uns erhalten, s. Elliot Smith 4) 


in dem Bande: The Royal Mummies im großen 
Kairener Generalkatalog. 

Von König S. II. wissen wir wenig, er wird 
nur ein unbedeutender Herrscher gewesen sein. 
Man weiß von ihm eigentlich nur, daß er sich in 
Theben sein Grab gebaut hat. Auf verschiedenen 
Tempeln findet sich sein Name. Ed. Meyer ver- 
mutet, daß er seinen Vorgänger vom Throne ge- 
stoßen, da er dessen Namen tilgt und die Frau 


noch deutlich aus den Überresten Manethos. Was 
Manetho bringt, ist (von den Königslisten abge- 
sehen), nichts weiter, als was etwa unsere Volks- 
überlieferung von den Helden des deutschen Mittel- 
alters zu erzählen weiß. Mehr konnte Manetho zu 
seiner Zeit eben nicht erfahren. Daß es Möglich- 
keiten gab, die wirkliche Geschichte der Ägypter 
zu ermitteln, einen solchen Gedanken darf man 
weder bei Manetho noch bei Herodot erwarten. Sie 
nahmen für wahr, was in Ägypten erzählt wurde, 
soweit es nicht (das gilt namentlich für Herodot), 
gar zu unwahrscheinlich klang. 

Von $. war, wie zu erwarten, der Name im 
Bewußtsein des Volkes erhalten geblieben, sonst 
vielleicht noch eine dunkle Vorstellung, daß er 
Ägypten aus schwieriger Lage gerettet. Daß er 
das nur mit göttlicher Hilfe vermochte, ist frei- 
lich kein Zug, der aus der ägyptischen Glanzzeit 
stammen könnte, er paßt aber vorzüglich zum 


seines Vorgängers geheiratet hat. Jedenfalls ist 50 Ägypten der Spätzeit, Daß die Könige nur Werk- 


er für uns, wie nahezu alle Könige der Rames- 
sidenzeit, nur ein bloßer Name, Das Material über 
ihn bei Gauthier Livre des Rois III 130ft., 
neueste Darstellung (natürlich ist er in jeder grö- 
Beren Geschichte Ägyptens erwähnt) bei Ed. 
Meyer Gesch. d. Altert. II 1, 581. 

In seinem 2. Buche erzählt Herodot eine Ge- 
schichte von einem ägyptischen König Sethon, 
unter dem wohl allgemein S. verstanden wird (II 


zeuge der Götter sind, dieser Gedanke mußte sich 
in der Zeit, wo die Priester die maßgebende Stel- 
lung inne hatten, als selbstverständlich heraus- 
bilden. Die Anschauung tritt schon in der XX. 
Dynastie auf, um später die herrschende zu 
werden. 

Die Geschichte von S. und den Mäusen ähnelt 
der von der Pest, mit der lahve die Assyrer San- 
heribs von Jerusalem verscheucht; freilich die 


141). Der König habe die Krieger mißachtet und g9 Hauptsache, die Mäuse, fehlt. So ist es keines- 


ihnen das ihnen gehörige Land weggenommen. 
Darum seien bei der Ankunft Sanheribs die Krie- 
ger nicht willens gewesen, S. zu helfen. Darauf 
habe der König sich an die Götter gewendet, und 
die hätten in der Nacht ein Heer von Mäusen 
geschickt, das die Wehrgehänge und Bogen der 
Assyrer zernagt habe. 


wegs gesagt, daß eine Geschichte von der ande- 
ren abhängig ist, noch viel weniger, daB die jüdi- 
sche Sage die ältere ist (so Wiedemann in 
seinem Kommentar zu Herodots 2, Buch). Beide 
können ganz unabhängig von einander entstanden 
sein. Doch deuten die Tiere auf die Spätzeit, in 
älterer Zeit spielen sie keine so große Rolle. Die 


yÄl Sextius 


Geschichte von der Mißachtung des Krieger- 
standes steht wieder für sich, sie sieht nach der 
XXVI. Dynastie aus, aus der erzählt wird, daß 
Psammetichs Heer nach Athiopien zog. (S. über 
diese viel behandelte Erzählung Schäfer Klio 
IV 152#.). 

Die beiden voneinander ursprünglich unab- 
hängigen Geschichten sind miteinander ver- 
schmolzen, wie in der Heldensage des Deutschen 
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Vgl. ä. Caelius Aurel. a. O.). Sein Werk wurde 
von Galen sehr geschätzt (14, 6; 11, 794. 797) und 
von dem Hippokrateslexikographen Dioskurides 
(Gal. 19, 64) sowie insbesondere von Plinius und 
Dioskurides von Anazarba (vgl. Plin. I 12. 13. 
20-30. 32--34, wo er als qui Graece de medi- 
cina seripsit gekennzeichnet wird, und M. Well- 
mann $. N. eine Quellenanalyse zu Dioskurides, 
Herm. XXIV 580ff.) in einem nicht mehr genau 


Mittelalters die verschiedensten Zeitperioden mit- 10 feststellbaren Maße verarbeitet. Als Quellen des 


einander vermengt sind. 

Literatur. Ich führe von den Darstellun- 
gen der Geschichte Agyptens nur die wichtigsten 
an: Wiedemann Ägypt. Gesch. 416ff. Petrie 
History ol Egypt II. Breasted History of 
Egypt 409. Breasted Records Bd. III 37f. 
Meyer Gesch. des Altertums II 1, 43iff. Gau- 
thier Livre des Rois III 10ff. Die Tempelreliefs 
von Karnak bei Lepsius Denkmäler III T. 124f. 


8. N. vermutet Wellmann anf Grund von Über- 
einstimmungen zwischen Dioskurides und Plinius 
Theophrasts' Botanik, Diokles von Karystos, Phi- 
listion von Lokroi, Chrysippos, den Lehrer des 
Erasistratos und den Iologen Apollodor, den er 
durch die Theriaka des Herakleides von Tarent 
zu kennen scheint (Vgl.M. Wellmann A. Cor- 
nelius Celsus, Berlin 1913, 51f.). Die Zitate bei Pli- 
aius behandeln Wirkungen verschiedener Pflanzen 


Wreszinski Atlas zur ägypt. Kulturgesch. IL 20 und Tiere u. s. w., und zwar 16, 51 eine Taxusart, 


T. 34ff. Über die Kunst der Zeit sei verwiesen 
auf die Ausführungen in Schäfers Propyläen- 
Kunstgeschichte S. 99ff. Einzelnes denke ich zu 
geben in der Besprechung von Wreszinskis Atlas 
OLZ 1929, Für die Geschichte bei Herodot muß 
noch immer verwiesen werden auf den heute 
völlig verelteten Kommentar von Wiedemann 
Herodots 2. Buch, Leipzig 1893. Der große Kom- 
menter von Georg Möller, den Georg Stein- 


20, 126 die Malve, 20, 126 die Kresse, 28, 131 

den Käse, 28, 120 den Seincus, eine ägyptische 

Eidechsenart, 29, 74 den Salamander, 32, 26 den 

Biber. [Deichgräber.] 
S. 2279,53 zum Art. Sigismer: 

2) Sigismer (illustris $., comes nosier Cassiod. 
var. III 2), ein Ostgote, überbringt im J. 526 
nach dem 30. August, dem Todestage Theode- 
richs, an der Spitze einer Gesandtschaft dem 


dorff herausgeben wollte, ist leider noch immer 30 römischen Senate das Schreiben des jungen Atha- 


unveröffentlicht. [Pieper.] 
8. 2050, 61 zum Art. Sextius: 

33a) Sextius Niger, Arzt, wahrscheinlich iden- 
tisch mit dem Sohne des stoischen ine 
(s. d.), dessen Lehre er sich anschließt (Zeller 
Philosophie der Griechen IIT 18. 700); Freund des 
Arztes Iulius Bassus (Caelius Aurel. Ac. m. III 
16), wie dieser Asklepiadeer (Dioscurides I 2. 


larich, der als Enkel des Verstorbenen zu Ravenna 
die Königswürde übernommen hatte. Gleichzeitig 
mit dieser Kundmachung enthält das Schrift- 
stück die Aufforderung an den Senat, den Eid, 
der unter Theoderich eingeführt wurde, ut Gotho- 
rum Romanorumgue consensus in regnum noslrum 
accederet, zu leisten, wobei S. als Bevollmächtig- 
ter Athalarichs zu fungieren hatte. [Nagl.] 


Zum Bd. III A. 


Bilcadenit. Ein nur in der Johanneis des 
Coripp. II 53 nambhaft gemachter maurischer 
Volksstamm von unbestimmbarem Wohnsitz, eben- 
so wie die gleichzeitig aufgezählten Stämme der 
Silvacae (II 52), der Silvaizan (II 62) und der 


S. 103, 6 zum Art. Silphion: 

Erst nach dem Druck des Artikels wurde 
ich auf die Züricher Dissertation von Elise 
Strantz Zur Silphionfrage (Jahresverzeichnis 
d. Schweiz, Univ.-Schriften 1908/09 nr, 122, auch 


Silzactae (IT 66). J. Partsch (Die Berber in 50 als Buch erschienen bei Friedländer, Berlin 1909) 


d. Dichtung des Corippus; Satura Viadrina, Breslau 
1896, 23) bringt mit diesen Ethnika in Ver- 
bindung die im Geogr. Rav. III 11 (164 Pind.) 
gleich nach den Getuli erwähnte eivitas Selitha 
(vgl. K. Miller Itineraria Romana 48); es soll 
sich bei den von Corippus erwähnten Stämmen 
durchweg um Zweige des ansehnlichen Volkes der 
Seli handeln, das an der Großen Syrte wohnte 
(vgl. H. Barth Wanderungen durch die Küsten- 


aufmerksam, in der alle einschlägigen Fragen 
auf breitester Grundlage mit reichen Angaben 
namentlich der älteren botanischen und medizi- 
nischen Literatur behandelt sind. In der Kern- 
frage, der Bestimmung der S.-Pflanze, deckt sich 
das Ergebnis der Untersuchung (183) vollständig 
mit meiner Anschauung, daß S. eine der Narthex 
Asa foetida Fale. (von der auf Taf. II eine sehr 
gute Abbildung nach Bentley-Trimmen 


länder d. Mittelmeeres [Berl. 1849] 872. K. Mil-60 Medieinal plants 126 beigegeben ist) ganz nahe- 


ler Itineraria Romana 8983, wo Macomada Selo- 
rum genannt wird). [Treidler.] 
Silicarii gehören dem unfreien Arbeits- 
personal an, das bei den städtischen Wasser- 
leitungen bedienstet ist, Frontin. de aqu. 117 
(castra silicariorum erwähnt die Not.reg.). Nähe- 
res s. den Art. Wasserleitungen. 
[Klotz.] 


stehende Umbellifere sein muß. Weiter läßt sich 
die Bestimmung nicht durchführen, es müßte 
denn sein, daß, was allerdings wenig wahrschein- 
lich ist, die S.-Pflanze am klassischen Standort 
im Gebiet von Kyrene doeh noch einmal auf- 
gefunden würde. Den Bericht Theophr. hist. pl. 
VI 8, 1—7 über das S, analysiert Strantz 
vielfach anders als ich und sucht die Widersprüche 
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anders auszugleichen, als ich es tat. Die Beurtei- 
lung dieser problematischen Stelle wird immer 
subjektiv bleiben. Meine Erklärung von gvils- 
öes als ‚geflügelter Frucht‘ (S. 108) erscheint mir 
auch jetzt noch zutreffender als die Annahme 
von Strantz, daß die Bezeichnung der $.- 
Frucht als gU4ior vielleicht ein ‚hermetischer 
Geheimname‘ sei. Gerade der auch von Strantz 
46f. behandelte Vergleich, den Theophr. 1 


h. pl. 
VII 3,2 zwischen der S.-Frucht und der Frucht 10 


der Melde (aöodpa£vs) zieht, wobei er beide 
Früchte als ähnlich bezeichnet, bestätigt meine 
Ansicht. Denn die Frucht der Melde (vgl. Abb. 
bei Strantz Taf, Ila Fig. 3) kann, zwar nicht 
im modernen botanischen Sinne, wohl aber habi- 
tuell als ‚geflügelt‘ bezeichnet werden, d. h. sie 
besitzt krautige Vorblätter, welche die Melden- 
frucht ähnlich machen (s. den Art. Melde). 
Auch Oersted (dessen von mir S, 105 zitierte 
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Griechen des Alexanderzuges in Herät antrafen 
(vgl. Strab. XV 725), widmet Strantz einen 
eigenen Exkurs 34—37, vgl. 22 und 69. Daß es 
sich um die Asantpflanze Scorodosms foetidum 
Bunge handelt, ist im Art. Silphion 106 be- 
merkt. Was Arrian weiterhin (7) über einge- 
zäuntes $.-Land in der Kyrenaika sagt (auf S.- 
Felder, wieStrantz 22 annimmt, kann man 
aus der Bemerkung reg:pgdoovar zöv zögo» doch 
nicht schließen), scheint auf Kultivierung des 8. 
zu deuten, stünde aber dann im Widerspruch zu 
Theophrasts bestimmter Versicherung, daß 8. 
eine wildwachsende Pflanze ist. Freilich deutet 
auch Theophrasts ‚zweiter Bericht‘, wie auch caus. 
pl. I 1, 5 auf eine Kultivierung hin. Strantz 
118. sucht den Widerspruch anders als ich da- 
durch zu lösen, daß sie annimmt, das wildwach- 
sende S. sei die Arzneipflanze, das kultivierte die 
Gemüsepflanze gewesen. — Die Dauer des kyre- 


Silverius 


Arbeit nicht 1859, sondern 1869, und zwar zu-20 nischen S.-Handels vom 7. bis zum Beginn des 


erst dänisch in Kgl. Danske Vidensk. Oversigt 
21-48 mit An einer französischen Über- 
setzung [Kopenhagen 1869] erschien und dann 
von Äscherson in Hartmanns Ztschr.. f. 
Ethnol. II [1871] 197—203 deutsch übersetzt 
wurde) bezog, wie ich aus der von Sfrantz 177 
angeführten Stelle ersehe, die Bezeichnung gvi- 
Aödss auf den flachen, häutigen Rand, den 
manche Umbelliferenfrüchte besitzen. Was die 


1. Jhdts. v. Chr. ist einwandfrei belegt. Strantz 
23 und 165 übernimmt mit Unrecht die von 
Thrige Res Cyren. 205 aufgestellte Behaup- 
tung, daß kyrenisches S. schon zur Zeit Alexan- 
ders d. Gr. und in der hellenistischen Zeit kaum 
mehr eine Rolle im Handel gespielt habe, weil 
die Kyrenäer Alexander bei seinem Zug zum 
Ammonorakel zwar Wagen und Pferde, aber kein 
S. darbrachten; vgl. Curt. IV 7, 9. Diod. XVII 


‚herzförmigen‘ Früchte betrifft, die auf kyrenä- 3049. Diese Stellen beweisen nichts. Abgesehen 


ischen Münzen (vgl. Müller Num. de !’Afrique 
14ft.) vorkommen, so kann ich mich nach genauer 
Vergleichung dieser Münzbilder, von denen 
Strantz ausgezeichnete Abbildungen auf einer 
Münztafel bringt, nicht der Meinung anschließen, 
daß hier wirklich herzförmige Früchte dargestellt 
sein sollen. Gerade einige der von Strantz 
wiedergegebenen Münzenbilder, so nr. 2. 3. 4, 
zeigen doch gewiß keine herzförmige Frucht, 


davon, daß es bei Diodor heißt: xal ueyadongen 
dpa, dv ol Ayom Tnnovg xıA., ist es doch wohl 
selbstverständlich, daß die Kyrenäer dem auf 
einem Heereszug befindlichen Alexander nur Dinge 
schenkten, die er für militärische Zwecke brauchen 
konnte, eben Wagen und Pferde, aber kein 8. 
Etwas weitgehend ist auch der von Strantz 
135 aus Aristoph. equ. 895ff. gezogene Schluß, 
daß S. ein Spekulationsobjekt gewesen sei. Jeden- 


sondern typische Teilfrüchte einer Umbellifere 40 falls rechtfertigt diese Stelle nicht die Bemerkung 


mit Karpophor (vgl. Art. Silphion 107). Be- 
achtenswert sind die etymologischen Untersuchun- 
gen (146ff,) über laser, sirpe, laserpieium und 
oilgeov, die freilich mit dem negativen Ergebnis 
endigen, daß weder die von Keller gegebene 
Ableitung, die übrigens auf ius zurück- 
geht, noch irgendein anderer der vielen Versuche 
haltbar ist, so daß von der Gleichung sirpe = 
laser wie von jeder Etymologisierung auf Grund 


bei Alfred Schmidt Drogen und Drogenhandel 
im Altertum 99, der auch den Handel mit S. be- 
spricht und eine Abbildung der Arkesilasschale 
sowie der Strantzschen Münztafel bringt, daß 
Aristophanes sehr drastisch die Spekulation mit 
S, kennzeichne. Dagegen läßt Strab. XVII 836 
sehr wohl auf Schmuggel von S. in der Kyrenaika 
schließen. Auch O. Bernhard Pflanzenbilder auf 
griech. u. röm. Münzen [1924], der Taf. III 21— 


des unzureichenden Materials abgesehen werden 50 25 Münzbilder mit S. bringt, macht S. 31f. einige 


muß. Über oApıov läßt sich nur sagen, daß es 
vormutlich auf ein Wort der Berbersprache zu- 
rückgeht. Der Asant (Asa foetida) kommt in der 
medizinischen Sanskritliteratur unter dem Na- 
men Hingü (Jolly bei Strantz 153) sehr häufig 
vor und war als Haltith schon den alten Hebräern 
bekannt, während ihn die alten Perser mit An- 
gudhäün bezeichneten (Strantz 154 und Ex- 
kurs 4ff.). Für den Medikohistoriker und Bota- 


niker von Interesse, aber über den Rahmen der 60 


R.E. hinausgehend, sind die Ausführungen über 
die heute in Indien und Persien gebrauchten Sor- 
ten von Asant (Exkurs 12ff.) sowie über die Asa 
foetida-Pflanzen in botanischer und pflanzengeo- 
graphischer Hinsicht. Dem von Arrian. anab. III 
28, 6 (nach Aristobulos, vgl. Wenger Die Ale- 
zandergeschichte des Aristobul von Kassandrea, 
Würzb. Diss. 1914, 40) erwähnten o., das die 


Bemerkungen über $., welche der Abhandlung von 
Strantz entnommen sind, doch vergißt er zu 
erwähnen, daß seine Vermutung, die angeblich 
herzförmigen Figuren seien vielleicht die in eine 
solche Form gepreßte, verpackte Droge, bereits 
von Strantz 179 ausgesprochen ist, aber von 
ihr selbst als bloße Vermutung bezeichnet wird. 
Zu 8. vgl. jetzt auch den Art. Kyrene 0. 
Bd. XII S, 1678. [Steier.] 
Silvacae. Eine nur von Corippus (Joh. II 
52) erwähnte maurische Volkerschaft; s. Sil- 
eadenit. [Treidler.] 
Silvaizan. Eine nur in der Johanneis des 
Coripp. IL 62 erwähnte maurische Völkerschaft. 
Vgl. Silcadenit. [Treidler.] 
Silverius. 1) /Hustris et magnikeus vir ist 
unter den Männern höchsten Beamtenranges an 
achter Stelle aufgezählt, an welche Papst Johan- 
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nes II. im J. 534 das Schreiben de vitanda hae- 
resi Nestoriana monachorum Acoemetensium rich- 
tete (Mansi conc. VIII 803. Jaffe-Kalten- 
brunner rep. n. 884. Hefele Konzilien- 
gesch. 11). [Nagl.] 
2) Papst 536537 (ego Silverius in der von 
ihm verfaßten Grabinschrift seines Vaters, 
Dümmler Poetar. lat. aevi Carol. I 114, unter 
den Gedichten Aleuins von J. B. de Rossi ent 
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dieser beschuldigt, er habe mit den Gothen ver- 
räterische Unterhandlungen geführt, um sie durch 
die seinem lateranensischen Palaste nahe Porta 
Asinaria in die Stadt einzulassen (fietae litierae 
Brev, Liber. 22). Zum Beweise seiner Unschuld 
zog sich 8. auf den Aventin. Er wurde jedoch 
zum Feldherrn berufen, in dessen Residenz am 
Mons Pineius msn genommen (im März, 
wahrscheinlich am 11, Duchesne Anm. 17. 


deckt, Inser. Christ. II 108; über das S.s Vater 10 Ausführlich berichtet bei Liber. Brev. 22, ganz 


Hormisdas und daher S. selbst von Marini pap. 
73. V 7 beigelegte Gentilicium Caelius vgl. 
Mommsen zu Cassiod. Mon. Germ. ant. XII 490), 
Sohn des Hormisdas aus Kampanien, worunter 
damals bereits das Gebiet des alten Latium zu ver- 
stehen ist. Als engere Heimat wird im Leben des 
Hormisdas, der 514-523 Papst war (Lib. Pont. 
ebd. Duchesne1269Hf.) die Stadt Frisino genannt. 
Papst Agapitus hatte an Stelle des von der Mono- 


ähnlich Lib, Pont. a. a. O. Prokop sprieht nur 
von Jem Verdachte des Verrates a. a. 0. 1 25 
inplas Öb & 3. ıöv rs ndhews dexwoka yayıın- 
ulıns @s Öb neodoolar Es I’6rdovs apdaoeı; Vietor 
Tunun. zum J. 543 Theodora quae occulia esse 
synodi Chalcedonensis nunquam destitit inimica 
proseriptionum insidiae praeparantur, Dagegen 
Marcellin. chron. a. 537: Vitigi ... favenlem 
papam S.;vgl. Duchesne Anm, 18. Diehl 


physitenpartei, die die Kaiserin Theodora kräftig 20 69. 353). Er wurde nach Patara in Lykien ver- 


unterstützte, erhobenen Anthimus einen Ortho- 
doxen zum Patriarchen von Konstantinopel ordi- 
niert. Als nun der römische Stuhl frei ward, lag 
der Kaiserin viel daran, ihn mit einem Manne zu 
besetzen, der den Monophysiten gewogen wäre. 
Sienahm den zu Versprechungen in diesem Sinne 
bereiten Vigilius dafür in Aussicht. Indessen aber 
bestimmte der Ostgotenkönig Theodakad mit 
Umgehung des in einem Gesetz Odoakers gewähr- 


bannt. Auf dringende Vorstellungen des dor- 
tigen Bischofs gewährte ihm lustinian zwar die 
Rückkehr nach Rom; bevor er es erreichte, wurde 
er jedoch, wahrscheinlich in Neapel, neuerdings auf 
Anstiften des Vigilius ergriffen und auf die Insel 
Palmaria gebracht, wo er nicht viel später in 
Elend starb (Duchesne Anm. 30), Prokop 
(anecd. I) sehreibt der Antonina und durch sie 
der Theodora die Urheberschaft seines Todes zu, 


leisteten Wahlrechts des römischen Klerus die 30 auf ihren Befehl habe ihn ein en Eugenius 


Erbebung des S. (S. subdiaconum Liberatus Brev. 
22), die trotz der sicherlich ungewöhnlichen Wahl 
eines Subdiakons nachträglich vom Klerus und 
Volke Roms anerkannt wurde. Nach der goten- 
feindlich tendenziösen Darstellung des Liber Pon- 
tifiealis (IT 290. Über den auffalleuden Un- 
terschied in der zuerst feindseligen, dann aber 
sehr panegyrischen Beurteilung des S. in der 
ersten und zweiten Hälfte der Biographie a. a. O. 


ermordet. Diesen Bericht hält Holmesa, a, 0. 
für den glaubwürdigsten; Lib. Pont. 1 297 (homi- 
cidam illum [se. Vigilium] aceusamus; 298 Silv. 
papam oceidisti) wirft die Tat dem schon am 
29. März 537 zu seinem Nachfolger erwählten Vi- 
gilius vor. LM. Hartmann Italien im Mittel- 
alter I. Grisar Rom u. die Päpste I 502ff. N o- 
bili-Vitelleschä Storia eiv. e polit. del 
papato, Bologna 1902. Duchesne Vigile et Pe- 


XXXIX und 294, 15) hätte Theodohad, durch 8.40 lage in Rev. des Quest. hist, 1884, II 374. 


bestochen, einen scharfen Druck auf den römischen 
Klerus ausgeübt, um die Wahl zu erzwingen, 
doch fehlt für beide Tatsachen jegliche Bestäti- 
gung in den übrigen Quellen, Brev. Lib. 22. Cas- 
siod. var. IX 15. Die Konsekration fand wahr- 
scheinlich am 8. Juni statt (Duchesne). Kurz 
darauf stürzte Vitigis König Theodahad vom 
Throne und umschloß die Stadt Rom. Trotz der 
Neigung des Volkes zur Übergabe versuchte er 


vergeblich S. und den Senat dafür zu gewinnen 50 


(Procop. bell. Goth. I 11). S. setzte sich vielmehr 
mit Belisar, der in diesem Sommer Neapel für 
JYustinian wiedererobert hatte, in Verbindung, um 
für die bedrängte Stadt Hilfe zu erhalten (Diehl 
Justinien et la eivilisation byzant. au VI]. siöcle 
I 184. Gibbon Deel. a. Fall VIII c. 41). Im 
Dezember nahm Belisar Rom ein, wo S. sei- 
nen Einfluß geltend machte, um die Bevölke- 
rung für die Herrschaft des Kaisers zu gewin- 


Euagr., hist. eccl. IV. Anon, Vatie. bei Baro- 
nius Annal. a. 536. Iustinian. Novell. 42. He- 
fele Konziliengesch. II 7635. 7845. |Nagl.] 

Silvester, Archidiakon von Tieinum im ersten 
Jahrzehnt des 6. Jhdts. wird von Ennodius vita 
Epiphan. wegen seiner tiefen Kenntnisse in den 
Wissenschaften des Altertums gerübmt (velusta 
diseiplinarum instructione probatissimus). 

[Nagl.] 
S. 129, 65 zum Art. Silvinus: 

6) Bischof von Velletri (Veliternum) erhielt 
diese Würde nach dem 1. März 499, da wohl er 
unter den Teilnehmern an den römischen Synoden 
der J. 501 (Oktober) und 502 (November) er- 
scheint, unter den in den Akten der im J. 499 
abgehaltenen Unterschriebenen jedoch ein Boni- 
fatius Veliternus erscheint (Monum. Germ. ant. 
XI Acta Synod. habit. Romae edd. Mommsen 
p. 435 n. 46 (S. episcopus eeelesiae Veliterninae) 


zen (Procop. 14. Lib. Pont. a.a.0. Holmes Age 60 p. 441 n. 66 (Silvino) p. 455, 57 (S. ep. ecel. Velit.). 


of Justinian and Theodora II 554). Belisar und 
namentlich dessen Frau Antonina wirkten nun, 
jedenfalls im Sinne der Kaiserin (Liber. Brev.) 
wahrscheinlich auf direkten Auftrag von ihr (Lib. 
Pont.) bei S. dahin, daß er Theodoras Wünsche 
bezüglich der Aufnahme der monophyaitischen 
Bischöfe in die Kirchengemeinschaft erfülle. Auf 
die entschiedene Weigerung des Papstes wurde 


\ ; . [Nagl] 

Silzactae. Ein nur von Corippus (Joh. II 
66) erwähnter maurischer Volksstamm; a. d. Art. 
Sileadenit. Seine Wohnsitze sind annähernd 
bestimmbar durch die gleichzeitige Nennung der 
Caunes: Ei quos flumineis fortes iniersecat 
undis, Sılzactae Caunesque leves, qua monlis 
ab allo dirigit incurvis amnem per gramina 


= 
“, 
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ripis, Vadara, quem planos eurrenten fundit 
in agros. Denn diese Usunes sind identisch mit 
den von Ptol. IV 1, 5 (585 Müll) erwähnten 
Kadvor ... Odepßixa, bp’ oös Zallvonı zxal 
Kaövaı (vgl. Masices). Die Kadvo: aber wohnten 
in einem der Täler des Atlasgebirges, südlich 
der Metagoniten, worüber Ch, Tissot (Recher- 
ches sur la geogr. de la Maurstanie, Paris 1877, 
174) folgendermaßen berichtet: ‚Au-dessous de 


Simeonius 


Skerdilaidas 978 


blätter I 2 (Febr. 1922) 24—27. Forrer Elsäß. 
Anzeiger (Cahiers d’areheol. et d’hist, d’Alsace) 
nr. 53/56 — XIV 1923, 119—1%0. Allen diesen 
Bespreehungen sind Abbildungen beigegeben. Vgl. 
auch Trierer Jahresberichte XIII (1923) 83 u. 91. 
[Keune.] 

Skerdilaidas (Livius: Scerdilsedus), ilyri- 
rischer Heerführer zur Zeit der Königin Teuta 
und später. Er trat verschiedentlich hervor, wie 


la region metsgonitique s’6chelonnent, du nord 10 Polybios berichtet. Als Illyrier auf einem ihrer 


au sud, les Maoıxes, les Odspßlxaı ou Oüloßer- 
x, les Zailvoaı, les Katvor, les Cauni de Fl. 
Cresconius Corippas‘, [Treidler.] 
Simeonius (in manchen Hss. Symionius) vir 
clarissimus (var. IIL 26 v.c. 111 25) wird als comes 
siliquatariorum (s. Mommsen Ges. Schr. VI 
Ostgot. -Stud. 2) von Theoderich im J. 510 oder 
511 zur Ordnung. der Zolleinnabme in der Pro- 
vinz Dalmatien ernannt und insbesondere mit der 


Raubzüge im J. 239 v. Chr, die Stadt Phoinike 
im nördlichen Epejros besetzt hatten und die 
Epeiroten zu ihrer Befreiung herangerückt waren, 
da kam S. durch den Paß bei Antigoneia (an der 
Grenze von Illyrien) mit 5000 Mann den bedroh- 
ten Nlyriern in der Stadt zu Hilfe und lenkte die 
Aufmerksamkeit der Epeiroten so auf sich ab, 
daß die Illyrier in der Stadt Gelegenheit fanden 
auszubrechen. Der dann folgende Kampf vor der 


Überwachung der von den Eisengruben daselbst 20 Stadt endete mit der Niederlage der Epeiroten 


zu entrichtenden Gefälle beauftragt. Cassiod. var. 
IH 25, [Nagl.] 

, Simmas, ein tenkrieger, befehligte 
die von diesem Volksstamm für das byzantinische 
Heer beigestellte Reiterei im ersten Perserkrieg 
Iustinians 529/530 unter dem Magister militum 
Germanus (Procop. bell. Pers. I). [Nagl.] 

Simplicianus, adulescens nobilissimus (En- 
nod. ep. 6, 15). Da Ennodius (+ 521) zur Zeit, 


(II 5, 6f£.; vgl, auch Beloch Gr. G. IV? 1, 637). 
In ihrer Not riefen die Epeiroten die Aitoler und 
Achaier zu Hilfe. Diese kamen und die Heere 
standen sich bereits gegenüber, als 3. von der 
Königin Teuta abgerufen wurde. Ein Teil der 
Ilyrier fuhr zu Schiff ab, der andere zog unter 
der Führung des S. wieder durch die Pässe bei 
Antigoneia und verbreitete unter den Bewohnern 
des Küstenlandes großen Schrecken (TI 6, 3ff.). 


als er diesen Jüngling, der in Rom dem Studium 30 In dem Krieg des Achäischen und Atolischen Bun- 


der artes liberales zu obliegen wünschte, dem Pa- 
trieius Faustus empfahl, etwa seit dem J. 510 
Bischof von Tioinum war, dürfte 8. einer dor- 
tigen Familie senatorischen Ranges entstammen. 
Daß er durch seine Talente, besonders seine Red- 
nergabe, zu den schönsten Hoffnungen berech- 
tigte, erhellt aus dem an ihn selbst gerichteten 
Briefe (Ennod. ep. 7, 19). Nagl} 
Sinthues (Su doöns Prokop.), ein Offizier der 


des (221-217) unternahm S. zusammen mit dem 
Vormund des unmündigen Sohnes der Königin 
Teuta, Demetrios von Pharos, mit 90 Schiffen 
gegen den Vertrag mit den Römern über Lissos 
hinaus (vgl. Polyb. II 12, 3) einen Raubzug. Bei 
Pylos wurden sie zurückgeschlagen und fuhren 
dann weiter, Demetrios gegen die Kykladen, 8. 
nach Norden, wie nach der Heimat zurück, nach 
Naupaktos mit 40 Schiffen, wozu sein Schwager 


Leibwache Belisars, wurde während des Goten- 40 Amynas, der König der Athamanen (im südlichen 


krieges im J. 587 von DBelisar mit Magnus 
an der Spitze einer Heeresabteilung von 500 Mann 
nach Tibur geschickt. Nach Instandsetzung der 
von einer früheren Belagerung beschädigten Be- 
festigungswerke unternahm $. von ur aus 
gegen die Lebensmitteltransporte der Goten 
wiederholte Ausfälle, bis er durch einen Lenzen- 
stich in die rechte Hand kampfunfähig wurde 
(Procop. bell. Goth. II 4, 7. 15). [Nagl.] 


Epeiros am Pindos), ihm geraten hatte. In einem 
Bündnis mit den Aitolern vereinbarte $. unter 
der Bedingung der Teilung der Beute einen ge- 
meinsamen Einfall in Achaia (IV 16). Aber da 
ihm nach der Plünderung Kynaithas der recht- 
mäßige Anteil an der Beute von den Aitolern vor- 
enthalten wurde, nahm er das Bündnisangebot 
des Königs von Makedonien, Philipps TIL. an, der 
ihm versprach, sich für die Illyrier einzusetzen 


Siphilas diente als Offizier in dem byzanti- 50 und die Aitoler zu bestrafen. Die Unterstützung 


nischen Heere, welches der ister stabuli Con- 
stantinus im Auftsage Kaiser Tustinians in Illy- 
rien aufstellte. Er besetzte im Frühjahr 536 die 
Stadt Salona (Procop, bell. Goth. I 7, 34). 
i [Nagl.] 
8, 268f, zum Art. Siphon: 

Unzutreffend ist die Bemerkung $. 269, 30f., 
daß wir von der Verwendung des $. als Feuer- 
spritze nie hören. Vgl. Plin. epist. Traian, (X), 


des S. sollte in der jährlichen Zahlung von 20 Ta- 
lenten bestehen und in der Sendung von 30 Schif- 
fen gegen die Aitoler (IV 29). In den Kämpfen 
des Jahres 217 unterstützte dann S. Philippos, 
der sich außer an die Messenier, Epeiroten und 
Akarnanen auch an ihn wandte, er möchte mit 
allen Schiffen gegen Kephallenia vorstoßen. S. 
konnte aber nur 15 Schiffe schicken, weil die mei- 
sten anderen wegen der Unruhen in Ulyrien ge- 


33, 2 und die sip(h)onarii im Korps der Vigiles go braucht wurden (V 3, 3. 4, 3). Da Philippos 


in der Reichshauptstadt Rom. Literatur 
über die von Vitruv. X 7 als Otesibica machina 
(s. 0. Bd. XI S. 2076 unter Nr. 4) bezeichnete 
Druck- und Saugpumpe oder Feuerspritze: Keune 
Lothr. Jahrb. XXII (1910) 509-512. Feld- 
haus Technik der Vorzeit usw. (1914) 839f. 
1392. Neuburger Technik des Altertums 
(1919) 231—232. Lehmann Trier. Heimat- 


seinen eingegangenen Zahlungsverpflichtungen 
nicht voll nachkam, suchte S. mit Gewalt sein 
Recht zu erzwingen. Er sandte die 15 Schiffe 
nach Leukas, wo sie auf Grund des bestehenden 
Bündnisses freundlich aufgenommen wurden. Als 
aber neben ihnen korinthische Schiffe ankerten, 
überfielen sie diese unter Bruch der Verträge und 
ließen die Besatzung und ihre Schiffe zu S. brin- 
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gen. Sie selbst fuhren von Leukas an der Küste 
entlang nach Süden und plünderten und raubten 
Handelsschiffe (V 95, 1f.). Als Philippos von dem 
Treiben des S. hörte, rüstete er 12 verdeckte, 8 un- 
vardeckte Schiffe und 30 Hemiolien und stieß 
durch den Euripos gegen die Ilyrier vor (V 101, 
1f.). Während Philippos dann weiterhin mit dem 
Fruedensschluß des Atolischen und Achäischen 
Bundes bei Naupaktos zu tun hatte, raubte S. die 
Stadt Pissaion in Pelagonien (am Nordrand Ma- 
kedoniens), ebenso auch Städte der Dassaretis, 
Antipatreia, Chrysondyon, Gertus und dort an- 
grenzende Stücke Makedoniens. Auf seiner Rück- 
kehr nach Makedonien setzte Philippos alles daran, 
Illyrien niederzuwerfen und die von S. geraubten 
Gebiete zurückzugewinnen, was ihm auch gelang 
(V 108). Aus Feindschaft gegen Philippos muß S. 
dann Anschluß bei den Römern gesucht haben. Er 
meldete diesen von dem Flottenbau des Makedo- 


Skiagraphia 
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treten. Genaueres können wir nicht sagen, da 
unsere wichtigste zeitgenössische Quelle, die Va- 
senzeichnung, ihrer Natur nach den Schatten nur 
vereinzelt und ohne Konsequenz aufnimmt. Noch 
die polygnotische Malerei hat eine unvollkommene 
Wiedergabe des Schattens gehabt. Denn erst Apol- 
lodor von Athen (s. o. Bd. IS. 2897 Nr. 77) wird 
als oxıoygapos bezeichnet, der die Verschmelzung 
der Schatten (PPopär xal dnsxewow oxıäs) erfand 


10 und damit erst die Illusion der körperlichen Er- 


sebeinung gab. Zu seiner ins einzelne gehenden 
Tafelmalerei steht das, was Platon (und nach ihm 
Aristoteles und Spätere) unter $, verstehen, in 
einem gewissen Gegensatz: auch Platon spricht 
von der Illusionswirkung der S., die aber nur ein- 
träte, wenn sich der Betrachter in beträchtlicher 
Entfernung vom Bild befände, während beim 
Nähertreten die Einheit sich auflöse (namentlich 
Theaet. 208E. Parmen. 168C). Das kann keine 


mierkönigs im Winter 216/5 und bat um die Sen- 20 Tafelmalerei sein, sondern eine auf weite Ent- 


dung römischer Schiffe in die illyrischen Gewäs- 
ser. Die Römer ließen wohl daraufhin an zehn 
Penteren von der Flotte bei Lilybaion den Be- 
fehl ergehen, S.’ Wunsch zu erfüllen; die Aus- 
führung aber unterblieb, da die Römer zu sehr 
mit sich zu tun hatten (V 110 3ff.; Liv. XXVI 
24, 9, nur daß hier Scerdilaedus rex Illyriorum 
heißt). Noch einmal trat S. unter den Gegnern 
Philippos’ auf, als im J. 207 die Achaier, Boioter 


fernungen berechnete Malerei großen Formats, 
die statt der von Apollodor angewandten Ver- 
schmelzung der ‚Schatten‘ ein Nebeneinandersetzen 
von Tönen anwandte. Eine solche Malerei war die 
oxnvoygapia und darum wird die platonische S. 
später (Hesych. s. oxaygaplav. Phot.s, oxıaygdyos) 
als oxnvoygapia erklärt, während ursprünglich 
die von Agatharch von Samos (s. 0. Bd. IS. 741 
Nr. 14 und Bulle 219) ‚erfundene‘ Skenographie 


und andere Völker Philippos’ Hilfe gegen die 30 perspektivische Zeichnung ist, an deren Ausbil- 


Aitoler und Römer erbaten, Da beschlossen S. 
und Pleuratos, mit den im Osten Makedoniens 
angrenzenden Thrakern und Maidern in des Phi- 
lippos Land in seiner Abwesenheit einzufallen (X 
41, 4. Liv. XXVII 5, 7). Durch Livius’ Über- 
heferung wird nur weniges zu dem Vorhergehen- 
den ergänzt. WeißBenborn-Müller V 1 
vermuten zu Liv. XXVI 24, 9, wo S. rez I. ge- 
nannt wird, daß S. Oheim und Nachfolger des 


dung dem Apollodor keine besonderen Verdienste 
zugeschrieben werden. Ein t. t. der Malerei ist 
S. in diesem Sinn offenbar später nicht gewesen, 
da die Verwendung des Schattens allgemein war. 
Dagegen hat es später öfter die Bedeutung ‚Schat- 
tenriß, Umrißzeichnung* (Philostrat, Athenagoras, 
s. den Art. Saurias u. Bd. ITA S. 261). Die Stel- 
len bei Blümner Technologie und Terminologie 
IV 422 und Pfuhl Jahrb. d. Inst. XXV 12ff. 


Königs Pineus (Liv. XXII, 33, 5) gewesen sei. 40 Berichtigung von dessen Erklärung: Schöne 


Nach Liv. XXV]I 30 forderten die Aitoler u. a. 
für S. und Pleuratus in den Friedensverhand- 
lungen, die 208 den Krieg der Aitoler gegen Phi- 
lippos beenden sollten, die Rückgabe des Ardiäer- 
landes (nördlich von Atintania i. Epirus). Vgl. 
Weißenborn-Müller zu Liv. XXVII 30, 
13. Der Friede wurde durch den Einspruch des 
Königs von Makedonien vereitelt. — Von einem 
Sohn des S., Pleuratus (vgl. Liv. XXVI 24, 9. 


Jahrb. d. Inst. XXVII 19, dem Pfuhl (ebd. 227; 
Malerei und Zeichnung $ 734ff.) im wesentlichen 
zustimmt. v. Wilamowitz Platon I 474 Anm. 1. 
Zur Skenographie vgl. außer Frickenhaus u. 
Bd. III A S. 479. 486. 491 namentlich Bulle 
Untersuchungen an griech. Theatern (Abh. Akad. 
Münch. XXXIII) 2151. [Lippold.} 
S. 521, 28 zum Art. Zxidoos: 
Etym. M. s. Zigis (= Schol. Lyk. 856) ist 


XXVI 30, 13. XXIX 12, 14. XXXIII 34, 11),508iris, Sohn des Urkönigs Morges, mit einer 


sprieht Liv. XXXI 28, 1; dieser soll mit andern 
Fürsten den Römern Bilfe gegen Philippos an- 
geboten haben, als sie mit diesem seit 202 wegen 
eines Streites zwischen Akarnanen und Athenern 
im Kampfe lagen. Endlich wird noch ein S. neben 
Pleurstus als Sohn des Königs Gentius, dessen 
Vater auch ein Pleuratus war, erwähnt, wohl Ur- 
enkel des ersten S. Nach Liv. XLIV 32 wurde 
Gentius nach der Niederwerfung Makedoniens 


tSkindos vermählt. Die Korruptel ist augenschein- 
lich. Zu lesen ist jedenfalls mit Mayer Apu- 
lien 330 Skidres. So hatte bereits Pais Stor. 
d. Sie. I 225, 4 vermutet, ohne von dem hier 
vielleicht zu beachtenden apulischen Flusse Chi- 
dros zu wissen. Vgl. Klio XXI 1927, 296 nr. 7. 
Art. Metapont $D. [M. Mager.] 
S. 647,15 zum Art. Skylia Nr. 1: 
Die ausführlichste Beschreibung der Gefah- 


168 ebenfalls von dem Praetor Anieius besiegt 60 ren der sagenreichen $., eines -Felsens an der 


und mit allen Angehörigen gefangen nach Rom 
geschickt, [Fiehn.] 
Skiagraphia und die damit zusammen- 
hängenden Ausdrücke oxsaygapeirv, oxıayodpnua, 
oxıaypapos, oxıaygapr, oxıaygapızos bezeichnen 
die Verwendung des Schattens, der Schattierung 
sowohl wie des Schlagschattens, in der Malerei, 
die etwa vom zweiten Viertel des 5. Jhdts. auf- 


Straße von Messana, im Gebiet von Regium (vgl. 
meine Karte u. Bd.I A S.489), heute Seilla (vgl. 
Plin.n.h. III 82. XXXT1 18. Mela II 115), gibt Poly- 
kritos (Ps.-Aristot. admir. ause. 112) bei Ps.- Aristot. 
admir.ausc. 130: Brandungserscheinungen beim Ein- 
tritt der Strömung des Tyrrhenischen Meeres in die 
Meerenge, insbesondere auch am Prom. Rhegium, 
einem halbinselartig ins Meer vorspringenden, auf 
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beiden Seiten zum Landen geeigneten Fels, dem 
von Anaxilas gegründeten Seyllaeum (vgl. Strab. 
VI 256 und s. v.). Wie gering die tatsächlichen 
Behinderungen der Schiffahrt durch die Strömungs- 
verhältnisse gerade hier sind, das zeigte ich Art. 
Regium (mit Strömungskarte S. 489), und das 
beweist die Tatsache, daB die Autoren des Alter- 
tums, die nicht im Banne Homers stehen, hier noch 
weniger Gefahren entdecken als an der Charybdis, 
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deutscher Übersetzung und Kommentar (Die Briefe 
des Sokrates u. der Sokratiker, Phil. Suppl.-Bd. 
XX 2). Eine kritische Ausgabe fehlt noch; sie 
wird demnächst (nebst anderen Resten der So- 
kratikerepistolographie) als Einzelheft meiner 
Ausgabe der Epistolographi Graeci im Aucta- 
rium Weidmannianum erscheinen. Zur sach- 
lichen Erklärung und Bewertung der Briefe 
sind außer Allazzis Kommentar noch R. 


Senee. ep. 79, 1: Scyllam sarum esse ei quidem 10 Bentley A dissertation upon the epistles 


non terribile navigantibus optime seio (vgl. Prokop. 
bell. Goth. IV 6), ja deshalb nach rationalistischen 
Auslegungen anderer Art suchten, z. B, an ein 
tyrrhenisches Seeräubernest auf diesem Vorsprung, 
an den die Strömung treibt (vgl. Karte), denken 
(Strab. 120), an Thunfischfang ae (Polyb. bei 
Strab. I 24; vgl. Palaephat. inered.21 = Wester- 
mann Mythogr. 285. Nissen Ital. Landesk. I 
105). Immerhin strandete 1913 das italienische 


of Phalaris, Themistocles, Socrates, Euripides 
(1699) 89, Wagner S. 540f,, der Übersetzung 
W. Ribbeeks und O. Schering Symbola 
ad Socratis et Socraticorum epistulas explicandas, 
Diss. Greifswald 1917, heranzuziehen. Zur 
Sprache vgl. W. Obens Qua aetate Socratis et 
Socraticoram epistulae quae feruntur scriptae 
sint, Diss. Münster 1912 (ungenügend!). Im 
folgenden verwerte ich die Ergebnisse meiner 


Panzerschiff San Giorgio, als es beim Ausweichen 20 Untersuchungen über Verfasser, Tendenz, Quel- 


in die Strömung, die am Land hinführt (vgl. 
die Strömungskarte Art. Regium), und so 
auf die Klippen geriet. Ich bin überzeugt, daß 
die Odysseeirrfahrt ursprünglich im Osten der 
Aegaeis lokalisiert ist, daß damit auch S. und 
Charybdis ursprünglich in den Osten gehören, an 
die Meerenge des Ostens, deren Beschreibung bei 
Polybios ja oft genug schon ähnliche Vermutungen 
aufkommen ließ, d. h. in die Straße von Byzanz, 


len, Chronologie, Sprache und Stil, die dem- 
nächst gedruckt werden sollen. 

Die Reihenfolge der Briefein V entspricht 
nicht derjenigen des Verfassers; das sieht man 
an der Stellung von XXX, der eigentlich gleich 
nach XXXII gebört. Allazzis hat auch diese 
Reihenfolge getrübt, indem er XXI—XXIIl, die 
in V für sich vor den anderen stehen, in ihre 
jetzige Stellung einschob, und XXXIIL XXXIV, 


den Bosporus, der Thunfischfangstrecke. Hier ist 30 die gleich nach XXIX stehen, mit XXXV an 


denn auch, wie ich fand, auf der Tab. Peut. ein Seylia 
(Miller It, Rom. 515, vgl. Geogr. Rav. 371. 12) 
bei Byzanz eingetragen, ein Beweis, daß der Name 
bier im Osten zuhause ist, von dem auch die Be- 
schreibung der Straße entnommen ist. Als die 
griechische Kolonisation statt nach dem Osten nach 
dem Westen ging, hatte man den Wunsch, die 
Kolonialgebiete des Westens in die Sage von den 
Irrfahrten des Odysseus (ich erinnere an die 


letzie Stelle rückte, weil er von allen drei keine 
Übersetzung geben konnte — was noch bei 
Köhler fortwirkt. Orelli und nach ihm 
Hercher haben dann nach XXIV zwei gefälschte 
Platonbriefe (nr. 25 und 26 bei Hercher) ein- 
geschoben, die erst Olearius aus Cod. Paris. 
gr. 1760 herausgab und die mit der Sammlung 
ger nichts zu tun haben. Diese und der Sokrates- 
brief 7* bei Hercher, ein kurzes Billet an 


deutsche Herzog-Ernst-Sage, die die durch die40 Platon auf den platonischen ‚Kriton‘ bezüglich, 


Kreuzzüge erschlossenen Länder des Orients ver- 
wertet) einzufügen: so wurde Sizilien seit 735 etwa, 
d. h. dem von Vorläufern abgesehenen Beginn der 
griechischen Kolonisation daselbst, für die Irrfahr- 
ten des Odysseus entdeckt und auf die Straße von 
Messana Eigenart, Beschreibung und Namenmate- 
rial der Straße von Byzanz übertragen. Die Dich- 
ter beschreiben desbalb das harmlose heutige 
Seilla im Banne Homers (Od. XII 73ff. 101. 227. 
245) und sehen die Gegend mit Homers Augen: 
II 426 (vgl, Roscher Myth. Ler. s. v.); vgl. 
Ovid. met. XIII 730. Tibull, III 4, 89. Verg. Aen. 
auch Timaios bei Iustin. IV 1, 12. Schol. Lykophr. 
46 (Hoaxijs anexteıve ımv Zrvllav dpnalovoav 
To» Tavemm). [Philipp] 
Sokratikerbriefe. Diesen Namen pflegt 
man einer Sammlung von 35 Briefen beizugeben, 
die, ohne Gesamt- und Einzelüberschriften, uns 
in einer einzigen Handschriit, aus der alle an- 


bleiben hier unberücksichtigt. 

Aus der Sammlung scheiden ebenfalls aus: 
XXVIII, ein echter Brief des Speusippos an König 
Philipp, der von dem Verfasser in seine Samm- 
lung aufgenommen wurde (darüber E. Bicker- 
mann und J. Sykutris Speusippos’ Brief an 
König Philipp. Text, Übersetzung, Untersuchungen, 
S.-Ber. Akad. Leipz. 1928, 3 dort S. 83ff. auch die 
ältere Literatur; vgl. noch M. Pohlenz Herm. 


50 LXIV 55 und J. Stenzel u. Bd. IIE A S. 1668) — 


und XXXV, ein Brief eines ungenannten Verfassers 
an ungenannten Adressaten über das Geheim- 
halten der Schullehre; er gehört in die pythago- 
reische Literatur. Sein Dorisch weicht erheblich 
von dem Dorisch der Sammlung ab, und seine Zeit 
wird dadurch bestimmt, daß er in einem auch 
sonst anzutreffenden Anachronismus (vgl. z. B. 
den Anaxilaos des 19. Diogenes-, den Krateuas 
des 16. Hippokratesbriefes) den peripatetischen 


dere, auch Helmstadiensis 8N6, stammen, dem 60 Philosoph des 2. Jhdts. n. Chr. Adrastos von 


Cod. Vatic. graecus 64 aus dem J. 1269/70 (V) 
überliefert sind. (Über die handschriftliche Über- 
lieferung s. Sykutris Phil. Woch. 1928, 1284 
—1295.) Die Briefe wurden mit Kommentar 
zuerst 1637 von Leon Allazzis (Allatius) beraus- 
gegeben, dann von J. Konr. Örelli (Leipzig 1815), 
von R. Hercher in seinen Epistolographi Graeei 
(Paris 1873) 609—633 und 1928. L. Köhler mit 


Aphrodisias (s. Gereke 0. Bd. IS. 416f. Nr. 7) 
neben dem Zeitgenossen Platons Kleinias dem 
Pythagoreer (s. Stenzel o. Bd. XI S. 617 
Nr. 6), erwähnt. 

Die übrigen Briefe, von deren Echtheit nach 
R. Bentley keine Rede mehr sein kann, zer- 
fallen äußerlich in zwei Gruppen, die Briefe des 
Sokrates I—VII und die von seinen Jüngern, 
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bzw. seinen Enkelschülern VIII-XXVIL XXIX 
—XXXIV. Jede von diesen Gruppen rührt von 
einem und demselben Verfasser her, wie ich 
aus sachlichen Momenten (Bezugnahme auf- 
einander, benutzte Quellen usw.) sowohl wie aus 
sprachlich-stilistischen endgültig nachgewiesen 
zu haben hoffe. 

Gemeinsam haben die Sokratesbriefe die fast 
ausschließliche reichliche Benutzung Xenophons 
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Verwunderung darüber geäußert hat, daß So- 
krates den Reichtum verschmäht. Der Philosoph 
stellt sein bedürfnisloses Leben der Tryphe der 
anderen gegenüber (nach Xen. Apomn. I 6, 1—10), 
und setzt dem Freund auseinander, warum er 
sich nicht verpflichtet fühlt für das materielle 
Wohlergehen seiner Kinder Sorge zu tragen, 
Die Hypothese H. Dittmars (Aischines von 
Sphettos, Phil. Unters. XXI Berlin 1912, 196), 


(von den platonischen Schriften ist die Kenntnis 10 der, einen Einfall R. Hirzels (Der Dialog I 135, 


der Apologie allein nachweisbar), die stark bervor- 
tretende lehrhafte Tendenz, die namentlich aus 
den beiden längsten I und VI zwei popularphiloso- 
phische Abhandlungen macht, die Vorliebe für 
kynische Gedanken und Begriffe, das Zurück- 
treten jedes entbehrlichen historischen Details. 
Der Verfasser ist em Mann mit gesundem Sprach- 
gefühl und nennenswerten schriftstellerischen 
Fähigkeiten. Er schreibt in einer reinen, reichen, 
aber keineswegs engherzig attizistischen Sprache; 
sein Stil ist voll und gepflegt und zeichnet sich 
durch Vorliebe für konzinne Antithesen und 
schön gebaute Perioden aus; er ist hierin ein 
Isokrateer. Zur Datierung bietet das Bücher- 
verzeichnis im Petersburger Papyrus aus Mem- 
phis (Anfang des 3. Jahrb. n. Chr.) der Soxga- 
turöv Emıorolöv ovvaywyal erwähnt (vgl. Mitt- 
eis-Wileken Chrestomathie I 2 [1912] 182), 
den Terminus ante quem. Wir müssen aber 


2) weiterführend, Benutzung des Dialoges ‚Kal- 
lias' des Aischines annimmt, beruht auf einem 
Mißverständnis von Athen. 220b. — VII an 
Chaerephor, der nach Theben vor den Dreißig 
geflohen ist, gerichtet, schildert die Beziehungen 
des Philosophen zu den Dreißig (aus Plat. Apol. 
32 and Apomn.12, 32f. kontaminiert) und berich- 
tet über die Stimmung in Athen und Sparta (nach 
Hell. II 3, 44) gegen die Dreißig. Sokrates 


20 macht Chaerephon auf die üblen Folgen der 


ddırla rüv &oxörsay aufmerksam. 

Andere Tendenzen verfolgt der Verfasser der 
zweiten Gruppe: lehrhafte Absichten liegen 
ihm fern, sein Augenmerk ist vielmehr auf 
historisches Detail gerichtet. Er will einen 
‚Briefroman‘ schreiben, in dem alle Personen ihr 
in der biographischen Tradition feststehendes 
Individualethos zum Vorschein bringen. Diese 
Absicht zeigt sich auch darin, daß er den Ari- 


weit hinauf, bis ins 1. Jhdt. n. Chr. gehen, 30 stippos in einer leicht dorisch gefärbten Sprache 


wegen der Sprache. 

I hat die bereits Aristoteles (rhet. 1398a 
24) bekannte, in der Popularphilosophie wieder- 
holt behandelte Legende von der Einladung So- 
krates’ durch König Archelaos zum Gegenstand. 
Der Philosoph lehnt sie zum zweiten Male ($ 1.12) 
ab und bietet als Begründung dafür, erstens, dab 
er auf Geld gar keinen Wert lege ($ 1-4), zweitens, 
er sei verpflichtet, Gott zu gehorchen, der ihn 


schreiben läßt (IX. XI. XIII. XVI; dagegen 
XXVII attisch, weil ja Aristippos auch attisch 
geschrieben hat, Diog. Laert. II 83, und dem 
Verfasser die für diese Sitnation passenden 
Notizen in attischer Sprache vorlagen, Plut. 
mor. 469c. Diog. Laert. II 72 usw.). Charak- 
teristisch ist die harmonistische Absicht, mög- 
liehst alle innerhalb des Sokratikerkreises, den 
er als eine Gemeinschaft auffaßt, aufgetretenen 


für die politische Erziehung seiner Mitbürger 40 Gegensätze auszugleichen oder zu verschleiern; 


berufen habe (5—9), drittens, er sei zum Herr- 
schen nicht sachkundig genug und müsse sich 
daher bescheiden (10—12). Die Ausführungen 
strotzen von xenophontischen Gedanken aus den 
Apomnemoneumata; für den Exkurs über das 
Daimonion, das er mit Xenophon Gott gleich- 
setzt, hat der Verfasser eine besondere Schrift 
herangezogen, wie die Analogien mit Plutarchos 
de genio Socratis 581d und Cicero de div. I 


bloß den Gegensatz zwischen Aristippos und 
Antisthenes bzw. Platon konnte er nicht aus 
der Welt schaffen. Auch zeigt er eine latente 
Abneigung gegen die Kyniker, während ihm 
Aristippos sehr sympathisch ist. Historische, 
geographische und prosopographische Einzel- 
heiten und Situationen, mit denen er geradezu 
prunkt, entnimmt er, wenn man von anderen 
sekundären (Quellen absieht, erstens, aus den 


123 zeigen. Die Annahme einer Benutzung des 50 Schriften Platons, namentlich seinen Briefen, mit 


antisthenischen ‚Archelaos‘ (J. Bernays Pho- 
kion, Berlin 1881, 114. F. Dümmler Aka- 
demika, Gießen 1839, 3ff.) läßt eich nicht be- 
Weisen. — II ist ein Empfehlungsbillet an Xeno- 
phon, sich Chaerephons, der als Gesandter nach 
Peloponnes geht (fortgesponnen aus Apol. 21a), 
anzunehmen. — III schreibt Sokrates aus Potei- 
daia, um Chaerephon eine fingierte Person Mneson 
von Amphipolis zu empfehlen. — IV berichtet 


denen er über eine ausgezeichnete Vertrautheit 
verfügt, sodann aus Xenophon (andere uns ver- 
schollene Sokratikerliteratur hat er direkt sicher 
nicht gekannt), und drittens, aus einem philoso- 
phiegeschichtlichen Handbuch, das unserem Diog. 
Laert. stark ähnelte. Seine Sprache ist streng 
attizistisch, vermengt mit reichlichen platonischen 
Redewendungen und anderem gelehrten Gewürz. 
Die einfache Ausdrucksweise verschmäht er zu- 


Sokrates dem Kriton über das Studium seines 60 gunsten einer komplizierteren, die mit entlegenen 


Sohnes Kritobulos. — V ist an Xenophon gerichtet; 
Sokrates teilt ihm mit, daß seine Freundschaft mit 
Kyros in Atben ungünstig beurteilt wird (nach 
anab. III 1, 4f.), und erteilt ihm Ratschläge, wie 
er sich im Kriege zu benehmen hat. — VI an 
einen nicht feststellbaren Freund (Alkibiades? Ähn- 
liche Situation bei Plut. mor. 513b) gerichtet, 
der Sokrates zwei Freunde empfohlen und seine 


Formen und Wörtern (z.B. zulöunv Romoaodaı 
für xwidenı, 16 Höb Prorevua Exovoa für Aölos 
Cöoa) arbeitet. Er will, wie es die rhetorische 
Theorie fordert, in einem schlichten (loxro») Stil 
schreiben, erreicht es aber nicht und zeigt ein stili- 
stisches Unvermögen, das mit seiner bemerkens- 
werten Belesenheit stark kontrastiert. Daß er 
die rhetorische Brieftheorie durchstudiert hatte, 
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zeigt eich am eklatantesten darin, daß er eine 
Regel, die wir sonst nur bei Cie. ad fam. II 4,1 
feststellen können, im Brief XXXII 1 bineinge- 
arbeitet hat, 

Für seine Datierung liefern. Plutarchos’ 
Schriften aös dv zıs diaxpive Tov xdlaxa Tod 
@ikov (benutzt XXI und XXIII) und (wahrschein- 
lich) zegl eößvulas (benutzt XI. XXVII) den Ter- 
minus a quo. Außerdem hat der Verfasser die Dio- 
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ihn in seinem Gut bei Skillus zu besuchen (vgl. 
anab. V 3, Ti. Diog.Laert. I 52). — XX Kebes 
und Simmias loben Antisthenes wegen seiner 
sokratischen xapreoia. 

XXI ist ein Trostbrief des Aischines an Xan- 
thippe vgl. über ihre Beziehungen Diog. Laert. II 
60), der er aus Megara Unterstützungen zugehen 

t (Kratesbrief 7 u. 32 benutzt). — XXII Aischi- 
nes bedankt sich bei Kebes und Simmias wegen 


genesbriefe 29 und 32 in VID und XII, die Krates- 10 ihrer Geschenke und spricht bescheiden über 


briefe 7 und 32 in XXI benutzt, die wir aber 
nicht genau datieren können. Den Terminus 
ante quem haben wir im 4. Jhät. n. Chr; 
denn Stobaios, der aus XII einen Satz zitiert 
(8,17,10), hat bekanntlich keinen jüngeren Schrift- 
steller exzerpiert als Themistios. Demnach geht 
man nicht fehl, wenn man den Verfasser rund 
um 200 (vielleicht etwas später) ansetzt. Seine 
Platonkenntnis und Platonverehrung macht es 


seine Schriften. — In XXIII berichtet Aischines 
dem Eukleides und Terpsion (nicht dem Phaidon!) 
über seine Einführung in den syrakusanischen 
Hof durch Aristippos (vgl. Diog. Laert. II 61; aus- 
gezogen aus Plut. mor. 67). 

XXIV schreibt Platon an Dion (oder Diony- 
sios), daß er sich vor der Frevelhaftigkeit der 
Menschen auf sein Gut in Iphistiadai zurück- 
gezogen hat (vgl. Staat 49ob ff, Phaid. 89d. 


wahrscheinlich, daß der Verfasser mit der plato- 20 Olympiod. vit. Plat. 6 S.194H. Anonym. Proleg. 4 


nischen Schule irgendwie in Berührung gestanden 
bat. Hat er etwa in Athen (bzw. Alexandreia) 
gelebt? 

VIII Antisthenes wirft Aristippos seine Ty- 
rannenfreundschaft vor und fordert ihn auf, den 
Tyrannenhof zu verlassen (Benutzung des 32. 
Diogenesbriefes). — In seinem Antwortschreiben 
IX ergießt sich der Kyrenäer in spöttischen Be- 
merkungen über die kynische Lebensweise und 


ihre ‚Eudaemonie‘ — X Aeschines bittet Aristip- 30 herstellen. 


pos, sich für die Aoxool veavloxo: (aus en 
XII 3608) bei Dienysios einzusetzen (veranlaßt 
durch Diog. Laert. II 79). — Aristippos macht in 
seiner Antwort XI spöttische Bemerkungen über 
Simon den Schuster und seinen Freund Anti- 
sthenes (vgl. Teles 12, 8ff. Hense, Plut. mor. 
470£.). — XII Simon beschwert sich darüber bei 
Aristippos und droht, daß er eine Peitsche für 
ihn und Dionysios zu schneiden bereit sei (Nach- 


8. 199 H.). — XXV Phaidros beschwert sich beim 
verreisten Platon, daß er ihn verlassen hat, ehe 
er zur Vollendung seiner Bildung gekommen war 
(starke Benutzung des gleichnamigen Dialoges). 
— XXVI Kriton schreibt an Platon in Ägypten 
über die Sehenswürdigkeiten des Landes — ein 
geläufiger Gegenstand rhetorischer Übungen. 
xxVl willdenbei Diog. Laert. II83 erwähnten 
Brief des Aristippos an seine Tochter Arete wieder- 
Der Philosoph schreibt aus Lipara 
(eine Angabe, die mit Zeller IL 14, 390, 1 zu be- 
zweifeln kein Grund vorliegt; vgl. E. Antonia- 
des Aristipp und die Kyrenäer, Diss. Gött. 1916, 
16, 5), wo er todeskrank liegt, er könne nach 
Kyrene nicht mehr kommen, er rate ihr aber, 
sich mit den ärioxoro: dort zu versöhnen und 
mit wenigem zu begnügen (vgl. Plut. mor. 469c. 
Diog. Laert. II 72), oder lieber sich nach Athen 
zu begeben, um mit den beiden Sokratesgattinnen 


ahmung von Ep. Diog. 29). — XIII Antwort des 40 in Freundschaft zu leben. Vor allem muß sie 


Aristippos, worin er seine Verwunderung darüber 
äußert, daß Simon zu Antisthenes hält, der doch 
durch seine Predigt gegen die Schuhe ihn aus- 
hungern lassen wird. Über diese beiden letzten 
Briefe s.y.Wilamowitz Herm. XIV 187ff. (vgl. 
auch W. Capelle De cynicorum epistulis, Diss. 
Gött. 1896, 9f.), dessen Vermutung, der Verfas- 
ser hätte hier Phaidons Dialog ‚Simon' benutzt, 
sich bei genauerem Zusehen nicht halten läßt. 


sich der Erziehung des jungen Aristippos be- 
fleißigen. Den testamentartigen Charakter des 
Briefes hat W. Croenert Kolotes und Mene- 
demos (Leipzig 1906) 86, 426 mit Recht betont, 
irrtümlich aber den Brief von den anderen abge- 
sondert und in die hellenistische Zeit gesetzt. 

XXIX ist durch eine Stelle des echten Speu- 
sipposbriefes XXVIII 12 veranlaßt; Platon emp- 
fiehlt dem jungen König Philippos ein freund- 


Über die Briefe XIV—XVII, die sich um 50 liches Verhältnis zu seinem Bruder Perdikkas. 


Sokrates’ Tod gruppieren, hat J. Pavlu Xaeı- 
oue, Festgabe des Vereins klassischer Philologen 
(Wien 1924) 33—42 gehandelt. In XIV berichtet 
Eukleides (nicht Aischines, wie man nach dem 
Vorgang der Byzantiner annimmt) dem Xenophon 
im Peloponnes über die Anklage, den Prozeß 
und den Tod des Meisters (mit Benutzung der 
xenophantischen Apologie und des ‚Phaidon‘). — 
Xenophon antwortet XV mit der Ermahnung, den 


Kampf für Sokrates’ Andenken schriftstellerisch 60 


aufzunehmen. — XVI Aristippos beantwortet aus 
Aegina (vgl. Plat. Phaid. 59 c) den Brief Aischines', 
durch den er Sokrates’ Tod erfahren hatte, — 
XVII schreibt Aischines (?) an Euthydemos nach 
Chivs über die Reue der Athener und die Be- 
strafung der Ankläger. 

XVII und XIX sind Einladurgsschreiben 
Xenophons an die Sokratesjfinger und Aischines, 


XXXI Speusippos fordert Xenokrates auf, aus 
Assos nach Athen zu kommen, um die Führung 
der Akademie zu übernehmen (vgl. Diog. Laert. 
IV 3). — XXXII ablehnende Antwort des Xeno- 
krates (aus dem 4. platonischen Brief abge- 
schrieben, wie Hercher Herm. IV [1870] 427£. 
erkannte). — XXX nochmalige Einladung des 
Speusippos (wieder mit platonischen Fetzen 
durchsetzt). 

Die Briefe XXXIII und XXXIV, worüber 
außer der erwähnten Literatur (vor allem Sche- 
ring 81ff.), noch C. Ritter Neue Untersu- 
chungen zu Plato (München 1910, 382.) und 
J.Sykutris S-Ber. Akad. Leipz. 1928, 3, 76ff. 
zu vergleichen sind, wollen zwei echte Briefe, die 
dem Verfasser nur noch aus der biographischen 
Überlieferung bekannt waren, ersetzen: einen 
Brief des Speugippos an Dion, gleich nach dem 


vos Bolullerreum 


Sturz der Tyrannis (Plut. mor. 69.) und einen 
des Dionysivs an Speusippos (Athen. 279e, 567). 
Der Verfasser hat allerlei Notizen zusammen- 
getragen, aus denen er nicht imstande war, ein 
einheitliches Ganzes zu bilden, die Herkunft 
seiner mosaikartig zusammengestellten Nach- 
richten läßt sich noch in den meisten Fällen 
nachweisen. Dem Brief des Dionysios XXXIV 
liegt die Fiktion zugrunde, daß er eine Antwort 
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übernommenen ‚Gladius Hispaniensis‘, geschmie- 
det haben. Während /alariea ein iberisches Wort 
ist (Liv. XXI 8, 10), kennen wir von der ganz- 
eisernen Waffe nur den griechischen und latei- 
nischen Namen, döAoolöngo» und solliferreum, 
beide Adjektive, zu denen dxövriov und telum zu 
ergänzen ist. Von diesen beiden Worten ist wohl 
6lootöngev das ältere und s. Übersetzung von dAo- 
ciöneov. Die Griechen in Sizilien könnten das 


des verbannten Tyrannen auf den zufällig in seine 10 iberische s. schon im 5. Jhdt. bei den iberischen 


Hände gekommenen Brief an Dion XXXIII sei. 

Von sonstiger, dem Sokratiker zugeschriebener 
Briefliteratur erwähnt Diogenes Laertios II 63 
eine Erıoroln noös Atovborov des Aischines, und 
sind uns bei Stobaios (ein Stück schon bei 
Eusebios praep. evang. XIV 12) ansehnliche 
Fragmente aus einer Sammlung von Xenophon- 
briefen erhalten, deren lehrhafter Inhalt den 
Charakter eines ‚Briefromans* (so Münscher 


Söldnern der Karthager kennengelernt haben 
(Diod. XI 57, 3: yalowv xai oavviov, womit 
aber auch die falarica gemeint sein kann). 
Okoolönoov ist als Wurfspieß zuerst im J. 168 
bezeugt: Plut. Aemil. 19 (mairö» ölooiöngov), be- 
deutet aber hier das Pilum (Plut. Camill. 40 
werden nur xodvn ÖAoolönga erwähnt!), s. zuerst 
195 v. Chr. bei den von Cato bekämpften Iberern 
(Liv. XXXIV 24). Solli-ferreum zeigt die ältere 


Xenophon in der griechisch-römischen Literatur 20 Form von sollum (= fotum) mit Il (vgl. sellers). 


Phil. Suppl.-Bd. XII (1920) 155f.) ausschließt 
(zusammengestellt bei Hercher 788f). Darunter 
ist ein Brief an Aischines gegen die Natur- 
philosophie mit boshaften Anspielungen an die 
sizilische Reise Platons (frg. 1), an Kriton über 
den Wert der zaıdeia gegenüber dem Reichtum 
(frg. 2), ein Trostbrief an Xenophons Frau Soteira 
nach dem Tode seines Sohnes Gryllos (frg. 3ab), 
ein Brief an Lamprokles, den Sohn Sokrates’ 


Nur weil das Simplex sich allein im Oskischen 
erhalten hatte, schreibt Festus das sollo den 
Oskern zu (293 M.: qguia sollum Osce totum et 
solidum signifieat. Unde tela quaedam solliferria 
vocantur tota ferrea, ebenso 298 M.; Marx zu 
Lueil. 1318), und natürlich folgt daraus nicht, 
daß s. ein oskisches Wort und dio Waffe eine 
Erfindung der Osker sei, bei denen sich weder 
Pilum noch s. nachweisen läßt, während beide 


gegen den nAo®ros (frg. 4ab), an einen lako-80 bei den Iberern schon im 4. Jhdt. v. Chr. vor- 


nischen Freund Aglaitadas, dem die Bildung der 
Seele als wertvoller als die des Körpers empfohlen 
wird (frg. 5), an Agesilaos mit allerlei moralischen 
Ratschlägen (frg. b). [Sykutris.] 
Solliterreum- (6Aociöngor), Wurflanze der 
Iberer, die ganz aus Eisen bestand, im Gegensatz 
zu ihrer /alarica, die halb aus Eisen, halb aus 
Holz war (s. Art. Falarica). Als iberisch bezeugt 
durch Liv. XXXIV 14 (emissis soliferreis fala- 
rieisque). Diod. V 34,5 (xoörta: (Avoızavoi) d& 
xal oavvloıs ÖAoonöngoıs dyxıorgwöccı. Appian. 
bell. civ. V 82 (dxorei@ nolyydagırı Ißnoıxd 
öAccıöyeg) und in Spanien zahlreich gefunden in 
Gräbern seit dem 4. Jhdt. (Bosch in Eberts 
Lex. X 159), irrtümlich von Poll. VII 156 als 
libysch bezeichnet (ödgv ölooiöngov, xalsitar d& 
yards, xal Eorı Arßvxdv). Zuletzt wird es im 
J. 36 v. Chr. erwähnt (Appian. bell. civ. V 82). 
Das s. ist eine 2 m lange, 1--2 cm dicke, ganz- 


kommen. Das s. wurde irrtümlich mit anderen, 
nicht ganzeisernen barbarischen Wurfwaffen iden- 
tifiziert: mit ob» (Schol. Apoll. Rhod. II 99: 
orybvvovs, axdrria dAooiöngea), alyavda — Gemsen- 
spieß (Suid. aöyavea, äxövrıov ÖAoolöngor), vauvior 
(Died. V 34, 5), yaioo» (Poll. VII 156) usw. 
(vgl. Gell.n. a. X 25, 2: hasta, pilum, pha- 
larica, semiphalarica, soliferrea, gaisa, lanrea, 
spari usw... Bosch in Eberts Lex. s. Pilum. 


40 Schulten Der Ursprung des Pilums (Rh. Mus. 


1911, 579£.). [Sehulten.) 
S. 1098, 52 zum Art. Sophokles: 

8) S., des Amphikleides Sohn aus Sunion 
(Poll. IX 42) brachte im J. 307 nach dem Ab- 
zuge des Demetrios von Phaleron (s. e. Bd. IV 
S. 2821) ein Gesetz durch, das bei Todesstrafe 
die Begründung einer Philosophenschule ohne 
ausdrückliche Genehmigung von Rat und Volk 
untersagte (Diog. Laert. V 38). Es richtete sich 


eiserne Wurflanze, die in der Mitte, an der Griff- 50 gegen die Peripatetiker als die Freunde des De- 


stelle, eine Verdickung hat, oben teils mit Wider- 
haken, teils mit einfacher, blattförmiger Spitze 
verseben ist. Abbildungen bei Sandars The 
weapons of the Iberians (1913) Taf. 10. Man 
kaun an den iberischen Lanzen im Museum von 
Madrid verfolgen, wie die Iberer das Lanzeneisen 
immer mehr verlängert haben, möchte also an- 
nehmen, daß sie dadurch zuerst zur Falarica (dem 
Urbild des Pilums), dann zum s. gelangt sind. Die 


metrios, und Theophrast und andere mußten aus 
der Stadt fliehen. Aber der Aristotelesschüler 
Philon belangte den S. zagavouwr, und er wurde 
trotz der Verteidigung durch Demochares (s. o. 
Bd. IV 8.2864) zu einer Geldstrafe von fünf 
Talenten verurteilt; die Philosophen kehrten be- 
reits im nächsten Jahre zurück. Wie stark der 
Vorgang die Bürger beschäftigte, zeigt das Frag- 
ment des Alexis (CAF II 327), der seiner Freude 


semiphalarica bei Gell. n. a. X 25, 2 muß ein 60 über die Entfernung der Verderber der Jugend 


Mittelding zwischen s. und falarica sein, also eine 
jener Lanzen mit langem Eisen, aus denen sich 
die falariea entwickelt hat. Mit Recht stellt Gel- 
lius a. O. pilum, phalarica, semiphalarica, soli- 
ferrea zusammen: sie bilden eine Familie und 
müssen sämtlich als Erfindung der Iberer gelten, 
die ja Meister in der Schmiedekunst waren, auch 
das beste Schwert des Altertums, den von Rom 


Ausdruck gibt. Daß der Antrag des S. dem atti- 
schen Recht zuwiderlief, zeigt v. Wilamo- 
witz Antigonos 270, der den ganzen Vorgang 
erst aufgeklärt hat. Ältere Literatur bei Suse- 
mihl Alex. Lit. Gesch.I 553. Prosop. Att. II 265. 
(Kroll.] 

Soti, ligurische Völkerschaft in Öberitalien, 

von Plin.n.h.III 47 aufgeführt unter den (populi) 


| 
| 


2205 mama be rn een Be a 
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Ligurum celeberrimi eitra Alpes. Holder Alt- 
celt, Sprachsch. II 1620 hat den Namen aufge- 
nommen. [Keune.] 

Sotiates oder Sottiates, Völkerschaft im 
eigentlichen, iberischen Aquitanien, südlich der 
Garunna (Garonne), 

Name. In der lateinischen Beischrift von 
Münzen der eäsarischen Zeit lautet das Ethnikon, 
im Singularis: Sotiota. Für Caesar, der den Na- 


Sotiates 
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kräfte gesammelt und griffen vorerst mit; ihrer 
Reiterei (equitatu, quo plurimum valebant) die 
Römer auf dem Marsche an. Als ihre Reiterei 
zurückgeschlagen oder zurückgegangen war, zeig- 
ten die 9. überraschend ihr in einer Schlucht ver- 
deckt gewesenes Fußvolk. Der Kampf war heiß, 
da die S., stolz auf die früheren Siege (im Ser- 
toriuskrieg), an denen sie also vornehmlich be- 
teiigt gewesen waren, in ihrem tapferen Wider- 


men viermal nennt (bell. Gall, III 20, 2. 3. 21,10 stand die Rettung von ganz Aquitanien sahen. 


1. 2) ist die Lesung Sotiates als Pluralis, mit dem 
Genetiv Sotiatium oder Sotiatum gesichert, doch 
bietet daneben die hsl. Überlieferung außer der 
Schreibung Sociat- auch Sontiat- und Soneiat-, 
sowie Sosat(ium) und vereinzelt Sontiol(um); s. 
Holder II 1620f. Meusel Jahresber. des 
philol, Vereins Berlin 1886 S. 279 und 1894 
Ss. 227 (Erkl. Ausg. von Kraner-Ditten- 
berger-Meusel"” IS, 427 und IH S. 157). 


Doch sie wurden schließlich unter blutigen Ver- 
lusten besiegt. Auf dem Weitermarsch griff Cras- 
sus das Oppidum (Refugium) der S. an, wohin 
diese nach ihrer Niederlage sich offenbar zurück- 
gezogen hatten. Um den kräftigen Widerstand 
der Verteidiger zu brechen, mußte Crassus zur 
törmlichen Belagerung mit agger und vineae und 
turres übergehen. Als auch die gegen diese MaB- 
nahmen gerichteten Anstrengungen vergeblich 


Gleichwertig mit Sotiates ist die für Plinius d. A. 20 waren, boten die S. ihre Unterwerfung an. Wäh- 


(n, h. IV 108) überlieferte Schreibung Sottiates; 
s. Bd. IIT A S. 1239, 26. Während Dio (XXXIX 
46) die von Caesar gewählte Schreibung über- 
nommen zu haben scheint (überliefert ist, als Ak- 
kusativ: Anıdras, statt Zwordtas), bat Nikolaos 
von Damaskos (s. u.) das Ethnikon Zoravol im 
Genetiv Zwrarö» gebraucht. Die Überlieferung 
des Orosius (VI 8, 19—20), der den Bericht Cae- 
sars ausgeschrieben hat, bietet Sofintes und So- 


rend der Römer Aufmerksamkeit auf die Aus- 
lieferung der Waffen der S. gerichtet war, ver- 
suchte an einer anderen Stelle des Oppidum deren 
Häuptling Adiatunnus (oder Adiatuanus, s. u.), 
qui summam imperii tenebat, mit seinen 600 sol- 
durüi (s. Fiebiger Bd. HI A S. 915) einen Aus- 
fall, der indessen mißglückte. Darauf ergab sich 
auch Adiatunnus, und seine Unterwerfung wurde 
von Crassus angenommen, Nachdem die 8. ihre 


ciates (Genetüv: -um); s. die Ausg. von Zange-30 Waffen ausgeliefert und Geiseln gestellt hatten, 


meister (Corp. Seript. Eeel. Lat. Vindob. V 
zu p. 876, 6 und 8), der aber selbst in den Text 
eingesetzt hat: So/n]tiates, So/n]tiatum, weil die 
damaligen Caesarausgaben jene Sehreibung mit 
n bevorzugt hatten. 

Ihr Hauptort scheint Sotium oder Sottium ge- 
heißen zu haben, s. den Art. Seittium Bd. IIA 
S. 826f. Da dieser Ortsname doch wohl nieht 
erst in der Spätzeit aufgekommen ist, so ist von 


setzte Crassus seinen Eroberungszug in Aqui- 
tanien fort und rückte weiter in das Gebief der 
Voeates und Tarusates. In der späteren Ent- 
scheidungsschlacht wurden auch die durch hispa- 
nische Iberer verstärkten übrigen aquitanischen 
Völkerschaften geschlagen und unterwarfen sich 
mit Ausnahme der weitab, in den Pyrenäen seß- 
haften Stämme. Dies ist im Auszug der Berieht 
Caesars, der Aquitanien aus eigener Anschauung 


Sot(tJjium der Name der Völkerschaft Sot(t)iates 40 nicht kannte: Caes. bell, Gall. III 20—27 (vgl. 


ebenso abgeleitet, wie in derselben Gegend Lac- 
torates von Lactora (abweichend von dem ge- 
wöhnlichen Verhältnis in den Tres Galliae, wo in 
der Spätzeit der Name der Völkerschaft den älte- 
ren Ortsnamen verdrängt und ersetzt, s. den Art. 
Laectora Bd. XII 8. 362ff., bes. S, 365). Nach 
dem Vorgang von Caesar haben die Römer also 
den Volksstamm nicht Sotiotae genannt, sondern 
Sotiates (Sottiates) mit einer Ableitung von Sot- 


Münzero. Bd. XII S. 292). Auf Caesar gehen 
zurück d’= Berichte des Nikolaos von Damaskos 
im 116. Buch seiner Toroolaı, erhalten bei Athen. 
VI 54 p. 249A (Jacoby Die Fragmente der 
griech. Historiker II A p. 379 or. 90, 80 mit C 
p. 254), des Cass. Dio XXXIX 46 und des Oros. 
VI 8, 19-20 (nebst Paulus und Landulfus in 
Mon. Germ. Auct. ant. II p. 281), 

Die Römer scheinen den Häuptling der S., 


(t}ium, wie Antiates von Antium, Sirmiates von 50 der bei Caesar Adiatunnus heißt (so hat eine 


Sirmium (CIL I1I 7429 = Dess. 1465), Veleia- 
tes von Veleia, Aurimates von Auzimum, Hispel- 
Iates von Hispellum usw. 

Gröhler Urspr. u. Bedeut. d. franz. Orts- 
namen I S6f. und 855 erklärt den Namen der 
aquitaniseh-iberischen Völkerschaft für ligu- 
risch und vergleicht den von Plin. n. h. III 47 
bezeugten ligurischen Volksstamm der Soti. 

Geschichtliches. Im J. 698 der Stadt 


Hss.-Klasse, die andere hat Adealuannus, wes- 
halb Meusel Adiatuanus in den Text aufge- 
nommen hat; 5. die hsl. Überlieferung bei Ho!- 
derIII 507 und Meusel Erkl. Ausg.!? I 428), 
in seiner Machtstellung belassen und ihm dureh 
den Senat den Titel ‚König‘ zuerkannt zu haben, 
denn auf Silber- und Bronzemünzen der cäsa- 
rischen Zeit nennt er sich rer. Diese Münzen 
zeigen übereinstimmend auf der Vorderseite einen 


Rom — 56 v. Chr. drang der junge Unterfeld- 60 verzerrten Kopf (wohl einer Gottheit der entstell- 


herr Caesars, P. (Läeinius) Crassus über die Ga- 
ronne in Aquitanien ein, wo nicht lange vorher 
(nämlich während des sertorianischen Krieges im 
J. 78 vder.77 v. Chr.) die Römer Niederlagen er- 
Htten hatten. Da der Einbruch, wie anzunehmen 
ist, in der Gegend von Aginnum (Agen) erlolgte, 
traf er zunächst das Gebiet der S. Diese aber 
hatten in Erwartung des Angriffes starke Streit- 


ten Vorlage) und auf der Kehrseite das Münzbild 
des Münzmeisters P. Satrienus (Babelon 
Monn. de la Republ. rom. IH p. 420, nach Stein 
Bd. TA S, 190, 4ff. des J. 677— 17 v. Chr.); 
die auf beide Seiten verteilte Beischrift lautet: 
Rex Adietuanus fe oder vielmehr f# (= feri fe- 
eit?) | Sotiota; 8. Muret-Chabouillet Ca- 
tal. des monn. gaul. de la Bibl. nat. nr. 3604 
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bis 3618 (nr. 3605 ist abgebildet im zugehörigen 
Atlas von De la Tour Pl. XI). Blanchet 
Trait& des monn. gaul. Ip. 81. 96. 287 Kir: 160; 
vgl. auch Robert Monn. gaul. 1880 p. 20 (aus: 
Annuaire de la Soc. france. de Numism. et d’Arch. 
pour 1878, wo noch eine ältere Münze, ohne 
Schrift, den S, zugeschrieben wird). Diesen Ad- 
iefuanus (Adiatuanus, Adiatunnus) nennt Niko- 
laos von Damaskos, infolge einer Angleichung des 


barbarischen Namens an die griechische Zunge: 10 


Aödıdrouos (Adıcrouovr Baoıl£a). [Zum Namen s. 
Holder Alteelt, Sprachsch. I 41. 42. III 507; 
ungenügend o. Bd. I S. 361.] 

Abgesehen von den auf die Unterwerfung der 
S. im J. 56 v. Chr. bezüglichen Schriftstellen 
werden sie nur noch genannt von Plin. n. h. IV 
108 in der Aufzählung der Völkerschaften der 
aquitanischen Provinz, und zwar (nach der ge- 
besserten Lesung, wie sie im Art.Sedibovia- 
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teilen oder Denkmälern, zu denen ein Bildstein 
mit Inschrift gehört, geweiht von struetores der 
Tutela (über diesen im Gebiet beiderseits der Py- 
renäen einer einheimisch-iberischen Göttin ge- 
gebenen Namen s. Wissowa im Myth. Lex. 
V 1306f.): CIL XI (4, Add.) 11081 [die Fund- 
stelle hat die Sonderbezeichnung: en Albret]; 
Kir Esperandieu Recueil IX nr. 6939 (ohne 
.). 
Seit dem J. 297 n. Chr., als die aquitanische 
Provinz in drei Provinzen zerlegt war, gehörten 
die $. zur Provineia Novempopulana, welche ie 
das eigentliche Aquitanien umfaßte. Doch bi- 
deten jene auch damals keine eigene Civitas, wes- 
halb sie in der Notitias Galliarum nicht berück- 
siehtigt sind und Sotium im Itin. Hierosol. als 
mutatio und nicht als civifas bezeichnet ist. 
Schließlich sei noch von Altertumsfunden er- 
wähnt an der Römerstraße bei Sos (200 m von 


tes Bd. IA 8, 1022 gegeben ist) unter den 20 der Stadt entfernt), gegenüber den Resten eines 


eigentlichen Aguitani, hinter den Auscei (um 
Auch) und Elusates (um Eauze) und vor den Osei- 
dates campestres und Succasses. 

In der römischen Kaiserzeit waren die 8. mit 
den benachbarten Elusates zu einer mit deren 
Namen benannten Civitas oder Volksgemeinde 
der erweiterten, als Aquitanica Gallia bezeich- 
neten Provinz vereinigt. Dies wird bewiesen 
durch eine zu Sos unter dem Fußboden der (ab- 


großen Gebäudes (römische Yilla), eine Meilen- 
säule ohne Inschrift (weil Oberteil fehlt), dann 
die Feststellung von Eisenschmelzen und Eisen- 
gruben in der Umgebung von Sos, was stimmt 
zu dem Zeugnis des Caesar im Bericht über die 
Belagerung des Oppidum der S. (bell. Gall. III 
21, 3): cunieulis ad aggerem vineasque achs, 
ceuius rei sunt longe peritissimi Aquilani, prop- 
teren quod multis locis apud eos aerarine sec- 


gebrochenen) Kirche gefundenen Inschrift der 30 turaeque (oder aerariae structurae) sunt. 


Zeit um 100 n. Chr., CIL XIII 548, von einem 
Denkmal, durch welches der ordo Elusat(ium), 
also der Rat der Volksgemeinde, der Civitas Elu- 
satium, einen /f}la/m(en)] Rom(ae) et Aug(usti), 
duovir, g(uaestor) geehrt hatte. 

Denn es darf als sicher gelten, daß der Name 
der S. fortlebt im Namen der kleinen Stadt Sos, 
im südwestlichen Winkel des Departements Lot- 
et-Garonne (Andree Handatlas 95/96 F 1, süd- 


Literstur. Valesius Not. Gall. 529. 
D’Anville Notice de l’ane. Gawe 611—$613. 
Ukert (II 2, 2651—262) und Forbiger Geogr. 
d. Gr. und Römer. Walekenaer Geogr. des 
Gaules 1 283. Desjardins G£ogr. de la 
Gaule rom. I 410; II 371. 376. Holder Alteelt. 
Sprachsehatz II 1620--1622. Gröhler Ent- 
wiekl. franz. Orts- und Landschaftsnamen aus 
gall. Volksnamen 22; Urspr. u. Bdtg. d. franz. 


westlich von Nerae) und daß in diesem Ort das40 Örtsn. I 56f. Holmes Caesar’s Conquest of 


alte Sotium oder Sottium zu erkennen ist, wel- 
ches Itin. Hierosol in der verderbten Schreibung 
Socttum oder Seittium als Mutatio des Reise- 
weges Burdigala (Bordeaux)—Tolosa (Toulouse) 
aufführt; s. Bd. IIA S. 826/827. Auch ist dieses 
Solft)ium, das heutige Sos, das von Caesar (bell. 
Gall. III 21,2. 22, 1.4. 23, 2) genannte oppidum 
Sotiatum et natura loci et manu munitum, denn 
Sos liegt auf einer im Winkel des Zusammen- 


Gaul? 93. 474—477. 849. Hirschfeld Aqui- 
tanien in d. Römerzeit in S.-Ber. Akad. Berl. 16. 
Apr. 1896 —= Kl. Schr. 211. und CIL XI 1, 1 
p. 72 (vgl. p. 65). Momm&ja Les decouvertes 
de Sos in Revue des &tudes anc. XIV (1912) 
67—71 und Les mines de fer de Sos ebd. 72—74. 
Iullian Hist. de la Gaule III® 8058. — Kie- 
pert FOA XXV Kf. — Zu Bd. IIA S. 827, 
17/20: Da nach Itineraria Rom. ed. Cuntz I 


flusses der Gelise und der kleineren Gueyze sich 50 (1929) p. 86 Cod. Veron. des Itin. Hierosol, soc- 


erhebenden Hochfläche, die auf drei Seiten durch 
Steilwände geschützt und auf der vierten, nörd- 
lichen, mit der benachbarten Hochfläche durch 
eine Landenge verbundenen Seite durch noch 
heute nachweisbare künstliche Befestigungsan- 
lagen gesichert war; noch im Mittelalter war Sos 
ein fester und strategisch wichtiger Platz. — 
Andere Ansetzungen sind zu verwerfen, so die 
von Camoreyt L’emplacement de l!’oppidum 


des Sotiates 1883 (aus: Revue de Gascogne), der 60 


zu beweisen versucht hat, daß Lactora das Oppi- 
dum der 8. gewesen sei (s. CIL XII 1, 1 p. 60). 

In der Spätzeit der Römerherrschaft (nach 
300) scheint der erwähnte Abschluß der Hoch- 
fläche, der die einzige Zufahrt zur Ortschaft 
schützte, wie z. B. auch auf dem Herapel bei For- 
bach (Suppl.-Bd. III S. 1121f.), erneuert worden 
zu sein, unter Mitverwendung von römischen Bau- 


tio bietet, so ergibt sich als berichtigte Lesung: 
Sotlio. [Keune.) 
Spaleia, der frühere Name für Instiniano- 
polis in Galatien, Not. ep. I 279 (6 Zravias). 
III 236. VIII 332 und IX 241 6 IIallas. X 356. 
Vielleicht gehört hierher auch die Ortsbestim- 
mung 2x 108 xwolov Iravıvöy aus der Um- 
gegend von Sykeon, Vit. S. Theodori ed. Th. 
Ioannes 1884, 385. [Ruge.] 
Spania. In dem koptischen Verzeichnis der 
Väter von Nikaia steht an letzter Stelle unter 
den kappadokischen Bischöfen der von S.. der in 
den anderen Fassungen fehlt. Der Ort ist sicher 
zu unterscheiden von Spania Iustinianopolis; 8. 
Spaleia. Gelzer, Hilgenfeld, Cuntz 
Patram Nicaenorum nomina 1898, 87 VII 107 
und 8. 247. Gelzer Festschr. f. J. Kiepert 60. 
[Ruge.] 
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993 Spartacus 


S. 1536, 39 zum Art. Spartacus: 

Eine Zeichnung auf einer Hauswand in Pom- 
peji, etwa aus der Zeit des Sklavenkrieges, zeigt 
einen ängstlich fliehenden Reiter mit Helm und 
großem Rundschild, der von einem zweiten Reiter 
verfolgt und mit einer Stoßlanze in den Ober- 
schenkel getroffen wird; über jenem steht in os- 
kischer Schrift: Spartaks, über diesem: Pheli- 
.... ans, d. h. Felies Pompaians, wohl der Name 
des Hausherrn Felix aus Pompeji (Not. d. scavi 
1927, mir bisher nur bekannt durch Forschungen 
und Fortschritte 1928, IV 21f.). Wahrscheinlich 
ist ein Kampf mit S., und zwar sein letzter dar- 
gestellt; aber wenn die Darstellung zu Appian. 
bel. eiv. I 557: rırowoxermi ds Tv unoiv 6 
Zindgraxos doparip stimmt, so stimmt sie nicht 
dazu, daß S. zu Fuße und im Getümmel kämpite, 
bis er fiel (s. 0.); der Zeichner hat sich künstleri- 
sehe Freiheiten erlauben dürfen. [Münzer.] 

S. 2192, 27 zum Art, Statilius: 

19a) Statilius Flaceus (in der Anth. Pal. stets 
ZtaroAlıos Didxxos genannt. doch s. Reitzen- 
stein Rh. Mus. LXXIX 67, 2), Dichter der 
Anthologie aus Philippos' Kranze, entweder 
gleichzeitig mit Ciceros Freigelassenem Tullius 
Laurea anzusetzen (Reitzenstein 67, der sich 
mit Recht über Christ-Schmids II 16, 828 
Identifizierung mit Bianor wundert), oder meines 
Erachtens bald nach ihm lebend. Ihm gehören 
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früheren Hab und Gut erdrosseli. Das hat 
wenig mit dem Wesen des späten Epigramma- 
tikers Platon zu tun, ist vielmehr ganz und 
gar ‚lukillischen‘ Stiles, Selbstvariierung unter 
Nachahmung fremden Eigentums würde somit 
hier in einem zweiten Beispiel wiederkehren. 
Freilich müßte sich dann die Zeit des $. über 
die des Tullius Laurea hinausschieben und in 
Philippos’ unmittelbare Nähe kommen. Dafür 


10 scheint auch noch anderes zu sprechen. Eine 


Reihe von Autoren aus philippischem Kranze vari- 
iert dieselben Motive: Antipater von Thessa- 
lonike (aus Horaz’ Zeit) behandelt VII 289 den 
Fall eines aus dem Schiffbruch geretteten, aber 
danach gleich von einem Wolfe getöteten Mannes; 
Leonidas von Alexandreia kopiert ebd. 550 dies 
Epigramm, S. variiert und erweitert es 290. 
XVI 211 fürchtet der Autor auch den schlafenden 
Eros, ein Gedanke, dem wir ebd. 212 bei Al- 


20 pheios, Augustus’ Zeitgenossen, begegnen. IX 56 


erzählt Philippos von Thessalonike, voll von der 
Vorliebe jener Zeit für sonderbare Begebnisse, 
von einem Manne, dem die von ihm betretene, 
berstende Eisfläche den Kopf abgetrennt habe; 
dieser sei begraben, der Rumpf im Wasser ver- 
schwunden;, welcher Jammer für die Mutter des 
Toten, in dessen Leib sich nun Feuer und Wasser 
teilen mußten! Diese ausgeklügelte Pointe (das 
Motiv wird übrigens öfters behandelt, Leonid. 


in der Anthologie sicher die Epigramme V 5.30 Tar. VII 506. Hegesipp. 276. Antipat. Thess. 


VI 196. VII 290. 542. IX 45. 98. 117. XI 
25-27. XVI 211. Auszuscheiden sind VI 193, 
wo der Korrektor des Palatinus fälschlich 
pidx/xJov schreibt, und man schon früh Balat- 
xov hergestellt hat, worauf auch die Verwendung 
der Hendekasyllaboi führt; desgleichen ist VII 
650 mit dem Korrektor Palaixov zu verbessern, 
wie seit langem erkannt ist. — Statilius Flaccus 
ist ein durchweg von der Variierung lebender 


287) erscheint in erheblicher Erweiterung bei S. 
VII 542, der auch die direkten Worte der trau- 
ernden Mutter anführt, So schwierig es nun, 
so unmöglich es oft bleibt, bei gleichzeitigen 
oder chronologisch nicht bestimmbaren Autoren 
Original und Nachahmung festzustellen, so nahe 
legt uns doch der sonstige unselbständige Cha- 
rakter des Epigrammatikers, in den genannten 
Fällen nur in inm den Kopisten zu sehen. Denn 


Poetaster; er steht ungefähr auf der Höhe des 40 zweifellos ist auch S.s Anathematikon V 5, das 


Antiocheners Archias. So variiert er, freilich 
nicht ganz ohne Kunst, sich selbst: XII 25-27, 
wo er zudem wohl Tullius Laurea nachahmt 
(XII 24: s. Reitzenstein; es handelt sich um 
das Motiv vom verreisten &gdusvos, der nun zum 
Schreck des liebenden Dichters mit dem Bart- 
flaum wiederkehrt); IX 45 scheint ebenfalls eine 
Selbstkopie von IX 44, wo der Schreiber des 
Palatinus und auch Planudes S. nennen, wäh- 
rend der Korrektor, der aus Diog. Laert. III 33 
schöpft (vgl. Reitzenstein Gött. Gel. Nachr. 
1921, 54), das Lemma I/Adrwvos od ueydlov 
bietet. Hier hat nun Reitzenstein Epigramm 
und Skolion 184 an ein Epigramm des jüngeren Pla- 
ton gedacht. Dies müßte dann von $. variiert 
sein. Aber ich halte das nicht für wahrschein- 
lich; ich glaube eher an eine doppelte Behand- 
lung desselben Vorwurfs durch 8. Es handelt 
sich um die epideiktische Zuspitzung eines Falles 


den owiorwg der Liebesszenen, den Leuchter, 
reden läßt, eine Widerspiegelung Meleagers (V 7), 
der seinerseits von Asklepiades abhängig ist 
(Y 6; s. auch Philodem. V 3); zweifellos bewegt 
sich der Dichter in den ausgefahrenen Geleisen 
des Tarentiners Leonidas, wenn er VI 196 einen 
gefangenen Meerkrebs, der übrigens gut gekenn- 
zeichnet wird, dem Pan geweiht werden läßt, 
und auch Sophokles’ Preis (IX 98) erinnert un- 


50 mittelbar an Dioskorides VII 87. Darf man 


noch viel von IX 117 reden, einer Antithesen- 
spielerei (der lebende Achilleus mordete Hektor, 
der tote Polyxeine), die wieder der jammernden 
Mutter in den Mund gelegt wird! Sollte nun 
das Verhältnis von Original und Variation in 
diesen Fällen richtig erkannt sein, so würde S. 
auch den Philippos kopiert haben, der ja sehr 
wohl seinem Nachahmer die ehrenvolle Aufnahme 
in seinen Kranz verschaffen konnte. — So ist S. 


aus dem menschlichen Leben: jemand findet und 60 zwar nicht besser als seine Genossen, doch auch 


entwendet einen vergrabenen Schatz und läßt 
einen Strick zurück, mit dem sich der ursprüng- 
liche Besitzer bei der Rückkehr zu seinem 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V, 


nicht schlechter als diese ganze Kumpanei von 
Literaten. [Geffeken.] 
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Nachtrag zum 


Kornutos. Unter seinem Namen geht die 
Enrıöooun tüv zara nv Eiimwıriy Deokoylay napa- 
dedouvov, die gewöhnlich dem L. Annaeus Cornu- 
tus zugeschrieben wird (vgl. über ihn v. Arnim 
o. Bd. IS. 2225). 

I. Leben. Der Vorname wird nur von Cha- 
risius bezeugt (T 127, 19 K. = 162, 9 Barw.). Er 
war in Leptis geboren (Suid. II 1, 347 Bernh. 
= Hesych. onom. 123, 16 Fl. = Steph. Byz. s. 


Teoyıs 617,1 M. in einem Satze, den vier von lOrelieita est. 


den sechs Hss. Meinekes bieten und den er ein- 
klammert). Steph. Byz. s. @&oris 312, 13 M. läßt 
ihn aus Thestis stammen, in einem Satze, den 
Meineko als irrtümlich einklammert (Reppe 9). 
Er lebte in Rom unter Nero und beleidigte ihn 
durch eine abfällige Bemerkung über sein geplan- 
tes Gedicht über römische Geschichte (Cass. Dio 
LXI 29, 2. Petr. Patr. exc. 64, bei III 68 Boiss.). 
Er wurde verbannt (Div. Hier. Chron. a. Abr. 
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elften Bande. 


schen Arztes Claudius Agathurnus(?) und des 
Petronius Aristokrates (s. 0. Bd. H 8. 941) 
machte, und daß Persius seine Mutter bat, nach 
seinem Tode dem K. zu geben sestertia ut qui- 
dam C, ut alii volunt (ut gu. volunt CO, ut alii 
L Buech.) et argenti facti pondo viginti et libros 
eirca septingentos [Chrysippi] sive bibliothecam 
suam omnem. verum a Cornuto sublatis libris 
pecunia sororibus quas heredes frater fecerat 
Die Vita berichtet weiter, daß K. 
Persius’ hinterlassene Satiren oberflächlich ver- 
besserte und dem Caesius Bassus zur Herausgabe 
übergab; K. riet auch Persius’ Mutter, einige 
Jugendgedichte zu vernichten, und änderte I 121 
auriculas asini Mida rew habet in aurieulas 
asini quis non habet (Anspielung darauf im 
Schol. z. St.). Diese Geschichte beruht auf der 
falschen Annahme, daß sich die Satire gegen 
Nero richtete, und wird allgemein verworfen 


2083 Ol. 211,3, II 157 Sch. =I 184 [h]. H 54220 (Reppe 73. Villeneuve Essai sur Perse 218 


Helm = 266 Foth.; Armen. gibt Abr. 2080 = 64). 
Suidas sagt noös adrod (sc. N&pwvos) dvangedeis, 
was ‚hingerichtet‘ bedenten muß (R. Reppe De 
L. Annaeo Cornuto, Lpz. 1906, 8). Die Behaup- 
tung betreffend Musonius wird von Suid. e. v. 
(U 1, 393) wiederholt, obwohl er hinterher einen 
Brief des Iulian zitiert (Ep. 30 S. 36, 9 Bid.), 
der richtig sagt, _Musonius sei von Nero verbannt 
worden. Die Behauptung betreffend K. ist zweifel- 


folgt Heinrich in der Annahme, daß der letzte 
Paragraph der Vita ein Zusatz ist; anders Leo 
Herm. XLV 46). 

K. wird hinter Areios in der Liste der Stoiker 
genannt, die im Paris, 1759 vor Diogenes Laer- 
tios steht und die von ihm im verlorenen Teile von 
VII behandelten Philosophen enthält (Reppe 6). 
Gell.n. a. I 6, 1 sagt nonnulli grammaticı aeta- 
tis superioris, in quibus est Cornutus Annaeus, 


los ebenfalls falsch; seine Verbannung verbindet 30 kaud sane indocti neque igqnobiles. Dio LXTI 29, 


mit der des Musonius auch Ioann. Antioch. frg. 
90 (FHG IV 575), obwohl Dio beide Ereignisse 
trennt, und die Zusammenstellung durch die 
Ähnlichkeit ihrer Lage verursacht sein mag. Was 
das Datum angeht, so stellt Hieronymus die Ver- 
bannung zum Tode der Octavia, der tatsächlich 
J. 62 erfolgte, dieses Datum ‚ist unwahrschein- 
lich angesichts der Überlieferung, nach der K. 
die Gedichte des Persius herausgab, der am 24. 


2 nennt ihn sddoxnodrre Tore Ent nadeig. Vita 
Persii sagt nam C. illo tempore ttragicus +fuit 
sectae poelicae (Stoicwe Pithoeus), qus Iibros 
philosophiae reliquit. 

So viel sagt uns die Überlieferung über K. 
Es ist eine mögliche Vermutung von Marx o. 
Bd. I S. 2227, daß sein Name und seine Ver- 
bindung mit Lucan daher stammen, daß er ein 
Freigelassener des älteren Seneca war; aber er 


November 62 starb. Die Anordnung des Dio-Ex-40 kann ebensogut ein Freigelassener von Lucans 


zerptes führt auf J. 65, das wir als das Jahr 
von Musonius’ Verbannung kennen, und dies mag 
zutreffen (Reppe 14); doch ist zu beachten, 
daß Dio mit K.s Verbannung Neros eifersüch- 
tiga Unterdrückung von Lucans Dichtung ver- 
knüpft, die vor Lucans Beteiligung an der Piso- 
nischen Verschwörung fällt, spätestens Anfang 
65. Deutlich ist, daß K.s Verbannung in die J. 
63—65 fällt; mehr können wir nicht sagen (über 


Vater, Annaeus Mela, gewesen sein, und es ist 
zu beachten, daß Persius nach der Vita erst spät 
mit Seneca bekannt wurde. Buecheler Kl. 
Schr. II 380 nahm an, daß bei Charis. 125, 16 
= 159, 27 B. CIVITATIUM: Annaeus Cornu- 
tus ad Italieum de Vergilio libro X ‚namque 
exemplo tuo etiam principes civitatium, o poela, 
ineipient similia fingere‘ das Wort poela sich 
auf Silins bezieht; er findet einen Terminus post 


Eugebios’ und Hieronymos' Irrtümer vgl. Helm 50 quem in Pan. III 607, einer Stelle, die nicht 


Philol. SuppL XXI 92, bes. 93 über Hieronymos' 
Verteilung von vier, die Pisonische Verschwörung 
betreffenden Notizen über verschiedene Jahre). 
Unsere Hauptkenntnis verdanken wir seinen 
Beziehungen zu Persius, der nach der Vita im 
Alter von 16 Jahren, d. h. J. 50, sein naher 
Freund wurde und Philosophie bei ihm lernte: 
seine 5. Satire ist K. gewidmet und schildert 
ihre Freundschaft. Die Vita erzählt ferner, daß 


vor J. 84 gedichtet sei. Aber es ist unsicher, ob 
poeta sich nicht vielmehr an Vergil richtet, und 
Pun. III wird jetzt wegen der Anspielung auf 
den sarmatischen Krieg nicht vor J. 92 gesetzt 
(Klotz u. Bd. TIA S. 8]). 

H. Fragmente. Suidas sagt Eygaye zoila 
Yıldoopa te xal Ömrogixd. Außer der Enıdpoun 
kennen wir: 

1. ein Werk (oder mehrere) über Aristoteles’ 


Persius durch K. einen anderen von dessen 60 Kategorien, erwähnt von Porph. in categ. 86, 20 B. 
Schülern kennen lernte, nämlich Lucan, und daB Adnwööwpos yap jrıdoaro 6 Irwixös Pıßla yod- 
er in K.'s Hause die Gesellschaft des spartani- was ngös räs Apıwrortlous xarnyoplas Kogvobtds 
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te &v tals Öntogıxals Teyvaus zal Ev vi ngos Ad- 
voöwgor Ayzıygapj xal älloı nAelorcı ohne Titel 
59, 10, von Simpl. in categ. 62, 24 K. &v olc zgös 
Adnvdöwgov xal Anıororein Entyoarpev, und ohne 
Titel 18, 28, 129,1. 187,31. 351,28. 859, 1(Reppe 
18. 76). Hier sei ein Fragment aus einer unbe- 
kannten Schrift bei Syrian 106, 5 Kr. genannt: 
K. stimmte ungefähr mit Boethos überein &is 
tabıov äywv rols yerızols Tas Iötas (Reppe 83, 
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Vgl. Reppe 31. 79. K. behandelt Lesarten und 
Interpretationen und tadelt Vergil wegen un- 
passenden Wortgebrauchs und mißglückter mytho- 
logischer Erfindungen (s. u. 8.1003, 42). K. wird 
unter den Vergilkommentatoren von Augustin. de 
util. ered. 7, 17 genannt. 

6. Iamblich bei Stob. I 49, 43. 383, 28 W. 
al el vörws ylyveraı 6 Bavaros, nooavargeltaı 9 
owavampsitaı N yıza T® ocmarı, naddneg Kop- 


25). Vgl. Pohlenz Berl. Phil. Woch. 1908, 183. 10 »oBros oterar. Vgl. Zeller Il 1, 718. Reppe 26, 


2. De figuris sententiarum. B. II wird von 
Gell, IX 10, 5 für eine angebliche Katachrese in 
Aen. VIII 406 zitiert (vgl. betr. solcher Über- 
empfindlichkeit Cie. ep. IX 22. Cels. bei Quint. 
VIII 3, 44). — [Iul. Rufin.] de schem. dianoeas 
60, 10 zitiert aus K., und wahrscheinlich aus die- 
ser Schrift, eine Verwerfung gewisser in den Rhe- 
torenschulen üblicher Figuren als ungeeignet vor 
Gericht. Diese Kritik zeigt eine auffallende Ähn- 


II. Die Zrıödooun. 

1. Handschriften. Lang nennt 36 Hss., keine 
älter als das 14. Jhdt., die er in die Gruppen 
a, b, c einteilt. Seitdem hat Boysen Philol. XLIl 
285 den vermißten Codex Ravü in Berlin gefunden 
und zu Familie b gestellt. Weinberger Wien. 
Stud. XIV 222 veröffentlicht Exzerpte aus einen 
Vindobonensis, die im Ganzen mit b c stimmen. 
Vitelli Stud Ital. 1241 gibt eine erschöpfende 


lichkeit mit der bei Quint. IX 2, 65, bes. 80f. 20 Übersicht über die Hss. des Palaiphatos, mit dem 


(es handelt sich um einen Lieblingsgedanken 
Quintilians; vgl. V 12, 17-23, wo er seine Schrift 
de causis corruptae eloquentiae epitomiert; s. 
auch Petron 1). Reppe 48 mag recht haben, daß 
seine Hauptquelle für die Behandlung der Figuren 
Caecilius von Kalakte ist, und daß er hierin K. 
folgt; aber angesichts des Umfanges der von 
Qnintilian durchgearbeiteten Literatur ist diese 
Vermutung unsicher. 


K. in mindestens 14 Hss. zusammensteht; jeder 
künftige Herausgeber wird davon Gebrauch ma- 
chen müssen. 

2. Titel. Langs a-Klasse gibt Kopvoörov Enı- 
öpoun ra» xara ıny Elknyınyy Dewpiav magade- 
dousvwv, andere Hss. K. noös töv vlöv T'sweyıorv 
nepi Deiv, Dofviproitov Vıapla negi fs av 
Bewv püoews, K. negl obgarob. Der Name er- 
scheint als Kougvovrov, Bovavodrov, Bogyoizor. 


3. Prrrogixal zeyvoı, zitiert von Porph. in categ. 30 Der Titel Erıöpoun kann alt sein: vgl. Diokles’ 


86, 23. B. (s. o.). Nikol. Progymn. 9 (II 631, 6 W. 
= 56Felt.): K. teilte die Reden nach ihrem 
Stoffe in die drei Klassen disarızdv, ouußoviev- 
Tıxov, navnyvgırdv (Reppe 58). 

4. De enuntiatiome (oder ortkographia), be- 
kannt durch Exzerpte bei Cassiod. VL 147-154 K. 
Zu beachten ist die Anrede Aemsli amice, der 
Passus über das Digamma (ohne Erwähnung des 
Claudius), die Bekämpfung der Ansicht, daß wir 


Erıboouy röv @ilooopwr (s. Liddell-Scott- 
Jones s. v.). Pewola ist kaum möglich, und die 
übliche Verbesserung #eoAopla mag richtig sein; 
vgl, Theodoret. II 95. 62, 3 Raed. K. ö& ö pıldoopes 
199 Ellnvıniw Beohoylav Eurekdeixe und Etym. M. 
s. Zebs 408, 52 G. (in einer Übersicht über c. 2). 

8. Ausgaben. Ältere Ausgaben nennt Osann 
LII. Osann gab die Schrift mit Villoisons Mate- 
rial im J. 1844 heraus; Lang im J. 1881 mit 


genau so schreiben sollen wie wir sprechen (149, 4), 40 nützlichem Wortindex, aber einer weitgehenden 


die sechs Zitate aus Varro nnd das aus Lueilius 
(die Richtigkeit der Emendation Lucliüyie vor- 
ausgesetzt). Der Traktat berührt sich stark mit 
Marius Vietorinus und Velius Longus, vielleicht 
infolge gemeinsamer Benutzung des Verrius Flac- 
cus; Spuren späterer Benutzung bei Caesellius 
Vindex, Papirianus Scaurus- und (wohl indirekt) 
Curtius Valerianus. Vgl. Reppe 61 (er bekämpft 
die Meinung, daß Cassiodorius gelegentliche Be- 


Neigung zur Annahme von Interpolationen. $o- 
weit die Literatur nicht im folgenden gegeben 
ist, vgl. Br. Schmidt Diss. Phil. Hal. XXT 1, VII. 
Eine neue Ausgabe, die Vitellis Arbeit verwertet 
und unter dem Text die Parallelüberlieferung 
gibt, ist ein dringendes Bedürfnis. 

4. Analyse. Die Schrift ist ein kurzer Über- 
blick zu Lehrzwecken, scheinbar einem Knaben 
gewidmet und mit Anreden an ihn entweder des 


merkungen ans den grammatischen Werken des 50 Nachdrucks wegen (28, 11) oder zur Hervor- 


K. exzerpiere: es handle sich vielmehr um eine 
bescndere Schrift) und Neitzke De Velio Longo 
grammatico, Gott. 1927 (mir aus Phil. Woch. 
1930, 805 bekannt). 

5. Zwei Schriften über Vergil: 

a) Ad Italicum (s. o.). 

b) Charis. I 127, 18&. = 162, 9 B. zitiert 
L. Annaeus Cornulus in Maronis commentariis 
4eneidos X (vgl. Gell. II 6, 1), Leo Gött. Gel. 


Nachr. 1904, 259 unterscheidet a) als ein o%- 60 


yoanna, wie Didymos rzegl Anuoodevouws, db) als 
ein Oadusnpa. Die Unterscheidung ist angezwei- 
felt worden, weil beide Male das 10. Buch zitiert 
wird (Wessner Bursian 139, 156); doch mag 
daran der Schreiber die Schuld tragen. Wir ken- 
nen b durch das ausdrückliche Zitat des Gellius, 
und zu ihr gehören ohne Frage die meisten An- 
führungen bei Gellius und in der Vergilliteratur. 


hebung der Einteilung (41, 19. 65, 1). Die Dispo- 
sition ist ‚ 

1-8 Kosmogonie, mit einer Einlage aus einem 
Hesiodkommentar, 

9-—16 Zeus und verwandte Gottbeiten, 

17 Exkurs 

18-20 Promethens, Hephaistos, Athena und 
Kriegsgottheiten, 

22-31 ein neuer Anlauf: Poseidon, Aphrodite, 
Eros = Atlas = Pan = Priapos = Agathos 
Daimon, Demeter = Hestia, Horai, Dionysos, 
Herakles, 

832—35 Apollon, Asklepios, Artemis, Hades. 

Schluß. 

Der Inhalt gibt sich als Auszug einer ausführ- 
licheren Darstellung der rosoßVriooı pılocopoı 
(76, 6); der einzige genannte Philosoph ist Klean- 
thes (64, 16, wo eine Haarspalterei abgelehnt 
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wird). Daß eine Vielheit von Quellen benutzt ist, 
darf mit fast völliger Sicherheit aus der Anord- 
nung geschlossen werden. Wir haben am Anfang 
Uranos - Zeus- Hera-Poseidon- Rhea, dann nach 
dem Exkurs, xar' äliov 6& Aöyo» die Geschichte 
vor Okeanos’ Urherrschaft, daun uerd d& zadra 
ailows 6 Zeis narhe Akyera: und in seiner Um- 
gebung die Erinyen. Später S. 75, 15 findet sich 
wieder etwas über die Erinyen ohne Rückver- 
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Schmidt hat bemerkt, daß K. den von Zenon 
athetierten Vers Theog. 119 paraphrasiert, Die 
vergleichende Tendenz in K. 17 Anf, (Mythologie 
der Magier, Phryger, Aegypter, Kelten, Libyer) 
weist deutlich auf die Haltung der Literatur hin, 
die poseidonische Gedanken widerspiegelt, z. B. 
Strab. 467. 760 (interpretiert von Reinhardt 
Poseid. über Ursprung und Entartung). Vgl. den 
Anfang von Strab. 467 rö 6’ zig Ev auupeosodaı 


weisung, obwohl sich solche sonst finden (74, 6 10 z& zoovadra drönaza xal ınv Evoöcav Veokoylav dv 


&s Epnv oo 5; 2 betreffend Ardns-Asıögs; 18, 14 
üg eionras ww 10,3 betreffend Xupızes - zapikeoda: ; 
41,19 noosionrar ur örı co 4, 10 betreffend Po- 
seidon als das feuchte Element). Weiter findet 
sich eine lange Stelle in oratio obliqua 48, 5 
—50, 10, aus der er plötzlich mit einem Wech- 
sel des Tones in oratio recta übergeht. 

An manchen Stellen haben wir einen deutli- 
chen Hinweis auf die Quelle A) K. 9—18 stimmen 


ra neol adr@v lorogia vyov änıoxenıdov" Howör 6n 
toüro xal av Eilivav xal av Bapßdewr dori 
z6 rüc leoonodlas era Gv&oews Eopraotıg noteio- 
da ti. mit dem Anfang von K. 178. 26,7 zod 
62 noAläs xal noıxilas nepl Beüv yeyovevaı napd 
rois nalmois Eiinoı uvdonodes, dv Allar uw 
ragü udyoıs yeyovaoıy, Aklaı ÖE naga Dgvfl xai 
N6n nag Alyvarioıs ve xal Keirois xal Alßvoı xal 
tois älloıs Edveoı (auch VIII 8, 11 od yap ua 


auffallend mit Ps.-Aristot. de mundo 7, einer po- 20 uvdoloyla nepl odrov Eyevero zöv tonov, und den 


pulären stoischen Schrift, und noch mehr K. 15 
mit dem, was Sen. de benef. I 3 als Ansicht des 
Chrysippos und Hekaton anführt; es stammt wohl 
aus einer anderen stoischen Schrift, die beide 
zitierte. K. 14 über die Musen zeigt eine weniger 
auffallende Berührung mit Chrysipp bei Plut. 
Qnaest. symp. IX 14 (wo dieser für den Naınen 
Terpsichore eine ähnliche Erklärung gibt wie K. 
für Euterpe) und ist eng verwandt mit der Dar- 


Schluß 8. 31, 17 »ö» 58 za Beßonusva naga zois 
aitloroıs Ernıoxenteov) und vgl. Strab. 469 
($ 12) od d& Eilnves To0s moondAovs adrijs duw- 
vöuws Kodonras Atyovow, 0d un» yednd ns 
aurnjs wvdozrorias. (Dieselbe Stelle liefert uns 
eine andere Berührung mit K. 15, S. 18, 14 dmı- 
Balkovros 5’ nulv os elonraı zal ebepyerixois elvaı, 
was eine lose Beziehung zu K.10, S. 10, 3 hat; vgl. 
Strab. 467 sd yao eigyrar xai toüro Tols dvdau- 


stellung an der Plutarchstelle und bei Diod. IV 30 novs tore uakıora nıneioda: tobs Veods, drav ebeg- 


7 und gehört zu einer Handbuchüberlieferung 
(Schwartz o. Bd. V S. 675). K. 31 über Hera- 
kles zitiert Kleanthes mit Kritik; aber das ist in 
einer späteren stoischen Schrift ganz gut möglich 
(vr. Arnims zovos statt Adyos 62, 23 ist wahr- 
scheinlich). K. 20 tiber Athena zeigt auffallende 
Berührungen mit Diogenes von Babylon zegl 
Admväs (Stoic. frg. IIl 217 nr. 33), während es 
seine Erklärung von Tritogeneia verwirft. K. 26 


yerdcıv). Die Grundidee ist, daß irgendeine Vor- 
stellung vom Peio» hinter jeder religiösen Ent- 
wicklung liegt, nicht: blos der griechischen (so 
auch de mundo 6. 397b 13). Und daß die ersten 
Menschen — nicht die Dichter — uns an Einsicht 
weit überlegen waren, wird als die Ansicht jün- 
gerer Stoiker von Sext. Emp. adv. math. IX 28 
bezeichnet &orse zı negırröv alodmrıngıor oxdvras 
iv Ökdıma is Sarolas Enıßeßinaiver ın Dela 


über Atlas dAodgow» ähnelt Kleanth. 549. Wenn 40 pvoeı xal vorjoai rıvas Svrdpeis Bei. Auch dies 


wir dann zu den Einlagen in c. 6f. nnd 17 über- 
gehen, die wahrscheinlich beide direkt oder in- 
direkt aus Hesiodkommentaren genommen sind 
(Reinhardt De Graecorum theologia 26), so 
ünden wir ausgesprochene Berührungen mit sto- 
ischen Schriften. Die Theorie in K. 17, daß die 
Grundlage der Mythologie primitive Weisheit ist, 
auf der die Dichter einen Öberbau von Legenden 
errichtet haben, ist aus Aet. I 6, 14 (Doxogr. 


wahrscheinlich Poseidonios (Schmekel Philos. 
d. mittl. Stoa 85). Auch hier haben wir eine Er- 
klärung des verschiedenen Glaubens verschiedener 
Völker, Perser, Ägypter usw., der sich auf einer 
gemeinsamen Grundlage aufbaut. Wir finden hier 
dieselbe Vorstellung wie in K. 31, S. 63 von dem 
menschlichen Herakles, der sich den Titel des 
Gottes Herakles erwarb; auch hier heißt eg vom 
Dichter, er deute die göttliche Wahrheit betr. der 


296. Stoie. Fr. II 300 nr. 1009) bekannt; dieser 50 Tyndariden an (alvırzöusves). Reinhardts frühere 


zählt dort sieben Kategorien stoischer Götter auf, 
deren sechste rd nd T@» noınrav nenlaogevov ist 
und mit Hesiods Erfindung von Koicv ze Kozidv 
© Vregiovd T' Tanerov te belegt wird. Nun gibt 
für eben diese Götter K. 9. 30 eine Erklärung, 
die sich mit Zeno frg. 100 A. deckt; für die Ver- 
bindung Rhea-Themis-Mnemosyne S. 31 vgl. Chry- 
sipp. frg. 1085 und Wehrli Zur Gesch. der 
allegor. Deutung Homers (Basel 1928) 60; für 


Annahme, die auf der Übereinstimmung der phy- 
sikalischen Theorie beruht, daß der von K. be- 
nutzte Hesiodkommentar unter Poseidonios' Ein- 
fluß stand, erhält so eine Stütze. Man kann auch 
weiterhin nach poseidonischem Einfluß in der 
Eniöcoun suchen. Die Erklärung, daß das End- 
ziel unserer Schrift Frömmigkeit sei, nicht Aber- 
glaube, ist mit Strab. 761 zu vergleichen (das 
erste Stadium des Judentums bedeutet eine Re- 


x40g-xboıs 28, 7 Zeno 103. Der Parallelbericht 60 aktion gegen die falschen Meinungen der Ägypter, 


bei Cic. nat. deor. II 70 weist bei den commen- 
bieti et fieti dei auf die Theomachie hin und auf 
die Kämpfe der Titanen und Giganten, der bei 
Clem. Alex. Protr. II 14, 31 St. auf Homer und 
Hesiod. Alle drei mögen, wie Wendland Arch. 
Gesch. d. Philos. 1 200 vermutet, auf Poseidonios 
zurückgehen. Vgl. Plut. Is. et Os. 20. 858E über 
poetische Erfindung. Wir können weiter gehen. 


Libyer und Griechen; das zweite gewährt dem 
Aberglauben Zutritt). Wir haben bier auch den 
Gedanken, daß die Haltung des Menschen der 
Gottheit gegenüber sich verschlechtert, und diese 
Bebauptung steht hinter einer Erklärung der an- 
geblichen Erscheinungsformen des Hades, die bei 
Sext. IX 67 als mythisch behandelt werden. Für 
stoische Verwerfung der dewidaruovia vgl. Stoic. 
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Fr. III 98 nr. 408/09. Diese kritische Haltung 
verträgt sich bei K. mit allegorischen Erklärungen 
in der Art des Chrysipp; aber wo sie sich findet, 
atmen wir eine andere und freiere Luft. Es braucht 
nicht gesagt zu werden, daß noch viele Gedanken 
der Schrift dem, was wir als stoisch kennen, ähneln. 

B. Wir gehen zu Berührungen mit den Besten 
von Apollodoros zegi Bes» über (angeführt nach 
Jacoby). K. 35 enthält einen Bericht über die 
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von &vsica Pvusd» oder euphemistisch von Axıora 
Evnns xal drueıxhz elvar. Apollod. 142 leitet uu- 
oryg:a von Mvod; ab, K. 28, S. 57, 2 von uvoär 
oder zöo:s. Apollod. 113 erklärt das Epitheton 
ndvönuos daraus, daß sich die Menge nahe dem 
alten Aphroditetempel auf der Agora versammelt, 
K. 24, S. 46, 4 von der Macht, die sie auf Erden 
hat. Apollod. 114 läßt ihr die Taube heilig sein 
dia ro Aayrov, K. 46, 9 wegen ihrer Reinheit und 
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Unterwelt und ihre Flüsse (ohne den Styx), der 10 Zärtlichkeit. Apollod. 140 verbindet die zvooln 


auffallend mit Apollod. 102 übereinstimmt: die Er- 
klärungen von Kokytos und Pyriphlegethon liegen 
nahe, aber zu beachten ist namentlich die Be- 
merkung über die Erinyen, denen der Narkissos 
heilig sei (erklärt aus vaoxn), die hier ohne Be- 
ziehung auf die frühere Bemerkung über sie steht, 
und zwar nicht identisch, aber doch vergleichbar 
ist mit Apollod. 354, einer Eustathiosstelle, von 
der Münzel De Apollod. reoi #e&v libris mit 


mit Demeter, K. 46, 13 mit Aphrodite. Apollod. 
95 (wenn es Apollod. ist) kennt Ableitungen des 
Apollon von 1) arnondidew 2) d-noldar 3) ano 
nollöv odoıöv 4) an Ally xal Allww tonamw räs 
Gyaroläs nomvusvos 5) dnollivra ra lda 6) ans- 
kabvovra tag vooovs. K. 32, 8. 65 hat 6), eine 
Abart von 5), und außerdem dnoAdo#' juäs zör 
v6owv und ‚vielleicht von aniod» zul Avsw 16 
ouveorös is oßolas A xal To 0xdros bo» dnläv'. 


Recht behauptet, daß sie Gedanken Apollodors 20 Apollod. 95 sagt über Lykios wesentlich anderes 


enthalte. Auch K. 27 über Pan hat auffallende Ähn- 
lichkeit mit Apollod. 136a (ausdrückliches Zitat), 
und K. 32 hat einiges gemeinsam mit Macrob. 
1 17, Dieses Kapitel, das auf Porphyrios beruht 
(direkt oder indirekt; s. Wessner o. Bd. XIV 
8. 194) enthält sicher apollodoreisches Material, 
wie sich ergibt: 1) aus dem ausdrücklichen Zitat 
an der Parallelstelle Herakl. alleg. 7. 2) aus direk- 
ten Zitaten in Schol. Genev. zur Ilias (96f. J.). 


als K. 69, 5 (vgl. Heraklit 14 p. 22). Apollodoros 
leitet Pythios von addew ab, K. von zurduveodaı. 

Man wollte die abweichenden Etymologien 
durch die Annahme erklären, daß Apollodoros ver- 
schiedene Etymologien gab. Die Möglichkeit ist 
nicht abzustreiten, aber es ist zu beachten, daß 
Apollodoros es in den ausdrücklich bezeugten Frag- 
menten nicht tut, außer in 97 (Exdeeyas) os 
av Exadev eioywv 7 Exader tö idıov Epyov dnore- 


Was über das Verhältnis der zoiyAn zu Hekate 30 A@rv, wo die eigentliche Etymologie die von &xa- 


gesagt ist (K.34, S.73, 5), stimmt zu Apollod. 109. 
Weniger wichtig ist die Übereinstimmung von 
K. 21, S. 41, 6 mit Apollod. 126 über das sky- 
thische Pferdeopfer an Ares, 

Münzel, Hefermehlund Schmidt gehen 
weiter und nehmen eine gründlichere Benutzung 
des Apollodoros an; sie gehen besonders von Über- 
einstimmungen zwischen K. und Porphyrios xegi 
@yaludıov, Eustathios und anderen Paralleltexten 


Ve» ist. Daß Apollodoros direkt oder indirekt von 
K. benutzt wurde, ist sicher; aber wie weit diese 
Benutzung geht, können wir nicht sagen, und 
die angegebenen Abweichungen zeigen, wie wenig 
er K. bei einer Rekonstruktion des Apollodoros 
ilft. 

C. Mythologische Quellen mit Handbuchcha- 
rakter haben wir anzunehmen. Schmidt leitet 
aus einer solchen Angabe in c. 30 her, die starke 


aus. Hier ist Vorsicht am Platze; denn 1. kennen 40 Ähnlichkeit mit Diod. 111 62, 6 zeigen. Ich möchte 


wir die Anlage von Apollod. zegi Yewv nur unge- 
nügend; festzustehen scheint nur, daß die Schrift 
sich großenteils mit homerischen Realien und 
attischem Kult befaßte; 2. wissen wir nicht viel 
von den kleineren Schriften über den Gegenstand; 
3. betreffen einige der Berührungen Gegenstände, 
die jedem Gebildeten geläufig waren; 4. während 
Apollodoros zweifellos von stoischen Vorbildern wie 
von seinem Lehrer Diogenes abhängig war, konnten 


einer solchen Quelle die Liste der Attribute des 
Eros in ce. 25 zuschreiben, die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit Prop. II 12 aufweist (vgl. Class. 
Rev. 1929, 126; die Beziehung zu Apollodoros 
gebe ich jetzt auf). 

D. Schmidt 97 nimmt an, daß K. aus Philo- 
xenos direkt oder indirekt einige |Etymologien 
wie die von Xagoy zdwv entlehnte. 

E. An einigen Stellen können wir mit einer 


stoische Lehrschriften vor K. bereits aus ihm 50 gewissen Zuversicht bei K. Originalität entdecken. 


schöpfen; 5. einige der Berührungen zwischen 
Porph. negi ayalucewv und K. (vgl. darüber die 
Anmerkungen von Bidez im Appendix zu Vie 
de Porphyre) mögen daher stammen, daß Porphy- 
rios den K. benutzte. Man hat zu beachten, daß 
nicht nur Porphyrios sich mit den rhetorischen 
und logischen Schriften des K. beschäftigte, 
sondern daß er auch dem Origenes den Vorwurf 
machte, er entlehne seine allegorische Methode 


Schmidt will sie finden in der Parenthese 9, 21 
—10, 2, in den pädagogischen Bemerkungen 15, 
15—19, 16, 7—9. 21, 15 (dies eine deutliche 
Variante des Gedankens bei Herakl. 73 p. 96, 
10), in den Erklärungen 23, 3—6. 27, 15-17 
(vgl. Briareus; eingeführt mit oxeyaı 6’ ei). 52, 
1—3 (über das Horn der Amaltheia), in der Be- 
merkung über Hestia 52, 16 xal zovrov zapır zal 
Ind napdErwr vewxopeitau, die sich, wie Preu- 


dem Chairemon und K. (Euseb. h. e. VI 19, 8).60 ner gesehen hat, wohl auf die römische Vesta 


Vgl. 59, 12 SmAduoogpos uEv nlarzeraı, xegara Ö& 
Era» mit Porph. 7 S. 9, 13B. Eye: za xepara, 
Eorı Ö& Önkduonpos. 

Außerdem finden sich, wenn man ins Einzelne 
geht, ziemlich viele Abweichungen zwischen K. 
und den Fragmenten des Apollodoros (mündliche 
Mitteilung von F. H. Sandbach). Apollod. 124 
leitet Eyvo, Eyvdlos von Zvadeıw ab, K. 40, 17 


bezieht; in dem Hinweis auf die beim Triumph 
gesungenen Anapaeste 6], 20, der auch wie ein 
Hinweis auf einen römischen Gebrauch aussieht; 
in der durch öxovo@ eingeleiteten Erklärung von 
Herakles’ Verhalten zu Omphale (64, 8). Schmidt 
hat wohl in allen Fällen Recht; hinzufügen möchte 
ich 6, 11 Zoe... kzuödevra: und 50, 15—51, 
11 über Priapos. (In dieser ganzen Erörterung 
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bin ich nicht auf die letzten Quellen von K.s 
Etymologien eingegangen, die in die sophistische 
Periode zurückreichen; vgl. darüber Wehrli und 
die ausgezeichneten Beobachtungen von M. War- 
burg Zwei Fragen zum Kratylos 65 und 103 
über die Behandlung von cöoavds in c. 1). 

5. Literarischer Charakter. Das Buch ist eine 
Lehrschrift wie Sallustios xeol deöv al xdoov, 
der ebenfalls auf reichere Quellen verweist (5 
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K. bildet einen interessanten Gegensatz zu 
Seneca, dessen Haltung gegenüber der chrysip- 
peischen Allegorisierung der Chariten erwähnt 
wurde und der das Suchen einer Philosophie bei 
Homer mit Verachtung ansah (ep. 88, 5), wie 
überhaupt die äyxdxdıaı rervaı. Brief 88 könnte 
gegen K. gerichtet sein. Seneca muß K., den 
Lehrer seines Neffen Lucan, gekannt haben, und 
es verdient Beachtung, daß die Vita von Persius 


p- 10, 31N.). Beide haben dieselbe Technik, das- 10 sagt sero cognovit et Senecam, sed non ut cape- 


selbe. Fehlen von namentlichen Zitaten. Ich füge 
hinzu, daß Schmidt Reinhardts Hypothese einer 
Überarbeitung und Interpolation des Traktates 
widerlegt hat; sein technischer Charakter macht 
die Annahme einer von einem anderen gemachten 
Epitome überflüssig. Eine Untersuchung der 
Sprache ist ebenso notwendig wie eine Durch- 
forschung der Homerscholien usw. auf eine etwaige 
Benutzung des K. Reppe 1 nennt Testimonia. 


relur eius sngenio. 

IV. Zweifeihaftes und Unechtes . 

1. Drei Prosafragmente in den Schol. Bern. 
zu Lucan (in Cornuio III 375. 381; Cornutus 
vero I 214) können kaum etwas mit unserem K. 
zu tan haben (Reppe 75). Cichorius Röm. 
Studien 261 weist sie überzeugend dem Histori- 
ker K. zu, den Suidas als Zeitgenossen des Li- 
vius erwähnt. Er vermutet ferner, daß dieser K. 


6. Autorschaft. Die gangbare Zuweisung an 20 der Praetor des J.57 v. Chr. war, und daß Lu- 


den Autor der unter II besprochenen Werke ist 
eine Vermutung, aber eine begründete Vermutung. 
Das Buch ist stoisch und wahrscheinlich nach- 
poseidonisch, und es fehlen in ihm Züge, die wir 
nach der Mitte des 1. Jahrhunderts erwarten 
würden (so wird 54, 17 Osiris-Adonis mit der 
Demetersage zusammengestellt, nicht Attis; c. 32 
keine Gleichsetzung des Sarapis oder Iuppiter 
Heliopolitanus, wie in dem entsprechenden Ab- 


can ihn benutzte. 

2. Charisius 201 K. = 261, 21 B. hat den wun- 
derlichen Satz Caeeilius quoque, ul Annaeus Cor- 
nutus lib. tab. castrar. patris sus ‚profeclo qui 
nobis in mundo futurum lectum‘. item idem 
‚namque malum in mundo inire‘. Buecheler 
Kl. Schr. II 357 vermutet libro tabularum ca- 
strensium, ein Testament als literarische Form. 
Cichorius 267 hält vt Annueus ansprechend für 


schnitt bei Macrobius; keine Astrologie). Dies ist 30 die Verderbnis einer Randbemerkung vel Annaeus, 


freilich bei einem Lehrbuch, das ältere Quellen 
ausschreibt, nicht entscheidend; aber der Ton 
hält sich fern von der späteren Idealisierung der 
Mythologie und vom späteren Glauben. Für K. 
sind Mythologie und Kultus gegebene Größen, 
für die die Menschheit eine Erklärung braucht, 
wenn sie nicht unter irrationeller Furcht leiden 
soll. Seine Erklärung der angeblichen Flüsse 
des Feuers und der Klage im Hades steht gerade 


so daß wir ein Fragment eines anderen Caecilius 
Cornutus hätten, etwa des M, Caecilius Cornutus 
pr. 48 v. Chr., der der Vater von Tibulls Freund 
gewesen sein könnte. Seine weitere Vermutung 
tabularum calasterismorum ist weniger über- 
zeugend. 

3. Fulgent. serm. ant. 20 S. 117 H. sagt zu 
bittiuilieium: nam et M. Cornutus in salyra 
sie ait: tittiuiles Flacce do tibi. Man hat dies 


vor dieser Angabe seiner eigentlichen Tendenz 40 wie andere Zitate des Fulgentius angezweifelt 


(vgl. Plut. de superst. 4, und o.). 

Eine flüchtige Berührung mit dem histori- 
schen K. verdient Beachtung. Dieser bemerkte 
zu Aen. IV 698 unde haec historia ut crinis 
auferendus sit morientibus, ignoratur; sed ad» 
suevit poelico more aliqua fingere ut de aureo 
ramo (Macrob. sat. V 19,2), und es ist wahr- 
scheinlich, daß, wie Reppe 44 vermutet, er es 
ist, der den von Serr. Aen. III 46 mitgeteilten 


Tadel gegen Vergil ausspricht: 1. wegen der Ver- 50 


wandlung der Schiffe in Nymphen, 2. des goldenen 
Zweiges, 3. des abgeschnittenen Haares (vgl. Ma- 
crob.). Wir kennen etwas Ähnliches in Scholien 
(z.B. zum Rhesos), aber heißt das nicht das in ce. 17 
S. 31 ausgesprochene Prinzip (Hotsdov..... ra d& 
Avdixaregov dp alrod ngooderıog, &) TEonW xal 
nleiora ins ralmäs BzoAoylas duspdaen, 5. 27, 20 
0. 28 8. 54,14 npooenÄdodn 6 j xarjpsa ng 
Beod xal N dia Tod xoouov Önmars, c. 34 S. Tl, 
18) auf die zeitgenössische Poesie anwenden ? 
Es verdient auch eine Erwähnung, daß Persius 
{wie Villeneuve bemerkt hat) seine fünfte, 
dem K. gewiämete Satire mit einem Ausfall gegen 
den Aberglauben schließt und 2,59 den unheil- 
vollen Einfluß des Geldes auf die Einfachheit 
des Kultus schildert. Dies sind Topoi der Satire, 
sie hatten aber vielleicht für einen Schüler des 
K. besondere Bedeutung. 


(Skutsch o. Bd. VII S. 219). Ramorino Stud. 
Ital. XII 280 meint, daß es etwas Wahrheit ent- 
halte und daß es jedenfalls die Quelle einer An- 
gabe in der Vita Persii im Laur. 87, 39 sei: et 
postea apud Cornutum poelam, qui tune tempo- 
ris satyricus erai. Cichorius 268 hält das Zitat 
für eine Fälschung, den Autornamen aber für echt 
und sus einem der beiden augusteischen Autoren 
geschöpft. Die Sache ist nicht auszumachen. 

4. Io. Lyd. de ost. c. 10—15 S. 28, 445, 
21 W. ist im Laur. 58, 13 betitelt als Ögovovrov 
negi Dev xal xounto» durch einen Irrtum, der 
dadurch veranlaßt ist, daß die Breöcoun vorher- 
geht (Wachsmuth XV]. 

5. Wir besitzen zu Persins ein Cornuti com- 
mentum karolingischer Zeit; genauere Angaben 
bei Schanz II3 2, 86. Teuffel-Kroll II? 260. 
Die Mög)ichkeit, daß es irgend etwas von unserem 
K. enthält, scheint nicht in Frage zu kommen, 


60 und es ist kein Pseudepigraphon im gewöhnlichen 


Sinne (wie man aus den Änmerkungen zu V sieht). 
Vgl. Phil Woch. 1930, 714. 

6. Wir haben auch Cornuti expositio super 
ioto libro Iurenalis, die wiederum nichts mit K. 
zu tun hat, vgl. Schanz II® 2, 215. Tenffel- 
Kroll II6 &. 

7. Über die mittelalterlichen Disticha Cor- 
nuti vgl, H. Liebl 1888 (mir unzugänglich). 
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8. Anonymi Segueriani Tervn 10d nokerınod 
Aoyov, hrsg. von H. Graeven als Cornuti artis 
rhetoricae epitome (Berl. 1891), wird von ihm 
einem späteren Rhetor des Namens zugeschrieben, 
über den vgl. Reppe 60 und Mutschmann 
Tendenz nsw. der Schrift vom Erhabenen 53. 
Ein neuer Text bei Spengel-Hammer Rhet. gr. 
1 352 (vgl. XV). [Nock.j 

Koaßßaros, lat. grabatus, schlechtes Bett, 
selten Sänfte, s. 
S. 1065, 60. 1104. Scimpodium u. Bd. IA 
8.821. Sxturovs u. Bd. IIIA 8. 527. Uber die 
Ableitung vgl. Thes. 1. gr. s. v. Walde Etym. 
Wtb. d. lat. Spr. s. v. Von den Attizisten wurde 
dieser Name verworfen und dafür doxdvrns und 
noch häufiger ox/unove gebraucht, Eustath. z. Od. 
XXIII 184 p. 1944, 18, bei Poll. X 85 jedoch aus 
Kriton und Rhinthon belegt; außerdem findet 
sich *. bei Arrian. diss. Epist. III 22, 74. Schol. 


Eurip. Hipp. 977, sowie im Neuen Testamente, 20 8. 528, 6. 


Ev. Mare. 114,9. Ev. Johann. V 8ff. Act. ap. V 
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15. IX 33, während Sozom. hist, eecl, 111. Clem. 
Alex. paed. 12 p. 81 mit Bezug auf die biblischen 
Stellen dafür oxlunovs setzen. Aus den Stellen der 
beiden Evangelisten folgt, daß das Gestell des x. 
sehr leicht war, da es der geheilte Kranke weg- 
tragen konnte. 

Häufiger wird das lat. grabatus {Nbf. gra- 
batum im Pl, bei Aurel. de morb. acut. II 37, 
195) gebraucht, das ein niedriges Ruhebett für 


die Art. Lectica o. Bd. XII10 Kranke und Studierende, namentlich aber das 


dürftige Lager armer Leute bezeichnet, Varro 1. ]. 
VII 32. Lueil. 251 M. Catall, X 22. Cic. de 
div. II 129. Verg. Moret. 5. Senee. ep. XVIIL?. 
XX 9. 11. Mart. I 92, 5. IV 53, 5. VI 39, 4 
(Sklavenbett). XI 56, 5. XII 32, 11. Verlag. 
Amos UI 12. Petron. 92, 3. 95, 2. 97, 4. Bei 
Apul. met. I 11-13. 16. II 15 ist das Dem. gra- 
batulus oder grabattulus beliebt. Über antike Dar- 
stellungen s. den Art. Zxiunovs u. Bd. IT A 


(Hug.] 


